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1)  KaüerHehea  Paieni  Über  Einführung  der  8trafpro»es$' Ordnung 
9om  29.  Juli  1853.     Wien,  1863. 

2)  Die  leitenden  Orundsälse  der  österreichiaehen  StrafpronesBordnung 
vom  29.  JuH  1853,  eröriert  von  Dr.  Ä.  Ritter  von  Eye- 
Glunek,  k.  k.  Miniäeriälrath,  Professor  u.$.  w.    Wien,  1854. 

Das  aeit  eiii«r  Reihe  Ton  Jahren  in  Deutschland  in  Uebnng 
befindliehe  Strafverfahren  hat  seit  dem  Jahre  1848  eine  wesentliche 
Umgestaltung  erfahren.  An  die  Stelle  des  geheimen,  auf  Untersur* 
chuBgsprineip  und  Sdiriftlidikeit  gebauten  Verfahrens  und  ein«  Ur« 
theilslSUung  durch  Staatsrichter,  welche  an  eine  gesetdidie  Beweis* 
Aeorie  gebunden  und  gegen  deren  Urtheile  Rechtsmittel  culässig 
waren,  trat  seit  dem  J.  1848  in  den  meisten  deutschen  Staaten  das 
mfindliehe  öffentliche,  auf  Anklageprincip  gebaute  Verfidiren,  und  in 
manchen  Staaten  Icamen  hiexn  noch  Schwurgerichte.  In  Beasiehung 
anf  die  letitem  war  jedoch  schon  vor  1848  auch  unter  denjenigen, 
welche  die  Mfindlichkeit,  das  Anklageverfahren  als  wesentliche  Grund- 
lagen des  ktinftigen  Strafverfahrens  forderten,  keine  Gleichnirmigkeii 
der  Ansichten.  Alles  kam  darauf  an,  ob  man  Mündlichkeit,  Ankla- 
gqprindp,  Oeffentlidikeit  und  Schwurgerichte  als  unzertrennlich  an- 
aammengehörig  betrachtete,  oder  die  Yorailge  des  mündlichen,  öffent- 
lichen Anklageverfahrens  xugeatand,  aber  die  Vortheile,  welche  im 
Gegensatce  des  bisherigen  das  neue  Verfahren  gewähren  konnte  und 
welche  manche  anf  Rechnung  der  Schwurgerichte  setsten ,  nur  als 
Wirkungen  der  Mündlichkeit  und  des  Anklageverfahrens  anerkannte, 
ohne  dass  desswegen  die  Einführung  der  Schwurgerichte  unerlässüch 
sdiien.  Vergebens  suchte  man  unter  denjenigen,  welche  die  Ein- 
fShning  des  auf  Mündlichkeit  und  Anklageverfafaren  gebauten  Ver- 
fahrens ohne  Schworgerichte  forderten,  eine  Oleichförmigkeit  der 
Ansichten.  Während  ein  Theil  der  deutschen  Juristen  dem  Institute 
der  Jury  überhaupt  abgeneigt  war,  entweder  weil  sie  von  der  Ur- 
tfieilBfiUlung  durch  juristisch  ungebildete,  im  Entscheiden  nicht  ge- 
fbte,  dordi  Zufall  ausammengebradite  Männer  keine  Vortheile  für 
eine  goredite  Strafrechtsj^ge  erwarten  kcmnten,  oder  weil  sie  im 

^  Schwurgerichte  ein  demokratisches,  mit  der  Monarchie  unverträgli- 
fhesi  nur  von  Männern,  die  politischen  Umwäkungen  augethan  wa* 

*"   m,  gefordertes  Institut  sahen,  oder  weil  sie  durch  die  Gefahren  der 

•  BsBütiiiDg  der  Jury  m  polill»chen  Zwecken  und  der  Häufigkeit  von 
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LaflspteelHingeii  ecsd^rookt  waren ,  gingen  Andere  dairoB  ana^  da» 
die  llitheilsailang  AwrA  Geschworne  ebenso  wie  die  darcb  Staat»* 
lichter  zwei  verscliledene  Wege  seien,  zur  Entdeckung  Schuldiger 
imd  zur  gereebten  Slrafredit^ege  «t  gelangea,  wo  jedpeh  jedw 
dieser  Wege  durch  gewisse  Voraussetzungen  bedingt  wäre,  unter 
deren  Voraussetzung  allein  eine  wohlthätige  Wirksamkeit  eines  ent- 
sprechenden Instituts  erwartet  werden  könnte.  Viele  Juristen,  die 
der  zuletzt  genannten  Klasse  angehörten,  bezweifelten,  dass  auf  das 
Dasein  dieser  Voraussetzungen  in  Deutschland  wenigstens  schon  jetzt 
gerechnet  werden  könne,  und  besorgten,  dass  man  in  den  deittseheti 
Staaten  nur  die  französische  Jury  einführen  würde,  Ton  weleher  sie 
keine  Vortheile  erwarteten,  während  sie  überzeugt  waren^  dass  darch 
Einführnng  des  mündlichen  öffentlichen  Anldagetevlahrens  aUe  wün- 
sehenswerthen  Vortheiie  erwartet  werden  dürften ,  iftenn  nur  unab- 
hängige Staatsrichter  das  Urtheil  fällten  und  zur  Beobachtung  gewis- 
ser Beweisregeln  und  zur  Rechtfertigong  dittcli  rollMäiidige,  itk  alle 
einzelnen  Elemente,  worauf  die  Richter  ihre  Ueberzeugnng  bautdn> 
eingdiende  Entsdnidangsgründe  verpflichtet  würden^  md  die  Gfce^. 
stattuBf^  Ton  Rechtsmitteln  auch  wegen  der  sogenannten  Thatfrageüi 
eine  genügende  Garantie  geben  würde.  Der  Vehhaser  der  gegen- 
"frttrtigen  Anzeige  gesteht,  dass  aach  er  diese  Ansieiifi  theilte  und 
darauf  sein  1845  ersehienenes  Werk  über  die  Mündlichkeit  baute» 

Eine  merkwürdige  Umgestaltung  wnrde  bald  dnrdi  die  llnmer: 
mehr  worzehide  Aiisieht  bewiikt,.  dass  die  bisher  Tcnlbeidigte  geseter- 
IMie  Beweistheorie  nnhaltbar  sei  und  dasa  die  Garantie,  wetehe  maa 
in  AbfassÜDg  ren  Entscheidongsgründen  suchte,  nicht  gegründet  und 
die  QestattttBg  Ton  Reohtsndttein  mit  dem  nsündüchen  Verfahren  unTer- 
ei&bar  wäre.  Je  mehr  diese  Ansichten  Anhänger  fanden^  dtete  mehr 
muaste  eine  weitergehende  Umgestaltung  des  StrafrerfiEÜlrens  Torbe^ 
reitet  werden.  Zur  Einführung  der  Schwnr^ichte  war  dann  ein 
kleiner  Schritt,  weU  man  darin  Garantieen  fand,  welche  an  dfe  Steile 
der  bisherigen  treten  konnten.  Es  war  daher  schon  kurz  vor  dem 
Jahre  1848  leieht  zu  bemerken,  dass  die  Zahl  derjenigen  wache, 
welclie  mit  der  Einführung  des  mündlichen  Anklageveriahrens  auch 
Schwurgerichte  ibrderten;  allein  unter  den  Vertheidigem  dieser  Gle- 
richte  müssen  zwei  wesentlich  yerschiedene  Kategorieen  geschieden 
werden.  Während  die  Mehrheit  (vorzüglich  in  den  für  das  Volk 
überhaupt  bestimmten  Schriften)  die  politische  Bedeutung  und  die 
Vortheile  der  Jury  für  die  Entwicklung  der  Freiheit  hervorheb,  hattA 
die  freUich  kleinere  Zahl  der  Freunde  der  Schwurgerichte  den  Char 
rakter  der  €kscfaworaen  als  Richter,  die  nicht  das  Oeietz  vetlMAeii 
dürfen,  ohne  piditlsebe  Mebenbezfehungen^  im  Auge,  itagleidb  daraa 
fM  haltend,  dass  Schwurgeridite  nur  empfohlen  werden  dürften, 
wenn  aUe  Vorausaetauhgen,  deren  Dasein  ihre  gvte  Wicksamkeftt  be- 
dingt, vorhanden  wären.  Diese  letzte  Richtong  war  es  anch^  welche 
den  Mitgtted^m  der  Kommission  Terachwebtet  die.  bt  Lüfaeek  üb«r 
die  Sdwurgerichte  n  berichteil  batte^  mid  dar  Verftsset  des  g«gen- 
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wSitig«ii  AiifB«U;«9  der  diß  ^r«  hatte,  cUr  BeticbUniatteK  jener 
KojBiü39ii^ii  m  9ei^  b^ttf  «eh  lur  Axkigßbe  isemachi»  die  eorgfiOtig 
geuHDflieileii  ErfalMrupg^Q  über  die  WirkafWAkeii  der  Schwurgedohle 
il^  den  i4iiidecB|^  iq  velohen  aie  beatebAn,  djir«iieieUea  uihI  dU  Vcur- 
aiwwfaiuiigea  su  e^twkk^»  deren  D§mm  dieM  Wtrkemafceifc  TfK- 
bv^;  iid4  da^  m^  Scbhva«.  de«  BeiiiebMi  «i^fMnmengciBteJiyke  Ergeb- 
niM  leigt  hinfeieheBd,  diiß»  die  Ko9i»ia«P9^  die  J^sj  nieht  «1%  die 
absolut  bfffft^  odeff  uiverUtealich,  opthiireDdige  Vorm  der  Urtheilflftllvng 
betr^t«^,  eonderq.  sie  ivar  i^ls  einen  d«c  Wege  erkt^te,,  über  die 
Schfdd  des  A#ge|k)M^n,  urtheiksn  «u  leatesu  PoUtie^ieii  Abiid^tail 
einer  PiM'Uiei  durch  den  Vorsoblag  der  Jury  nu  dienen  i  leg  tma 
TOB  den  Mitgliedern  äßi  Lübeekar  KQnuniitfon. 

Mioi  k4nn  IreiUeh  niclit  lengnen,  da^s  yieUeicbt  die  IfttebrheU» 
weiebe  1848  di^  Einführung  dea  n^üwdlidien  AnUagey^rlfitee^e  mit 
Sebwurgeriehten  forderte,  von  vielfach  iinliliiren  Anffafleung^  der 
zaletst  genannten  Gerichte,  und  vorsugeweiee  rom  der  Aneioht  ge- 
leitet worde,  die  Jury  aie  pplitiacbe  Garnntie  an  fordern« 

Die  dnrch  die  H^%  der  Ereigniflße  im  Jahre  1848  enUfUmdie- 
n^^  Qe^fA^e,  welchfi  Sehwurgeriichjt#  ii|  den  ein« eine»  StigUen  ein- 
fvfartao,  tret^  un^ff  vielfach  wgüQi^tigen  VerhiUtnioien  in  dea  Le* 
b^  Zeiten  gr^^eer  peJ^i^pciliier  A^fr^gnpg  eind  keine  gtti^tigan  für 
die  Einftthrnng  d^r  Jvaty  mi  nmben  ^e  leicht  ^  einem  vervogor 
weise  fieUli^^hen  Inetitut;  sie  yesenli^fmn  in  der  An^Medneg  anf 
Aldingen  über  politifi^  und  PreflsyergeheA  vieUeehe  lioesprechnn* 
g^A.  Dennoch  nuaa  Jederi  4^  vqrurthella&ei  die  Wiikaainkeit  der 
GeechnBomen  in  Pe^t^chtan^  ^t  1849  betreebtut«  zogeetehen,  daee. 
die  Gee^diwornen  m  G^a^p^en  eine  grojve  InMUgen«  and  eine  Selbair 
8|jUidighetA  an  dcp  1^  legte«,  mselcihe  vefcügUeh  eooh  dKrin  eich 
zeigte,  da^  aelhit  0^  ve  di#  beeteheqden  ^eft:eaetae  enveiheU-. 
imv^äßßig  herie  ^tref^n  drQhtep,  die  dentffehen  GeBchwenken  veo 
der  epa^lHE^Qi  hi  Fr^^reich  oft  iterbreiteten  Aneiebt  von  ihrer  AUr 
mecht  ach  nicht  leiten  lieeaep,  sondern  ohne  Büekaicht  «uf  die  ge* 
drohte  hafte  Strefe  das  Sebul^g  auispracben*  Die  Gründe,  weldbiQ 
erklären,  dase  die  Jory  in  Deutschlaad  nicht  poch  mehr  ä»n  Erwiur- 
tungen  entspra^^b,  li^en  tbeils  in  der  Ifeubeit  des  InatitiUs  in  Dentsch- 
land,  theils  in  den  Zeitvechältnipsen ,  theihi  wer  es  Schuld  der  Ge- 
setsgehong,  welche  «a  v^eL  der  französischen  Beßfinunongen  eft  wört- 
1^  iMifnahm,  dje  Gese^Q  über  des  Verfahren  vor  Schwurgerichten 
der  biafc^gep  dentßchen  Geri^htoverfassnng  en^^npeasen  snchte  wd 
c^  aUen  Slri^Meti^büciher  beibehielt,  während  diese  in  teer  dok- 
ti^lpeUea  Abfaaiung  e¥  Anwendung  durch  reehtegelehrte  JUohter  be* 
tefimM  ^^^Th  ?o  dase  dl^  nach  ifiWß  Gesetzen  einc«iiricbtenden  Fre- 
gfimw  ^  G^ilhwarpep  ^ifih^  ge^igi^t  waren,  passende  Wahr^irache 
za  edMU^n.  Qie  UpneiM)ep»upg  191  den  p^ii^chen  ZeetKnden  Dentscb** 
lands,  die  Eigenthümlichkeit  der  einer  guten  Wirk^MAiett  der  Schwur*- 
gs^k^  id^t  günsUgen,  anf  fifne  peVtieffha  Aufii«gung  regebnässig 
foigüiAe«  Ye^kX^nim  9i9pr  MW'mm  P«iWk>n  rorpi^bcle  die  ZeU 
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der  Gegner  der  Schwurgerichte  nnd  gab  der  Stimme  denjenigen, 
welche  fortdauernd  dem  Institute  abgeneigt  waren,  aber  im  J.  1848 
schweigend  den  Gang  der  Dinge  beobachteten,  neue  Stärke,  so  das« 
Torhergesagt  werden  kann,  dass  die  deutsche  Strafgesetsgebuug  in 
den  deutschen  Staaten  für  die  nächste  Zeit  eine  neue  Gestaltung  er- 
halten wird.  Es  werden  voraussichtlich  in  Deutschland  drei  Formen 
des  Strafverfahrens  noch  längere  Zeit  nebeneinander  bestehn,  näm- 
lich :  1)  die  Form  des  mündlichen  öffentlichen  Anklageverfahrens  vor 
Schwurgerichten;  2)  die  des  mündlichen  Verfahrens  vor  Staatsrlch- 
tem;  3)  die  Form  des  bisherigen  deutschen  schriftlichen  geheimen 
inquisitorischen  Verfahrens  mit  einigen  Zusätzen  und  Verbesserun- 
gen. Die  Aufgabe  der  deutsehen  Wissenschaft  wird  hier  eine  wür-* 
dige  und  ernste  s<^n;  sie  muss  die  wahren  Grundsätze,  welche  den 
Gesetzgeber  in  Bezug  auf  Strafjprozess  leiten  müssen,  aufsuchen  und 
in  der  Consequenz  ihrer  Durchführung  prüfen  (dass  hier  noch  viel . 
zu  thun  ist,  kann  Niemand  verkennen,  der  weiss,  wie  wenig  Gleich-* 
förmigkeit  der  Ansichten  deutscher  Juristen  z.  B.  über  die  Bedeutung 
des  Anklageprincips  herrscht),  sie  muss  gewissenhaft  die  Er&hrungen 
über  die  Einrichtungen  und  Formen,  wie  sie  in  Bezug  auf  Straf- 
prozess  In  verschiedenen  Ländern  vorkommen,  sammeln  und  prüfm 
und  die  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  Deutschlands  mit  Rücksicht 
darauf  untersuchen,  wie  weit  die  Einrichtungen  fremder  Länder  an- 
gewendet werden  können,  mit  der  Sichtung,  wie,  wenn  Schwurge- 
richte eingeführt  werden,  sie  auf  die  beste,  dem  Zwecke  des  Straf- 
verfahrens, aber  auch  den  Verhältnissen  Deutschlands  entsprechende 
Weise  geordnet,  und  wenn  mündliches  Anklageverfahren  vor  Staats- 
richtem  eingeführt  werden  soll,  welche  Modifikationen  des  mündU- 
chen  Verfa^ens  nöthig  werden,  welche  Gariy^ieen  des  bisherigen 
Verfahrens  beibehalten  werden  können.  NodPVieles  hat  in  dieser 
Beziehung  die  Wissenschaft  zu  thun.  Schwerlich  wird  aber  von  ihr 
ein  grosses  Ergebniss  erwartet  werden  dürfen,  wenn  sie  einer  Sich- 
tung sich  hingibt,  wie  sie  in  neuester  Zeit  in  gewissen  Werken  be- 
merkbar ist,  deren  Verfasser  die  Wissensdiaft  nur  als  Aushänge- 
schild brauchen,  um  politische  Zwecke  zu  verfolgen,  Jeden,  der  nicht 
ihrer  Parthei  angehört,  verdächtigen,  seinen  Behauptungen  schlechte 
Absichten  unterschieben,  aber  sich  damit  selbst  ein  schlechtes  Zeug- 
niss  geben.  Widerlich  nicht  weniger  wird  es,  wenn  noch  so  man- 
che Männer  gegen  englische  Einrichtungen,  die  sie  nicht  selbst  aus 
Erfahrungen  kennen,  zu  Felde  ziehen  und  diejenigen  verdächtigen, 
welche  nur  wünschen,  dass  man  ebensowohl  wie  man  französische 
Gesetze  studirt,  auch  die  Einrichtungen  und  Erfahrungen  Englands 
um  so  mehr  einer  gründlichen  Prüfung  unterwerfe,  als  die  Franzo* 
sen,  die  jedoch  häufig  den  wahren  Zusammenhang  englischer  Insti- 
tute nicht  kannten,  aus  dem  Rechte  Englands  ihre  StraQ>rozessge- 
setzgebung  schöpften. 

Wir  halten  es  für  eine  vorzügliche  Pflicht  Aller,  welche  mit 
wissenschafUicheQ  oder  gesetzgeberischen  Arbeiten  über  Stra(?ecfah<- 
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reu  iidi  besdiifUg^y  inabMondere  ihre  Thfttlgkeit  daranf  sa  riehteoi 
wie  ein  StrafVerfidireii  auf  der  Omodlage  nm  Mündlichkeit,  Ankla- 
geprioeip,  OeffentUehkeit  mit  DrthefbfiUIong  durch  Staatorichter  in 
einer  Weiae  geordnet  werden  kann,  dasa  es  ebenso  der  bürgerlichen 
Sicherheit  entspricht  nnd  die  Bestrafang  Schuldiger  sichert,  als  es 
die  Interessen  bürgerlicher  Freiheit  und  die  Rechte  Unschuldiger 
schützt  und  das  rolle  Vertrauen  begründet,  dass  mit  der  grössten 
Unpartlieillchkelt  geurtheilt  wurde.  Einxelne  Vorbilder  eines  solchen 
Verfahrens  ohne  Jury  liefern  uns  die  Italiänischen  Oesetsbücher  von 
Neapel,  Toskana,  Parma  und  Plemont  und  die  Strafprosessordnung 
für  das  Königreich  der  Niederlande.  Vergleldit  man  die  neuesten 
deutschen  Stra^roxesse,  welche  diese  Grundlagen  haben,  so  bemerkt 
man  noch  eine  grosse  Verschiedenheit.  WShrend  das  preussische 
Gesetz  yom  35.  AprU  1853  für  das  aus  Staatsrichtem  bestehende, 
für  Aburtheilnng  von  Staatsverbrechen  angeordnete  Gericht  das  münd- 
liehe öffentliche  Anklageverfahren  einführt,  jedoch  so,  dass  die  Bicb- 
ter  nur  nach  innerer  Uel>eraeugung  urdieUen  und  gegen  ihren  Aus- 
spmdi  über  die  Schuldfrage  keine  Rechtsmittel  gestattet  sind,  und 
ebenso  das  Hessen-Darmstfidtische  Oesets  rom  27.  Mars  1852  für 
das  Verfahren  ror  den  Prorinsialgerichten  gegen  das  Urtheil  der 
Staatsrichter  nur  das  Mittel  der  Nichtigkeitsbeschwerde  gibt,  gewährt 
das  Nassauische  Gesetz  vom  1$.  Juni  1853,  welches  gewisse,  bis- 
her an  die  Schwurgerichte  gewiesene  Verbrechen  an  die  Staatarich- 
ter  weist,  jedoch  mündliches  Anklagererfahren  einführt,  gegen  die 
Drtheile  ^eichfalls  das  Rechtsmittel  der  Appellation.  Die  Strafpro- 
zessordnung Ton  Altenburg  yom  27.  Februar  1854  ordnet  mündli- 
ches Anklageverfahren  an,  fordert  jedoch  nur  das  Urtheil  durch 
Staatsrichtv,  die  nach  innerer  Ueberzengung  urthellen,  In  den  Ent- 
Bchddungsgründen  das  Ergebniss  der  yorgeführten  Beweise  und  die 
daraus  für  die  Verurtheilung  oder  Freisprechung  gesogenen  Schluss- 
folgerungen angeben  sollen,  jedoch  so,  dass  gegen  den  Ausspruch 
über  die  Thatfragen  keine  Appellation  zulässig  Ist.  Der  durch  die 
aorgf&ltige  Behandlung  der  Einzelnheiten  und  yiele  neue  Vorschrif- 
ten bedeutende  königlich  aächsische  Entwurf  der  Straf^ozessordnung, 
der  mündliches  öffentliches  Anklageyerfahren,  jedoch  ohne  Geachwome 
einführt,  acblleast  die  gesetzliche  Beweistheorie  aus,  fordert  Ent- 
sch^dongsgründe,  gewfihrt  keine  Appellation  gegen  den  Ausspruch 
über  die  Thatfrage,  während  die  Gommlsslon  der  Kammern  die  Ge- 
BtaUung  einer  Appellation  zulässt.  Der  neue  Mecklenburgische  Ent- 
wurf yon  1854  scbliesst  sich  den  Ansichten,  ein  wahres  mündliches 
öffentliches  Anklageyerfahren  ^nrch  Staatsrichter  einzuführen,  nicht 
an,  sondern  begnügt  sich,  dem  beibehaltenen  bisherigen  schriftlichen 
inquisitorischen  Verfahren  nur  einige  in  neuester  Zelt  geforderte  Eln- 
licntnngen  beizufügen,  und  zwar  durch  Einführung  des  Staatsan- 
walts ($.  10—13)  (der  aber  eine  schwerlich  mit  dem  bisherigen  In- 
quisitoriscben  Verfahren  yerträgliche  Stellung  erhält,  die  zu  manchen 
YersögeruQgen  und  Belästigungen  führen  wird,   olme  die  VortheUe 


«Inefr  flogenatMM  tntindllclfeii  (besehrSnlct  öffMiOIAf^n)  Sehlutoterhiitid- 
hing,  te  ^ir  ]fed(><<h  nar  dfe  Erg^n^saEe  der  UfitennchaUg  übehlidit- 
ndi  ror^altmi,  ndlbige  (?)  Ert^rieruiigeii  rorgenommen ,  dem  Aft- 
gesdialdigten  Sdiliisi^rageti  vorgelegt  werden,  worauf  der  Verthei«* 
diger  ntid  St^tisainwalt  g^kXH  werden.  Die  geseteB^be  Beweietheorie 
(p&th  der  mecklehbargiflcheii  Yeroi^dnang  vom  12.  Januar  1841  ge- 
regelt) ist  iswar  beibehalten,  in  Ansehung  des  Indie^enbewelses  ist 
aber  die  Aenderung  getro#en,  dass  die  Richter  nicht  mehr  an  das 
in  jener  Yerordndng  geforderte  ZusammenlretFen  gewisser  Voraus- 
setKun^n  ^geftytfnden  sind,  sondern  mir  nach  der  ans  der  Gesammt- 
h^lt  äuer  v()¥i{egenden  Xhnstände  geechöpften  üeber^evigung  zu  etot- 
ilclielden  liaben.  Reolitsmittel  werden  gestattet.  Wir  hesergen,  dass 
'ätirißh  dfe  beabi9ichtigte  Verbindnng  nicht  susänmienpassender,  mis 
ni^hrbren  wesentlidh  Yon  einander  veirsdlied^en  Gf undformen  ent- 
lelizfter  'Elnrichtmigen  tind  dc^dh  dne  gemtsehte  ßt^Ihmg  des  Bich- 
iers,  der  beim  Ino^denbewelse  tatä  Oesdiwornen  gemacht  wird,  ^ei 
dem  direkten  Beweist  nach  ges^telieher  Beweisfheorie  entscfaefden 
soll ,  dib  Staiitsregi^ang  den  Zweck  der  gründlicfaen  Verbesserung 
des  Strafreilflihrens  nicht  erreichen,  das  Vertrauen  für  ffie  Straf- 
tiräi^lte  nicht  T^rmehren  und  die  Lage  des  Angeklagten  vielfach 
sehr  v^n<ihlinimern  wird.  Diese  Besorgniss  ist  'atich  in  einer  nns 
smgek^tnmenen  Schrift:  „Betrachtungen  über  den  vom  mecklenbur- 
gischen Minfsterinm  herausgegebenen  Oesetzesentwurf,  betreffend  die 
ZuätSndigkeit  des  OrlminalkoUegiums  üu  Büüeow  etc.  Hamb.  ISSi.«' 
'hervoi*gehoben  worden.  Die  bedeutendste  Etscheinung  auf  dem  Ge- 
4bfefe  der  Stra^vozösHgesetegdbiing  ist  die  k.  k.  österreichische  vom 
69.  Jtdi  1858.  die  ist  auf  Mftndlichkefl,  OeffiBtitlichkeit ,  AnUage- 
"ptin&p  gebaut,  ordnet  die  Uf theilsfallung  durch  Staatsrfehter  an,  be- 
hält aber  alle  drei  Garantieen,  welche  man  bisher  für  n9thig  hilslt, 
*Wenn  S^aatsi'lchter  urtheilen,  nämHch  gesetzliche  Beweistheorie,  Bnt- 
scheidungsgrtinde  und  Bechtsmittel  auch  wegen  der  Entscheidung 
Über  Thatfragen  bei.  Abgesehen  von  jeder  Untersuchung  über  den 
Werth  der  Strafprozessordnung,  liegt  für  uns  in  dem  Erscheinen  der 
If^teyreichlsdien  St.-P.-O.  eine  grosse  Btlrgschaft,  dass  die  Frage  d^r 
Nothwi^digkf^t  de»  EtnfShrung  des  mtlndlichen  öffentlichen  Anklage- 
VeiTahrens  als  entschieden  anzitnefamen  ist,  und  dass  soviel  feststeht, 
dass  wehig^tens  jeder  dentsehe  Staat  für  das  Strafverfahren  jene 
Grundlagen  anericennen  und  gewähren  ^ird,  welebe  die  österreiebi- 
seile  Gesetzgebung  gewährt.  Ueber  die  Art  der  Durchführung  in 
den  Efn^ielnheiten  mag  dann  Weiter  berathen  werden.  Schon  Im 
Jahr  1850  erhielt  Oesterreich  eine  Straf]prozessordnung,  welche  nicht 
blos  das  mündliche  Aüklageverflahren,  sondern  auch  Schwurgerichte 
einführte.  Jenes  Gesetzbuch,  das  vorzüglich  aus  den  Arbeiten  des 
Oberlandesgeriöhtsraths  von  Würth  hervoi*ging,  eines  gründlichea 
Juristen,  welcher  durch  seine  Reisen  in  England  und  Frankreich  das 
Sffentiiehe  Verftbren  sorgfältig  beobachtet  balte,  iaad  auch  ausser 
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<Mrt6milii  ein»  gtuü^  Aohrthnt;  naa  erkannte  dafliti  weMsC^ 
Ue  VerhaiBgimgeii  cUs  teDsösUdm  Verfiihreoi.  Der  CommenUr 
nä  Ba&rm  Vütttk  war  nicht  Mos  lür  den  öaterrdehitdiciiy  aondeni 
tack  fUr  jetei  äaaMUidfirinn  Jacliteiii  wageo  dos  Anknili^fetii  aa 
wJMeMCJMiftydie  Fondumgen,  wegen  der  EDtwiokluig  der  Moüre 
der  einselDen  BestmoMBigen  der  St-P.-O.  and  wegen  der  intereaean«^ 
ten  Aoalülmiagen  der  vergleiehenden  Geeetsgebnng  werth^oU.  Daa 
Gaeet^ndi  ron  1650  war  jedoch  nicht  fiir  alle  Linder  dee  Kaiser* 
thttoe  iMstimint  Als  nun  qpäter  die  Staatsragierung  die  Notbwen* 
dIgMt  der  Einheit  m  der  Gesetagebong  nnd  eines  gleichförmigen 
Btrafrerfalirens  fttr  alle  L&nder  erlcannte,  mnsste  die  Frage:  ob  auch 
flehwnrgeriohte  für  «Ue  KronUnder  eingeführt  werden  Icönnten,  Ge- 
fsnatand  neoer  Berathangen  werden,  nnd  da  die  Entscheidong  rer- 
neiaend  änsfid,  so  gelangte  man  dasn,  die  Prozessardnnng  von  1850 
einer  neuen  Prüfling  an  nnterw^riett*  Ein  Beichldss  dee  Kaisers  Tom 
SeaeoAer  1861  entschied  für  die  allgemeine  Eiafiihrang  des  mflnd^ 
lidieD  Strafrerüriirens  auf  Anklageprindp,  jedoch  ohne  Bchwnrge* 
riebte,  nnd  so  ^ing  ans  den  Berathangen  die  neue  Strafprosessord- 
nong  vom  i9.  Jali  1868.  hervor,  mit  dem  Charakter  des  mündlidien 
Verfahrens,  aber  mit  UrtheibflÜlang  darch  Staatsrichter,  jedoch  mit 
allen  Garantieen,  wdche  das  flrüiiere  Verfahren  gewährte.  Aach 
Ar  jeden  ausländischen  Joiistai  ist  das  Stadinm  dieses  Gesetz* 
badis  Ton  Bedeatnng,  am  so  melnr,  als  die  Vergleiobang  mit  dem 
Gescftabnch  vom  Jahr  1850  von  Werth  ist,  und  da,  wo  das  neue 
QesetB  von  dem  vom  Jahr  1850  abweicht,  die  Frage  sich  aufdräogt, 
ob  der  Gesetigeber  erheUkihe  Gründe  au  dieser  Abweichang  hatte 
und  ob  die  von  1850  an  gemachten  Erfahroagen  die  Nothwendig- 
keit  der  neuen  Vorschriflten  rechtfer%ten.  Die  Kenntbiss  der  Gründe, 
die  den  Gesetageber  bestimmten,  moss  hier  wichtig  werden;  eine 
durch  viele  geistreiche  Bemerkungen  beachtungswürdige  Vergleichnng 
der  GeselEgebong  von  1850  mit  der  von  1853  (in  der  Österreich. 
6«riehtsaeitang  1853.  Nr.  97—115)  war  in  dieser  Hinsicht  eine 
willkomm^ie  Arbeit;  manche  Vorzüge  der  St.-P.-0*  von  1850  wurden 
daiin  vielfach  hwvorgelioben.  Noch  werihvoller  moss  das  oben  ge^ 
nannle  Werk  dee  Herrn  v.  H^e-Glunek  sein,  der  aa  meisten 
in  der  Lage  war,  den  Geist,  in  welchem  das  neue  Gesetz  bearbei- 
tet wurde,  «die  Gründe  der  einzeinen  Voisehrilten  au  entwickeln ,  da 
er  d«  '£biaptredaktor  des  C^esetzes  war.  Herr  v.  Hye  wurde  seit 
melireren  Jahren  schon  zu  den  geistreichsten,  darch  wisseäschaftlicbe 
Badnng  aasgezeiolmeten  Lehrern  der  Universität  Wien  gerechnet, 
Ae  am  meisten  junge  Männer  für  wissenschaftliches  Stadium  za  be* 
geist^mi  verstehen;  seine  Uter^risohen  Arbeiten  bewähren  die  Eigen- 
eAaflen  des  umfassend  gebüdetto  Schriftstellers.  Der  Verfasser 
wählte  (wie  wir  glauben  mit  Becht)  für  seine  Entwicklang  der 
nenen  StMfjprozessordnung  den  Titel:  leitende  Grundsätze  der 
Sirafpraaessordnung,  weil  dadurch  mehr  der  wfssensohaftliehe 
(Kacakier  des  Werkes  berrortiitt,  viellisoh  Wiederholungen  vermie- 


doi,  die  Gründe  dt»  Geseties  ecSrtert  werden  können  and  dna  rieh- 
tige  Verstehen  der  Einzelheiten  durch  die  AußasBung  des  allgemer- 
nen  Qesiehtapünkts  erleichtert  wird«  Wir  betrachten  die  neue  östec- 
reidiische  Strafprozessordnung  um  so  mdir  als  ein  Werk,  das  tir 
ganz  Deutschland  wichtig  ist,  je  mehr  in  manchen  Staaten  die  Bid^ 
tung  der  Gesetzgebung  bemerkbar  wird,  entweder  allgemein  oder 
für  gewisse  Verbrechen  zwar  mündliches  Verfahren,  aber  ohne  Q^ 
fichwome  einzofüiiren,  und  noch  keine  Gleichförmigkeit  der  Ansich- 
ten vorliegt,  wie  weit  diese  Einrichtung  Garantieen,  wie  sie  bisher 
bei  der  UrtheilsföUung  durch  Staatsrichtw  bestanden,  z.  B.  Appel- 
lation, wesentlich  fordert  und  damit  vereinbar  ist.  Das  Werk  des 
Herrn  v.  Hye  aber  wird  im  Zusammenhange  mit  der  Arbeit  des 
Herrn  v.  Würth  über  österreichische  St.-P.-0.  von  1850  für  ganz 
Deutschland  wichtig,  weil  es  über  die  Gründe  der  neuen  Gesetage* 
bung,  über  gemachte  Erfahrungen  Au&chluss  gibt  und  zugleich  ein 
werthvoller  Beitrag  zur  Gesetzgebungskunst  in  Stra&achen  ist;  da* 
her  eine  genaue  Prüfung  der  aufgestellten  SJfitze  doppelt  Pflicht  wird. 
Der  Verf.  geht  mit  Recht  davon  aus  (S.  9),  dass  man  in  Oester- 
r^ich  durch  die  Einführung  des  mündlichen  Anklageverfahrens  eigent- 
lich nur  zu  Grundlagen  zurückkehre,  auf  welchen  früher  allgemein 
und  später  selbst  noch  mit  Beschränkungen  die  Gesetzgebung  in 
Oesterreich  beruhte,  bis  Beit  1707  der  inquisitorische  schriftliche 
Prozess  die  Oberhand  gewann,  wo  das  Gesetz  den  sonderbaren  Satz 
aufstellte,  dass  der  Richter  hier  zugleich  die  Stelle  des  Richten, 
des  Klägers  und  des  Beklagten  vertrete.  Der  Verf.  stellt  die  neue 
Gerichtsorganisation  dar,  welche  auf  dem  Grundsätze  der  drei  Ih- 
stanzen  beruht  und  nicht  mehr  einen  Gassationshof  (wie  nach  der 
St.-P.-O.  von  1850)  aufstellt,  indem  das  oberste  Gericht  nidit  blos 
auf  eine  nur  negirende,  nur  das  Dasein  von  Nichtigkeiten  wegen 
Formverletznng  oder  unrichtiger  Gesetzesanwendung  prüfende  Thä- 
tigkeit  beschränkt  ist,  sondern  die  Entscheidung  in  der  Sache  selbst 
prüft,  das  durch  das  Urtheil  ausgesprochene  Unrecht  gut  machen 
kann,  und  mit  einem  ausgedehnten  Milderungsrechte  versehen  ist 
Der  Verf.  rechtfertigt  S.  18  und  S.  238  diese  neue  Anordnung  und 
erinnert  an  einen  vorgekommenen  Fall,  in  welchem  der  Gassations- 
hof, weü  er  eich  als  solcher  in  die  Frage:  welche  Thatsachen  be- 
wiesen sind,  nicht  einlassen  durfte,  ehi  schweres,  im  Urtheil  aus- 
gesprochenes (es  kam  auf  ein  Todesurtheü  an)  Unrecht,  das  der 
Gassationshof  als  solches  anerkannte,  fortbestehen  lassen  musste.  Es 
ist  merkwürdig,  dass  auch  in  Italien  häufig  Stimmen  laut  werden 
(s.  neuerlich  Bosselini  in  der  Zeitschrift  für  ausländ.  Gesetzgeb. 
Bd.  27.  S.  134),  welche  die  Einführung  des  nur  an  Formalität» 
sich  haltenden,  die  nothi^endige  Berufung  gegen  UrtheUe  verdrän- 
genden Gassationshofs  sehr  tadeln;  für  die  neue  Österreich.  Ansicht 
spricht  auch,  dass  in  Frankreich  der  Gassationshof  ein  Urtheil,  in 
welchem  ein  noch  nicht  16  Jahre  alter  Angeklagter  zum  Tode  ver- 
urtheilt  wurde^  weil  der  Assisenbof  übersah,  wegen  des  Alters  eine 


Fhige  sa  stdkp,  nieht  anfbeben  koaslei  well  dat  Geiieht  darttwt, 
0b  der  Angeklagte  iiid!t  16  Jahre  alt  war,  keinen  Beweii  aolaesen 
durfte  (ArehiT  des  Griminalrechts  1854.  S.  497).  Der  Verf.  recht» 
fertigt  S.  18  die  Einriditang,  nach  welcher  die  nicht  c<rflegiali8ch 
efaigerichteten  Besirkflgerichte  als.üntersnchongsgerichte  beeteUl  8lnd| 
dareh  die  nnerbittUchen  Sflckslcbten  auf  Vermlndening  des  Staate- 
aofwandee;  allein  es  macht  dem  Verf.  sehr  Ehre,  dass  er  S.  168 
selbst  ausspricht,  dass  jeder  Yaterlandsfrennd  efaisehen  masS|  dass 
bald  eine  solche  Organisation  der  Gerichte  eintrete,  nach  welcher 
fie  Strafrechtspflege  nnr  Ton  den  Coüegialgeriehten  geflbt  wbd  und 
die  Untersnchong  aller  Verbrechen  und  Vergehen  von  solchen  Ge- 
richten nnd  nnter  Mitwirkung  der  Staatsanwaltscjiaft  gepflogen  werde. 

In  Bezug  auf  den  Grundsata  der  Anklage,  auf  weichem  die 
neue  St.-P.-0.  beruhen  soll,  bemerkt  der  Verf.  S.  31,  dass  der 
Gesetageber  sich  mehr  der  gemein  Ablieben  Bedeweise  bediente, 
aber  nidit  eine  doktrinäre  Streitfirage  entscheiden  wollte,  dass  aber 
iddit  das  Princip  der  Anklage,  sondern  nur  die  accusatorische 
Proeedurform  eingeführt  wmien  sollte,  dass  alle  angesehenen 
Stimmen  darflber  einig  wSren,  dass  das  Strafyerfabren  yon  Amts- 
w^en  eingeleitet  und  durchgeführt  werden  müsse,  also  auch  das 
ünterauehungsprincip,  dass  aber  auch  anerkannt  worden,  dass,  wenn 
der  Thatbestand  festgestellt  und  die  Erkenntnissquelle  sicher  gestellt, 
ftir  die  künfUge  rechtliche  Entscheidung  durch  die  accusatorische 
Proeedurferm  der  Zweck  besser  erreicht  werde.  Nur  in  diesem 
Sinne  werde  der  Voraug  des  Anklageyerfahrens  eingeräumt  Mach 
S.  33  soll  m  der  neuen  St.*P.-0.  das  Untersuchungsprincip  gelten, 
so  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Untersuchung  Statt  finde,  alle  Behör- 
den Terpfliehtct  sind,  sowohl  die  aur  Uei)erführung  alsaurVertheidIgung 
der  Beschuldigten  dienenden  Umstände  tou  Amtswegen  erforschen«  Das 
Verfahren  soll,  ohne  Anträge  des  Staatsanwaltes  abauwarten,  einge- 
leit^,  die  materielle  Wahrheit  erforscht  nnd  ron  Amtswegen  jede 
hiesa  dienende  Erhellung  gemacht  werden  (der  Verf.  stellt  S.  34 
sehr  gut  die  Folgerungen  aus  diesem  Qrundsatae  susammen). 

Wir  sfaid  hier  bei  einem  Punkte  angelangt,  bei  welchem  man 
cBe  Versehtedenheit  der  Ansichten  der  neuesten  Schriftstdler ,  den 
Mangel  der  Gleichförmigkeit  der  Meinungen  und  den  schb'mmen  Ein- 
flttSB  der  Verschiedenheit  der  Begriffe  Yom  Anklage*  und  Unter- 
Buehnngsprindp  bemerkt,  worüber  sich  neuerlich  der  erste  fransösische 
(Mmlnalist  HeÜe  Tralt^  de  Thistmct.  criminelle  yol.  V.  p.  47—65 
gut  ^klärt  hat  Wenn  1848  allgemein  für  das  künftige  Strafyer- 
fefaren  das  Anklageprindp  gefordert  und  dies  yon  Seiten  yieler  Re- 
gierungen renprochen  wurde,  so  kann  die  Unklarheit  der  BegrUTe 
dessen,  was  man  wollte,  nicht  Terkannt  werden.  Die  Verständigen, 
welebe  klarer  sich  der  Verhältnisse  bewusst  waren,  wollten  die  Eln- 
fohmng  des  Systems  der  öffentücben  Anklage  durch  Staatsanwalt, 
rie  wollten  die  Nachtheile  beseitigt  haben,  welche  durch  eine  Stel- 
hmg  des  üinteisachnngsriGhteiB  entstehen  mussten,  wenn  er  augleich 
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JbAaiger  ind  Biehler  miattU^  iio  uMtten  Oa  VeiMiren,  bei  wA- 
idBSiii  mck^  «ehr)  wie  bisber,  durch  das  inquisitorische  Prkicip,  naek 
lAieloheiD  (yie  Helie  1.  c  p.  50  trefflich  sagt)  d^  Richter  suppoee 
3a  coipabUk^,  et  s'appnyaat  sar  cette  hjpothese,  cherche  la  methode 
isMilytiqne  h.  rassemUer  tous  les  indices,  toutes  les  probahilit&i,  qiii 
penretitib  cbaager  eo  certitttde,  der  Beschuldigte  dascfa  eine  lange 
Beihe  kunstreicher  Verhöre,  schlauer  Znrückhaltang,  logisdier  Kämpfe 
in  Ungewlssheit  über  die  Beschnldigung  bleibt,  in  seiner  YertheSdi«- 
gitng  foesdiränkt  und  lange  hingehalten  wkd.  Diejenigen,  welche 
^m  der  Stelle  des  inquisitorisdien  Verfahrens  die  oßeae  Vorhaltung 
tkr  Beechttldifang.  und  aller  Beweise,  die  Möglichkeit  der  Verthei^ 
digung,  die  Beseitigang  jedes  Zwangs  des  BesohoMigtett  m  einer 
Erklttralig  verlangten,  waren  'weit  entfernt,  dadurch  die  Enengfe  der 
-äteatsgewalt  zu  beschränken,  die  dnrch  die  amtliche  ThStigkeit  des 
Staaplsaiiwvlts  besser  als  bisher  gesiefaert  sehi  würde;  sie  witeschteD, 
•däsB  "das  Anklageprincip  in  diesem  Sinne  audh  Isdhon  In  der  V^tf 
iffirlersiidiung  durchgeführt  werde,  und  konnten  in  der  Naehahmimg 
•des  englischen  Verfahrens,  roraosgesetzt,  dass  dn  (Kronantwalt  darin 
HiWi^  Ist  (wie  dies  nach  dem  Vorbilde  Schotdands  vnd  des  Ver^ 
lahrens  für  Malta  allgemein  jetzt  in  England  gefördert  wil*d)  keine 
Qeftihren  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  finden;  wir  wisseh  freilich, 
•dass  die  deutschen  Juristen  diese  Versichernng  nicht  glaidien  werden, 
'allein  wenn  man  sich  einmal  dazu  entschliesst,  in  Bezug  auf  pro*^ 
•Bessualische  Einrichtungen  dem  Beispiele  der  Regierungen  zu  folgen, 
welche,  als  sie  Eisenbahnen  bauen  wollten,  intdllgente  Männer  naeh 
England  sendeten,  um  dort  an  Ort  und  Stelle  das  Eisenbahnwesen 
in  seiner  Durchführung  zu  studiren ,  so  würde  man  sich  durch  ge^ 
natte  Beobachtung  des  englischen  Verfahrens  und  durch  das  Beneh- 
men mit  erfahrenen  Praktikern  bald  überzeugen,  dass  das  Wesen 
des  Anklageprincips  in  etwas  ganz  Andrem  liegt,  als  man  häufig 
in  Deutschland  glaubt,  und  dass  es  möglieh  sein  würde,  unter  diesem 
Principe  alle  Vortfaeile  zu  erreichea,  welche  die  bürgerliche  Qesell« 
Schaft  Ton  einem  gerechten  energischen  Strafrerfahren  rerlangt,  ohne 
•die  Nachthelle  befürchten  zu  müssen,  die  mehr  oder  minder  an  das 
Inquisitionsprincip  sich  knüpfen,  obwohl  wir  zugeben,  das  viele 
'Einwendungen,  weldie  man  gegen  dies  Princip  TOrbraclite,  eigent- 
Meh  nm  den  entart^eten  Inqüisitionsprosess  nnd  die  Miss*- 
bräuche  treffen. 

Sehr  gut  entwickelt  der  Verf.  S.  86  das  Wesen  der  Mund- 
Uebkeit'(mit  Recht  bemerkt  er,  -dass  man  ^genauer  von  Unmittelbar- 
keit Sprechen  sollte).  In  Bezug  auf  die  Oeffentiiehkeit  sueht  mwmt 
der  Verf.  S.  27  nachzuweisen,  dass  durch  den  §.  228  schon  Vieles 
gewährt  sei,  nach  welchem  die  Justizconceptsbeamten ,  die  in  den 
Listen  ekigetragenen  Vertheidiger,  die  höheren  Verwaltnngsbeamten, 
die  öffentlichen  Lehrer  des  Rechts  und  der  Staatswissenschaften, 
auch  der  Beschädigte,  und  Vettrauenspersonen,  um  deren  Zulassung 
der  Angeklagte  oder  Verletste  UUet  (5  hüeii9ten&)|  An  Zatütt  luir- 
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M»)  Mtii  der  Zutritt  äätmifm  vmi  PHUldaifen  «hfäehMkieii  «id 
MtJtadrgeii  F0iv<>iieii  mtaDUdien  (»eschl^ts  bewfMfgt  ir^pfl«  kinm. 
Wir  eiliiiib«!  titaB  nnr  die  Fnige:  ob  eB  bei  dteser  Besobrfltikaiig 
fuSglkih  ist,  uDfehlbKT  begriMete  Zwecke  der  Oeifentlidikeit  sa  er- 
lefdlen,  niknlleli  daee  dadorcfa  manche  sonst  onbekannt  gebUebede 
wkMge  Betreise  entdeckt  werden  (Wtr  erUeten  nns,  Beispiele  m 
ifefem,  wo  die  'Oeffentlldikelt  das  bewirkte),  mn  auf  das  Volk  etoeo 
grossen,  hetisamen,  beldirenden  und  abschreckenden  Elndnick  an 
'hswliken.  — 

Wichtige  Erörterungen  des  Verf.  besiehen  sich  8.  28  und  S.  IM 
auf  Ae  Stellung  der  flCaatsanwaitscbaft.  Die  Osterreicblsche  Gesets- 
gcbang  von  105^  hatte  Aesem  lustitnte  in  Nachbildung  der  fran- 
aMBeben  Sinrtebtmig-elBe  ausgedehnte  8telhnig  gegeben;  dem  Staate* 
ttfWaite  lagen  Ae  Berichte  «her  Verleihung  richterlicher  Dlenstplätve, 
die  AuAdebt  ülier  das  Benehmen  der  Biehter  und  die  Wichtige 'Ifit- 
-wMamg  b^l  Dtsci^inaruntersncbungen  ob;  die  neue  Qesetsgebu^ 
hat  diee  aufgerieben  und  die  etaatsanwaiticbalt  nur  melir  auf  den 
BMQnroaeBa  cAngesdirinkt;  der  Verf.  rertheldigt  S.  isa  diese  An- 
Ofdhtmg,  und  wohl  mit  Bedit;  d^m  wer  es  weiss,  welche  poli- 
tische SfieHong  in  Frankreich  die  Staatsbehörde  bat,  wie  sie  Ton 
dem  Ittüeterium  als  Werkaeug  politischer  ParteikXmpfe,  a.  B.  bei 
Heramnaheo  ron  Wahlen,  gebraucht  wird,  kann  nicht  glauben,  dees 
sie  daa  Vertrauen  Jener  Unparteilichkeit  geniesst,  das  zu  Ihrer  Wirk- 
earakelt  nothwendig  ist.  Wer  aber  weiss,  welche  Aufticht  die  Staat«- 
behörde  über  die  Bfinhter  übt,  wie  sie  die  QaalHloationsnoten  macht. 
Beliebte  an  das  Miniilterfum  fiber  Anstellung  und  Beförderung  der 
Blchler  eretattet,  wie  leicht  dabei  persönliche  Verstimmungen  entstehen, 
t.  B.  wenti  ein  Riditer  gegen  die  Conclusionen  des  Staatsanwaltes 
8k&  erklirt,  oder  z.  B.  In  poUtlta^chen  Fragen  anders  abstimmt,  als 
die  Begiermig  wfinscbt,  muss  gewiss  Hrn.  ▼.  Hje  Recht  geben, 
wenn  eir  die  Unabhängigkeit  der  Richter  durch  ehi  solches  System 
gefEbrdet  ansieht.  Nach  der  österreichischen  St.-P.-0.  %  30  kt 
die  Staatsanwaltschaft  mit  dem  Charakter  des  anregenden  und  im- 
pttisirenden  Principe,  wie  Hr.  Hye  S.  29  sagt,  nur  in  Bezug  auf 
die  Stralrechtspllege  thätig;  nach  dem  Gesetze  mus»  der  Staats- 
anwalt YOn  jedem  ihm  'bekannt  gewordenen  Verbrechen  das  Uoiter- 
Buchangegericht  in  Kenntniss  setaen  und  die  Untersuchung  ^ran- 
husen;  der  Staatsanwalt  stellt  am  Schlüsse  der  Untetsuchnng  die 
AnMge  wegen  Versetzung  in  Anklagestand,  kann  gegen  gericbtliclie 
Bntschetdaisgen,  die  er  dem  Qeeetae  nicht  gemiss  findet,  Berufung 
eigrsftn,  muss  Im  Luirfe  der  Untersuchung  für  die  Handhabung  der 
Gesetze  und  Hinterhaltung  Jeder  Verzögerung  Sorge  tragen,  er  kann 
l&idefat  Ton  dem  Stande  der  Uebertrctungen  nehmen.  Die  Gerichte 
aussen  In  'gewissen  Fäfien  ron  ihrer  Schlussfossung  der  Staataan- 
waltsijaift,  welche  bei  der  Serathung  (mit  Ausnahme  der  über  die 
Mdusarerhandtung)  und  Abstimmung  des  Geridits  ohne  entscheidende 
gegeniMMg  eein  dttf,  mit  ihren  Antrftgen  remehmen  (sQ. 
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Nach  %  61  hat  das  Cntersnchmigsg^richti  wenn  ein  geüetdieher 
VeranlassungflgniDd  da  ist,  ohne  AntrSge  des  Staatsanwalts  Ton 
Amtswegen  die  Untersachnng  einzuleiten,  bei  den  Untersachungen,  die 
bei  dem  Gerichtshöfe  selbst  geführt  werden,  muss  der  Untersuehnngs* 
richter  nach  Thonlichkeit  im  Einrernehmen  mit  dem  Staatsanwalt 
vorgehen,  und  wenn  nicht  GMiithr  auf  dem  Verzuge  ist,  keinen  wichti- 
gen Akt  ohne  Vernehmung  des  Staatsanwalts  yomehmen  (63),  und 
wenn  Meinungsyerschiedenheit  über  eine  Handlung  zwischen  dem 
Untersuchungsrichter  und  Staatsanwalt  sich  ergibt,  muss  der  Erste 
die  Entscheidung  des  Gerichts  einholen  ($.  64). 

Man  bemerkt  leicht,  dass  der  Staatsanwalt  nach  der  österrei* 
chischen  St-P.-O.  eine  andere  Stellung  hat,  als  in  Frankreich,  und 
ihm  in  einer  Hinsicht  weit  weniger  Bedeutung,  in  einer  andern  mehr 
als  dem  französischen  Staatsanwälte  eingeräumt  ist.  Das  Haupt- 
merkmal, welches  den  Staatsanwalt  in  Frankreich,  in  Italien  und  in 
den  meisten  deutschen  Staaten  charakterisirt,  nämlich  dass  eine  Criminal- 
Untersuchung  nur  auf  seinen  Antrag  eingeleitet  werden  darf,  fehlt  in 
Oesterrelch^  da  hier  von  Amtswegen  der  Untersuchungsrichter  einschrei« 
tet  Eben  diese  Stellung  des  franzCsischen  Staatsanwalts  entspricht  der 
Idee,  dass  er  der  Vertreter  der  öflfentlichen  Interessen  in  der  Verfolgung 
der  Verbrechen  durch  Erhebung  der  öflfentlichen  Anklage  ist  Lässt 
man  den  Untersuchungsrichter  von  Amtswegen  einschreiten,  so 
könimt  man  zu  allen  Nachtheilen  des  Inquisitionsprocesses  und  gibt 
dem  Richter  eine  unziemliche  Stellung.  Wir  bitten  die  statistischen 
Tabellen  der  Länder,  in  welchen  die  Staatsanwaltschaft  eingefEihrt 
ist,  z.  B.  Frankreich  und  Belgien,  zu  vergleichen  (z.  B.  nach  der 
Zeitschrift  Olr  ausländische  Gesetzgebung  XXVI.  Bd.  Nr.  25),  um 
sich  zu  überzeugen,  in  wie  vielen  Fällen  der  Staatsanwalt  bei  den 
an  ihn  gelangenden  Anklagen  und  Anzeigen  seinen  Antrag  auf 
Einleitung  der  Untersuchung  stellt,  weü  er  das  vorwaltende  Interesse 
erkennt,  dass  nicht  eine  grundlose  Untersuchung  eingeleitet  werde. 
Wir  bitten,  die  Erfahrungea  zu  sammeln  über  die  vielen  Fälle,  wo 
der  Staatsanwalt  in  Frankreich,  ehe  er  die  Untersuchung  beantragt, 
erst  durch  Correspondenz  mit  dem  Generalstaatsanwalt  und  dieser 
wieder  mk  dem  Minister  Befehle  einholt,  weil  es  oft  der  Regierung 
gar  nicht  wfinschenswerth  sein  kann,  dass  wegen  einer  gewissen 
Sache  eine  Untersuchung  eingeleitet  werde.  Wir  dürfen  jedoch  nicht 
verschweigen,  dass  der  Hr.  Verf.  S.  38  in  der  Note  auf  eine  scharfsin- 
nige Weise  Gründe  angibt,  um  das  System  der  St-P.-O.  von  1858 
zu  rechtfertigen;  auch  verkennen  wir  nicht,  dass  in  Oesterreich  die 
Durchführung  des  französischen  Systems  an  der  noch  bestehenden 
Qerichtsverfassang  scheitert.  —  Auch  auf  die  Bedenklichkeiten,  welche 
gegen  die  Anordnung  sich  erheben,  dass  der  Untersuchungsrichter 
keinen  wichtigen  Akt  ohne  die  Verständigung  mit  dem  Staatsanwalt 
vomdime,  erlauben  wir  uns  aufmerksam  zu  machen;  zieht  man 
Frankreidis  Erfahrung  zuRathe,  so  ist  vorher  zu  sehen,  dass  diese 
Anordnung   vielfache   Streitigkeiten  und  Vtotimmungen  zwischen 
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UaiemidMUigffichter  und  Staatsanwalt  und  störende  Zögerangen 
nach  mA  sieben  wird,  was  ohnehin  sa  dem  Inqnisitionsproxess 
nicht  -passt,  nach  welchem  man  dem  Untenrochongsrichter  das  Ter- 
tränen  sdieaken  aoss,  dass  er  die  geeignetsten  ibassregdn  ergrei- 
fen wird.  — 

£äD  Hanjytpankt  ist,  dass  die  neue  St.-P.-0.  die  in  der  Ton 
1850  eingefiihrten  Sehwargerichte  beseitigt  Wichtig  sind  hier  die 
Tom  Verf.  S.  30—33  mitgetbeilten  Nachrichteni  nach  welchen  selbst 
im  MSn  1848  m  Oesterreicb  die  Stimmung  des  Volkes  swar  Oef- 
fentliehkdt  und  Mfindllchkeit  der  Rechtspflege ,  aber  nidit  audi 
Schwurgerichte  forderte,  indem  der  grosse,  aus  17  Mitgliedern  be- 
stehende ständische  Ausschuss  die  Einführung  der  Schwurgerichte 
In  Oesterreicb  nicht  als  rttthUch  erkwuite;  man  versichert,  dass  die 
leitende  Grundidee  für  die  österreichische  Begierung  die  der  i^helt 
der  Becfatspflege  war,  aber  bald  auf  den  Omnd  der  ErkUrungoi 
der  remommenen  Yertrauensminner  die  Ueberzeugung  feststand, 
dass  in  manchen  LSndem,  a.  B.  in  Kroatien,  selbst  In  Ungarn  die 
Schwnrgeriehte  nicht  wohl  durchgelührt  werden  könnten,  so  dass 
die  Begierung  entweder  auf  die  Erreichung  des  Ziels  der  Gleich- 
förmigkeit der  Bechtspflege  in  ganz  Oesterreicb  yerciditen,  oder 
den  Weg  wählen  musste,  die  Schwurgerichte  überhaupt  aufjEUgeben. 

Der  Yerf«  der  gegenwärtigen  Anzeige  fühlt  hier,  dass  es  Ihm 
als  AusläDder  nicht  zustehen  kann,  über  das  Dasehi  der  Verhält- 
nisse zu  nrtheUen,  deren  Kenntniss  es  mögllch^macht,  zu  entsohd«- 
den,  was  hätte  geschehen  sollen;  obwohl  er  die  Wiederholung  der 
s^on  früher  im  Gerichtssaale  ausgesprochenen  Ueberzeugung  nicht 
unlerdrüeken  kann,  dass  In  der  kurzen  Zeit,  In  welcher  In  Oester- 
rekh  Schwurgerichte  l>estandett,  im  Allgemeinen  ebenso  die  dabei 
sls  Präsidenten,  Staatsanwälte  und  Vertheldiger  ihätigen  wie  die 
bemfoien  Geschwomen  durch  liur  Benehmen  zeigten,  dass  Oester- 
reich  keinem  andern  deutschen  Staate  naolistand,  w^n*es  auch  an 
einzefaien  Missgriffen  nicht  fehlte. 

Das  TorUegende  Werk  enthält  nun  eine  Beihe  Interessanter 
Ausführungen,  zum  Zwecke,  zu  zeigen,  wie  die  neue  St.-P.-0.  nur 
die  Sicherung  der  Gerechtigkeit  will,  wie  das  vorgeschriebene  Ver- 
Cfthren  von  Amtswegen  (S.  39)  zum  Schutze  der  Angeklagten  ebenso 
eingeführt  ist,  zugleich  dafür  gesorgt  ist,  dass  jeder  Angesdiuldlgte 
geg^i  jede  Bedrückung,  jede  Wülkürlicbkeit  durch  Beschwerden 
Schutz  finde  (S.  42)  nnd  jeder  direkte  oder  indirekte  Zwang  zu 
einem  Geständnisse  slreng  verboten,  und  Gleichhakung  der  Stellung 
des  Anklägers  und  des  ^geklagten  begründet  werden  (S.  93).  Un- 
ieUbar  verdient  auch  die  hi  %.  182  der  St-P.-O.  enthaltene  Vor- 
idirlft,  nach  welcher,  wenn  der  Angeschuldigte  überhaupt  oder  auf 
bestinEimte  Fragen  Antwort  verweigert,  oder  sich  taubstumm  steUt, 
der  üntersnchungsricbter  den  Beschuldigten  aufinerlcsam  machen 
tolli  dass  sein  Verhalten  die  Untersuchung  nicht  heoune,  sondern 
«r  vedängerei  dass  er  sich  möglidMweise  etwaiger  Veräieidigungs« 
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gründe  beranben  könae,  alle  AjoerkAonoBg.  Die  sogenaoBteA  Uoge- 
bonftmsstrafen  aiod  daher  verschwundea.  Der  Verf.  l<^ei  nocb  S.  93 
ans  dem  GbrundBatae^  daas  Allen  gleiches  Kecbt  werde,  da»  den. 
BeidieB  mtbi  eim  gesetaliche  BegansiiguBg  etogeräimtf  ward«»  deren 
sich  der  Anne  nicht  zu  erfreuen  hat,  die  Bechtfertigung  der  Be« 
stimmiu«  der  neuan^  StrP.-O.  ab^  daas  eine  Sicberh^taWistaag  mit- 
talut  einer  hastininilen  Galdaiminie  nieht  mebr^  wia  naeh  dem  Qe^. 
Sitae  von  1860,  Statt  finde.  Der  Yecf.  führt  9.  20«  in  Note  eiaeii. 
unter  d^r  Gesetsgebwig  van  1850  TOrgekonMBenen  Fall  ai^  w<^  ma« 
Mio  £inem  Angeschuldigten  Caution  von  OOOOO  Gulden  fordecte, 
UBier  Umständen,  unter  denen  es  überhaupt  unverständig  waT}  einen 
Acrfesl  SU  eriminen.  Wir  kimnen  dieser  Ansidit  nioht  beistimmen; 
schon  der  Umstand,  dass  das  römisdie  Becht  ebenso  wie  die  meisten 
Geaetsgebimgea  der  Neuzeit  das  Institat  kennen,  sollte  auf  die  Nothwen- 
dig^eit  dessdben  aufmerksam  machen.  Wir  halten  es  für  eine  einseitige 
Auf£uuRing,  wenn  man  die  Sichecheitateisiung  ia  Strafeaohen  ab  ein 
EUiriloginm  der  Seiohen  l>etraGbtet;  vortreffüoherklfirtHeiljie  in  seinem 
Tuäto  pu  33  das  Institut  für  das  Mittel  de  repouaser  une  inntite  rigueuT;; 
keinFsaktiker  wird  iSngnen,  dass  es  Fälle  gibt,  In  welchen  der  Uotei- 
stchnngsffiehter  hei  der  Abwägung  der  Gründe  fUr  und  wider  naeb 
dan  Vomchriften  des  Gesetses  gegen  einen  Angeaehuldigten  Vor- 
hafteng  erkennen  muss,  aber  woU  fühlt,  dass  manche  Yecmuibnngen 
daiUr  sprechen,  dass  der  Angeschuldigte  nicht  entfliehen  werde  >  wo 
nun  durch  die  GautionssteUung  die  Vermuthung  veratäAt  wird»  weü  der 
Angesehnldtgte  die  NaehtheUe  des  Verlustes  der  Caution  nicht  leide« 
will  Die  Erfahrung  aller  Länder  lehrt,  dass  in  solchen  Fällen,  der  Siebter 
sich  eher  entadiliesst,  gegen  Caution  den  Angeschnldigteii  in  Frei- 
heil  au  lassen»  und  die  Praktiker  dieser  Länder  bedauern  es,  wenn 
daa  Gesetn  sie  au  sehr  hi  der  Anwendung  der  Caution  beadutekt 
Man  darf  nicht  unbeachtet  lassen,  daas  nach  jeder  Gesetagehang  auf 
dia  Beschlnssnahme  des  Gerichts  über  die  Untnrsucbungshait  die 
Rücksicht  auf  die  Vermögensverhältaisse  des  Angeschuldigten»  a.  B» 
seiner  Angesessenheit,  einen  wichtigen  Einfluss  übt,  daas  daher  der 
Reiche  wenigstens  faktisch  immer  Vortheüe  vor  dem  Armen  iny 
Strafverfahren  hat,  und  die  Gestattung  der  Caution  durch3ürgachaft 
nach  den  Erüahrungen  Englands  eben  dn  Mittel  gewährt,  wodurdi 
auch  der  unvermögende  Angeschuldigte,  der  sehr  guten  Ruf  hat, 
leicht  einen  Bürgen  (Bail)  findet,  der  für  sein  Eiseheioen  bei  Gericht 
gut  steht  —  Alles  kömmt  hier  freilich  darauf  an,  wie  das  Gesets 
überhaupt  die  Lehre  von  der  Verhaftung  regdt.  Die  CFeaicht^unkta» 
wekfae  der  Verf.  8.  20£— 209  zur  Erläuterung  der  §§.  148-^157 
der  £t.-P.-Q.  aufstellt»  müssen  als  würdige  angeeohen  wer4ent 
zj  B.  SL  207  ut  Note,  wenn  er  zeigt,  dMs  die  österreicbiache  Qfh 
setag^ung  es  vemdeden  hat,  die  Eigenschaft  Aes  Aual^efa  ab 
eineti  Grund  4er  Flucbtgetshr  aolaustellen  (wif  erinnern»  m  wetchen 
Härten  dagegen  die  franaösische  Voncbrift  iahrt>  Es  iat  gewiss 
awykmäiwigi  dasa  die  neue  Gtsetsgobung  wie  die  T<m  1850  gonan 


T.  H|<  Chüfc-    JDii0  k.  k.  lyjMfiitehbche  fitrafkifMMMvckMlf.         tfe 

nriscb«  dar  Torlänfigen  Yerwahrmgr  (^&0  ^^^^  ^i*  eigeuüielite 
UntdrsBcharngshaft  onterecheiddf  (156)  und  die  leiste  aiur  erkenoeii 
Utety  wena  der  Beaehaldigle  aocb  nach  seiner  VernehnMg  dM 
YMmtbmaä  neeh  reriäckAg  Ueihl^  und  in  «en  aaeh  ^  157  (vgl, 
ntit  6S)  eiagetaamteii  Baobt»  der  BeaebverdafUlfaiig  an  dM  obere. 
OBtieht  wegeii  deai  Yarbatobeidiliiae  li^st  mMiIbai  an  «roeeer 
Sdbvtk  für  de»  Asgaieholdisiaii;  aUeia  aal  4er  aBdem  fieita  ailid. 
dem  BIchltf  dveh  die  ia  S*  156  aufgealeUtaD  Bildutehten  ihatta 
d»  Hiada  gebnudea^  ladam  er  bei  dam  Dataln  gawieeec  Yaihilltr 
Bilde  die  Haft  erkeaMo  maae,  tbeila  ist  an  Tiel  Willkür  Um.  0a- 
gtbea;  weont  Haft  eiatretan  maM,  so  oft  das  Yerbreebea  Ton  der 
An  ist,  dass  es  waaigslens  last  5  Jahr  Kerker  bedrolit  ist,  so  wird 
oft  Haft  arkattat  werden  mtisseD,  wo  sie  xa  hart  ist;  wie  bäafig 
kann  der  Titel  des  angetehuldigteB  Yerbrechens  sebwar  and  5  Jabre 
gedreht  saiD,  es  köauat  aber  darauf  an,  ob  meh  den  Umaitadaa 
dai  Falles  die  Handlung  wabrsdbeiaiiob  so  scbwer  bestraft  ist;  ee 
kann  oft  doicb  MUdemngsgrQnde  oder  aaeb  naob  den  Umständen  wegen 
der  Wahrscbeiaücbkalt  des  Dasaias  der  Notbwebr  die  YessdraUuiigi 
kl  dam  Falle  sehr  berabsinkiB.  Die  Fassong  des  Oesetses  8ClUt% 
tei  Bickter  mIgUab  machen,  4asaaf  Bdeksloht  m  nahmaa.  Bedeak-r 
lieb  ist  es  aneh,  wann  die  Haft  ebitreten  masa,  so  oft  dnndi  dia» 
Baadlmtg  öContliobes  Aeqr^miss  verursacht  iit  ficben  dieser  Awh 
dntek  ia«  tpeMeutig  und  der  Fall  kann  leiehi  eintreten,  wo  tfiobfl 
antfemt  FkiahliMf^  att  beaoigen  ist  (Die  Anwendung  der  Hanlh' 
amsa»  kann,  hier  swecbmissig  sohl.)  Warum  hat  dai  Oeseta  niahft 
das  Baiipiel  anderer  Qesetigebungan  befolgt,  welche  dem  oberen: 
BkbtaK  ein  grösseres  Beefat  elaräamea,  ton  der  Yerhaftong  au  be<' 
fteian?  Bi  der  fiitwiekahing  der  leitenden  GrimdsStae  hebt  der 
Tert  &  31  die  Bedeutung  der  Yerelnfaehiing  hervor »  weteba  im 
Btaig  auf  die  SeWuasT^hmdlung  die  neue  St-P.-O.  beaweckt,  a  B« 
dass  WUT  bei  den  Fällen,  wo  bat  den  auf  Todes*  oder  waaigstana  frjtth 
riga  KcBskerstrafe  bedrohten  Yerbreehen  eine  Anklageschrift  bear<* 
bellet  werden  muss,  daas  die  Zalil  der  vorzuladenden  Zeugen  ba« 
aehräakt  iat^  wir  erkennea  darin  fie  Zweckmässigkeit  mancher  An-» 
odnnngen  an;  allein  wk  ktianen  uns  schon  mit  dem  Ausdruck: 
Sehlusaverhandlung  nicht  befreunden,  weil  er  don  wahren 
Wesen  der  mttndiicfaen  Yeriiandlung  widerspricht,  den  Ergebniasen 
der  Yorunttfsuehuag  eine  zu  grosse  Bedeutung  beilegt  und  der 
richtigen  Ansieht  schadet,  dass  eigentlich  nur  die  Yeihaadtang  die 
Hauptsache  ist  und  die  Bichter  nur  auf  die  Beweise  bauen  dürfen, 
welche  vor  ihnen  unter  bestlndiger  Einwirkung  des  Staatsanwalts 
imd  des  Angeklagten  erhoben  und  benutzt  werden.  Wir  smd  kehie 
Freunde  der  französischen  zu  weitläufigen  und  leicht  irrleitenden  Anklage- 
Khriften ;  aber  eine  gedrängte  klare  Anklageschrift  sollte  nie  fehlen,  weil 
sonst  leicht  die  Yorbereitung  der  Yertheidigung  gehindert  ist  -^ 

Wir  würden  <Ue  Gränzen  einer  Anzeige  nach  dem  Plane  der 
Jahrbücher  weit  überschreiten,  wenn  wir  bei  jeder  einzehien  interes- 
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santen  Aosführong  des  Verf.  verweQen  wollten;  es  genügt,  die  Leser 
aufmerksam  «i  maehen  auf  die  durch  die  Zergliederoog  der  Ein« 
«elnheiten  wichtige  Erörterung  S.  78  über  die  rückwirkende  Kraft 
neuer  Strafprocessgesetse,  über  die  Frage  (Art.  4)  wegen  Einflusses  der 
dTilrechtlidiai  Beweise  und  Verhandlungen  auf  den  Strafproiess  (S.  91). 
Der  leitende  Grundsati  ist,  dass  das  Strafverfahren  und  strafrecht- 
liche Urtheil  selbststttndig  und  von  jedem  Ciyilprosesse  unabhtogig 
sefai  muss,  dass  die  StrafUchter  auch  jene  privatrechtlicben  Vorfira- 
gen,  deren  Beurtheilung  auf  die  strafrechtliche  Entscheidung  Efaifluss 
hat,  sell)ststSndig  untersuchen  und  entscheiden  soll.  Dies  führt  lur  be- 
strittenen Lehre  von  der  Prfijudizialeinrede;  die  österreichische  St.*P.-0. 
§..  5  (fihnlich  der  von  1850)  hatte  von  den  obigen  GrundslUsen  nur 
eine  Ausnahme  gemacht,  die,  dass  wenn  der  Thatbestand  einer 
strafbaren  Handlung  yon  der  Frage  über  die  Gültigkeit  einer  Ehe 
abhängt,  worüber  schon  vor  oder  im  Laufe  des  Strafprosesses  bei 
dem  jEUständigen  Gerichte  einer  Verhandlung  anhängig  wurde,  der 
Ausgang  derselben  abzuwarten  und  auf  Beschleunigung  zu  drhigen 
ist  Der  Verf.  S*  96  erörtert  den  Sinn  dieser  Stelle  gut;  es  würde 
wichtig  gewesen  sein,  wenn  der  Verf.  auch  auf  die  neuen  Erörterungen 
Ton  Trebutien,  der  in  sehiem  Cours  de  droit  crindnel  IL  p.  57—101 
die  Lehre  von  den  Vorfragen  und  dem  Verhältnisse  der  Civil-  und 
Strafverhandlung  (p.  652—663)  am  vollständigsten  entwickelt  hat, 
Bflcksicht  genommen  hätte.  Uns  sdieint,  dass  dlB  im  österr^chi- 
schen  Gesetabuch  gestattete  Ausnahme  bei  der  Ehe  nicht  die  einxige 
sein  sollte  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  das  Geseta,  wie  auch  die 
hannoverische  St.-P.>0.  $.  47  gethan  hat,  dem  Ermessen  des  Ge- 
richts es  überlassen  soll,  ob  es  die  privatrechtliche  Vorfrage  an  das 
GivUgericht  weisen  will  (gut  darüber  Schwarse  in  Zeitschrift  fOr  sächs« 
Rechtspflege,  X.  Bd.  S.  248.  Eine  sehr  praktische  Bemerkung  des  Verf. 
S.  113  über  die  Beschaffenheit  der  politischen  Verbrechen  (er  beieieh-' 
net  sie  in  vielen^  FlUlen  als  Tendenaverbrechen)  verdient  Beachtung. 
Auch  die  Entwickelung  der  schwierigen  Lehre  von  den  Gwichts- 
ständen  S.  118,  über  die  Zuständigkeit  S.  129,  insbesondere  über 
Vorcug  des  forum  delicti  commissi  S.  130 — 184,  über  die  Befugnisse  der 
Obergerichte  S.  145  ist  gelungen.  Möchte  überall  die  vom  Verf. 
S.  30  in  der  Note  gegeründete  Bemerkung  beachtet  werden,  dass, 
wenn  das  Geseta  das  Forum  des  Urhebers  wegen  Connexität  auf  die 
Theilnahme  ausdehnt,  der  Richter  nicht  berechtigt  ist,  es  auch  auf 
Begünstiger  ausaudehnen. 

(8ehhu$  folgi.) 
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JiHRBOCHKB  DER  LITEBATDR. 

Die  L  k.  österreichische  Strafprozessordnimg. 

(Schlais.) 

Bei  der  Ablehnmig  der  Riehter  bringt  der  Verf.  S.  152  in  Note 
eise  merkwürdige  Frage  sur  Sprache,  die,  ob  der  Untersachnng»- 
lichter  Ten  der  Mitwirkang  als  StimmiÜbrer  bei  der  EntBcheidang 
über  die  geechlossene  Untereachung,  oder  über  Zwischenfragen  ans* 
geschlossen  werden  soll?  die  asterreichische  St.-P,-0.  schliesst  ihn 
Dicht  ans,  der  Verf.  gesteht,  dass  bei  einer  folgerichtigen  Durch» 
föhrang  der  leitenden  RäelE^chten  die  Ausschliessang  begründet 
wire,  rechtfertigt  aber  das  Oeseta  durch  die  Rflcksicht,  dass  es  sonst 
oft  an  der  Möglichk^t  der  Besetsung  des  Gerichts  mit  unbefengenen 
Richtem  fehlen  würde,  dass  es  aber  Ja  nur  auf  Entscheidting  über 
Yersetxong  in  den  Anklagestand  ankomme.  Wir  können  diese  Gründe 
Djcbt  für  gewichtig  erkennen,  da  nach  der  Erfahrung  (in  Frankreich| 
wo  der  Uatersachungsrichter  in  der  Rathskammer  eine  Stimme  hat, 
l»rt  man  darüber  nur  eine  Stimme  der  Klage)  der  Untersuchungs- 
riehter  immer  mehr  oder  minder  befangen  sein,  und  im  Zweifel  für 
die  Yersetsong  in  den  Anklagestand  stimmen  wird,  was  nicht  gleich- 
giltig  betrachtet  werden  darf,  da  sich  schwere  Folgen  daran  knüpfen. 
In  Beaug  auf  Untersttchungsfühmng  entwickelt  der  Vert  S.  161 
gut  die  Wichtigkeit  der  Trennung  eines  awelfachen  Verfalurens ,  je 
aaehdem  der  Richter  nur  die  Momente  der  That  erhebt  und  Spuren 
lammelt  (Voruntersuchung  Art  66),  oder  berdts  eine  bestfmmte 
Penoa  bascfauldigt  (Specialuntersuohung  Art.  134).  Um  die  lotste 
einzuleiteo,  bedarf  es  eines  förmlidien  Beschlusses  des  Untersuchungs- 
richten (Art  145).  Wird  die  eiste  nicht  weiter  fortgeführt,  so  er- 
geht ein  Einstellnngsbeschluss,  wird  die  Eweite  nicht  fortgeseiet,  ein 
AblassnngBbeschluss  (196),  was  wegen  der  Wiederaufbahme  (366) 
wicht^  wird. 

Um  dem  Richter  eine  Anleitung  zu  geben,  welche  Verdachts- 

grande  ala  genügend  zu  betrachten  sind,  um  die  rechtliche  Beschul- 

figUBg  einer  Person  zu  begründen,  zählt  die  St.*P.«0.  $.  134-143 

lolche  Gründe  auf  (Eye  S.  203).  Dergleichen  Aufzählungen  können 

bedenklich  werden,  weil  solche  Gründe  doehf  nur  unter  gewissen  Um- 

Bünden,  die  der  Gesetzgeber  nicht  erschöpend  genug  angeben  kann, 

vahdiall  Yerdäehtig   sind.    Der  verständige  Richter  bedarf  keiner 

lolehen  Instruktion. .  Sehr  würdig  ist  die  Ermahnung  des  Vertassers 

(&  SOö),  dass  dem  Geiste  des  Gesetzes  alle  Mittel  widerstreiteni 

ntehe  dienen  soUeui  mn  Ton  dem  Beschuldigten  Geständnisseher  aus- 

idodLA  oder  durch  sogenannte  ftgm  proYOcateun»  zur  Ausführung 
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eioes  TfiirbrecbeQ«  za  y^eiteo.    Schon  1847  wurde  v»  Pestj^neicJi 
di^  Vfrf^iVD^aweise  sehr  mteabiUigt  ^  Es  is^  ipteresfliia^^  4wtt 
auch  die  neuerliche  Nachweisung  des  prenssischen  Appellationsraths 
0rncfaot  (in  Groltdammers  Archiy  des  preussfsdien  l^atsredita  H. 
S.  639)  zu  vergleichen,  worin  die  für  die  Justiz  selbst  av^  solchen 
Operationen  entstehenden  Nachtheile  gut  gescliildert  werden.  —  In 
Bezug  auf  das  Verhör  mit  dem  Angeschuldigten  verdienen  beson- 
dere Beachtung  manche  Anweisung^  des  Verf.   über  das  zweck- 
mässige Benehmen  des  Inquirenten  (S.  215),  vorzüglich  über  den 
Sinn  des  §^  176  der  St-P.-O.,  welcher  yerfäogUdie  Fmgm  besei- 
tigt and  Suggestivfragen  gjln^ljeh  «u  verm/eid^n  gebietet;  wir 
l^liMzben  freilich  nicht,  #as9  die»  Giebot  docebsufübren  iat,  veil,  wenn 
deir  Angeschuldigte  auf  alle  allgemeinen  Fjregen  ausbeugend  antwor* 
iet,  kein  Verhör  möglich  «^  wüjüde^  WiCim  der  Siebler  nieht  Fjra*- 
^ren,  über  die  einzelnen  Umstände  Viorjegen  öaxf,  —  JQer  Verf.  legt 
S.  214  grossen  Werth  darauf ,  Abb»  dem  ßesAtodviBse  wieder  jene 
Bedeutung  und  Bechtskraft  beigelegt  wird,  die  es  dem  Wesen  der 
Sache  nach.  bat.    Wir  b.esiN'gen,  daes  eben  der  gtewMkdte^  «tfrig« 
und  geistreicbe  Inquirent  durch  iiß  Anweisungen  (z.  B.  In  •§.  177) 
mehr  oder  minder   zu  jen#r  {nqtti^tÄei9«k«n8t  .fii<^  h^vregen  Vüaatj 
in  welcher  ihm  die  Erlegung  4eß  ßeständoiefles  als  Ziel  vorschwebt 
und  wobei  die  Schajtteoeeiten  des  Inquisitioosprozcflgei  Mdhft  aicli  bo^ 
merkbar  macben^    Schöne  Anweiaimg<»i  finden  eich  von  S«  225  «t 
fiber  die  Prüfungsrück^chten  dee  geftcUpseenen  Uniersncbun^yer«^ 
iahrens,  von  S.  231  an  über  Formuliemg  dier  AnkjiagahefiablüsM). 
Bass  die  neue  österreiebische  St.*P»-0.  nieht  mehr  die  im  J.  1850 
eingelübrte  Gassation  aufiiinswiit ,  wipde  eebon  früher  bemerkt;  die 
Bernfimg  ist  aber  zulässig  und  dto  Gründe  derselben  sind  &  244 
gut  entwickelt    Für  einen  der  Intereasantesten  Tbeile  der  Arbeii 
des  Herrn  v.  Eye  halten  wir  die  Erörterung  des  mündUdien  Haupte 
Terfshrens  und  die  dabei  leitenden  Grundsätze.    Der  Gesnftsgeber^  wie 
der  Richter,  Staatsanwalt  und  Yertbeidiger  werden  hier  mm  Reiha  be* 
deutender  Bemerkungen  finden,  z.  B»  S.  250,  dass  diese  Yailiandfamf^ 
nieht  eine  blosse  Wiederholung  der  Vorkommnisse  des  Dntersnehnngw* 
v^iahrens,  sondern  eine  vollständige  and  erscbö{>&nde  yerhandlnng 
sein  soll,  S.  261  in  Note,  dass,  um  die  Gleichheit  der  SteUqng  de« 
Anklägers  und  des  Yertheidigers  zu  begründen,  anfih  dem  letztem  (wie 
dies  die  österr.  St-P.-O.  thut)  das  Reebt  gegeben  werden  muss,  un^ 
mittelbar  Fragen  an  die  Zeugen  cu  stellen.   Wir  kniffen  daran  dte 
fiofihung,  dass  man  endlich  auch  in  andern  iStaaten  lüeht  dem  iran- 
zösisdiien  Vorbilde,  sondern  dem  österreiohisehen  (auch  bainschen^ 
ßjsteme  folgen  wird.    Interessant  ist  auch  die  Nachweisong  S.  267, 
doreh  welche  Vomchriften   das  neue  Gesetz  die  Vereinfachung  des 
Verfahrens  und  zugleidi  die  Eneichang  der  höchsten  Wahiiieit  su 
^wirken  sucht    Der  Verfi  sucht  schon  S.  106  die  Voi^sdufft  der 
neuen  St-P^-rO.  m  rechtfertigen,  nach  wdcher  dar  Zenge ntehtmrei« 
mal  (wie  in  finc^and  und  Fianlfi:eieh)|  aopdem  aar  ^Aunnl  In  der 


VMMHNMlMg  h^MSgt  «nd  4&  dor  MOMtMAdn  TtirMhdltti^  Blft 

ai  den  n  Miteiiden  Eid  «««iiiolM  ««d  wmIM  «wM  (Mtl).    Wir 

Uimm  tnit  diMMr  SMIiaioiiiig  «ms  tjSet  4Nefrettiidea  md  hftlM&  M 

ft(r  «e  VMniiig  «hier  iMBdetiklMuNl  Avftesmg  d^rlKiMMleben  Üto"- 

teAMhiiig  mti  #ir  iKridcinipi«dh0Bid  den  Brimsip  4at  üiMlidiiMkf 

if«r  «Mig  gbmbtti,  idilsi  «dte  ün  ÖdMf meu,  ha  Dmig^  d%t  ÜMiSiXtl» 

9k  im  medtMoinA  md  nttcb  vdt^gfeiiMDknefie  IMeMMotig  yardMi 

DstcnmhiaigttMiMr  «taem  «ö  aiXcli«ig«n  EMvMk  mf  das  Omftfdi 

<tn  8Aw^k«iid#ii  msKtt^  ^ass  inaa  eine  iotete  I&detleMliiig  Ob  ge* 

ii8K«ito  ChMttft^  |p^a«lileii  M»fte?   IMlr  Angeklkgte  ttlrit  ^ita  %edM) 

Ml  ▼Mfabgefi.  diM  #}«  B^weteüfiurfiitift  In  »einer  '0^e»«rttt  'g^ 

iHhdbe,  und  SeiMmeift  «inweit  eioh  MUicik^r  FMle,  ^ö  dM  Benelk* 

iMi  dM  kl  «ier  <MtoftülrfNii  43itKaog:  beeidegMi  Zeoigeii  ^iMlblfcbe 

9«M«|Bli8e  gegen  eelfte  GbdblrivdigMt  begdüdeee.    £l^  ist  eitte 

gfieftMelie  VenMthviig,  ittm  der  vielleicilit  vov  ^»Meii  M oaineb  g%^ 

Miiete  IM  itoeh  ai9C  ^aHer  Hwcht  «of  die  Zeog^A  Haehwirkeli  W«rde. 

OloKte  lü  feQ  l)e»ei^ii)  ditiM  der  Zeuge,  thr  i»»  Ter  dem  Üdtift^ 

WMlWügBriehiet  geeclm'erai  bat,  niebt  so  l^bt  An  der  HliQ))tltttiet«- 

getbu^g,  ^eim  er  MA  ^emeti^,  daes  4<er  Untereuobungsriobter  UMbt 

^nt  ttteci  ^  Aoeeage  mthM»,  eleb  entlschlieseeii  iHrd,  4m,  S^ 

ttam  «Q  bferfdiilgeii.    Etoer  der  wiebilgeten  Theüe  der  Arbeit  Aee 

ferf.  Ist  die  firl^rtemng  (ven  S.  27*  a»)  über  ^n  fecfatitebeti  B^ 

welk    Es  M  bekimnt)  dass  4ie  tnefsten  de^fMben  OesetegebttngeA 

MA  Affdi  Ae  eeft  «twa  aebtt  Jateett  Inmier  «tüitem  A^grüfb  ^ 

gtti  4le  geseteüeheti  BeireMregebi  bMtktttten  Iümma   (mmh  dnü 

ireMBiselie  Geeeta  vo*  li4B>,  amcb  da,  leo  die  SlaiilCfrithm  iäm^ 

fbeUen  teften,  Me  Bewelsregela  a^eubeben  tiftd  äie  fircbtM  ttnr 

8iiiim<ele^ii,  naeb  Ibrer  <nMeni  UebeneugtiAg  «a  Mtsc^Mden,  und 

Mttr  sie^  daes  oaeb  tbaBfeben  GhesetegebUDgeii  die  Ricbter  eelbst  kMM 

BiMhddtaftigegHMe  «ber  f%a1frageB  za  g^ben  blitteft«    Die  ö0tM> 

teiebiseb!6  Oeeelegeb*ung  ist  diesen  Yorbildem  ttScbt  ge^lgt  IM  Mt 

•e  bMler  för  UttbeiiiMtoDg  diirbb  dlMlNiebter  ge«Mrder«e(b  Qlärafto- 

Mb  betbeiirileti.   Herr  t,  Hy^e  gibt  nto  txtt  eine  Mh^  {geistrtMM 

Weile  die  t^Müte  Ar  diese  ^mUebt  an,  md  wenn  «r  d.  ilito  in  der  N«M 

gegen  dM  Öystem  der  intime  e^nfvIetiM  bemerkt,  das«  i»ie  Mhob  di« 

YerartbeilliMig  tesincber  Uisebuldigen  veranlasst  bat,  bn  tait  «r  fiür 

sstee  Aoskskt  eine  wMbtige  Bestärkting  in  den  ansgeff^tecüenen  YM!^ 

risse  der  Juristen  Jener  ftaliäftiseben  Stuaten,  d^rea  <}eeettgebiin^ 

dies  Bfgl^m  de»  fiittoe  ecmneiien  aeffi«eUen.  Der  Vevr.  dieser  Antelge 

kit  sHdi  fHbm  die  Notbweiidiglceft  «nd  Bedmtnng  ^ner  geeefttftdieA 

BiMreMhMiM  im  At^Mve  des  t^dmimdreebts  etüärt ;  ist  wiederbok  4m 

Aanpfttdh  «Mito  t^eberaengung^  datt  dto  im  aetor>  Gtesmbndi  lAdTge^ 

«iBiett  B«w«iMgeki  eine  treffltebe  Atbeit  ehid  nnd  daas  nktnenUkb  die 

sim  €NnMcle  Itef^od^  Idee^  tMs  der  RicbC«r  nfebt  terarAMen  darf, 

ee  «r  eftMn  teiM&flfeer  wMse  lAznnehnieiideft  erb^llcben  Ifiw^fel 

Si  «er  PBhuM  tat,  gewin  iftAHg  tst;  ^vlr  ate  irtnd  «ucb  thet* 

«g||  4bM  ^Ürtb  «Mie  AnMmag>:ftMh  «^friAMQ  INfwUWtg^  » 
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29  ▼.  Hye-Gkttek:    Die  k.  k.  dftenreicbifohe  StrtfproieMordniiDg» 

lurtheOen,  die  gansse  Yerhandlang  einen  würdigeo,  gründüoherea  und 
mehr  juriBtischen  Charakter  gewinnt,  als  wenn  die  Richter  nur  an-r. 
gewiesen  werden,  nach  innerer  Ueberzeugang  za  urtheilen,  wo  zu 
leicht  Staatsanwalt  und  Yertheidiger  in  ihren  Ausführungen  dahin 
If^urken,  durch  alle  möglichen  Mittel  (wobei  Deklamationen  nicht  feh- 
len werden)  auf  das  Gefühl  der  Bichter  zu  wirken,  während  da^ 
wo  der  Ankläger  wie  der  Yertheidiger  weiss,  dass  die  Bichter  so 
überzeugt  werden  müssen,  dass  sie  nach  vorgenommener  logischer 
Operation  nur  nach  den  vernünftigen  Beweisregeln  die  Gewissheit 
4^  Thatsachen  annehmen  können,  auch  ihre  Ausführung^  den  Ber 
weisregeln  gemäss  einrichten  werden.*  Dennoch  kann  der  Yerl  die? 
ser  Anzeige  nicht  die  Besorgnisse  unterdrücken,  dass  die  AufstelluDg 
von  dergleichen  Beweisregeln  leicht  manche  Nachtheile  herbeiführen 
kann.  Wir  wollen  die  Gefahren  für  die  Unschuld  nicht  hervorhe? 
ben,  welche  entstehen  können,  wenn  die  Richter  durch  gewisse  Be^ 
weisvorsehriften  gezwungen  werden,  die  Gewissheit  anzunehmen,  so« 
bald  der  Beweis  gewisse  gesetzliche  Erfordernisse  an  sidi  trägt;  die 
in  der  neuen  Österreich.  St.-P.-0.  aufgestellten  Beweisregeln  haben 
keinen  solchen,  die  richterliche  Ueberzeugung  zwingenden  Charakter ; 
jene  Regeln  wollen  nur  Schranken  setzen,  innerhalb  derselben  ist 
die  Ueberzeugung  frei;  allein  die  bürgerliche  Sicherheit  kann  durch 
die  Beweisregeln  leiden  und  die  Yerurtheilung  des  Schuldigen  ger 
bindert  werden ;  denn  in  den  besten  Absichten,  bemüht  sich  der  Ge* 
setzgeber  dennoch,  seinen  Beweisregehi  so  viele  £rfoTdemis9e  cor 
Beweiskraft  vorzuschreiben,  dass  kein  Unschuldiger  gefährdet  vferdeii 
kann;  der  Gesetzgeber  lässt  Beweis  nur  zu  ($.  269),  wenn  zwei 
Zeugen,  welche  geschworen  haben,  übereinstimmen;  aber  pnich  den 
§§.  132  und  133  ist  in  zu  vielen  Fällen  die  Beeidigung  nicht  ge- 
stattet, 80  dass  voraussichtlich  der  Richter  oft  in  die  Lage  kommea 
wird,  einen  Schuldigen  nicht  schuldig  finden  zu  können,  weil  es  an 
Erfordernissen  des  $.  269  fehlt;  der  §.  270  beschränkt  in  Bezug 
auf  die  Annahme  der  Gewissheit  durch  einen  Zeugen  zu  sehr  den 
Richter,  und  in  $.270  Nn  1  ist  dem  Zeugnisse  des  durch  das  Yerr 
brechen  Beschädigten  eine  zu  geringe  Kraft  beigelegt,  vorzüglidi 
wenn  man  der  Auslegung,  weldie  Herr  v.  Hye  S.  297  über  den 
Sinn  dieser  Yorschrift  gibt,  folgen  muss.  Durch  die  Erfahrung  aller 
Länder,  in  welchen  gesetzliche  Beweisregeln  bestehen,  wird  noch  be*- 
stätigt,  dass  durch  Richter,  die  nicht  sehr  praktisch  sind  oder  .einen  jeu 
ängstlichen  Charakter  haben,  die  Beweisregeln  leicht  mechanisch  aur 
gewendet  werden,  indem  sie  strenge  an  einem  Worte  des  Gesetzes 
festhalten  und  durch  die  generalisirende  Yorschrift  gehindert  werden, 
ihren  Geist  zu  erheben  und  mehr  den  Fall  zu  individualisiren.  Yon 
jeher  hat  der  Yerfasser  dieser  Anzeige  gefunden,  dass  insbesondere 
durch  Yorsohriften  über  den  zusammengesetzten  Beweis  (§.  268  a» 
279,  und  y.  Hye  S.  802)  die  Richter  eher  irregeleitet  abf  belehrt 
werden«  Die  Beachtung  der  Wissenschaft ,  der  Besitz  untfassendar 
Erfahrungen  und  ein  ^ohtiger  Takt  der  Richter  nüpaeii  bi^  «m. 
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ineisten  tfami,  und  gerne  glauben  wir  znt  Ehre  der  österreidiiflehen 
JariBten,  du«  es  ihnen  an  dem  Sinne  der  Oerechtigkeit  nicht  fehlt. 
6e!  den  Urtheibfonneln,  welche  der  Richter  aussprechen  kann, 
gestattet  die  nene  8t.-P.-0.  $.  289  auch  den  AUassangsbeschlnss, 
und  nach  §.  287  die  Formel,   dass  der  Angeschuldigte  wegen  Un- 
jEolibgiichkdt  der  Beweismittel  ron  der  Anklage  freigesprochen  werde 
(eigentüefa  absolutio   ab  Instantia  des  deutschen  Prozesses).    Herr 
T.  Hje  sucht  S.  313  auf  eine  scharfsinnige  Weise  dies  sn  recht- 
fertigen, Toniiglich  durch  die  Erwägung,  dass  es  nicht  gerecht  wäre, 
demjeDigai,  der  seinie  wirkliche  Schuldlosigkeit  (e.  B.  durch 
zweifellose  Darlegung  des  alibi)  bewiesen  hat,  auf  gleiche  Linie  mit 
denjenigen  zu  stellen,  wider  welchen  nicht  sehr  gewichtige  Ver* 
dachtsgründe  stehen  geblieben   sind,   die  sich  aber  nicht  zur  toU- 
Mn^gen  Uebersedgung  potenziren  lassen«    Hier  mtissten,  um  dem 
wfrklleh   Schuldlosen  gerecht  zu  werden,   für  diese  wesentlich  ron 
einander  gesdiiedraen  Ffille  auch  zweierlei  Urtheilsformen  angenom- 
men werden.  •—  Recensent  kann  mit  dieser  Ansicht  sich  nicht  be* 
freunden;  und  gegen  dieselbe  sprechen  zwei  entscheidende  GründOi 
n&nlich  die   dadurch  sanctionirte  WÜlkttrlichkelt  in  der  UrtheÜsfU- 
lang  und  die  dadurch  nicht  selten  veranlasste  Ungerechtigkeit  Nach 
$.  289   soll  dieser  Ablassungsbescheid  erlassen  werden,  wenn  die 
fitrafbarkeit  durch  VeijKhrung  getilgt  ist,  oder  wenn  sich  zeigt,  dass 
die  Anklage  wegen  eines  Vergehens,  das  nur  auf  Verlangen  des 
BrtheBigten  zu  yerfolgen  war,  ohne  dies  Einschreiten  rerfolgt  wurde, 
oder  der  Staatsanwalt  (Ane  Auftrag  des  Ministers  von  der  Anklage 
zurflektritt.     Die  Formel  des  §<   287   soll  ausgesprochen  werden, 
wenn  zwar  kein  rechtlicher  Beweis  der  Schuld  hergestellt,  dennoch 
aber  nicht  alle  wider  den  Angeklagten  Torgekommenen  Verdachts- 
grfinde  ToUkommen  entkräftet  sind.    Wenn  wir  oben  behauptet  ha- 
ben, dasB  diese  Sch^dung  der  Fttlle  auf  Willkürlldikeit  beruht  und 
es  unmöglidi  ist,  mit  Klarhdt  und  nach  einem  festen  Princip  zu 
entscheiden,   ob  Jemand  schuldlos  erkannt  oder  von  der  Anklage 
freigesprochen  werden  soD,  so  lieruht  diese  Behauptung  darauf,  dass 
zwar  einige  schroff  herrortretende  Fälle  angeführt  werden  können, 
in  welchen  freilich  das  Oefühl  begründet  ist,   dass  der  Beklagte 
wahischeinBch  schuldig  ist  und  es  nur  an  einem  oft  unbedeutenden, 
aber  doeh  gesetzlich  Torgeschriebenen  Erfordernisse  der  Beweiskraft 
fehlt,  z.  B.  wenn  ein  Zeuge  gegen  ihn  aussagt  oder  der  Angeschul- 
digte in   der  schriftliehen  Untersuchung  oder  aussergerichtlich  das 
Verbrechen  TollstSndig   eingesteht,   aber  es  an  einem** Erfordemlss 
fehlt;  allein  solche  Fälle  sind  selten,  die  meisten,  von  denen  in  den 
Oerichten  Streit  entsteht,  ob  man  yöllige  Lossprechung  oder  abso- 
lutio ab  instantia  aussprechen  soll,   sind  von  der  Art,   dass  es  auf 
Bdimalen  Ghränzen  liegt,  ob  der  Fall  in  eine  oder  die  andere  Klasse 
gehört,  s.  B.  wo  die  meisten  Verdachtsgründe  widerlegt  sind,  aber 
cm  Biehter  nodi  auf  den  nicht  hinreicheiid,  wie  er  glaubt,  beseitig- 
im  Verdachtsgrund  des  HotiTS  zum  Verbrechen  baut,  oder  ein  an- 


^iüfil  gfm«  imdilferag««  (oft  wi^tt  di^  Hiebt;  mögtfi^  M))  ^'  ^^ 
smriltfkblaibendQQ.  Yordaahta^omd!  b^tr^obt^t.  fi^r  YBrf,  Oiam  An- 
9(iigft  Ii4li  Mtt  44;  Jshteß  m  Ber^Aongj».  iit  Crindnalkollßg^^hiii^ 
t^qhW  Antboit  g«M>t,.  uiH)  zq.  nAsseOb  dw»  in  ebKer.  Rflibß,  ¥on 
FSUaii,.  fl..B..  wo  nur  lAdioiai).  YOiii»gflv%.  odar  zqMMnmeWfla^tßE 
^meis  \sQiibi>mmt,  Qdei;  ivio,  Zyneifiel  0fil8|»ht,.  ob  qumhi  dem.  f<w  daa 
a^>  ai)ge(iibi;teQ.  Zeagw  völlig  Qlatfboii!  aebeqken.  kivopEi).  rog^lipfi/»* 
aifi:  9i9<  Unger.  StDei^.  wb;  ci^Qb,.  ob  da»  QrfifA^i  völlig  lountndiea 
qdoff' aboolutio)  ab  ui«t|i9ti|i  orkooiiea  Q0U4  eiQ.Pijpcigliegtrbiw.iaol« 
\(Cir*^:  4er  ZufiOl,  ob  pacb  laiig«(P»  Stsr^itigktitan,  beii  gp^oUtepi  Mejr 
nwgep»c  ondiU^  doi  HditigjiiQd  ajcb  be^timiWMi  Ul98ti  jmr,  andAren  Vßb- 
nmqg  übeiwiiftoboQi.  gibfc  bleu  den  Auwoblagv  V<oiii  aolcben.  VoEbiOtH 
i^Bßßn^  9ollta)  dW:  G^iaetzgßbflr.  ea^  Diobt^  abbäogßQ;  la«8aii^,  ob  g«geii 
4o9  QQD  voii>  de^  A|»k}m;e  Freigepproicbeiien  vielfad».  Kaofatl^eilai  im 
biuirg^Uob^>  LebeU'  (ortdauem*  undi  dio:  leScbter  Q^tattong  d^r  Wie« 
diBAattfoabme,  dei;  Uatareaobmig:  das.  Sohweri  d^DamoUaeiübar  dem 
Hiwpte)  de»:  LoBgaeprocb^f)!!,  blüngßn  Itfea^  ADea*  kömmtf  mur  daranf 
aqi.  0^  die;  Bedi^g^ng^n  vorbapdeQ.aiQd,  wX»t  depemeia^AncfMw* 
iü^  tichuldig  eitoint  yfßtiBn^  kßm^  aipd  dieene  DpiprdeiniiM  nieh^ 
d%  4P'  moBs  er.  abi  Hiebt.  eehiUdig^  eifclftr^  werden;  mrter  dap  SWen 
dar  NiobtecbuU  kommisii  uoepdliQb^^ecGombipatio&eaivcnr^.  -^  Auf 
den  wm  Henn  y.,  Kyo  »eüepd  gie^acbtea  Gjimd  W0gea.4er'lliir« 
giBr0ditigkeit„  den  v>öllig.  Cnaehyldigen.oiit  dan^enigant  de^nurniebt 
überwifieea.  wardan.  komitei  durcb  ejQ/i  Urtbeilefarmeltia  eiaa^KlaMa 
za  werfen.,,  antwojrtot  sohon  der  aUe  ehrwürdige  GdminaUieiitaiiapt 
Fraokreicbs»  F.  Ajraalt  (1^39)|  in:  seina«  Werk«:  Ordre.ettte- 
malit^  p..536f  indem  er  ida  den  V<ndieU  der.  OeS^iiUliobkeii  daa  Vex-- 
fabrena  hervorbebiv  bei wejohem  daaVolki  indameadem  Gai^r&idar 
Yacbandlung. folgt)  am  besten  dea,v(Uligger€uiigiten,von^dBm»a6hlauan 
Ang^agten,  welcher  der  Ueberweisung  entgabd  untersiDbeidat.. 

£in  GegepBtand  vlelfachai^  StreitigMteni  iat^  der,  §.  2d4,  nach 
welchem  dae  Gesetz  die  Todeestrafef.  welche  g^aetslioh  auf  dem«Ver^ 
breoben  stebty  nur  dann;  erkennen  Ueat,.  wenn,  die  Sebuld  dorebiGa^ 
flM&ndnies  oder  beschworene  Zeug^  reGhtbch:bBwieseO'nnd  der/Cbat^ 
bestand  nach  allen  erbeblichen  [Jm8tänden^  vollkomment  erwiesenriat, 
während  da,  wo  nur  andere  Beweise  vorliegen,  statt  der- Todesstrafe 
auf  Eerkerstrafe  bia  zur  Lebenszeit  erkannt  werden.soU.  Herr  v»  Hty  e 
rechtfertigt  S,  319— -322  diese  Bestimmung  auf  ebie  geistreiche  uned. 
scharftinnige  Weise.  Unsere  Leser  wissen,  dass  diese  Vorschrift' vor 
1848.  fast  in  allen  deutschen  Staaten  in  den  Qeaetzen. vorkam,  'welr- 
che  die  Yerartheilung  auf  Indlden  gestattetMi,  aber  kein  Todesw- 
tbtil  darauf  bauen  lassen  wollten.  Man  weiss^  dass  diese  Besohrfia- 
kuQg  später  überall  aufgehoben  wurde.  Nun  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass.  der  Geset^eber,  indem  er  unter  den- veraohiedeDea 
Arten  des  Beweises  einen  so  wichtigen,  in  die  Augen  faUenden 
Unterschied  macht,  der  Kraft  derjenigen  StrafurtheilO}  in  wdchan 


te  €M0els  MDe  TodaMfafe  m  «^tarnen  erlanbt,  weU  es  an  be- 
iiSmmtmif  Arten  der  BewefeaiKteh  AiiM,  groBsen  Eintrag  tknt,  fndem 
6r  efn  G^e^tttndniai'  abaolegen  sdwint,  dase  er  den  Indldeabewetoen 
iMgen  jeiner  Trttglldikeit  Meine  TOlle  Beweiskraft  beilegt»  wodurch 
begretfttch*  die  Wirksadikeit  der  anf  sotehe  Beweise  eHaesenen  Ur* 
Otäk  geie&wttcht  wird*    Anek  kann  nioht  nnbeacbtet  bleiben,  dass 
die  e^arfe  UaMaehMdnng  tob  einer  Oewiesheit,  welche  «oif  Oe* 
fltiiidufaa  oder  Zesgenbeweis  beruht,  nnd  derjenigen,  welche  nnr  anf 
MfefieB  gAant  wird,,  aal  keinem  haltbaren  Principe  bemht,  da  nach 
ehr  SrMHTttng  alle?  Ctortehte  oft  groefter  Btreit  sich  eihebt,  ob  in 
ebMn  Falle-  ZengenbewelB  (mit  der  WUnng,  dase  auch  Todesstrafe 
srioniat  w^i^fan  kann)'  oder  Indicienbeweis  vorliegt.    Wir  erinnern 
statt  vieles  Beispiele  an  die  in  Fenerbaoh  RechtsOUe  II.  S.  638 
voikommender  Erörtemng  nod  an  dfe  Biemerknngen  in  Kitka  Be- 
trelsMm  &  MO:    Während  iHr  Aese  juristischen  Giünde  als 
richtig  aonkenneB  müssen,  dürfen  wfe  nicht  den  Geist  gegen  die' 
h'^heremi menschlichen!  Gründe  Terschliessen;  wir  erkennen  in' 
dtesoi  Vorechiifte!»  der  österreichischen  St-P.-0.  (die  fi'eliich  nnr 
mSer  der  Oeirsdiaft  der  gesetallehen  Beweistheorie  vorkommen  k6n- 
•BB,  w«il  da',  wo  ilach  innerer  Uebenseagung  geartheilt  wird,   die' 
Alt  der   Beweismittel  nicht  in  Betrachtung  kömmt)  die  AnsfltlSBe 
jenes  ehrenwerthen  Strebens,  das  in  seiner  Gonsequena  noch  su  wei- 
teren Folgerungen  fltimn<  wiM,  die  Anwehdnng  der  Todesstrafe  sa 
IwsUülhihen^    Dahin  gehört  die  Vorschrift,  nach  welcher,  wenn  der 
ürittes  «or  Zisil'  des  Verbreehais  noch  nicht  das  awanzigste  Jahr 
xoiMqpelegt  hat,  die  Todesstrafe  aa«geschlossen  ist.    Wie  sehr  con- 
tmstlrt  nrit  dieftbr  Bestimmung  die  Art,  mit  welcher  in  andern  Staa* 
tea  die  Eammeni$  s»  B;  in  Bdgien  1853  den  im  Entwarf  der  Re- 
gCissitag:  gemacüten  Yorsdilag,^  bei  dem  Angeklagten,  welcher  das 
swaaafgste  Jahr  niclbt  auriickgelegt  hatte,  die  Todesstrafe  anszn- 
mhllutwlij .  beiritmpften  nlid  verwarfen.  Hfether  gehört  anch  dne  wich« 
tiga:  Bestimmmig  des-  ^  376,  nach  weldier,  wenn  im  Falle  der 
Wiedemtffmteie  der  Untersachnng,  adf  das  neu  hervorgekommene 
Yi^brediea  die  Todesstrafe  verlribigt'  ist,  statt  derselben  lebenslSng- 
Bdier  Kerker  eiiaEmni  Wdrden  soll,  intofem  der  Yerortheilte  die  frü- 
her verfaÜBgte  Strafe  aach  nur  anm  Tbeii  aasgestanden  hat    Die 
SL-P.-O.  §.  295—312  gewährt,  wie  wir  bereits  anfahrten,  gegen' 
die  Slralirtheile  nicht  blös  wie  andtoe  Gesetabücher  ehie  Nichtig- 
keÜMiebAil^rd^,«  sondM  selbst  efaie  Benifang  in  der  Haaptsache, 
daher  aAich- cle  Besehwerde ,  dasi  der  Angeklagte  für  schaldig  er- 
kamt  worde-,  wAkend  er  reclitlich  nicht  überwiesen  war  (Hye 
S.  331).'   Wir  liJEtben  bereits  an  einem  anderen  Orte  (Archiv  des 
Orinmudr.  185^;  S.  292)  die  Nothwendigkeit,  Berofang  aa  gestatten, 
als  eüi  Mittel  verthekligt,  nm  das  Vertranen  zu  den  Urtheilen  der 
Btaalarichter  an  sichem.    Wohl  wissen  wir,  dass  ein  grosser  Theil 
▼on  Scbrifistellem  die  Bernfung  für  nnvertrXglich  mit  dem  mündli- 
diea  Veffidiren  betiaditet.    Um  so  wUIkonudener  ist  die  neaeste 


U        ▼.  Hyf^mMki    Ue  k.  k.  öftemioblielia  Stfafpr^Mfiordflldiir« 

Btimme  ^es  wissensdiaftlieh  gebildeten  Praktikers,  der  ab  Staata- 
anwalt  das  Bedtlrfniss  au  beobachten  Gelegenheit  hatte,  des  Fr^- 
berm  Gross  (Staatsanwalt  in  Eisenach)  in  seiner  Schrift:  „Kritik 
der  Strafprosessordnang  für  Altenburg.  Jena  1854.^,  wo  der  Verf. 
(S.  95—130)  mit  gewichtigen  Gründen  die  Berufang  vertheidigt.  — 
Mach  der  österr.  Strafprozessordnung  ist  die  Berufang  noch  mit  einer 
wichtigen  Befugniss  der  oberen  Gerichte  in  Verbindung  gebracht, 
nämlich  (305.  310.  311)  wegen  des  Daseins  ron  Mildemngsgrttn- 
den  die  gesetslich  gedrohte  Freiheisstrafe  noch  unter  das  Minimum 
herabzusetzen.  Wir  können  bei  diesen  wichtigen  Bestimmungen  die 
Ueberzeugung  nicht  unterdrücken,  dass  wegen  der  Vorschrift,  dass 
das  Verfahren  vor  den  Obergerichten  nur  schriftlich  sein  soll  (Hye 
S.  35),  in  manchen  Fällen  dem  Obergerichte  die  Materialien  man- 
gehi  werden ,  welche  ihm  die  Mündlichkeit  geben  könnte ,  und  be- 
klagen, dass  nicht  wenigstens  dem  obersten  Gerichte  auch  das  Recht 
eingeräumt  wurde,  auch  statt  der  Todesstrafe  wegen  des  Daseins 
vieler  Milderungs|^nde  lebenslänglichen  Kerker  zu  erkennen.  Die 
erhabene  Stellung  der  Gerichte  würde  dadurch  sehr  gewinnen. 

Unsere  bisherige  Darstellung  mag  genügen,  um  auf  die  Wich** 
tigkeit  der  neuen  öster.  Stra^rozessordnung  und  die  Bedeutung  des 
Werkes  von  Herrn  y.  Hye  für  die  Gesetzgebungskunst  noch  mehr  auf- 
merksam zu  madien. 

Je  mehr  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  noch  lange  in  den  G^ 
setzgebungen  Deutschlands  die  beiden  Systeme  nebeneinander  beste- 
hen werden,  dass  auf  den  Grund  des  mündlichen  Anklagererfahrens 
entweder  Staatsrichter  oder  Geschworene  urtheilen,  desto  wichtiger 
ist  es,  eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  denjenigen  Gesetzgebungen 
zu  schenken,  welche  die  Urtheilsfallung  durch  Staatsrichter  vorziehen, 
um  zu  prüfen,  in  wiefern  das  mündliche  Verfahren  mit  dem  Urtheile 
durch  Staatsrichter  zweckmässig  verbunden  werden  bann.  Eine  vor- 
zügliche Bedeutung  hat  in  dieser  Hinsicht  die  oben  angeführte,  in 
einem  gesunden  praktischen  Geiste,  mit  Unpartheiligkeit  und  Scharf- 
sinn bearbeitete  Schrift  von  Herrn  v.  Gross:  Kritik  der  Altenbur- 
gischen  Strafprozessordnung,  weU  sie  überall  von  diesem  Geiste  der 
Prüfung  ausgeht  und  insbesondere  hervorhebt,  wie  nachtheilig  es  isti 
wenn  der  Gesetzgeber  den  neueren  Formen  nur  die  bisherige  (Ge- 
richtsverfassung anschliessen  will. 

Für  die  Erkenntniss  der  Fortbildung  der  Gesetze  ist  die  öster. 
Gerichtszeitung  eine  wichtige,  auch  den  ausländischen  Juristen  bedeu- 
tungsvolle Arbeit,  indem  sie  nicht  blos  werthvolle  Aufsätze  über  den 
Sinn  einzelner  Bestimmungen  der  neuem  östereichischen  Strafgesetz- 
gebung  enthält,  sondern  auch  die  Rechtssprüche  des  obersten  Ge- 
richts in  Wien  mittheilt,  worin  die  wichtigsten  Entscheidungen  über 
ehizelne  schwierige  Fragen  vorkommen  und  wo  namentlich  auch  die 
in  Einzelnheiten  eingehenden  Motive  Beachtung  verdienen. 

Eine  uns  eben  zugekommene  Schrift:  „B  regolamento  di  proce« 
dure  pönale  del  29  Luglio  1858  illustrato  contutte  le  leggi  attinenti 


iB  Biftyt    PMete  4a  Comie  nfpMU.  m 

per  Com  dd  Dr.  Pwide  ZaJottL  TaMria  1854.«  soigt,  dMS  aoeh  in 
der  lombardlech-^yenetiaiiiecbeD  Prorins  die  Jnrieten  mit  dem  Biadinm 
der  neuen  Proseesordnang  sich  besehüftigen.*  Das  Werk  des  Herrn 
▼.  Hje  wird  in  Mailand  übersetst  Aus  den  swei  Heften  des  oben 
angefahrten  Werkes  ergibt  sich,  dass  Herr  Zajotti,  der  strebsame 
Heraasgeber  der  juristischen ,  auf  Kräftigung  des  wissenschaftHehen 
Lebens  berechneten  Zeitschrift:  £co  dei  tribunali  sich  bonflht,  seinen 
Landsieutmi  durch  Entwickehing  des  Geistes  des  Geseins,  durch  Ißl* 
theUmg  aller  einielnen  elnschlflgigen  Oesetae  und  darch  klare  Dar-« 
stdlang  und  Zergliederung  der  einzelnen  Fülle,  das  Eäadrfaigen  in  den 
Stau  der  Gesetse  und  die  richtige  Anleitung  derselben  au  erMchtem. 
Aof  diese  Art  werden  am  besten  die  Yorurtheile  schwinden,  welche 
80  hSufig  noch  Italiäner  gegen  die  Leistungen  haben,  welche  aus 
Dentsddand  -kommen.  HUteeraittlcr. 


Proeis  du  Comie  d^Egmond^  et  piiees  justifieatives^  d'apris  tes  mor 
miscripts  originaux  irouvA  ä  Mons;  par  M.  de  Bavay,  pro* 
eureur  gin^al  prh  la  cour  d'appel  de  Bncxelles.  —  Bruxdles^ 
Hbrairie  de  Muquardt.    1854.    830.   8. 

Wohl  kannte  man  bisher  dem  Wesentlichen  nach  den  berühm- 
ten Process;  aber  erst  jetat  werden  durch  das  genannte  Werk 
manche  Lücken  aosgeftilit,  die  Acten  theils  berichtigt,  thelb  dorch 
neu  aufgeftmdeae  yerroltetindigt.  Diese  authentischen  Urkunden 
Imden  sich  in  der  Hinterlassenschaft  des  unlttngst  in  Mons  gestört 
benen  Jean  Baptiste  Leclercqa,  welcher  sie  durch  Zufall,  viel-» 
leicht  während  der  alten,  Franaösfschen  Rerolution  ans  den  Archiren 
an  sich  gebracht  hatte.  ^^Ich  will  und  befehle,  lautete  ein  Testa- 
mentsartikel des  Besitaers,  dass  man  die  Schrift  meiner  Bibliothek, 
so:  Proxess  des  Grafen  Egmond  betitelt  ist,  ror  Zeugen  Inmitten 
meines  Hofes  verbrenne  und  kein  Blatt  davon  ausnehme;  das  will 
ieh.^  —  Die  Begfernng  hatte  aber  auch  einen  Willen;  sie  übergab 
die  Sache  des  Monsieur  Ledercqs  den  Gerichten  und  vergönnte 
einstweilen  die  von  einem  trefflichen  Rechts*  und  Geschichtskundigen 
gewfinsdite  Benuttung.  Derselbe  gibt  mm  dem  Publikum  anersi 
den  urkundlichen,  auch  durch  andere  Quellen  erläuterten  Bericht 
nnd  fügt  dann  im  Anhange  die  wichtigsten  Documente  bei.  Dahin 
gehören  1)  die  Anklageacte  des  Gkneralprocurators  Jean*du  Bols( 
i)  die  neuen  Elagepunkte  desselben;  beide  Stücke  sind  von  Eg- 
mond unteraeichnet;  8)  die  Yertheidigungsschrift  des  letateren,  von 
•  ihm  im  Geftingniss  an  Gent  verfasst  und  unteraeichnet;  4)  das  bis- 
her gänzlich  unbekannte  Vertheidigungsmemorial  seiner  Anwälte 
Ameyden,  Orisfelt,  Vanwezenbeke  und  Borchgräve; 
S)  YeeMt  Egmonts,  nach  den  Originalien  im  Haager  Archiv  jmerst 
durch  den  Herrn  von  Reiffenberg  in  der  Correspondenz  Margarethens 
Ten  Oealeneich  184i  ver5ff»ntlicht;  6)  die  bisher  unbekannte,  au 


BEittseb  ymä  Tmgu  vasA  XWdo  (-9.  7el»c  lif  «Q  aft^enoatteB» 
fbitisraiiohiBig  (enqnlto^iT'eniGbMenev Zeugen;  7):  üitiitiH  vomHev^ 
flog  Alhar  geffilli;  8)  letetor  Aagmblfek«  des  Grafen«  —  Uebendl^ 
eiBcbeiot  dieser  in-  den.  YedsSten  roidg,  leideaadiaftBlee,  besonnenr 
und;  oflSBO.-;  dib  oft  eehr  sophistieeh.  gastdlten.  Fragen  in  Betreff  einer 
Menge  von?  häufig  kleini&gigen;  Thateachen  nnd  Aeusieningen  inffenl 
stets  aal)  einer  klare,  besünnnte  Autmxtt;  sie'  läugnet  entweder  gB^ 
nnftsa  edbr  gestriil  anch  nnumwonden  eia;  letateres  geschieht  e.  B« 
rüeksidilliohi  der  efagecttomten  TheilmAme  av  dem.  Agitationsweaetti 
wider  den  Kardinal  QrMivella.  Die  Anldage,  Egmond  habe  anit 
5l  ApiÜ  156A  in  BeOssel  die  Qesdlschaft  der  sogenannten  Com:«' 
piConrisiHieTrn  edec  spätem  Gisasen  im.  Kiilenl)ergisohen  Hanse, 
basttcht^  wird.ninht  geradean.  abgewiesen,  aber  hinlänglich  et^tkräfteAr 
Beim  "^EoisflbeigjABn  und  auf  dem  Wege  zum  Palast  der  Segeatin} 
sei  er,  lautet  die  Bechtfertigung ,  durch  den  Herrn  von  Brederode 
und  andere  Bekannte  „auf  ein  Spitsglas  Wein^  für  etliche  Augen- 
blicke, eingeladen  worden.  Da  hättea^  nun  die  Herren  behn  Aus« 
trinken,  g^obrieen:  „Es  lebe  der  König,  es  leben  die  Bettler I(les 
gfieulz.).^*  Weiteres  sei  niclit  vorgefallen f  vom  Dasein  des  söge« 
nannten  Compromlsses  und  der  Bittschrift  habe  ei^  keine  Kunde 
gehabt,  wohl  aber  später  manchem  Bekannten  dringend  abgerathen, 
sich  dem  Verefo  ananschliesnen;  den>  Has»  desselben*  gegen  die  In- 
qbisttlon«  habe  er  iLbrigens  geseilt,  bei  der  BUderstürmerei  aber: 
alles'  gethan,  um  hier'  die  wuklichen  Frevier  und  Anstifler  naehi 
den)6e8etEett  su;  besttaüen,  dort  Unschuldige  und  Verführte  01  retten' 
oder  anf  denr  rechten<  Weg  zu  liringen.  Das  alles  ist  zwar  sehon^ 
sonst  bekannt  genug*,  ward  aber  hier  anf  urkundliche  Weiset 
dnrok  Etage:  und.  Antwiort^  aur  ansohaidichsten  Qewissheit  (£videna)i 
gdbfaehti  Der  Angeklagte  beweist  sogar,  dass  er  auf  die  erste: 
Kbnde.  hiti  der  Regentin  die  Anzeige  der  GompnomisSagitäAioii  gor 
macht,  undi  dafäir  eine  Znsämmenknnft  mit  etlichen; eifrigen  Frenndeii' 
diwielben  zu  Hogstiaten>  benutzt  habe;  Die  jenen  ^  offen  angdc&i«- 
dlgte  Absicht-,  von  dem  Plane  „Ihre  Hoheit  die  Begentin  sogleich' 
DMik  der  Hbimkehr:  gen  Brüssel^  zu  unterrichten,  sei  auch  wirldidi' 
voUflOgen  worden  (S«  67).  Man  i^eht. deutlich,  dass  die  Loyalität 
de»  Qrafsn  eben.  so.  unläogbar  war,  als  sein  offener  Haas  gtgea 
manchee  Plane  mid^  Veranstaltungen  der-  Spanischen  Fanatiker*  und 
Absdütistea.  Gerade  desriialb  beschlossen  diese  nacht  ehier  g^ber^ 
meb  ConfereiiZ'  bei  dem  Kardinal  Spiii4>8a^(p^  14)  seinen  Tod  und 
benutzten  dafür' irichti  mir  den  bald  entsandten' Herzog,  von  Alba» 
anndenk  auch  ekle  Y6U|ge.  Lossagong  von  aller  üblidipen  Bechia-^ 
toinau  Diese- fosderte  nSmIich,  dassder  aageUicbeHochV'ertarth' 
als^^nes  Bitters  vom»  goldenen  YlieK'  vor  die  öesellsehaft;  als  eines 
gebemeni Abgeordneten? an  die.<  Stände. Brabants*  kam;:  aber  man 
zog  niiditnot  dieSachai  irerlassangswidrig  vori  die  GsflBpet^eB  eines 
aosserordenillchen^  vonAlba  niedergesetzten  Criminal-  odte  Re-> 
TOlutionstrihnnals  („la  chambre  dn  conseil^  Batbskammer,  in 


im  HbßjL,  la.  MveU  iflp  ftronbloiri  «Mb  1»  wmH  da  «fme.  bei  «h» 

Gepom»  &  U)y,  aondem  fttllte  aooh  den.  Terdamaeadea  SpnidK 

Qbi6  die  nindeirta  UeberfiUmuig  der.  Schidd,  mi  e^  duveh  Zengea» 

SfUüSm,  oder;  EingfviUbidiiieak    „Der  A«gi»|de^,   orflieUte  Alb»» 

hübe  laut  doi  Acten  da«  YeihiacbMi'  der  beleidigten  Migeettt  luiA 

SfBMIioA  begaogeoi  indem  er  begiinatigte.  und  förderte  die  afaeflbea«- 

lidie  Uifk  und!  \CttBcbwdning  dee*  Piiaaen  von  Oraniien  und  etii- 

Aet  aidffier  Henn  dieeea.  Landen,,  Weh  enter  e^nen^  Scboia  und 

S«Uiin,4ie>¥eGKbHromenr,SdeUeiil0:de8  Compj'o.Biiasea  ndwii  in* 

EutOm  aia.  Stattbaiter  aeblechte  Dienste:  leiatete.  bei  der  Yertbei- 

dig^pg.  des  heiligea  kadidifebeQ  Gl4iJib«na  gegenüber,  den.  auf* 

rflJkie^fleheBf  rebeUiaeben  SectJrern  wider  die  beilige)  apoatoliaeh* 

zMinbe  KirohO' und  Seine  M^jeatftt..    Der  Bmaog  oaeh  reifUdheB 

IfatfhicWegnng  mit  seinen  BWben.  über  dm  gesammtep:  Psoeesa  Qe 

toni  oeureoieiit  delib6-4  a;7ee  le&  coaseilliera  les^e)  bestttige-  die 

Sdilüaae  des  kSnigUeben  Generiiiprekuratora  and  eriiläre  dengemlN». 

gpaannteni  Lamer^.  von  Egmond.,.  Prinaen  vonr  Gai^e:  und*  GhrafeB 

von  Egnood  für  sebuldig  der  beleidigten  M^jestHt  wie.  der  Bebe)lie% 

lud  dass.  er  als  solober  spUe  gerietet,  werden  mit  dem.  Sobwert 

ead  sein  Kopf  auf  öffentlichem  Plat»  so  lange  boeb  aufgeetellt  blefr^ 

Imb,  bis-  Ibre-  Ezcellena  ein  anderea  befehlen  »•  wd.  awac  das  ailea 

am  der  esenplarieefaen  Strafe  willen  für  die  y/xw  dem.  genannteor 

Gtafen  Egmoad  begangenMi  Yergefaen  und.  Verbreeben.  OKlieta^eti 

Qiiins^);;  Niemand,  abec  solle  bei  Todeastrafe  ea  wagen^.  den  K^ 

biawflgiEnnebmen.  —  Für  yerlallen  dem  UWglieben  Seekel*  würden* 

soefa}  erU&rt  alle  bewegUehen  und  unbewegllcben-  Güter,  Becbtsgei' 

isUe  und  Actionen,  Iiebenr-  und  Brbeebaüten^  des  genannten  Gratey 

▼OB«  weldier  Art  und  Eigeneohafl  sie  aacta  sein  m5ebten>  und'  an^ 

«ekhem.  Ort  und:  wo  man  sie  aoeh  finde.  —  So  beschlossen  und 

gpiprejclien  au-  BrilMel^  am  4.  Jonine  l&ß&    Unteraeiehnet  le  dna 

Die  aobreokliche  Hibte  und  Ungeiechtigkeit  dea  Spruchs  liegiA 
aaftder  Hand«;,  ausdrücklich,  hatte  der  Hernog  sdien  die  gewöhne 
lieben. GeriobyU^e  ermahnt,  nur  über  kiare^ ,  er  wi  eeic  n  e  Tbatsaehen 
ODdiEaUe^,  en  casos  »lobados,.  abaunrtbeilen  (Briefi  an.  PbiUjiii 
TOih9;  Sef>temi)er  1;567},  hier  aber  yerletatea.  et  und)  diOf  aussoD^ 
Ofdeqtlichei  Ünteroncbungscommisaion^  in  wdober  fteilich  eini  Yargasi 
Qod  Delrio.  8assQn,.bei  jedem  Aolass  die.  Formens  und.  das.  Weeei^ 
im.  Gereohtigheitv  Monate  lang^  wird  der  Gtefangene  atiengi  bebaute 
deit  rückeiduUch.  der  Nahrung  und  Lebensweise^  er  darf  keine  freie 
Luft  einatbmen,.  mit  den  ihm  Tiecgännten  AnwUlten  kein  Wort  wedi*< 
leb»  nicht  einmal  seinen-  Arcit  befragen.  Waa  über  die  gew(Hm- 
Uflhsten.  BedürfoiBee  binansreiebt,  hitogt  lediglieh  yon  der  Gnade  des 
Herings  «h^  GleiebeS'  gut  ^n  der  mhlfeiehen  Familie  des  Grafen; 
ne  kommt  nicht,  selteo.  in  ökonomische  Yertogenheit  und  muss  sidi 
Biit  dem  begnügen,  was  der  gestrenge  spanische  Herr  vergönnt; 
iis  noch  nnUngat  gUnxendei  reiche  Hauswesea  aeriXllt  ia  Unord- 
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Hang  und  Trümmer,  weil  die  ordnende  Hand  feUt.  Eben  so  ichmih- 
Keh  wird  der  Oefangene  rücksichtlich  seiner  Aussagen  behandelt; 
er  hat  ss.  B.  die  Niehttheilnahrae  am  Oompromiss  juridisch 
erhKrtet,  ja,  bewiesen,  dass  er  bei  der  ersten  Entdeclcung  des  Ver- 
eines die,  den  Oliedem  desselben  offen  angedrohte,   Anzeige  bd 
der  Regentin  wirklich  gemacht  habe,  und  dennoch  heisst  es  in  der 
^ Sentenz^,    der  Beklagte  (le  deffendeur)   sei  der  Beschirmer  des 
Gompromisses  gewesen  (ayant  aussi,  le  dict  deffenseur  prins  en  sa 
protection  et  sauvegarde   les  gentilz  hommes  conf(^dtfr^z  du  Com- 
promis).    Dieselbe   Nichtigkeit   tritt   in   den  übrigen  Anklage- 
punkten hervor;    Sie  sind    wirklich  ohne  Beweiskraft.    Man  hatte 
aber  im  Voraus  den  Untergang  des  Grafen  beschlossen  und  fand 
daher  leicht  juridische  Formen ;   fheils  war  jener  ein  stolzer  nieder* 
ISndischer  Cliarakter   gegenüber  dem  Spanischen  Hochmuth,  theils 
hatten   die  eigenen   Landsleute,  Noircarme  und  Barlaimont 
seit   Jahren   den    graden,   seines   Werthes    bewussten   Sieger   von 
8t  Quentin  und  Gravelingen  verdächtigt.    Lange  vorher  klagte  da- 
her schon    die  Statthalterin  Margarethe   von    Parma   in   ihren 
Briefen  an  Philipp  über  die  Grafen  von  Egmond,  Hoome  und  Hoch- 
Straten,  die  Markts   von  Bergen  und  Montfgny.    Mit  roher  Faust 
führte  Alba  aus,  was  Arglist  und  RSnkesucht  reiflich   eingelSdelt 
und  vorbereitet  hatten.  (S.  Bavay  14  und  88.)     Auch   über  die 
letzten  Augenblicke  Egmonds  gibt  hier  der  erst  unlängst  entdeckte 
Bericht  eines  unmittelbaren  Ohrenzeugen  lehrreiche  Auskunft;  es  ist 
der  Briefauszug  eines  unbekannten  Löwener  Doctors,  gerichtet  im 
Junius  1668  an  einen  Freund   und  Gollegen  in  Douai    (Nr.  8  der 
pi^ces  justificatives);  seine  Erzählung  ruhet  auf  den  Nachrichten, 
welche  der  Bischof  von  Ypern,  des  unglücklichen  Graben  Beichtvater, 
eitheilt;    sie   ist   also  vollkommen  authentisch.    Der  Prälat,  ohne 
Kenntniss  der  Ursache  nach  Brüssel  geladen,  und  hier  am  4.  Junius 
Abends  angelangt,  begibt  sich  sogleich  zum  Herzog,  welch«  ihm 
Alsbald  des  Grafen    unterzeichnetes  TodesurtheU    mit    dem  Befehl 
überreicht,  jenen  gdstiich  für  sein  Ende  vorzubereiten,  bittet  dar- 
nach fussfkllig  um  Milderung  der  Strafe  oder  mindestens  Aufschubi 
^mpßlngt  die  barsche  Antwort,   er  sei  berufen,  nicht  um  Rath  zu 
ertheUen,  sondern  dem  besagten  Herrn  in  seinen  letzten  Stunden 
b^zustehen  und  die  Beichte  abzunehmen,  beurlaubt  sich  darauf  von 
dem  Herzog,  geht  zu  Egmond  etwa  um  eilf  Uhr  Abends,  übergibt 
demselben  zum  Lesen  die  gesprochene  Sentenz  und  meldet,  befragt, 
die  Unmöglichkeit,  daran  irgend  etwas   zu  ändern;   alles   sei   dafür 
umsonst  von  Ihm  geschehen.    Darauf  dankt  der  Gefangene,  auf  den 
Tod  gefasst,  Gott  und  dem  Herzog  für  die  Sendung  eines  solchen 
Belraths,   beichtet,  hört  die  Messe,  nimmt  das  heilige  Abendmabli 
verabredet  für  die  letzten  Augenblicke  auf  dem  Schaffet  ein  gemein- 
sames  Vaterunser  und  dass  der  Bisdiof  ihn  dann  vor  einem  gege-» 
benen  Zeichen  nicht  verlassen  möge,  spricht,  als  jener  auf  Gott  nnd 
Vertrauen  in  die  Bannherjdgkeit  desselben  hinweist,   neben  anderm 
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abo:  «In  Wahrheit  VMefl,  was  ich  früher  nicht  begreifen  konnte,  habe 

ich  in  dia«eoi  Kerker  gelernt,  und  ich  danke  meinem  Qett,  daas  er  mfar 

loUie  Zeit  der  Beue  and  der  Einsicht  in  mdne  Fehler  verlieh.  —  Ich 

bin,  b<Khwiird3ger  Herr,  früher  schon  an  mehren  Orten  hl  yerschiedenen 

Lebesflgefahren  und  TodesnSthen  gewesen  und  wlirci  wie  es  mir  jetit 

klsr  ist,  in  Sünden  und  aum  Schaden  meiner  Seele  gestorben,  hätten 

micb  nicht  Gottes  Gute  und  Gnade  bis  sur  gegenwürtlgen  Stande  anfbe« 

wahrt '^  —  Bisweilen  wollte  die  Rede  auf  Frau  and  Elnd  kommen ; 

dann  aber  sagte  der  Geistliche:    „Lasset  alle  diese  Gedanken  nnd 

Eiimm&misse  fahren,  sie  würden  £ach  nur  hindern  am  guten  Ansr 

gang  und  Heil;   übergebet  Eure  Sachen  and  in  Allem  Gott  allein 

nnd  habet  ihn  ror  Augen!   Denn  Ihr  gehet  an  ihm.^  —  Worauf 

der  Graf  entgegnet :  ,,Wie  elend  und  kläglich  ist  es  doch  mit  unserer 

Katar  bestellt,   dass  der  Mensch,  wenn  er  sich  gaiia  Gott  seinem 

Sebdpfer,  übergeben  will  und  soll,   wenn  er  nothgeiwungen  an 

ihn  allein  sa  denken  bestrebt  ist,  noch  rückw&rts  denkt  an  Weib 

nnd  Kind!*'  —  Darauf  schreibt  der  Graf,  weil  ihm  noch  etliche  Friat 

bleibt,  awei  Briefe,  den  ehien  an  den  Herzog,  den  andern  an  den 

Konig,  nnd  bittet,  sie  zu  befördern.  Der  Bischof  verspricht  es,  nimmt 

f^n^  Abschrift  der  genannten  Briefe,  welche  dann  an  den  Herrn 

Yiglios  geschickt  werden.    Dem  anfänglichen  Gedanken,  etliche  er? 

bauliche  Worte  auf  dem  Schafott  an  das  Volk  su  richten ,  entaaft 

der  Graf,  weil  ihm  der  Bischof  rorstellt,  wie  theils  wegen  der  vie^ 

lea  nmherstehenden  Spanischen  Soldaten  nur  wenige  Leute  die  Worte 

remehmen,  theüs  verschieden  je  nach  ihrer  Ansicht  und  ohne  Frucht 

dsaten  würden.    So  vorbereitet  war  der  Graf  für  den  Tod,  dass  er 

lieh,  künftigem  Aufschub  au  begegnen,  den  HemdekragMi  vom  Hals 

bia  auf  die  Schultern  abschneiden  liees;  um  eilf  Uhr,  den  Tag  vor 

Pfingsten,  kamen  die  Spanier,  ihn  abzuholen;  von  dem  Entschlösse 

ihm  die  Hfinde  zu  binden,  stairfen  sie  ab,  als  er  den  Bock  auft 

achlag  und  zeigte,  wie  er  schon  hinlänglich  gerüstet  war.    Darnach 

0ng  er,  immer  vom  Bischöfe  begleitet,  aus  dem  Zimmer  nach  dem 

Untgerüst  und  wiederholte  mehrmiüs  den  Psalm:  miserere  mei  Dens  etc. 

Anf  dem  Schafott  angelangt,  kniete  er,  wie  auch  der  Bischof  thati 

uid  betete  mit  demselben  das  Vaterunser.    Das  geschah  dreimati 

woranf  der  Bischof,  welcher  sich  nach  dem  ersten  Vaterunser  be? 

reite  erhoben  hatte,  den  Segen  ertheilte.    Jetzt  stand  aucli  der  Gral 

anf,  bekreuzte  sich,  küsste  das  dargereichte  Krenz  und  kniete  auf 

einem  sammtnen  Polster  nieder,   faltete  die  Hände  und  sprach  nut 

lauter  Stimme:  „In  manus  tuas  Domine  commendo  spiritum  meum«^ 

^  Dann  gab  er  mit  der  Hand  dem  hochwürdigen  Herrn  das  Zei^ 

ahen,  sich  zu  entfernen,  zog  eine  kleine  weisse  Haube,  gq  er  im 

Aennel  trog,  über  die  Augen,  warf  den  Bock  auf  den  Boden,  betete 

Bit  zertanen  Händen  inbrünstig  zu  Gott  und  erwartete  standhaft 

im  Henker.    Der  trat  plötzlich  vor  und  schlug  dem  Griafen  d«f 

Banpt  ab*    Gott  sei  seiner  Seele  gnädig  P  — 

Deo  ßctünsa  deq  Pand^  macht  e^  Uiber  nnbckannty  Brie( 
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Sganoadfl  an  des  treuen  Diener  Bat^ner s^le  nebet  Facrittile.  -^ 
Bei  dem  allgemeinen  interesBe)  weldies  der  OegeasUnd  mit  Seebt 
eelt  Jabren  iiat,  märe  eine  Ue'bersetflUBg  des  actenniSssIgen ,  rer- 
treillcheii  Boridbt«  W'fivBeiienswertli.  I>«nn  in  fiim  hat  4eit  Heran»* 
g«ber,  Büvaj^  aiieh  ^iemich  den  Kern  der  freilidi  an  tind  ISr  efcii 
aebon  wiobligen  B««reie£rtOeke  niedergelegt  tmd  daneben,  wie  gesggty 
^rdi  andere  «vtbe&nfsebe  Qaellen  eiKntert 


thschickte  tter  Dtstetschen  Frdheifskriege  in  den  Jahren  T813  u.  1814. 
Von  Heinrich  Beitzke,  Major  a.  D.  Erster  Band,  XJT. 
719.    8.   Berlin  1864  ftei  Dunktr  und  Humblot 

Wenn  eieb  Teotschland  bisher  »lebt  brepffflber  in  die  'Wirbel 
des  morgeiriXadieidien  Krieges  sförrte,  so  war  das  eben  so  weAee 
als  iroU  g^than.  Denn  seine  Rolle  «nd  Bestimmmng  ist  es^  selbst- 
ständig im  bandeh,  nicht  «ber,  wie  es  die  hdtnnondsüehtige 
Presse  se  oft  •foiterte,  den  sogenaonten  Westmfiobten  die  Kastanien 
am  dem  iPeoer  cn  holen ,  -damit  Andere  sie  Terxebrea.  Aber  auf 
die  Länge  hin  reichen  Stillsitzen  und  Patteüesigkeit  nicht  am;  matt 
mnss  am  Ende  4ie  so  oft  herausgehobene  119Hon  Bigonette  In  die 
Wagsehale  w«erfen  tind  dadurch  entweder  bÜBgen  fVieden  vemUtdn 
oder  den  Ennt  des  Waffenapids  schalten  lassen.  Daher  ist  ee  andi 
iwecJk-  und  «eitgearttes,  wenn  nach  langem  Rasten  hin  und  ^eder 
bettbigte  Zeugen  an  den,  in  der  Ueberschrift  genanttten  Wendepmitf 
durch  kliere  oder  giüssere  Darstellnngen  erinnern  und  süHsdiwei'- 
gend  tder  nur  Wnebsamiceit,  dort  «ir  Emft  und  ffingdmig  ehi 
Jingeves  QescUecfat  mahnen ;  es  wird  dann  auch  In  den  Stunden  der 
EntoAeldaig  hinter  dem  altem  nicht  zurückbleiben.  —  Der  Ter^ 
fiasser  dee  angezeigten  Buchs  schreibt  als  Augenzeuge  und  Mit- 
handelnder; llmi  fshien  weder  die  nothwendige  KennMss  und 
Brfhhrang,  noch  Wärme  und  Anschaulichkeit;  durch  Stellen  aus 
GMIehten  «nd  Auirafen,  durch  eigene  Beobachtungen  und  ErieiH 
lüBse  gibt  er  dem  sonst  elntöiägen  CkmSlde  der  miRtärischen  Acte 
ftfBChe  und  Maanlgfidtigkeit;  er  erUflt  dergestalt,  abgedehen  ron 
dem  sogenannten  Teutsch-nationalen  Standpunkt,  d^  Leser 
in  Thelinahme  und  Spannung,  Eigenschaften,  weMie  bei  eiaem 
krlegswissenscbaflfichen  Werke  ohne  Abbruch  der  Genauigkeit  dop* 
pek  hoch  anzuschlagen  sind.  Auch  ist  sdion  ron  vorne  herein  die  An« 
läge  auf  ein  grösseres  Publikum  als  es  rein*  militärlsdie  Schriften 
Ihrer  Natur  nach  l>0Bitzen  müssen,  angekündigt  worden ;  der  Sdirift- 
sMler  möchte  Ar  seinen  orwäfalten,  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
Torbereiteten  Gogenstand  ein  zweiter  Archenholz  werden.  IMesA 
dttrfto  nun  zwar  nicht  l>egegnen,  weniger  in  Folge  der  mangeUiaften 
PersMidilEeit  als  des  Stoffiss.  Dort  Ist  er  gleichsam  episch,  von 
oben  nach  unten  wiikendy  Ider  lyrisch,  und  um  die  von  unten 
aaeh  obon  strebende  Ifasso  gmppirt;  awA  an  Umtagi  Würde  und 
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kffM.  —  Der  Gang  dee  Werkes  iet  ksri  folgeader«  in  dem  ecBteOi 

äwm  z«  wcdtochweilgeD  und  aentlldkelteii  Bache  werden  die  aM- 

fenetien  bijt4)fi9cbeft  Verbältnisee  bis  cum  Zage  Ha- 

9i0le:«a8. wider  Bus^land  geschUdert,  dabei  für  üe  firkUnug 

dtf  Y^ikacbarakterB  die  geegrapbiaeben  YeriiftltniBee  in 

AiucUag  gdiraobt    Diese  wirken  jedoch  keinciweigs  eioitBcheidend; 

das  meiitfie  Ahnt  der  Caltargang,  wiedemm  «ibhtngig  von  «iner  Reibe 

iMew  wd  innerer  Factoren.   Dafür  eaB  hier  nur  ein  criiaftemder 

FeJH  engeaegen  wenden.    B.  11  beisst  «s:    j^ikbi  hMg  nnd  gUt- 

bald  aiad  ^e  DevlBcben,  viehnebr  gieicbrnSasig  und  barmemsA, 

ireder  darcb  BcUafbeil  noch  darcb  MasslosiglEeit  verunaiert  —  Das 

Sianea  nnd  U<eb.erleg60  daaert  lilager  ids  bei  südlidiea  Völkern 

oad  istaagltiob  ein  EMbtbeÜ  aas  der  Urzeit  des  wälderdnnkaln 

fieneaniensy  aber  bei  der  Auafübrung  bat  er  (der  Deatedie) 

«Dch  ^e  gräestfe  Ausdauer  als  jene^  {die  südlichen  Völker).  ^^  Dkm 

alies  gilt  aber,  obscbon  ihm  eine  gewisse  Walvbeit  beiwohnt,  mehr 

▼oateaeaern»  als  ältarn,  etwa  mit  der  Relojrmation  begin* 

aendee  Zeit«  Das  V(4k  nämficb  war  noch  damals  ab«n  wie  nntoA 

po  heftigy  ungestüm  und  febdelüstem,  dass  König  Fraaa  L  als  B^ii- 

seikandidat  hauptaftcblicfa  dessbalb  dunMel,  weil  er  TecbleaB,  wie  In 

Fkankrekh,  lanerhalb  etilcber  Jabre  „poMaeiliobe  Bube  nnd  Oird«- 

aing^  sa  schauen.   (8.  den  merkwürdigen  Bericht  des  Venetian^ 

eehen  Geeaadten  Goatarint  warn  Jahr  1525  bei  AJblri,  DslaalOBi  etc. 

IVf  Id.)  —  Dass  die  JBeformaition  nur  aar  Hälfta  4ircbge^ 

kiflipft  und  dadnscb  die  Eijihait  wiederum  wesentliefa  «efdurdet 

wude^  iat  nicht,  wie  8.  14  behauptet  wird,  sowohl  die  Bcbold  des 

^^bi9»tteD,  anslindischen  Kmserg  Karl  V.%  als  der  Parteien  und 

fimor  Leiter.    Dagegen  ward  joksamer  Weise  das  Franiösischa 

AaatttAerhanpt,  der  alte  Kapoleon,  wieder  (fi.  dO)  au  hocbga«- 

sialit  «ad  mit  der  Proridens  nach  eintt  beotigea,  mystisch-  aar* 

filen  jEtedenaart,  in  Verbindung  gebradtt;  «s  wäre  geaag  geweasB, 

dm  Tial  bespsadumen  Maan  als  einoi  ToraügBcben  Feldbarrn, 

ireflidw&  AdmiaiAtrat4>r  und  schlaoea,  rücksichtslosen  Diplo* 

Batan  ForaufÜbren.  Hatte  ihn  die  Vorsebuag  als  Warbseag  ge«-« 

mSbitf  wozu  denn  der  2om  und  Widerstand?  —  Dann  war  es  ja 

gaas  gerechtfertigt,  wenn  a.  B.  Preussen,  dessen  verbfiagaissvol« 

1er  Feldang  von  1806  beinahe  gSn^icb  übergangen  wird,  lür  aeiae 

iristtBchen  politischen  Sünden  und  Missgriffe  büssen  mnsste.  -^  8.  39 

viid  die  Lage  Oesterreicbs  i.  J.  1S09  weit  au  tief  gesetat;  «es 

konnte,  beisst  es,  an  keinen  weiteren  Widerstand  denken,  j%  mnsste 

m  ak  ehie  Bürgschaft  des  fernem  Fortbestehns  ansehen,  dam  der 

Säger  sieh  mit  ihm  cbrch  Bande  des  Bluts  Terband.*    Auch  ohne 

jme  Hrfrath  war  wohl  die  unabhängige  Dauer  des  Staats  gesichert; 

mf  kainasi  Fall  befimd  er  sich  in  gleicher  Linie  mit  dem  aeratficket« 

fem,  fftT^'t^*'*^«  Prenssen,  welches  noch  unlMngat  trota  sebma  gakm 

WiUmia  in  den  Oesterreicbiscdh^n.EhreiH  und  Freiheitskampf  des  ge- 
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nannten  Jahres  still  sitzen  musste.  Hin  und  wieder  lanfen  aneli 
Unrichtigkeiten  mit  ein;  so  soll  sich  S.  85  König  Hieronymus 
von  Westphalen  mit  einer  Badischen  Prinzessin  vermählt  haben, 
während  es  doch  eine  Wirttembergische  gewesen  ist.  —  Französi- 
sche Offiziere  und  Soldaten  waren  keineswegs  in  den  Bheinbund* 
Staaten  immer  so  ^gefällig  und  freundlich'^,  wie  etwa  der  Verfasser 
S.  32  bemerkte.  In  Heidelberg  wurde  z.  B.  im  Winter  1809—10 
auf  offenem  Markt  ein  Bürger  im  Wortwechsel  niedergestossen,  ohne 
dass  Hund  oder  Hahn  darob  krähete.  v-  ^^^  ^^  übrigens  ganz 
zweckmässigen  Schilderung  der  Preussischen  Reformen  und  ihrer 
Träger  (S.  57)  wird  behauptet,  Stein  habe  den  Tugendbund  ge* 
leitet  und  geregelt,  jedoch  bald  dadurch  die  Bache  der  politischen 
Beactionspartei  erfahren,  dass  letztere  den  bekannten  Brief  Frank- 
reich in  die  Hände  spielte  und  somit  den  Sturz  des  Ministers  her? 
beiführte.  Das  alles  Ist  unbegründet;  nicht  die  „Verrätherei^  der 
Beactionäre,  sondern  die  Unbedachtsamkeit  des  Briefträgers  gab  An« 
lass  zu  dem  leidigen  Vorfall. 

Das  zweite,  an  lebensfrischen  Schilderungen  reiche  Buch,  han- 
delt In  eilf  Abschnitten  von  der  Erhebung  Preusseps  und  der 
Vereinigung  desselben  mit  Russland.  —  Bei  AufEählung 
äter  Freicorps  (S.  189)  ist  die  Schaar  des  erst  unlängst  als  General 
verstorbenen  Rittmeisters  von  Colomb  aus  Versehen  übergangen 
worden.  Bekanntlich  hat  aber  gerade  diese  Freischaar  sich  durch 
Kühnheit  und  List  namhaft  hervorgethan,  wesshalb  sie  wohl  an  obK 
ger  Stelle  Aufzeichnung  lordern  konnte.  Den  Aufschwung  des  Preussi- 
schen Volks  entwickelt  der  siebente  Abschnitt  recht  schön;  neben 
anderm  werden  mehre,  bisher  neben  einer  Prochaska  und  Krüger 
venig  bekannte  Amazonen  erwähnt  (S.  197  Anmerkung).  So  heisst 
es:  „Der  Verfasser  lernte  noch  im  Jahre  1848  auf  ihrer  Durch- 
reise von  Berlin  nach  Königsberg  in  Colberg  eine  Dorothea  Sawosdi 
kennen,  gebürtig  aus  Bitterkeusch  bei  Gumbinnen.  Sie  hatte  beim 
(Srsten  westpreussischen  Landwehr-Kavallerie  -  und  nach  einem  un- 
glücklichen  Sturz  mit  dem  Pferde  bei  demselben  Infanterie-Regiment 
gestanden.  Nach  dem  Kriege  war  sie  noch  fünf  Jahre  Pferdeknecht 
•  und  zwei  Jahre  Kellner  gewesen,  ohne  ihr  Geschlecht  zu  verrathen, 
bis  sie  dann  geheirathet  und  noch  vier  Kinder  erhalten  hatte.^  -^ 
Auch  das  ist  sprechend  für  jene  grosse  Zeit,  dass  ein  blotarmes 
Mädchen  in  Breslau  ihr  reiches,  schönes  Haar  verkauft  und  den 
gelösten  Schilling  dem  Vaterlande  opfert;  er  steigt  in  Folge  einer 
geschickten  Manipulation  oder  Industrie  (Fertigung  von  Ringen,  Ket- 
ten u.  s.  w.)  rasch  zor  Summe  von  1S9  Thlr.  an  (S.  207).  Die 
Begiemng  kannte  aber  hin  und  wieder  den  neuen  Geist  so  wenig, 
dass  sie  z.  B.  eine  Art  „gezwungener  Freiwilligkeit^  an- 
ordnet oder  Bussen  auf  etwa  nachlässige  Milizpflichtige  setzt  (S.  182}. 
Der  Erlass  vom  22.  Februar  dnrch  den  patriotlsdien  Eifer  überfltl«- 
gelty  blieb  natürlich  ein  todt  geborenes  Kind  der  Qeeetzmaeher, 
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Das  dritte  Bach,  seiuer  Natar  nach  mehr  oder  weniger  rein  mi* 
litarischy  beschr^bt  den  Kampf  bis  zum  Waffenstillstände. 
Zweierlei  QUIt  hier  auf.  Zuerst  wird  wiederam  ein  scheeler  Bli(& 
auf  Oeaterreich  geworfen  nnd  behauptet,  Napoleons  Anerbieten  in 
Betreff  Schlesiens  (April  1813),  ,,8ei  gewiss  nicht  gana  auf  dürreB 
Boden«  gefallen  (8.  291).  Diesa  ist  entochiedMi  falsch,  wie  ja  die 
That  selber,  der  spätere  Ansehluss,  abgesehen  von  dem  ihn  beglel'- 
teaden  Manifest,  «eigt.  —  (S.  die  Jahrbücher  1853  nr.  2.  p.  24  ge- 
gen eine  ähnliche,  wenn  auch  nidit  so  scharf  hervortretende  Ansidit 
Droysens.)  Zweitens  hat  der  Verfasser  ehie  oft  seltsame  undge** 
sdranbte  Abneigang  gegen  die  Russen,  deren  Yorschreiten 
doch,  alles  übrige  sa  yerschweigen ,  den  ersten  Anstoss  aur  Erhe« 
bong  Preussens  gab.  Dean  der  Hof  schwankte  ja  (aaeh  nadi 
Yorks  Uebertritt)  Wochen  nnd  Monate  lang  hin  und  her,  bis  end- 
lidi  jene  »Scjthen^'  die  Weichsel  nnd  Oder  überschritten.  Wo  sie 
Adx  zeigten,  sah  das  Volk  wie  der  Vornehme  in  ihnen  befireondete 
und  wirklich  hier  oder  dort  „befreiende^  Oäste,  bald  sogar  Bundes- 
genossen. Einaelner  Unordnungen  nnd  Gewaltthätigkeiten  des  Sol- 
daten, hochmüthiger,  ruhmrediger  Urtheile  des  Officiers  u.  s.  w.  ge- 
dachte man  gegenüber  den  grossem  Dienstleistungen  nicht;  jene 
nordischen  „Söhne  des  Despotismus^  erschienen  daher  wirklich  den 
Bledorgedrückten  Teutschen  als  Befreier;  sie  griffen  keck,  auf  den 
unerwarteten  Bücklialt  gestützt,  zu  den  Waffen,  welche  sonst  wohl 
noch  geraume  Zeit  rostig  geblieben  wären;  in  dem  geluiechteten 
Hamburg  küssten  die  Leute,  vom  Qefühl  der  Freude  und  Dankbar- 
keit bewältigt,  den  einreitenden  Kosakken  sogar  die  Rocluichösse  und 
Stiefeln.  Solclie  Stimmungen  und  UeberschwängUchkeiten  der  da- 
maligen Zeit  musste  der  Erzähler  beachten,  nicht  aber  dem  schmä- 
hcoden  Gepolter  der  türkenfreundlichen  Gegenwart  sein  Ohr  leihen. 
Biesa  geschieht  aber  offenbur,  wenn  z.  B.  S.  226  am  unrechten  Ort 
der  verwundete  Patriotismus  sich  also  vernehmen  lässt:  „So  tief  war 
Deutschland  gesunken,  bis  zu  dem  äussersten  Rand  der  Erniedrigung 
war  es  gekommen,  dass  es  die  Freiheit  von  Kosakken  und  Basch- 
loren,  jenen  skythischen  Horden,  mit  Begeisterung  annahm,  gewiss 
das  erste  nnd  letzte  Mal,  dass  jene  Söhne  des  Despotismus  einem 
Vdke  die  Freiheit  gebradit  haben.^  —  Aber  wer  bürgt  für  die  Zu- 
kaait  odsr  auch  nur  tat  den  pl^tdldiea  Unsdilac  der  beutigeii» 
LTnaJahrg,  tHeit  8 
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weAtflQÄohtlkhoa  Sympathieen  und  Sedeiwiiiten?  I>0pn  aucb  da^oiajlB 
^ecbielt^n  sehr  rtsob  di6  Begriffe  und  YerhSUUüsse.  ^Wir  slnd^i 
sagte  TsohernitBcheff  zu  dem  gefangenen  Westplialenführer 
Q^hBy  ^Mde  Qeowaie^  jedodi  nak  d«m  Uateiciiiedt,  ksb  bm  eki 
Busse  und  fechte  für  die  teutsche  Freiheit;  Sie  sind  ein  Teut- 
Bcher  und  fehlten  für  Teutschlands  Unterdrüekun^^  ($.  483). 

Das  vierte  Buch,  üherschrieben :  ^die  Zeit  des  Waffen- 
stillstandes^, schildert  in  acht  Abschnitten  die  beiderseitigen  Rü- 
stungen und  Zustände,  wobei  besonders  die  Feldherrn  Blücher  und 
Gneisenau  mit  Wärme  und  Wahrheit  gezeichnet  werden.  We- 
niger trifft  leistere  für  die  Chfural^terbitik-SehwarzQpbergs  und 
des  Kronprinzen  ron  Schweden  Qi^t  — ^  ^^(lerisigeDSw^^  ^^  f}ft" 
gegen,  was  der  Veri^ser  gelegentlich  (S.  561)  über  die  Unterschiede 
der  &  g.  alten  und  neuen  WeU  bemerkt  Mau  hasste,  faeiast  es 
dort  ungefähr,  besonders  den  Emporkömmling^  Kmw  Napoleon^ 
^weil  in  Europa  von  jeher  die  Abkunft  und  ^  Qe^^irt  so  viel  galt, 
und  vermutJUIdi  noch  lange  gelten  wird,  dass  sie  immer  well  das 
Verdienst  fifoerragt  Man  wird  es  In  ßaropa  nooh  kQge  aidit  ge- 
nfigend  anerkennen,  dass  ein  ebeMtfgev  SattlergeseUei  der  Präsi()ant 
Pplk  von  Nord -Amerika,  in  nur  viftr  Jabrea  mehr  Prejpwü^diges 
and  Ghites  erwiesen  hat,  als  die  berühmtesten  Kaiser  und  Köuige 
Europas  in  langen  RegitrungsperiodeB.^  ~  Jedenfalls  ist  dw  W^t* 
eite  zwischen  Monardue  und  Bepublik  ribon  so  nützlich  9^  jehfeniyerib. 


€f$iebiöhU  der  Befedignmgm  tmd  Bdmgerun^^n  Damti^s.  MÜ  teeon- 
derer  Büdtaidit  auf-  die  Oetpreuesische  Ltmdgmhrß  wfkhe  im  dm 
Jahren  ISlS'—lSld  w)r  DantAg  etoHd^  Yon  Carl  Friceiue. 
MU  ernenn  Plane  von  Danng  tmd  den&n  Umgehend.  YIJI,  3^ 
8.   Berlin^  M  Yeü.   1854. 

Man  hat  oft  die  alte  Hansestadt  an  der  Weliihsd  das  Teutsohe 
Tenedig  genannt.  Und  nicht  ofane  Grund;  die  Wasserr  «mdSee- 
läge»  der  dadurch  geforderte  Vetkehr,  die  von  Kanfiten  vMbdi  durdlir 
flofanitteDen  Quärtlete,  die  Inseln  und  Gavtena&lagen  in  der  Näie  und 
Ferne,  vor  Allem  aber  die  weefasdnden  Sefaicksate  begriinden  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  Beide  Gemeinden,  in  den  langen  Tage«  der 
Blathe  reich,  mächtig  und  «nabhiingig,  sanken  ptötaEliefa  und  vor- 
flehwanden  im  Gebiet  fremder  Monarehieeni  jedoch  also,  dass  sie 
immer  noch  bedeutende  Trfimmer  Ares  frtSkeni  GlanaECs  bewahren. 
Auch  die  äussern  Werkzeuge  des  ScUcksais,  die  wirksamen  Hebel 
wider  den  WoUstand  beider  Gemeinden  sind  sonderbaier  Weise  die- 
ndben  gewesen.  Unter  dem  Ruf :  „Freiheit  und  GMchheitl^  mach- 
ten die  Republikfranzosett  moter  dem  t^nblikanisofa  gesinn- 
1^  G^eral  Napoleen  Bonaparte  dcf  tief  gesunkenen  Laga- 
nenstadt  ein  Ende  und  Verhandelten  sie  an  Ocstemich;  etUche  Mute 
epster  thes  beugten  die  ,»K«UesirMJBOMft«  Mter  dm  Setocr 
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Sapol^oa  naob  Bumiihafter  Gegeiiwtbr  die  iVaMBlidi  fewovdena 
Weiiteebtadt  wAet  doB  JoA  einer  scbeinbaMi)  gebeteoM  Uiiab- 
Engigkeit,  mit  welcher  der  Stern  des  filibeni  Glüeke  b^faudie 
gInzUek  erlosdi.  Dem  die  neue,  halb  ieitelherrilcfae  BVebUidt  lahlie 
gematib  aa  ihre  fremdeD,  groasmOtfaigea  Beflehirmer  die  ungdMare 
Summe  Ten  Tiemdewminig  MiilioBen  Franken  und  maiaCe  wider 
flosiea  imd  Preaseen  eine  KWeile,  hartnäckige  Belagenmg  Mb  mm 
^ndliekeB  Fall  anehaltea.  Jene,  bisher  nur  uBTollBtttnAg  und  aaeh 
mmtens  parCeüeehen  Berlditen  dergestelll,  biktet  den  Mittelf  nnkt 
des  fediei^eBdeB  Bache.  Eb  Beh6pft  ans  aathenttichcHi  Quellen,  ev- 
riUdt  Beldlehft  nnd  nnbeinigen  die  JeweiÜgen  TageeerelgniBBe  bii  ms 
Uebergabe,  bleibt  Frewiden  nnd  Fetoden  gerecht ,  Terfelgl  Angriff 
imd  M>wehr  rea  9iien  adiwadien  Keimen  bia  au  den  entscheiden* 
den  Eataetrephen,  gibt  genaae  Plane  nnd  Tabellen/  knra,  lielert  eine 
^gendieliey  dem  kifegswiBBeaachaftllch  nnd  hlatoiiach  geblldelen  ¥xk^ 
Ukem  bestimmte  Befaigermifsgeschichte.  Beaqadere  fiücksleht  wird 
dsbei  geaemmen  anf  ^e  10  BatailhNM  und  jEwel  BeiterregiBieDler 
OstprensslBciier  Landwehr,  welche  damals  alt  vor  dem  Fiats  sta»- 
ifsä  und  wflBentUeb  dafür  wirkten,  dasa  der  Besits,  eine  Weile  Ton 
Rttsriand  erstrebt,  dem  friftem  Herrn  blieb.  Weil  jedeoh  der  Hanp«- 
g^fBastand  anf  TOrangegaagene  Dinge  natürlich  aurückgreift,  so  Ii4gt 
aaeh  die  EnShlnng,  obeehon  dadnieh  in  Betreff  der  Einheit  ge* 
sAwScht,  diesem  Lauf  der  Begebenheiten ;  rfickwttrtB  gekehrt^  auÄt 
dB  aaaleg«  oder  Tortweltende  PäUe  auf,  mackt  aüA  gelegenlHdli 
beirftcltfKdie  Einbehaltungen  (Digressionen).  Dtess  geseUetat 
t  B.  auf  dne  vielfad»  lefcrreiehe  Welse  in  Betreff  der  „Errichtung 
der  Landwehr  in  Ost^  ml  Weatpreassen  und  Utthauen  Im  Jahre 
IMt*  &  171  ff.  Der  aAfmerkBame  Leser  wird  da  mancbes  Nene 
md  Pikante  inden,  so  olt  md  gründlidi  audi  berefts  der  Gege»* 
Utod  besprechen  wurde.  —  Ueberhaupt  mnss  man  dem  TerfiMer, 
tcfcher  ja  persdnMch  die  Sachen  mitmachte  nnd  in  Beteer  Kriegs« 
Sndbickte  des  Jahres  ISld  auch  Beweise  der  wIsBenschaftliehen  Be^ 
ttigung  lieforte,  vollkommen  MstlaimeB,  wenn  er  fai  dem  Vorwort  sich 
(&  6}  über  dien  Zweck  seiner  Aibek  also  ausspricht.  ^Das  Oanae^^ 
icM  es  da,  „war  für  mich  eine  schwere  Arbeit,  aber  kh  habe  mich 
|bgem  nnl»megen,  in  der  Hofihung,  dam  Vatetlande  dadure^  an 
iQta).  Mete  WuBBcJi  nnd  meine  Absfeht  ist,  nicht  allein  dem  Ba<Aiver* 
Niodigen  Kriegsmanae,  sondern  auch  dem  denkenden  waA  gebilde* 
M  Borger  eni  Mittel  ^hffznMeten,  sich  leicht  mit  Danidg's  Kriega*^ 
tnehichtie  befamnt  an  madien,  den  Zusammenhang  der  fn  den  Ter- 
lebicdenen  Zeiten  dort  rergeftdlenen  KriegsereigiyBse  schnd  an  über* 
4ei,  die  getroffenen  AngriAi-  und  VertheidigungsmasBregehi  und 
ia«  £rfo%e  kennen  au  lernen  und  die  Tagenden  und  Thaten,  die 
W  nnd  IrrthMmer  beider  Theile  wffrdigen  an  k<kmen.<<  —  Die 
^  kocmle  diesena  pracüsoh  -  didactiacben  Zwecke  gemiBs  kAien 
jl  w  geregelten,  ayatematiscben  Gang  einscUaten;  ilure  ver- 
!  mmm  Ateckoitte  hKagBU  siuv  1«m  msamaen  und  maxien,  irie 
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Bchon  bemerkt  ist,  häufig  Abschweifungen,  theils  im  Text,  theib  in 
den  Noten.  Als  einleitendes  Kapitel  darf  man  die  Schild^nng  der 
Oertlichkeit  betrachten;  ihr  hätte,  was  aber  nicht  geschieht,  ein 
statistisch  -  kulturgeschichtlicher  Rückblick  auf  das  alte  Dansig,  wie 
es  noch  etwa  1806  bestand,  vorangehen  sollen.  Brauchbare  Bei- 
träge dazu  liefern  die  neulich  in  Karlsruhe  erschienenen  Erinnerun- 
gen des  GrossL  Badischen  Generalstabsarztes  Dr.  Wilhelm  Meier. 
„Der  AnbUck  der  Stadt'',  heisst  es  da  neben  anderm,  »im  Ganzen  und 
in  seinen  TheOen  ist  grossartig;  der  Grundzug  derselben  altertbtUn- 
lieh,  mit  Aufnahme  der  Veränderungen-  und  Verschönerungen  der 
neuem  Zeit  Die  meisten  Strassen,  mit  Ausnahme  der  neu  erbau- 
ten Hauptstrasse,  eng,  mit  Bäumen  bepflanzt,  mit  glatten  runden 
Steinen  sohlecht  gepflastert  —  die  Häuser  meist  hoch,  mit  dem  Gie- 
bel nach  Yomen,  daher  schmal  und  tief  —  statt  des  Trottoirs,  vor 
den  Häusern  häufig  erhöhte,  mit  Bänken  umgebene  und  von  Linden 
beschattete  Vorplätze,  wo  in  den  Sommerabenden  die  Familien  zu 
▼erweilen  pflegen  —  die  Arme  der  Weichsel  und  Motlau,  welche 
die  Stadt  durchschneiden,  mit  Schiffen  aller  Grössen  bedeckt  —  die 
Fusswege  an  den  Ufern  der  Weichsel  und  Motlau  angenehm  und 
belebt  —  inmitten  der  Stadt,  die  Komspeicherinsel,  die  Quelle  des 
Beichthums  der  Stadt  —  auf  den  Strassen  immerwährender  Lärmen; 
dazwischen  das  unermüdliche  melodische  Spiel  der  Singuhr  —  diess, 
in  flüchtigen  Zügen  das  aufgerollte  sehr  interessante  Bild  der  In- 
nern StacU.  —  Nach  allem  zu  schliessen,  nmss  der  Aufenthalt  sehr 
angenehm  gewesen  sein.  Auch  in  den  Umgebungen  haben  Natur 
und  Kunst  mit  einander  gewetteifert,  Schönes  und  Herrliches  her- 
vorzubringen.  —  Freundliche  Vorstädte  (innere  und  äussere,  s.  Fric- 
cius  S.  2)  und  Dörfer,  mit  stattlichen  Landhäusern  und  Gärten, 
ziehen  sidb  in  weiter  Ausdehnung  um  die  Stadt  hin  gegen  das  hü- 
gelige Meeresgestade.  Eine  prächtige,  an  Sonntagen  besonders,  mit 
Fussrelsenden,  wie  mit  Beitenden  und  Fahrenden  bedeckte  Linden- 
allee führt  nach  Langefuhr,  zu  den  Landhäusern  der  reichen  Kauf- 
leute, und  zu  Kloster  Oliva,  bekannt  durch  seine  reizende  Lage. 
Den  schönsten  Funkt  aber  bUdet,  nach  meiner  Ansicht,  der  Karls» 
borg,  mit  der  Aussicht,  rückwärts  nach  dem  wunderschönen  Freu- 
denthal —  nach  vornen  aber  auf  die,  mit  dem  Himmel  verschmel- 
zende tiefblaue  Fläche  der  Ostsee ,  auf  welcher  das  trunkene  Auge, 
in  der  Abendbeleuchtung  besonders,  mit  Entzücken  ruht^  —  So 
weit  der  wackere  Arzt,  welcher  nicht  nur  kranke  Körper  heilen  und 
wieder  zurechtsetzen  konnte,  sondern  auch  Menschen  und  Natur 
wohl  zu  beobachten  und  zu  schildern  verstand.  — 

Der  topographischen  Uebersicht  folgen  in  fünf  Abschnitten  ge- 
schichtliche Umrisse  vom  zwölften  Jahrhundert  bis  zum  Jahre  1806, 
wobei  besonders  die  Belagerungen  vom  Jahr  1577  gegen  den  von 
Danzig  zu  Gunsten  Maximilians  IL  vmichmähten  König  Stephan 
Bathorf,  Fürsten  von  Siebenbürgen,  und  vom  Jahr  1784  wider  den 
Sächslffohen  Obiurfursteni  König  August  IH.  imd  EUenten  Rossr 
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hods,  fOr  StaniBlans  Leszinski  herrorgeliobenirerden.  Darauf 
beschreibt  der  YerfajBser,  gestützt  aaf  die  frühem  Torgänge,  einlta* 
Uch  die  dritte,  berühmteste  Belagernng  in  den  Jahren  1806  und  1807 
wider  Frankreich,   welches  den  eben  so  tapfer  als  umsichtig  doreh 
Ealkreath  rertheidigten  Platz  nach  einem  Widerstände  von   76 
Tagen  darch  ehrenvolle  Capitulation  gewinnt.     Palvermangel  und 
Hoffiiongsloslgkeit  in  Betreff  des  Entsatzes  führten  zur  Uebergabe. 
Die  schwere  und  lange  Yertheidigung  des  Hagelsberges  kann  wahr- 
haft heldenmüthig  genannt  werden ;   der  leitende  Kopf  war  der  In- 
genieurlieatenant  Pullet,   welcher  schrittlings   durch  unter-  und 
fiberirdJsche  Technik  dem  an  Zahl  und  Hülfsmitteln  bei  weitem  über- 
legenen Feind  Trotz  bot.    Ealkreuth,   Mher  der  Französischen 
Partei  und  dem  alten  Schlendrian  geneigt,  sah  als  Stadtgouvemeur 
noch  einmal  den  Wiederschein  besserer  Tage,  sein  Witz  blieb  In- 
mitten  der  Noth  und  Gefohr  lebendig.    Als  z.  B.  eine  Bombe  von 
der  Judenschanze  eine  junge,  schöne  Jüdin  in  der  Stadt  erschlagen 
hatte,   schrieb  der  General,   von  klagenden  Glaubensgenossen  der 
armen  Frau  bestürmt,  an  den  Artilleriekommandanten  auf  dem  Bi- 
scfaofsberge:    „Herr  Hauptmann  von  Studnitz^  ich  bitte,  die  Juden- 
schanze  in  Respekt  zu  halten,  sie  zerschmettert  ihre  eigenen  Leute, 
lA  weiss  mich  ?or  Geschrei  nicht  zu  lassen^  (S.  187).  —  Im  achten 
Abschnitt  werden  die  Ereignisse  während   der   französi- 
schen Herrschaft  (1807—12),  zum  Theil  nach  bisher  unbekannten 
Aogaben  geschildert;  man  erstaunt  da  bisweilen  eben  so  sehr  über 
den  unverschSmten  Druck  des  Siegers,  als  die  Zahlungsfithigkeit  der 
Stadt.     Sie  wegen  der  von  ihm  verhöhnten  Treue  zu  strafen  und 
mOrbe  zu  schlagen,  legte  ihr  der  gefeierte  Held  des  Jahrhunderts  als 
Zeichen  seiner  Anwesenheit  sogleich   eine  Brandsteuer  von  20  Mil- 
lionen Franken  auf,  welche  sofort  schonungslos  eingetrieben  wurde. 
Darnach  Hess  sich  bald  nach  der  Abreise  seines  kaiserlichen  Herrn 
der  Marschall  Lefebrre  als  Eroberer  und  künftiger  Düc  vorläufig 
einen  Wechsel  über  400,000  Franken  ausstellen  und  neben  andern 
Konstgegenständen  das  jüngste  Gericht  aus  der  Marienkirche 
wegnehmen  und  nach  dem  Pariser  Museum  bringen.    Noch  weiter 
ging  in  seinen  Erpressungen  und  Plackereien  der  neue  Gouverneur, 
General  Kapp,  ein  tüchtiger^  Elsassischer  Haudegen,   aber  „von 
geringer  wissenschaftlicher  und  sittlicher  Bildung.     Geldgier,   Yer- 
gnügungS'  und  Verschwendungssucht,  Leichtsinn  und  Veränderlich- 
keit in  der  Neigung  zum  weiblichen  Geschlecht   verleiteten  ihn  zu 
vielen  nnvrürdigen  Handlungen  und  verminderten  den  Werth  seiner 
kriegerischen  Eigenschaften.  —  Er  war  charakterlos,  bald  sanft,  bald 
rauh,  inconsequent  und  unbeständig.'^  —  Eigenmächtig  und  durch 
Einverständniss  mit  dem  Marschall  Soult  wusste  er  den  vom  Til- 
siler  Frieden  für  die  neue  Schattenrepublik  bestimmten  Umkreis  von 
2  Lieues  bis  auf  2  teutsche  Meilen  zo  erweitem.    Diese  von  dem 
Elbinger  Tractat  trotz  der  Prenssischen  Protestation  festgesetzte  Ge- 
bielsabmarkang  musste  der  Danziger  Senat  theuer  bezahleui  einmal 


98  Friodoft    ChMoUolib  dier  IMiCemg  Djuttii^^ 

ti»t  4  M3I11OII0B  Fr«Qken  m  dm  groesmOthigeii  EiOaei,  claiui  mU 
^et  Million  Fr.  als  beimlldbM  Ehresgoschenk  an  den  une^onützi- 
gen  Unterbttadlor  und  tB&  200,000  Franken  an  den  Frans^Mscben 
Biteodanten  Mr«  Chopin,  damit  et  über  den  traulichen  Handel  reinen 
Mund  bewahrte.    Anf  diese  Wetoe  dauerten  die  Erpressungen  unter 
den  veiflehiedengten  Titeta  und  Vorwtoien  (a.  B.  von  Tafelgeldem) 
B0  lange  fort,  als  sich  überhaupt  noch  isahlbare  Bürgör  und  Hüils- 
quöUen  zeigten.  Diese  Geldmaoherei  ahgerfechnet,  War  der  Gouver- 
nanr  ein  ganz  vackeror  Mann,  der  lebte  und  leben  Uess,  freilich 
muBSte  die  einst  wohlhabende,  ja  reidie  Stadt  trota  ihrer  Selbst- 
het xliehkeit  bedeutend  ähihagertj,  an  den  terbesserten  und  mehr 
«utigedehttten  Festungswerköi  nur  einen  sehr  iriweideotigen,  prekären 
Ersat«  finden.    Die  Stimmung  gegeh  den  Protektor  wurde  daher 
namwiüich  aifch  in  Danztg  von  Jahfr  m  Jahr  dösterer,  jedoch  durch 
eine  gewisse  Vorahnung  etwas  au^s^eitört,  als  der  ^Held  des  Jahr- 
hunderts« seinen  Civilisatfoörikreuariug  widet  das  barbarische  Euss- 
land  «ntemahm  (1812).  Die  meibten,  insonderheit  rheiöböndlerisehen 
Teutsdien  aweifeitte  gar  nicht  an  der  GerochtigheH  und  dem  ^Er- 
felge«*;  die  Eispaläste  des  Nordens,  meinten  sie,  würden  vor  d^ 
hochgeaMIten  Bepräsentanten  des  progiesaiveny  umgestdtenden  Prhi- 
xips  «usammenschmfilaen,  Freiheit  und  Aufkl&ungi  ihrer  bteher  glück- 
haften Fahne  getreu,  unfddbar  über  KnechfiBchaft  ndd  Rohheit  sie^ 
gen,  mit  einem  Wort  die  kurthrfeeundlichen  Htoe  des  n^en  WeH- 
eröberete  und  MjensofaheitsbiBgläckers  durch  die  Steppen  Soythiens 
»ach  —  Indien  fthrto,  Orient  und  Oecideöt,  namentlidh  durch  daa 
Indo-Germanlsdie  Geschlecht  der  Teutschen  Vermittier  ausgesMmt, 
einander  ui  die  Arme  faUen  und  den  ewigen  Frieden  ftaem.   Diese 
^öantBopieche  Ansicht  wurde  jedoch  von  vielen,  durch  Hass  ver- 
blendeteo  Leuten  des  Nordens  mid  auch  des  Südens  nicht  gedieUt 
Darffler  drückt  äidx  der  waeköi^  Badische  Stabsant,  Dr.  Meier, 
aöo  aus:     „Die  Stadt  iind  Gegend  von  Stett&i  und  Daüctg,  sagt 
er  (S.  80),  war  noch  dieseiiie,  wie  vor  5  Jahren,  wo  wir  hier  gleich- 
feUft  inBesatzmig  lagen:  ansprechend,  freundlich,  sohSn;  das  Leben 
ab«r  und  die  Menschen,  wie  verändM  in  ao  kumr  Zeit.  Man  sah, 
es  lastete  em  schwerer  Druck  auf  ihnen.    Man  sprach  steh  gegen 
uns,  als  Deatoche,  alte  Bekannte,  offener  ohne  Rückhalt  aus,  weis- 
M«te  uns  ünheü,  inmsrmciÄiches  Verderben;  tmd  ab  von  Wmter- 
bftllen  m  Moskau  oder  Petersburg  die  Äede  war,  ward  uns  erwidert: 
man  rweifle  an  so  grosser  GefiSüigkeit  der  Bussen  gegen  ihre 
Kriegsgefangenen.  —  Das  sah  man  deutlich.  Alles  hoffte  and 
erwwtete  von  dem  Zuge  nach  Russland  Befretang  von  der  verhass- 
ten  fremden  Oberherrschaft«  (S.  80).  -  Letatere  brach  denn  auch 
nekaantw^massen  whkKch  zusammen,  lO^er  erst  nach  einem  Wechsel« 
votien,  furditbaren  Kampfe,  in  wetehem  wiederum  Dansig  eine 
nicht  unbedeutende  Nebenrotte  spielte.    Diese  jüngste  Belagerung?, 
Jeren  Leiter  Ar  die  Stadt  der  General  Rapp,  «r  die  verbildeten 
Kassen  und  Freussen  ausserhalb  der  Hersog  Alexander  von  Wä* 


tmlm^  WBIBB,  er&Ut  Htm  an  Bimi  FrUcri««  eigoitlidi  ihren 
ersten,  sorgftitigen  und  oniMUPteilKdmtt  Historfogra|M>em  Angriff  und 
Alnrdit  geschaheh  gleidi  kififdg  imd  «fnaiehtig^  kein  ttohoie^efl  Mittel 
bUeb  onversaciit;  AoelSik^  Minen  uad  Ge^eneiiAeo^  Bciobatdemenft 
uad  Stürm  ireeinelten  mak  einander  ab,  beide  Tliette  etritCe«  mit 
wctteifemder  Tapferkeit  md  Aasdaoen  Ein  giSniMdBti  Bdspiel  der- 
«dbe»  gaben  beeonden  Baierh  und  Westphal^n  bei  der  Vec« 
ÜMd^img  etlieber  BlodkhSuddr  gegen  anstArmende  Bossen  (dL  Aiag.)  ^ 
man  trotzte  mit  wirkfidiem  HcMenmnth  den  Kügeb  nnd  Fkmmeiii 
VM  dir^nndert  AiHsaigmK  kehrten  etwa  kniidest  cntick.  Bapp, 
/tr  solehe  Thaten  empfiLagüch,  üahm  Ae  Yerwundeteto  itt  eeitie 
Wofammi:  auf,  ISese  süi  sergfUtig  pfle^n  niid  bMidhtto  sie  ti^ieb. 
Dem  die  Ueberjgabe  amnrtbendea  Senat  dagegen  worde  die  «bttir-* 
ikte  Antwort:  ^^anf  des  Janmergeschrei  ongtückUcbiMr  ISinrolmer 
dfirfe  kein  Mann  Ton  Ehre  achten,  sobald  Ehre  und  Pflicht  Jhaai  rie- 
fen, seine  Schuldigkeit  su  thnn^  (S.  272).  —  König  Louis  Phi- 
lipp liess  später  fSr  die  Gallerie  der  Waffenthaten  auch  jene  Ver- 
tkeidigung  der  Blockhäuser  malen  und  etellte^dem  damaligen  Führeri 
Mi^r  Baner  Im  Kassel,  nacbträgüdi  das  Offiaierkrens  der  Ehren- 
legion zu.  —  Am  29.  Noyember  endlich  kapituHxie  die  Festung 
haoptsachlich  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  und  weil  die  Aussicht 
attfSntsata  gSnalieh  getrübt  wkr.  Das  EaupfcterdieBst  mak  diese 
Wendung  der  Dinge  hatte  wiederam  der  Freussisehe  Ingeniearoffi- 
sSer  Pnllet.  ^Ihnen  verdanken  wir  Danaig^,  sagte  an  ihm^  die 
Hand  scfaüttekd,  der  älteste  anwesende  Generai,  Fiii'si  WolohonskL 
Dennoch  biBdnrfte  es  manniehfUtiger  AnstrebguBgen,  Ae  wicht^,  aadi 
Ton  den  Bnasen  entreftie  Stadt,  der  PreuHslsÄeO)  verjüagten  Mo« 
narehie  an  erhalten.  Die  skd  diesen  Gegenstand  beaügHchen  Kach« 
richten,  welche  bisher  aemlioh  unbekannt  waren,  aeUieas^t  das  lehr« 
reidie  uncT  anziefaeade  Buch. 


OmUchU  der  Blockade  Otistrins  in  den  Jahren  1813  und  1814. 
Mü  besonderer  Riieksicht  auf  die  Ostpreussische  Landwehr  von 
Carl  Friccius.  ütit  dnem  Plane  der  Umhegend  von  Cüsirin. 
n.  4S.  8.     ßertin  hei  Veit  1864. 

Auch  Aese  kleine  Schrift  ^bt  isn  Folge  miEineher  bisher  un- 
bekannten  Naichrichten  einen  verdankenswerthien  Beitrag  zur  frag- 
KAen  Kriegsgesöhicdite;  sie  geht  naoh  einem  Ueberbliok  der  frühem 
Birit^^eningen,  neoiettdidi  im  iriebenjShrigen  Kriege  durch  die  Bossen, 
rasdt  und  v<llhländig«r  au  den  neuem  Et^igniasen  über.  Bei  An« 
lass  der  schmählichen  Capitulation  vom  Jahr  1806  diVttA  d^n  fried- 
Heben  Commandanten  von  Ingersleben  wird  gemeldet,  dass  in 
dea  damaligen  und  selbst  spätem  Kriegsgesetzen  Preussens,  rück- 
sicbttich  des  Aufgebens  der  Festungen  merkwürdigerweise  eine  Lücke 
S^tonden  wird.    Ein  darauf  bezügliches,  proyisorlsches  PubUcandum 


M  BffnBermif0tt  «im  dtii  FelMfen  1806«-i815. 

Friedrich  Wilhelms  m.  rom  15.  November  1806  wurde  eben  bo 
wenig  wörtlich  bekannt  gemacht  alfl  rolkogen.  Wie  manche  Ge- 
setzgebungen gewisse  Verbrechen  e.  B.  Eltemmord,  lange  för  un- 
möglich hielten  und  desshalb  in  den  Criminalcodex  nicht  aufnahmen, 
so  scheint  die  Utere  Preussische  Legislation,  etwa  unter  Fried- 
rieh d.  G.,  die  feige  oder  kopflose  Uebergabe  der  Festen  aus  dem- 
selben Gesichtspunkt  betrachtet  eu  haben.  Die  Belagerung  Cüstrins 
durch  Bussen  und  Freussen  bis  zur  Gapitulation  (7.  März  1814) 
wird  ab  der  eigentliche  Hauptgegenstand  sehr  genau  und  erschöpfend 
beschrieben,  ein  Verfahren,  welches  bd  rein  militärischen  Angaben 
«Hein  Belehrung  bringen  kann.  Denn  mit  der  beliebten  Philosophie, 
Aesthetik  und  patriotischen  Sentimentalität  ist  es  da  zum  Ende  ge- 
kommen. —  Uebrigens  wurde  jene  Oderfestung  mehr  eingeschlossen 
denn  technisch  belagert,  wie  ja  auch  die  Ueberschrift  des  Biidileins 
andeutet 


Erinnerungen  am  dm  Fddzügen  1806  bis  1815.  Am  den  hinter- 
laasenen  Papieren  eines  Militärarztes,  VJJL  160.  8.  Karls- 
ruhe bei  MiUler.  1854. 

Diese  anspnichlosen ,  schon  oben  erwähnten  Denkwürdigkeiten 
zeichnen  sich  durch  Gdialt  und  Form  aus.  Der  Verfasser,  Dr.  W. 
Meier,  Stabsarzt,  zeigt  Scharfblick  und  Beobachtungsgabe  auf  der 
einen,  Milde  und  Menschenfreundlichkeit  auf  der  andern  Seite.  Zwar 
wird  das  Sanitätswesen  oder  die  Gesundheitspflege  als  Beru&zweig 
mit  Grund  obenangestellt,  aber  daneben  auch  auf  Sitte  und  Bildung 
des  jeweiligen  Zeitabschnitts  der  geübte  Blick  gerichtet.  Der  Preussi- 
sche und  Bussische  Feldzug  tritt  besonders  lehrreich  henror;  weni- 
ger möchte  das  der  Fall  sejn  für  die  Jahre  1813  und  1814;  es 
haben  sich  schon  zu  viele  allgemeine  Bemerkungen  teutsch-  patrio- 
tischer Art  da.  eingefunden ,  während  in  den  frühem  Stücken  mehr 
die  Natur  der  Dinge  und  ihres  damals  noch  jugendlichen  Beobach- 
ters sich  abspiegelt.  Dadurch  soll  jedoch  das  Verdienst  auch  der 
spätem  Erinnerungen  nicht  geschmälert  werden;  7on  unmittelbaren 
Zeugen  und  Mithandelndon  ausgegangen,  behalten  sie  immer  eine 
gewisse  Frische  und  Ursprünglichkeit,  wie  sie  einem  nacbgeboraen 
Aufzeichner  derselben  Dinge,  dem  modernen  Epigonen,  auch  bei  etwa 
grösserm  Talent  meistens  abgehen  müssen.  Aus  Mangel  an  Autopsie 
hält  man  sich  im  löbh'chen  Streben  nach  Solidität  häufig  an  Aeusser- 
lichkeiten  und  ertheilt  dem  Surrogat  die  trügerische  Zuschrift :  „Teut- 
sehe  oder  anderweitige  Kulturgeschichte!^  (Zucker,  Kaffe, 
Polizei  u.  s.  w.) 


T^fffNeli  dM  Blilwaliliri  v.  (MMk.  4t 

Mm  dem  TagAuche  d€$ BUtmeUien  von  Colomb.  Shtiftfüge  1813 
und  1814.  MU  einem  Croqui  und  wei  fae  eimüe.  IV.  237. 
8.     BerUn  bei  MitOer.  1854. 

In  d^  klaren,  dnfticbeii  Sprache  Ftondsh^tgBf  um  die  al»ge^ 
griffene  Redensart  rom  Gisarisehen  Stil  Uer  nicht  an  berflhr^,  be* 
fldueibt  der  Th&ter  sdne  keAen^  liftigen  Streifafige  und  was  thnw 
mimittdbar  folgte.  ^Wenn  gleich,  heisst  es  im  Vorwort,  neben  den 
grossen  Ereignissen  der  Jahre  1813  und  1814  die  kleinen  kaum 
genannt  werden  kSnnen,  so  haben  letatere  doch  iaaofem  emiges  In- 
teresse, als  de  einen  Bdtrag  snr  Veranschanlidrang  jener  Ztf  t  über- 
luNipt,  mid  besonden  jenes  Geistes  liefern,  der  sich  nicht  nor  In 
Prenssen  so  gewaltig  erhob,  sondern  auch  in  gana  Deolsefaland^  wo 
es  nicht  ohne  grosse  Gefahr  geschehen  konnte,  mehr  oder  weniger 
Iiervortrat  und  in  dem  lebhaftesten  Enthusiasmus  für  die  Prenssischen 
Bestrebungen  sich  kund  gab.  —  ^  Der  Schluss  lautet:  „Die  Er* 
lihlungen  unbedeutender  Ereignisse  mögen  Entschuldigung  finden, 
weil  auch  das  Kleine  zur  VervoUstSndigung  eines  grössern  Bildes 
von  IfHchtigkeit  ist^  —  Schon  diese  bescheidene  und  dennoch  vom 
männlichen  Selbstg<rfläil  begleitete  Angabe  bereitet  auf  löbliche  Lei- 
stongen  vor.  und  in  der  That  begegnen  diese;  der  Leser,  wenn 
er  einigermassen  rorbereitet  ist,  sieht  sich  in  die  Mitte  der  Ereig« 
nässe  versetst;  er  findet  sie  mit  den  einfachen,  lebendigen  Farben 
der  damaligen  WirkBchkeit  gezeichnet  ohne  Beimischung  rhetorischer 
Sdmunke,  patriotisch  -  elegischer  Empfindsamkeit,  wie  sie  nur  ao 
liiiifig  bei  manchen  schreibenden,  aber  nicht  handelnden  Nachkömm- 
lingen Torfcommen.  Der  Verfasser,  ein  gebomer  Ostfriese  und  be- 
reits hl  den  RevolutionsfeldzOgen  Preussischer  Offizier  des  vormals 
Zäethenschen ,  dann  von  Ebensohen,  Rudorfechen  und  zuletzt  Bran* 
daibnrgischen  Husaren-Reghnents,  trat  bald  nach  dem  Ausbruch  des 
Teutschen  Freiheitskrieges  zweimal  als  Ftihrer  eines  berittenen  Frei* 
korps  anf.  Dasselbe,  anfangs  meistens  aus  Söhnen  der  s.  g.  gebil- 
deten Classen  zusammengesetzt,  sollte  sich  dem  Feind  in  den  Rücken 
und  auf  die  Flanken  werfen,  ihm  möglichst  die  Verbindung  mit  s^- 
nen  DepotUnien  sperren,  nach  Kräften  am  Zeug  und  Geräthe  Scha- 
den znfOgen,  die  Conriere  wegfangen,  yor  allem  aber  die  gährenden 
Qemüther  des  Volks,  namentlich  in  den  mittlem  Landen,  bearbeiten, 
aufregen  und  für  spfttem  Ansebluss  an  die  yaterländische  Sache 
▼orbereit^i.  Diese  fand  auch  beinahe  tiberall,  wo  nur  etwas  ge- 
Bdiah,  Anhänger  und  durch  Rath  wie  That  wirksame  Fürsprecher; 
der  Baner  und  Kleinbürger  —  anders  verhielt  man  sich  in  den 
grossem  Städten  —  war  der  Rheinbündlerei  und  Plackerei  müde; 
öffentlich  bewirthete  sogar  zu  Greiz  der  Fürst  die  militärischen  Gäste 
trotz  der  etwaigen  Späher  und  schlimmen  Folgen ;  nur  Beamte  und 
Yomdme  Pfründner  blieben  in  der  Regel  gleichgültig  oder  feindselig« 
So  meldete  in  einem  ao^fangenen  Sdireiben  an  den  Marschall  Ber- 
thier  der  Mersebarger  Domherr  ▼.  d.  Pfordten,  er  habe  während 


iia  WätmOBetahins  d^in  fiferzog  im  Fado^  kl  UÜftO^  gddieBt» 
^di^  bl'lgaiidi  hiitiow  nnfl  Oöloinb  ra  yeMchtdA.<*  Standen 
doch  die  Spione  zu  Berlin,  Dresdei^  u.  s:  w.,  nätflrlidi  lafcht  ohne 
heimische  Beihülfe,  in  gegliederter  Yerbindnng  (S.  113)1  Die  erste 
Raute  der  DenkwttrS^^ten  geht  vom  Aiiihrach  d*  Erlege  bis 
ztoAx  Waffensfilktaüd;  der  Terfasser  maehi  von  der  Mitt>6  Maimetuito 
aü  de  Ftthier  das  aus  FlrehrilMgen  gcfbildeten  Freikiot^is  dto  eistto« 
an  Fflhfikfakisiten  üMd  Abeotbeiierfa  rMcfasten  Streif  zag;  derseibb  trimmt 
toft  der  BMnninihe^  QtlSam  k\xA  die  IBchtüng  auf  Franke»  i»d 
Tbüringen^  imledNücU  die  YeifbhidaiigAnien^  bewftltli^t  und  imtüki 
bd  Ztlieluni  efoen  betHtoUtUohen  Artillerietra«i ,  macht  und  eotläfst 
Wieder  ikadt^  auägestdlltem  Reyan  dei  Nichtdieciene  zäUreiche  €r^ 
fottgene,  Pranzoeenv  itaKenler,  Teatsohe  vM  entgeht  zuletzt  nur  durch 
besöimene,  tbaücr&ftig^  Umsicht  dem  traurigen  Loos,  i^elobeft  b^ 
KMaen  einen  Theil  der  Lützower  trifft.  Mit  ßecht  heisstdasB^ 
xiehmeiiy  wetehes  man  noch  neulich  in  dete  Buche  des  H.  Btetakt 
M  entschuldigen  trachtet,  ein  ^schändlicher  Bruch  d^s  Waffenstiü-^ 
Mand^s^  (S.  67).  —  Die  zweite  Hälfte  der  Anfzeichaung^n  reicht 
von  dem  Tnederhegian  des  Kriegs  (August)  bis  zum  Ende  Mffrzens 
1814.  Wm  von  Colomb  ehichehirt  hier  ab  Führer  eines  ge-* 
mischten,  aus  versoUiedeaen  B^itecgeschlradera  zusaramengesetz^ 
tdn  „Btreifkorpä^  von  150  Pferden  —  der  Name  ,,Freikorps** 
MIeb  wegen  s€^r  poetiiichen  Licenz  einstweilen  verpiint  -<-  und 
h^unt  mit  dem  88«  Sbptember  wiederum  von  Böhmen  aus  seine 
rasciien,  weclidel vollen  Parteigan^erMurten.  &ie  reffen  hauptsächlich 
Frttnken  und  Thüringen,  wo  bei  Scfaleusiagen  ein  Sächsischer  Trairi 
miter  4em  Obevstlieotenant  von  Nestitz  ohne  Blutvergiessen  tlurch 
liidt  tmd  Üeberfall  auijgeholien  wird  (131  Oct.),  daneben  wahrhaft 
Isomischie  ficenen  begegnen,  folgen  dami  Iseltwäcts  dem  bei  Leipzig 
geechlagenea  Hauptheere  Napoleoss,  gehen  rheinabwärts,  beglei-- 
teki  deu  Qeneriil  von  Btflow  und  die  Russen  bei  dem  Eindringen 
in  Holland,  Belgien  und  später  in  FrankreMi,  w6  erst  der  Fall  von 
Paris  Rahe  bereitet  Diese  andere  Hälfte  hat  vom  Bheinübergang 
aü  meisteus  nur  sfreng  militärischen  Werth;  indess  treten  auch  da 
Diandie  d)e  8ämmung  und  Sitten  der  Völker  bezeichnende  Züge 
hervor;  im  färstlich*  primatischen  Dorfe  Alt -Gronau  z.  B.  hat  die 
patrlotiüehe  Frau  Oberamtmännin  g^bt,  den*  ersten  Preussen  und,' 
weutt  es  eiti  Packknecht  wäve,  zu  umarmen  (S.  108);  hi  Sddeusin^ 
^en  i^aut  neben  einer  seitwärtsgeschobenen  (Gardine  mit  ganz  schief 
Aif^nder  Macfattiaube  die  Frau  Oberstlieuteaant  neugierig  zu,  was 
mit  ihrem  CtomaM,  Herrn  von  Nostitz,  auf  dem  Mari&tplatze  ver- 
g^e  u.  9.  w.  (%.  90).  —  AngeiiMgt  sind  dreizehn  w^Avetie,  bis 

Etat  «abekannt  g^rbMöbeae,  urkundliche  Beilagen.  —  I>er  wätdlge 
läitäl^  md  MemolreiischreftMr,  welcher  sich  hier  auieh  alu  S^hriftr- 
sMIöf  ein  ehtnstifaiiftefti  IMulonsJ  gMetift  Imt,  stafb  ef«t  unläuj^c^t  am 
12.  Kovbi  M  Be^itt^  Ob  K.  PtMrtMiM»  OaiMräA/  eiw«  achtig  J\itbro  alt. 


ih  flfeü  Jaktm  da  BßfreiMngskrUg^  ISIA  H$  i9]»p  nach  4m 
Tofsbudte  dmoB  äUe»  Htaarm  und  authertHsikm  QtMlIen  nie^ 
dergetdbriOefu  MU  AbbUäuHf.  dir  Standarie.  XI.  806.  9.  Jf^. 
^andenburg  bei  BriüidoUj.   1854. 

Das  nach  eiDeni  kauen  LAm  deich  AoflMimg  m  Qrabe  gar 
gaogttie,  bia  »of  die  voin  Fitm^Bduak  Kteig  Fril»driiK.h  WiN 
kaltt  HI.  etbaheDe  SUndarfto  nicht  mihr  baeietend«  B^^fiamt  TMr- 
liatf  iraU  aisen  «eschioliiliiheB  Daalaitef»;  ato  dar  BUtha  eiaaa 
kUaaik  I^MidBS  achiieU  nwaalmaagaviralchaea  nad  aiagaübt,  luU  aa 
tmter  dar  Füiinmg  des  Obenten  veh  Warbarg  übanOl  Meitis  Sabal-* 
digkaU  ^thaa,  sogar  aafanaals  z.  B.  bai  äoldbeTg,  LöwarfMg  olld 
Höekdra  sich  ausgeBricfanel,  aa  den  meistan  eaisohaidendan  Kfiaiyte 
da  Yoikachen,  thra  Bläofaeraehan  Heere  gahörigaa  Äitnaekorps  TMl 
gemmmen;  md  namhafte  Terlosfe  erlittaa.    Die  TOiüegende  Mono- 
graphie^ selaaachlos  nad  ans  Terlässliehen  QuaUaa  gaseh9|^ft,  *nt^ 
Bpricht  ganz  ihrem  Zweck;  sie  gibt  nicht  aür  ohne  Bahnwadiglüiift 
die  Gesdiichte  des  bezüglichen  Reiterbanners»  sondern  erläutert  auch 
manche  nur  nnrollständig  bekannte  Ereignisse  Ton  allgemeinem,  mi- 
litirischeni  Intaraflifse.    Dahin  gehören  &  B.  die  Einblicka  in  das 
Blüeherscbe  Hauptqpiartier  während  und  knrz  nach  der  gewon* 
nenen,  jedoch  schwach  benutzten  Schlacht  bei  Laon  (&  Hl  ff.).  Der 
6nmd  davon  lag  eben  so  sehr  in  der  damaligen  Kränklichkeit  des 
FMnarschaib  att  in  der  Spanmng  zwischen  mehren  Obergaöiäaralen, 
namsDllioh  Qnaisanau  auf  der  einen,  York  nad  Bülow  iraf  det 
aadem  aatie*    Laizterer  setate   auch   später   den  aifan  MafscbaH 
^Yorwfirts«  in  aefiarfan  Urtheilen  über  Gabähr  h^ab,  ein  Um* 
itandi  waüehen  man  frelBch  nicht  uAt  den  BeriehterSlafttaffn  haaraeharff 
admnn  darf.    Bin  SdUffidEa|ritäB  bewirthal,  melden  jene^  an£  das 
BidOcdir    von  England  die  anwesenden,  jungen  t)AJiesa  in  da« 
Siydle.     Nnn  wird  ahgeatcaSien  auf  Blücher.    Dar  Qane^al  iMä 
Balaw,  woU  aas  Neugier  ^eMifalls  gegenwärtig,  firigt  den  Naab» 
bar,  wem  das  gate?  «ad  lusaert  auf  die  Aniwoit,  chm  Fürsten 
filiiciMr  iron  WaUrtatt,  sich  bitter  abo:    „O  sa^sn  Sie  dock  den 
Hemi,  wenn  ich  dem  ais<en  besten  meiner  Grenadiere  die  Gettos 
nkmAkitm  anznehe,  so  ist  die»  auch  so  ein  FelAsiarsdialh    Denn 
ein  FcUiierr,  fcr  sich  dretniai  en  detail  sohlagan  IKsst  (Cbampafr* 
hrt  et6i)r  Tenteht  Icain  Heer  zu  eommandfren.^  —  MJm  bsiüüüe 
oicfatadeMowea^r  ein  zweStes  Hooh  ans,  kehrte  ä^  Oläsdr  um, 
drüdte  dte  EagüschAn  Hiarm  OOtziereii  die  Hand  ttediPadiaaszohwaft* 
gead  die  Ki^te.  —  EifenäebteleiaB  iraren  frafüeh  da,  aber  ela  an 
tUaAßB  Oa^ticht  muss  bmb  aiaf  deoartige  Imptoniptas  odet  Aeuss»* 
magan  das  ,,¥enieha»n  Geoaralklatsehes*'  aücb  nicht  tegen.  --  fis 
inrd  diaae  Staus  Uer  tibdlgens  mnr  aiq^afahit,  am  zu  aaigeay  daas 
■in  kl  dMi  naWrüdh  sonst  veiti  milttädlMheki  BtteUeia  awih  von 
iMD  hiilriitea  ^ikknMi<'  etwas  dBHiA  wst  sAoia  daisUdb  einen 
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Blick  hineinwerfen  mm.  —  Wie  Befehlshaber  und  Dienende  zu 
ehiander  standen,  davon  soll  hier  nur  ein  schlagendes  Beispiel  zeu- 
gen. Kurs  nach  der  Schlacht  an  der  Eatzbach  baten  etliche 
JKger  um  Urlaub,  dass  sie  nach  Jauer  zurückgehen ,  sich  trocknen 
und  einmal  satt  essen  kdnnten.  ^Meint  Ihr,  antwortete  der  Oberst 
Warburg,  dass  ich,  und  alle  Husaren,  das  nicht  auch  gerne  thä- 
ten?  —  Hier  aber  heisst's,  frieren,  sich  durchnässen  lassen  und  hun- 
gern, und  doch  ein  braver  Kerl  bleiben,  der  mit  Courage  auf  den 
Feind  einbaut.  —  Wenn  man  zu  Hause  im  warmen  Bett  ausschla- 
fen, und  mit  einem  Er^sel  vaktex  den  Haaren  gleich  vor  dem  Thore 
auf  4ie  Franzosen  losgehen  könnte,  da  <  möchten  wohl  viele  brave 
Kerb  sich  finden;  aber  hier  heist's  das  Kriegsfeuer  von  Regen  und 
Wind  nicht  auslösdien  lassen.  Geht  meinetwegen  wohin  ihr  wollt, 
aber  ich  lasse  alle  eure  Namen  zu  Hause  In  die  Intelligenz  *  Blätter 
setzen,  und  dal>ei  bemerken:  „Die  sind  vor  dem  Regen  davon  ge- 
laufen! Pritzelwits,  schreiben  Sie  einmal  diese  Helden  auf!^  —  Das 
wirkte;  die  Bittsteller  verkrümelten  sich  im  Gebüsch  und  schlichen 
auf  Umwegen  in  ihre  Hütten.^ 


Oeschichte  der  deutaehen  KaiserseU.  Von  Wilhelm  Oiesebrecht 
Erster  Band,  Erste  Abtheüung.  Bueh  I  und  II.  8.  819,  S, 
Braunschtaeig  bei  C,  A.  Schwetschke  und  Sohn,    1855. 

Wer  blickte  nicht  gerne  in  die  mittelalterliche  Kaiserzeit  zurück? 
Sie  zeigt  Kraft,  Plan  und  bei  allen  Innern  Zwisten  Nationalgefühl 
und  Geschlossenheit  wider  das  Ausland;  sie  erwartet  nicht  von  der 
Fremde  den  Anstoss  zu  entscheidenden ,  welthistorischen  Begeben- 
heiten, sondern  gibt  ihn  meistens  selber.  Kein  Wunder  daher,  wenn 
auch  lange  nach  dem  Umschwung  solcher  Dinge  das  Volk  in  der 
Sage  auf  die  Wiederkunft  des  Mannes  und  Helden  im  Kiffhäuser 
hofft  Aber  immerdaf  umkreisen  die  Raben  den  Hügel  des  Schlum- 
merers,  und  die  Zeit  will  nicht  kommen,  in  der  er  mit  dem  Heer* 
bann  und  der  Ritterschaft  nach  dem  Morgenlande  aufbricht,  seinen 
Sdiild  befestigt  am  dörren,  doch  nicht  erstorbenen  Baum  bei  der 
h^gen  Stadt  —  Es  ist  daher  wohlgethan  und  zweckmässig,  dass 
der  gründlich  dazu  vorbereitete  und  hinlänglich  erprobte  Verfasser 
ein  Bild  jen^  bedeutsamen,  bei  allen  Fehlem  und  Schwächen  glor- 
reichsten  Zeit  den  vielfach  anders  gearteten  und  zerrissenen  Nach* 
kömmlingen  in  fasslicher  Sprache  und  frischer  Färbung  aufzustellen 
beschlossen  hat  Seme  Aufgabe  geht  bis  zum  Ende  der  Hohenstau-* 
fen,  denen  wohl  der  erste  Habsburger,  obschon  wesentlich  verschieden, 
den  abschliessenden  Grabstein  hätte  legen  aoUen.  „Der  Wunsch 
des  Darstellers,  lautet  der  Prospect,  war,  wie  sein  Standpunkt  durch- 
aus der  nationale  ist,  auf  weite  Kreise  des  Volks  durch  sein  Werk 
einen  belehrenden  und  belebenden  Einfluss  zu  üben.  Daher  sollten 
Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  überall  den  Leser  anziehen  unä 
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fessdn,  Ae  kfitisdi  ^esiditeten  Qadlen  4er  Ersibliiag  sä  Ofimde 
liegen,  treffimde  Stellen  wortgetreue  Aufnahme  in  jene  finden.^  —  • 
Was  hier  Tereproeben  wird,  ist  auch  gehalten  worden;  dallir  zeugt 
schon  ein  Blick  in  die  ursprünglichei  sicherfich  sohwierige  Well  der 
Germanen  und  Karls  des  Grossen,  welche  mit  i^eicher  KenntaiaB 
des  Gegenstandes  und  Wärme  des  Genihls,  vor  allem  aber  dem  noth'^ 
wendigen  Mass  in  der  Beschränkung  geschildert  wird.  —  Es  iat 
daher  nur  nu  wünschen,  dass  die  Lieferungen  dieser  volksthttmllckin 
imd  daneben  gründlichen  Kaisergeschidite  mög^chst  raach  einander 
üolgen  und  den  dafür  regen  Sinn  des  PnbKknma  bennisen.  Denn 
ein  SU  langsames  Abwickeln  und  tropfenweises  Darreichen  dar  frag^ 
fiehen  Stoffe  möchte  weder  dem  Verfasser  noch  dem  Leser  geziemen; 
jener  ist  ja  durch  swansigjährlge  Studien  hialSnglich  aasgerüstet 
und  dieser  durch  den  fragmentarischen  Auftritt  so  vieler,  namentlich 
jiDgerer  Vaterlandsgeschichtler  etwas  misstrauisch  gestimmt  worden. 
—  Eine  rasche  und  möglichst  vollständige  YeröffentUchmig  langsam 
snd  reif  vorbereiteter  Arbeiten  ist  auf  dem  Felde  der  historischen 
Literatur  gerade  wegen  der  Seltenheit  ein  ffihlbares  Bedürlniss,  na- 
mentlich für  den  Teutschen  Bücherverkehr,  geworden. 


WÜliam  Penn  oder  die  Zustände  Englands  1644 —17  IS.  Au$  dem 
Englischen  frei  Überträgen  von  Ernst  Bunsen.  VI,  214.  8. 
Leipzig,  bei  Brockham.  1854. 

Gegenüber  der  wachsenden  Furcht  vor  einem  s.  g.  „Weltbrand^ 
oder  Universalkrieg,  mehr  aber  noch  vor  der  Störung  der  mit  Grund 
beliebten  ^materiellen  Interessen^  verdient  W.  Penn  doppelte  Beach- 
tung. Denn  seine  Seele  hing  an  einem  nicht  handgreiflichen  Gut, 
an  der  religiösen  Toleranz  und  politisdien  Freiheit;  dafür  gab 
er,  ein  ächter  Mann  des  Evangeliums  und  Friedens,  willig  seine 
materiellen  Schätze  hin,  duldete  Yerläumdung,  Kerker  und  Bann» 
um  endlich  aus  diesen  und  ähnlichen  Leiden  als  Si^er  und  Stifter 
eines  grossen,  geordn^en  Volksstaates  hervorzugehen.  Dieses  aa 
sittBch- religiöser  Einheit  und  äussern  GlückswechsehA  reidie  Leben 
hat  von  jeher  rege  Theilnahme  erweckt^  hier  und  gewöhnlich  mibe« 
dingte  Bewunderung,  dort  und  selten  spöttisdien  Tadd  gefunden. 
Letzterer  stehet  jedoch  sehr  vereinzelt  da;  es  ist  ihm  nie  gelungeoi 
durch  das  Herauskehren  einzelner  Schatten  und  Schwäche  die  üb^- 
wiegende  Lichtseite  der  Tugend  und  Weisheit  zu  verdunkeln. 
Es  ist  daher  eben  so  zeitgemäss  ab  lobenswerth,  wenn  das  in  Tentsehr 
land  noch  wenig  bekannte  Charakterbild  in  vorliegender  Schrift  auf- 
gefrischt wird.  Sie  folgt  hauptsächlich  der  vor  etlichen  Jahren  (I96t) 
h  London  erschienenen  Biographie  von  Dixon»  gibt  „meistens 
wortUdi  denselben  wieder,  erlaubt  ddi  aber  auch  etliche  Zaaätae 
und  Abkürzungen*^,  um  den  Bedürfhissen  der  Tentsohen  Leser  desto 
besser  so  entsprechen.  Man  kann  ni<}ht  in  AlK^e  st^lteoi  dass  die 


Aibefit  dadureh  gewonsea  hat,  muis  Aec  mderersellB  fie  Oering- 
sdiätaigiseit  bedauern,  mit  welcher  der  neueste  Biograph,  Janney 
(lM2.Philado]])fai»),  behandelt  wird«  DenH  grade  dieser  gewährt 
dnrdi  die  sahlreiohen  Briefe  und  Uricunden  bedeutende  Mittel  der 
Dflffsteliitng,  I.  B.  fllff  die  Grundgesetze  und  Ordnungen  Fennsyl- 
^ODiena.  EHess  ist  aber  wichtig;  denn  der  legislative,  Iconstituirende 
Bankerott,  welohen  die  jüngsten  Nationalv^sammlungen  Europäiseher 
Httopthinde  machten,  deutet  auf  die  Nothwendigkeüt  anderweitiger 
Beldirong  hin.  Oder  will  matt  sie  von  der  bornirten  Beaetio», 
w«Mie  trete  der  „Friedensttebe^  den  s.  g.  ,,WeHbraiMK'  im  Orient 
toifiicbte,  holen?  —  Auch  rflckeichilich  der  (Toleranz  gewShren 
£.e»A  und  seine  Quftker  immerhin  noch  ein  WY>hi4huendes  Vorblid. 
Hleht  unsonet  führte  er  in  einer  Adresse  den  Spruch  des  Polnischen 
KönigB  Stephan  an.  ^Ich  bin,  sagte  dieser  Vorgiinger  S  o  bi  e  s  k  i  *  s, 
SJMg  vnn  Menschen,  niofai  aber  von  Gewissen ;  König  von  K^Tpoiif 
«Mit  vion  Seelen.^  —  Den  Schluss  des  Buchs  macht  die  Widerle- 
gmiig  der  gegen  Penn  von  Maeaulajr  vorgebrachten  Anschuldigungen, 
ein  ^e^^nstand,  weichen  auch  der  genannte  Amerikaner  Jannej  mit 
Sorgfalt  und  Erfolg  behandelt  hat.  Besser  wire  es  freilich  gewe* 
sen,  den  apologetischen  Artikel  als  rein  überflüssig  wegzulassen; 
denn  welche  ausgezeichnete  Persönlichkeit  ist  nicht  bemäkelt  und 
bmiagi  wordeQ)    . 


üeber$icht  der  Verträge  Oesterreichs  mit  den  auswärtigen  Staaten, 
von  dem  Regterungs-  Antritte  Maria  Theresia^ 8  angefangen  bis 
auf  die  neueste  Zeit,  Von  Johann  Vesque  von  PUklingen. 
XVI.  m.    8.     m»i  bei  Gerold.   1864. 

Kein  Staat  der  neuem  2eit  bat  tlieMa  wegen  seines  föderativen, 
thells,  wie  die  itblidxe  Redensart  lautet,  wdithistorischen  Charakters 
ao  viele  Bezfehuaigen  zum  Anelande  geboten  ah  der  OesterreiiAisdliev 
IMess  |«ltt  «amentttch  von  dem  bezeichneten  Moment  an;  denn 
Mchdem  die  gvesse  Kalseiin  Maria  Theresia  den  frechen,  von 
Frankreich  hanptsISohlich  «dngeMteten  Zersttieklungsplan  glorreich 
idigeleMet  «nd  die  tmegrität  des  Reichs  mit  Ausnahme  des  an  Preussen 
Flomen  Schlesiens  gerettet  hatte,  kamen  woU  oft  von  aussen, 
Maweilen  auch  von  innen  her  bedenkliche  Prüfungen  und  Gefahren, 
i^e  vermochten  jedoch  nicht  den  stets  sich  regenerirenden  Lebens« 
k^hn  zu  ersticken.  Von  den  meisten  Teutschen  Bundesgenossen 
verlassen,  üäirte  jen^  zftbe  Staaten-  und  Völkerbund  so  zu  sagen 
aieln  seit  dem  Basier  Frieden  dw  fnrditibaren  Kampf  mit  der  Fran^ 
eöaisebett  Bevofattons-  und  Eaöseittaebt;  mehrmals  datniedergewor* 
An,  raAe  er  aieh  ungebeugt  wieder  auf,  wartete  die  günstige  Stunde 
alh  «nS  entsdded  dadurch  den  letzten,  für  die  Befreiung  Teutsch- 
tattds  wider  den  alten  llapdeon  und  Konsorten  geffihrten  Kampf. 
Aadliti  der  0.  g«  IMrtaarationsperiode  Mnd  Jenes  polyglotte  und 


(tanoch  Mh  klare  Oattreieb  dur^b  fqlgfflchtige,  wenii  11P4I1  itfflbt 
fehlerfreie  Diplometik  mit  «ni  Steuer  dqr  Euroiiiuscheii  Aii|;i^egea- 
heiten,  beswuiig  m  (Leo  .beiden  leUten  Vierii^erjabreii  dea  la^fendeii 
Stolviis  einen  walyhaftea  Knäuel  äusserer  und  ianerer  Feipde,  gii^g 
aus  dieaeu  Oeiebrea  gflwi«eerpia6BeQ  verjaiigt  u^d  n^k  gemehrter 
CiatniUAatioDskrfifl  bervor,  ja,  bahote  aieh  obae  e^eotliphe  B^vola- 
tio»  den  Weg  zu  bekogrei^eB,  fc^oeawfegs  «cbon  abgOfcfaloBaeoei^ 
Bef(viBeii.  lue  Keqntoliui  deir  Staat0v:^tiAg^  is^  daber  TOj:  4^0  Di- 
Itltnatep,  Beebtageldisle»,  QlBlpnicer  uq4  gebUdetep  Gesobäftoiofim 
eh  togeodea  BedtUbve:  Die^^m  sucht  das  obige  Bucb  i|ls  Y(^^ 
»ibeit  auf  sweckiftässige  Weiae  zu  gpnägeps  ee  yerzelebpe^aMumar 
liedi  u)d  mU  Angabe  der  geqauera  Quellen  in  dtronologiadber  ^bfsq- 
Mge  die  tob  Oesteneißh  mit  de«  ^^Btmmitn  Aoalanie  au^goncb^ 
teten  Yerkommuisae;  letalere  werden  dabei  als  rexpcKHfkäßsig 
«worbsne  Recbte  und  eingegangene  VerbindUcbkeiten  ^in  der  W|9i- 
testen  Bedeotnng  gen^emmen,  mögen  sie  nun  durch  deia  AbscUn^ 
rea  Traetalen  (Vertragen  mit  besonderer  FeSerliebkeit}  od^  C^^t- 
ventionen  (minder  wiebtige  und  feietlidie  Vertrüge),  oder  nur  in 
der  Form  Too  ofiialellen  Erklärungen  (mittelst  gegeoisei^ig 
«ngewedbseiter  förmlieber  Ministerial- Erklärung  oder  1q^  Woge  ßiijp 
«eirSbalkben  Conraspondens)!  oder  endlich  duroh  ProtqaoUe  ge- 
wonnen oder  «bertragen  worden  aeyn.^  —  Die  praktis^  Köeb;^ 
«fYollst&ndigkeit  empfiebtt  allerdings  diesen  Ge#icbtQ»upM, 
iiiees  eiM  mehr  wlWMcheAUtb-^octrteära  Beticaebtungw^isi»  91^ 
aber  ttr  die  aueeckiMasitche  Aufnahme  der  eigentl^^n  Tr^PtAle  im 
sagam  Woriveratande  auaapreeban  moebce.  Da  nian  je^M^  d^dr 
bereits  scbätzenswerthe ,  allgemeinere  Sammlungen  besitzii  ao  wir^ 
Niemand  gegen  die  too  dem  Verfasser  befolgte  weitere  Interpreta- 
tion des  Tölkerrechtlicben  Begtiffs  erbebl|cbe  Einwendung  machen. 
Eben  so  muas  man  es  billigen^  dasa  für  die  Einsicht  und  den  Zusam- 
menbang die  geschichtlichen  Daten  nur  in  K(i«ze  angeführt 
werden;  denn  eine  breitere  DarsteUifng  würde  von  dem  Zjiyecli;  die- 
%^  y^fiydiai^  li)en  so  ablenken  als  eine  nackte  Bezeichnung  des  ein- 
seinen Staatsaktes,  für  welchen  überdiess  die  erläuternden  Wecke 
jedesmal  ai)gegel^en  werden.  Diese  summarischen  Nachwei^  des 
Tracta^  dur^  den  Gang  der  £j:eigni8se  sind  meiste^  t^otz  jhrQ^ 
Bandig^eü  klar  und  treffend.  So  faeiast  es  a.  B.  &  ii  in  dem  Ver^- 
beriehtüber  Teutschland  bei  der  Thronbesteigung  der  Kaiserin  Maria 
Tberesia  also:  ,^Doch  schon  war  die  Einheit  des  Kelchs  ge- 
apeitea,  seit  der  w^stpbäl^^Ue  friede  ein  Corpus  Eivangellcorum  vnd 
Catkolioorufls  geschaffen,  dan  Reiehaatänden  Lendeaboheit  und  daa 
Eeeht,  AlManzen  mit  dem  Anslonde  zu  schliessen,  eingerttamt  hatte, 
^  seit  Brandenjbiiir^-Preussen  als  protestantische  und  riTafisirende 
Macht  Oesterreich  gegenüber  auftrat.  Die  französische  BeFolution 
QDd  der  Oegenstoss  in  ganz  Europa  brachte  auch  das  morsch  ge- 
votdene  denteche  Kaiserreich  zum  Einstürze;  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
lnoderts  brach  daa  mehr  als  tausendljährige  ^heilige  römische  Beich^ 


so  K5Uer:    Ge^t.  i^t  a]|D(fiff icbip  tifmlor»  von  VlUeiiitiii. 


1^  B«diMf  ebifibürtig?  Wir  ffiä^aton  denn  die  HlisicUl 
(teei  klfiduea  griechiicb^  RepablSc  über  die  groisea  Meresseo  des 
Oemeinwesens  einer  Weltreligion  setzen,  und  die  Fehler  und  Ver- 
gehen einer  in  Verfell  gerath«&en  Demoloratie  mit  absicbüioh  viel  weni- 
ger Ungunst  als  die  Fehler  und  Vergehen  einer  schlechten  Monarchie 
betrachten  wollen.  Ungeachtet  dieses  allgemeinen  Interesses  der 
ehristbchen  Giassiker  ist  es  aber  eben  so  unzweifelhaft,  dass  sie  ausser 
dem  theologischen  Kreise  zu  wenig  gekannt,  zu  wenig  gelesen  sind. 
Von  den  antiken  Glassikern  erhalten  die  studirten  und  literarisch  ge- 
bildeten Leute  in  ihrer  Jugend  doch  einige  Anschauung;  auch  die 
modernen  National-Literaturen  kommen  mehr  oder  minder,  früher  oder 
spSter  fai  ihren  Gesichtskreis;  aber  wie  wenige  sind  unter  ihneui 
welche  Etwas  von  Chiysostomus  und  Basilius,  ron  tlieronymus  od^ 
AngusthiiiB  gelesen  hab^?  Und  dennoch  sind  dieses  SchriftsteU^t 
welche  an  geistiger  Kraft  sieh  mit  den  besten  SchriftsteUem  ausser«* 
baft  des  kirchlicbe&  Kreises  messen  können,  an  erfolgreicher  Ein- 
wirkung aber  auf  die  GMster  die  meisten  andern  übertreffen« 

Man  kann  es  deswegen  nur  mit  Befriedigung  sehen,  wenn  Ver* 
enche  gemaioht  werden,  diesen  auffallende  Mangel  unsrer  allgemein 
nen  literarisehen  Bildung  und  Lectüre  zu  verbessera.  An  den  Ge- 
lehrten* Schulen  in  Frankrdch  hat  man  immer  bis  jetzt  bei  allem 
Wechsel  des  übrigen  Unterrichtet  Stücke  ans  den  KirchenTätecn, 
namentlich  aus  den  griechlsehen,  mit  der  Jugend  geleaeo.  Daher 
finden  wir  auch  b^  dem  altra  trefflichen  Rollin  in  aenem  becUhm- 
ten  Werke  über  die  geehrten  Schulstudiea  (De  la  mamk^  c^msäff^ 
neu*  et  d^ikUUer  lee  bdlee  UUte»  par  ifoij^ort  ä  V&prü  et  au  entern) 
In  dem  Abschnitt  über  Rhetorik  auch  die  akchriatliohen  Giassiker  in 
den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen«  Auch  daa  voriiegende  Werk 
Viilemain's,  des  berühmten  Akaden^kers  und  Mthem  MinisterB 
des  Sffentiidben  Unterrichtes,  steht  nadi  seiner  Entstehung  und  aaeh 
Beiner  Richtung  ohne  Zweilei  zu  jaier  SteUung ,  welche  die  attchrMr 
liehen  Giassiker  in  der  Schulbildung  bei  den  Franzosen  und  daher 
auch  m  dem  allgemeinen  literarischen  Bewusstsein  behalten  haben, 
in  der  nächsten  Beziehung.  Villemain's  Käme  wird  bei  Jede»^ 
welcher  auch  nur  im  Allgemeinen  Keantniss  ron  dessen  wohlTer- 
dtenter  Autorität  in  dem  Gebiete  der  historischen  und  literarischen 
Stadien  hat,  schon  im  Voraus  zur  Empfehlung  gereichen,  und  dieae 
Erwartung  wkd  sidi  nicht  geifiuscht  finden.  Geist,  Talent,  reiner 
fiesehmack,  Klarheit  des  Verstandes,  Wärme  des  GefOhls  zeigt  sich 
fai  Q&^em  sdnem  Werke  in  der  ganzen  AufiBissung  des  Ctogenstan- 
'^  .^  ^  Anordnung,  in  der  styüstischen  Daietellung^  worin  VS- 
lemaki  bei  b^inen  Landsleuten  als  einer  der  ersten  Master  anerkannt 
ist  Die  Auffasivoug  und  Behandlung  gelrt  aöcht  tob  dem  theolo- 
gischen, sondern  to^  jenem  oben  angedeuteten,  unter  uns  viel  zu 
wenig  beachteten  allgem«in  historischen  uacl  literarischen  Standpunkte 
aus;  fsmer  ist  sie  nicht  etwa  In  oonfessioneller  Beziehung  to&  ehier 
«diuly  katboliachen  Färbung,  sondern  In  einem,  fireiem  allgemeiD 
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«li^äielm  Q«iite  9eb»lt0iL  Gerad»  «Mi  üttMton  (AüMPqb«^  Sd^yR- 
iteDer,  die  Eirchenväter,  sind  ja  auch  ein  gemeioBam^  Scbtta  all« 
christUqlkM  Bekenntniflse,  ein  gemeinsamer  Quell  der  Belehrung  und 
dämm  auÄ  gegenseitiger  VersUüidfgung,  welcher  Vorzug  ihren  übri« 
g^  Werib  vor  erhöke«  piqss.  IMe  Oekonomie  das  T^rUegevde^ 
Werkes  ist  aber  Aaese:  bei  eiaam  jedeu  der  Uior  behandelte«  alt- 
drisUidien  daasiker  wird  ein  Ueberblick  über  die  Zeit  und  den 
ManplaN»  Imeihilb  deren  «  wiikte,  gegeben;  daaa  ein  BiU  sei* 
ass  Ukmuü  und  eiM  Uebefslobl  seine«  Werken  aUea  diaaas  nyi  2»* 
8«ba  YM  aaMrelshatt  und  ailv  g^i  gewi&blten  Steüea  aus  aelnaB  Wer« 
hN^  Y!er«i«flareiaa  aoa  den  Werkaii»  die  mr  redneijaoheii  Ckattang 
g^iSB.  In  dtaaer  W^sise  werda»  von  den.  giisdiisdieB  Vätain  naijh 
Um  «nd  Sehriften  dargealallt :  Affiananui^  Gvegor  wm  Nankmo^ 
(keg^  txyik  W^^a,  BcuOSm,  Chfißoaiomm,  der  Syrer  Efktfätn, 
Spifhmm;  von  den  latainjgahen  KirehenTütem:  Uiümm,  Ämbr9^ 
latf^  ISetanfpmi»,  Pauünmf  AMgwänua^  Dle^ana  allen  dieseo  Sehiif- 
tea  «itgetbeilleni  Stileke  luaewnen^eateUt  geben  eine  klaine  aber  sehr 
aaäehoMci  and  allgemain.  ansprechende  patrisHscha  CShreatoniathie, 
veUb»  gaoa  geeigiMrf  ist,  dia  ehxwürdig^  Gtoslalten  jenes  ffirehei»^ 
Wyr«  «Md  groasen  Sabdfistellar  nr  Aasdiaunng  zu  bringen ,  und 
MuMb  ai«e  CMat  und  Hara  erbebende  und  bildende  ¥erehnuiig 
«d  BevnndaroQg  ihrer  Tkafeen  and  Worte  m  erwecken. 

Sarch  diMen  Geist  and  dareh  disse  Sfanichtni^  des  Werkea 
iil  a»  im^iwwafcMi  dasa  geachkki,  alle  Leser  jm  aägemeiaer  Bfi« 
teg  mifc  dMima  inte^sMntea,  grossasügen  Slikdc  WeUitemlar  ba^ 
tanat  m  mntUm  nod  in  diasea  Gebiet  aof  ein»  anaiebaada  and 
MMmre  Weiaci  einaKfÜhraa^  mögen  ake  nnu  »k  dem  hiepr  Gebe^ 
(Mn  sieb  begniigen,  —  und  auch  das  Isi  sdmn  nioht  wwdg^  -^ 
iisr  von  dieienk  Aasgangspaidte  am  eindiingendeie  Studien  ftwi- 
MMk  JjtAmnkKe  möahte»  wir  Vitteawn^a  Weik,  v^m  dem  ein 
IB^ßM  wsera  gdehiten  Sebnlstandea  diese  wtüaastfche  Ueber^ 
tugnaff  galietet  hat,  umacn  GelebcbNis6hBle>  aar  Beachtung  em^ 
iMtsn.  Wir  bähte  ebmi  Ballm  angeflihp«  al»  eine  Anterilift  m 
fc  J^nftiahina  das  attekrMichaft  OanBiks»  i»  cte  Kici»  der  liteMK 
riichen  SdinlstudieD.  Wir  können,  iras  unsre  inländischen.  Gelehr- 
Uaschaleii  betiUi^  uns  auf  eine  eiilieiiaiBcha.  AutorkXI^  berui^  auf 
4m^  Man»  Teivnadtan  Gctotea  und^  Wisfcens  aut  Bollin;  wir  mei* 
mk  daai  TartfinH^aw€rfige»  S^or  des  Lycenms  zu  ManxAeimi 
Baira  Gehiritea  Hefta4bi^ii<^Bl(in,  in  welchem  nach  idi  meteen 
Iidkr«  danfcbir  verehr«»  weUber  nicht  nna  das  Andenke»  jenes  treffe 
iAm  fr«MSsisehen  6elehrte&  und  Schuimaanea  unter  uns  eraenerl 
mdk  geehrt  haik^^)  sendem  der  i^leiriifalls  durch  eine  Uebersetanng 
M  GridKran^  jfioer  interessanten  Sehrift  des  Kirehsnvatei  Basffiaa 
fiber  die  rechte  Art,  die  antiken,  vorchristlichen  Classiker  zu  lesen. 


^  hl  dsa  SdbriA»  »Roiya'i  AahBtaag,  den  Homer  n  tüsa,  dealicb,  s]» 


52  RQtli:'lStodieii  über  Dante. 

auch  diesem  Kreise  von  Schriftstelleni  seine  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet hat,*) 


JS.  Ruthj  Studien  über  Dante  AlKghierij  ein  Beitrag  ßum  Verstand- 
niss  der  götüichen  Komödie,     Tübingen^  1853. 

Die  Hauptschwierigkeit  in  der  Erklärung  der  göttlichen  Komö- 
die wird  dadurch  hervorgebracht,  dass  das  Gedicht  ein  Lehrgedicht 
und  dass  es  nach  der  damaligen  poetichen  Richtung  durchaus  alle«» 
gorisch  gehalten  ist.  Dante  selbst  bezeichnet  sein  Werk  in  deni 
Widmungsbrief  an  Gangrande  als  ein  Lehrgedicht,  indem  er  als  den 
Zweck  desselben  angibt,  die  Menschen  in  diesem  Leben  aus  dem 
Zustand  des  Elends  in  den  Zustand  des  Glücks  zu  führen.  Der  Ge- 
genstand des  Gedichts,  sagt  er  ebendort,  ist  der  Mensch,  insofern  er 
durch  Verdienst  oder  Verschulden  aus  freiem  Wüien  der  belohnen- 
den oder  bestrafenden  Gerechtigkeit  anheimfallt.  Die  Bestimmung 
des  Menschen  ist  die  Glückseligkeit,  und  zwar  eine  doppelte,  die 
himmlische  und  die  irdische,  nach  der  doppelten  Tbätigkeit  des  Geistes, 
der  activen  und  contemplativen,  des  WiUens  und  der  Vernunft,  des 
Begehrens  und  des  Wissens.  Die  irdische  Glückseligkeit  ist  die 
Wirkung  der  moralischen  und  intellektuellen  Tugenden,  zu  denen 
wir  durch  die  Unterweisungen  der  Philosophen  gelangen ;  die  liimm- 
lische  Glückseligkeit  ist  die  Wirkung  der  theologischen  Tugenden, 
SU  denen  uns  die  grossen  Theologen  führen  und  die  uns  durch  die 
Propheten  und  durdi  Christum  offenbart  worden  sind.  Diese  Lehre 
vom  doppelten  Leben,  doppelten  Ziel  und  der  doppelten  Glückse- 
ligkeit ist  einer  der  wichtigsten  Momente  zur  Erklärung  der  Div. 
Gommedia.  Sie  geht  durch  alle  drei  Gesänge  durch  und  macht 
die  HaupteüitheUnng  des  ganzen  Systems  aus.  Auf  sie  gründen  sich 
die  zwei  Klassen  ^on  Engeln,  die  zwei  Führer,  die  ganze  Vision 
auf  dem  Gipfel  des  Pte^atoriums,  die  aktiven  und  contemplativen  Hei- 
den im  Limbns,  dieselben  zwei  Arten  von  Sündern  in  fast  jedem 
Kreis  der  Hölle  und  des  l^irgatoriums  und  dieselbe  Emtheilung  im 
Paradies* 

Die  irdische  Glückseligkeit  &ollte  die  Menschheit  in  freier  Ent- 
widdung  in  allen  möglichen  Siaatsformen  unter  einem  gemeinschaft- 
lichen Oberhaupt  über  allen  Staaten,  einem  Kaiser,  erreichen,  wel- 
cher, belehrt  und  geleitet  von  den  Philosophen,  Gerechtigkeit  und 
Frieden  über  die  ganze  Welt  verbreitete,  (hirch  Anregen  und  Be- 
schränken (Sporn  und  Zügel)  das  Sittengesetz  tirid  die  darin  begrün- 
dete wahre  Freiheit  lebendig  erhielte  und  zur  ErrcfW»hung  der  himm- 
lischen Glückseligkeit  vorbereitete.    Zu  dieser  zweitea.  Bestimmung, 


*)  Rede  dei  lieHigen  Beiiliof  dei  Gronen,  «n  chrifiliohe  Janfflioce  über 
den  rechten  CSebnocIi  der  lieidoitclieii  SchrifU teller.  OberieUi  und  erilutert  von 
Friedr»  Aog.  Hfifilio;  Beilage  la  dem  Mannheimer  tyoeuDfprogrtmm  1838. 


BBik:    Stadiall  ftbtr  Dtiito.  S$ 

die  auf  Erd^n  nicht  erreldit  werden  kann  y  sollte  die  Mensohheit 
durch  die  Kirche  und  ihr  Oberhanpt,  den  Papst,  als  Stellvertreter 
des  Sohnes  Gottes,  geleitet  werden.  Ihm  gehört  das  höhere  Gebiet 
des  Geistigen,  der  Betrachtung,  des  Glaubens.  Ihm  zur  Seite  stehen 
die  grossen  Männer  des  alten  und  neuen  Bundes  und  die  Theologen, 
Qod  im  Verein  mit  diesen  soll  er  die  göttliche  Offenbarung  In  ihrer 
Reinheit  erhalten,  mit  Gnade  und  iMilde  die  Büssungsmittel  cur  Bei- 
nignng  der  reuigen  Verirrten  anordnen  und  das  heilige  Institut  der 
Kirche  starken  und  beleben ,  das  die  Menschheit  zur  höchsten  Be- 
gnadigung, zum  Schauen  der  göttlichen  Allmacht,  Weisheit  und 
Liebe  erhebt 

Diese  zwei  obersten  Leiter,  Kaiser  und  Papst,  sind  also  der 
Menschheit  gegeben,  weil  der  menschliche  Wille  für  sich  allein  zu 
schwach  ist,  nach  den  moralischen  und  theologischen  Gesetzen  und 
Creboten  den  rechten  Weg  zu  wandeln.  Sie  sind  die  Bepriisentanten 
der  beiden  grossen  Gebiete  der  Moral  und  Bellgion,  in  denen  das 
Menschengeschlecht  seiner  Bestimmung  entgegen  gehen  soll.  Die 
ethischen  Gesetze  sind  in  der  Vernunft  gegründet  und  durch  die 
Philosophen,  deren  Haupt  der  vorchristliche  Aristoteles  ist,  klar  zur 
Erziehung  der  Menschen  hingestellt,  aber  der  Wille  muss  durch  den 
weltlichen  Begierer,  den  Bewahrer  der  Gerechtigkeit,  mit  jenen  Ge- 
setzen in  Uebereinstimmung  gebracht  und  auf  dem  rechten  Weg 
(diritta  yia)  erhalten  werden.  Ebenso  soll  auch  das  Oberhaupt  der 
Kirche,  der  Vermittler  der  Gnade  und  Liebe,  die  religiösen  Gesetze, 
welche  der  Erlöser  der  Menschen  und  nach  ihm  die  Apostel  und 
Theologen  aufgestellt  haben,  durch  die  rechte  Bichtung  des  Willens 
das  menschliche  Leben  durchdringen  lassen.  Beide  Leiter  sind  von 
Gott  auf  gleiche  Art  und  mit  gleichen  Bechten  eingesetzt,  denn  Gott 
bat  die  Vollendung  des  Weltreiches  unter  Augustus  und  die  Ver- 
breitung des  Friedens  über  die  ganze  Erde  abgewartet,  um  auf  dieser 
GrondTage  das  christliche  Beich  zu  gründen.  Beide  sollen  sich  da- 
tier in  ihrem  Amt  unterstützen.  Denn  auf  dem  Gestirn  der  Zwil;- 
linge,  wo  Dante's  Geist  durch  immer  geläutertere  und  höhere  Er- 
lenntniss  der  irdischen  und  himmlischen  Dinge  bis  zu  der  Schwelle  der 
Gottesbetrachtung  gelangt  ist,  wo  ihn  die  göttliche  Lehre  ganz  erfüllt 
und  erleuchtet,  erkennt  er,  dass  dacr,  was  dem  sinnlichen  Menschen  ein 
doj^cltes  Ziel,  ein  verschiedener  Weg  schien^  untrennbar  verbunden  ist, 
dass  beide  Gebiete  der  Moral  und  Bellgion  ein  einiges  Gut  sind,  das  den 
Geist  nur  in  der  innigsten  Verbindung  erfüllen  soll,  dass  das  höchste 
Erkennen  und  Glauben  auch  das  beste  Wollen  und  Lieben  in  sich 
bsst,  dass  es  kein  Erkennen  ohne  Liebe,  keine  Seligkeit  ohne 
Wissen  gibt.  Und  dies  erkennt  er,  nachdem  er  die  höchsten  Beprä- 
sentanten  des  activen  und  contemplativen  Lebens  auf  dem  Jupiter 
und  Saturn  geschaut  hat 

So  würden  Völker  und  Individuen  sich  jedes  in  jeder  Bichtung 
nnn  Besten  des  Ganzen  entwickeln  können ,  jedes  nach  dem  Mass 
Kmer  Fassungsgabe  die  Glückseligkeit  gemessen,  die  mit  der  bar- 


ittonlscben  Entwiddtnigr  A^  etbisch^  tincl  theologisofa^n  fragenden 
verknüpft  ist.  So  w&de  das  irdische  Paradies  des  ersten  Menirdieii 
üAotk  hier  gegrfindet  und  die  Menschheit  sich  der  Gnade  des  Mam«- 
Hschen  Paradieses  theilhallig  machen,  die  ihm  durch  die  Eriöseng 
Mfgeschlossen  ist.  Der  eiste  Mensch  war  gnt  nnd  rollkomraen 
1>eschidreiL  Ihm  war  ein  d^peltes  Heil  beschieden,  ein  irdisches, 
4as  ihm  sogMch  gewährt  *wtrrde,  nnd  ein  himmlisches,  das  er.  dofch 
Terdienst  erlangen  innsste.  Er  fiel  b^  der  engten  Prftfong  tiaid  et 
^nd  ^m'ch  ihn  das  Menschengesdilecht  verl<yr  das  irdische  Paradies, 
4bB  Sim  als  Unterpfand  des  ewfgefh  Friedens  gegeben  war.  Aber 
die  Wunde,  die  Eva  schlug,  heilte  Maria.  Durch  einen  Akt  det 
ewigen  Liebe  wurde  der  götdtcben  Gnade  nnd  Gerechtigkeit  genügt. 
Als  das  weltlidie  Reich  vollendet  nnd  der  Friede  Über  die  Erde 
V^breitet  war,  vereinigte  Oott  Sein  Wort  mit  der  menscbKcben  Natnt 
In  Christo,  liess  der  Welt  Sfinde  nn  sehiem  Sohn  bestrafen  nnd 
"i^p^  der  gefallenen  Menscbkeit  den  Weg,  wie  sie  sieb  wieder  auf- 
tiditen  nnd  das  verlorene  Paradies  wieder  erlangen  k^fmie.  Anf 
4tta  Weltreich  grOndete  Christas  dann  seine  Weltktrehe,  Welche  seine 
geoffenbarte  Lehre  rein  erhalten,  durch  Kiigel  nnd  Sporn  ^e  Mensch-- 
fielt  von  allen  Abwegen  veitendem  soll.  Ferner  gründete  er  dass 
Ittftitnt  des  BeSnigungsberges ,  wo  die  Seelen,  die  aus  Sdiwftche 
©der  verkebiter  Liebe  den  Anordnungen  Gottes  und  der  Eirdäe  fh 
dem  Trieben  des  Irdischen  Lebens  nicht  ganz  gefolgt  shid,  ihre 
fiünden  dnrch  Beue  und  Busse  abws^en.  Das  Purgatormm  iet 
Vliher  «wlETchen  das  Ir<Bsche  nnd  Himmtische  gesetzt.  Es  ist  eine 
fVirtsetznng  der  Wiritsamkelt  des  ktrcbliehen  Institnts,  das  dem  Beich 
4les  Geistes  terstefat  nnd  die  Einriditungen  xur  Erlangung  der  Betig« 
kelt  trifft.  Ton  dem  Mittelpunkt  der  Kirche,  von  dem  r^mischeii 
Stofal  ans  gdit  die  ganse  Ordnung  der  Bnss-  und  Bessemngsanstal« 
ten,  nnd  nur  in  Vereinigung  mft  dem  Mittelpunkt  der  Kirche  kam 
das  Heil  gehmden  werden.  Wenn  die  Seele  der  'Oerechtigkert  Ge^ 
nüge  gelhan  bat,  wenn  sie  der  bimmliscben  Gnade  würdig  ist,  wenn 
Itar  Wissen  nnd  Wollten  fContemplativcs  nnd  Aktives)  von  allen 
Flecken  gereinigt  Ist  und  sie  frei  von  frrthtimern  und  Begierden  empor*- 
walk,  wird  sie  von  den  Symbolen  des  aktiven  und  coDtemplativen 
Lebens  begrüsst,  feun  Gnteöthun  nnd  Gottesbetrachtung  bilden  dan 
ewige  Leben  im  Paraditi.  Beide  Symbole  vollenden  die  Beinigong, 
flQiren  sie  dann  hi  den  Kreis  der  vier  sittiichen  "und  der  ^rei  tbeo^ 
toi^dien  Tagenden  und  ^m  Angesicht  der  gütlichen  Lehre,  deren 
beseligende  Geheimnisse  nun  ihrem  Bllk  erschlossen  werden.  Die 
Seele  fühlt  sich  verjüngt  nnd  in  dem  heiligen  Zustand  des  ersten 
Mensdienpaars  Im  Paradies  tm  Besitz  der  Unsterblichkeit,  Freiheit 
nnd  GottXhnlichkeit  nnd  bereit  im  den  Freuden  des  faimmlisdien  Pa^ 
radieses  emporssuwallen. 

Mit  dl^em  Massstab  eines  idealen  Zustandes  verglidh  Dante  die 
Wlrklidhkelt  und  fand  die  Welt  auf  gerade  entgegengesetstem  Weg. 
ffle  war  vom  B^en  2um  Scblimmern  so  weit  gekommen,   dass 


kim  modk  tfaie  Betto^g  m«gU«ii  war.  Di«  zwei  Leiter  to  Welt 
warai  durah  Habi^tar,  AmnMBong  und  Hemohsocht  des  geMlichen 
oad  dnrdi  die  NacUässigkeifc  des  weltlichen  aus  dem  Qleichgewicbl; 
geralheoy  uttd  hatten  dadsrch  überall  EjAeg  und  Empönmg  aage* 
ImM.  Weder  Oeseti  und  Gerechtigkeit  nedi  Bi^angelium  und  Liebe 
wurden  geübt,  tfondeni  Haa0|  Yerrath,  Grausamkeit  und  habgieriger 
Bgoisonis  hatten  das  bürgerliche  imd  Urdiliche  Leben  nnterwiihU; 

Danle  fflhlt  die  Kraft  und  den  Beruf  hi  sieh,  amr  Bessermig 
nd  Rettung  des  MenoheBgescUechts  beisutragen.  Er  hat  aus  dsa 
thedegisehen  Sdnriflen  die  Wege  des  fleils  erforscht,  wie  aus  dett 
Iihiloeopiiisclntt  die  Bestimmung  des  Menschen  hieniedeui  imd  mit 
der  wadMenden  Erkenntniss  fühlte  er  auch  den  Entschluss,  die  Ein- 
gebung, Ae  höhere  Weihe  und  die  Geisteserhebung,  die  ihm  von 
eben  gegeben  wurde.  Er  durchwandert  daher  die  Beiche  des  TodeS| 
zeigt  Buent  die  Grfinel  des  Bürgerkriegs,  der  Empörung,  der  Auf* 
Hieung  der  Sitten  und  der  staatlichen  Ordnung  und  die  Ursache 
dieser  Zustände,  legt  dann  dringend  die  Nothwendigkeit  der  Umkelar 
and  Bosse  ans  Hera,  seigt  die  kirohhchen  Mittel  der  Büssung,  Bei* 
wigomgj  Khebung  der  Seele,  und  anletzt  die  geheimnissyollen  ^ßhaoer 
der  Entsüdcnng  und  unmittdbaren  (Jottesbetrachtuog,  deren  SeU^^Eeit 
sBes  Andere  gering  erscheinen  ISsst  Diese  Weihe  sum  Lehrer,  Sefer^ 
autor  and  Propheten  wkrd  dem  Dante  besonders  im  Irdischen  Para- 
tües,  oake  am  Baume  des  Lebens  und  der  Erkennfoiss,  im  Kreise 
dv  sieben  Tugenden  und  der  sieben  Gaben  des  heiliig:en  Geistes 
nB  Beatrice,  der  göttUchen  Lehre  gegeben.  Er  erhält  diese  Weihe, 
dttnit  er  der  Gnade  des  tiefem  Eindringens  in  die  Geheimnisse 
dsr^öltMchen  Lehre,  des  grossen  Erlösnngswerks^  der  Kir<&e  als 
sieer  gl^ttli<fien  Anstalt  aur  Erhaltung  der  Lehre  theähaltig  werdOi 
dttnit  er  beflSh^  werde,  Im  Namen  der  Gottheit  durch  ihre  Offen- 
bsrang  die  entartete  Kirche  au  mahnen,  den  Wandel  und  die  fal* 
idben  Leinen  der  Priest^  au  verbannen,  die  Schicksale  der  KirdM 
wd  des  Kaiserthums  au  weissagen  und  der  Welt  den  Trost  zu  ver* 
künden,  dass  ehi  Retter  bald  die  wahre  Kirche  und  das  wahre  Welt- 
tsteh  wieder  herstellen  werde. 

£r  dwchwaadert  cHe  drei  Beidie,  um  seine  Lehren  au  geben, 
iber  nidit  dürr  und  systematisch,  sondern  an  lebend^en  Beispielen 
der  Oeeehlchte.  Seine  ganae  Zeit  rollt  er  auf  mit  ihren  Grössen 
und  SehwSchen,  Auren  Lastern  und  Tugenden.  Aber  sowie  das  Les- 
ben des  Gastes  ein  zwiefaches,  das  2iiel  der  Menschheit  ein  doppel- 
tes Ist,  ao  ist  auch  die  Art  der  Besserung  und  Erlösung  eine  dop- 
yeite,  imd  Dante's  Wanderung  erfsrsefat  ein  sweifaches  Gebiet,  daa 
das  aküTen  Lebens,  der  aristotelischen  Ethik,  Politik  und  Oeeonomle, 
and  das  GeMet  des  eontemplativen  Lebens,  der  Theologie.  Beide 
Gebiete  werden  daher  in  dem  Gedicht  gleiehmässlg  berüdcsichtigt, 
btide  Ziele,  das  irdische  und  himmlische,  geschildert  Daher  hat 
Baate  swei  Föhrer,  den  Virgll  in  dem  Gebiet  des  aktiven  Lebens, 
iv  EthOci  und  die  Beattice  in  dem  Gebiet  des  contemplatiTen  Le- 
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beD8,  der  Theologie.  Daa  eratere  ist  aber  dem  andern  !Ulte^geord- 
net,  soll  BU  ihm  vorbereiten,  au  ihm  leiten;  daher  ist  auch  zuerst 
Virgil  der  Führer  und  leitet  den  Dante  bis  zu  den  hohem  An- 
flchanongen  des  Lebens,  welche  dann  Beatrice  yermittelt. 

Neben  diesen  Lehren  und  dichterischen  Schilderungen  ziehen 
Bicfa  dann  noch  Hauptmomente  aus  Dante's  eignem  Leben  hin,  aber 
besonders  nur  solche,  welche  sidi  auf  seinen  Beruf  als  Lehrer  und 
Beformator  beziehen.  Er  hat  sich  auf  diesen  Beruf  durch  g^find- 
liche  Studien  vorbereitet,  wobei  ihm  seine  immer  geistig  verehrte, 
Mh  gestorbene  GeUebte  Beatrice  als  ein  verklärtes  Symbol  der  höch- 
sten Ehurheit  und  Liebe  vorschwebte.  Aus  dieser  hohem  Sphäre  des 
contemplativen  Lebens  entfernte  ihn  bald  seine  Thätigkeit  im  aktiven 
Leben,  seine  Theünahme  an  den  politischen  Gährungen  seines  Va- 
terlandes, er  verlor  den  Blick  in  den  höhern  Zusammenhang  der 
weltlichen  Ereignisse  mit  den  Naturgesetzen,  der  Menschheit  mit  ih- 
rem Schöpfer,  er  glaubte  im  Staatsdienst  durch  thätiges  Eingrei- 
fen die  gestörte  Harmonie  im  geistigen  und  weltlichen  Leben  her- 
fitdien  zu  können,  und  ging  selbst  in  der  allgemeinen  Gährung  unter. 
Statt  in  seinen  Spekulationen  immer  tiefer  einzudringen  und  von  dem 
festen  Standpunkt  seiner  Wissenschaft  aus  eine  Regel  der  Ordnung 
«md  des  friedlichen  Entwicklungsganges  zu  geben,  stürzte  er  sich 
selbst  in  das  Gewühl  des  weltlichen  Treibens,  vergass  seine  Studien, 
wirkte  nur  im  Augenblick  und  für  den  Augenblick.  Er  sollte  auf 
der  sonnigen  Höhe  der  Betrachtung  stehen  und  fand  sich  tief  un- 
ter ihr  in  dem  düstern  Thal  der  verwirrten  Wirldichkeit.  Dies  war 
der  Punkt,  wo  er  strauchelte  nnd  fehlte,  darüber  macht  ihm  Bea- 
trice in  der  bekannten  Beichte  im  irdischen  Paradies  Vorwürfe,  diese 
Sünde  büsst  er  ab,  und  zwar  nicht  im  Purgatorium,  denn  er  ist  ja 
noch  lebend,  sondern  in  den  schweren  Prüfungen  seiner  noch  übri- 
gen Lebenszeit.  Diese  Busse  sagt  ihm  besonders  sein  Ahnherr  Gac- 
ciaguida  voraus,  und  entlässt  ihn  dann  entschlossen  und  gestärkt 
im  Wollen  und  Denken  zu  den  höchsten  Anschauungen,  die  das  End* 
siel  und  der  Kern  seiner  Lehre  sein  sollen. 

Dies  ist  in  einer  gedrängten  Zusammenstellung  der  Inhalt  des 
Buchs  und  die  darin  gegebene  Darlegung  des  Grundgedankens  der 
göttlichen  Komödie.  Ich  nehme  aber  noch  einigen  Baum  in  dieser 
Zeitschrift  in  Anspruch,  um  wenige  Erwiderungen  auf  die  Kecen- 
eionen  zu  geben,  welche  mir  zu  Gesieht  gekommen  sind.  Der  ein- 
zige wesentliche  Vorwurf,  der  meinem  Buch  gemacht  wird,  ist  Un- 
genauigkeit,  Widerspruch  in  der  Feststellung  der  Begriffe  Moral- 
philosophie und  Theologie.  Ich  habe  die  Abschnitte,  die  sich  darauf 
beziehen,  noch  einmal  durchgelesen  und  muss  leider  sagen,  daas 
die  Recensionen  nicht  ganz  Unrecht  haben,  und  dass  ich  nicht  ganz 
genau  in  der  Unterachdidung  war.  Es  hilft  nichts,  dass  ich  dem 
Dichter  selbst  einen  Theil  der  Schuld  aufbürde ,  der  in  seinen  ver- 
schiedenen Werken  auch  zuweilen  nicht  so  ganz  genau  und  streng 
oonsequent    beide   Begriffe  des   aktiven    Lebens   und    der  Moral- 
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^OBOfUe,  des  eonlemidatiTen  LabeiiB  nnd  der  Tfaeelo^e  «tu  do- 
ander  sdiied,  und  dass  er  auf  dem  Gestirn  der  Zwillinge  beide  Ge* 
biete  der  MoraliMoeopbie  nnd  der  Theologie  in  ibror  Vereini- 
gong,  in  ibrem  innigen  Zosammenwirlcen  pries  und  begriff,  wie 
diesen  Zusammenwirken  sur  GlückseliglEeit  des  Menschen  nothwen- 
d^  sei.  Der  Diehter  hatte  den  Yortheil  der  Allegorie,  hinter  de- 
ren Sdileier  er  schon  etwas  ungenau  sein  Itonnte.  Ich  will  aber 
Tennehen,  hier  in  der  Kürze  meine  Meinung  Idar  zu  machen, 
Dante's  Gedieht  beruht  auf  der  Idee  einer  doppelten  Bestimmungi 
einee  swiefadien  Lebens  und  einer  zwiefachen  Glückseligkeit  Das 
hannonische  Zusammenwirken  der  Thfitigkeiten  zur  Erreichung  bei- 
der Zirie  hat  er  immerfort  als  den  eigentliehen  Beruf  sowohl  des 
einzelneii  Menschen  als  des  gesammten  Menschengeschlechts  hinge- 
stellt. Das  Erkennen  und  das  Thnn,  das  contemplative  und  das  ak- 
tiFe  Leben,  die  Spelculation  und  die  Praxis  sind  in  der  Dir.  Gom- 
media  in  zwei  grosse  Reiche  geschieden.  Das  aktive  Reich  ist  zu« 
sanunenf^efasst  in  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  und  des  Gutesthun, 
das  coDtempIatiTB  in  den  Begriff  der  Erkenntniss  und  Gottesbetrachr 
tnng.  Denn  Gutesthun  und  Gottesbetrachtung  machen  das  ewige 
Leben  im  Paradies  ans.  Beide  Begriffe  sind  verkörpert  auf  dem 
Gipfel  des  Purgatoriums  in  Dmita's  berühmtem  Traum  durch  Lea, 
Ae  Bich  der  guten  Werke  (der  Blumen)  freut,  und  Rahel,  die  sich 
in  die  beseligende  Betrachtung  versenkt;  spüter  in  der  Vision  durch 
Mathilde,  die  das  Gebiet  des  Woilens,  und  Beatrice,  die  das  Ge- 
lriet des  Erkennens  vorstellt.  Die  Principien  beider  Reiche  sind  die 
Recfatlxe&k^  (drittura)  des  Woilens,  die  durch  die  Lucia,  und  die 
Gnade  nnd  Liebe,  die  durch  die  Maria  vorgestellt  wird.  Beide 
Seiche  haben  ihre  Organe,  die  Vernunft  und  die  Offenbarung.  Das 
Beidi  der  Vernunft  gehört  dem  Aristoteles,  der  die  menschlichen 
Erkenntnisse  soweit  gebracht  hat,  als  es  der  menschlichen  Vernunft 
von  Gott  yerliehen  ist,  bis  an  die  Schwelle  der  Offenbarungswahr- 
keiten,  welche  Christus  erschlossen  hat.  Man  könnte  also  beide 
Beiefae  in  ihrer  Anwendung  im  menschlichen  Leben  das  Reich  des 
AristoteleB  und  das  Reich  Christi  nennen.  Die  Philosophie  des  Aris- 
tetelcB,  die  hier  besonders  in  Betracht  kommt ,  ist  seine  Ethik,  wo* 
mit  die  Politik  und  Oeconomie  eng  verbanden  ist,  obgleich  bekannt- 
lich aaeli  andre  Tfaeile  seiner  Philosophie  vwhandelt  werden.  Stei- 
gen wir  In  das  menschliche  Leben  und  seine  geschichtliche  Ent- 
widüimg  hinab,  so  gehören  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  beide 
Beiche  in  das  der  Contemplation,  sie  sind  beide  Gegenstand  der  Be- 
tracfatungy  und  das  aktive  Gebiet  wird  das  Wollen,  Handeln  und 
Strdbea  des  Mensehen,  die  Anwendung  und  Verwirklichung  der  Ge- 
fletae  j^i^  beiden  Gebiete  umfassen.  Die  Gesetze  der  Vernunft  und 
ier  OfiieDbarung  sollen  aber  in  diesem  Leben  angewendet  und  ver- 
viridieht  werden  in  der  bürgerlichen  und  kirchlichen  Gemeinschaft, 
fe  zusammen  ein  organisches  Ganze  ausmachen.  Diese  doppelte 
Ssmeinsebaft  soll  dem  einzeben  Menschen  ein  Weg  und  Mittel  sein, 
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wieder  «in  Bdfg^T  in  dem  Reich  dtor  Vennmft  undOffitabardagi  d^ 
Liebe  und  der  ErkokiDtfrisB  zu  werden,  den  eeU^A  Zudatid  wieder 
z«  erringen,  den  er  dorch  die  Schuld  des  ersten  Menechenpaars  rer« 
}ofen,  die  VoBkommenbelt  des  alctiven  und  coniempiativen  Lebens^ 
die  Gesundlielt  des  Willens  und  der  £rkenntniss,  die  Unsterblichkeit^ 
Freiheit  und  GtottäholicUceit  Beide  Mittel  und  Gemeinschaften  hat 
OoU  a&ifeordnet,  beiden  hat  er  einen  Vorsteher  «ngesetst,  der  die 
Begierden  und  Leidenschaften  Bügeln  und  den  oft  schwachen  Witten 
xnr  Befolgung  d^  Vernunft-  und  OffenbanrngsgeseüBe,  der  yon  den 
Phfloso^en  und  Theologen  gegebenen  stactlichea  und  kirchiidiett 
Verordnungen  anspornen  soll.  Diese  zwei  Vorsteher  und  Repräsen- 
tanten der  staatlichen  und  kirchlichen  Gemeinschaft  sind  der  Kaiset 
und  der  Papst 

Wir  finden  also  in  Dante's  System  die  zwei  Reiche  in  zweierlei 
Sinn,  in  dem  Tein  spekulatiren  und  ideaMn  und  in  dem  praktaschen^ 
auf  das  menschliche  Leben  und  Hingen  beaügHchen  Shm,  und  es 
war  ein  Fehler,  dass  Ich  beide  nicht  genauer  von  einander  sonderte» 
Was  den  ersten  rein  spekulativen  Sinn  betriflt,  also  Dante's  For- 
schungen in  der  Pliilosoplde  und  Theologie,  wie  er  sie  in  seinen 
prosaischen  Schriften  niedergelegt  hat,  so  habe  ich  sie,  allerdings 
etwas  undeotiich,  Moralphilosophie  oder  praktisciie  Philosophie  ge- 
nannt, weil  Dante  bei  diesen  Forschungen  nicht  sowohl  die  Theorie 
ab  die  praktische  Anwendung  auf  die  Regelung  des  menschlichen 
Lebens  im  Auge  hatte.  Er  fasst  dabei  ganz  auf  Aristoteles  und 
erh^  sich  von  dieser  sichern  Grundlage  bis  in  ^e  Forschungen 
der  höchsten  Wahrheiten,  womit  er  sich  in  den  Schriften  der  Theo« 
logen  vertraut  gemacht  hatte.  Bei  jedem  Fortschritt  schwebt  Bea- 
trice  klarer  und  strahlender  vor  seinem  Geist,  und  da  ich  mich  aus 
den  in  dem  Buch  angeführten  Gründen  fOr  überzeugt  halte,  dastf 
ffie  Beatrice  und  die  hehre  Frau  im  Convito  dieselbe  Person  sind» 
und  Dante  dort  seine  Studien  für  die  Anwendung  Im  Leben  mitge- 
dieih  hat,  so  habe  ich  die  IxAte  Frau  als  das  Symbol  der  Moried« 
philosophie  bez^chnet,  während  sie  dort  ausserdem  noch  etwas  mehr 
vorstellt,  nSmlich  alles  das  aus  Theologie,  Physik,  Metaphysik,  üthÜL 
und  Politik  Zusammengesetzte,  welches  Dante  zur  Belehrung  und 
Erhebung  des  Menschen  durchdacht  und  auii^eschrieben  hat. 

In  der  Div.  Gommedia  ist  ^  anders.  Hier  gilt  mehr  der  prak- 
tische Sinn,  die  Anwendung  im  irdischen  Leben,  hier  soll  dem  ge« 
fallenen  Menschengeschlecht  der  Weg  zum  Heil,  zum  Anschauen 
und  GenusB  des  höchsten  Guts  gegeben  werden,  hier  soll»  die  Ge^ 
setze  der  Vernunft  und  Offenbarung  verwirklicht,  das  Mittel  gezeigt 
werden,  die  vier  Eardhialtugenden  und  drei  theologischen  Tugenden^ 
die  das  irdische  Paradies  verschönem,  wieder  auf  die  Erde  zurück» 
zultlhren.  Hier  ist  ahK>  das  Reich  des  Aristoteles  und  das  Reieh 
Christi  ausdröddidi  neben  und  unter  einander  gesteUt,  die  zusam«- 
men  das  aktive  Leben,  das  Wollen,  Handeb  und  Straben  der  Men«- 
schen  regehl.    Obgleidk  daher  Dante  als  seine  Phiiosopiile  in 


MMt  dbolunipl  die  HotalplilloioiAle  beseeidmet,  so  Itfseii  sloh 
Uet  dodi  die  Unterseheidnngen  cwiscben  artototeliacher  UoralphUo* 
sopliie  and  ebrietlidier  Thedogie  anwenden.  Dieser  Untefsdieidiing 
ettspredieli  dam  auch  die  awei  Gemeinsdiaften,  die  bürgerlldie  und 
UrcUdie,  In  weldien  das  Hensdiengeeciblecht  sicli  ans  dem  Elend 
«Bpoffingen  soD  und  deren  Yorstelier  tmd  ReprSsentanten  der  Kai» 
fler  tmd  der  Papst  sind.  Virgil,  der  Philosopli  (nadi  miitelalter^ 
Msr  Aitticlit),  der  begeisterte  Zeuge  nnd  Singer  des  Weltreichs 
M  der  Vollendoig  seiner  bSdisten  Aufgabe,  des  WeltAiedens  und 
VctMttder  i^  Cliristentftnms,  das  anf  das  Weltreicli  aufgebaut  wer- 
dm  isll,  fiiblt  dsto  Dante  in  dem  gaesen  Reich  des  Artstoteies,  in 
dem  €tebiet  der  EtMIc  und  Politik,  und  übergibt  ihn  belehtt,  gereift 
ttM  gestärkt  den  Genien  des  aktiven  Lebens,  die  ihn  dann  yor  die 
S^ttlidre  Lehfs.  die  Beatrice  fOhren.  Diese  wird  dann  wohl  am 
lidrtigBten  als  Ffihferin  durch  das  Reich  Christi,  das  0«Met  der 
fbeologSe,  bezeichnet,  obgleich  sie  hier  (ifters  andi  fn  ethische  Yer^ 
ksAdlUDgen  herabsteigt,  ebenso  wie  sie  früher  den  Dante  bei  seinen 
Aisehen  Studien  oil  weit  über  die  Gränzen  der  Vemunltwahrhefr- 
Km  emporhob.  Dante  steht  überhaupt  mit  seiner  poetischen  Rieh- 
hmg  mehr  awfsdren  beiden  Gebieten.  Die  Moralphilosophie  ist  Ihm 
dis  Band,  weiches  das  Göttliche  mit  dem  Irdischen  rerbindet,  sie 
grsift  hinüber  in  die  höchsten  Wahrheiten  der  Religion,  um  die  hohe 
Stettung  und  Bestimmtung  d^  Mensclien  daran  zu  prüfen  tmd  an 
«ttotem;  auf  4ßr  andern  Seite  von  den  Regungen  des  menschlichen 
fiorzens  abwärts  bis  au  den  Wirkungen  der  scheinbar  todten  N«- 
tttwelt,  am  den  Ausgleichongskampf  beider  Extremitäten  ta  erfor- 
idisn,  li^een  Feld  das  (Gebiet  des  menschlichen  Willens  ist.  Der 
Begriff  Mehüpbiiosophie  kann  dahet  ftot  für  beide  Gebiete  passen 
SBd  ist  für  beide  undeutlich.  Aber  ein  genaueres  treffenderes  Wort 
^ir  n^  unmöglidi  zu  finden. 

Es  wird  nun  audi  nebenbei  klar  sein,  dass  der  Kaiser  und  der 
Pspst  nur  Repräsentanten  der  beiden  Gebiete  in  ihrem  Akt  der 
TerwiildiAnng  im  hrdischen  Leben,  dass  sie  gieichsam  tSymbole  des 
ttensditichett  Sfrebene  nach  den  theologischen  und  den  KardinaK 
tagenden  sind,  welche  die  Philosophie  und  das  Ohrislenthum  ah 
XMe  auCileUt,  nnd  dass  man  (wie  dies  der  Recensent  In  dem  All- 
gtmdnen  Repertorium  für  die  theol.  Literatur  und  kirchüdie  Statis- 
Ifc  Ikat)  nicht  gtude  sagen  dürfe ,  der  Verüisser  habe  dem  Dichter 
SQgetealihet,  aur  Ed^sung  des  Menschengeschlechts  aus  dem  irdischen 
Cleiid  den  Kaiser  und  &n  Papst  für  ausreichend  zu  halten.  Dies 
Itt  w^er  dem  Dichter  noch  dem  unterzeichneten  Erlüärer  so  we^ 
sig  eingefallen  als  es  jetzt  Jemanden  einfalien  könnte,  zur  Erlüsung 
US  den  alemUch  Iknlen  Zuständen,  in  denen  sieh  die  Menschheit 
]^tst  bewegt,  Theologen  und  Diplomaten  für  aureichend  zu  halten. 
b  wM  wohl  audi  hoffentlich  klar  sein,  dass  Virgü  als  Dante^ 
%rer  die  Bedeutung,  die  ich  ihm  in  meinem  Buch  gegeben  habCi 
'«At  gut  haben  kann,  ohne  dass  ich,  wie  der  Recensent  in  Zamcke's 


69  Bulh: .  Stadien  Ober  Dante. 

Centralblatt  meint,  Ihn  zum  Stimmfüfarer  diner  jener  wilden  Partheien 
aufstelle,  dessen  Aufgabe  es  sei,  Dante's  Bekehrung  yom  Weifen 
zum  Gibellinen  zu  betreiben.  Diese  wunderliche  Auffassung  scheint 
der  Kecensent  nur  hingestellt  zu  haben,  um  einen  passenden  Ueber- 
gang  zu  seinem  bekannten  Kampf  gegen  Rossetti'sche  Ideen  zu 
finden.  Auch  in  der  allgemeinen  Monatschrift  für  Wissenschaft  und 
Literatur  wird  mir  eine  unerfreuliche  Uebereinstimmung  mit  Sosetti 
vorgeworfen.  Dieser  „carbonarische  Dechi£freur^  hat  allerdings  ia 
seiner  Abhandlung  Dello  Spirlto  antipapale  etc.  höchst  sonderbare 
und  phantastische  Meinungen  aufgestellt,  aber  aus  seinem  Commen- 
tar  zum  Inferno,  der  sehr  oft  zu  weiterm  Studium  und  Nachdenken 
auffordert,  lässt  sich  doch  vielerlei  lernen,  wenn  es  auch  nur  das 
wäre,  dass  es  noch  andre  Erklärungsarten  gibt,  die  den  Sinn  S5U7 
weilen  auf  eine  merkwürdige  Weise  treffen,  und  dass  die  beste  Er- 
klämngsart  wohl  diejenige  Ist,  die  das  Gute,  welches  die  verschie- 
denen andern  enthalten,  in  ihrem  Gesichtspunkt  zu  vereinigen  weiss. 

Der  Recensent  im  Centralblatt  sagt  ferner:  „die  Biographien 
berichten  nichts  davon,  in  welcher  Weise  Dante  durch  seine  thätige 
Thellnahme  an  der  irdischen  Unordnung  versunken  sei,  noch  hat 
der  Verf.  diese  Lücke  durch  Anführung  von  Thatsachen  ausgefüllt.* 
Nun,  die  Thatsachen  sind  wahrlich  nicht  schwer  beizubringen.  Um  nur 
eines  zu  berühren,  erinnern  wir  an  die  zwei  Schlachten,  worin  Dante 
geföchten  hat.  Es  lässt  sich  doch  nicht  denken,  dass  Dante  nur  so 
von  seinem  Studium  aufgest&nden  sei,  die  zwei  Schlachten  schnell 
mitgekämpft  und  dann  an  der  folgenden  Seite  seines  Aristoteles  fort- 
gefahren habe.  Vor  einer  solchen  Schlacht  müssen  doch  jahrelange 
Fartheikämpfe  die  Gemüiher  beschäftigt,  beunruhigt,  hingerissen  ha- 
ben. Femer  ist  der  Umstand,  dass  man  später  Dante  zu  der  ober- 
sten Staatsstelle  wählte,  doch  wohl  auch  ein  hinlänglicher  Beweis, 
mit  welchem  Eifer  er  sich  jahrelang  für  die  Politik  seines  Vaterlands 
praktisch  geopfert  habe.  Es  ist  wenigstens  schwer  zu  glauben,  dass 
man  in  jener  Zeit,  wo  die  kräftigsten  Charaktere  kaum  In  dem  Sturm 
festhielten,  einen  philosophischen  und  mystischen  Träumer  vom  Fo- 
lianten des  Aristoteles  abgerufen  und  ihm  das  Ruder  des  Staats  in 
die  Hand  gegeben  habe. 

Was  schliesslich  den  Vorwurf  der  Dürre  anbelangt,  der  meinem 
Buch  gemacht  wird,  so  muss  ich  diesen  als  richtig  anerkennen.  Es 
war  nicht  für  eine  angenehme  Lektüre  bestimmt  Dafür  gibt  es 
viele  andere  über  denselben  Gegenstand,  die  desswegen  ihr  Glück 
machen.  Zur  Erforschung  so  dunkler  und  verwirrter  Allegorien  muss 
alles  Poetische  und  Rhetorische  ausgeschieden  werden,  und  es  kann 
daher  nur  die  dürre  Meinung  übrig  bleiben.  Selbständige  Darstelr 
lungen  der  philosophischen  und  theologischen  Ansichten  zu  Dante's 
Zeit  haben  wir  mehrere.  Philalethes  hat  sie  ganz  vortrefflich  in 
seinem  Commentar  an  geeigneter  Stelle  angebracht.  Wozu  Jetzt 
schon  ein  weiteres  Buch  darüber?  Früher  haben  Schlosser  und 
Witte  aus  ihren  langjährigen  Studien  über  Dante  und  dessen  Zeit 
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md  Phflosophie  den  reügiösen  und  philosophischen  Kern  der  Dir. 
Commedia  dargelegt.  Diese  Schriften  haben  viel  Beifall  und  ihr 
grosses  Publikum  gefunden,  sie  herrschen  noch  jetzt  in  dem  (Gebiet 
Daote'scher  Auslegung  und  werden  noch  manches  Jahr  herrscheni 
obgleich  der  eine  Verfasser  seine  Ansicht  über  Dante  längst  gefin- 
dert  hat. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  diese  von  den  neuem  Autoren  auf* 
gestellten  Systeme  auf  die  Div.  Comm.  passen,  ob  sie  richtig  sind, 
ob  sie  Alles  erklären,  ob  man  mit  diesen  Führern  das  Gedicht  durch- 
wandern kann  und  die  Meinung  und  den  Sinn  des  Diditers  auch 
bei  den  in  solchen  allgemeinen  Darlegungen  nicht  wesentlich  erläu- 
terten SteUen  herausYersteht,  ob  also  alle  Allegorien,  Reden^  Erzäh- 
lungen im  Grossen  und  Kleinen  sich  an  den  dort  entwickelten  Grund- 
gedanken anreihen,  sich  darauf  beziehen,  ein  Ausfluss  derselben 
sind?  Ich  muss  mein  früher  schon  öfters  ausgesprochenes  Geständ- 
1Ü88  wiederholen,  dass  ich  dies  nicht  finde  ,*  dass  nachdem  ich  solche 
Darstellungen  der  Dante'schen  Philosophie  und  des  Grundgedankens 
und  Zwecks  der  Div.  Comm.  durchstudirt  hatte,  mir  nach  diesem 
bei  Durchlesung  des  Gedichts  wohl  ein  solcher  Grundgedanke  im 
Allgemeinen  durchzuschimmern  schien,  aber  dabei  sowohl  in  den 
grossen  Zügen,  in  den  Hauptskizzen  des  Werks,  als  auch  in  den 
kleinem  Einzelnhelten  so  riel  Fremdartiges,  diesem  angenommenen 
Grundgedanken  Widersprechendes  vorkam,  dass  ich  die  Ueberzeugung 
erhielt,  dieser  in  jenen  Werken  dargelegte  Grundgedanke  müsse  nicht 
der  rechte  oder  nicht  der  vollständige  sein,  und  müssten  darin  eine 
Menge  Mittelglieder  fehlen,  die  den  Zusammenhang  des  Grandge- 
&nkens  mit  dem  Inhalt  und  den  Hauptmomenten  des  Gedichts  er- 
USren  sollten.  Dass  ich  den  richtigen  Sinn  dargestellt  habe,  fällt 
iBir  nicht  zu  behaupten  ein.  Aber  jene  Entdeckung  hat  mich  davon 
abgeschreckt,  eine  selbständige  Darstellung  der  damaligen  Philo- 
sophie und  des  Dante'schen  Systems,  des  Charakters,  Inhalts  und 
leitenden  Gedankens  der  Div.  Comm.  zu  geben  und  meine  Ansicht 
mit  einigen  Hauptstellen  ohne  Berücksichtigung  der  unendlich  vielen 
andern  zu  belegen.  Ich  fürchtete,  dasselbe  Misstrauen  müsse  audbi 
meine  Schrift,  und  mit  Recht,  treffen,  mit  dem  ich  jetzt  nach  so 
manchem  Vergleich,  so  mancher  Anwendung  und  Zusammenstellung 
an  andere  allgemeine  und  selbständige  Darlegungen  des  Dante'schen 
Systems  gehe.  Denn  man  kann  aus  der  Div.  Commedia  vielerlei 
ganz  verschiedene  Systeme  ausziehen,  wenn  man  bloss  die  dazu 
passenden  BelegsteUen  auswählt.  Ist  aber  einmal  meine  Ansicht 
geprüft,  berichtigt  und  angenommen,  so  ist  es  leicht,  auf  dieser  Grund- 
lage ein  unterhaltenderes  Buch  über  den  Gegenstand  zu  schreibeui 
wobd  sich  alles  Dürre  und  Langweilige  durch  Citate  beseitigen  lässt 

Ef  Rutb. 


MAnair€$  de  la  SocUU  g^oloffique  de  Frame.  Hemi^me  sMe*  Tarne 
quQirüme*  DeuxUme  partie^  157  pagee.  In  Quart(h  JPcm»^ 
chesf  Gide  et  Ba^ry  idUmre,  1&62, 

Seit  vir  Bericht  erstattet  über  die  erst6  MtheUmig  4.es.  yiertea 
Bandes  dieser  Denkschriften,  verlief  geraume  Zeit  Vergebens  byoffteii 
wir,  mit  der  Anzeige  der  zweiten  Abtheilung  aucb  jene  des  folgenden 
Bandes  verbinden  zu  können;  bis  jetzt  geIangte^  wir  nioht  zu  desr 
sen  Besitz,  nnd  so  ist  nicht  läogQr  9a  zögern.  Pie  Ab4he|llmt[j^  wetichei 
nun  zijir  Sprache  kommen  soll,  enthSlt  zwei  Aufqätze. 

IV.  Catalogtie,  ramnrU  des  fossiles  nummtüüiques  du  camU  äfi  Nietj^ 
par  Louis  Bellardi,  avec  la  coUoJboraiion  de  M.  le  pro- 
fesseur  E.  Sisfnonda,  pour  les Eehinodermes,  de M.  d'Archiae^ 
pour  les  Foraminißres,  ä  de  M.  Jules  Haime^  poux  Ze* 
Polypierßs 

Anf  seiner,  g«jp(keinschaftUcb  oMA  A.  S i 9^m  0  B^d  a^,  im  Ja)»re  1845,^ 
in,  der  Glralschtift  Nizz»  unternommenen  Wmderwg,  wurde  der  Ver*« 
(easer  übei^ancht  durch  das  Uebearemstiiniiiea  der  Fauna  4ee  nunir 
DUkUtUchen  Gebietes  dieses  Landes  —  yo^  mehreren  der  aehtharstw 
Cieologea  ans  Ende  der  Ereideperiede  gestellt  —  n^t  ^r  FanM 
der  so  wohl  bekannten  eocenei^  Formatiea  der  Umgegeod:  ton  PaHn. 
Bellardi  sah  siQb  veranlasst  zm  sorgeaiDaten  ^ntenmcjMusig  de9 
ip.  9ie«ge^  und  in.  sehr  gut  erhaltenem  Zus^mde  vorhandenen  iooei^ 
len  UeberbleibseL  Zu,  wiederholten  Malen  begab  ei^.  ffich  m^  fHe 
reichiten  Fundstätten,  mdb  KeCerten  die  Samoilufl^^  verffibiedeÄeir 
Orte  w^rthvoUe  AMebente.  In  fai^  fand  er  G^egenheK  m  Y^ 
g^hungen  mit  der  nummelitiacben  Fauna  dea  sttdöstKehen:  Franke* 
rei^>  Elein-Asiens  und  üpdiens»  m^  dei^  eoeenen  Fanoiit  deK  Parjt« 
aer  Gegend,  «p  wie  mit  der  in  der  ^sk»  von  Paiiv  I>)e  AbhaiaMl* 
kmg,  wovon  jetzt  die  Rede,  hi^  den  auesfibUeBelbAen  Zweok,  vjoq 
der  gesammten  nomn^ulUischen  Faunn  d^r  Grafschaft.  Khoza.  gmuam 
Kenntnisci  «u  geben*  Von  den  beschriebene»  GephaLepodeiii  Gaqtar« 
ropoden,  Acephalen,  AnneUden»  Eebinodermen,  NnrnmuMte»  u,  %  ^ 
findet  mm  die  wichtigem  auj^  eäf  Ta£e)n  dc^gestetti  8e  IShHi  d«r 
Verfasser  den  Bewele  über  de«  Alte«  dee  von  ihm  ei^fscii^be»  Ge* 
Uetoa  und  thuij  dessen  GleÄehzeitigfcett  mit  imxk  eeeenen  in  entachier 
denster  W^ae  der»  eine  Meinung,  welche  I>eshayea  bereii»  vec 
beinahe  zwei  Jahrzehnten  ausgesprochen,  hatte*.  Biellar4i  uatar^ 
Uess,  in  geologiache  Schilderungen  irgend  eines  Art  ^zug^en;  et 
bezieht  ekdi  e»f  dk  Arbeiten  &iemonda'9  und  verwtieet  ertf 
eine  in  Auwicht.  stehende  MittheUnng  yw  Perez^ 

F.  Recher  ches  mr  les  roches  globüleusesj  par  Del  esse. 

Mit  dem  Ausdrucke  ^rocheg  globuleuses^  bezeichnet  der  Ver- 
fasser Felsarten,  in  welchen  gewisse  Mineridlen  sich  zu  klehien  En- 
gehi  vereinigt  finden.    Unter  solchen  Beziehungen  können  mannig- 
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Uige  SidMiBBeii  mftrefteo»  siawt  mitM  iadeiMi  kUiMp§Üigß  mbt 
•taeUeden  Tor.  Leialere  Erflchem«Dg<«ii  wurden  too  Delesae 
wAs  aasiehliaealich  im  Av^  gofumt  Er  renreif^l  a«f  te»  VM 
I«  aadeni  GaologM  bwtÜM  in  der  S«ehe  geediehen  und  tbnft  dar» 
dasB  ihm  fremdlfindiflche  Lit^fUur  keiseswiige  unbekannt  gekUobtfii 
ÜMi  er  lie  SU  wilrdigen  yentobt 

An  Kkeeleide  lienlidi  raebe  Granite  neigen  mttonter  dte  be* 
fiigtea  Engel -G«flUlten,  ohne  dase  deren  krjataUiniscbe  Strnoftnr 
BtSnBgen  editier;  im  bekannten  Knlündieeben  Oranitoi  dem  eo- 
«emMten  Ba^akiri,  finden  eicb  Kng«ln  ana  Ortboklaa  beateheod 
»geben  ran  einer  Obig<>Uaa-Bioda.  Uneer  YerfaeMr.  arhariiinntg 
md  hSchit  g^nan  in  aetnen  Arbrtten»  stellte  eich  die  Pröfnng  des, 
viele  Kieeelerde  enthaltenden,  Geeteine  aar  Anfgabe,  denen  Prep^jr» 
Oefilge  eigen,  oder  welche  dicht  aindf  wobei  ihm  die  belebrendslen 
Kulmtfieke  an  Gebot  atanden.  An  Beirachtongen,  den  Eigeneohnf* 
tea  der  Kngeki  geltend,  wie  Farbe,  Härte,  apedfiiehe  Schwere  nnd 
rinjniieho  Znaammeneetanng,  reihen  aidi  jene  über  deren  Straetar, 
Ib«  Art  und  Weiae  den  AniUetena  dar  Kngeln  in  dw  QeiMn-Maiae, 
■m  SchhiBsa  folgen  tbeoretiiGbe  Analehten  Aber  Entstehung  dar 
ke^ieebenen  Phiaemene. 

Im  gedrängten  Anaange  tiieUen  wir  die  tnteiewmten  Ergebnisae 
■ity  10  wekAen  Delesse  gelangte. 

Fetaaiian  rekh  an  iUeaelerde,  diAin  der  Begel  Orihnklas  ffihcen, 
nie  Pyromeridy  Tmehjt,  Peehstein,  Peiküein  nnd  Obsidian,  zeigen 
A»  grdasten  Uebereinstinmiungen,  hinsichtlich  ihres  GefUgea  aowoUi 
ik  m  Betreff  der  nrinesalogkehen  nnd  chemisclien  Besohaienheit 
ünr  kugeligen  Tbmle.  Das  speei&iefae  Gewicht  der  letalem  aoInranU 
snifld«n  2yS  nnd  2,6.  Sie  führen  viele  Kieselerde  und  wenige  Alkn- 
Im;  Eisenoayd,  Talk^  und  Kalkerda  triOl  man  nur  in  geringen  K engem 

AnsacK  Zweifiil  ist,  dass  die  mtnecalogiscbe  SnaaBunensetnaaig 
dier  Felaart,  in  wehsher  kugelige  Partieen  aicfa.  entwiekelten,  grossen 
Bsiam  haben  mnsste  auf  deren  chemisebes  Wesen;  so  ist  nanMifr- 
Kok  der  Kieselerde-Gehalt  aekhec  Ki^ln  ein  sehr  we^jhsdnder,  er 
anamt  an  mit  dem  des  Gesteins.  Glaaige  Gebilde^  wie  Obsidiane, 
Perlsteine  und  Pechsteine,  sind  im  Allgemeinen  frei  ^on  Qnaii,  man 
Met  den  Kieaderde-Qebalt  der  Kngeia  nngeflihr  jenem  dea  um- 
lehUsssendeA  fiestejim  gleich;  iiberans  wecbrnbid  ist  jener  Gehak 
m  Pjrremedd  nnd  Tm^t,  ebenso  im  Quara-fflbrenden  Porphyr. 

BSchst  efaiüMk  encfaeinft  die  mineraJogiscbe  Znsaaoanenseteung 
te  Kugeln;  es  besteben  solche  ana  FelAipath,  oder  ana  feldapatfU- 
Itti  Teig  und  Quari.  Der  Feldq>ath  gehört  gewöbnlich  dem  Orthoh- 
kbs  an;  der  fel&pathige  Teig  enthUt  Kiesel-  und  Thonerde  und 
ehe  gesrima  Menge  Alkali;  fie  Ufaidiung  ist  jedoch  keine  bestimmte, 
nrn  ftidet  darin  weit  mehr  Kieselerde,  als  in  dem  ihr  yerbondenen 
Feldspath.  Zuweilen  ergibt  sich  gewissermassen  nur  unrebie.  Kle- 
iehrde,  welcher  geringe  Ifcng^iv  te»  in  der  Felsart  vorhandenen, 
Btttt  Terblieben*    Sind  die  Kugeb  mehr  regehnfimig  geformt,  so 
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umschHessen  sie  «Laselne  Feldspaüi*  und  QoarE-ErysUlle,  hin  und 
wieder  zerstreut,  nicht  um  einen  Mittelpunkt  geordnet.  Offenbar 
hatten  diese  Erystalle  Iceinen  Antheii  an  der  Bildung  der  Kugeln  $ 
unser  Verf.  betrachtet  und  bezeichnet  solche  aus  dem  Grunde  als 
unabhängige  oder  selbststSndige. 

Aus  der  Structur  der  Kugeln  ergab  sich  eine  Unterscheidung 
derselben  in  normale  und  abnorme;  jene  umschliessen  keine 
Höhlungen,  in  diesen  sind  deren  vorhanden,  theils  leere,  theils  er- 
füllte. Normale  und  abnorme  Kugeln,  oft  zusammen  auf  einer  und 
der  nämlichen  Lagerstätte  vorkommend,  verlaufen  sich  allmäMg  in 
einander.  Erstere  besitzen  eine  wohl  entwickelte  krystallinische  Sirnc- 
tur,  letztere  zeigen  davon  nur  Andeutungen  durch  Strahlen  oder 
Zonen;  Thatsachen,  erklärbar  durch  das  Streben  des  FeldspatheSf 
sich  regelrecht  zu  gestalten,  so  wie  durch  einen  mehr  mittelbaren 
als  unmittelbaren  Einfluss  der  Kieselerde.  Schliessen  sie  keine  selbst- 
ständigen Quarz-  oder  Feldspath - Krystalle  ein,  so  erfüllte  die 
Kieselerde,  gewissermassen  als  Mutterlauge,  alle  Bäume  zwischen 
den  Feldspath-Partieen  mit  quarziger  Substanz;  Feldspath  und  Qoars 
ordneten  sich  in  der  nämlichen  Weise,  wie  im  Granit  Erscheinen 
selbstständige  Krystalle  als  Einschlüsse,  zumal  von  Quarz,  so 
war  das  Streben,  welches  diese  Substanz  hatte,  sich  regelrecht  zu 
gestalten,  im  Oegentheil  stärker,  wie  jenes,  wovon  die  Kugel-Bildong 
bediügt  wurde ;  Quarz  und  umhüllender  Teig  gingen,  in  solchem  FallOi 
auf  dieselbe  Weise  zum  festen  Zustand  über,  wie  beim  Quarz  *füh*- 
renden  Porphyr. 

Abnorme  Kugeln  sind  meist  regellos  gestaltet,  ihre  kry^ 
stallinische  Structur  wenig  entwickelt,  sie  zeigen  sich  zerspalten, 
auch  vollkommen  zerdrückt  Beinahe  immer  l>estehen  dieselben  aus 
einem  an  Kieselerde  seiir  rdchem  Teig,  der  entweder  gleichartig  ist, 
oder  sich  darstellt  als  ausgezacktes,  ungemein  verwickeltes  Feldspath- 
Netz;  nicht  häufig  findet  man  ein  durch  Strahlen  oder  Zonen  an* 
gedeutetes  GefQge.  Kugeln,  wie  die  befragten,  entstanden  weniger 
durch  Feldspath  -KrystalÜsirung,  als  durch  Zusammenballung  kidner 
Knollen  und  Knoten  eines  sehr  Kieselerde  -  reichen  Teiges;  sie 
schliessen  stets  selbstständige  Krystalle  ein. 

Die  erwUmten  bezeichneten  Höhlungen,  oft  in  übergrosser  Menge 
vorhanden,  entstanden  durch  Zurückziehungen  (Phkumines  de  re- 
iraii)^  wie  Constant  Pr^vost  solche  geschildert  Zuweilen  sind 
sie  leer,  öfter  erfüllt  mit  Quarz,  Ghalcedon  und  mit  andern  Silicaten. 
Mitunter  stellen  sich  auch  Eisenglanz  und  Eisenspath  ein,  so  wie 
zeolithische  Substanzen,  Kalk-  und  Barylspath.  In  manchen  der 
vom  Verf.  geprüften  Felsarten,  besonders  im  Pechstein,  wurden  die 
anfangs  hohlen  Bäume,  wovon  die  Bede,  unter  Umständen  erfüllti 
denen  vergleichbari  wdche  beim  Entstehen  der  Achate  im  Melaphyre 
eintraten. 
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M^m.  de  la  See.  göoL  de  Franee. 


(Sehloffi.) 


Das  GefQg^  Dormaler  Engeln  sowobl,  ab  der  abnormesi 
Mttt  den  Beweis,  daai  ihr  Uebergang  in  festen  Zustand  bald  beim 
Unbeise  derselben  begonnen,  bald  im  Mittelpankte;  miSi^,  dass 
aodi  beide  Yerhiltnisse  gleichseUig  eintraten. 

Zorn  Sdilnsse  bemerkt  Delesse,  dass,  obwoU  die  rea  ihm 
vBteiBadben  Felsarten,  was  Alter,  mineralogische  Zasammensetiong 
od  Oefüge  betriff!,  sehr  abweichen  Ton  einander,  dennoch  alle  dor^ 
«inea  gemeinachaftlichen  Charakter  bexelchnet  würden,  diess  sd  ihr 
Saiehthom  an  Kieselerde,  jenen  des  Fddspathes  überbietend,  der 
b Basis  derselben  aasmacht;  oft  erschienen  sie  gleichsam  darchdmn- 
W  TOB  kieseligem  Qiuurae;  im  Ueberflnss  der  Kieselerde  habe  man 
UgBch  ancb  die  Hanpt-Ursache  vom  Entwickeln  der  besprodbeiiea 
Kogda  xn  sachen. 


Wc  Sammdsherger  HüUm  -  ProeuH  am  Commtmlon  -  UnUrharg^ 
TheoreÜBch  und  prakUaeh  dargestdlt  von  Bruno  Kerl,  KömgL 
Hannöv.  Hüttenmeister  und  Lehrer  der  Metallurgie  an  der  Berg* 
kkuU  au  Olauethai.  Mit  vier  FigurenrTafün  und  eeehe  Stamm- 
bäumen. X  und  196  3,  in  8.  Clausthal,  1864,  Druck  und 
Verlag  der  dehteeeger^sehen  Buchhandlung. 

Der  günstige  Anssprach,  wdchen  wir  über  die,  vom  Verlasser 
{a Jahre  1852 TeröffentHchten:  ,,Oberharser Hütten-Procease^ 
in  dieBQD  Blattern  ans  gestattet,  läsat  sich  in  jeder  Besiefaung  aoch 
uf  vorliegende  Schrift  anwenden.  Dem  erwähnten  Werke  sich  an- 
B^eiBend,  ist  sie  zunächst  für  Diejenigen  bestimmt,  welche  mit  der 
ZagQtemachnng  der  Bammelsberger  Erze  in  den  Hüttenwerken  und 
^ds&ea  des  Hannörer'schen  and  Braunschweigisdien  Commonion- 
Sehiatei  näher  bekannt  werden,  sich  gründlieh  belehren  wollen; 
^  ea  Terdient  diese,  in  gedrängter  Kürze  abg^fasate,  vollständige 
DantdUng  die  Beachtung  aller  Metallurgen  and  Techniker. 

Einan ausgebreiteten  Ruf  geniesst  der  Bammelsberg  bei  Gos- 
^)  Wegen  dem  hohen  Alter  seines  ergiebigen  Bergbaues  —  denn 
tit^eht  derselbe  ungefähr  neun  Jahrhunderte  zurück  —  und  um 
te  Hanuigfaltigkeit,  des  massigien  Vorkommens  und  der  Oewinnunga* 
Vteaainer  Ena  willen,  In  denen  OM9  Silber,  QueckaUber,  Kupfer, 
LmaJabf.  1.  Heft.  5 


^  (Rammebtofir  S«tMMYtCfW  "fOf^  P>iino  Kerl 

BU,  ^ifnuitb,  eiBkt  Ca^vm,  Eiemiy  Itogaa,  Kickfl,  Eobatt, 
AatbBOQi  Araoiy  Sdda  md  Schwefel  goBieiiiflchitftKcb  lich  fiadeit 
Um  die  nntsbaren  Stoffe  ans  diesea  Enen  absuscheideii ,  bedarf  es 
eines  Terwiekelteni  aber  desebalb  hdehet  lehrreiAeii  bfitteBailaiiisclien 
VerfahreiiB. 

Auf  Erkläroff  Tem  Drspraof  dea  Anidmckea  Bammelsberg 
geht  miser  Verfasser  nicht  ein;  er  verweiset  auf  das  ^HercTniscfae 
Archiv.^  Um  Lesern  unserer  Jahrbücher,  die  belehrt  su  sein  wün- 
schen sollten,  Genüge  zu  leisten,  entiiehmen  wir  ans  dieser  achtba* 
ren  Quelle  Folgendes.  Es  scheint,  der  Berg  trägt  seinen  Namen  — 
weldier  sdion  in  den  iltesten  handsthrlftlidiwi  UrkuMha  m  finden 
—  aus  demseibea  Onrnde,  wie  swei  ebenso  beieicbaete  Berge,  «hier 
fai  Bfibmea,  det  andere  in  Sackoen,  «nd  man  hat  das  Wert  Tom 
bergmiUmischen  Ausdrucke  Rammeln  abanleiten,  dieses  aber  stamsi« 
ausdem  böhmdsohen  Hroaada,  cwimbtij  Hronazdenj,  Samm* 
hing,  HroBiasditj,  msammeyiäalen.  Wenn  Eisgänge  «lad  Adern 
efaiander  dufdhkreuBsn  nach  Ferachiedenen  Biebtongen,  so  sagen 
Bergleute:  sie  raauneln  sieh,  uid  ein  solches  Verhalten  findet  bei 
der  Era-Lagerstätte  des  Berges  statt,  wovon  die  Bede,  welehe  übri^ 
gens  ein  diehtes  Eri^Oemenge  ist  In  deaudben  rind  als  un^ring* 
Uehe  BUdungen  m  erkennen:  Bisen-,  Arsenik-  vud  Kuptekies,  Bunt- 
Knpferen,  Fahlere,  Bleiglanc,  Blende,  Quan^  Kalkspath  ond  dichr 
ter  Barjrt,  den  secundären  Gebilden  sind  beizuzählen:  die  verschie* 
denen  Vitriole,  Galmei,  Gyps,  Bittersalz  u.  s.  w.  (nach  dem  YeA 
auch  Gediegen -Kupfer  und  Roth -Kupfererz).  Die  übrigen  Stoffe: 
Gold,  fiaher,  QueekaUber,  CadmiiW)  Wlsmutb,  KpbaUb  VkM^  AAtimm 
nnd  Seleii  eoncentriren  sich  erat  bei  im  hütteiup^^apiaobei^^oces- 
een  in  gewissen  Zwlschen-Pr^dnet^ 

Vom  lahidt  der  Vorbemerknng^,  den  L  Abschnitt  der  Schrift 
nnamaehend,  beben  wir  besonders  burrpr,  was  in  PetiFeff  der  Ge- 
sammt-Produktion  sämmüioher  Unterbaraer  Welke  ipn  Jalve  ange- 
geben wird.  Die  durchschnittliche  Darstellung  beträgt  unter  andern 
an  Brand-Süber  8668  Mark,  an  Frisch*  und  Abstricb«Blei,  se  wie 
an  Kau^ätte  8672  Centner,  an  gutem  Oaar-  und  KrätzgaaiHKnpfer 
4417  Ctetr.,  an  Schwefel  1676  Cntr.,  an  verschiedenen  Vitriolen 
6883  Cbtr.,  an  Schwefelsäure  6600  Ontr.  u«  s.  w. 

In  den  sieben  folgenden  Abschnitten  kommen  zur  Sprache: 
Hd-Arbeften,  Kupfnr-Asbelten,  Oold-Seheichng  m  Oker,  SehweM- 
Linterang,  Fabrikatien  der  Englischen  oder  coneentiirteD  Schwefel- 
aiure,  Gewimunff  von  mtrioUm  und  von  Alaun,  endiieh  Messing- 
Fabrftation.  Auf  Einzdnheilen  einzugehen,  Ist  hier  der  Ort  nicht, 
nur  über  die  Geld-Scheidung  gestatten  wir  uns  ^Mge  Angaben  m 
entlehnen.  Wahischehülch  ist  daa  edle  Metall,  wie  auf  den  Lauten- 
Aaler  Gingen  am  Oberlyueze,  an  Blende  gebunden;  in  Blende» 
frden  Bleiglanzen,  Kupfer»  und  Eisenkieaen  wurde  nicht  ehia  Spar 
nachgewiesen.  Im  XVL  Jahiiinndert  wir  die  ESoat,  QM  von 
Büher  an  scheiden^  Oehebaniaa  der  MOnaer,  tmd  da  ea  denn  aehan 


QtoiiaiM  nltaia  Vemmtb^o  niudi  sehr  «U«  Mit  ^  ucb  im4 
udi  ebgoiahrte«  Mathadaa  uad  msacbw  otoi  gävatig^n  £rfoig 
«gfitettteo  Yeri«<a>«n,  irux^  1838  cbm  JKrtnmiUeir  YiMliihriQ  wm 
Uörtfr  geaoum^^  wekhes  »of  der  Oold-SobeUrag  mitttbt  flcbw«* 
fdaare  beratit  md  fUfrat  von  d'Arc^t  imgffithrt  ward«-  IH« 
toffcichBittlUb»  jibiUciit  Prodoctioo  beftrXct  aicbt  m#kr  «Is  «twas 
aar  MW  Mwk;  4w  GoU-OdbOt  der  Brnmakürngv  firve  8«)], 

uA  denneaeaten  Angaben,  In  der  ganaenMaaae  »o  aa/wwi  i^nBmachen. 

Die  aeete  Staambinw  —  in  «abeUariacher  Fonn  eine  Taf^ 
tNÜkha  Uabanidit  der  TerwiokaitaB  Httttea*Proeeaae  timl  ihrer  ae 
iiijgMilgm,  allniilig  anieiaandar  lietrorgabeaden  Et aavgaiaie  ga* 
wamd  ^  belreffsn  Hei-,  Knfte«-  wd  Abing^AitMi«  auf  Frm 
Hota  Saigarkfitta  m  Ofcari  BM-Arbett  an  Pran  flapttea-Billlat 
BM-Afb^,  Schwefel -Lttaterong  nnd  Tllriol-Siadinig  wm  Heraag 
Miai-H«tte;  VanubaitaDg  dar  BMapeiaa  auf  Vnm  Marien  Saiger- 
Utte;  Knpfer-Aibak  daaelbat;  OaM-ficheMimg  m  Olter.  Bb  ein^ 
iflir  BHek  biaiei  beaaere  Verattedmaaa,  ala  dia  OMfiMieQdüaa  Ana* 
aolahea  mögMi  geoMoiit  haben 


*wyWM0nmc    Mf    4'  I  IIIIBfy*       A  r      OTMi    MmV'    O«    Wf    V»       VI  INHWvIfVVIy«       mWTWCtk 

«Mi  Fffifaf  Mfi  F.  Fmim9  iifi4  SoAm.    i^54. 

Kae  aibrivMWff  CUa  a«i  dua  Hioden  im  geMvallea  Freibfag^  Cfca* 
aikaii  fiv  mf  ct^  «^  die  wmerrt<giH*''giP^Wi*p  Imikv^  Ma  wnhybaH 
TapTieiOel  »cht«»  »W* 

M  4^,  aaf  liagf»«  a«haveltaai  F^wolwgP-Wffe  aoflgefuliMP«  Artikel 
Hi«r  immj^ymt^  W$  JBMdaNtalarhti«li  4tr  Cbanie  Toa  Liet^igt  Pfg* 
C««4or»  aad  W4Uac^  «wd«  dar  Vart,  diirdi  die  J^eM»  4«  Oaiaei 
iMiiai  giB^Aigl«  aad  w  wiadfr4Kimn  Halea»  ttk#rsatreiAa  am  ebeiaiwihm 
<4aM  ai  dM  d^r  Hwaralaf  10  und  6«el<«io,  Eineca  grOwer«  Urem  &rgl  er 
«i  jiBMi  MiM^uttt  in  huondecer  ikaigabe  ¥er,  b^reiohail  aiift  Sniitoeii  aad 
UfiMmifia  T«rstifUdi  4aiaeialagMdi-geolag#cbea  bJMffi^   Sa  arhieh  dil 


•Fiwiiarphate''»  MM  e«,  »^t  dm  jS««lti€li-Aaftr«iea  der  beide«  Fomiaa 
ibai  ««orphaa  U»pam  bei  eiaeai  aad  deoMelbea  l^yaMU  «(e  «»•  dieior 
'«M tan* die  Q^ni^are  -^  «laa  «,a  dam  litv$\%\l  -  dia aadm dareb 
*»  wiphiti^gMie  «esfibaffvüMil  d«r  Nane  ^  U  dem  KryüaM  -  «kft 
nHprachwd."  Später,  in  den  Ntcbtrigen,  wird  getagt:  jene  DeteMan  beb% 
tegqMteii  vag«»  am  aaf  dbi  dia^eipbaa  Kerper  aNMcfa»  umwir 
^  ihw  dia  &r iaiaf  »ba«  min  la  ßenaabi  «a  liabea»  Aaf  KOraei  letaieiaa 
te  Aad«  die  fieaelie  daa  Paramerphknina  ebeaia  gat  Anweadiaigf  ide  anf 
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die  dar  erste».  Umüuft  man  sSmmlliche  Fftlle  der  Di-  ond  Trimorpbie  mit  der 
BeneDDnn^  Polymorphigmof,  00  gestaltet  sich  die  allgemeine  Begriffs -Be** 
Stimmung  einer  Paramorphose  als  das  Zugleich-Auftreten  jener  Formen 
eines  polymorphen  Körpers  bei  einem  und  demselben  Krystall: 
die  eine  dieser  Formen  durch  die  Äussere,  die  andere  durch 
die  innere  Gestalt  des  Krystalls  sich  aussprechend. 

Ein  sehr  belehrendes  Beispiel  einer  Paramorphose  gewibren  Krystalle  des 
«US  geschmolaenem  Zustande  erstarrten  Schwefels.  Frisch  dargestellt  sind  die- 
selben durchsichtig  und  von  vollkommen  homogener  Krystallinilfit,  d.  h.  ihre 
innere  morphologische  Beschaffenheit  (Spaltbarkeii)  entspricht  der  äusseren  mo- 
BoUinofidrischen  Form.  Unter  diesen  Verhältnissen  beträgt  deren  Eigenschwere 
1,98.  Schon  während  der  AN&itfilungy  tbeib  auch  nach  derselben,  werden  sie 
Irobe  und  nndurcbsichtig;  jeder  so  Toränderte  Krystall  ist,  unter  Beibehaltnof 
seiner  aassern  monoklinoödrischen  Gestalt,  in  Innern  m  einem 
feinkörnig  krystallinischen  Aggregate  von  rhombischem  Schwefel  gewor- 
den; Eigenseh were  gleich  2,05. 

Hinsichtlich  der  innnern  Stmetar,  lassen  sich  hauptsächlich  swei  Classcn 
von  Paramorphosen  unterscheiden :  h 0 m o a x e  und  heteroaze;  bei  erstem  sind 
die  Hauptazen  sämmtlicher  integrirenden  Individuen  stets  unter  sich,  und 'meist 
auch  mit  derHauptaze  des  einhüllenden  Krystall-Umrisses,  parallel,  bei  die- 
sen liegen  die  Hauptazen  jener  Individuen  in  verschiedener,  regelloser 
Richtung. 

Was  die  bedingende  Ursache  der  befragten  Aenderung  der  Molecular- An- 
ordnung betrifft,  wodurch  der  normale  Krystall  zu  einem  paramorphen  wurden 
•0  muss  dieselbe  —  fasst  man  «mächst  wieder  den  Schwefel  ins  Aege  —  in 
der  eigenthttmlichen  Wirkung  liegen ,  die  eine  Temperatur'*Aenderuiv  auf  Ro* 
wisse  dimorphe  Körper  übt 

Der  Verfasser  geht  nun  tu  Betrachtungen  über,  die  Verschiedenheit  der 
Eigenschaflen  eines  paramorphen  und  eines  normalen  Krystalls  derselben  Sub- 
stattE  betreff'end.  Daran  reihen  sieh  Beispiele  einiger  andern  Paramorphosen, 
entnommen  vom  Qoecksilberjodid  und  von  Kalkspath  nach  Arragon. 

Bei  dem  was  S.  über  Paramorphosen  künstlich  dargestellter 
Snbstansen  sagt,  müssen  wir  uns  versagen  cu  verweilen,  so  interessant  nnd 
belehrend  auch  der  Gegenstand;  nur  einige  Andeutungen  seien  gestattet  Zuerel 
kommen  vorsngsweise  auf  nassemWege  erseugte  Bildungen  cur  Sprache, 
sodann  die  Prodocte  des  trockenen  Weges.  Hier  liegen,  wie  leicht  ehisn- 
seheo«  die  krystallinischen  und  krystallisirten  Schlacken  bei  metallurgtschen 
SchraehB-IYoeessen  geiaHen,  sehr  nahe,  besonders  jene  aus  Eiseo-Hohüfen.  (Der 
Bertcht-firstatter  ist  weit  entfernt  in  Abrede  an  stellen,  dass  es  Schlacken-Kry^ 
etalle  gibt,  welchen  der  innere  Bau  einer  Paramorphose  eigen;  er  wird  seine 
desfallsigen  Forschungen  an  allem  Material,  was  ihm  an  Gebot  steht,  fortselien 
und  nieht  unterlassen,  seiner  Zeit  in  dem  beabsichtigten  Werke  „Hfttten- 
Eriengnlsse  als  Stützpunkte  geologischer  Hypothesen*'  weitere  Mittheilungen 
ra  maehen.) 

Unter  den  kflnstlich  erieng ten  MineraUPartmorphose«  bietet 
ittnal  das  vom  Gadolinit  am  Herwegen  entnomftenci  Beispiel  Mdiit  meckwür* 
dige  YerhäUnisie. 
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Wm  die  BatQrlieli  TorkommeBdeii  MiBaral-PtrimorphoieB 
ktriflti  io  blieb  Itofe  Zeil  det,  ¥on  Milscberlieb  imd  Haidinger  laent 
kcobacbteCe,  BrKbeioe»  dee  Kalkipatbea  in  der  ioieera  Form  dee  Arragona  die 
einige  Tiialnefae,  welche,  nach  dee  Verf.  Art  der  Eintbeilnnff,  all  in  diesem 
Abfcboitte  gehörend  angeeehen  werden  kennte;  die  Verbiitniüe  dei  Vorko«* 
HKM  lieteen  keinen  Zweifel,  daii  die  Umbildnng  durch  höhere  Teaiperalnr  ga* 
idicheB  aet.  Allein  es  war  m  Termntben,  daM  fan  ^weilen  und  faltenreichen* 
Gebiete  der  Psendomorphoeen  lo  manche  Paramorphoea  aich  yeretackl  gehabea 
habe,  and  dam  andere  derartige  Epigenieen  bieher  der  BeobachUmg  gana  enl- 
finfai  feien.  Die  Erfahrungen  neneiter  Zeil  beatftigten  diesee  Tollkommen, 
nd  CS  bot  aieh  die  Diagnofe  natflrlicb  Torkommender  Mineral -Paramorphoie 
aUeitea  ant  der  Maaaen^Beacbaffenheit  (welche  der  iuiaem  Form  der  Kry stalle 
sieht  sakommt)  ana  dem  Vorkommen  (ein  aehr  wichtigea  Merkmal  beatehend  in 
etasB  Complex  ran  YerhiltniMen)  und  ana  der  aich  anaaprechenden  Dimorphie 
(walcfae  ia  den  meiaten  Fallen  entachetdet:  daa  Zugleich  -  Auftreten  der  beiden 
Formen  einer  Sobatanz  an  und  in  dem  betreffenden  Kryatall).  Ea  folgt  nun 
fie  Beschreibung  einer  Reibe  Ton  Mineral -Paramorphoaen,  wobei  der  Verf. 
mh  der,  Ton  Hai  dinger  rorgeachlagenen,  Bezeichnung  bedient:  die  in  ihrem 
snprdogfichen  homogen-krjratallinischen  Znstande  för  den  Beschauer  gewiaaer- 
■sssea  ausgestorbenen,  nur  nach  ihren  Umriaaen  yorhandenen  Mineral-Speciea 
darcfa  Voraetznng  dea  Wortea  „Pallo**  zu  charakterisiren.  So  kommen:  Ifatro- 
^  nach  Palio*lfatrolith,  Amphibol  nach  Pallo^Amphibol  n.  a.  w.  zur  Sprache. 

Zum  Schlnaae  noch  einige  Worte  Ober  den  Clewinn,  welchen  das  Torlie- 
Cade  Werk  der  Geologie  gebracht.  Der  Yerfaaaer  bl  ein  ebenbttrliger  Richter: 
■ü  allem  Eifer,  begflnatigt  durch  ein  Zuaammenlreffen  glacklicher  Umatiade, 
widiaele  er  aich,  Mnger  ala  awei  Jahrzehnde,  beeondera  wShrend  aeinea  Auf- 
eaihakea  in  IVorwegen,  geologiachen  Forachnngen,  zumal  dem  Studium  der  Ent- 
itdiuiga- Weise  ilterer  kryalalliniacher  Gesteine.  Die  in  der  Ifatnr  gagebeneo 
Ycrhfthniaae  worden  dabei  anPa  aorgaamate  beraokaichtigt.  Scheerer'a  jetzt 
■Hfalhetheiite,  ina  Gebiet  dea  Paramorphiamna  gehörende,  Thataachen,  und 
£s  daran  geknöpften  Bemerkungen,  werfen  Licht  auf  gar  manche  Erseheinungeni 
velebe  bia  dahin  im  Dunkel  lagen;  aie  mftaaen  gelten  ala  aehr  werthvolle  StiUa- 
ponkte  der  pintonischen  Theorie.  So  wird  dargethan,  daaa  eine  Durchdringbar- 
keit  kryatalliniacher  Felaarlen  in  dem  Maasae  und  Sinne  nicht  beateht,  wie  die- 
«ibe  Ton  einigen  Foracbern  vorauagesetzt  wird.  Ana  Beweisen  geht  die  B»- 
atofaiktheit  von  Quell waaaer*Wirkungen  innerhalb  kryatallioiaoher  Geateine  herror. 
Bis  Scbmehmng  dea  Granitea  —  von  dem.  beinahe  alle  Geologen  neuerer  Zeil 
äcb  fiberzeugl  achten,  daaa  er  einal  eine  hefaaflttaaige  Maase  gebildet  —  bat 
Bin  nicht  ala  vollkommen  trockene  zu  denken,  sondern  vielmehr  anzunehmen, 
te  die  geachBMilzene,  unter  hohem  Druck  befindliche  Maaae,  Waaser  in  grömerer 
oder  geringerer  Menge  einachloaa;  dafilr  sprechen  mannigfaltige  Erscheinungen. 
Eiae  der  Hanpl-Eiareden  endlich  gegen  die  plutoniache  Lehre,  die  anscheinend 
tsßilleBde  nnd  wnndersame  Erstarrungs -  Folge  gewiaaer  Mineralien,  läaal  aich, 
wie  der  Verf.  mit  vielen  Scharfsinn  zeigt,  ebenfalla  faeaeitigen.  Wir  bedauerB, 
te  der  una  vergönnte  Raum  nicht  geaUttel^  in  weitere  AuafOhmngen  einzn* 
fobea.  —  ,So"  beiaat  ea  am  Schlosae  —  „vermag  die  plutoniache  Theorie,  mit 
lUIe  dea  polymeren  Isomorphiamna   (eine  Lehre,  wovon  bekannt ,  daaa  iia 
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1i«f  ttfUdiiligl  1d  tlie  btihhtb  iet  Cdeotte  fltod  Mlti«rafo|fito,  iitti  aueh  dn  der 
tOlfeoldgie  in  elnett  wlchllf^n  Paukto  bertihtt}  itf  d^di  dar  Cranft^BIMaO^)  •»^ 
„und  deji  Paratto^^hisnras ,  th  Alld  röt  der  Entoiehtittir  der  krj^fetatürritcfaeii 
tJr^bfr^arien  tn  enlwerfeil>  weFehe^  it^natter  mh  den  iii  der  Nator  ao^rof«- 
fetten  treognostlicheii  and  peftroi;ra|>h!i^hen  TeHiflltttiiaefl  flberdMtimmt,  aU  diei 
M»  jetzt  Toa  ii^ead  einev  aMern  ^eioffcchen  The^e  bat  erretdit  werdeb 
IkOHtieli.  Der  IfeptanUtaMM,  In  tefnef  itrtfiroilgliebeii  Wertter'acbeii  Gedall, 
Im  Schon  llttgit  den  Katt^aia  veilaMen;  feddöh  Itkth  öet,  ihm  dtametral 
-MRgeliettgeteUte,  extrenie  VilkanUmu  MMale  aui  de«  Scbranken  wMcben.* 

Dmck  ntid  Papier  eind  Torlreffliök,  wie  nlaii  et  bei  der  achtbaren  Verlaga» 
Vandlüttg  gewohnt  ist.  V»  IXmAtlird« 


LUßrahirguchid^e  der  AräUr,  Von  tkrem  Beginn  bis  mi  Ende  des  3iu>ölften  Jahr' 
hmderU  der  Bidschrei-  Von  ßammer-Purgstall.  Zweiie  Abtheilunf. 
Von  dem  RegierungsantriHe  MostehH^bUlafCs  bis  »um  Ende  des  ChaliftUs  ut 
Bagdad  im  Jahre  656  (1258).  Fünfter  Band,  Von  der  Regierung  des  mpm- 
und9U>anügsten  ChaUfen  Mosfekfi-bUlah  bis  ins  eilfie  Jahr  der  Regierung  des 
sechsundammügsten  Chalifen  KaimbiemrUlah ,  d.  t.  vom  Jahre  der  Hidschrei 
333  (944)  bU  433  (1041).  Wim  K  h.  Mof-  und  Staatsdruckereu  1844. 
1115  S,  in  4. 

Schon  ana  der  auf  defli  Tifelblatte  angegebenen  Periode,  wehhe  fh  vorlie- 
'^etfdem  Bande  behandelt  Irird,  eraiebl  Man,  dan  das  Cfaalifat  von  Baj^dad,  so 
wie  es  in  Beciehung  aaf  InMere  Macht  durch  äin  von  allen  Seiten  hev  etttpoT'- 
'Hefgebden  so  got  als  onabhflngigeii  Dynattien  düd  &h  in  der  Hanpstadt  sefbftt 
den  Chalifett  beherrichendeh  Priiorhmer  v6n  seiner  einstige«  Rdhe  herabgeköm« 
men  war,  auch  sein  Einflnis  auf  die  literarische  Thätigkeit  fast  ginklich  aofge- 
bM  hat,  sonst  Mrde  gewiss  der  berflhAfe  Verf.  dieses  Werket  nicht  diesen 
Band  in  der  Mitte  der  Regfenmg  des  Chalifed  Kamibiemrinah  geschlolsen  habdA. 
Wenn  er  aber  dennodi  den  Untergang  des  ChalifBits  ton  Bagdad  sefbM  als  Elid- 
imnkt  dieser  zweiten  Abtheitnng  geWShIt  hat,  so  geschah  es  Wettiger  weil  stait 
der  bisherigen  Tfirken,  Karden  oder  Perser  sich  die  Mohgofen  (n  die  HerrSthaft 
der  LSnder  des  einstigen  Ghaiifeftreichs  tbeilten,  als  weil  jene,  besonders  dio 
Perser,  die  arabische  Wissenschaft  scbftttlen  und  pflegten,  wahrend  die  Mongö^ 
)en  bei  der  Eroberung  Bagdad's  deti  grOssten  Theil  der  hier  aufbewahrten  Ute* 
rarischett  Schätse  dem  Feuer  oder  -den  Fluthen  dei  Tigris  prefs  gaben.  Der 
Wetteifer  unter  den  yerschiedenen  Machthaberd,  weiche  sich  nln  diese  Zeit 
tieben  einander  in  Spanien,  NordafVika,  Syrien  und  Pelviett  erhöben  hatten,  und 
ihr  Bemühen  nicht  nur  an  ttusserer  Macht,  Mndem  auch  aii  geistiger  CuUur  den 
Naehbaren  zu  fiberstrahlen,  R)rderte  das  wissenschaftlidie  Streben  und  aicherte 
den  Gelehrten  und  Dichtern  eine  gewisse  üflabhAngigkeit,  weiche  ihre  VorgSnger, 
in  einer  Zeit  wo  der  Hachtbefehl  des  Chalifen  tom  Indus  bis  an  den  Quadal- 
qnftir  und  yom  Kaspischen  Meere  bis  in  das  Innere  Afrika's  reichte,  nicht  haben 
konnten.  So  konnte  Motenebbl,  der  grOsste  Dichter  dieses  Jahrhuhderfs,  ohne 
Gefahr  bald  als  Satyriker  bald  als  Panegytiker  der  terschiedenea  Hofb  ton 
Mossul,  Haleb,  Bagdad  nnd  Kahira  aaltreten ,  weil  er  immer,  ton  deaci  fdflen 
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fuMgl  M  dta  Ante»  «aer  Mutn  Zoltahlif tfito  f»wiM  war.  V«  d«i  «i 
te  BfiMHiMMlMB  GMchldiU  boktturttt  EmmOMädn^,  tnier  dMM  fcnaa^wg 

W  SddMiak  (B«ieliaM)liw«r4t)»  lowoU  ab  FaMUrr  w'm  alf  DJehlar  karrüw- 
nm  N«t  dar  Varfafiar  de«  Jalimel,  »daM  Aia  Gaaiddar  dar  Sohtahail,  um 
Zamaa  dar  Waklradaabeil,  ihra  fllDda  dar  FrajfabJgliaiK  ihr  Yarrtaiid  dar  Var« 
mttcUMii  eigaa  aad  fawaila«  Saifaddaaki  war  dar  NiMali^mikt  ttiar  Han« 
•cM,  die  KiUa  iiurar  HoibiaiifaD,  dar  AbMongMrt  iWer  KarawaMB,  dia  acbAM 
Urtnaii  dar  PUalafan,  dar  ftauplata  dar  Paala«.''  üttar  dtu  Oa^Uada«  ii 
SpiaiaB  aaiahiiala  iteli  in  diaian  Jalurbuidana  Uakaai  IL  dorob  laiaa  PAaga  dar 
WiMMiciaft  and  laoal  aas»  dar  ar  falbr»  ak  Erbpriai  mit  gröMtaai  Bifar  aad 
ErMc  wtar  dar  Lailoag  t laat  aat  Baf  dad  banfaiiaD  Sniabari  oblag.  Er  \mm 
«i  koflbaialaa  Werka  auf  allaa  TbeilaD  der  Otlam  aaftaafea  oder  abrebraibaB 
Bid  frtadala  aioa  Biblialbak»  welche  aa  Raiditbiiai  wie  an  tanarai  Wartb  aUa 
BwbMnnuBlaBgea  das  Orieata  QbartraC.  Dia  Galafarlan«  baMMidara  Hirtoribar, 
«vdan  mm  wahrhaft  flirfillchar  Libaralitit  balabnl  and  f  albel  im  faraaa  Oüaft 
wolneada  ia  dar  WiMeafabaft  tieh  aoaiaiebiianda  Mtaaer  wardan  tm  ihm  ••» 
tMMitBt.  Unlar  den  lobiebidaa  EaicbaaCa  tiob  dar  yon  Molanabbi  inanl  Tai^ 
hmbabla  and  dann  TerqMMlale  Kafar  alt  GdoMr  taa  Gakhrlan  oad  Dfebtam 
mk  Unter  daa  Fatiaidaa  war  der  halbTarrftckta  Elhakim,  dar  Stifter  der 
Idigian  dar  Drafaa,  eine  für  die  deichichte  der  arabiachett  Ularatar  bedaatanda 
Poitaliobkail,  aiaaial  dnrch  den  Sebato  den  er  daa  AütronooMn  Ihn  Janii 
RWibrta,  welebar  ibin  aoch  die  berübmien  bakimireban  aüroBomiicban 
ttkÜM  widaiete,  dann  aber  noch  berondarf  ab  Grttndar  dar  tpHauiea  dar 
Weit  heil"  an  Kabiiai  an  welcher  tieben  Lebrhanaain  gettiftet  worden ,  filr 
te  IcUiHHif  iu  Koraaty  Ar  Rachtigelebraaniheit,  S^raehkanda,  PbilotopbÜB^ 
KitlmBatik»  AtinMomia  and  Anneikanda»  to  data  dieta  AatUlt»  mit  welcbaa 
mnk  eine  dam  allgemainen  Gebraaaha  angaogUaha  BibHoihak  Tarbnnden  war, 
fnritMnnataan  alt  die  Mltetta  Univanitil  balraohtal  werden  kana.  Dia  Bnji« 
4ta  haben  aioh  niaht  blott  durch  ibra  gelehrten  Veaiara  Ihn  Abbad,  Ihn 
Altaid  und  Alanballebt,  dnrch  die  an  ihren  Hof  bemfenail  Aerita  Ihn 
^iii  (AYieanna)  nnd  Thabit  Ihn  Knrn,  dorcb  den  Dichter  Motenebbi, 
te  ne  in  tetean  GadichlaB  betang,  in  dar  arabitehea  Litaraturgetchichta  nn«- 
üttUich  geaMcht,  tandara  einige  dartelben,  betondert  Tadj  Bddewiet,  doKb 
«iae  aiganan  Prodakle  aaf  dem  Gebiete  der  DIcbtkolitt  5elbtt  kleinere  Fir^ 
dca«  wie  4i0  TOn  Djorcyan,  Sitten»  Motanl  und  Meiilet«  waren  Förderer  der 
ftinigta  Caltar  and  to  kam  et,  datt  in  dem  Jahrhunderte,  weichet  vorliegen- 
dm  Band  antfftUti  nicbl  aar  alle  Zweige  dar  Wiitentchaft  an  Aotdebaang  ge- 
Wtaaea,  tondem  manche  oene  hintnkamen  und  einielae  eiae  Staft  der  Aat- 
Udoag  arbialtea,  welche  taitber  nicht  oMbr  fiberttiagen  wordeo.  So  aberttrah- 
liB  BBter  den  Pbilotepben  and  Aeratea  Alfarabi  and  Ibn  Sine  alle  ihre 
Htbtabahlar  in  dar  arabitehen  iiteraturgetchicfate«  alt  Attronom  ttehl  Ibn  Jn^ 
Bit  aafibartroffen  de,  alt  Geographen  Ibn  Haakal,  Elittachri  and  Elbi* 
'■bL  Alt  Leiicagraph  Djaaharii  der  Verfettet  det  Sibab^  alt  Gramma- 
üktrlbaFArit  nnd  AImntarrif,  alt  Dichter  Motaaebbi  «od  Bediat- 
iinaa  Albamadani»  der  ertte  Yerlatter  too  Makimat,  alt  Hitloriker 
Ikuhim  Attabi,  Matndi  and  Ibnnl  Faradhl,  alt  Beobttgelebrta  Alka* 
4til,  Almarwaii  «id  Andere*    9u  gaUhrto  Verfgtter  hat  auch  in  diätem 
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Bande«  der  etil  nicht  minder  reichet  und  wichtiges  Material  ala  die  Ycranf^e^ 
gangenen  bietet»  die  frQher  befolgte  Methode  beibehalten,  indem  er  inertt  tob 
den  in  einer  LiteratargeKhicfate,  entweder  dnreh  eigne  Gciitetprodnkte  oder 
durch  ihren  Einflnit  anf  die  geiatige  Coltar  einen  Piats  verdienenden  Fflraloii, 
VoMcren  und  Statthaltern  dieaea  Jahrhunderts  handelt,  dana  von  den  Juriateo 
«nd  Theologen,  hierauf  Ton  den  Philosophen,  Mathematikern  und  Natorforscheni 
md  tttietst  Ton  den  Philologen  und  Dichtern.  Letztere  f&llen  naheso  die  Hilfle 
des  Bandes  aus,  weil  immer  grossere  oder  kleinere ,  bald  mehr  bald  weniger 
Irene  Proben  ihrer  poetischen  Erteognisse  mitgetheilt  werden,  su  denea  beson- 
ders das  Jetimet  eine  reiohe  Aosbente  gelieiert.  Den  Sohluss  bilden  AossOge 
ans  dem  sogenannten  Divane  Alis,  für  dessen  Verfasser  der  Alide  Murtadha 
gilt.  Hierauf  folgt  noch  ein  Anhang,  welcher  ein  NamensTerteichniss  von  Dich- 
tem ans  dem  Fi  brist  enthftit.  Von  besonderm  Werthe  für  uns  sind  die  schlts- 
baren  bibliographischen  und  biographischen  Notizeo,  sowohl  von  den  hier  yor'* 
kommenden  Gelehrten  als  von  den  Staatsm&nnern  und  Veaieren ,  welche  der 
imermfldliche  Verfasser  aus  Handschriften  geschöpft  hat,  die  bisher  snra  Theil 
flooh  gar  nicht  cnm  Theil  nur  unvollstfindig  benutzt  worden  sind.  So  finden 
wir  hier  eine  Lebensbeschreibung  Avicenna's,  welche  an  Vollstfladigkeit  aHe 
Bisherigen  weit  fibertrifft  und  ans  der  wir  zum  Schlüsse  dieser  Anzeige,  da 
aie  nicht  nur  fttr  die  orientalische,  sondern  auch  für  die  abendifindische  Litern* 
Inrgeschichte  von  Bedeutung  ist,  das  Wesentliche  hier  miitheilen  wollen. 

Avicennas  Vater  lebte  als  Grundbesitzer  in  einem  Dorfe  in  der  Nahe  von 
Boohara,  zog  dann  nach  Bochra,  wo  er  von  Ismaeliten  zu  ihrer  Sekte  bekehrt 
ward,  die  sich  aber  vergebens  bemühten  auch  den  Sohn  zu  gewinnen,  der  den 
Umgang  des  Mystikers  Ismail  vorzog  und  sich  auch  schon  viele  Kenntnisse  der 
•rabisehen  Philologie  und  Theologie  erworben  hatte.  Seine  philosophischen  Stu- 
dien begann  er  unter  Abu  Abdallah  Matili  der  ihm  die  Eisagoge  des  Porphyrioa 
erkliite,  ihn  anch  in  das  Studium  des  Enklides  und  Ptolemaos  einfOhrte.  Dieser 
Unterricht,  so  oberflichlich  er  auch  war,  genfkgte  dem  eifrigen  und  begabten 
Jünglinge,  der  von  nun  an  durch  Selbststudium  sich  sowohl  in  allen  Zweigen 
der  Philosophie  als  auch  der  Arsoeiknnde  auszeichnete.  Seine  medicinischen 
Kenninisse  verschaßen  ihm  einen  Ruf  zu  dem  Samanidenftlrsten  Nnh  Ihn  Manssor, 
welcher  ihm  Gelegenheit  zur  weitern  Ausbildung  verschalfke,  indem  er  an  die- 
sem Hofe  eine  Bibliothek  fand,  welche  die  besten  Werke  in  allen  wissenschaft- 
lichen Zweigen  omfasste.  Der  nachherige  Brand  dieser  Bibliothek  ward  von  seinen 
Feinden  dazu  benutzt,  ihn  als  Brandstifter  anzuklagen ,  in  der  Absicht  seinen 
Nebenbuhlern  die  Mittel  zu  rauben  sich  gleich  ihm  darin  zu  belehren.  Er  ward 
auch  von  Manssur  im  Steueramte  angestellt,  blieb  jedoch  nur  kurze  Zeit  noch 
in  Buchara,  denn  sowohl  der  Tod  seines  Vaters  als  die  Enllbronung  des  ge- 
nannten Fürsten,  yeranlasten  ihn  auszuwandern.  Er  begab  sich  zunSchst  nach 
Kurkendj,  der  Hauptstadt  Ton  Chuaresm,  wo  Mamun  Ibn  Mohammed  eine  von 
den  Samaniden  unabhfingige  Dynastie  gegründet  und  wie  diese  seinem  Hofe 
dnreh  die  Anwesenheit  gelehrter  Mfioner  einen  hohern  Glanz  zu  yerleiben  ge- 
sucht hatte.  Als  der  damals  schon  sehr  machtige  Sultan  Mahmud  den  Gasnaviden 
Hamun  bitten  liess,  ihm  die  an  seinem  Hofe  vereinigten  Gelehrten  zu  schicken, 
entzog  sich  Ibn  Sina  durch  die  Flucht  der  gebieterischen  Einladung  des  Ge- 
sandten und  yerfügte  sich  in  Kabns  Ibn  Waschmegir,  dem  Fürsten  von  ] 
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Iran,  TibariitaB  ond  Gilan,  w»  «r  Md  diuvb  die  Helkrng  dw  PriüMM»  Sidfll 
bertiiBt  nnd  Tom  Fftnlen  hoehgeelirt  ward,  obfleidi  er,  «n  dan  Varfolgaiigea 
Saitm  Malmad*!  ni  aatgeheo,  Miar  framdcm  Naaas  (treiat  war.  Kaboa  wollto 
iha  aicbt  nur  ab  Hofarat  bebaHeo ,  •ooderii  ancb  ak  Veaier  anataUen ,  alt  ar 
idbil  voai  Throne  geatOnt  ward.  Ancb  in  Rai,  wohin  er  an  dam  Bajiden 
Ketfjd  Eddnnlel  aich  flAchlele  nnd  bei  dem  er  aoch  eine  freundliehe  Anfnahma 
ted,  iLonnte  er  nicht  fang o  weüan,  weil  bald  Partien  Von  dem  Haera  daa  Sol- 
Im  Maharad  ftbenogen  ward.  Er  ioh  nach  Hamadan  an  ScheaM  Bddaalal,  dar 
Ab  lam  Veaier  ernannte)  in  Folge  einer  Meaterei  aaler  den  Trappen  aber  wie* 
iti  tbmselaen  gen4(lfaigt  war.  Er  ward  iodetten  nach  vieraig  Tagen,  ab  ar 
kn  Fönten  von  einer  tcbwercn  Kriakbeit  beUte,  abermab  anm  Yeiier  erhoben. 
Biir  arbeitete  er  an  teiaem  pbiloiophiacben  Werke  Schifa  and  an  den  »•• 
<nu8cban  Kaoan  and  verfattte  mehrere  andere  kleinere  Traktale.  Mach  dem 
Tode  Schefltteddanict'a  ward  er  wegen  teiner  beimlicben  Corretpondena  mit 
Alaeddanleh  Kakojefa»  dem  Ffintcn  Ton  bfpahan,  eiagekerkert,  doch  gelang  et 
im  nach  mehrmonailicher  Gefangentchaft  die  er  ebenfeilb  su  witfcntchafllichen 
AfMea  benntate,  ab  Soft  verkleidet»  an  entkommen  nnd  er  gelangte  glQcklich 
meh  fatpahoD,  wo  ihm  Kakoje  einen  glfinzeoden  Empfang  bereilete  und  wo  er 
Bit  fbichem  Erfolg  wie  in  der  Medicin  nnd  Philosophie  sich  attronombchen 
ad  graannattkalitchen  Arbeiten  widmete.  Ibn  Sina  blieb  au  btpaban  bb  anm 
Eiofane  der  Gaanaviden,  da  floh  er  mit  Eakoje  nach  Hamadan,  ward  aber  auf 
der  Reite  krank  and  teiue  Skiaren,  welche  ihn  beitobbn  halten  und  teine 
Vitdergenetung  f&rchtelen,  mitchlan  eine  grotte  Dotit  Opiam  in  teine  Arxnei, 
üe  ihn  demnaaen  tebwicble«  data  er  bald  nach  teiner  Ankunft  in  Hamadan 
(418  d.H.r:  1036  nach  Chr.)  in  einem  Alter  von  dreiondaechaig  Jahren  vertchied. 

Nicht  minder  autfübrliob  ab  ober  dat  Leben  Avicenna't  Terbrettet  tioh  H. 
T.  H.  gber  ötMtm  Werke,  von  denen  nur  die  medicinitchen  Inhalte  niher  bo» 
baat  tiad,  wfthrend  von  den  Zahlreicheren,  phüotophbeben  Inhaltt,  nur  einige 
Weaige  ttbertetct  worden.  Ueber  den  hoben  Werth  der  Letstern  flnttert  t&ch 
^  gewitt  competeate  Philotoph  Gatali,  obgleich  alt  Dogmatiker  nnd  Scho- 
brtiker  dettea  CSegner,  tehr  günttig,  indem  er  ibn  nnd  Farabi  ab  die  einai- 
gta  verlittlicbeit  nnd  klaren  Ueberaetaer  det  Arittotelet  nennt,  wAhrend  die 
Ccbenetauogen  ihrer  Vorgftoger  gana  unTertt&ndlich ,  mehr  dh  Köpfe  verwir- 
Ka  tb  aufklAreii.  Aber  nicht  nur  alt  CJeberaetser  aeichnete  er  tich  aut ,  ton- 
nen aach  ab  telbtUtindiger  Henker  und  Verfatter  in  allen  Zweigen  der  Pbi- 
^Mophb,  Mathematik  und  Philologie. 

Ueber  die  tchwichere  Seite  det  vorliegenden  Werket,  welche  betondert 
Ä  den  Uebenetaungen  der  Dichter  an  finden  bl,  haben  wir  unt  bei  Betprechoag 
^r  ftfibern  fitode  tchoo  geflattert,  aber  anch  in  Vorliegendem  wird  det  Wit- 
ttaiwerihen  nnd  Neuen  to  viel  geboten,  datt  man  mancbet  Unvollkommene  mit 
Sichiidrt  hinnehmen  und  wfintchen  mnat^  datt  et  dem  gefeierten  Verfimter  ga* 
lio{6Q  möge  tein  rietenhaftet  Unternehmen  ao  Ende  an  fahren. 


Da9  M>iM«l6  lmk$  lieidir  iM$  daä  isl  Und  FmWs  Ta^  in  T^xt  %md 
ü^himetmt^  mm  tnUh  mttle  Utr  wnte^  ßäouhtr^Feitt  d»  h.  k*  orUnlalh 
tchm  AkaämUf  hmmt^igAmi  «on  Hümmtr»fur$»%alL  Wim,  K  h, 
Hof^  tmd  8luat$dnitk§rn,  1854.  XXIY  md  70  &  SUUeifmf  und  üebgr- 
fetsMf  vnd  5S  a.  7cvf  m  «. 

Ml  ^sdttbhe«  Titel  dieftt  Werftei  kat  4»  flenwgflber  md  CebentUer 
walirich«iyidli  dtfUm  i^ewibll,  well  ei^  w  fdidem  Fr^mide  U  m  b  r  •  i  I  widom!,  ^ 
OtfevgAbe  der  WidnmDy  des  hohen  Liedee  detf  HebHIer^ ,  denn  in  erebiacbeii 
fihit  dieees  Gedieh»  keineB  «Ddeni  alt  „Bttaijeh''  dae  heiMt,  des  mli  den 
Baohftaben  ta  ^ereiMle.  Wenn  m*ii  abrigeos  den  hebriiecben  Tilel  ,»Schhr 
hifcbtrim''  in  ein  ^bohe«  Lied"  Yerwattdelt  and  dabei  dea  TieMeicbt  ai^teff  erat 
hioeiDgetrageilen  niyftiaefaeo  Sinn  im  Ange  hafte,  iv  verdiani  die  «»Taijeh^ 
^itofen  Titel  um  ao  mehr  als  der  Dichter  aelbst  einen  soldieB  htneingelegt  hat 
und  aowohl  diese«  ala  andrer  dhnh'efaen  In  einem  Diwane  geaammeltea  Gedichte 
willen  „Sultan  Elnachak^,  d.  h.  der  Snitan  der  Liebenden  genannt  wurdeu 
Br  feibat  aoll  tthrigens  anent  die  Taijefa  „Alanfu  Alhannan  wanalaia  ak^in'' 
betitelt  haben,  d.  h.  die  sfirtlicbBten  Haocbe  und  die  Kleinodien  dea  Paradieaea, 
•ptter  aber  ^lawaih  aldjannan  warawaih  aldjinan^  d.  h.  die  Leuchte  der  Heraen 
Md  die  Wohlgerfldie  dei  Paradieies  und  aulelat,  in  Folge  einer  nichtlidwn 
Vitien  „rCaim  Aiguldk**,  d.  h.  „Anordnung  dea  (myatiicben)  Wandela^"  Ana 
dem  Diwane  det  nnter  dem  ÜTamen  „Ihn  Elfaridh**  bekannten  grOasten  myati- 
iohen  Diehteri  der  Araber  (geb.  au  Kahira  im  J.  576,  geat.  im  1.  6da  d.  H.) 
ftiben  de  Sacy  ond  Grangere t  de  la  Grange  einige  Proben  nilgetheilti 
die  „Ta^eh^  eracheint  hier  cum  erttenmale  in  Teit  und  Uebenetcnng  nach  den 
Handschriflen  der  k.  k.  Hofbifolioihek,  der  k.  orientaliacben  Akademie,  der  Ley- 
dener  Bfl>liothek  und  einer  dem  Heraoageber  aelbat  gehörenden,  mit  ekie«  O^at*' 
Mentare  ton  Scheich  Daud  Alkaisairi«  Dresea,  iowohl  aeiner  Sprache  aia  aeinea 
tnhalla  willen,  aelbM  f&r  morgenMnditehe  Lilei^alen  aohwev  veratAndlicfae  Ge^ 
^cht,  i0t  VielAich  commedtirt  worden  und  et  fehlt  auch  auf  enropüfcben  Biblio- 
theken nicht  an  vertohiedenen  Handachriften  derseften.  Ref*  hM  an  aeinem 
Bedauern  wedel'  einen  handichrliltKchen  Teit  noch  einen  Commentar  der  „Taijek^ 
znr  Hand,  iat  daher  auch  nicht  Im  Stande  ein  beallmmtea  Drtbell  darftber  tu 
flMen,  wie  wm't  et  H.  v.  H.  gelungen  i«t  die  groasen  Schwierigkeiten  nn  Über- 
winden,  welche  aowohl  die  Herausgabe  ala  die  Ueberatlaong  dieaea  Gediahtea 
bieten,  ond  darf  hier  nur  als  Berichterstatter  auftreten.  Gegen  eine  SteH«  in« 
deaaen,  auf  welche  in  den  Noten  sowohl  ala  in  der  Yorrede  dea  Uebersetaera 
beaonderea  Gewicht  gelegt  wird,  erlaubt  er  sich  einige  Zweifel  an  erheben» 
Man  lieat  taimlich  in  der  Vorrede  (8.  XI))  ,jDaa  erate  Distichon  der  Taije  iat 
eben  ao  meAwikrdig  ala  das  Letate  und  sie  Terdienen  beide  beaondere  Bespre- 
chung, um  ao  fflobr  ala  ohne  dieaelbe  wenigstens  das  erate  abehdlindiaeheil  Le- 
aem  aeltaam  und  nnverst&ndlich  danken  mOoble: 

„Mich  trinkt  mit  Liebeswein  des  vollen  Auges  Hand 
Der  Becher  daa  Gesicht,  das  Qber  Schönheit  stand. '^ 

Die  hohle  Hand  (Rabat)  dea  vollen  Auges  (raoklet),  die  den  Wein  der 
Liebe  aus  dem  Becher  des  Gesichts  einschenkt,  ist  freilich  ein  höchst  kOhnea 
ond  abendlAndischen  Dichtern  nicht  auiumuthendea  Bild,  aber  abendltndiache 


Imtf  itAfwo  Mob  ■m  Mi  Hns  wf  AJä^n  bvRiiliraiBf  Wito  Mi  ild 
flate«  4#r  HMroglyphüi  dM  bbbtr  aocli  dUirUlrtMi  mdM  4er 
vidn  UHitt  erauMMru.  Dm6  Mikr  iook  «iMftiffem  HtttflrplM  fiadM  ihre 
ktle  firklimng  in  der  Bildertprache  trtbiieher  Diciiler,  weiche  die  Strahles 
dir  8en»  eb  die  Hiade  ieriielbea  twMeaea.  Wetn  die  ifttrehMn  der  Somie 
doch  flinde  TorgeüeW  werde»,  io  keM  diw»  wohl  «Mb  Tee  dbe  fllrthlett  dei 
Aifte  gtMatleft  ieki  ead  nach  dieeer  Bridlnmg  Iumi  «e  Baed  dee  Aigee  niebt 


Dieae  feaiale  A«legM^  dea  Uehe#feker«  wdrde  bewindemewiird^  aefft 
«ad  aar  BrhttraBff  dei  ffierOf lypheehildea  die  Band  bielen,  wenn  daa  arabtaebe 
Witt  i^fbbai''  eiebta  Aaderea  ab  „Haad'*  bedeuteld,  aaier  dee  fielen  andern 
IbduBlieHen  dicaee  Woilee  fiadas  atoh  aber  im  Kattnaa  etch  die  von  «taba'*» 
d.  h.  f  liebe,  flbebe,  ferner  eine  fraebtbere  Oeg^eed,  war  doeb  efaee  geai  ele» 
beben,  naüriieben  Süa  gibt.  Daa  Feld  meiier  Aagee,  lagt  der  JMabler,  trlnkl 
aoeb  mit  LiebeafhUi  mein  Beeber  bt  daa  Geliebt,  daa  in  Sebtehelt  aUei  ifrer« 
0tüL  Dw  h.  daa  Geaacbt  der  Geliebten  bt  ffleiofaiani  der  Bacher,  In  webheeb 
db  Biaiaen  Aagee  ebtürOmetaden  Tbrlnen  der  Liebe  and  dei  Yerlenfam  lieb 
«leafen  nad  aaainbln  nm  dann  nein  Hera  mit  Uebeiglotb  an  filleB« 

Aeaier  dem  Texte  mid  der  Uebenebang  bbtet  H.  ▼.  H.  tat  verliegendee 
Wmbe  aaerrt  einen  horsen  UeberbHck  Ober  die  Lileralor  der  orienlalileben 
Bfrtihir,  welche  mit  Djnneid  beginnt  end  mit  Scheieb  Attar  ihr  Cade 
wriicbl.  Zb  wftnaebaa  wireo  enob  ebige  nähere  NachWeimiigea  iber  dei 
Beuteben  dee  HyatbbifiBa  mi  labm,  aoe  welchem  dr  gewbi  aicbl  eatipreiie«| 
b  den  er  aber  wahmebeialbb  aaa  Periien  bet&bergetragea  wordeh  aad  lO  mit 
dem  moedlnedibi  Bobüimba  gleichen  Uraprong  bet. 

Aaf  die  Itterarbcben  Netiaea  feigen  einige  Wmke  eher  den  GebCt  die  Aa^ 
aad  Attadrorhiweiie  dea  meigeaUadiaefaea  Myatikera  bad  daaa  eine 
ge  dea  vorliegenden  Gedichlea,  gieicbiam  ab  Reiiekarte  fir  dea 
imar,  der  aiebt  leiebt  den!  Ideengenge  oder  Tielmebr  den  kAbnea  Sprbngen 
du  Obbiera  ohne  Fibrer  aa  feigen  im  fitaade  wire^  je  der  leger  mit  deraeh 
km  nfobt  iaimer  öu  Halbdnnhel  aa  dorebdringea  vermag,  ib  welibea  bald  dea 
INibtira  eigeoo  Gedanken  nnd  Gefikblei  bald  die  dea  pbaabaiereicbeb  üebenetaera 
t«bBllt  aiad.-  Ddo  Sebhua  der  EinMtang  bildet  eiae  JLebenabeaebreibaag  Ibe 
f ifidVi.  Vollkommen  wftrdig  dbaea  hoben  Uedea  aad  der  Beitrebaqgea  dea 
Benmgabera  ea  dem  Eeropler  aegioglicb  an  meeben  bl  die  abrüebe  inaMie 
AiMtaiting  deraelben,  welche  der  geacbmeckvaHeB  Aaordanng  ded  Heramgebeni 
wb  dir  pricbed  Anaf  fibrang  der  h.  k.  Steatidrackeiei  gbioh  vM  Ehre  maebl, 
deaa  man  kdae  ohne  Bedeahea  dieaea  Werbchea  daa  Sohlwte  aemlea  waa 
4ae  Drackerei  an  erleataliieher  Scbrül  dnd  Veraieraeg  hervorgebraebt  end  ei 
bt  itMb  abgeaehea  voa  aeiaem  Inhalte  achon  ab  typ^gnphbebe  RarltAt  ge* 
«IpMi»  die  Mcelarfeier  dto  ei  bervoigerafeb  aa  verberrlieben  ead  ad  vercwlgda. 


m  Hahnt    Der  Fdad  Ton  Lettgerieb« 

Fr.  Hahn^  dtt  Wmd  «Mi  L&ikgtnch  «m  JEM^eie&e  Etumoter.  Goldichimitek 
md  römkehe  MBmm.  Mü  2  Tafeln  im  Shmdruck  (und  «ter  Vigntüm  auf 
dem  TM),    Bmmov€r.    Hahn'sche  Buddum^Oung.  1854.  -^  58  S.  in  gr.  8. 

Wo  in  DdQtaehlrad  dto  Römer  hinkameii,  fiedelten  «te  lich  an,  baoeten  aie 
ihren  Todlen  Grftber  und  enricbteten  lie  ihren  Goitern  Tempel;  und  wo  sie  wie- 
der weswandem  mnssten  oder  fielen ,  hinterlietsen  sie  die  Trfimmer  ihrer  Wob- 
nongen,  steinerne  DenkmCler  and  Anticaglien  der  verschiedensten  Art,  inmal 
•neb  Blünaen  vnd  Schmncbeacben.  Selbst  dahin,  wohin  sie  nicht  kamen,  Ter- 
breileten  sie  dnrch  Handel  ihre  Kanstgegenstindo  nnd  MCknzen,  oder  es  ka- 
men dieselben  auch  durch  den  Krieg  in  die  Binde  der  Deotschen,  oder  diese 
dieneten  ihnen  um  Sold.  Also  finden  wir  beinahe  in  ganz  Dentschland  rOmtsche 
Dinge»  nicht  allein  nur  in  den  Decumaien-Landen  an  dem  Rheine  nnd  der  Do- 
nau, sondern  auch  in  Tharingen,  Sachsen,  der  LansiVs,  Schlesien  und  selbst  in 
Prenssen;  und  also  hat  man  auch  in  dem  Königreiche  Hannover  nicht  bloss 
römische  MUnzen  von  Gold,  Silber  und  Erz,  sondern  auch  in  dem  Jahre  1823 
schon  in  dem  Mnlsumer  Moor  im  Gericht  Dorum,  Landes  Wursten,  einen  gold- 
nen  Halsschmuck  von  7V4  Loth  Schwere  und  ffinf  snm  Anhingen  gehenkelte 
Goldmünzen  von  den  Kaisera  Valentlnian  und  Anastasins  (,regierte  seit  491, 
nicht  715,  wie  hier  ein  Drnckfehler  ist,  bis  515,)  bei  dem  Torfgraben  aufge- 
funden. Doch  der  kostbarste  Fond,  welcher  sich  bis  jetzt  in  Hannover 
dargeboten  hat,  ist  in  dem  Jahre  1847  gemacht  worden;  nnd  zwei  Mfin- 
ner  haben  das  schöne  Verdienst,  denselben  erhalten  und  der  Oelfentliohkeit  be- 
kannt gemacht  an  haben:  Herr  Pastor  Lodtmann  in  Froren,  der  keine  Mühe 
und  Aufopferung  schenete,  diesen  Fund  zu  erwerben  nnd  dadurch  vor  dem 
Untergange  zn  bewahren,  und  Herr  Fr.  Hahn,  dem  wir  die  vor  uns  liegende 
so  interessante  Beschreibung  dieses  Fundes  verdanken.  Mit  demselben  aber 
verbilt  es  sich  also. 

Zu  Sikderweh  im  Kirchspiele  Lengerich  Amis  Froren  legen  auf  einer  Anhebe, 
an  welcher  sich  auf  der  einen  Seite  ein  Tannenholz  hinzieht  i  nnd  welche  den 
Ifamen  Wal  lege  fahrt,  grosse  Feldsteine,  die  man  anderweitig  benotzen  wollte. 
Da  man  nnn  den  einen  derselhen  fort  bewegte,  erschien  eine  grössere  Onan- 
tität  sehr  exydirter,  sonst  aber  gut  erhaltener  römisoher  Silbermanzen, 
•n  Zahl  nagefihr  11 00,  welche  in  reinem  Sande  unter  einer  kleinen  Broaze- 
Schale  lagen,  nnd  welche  jener  Stein  verdeckt  hatte.  Sie  tragen  das  Gepräge 
von  faolzehn  Kaisern  und  Kaiserinnen  und  gehen  von  Trajanas  (reg.  96 — 117) 
bis  Septimins  Severns  (reg.  von  193—211),  also  von  dem  Schlosse  den 
ersten  bis  zu  dem  Anfüge  nnsers  dritten  cbrisilichen  Jahrhunderts;  jedoch  isi 
nur  Eine  Mfinae  von  Trajanns  nnd  nnr  Eine  von  Septimins  Severns, 
die  meisten  sind  von  Marcus  Aorelius  Antoninus  und  der  j&ngern  Fan- 
atina,  von  Antoninus  Pins  nnd  der  allern  Fanstina  nnd  von  Commo» 
dus  nnd  der  Crispina. 

Diese  wundervolle  Erscheinung  gab  naiürlich  zn  weiterm  Suchen  Veran- 
lassung, nnd  zwei  grosse  Steine,  welche  von  dem  genannten  Steine  nach 
Osten  bin  lagen,  boten  gleichfalls,  als  anch  sie  wegbewegt  wurden,  unter  ihnen 
verborgen  gewesene  willkommene  Schätze  dar.  Und  zwar  hatte  der  zweite 
Stein  den  Hanptfand  bedeckt,  nttmlicb  nicht  bloss  ungefähr  10  vortreff- 


Bah«:    Der  Paad  toa  Lenfeiieli.  Tt 

^  erfcalieDd  wid  Bodi  w  Matm  Cone  feweteno  6oldBifiBs«B  det  Con-- 
sliBtiant  des  Grotsen  (tlarb  337,  niclrt  357  8.  43)  und  «eiii«r  Sftbna 
UiiQ  den  Jahre  361,  die  miler  kflnallidi  laMunmcn  i^elifofleii  kleineB  SieiMo 
Mder  gelegt  waren,  eODdeffo  aocb  eiaen  bdeket  kottbarea  weibliobeo^old* 
leknack:  Bimlieh  eine  grofse  eekr  sieriieb  aad  kooitreick  boM  aaagearbei* 
tele  Fibalt,  bialen  selbsl  mit  römieeber  laadirift  nad  Zeiebe»,  tob  der  Fera 
OM  Kreoiea,  wie  wir  Fibeln  gaas  tob  selcber  Gef«ali  bei  ^.  Jot.  Emele, 
BcKbreibaag  röaiicber  nad  geraMnifeber  AliertbAaier  Tab.  15,  7,  bei  Dr.  Haas 
ladolph  ScbrOter  nad  6.  C  Friedr.  Liieb,  Friderico-Fraaeitceaai, 
Tab.  XUV,  figff.  13,  a,  b  and  in  dem  8.  aad  9.  comUflirteB  Jabretberiehte  deg 
hiBoraGhen  Venia»  Ittr  Scbwaben  aad  Neabaif  Tab.  III,  85  abgebildet  f  eben  — 
iwei  NgeFiBgerrioge  tob  febr  elegaater  Arbeil  mit  getcbmackTOllea  ScbüdeB  — ' 
ein  Ooppekiag,  wie  sie  aar  böebet  aeUen  erfobeiaen  —  5  Meiae  ftberani 
nerltehe  kAsstUcb  bebl  gearbeitete  giockeaninBige  Ka4»prcbeB,  die  lelbtt  nH 
VcRjcraagea  ib  Filigriia  Terfeben  »lad  —  eia  tdiwerer  fpIlraWrmiger  Finger« 
nif  Toa  sieben  Wiadaagea,  biBaichtlicb  deaiaB  wir  jedecb  aksbt  wiMea,  waram 
nkhe  Ringe  Tranriage  iein  lollea,  iadem  fie  gar  Bicbt  fo  teilen  eind,  fon- 
ta  Tielmebr  a.  B.  tob  Dr.  F.  A.  Mayer  Aber  ebien  FanHlleagrabbttgel  fu 
Famealbam  Eicbttfll  Tab.  figf.  7,  8.  23  and  24,  in  dem  Frlderieo-Fran« 
eit««QB,  Tab.  XXfll,  llgg.  1—6,  and  aamal  Ton  Dr.  Fr.  L  H.  Krnf  e,  Ife- 
enliroaica,  Tal».  3,  L,  M,  If  und  0»  Tab.  33,  M,  und  Tab.  41,  4-^8,  nad  tob 
^ohaan  Karl  Bäbr,  die  Griber  der  UTen,  Tafel.  II,  8,  9  and  Taf.  HL  3, 
10  and  11,  abgebildet  aiad  —  und  swel  getrennte  Armringe  ebne  befondere 
Scklanknftpfe,  gana  tob  der  Form  der  ao  bAolgen  altgermanlfehen.  Dieae  sie- 
Wa  Goldaacbea  wiegea  sDaammea  14Vi«  Loth  aad  12  As,  nnd  ibr  Melallwenh 
WMgi,  da  Allee  feines  Gold  ist,  um  173  Tbaler.  Alle  sind  Tollkommen  gel 
«balica,  deck  kaaa  auui  dentlicb  wabrBebmea,  dam  maaebe  deiselbea  bereits 
Ikkfsre  Zeit  gelragen  warca.  Uad  bei  diesea  Goldsaoben  beind  sieb  nook  eia 
fiMssr  reicber  Balsacbmoek  mit  herabbingenden  Peadetoqnen,  der  elgenttlcil 
te  Htfriicbsle,  jedoek  scbon  an  einen  Goldarbeiter  Terkaofl  nad  eiagesebmoK» 
m  war,  gleieb  wie  man  aacb  bereiu  schoa  eine  grössere  Anaahl  M aaaea 
vencUeppt  baue,  als  etil  Herr  LodlmaaB  tob  diesem  Fnade  Koade  bekam. 

Der  dritte  Stein  bedeckte  nageftbr  70  nad  einige  silberne  Denare 
Am  Msgnenlins,  die  so  Töllig  neu  sind,  als  wenn  sie  ersi  so  eben  natcf 
te  PngesteBH>el  berans  kiamn,  so  wie  ein  silbernes  Medaillon  des 
Kiiiers  Coasiaatins*  Aach  sie  warea  mit  den  Brackstflckea  einer  flaebea 
lilkernen  Sobale,  einer  Fatera,  bedeckt«  *-  Weiter  als  dasjenige,  was  un* 
In  diesen  drei  Stetaea  lag,  fand  man  jedoch  darehaos  nichts.  Denn  es  wurde 
^  gaaie  AnfaObe  am  so  awhr,  als  unter  dem  Volke  die  8age  ging,  dass  In 
'wielben  ein  grosser  Sckata  Torborgen  liege,  auf  das  genaueste  aatenuebi  Ef 
■•ifte  sich  darchaua  niehta  Fremdartiges.  Ancb  kefaie  Sparen  eines  Begräbniis« 
Httisi,  weder  Kohlen  noch  Scherben,  waren  an  bemerken»  — 

Dm  ist  de?  Fund  too  Leagerieb.  Und  es  fragl  sich,  waram  er  gerade  aa 
iiaisr  Stelle,  waoa  aad  Ton  wem  er  aater  die  drei  Sleiae  nieder  gelegt  aad 
vwbergea  worden  war.  Herr  Haha  Tarmnthel,  der  Orl  sei  wohl  eine  heilige 
Mtite,  ehi  briliger  Hain  etwa  geweian,  damit  die  an  demselbmi  TerboijgeaaB 
fchUD  an  so  aiehflrfr  folageii  hiUan;  dio  Mlteion  d^i  «naa  Sleiftei  «ad  d« 


99  Mine   Der  Foftdl  foi  Unffirieb; 

ScbuBok  wni  die  UnM  dw  swml^ii  wid  driUeii  Stafaif  mtn  aberv  db  ia  m 
Tortdikdever  Zeil  und  bpi  150  Jahie  tqh  eiuttdeff  gefirifi,  a«eh  ii  veinobi«* 
d«im  2M»«  1"H«r  4m  Steine  verborgM  wordea;  uMd  awar  iMve  akh  aiebl 
bf^HOmi^i  'wenn  die  Muean  dM  emeD  Sieiaea  noier  demeibeo  i^eiegl  wordea 
B#iMi;  biüMclitlifib  der  Mtoi^il  des  iweileo  und  drilteD  Steiaet  liea«e&  aiob  aber 
yr^  bcigrOadete  AnbnmMWlbte  fdr  die  Erkiltuaff  der  Zeit  ibrer  Verbetgoof 
mid  Iknt  SertMimDlig  «aafiodig  OMcben.  t-  Uad  da  aibchtea  wir  die  erale 
VeqmUMfiT  in  BeireiT  dea  Orlea,  die  «llerdiBga  riobtif  aeia  kaaD«  docb  aacal^ 
fdMndepi  leMea.  '^  Jktvon  jedeoh  btenea  wir  noa  aicbt  afaeraeofflii,  dua  die 
«Bliebt  Wd  »Milen  Miaaaa  bei  IdO  Jabtea  von  eteaoder  niedergelegl  won* 
deoc  ania  leltai.  Wnbreed  diei^r  Zeit  aiad  fewiia  aoob  aadeae  Sobite  «e«* 
«OfM»  wofden«  Waram  lagea  aiebi  aneb  dieea  anler  eiaev  Felwiflcka9 
IM  iMcbl  MD  aberfaa«^  je  einen  Ueaaea  SieiidMnfea  aa  einen  fiewa^aDf»>« 
fiml  Wir  aMWsMan  vielmebr  fiaabem  di^a  aUa  drei  Ifiedcüaffeeaaf ea  aagiBidi 
gfMbnben.  ^%n  b«l(  av  die  iiegcuMiftade  neob  ibret  Zeit  päd  Eeadieriieil  fei* 
f^aderl,  «ad  die  SapptmOa^eo«  die  goldaea  dca  ConUnniaai  aad  aeiaer  SObaa 
and  den  foWaMl  S«biani4^  alleia  ia  die  littlte  oaler  eaiea  Steinblook  and  dia 
fUbfiae«  MnaH»  ans  der  fipObem  Zeit  and  aoa  der  Milaeit  jeaea  la  beiden 
SriUn  nniM  iweiea  eigeaea  Steiaea  aar  Recbtea  uad  Lieben  gelegt.  --  Wen 
daiL  dHttaa  fankt  tber  angabt,  ao  aüaunea  wir  mit  Hena  fiaba  Teilkoaaaen 
M^nin«  4aM  «ich  areigeada  Geacbksbtea  aar  aaa  der  Geaobiobte  Obeibenpt  ee^ 
V^irm  llMeni  nnd  bet  «r  gewtte.  Wer  aaf  sebr  aobarfännige  Weiae  den  tfagel 
p^  aiff niJifib  aaC  den  Kopf  g eftroffea. 

Pena>  wl$  ftarr  Hebn  ata  Aacbl  daraal  eafmerbaan  macht,  die  Silber«* 
Hdlwen^  4«f  Mtgnealiaa  WJtrea  aoeh  volikemiaaa  aan  und  a«aaaa  aotbweadig 
IHbl  bald  nnob  ibniir  Paiguag  anter  deai  Steine  nMergelegt  weideaaeiii.  Haa 
im^fbeir  Magntealiaieai  Empdfer^egaa  aeinen  Herrn,  den  Kaiser  Cona4ana. 
INnaga  HifM  er  fmn  Tbraae,  ja  Hess  er  ernuN-dea;  mid  er  eabab  aicb  e^ibat 
mm  Kaiaer  i»  OoeüMs.  Ala  eolebea  aber  crkaanta  iba  der  Kaiaar  dea  Oiiiata^ 
Ctaantantlni,  den  Bfader  dea  getodleten  Conalana,  niabl  aa.  Sa  inoi  cwi«t 
iobea  4ani  Vagaeniiaa  aad  Coaalaatiaa  an  dem  aebweaatea  Kaaipia* 
Mar  ineble  rfob  gegea  dea  aadera  dareb  Jkindaagenaaaen  aa  venfarl(en.  Ha* 
eondeia  bnipfka  Hagnantias,  aelbst  eia  Dealseber  voa  Prfinklacb-AobsNcber 
Abstamataag«  mil  dea  besMcbbarten  danlaebea  Stinuaea,  aamentHob  adl  dea 
Finnkaa  and  Saefaaea  Verfaiadaagen  an  and  aabn  er  voa  diaaea  aicb  Hilfe« 
trnfipeB  m  Sold  \  wie  wir  diaaaa  neeli  niber  aaaffthaaa  waHea  uad  aof  dia» 
wann  aacb  nHe,  doch  ans  sebr  wertiie  Gespbiebte  dar  Teutaohea  Toa  Dr.  Jafa. 
iaaob  Maa^on,^  a^dbatM  Bacb,  Cep.  XKXVH  und  XXXVHI  nnd  auaMi  aocb 
aaf  Dr.  Jab.  Fardinaad  Hnaohbarg'a  Ceacbfeble  der  AUeaiaaaea  nadl 
Etanben  S.  Si8flf.  varwaisea.  Daa  aaler  dea  drei  Felaalehiea  ffelegeaa  Gold«* 
aad  Sibargeld  alle  nad  dea  bftalUebea  miMfasbea  GotdaehamdK  bette  eOenbaa 
eia  angesehener  Sichsiacbet  FOrat,  am  Kdnig  und  Fflbier,  Ar -sieb  and  aefna 
erbatoan.    Er  batte  es  anr  Sfcbeiiieit  bi  der  an%eiegten  Zelt  unter 

di^  FlelsataJnen  «a  afaier  Stelle  Tevborgea,  die  anr  Ihm  and  eeiaaa  Oetreaaa 
et  irar«  Dana  war  er  qil  adaea  Sebeeaea  aa  Magaeatiae  gaaagaa 
aadbatle  ba  SepteaAer  9S1  >br  dleeea  la  der  ao  bkNigea  Sobbwbt  bei  lfaiaa«i 
iet  faan,  4.  i  deii  teaMlifca  teaa,  di  Nadet-taMrteai  feMüaplbt.  M,iM 
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ftreitor  tefea  ron  beidM  fleertn,  wd  iMt«r  diMen  waiea  tijnbw  «m^  il«r 
SftcliMiiAhrer  vad  sein  Gefo]^  Penii  Magneiitiof  focbl  nvar  «p  d^r  Spitsf 
nines  Heerep.  Ab  «r  «b«r  auf  den  |iaftiiickig«l«a  WideritaDd  »lieMi  Terlpr  «| 
die  BwnaBmhait  vod  wnrdp  «r  4w  £r9te.  dfr  wicb.  Pia  SphlachUiaBfNi  dai 
Fnaken  aad  Sachaea  alriUea  aiil  Vanweifloag.  Da  aia  waaUaa,  daaa  de  di# 
Havath,  waaa  9i^  anteHigea«  pia  mehr  sehea  wllrdea,  ao  begelirtea  aie  ^l- 
«reder  la  aiegao  «dar  m  aterb^,  aber  ia  dem  lelitoro  Falla  aocb  eia  Blatbad 
moff  aauor  ibran  Oagnara  aa  sa  li^bta«.  fta  fitlea  aad  kabrtea  aiaht  wiadf« 
Mn  ia  ibr  Vaiarteod.  IDad  ibra  Miilaa  bliabaa  aa  mßm  daa  Bimmn  Ttrboft 
fea  liegea,  bia  aia  ein  gQastIger  {afall  alleia  aaeh  lo  TfaleD  Jabrbaadartea  wia- 
der  aa  daa  Ucbl  bracbt«. 

Dieaa  fei  gawva  «Diaa  aabr  pSamiUe  VarBwUMMy.  Paeb  will  awa  daii^lb^ii 
BidH  Raaai  gabaa»  aa  aagt  Herr  Haba  ad»  Raebt,  daaa  waaifrtaaa  dia  dral 
aaehlelgaatfan  Paakta  acbeiaea  feat  au  atebea:  1)  daaa  die  geftiadeaea 
(KfiaailBda  up  Aaüaag  dar  Bagieraag  du  HagBaatiaai  falgUcb  ia  4em 
Jihre  3M^  varbaagaa  wndea;  Z)  daaa  der  BaaMaar  dfiaalbap«  M  ynam  giopa^ 
■daHwerlbe,  «bi  Maatt  ?oa  Badealaag  gawaeaa  iat;  and  3)  daaa  daraalba  Taa 
ftchsbcheai  Stäanae  war,  da  der  Popd  ia  dem  ßicbiiacbao  Laude  alcb  darboly 
sb4  gerade  dia  Yerbiodaag  dtf  Sacbaeo  mit  dem  Migoeoliua  darcb  4tf 
gieifhuiiigac  fiahrillMeliar  awadrlkcbUeb  Tarbfirgt  wird. 


Zad  dhfwmlgyiaebe  Ahhtmdhm^i  ffUdef  dm  ApUktei^  aan  Fif$f.  R.  lajwiajp, 
aad  ^Mimoirt  oft  $e  tnmve  re$tU^i  pour  la  premUre  fcu  h  Catendrier  liatl*- 
i^toira  cfcf {f/tfci  mact^omm  eicJ*  par  M.  n.  BmriMairün^  hiiuch  gmpükr^^ 
Mn  tinm  Amktmgti  üdw  dtf«  dm  MafthtkäetiMtem  m  Gntnde  liegmd$ 
Ef$€kt  der  t^dpuAiUtUn  Äere^  von  Johannt$  a.  Onrnf  aeb.  HMdbmf» 
i8$t    8,    m  mdTiS. 

ObwboQ  die^a  U#iae  Sehrift  im  Gewaode  der  Poleorik  eracheipt ,  T«rfolgl 
aa  doeb  aiaeo  reia  wjtaafayhaMicbea  Zweck,  aad  bebiOiddU  aimge  iQr  dif 
Mwe  Cbmaalagia  aieiit  «awaMga  Ft agea.  Dar  antai e  Aaliflt  ß*  f^a  lehrt 
die  ricbtige,  biaber  ao  glaalich  loiaaverataodeaa  BetiebuBg  der  kflraiiah  taa 
Korra  Marielle  ^Dtdecklea  Apiagrfiber  *-  ia  denao  die  Aegyptologea  mer^ 
aMigefweiaa  gfoubtaa  dia  bei  der  Feier  daa  Apiafeatea  tob  den  Pueal^ra  i  n 
iaa  Hil  gealiratea  baillgea  Stiere  wieder  fiaden  «a  mOaiaft  -*  m  dam 
Apiikreiae,  aad  weiael  die  toa  dem  VeK.  aebon  fi«bar  gewaaaeaea»  tatt 
farn  Prof.  Lap^iaa  ia  der  ZeiUcbrift  der  deatachea  morgeat  6ef ellaobafl  oi^d 
dca  Sitaaagaberleblan  der  Barlioer  Akademie  wiederhol!  bekMpAea  Srgeboi^; 
Odaai,  4m  tffyptiaobea  Deakmälara  niebt  miadaa  via  dam  ZaafaiNii 
dar  Maaseo  ood  daa  aalrooomiaebea  Kaooa  aufolge,  die  AegypCar  4aa  Aegia» 
nagiantiitt  ihrer  e  in  h  e  im  ia  cb  an  ^  ebensowohl  wie  den  fremder  Füralen 
i>  daa  aamillelbar  «orbergehfqdiM»  t  Tl«4b  küäpfiaa»  und  dieier  Rechnoaga- 
««iw  ein  aiigeaaeifea  Painoip  dar  ign»tehan  Zaüraohawig  sn  Gt^nde  liagl; 
2>d»a  4fa  Jaiwe  tt5  aad  SOt  t.  Chr.  hiiloriach-aaohweialiche  Epoeben  dea 
ApiAreiaea  aiad;  3)  daaa  dar  Apiakraia  bei  den  Aegypiara  im  Jahre  1325  ▼.  Chr. 
«l^Bfeliift  ward»  and  aein  Uiaprang  »il  der  Aare  dea  Menepblef  nnd  dar  ant- 
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fprechesdmi  Epöehe  der  Sothitpertode  tofaminenfllU;  4)  da«  der  wabre  Zeit- 
punkt der  letzteren  Epochen  nicht»  wie  alle  neuere  Chronologen  angenomroen 
neben,  das  Jahr  1322,  londern  das  Jahr  1325  v.  Chr.  ist;  und  5)  dass  Aegyp- 
ten  von  Kambyses  nicht  im  Jahre  525,  der  allgemeineren  Annahme  Kemftss, 
aoadern  erat  awei  Jahre  apiter,  d.  b.  im  Jabre  527  v.  Chr.  erobert  ward;  — - 
jetat  nnafftbriich  nach. 

In  Betreff  der ietatereu  Punktes  war  Hr.  Prof.  Lepsius,  nachdem  er  noch 
in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl.  Gesellschaft  1853  S.  417  ff.  die  Rich- 
tigkeit des  obigen  Resultates  aufs  entschiedenste  gelfiugnet  hatte,  bald  darauf 
in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  Mai  1854,  S.  217  ff.  diesem  R»* 
ittlCate,  auf  einen  so  nufenugenden  Grund  seinerseits  bin,  dasa  man  ihn  fUr  kaum 
etwas  Anderes  als  einen  blossen  Vorwand  halten  konnte,  beigetreten.  Dies  gab 
dem  Verf.  lu  der  Bemerkung  Anlass:  „man  könne  nicht  wohl  umbin  die  Ver- 
aatilitflt  anzustaunen,  mit  der  Herr  Prof.  Lepsiua  von  einer  Ansieht,  die  er 
hoch  iO  eben  in  den  stfirkaten  AnsdrOcken  mid  wider  triftige  Be* 
«reise  vertbeidigl  bebe,  zu  der  seines  Gegners,  die  sein  eigenes  chronologi- 
acbes  System  wesentlich  modificire»  ohne  alle  genügenden  neuen  Be- 
weggründe plötzlich  übergesprungen  sei**  (S.  67).  Doch  sollte  jenes  Stau- 
nen sich  noch  erhohen.  Denn  schon  in  dem  Monatsberichte  für  Angost  1854, 
0.  495 f.,  widerruft  der  genannte  Gelehrte  seine  neaeste  Ueberaeugang ,  und 
kekrt  an  aeinem  früberen  Irrthum,  wie  er  ihn  in  leCater  Instanz  ohne  Grand 
Terlassen  hatte,  ohne  Grund  zurück.  Er  behauptet  zwar  in  Betreff  seiner  ersten 
Meinnngsanderung,  dass  ein  gewisser  Apissarkophag,  von  dem  er  anfangs,  in 
Uebereinstimmnng  mit  dem  Verfasser,  einrfiumte  dass  die  Jahreszahl  seiner  In- 
schrift sich  nur  auf  die  igyptisehe  Herrschaft  des  Kambyses  bexieben  könne, 
dann  im  Gegentbeil  glaubte  sie  auf  dessen  persische  Regierung  beziehen  au 
müssen,  jetzt  aber  die  Jahrzahl  überhaupt  weglfiugnet  —  und  zwar 
auf  die  mündliche  Versicherung  des  Vicomte  de  Rougö  gegen  die  schriftliche 
Versicberong des  Hrn.  Dr.  Bmgsch  —  „der  Kritik  keinen  andern  Ausweg  liess^; 
allein  wie  könnte  bei  einem  Gelehrten,  der  wie  Hr.  Prof.  Lepsius  seine  Mei- 
nungen dreimal  in  einem  Athemzuge  ändert,  der  gleich  „einem  Rohr  vom  Winde 
bewegt",  von  dem  Jahre  525  auf  527  v.  Chr.  und  von  527  wieder  aof  525 
▼.  Chr.  schwankt,  um  sich,  wenn  es  nicht  schon  geschehen  ist,  noch  einmal 
auf  527  V.  Chr.  zurflckzubeogen,  und  der  die  Basis  seines  ganzen 
chronologischen  Systems  abwechselnd  einer  mündlichen  Mittheilung  und 
einer  schriftlichen  Versicherung  anpasst,  von  „Kritik**  die  Rede  sein?  Leider  ist 
es  indess  nicht  bloss  Uukritik,  Oberflächlichkeit  und  chronologische  Unkenntniss, 
es  sind  auch  vielfache  Entstellungen  des  Wabren  von  Seiten  des  Hrn.  Prof. 
Lepsius,  welche  die'  obige  Abhandlung  zu  rügen  hatte. 

Der  zweite  Anfsatt  S.  83^-96  ist,  aeinem  weaentUchem  Inhalte  nach,  dem 
ireser  dieser  BUtter  be^eiu  aus  einer  Anzeige  der  Schrift  des  Herrn  Martin 
(Jahrg.  1854,  S.  453)  bekannt. 

In  dem  Anhange  S.  97—121,  welcher  in  Beziehung  zu  diesem  Aufsätze 
steht,  prüft  der  Verf.  znvörderat  die  verschiedenen,  über  die  In  den  Makkabfier- 
baebera  gebrauchte  Epoche  der  Seleucidiachen  Aere  aufgestellte  Hypotbesen^ 
»dem  er  deren  völlige  Unhaltbarkeit  darlegt,  und  weis't  dann,  er  wagt  zu 
glauben  auf  eine  fiberzeugende  Weise  nach,  nicht  allein  dass  der  wahre  Epo- 
chenpunkt der  Seleucidischen  Aere,  der  1.  Thischri  (Herbst)  des  Jahres  312 
Y.  Chr.,  den  beiden  Makkabfterbüchern  zu  Grunde  liegt,  sondern  nach  dass  in 
fhneii  eine,  in  allen  wesentlioben  Punkten  vollkommene  cbronologiscbe  Ueber* 
«nistlfflmnng  herrscht. 

Schliesslich  möchte  er  noch  auf  zwei  Druckfehler  aufmerksam  machen,  welche 
sich  S.  81  eingeschlichen  haben.    Es  sollte  dort 

Zeile  2/3  von  oben  „-fll-|-6)"  statt  „(— ll+Ö)«  und 
Zeile  3  TOD  unten  „der^  atatt  „die"  Erscbeinang  heiafen. 
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JAHRBOCHBB  dir  IITERATDIL 

Der  Stctai  nach  seinen  innem  und  äussern  Beziehungen,  Y^Uks^ 
ikümUeh  dargestdU  von  Johann  Hellmann,  k,  k.  österr, 
Mi^'AudUor.     VJU.  296.    8.     Leipzig,  bei  Brockhaus.  1864. 

Zaehmrias  Becker  leistete  mit  eeinem  Noth-  und  Hill»- 
baehlein  für  Bauenleote  AueserordentllclieB;  es  erlebte  innerhalb  fünf 
and  iwansig  Jahren,  von  1788  an  gerechnet,  etwa  den  Absats  tob 
einer  Million  Bändchen ;  es  verbreitete  in  den  untern  Yolksschiehten 
eine  Reihe  tou  gemeinfasslichen  Anschauungen  und  Begriffen  sittUeb» 
lUatswirthschafUicber  Art,  reinigte  von  Aber-  und  Unglaubeni  mahnte 
rar  Ordnung,  geregelten  Arbeit  und  Sparsamkeit,  aur  GottesAurohi 
nd  Eintracht  swischen  Obrigkeit  und  Oemdnde.  Einem  Xhnttehea 
Bedfirfhies  in  Beziehung  auf  den  Staat,  welcher  so  oft  missrer« 
itsaden  wurde  und  wird,  sucht,  wie  es  scheint,  der  genannte,  schon 
sonst  bekannt  gewordene  Verfasser  Befriedigung  au  geben;  seine 
Schrift,  mnachst  für  Oesterrelch  bestimmt,  aber  ihrem  Wesen  nach 
toeh  für  dnen  weitem  Kreis  geeignet,  beleuchtet  und  berichtigt  den 
politischen  Aber-  und  Unglauben,  aeigt,  wie  jener  das  Oespenst  einer 
absoluten,  auf  das  Volk  herabdrückenden  Macht  begünstigt,  dieser 
ab  reine,  aersetzende  Revolutionskraft  alles  Vorhandene  zerstört  und 
raletzt  in  der  grössten  Selbstsucht  und  Despotie  aufgeht  Die  tin 
nenden  Schlagworte  Freiheit  und  Gleichheit,  Nationalität  und 
Unabhängigkeit  kehrten  da,  wie  die  Erfahrung  lehre,  den  Stachel 
nur  zu  häufig  wider  den  eigenen  Leib  oder  fttbrten  das  Volk  in  die 
Knechtschaft  seiner  Leidenschaften  und  Demagogen.  Der  Staat  wird 
ohne  tief  angehende  Grflbelei  als  mit  der  Menschennatur  gegeben 
angenommen,  sein  Zweck  einfach  in  der  Beförderung  des  a]]g»* 
meinen  Besten  gesucht,  seine  Grundlage  in  der  Böligion  als 
H^rin  und  Pflegerin  der  unabweisbaren  Sittlichkeit  nachgewieseni 
endlich  die  Rückwirkung  der  GosellBchaft  auf  den  Geist  des 
Einzelnen  (Individualisirung)  und  umgekehrt  als  Charakteristik 
sdies  Merkmal  der  staatlichen  Entwicklungsweise,  gleichsam  der 
politischen  Methode,  bezeichnet,  die  Einzelnherrschaft  oder  Monarchie 
for  die,  dem  Volkswohl  zuträglichste  Regierungsform  erklärt  Als 
Bedingung  der  gemeinen  Wohlfahrt  erscheine,  führen  die  nächsten 
Kapitel  aus,  der  Friede;  er  allein  baue  und  schaffe,  indess  der 
Krieg  zerstöre,  wie  ja  namentlich  die  Zeit  des  alten  Soldatenkaiser» 
Napoleon  beweise.  Der  Neffe  desselben,  das  gegenwärtige  Obei^ 
hanpt  Frankreichs,  habe  dagegen  in  dem  aufgestellten  Grundsata 
des  Friedens  nicht  nur  dem  Zweck  des  Staates  im  Aligemeinen  ge« 
knldigt,  sondern  auch  dem  Bedürfhiss  des  laufenden  Zeitalters 
die  gebührende  Bedmung  getragen  (S.  57).  -^  Darauf  werden  die 
Hindernisse  zur  Begründung  eines  allgemeinen  Friedeni  nntersncUt 
XLYm.  lahrg .  9.  Heft.  ( 
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als  d»  tfpd  Ünwiaaeabeit»  Mäogdbufiigkelt  der  QesetzOt  Mängel  in 

den  SitteDi  Leidenschaft^  Vorurtheile  und  ßelbstiucht  (Kapitel  9); 

^Ein  Beispiel  davon,  lieisst  es  neben  anderm,  gibt  uns  in  der  neuem 

QcBddehte  die  englische  Politik.    Diese  war  haaptsft<3ilfch  gegen 

Oesterreich  gerichtet,  indem  sie  mit  Verletzung  der  Tractate  und 

der  so  lange  bestandenen    freundschaftlichen  Einverständnisse  und 

Verbindungen  die  Unruhen  in  Italien  und  Ungarn  begünstigte  und 

2war  mit  dem  hervorleuchtenden  Zwecke,  sich  jeder  Handels- 

Yorthfile  an  bemeistem.    Dies  gereicht  wahrlich  nicht  zur  Ehre 

«od  GffOsse  Englands  I^  —  Von  den  geeigneten  Mittehi,  jene  Hin* 

4efniM»  des  Friedens  zn  beseitigen,   spricht  das  folgende,  sehnte 

KainM;  diesem  sohUeasen  eich  noch  29  grössere  oder  kleinere  Ab" 

s^tt«   an»    DftmentUch    über  Volkseraiehungi   Freiheit  der 

Vmm  nod  Slcb^eit  des  Eigenthums,  Beseitigung  der  Parteiaucht 

faa  Staf^  CteS&hrliphkett  der  ParUmentssysteme  mittelst  Reichs-  oder 

Matamalveisamialungen,  von  den  Gesetzen  und  ihrer  Form,  von  der 

rieblerlichen  und  ausübenden  Gewalt,  von  dem  Völkerrechte,  vom 

VerbSltniaa  der  KeUgioo  zum  Staat,  der  Kirche  zum  Staat,  von  den 

büi^rUchen  und  militärischen  Staatsdienem,  von  dem  Kronprinzen, 

Aber  A^erban,  Betriebsamkeit  und  Handel,  vom  Staatshaushalte 

vnd  sehliesslich  vom  Schriftenthume  (39.  K^)itel).  —  Wie  schon 

die  Ueberachrlflen  lehren,  wird  keine  streng  logisch-systematiacbe 

Oidnang  beobachtet;  die  Entwicklung  geschieht  aphoristisch,  überall 

ther  in  klarer,  weh  der  ordinärsten  Durchsdinittsbildung  verstand- 

Uefaen  Sprache  nnd  Weise;  es  ist  eben  ein  politisches  Noth-  und 

HiilfidittcUeiA,  welches   theils  seine   Sätze  räsonnirend  bstgründet, 

Ih^  dcurdi  geadUcbtlMie,  bisweilen  scharf  gezeichnete  Beispiele 

urB^fa^ft.    So  beisst  es  von  einer  berühmtmi,  unlängst  in  das  Tür* 

Insshe  Luger  übergegangenen  repttblikanischen  Persönlichkeit  also: 

nIKt  selbfltsttditigen  Individuen  und  Völker  sind  auch  so  gressmU^ 

tUg,  die  Gesammtheit  als  Souverain  zu  erklären,  doch  aber 

jKdi  ist  Bedingung,  dass  sie  die  Souveränetät  auf  diejenigen  Per- 

soMO  Übertragen,  auf  die  sie  wollen,  und  so  räumen  sie  den  Glie-» 

dem  eines  Volkes  auch  das  Becht  ein  zu  wählen,  aber  doch  so, 

dass  nur  diejenigen  als  Volksrepräsentanten  gewählt  werden,  die  sie 

wfiDsdien.    Beweise  hievon  liefert  uns  ftlonsieur  Lamartine  bei 

dcf  von  ihm  in  Fianlareich  gestifteten  Bepublik.    Dieser,  als  einer 

der  gröasten  Vdkssohmeichler,  hatte  gewöhnlich  folgende  W<Mrto  im 

Manila»  sobald  er  zum  Französischen  Volke  öffentlich  redete;  »i^i^^bl 

ieh  MMge  dieaea,   sondern  ihr  seid  es,   die  ihr  durch 

Wkich  rtd«t,*  —  und  so  wurde  er  von  dem  Volke  zum  proviso«» 

■isfiku  Präsidenten  seiner  neogestUteten  B^ubllk  erwählt  u.  s.  w« 

(AiA&>   Und  doeh  bat  dieser  Monsieur  bei  dem  ,Cultarmichel^ 

9%  habaa  Ansehen»  dass  sich  die  Leute  nm  seine  neueste  populäre 

ÜAenhistorie  fiSnnlieb  wie  Hungrige  vor  den  Bäckerladen  gropiifeen 

«nd  balgen  soUea  Alsa  hent«  die  Kepublik  und  morgen  der  ßalt«nl 

^jslnttaf^ins. 


Grathof:  Uitfaden  fikr  dM  UaAwiMt  In  4er  aUf «iu  Wellgeiehielite.       MI 

Uiifad^n  für  den  ünierriM  in  der  oRgemdnm  TTeli^eseAieM^  Für 
Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  bearbeitet  von  Julius 
Werner  Orashof,  Regierung»- und  Sehuirath  in  Köln,  VJUJ* 
250.   8.     Essen  bei  Bädeker.   1854. 

Dieser  Leitfaden,  fiir  dessen  Zweckmttasigkeit  die  fönfte  Ao^ 
\m^  n  sprechen  scheint,  will  nach  dem  Vorwort  eite  gfm'van^  Mitte 
halten  swischen  aasführlicher  ErBählnng  nnd  rein  tabeüaiascher 
Ueberaicht  Jene  gebe,  ist  die  Ansicht  des  Verfassers,  dem  Ler- 
nenden zn  viel,  diese  su  wenig,  fördere  dort  seine  Trägheit 
ond  sinmpfe  hier  bei  dem  mühsamen  Zusammensnchen  des  cer<- 
streuten  Stoffes  den  Einheitstrieb  ab;  Man  müsse  daher  neheQ  dem 
Geripp'  der  Namen,  Jahressahlen  und  fibnlicher  Haltpni^te  auch  den 
Gang  der  Begebenheiten  nach  ihrem  inneren  Zusammenhange  fest- 
haiteB,  hl  koratn  Säteen  die  Facta  aufaalchiien,  dscen  wettere  Dar- 
steihmg  dem  Unterricht  yorbehalten  bleibe.  Dieser^  im  Ailgsaiflineg 
UV  SEH  laugende  Grondsata  ist  von  dem  Verfasser  treu  hMbaehM, 
Ueberfinsa  und  Dürftigkeit  auf  gleiche  Weise  gSMieden  wordiSb 
Jedodi  steilen  sich  zwei  aosserhalb  der  Metliodik  gdegene  Beden« 
ken  heraus.  Erstens  kann  für  den  Besucher  des  aogenannten  Qjm^ 
nasioms  und  der  äürgerschule  nidbit  dasselbe  Maass  der  kfstoiiioheii 
Kenntnisae  gefordert  werden  und  nicht  in  derseSben  Weise;  A% 
gelehrte  Schule,  deren  Hanptstoff  die  Uassischen  Sprachen  Ikdata 
mflsaen,  darf  sich  begnügen  mit  einem  facti Beli**dironoiogiadi- 
geograplUsch  geregelten  Ueberblick  der  Römischen,  Orieeliisehiti  nnd 
Tateriäadischen  Gesetiichte,  aneh  dabei  melur  intensiF  Tfrliakren| 
die  höhere  Bürgerschule  dagegen,  deren  Angehörige  nicht  diaLaaß* 
bahn  des  künftigen  GelehrtMi  m  der  Begei  wühlen,  muss  exiea- 
SIT  weiter  gehen,  die  Umrisse  des  Mittelalters,  der  neaevn  2eit,  so 
gut  nnd  nodidürftig  es  geschehen  mag,  in  den  Bahien  dea  In 
Lernenden  einspannen,  dabei  möglichst  biographisch  die  /Oft 
eeiir  rerwickelten  Stoffe  behandeln  und  auf  eigendiehe  Intensttttt 
oder  Durchdringung  des  Gegebenen  rerzichten.  Es  ist  hkdlnglidi, 
wenn  man  mittelst  efaier  gut  getroffenen  Auswalil  det  Gegenstände 
deoa  Zögling  sdnen  Gaumen  nicht  verdirbt,  ilm  vor  Vielwisserei 
und  Flatterhaftigkeit  bewahrt  So  wie  die  Dinge  nun  rtnmal  liegen^ 
mnae  der  reifere  Zögling  des  Bürgerinstituts  ron  dem  gesamm** 
ten  Gang  der  m^schlichen  Angelegenheiten  etwas  erfahren  ond 
lernen;  denn  sonst  würde  er  später  viele  Blossen  geben  und  sich 
nldit  in  der  Wlrkhohkeit  zu  orientiren  vermögen«  — -  Zweitens  ist 
es  jedenfalls  misdidi,  der  einen  oder  andern  Abtheilung  von  fSaaSf 
aeim-  oder  secheehnjähiigen  HalbjChigÜngen  bereits  Uebersichten  der 
neuesten  Zeitgeschichte,  etwa  von  1789  an,  in  Hülle  und  Füüe  an 
geben.  Dafür  fehlt  joiem  Alter  das  Verständniss;  der  künftige 
Stadent  oder  Graunis  glaubt  bereite  alles  ergrttndet  zu  habesf  e^ 
wird  bohl,  redselig,  gewöhnt  sich  an  Zeituaga-  und  Reuanengerode^ 
neidet  «rast»  Studien,  wühk  in  allem,  was  {ttant  od«  üigeriieh 
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äiuflieht,  mit  dem  grössten  Vergnügen  umher,  findet  bei  einer  bes* 
feem  Natur  im  gründlichen  Lernen  und  Denlcen  keine  Befriedigung 
nnd  endet  zuletzt  als  geistiger  Selbstmörder.  So  ist  es  schon  man- 
chem „jungen  Jüngling^,  wie  der  Züricher  Chronist  Edlibach 
dieses  bezeichnende  Wort  hat,  in  seiner  Frühreife  hauptsächlich 
desshalb  ergangen,  weil  er  in  Folge  oberflSchlicher  Geschiditskennt- 
nlsse  mit  dem  Leben  vertraut  zu  sein  meinte,  dennoch  aber  bald 
an  den  Felsen  seiner  Unwissenheit  scheiterte. 


ReHgUm  und  Politik  in  ihrer  hietorischen  Wechsdmrkung  auf  die 
Zustände  der  Eidgenossenschaft,  Von  Professor  J.  J.  Hottinger, 
SS.  8.   Zürich,  8.  Höhr.  1864. 

In  dieser  klar  gedachten,  schSn  geschriebenen  Rede  vor  einem 
gemischten  Publicum  entwickelt  der  Verfasser  den  als  Lehre  über* 
•ui  schwierigen  und  bestrittenen  Gegenstand  in  der  einfachem,  ob- 
aehon  immer  nooh  mannigfaltig  ausgeprägten  Gestalt  des  weltge- 
aeUdidichen  Faktums.  Letzteres  wird  aber  mit  weiser  Beschrän-> 
kung  und  Uebersichtlichkeit  zunächst  nur  auf  die  Schweizerische 
Nationalität  und  Eidgenossenschaft  angewandt,  bei  entscheidenden 
Fällen  der  Krisis  aber  ihr  Zusammenhang  mit  dem  allgemeinen 
Cultorprocess  stets  vor  Augen  behalten  und  in  scharfen  Zügen  nach- 
gewiesen. Dadurch  bekommt  dann  der  Vortrag  jene  Gedankenfülle 
nnd  formale  Abrundung,  welche  ihn  auch  ausserhalb  des  engem 
Kreises  jedem  gebildeten  Leser  anziehend  und  verständlich  machen 
müssen.  Denn  je  leiditer  theologische  und  politische  Begriffe  in 
tbeokratisch-doktrinärer  Gestalt  zu  Missdeutungen  und  Streitigkeiten 
b^  dem  nicht  hinlänglich  Vorbereiteten  führen,  desto  wohlthätiger 
wirkt  mit  überzeugender  Kraft  die  geschichtliche,  im  pragmatischen 
Wediselverhältniss  der  Ursachen  und  Folgen  festgehaltene  Ausprä* 
gnng  doktrinärer  Lehren.  Wahrheitsliebe,  Humanität  und  volle  Herr- 
schaft über  den  Stoff  beseitigen  da  den  sonst  leicht  möglichen  Miss- 
brauch,  oder  bewahren  vor  der  Klippe  des  Tendenziösen.  Dies  tritt 
nun  hier  in  vollem  Maasse  hervor;  man  wird  nicht  leicht  auf  Halbheit 
der  Prinzif^en,  Härte  und  Ausschliessüchkeit  des  Standpunktes,  schil- 
lernde Thatsachen  stossen.  „Wie  das  religiöse  Gefühl,  dass  die 
Freiheit  unter  dem  Beistande  Gottes  errungen  wurde  und  nur  untw 
aeiiian  Schutze  gedeihen  könne,  als  National-Ueberzeugung  wirkte,^ 
MurteOi  ist  die  Grundansicht,  alle  Hauptakte  der  fädgenossenschaft 
in  ihren  bessern  und  selbst  schlimmeren  Tagen;  nach  einzebien 
Mtegrifbn  und  Abschweifungen  sei  sie  hi  der  rein  katholischen  wie 
gemteohten  Zeit  zu  jenem  Cardinalpunkt  stets  zurückgekehrt;  er  bilde 
einen  Hauptfaktor  ihrer  Lebenskraft;  er  trete  hervor  in  dem  ersten 
Bundesbcitfey  welcher  auf  «Gottes  Namen^  tünweise,  wie  in  dem 
letiteni  sicherlich  nicht  erheuchelten  Verkommniss  leidiger  Partei- 
witren}  auf  ihn  deute  sogar  vernehmlich  Ua  die  von  Vielen  nel» 


DflgUdc  b^mm^rte  Trenniiiig  im  Mum^nm-  KirdNDleUDy  weUMi 
gertde  beide  Thelle  der  InDera  geMgeii  Yereinlgang  nlher  giebnieki 
liabe.  IHese  trMlIche  und  hoffbimgSTolle  Aoelcbt  wird  nicht  l«Bft 
Tor  dem  Schluss  abo  anegesprodien.  ,»Uiistreitig  begaaneii  nm  im 
ProteaCaDtiamne  wie  im  Kathoücismue ,  man  möchte  aagen  wie  im 
mmdiehen  und  im  welbUchen  Oeechlechte,  anachanlich  die  beidart 
seitigen  Teracliiedeiieii  C%aralctere  wie  in  ihrer  Stäriie  ao  aach  in 
ihrer  Schwache  alch  au  offenbaren,  Anf  der  einen  Seite  gehobana 
Denkkraft,  Bedärfniaa  nnd  Streben  nach  wisaenaehaftUcher  BegrflBr 
dong,  Emat  dea  Lebens,  Freiheitsdrang  in  Mannigfaltigkeii  der  Foiw 
men  sich  Knaaemd,  aber  anch  Streitlust,  Ueberschätaong  der  Krifte^ 
Seliis^enügaamkeit;  anf  der  andern  hingegen,  Gefiihlstiefey  01a»r 
benskrafty  AnfopfemngsfiUiigkeit,  Zartainn,  aber  aach  Yerinmngen 
der  Phantasie,  Schleichkifnste  nnd  Herrschsncht  nnt^r  gleisnerisdiem 
Fimiss  rerborgen.  Leidenschaftlidi  in  iliren  Extremen  aieh  gegan» 
übertretend  nnd  bis  anm  blatigen  Kampfe  sidi  drängend,  messen  elf 
«Dfibiglich  ihre  KrSfte,  aber  beide  sieh  gewachsen,  weil  beide  ha* 
gröndet  in  der  Natnmothwendigkeit ,  bia  immer  mehr  der  Kampf 
ncfa  anf  den  Boden  des  geistigen  Lebens  anrückzog,  wo  er  aUdn 
fie  anentbefarliche  gegenseitige  Läuterung  an  fördern  vermag  und 
ris  auch  finden  wird;  denn  im  Katholiaismus  wie  im  Protestantia* 
mm  hatte  dennoch  in  Tausenden  edlerer  Organe  die  Liebe  sieh 
fortgepflanat  nnd  in  der  Liebe  nun  lebt  nnd  offenbart  aich  Ohriatua» 
Za  ihm,  dem  göttlichen  Versöhner,  können  Symbolik  und  Dogmatik, 
Bild  uod  Wort,  Kunst  nnd  Wissenschaft  ^eichmässig  führen,  soliald 
sie  nur  durch  die  thätige  Liebe  geläutert  und  getragen  aind.  Ob 
diese  wahre  Liebe  erst  ans  dem  wahren  Olauben,  oder  dieaer  «na 
der  wahren  Liebe  hervorgehe?  —  eitle  Frage.  In  Chriatua  aind 
wthrer  Olanbe  und  wahre  Liebe  nur  eina.^  *- 


Der  Bauernkrieg  von  1663    in  der   Landeehaft  Btuel     Von  Dr. 
A.  Heusler,  Profeseor,     Basel  1864.    Bei  Neukireh.  8.  198. 

Die  anfständische  Bewegung  der  teutschen  Bauern  im  XVL 
ond  der  schweiaerischen  im  XVIL  Jahrhundert  hat  manchea  €to» 
meioflame  nnd  dann  wieder  Abweichende.  Dort  wie  hier  trifft  man 
in  Bezug  auf  herrschaftliche  oder  von  oben  ausgehende  Drängerei 
tmd  Unbilde  dieselbe  Berechtigung,  beim  Ausbruch  des  gährendoi 
Unfriedens  dasselbe  massenhafte  Anschwellen  und  Zeifiiessen,  die* 
Mibe  meistens  planlose  aber  leidenschaftliche  Führerschaft  und,  et* 
liehe  Auanahmen  abgerechnet,  bei  kriegerischen  Zusammenstössen 
die  glttche  Kopflosigkeit  nnd  £ntmuthigung.  Verschieden  sind  da*- 
gogeu  neben  anderm  beide  Erhebungen  darin,  dass  der  Teutsdie 
dea  Glauben  mit  hineinaleht  und  ftir  erangelische  Freiheit  Icämpfen 
^  der  Schweiaer  diesesmal  von  der  Religion  gänalich  absteht  nnd 
die  konfessionelien ,  bereits  scharf  genug  ausgebildeten  <}egeaaätna 
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mrfer  iem  t^eichib  Bumer  der  FtAbOk  wider  ««r  Stidle  Und  Hen- 
üdiafitaD  MiMkräaoh«  so  TenMunmoln  trachtet,  nko  einem  politi- 
•eben  Prineip,  der  Rechtsgleichheit^  sdieiDbar  oder  wirk* 
Höh  folgt  DflM  i0t  im  Ganzen  Mch  eeine  äoeserey  materielle 
Lag»  Hiebt  gerade  bedrtegt  oder  veraWeiMt  wie  so  oft  bei  dem . 
atammVerwandten  Machbar,  auf  welehea  Grosse  und  Kleine,  Oeisi- 
Ucb*  tmd  WaltUdie,  wie  auf  ^en  feuwlosen  Stein  seit  Menschen- 
altem los  hiannerteti  oder  schlugen.  Schon  desshalb  kann  sich  der 
eBMHich  ungeduldig  gewordene  Leibeigene  oder  hdrige  Mann  nur  seltea 
auf  Terbriafte  Becbtsame  berufen;  er  legt  im  Namen  des  Ghri- 
aleBtfatinni  und  der  Menschheit,  also  vom  abstracten  Standpunkt 
aasgehend,  Verwahrung  ein  wider  die  Plage ^  und  Quälgeister;  der 
eidgenössische  Unterthan  aber  geht  auf  ^nen  geschichtlichen 
Boden  anrüdc,  fordert  sein  altes,  konkretes  Recht  nach  Brief  und 
Siegel,  klagt  über  die  mannichfaltigen  Beschwerden  als  Neuerun- 
gen. Daher  findet  er  denn  auch  bald,  als  die  Gn&digen  Obern 
«nd  Herrn  siemlich  gleiehgültig  bleiben,  einen  gemeinsamen  Sammel- 
Imd Mittelpunkt;  der  Bauern*  oder  Volksbund  tritt  dem  stftd- 
tlaek**btlrgerlichen  entgegen  und  kündigt  sieh  ffir  so  lange  permanent 
in,  als  die  Besdiwerden  dauern  und  eine  Art  politischer  Rechts« 
glelehheit  unmöglich  machen.  Dadurch  kamen  die  anfangs  rein  m a- 
teriellen  Dinge  an  einem  gefährlichen  politischen  Wendepunkt; 
KopfloHigkeit  der  Führer  und  Kleinmuth  wie  Zwietracht  der  Massen 
küraten  die  Krise  ab,  gaben  der  städtisch-aristokratischen  Obrigkeit 
den  Sieg  und  mit  ihm  nach  strenger  Strafjnstia  die  Befestigung 
flMr  Itttan  mehrmals  gemlsiAirauchten  Maehtbeftagniss.  —  Ob,  wie 
bisweilen  angedeutet  wird,  bei  dem  etwaigen  Auftritt  eines  Crom-> 
#ell  oder  ihm  ähnlicfaen  Hanptes  auch  eine  Englische  Rerdution 
für  die  Eidgenossenschaft  angelirocben  wäre?  —  Diese  Frage  muss 
man  wohl  yemeinen.  Alles  war  daftlr  zu  nüchtern  und  prosaisch, 
daneben  die  kantonal -individuelle  Kraft  so  überwiegend,  dass  ihr 
selbst  der  stärkste  Wille  ohne  Beihfilfe  der  äussersten  materiellen 
Moth  und  des  kirchlich-religiösen  Eifers  nicht  hätte  trotzen  können. 
Man  nannte  zwar  den  berühmten  Basierischen  Bürgermeister  Wett- 
et ein  wegen  sebitf  juridisGhen  Gelehrtheit  und  diplomatischen  Kunst 
biswetten  den  „Schweizerkönig^,  aber  das  war  figürlich  gemeint  und 
ebne  alle  reale  Wahrheit  für  den  Bürger  und  Landmann.  Derselbe 
betend  sich  übrigens  aneb,  wie  gesagt,  haushälterisch  meistens  in 
beiner  so  übeki  Lage;  Handwerk  und  Handelschaft  gingen  gut,  be- 
deoteade  Saauneo,  von  Scbaaren  reicher  mid  wohlhabender  Flücht- 
linge während  des  dreissigjäbrigen  Kriegs  in  Umlauf  gesetat,  führten 
aegar  mk  au  eiäer  leichtfertigen,  üppigen  Sitte  und  Lebensweise; 
bei  dem  pMallchen  Stodcen  dieser  ausserordentlichen  Hülfsquellen 
schlugen  nun  mit  dem  Frieden  auch  die  Preise  der  nothwendigen 
und  entbehrlichen  Gegenstände  auf,  wuchsen  namentlich  auf  dem  Lande 
BchuMen,  Krämerschaft,  Wucherei  und  Unfleiss,  ohne  dass  man  die 
liebgewemienen  Oomkiem  gerade  ahsriegen  gewillt  war.  Die  Städter, 


hl  deo  mieni  fifirgeiwsklekMi  atui  ibdldMD  UiMwkMi  wüw  dta 

Baaerttfchaft  g9Bp$amtj  tr^cbteCen  nadi  elntt  Art  gewivbUdi«r  Ak« 
spemiDg:,  ricbteCen  den  sfMtiBcheiiy  niebc  mehr  durduuifl  adlgwiiMw 
),Gewerb8Kwaiig*  wider  die  ersten  loBtiiiete  und  Regnnffen  der  „Oe»* 
werbefreibeit«^  —  „Man  mtue  sieh,  lautete  b.  B.  nebea  Miderm  die 
Sopptieation  der  Luserner  Bflrgenehaft,  hSehlidi  Mdagea  ob  detfl 
süeberlaaf  der  Fremden^  ab:  Haraer,  Keialer,  Felg0Bweli>i 
«dien  (ItaNenieeben  Feigen- und  OitronenhSndler),  Kantenffeeeery  Maa« 
rar  und  sonetiger  Handwerker  md  Gewerbalente  aot  der  FremAei 
weldie  das  gaose  Jahr  hfaidoreh  in  Stadt  and  Land  hanaireB,  arbet«« 
ten  nnd  verkanfen  nach  ftrem  Belieben,  ZwflKch)  leinene  nnd  weHene 
Tfleher,  Eisen,  allerhand  Metall  nnd  andere  Waaren,  den  OewimheinH 
tragen,  das  gute  Geld  answechaeln,  daa  sehlechte  hfaigegen  in'e  Lani 
bringen«*  —  Dann  wird  geklagt  Aber  den  wachsenden  Dnftig  de» 
ErSbierei  nnd  Handwerkerei  anf  der  Landadiaik,  wo  täai  in  jedeaa 
Dorfe,  „Ooldachmiede,  Schuster,  Seiler,  Maurer  n.  s«  w.  der  ehrs*« 
men  Bifargerschaft  Abbruch  thüten,  und  auletat  an  den  berkamaiU« 
eben  Brauch  der  frommen  Ahrordem  erinnert  Dieser  nlmMch  laute 
dabni:  „die  Bauern  sollen  sich  mit  dem  Pflug  md  andern 
Bauerwerken,  dazu  sie  geboren  sind,  behelfen  und  sieh 
damit  begnfigen.*  (S.  den  Bauernkrieg  im  Jahr  16ftS.  Aus  halid^ 
scfariiUidien  Chroniken  und  Berichten  u.  s.  w.  in  Tier  BOchem«  Aaran 
19B7.  8.  43.)  —  Diese,  nicht  mehr  durchaus  aeitgemttao  Absper^ 
rang  der  Beru&kreise  aeugt  lür  den  socialen  OXhrungs-  und  Zm* 
Mtsnngsprocess;  dar  Doctrin  widerspradi  die  Praxis,  dem  Geseia 
und  Herkommen  die  Sitte,  dem  Buchstaben  das  Leben.  So  eat«> 
stand,  indem  man  einstweilen  den  konfessionellen  Hader  schlafen 
lieas,  in  etlichen  protestantischen  (Bern)  und  katholischen  (Luaem) 
Hauptkantonen  der  grosse  Bauomkrieg  des  Jahres  1^63«  Obschon 
das  eben  genannte  Werk  ihn  quellengetren  za  beseht elben  trachteti 
bleiben  doch  noch  Tiele  Lücken  sowohl  in  Betreff  der  Thataachen 
als  Ursachen  und  Hebel;  auch  fehlt  hin  und  wieder  die  Anschan- 
liebkeit  der  Darstellung,  wie  sie  sidi  nur  aus  den  speciellen  Acten 
nnd  Verhören  der  für  die  Nebenpartieen  in  zweiter  Linie  Betheilich- 
ten  schöpfen  lässt.  Dazu  gibt  nun  die  Schrift  Hausier 's  einen 
wesentUdien  Beitrag;  nur  auf  den  Ganton  Basel  geriditet,  welcher 
fttr  den  Gegenstand  Gentmm  bleibt,  benutzt  sie  meistens  bisher' 
tbcih  unbekannte,  theils  wenig  ausgebeutete  Acten  und  andere  asHh 
Uche  QneBen,  yerarbeitet  diese  mit  Terständiger  Btfcksicht  anf  die 
Entwicidung  der  ganzen  Bewegung  zu  lebenslrisdien,  in  den  Kern 
der  Handlung  hineinfßhrenden  BUdem  und  G^nfllden,  deren  Farben 
nögliefast  iricht  aus  der  Phantasie,  sondern  der  Wirklichkeit  genom^ 
men  werden.  Dabei  tritt,  wie  sich  erwarten  Usst,  auch  manches 
Neue  herror;  so  wh'd  z.  B.  J.  Bowe  aus  BrezweU  neben  dem 
•eben  bekannten  Führer  Uli  Schad  Ton  Oberdorf,  als  der  eigeikt^ 
Hebe  Kopf,  Diplomat  und  Scbreiber  des  Basleriscben  Banemaufiiten* 
des  luerst  nach  den  arcbiyäHttefaen  Berichten  herrorgehobeik  imd 
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gekeaniseiclinet  (S.  71),  entgegen  den  bidierigen  Annahmen  Lie- 
Btal  nicht  ab  Heerd,  sondern  nur  als  späterer  Nebensits  der  Be- 
wegung urkundlich  nachgewiesen,  die  insonectioneUe  Bedeutsamkeit 
der  benachbarten  Orismühle,  gewissermassen  des  „bäuerlichen 
GriiÜi^,  gleichfalls  in  Zweifel  gestellt,  endlich  in  den  zahlreichen 
Aetenaüsffttgen  mancher  hervorstehende  Beitrag  zur  statistisch* 
kulturgeschichtlichen  Kenntniss  der  damaligen  Zeit  und  Lage 
gegeben.  Weniger  gelingt  es  wohl  dem  Verfasser,  das  eben  so 
harte  als  unverständige  Benehmen  der  siegreichen  Obrigkeit  au  ent- 
schuldigen. Hat  doch  diese,  welche  in  kritischen  Augenblicken 
sAwanlcte,  sogar  auf  die  Hülfe  des  Auslandes  geblickt  und  Reiterei 
in  Breisach  geworben I  —  Die  Baselbieter  waren  aber  schon 
durch  den  unglücklichen  Ausgang  der  Dinge  jenseit  des  Gtebirgs  im 
Aargau  und  Bemischen  so  entmutliigt,  dasa  sie  sich  eigentlich  ohne 
allen  Widerstand  unterwarfen.  Meister  Peter  hat  darauf  geantwor- 
tet, jedoch  auch  bald  seinen  Lohn  bekommen.  „Der  Zeitgeist,  wird 
riditlg  am  Schluss  bemerkt,  welcher  heute  die  Gewalt  von  oben 
ond  morgen  die  Gewalt  von  unten  fördert  und  gutheisst,  ist  nicht 
auch  jeweilen  ein  Gteist  der  Wahrheit  und  des  Bechts,  und  nur 
dies«  ist  im  Stande,  das  Glück  der  Völker  und  Staaten  zu  begrün- 
den. —  Es  gibt  eine  stille,  die  Aufmerksamkeit  der  Welt  nicht  er- 
regende Vergeltung.^  —  Es  ist  nützlich,  auch  im  Kleinen  dieses 
die  Weltgeschichte  durchziehende,  meistens  überhörte  Grundgesetz 
nachzuweisen  und  vor  die  Augen  der  Völker  wie  der  Machthaber 
KU  bringen;  denn  wer  taub  ist,  sieht  doch  bisweilen,  und  Leser 
sind  hier  oder  da  nachdenklicher  denn  Hörer. 


Friburgum  EdveUorum  Nuyihofdae.  Chronique  FriburgeüiM  du 
dia^septUme  Mele,  publice,  traduUe  du  Latutj  armotie  et  au^ 
ment^e  de  pr^ci»  historiquee  par  Hetiodare  Raemy  de  Bertigny, 
membre  des  eociel^  d'histoire  du  canton  de  Fribourg  ü  de  la 
Suisse  Romande,     Fribaurg  en  Suisse.     1852.     598,     8. 

Diese  gehaltreiche,  wenn  auch  bisweilen  etwas  formlose  und 
unkritische  Chronik  hat  jetzt  ihren  Abschluss  gefunden  (S.  Jahrbü- 
eher  1853,  Nr.  38).  Durch  den  Fleiss  und  die  Gelehrsamkeit  viel- 
fach ergänzt,  wird  sie  ihren  Zweck,  welcher  auf  Belehrung,  nicht 
flüchtiges  Vergnügen  geht,  ziemlich  erreichen,  weniger  neue  That- 
sachen,  als  Züge  zur  Sitten-,  Kirchen-  und  Culturgeschichte  liefern, 
selbst  die  polemische,  für  den  alten,  römisch-katholischen  Glauben 
eifrige  Streitader  des  unbekannten  Verfassers  als  ein  Zeichen  des 
damaligen  Zeitgeistes  herausstellen,  vor  allem  aber  auf  die  kirchli- 
chen Alterthümer  und  Begriffe  erhellende  Streiflichter  werfen, 
oder  die  kirchliche  Statistik  der  Stadt  und  Landschaft  erläutern,  die 
Gotteshäuser  und  Kapellen,  die  Brüderschaften  und  Klöster,  die 
Heilthümer   (Reliquien),  Processionen  und  Festlichkeiten  eben  so 


(iMDtefa  ab  anschanlldi  erörtern  und  somit  eine  Seite  des  bteto- 
iMien  Interesiee  berflhren,  welche  auch  aasserhalb  der  engem  Grän- 
nn  Tbeflnahme  enrecketi  dürfte.  Diess  gilt  namentlich  ron  Prote- 
lUaten,  denen  die  itabilen  Ritualien  der  Matterkirche  hlofig  gleich- 
gültig oder  unbekannt  bleiben.  Auch  die  staatlichen  Ordnungen 
werte  Yon  dem  Chroniaten  und  seinem  Commentator  sorgtthfg  be- 
lumdeh,  die  Regimentsarten  oder  konstitutionellen  Grundgesetze,  die 
Ztefte  und  Gemeinde^^erhSltnlsse,  ror  allem  aber  die  jewellen  an- 
gMsbensten  Geschlechter  oder  BOrgerhInser  genealogfsch*hlsto- 
liieb  eriSutert.  Eine  strenge ,  gleichsam  systematische  GHedemng 
imd  Methode  fehlen  dabei  freilich  In  der  Regel;  die  Natur  der 
Ckronlk  und  die  Mannichfaltigkelt  des  Stoffes  strebten  dawider; 
toeh  ist  £esem  Bediirftiiss  darch  die  rortreffliche  Arbeit  des  Dr. 
Berchtold  über  die  Geschichte  des  Gantons  Freiburg  (s.  Jahrbü- 
dier  1853,  Nr.  38)  bereits  dem  WesentHcben  nach  Genüge  geleistet; 
ins  da  später  hinsukommt,  schliesst  sich  leicht  «wanglos  an,  er- 
ginst  emsdne  Lücken,  führt  andere  Stücke  weitläufiger  aus.  Diess 
geschieht  nun  auch  für  einen  Theil  der  Gesammtentwicklnng  durch 
die  ToiUegende  Chronik  und  noch  mehr  durch  den  grün<Uichen  yiel* 
seitfgen  und  weit  zurückgreifenden  Gommentar.  Derselbe  überragt 
bisweflen  den  besfiglichen  Schriftsteller,  eine  Erscheinung,  welche 
bekanntlicfa  auch  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Literatur  begeg^ 
net  Wt  Fug  kann  man  daher  den  unbekannten,  hier  und  da  glau- 
benssifrigen,  auch  etwas  unkritischen  und  fabelhaften  Chronisten  wie 
den  gelehrten  Entdecker,  Herausgeber  und  Erklärer  desselben  allen 
Liebhabern  der  ältom  Geschichte  empfehlen.  Selbst  wer  nur  auf 
dai  Neueste  blickt,  Tor  allem  aber  auf  das  ymodeme^  Lieblings- 
diema:  die  „Französische  Rerolution  und  Napoleon  Bonaparte, 
oder  Napoleon  und  die  Französische  Rerolution^  findet  da 
nitoBter  seine  Rechnung.  Denn  S.  848  ff.  wfrd  z.  B.  genau  nach- 
gewiesen, dass  im  FrühUng  1798  beträcbtlidie  Stücke  des  reichen 
Kirdienschatzes,  als  goldene  und  silberne  Kreuze,  Bildnisse,  Becher, 
Ketten  u.  s.  w.  in  Neuenburg  eingeschmolzen  wurden,  um  die  aufge- 
legte Brandstener  der  wunderlichen  „Befreier*'  tilgen  zu  helfen.  — 
^  ging  dabei  aber  glücklicherweise  nicht  wie  in  Rom  zu,  wo  die 
Herausgabe  der  goldenen  Virtus  an  Alarich  den  Fall  der  Mannhdt 
symboBsirte.  Den  Freiburgem  Terblieb  doch  wenigstens  ein  Arm 
toheiHgen  Nikolaus,  welcher  von  jeher  streitbar  gewesen  ist  — 
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N^UM  Mtf*  hzvteetUBSerüBdh  Ch.  L.  de  EdUir,  antiminia&f 
du  €(m»€U  Beeret  H  du  eonseü  söuverain  de  Beme  tU*  dMdi  ä 
Solmref  l6  20.  Mai  1864.  d^apri$  les  doeumenU  auAentiqu^B 
foutnU  pmr  la  famiUe  de  M.  de  H aller,  et  ^erUe  en  penim 
de  la  main  du  difuTÜ  *eU.  par  M.  Baemy  de  Beriigny^ 
Fribourg,  1864,     8.     40. 

Der  8.  g.  Befitauralor  Hall  er  war  ein  Afaim  ron  settenaa 
OabeDi  Kräften  nnd  Kenntnissen ;  mit  seinem  berübmien  Grossvater^ 
dem  PhyslologeD,  hatte  er  gemeinsam  die  unersttttliche  WSssbegier^ 
eisernen  Fleiss,  neben  ausseroräentlicbem  Gedftchtniss  prüfende  Sebitfe 
des  Urtheilsy  Reinheit  der  Sitten  und  Würde  des  Charakters;  dage- 
gen stand  er  ihm  bei  weitem  nach  an  Unirergalität,  dicbterisoheni 
Vermögen  und  ungemischter  Begeisterung  für  das  Wahre  und  Seh(ine 
um  seiner  selbst  willen,  dafür  einigermassen  entschfidigt  durch  prak- 
tische Gewandheit  und  Geschäftskenntniss,  Eigenschaften,  wekhe  et 
eher  von  seinem  Vater  Emanuel,  dem  Verfasser  der  trefflichen  Schwel- 
30erbibliothek,  und  dem  Umschwung  der  Zeit  gewinnen  mochte.  Sei» 
Lebelang  war  und  blieb  er  ein  Freund  geregelter  Aristokratie  und 
Feind  xersetaender  oder  revolntionirer  Demokratie)  bekfimpfte  sie 
kühn  und  standhaft,  oftmals  nicht  ohne  personliche,  doch  dem  Eigen- 
nota fremde  Bitterkeit«  Diese,  durch  das  gleldigültige,  bisweileo 
undankbare  Benehmen  sdner  Standes-  ond  Glaubensgenossen  ge- 
steigert, beschleunigte  auch  den  Bruch  mit  dem  religiösen  Bekenni* 
niss  und  die  Rückkehr  zur  Mntterkirche;  in  ihr  hoSle  der  im  Slaa* 
Getäuschte  einen  stärkern  Rückhalt,  eine  grössere  Folgoriohtigkeil 
au  finden.  Weltliche  Ehre  und  Macht  standen  ihm  dagegen  bei 
dem  viel  besprochenen  Schritt  W(riil  ziemlieh  fem ;  nichts  deutet  auf 
derartige,  bei  gemeinen  Maturen  gewöhnliche  Hebel  hin;  der  Restau- 
rator aber  gllä  einem  autonomen  Pflanzer,  welcher  fteiwttlig  ans 
seinem  scAbstherrKchen  Geburtslande  nach  der  Metropole  sorüek- 
wandert,  sei  es  dase  ihn  Sehnsucht  und  Heimwdi  oder  Nacfadeaken 
und  UeberaeuguBg  TOn  der  UnStatthaftigkeit  der  Secession  leiten«  — 
Das  Leben  und  die  literarische  ThäligkeU  dieses  jedenfalls  ausge- 
aeicbneten  Mannes ,  welcher  inmitten  geistiger  Arbeiten  86  Ji^re 
alt  unlängst  zu  Bolothum  starb,  werden  in  dem  vorliegenden  Schrift- 
cken  anziehend  geschildert;  weiteren  MachHcbten  darf  man  entge> 
gensehen;  hier  mag  es  genügen,  darauf  hinzuweisen.  -^  Hhi  und 
wieder  haben  sich  jedoch  in  die  sonst  sorgfältige  Skizze  Ideine  Ver- 
sehen eingeschlichen;  so  wird  S.  13.  als  Französischer  Agent  und 
Agitator  in  der  Schweiz  Mr.  Menjeaud  statt  Meng  au d  erwähnt, 
S.  15  als  Badischer  Gesandter  in  Rastadt  der  Freiherr  von  Edel- 
stein statt  Edelsheim  genannt,  S.  16  der  28.  Jänner  1798  ge- 
setzt statt  des  31.  Jänners  ftir  den  Beschluss  des  Bemischen  Grossen 
Raths,  sich  mit  52,  nicht  43  Volksrepräsentanten  zu  vermehren,  S.  30. 
das  Urtheil  eben  desselben  über  den  heimlich  von  der  Landeskirche 
abgetretenen  Herrn  von  Haller  (1821)  als  reiner  Gewaltact  darge- 
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ML  Die«  mag  gdim  ron  der  UDflEUgfceKBerkUnmrf  welche  j^ 
diobfle  bei  der  geseUUchen  Parität  über  dae  Maat  hinausging,  niebt 
äki  den  andern  Tbeilen  des  Beechliuisea.  Man  führte  dallir  neben 
andirm  an,  der  von  Hallern  geleistete  und  auch  aeit  seinem  Ueber-» 
tiitte  wiederhelie  Amtseid  enthalte  das  Versprechen,  der  B^gfermig 
Trese  and  Wahrheit  m  leisten,  die  Religien  tu  schtttaen  n.  s.  w. 
Da  er  non  als  Protestant  an  seine  Stelle  gewählt  worden  sei,  so 
lebe  kein  Zweifel  obwalten  können,  dass  sein  Eid  sich  anf  die  pro* 
taMantisebe  Religion  besiehe,  sdnen  Uebertritt  snr  katholischen  hätte 
er,  T€nn$ge  der  Verpfiichtnng,  Treue  und  Wdirheit  ao  leisten,  eben 
aa  gut  bekannt  machen  sollen,  als  er  aur  Anaelge  einer  fremden 
Pandon  yerpflichtet  war  (I).  —  Auch  das  eidgenlSssische  Goneordat 
fiber  die  Folgen  der  Religionsänderung  in  Besug  auf  Land-  und 
H^athsrechte,  auf  das  sich  der  Angeklagte  berufe,  setze  in  seinem 
Artikel  fest,  dass  wenn  ein  Schweiaer- Bürger  in  einem  andern  Ean^ 
ton  als  aeinem  Heimathakanton  übertreten  wolle,  die  Glaubenaänder- 
mag  mcfat  ohne  Yorwiaaen  der  Regierung  geschehen  dürfe,  in  deren 
Gebiet  aie  Statt  finde,  und  dieae  xugleich  verpflichtet  aei,  die  heimath- 
liahs  BAörde  dea  au  einer  andern  Kirche  übertretenden  Schweiaer- 
Bilrgera  tob  dieaer  Yoranaeige  in  Kenntniaa  au  aetaen.  Auch  dieae 
Toitchrlfl  aei  verletst  worden  u«  a.  w«  Yergl.  Ton  Tillier,  O^ 
acbichte  der  Reatauraüonaepoche  H,  169  £ 


(kMiehU  der  Eidgenos9en$durft  während  der  Zeit  de$  so  gehetese- 
nen ForteehrUttBj  von  ISBO-^-lMS.  Von  Änton  von  Tillier, 
ZteeUer  Band.   874.   8.    Bern  bei  Huber  und  Comp.  1854. 

Der  Ytffaaaer,  über  deaaen  jüngaten  und  letaten  Geachiehteplaa 
im  Allgemeinen  acbon  früher  berichtet  wurde,  (Jahrbücher  1854 
Nr.  38)  bdiandelt  in  dem  Torliegenden  Theil  die  Scbweiaeriaehen 
&ii|ttiase  awischen  dem  Frühling  1838  mid  dem  Herbst  1847.  Qe* 
ginffiber  den  laufenden  Tagesvefwicklungen  treten  sie  awar  hinsidifr* 
lask  des  Interesses  in  den  Hintergrund,  behalten  aber  nichtsdesto- 
weniger ihre  hiatoriache  Berechtigung;  daa  kleinere  Drama  in  den 
Alpen  arbeitet,  da  aeine  Fäden  und  Knoten  ansgeapannt  und  ge« 
loütet  ^id,  immer  entachiedener  für  die  Lösung  durdi  das  Schwert, 
te  a.g.  Sonderbnndskrieg,  mit  welchem  ancfa  der  alte  Bund 
fiUt.  ^  Ans  dem  rtichhaltigen  Gemälde  grösserer  und  IdehMrer 
Winen  aber  springen  mehre  belebtere  Gruppen  herror,  welche 
AmUb  wegen  ihres  Gehalts,  theüs  wegen  ihrer  anschaulichen  und 
kmm  Schilderung  jeden  aufmerksamen  Leser  anaiehen  und  fest* 
Uten  ttüBsen.  Dahfn  gehören  namentlich  die  Napoleonssache 
odar  dto  Ausweisung  Ludwig  Napoleons,  der  Strausshan- 
dal  oder  Züricher  Putsch  (Buch  Tier),  £e  Freisohaareniüge 
fingen  Lasern,  der  Eifer  für  die  Bandesreform  und  wider 
^  Jesniten^  endlieb  die  kriegerischen  Zerwürfnisse  der  Ta- 
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gesatBüDg  (B.  6).  —  Üeberall  hat  hier  der  Bericht  nicht  nur  Aus 
verlSsBÜchen  Quellen  geschöpft,  sondern  auch  das  sonst  bisweüeii 
▼erabsäumte  Mass  zwischen  dem  zu  yiel  und  zu  wenig  eingehal- 
ten. Daneben  wird,  was  zwar  bei  dem  ersten  Blick  sich  ron  selbst 
▼ersteht,  aber  sehr  schwer  in  der  Ausführung  ist,  strenge  Oerechtig- 
keit  und  Unparteilichkeit  nach  bestem  Vermögen  erstrebt,  wie  z.  B. 
die  Charakteristik  des  spätem  Bandesraths  und  ersten  Freischaaren* 
filhrers  Ochsenbein  beweist.  —  Indem  Referent  gemäss  seiner 
frfihem  Erklärung  die  mehr  einlässliche  Anzeige  für  den  Schluss  des 
gesammten  Werks  aufbewahrt,  begnügt  er  sich  hier  damit,  nnr  auf 
den  Inhalt  und  Gang  der  einzelnen  Hauptstticke  aufmerksam  zu 
machen. 


Beiträge  «ur  vaterländischen  Geschichte,  Herausgegeben  von  der  histo- 
rischen Gesellschaft,  Fünfter  Band,  Basel  bei  Schweigheuser 
1854,     rill.  318, 

Nach  kurzer  Unterbrechung  erscheint  diese  gehaltreiche  Zeit- 
schrift, auf  welche  die  Heidelberger  Jahrbücher  zuletzt  1851  (Nr.  2.) 
hinwiesen,  von  neuem.  Den  Band  eröffnet  Jacob  Burckhardt 
mit  einem  gediegenen,  kritisch-historischen  Aufsatz  über  Erzbischof 
Andreas  von  Krain  und  den  letzten  Goncilsver such  in  Basel 
1482 — 1484.  Die  Nachrichten  werden  tbeils  aus  gedruckten,  theils 
handschriftlichen  Quellen  geschöpft  und  gut  verarbeitet.  An  sich  ist 
der  ziemlich  unbekannte  Gegenstand  zwar  von  keinem  Belang,  aber 
er  schildert  die  Zeit  nach  ihren  Hoffnungen,  Besorgnissen,  Leiden- 
schaften und  Dummheiten.  Die  Handlung  fehlt  ganz,  es  wird  aber 
viel  gesprochen  und  geschrieben;  mitten  in  den  Geburtswehen  er- 
stickt der  abenteuerliche  Versuch  eines  Concils;  der  Urheber,  auf 
welchen  er  sich  fast  allein  beschränkt,  zahlt  mit  dem  Leben.  Um 
die  Sache  zu  begreifen,  muss  man  sich  mit  dem  Verfasser  in  die  da- 
maligen Zeit^,  Denk-  und  Gefühlsverhältnisse  hineinzuversetzen  traah- 
ten.  Die  Concile,  zweimal  nach  ungeheurer  Anstrengung,  das 
letztemal  in  Basel,  gescheitert,  hatten  ihren  moralischen  und  prakti- 
schen Credit  verloren ;  dennoch  aber  schaute  auf  sie  der  reformsüch* 
tSge,  augenblicklich  gedrückte  und  entmuthigte  Theil  mit  stiller  Seim* 
suebtf  jugendlicher  Leichtgläubigkeit;  es  ist  die  erste  Liebe,  deren 
Wankelmuth  und  Untreue  nicht  vergessen  werden.  Da  kommt  plötz- 
lich von  Rom  Andreas,  der  Erzbischof  von  Krain,  nach  Basel;  Mi- 
nister des  Kaisers  Friedrich  HI.,  kündigt  er  ohne  weitere  Vollmacht 
von  Seiten  des  Staatsoberhauptes  ein  Ooncil  an  als  Reinigungs- 
mittel der  Kirche;  man  horcht,  klatscht,  verhelsst  Hülfe,  bleibt  aber 
still,  als  der  Papst  den  unberufenen  Reformator,  seine  Anhänger 
und  Pfleger  bannt;  die  Farce  endigt  damit,  dass  der  arme  Andreas, 
um  nicht  ausgeliefert  zu  werden,  in  seinem  Baslerlschen  Gefängniss 
durch  Selbstmord  endigt,  Rath  und  Bürgerschaft  sofort  wieder  vom 
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kirehlicheD  Flneh  befreit  und  zu  Gnaden  angenommen  werden.  Uan 
Böehte  übrigens,  wie  bei  Pichegrü,  hier  nicht  sowohl  an  eigene 
denn  fremde  Mordfaost  denken.  Die  Leichenschauer,  heisst  es  In 
dem  amtlichen  Bericht,  ^  fanden  den  Ersbischof  blosshäaptig  in  si- 
Dem  Unterbemtde,  auch  sinem  wissen  Rock  und  «nem  schapperat 
bndiger  ordens  darob^,  barfuss,  den  rechten  Fnss  noch  auf  einen 
Schemel  gestüUst,  den  linken  schwebend;  um  den  linken  Arm  au« 
nächst  der  Hand,  war  ein  „Yacillet^  gebunden  (S.  65).  --  So  we^ 
nig  wie  sich  Pichegrü  laut  dem  herkömmlichen  Bericht  durch 
alimshliches  Verengen  der  Halsbinde  au  Tode  knebelte,  konnte  auch 
der  un^fickliche  Andreas  sich  selbst  entleiben,  wenn  er  mit  dem 
reehten  Fuss  fest  stand,  mit  dem  linken  schwebte.  Man  hat  wahr* 
idieinlich  dort  wie  hier  Mörder  gedungen,  welche  den  Befehl  gut 
ToUsogen,  aber  ungeschickt  einwickelten  oder  durch  angeblichen 
Selbstmord  bemäntelten.  —  Derartige  geschwinde  Justiz,  heimlidi 
in  unbequemen  Gefangenen  bald  in  milderer,  bald  stSrkerer  Form 
ausgeübt,  ist  in  alter  und  neuer  Zeit  nicht  unerhört  gewesen.  Der 
jsridische  Beweis  lässt  sich  aber,  eben  weil  man  schlau  und  ge- 
wandt yerlährt,  in  der  Regel  nicht  führen,  wohl  aber  der  mora- 
lische. Kerkerzungen,  plötzlich  durch  ein  Wunder  yerliehen,  wür- 
den wie  Donner-  und  Blitzschläge  wirken,  manchen  Thurm  spren- 
gen, manche  Mauer  brechen.  —  In  der  zweiten  Abhandlung  schil- 
dert der  verewigte  Prof.  F.  Fischer  den  Aufenthalt  des  Faracel- 
1118  in  Basel  und  theilt  dabei  manche  seltene  Nachricht  zur  Cha* 
lakteristik  jenes  wunderlichen  Natnrgenies  mit;  es  stellt  sidi  in 
demselbtti  der  fahrende,  ref ormirende  Scholastiker  dar,  wie  freilich 
auf  edlere  Weise  dafür  Luther  das  Mönchthum,  Hütten  die  Bit- 
tOBchaft  für  die  Uebergangsperiode  aus  dem  Mittelalter  verkörpem. 

-  In  dem  dritten  Aufiiatz  entwickelt  Emanuel  Burckhardt 
naeh  Actenstücken  den  merkwürdigen,  bisher  wenig  bekannten  Pro-* 
eesB  des  Bürgen  Theodor  Falkeisen,  welcher  1671  manche 
Uchtfertige  Reden  und  Handlungen  auf  wirklich  barbarische  Weise 
als  Hochverräther  durch  den  Tod  büssen  musste.  Juristen,  Theologen 
und  Obrigkeit  ToUzogen  an  dem  unglücklichen  Mann  gewissermassen 
wettäfemd  ein  Auto  da  F^,  indess  nach  mUderer  Ansicht  etliche 
Jahre  GeflUigniss  hingereicht  hätten.  Man  wollte  aber  durch  das 
strenge  Urtheil  theils  unruhige  Köpfe  in  Schrecken  setzen,  theils 
das  Ausland  practisch  von  der  zu  Münster  gewonnenen,  hie  und  da 
hesweifelten  Souveränetät  des  eidgenössischen  Standes  überzeugen. 

—  Der  gelehrten,  historisch-genealogischen  Untersuchung:  Gertrud- 
Anna,  Gemalin  Rudolfs  von  Habsburg  durch  Dr.  Remi-r 
gins  Meyer  schliesst  sich  ein  historisch-staatsrechtlicher  Aufsatz 
des  Dr.  Andreas  Heussler  an.  Er  betrifft  den  Bund  Zürichs 
i&it  den  vier  Waldstätten  yom  1.  Mai  1351  und  beleuchtet 
dabei  die  ältesten  Verhältnisse  von  Uri  und  Schwyz«  „Als  die 
^enoasensdiaflt,  lautet  die  schlagende  Endbemerkung,  aus  der  be- 
s^Sokten  Unschuld  der  0tiUeQ  Tbäler  des  Hochgebirga  beramtrati 
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erhielt  sie  in  Zürich  ein  Element  g^eistiger  Begpuunkeit,  einer  idea- 
len, aber  die  eigene  Kraft  nicht  ruhig  bemessenden,  sich  häufig  selbst 
überhebenden  Strebsamkeit,  ein  Element  der  ungezügelten  Bewegung, 
womit  die  Gefahr  des  Aufreibens  edler  Kräfte  verbunden  war.  Wie 
das  Uhrwerk  des  Pendels,  so  bedürfte  der  junge  Bund  einer  mässi* 
genden  Kraft.  Die  ruhige,  gehaltene  Kraft,  die  Besonnenheit  und 
Umsicht,  der  umfassende  staatsmännische  Blick  allein  konnten  vor 
den  zahllosen  Klippen  bewahren,  durch  welche  die  Eidgenossenschaft 
in  der  Brandung  der  Zeit  sich  hindurchschiffen  musste  — *  das  war 
Berns  Aufgabe.^  —  Diess  begegnete  allerdings  mehrmab  während 
des  Mittelalters  und  auch  später,  machte  aber  in  der  neuesten  Zeit 
einem  plötzlichen  Wechsel  des  Gravitationsgesetzes  so  entschieden 
Platz,  dass  unter  den  eidgenössischen  Wappenthieren  der  Bär  bis- 
weilen die  meiste  Quecksiibematur  zu  verrathen  schien.  —  Der 
sechste  Aufsatz  von  Dr.  Reber  entwickelt  Zwingli's  politi- 
sches Wirken  bis  zur  Schlacht  bei  Pavia.  Aus  den  Quel* 
len  geschöpft  und  oft  in  die  Worte  derselben  eingekleidet,  gibt  die 
Abhandlung  einen  guten,  populären  Beitrag  zur  Charakteristik  des 
Reformators  und  seiner  Zeit  Manche  Rüge  und  Mahnung  hat  anch 
jetzt  noch  Gültigkeit.  Wenn  z.  B.  England  und  Frankreich  auf 
Sdiweizerische  und  Teutsche  Söldner  sp^uliren,  so  passt  ganz  vor- 
trefflich die  im  Juli  1623  von  Zwlngli  der  Tagesatzung  in  Bern 
übersandte  Zuschrift.  „Ich  will  zum  ersten,  heisst  es  da,  die  Wort 
des  Abschieds  (von  Baden)  setzen:  wie  dass  der  Zwlngli  „pre- 
diget hat^,  wir  eidgenossen  verkauften  das  clmstliche  Blut  und  ässen 
(essind)  das  ehristlioh  Fleisch.''  —  Das  habe  ich  nicht  gesagt,  tob 
den  Eidgenossen  immer  väterlicher  Mass  geredet,  sonst  aber,  wo 
von  Bestien  zu  reden  war,  hab'  ich  weder  Dalmatier  noch  Engellän- 
der benamset  (sondern  die  rechten  Leute)  und  hab'  solches  in  einem 
stäten  Branch;  man  solle  an  der  Elanzel  Niemand  nennen,  das  hat 
Gott  nie  geboten,  aber  der  Papst.  In  der  Fastenzeit  1592  habe 
ich  gesagt:  „Es  schilt  mancher  das  Fleischessen  übel, 
dasdochGottnicht  verboten  hat;  aber  Menschen  fleisch 
verkaufen  und  zu  Tod  schlagen  hält  er  nicht  für  eine 
grosse  Sünde.^  (Hört!)  —  Aber  das  half  nichts;  Schweizerfldsch 
wurde,  sagt  der  Bemische  Chronist  Anshelm,  bald  wohlfeiler  ab 
kalbems.  —^  Den  Scbluss  des  Bandes  machen  mehre  Actenstücke 
Kor  Geschichte  der  Baslerischen  Reformation;  sie  wurden  von  dem 
Bernischen  Staatsschreiber  Moritz  von  Stürlerim  teutsdhen  Zei- 
tungsmissivenbuch  aufgefunden,  sorgfältig  kopirt  und  nun  durch  sei« 
nen  Freund  Prof.  W.  Vis  eher  veröffentlicht 


Bader  Ttieekenbuch  auf  die  Jahre  18Sd  und  1855.  Herau$gegeben 
von  Dr.  W.  Theod.  Streuber,  Professor.  FünfUr  uind 
sechster  Jahrgang.     Y.  219.     12.     Basü  hei  Schweigheuser. 

Hatte  sich  dieses  sohätsenswerthe  uad  auch  fiir  einea  grossen 
Leserkreis  aiudelieDde  Jahrbuch  frflber  meistens  in  entfernte  Zeital* 
ter  mrflekfesofen,  so  Ter  weilt  es  dermalen  grösstentheils  bei  See* 
nen  des  aehtif^en  Jahrhunderts.  Letzteres  ist  nicht  minder  ffir 
die  Schweix,  denn  das  übrige  Europa  die  Union  des  !Zoples  nnd 
Schwertes;  jener  herraeht  mehr  In  der  ersten,  dieses  in  der  sweiten 
HiUite  vor;  jedoch  liönnen  beide  Gewalten  einander  nicht  entbehren; 
ne  trachten  nach  einem  wolüthätigen  Gleichgewicht  des  Friedens 
und  Kriegs;  in  ihren  Vertretern  laufen  mehre  Functionen  sosamnen^ 
<e  Künste  der  Ifinerya  nnd  des  Mars.  So  ein  nütallehes  Allerlei 
?oa  theoretiflcb-pralaischein  Vielwissen  war  für  Basel  der  M^for  Ni» 
kolaas  Mirille;  eifriger  Soldat  und  Gründer  der  Freicompagnle, 
htt  er  gleichseitig  Jahre  lang  als  Poliaei minister,  Diplomat 
und  Gelegenheitsdichter  gewirkt;  manche  seiner  Lieder  dienten  da« 
IQ,  um  dorch  Sang  und  Rhythmus  die  Bürgermiliien  desto  beque* 
mer  an  den  Taktscbritt  lu  gewöhnen.  Derartige  Ueberschwinglleh- 
keilen  waren  nach  dem  mbenjährigen  Krieg  bis  xur  FransOsischen 
Berolntion,  welche  mandies  annahm,  gans  gewöhnlich;  bei  kaltem 
Herien  schwärmte  man  fiir  die  Liebe  and  SentimentalitKt,  waram 
abo  aoch  nicht  trota  der  friedlichen  Gesinnung  für  Schlacht  und 
Merdgetümmel?  Für  die  meisten  Höfe  und  republilutnischen  Re* 
(ienuigen,  wie  sie  etwa  in  Holland,  der  Schweiz,  den  Reiehsstfidten 
Uaheten,  war  es  ächte  Wahrheit,  wenn  der  Baslerißche  Friedens- 
tptios  aang: 

nlhr  SoldateD,  CameradeB! 
Tretet  siialer  iat  Ciowebr. 
Ezercicren,  schAs  merfcbiereo 
Macht  uns  aUen  Fread  aod  Ehr, 
Scblient  die  Glieder,  richl'  eacli  wieder, 
Pflaosi  md  mit  das  BajoDel! 
Seid  geaohwinde,  wie  die  Winde, 
Weoo  ea  an  da«  Feuern  gebt!  n.  a,  w. 

Am  20.  Junius  1791,  als  schon  andere  Lüfte  weheten,  starb 
to  wackere  Bürger  und  Kriegsmann;  er  hatte  sich  seine  Grabschrift 
ttlbat  gesetzt: 

„Nicolai»  HivHle  Citi«  Basiliensta 
et  Hilea 
Gratus  vixil,  laetna  emigraTit, 
I  aeqnen.** — 

In  dem  zweiten  Aufsatz:  ,,Üie  Familie  Baas^,  gibt  P.  Wege- 
^  beachtenswerthe,  theilweise  seltene  Nachrichten  und  Beiträge  zur 
Bader  Bnchdmckergeschichte.  Die  berühmte  Technikerfamilie,  wel- 
At  gich  durch  eine  gewissermaasen  erbliche  Gabe  der  Erfindsamkeit 
«oaidchnetei  stammte  aus  Kfimberg ;  von  hier  wanderte  der  eigent- 
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liehe  StanuDYater,  Wilhelm  Haas,  1718  ein;  er  erwarb  als  ge- 
schickter Schriftschneider  zuerst  Ruf  und  Geltung;  ihm  folgte 
der  gleichnamige  Sohn,  später  zubenannt  Haas  Vater  als  Schrift- 
schneider und  Schriftgiesser  (st.  1800),  diesem  in  gleicher 
Eigenschaft  and  mit  stdgendem  Talent  Wilhelm  Haas,  zube- 
nannt der  Sohn  (st.  1838).  —  Interessanter  als  die  sehr  fragmen* 
tarische  Nachricht  des  Herausgebers  über  den  s.  g.  Bitter  Bernhard 
Stehelin  im  16.  Jahrhundert  ist  die  von  H.  Streuber  zuerst  Ter* 
öffentlichte  GhronÜL  des  Ehegerichtsredners  Job.  Jakob  Müller. 
Sie  behandelt  das  wichtige  Jahr  1798,  dessen  revolutionärer  Rück- 
schlag auf  die  Schweiz,  namentlich  auch  Basel,  bekanntlich  von  den 
wichtigsten  Folgen  und  EigenthümUchkeiten  gewesen  ist  Jene  wie 
diese  sind,  bemerkt  der  Herausgeber  richtig,  das  wichtigste  Ereigniss 
des  18.  Jahrhunderts  für  die  Schweiz  gewesen,  dennoch  aber  noch 
zu  wenig  und  zu  unvollständig  bekannt.  Die  Aufzeichnungen  eines 
Zeitgenossen  und  vielfach  auch  Augenzeugen  verdienen  d^er  allea 
Dank;  Tag  für  Tag  abgefasst  und  ruhig  gehalten,  werfen  sie  man- 
ches neue  Licht  auf  jene  wirrvolle  Revolution,  deren  Grundzüge 
freilich  von  anderer  Seite  her  hinlänglich  festgesteUt  erscheinen.  Wie 
man  auch  darüber  denken  und  urthellen  möge,  jedenfalls  beginnt 
mit  jenem  verhängnissvollen  Ereigniss  für  die  alte  Eidgenossenschaft 
ein  neuer  Abschnitt,  dessen  letzte  Schwingungen  bis  in  die  jüngsten 
Tage  hineinreichen.  Es  ist  daher  wohl  gethan,  wenn  die  ziemlich 
seltenen  Memoiren  oder  Tagebücher  damaliger  Zeitgenossen  und  Beo- 
bachter dem  Druck  überliefert  werden.  Diess  geschieht  nun  stellen- 
weise hier,  wo  ein  Basler  Bürger  zunächst  mit  Bezug  auf > seine, 
von  der  Revolution  stark  ergriffene  Vaterstadt  die  nahen  und  fer- 
nen Ereignisse  schlicht  und  recht  in  sein  Gedenk-  oder  Tagebach 
einträgt.  Auch  ein  artiges  Bild  ist  beigefügt,  die  Pflanzung  des 
Freiheitsbanms  auf  dem  Münsterplatz  am  22.  Jänner  1798  betref- 
fend. „In  das  bataillon  carr^,  sagt  neben  anderm  der  Text,  traten 
ein  der  Grosse  und  EUeine  Rath,  das  Militär,  die  Schulen,  die  Ge- 
neralität, in  weiss  gekleidete  und  mit  Blumen  bekränzte  junge  Frauen, 
Jungfrauen  und  Mädchen,  welche  durch  Gesänge  und  Tanzen  um 
den  Freiheitsbaum  diess  Fest  beendigten.^  —  Was  man  nun  auf 
dem  Münsterplatz  im  Liede  verherrlichte,  ist  zum  Theil  noch  be- 
kannt.   Der  Vorgesang  lautete  z.  B.: 

„Freut  Euch  Brfkder!  alle  Fehde 
Ist  aof  Gottes  WidIk  vorbei; 
Herzen  sagen'«  mehr  als  Bede: 
Wir  sind  wieder  firei.^ 

Darauf  der  Chor  (der  weibliche) : 

„UeU  nns,  ja  wir  seh  n  dich  wieder 
Freiheit,  heil!  wir  sind  erhört; 
Danlibar  schallen  unsre  Lieder; 
Gleichheit  ist  gewAhrt.**  ^ 

(Sdihui  folgL) 


fc  l  BBIDBLBBRGBB  UH. 

JAIIBOCIII  BBI  LITIIATDI. 


Bader  Tasdienbodi. 
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Auch  eine  Bede  wurde  am  Freiheitobamn  gehalten.  ^Bürger, 
freie  Männer  I  begann  sie,  yor  fast  fQnf  Jahrbanderten,  als  unsere 
Vitsr  Ton  willkürlicher  Königsgewalt  hart  gedrückt  wurden,  Terei- 
nigten  sich  edle  Männer  und  befreiten  ihr  Vaterland  vom  Joch  der 
TTrannei.  Die  Früchte  ihrer  heldenmüthigen  Aufopferung  haben  ihre 
Xhder  und  Kindeskinder  genossen  bis  auf  diesen  Tag,  aber  nicht 
alle  im  gleichen  Maasse.  Die  Vorsehung  hat  den  Tag  herbeigeführt, 
wo  die  Bewohner  des  Landes  ihre  Rechte  erkannten  und  das  Volk 
Mine  Würde  su  fühlen  begann.  —  Wir  Jünglinge  und  Knaben,  wir 
werden  die  Früchte  des  Mutbes  und  der  Bechtschaffenheit  unserer 
jetit  lebenden  Väter  geniessen;  wir  werden  uns  der  unverjährbaren 
Hedite  der  Menschen  erfreuen,  wir  werden  unter  dem  Sdiuts  der 
Gesetie  bürgerlicher  Gleichheit  der  Vervollkommnung,  jeu  welcher 
in  GeseUscbaft  vereinigte  Menschen  bestimmt  sind,  mit  schneUen 
Fortschritten  uns  nähern.  Unsere  Enkel  werden  unsere  Väter  prei- 
sen; unsere  Freiheitsbäume  werden  stehen  und  blühen.  Es  ieba 
die  f^ie,  wiedergebome,  vereinigte  Schweisl  Es  herrsche  Freihdt 
vnd  Olefdiheit  bei  allen  Nationen  I  Das  Vaterland  nähre  nur  Büi^ 
gerl  Seine  Verfassung  bilde  gute  Menschen!  Freiheit,  Qlück  und 
Friede  sei  mit  uns  Allen!  —  Amenl^  —  80  der  jugendliche  Red* 
aer,  desaen  Vortrag  mit  den  Umschwung  der  Zeit  abspiegelt  und 
deadulb,  wenUg  bekannt,  hier  cur  Charakteristik  des  Festes  einge- 
schaltet wird.  Ueberhaupt  ist  es  merkwürdig,  wie  die  sonst  ernsten, 
Rrmlichen  Stadtbürger  plötslich  meistens  in  eine  fieberhafte,  quedc- 
iQbeimässige  Bewegung  hieneingeriethen,  welche  eimdg  in  ihrer  Ge- 
schichte dasteht  und  auch  später  kein  Gegenstück  gefunden  hat| 
nur  wenige  ältere  Männer  verhielten  sich  ruhig  und  blieben  dem 
Umschwung  fern.  --  Bald  freiUch  zerrannen  auch  bei  der  freude- 
trunkenen Mehrheit  viele  rosenfarbene  Hoffnungen;  die  alte  SchweUs 
begann  Ihren  kurzen,  theUweise  heldenmüthigen  Kampf,  dafür  von 
den  fremden  Eindringlingen  arg  geplündert  und  bedrängt;  da  wand- 
ten sid^  viele  Anhänger  der  Revoluüon  ab,  Ereignisse,  wofür  auch 
&  Baslerischen  AuÜEeichnungen  nicht  ohne  belehrendes  Interesse 
«ind.  —  „Darauf,  hdsst  es  sf  B.  S.  142,  den  5.  Mars  die  Schlacht 
M  Fraubmnn  so  recht  mörderisch  war,  bis  Bern  vor  sich  ging, 
imd  von  beiden  Theilen  sehr  viel  Volks  darauf  ging;  darunter 
auch  sehr  vieto  Bemerische  Weibdeute  waren,  die  sidi  in  dem 
Bireite  so  gut  ala  wi«  die  liSim^r  aaszeichneteni  worauf  die  Fran*- 
XLTOL  Jahrg.  a,  Ben.  7 
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Stadtziacrathen  znrfickirickte.  «Das  Dhn? oik  der  LaUe-KSnig  ($L  j. 
Narren),  heisst  es,  am  Rheinthor  auf  der  Bheinbrack  so  eines  der 
Hanbt  Warseiehen  Basels  war^  w«rde  w^tgethan  und  daror  ein 
Freih^tshut  hingesetzt^  -~ 

Den  Schlnss  des  Taschenbuchs  bilden  Nachrichten  über  das 
Erdbeben  von  1356,  mehre  Mlseelteli  zur  Geschichte  der  Stadt  und 
die  Angabe  der  Baslerischen  Literatur  in  den  Jahren  1853  und  1854. 
—  RefSrent  kann  nicht  umhin,  deii  Wunsch  au8zU6i)»rech(Bin ,  der 
Herausgeber  möge  bei  der  Fortsetzung  vor  allem,  wie  er  be^ 
reits  angefangen  hat,  auch  die  neuere  Zeit  berücksichtigen  und  fia- 
menüich  literarisch -biographische  Nachrichteh  über  seinen  gelehrten, 
politisch  bedeutsamen  Landsmann,  Peter  Ochs,  Oeferh,  auch  Aib 
Briefe  der  freunde  desselben,  z.  B.  Pfeffels  und  Melstölrs,  ihi^ett 
f^iflberigen  Versteck  entheben.  Das  alles  ist  für  ütaser,  wahrTidi  a& 
Bterarisdh-poBtischen  Grössen  nic^t  überreiches  Mlonsöhenälter  ebed 
80  anziebend  als  lehrrdich.  Auch  eine  neue,  nach  der  Aoch  vor- 
handenen Handschrift  bewerkstelligte  Ausgabe  ^er  Baälerischen  tte- 
▼olutionsgeschichte  von  P.  Ochs  wlSre  sehr  wünsclienswerth ,  indeäi 
ffie  gedruckte  Darstellung  ausserordentlich  an  den  Folgen  der  Censo^ 
und  Tendenzpolitik  geliteen  hat. 


Die  Siaät  Basd,  historUeh-topographiBch' besehrieben  van  Dr,  y^Uh^ 
TheocL  Streuber.  Berausgegeben  von  der  xylogr.  ÄnsUäi  vo9f 
Lips  und  Spalinger.     VL    392,   12.    BaseU    NeukircVache 
^  Budihandlung^  1863. 

Es  ist  ein  glticklidier  Gedanke,  alte,  histodsch  berühmte  SflTdtE^ 
auf  eine  gedrängte  Art  historisch  töpograpÜfsch  zu  Ibeschreibisn;  denÜ 
iSaum  und  Zeit  erläutern  änander,  namentlich  wenn  für  die  grösser! 
Lesetf  elt  auch  das  Bild  Unzutritt.  Augen  und  Ohren  sind  ja  Pförten 
der  Seele,  wo  nicht  gar  des  Geistes.  Bei  der  anschwellenden  Gesittung 
bedarf  der  Farbenzeichen  nicht  weniger  die  Kinderwelt  als  das  grossere 
Publikum,  —  Mit  Kenntnlss  und  Umsicht,  eben  so  vorzüglicher  B^ 
iesenheit  als  geschickter  Auswahl  und  Bearbeitung  des  Stoffes  ikix 
der  Verfasser,  scheint  es,  seine  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  gewussi 
Denkart  und  Sitten,  Thaten  und  Bestrebungen  der  Basler,  Wechsä 
und  äussere  Schicksale  der  städtischen  Oertllchkeit  im  langen  Lau^ 
der  Jahrhunderte  werden  treffend  herausgehoben  und  geschildert. 
Dabei  steigt  in  dem  Maasse  der  Nachdruck,  in  welchem  man  sich 
der  neuem  Zeit,  selbst  der  (jegenwart  nähert;  mit  richtigem  Takt 
wird  dagegen  das  entlegene  Alterthum  mehr  duzzirt  als  ausgeführt; 
denn  für  einen  gewissermassen  illustrirten  Geschichisüberbück  muss 
es  mit  Fug  manche  Ansprüche  aufgebeni  deren  vollständige  BeMe» 
digung  nur  der  SpedalhÜstoxle  iAngehöit    Vim  wiQ  docft  Vor  alledk 


mOkm^  ivto  ite Hka«  Mi  «MMge  geiNfüi  i»t«  tet  ij«»  anb 
iMt  dMi  MnlliigMlirtiii  BaiM  fottes.  DMieni  bUUc^^  In  te 
Siriie  iriM  gp^gtaen  VerUUtDiBM  eUtopDodiMd,  btbaadak  di«  Dtich- 
lern  aocb  die  jdngere  Entwiekluog  seit  1798  mit  der  gebährendeia 
SngUt  «owohl  te  BelNff  dir  Ere|giiii#6  de  der  knltoigeMtfciitU- 
cfatt  MoDiebta)  hVb^  TM  fiekaf  wli4  dalMi  veridMoBiK  ee  eliM 
dar  MMieeU  imd.  ftVsiüe  Lew  ^«r  Meht  die  Uieeehen  4ind  B#* 
ilD^nttter  deren  ZMemteeowMeH  ateh  la  du»  Weteg 
mA  die  üiMMve  Fhyriegaemie  det  Siadl  neben  der  iooenr 
tnderte  «tri  amgeetoltete.  <--  ßie  c^MhiobtUeh«  Un-  and 
Beere  eli«;tt  «ird  in  swamig  Ahsctaiittea  fefebeOt  «nter  wekhen 
rieb  beeosdeta  die  Reformatian  mit  liren  Folgen  fOr  Wieseii«> 
tekaft)  Smai  nnd  SMe,  tod  die  neaeele  Zelt  (ll9^^l%6Qi) 
dmeb  Piipmna  nnd  JUaiiMA  aneaekliDen.  Die  Beeeheejbiiii«  dfr 
fliriil,  wie  ei«  sieh  jbtal  dcieteUt^  etlaltt  in  luAt  HaiipteMUbi#i,  m^ 
biiteitadan  daa  IMnelar  und  die  Mbrism  firdie»  einUeelifibj^* 
eriMort  wepdöh'  Hier  btgegBei  jedeeb  detti  Terfeesflr  etwe#  HeiVHdi* 
Übt;  «r  Wnüeft  eWh  gtogeaibte-dem  pri^ütiieA  Ori^lbaa  «oi 
nMiluliadMa  Biftr  jm  eder  In  die  Zafcuolt  and  beeebreibt  lib«r 
CMMk  amffibrMeh  etti  WiTlL,  deesin  Hemptmeietori  Fried*  H»M 
la  Kiabi«l4inffnifattrg)  eral  im  Frät^ahr  lA5ft  bdgiimen  und  im  H^rlMt 
doi  Mgenden  Jahn  endigen  attU  (8.  281— SS6>  ^  Sben  se  w»- 
•tat  flum  nine  Urtüriedi-topo^grapbieehe  Beeohreibung  dep  Petera^ 
platses,  für  deasen  Oescbicbte  doch  alierlei  bimaeU>nrer  Stoff  yov- 
liandM<arta  Möchte.  Se  trifft  man  z.  B.  bei  Wuraiiee«  te  der 
Bader  Chronik  auf  einen  walirhaften  Weltbanm  von  Eiche,  unter 
deren  Sdiatten  und  Verfiatung  Kaiaer  Friedrich  m.  im  Herbel- 
aumt  1478  mit  aeiaem  Gefolge  recht  füratlich  TOn  der  Bürgerschadt 
beniitbeft  warde.  Die  Stelle  laatet  alao:  ^Ich  wirt  berichiet,  lieiaät 
«a  8.  434,  ala  wie  der  Kais.  Majeetftt  anf  St  Peters  t^atc  ein 
Paaqoet  gehalten,  habe  das  äofgeahide  under  der  groaaen  aertegtea 
■d^  d«. HMlilBdal  4^«d&«Miiif  welche  dermaaami,  daa  aie  tw  viel 
Mmbdeai  laenten  fbeaiobUget  mkt  Diese*  Eichbaoma  Summ,  bei 
IMihftn  .ein  fflessend  Brfimilein  atebtt  iat  n^gefiabr  sieben  adhab 
badi,  dfeuMHia  «efan  4deben  iirosaer  Este,  deren  jeder  eiaea  niemUchfla 
laOna  gfeüaaa  kal,  «nd  sieh  dann  wideramb  in  jswen,  dtitj  oder  vier 
iüL  iMiafeilet^  Bingaweias  benwb  aeiad  die  £ate  mit  dreUachar 
iilmiig  hfteiner  Seolea  uadametat,  deren  die  nideiäat  ein  .Sochaeck, 
difr  Boiler  ein  NeaneolE ,  die  finaaeiBt  und  bScbate  ein  Sediaehnacfc 
«idie^  «ad  ia  ihrem  oirck  bey  IIS  {gemeiner  stritten  begreift.  Tor 
aaht  Jarin  liat  aie  aas  sorglose  etwas  schaden  empiangen.^ 

Olaae  rl«iga  Eiche  eiinnert  an  die  groaeen  Linden  dealfeidel- 
beifBr  Wolid)faaneB,  welche  weh  in  den  Iteansiger  Jahren  dea 
ejbjaahnten  Jahrbandeda  aia  BahepUUae  für  Lost  und  Freude  diea- 
trn.  Aus  Hauahaltarttckaichten  fuhr  man  apttter  mit  der  Axjt  4«* 
wia«9ititaWK.ffaoh  ia  Baael  «cechab. 


I   ii  hiiü  iittiHltil 


100  AMUdCoiMgrqpya  •i.  WmIm. 

MHe  SUM  ZOtieh  in  fMaritck-tapographiBeher  DardOluBf  wm  J.  J. 
Hottinger.  Heramgegebm  und  mü  Mbüdungm  begieUei  v^m 
Lips  und  Spalinger.   U.  260.  13.   Zürich  bd  Hökr,  1864. 

Auf  dto  schon  angadeiitete  Weise  liefert  hier  ein  bewXhrlef 
Führer  und  Meister  das  ^^rtttch-gesehichtUehe  Bild  Zfiriehs;  es  ver-» 
wellt,  weil  Torrageode  PersönhchkelteQ  und  Thaten  dam  elaladeOf 
Unger  und  einsehneidender  bei  den  eigentlich  historischen  Stoffen 
tmd  weiss  diese  thetls  dnrch  trelEUche  Grnippiriing)  theils  lehhattD 
nnd  doch  gedrungene  Charakteristik  vor  die  Seele  des  Lesers  m 
bringen.  Derselbe  erfShrt  auch  manches  weniger  Bekannte,  a.  Bi» 
über  Brunn  und  Hans  Waldmann;  auch  die  Neoaeit  wird  er 
wegen  ihrer  unparteiischen  und  klaren  Auffassung  mit  Nnieen  dorch^ 
wandern  und  sich  nicht  darüber  wundem,  dass  sie  grade  se  oad 
nldit  anders  wurde«  Den  Fremden,  welche  Land,  Volk  imd  €h^ 
nchidite  der  beiden  Schweiiersüidte  mittelst  eines  kuraen. Anlaute 
dem  Kerne  nach  wollen  kennen  lernen,  sind  die  beiden  illnsMrlett 
Uebersichten  besonders  au  empfehlen.  Möchte  man  ähnliche  Verr- 
auche compendidser  und  dabei  doch  gründücber  Art  aneh  In  Teuteeh^ 
landmachenl  Städte  wie  Frankfurt,  Hamburg,  Köln,  Wien, 
Berlin  und  München  liefern  ja,  um  nur  etliclie  su  nennen,  deO 
Stoffes  und  der  Form  genug.  Allenfalls  kann  man  Ja  dabei  Balln* 
den,  Märchen  und  anderweitige  Gedichte  mit  einschalten, 
€0  denn  durchaus  seyn  muss. 
a7.  Dec.  1654. 


Cowiographiam  Aethici  htriei  ab  Hieronymo  ex  Oraeeo  in  LaHHttm 
breviarium  redaetam  edidü  U.  Wuttke.  Lipriae  in  dtMk^ 
jpo^io  Dykiano  1864.     CXÖV  und  186  8. 

Die  In  dem  vorigen  Jahrgange  dieser  Jahrbücher  Mr.  17  und  18 
angeseigte  Schrift  von  Wuttke  erscheint  hier  In  aweiter  rei«- 
mehrter  Ausgabe  insofern,  als  die  Porlegomena,  die  Im  J.  18M 
mit  S.  CXXXTTT  schlössen,  hier  eine  bis  S.  GXGV  gehende  Fort- 
setzung erhalten  haben.  Für  die  Besitzer  des  Buches  ist  diese  Fort- 
aetsung  auch  besonders  ausgegeben  worden  unter  dem  Titel:  Die 
Aechtheit  des  Ausaugs  aus  der  Kosmographie  des  Aithi- 
kos,  geprüft  von  Heinrich  Wuttke.  Leipaig,  Dyk'sche 
Buchhandlung  1854.  64  S.  Es  enthält  nänüldi  diese  Fort- 
aetaung  ehie  mit  Benutanng  der  Sdirift  von  E.  A»  F.  Perta  und 
im  Widerspruch  mit  awei  Beurtheilnngen  des  Werkes  von  Hister 
ausgearbeitete  Yertheidlgung  des  Standpunktes,  den  Hr.  WutOce  in 
eehier  Ausgabe  zu  den  Namen  Ethicns  Hister  und  Bieronymus  eii»- 
genonunen  hat 

Hr.  Wuttke  b^sj^cht  hier  did  aaUrdehtti  Grunds,  die  gegen 
ehie  Bearfoeitang  der  Ooamogr^pUo  duch  don  SlrdienTaMr  Bi«o« 


^ifkmmd  gi«^  dMB  IBoMOamg  te  4L  JakL  iMTvorgdiobea 
«wAm  «ind,  nm  fie  slmiDtlich  absnwelseii  und  die  sogenannta 
Aeditbeit  a&ft  Enitohledenste  sa  Tertheidigeii.  FreiÜch  mag  einen 
FmdaineiiUdlrrtboin  sa  eric«niieii  und  lu  bekennea  eine  TiiiMennrhift 
fiche  Wdirheitdiebe  irad  eine  sittUdie  Geehnraag  yoraofleetien ,  die 
Dickt  ?on  jetermaoB  verlangt  werden  kann.  Aber  das  bitte  Hm.  W. 
weh!  aageetanden,  wenn  er  mit  einer  Entgegnung  auf  die  ihm  n 
Ibiil  gewordenen  Belehningen  etwas  länger  angewartet  nnd  eich 
mtBMonm  hätte,  die  wiflsenflchaftlieben  Gebiete,  ans  denen  diese!- 
bee  entnommen  waren,  erst  etwas  genauer  kennen  an  lernen.  Wenn 
m  dann  spiter  sn  Etbicns  aurfiekkefarte,  wftre  ee  ihm  dann  vielleicht 
■S^Bch  geworden,  einer  bessern  Erkenntniss  Anerkennung  ro  sollen. 
So  aber  erhalten  wir  hier  nur  neue  Proben  der  nXmlichen  Entschie- 
toheit  des  WiDens,  die  sich  schon  in  dem  ersten  Tbeile  der  Piro« 
hgomena  bemerlcen  Hess.  Wie  widerwärtig,  ja  man  kann  sagen 
wie  traorig  auf  einem  solchen  Gebiete  Entsclüedenheit  des  Willens 
M  ausnimmt,  soll  nur  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden« 

Eine  von  Etbicus  p.  11  aus  Alcimus  mit  sweimaliger  Nennung 
ieses  Sdwiflstellers  dtirte  Stelle  hatte  Kunstmann  in  den  Gedichten 
fa  Alcimus  glücklich  entdeckt  Dort  steht  Üb.  8  v.  47  in  dem 
segagebenen  Zusammenbang  der  bei  Ethicus  buchstäblich  so  ange-* 
IHttte  Hexameter:  Quique  ereaturae  praefulsit  in  ordine  piimns. 
Wis  war  natifrlicher,  als  die  daraus  hervorgehende  Folgerung  an* 
nerkemien,  dass  der  Verfasser  der  Cosmographle  später  müsse  ge- 
lebt beben  als  Aldmus?  Freilich  fahrte  dies  hi  die  MiUe  des  6.  Jahrh., 
denn  Alcimus  starb  588.  Was  tbut  nun  Herr  Wuttke?  Er  beweist 
uft  Denäiehste,  dass  Alcimus,  der  Tansende  von  Hexametern  ge* 
nsebt  hat,  gerade  diesen  einen  Vers  dem  Prosaiker  Hister  miisso 
abgeborgt  haben.  Ohne  Zweifel  hat  der  gleiche'  Wondermann  ver« 
möge  seines  prophetischen  Instincts  auch  richtig  den  Alcimus  als 
tojenigen  divinirt,  der  ihm  nach  200  Jahren  seinen  einsigen,  sch9- 
m  Hexameter  abborgen  würde  (vgl.  cp.  12  Haec  omnia  Ethicus  — 
c(  Aldmus  pul  ehre  dixerunt). 

Idk  hatte  unter  Andern  ausgeführt,  dass  eine  Deutung  der  Gog 
md  Magog  auf  die  Türken  eine  historische  Unmöglichkeit  füz 
BUeos  sow4^  wie  für  Hieronymus  sei,  da  die  Türken  eist  seit 
ieai  Jahr  568  gesehichtlldl  geworden  seien.  Es  muss  geschichtlich 
bqpriffen  werden,  warum  mau  unter  dieser  alttestamentlichen  Be* 
leidmimg  im  1.  Jahrhundert  die  Seythen  und  insonderheit  die  Ala- 
senn im  Jahr  ^78  die  Gothen,  bald  nachher  und  bis  ins  7.  Jahrb. 
blMi  £e  Hnnnen,  dann  dte  Türken,  im  späten  Mittelalter  endlich 
ie  Tartaren  veAtand.  Man  sollte  denken,  bei  einem  Gelehrten 
weide  diese  Behauptung  keinen  Widerspruch  finden.  Aber  was  thut 
Herr  Wuttke?  Er  beruft  sich  auf  geographische  Erwähnungen  der 
Tarkea  bei  Herodotus  und  Plinius  (seine  orientalischen  Citationen 
>U  IBr  so  alte  Zelten  unlHranehbav,  die  hebräischen  selbst  falsch  f 
▼gl  Joeephns,  antiq.  1,  6,  1)  und  stelll  jeden  Unterschied  nwisdietf 


gtMMitiMM  xM*  ieot^phtocter  Sr^Onig«  elmt  VoVkm  Im  sMkn 
ffMei  Er  hält  ea  «b»  iiir  m^gUcä,  dass  e.  R  dte  HoiiMn  0blmi 
im  1.  Jubrk  «l8  Terbttndete  des  Antlefailste,  die  SaractoAii  htt  9« 
Aihib.  «ii  Feind«  det  €a?iliaatit>ii  datgestelH  «etden  hOMüen,  wM 
Jene  der  Peiiegeee  DNwjnriiis,  dleie  Ptolemioft  erwAmU     .    ,    . 

In  dieser  Wetoe  sind  aHe  seine  fintgegnosgoi  gekaken,  tttd 
es  Ist  in  der  Tfaat  nioht  aSÜiig  darauf  attrüehmkomiDeB»  Iflh' tritt 
für  dieses  Bial  lieber  ^ne  friym  nicht  lierfArte  Firage  behnndeltn 
Ae  Frage  nach  den  Sohrifteteliem,  die  fidricufl  stiUscbwieigeftd  b*% 

Herr  Wuttk^  hat  die  Wioktiglielt  dieser  UntermidMUSf  auch  dt 
die  Frage  nach  dem  Eeituker  Histers  geRihlt,  uvii  daviim  die  B»r 
hiMiptamg  aufgestellt,  bereits  SoIims  dürfte  unsress  Oosnogrephett 
Einiges  vevdanlLenj  da  didi  l>ei  ihm  cp.  15  einige  •SStae  fibideot  dte 
a«eh  bei  E^hicos  op.  63  und  67  stehen.  Z«  dieleiii  Behofe  bI^ 
•Idi  W.  genöth^^,  den  Soünus  in  den  Anfang  des  5.  Jahrb.  hinsJ»^ 
sarücken  und  ihn  jünger  tn  nenneii  als  Awmianas  MfumeUimis»  Set 
Xürae  fregea  will  ieh  mich  hier  darauf  berufen ,  daas  nieht- bloss 
SnlttHMlds,  Bondein  aiteh  alle  Herausgeber  des  AmoHatiiü  die  hei 
leteteim  TOrkommenden  Parallelen  XXII,  8,  44  f.  15,  8— d€.  XXUXi 
6,  »f,  85  f.  XXV,  8,  18.  XXXI,  S,  14.  als  ans  Sollnus  entlehnft 
beteaolitefi,  ond  will  nvr  beifügen,  daes  bereite  Serviusden  Se)iiitm 
nennt  und  benntat  (ad  Q«org.  2,  21&  ad  A«n.  I9t  7^3.),  Q«| 
epüteMa  Datum  bei  Qolinua  ist  die  Keretöffong  von  J(erie)M>  4efflti 
den  fiassaaiden  Artaäteixee  am  i)85,  «d  viel  epäiar  mki  er  DicM 
gesohrieben  haben.  Mit  den  von  W.  angeführtdn  Parellei^ii  iswisehen 
Btbious  und  Selimis  hat  es  indessen  seine  Sicbiigk^it,  eod  es  kounn 
Im  deren  noch  sehr  viel  mehr  angefflhrt  werden.  AU^n  eie  toden 
sieb  alle  andi  bei  Iddonis,  und  werden  dieeelhen  naiebber  ihre  fir^ 
ladiguBg  finden. 

Ein  Sohriftstellsr,  den  EtUxaiis  benniste,  ohne  ihn  ne  nenueii, 
ist  Oresina.  Aus  ihm  ist  der  r^ale  Inhalt  vm  ^.  68  gesthöirfL 
Zwar  hat  hier  Orosius,  wie  gewöhnlich»  den  Justinui  ahgeBcMeben, 
aber  eine  VergMehung  Bisters  juit  beiden  genannten  Scbritetellern 
neigt  sogleich,  dass  sein  fiewähnimann  nicht  Juetinus,  sopdern  Qre^ 
d»s  ist  Ferner  entlehnt  JEtbieus  aus  der  fcuriea  gaegraphMim 
tr^ntnicbt,  die  Orosins  sehiem  Werke  voiMgeeteltt  hat»  einis  AneeU 
VW  KigwoBamen  wd  Massengaben,  die /er  cp,  21,  S4,  9«,  91,  «9^ 
101,  1105,  107,  108  «einer  Cosvnogrephie  wm^eU  Ibm  verdenkt 
ei  weh  die  Notiz  «her  die  Königin  lomy^  und  eos  jeim«  if^i^^ 
iini  in  austfo  pesiti,  vgl.  3,  $0,  weiAm  weU  misIi  die  mm^ 
dedkhep  Angaben  über  die  Murini  md  UvmA  eu  erkUiren  sej«w 
Ontiins  eher  schrieb  seiner  eigenen  Angebe  «nfolge  im  Jisbr  417 
eder  418. 

£ine  Bennieung  4es  Gcegoriiie  von  Tours  (schrieb  am  67^) 
«imh  fibfeue  behalt»  ieh  mir  ver^  bei  einer  endern  Oelegenh^l 
üifciinwlscin- 


Alf.Äe  «te«<|le^9  Cljr^n^age  ^es  ^,  ^.  Etli|«iii  fber  hat  st» 
die  SO  Bücher  fitjoiolägiei]!  äe$  Isidorus  Etiepoleniia  xu  bo- 
tucbteOf  eofeni  aus  iknaa  leti  der  gaaao  ReaUnliah  der  Goamogift* 
(Ide  gesdiSpfk  ist 

Auf  die  nahe  Beslebpiig  cwischeii  Isidorui  nnd  Ethloiia  warea 
umM  Ppru  als  Wouli^e  aiifmerksam  gWQtämf  freilich  i^  dem 
fiuDSi  dass  sie  owinten,  der  Bisehol  ron  B«nlla  ktana  als  Zaufa 
flr  das  Torhattdensein  des  sonderbareo  Machwerkes  anfefOhrt  wer- 
^  Perfjs  wollte  selbst  die  bei  Isidoras  oft  ^rkommende  Forme) 
HMoria  dicit  aweiinal  in  der  Welse  auf  Ethicua  deuten,  dass  aip 
Hister  dieit  m  sehreiben  Torschiug.  Allein  das  eine  Mal  meinft  bl- 
doms,  wie  Wuttiice  richtig  herrorhebt,  den  ron  ihm  fleissig  benntc* 
teo  lateinischen  Josephus  (Hegesippus?  Ambrosius?)  und  das  andre 
Mal  saeiat  er  den  Yoa  ihm  ebenfalls  fleissig  auagebeuteten  Hyginua 
poet  astron.  3,  4.  Es  ist  also  nicht  dann  au  decken,  dass  des 
Marne  HisCer  bei  Isidonis  Torkommen  sollte. 

Zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  von  der  Priorität  des  Ethicna 
Uhauptei  Herr  Wuttke,  dass  bei  Hister  die  Sach^  {n  einem  bessern 
Zosammenhiing  stehen  als  bei  Isidorus.  Allein  das  von  ihm  anger 
ßiirte  Beispiel  ist  nicht  geeignet ,  Beistimmung  zu  erzielen.  Denn 
wcDD  ein  Mjthus  über  die  Gründung  von  Mantua  sich  geschickter 
aiuDelimen  soll  in  einer  Erzählung  vom  Feldzuge  des  Bomulus  nacJi 
QiBtrien  nnd  Troja,  als  in  einem  besondern  Capitel^  das  über  StSdte- 
grundongei»  handelt ,  so  Bescheide  Ich  mich  gerne  Jedes  weitern 
Urlheäs  in  dieser  Sache.  Uebrigens  verdankt  Isidorus  seine  Noti« 
über  MsiitvA  dem  Beryius  snr  Aeneis  10,  198.  201. 

Ferner  beruft  sich  Hr.  W.  auf  £e  grossere  Vollständigkeit  Ar 
paraDelen  Stellen  bei  Hister  als  bei  Isidorus.  Die  angerufene  Tha^ 
la^be  ist  lidiiigi  aber  deren  Erklärung  verkehrt.  Nicht  Isidorus 
oeerpirt  den  Ethieus,  senden  Ethicus  interpolirt  den  Isidorus.  Wäh- 
lend EfUcus  mit  seiner  Redaction  auf  eigenen  Füssen  steht,  hat 
illiQrQs  so  za  sagen  iiir  jedes  seiner  Worte  einen  alten  Gewähtjfr 
mann  hinter  seinem  Bücken.  Ich  belege  meine  Behauptung  mif 
«Iser  Aazahl  von  Beiqdelen,  indem  ich  dem  links  stehenden  Texte 
das  Isidorus  die  entsprechenden  Interpolationen  des  Ethicus  gegen* 
Sfmi  stelle. 


lirypbef-^feaiiflftMmiftiVfpefao-         geoai  rapidisslvam  iNsraai,  ia 
tikwMUmw¥näkm;  omaipartaceri-     TeriUeysliaiale«lbBiHyp.i 


1^  Imm  luanl«  aij»  M  faci»  aqnilif  jcuotar;  tolaia  apsipe  partem  fif  «• 

9fyile«.  ^qpis  yeDjBmenter  infetli,  na»  rae  illomiii  corpornm  leonia  ima- 

tl' bomfneir  visos  difcerpant.  (aai  Ser^  ginem  aeb  formam  osumdanf ,  alis 

litt  a«  Eebft-  9»  ^  ^  Mfiraa.)  Itaqao  el  feoie  vdat  amiae.  Bf.  ?! 

iaL  n.  liMiiana»  vkiia  diisaipii. 

Cf^  -T  inpoi  et  yolpsa  aliafiie  (b-  Ippoa  et  er 90a  völpea  aliaramq^ 

nrom  Dozia  Dusquam  gignit.  serpens  f.  n.  nallatinaf  gigait  oeqoe  draco- 

nSk  ib(,  Dolla  ooctua,  et  si  inveDiaiiir  sea  neque  leoaes  nee  emineiof 

(H  Ivf^Mar)  Malisi  enorlfar.  (aai  Beqae  Memaa,  st  ai  aliqaaada 


Mm  mä  Wrum^n.  k^  ü.  S*  7^0       laYwilB  teiü,  H*  s. 


•■'«^ajy" 


1<M 


AMA^  Comfnplil*  tt.  WtfHkd. 


Albtnia  •  eolore  popifi  mmenpite, 
60  qood  albo  crine  RBfroniiir.  —  Riite 
tamie  c«n«t  lof«iit«a  anat  laalae^iM 
feritil».  Dt  taaroa  premanl  (feg,  fran- 
fanij  konet  perimaat.  (aoa  SoUnui.) 

Ittilia  f^nit  —  elaphaiitei  la^eiicaa, 
Miioearott  beaitam«  paillacttiD  aveai, 
«banom  qaoque  lignuan  et  cJDoamomaai 
etpiper  et  calamonn  aromaiicom  et  ebor, 
lapioetqae  pretioMM  berilloi,  cbryao- 

Eos  et  adamamem,  earbaacnlaiii, 
litat,  aiargaritti  et  amonaa.  (aut 
ii«0 


Baatrataa  narea  —  io  froala  rostra 
aerra  babcnt  proptar  aeopaloa«  ne  fa«- 
riaatur  et  collidaalar. 


A.  Boaiett  aaaraai  f  aHtfaai  to- 
caholam  traxitob  caadoraai paplMi 
anacapala  qala  a.  c.  a.  —  H.  t.  c  i»* 
geatlsaimiac  rapacifitaiiaaat,4aa* 
ta  vero  feritate,  ila  al  tanroi  iater-' 
6ciaBt,  I.  p. 

Avea  mafNaf  mitlic«  paÜlaeaH 
mora  bomiaa»  loquealem,  bm^ 
bet  alepbaalea  et  aioaocenit,  baaliaa 
mag oas,  glgnit  e  a  i  m  cinnaroam  et  pi- 
per,  calamaai  quooae  aromaticam  el 
thur,  chariatoa  barlHo  {Itg.  ehry^ 
aoberillo)  criipraaao  alqüe  crUoli- 
do,  adamaate  probatif  aimo  ac  cwf^ 
boncttio,  leaenitis  itaqae  et  margari- 
tis,  aaioaa  et  aiiriacet. 

In  fr.  r.  a.  b.  pr.  ne  forte,  oaai 
tantam  vim  dia carreatiam  Tal 
properaatiam  habeaat,  aat  fe^ 
riantar  vel  collidanlur. 


Schon  diese  Beispiele  leigen,  dass  wShrend  Lsidorus  seine  QaeK> 
len  getreo  abschreibt,  Ethicos  sie  de  suo  mit  nichtssageiideo  Zu» 
•äUen  erweitert  Die  folgenden  Beispiele  sollen  seigen,  dass  diese 
ZnsStse  manchmal  falsch  nnd  albern  sind. 


Afia  minor  —  bebet  provinciaa  Bi- 
Ibyniam,  Phrygiam,  Galaliam,  Lydiam, 
Curiam,  Pampbyliani,  baariani,  Lyrian 
atqae  Cilidaai. 

Abydoa  aagailo  et  periealoao  roari 
amrata  (aus  Servina  ad  Georg.  l,:207j. 

Sardinia  fonica  babet  calidoa  (ana 
Sotinn«). 

In  hia  primam  inaaiia  fBalearibos) 
iaveata  est  faada,  qaa  lapidea  emilton* 
tar  (aiu  Sem'nt  ai  Georg.  1,  309). 

Scythia  ~<  babet  et  ffamina  magaa 
Moachorom ,  liiaaiden  atqoe  Araxea 
(aaa  SoKnua). 

Boeotia  eat  Aooia  Tocata  a  foate  qao- 
dam  (ans  Servias  ad  Ed.  6, 64. 10, 12). 


Propinquas  illiaa  provinciaa  B* 
Pbr.  6.  L.  Teacnsiam,  C.  ae  K 
Lyciam,  Heberna m  a.  C. 

A.  a.  et  p.  m.  Gaditaao  aep. 

S.  f.  b.  c.  morbide  limfa. 

la  hia  inaulli  primam  foada  ad  lapi« 
dca  iaeieadoa  inveala  testator,  bei  ja-« 
taa  qnidem  et  tragaeaas. 

Flomina  elenim  plurima  et  magna  -^ 
babet  Oacornm,  Fasidon  atqae  Araxen 
ac  Mnrgencea. 

Joxta  Eoaiam  Gotbarcitam  foa- 
tem. 

Die  ansgeselchneten  Zusitse  bei  Hister  sind  entweder  dem  Wort- 
laate  nach  unventäadlich  oder  in  diesem  Zusammenhang  unvenrübidig. 

HMssliche  Schreibfehler  bei  Ethiens,  s.  B*  Haalom  statt  Haijm, 
Sdmera  statt  Ghimaera,  Sidonns  statt  Sicyon,  Malanchini  statt  Me>* 
lanchlaenl,  leaenitis  statt  lychnltis,  Itheus  dacUlus  statt  Idi^os  dae- 
lylnsy  Anthiopolis  statt  Hecatompolis,  Opopodiani  equi  proni  statt 
Hippopedes  eqninos  pedes  habent^  humericns  statt  cimmericiu  nnd 
imsählige  andere  werden  erklärlich,  wenn  Ethicns  aus  Isidoms  ab- 
sdirieby  nicht  aber  die  richtige  Schreibung  foei  bidorus,  wenn  er  ans 
Ethicus  schöpfte.  Für  manche  der  oben  erwähnten  Veranataltungen 
gewährt  die  Variaatensammlung  ans  den  Bssidschrllten  dea  Isidonn 
Sntschnidignsg  imd  ErktSmng. 


ÄMlfa  CofmograplA  ei.^  1^^  MI 

KiCbditi  siddSdie  Irrdiilmer  h«l  Earrcmi  «B^rcMifi  nÜi  UMolttf 
gVDttiBy  s.  B.  süra  Hjrrcaait  statt  Hercjuta,  Histria  rom  Bislar  b0- 
B«mit,  Abydos  insala,  die  Seen  TIberias  md  Cfeimwai  ab  «wel  «k 
tneUeden  (letxteres  ein  dnrdi  den  s.  g.  Heg^lppae  renuilasatea 
lIlKventlodnIsa)  q.  b.  w.  Andre  aber  bat  erat  Ethicnfl  durdi  seine 
KicbNMgteft  nnd  Unwlssenh^t  renehnldet 

Das  Land  Hiitrien  rerlegt  er  anch  geograpbisek  an  den  HtaM 
nad  LaeedSmon  nach  Macedenien,  ans  gignit  ares  byrcmla  sAm 
aadit  er  habet  ares  hlteanias  et  flbras,  die  Werte  immanes  natfo- 
lies  saevlssimis  dnratae  IHgoribns,  qnl  mores  ex  ipeo  eoeü  rlfore 
trazeriint,  ferods  animi  et  semper  hidomlti  rerunstaltet  er  an  dem 
Uaiinn  Immanes  natlones  saerlssimls  morlbns  doratae,  adeo  indonitii 
IHgorem  et  rif  orem  ferentes.  Dne  inr  Insel  Faros  gehörig^e  Notla 
klagt  er  an  die  bei  Isidoras  nnmittetbar  rorangehende  Insel  Helos 
tn,  weil  er  statt  ein  Punkt  fen  machen,  glaubte  sein  rersdi9nemdes 
ttbi  ehifBgen  an  müssen.  Er  sprieht  Ton  einem  Salaria  saperlori 
weil  bei  Isidoms  zuerst  von  Samaria  nnd  sogleich  darauf  von  Ott* 
Haea  snperf or  et  inferior  die  Rede  ist,  macht  Anthiopolis  anr  Hanpt* 
Stadt  Ton  Greta  nnd  dergleichen. 

Wie  ist  es  mSglich  solche  Sachen  au  erklären,  wenn  Hister  der 
Aere  nnd  eine  Quelle  für  Isidoms  ist? 

Um  sich  Ton  der  Abhingigkeit  unsres  Gosmographen  ron  U» 
doras  eine  deotllche  Anschauung  zo  verschaffen,  Ist  es  besondeis 
lehrrdch,  seine  Ezceipte  aus  den  geographischen  Oapiteln  des  14.  Bushs 
der  Etjmologien  zu  prüfen.  Sie  gehen  von  ep.  67  fai  aiemHeh  wah 
gestörter  Reihenfolge  bis  gegen  Ende  des  Buchs  nnd  bilden  gleich* 
Bum  den  Rahmen,  in  weldien  die  vom  Verfasser  erdichteten  oder 
aus  Mirchenbüehem  aufgenommenen  Nachrichten  gleichsam  als  Ab^ 
tdiweifungen  eingefügt  werden.  Bei  Samos  gibt  er  einen  Ezenrs 
über  Pythagares,  Macedonien  veranlasst  ihn  zo  Tiraden  über  Alexan- 
der, .  die  fidischen  Inseln  aur  Aufstellung  einer  Theorie  über  die 
▼deane.  Auf  festem  Boden  befindet  sich  der  Leser  erst  wieder, 
woui  nnd  so  oft  der  Verfasser  zu  Isidorus  znrückkArt  Wie  ganz 
laden  ist  dagegen  das  Verfahren  des  IMscbofe!  Aus  einem  Dutzend 
tehhhaltiger  SchriftsteHer,  jüngerer  und  Ilterer,  christlicher  und  held- 
idscher,  hat  er  seit  ehter  Reihe  von  Jahren  bud»tlUich  getreue 
Sieerpte  in  seine  Sammlungen  eingetragen  und  unter  gewisse  Rn* 
Wken  gebracht  Der  Plan  des  ganzen  Werkes  aber,  die  Disposition 
der  TMle,  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Notizen  in  jedem 
Gq^itei,  die  Verbindung  zweier  oder  mdirerer  Excwpte  zn  einer 
HnmsMr  ist  seh  Werk  nnd  sein  Verdienst.  Als  musivischer  Künst- 
lsr hat  er  ans  der  Vielheit  eine  Eisheit  zu  machen  verstanden ;  die 
Perm  ist  neu,  der  Stoff  mehr  oder  weniger  alt  EtUcus  ist  durdi 
Mfaie  Unwissenheit  gezwungen,  sich  an  einen  Führer  anzuklammern; 
wo  er  ihn  verlüsst»  da  radotirt  er.  Selten  sind  verhültnissmässig  die 
Pille,  wo  er  ehizehie  Ci^rftel  ans  mehreren  zmvtreuten  Stellen  seinez 
Qewlhranumne  ansammenarbeltat    So  wird  man  zn  dem  aonderha- 


m  W.  U9»  4w^MHI  ?3iMrif  fl^r  d^ifOdfi^iiMM^^^^^Erd- 
ktrpwi  80)^911  8^,  4ie  BaModiM«  bei  li^^rfui  X^I^  20^  L,  % 

v<.     IM  m^n  ^nnMd  fp  der  U^  i\^^^  F^ren  Qrknimt,  19^9  yöUig 

des  Ethicua  sind»  so  gfn}^i  ISlinm.  ^  M|Ml4)ff '  ^  ^1^  Wt  09 
nM.PMiq  IL  ?.  in  4m  Y^tt»  dpf  Pjwrq^e*,  i«  .^e^i  Bjrnrenwcum 
IMure  m^  deo  lyu^i^es  ]ßiirem  bldqr«  uascholdigep  Ajtik^  i^ridfr  .er^ 
koiHien»  Y^rp,  o^^mn  pjriUitriiia  o^ai  aptiim  (;(  e^  M«  U|i  yocßr. 
tPHüi  üupd  ebeB«9  M&  dem  pn^teUuir  dürepf  (Qlgei^idep  SatK^:  MjOr; 
IMHH,  nup^i  mifiiwi^  parq  -r  4u«)ß9  utiit^ti^  GermjB^prum  pirataa 
|p  »%Wli  UtOfilw  diQ  Qttßtle  fUes  df^flsi^,  wiia  yn^er  Co|9iiiflgre|»t| 
«bec  d.^  Volk  der  ifeo^ji  i^d  lU^ef  die  JMfulae  Meoper^iii^ie  pdm 
IUl9|^rQto4Q  M  i#gea  %  gilt  gefunden  bat» 

OUge  Ai^BfäbruBg  stellt  boff^n0i(;b  für  unlj^efiwgene  Leser  deii 
^nw^  ie^  dass  jßtbiens  d^  et^^glogischio  Werk  des  IsidoriuK  tü^- 
tjg  bani^t^t  h9\,  Isidorus  g^epkt  in  seinem  Werke  5«  39,  42  dsf 
Jnfir/if  ^}  der  Yersieberung  seinem  Biogra(>ben  zufolge  voUendetii 
er  dasselbe  erst  kurz  ?or  seinem  Tode,   f^  ßtarb  |d.  31«  Mära  6S$* 

W#PP  ieb  no€)i  p^lt  einigen  Wortf^n  auf  die  A}ezandercymane 
zurückkomme,  so  gescbieht  es,  uin  die  Bemerkung  nac|izutragq^| 
.  Ams  -in  gim  lU^iUl^ber.  Welse  wie  Im  grteghiscken  Qom^n  (Becen* 
iioii  B  und  C)  die  E^Qimpng  der  Gog  und  Magog  au^b  inv  J^i^ 
wm  ^o^gptBag^pi  wi^d,  3Mre  19,  93  ff.;  dass  dort  u^ter  dem  Blcornif 
Alfixffid^  iju  yenitehep  is^,  M  9^g^  neuere  Zweifel  Graf  in  dfifr 
2MMirifk  der  deutacb^n  n^orgeplSqdiscbt^n  ^flse^tofJlKM^  9^  S^  4499$ 
iß  grtbM)lij9b0r  Weise  sicher  g^stell^,  und  gegen  die  alten  Einredm 
oi4iod)9XQf  Mpslemeo  tfüfM  aebon  d^  e^ie  Umstand  aus ,  ^ass  f^e 
«Ue  yw  Ajbbas  an  4i|B  Ann^n^e  4fr  Identit^  des  ^icpcnia  mit  41^^^«* 
dur  ld9  die  alig(|ip€|ip  b^crscben4e  Tradition  anerkennen.  Der  Eii^ 
^lir  rfforde  im  jabr  634  YoUständig  ges^mu^elt  jMlaii  wird  idfg 
^i|«t  s^,  diee^  TJMl  des  AJjSifi^iderrpmim/i,  der  den  Erzifbjiii^ 
gm  desMubwied  und  ipß  I^U^b  f^u  Grfinde  If^gt  (if^aitiw 
Mi«^  «it#ßten  in  BrieSp>rm  gehaltenen  Red^tion  ^f^)^  Inf  6.  Jidifr» 
b|!iya4eDt  au  v^^g^n.  j)ie  elpfocb^  Grundz^ge  der  $i«e  siqd  91^ 
bulfeff  Jabntiiisend  äl^,  jri^rgL  Josepbus  b,  jud.  7,  7,  4.  Hier^mfr 
BMI  4»üi9t.  77,  8,  t  I.  p»  46.4*  ed.  YaU^rst  Fro^oopfp«  de  b.  PeRir 
A»  10.  :nedi|gariu«  chipil-  'ep*  ^6.  Ibre  (widlijcbf  V^Uep^u«  vft4j 
IRMi  ibr«  Ewta^upg  iji^  A^sbuadungi  i^uf  ßi^ja  G^lete  der  j|i#icim 
)4iUNrator  an  an«M^  ##Mis  ¥gl  JSlBenm^ger  ?,  §.  733«. 
Bsf^k  HU   ftit 


HfiiltsimAnn,  Prof.  in  lleidplUrp.  Sttfttgart,  bH  Krabbe  I8ü5, 

iNoth  t>i»  in  41t  MHte  4e«  vtrigeq  J^i^uii^fldrts  waasio  mm 
i^t  aoden,  als  dasa  die  Germanen  su  den  Kelten  gcMkte»,  .ppd  dfn 
die  dMacke  8|Mck«  ei«e  keWach«  b^*  Sret  der  PeMictiaeir  Bon- 
«nelioi  Jahr  I7S8>  w  frateo  Band  dtf  rermn  Q^cafum  wlp^ 
tmnjjmA  imn  fiefro^pfUn  ip  der  AlaaMa  Dlu^trata  ^^i  in  4^ 
Vindicfae  Oelliffae  1754  braehteo  die  neue  litbre  au^  4a09  dit  üUc? 
MHM  kfiqe  K4ie«i  f«ieii»  daas  die  Spruehe  ^f  «Uta  GaUiei  ^ine 
gana  andern  ai»  die  dfuleebe  gewesen  sei  und  dasii  vielmehr  dif 
Bretoiuifi  und  die  Bewohner  yon  Wale«,  wie  iwch  diß  SohAtte^i  imril 
bin  di«  waterep  Kelten  sei(»n.  Diese  neve  Lehre  wi^df  itwar  mv 
M^Mtel^»  keineswegs  hegrtindet  nud  hewieseDi  al^r  sie  f#nd  Bei* 
(Ui  und  ist  je4«t  fib^ail,  in  I^rankreich  und  England  ehepso  wie  in 
PfutseMftndf  bei  6slebrH)n  wie  bei  Upgelehrten  die  hevrsehende  Anr 
firlii  geworden  I  die  bei  ihrer  allgemeiiMsn  Yerbreiüiag  so  fest  «li 
MilMm  aeLeini^  daes  Kiemand  mehr  dei)  geringsten  Zweifel  fiir  mög? 
IMi  helt  In  4er  vorUegenden  Schrift  werden  nichtsdestowei^ges 
iM^mr  Zweifel  erhoben,  soisder^  es  wird  aufs  eotsehled^nnte  di|i  att^ 
Afüidil  li«r  fr^r;«  Gelehrtem  gegen  d|e  jets^  allgemein  b^scheiHle 
ifhre  vftrtheidigt.  fy  wird  behauptet «  dess  diß  briKi«chep  VüHkff, 
•mtfidtck  die  Q^Qlen  in  Irlain)  «nd  Schottland,  und  die  Kyip^rep 
iR  Wli«i>u9d  (hir  Bretagne,  gi»na  mit  Unre<4it  fiir  S;elten  gebaltipii 
Wfgdfm  dese  Zugegen  die  Germanen  wirkUeh  Kelten  /liod. 

£fi  ieft  einienclMen^  da9P  dif9>e  Frage  fiir  die  dentsch^  Aftapr 
ÜHHAfiHtfind«  TM  lier  gröwtjBn  Wichtigkeit  ist  IMh  <ler  hernw^ien^ 
Aosicbl  4üf|eq  wir  Aie  Nachfichten  der  Aitf^  ttber  die  I^lelten  nifiht 
fBr  amer  AMeitb«ipi  henfitsen;  unßre  Mythologie,  isnsre  Becblsr  mi 
fS^/^f^^  mum  mb  dMm  mit  spSflich^n  itnd  m^i  mittf^laMerllh 
^Jm  Qn^iff»  heheUen.  Ist  aber  die  jülfi  Ansieht,  duss  die  Gern»^ 
Wm  JM^  fliiMl,  4ie  richtig?,  so  h«t  die  Erforsfhung  ^nffoa  AUsitt 
tfciM^niil  fiel  griissr^  Feld  «nd  viel  ältere  Zeugnisse,  viel  reichert 
Q^ellilAi  V^l^  alte  Geschichte,  imsre  Mythologie,  mme  ganze  4^tn 
89|ni  AH^l^th^unskn^d^  müssen  dann  eine  andre  GeetaU  e^hattfin^  whr 
4Mbfl  ^Mitm  Qwchicbtß  nicht  mehr  mit  der  Niededagf  4e8  Arioifiat 
Wgimfn}  /wndiirn  mM  der  Niederlage  der  Rö^er  an  der  A^iia,  und  en 
W^  fif»U§i€bt  g^lingeii,  4ie  Wf^rnngopi  kel^ch^  Völker  WHdi 
bis  in  ^D  viel  höheres  Alterthum  hinauf  an  b^ieuchtan.  Der  GspMi 
^  die  Piweisfiährung  nimmt,  ist  folgender. 

Die  9j^ff  üst  in  y||dr  Abschnitt  getheilt  Jxß  erßten  Ahselwitt 
^  #Mf^^9  ß^weise  gegeben.  Die  herrschende  AnsidtU  M(  aicih 
W^^l^ar  gei^eigti  sie  h^t  fier  Wi^senpchaft  nichts  genQM  m4 
m  #N  f  l9A(i  rqa  llicherUcben  jBtymologi^n  mfii^tM;««!^  j()lim 
itmof'i  fhee  hffi  %  Jhwechenden  Ansicht  <a«  pjiötaliche  An^^et^ 
W#e  M9S  jgm^w  Volkpp»iw^pS|  der  G^na^en,  i)q#r]^lich  ]UieihlU 
^M  flie  Gmpmb«!  ttfmfQ  «i<M  «tw«  im  ^Iw^Usdiw  Yiolkfvtapw 


rinfeckt  g^wei^  Bän,  wobei  die  Hypoiheflei  dan  ck  Ctothm  «M 
Oeten  seien,  ▼erworfen  wird,  und  sie  kdonen  aacli  nicht  aQf'Sluui- 
dinavien  eingewandert  sein,  wie  melirere  neuere  Forsdier  annebmea 
iMVditen.  Da  sie  aber  docb  vorhanden  sind,  so  mOdsen  sie  ein  Theil 
der  alteti  Kelten  sein. 

Im  zweiten  Theil  werden  die  Zeugnisse  der  Alten  geptWt  Bb 
eetigt  sieb,  dass  alle  Griechen  ohne  Ausnahme  die  Oermaneii  cit 
den  Kelteh  zSblen,  die  Britten  aber  von  den  Kelten  scheiden.  Be^ 
sonders  deutlidi  und  wichtig  ist  das  Zeugnfss  des  Strabo.  Da  die 
Griechen  unter  den  Römern  und  für  die  Römer  und  nach  rdmiacheii 
Berichten  schrieben,  so  ist  es  von  vornherein  unglaublich,  dass  dia 
BSmer  eine  andere  Ansicht  hatten  und  die  Germanen  als  eine  gaü 
iandere  Nation  von  den  Kelten  trennten.  Es  werden  nun  in  diesem 
Begehung  die  Zeugnisse  der  Römer  getrachtet.  Die  einzige  Sliltte 
der  herrschenden  Lehre  ist  die  Stelle  des  Caesar,  Im  bell  OalL  1,  47, 
Wo  von  Ariovist  gesagt  wird,  dass  er  die  gallische  Sprache  erst 
nach  langjährigem  Aufenthalt  in  Gallien  gelernt  habe.  Es  ergibt 
sich  ha  genauerer  Prüfung,  dass  der  gewöhnliche  Text  in  dfeseit 
Stelle  nicht  der  Sehte  sein  kann,  sondern  dass  die  Lesart  der  zwei- 
ten Handsehriftenklasse  aufgenommen  werden  muss,  nach  welcher 
ganz  einfach  die  Sprache  des  Ariovist  die  gallische  genannt  wird. 
Ausftihrllch  wird  sodann  fll>er  den  Namen  Germani  gesprochen.  Es 
wird  bewiesen,  dass  der  Name  lateinisch  Ist  und  erst  in  dem  HeM 
Caesars  vor  der  Schlacht  mit  Ariovist  aufkam,  um  die  Deulscbeti 
als  die  ächten  Gallier  zu  bezeichnen,  als  diejenigen,  welchen  dai 
Schicksal  die  Vernichtung  der  römischen  Macht  aufgetragen  habe. 
Bei  jener  von  Caesar  so  ergötzlich  geschilderten  trepidatio  militum 
war  es,  wo  victor  ob  metum  nomen  invenit,  wie  Tadtus  sagt»  Da 
älfto  die  Ergänzung  zu  Germani  nichts  anderes  als  Galii  ist,  so  ist 
der  Name  selbst  der  deutlichste  Beweis  dafür,  dass  die  Römer  el)enso 
wie  die  Griechen  die  Germanen  fQr  Kelten  oder  Galaten  hidten* 
E^t  zur  Zeit  des  Tacitus  wusste  man  nicht  mehr  deutlich,  dass  dib 
Oermani  eigentlich  germani  Galll  waren;  Tacitus  meint  aUerdlngs, 
mit  den  Cimbem  sei  das  germanische  Volk  als  ein  ganz  neues,  voioi 
den  Galliern  wesentlich  verschiedenes,  zuerst  in  der  Gescliichte  auf- 
getreten, und  die  germanische  Spradie  sei  wesentlich  eine  andere 
ah  die  gallische.  Diese  unsichere  Meinung  eines  spätem  Römeni 
steht  allein  dem  einsümmigen  und  entschiedenen  Zeugniss  des  gan*' 
aen  Alterthums  gegenüber. 

Im  dritten  Theil  werden  sodann  die  Thatsachen  geprüft.  Waü 
zuerst  den  physischen  Typus  des  k^tischen  Volkes  betrifft,  so  wird 
er  einstimmig  gerade  sO  beschrieben,  wie  die  Germanen  nach  der 
Behildernng  der  Alten  und  in  der  Wii^kllchk^t,  wo  sie  sich  rein 
erhalten  haben,  sind;  blonde  Haare,  weisse  Haut,  hoher  Wudis  sind 
die  Kennzeidien  aller  Kdten,  wie  der  Germanen.  Dagegen  die  brit^ 
tischen  Völker  zeigen  einen  ganz  andern  Typus;  sie  shid  klein  vont 
Wnehs,  dunkel  von  Hautfarbe,  schwarz  von  Haar.    Dte  brittiscbeii 


WSkm^  wie  8to  TOB  den  Alten  geschildert  werden,  sind  ebeneo  in 
te  Sitte  mid  Lebensweise  wesenüich  Ton  den  Kelten  Terechieden. 
Alle  Kelten  stdien  von  je  her  auf  einer  nicht  niedern  8biie  der 
Bfldnng;  nber  die  Urbe wohner  Britanniena  werden  ab  y5%e  Wilde 
gesehilderty  ohne  Ackerbau,  ohne  Wohnungen ,  ohne  Kleider,  mit 
kemabeQ  Leibern,  insbesondere  ohne  alle  FamiJlenbande,  sondern  in 
TSttig  thierischer  Weibeigeoieinsdiaft,  dasu  Menschenfresser.  Dieses 
Telk  komte  nnndglich  ehi  keltischee  »ein,  denn  bei  den  Kelten  wiß 
bd  den  Germanen  war  die  Familie  die  Grundlage  aller  VerhlUtnisse. 
Aach  hier  Ist  es  wieder  Tacitus,  der  auerst  allen  andern  Zeugniasen 
gsgenOber  die  Memung  äussert,  dass  die  Britten  ▼ielleicht  den  Gal« 
ttsm  Terwandt  sein  iLÖnnten.  Seine  Ansicht,  die  er  im  Agric  11 
snsspvidit,  Britanni  manent  quales  Galli  fuerunt,  ist  zwar  jetat  die 
sUgenieiB  gültig  geworden,  steht  aber  mit  allem,  was  wir  sonsf 
iher  die  Britten  erfahren,  nnd  mit  allen  andern  Zeugnissen  im  schaoff* 
stSB  Widenpruch,  Die  Sitte  der  Britten  ist  von  der  kritischen  w^ 
sentttoli  Teischieden,  ebenso  wie  der  physische  Typus.  Dagegen  soll 
dte  Beligioa  der  Britten  die  keltische  gewesen  sein.  Das  scheinen 
ÜB  Volkslieder  der  Bretonen  au  beweisen,  in  weldien  alte  Druiden» 
gstiSog»  erbalten  sein  sollen,  das  sollen  die  Barden  und  Druiden  der 
Kyiwen  seigco  in  den  Gesetsen  des  Howel  Da  und  den  Q^ichten 
des  Tattesm  nnd  Aneurin,  und  dafür  sollen  besthnmte  Zeugnisse  des 
Tadtns  nnd  des  Caesar  sprechen.  Alleüi  genauer  betrachtet  aelgt 
sieh,  dass  jene  bretonische  Druidenlleder  Producte  halbgelehrter  Schnl* 
SMister  sind,  von  denen  das  Volk  nichts  weiss,  nnd  dass  das  Bar* 
den- nnd  Dnddenthom  bei  den  Kymren  des  awölften  Jahrhunderts  nichts 
ans  dem  Alterthnra  fortbestehendes  war,  sondern  eine  ans  der  G^ 
Musamkeit  stammende  Neuerung,  gerade  wie  in  Deutschland  4s« 
BaidsngebriiU  des  yorigen  Jahrhunderts.  Bei  Tacitus  ist  an  einer 
SteBe  Ton  Druiden  auf  der  Insel  Mona  die  Bedei  auf  diese  einf 
SteBe,  die  Alan  noch  bedenklich  ist,  wird  man  nicht  so  grosses  G^ 
irieht  legen  dfirfen,  um  die  wesentliche  Verschiedenheit  der  Britten 
nnd  Keken  au  ISngnen.  CSsar  sagt  allerdings,  dass  die  diseipline 
der  Dmiden  in  Britannia  erfunden  und  von  da  nach  Gallien  ge- 
bneht  sei,  und  dass  die  Gallier,  welche  sich  gründlicher  unterrichüsn 
woUteii,  nach  Britannien  gingen;  allein  in  4,  20  bezeugt  Cäsar  seihst^ 
dass  den  Galliern  Britannien  ein  ganz  unbekanntes  Land  war;  er 
kann  nionand  in  Gallien  finden,  der  die  institnta  der  Britten  kennt, 
nnd  doch  sollen  die  Gallier  nach  Britannien  reisen,  um  die  disciplina 
an  lernen;  zwei  solche  Sätze  kann  ein  Schriftsteller,  der  kein  TrSn- 
ZMr  ist,  nicht  nebeneinander  stellen;  es  ist  daher  glaublich,  dass 
Cäsar  in  6,  13  nicht  ia  Britannia  schrieb.  Es  werden  sodann 
Ibchriehten  iiber  keltische  und  germanische  Sitte  zusammengestellt; 
Oarali  neigt  sich,  dass  die  Germanen  Kelten  sind. 

Endlich  tan  yierten  Thell  werden  die  Uebeireste  der  gaUischsn 
fipBaeha  bamditet}  ea  staid  dless  eümetaie  Wörter  nnd  die  Namen. 

Äwiid  «t^f*  ^tMtiiatL  dass  man  mit  vöUhrem  Unrecht  die  taihähmn^äm 


ItitMeb^  Wörter  den  1)rifiiiit;heii  l^rifceli€B  4tii^ewlte6»  hMf  Htm  %ii 
Tfdttiehr  g^iine  entschieden  der  denteehen  odefr  «fner  eidhr  iMh  tw« 
witndten  Spraehe  an^eltörto;  Z.  B.  ambtctWB;  ein  Wort  4tr  iCttlf* 
UdMtt  und  gaHlscben  Kälten,  k«nn  durchatrii  äicht  M  dua  ^KyuAt^eli 
und  QMden  naebgfewlesen  werden,  findet  Mh  dagegen  In  all4n  4mt* 
iMita  Spfadven,  und  zwar  nicht  alu  ein  entlehntes,  »Oddem  4k'  efi 
tflth^ftnifltheis.  Die  Kelten  in  ItaHen  «nd  OaNfe*  Uvam  auch  ta 
Wbrt  tiicIH  rtfn  Aen  Oermanen  eibalten  haben ,  sofldem  «•  üt  IseK 
titfdi  tiM  i&t  airch  germaniMh ,  well  die  ^eimanlseb«»  Qffädkb  öM 
Ktitfsche  iiit.  Ebentio  bracca^  eM  altgallisches  Wo»t,  kt  dirdbuda 
nfcAt  brfttiMli,  aber  In  allen  detrtsehen  Sprachen  ge#4iinll<iht  iiai 
ikwar  let  hier  dt^  Abweichung  im  Vocal  im  d^tsche^i  br&o,  braadi  Air 
Mh  Kundigeh  der  deutlichste  Beweie  für  die  Identität  der  BprariM 
tMA  deat^en  bröe  mutete  dne  ältere  Form  brfte  vorhutgA^ 
Qtfd  g^iMe  dteee  Ist  ^^  die  wir  Im  GidHscbeA  flndetu  Wviir 
IMeft  die  Oalli«r  das  Wort  Tt>n  den  «l^niMiiieni  Mtfli  dM  €M*» 
UMmen  VM  deh  GailleHi  oder  mn  B6mera  erhalten  >  «Mdcteidia 
ChMoratfen  iii^d  die  Oaffler  haben  dasselbe  Wett^  weit  Ifeite  «B^eba 
iMeelbe  iM^  tmd  das  Wort  zeigt  nur  df^jeiige  Vesiahitfcfthatt» 
dM  dnrch  das  tierscft^dene  Alter  der  Sprache  bedingt  lA.  Jaä 
ttese  Weiiie  werden  40  altgal&che  Wörter  betraditat.  fiaaaelh^ 
EfgebaiM  hat  die  Betraditong  der  Namen.  Die  Hamen  der  aMak 
iMten  slhd  ^hz  ebense  gebildet,  und  aam  Thetl  «anz  diesdbai, 
w9e  die  detttseheh.  Dabei  fiUit  ein  nenes  SUcht  auf  ^ine  ClaeW^ 
Mng,  ^e  Mir  je«üt  etwsA  rifthselhaftes  Watte.  Nflmtioh  in  "GMim 
AMM  VHr  im  7.  ^hd  8.  Mnfiuftdert  hi  giroseer  BaM  f^ys^lnaammi 
tod  ^maMsäitf^  TOdühg^  tad  zWl^  in  aM^n  gtatiditt^  boatodsn 
IMr  itl  der  SUksse  det  Ktiechle  und  LelbeigMienw  LH  es  atouhnrilH- 
Mh,  dato  so  tdMR  die  germanischeii  Er<AMi$r',  die  etobsil  »Fmilny, 
Mk  «jMHÜtteii  der  «M^uhdetMII  ROtt«meik  heMbgeaMkeb  aalen?  -» 
mMM  ihah  ^lattblhi,  #eHh  die  Namen  ^WbaMStfher  ftUdÜng  iaA 
IMF  (^nmAhisd^  AMninft  sdittessen  üesM^  Aber  «s  aind  vteMeihr 
«le  ti^jpunseheh  Nameti,  die  sieh  im  nieohra  Wut  erhalMi  luks«^ 
iraMhd  die  «Weift  Sttode  t^misdie  Namen  ^genomiito  dUttlma. 
Hie  tomähisehen  Badertt  bewahrten  and  terevbten  ibi%  altgallfioliia 
IfiktaMi,  die  Mt  ^AaMm  niit  den  Namen  der  nen  eliigvwaodertaa 
ISeiiihihenr  T*oa  ^Ulclmr  Bildung  waren,  weil  ^  alten  QaUier«to8MO^ 
itMh  kehie  hnid^e  Nttmto  bitten,  als  die  Gtormanen. 

Bei  dieser  Oeiegenhtft  wird  auA  aesg^iflihr^  dm»  die  tömlialm 
8|taehe  ftn  südlichen  Deutschland  nicht  so  pKMlksh  «idfecb,  ste  «nas 
tf  eh  gew^hnlkii  TorsteUt.  Ih  d«n  alten  Stiften  imd  m  mmehos 
VMIhm  des  LimddB  dauerte  die  romanisehe  Bevölkerung  oud  Aa 
ffomafdsäie  'Sprache  noch  hmge  fort.  Die  Dasslelr  CMoesan  aiiid  ain 
Denkmahl  dieser  toUianischen  Sprache  auf  Gemachem)  eheanlSirdmh- 
Mhem  !Di>deii« 

Die««  M  ^Ht  WtteitffiA«  lidMM  <«■  BttdlMb   >IMt  "Vmkmitt 


iweiMt  dftbeir  Mcbt|  iua  er,  wetl^  fttith  Dfdrt  ftugenMMdiU»^  «udi 
Andere  tb^ns^a^  werde.  ScMfe^lieb  benüiite  ieh  ^e  a#U^e<H 
hdt}  unk  ehie  Uebfer^lkragr  2ii  fir^nteben.  Si  lt6  Z/tlU  1%  M  IB 
Ited  m  itireiebetL  ShneA  eitiftiae  iet  ^«bi  rM^^,  abd  d)riltf  AMtt 
in  lihuie  geSndert  wt^^A^l  Die  6id(e  96  ätt^lf^hrte  fiMtflA  ^ 
Aitetetdee  de  mundo  liit  i;w«t^  ütütbt,  iiber  &td  Sentfiries  gilt'(nimer 
tiodi  ftfr  die  Zeit  de^  An^tuttis,  fb  ^^Miht  die  SiArift  ^HbMAM^ 
Beb  verfAset  Ist.  Jl.*^lkMtsiM«Mb     > 


iVoitf  Üfd&suehungen  üler  die  physikalische  ÖtögrcpphU  «fic{  0«oZb^ 
gie  der  Alpen  von  Ad oTpli  Sthläpihtiteii  und  Herin  aiih 
Schlagintweit  Mii  änem  Atlas  von  XXlt  TafttH.  tn  4t. 
8.  Xri  and  630.    tei^tig^  terHag  von  5h  Ö.  Wdgd,  JJW4. 

Dfb  A^peD|  net  em^opEbieben  reethittdee  h6Asiee  ttnd  -  sMtolMeii 
Qebfaf  e|  efait)  Welt  denk  vt^QHlf get  Breditf mnifi^ett  tfmBeUelfMkidi  b#^ 
ben  Mb^  lehon  die  Anftneikeamkeit  de^  Natnrfbrteber  etrtgd.  AMC 
Banirenrei  der  kühne  Bergsteigfer  sieben  Tage  «nf  dem  Col  ftl 
Otett  hl  einelr  HAe  Ven  11,000  Fase  tintet  Bntbeünibgen  alM 
Jkr^  mtt  pbyiOcidfe^ben  Unteritaditfbi^n  beecbiftigt,  tenreflte  (178i> 
b«C  e«  niebt  lui  Männern  (efefth,  welebe  ftlton  den  Bekbtblutt  geittl^ 
ger  nnd  kWpeHieher  Kraft,  womit  die  Vätast  sie  AbeHeetattM)  irti^ 
Wendetcin,  den  gebeimniMyelten  Schleier  m  lifften,  der  Ae  Alpen 
ink  ibien  Wandern  nnd  Sitbsehi  nrnbüHt^  ein  L.  v.  Bneb^  eü 
fltndet,  epferteb  einen  nitbt  ^ringen  Theil  fbreri  Lebens  der  Sr^ 
Umebnng  geolögiieber  tmd  pbysifadi8cb«t>  Y^ifbilMsie  den  <>ebl#g«i} 
tBiB  j^otbes  dnrchkrienssee  liiebea  nnd  twmalgmal  die  fUniHkeHi 
Itar  A^t^en,  ntb  idie  Cihtteber^t^tasnotoetae  ketiben  «x  MmMi  ^üfd  « 
flM0SM^  Alt  bht  dbfl  «UMg«  BMId«r-niif,  Adotj^b  nttd  HilftnlrM 
üehUglntW^lt  bUt  btft  ^ihelr^iflb  Widiti||rd»«iitf  Muel  B^aMl^ 
tengen  erfrent  Nbtfidte  bereftt  ftti  JUhfe  19S0  etoe  se^  bMMni- 
tande  AifbeSt  Tdu  Ibben  erseUenen  witf,  Meteb  eie  «ne  fai  t^ltegen- 
Mtti  VradifWerke  «^Ängsten  IVttdile  ibttr  mllbet^atti  ^^UOkm 
Uta  Wltadl^imgen.  WlCbrend  sie  fi'lflier  VdrMgiweM  In  de*  «stf^ 
tdbett  Alpen  slteb  anfgebahen  bätien,  beencbten  nie  fan  Sowtaev  Md 
Hiebst  1851  die  Sebweiz,  Piemont  nnd  flaveyen,  sewte  die  ^eeftt«- 
«ben  ehmppen  de»  Alpen.  Ziiilf  eidie  BedbacMbog<»i  WurfMi  in  den 
Ilnig^bnngeb  dee  Monte  Rosa-,  bi  PitoOnt  nnd  Wnllls  angesMlC 
Dem  BeiQ»iele  tianssnrei  fblgend,  bradnen  sie  aef  der  ettd<MI> 
dien  AbdiAdRmg  des  Monte  Rosa  in  einet  4dtfeen  Sitte  HerMiUl 
Vage  tn  einer  HMie  von  9784  par.  Fnse  «n  nnd  Wni*en  Mi  dieeet 
«Metebfa«lt  ab  j^^naüdi,  8b>  «r^  la^bineiriMle  lleMili|r  4eft  lietolb 
Boei^OiplUs  (14384  F.)  anssafabren. 

Das  Material  des  yorllegeadea  Bandes  ist  in  Tier  Abtbeilnngen 
gesondert  Die  erste  entbUt  die  Höbenbestimmnngen  nnd  Beriobte 
IBM  dtetopoffEipUedien  YeiblitoiiM  einiger  bteonden  lieber  Punkte 
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B08A  fällt,  wie  kn  Alpen- Gebiete  überhaupt,  mit  der  Juli-Isotherme 
von  -{-  5®  0.  zusammen ,  obwohl  sie  hier  die  ungewöhnliche  Höhe 
TOn  9200  P.  F.  erreicht.  Während  sowohl  die  Extreme  der  Tem- 
peratur einzelner  Tage,  als  die  Mittel  grösserer  Perioden  mit  der 
Höhe  sieh  abstumpfen,  zeigt  die  absolute  und  mittlere  Veränderlich- 
keit der  Temperatur  keine  entsprechenden  Verscbiedenheiiten.  Die 
Ahweicbungea  von  ▼idijährlgen  Mitteln  werden  für  die  einzelnen 
Monate  seibat  in  Höhen  über  7000'  nur  wenig  geringer  als  an  den 
tiefen  Stationen.  —  Die  aeheiAbaf  grossen  UnregelaUtosigkeiten  der 
Witterung  auf  hohen  Pcmkten  sind  in  enge  Grenzen  eiogeschloBsen 
und  versdiwinden  daher  bei  Betrachtung  mittlerer  Yerhältniese.  Die 
Osdllation  der  Temperatur  der  NIedetschläge  um  den  Nullpunkt  trägt 
hier,  wie  für  die  tieferen  Punkte,  in  den  Frühlings-Monaten  wesent- 
lich dazu  bei,  die  Veränderungen  deutlicber  zu  zeigen,  also  schein- 
bar grösser  zu  machen. 

Von  gleichem  Interesse  sind  die  weiteren  meteorologisehen 
MittheUungen  des  Verfassers  über  die  atmosphähsche  Feuchtigkeit, 
00  wie  über  manche  optische  £rscheiniuige&  in  der  Atmosphäre; 
higher  gehört  unter  andern  d^B  sogenannte  Alpenglühen.  Hat  der 
Erdschatten  die  Schneemassen  der  Alpen 'erreidit,  so  Terschwindet 
das  Abendroth  von  denselben  |  sie  hM)en  sich  jetzt  entweder  dunkel 
vom  Hintei^ujftdie  ab,  oder  unterscheiden  sich  —  ihrer  hellen  Farbe 
ungeachtet  —  kaum  vom  Flrmamente.  Aber  nach  wenigen  Minuten 
beginnen  die  FiScbea  sich  wieder  hell  vom  Himmel  abzuheben, 
während  gleichzeitig  die  allgemeine  Helligkeit  rasch  abnimmt.  Die 
Faribe  der  Sohneeberge  zeigt  sich  nun  ven  graulichem^  schwach  me- 
tallisch gläiizendem  Ansehen  —  ein  Phänomen ,  das  man  als  Alpen- 
glühen, richtiger  als  zweit«  Färbung  bezeichnet,  da  erstere  Benen- 
nung gewöhnlidi  fiir  die  im  Lichte  der  untergehenden  Sonne  erglän- 
jNnden  Berge  uigewendet  wird,  also  auf  einer  diiecten  Beleuchtung 
der  Berge  beruht* 

Die  vierte  moÄ  letzte  Abtbeilung  des  vorliegenden  Werkes  schil- 
dert uns  hatif>tsädiiieh  die  geologischen  Verhältnisse  der  baierischen 
Alpen.  Wie  bekannt  haben  dieselben  in  neuester  Zeit  besondere 
Aufinerksamkeit  erweckt  und  eine  Belhenfeige  bedeutender  Arbeiten 
(wir  nennen  hier  nur  jene  von  L.  v.  Buch,  Escher,  Emmrich, 
Schafhäutl,  Murchison)  hervorgerufen,  zu  iveiciien  nun  die 
Beobachtungen  der  Brüder  Schlagintweit  sehr  sc^tzbnre  Bei« 
träge  iiefem,  um  so  mehr,  da  solche  von  einer  sobönai  geologischen 
Karte  begleitet  Werxten.  Unter  den  verschiedenen  Formationen  sind 
zu  nennen :  Muschelkalk  oder  unterer  Alpenkalk,  durch  graue  Dolo- 
mite «nd  dunkelfarbige  Kalkstdne  vertreten;  von  grosser  Verbrei- 
tung ist  ^tor  untere  lias,  aus  dunkelgefärbten  Mei^geisehiefem  und 
Kalksteinen,  von  Sandsteinen  begleitet,  bestehend.  Weniger  ent^ 
widselt  sind  gewisse  Jura-6ebilde  und  rotiber  Marmor;  letzterer  ge- 
hört zwischen  den  unteren  Lias  und  den  ol)eren  Alpenkalk.  Diesenii 
die  Pocke  aller  jwmMtMbm  AUagerungeu  im  (anson  Gebiete  aoh 
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madiaid,  fat  noch  keine  elebere  SteDe  In  Air  Ornppe  angewleeen. 
Endlich  treten  Kreide-OeUlde  in  ^emlidier  Mftchtlgkeit  anf;  sie 
bestehen  Tonagsweise  ane  graaen  oder  braanen  Sandsteinen.  Den 
Scblms  des  Werkes  bilden  Erlttuternngen  za  der  höchst  lehrreichen 
(anf  Taf.  XXII  yersochten)  yergleichenden  Darstellung  der  phjsi* 
kaiischen  Verhältnisse  der  Alpen. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  sehr  relehe,  namentlich 
gebort  der  die  Tafeln  und  Karten  enthaltende  Atlas  (in  Folto)  au 
dem  Sdifosten^  was  seit  langer  Zeh  im  deutschen  Buchhandel  er«- 
Bcbieaen.  Die  22  Tafeln  stellen  dar:  I.  Topographische  Karte  des 
Monte  Boea  und  seiner  Umgebungen.  2.  Darstellung  der  neun 
Gipfel  des  Monte  Rosa.  3.  u.  4.  Oeologische  Karte  und  ProiUe 
des  Monte  Rosa.  5.  Geologische  Profile  und  Instrumente.  6.  An- 
sieht des  Monte  Rosa,  des  Ljskammes  und  des  Oomer^Oletsehers. 
7.  Ansicht  des  Alpenauges  vom  Moot  Gervin  bis  aum  Mettelhom 
in  Wallis.  8.  Das  untere  Ende  des  Oomer-Gletschers.  9.  Ansicht 
der  Vincent-Pyramide  und  der  Gneiss*  Schalen  am  Stollenberge. 
10.  Die  oberste  Felsenkuppe  des  Monte  Rosa  und  die  Vincent^Hütte 
am  Colle  detle  Piscie.  11.  Der  Weissthorpass  am  n5rdiichen  Ende 
des  Monte*Rosakammes.  12.  Die  östliche  Abdachung  des  Monte 
Rosa  und  der  Macugnaga-GIetscher.  13.  Das  Gressoneythal  in  Pie- 
fflont  und  der  Lyskamm.  14.  Das  Unke  Ufer  des  Lauteraarglet- 
sehen;  Darstellung  von  Gnelss-ßchalen  (Letztere  gewähren  beson* 
deres  Interesse,  wenn  man  sie  mit  dem  bekannten  Aufsätze  L. 
y.  Buch 's  vergleicht:  „über  Granit  und  Gneiss,  vorzOglich  in 
Hinsicht  der  Süsseren  Form,  mit  welcher  diese  Gebirgsarten  auf  der 
Erdoberflftche  erscheinen'^  —  ebenso  getreu  wie  die  treffliche  Schil- 
denmg  des  grossen  Geologen  sind  diese  Abbildungen).  15.  Gnelss- 
Schalen  auf  dem  Wege  von  der  Lavezalpe  zur  mittleren  Baraque 
im  Ljstfaale.  Verwitterte  Felsen  in  der  NHhe  der  Vincenthütte. 
16.  u.  17.  Darstellung  physikalischer  und  meteorologischer  Verhält- 
ziBse.  18.  Verbreitung  und  Höhen- Verhältnisse  der  Gletscher  im 
Aipen-Gebiete.  19.  Geologische  Karte  der  Umgebungen  der  Zug- 
spitze und  des  WettersMines  in  den  baierisdien  Alpen.  20.  Ansicht 
der  Treffauer-Bpitze  und  der  Achsel  in  Tirol.  21.  Uebersicht  der 
Temperatur- Vertheilnng  in  den  Alpen.  22.  Allgemeine  Darstellung 
der  physikalischen  Verhältnisse  der  Alpen.  — 

Adolph  und  Hermann  Schlagintweit  haben,  begleitet 
von  ihrem  Bruder  Robert,  seit  dem  Erscheinen  ihres  Werkes,  eine 
mehfjfthrfge  Reise  nach  Ostindien  und  dem  Himalaja  im  Auftrag 
des  Königs  von  Preussen  und  der  englisch-ostindiscben  Gompagnie 
angetreten.  Wir  hoffen,  dass  diese  Expedition  der  Wissenschaft 
dereinst  ehie  Fülle  denkwürdiger  Thatsachen  bringen  werde  und 
rafen  dem  thätigen  Briiderpaar  für  ihr  Unternehmen  den  bedeutungs- 
vollen Bergmanns-Gfuss :  Glück  aufl  zu. 
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Carmina  Htcdeaäitarufü  ^ot^ot  in  codice  Lugdunenri  insuni  ara^ 
bice  edita  adjectctqtce  translatione  ad?wtationibusque  illuatraia 
ab  Joan.  God.  Lud.  Kosegarten,  Vol,  1.  Sumiu  sociei,  Ang- 
iieae  quae  oriental  translaUon  fund  nuncupatur.  Otypkiswdldia^ 
C.  A.  Koch,  VUL    296  p.  4. 

Die  ältesten  Gedichte  der  Araber  wurden,  wie  ursprünglich 
der  Koran  selbst,  da  der  Gebrauch  der  Schrift  vor  Mohammed  und 
noch  im  ersten  Jahrhunderte  des  Islams  ein  sehr  beschränkter  war, 
nur  mündlich  erhalten.  Der  Koran  selbst  ward  bekanntlich  erst 
nach  dem  Tode  Mohammeds  gesammelt,  als  die  verschiedenen  Kriege 
viele  seiner  Gefährten,  die  ihn  im  Gedächtnisse  hatten,  weggerafft 
und  zu  besorgen  war,  es  möchten  nach  und  nach  einzelne  Theile 
desselben  verloren  gehen.  Eine  ähnliche  Befürchtung  entstand,  wenn 
auch  etwas  später,  in  Bezug  auf  die  poetischen  Erzeugnisse  der 
Araber,  als  manche  Rawi*s,  d.  h.  solche,  welche  bisher  durch  münd- 
liche Tradition  ihren  Untergang  verhütet  hatten,  auf  den  Schlacht- 
feldern in  Syrien,  Egypten  und  Persien  ihren  Tod  fanden.  Man 
fühlte  daher  das  Bedürfniss,  die  Ueberbleibsel  der  alten  Dichter  zu 
sammeln,  und  so  entstanden  schon  im  zweiten  Jahrhunderte  der 
Hidjrah  Divane  oder  Anthologien,  weiche  entweder  die  Gedichte 
einzelner  Dichter  umfassten,  wie  der  Divan  des  Amrulkeis,  Antara, 
Tarafa,  Dsurrumma,  Djerir  und  Anderer,  oder  die  einzelner  Stämme, 
wie  der  Divan  der  Scheibaniten ,  Jarbuiten  und  Hndseiliten.  Letz- 
terer wurde  im  dritten  Jahrhundert  der  Hidjra  von  Abu  Said  Al- 
hasan  Ihn  Alhusein  Assukkari  aufs  Neue  rediglrt  und  commentirt, 
der  auch  ausser  diesem  noch  Verfasser  mehrerer  anderer  Divane, 
sowohl  einzelner  Dichter  als  verschiedener  Stämme  ist.  Die  Ley- 
dener  Handschrift,  welche  hier  zum  erstenmale  edirt  wird,  ist  aus 
dem  sechsten  Jahrhundert  der  Hidjra  und  rührt  von  zwei  berühm- 
ten Philologen  her,  die  auf  die  Correktheit  derselben  viele  Sorgfalt 
verwendeten.  Sie  enthält  aber  nur  die  zweite  Hälfte  des  Divans; 
wo  die  erste  Hälfte  zu  finden,  ist  noch  unbekannt,  denn  die  Pariser 
Handschrift  dieses  Divans  aus  dem  4.  Jahrhunderte  enthält  auch 
nur  einen  kleinen  Theil  der  Hudseilitischen  Gedichte,  kaum  den 
letzten  Drittheil  der  Leydener  Handschrift.  Der  vorliegende  erste 
Band  reicht  ohngefähr  bis  zur  Hälfte  des  vorhandenen  Textes  und 
Commentars  und  entspricht  den  Erwartungen,  die  man  bei  einer 
guten  Handschrift  von  einem  gewissenhaften  und  gelehrten  Heraus- 
geber, wie  der  des  Kitab  Alaghanin  und  der  Annalen  Taba- 
ri's  zu  hegen  berechtigt  ist,  in  jeder  Beziehung.  Das  ganze  Werk 
ist  auf  drei  Bände  berechnet,  und  zwar  soll  im  nächsten  die  üeber- 
setzung  sämmtlicber  Gedichte  und  der  historischen  Einleitungen  des 
Commentators  mitgetheilt  werden,  ohne  welche  das  Verständniss 
der  Gedichte  kaum  möglich  ist.  Der  dritte  Band  soll  den  Schluss 
des  Textes  und  Commentars  enthalten.  Warum  Hr.  Kosegarten 
nicht  zuerst  den  Text  'vollständig  herausgeben  wiD,  wissen  wir  nicht| 


GtrmiMi  VaaniUlnmi  U.  lotefvlra.  119 

bedaaon  es  aber  am  so  mehr,  ab  wir  leider,  naoh  seinen  bisherigen 
Arbeiten  cn  artheilen,  auf  lange  Pansen  zwischen  jedem  Bande 
f  efaflst  sein  müssen« 

Was  den  Inhalt  dieser  Gedichte  betrifft,  so  gleicht  er  im  Ali- 
gemeinen  dem  der  meisten  altem  poetischen  Sammlungen  der  Ara- 
ber, indem  die  Fehden  zwischen  Terschiedenen  Stämmen  oder  Fa- 
milien den  gröBsten  Theil  derselben  Teranlassten.  Das  Lob  der 
Tapferkeit  im  Kriege,  die  Scliiidening  der  Gefahr,  welcher  man 
entronnen,  die  Strapazen,  die  man  ertragen,  des  Pferdes  oder  des 
Dromedars,  von  dem  man  ins  Gefecht  getragen  worden,  der  Waffen, 
mit  denen  man  den  Feind  besiegt,  der  sandigen  Wtlste,  die  man 
in  fltärmischer  Nacht  nnter  dem  Geheole  wilder  Thiere  and  böser 
Geister  darchschritten ,  bilden  d^n  Grandstoff  dieser  poetischen  Er- 
güsse, aus  denen  jedoch  auch  zartere  Gefühle  Iceineswegs  verbannt 
sind.  Bald  nimmt  der  Dichter  von  der  Geliebten  Abschied,  ehe  er 
sich  ins  Schlacbtgetümmel  stürzt,  bald  front  er  sich  nur  des  Sieges 
um  ihretwillen.  Der  Eine  greift  nur  zn  den  Waffen,  um  die  Ehre 
der  ihm  anvertranten  Frauen  za  beschützen,  der  Andere  legt  sie 
nieder,  sobald  der  Harem  des  besiegten  Feindes  seine  Grossmuth 
anfleht  Zu  den  schönsten  Gedichten  dieser  Sammlung  gehören  die 
der  Schweater  des  Amr  Dsulkalb,  in  welchem  sie  den  Tod  ihres 
Bruders  betrauert,  welcher  viele  siegreiche  Kriege  gegen  den  Stamm 
Fehm  gefuhrt,  dann  aber  schlafend  von  zwei  Tigern  überfallen  und 
anfgefressen  wurde.  Die  Fehmlden,  welche  seine  Kleider  fanden,  be- 
haupteten ihn  getödtet  za  haben.  Das  Eine  dieser  Gedichte  be- 
ginnt (S.  241): 

„Jeder  Tapfere,  der  sich  ein  langes  Leben  verspricht,  wird 
getäuscht,  wer  gegen  das  Schicksal  kämpfen  will,  muss  ihm  zuletzt 
unterliegen.  Jeder  Mann,  der  frisch  und  munter  nach  dem  Tempel 
des  Herrn  wallfahrt,  verfltllt  znletzt  dem  Alter  und  der  Gebrech- 
lichkeit. Mancher  Jüngling  freut  sich  seines  ungetrübten  LebenSi 
wahrend  schon  schwarze  Wolken  ihn  mit  Unheil  bedrohen.  Das 
Maass  seines  Lebens  wird  jedes  Jahr  kürzer,*)  dabei  lauft  er  sich 
die  Füsse  wund  und  wird  immer  hinfälliger'^ 

Ein  anderes  Gedicht  lautet  (S.  244): 

«Ich  fragte  die  Freunde  nach  meinem  Bruder  Amr  und  ihre 
Antwort  erfüllte  mich  mit  Entsetzen.  Sie  sagten :  das  Schicksal  hat 
ihn  schlafend  den  furchtbarsten  wilden  Thieren  tiberliefert,  die  über 
ihn  herfielen.  Es  hat  ihn  zwei  mächtigen  Tigern  Preis  gegeben,  die 
wahrlich  ihre  volle  Lust  an  ihm  befriedigten.  Sie  wurden  auf  ihn 
losgelassen,  als  seine  Todesstunde  herangerückt  war,  darum,  fürwahr  I 

*)  Die  Dichterin  verirleicht  den  Menschen,  einem  an  einem  Stricke  gebun- 
denen Karoeele,  der  immer  kurzer  gebunden  wird.  Das  Kameel  wird  auch  im 
Aller  an  den  Hufen  wund.  So  liest  man  auch  in  Tarafa's  Huallakah:  „För- 
wxhr!  wenn  auch  der  Tod  eine  Weile  den  Mann  verschont,  so  gleicht  er  doch 
aar  dem  Kameele^  das  an  einem  langen  Strick  auf  die  Weide  geführt  wird, 
dessen  End  aber  doch  der  Hirte  festhält." 
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gelAti;  es  ihtten  Um  la  ilb^nrUilgeii.^  Da  «AwQr  tdi:  0  Amrl 
faStten  0ie  dich  g^^weckt,  da  wllre  für  sie  ein  unheilbares  Uebel**)  er- 
wacht. Sie  hätten  einen  Löwen  aas  seiner  HOhle  heraufbeschwo- 
ren, dem  Leben  und  Out  zum  Raube  wird.  Einen  starken  Löwen, 
der  den  Feind  erleg;t  und  Kerreisst  und  den  Ebe&bttrtigeu  im  Kampfe 
mathig  angreift  Sie  (die  Tiger)  haben  bei  dem  Wedisel  des  lau- 
nenhaften Sehicksals  einen  festen  PfeUer  von  der  Erde  entrückt, 
am  Tage  d6r  ihm  als  der  Lettte  bestimmt  war.**^)  Die  lügneri- 
schen und  sehwachkttpfigen  Febmitea  (seine  Feinde)  behaupten,  sie 
hab^n  ihn  im  Kampa»  götödtet  und  steigen  sein  Oewand  als  Beweis 
yoy.  Wohlan  denu,  wissen  sie  denn  nicht,  dass  ehö  das  Schicksal 
sich  gegen  ihn  gewendet,  sie  am  Sohlachttage  seine  Beute  waren, 
wenn  aüeh  ihrer  Viele  gegen  ihn  allem  kümpften?  Dass  sie  ihm 
dann,  als  bemerkten  sie  ihn  gar  nicht,  ihre  Frauen  und  Ihre  Zelten 
liberliessen?  Waren  sie  nicht  in  Hungeijahren  seine  Gäste  und  bil- 
deten einen  Theil  seiner  Familie?  Wohl  wussten  die  bedürftigen f) 
Wanderef,  wenn  Staubwirbel  die  Atmosphäre  verdüsterten  und  ein 
rauher  Nordwind  tobte,  wenn  die  Mütter  (aus  Noth)  ihre  Stfuglinge 
verliessen  und  das  Aug'  vergebens  nach  Regenwolken  aufblickte, 
dass  du  der  befruehtende  Frühling  warst  und  die  erwartete  Hülfe 
für  jeden  der  dich  angeht,  ff)  Wie  manche  unbekannte  fft)  Wüste 
hast  du  dnrehschritten ,  auf  einem  kräftigen  dünnleibigen  Kameele, 
das  jedoch  der  Müdigkeit  erlag,  da  wärest  du  am  Tage  die  leuch- 
tende Sonne  und  in  der  Nacht  das  strahlende  Mondlicht  Wie  man- 
che Reiter,  f*)  selbst  wenn  sie  in  dunkler  Nacht  gegen  dich  aufbra- 
chen, musBten  eilig  wieder  den  Rückzug  antreten,  und  am  Tage  des 
Treffens  verhiengstf**)  du  über  den  einen  Stamm  einen  raschen  Tod 
und  gabst  den  andetn  der  Plünderung  und  Gefangenschaft  Preis. 


*)  Ihtt  man  in  der  lettten  Zeile  S.  944  it*H  „wstttla*'  nseh  Snjoti  nmi 
Moghtii  ^Welhala*  (bilmntbalhrtlii)  leaeli.  Man  fifl:  „ibala  aisihi^^i^kaaaa  idn 
alaoliu  bidbäbarbi.** 

**)  Bier  liest  man  bei  Sajuti  ($.  245  Z.  1)  ^^aan^  statt  i^amraD.'' 

***)  Statt  „hnmma"  wie  es  iS  utiserm  Texte  steht,  liest  man  bei  Sojoti 
^djommii'^,  Welcbes  er  durcb  „dina"  (beraonehen)  Viilirt.  Der  $inii  des  Ver- 
•ei  bleibi  sick  gleich. 

f)  Walmadjtadoiia ,  d.  h.  dfa  eta  Geschenk  verlangen.  Nach  Snjoti  wiid 
«neb  walmurmiluoa  gelesen,  d.  h.  die  deren  Vorratb  ausgegangen  ist. 

ff)  Statt  dieses  Verses  liest  man  bei  Ibn  Hischam  im  Moghni:  „bianka 
rabinn  wigheithnn  marinn  waanlca  bunaka  takunn-lh^thamalt/  Der  Verfasser 
fuhrt  diesen  Vers  als  Beispiel  an,  wie  auf  anka  sowohl  ein  einaelnes  Haupt- 
wort als  ein  ganzer  Satc  folgen  kann,  was  nach  unserer  Leseart  nicht  der 
Fall  wfire. 

f |f  1  Man  liest  hei  Sujuti  medjhnlatin  statt  madjhulaho. 
t*3  Statt  j^waleilin^  wie  man   hier  im  Diwsne  liesit,  hat  Sujuti  „Wachei- 
lln",  WAS  ohne  Zweifel  einen  bessern  Sinn  gibt,  weil  das  „htrsanaha**  eher  da- 
rauf pBSSt. 

f^)  Man  liest  bei  Sujnti  „manahta"  statt  „toinaäta"  was  gewiss  falsch  ist 
und  einen  verkehrten  Sinn  gibt. 
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Sdbst  die  fltXmte«  gegen  die  dn  tAthts  SehHmmes  be^Mditlgtest, 
worden  von  Angst  nnd  Furcht  ergriffen.^ 

Wir  baben  dieses  Gedicht  vollständig  tibersetst,  theils  nm  dem 
Ntchtorientalisten  eine  Probe  dieser  Gedichte  mitsutbeilen,  dann  aber 
auch,  um  die  Fachgenossen  und  den  gelehrten  Herausgeber  daraof 
anlmerksain  sn  machen,  wie  anch  die  zuveriSssigsten  Handscfarifteii 
noch  immer  einer  Revision  bedürfen  mid  wie  manche  Verse  schon 
in  frfiher  Zeit  auf  verschiedene  Weise  überliefert  worden,  was  nidit 
hnmer  vom  Commentator  angegeben  wird.  Bei  manchen  Gedichteni 
Ae  ddi  entweder  in  dem  angeführten  Werlte  Snjntis,  das  sich  andi 
handschriftlich  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  sa  Paris  findet,  oder 
in  andern  Sammlungen ,  wie  die  Hamasa  oder  das  Kitab  Aiaghanl 
wieder  finden^  ist  eine  solche  Revision  des  Textes  leicht  möglldi 
imd  wir  erwarten,  dass  der  verehrte  Heransgeber  die  Benntznng 
ähnlicher  Werke  nicht  versäumen  und  seine  daraus  geschöpften  Be- 
merkungen der  £u  erwartenden  Uebersetaung  beifügen  wird. 

WeU. 

Charikleg.  Bilder  aägriechiseher  Sitte,  tut  genaueren  KennMee 
des  grieMe^en  PrivaUebem  entworfen  von  Wilhelm  Adolph 
Becker j  Professor  an  der  Univer&Uät  Leipzig,  in  »weiter 
Äteflage  berichtigt  und  mit  TAteätsen  versehen  von  Karl  Friedr. 
Hermann,  Professor  in  Q9ttingen.  Leipzig.  Friedrich  Fle^ 
scher.  1864.  Erster  Band  JXII  und  868  8.  Leiter  Band 
80t  8.    Dritter  Band  846  8,  in  gr.  8. 

Ref.  hat  dieses  Werk  bei  srinem  ersten  Erseheinen  in  diesen 
Jalirb€cheni  (Jahrg.  1841  S.  108 ffl)  näher  besprochen;  er  hat  da- 
mit wohl  auch  die  Verpflichtung  übernommen,  das  Werk,  das  er 
imda  mit  gutem  Gnmde  der  allgemeinen  Beachtung  empfeh- 
)6B  konnte,  jetzt  wieder  ancuzeigen,  nachdem  die  günstige  Auf- 
nahme, die  demselben  mit  Recht  su  Theil  geworden,  einen  erneuer- 
ten Abdradc  notiiwendig  gemacht,  und  damit  gewissermassen  das  ge- 
rediff^tigt  hat,  was  der  Unterzeichnete  in  gerechter  Anerkennung 
des  Geleisteten  früher  bemerkt  hatte.  Allein  wir  haben  keinen  blos 
emenerten  oder  wiederholten  Abdruck  der  ersten  Ausgabe  vor  uns; 
obwohl  der  bald  nach  dem  Erscheinen  des  Wo'kes  gestorbene  Ver- 
bsser  Nichts  in  seinen  Papieren  oder  sonst  wo  hinterlassen  hatte, 
was  be!  der  neuen  Ausgabe  hätte  benutst  werden  können,  so  ist 
dodi  die  Besorgung  der  letztem  hi  die  Hände  efaies  Gelehrten  gelegt 
worden,  der  vorzugsweise  durch  seine  eigene  Leistungen  auf  diesem 
^biete  zu  einem  solchen  Werke  berufen  war.  Was  durch  seine  Be- 
mahmigen  das  Werk  in  seiner  erneuerten  Gestalt  gewonnen  hat,  wird 
tom  zunächst  der  Gegenstand  dieser  Besprechung  sein  müssen. 

Betraciiten  wir  zuvörderst  die  ganze  äussere  Form  des  Werkes, 
fc  Bnkleidung  in  ehie  Art  von  fingirter  Erzählung  oder  Roman, 
de  von  dem  Verbsser  des  Werkes  gevriss  nicht  ohne  Geschick  und 
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selbst  mit  Geschmack  durcbgeführt  worden  Ist,  so  mag  sich  Main 
ches  dagegen  einwenden  lassen,  wie  diess  auch  Ref.  schon  in  der 
Anzeige  der  ersten  Ausgabe,  so  wie  bei  Besprechung  des  ähnlichea 
Werkes  über  die  römischen  Privatalterthömer,  des  Gallus,  angedeu- 
tet hat;  aber  darüber  wird  man  einig  sein,  dass  bei  einer  erneuer- 
ten Ausgabe  diese  Form  beibehalten  werden  musste,  wenn  nicht 
Anlage  und  Plan  des  Gänsen  eine  völlige  Umgestaltung  hätten  er- 
leiden müssen,  was  eben  so  unthunlich  als  selbst  unräthlich  war, 
auch  eben  so  wenig  in  der  Absicht  des  Verlegers,  wie  in  der  Auf- 
gabe, die  dem  Bearbeiter  der  neuen  Ausgabe  zugefallen  war,  liegen 
konnte.  Diese  Form  ist  daher  beibehalten  worden  ,^  weil  sie  beibe- 
halten werden  musste,  nur  da,  wo  die  in  den  Anmerkungen  mitge- 
theilten  Erörterungen  auch  eine  Umänderung  oder  Berichtigung  der 
Erzählung  nöthig  machten,  ist  solche  eingeführt,  also  nur  auf  ein- 
zelne Punkte,  wie  billig,  beschränkt  worden.  Das  Werk  ist  in  die- 
ser Form  Ton  dem  verstorbenen  Verfasser  ausgegangen,  es  hat  in 
derselben  selbst  in  weiteren  Kreisen  sich  Anerkennung  und  Beifall 
gewonnen;  man  wird  daher  gegen  die  Beibehaltung  derselben  kei- 
nen weiteren  Tadel  erheben  können,  wenn  man  nicht  eine  totale 
Umgestaltung  verlangen  will,  wozu  weder  Veranlassung  noch  Ge- 
legenheit vorlag.  Das  Hauptaugenmerk  des  Herausgebers  musste 
vielmehr  auf  das  gerichtet  sein,  was  für  den  Gelehrten,  für  den  Stu- 
direnden  das  Wichtigste  bei  diesem  Werke  ist,  auf  die  einer  jeden 
Scene  nachfolgenden  Anmerkungen  und  Excurse,  welche  die  gelehr- 
ten Erörterungen  über  alle  einzelnen  Punkte  des  hellenischen  Pri- 
vatlebens in  einer  so  ansprechenden  Darstellung  uns  bringen.  Ihr 
Charakter,  ihre  Anlage,  ihr  Inhalt  ist  im  Einzelnen  dem  Leser  aus 
der  früheren  Anzeige  bekannt,  und  da  in  der  äuseren  Einrichtung 
derselben  Nichts  geändert  worden  ist,  ausser  dass  das  ganze  Werk, 
der  bequemeren  Eintheilung  wegen,  aus  zwei  Bänden  in  drei  Bände 
zerlegt  worden  ist,  so  wird  es  wohl  nicht  nöthig  sein,  hier  den  In- 
halt der  einzelnen  Anmerkungen  und  Excurse  im  Allgemeinen  zu 
wiederholen.  Wir  haben  uns  auf  das  zu  beschränken,  was  in  der 
neuen  Ausgabe  hinzagekommen  oder  anders  gestaltet  worden  ist. 
Und  hier  allerdings  stossen  wir  fast  auf  keine  Seite,  die  nicht  in 
irgend  einer  Weise  von  den  Bemühungen  des  Herausgebers  Zeug- 
niss  gibt  und  irgend  einen  bald  längeren,  bald  kürzeren  Zusatz, 
irgend  eine  Ergänzung  oder  auch  Berichtigung  enthält.  Denn  da 
er  an  den  Plan  und  die  Anlage  des  Ganzen,  in  der  ersten  Ausgabe, 
gehalten  war,  konnte  er  nur  auf  dies  Einzelne  sein  Augenmerk  rich- 
ten, das  allerdings  in  der  Fülle  der  hier  enthaltenen  Angaben  und 
Notizen,  die  zugleich  eine  Reibe  der  controversesten  Punkte  auf  dem 
Gebiete  der  Alterthumskunde  in  sich  schliessen,  Stoff  genug  einem 
Gelehrten  bot,  der  alle  diese  Punkte  selbst  durchgearbeitet,  auf  dem 
Wege  der  eigenen  Forschung  zu  Ergebnissen  gelangt  war,  die  einen 
nothwendigen  Einfluss  auf  manche  der  hier  aufgestellten  Behauptun- 
gen üben.  Manches  berichtigen  oder  in  verändertem  Lichte  darstel- 
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lAi,  Hauche»  erw^hern  oder  bestStigen  mossten,  wSbrend  ans  des 
Werken  der  bildeDden  Eanst,  in  die  neue  Aosgabe  so  mancher 
oene  Beleg  zur  BestJttSginig  oder  Bewahrbeitnng  so  mancher  An- 
gaben gelangt  ist,  die  durch  Nichts  besser  bestätigt  werden  können, 
als  darch  den  Nachweis  dessen,  was  die  noch  aus  dem  Alterthnm 
in  Bild  oder  ia  Stein  und  Erz  und  Thon  vorhandenen  Werke  selbst 
uns  bringen,  und  dass  gerade  hier  ein  Punkt  ist,  auf  welchem  der 
Tsrstorbene  Verfasser  nicht  die  Belesenheit  und  Bekanntschaft  be- 
Stts,  die  sein  Nachfolger  mit  dem  genauesten  Quellenstudium  zu  yer« 
binden  weiss ,  wird  Niemanden  entgangen  sein ,  der  das  Werk  ia 
seiner  ersten  Ausgabe  näher  durchgangen  hat  Allerdings  wird  da- 
bei aneh  zu  berücksichtigen  sein,  dass  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Ausgabe  im  Jahr  1840  der  Schatz  unserer  archä(dogischen  Erwer- 
bangen  neben  dem,  was  durch  gelehrte  Forschung  geleistet  worden, 
sieb  bedeutend  erweitert  hat ;  dass  aber  davon  Nichts  bei  der  neuen 
Ausgabe  unberücksichtigt  geblieben  ist,  bedarf  in  der  That  da  kaum 
einer  besonderen  Erwähnung,  wo  audi  das  Neueste  aus  dem  Gebiete 
der  antiquarisch-archäologischen  Literatur,  sammt  den  in  jüngster  Zeit 
aofgefundenen  Quellen  —  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  erinnern 
wir  an  die  hier  schon  benutzten  Reden  des  Hyperides  —  stets  Be< 
acbtuDg  gefunden  hat.  Aber  auch  aus  den  bekannten,  uns  längst 
zagängHcfaen  Quellen  der  alten  Literatur  ist  manche,  in  der  ersten 
Ausgabe  nicht  erwähnte  Belegstelle  hinzugekommen. 

Alle  die  auf  diese  Weise  dem  Werke  in  der  neuen  Ausgabe 
zu  Theil  gewordenen  Zusätze  und  Erweiterungen,  Ergänzungen  und 
Berichtigungen  sind  an  den  betreffenden  Orten  eingeschaltet,  aber 
darcb  eckige  Klammem  von  dem  Texte  des  Verfassers  geschieden 
und  dadurch  leicht  kenntlich;  einige  ganz  neu  hinzugekommene 
Noten  sind  durch  die  am  Schluss  beigefügte  Namenschiffer  gezeich- 
net, theilweise  auch  mit  Buchstaben  versehen,  um  so  keine  Störung 
in  den  Nummern  der  Noten  hervorzubringen;  denn  wir  wiederholen 
€8,  auch  in  dieser  Beziehung  hat  Plan  und  Einrichtung  des  Ganzen 
toe  Umgestaltung  erlitten;  nur  das  Einzelne  der  Ausführung  in 
den  gelehrten  Anmerkungen  und  Excursen  ist  der  Gegenstand  der 
sacbbessemden  Hand  des  Herausgebers  geworden,  der  übrigens  auch 
da,  wo  sich  eine  Verschiedenheit  des  Standpunktes  der  Auffassung, 
und  der  dadurch  bestimmten  Beurtheilung  des  Einzelnen  heraus- 
stellte, sei  es  in  Folge  einer  verschiedenen  Grundanschaunng  oder 
einer  aus  der  besseren  Erforschung  des  Gegenstandes  gewonnenen 
l)efl8eren  Einsicht,  näher  eingehende  Erörterungen  an  den  Eingang 
der  betreffenden  Abschnitte  gestellt  hat,  welche  diese  Punkte  näher 
bebandefai.  Eine  soldie  umfassende  Erörterung  ist  z.  B.  bei  dem 
die  Sklaven  betreffenden  Excurse  zur  siebenten  Scene,  jetzt  am' 
Anfang  des  dritten  Bandes,  gegeben;  die  Frage  nach  der  Reeht- 
liebkeit  dieses  Verhältnisses  in  der  Auffassung  der  Hellenen,  ja  der 
S^iammten  alten  Welt,  wird  darin  mit  besonderer  Beziehung  auf 
die  Lehre  des  Aristoteles  näher  erörtert,   wobei  auch  die  neuesten 


IM  Sedier:  Ghariklei  Ton  HeraMim. 

darüber  Aosg^ltprocbeiien  Ansichten  ihre  Berückeiehtignng  finden^ 
Aehnlichee  ist  bei  d^m  die  Frauen  betreffenden  Excnrs  zor  ewölften 
Scäne  der  Fall  Bd.  III.  S.  251  ff.,  wo  in  ähnlicher  Weiße  die  ver- 
ßchiedentlich  in  der  jüngsten  Zeit  ausgesprochenen  Ansichten  über 
die  ßtellong  der  Frauen,  das  eheliche  Verhältnlss  n.  dgl.  die  Ver- 
anlassung sn  einer  gleichen  Erörterung  bieten,  die  Jeder,  der  tie&r 
in  die  Verhältnisse  und  den  Geist  des  antiken,  zunächst  hellenl8die& 
Lebens  eindringen  will,  gewiss  mit  gleichecn  Interesse  verfolgen  wird. 
Aber  auch  ausser  derartigen  Erörterungen  prindpieller  Art  fehlt  es 
nicht  an  grösseren  und  tiefer  eingehenden  Zusätzen  oder  Bericbti*- 
gungen  bei  &st  jedem  einzelnen  Abschnitte  des  Oanzen,  wie  sieb 
ein  Jeder  selbst  leicht  bei  einer  Benutzung  dieser  Ausgabe  und 
Vergleichang  mit  der  erstem  überzeugen  kann.  So  ist  z.  B.  der 
jetzt  an  den  Anfang  des  zweiten  Bandes  gestellte  Abschnitt  über 
die  Erziehung  (Excurs  zur  1,  Scene)  reich  an  derartigen  Erörte- 
rungen, nicht  minder  der  über  das  griechische  Haus  und  der  nächst- 
folgende  über  Buchhandel  und  Bibliotheken  (beides  Excurse  zur 
dritten  Scene),  eben  so  die  folgenden  über  Markt  und  Handel  (Ex- 
cnrs zur  vierten  Scene)  und  über  die  Gymnasien  (Excurs  zur  fünf- 
ten Scene),  wenn  es  durchaus  nöthig  erscheinen  sollte,  hier  an  be- 
stimmte Abschnitte,  als  Belege  unserer  Behauptung,  zu  erinnern. 
Ist  doch  bei  dem  zuletzt  genannten  Abschnitt  am  Schluss  (S.  196  ff. 
des  zweiten  Bandes)  eine  schöne  Erörterung  über  die  Anwendung 
oder  vielmehr  Uebertragung  des  Wortes  Gymnasium  auf  die  neuere 
Zeit  beigefügt;  die  Schlussbemerkung  in  dem  Abschnitt  über  Er- 
ziehung, welche  über  das  Verhältniss  der  Epheben  sich  ausspricht, 
wird  eine  gleiche  Beachtung  verdienen.  Wie  manchen  belehrenden 
und  ergiinzenden  Znsatz,  zumal  aus  Werken  der  bildenden  Kunst) 
aus  dem  Befunde  aufgedeckter  Qrabesstätten  u.  s.  w.  hat  z.  B.  der 
Abschnitt  über  die  Begräbnisse  (Excnrs  zur  neunten  Scene,  Bd.  Ul) 
aufzuweisen,  dasselbe  mag  auch  von  den  die  Kleidung  betreffenden 
Excursen  zur  eilften  Scene  gelten;  die  umfangreichere  Benutzung 
der  Kunstdenkmäler  hat  hier  insbesondere  zu  vielfacher  Bestätigung, 
wie  Ergänzung  aber  theilweise  auch  zur  Berichtigung  irrthümlicher 
Auffossung  gedient;  sie  musste  hier  von  um  so  grösserem  Gewicht 
und  Einfluss  sein,  als  bekanntlich  in  den  desfallsigen  Angaben  der 
Alten  auf  diesem  Gebiete  manche  schwer  zu  lösende  Widersprüche 
und  selbst  Mängel  uns  entgegen  treten,  die  blos  schriftlidiea 
Quellen  daher  uns  nicht  befriedigen  können.  Man  bedenke  z.  B., 
um  SLUcb  luer  an  einen  bestimmten  Fall  zu  erinnern,  die  Angaben 
und  Ausdrücke  der  Alten  für  die  verschiedenen  Gattungen  und  Ar- 
ten der  Fussbedeckung ,  und  die  mehrfach  hier  noch  bestrittenen 
Punkte,  wie  sie  z.  B.,  um  auch  hier  einen  bestimmten  Beleg  zu 
geben,  den  Herausgeber  S.  223  ff.  zu  Bemerkungen  über  den  Unter- 
schied und  die  Bedeutung  von  xp^Titt^  u.  dgl.  oder  von  solea  ver- 
anlasst haben.  Wir  glauben  mit  diesen  Angaben  hinreichend  den 
Qiarakter  der  neuen  Ausgabe  bezeichnet  und  auf  dasjenige  hinge* 
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niesen  sa  haben,  was  in  derselben  wirklich,  nnd  im  Verhältnias 
m  ersten  Aoigabe  geleistet  worden  ist.  Man  mag  sich  darans 
überzeugen,  dass  es  kein  blosses  Wort,  sondern  eine  wahre  Tbat* 
Sache  ist,  wenn  der  Herausgeber  versichert,  dass  er  nach  Kräften 
sich  bemüht,  sdie  Fortschritte,  welche  die  Wissenschaft  seit  dem 
ersten  Erscheinen  dieses  Boches  gemacht  hat ,  für  dasselbe  auszu« 
beoten,  mid  bin  anch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  inne  geworden, 
wie  weit  jene  auch  auf  diesem  Gebiete  Ton  der  Stagnation  entfernt 
18t,  die  gewisse  Stimmen  neuerdings  der  klassischen  Alterthumsfor- 
tthong  haben  vorwerfen  wollen;  möge  darin  anch  gegenwärtiges 
Bach  fernerer  fruchtbarer  Thätigkeit  zum  Anknüpfungspunkt  die- 
nen.« (S.  XXL  Bd.  I.). 

Die  fitbograpbischen  Zuthaten  der  ersten  Ausgabe  sind  wegge* 
faDen;  ungenügend  und  den  Anforderungen,  die  an  dne  solche  Zu- 
gabe überhaupt  so  stellen  gewesen  wären,  nicht  mehr  entsprechend, 
sind  sie  bei  Seite  gelegt  worden,  da  sie  nnr  den  Preis  des  Buches 
etbökt  haben  würden ,  während  andere  seitdem  erfolgte  Pnblicm- 
tionen  das,  was  hier  hätte  gegeben  werden  können,  in  grösserem 
Umfang  und  grösserer  Ausdehnung  jetzt  bieten.  Die  Zertheilong 
des  Stois  in  drei  aiemlich  gleichfönnlge  Bände,  statt  der  zwei  frühe- 
ren, erieicfatert  den  Gebrauch  ^s  Buchs  und  hat  dabei  nur  die  Be* 
qnenlidikeit  der  Leser  im  Auge.  Kaeh  der  jetzigen  Einrichtung 
enthSlt  der  erste  Band  die  zwölf  Seenen  der  £rztiilong  mk  den 
dam  gehörigen,  hinter  jeder  Scene  folgenden  Anmerkungen;  der 
iweite  bringt  die  Excurse  zu  den  sechs  ersten,  der  dritte  die  zu 
dm  sechs  fotgenden  Seenen.  Ein  Yerzeichniss  der  kritisch  oder 
attisch  behandelten  Stellen,  sowie  em  genaues  Regisler  zu  den 
in  allen  drei  Bäfifden  verbandelten  oder  besprochenen  Gegenständen 
befindet  sich  ans  ScUoss  des  dritten  Bandes.  Was  die  äussere  Ans- 
Mtung  betrilDt,  so  steht  diese  der  ersten  Ausgabe  in  keiner  Weise 
uich;  «ie  kann  nur  volle  Anerkennoag  verdienen;  dasselbe  gilt  aucb 
Too  der  Correcdieit  des  Druckes,  und  um,  bei  der  Masse  nm  Oitaten, 
wenigstens  ein  kleines  Vereehen  der  Art  anzuführen,  berichtigen  wir 
Bd.  L  S.  ^n  das  Citait  aus  Herodot  m,  118.  119,  indem  es  Vllly 
118.  119  beissen  muss.  Zu  einer  andern  Berichtigung  gibt  uns 
^  andere  Bd.  IL  S.  d6«  beepr-ochene  SteHe  des  Herodotus  I,  183 
Veranlassung.  Dort  berichtet  Herodot  von  den  Mahlzeiten  der  Per- 
mt:  omeot  Sk  &Xt'foiot  xpecnvcoR,  imcpopi^oi  ik  icoXXoIoi  xal  o&x 
iUat,  welches  letztere  Wort  Becker  in  oXa^i  verändert  wtesen 
woUle^  wobei  er  an  das  Salz  dachte,  das  bei  dem  NachtiBoh  der 
firieoben  zo  erscheinen  pflegte,  bei  den  Persern  aber  niclic,  nnd 
dvini  eben,  «b  Gegensatz  znr  hellenisdien  Sitte,  hier  angeführt 
wid;  der  IMerzeichnete,  den  früher  diese  Verbesserung  ansprach, 
l^um  sie  jedoch  schon  darum  jetzt  nicht  annehmen ,  weil  das  Sdz 
bei  den  Tafehi  der  Perser  kefaieswegs  fehlte,  wie  echon  dw  Um* 
*^  heweisen  mag,  dass  die  Persischen  EOnige,  did  sieh  für  Bire 
IIM  die  bestall  firzengiiiaee  €bier  jeden  F^o?iBc  kvoune«  lieiseBj 
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mit  Salz  aus  Aegyptea  sich  versorgten,  wie  diess  von  einem  grie- 
chischen Schriftsteller  über  Persien,  Dino  bei  Athenäns  U.  p.  67  B. 
ausdrücklich  berichtet  wird. 


ßtudien  des  classüchen  Alterthums.  Akademische  Abhandlungen  van 
Ernst  V,  Lasaul x»  Mit  einem  Anhange  politischen  Inhalts. 
Regensburg  1854  Verlag  von  0,  Joseph  Manz,  VIII  u»  561  S. 
in  gr,  4,  (Mit  dem  Motto  aos  Mimnermus  Fr.  7 :  tt]V  aautou 
cpp^va  T^ics*  du^XsyeoDv  6k  icoXixcov  'AXXoc  Tic  oe  xoxä^,  SXXoc 
S|A8ivoy  ip8i.) 

Die  hier  in  einem  Bande  durch  einen  erneuerten  Abdruck  ver- 
einlgten,  früher  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  einzeln  erschiene-^ 
nen  Schriften  und  Abhandlungen  sind  eben  desshalb  der  Mehrzahl 
nach  der  gelehrten  Welt  bereits  bekannt,  sie  sind  auch  mehrfach 
Gregenstand  der  Besprechung  dieser,  wie  anderer  gelehrten  Zeit- 
schriften geworden,  aber  in  Folge  der  besonderen  Veranlassung, 
welche  sie  hervorgerufen,  als  akademische  Abhandlungen  (in  den 
Denkschriften  der  Münchner  Akademie),  oder  als  Universitätspro- 
gramme ,  nicht  jedermann  zugänglich ;  durch  diese  Zusammenstd- 
lung  und  Vereinigung  in  einem  erneuerten  Abdruck  werden  sie  aber 
auch  weiteren  Ejreisen  zugänglich,  wie  sie  dies  durch  ihren  Inhalt 
üi  jeder  Hinsicht  verdienen,  und  selbst  wünschenswerth  machen. 
Zunächst  hervorgegangen  aus  Vorlesungen  über  griechisches  und 
römisches  Alterthum,  durchlaufen  sie  die  ganze  akademische  Lehr- 
thätigkeit  des  Verfassers,  von  dem  Jahr  1835  an  bis  zu  dem 
Jahre  1852,  und  so  verschieden  auch  diese  Aufsätze  nach  Inhalt, 
Tendenz  und  Gegenstand  sind,  so  haben  doch  allö  nur  Ein  Ziel  im 
Auge,  das  sie  in  der  höheren  Bedeutung  der  Philologie,  ab  der 
Philosophie  der  Geschichte,  erkennen;  sie  suchen  alle,  wenn  auch 
auf  verschiedenen  Wegen,  hinzuführen  zu  jener  höheren  Auffassung 
des  Alterthums,  die  dasselbe  auch  für  unsere  Zeit  und  für  unser 
Leben  fruchtbar  zu  machen  weiss  und  so  den  letzten  Grund  unseres 
Studiums  der  Schriftwerke  des  Alterthums  überhaupt  in  sich  trägt.  Wer 
auf  diese  Weise  geistig  in  das  Alterthum  eindringt,  es  in  sich  aufnimmt 
xmd  verarbeitet,  gleichsam  miterlebt,  der  wird  „in  der  Entwicklungs- 
geschichte des  griechischen  und  römischen  Lebens  nicht  blos  dlesea, 
fiondem  den  Naturgang  menschlicher  Völkerentwickelung  überhaupt 
erkennen,  es  würde  ihm,  wenn  er  sähe,  wie  die  Dinge  geworden 
Bind,  und  wie  sie  innerlich  zusammenhängen,  die  Vergangenheit, 
die  wir  meist  als  eine  uns  fremde,  in  sich  abgeschlossene  betrach- 
ten, warm  und  hell  vor  die  Seele  treten  als  ein  Bestandtheil  unse- 
res eigenen  Daseins,  ein  Entwicklungsmoment  des  Ganzen,  wovon 
wir  selbst  ein  Theil  sind.  Auch  würde  er  dabei  (kein  kleiner  Ge- 
winn für  einen  heutigen  Menschen)»  wenn  er  zwei  ganze  Völkerle- 
ben  in  sich  nachempfunden  und  nut  all  ifarea  Freuden  und  LeideSf 


Laiaulx:   Sladien  des  classiiehen  AltertbnnM.  127 

und  das  Bleibende  wie  das  Vergängliche  in  allen  menschlichen  Din- 
gen erkannt  hätte,  die  Leiden  der  heutigen  Weltlage,  die  grösseren 
des  Vaterlandes  und  die  kleineren  seines  eigenen  Hauses,  wenn 
aach  nicht  leichter,  doch  gefasster  und  ergebener  zu  ertragen,  und 
den  Kopf  fiber  den  Wassern  zu  halten,  erlernen.^  (S.  IV.) 

Wir  haben  absichtlich  diese  längere  Stelle  mitgetheilt ,  und 
worden  gern,  wenn  der  Raum  es  erlaubte,  auch  weiter  dasjenige 
ndttheilen,  was  in  gleichem  Sinn  und  Geist  hier  weiter  über  diese 
BedeatUDg  des  Studiums  der  ahen  Sprachen  und  Literatur  für  uns 
und  unsere  Zeit  bemerkt  wird,  wie  wir  gleichsam  an  der  Hand 
der  alten  Sprachen  und  Literatur  den  Entwicklungsgang  der  Sprachen 
überhaupt  zu  erkennen  und  darin  den  Grund  einer  jeden  wissen- 
Bchaftüchen  Sprachforschung,  Grammatik  und  Kritik  zu  finden  haben, 
wie  wir  ebenso  den  Entwicldungsgang  des  religiösen  Bewusstseins, 
den  ganzen  Kreislauf  der  Formen  des  politischen  Lebens,  die  Ent* 
&2tang  des  gesammten  Volkslebens,  die  Entstehung  und  Ausbildung 
der  Künste,  der  redenden  wie  der  bildenden,  zu  verfolgen  haben,  um 
diese  Erkenntniss  fruchtbar  auch  für  unsere  Zeit  und  unsere  Wirksam* 
keit  hl  derselben  zu  machen.  ^Denn  alle  Erkenntniss  eines  fremden 
Lebens  wäre  werthlos,  wenn  wir  daraus  für  die  Erkenntniss  und 
Besserung  des  eignen  nichts  lernten;  wenn  durch  das  wiederholte 
Mitempfinden  der  grossen  Leidenschaften  des  Alterthums  nicht  die 
kl^en  unseres  eigenen  Herzens  gereinigt  würden ;  wenn  das  Nach- 
denken der  grossen  und  ursprünglichen  Gedanken  der  früheren 
Menschheit  unsere  eigene  Denkungsart  zu  erheben  und  zu  stärken 
idcht  vermdchte,  wenn  das  Zusammenleben  mit  den  starken  und 
freien  Charakteren  des  Alterthums  auf  die  Bildung  unseres  eigenen 
Charakters  keinen  Einfluss  hätte.^  (S.  V.) 

Aus  diesen  Mittheilungen  mag  der  Standpunkt  des  Verfassers 
und  seine  Auffassung  des  Studiums  der  alten  Sprachen  und  Litera- 
tur bemessen  werden ;  wir  haben  sie  absichtlich  hier  aufgenommen, 
weil  wir  glauben,  dass  vor  Allem  der  hier  vorgezeichnete  Weg  ein« 
geschlagen  werden  mnss,  wenn  wir  anders  diesem  Studium  über- 
fasnpt  seine  Bedeutung  und  seinen  Einfluss  sichern  und  erhalten 
wollen,  gegenüber  einer  vielfach  erschlafften  oder  in  materiellen  Ge- 
fifissen  und  Bestrebungen  versunkenen  Zeit,  welche  dem  Studium 
der  alten  Sprachen  und  Literatur  nur  zu  gerne  alle  höhere  Bedeu- 
tong  und  allen  fruchtbaren  Einfluss  auf  die  Gegenwart  abzuspre-* 
eben  geneigt  Ist,  und  bei  dem  eigenen  Mangel  aUer  tieferen  Auf- 
fassung desselben,  einen  Beweis  für  die  eigene  beschränkte  Auf- 
fttsuAgsweise  in  den  Bestrebungen  derjenigen  findet,  die  selbst  alles 
Hdl  der  Philologie  nur  in  dem  Zusammenlesen  einiger  Varianten  oder 
in  einer  sogenannten  Conjecturalkritik  suchen,  die,  weil  sie  nur  zu 
leicht  auf  eme  höhere  Auffassung  des  Ganzen  verzichtet,  zu  einer 
blossen  Credankenspielerei  herabshikt,  und  dadurch  ihren  letzten  Zweck, 
die  allerdings  nothwendige  Wiederherstellung  der  alten  Texte  in  ih- 
rer fieinh^  and  UrsprOnglichkeit}  yerf^hlt«    Zu  jener  tieferen  Auf- 
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fassQDg  des  Studiums  der  alten  Spracben  und  Literatur  werden  wir 
allerdings  Qur  durch  esoe  gründllGhe  Keqntniss  der  Sprache  selbst  in 
allen  Erscheinungen,  die  sie  uns  bietet,  durch  eine  umfassende  Lee- 
türe der  einzelnen  noch  erhaltenen  Schriftdenkmaie  gelangen,  ¥ne 
diess  die  hier  vereinigten  Abliandlungen  in  einer  so  umfassenden 
Weise  beurkunden,  in  denen  eine  seltene  Belesenbeit  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  der  dassischen  wie  der  patristischen  Literatur 
Überali  uns  entgegentritt. 

Von  den  achtzehn  Nummern,  aus  welchen  das  Ganze  be- 
steht, fallen  die  fünfzehn  ersten,  also  die  Mehrzahl,  dem  Kreise  des 
Alterthums  zu;  die  letzte  derselben  (S.  459—494)  bringt  uns  die  in 
lateinischer  Sprache  geschriebene  Abhandlung:  De  mortis  dominatu 
in  veteres,  des  Verfassers  erster  Versuch,  mit  dem  er  im  Jahr  1835 
in  die  gelehrte  Weit  eintrat ;  wenn  uns  der  Verfasser  die  Versiche- 
rung gibt  (S.  VI),  dass  er  heute  nach  Vertouf  von  zwanzig  Jahren 
diese  Doctordissertation  nicht  ganz  so,  wie  sie  vorliegt,  mehr  schrei- 
ben würde,  so  haben  wir  zwar  keinen  Grund,  in  diese  Versicherung 
ein  Misstrauen  zu  setzen,  aber  wir  würden  es  sehr  zu  beklagen  ha- 
ben, wenn  diese  von  einem  so  frischen  lebendigen  Geist  durchdrun- 
gene, von  einer  tief  religiösen  Auffassung,  wie  der  umfassendsten 
und  gründlichsten  gelehrten  Bildung  Zeugniss  gebende  Abhandlung 
in  dieser  Sammlung  ausgefallen  wäre.  Bef.,  der  noch  in  der  letzten 
Zeit  mehrfach  dankbaren  Gebrauch  davon  gemacht  hat,  würde  mit 
vielen  Andere  sie  ungern  vermissen.  Es  ist  dieser  Abhandlung  an- 
gereiht ein  erneuerter  Abdruck  (S.  495  ff.)  des  damals  eingereihten 
Lebenslaufes,  der  die  äusserst  anziehende  Schilderung  der  in  den 
Orient,  Insbesondere  nach  Jerusalem  unternommenen  Beise  enthält 
und  darum  auch  passend  begleitet  ist  von  dem  an  Guido  Görres  im 
Jahr  1838  gerichteten,  für  die  politischen  Blätter  bestimmten  Schrei- 
ben, in  welchem  durch  eine  Schilderung  der  traurigen  Lage  Jeni- 
salems  Sammlungen  für  die  dortigen  Bewohner  der  heiligen  Stätte 
veranlasst  werden  sollten  (S.  504  ff.).  Die  beiden  letzten  Nummern 
bringen  eine  kleine  Auswahl  politischer  Aufsätze,  nämlich  einige  der 
Reden  und  Anträge,  welche  von  dem  Verfasser  in  der  Frankfurter 
Nationalversammlung  1848  und  1849  (S.  510 ff.),  wie  in  der  Bai-- 
rischen  Ständeversammlung  während  der  Jahre  1849—1852  (S.  d53ff.} 
gehalten,  hier  in  einem  wortgetreuen  Abdruck,  der  höchstens  nur 
einige  atjlistische  Aenderungen  erbalten  hat,  wiederholt  werden. 

(Schhu$  foh^O 
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(SchliMi.) 

Der  grössere  Theil  der  hier  erneuerten  Anfsätse  und  Abhand* 
langen  bewegt  sich  demnach  auf  dem  Gebiete  des  Alterthums:  in 
ihren  Inhalt  hier  nochmals  des  Näheren  einzugehen,  wird  man  von  uns 
nm  flo  weniger  erwarten,  nachdem  wir  diese  bei  den  meisten  der- 
selben bereits  früher  in  diesen  Blättern  gethan  haben,  und  denmach 
wohl  erwarten  können,  dass  wenigstens  im  Allgemeinen  Inhalt  und 
Oiarakter,  Tendenz  und  Fassung  dieser  in  so  Tcrschiedene  Theile 
des  Alterüiums  einschlagenden,  aber  von  einem  edlen  Geiste  ge- 
tngenen  und  von  einer  höheren  Fassung  des  Alterthums  durchdrun- 
genen Auftätze  nicht  unbekannt  sind,  selbst  da,  wo  einzelne  Be- 
denken gegen  einzelne  Behauptungen  und  Ansichten  hervorgetreten 
sind;  nur  so  yiel  wollen  wir  hier  bemerken,  dass  bei  allen  den 
etezelnen  in  dieser  Sammlung  vereinigten  Sdiriiten  kein  blos  er- 
neuerter Abdruck  vorliegt,  sondern  dass  alle  diese  Aufsätze  von 
dem  Verfasser  aufs  neue  durchgesehen  worden  shid  und  bei  dieser 
wiederholten  Durchsicht  vielfache  Zusätze,  weitere  Nachweisungen 
vnd  Belege,  theiiweise  auch  Berichtigungen,  ohne  Aenderung  der 
6nmdansdhauung,  erhalten  haben,  einige  derselben,  wie  wir  diess 
gleich  noch  näher  angeben  wollen,  fast  um  das  Doppelte  erweitert 
worden  sind;  dass  die  neuere  Literatur,  seit  dem  erstmaligen  Er- 
eefaeinen,  fiberall  nachgetragen  worden,  konnte  man  ohnehin  erwar- 
ten. Hur  Etwas  ist  es,  was  wir  bei  diesem  Wie**abdruck  ver- 
BDOten,  wir  meinen  die  Hintufügung  der  SeitesiBahlen  des  ersten 
Abdrucks  am  Rande  dieses  erneuerten;  wir  vormissen  diess  um  so 
mAr,  als  der  Verfasser  selbst  bei  Verweisungen  auf  diese  Aufsätze 
steh  der  früheren  Sdtenzahl  bedient,  pach  welcher  die  Stelle  in 
dieeem  Abdruck  sich  gar  nicht,  oder  doch  erst  nach  einiger  Mfihe 
anf&id^  lässt  So  wird  z.  B.  8.  Hl  auf  die  Abhandlung  über 
Dodona  S.  9  verwiesen,  währMid  diese  Abhandlung  in  der  vorlie» 
genden  Sammlung  die  S^iUn  233—282  einnimmt;  dasselbe  ist  der 
Fall  S.  869 ,  wo  auf  die  Abhandlung  De  mortis  dominat.  pag.  61 
verwiesen  wird,  ^e  hier  mit  8.  459  ff.  beginnt 

An  f«>»<^  Stelle  scheint  die  Abhandlung,  welche  die  Aufschrift 
fBliri#  die  .Geologie  der  Griechen  und  Römer,  die  ursprünglich  in 
An  Abhandlungen  der  Akademie  sich  befindet  Bd.  VI,  in  unsera 
Jahrbüchern  aber  Jahrgg.  1852  S.  '74  ff.  näher  besprochen  worden 
M,  dann  folgen  die  schönen  Abhandlungen:  über  den  Entwicklungs- 
gang dei  griechischen  und  römiflchea  and  den  gegenwärtigen  Zu': 
ZLTm.Mirg.%Betk  9 
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Btand  dea  cteutacben  Lebeos  (wä  dem  Jabre  1847)  S.  45  ff»;  <}be)r 
d«i  Studium  de»  gfriechiicheii  und  römlscheii  Alterthümer  (vom 
Jahre  1846)  S.  73  ff.,  hier  in  bedeutendem  Grade  erweitert;  über 
die  Bficher  des  Königs  Numa  (vom  Jahre  1847)  8;  ^ff.;  wir 
können  auch  hier  des  Näheren  auf  unsere  Jahrbacher,  Jahrgg.  1848 
S.  47  ff.  verweisen.  Dann  folgen,  ais  Programm  frfifaer  (1842)  er* 
schienen:  die  Gebete  der  Griechen  und  Römer  (s.  diese  Jahrbb.  1842 
S.  610)  S.  137,  ebenfalls  wesentlich  erweitert  im  YerhSitniss  zu 
dem  früheren  Druck;  der  Fluch  bei  den  Griechen  und  Römern 
8.  Id9  ff.  (Jahrbb.  1844.  &  914);  der  Eid  bei  den  Griechen  S.  177  ff., 
der  Eid  bei  den  Römern  8.  908  ff.  (s.  diese  Jahrbb.  1844  S.  915> 
Bedeatend  erweitert  durch'  Zusätze  jeder  Art  erscheint  die  wichüge, 
den  Grundbegriff  des  Opfers,  und  die  versohiedenen,  aueh  inneuesler 
Zdt  darüber  aalilfestelilen  Theorieea  beräduichtigende,  als  Programai 
glelchfidls  früher  (1841)  eiscfaieiieiie  und  bald  bemadi  auch  in 
diesen  Blätlem  (Jahrgg.  1843  &  608)  erwähnte  Abhandlung:  die 
Sfihnopfbr  der  Griechen  und  Römer  und  ihr  Verhäitniss  zu  dem 
Einen  auf  Golgatha  8.  233  ff.  Das  pdasgische  Omkel  dee  Zeus  m 
Dodona,  ebenfaüs  als  Programm  im  Jahre  1840  (s.  diese  Jahrbb« 
1842  8.  602)  erschienen  folgt  8.  283  ff*  in  einer  gleidifalls  nam^ 
halt  erweiterten  Giestalt  Daran  schliessen  sich  die  in  den  Jahnen 
1843,  1842,  1841  als  Programme  erstmals  ansgegebenen ,  in  daa 
Gebiet  der  alten  Mythologie  tief  eingreifenden  Abhandlungen:  Pro-^ 
metheus,  die  Sage  und  ihr  8inn  8.  316  ff.  (s.  diese  Jahrbb.  1844 
8*  911ff.>;  die  Linosklage  8.  345  ff.  (ibid.  8.  908);  über  den  Sinn 
der  Oedipussage  &  357  ff.  (s.  diese  Jahrbb.  1842  8.  603).  Die 
nmftssende,  hi  den  Abhandlangen  der  Münchner  Akademie  B4  YÜ 
trstmi^s  abgedtuckte^,  in>  diesen  Jahrbb.  1863  8.  378  ff.  angezeigte 
Schrill:  Zur  Geschichte  and  Philosoph!«  der  Ehe  bei  den  Griechen 
8*  874  ff.  ist  die  letzte  in  der  Seihe  dieses  deatschen,  in  daa  Ge- 
biet des  Altertums  eingreifenden  Aufsitze;  die  nun  folgenden  ha^ 
ben  wir  bereite  ol^n  angeführt.  Es  kann,  wir  wiedecholen  es  aos^ 
drüokiich,  bei  allen  diesen  Aafiiätzen  nicht  nnsere  Absicht  setai, 
Bäher  hl  das  Einzdne  4es  reichen  Inhalts  oder  fai  die  Grondan** 
schaaong,  die  in  allen  mehr  oder  minder  hervortritt,  und  dar« 
durch  mit  die  Auffasnnmg  und  Darstellung  des  Einzelnen  bestimmt 
hat,  namentlich  in  die  feligionsphilosophisdien  Ideen  einzvgeh«i, 
wie  sie  insbesondere  in  den  Aofsäta^n  übet  G^enstände  dw  alten. 
YfNTcMstliohen  Gülte  und  Mythen  dargtW*  sind,  oder  überhaupt 
den  Standpunkt  dee  Verfassers  näher  za  be«rtheilen.  Dieser  liegt 
wahrhaftig  bei  einem  Manne,  dornen  ganzes  Lel^etr  4er  Oeffentlioh« 
keit  in  Schrift  und  Wort  angeh()rt,  hinrelehead  vor  in^iJb^u  seinen 
Werken^  in  allen  seinen  Beden;  es  ist  auch  in  de&  angeführtetfe^^e^ 
sprechungen-  dieser  Blätter  stete  darauf  bhngewiesett  werdoi  and  soflr 
darum  hier  nicltt  wiederiiolt  werden ;  haben  doch  selbst  Diejenigen, 
die  den  reUgiösen  Standpunkt  des^  Verfassern  nnd  cBe^  daduroh  mo«^ 
tiritte  AoffiMsong  des  AUertbumsi  nameottMi'  der  aüea  Oalte  \aA 
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MjÜMft  niobt  Hl  AlUsm  theilen,  die  genchto  Anerkenanng  diasoi 
liMai^m  wUiA  yj^rm^ei»  ^iSmienj  haben  sie  alt  weU  gefühlt, 
«dcbe  eigene  Aotegaig  m  eisein  Manne  Teidanken^.  der  von  einen 
wklna  Sum^nnkt  aua  daa  Altertbum  anikofaseen  nnd  für  die  G^ 
gfOKttty  im  edeUte»  Sinne  des  Woatesv  fruohtbar  zu  maehen  tneht. 
Wird  kk  diesem  Simi'  and  Geist  das  Stadium  der  Alten  betrieben, 
10  ipird  48  sieb  aaob  in  des  llun  gebiibranden  Stellang  erhalten  nnd 
Uff  in  don  allgemänea  Uütergang  aller  höheren  geistigen  Güter 
ansh  seinen  Untei^ang  finden  können*  Wir  wünsehen  daher  diesen 
Steditni  raebt.  viele  Leser,  und  beien,.  dass  ikese  Mittheihmgea 
niclit  das  lettte  sein  werden,  was  dem  Verfasser  „ndt  nngebmwha* 
Bsm  Lebentnmlhe  anssnfiihren  bescbiedea  ist^\ 

Mir« 


9M  dm  töTttkfehtn  Rv^hUt  wxf  äet^  i^eräMedmm  B^fen  seiner  En^ 
mckelung,  V<m  Rudolph  Ihering,  ordentl  Prof.  d,  Rechts^ 
wmeih»6h&ft  im-  ßUetm.  Zureiter  Theil:  Erste  J^heiXung.  Leipsig. 
B^nek  und  Verlag  von  AreUkopf  und  Härtet.  1854.  YBt. 
wd  92&  d.  8. 

Der  erste  TheiL  ist  angeceigt  worden»  in  diesen  Jahrbücheiv 
Jsiu;gg»  1862.  Si  84S  &  Als  dessen  Gegenstand  ww  genannt  wer« 
den:  ^e  AoHgaiigspiinkte  des  rönnsahen  Bechta.^  Der  Gegenstand 
des  aweiten  Tbeils  bat  cBe  BexeKhnung:  „das  i^cifis«^  römischa> 
Bechtsejptem^.  £»  werden  d  Absofanitte  nntersehieden :  I)  ail^e- 
asiiie*  CäHuakteriatik  des  Beehtssystems;  2)  das  System  od«r  dier 
Thnriß  doa  sabjeetiveH»  WiUensj  3)  das  Reohtsieben;  Diese  Ab- 
aAsuiUB  aetfidlea  wiedai,  nnd  awar  1)  in;  a)  «assere  £rsoheman«r 
dfls  BmkUf^  hy  dessen  BidituiqpBn>,  und  c)  dessen  Krilte ;  femea 
2)  ib?  a)  die  Stellung  des  Ilidiyidaanis,s  b)  die  ätft  Ma^trator, 
Qod  e>  ^>  Ustoidsdie  Bedeutung  des  SysCems  der  Freiheit,  nnd 
Qodlieb  3)  m  dem  Anscheine  nach  nodi  genauer  zw  bestimmende 
Beitandtiieilei^  So  glaubt  Keferoit,  darcb  Auswahl  der  vvm  Yer« 
&SBer  ge9rt>enen'  Beaekbnnngen ,  eine  einfhobe  Ueb^rei^ht  der  TOir 
dnseHben  sn^eatelHen  Eii^eUung  zu  geben.  D^  Abtheünng  8  ist 
üdess  noob  m  dem  2i  Absebidtte  des  gege>«^ät^en  2.  Theihi  m 
erwtan«  ISb-^  sdiea  älver  durofa  sie  die  -OBtracten  Secktoätze  ihr 
Vecatli^dnlaa  erbaHen,  nnd'  d«^^'  soUsetnlnbait  schliess- 
Ueh  ui'a  Auge  geiasst  werden.  ^^^  Cvoriänfig?)  angegeben  wird, 
ah;  ,^e*  Bäakwidmngen.  *»  *«  faktischen  Verhältnisse  und  Zu- 
Hftide  auü  daa  absttiiM«'  ßecht  ausübten,  die  Hüllunittel,  die  das 
Ii^n  gew&irM^«''^  Beschränkungen,  die  es  auferlegte,  die  Milde- 
mngen^.  ^  die:  Sitte  mit  siob  brachte,  den  Gdi>raxioh^  den  man  von 
dM  BedKftis  machte,  knw  die  Kiitik  und  Bi^gXnanng  des  Rechts«* 
nfn^ma  äasA  das  Beehtslebem^  Demnaeb-  mag  es  voreilig 
irii  iiiiiMimnil  iniu]  mm  smo^  itae  (üegebeM*  jeltt  echoQ  m  f«^ 
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Stehen  sich  «nterfllogt  Auch  handelt  es  sidi  jetet  nur  um  das 
Sltere  System,  dessen  Verfall  am  Anfange  des  8.  Theils  oder  Buchs 
seine  Stelle  finden  soll,  und  der  Verl  erklärt,  dass  er  über  das 
innere  Kriterium  desjenigen,  was  er  dem  iUtem  System  Tin^cire, 
von  Tom  herein  eine  Antwort  nicht  geben  Icönne  (S*  5.  8).  Nimmt 
man  nun  hinsu,  dass  das  System  nur  „in  seiner  Totalität  und  als 
fertige  Thatsache^  erfasst  worden,  und  auf  die  Römische  Bechtsge- 
schichte  als  auf  efaie  wesentliche  Ergänzung  des  „Versuches^  des 
Verf.,  „die  leitenden  Ideen^  eu  ermitteln,  verwiesen  sein  soll  (S.  8); 
so  hat  der  Verf.  sich  einen  weiten  Spielraum  vorbehalten  für  das 
Sammeln  des  Stoffes,  der  jenem  Gebiete  dienen  soll.  Eine  Prtifhng, 
inwiefern  dabei  die  richtigen  Gränzen  eingehalten,  würde  eine  Er- 
örterung erfordern,  die  ausführlicher  ausfallen  müsste,  als  die  Dar- 
stellung des  Verf.  selber.  Hoffen  wir,  dass  die  Laien,  deren  Be- 
dürftaissen  der  Verf.  Berücksichtigung  versprochen,  mit  solcher 
Kenntniss  der  Reehtsgeschlchte  ausgerüstet  seien,  um  seine  Dar^ 
Stellung  ergänsen  su  können. 

Der  Verf.  benutet  indess  auch  ein  anderes  Hülfsmittel,  welches 
dem  Laien  näher  liegt,  nämlich  die  äussere  Gestaltung  des  heutigen 
Bechtslebens,  und  stellt  ihr  die  des  altera  römischen  Zustandes  ge- 
genüber. Ob  er  aber  dabei  sich  auf  den  Standpunkt  des  Laien  ge* 
stellt  hat,  oder  auf  einen  andern,  das  wird  einer  Erwägung  bedür- 
fen. Ein  heutiges  Rechtsgeschäft,  sagt  der  Verf.,  entbehre  der  äus- 
sern Merkmale,  oder  wörtlich  wiedergegeben,  es  habe  keinen  „festen 
scharf  abgegränzten  Körper^',  es  sei  „in  der  Regel  farblos^  (3.  9), 
Wenn  nun  auch  der  Mangel  des  Körpers  als  regelmässig  zugegeb^ 
werden  kann,  sofern  darunter  der  Mangel  im  voraus  festgestellter 
Mittel  der  darstellenden  Ausfährung,  oder  der  sog.  äussern  Form, 
verstanden  werden  soll,  so  fragt  es  irich  doch,  ob  es  deshalb  auch 
schon  farbelos  genannt  werden  kann.  Von  einer  Farbe  mensdi* 
lieber  Thätigkeit  pflegt  man  zu  reden,  wenn  man  eine  Bedeu- 
tung derselben  veranschaulichen  will,  die  man  nicht  begnfismäs- 
sig  festzustellen  vermag.  Sollte  nun  der  Laie  von  dem  Rechtsge- 
schäfte, welches  er  sdiliesst,  auch  wenn  es,  wie  der  Verf.  sagt,  als 
einzehies  Moment  eines  Gespräches  verschwimmt,  oder  auf  briefli- 
chem Wege  gesdkkioBsen  wird,  oder  seine  Existenz  erst  (von  dem 
Juristen)  durch  Schlä*n|oIgerung  gewonnen  werden  muss,  überall 
nicht  den  Eindruck  empi*«.^en,  dass  es  ein  Rechtsgeschäft  ist? 
Tausende  von  Rechtsgeschäftei^  «erden  von  den  Laien  geschlossen, 
und  äussern  unter  ihnen  ihre  rechttwiieii  Folgen,  ehe  dass  ehi  ein- 
ziges zur  Beurtheilung  der  Juristen  gela*^.  ^^nn  aber  auch  die 
Laien  die  Ansicht  von  dieser  Farbelosigkeit  -Ai^ien  wdche  Frucht 
trägt  sie  dann  tttt  die  Entwickelung  des  Geistes  d««  Rechts  i  die 
der  Verf.  beabsichtigt?  Der  Mangel  ehier  äussern  Form  4er  Ge« 
Schäfte  kann  sich  eben  so  gut  finden,  wo  das  Bedürfiiiss  elaer 
solchen  Form  vorhanden  ist,  und  ihm  keine  Rechnung  getragen 
^d|  als  da,  wo  es  existirt«  Umgekehrt  kenn  die  FormiMorderalSi 
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gwwrien  Mio,  vo  kein  Bedtirftdfli  dam  TOihaackn  UL  So  stellt 
Ae  Sftdie  in  einem  Heehtesoatande  der  gesdiicbtliohe  Umgeetal» 
tnngen  oder  geeetifebende  Tlifttigkeit  cor  Grandlage  Iiat  Wo  dies 
Dicht  der  Fall  iet,  da  ISsst  dat  Erfordemias  der  Form  swar  den 
BeUnas  sOi  dase  in  dem  Znetande,  in  dem  ee  bestanden ,  andi  das 
BedMniflB  der  Form  empfiinden  worden  sei.  Fär  den  Charakter 
des  Sechts  ist  cBeser  Umstand  aber  erst  dann  Ton  Bedeutung,  wenn 
es  enoütalt  wird,  ob  dieses  Bediirlniss  sidi  auf  die  Erkennbarkeit 
oder  anf  die  BIcherbdt  der  Rechte  bezogen,  oder  ob  etwa  das  £r- 
Cradecniss  der  Form  in  der  Idee  wnrxele,  dass  sie  die  ErMfUgkeit 
der  Handlung  bedinge.  Indem  der  Verf.  die  unplastische  Besäaf- 
fenheit  des  beutigen  Bechts  mr  Folie  für  das  iltere  römische 
Beefat  (8.  10),  also  den  einen  Gegensata  cur  Unterlage  fiir  den 
sndem  nimmt,  wird  ihm  der  Umstand  bedeutsam,  dass  das  Plastische 
den  dnen  Bechte  fehlt,  wälurend  es  bei  dem  andern  sieh  findet 
Die  Plastik  des  römisehen  Bechts  hat  nach  dem  Verf.  dazu  gedient, 
die  innere  Verschiedenheit  änsserlich  darzustellen  (S.  15).  Die  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem  römischen  und  dem  heutigen  Bechte 
liestSnde  demnach  in  der  Verscliiedenheit  der  Mittel,  das  Becht 
dannstellen.  Sofern  das  zur  Charakteristik  des  Bechtssystems  ge* 
liören  soll,  muss  der  Verf.  unter  dem  System  nicht,  wie  gewöhnlieh 
geschieht,  eine  geordnete  Zusammenstellung  der  Normen  des  Bechts, 
aondem  den  Zustand  des  Bechts  verstehen.  Es  muss  das  hier  her- 
▼orgehoben  werden,  um  die  Manier  des  Verf.  zu  beaeiclmen.  — 
Neben  der  Plastik  wird  die  Oefifontlichkeit  des  Bechtsverkehrs  ab 
da  Grundzug  der  alten  Zeit  genannt  (S.  12)*  Dafür  wird  aber 
Hiebt  allein  auf  die  Errichtung  der  Bechtsgeschäfte  unter  öffentlicher 
AnctoritSt  Bezng  genommen,  sondern  an<£  darauf,  dass  durch  Cen- 
sosroUen  und  Hausbücher  der  Zustand  des  Privatvermögens  der 
BnzebieQ  dem  Staate,  beziehungsweise  jedem  einzehien  Privaten 
der  des  eeiidgen  und  unter  UmstSnden  dieser  auch  dritten  Personen, 
btttindig  kund  gewesen.  Abgesehen  davon,  inwiefern  das  in  jeder 
Besiehung  richtig  ist,  zeigt  nch  in  diesem  Zusammenwerfen  eine 
Verwechslung  von  Oeffentlichkeit  und  Offenheit. 

„Der  physiognomische  Ausdruck^  des  iUtera  B.  B*  soll  durch 
diese  Merkmale  wieder  gegeben,  und  er  ^^  Ausdruck  der  Jugend 
des  Bedits  sein  (S.  10).  Gewiss  i*^  nun  die  Plastik  des  Bechts, 
wenn  sie  das  ganze  Becht  beh««^cht,  und  in  der  Idee  wurzelt^ 
dass  die  Form  die  Kräftip^^^^^t  der  Handlung  zur  Erzeugung  recht- 
fieher  Wiikungen  h^^f^^j  ^^  Ausdruck  der  Jugend  des  Bechts, 
Tmd  wenn  die  F^^^  ^^^  ^^  Gestaltung  des  Inhalts  der  Gesch&fte 
ergieift,  di^  W^nrzel  seiner  praktischen  Selbständigkeit,  die  der  Verf. 
bei  de^  Uebergange  zu  den  Grundtrieben  der  Bechtsbiidung  zu- 
sMst  ins  Auge  fasst.  An  diese  Wurzel  knüpft  er  indess  den 
SelbstSndigkeitstrieb  des  römischen  Bechts  nicht.  Er  bemerkt  da- 
Ui^^^eo,  dass  nach  der  Natur  dieses  Tfaema's  die  Fäden  des  Ge- 
fledits  sich  beständig  kreuzten,   und  es  daher  unvermeidlich  sein 
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weide,  ma&ehe  PndUe  oherflädflich  «a  berfihim,  iteen  nXlure 
Kenntaiss  ent  «pätei  m  eclangen  sein  werde  (8.  21).  Bei  den 
Preiben  von  Man^  an  ZtrsanunenwiGken  der  etoeelnen  Bestand-* 
tiieile  der  bithesigen  Darat^ong ,  und  an  Vertrautheit  mit  «der  Be« 
dentimg  des  AusdroiekB,  der  ans  dem  Geaagtea  heryecgebt,  und  bei 
der  Kundgebung  der  sarten  Sehen  des  Verf.  sdne  Loeer  durdli 
Deutlichkeit  su  beleidigen  (s.  8.  8.  noi.  1);  geetaltet  aioh  4iesj» 
Bemericung  m  einer  nadhdruckflyoUen  Warnung  gegen  eine  Prüfung 
der  weitem  Darstelhmg  des  Verf.,  und  erregt  die  BesovgniflSy  daee 
^  Prüfung  mehr  Vorsicht  erheischen  mdge,  als  der  Verf.  selber 
auf  die  Ausführung  verwendet  habe.  Einige  schftchteme  Anden«* 
tu&gen  noch  2U  wagen,  wird  indess  erlaubt  sein. 

Unselbständigjieit  und  Selbstdudigkat  sind  die  beiden  fiKtreme, 
sagt  der  Verf.,  zwischen  denen  das  Recht  in  der  Wkklidkkett  be- 
ständig oscilliPt,  und  seine  Neigung  sn  der  erstem,  deren  Art  «nd 
XJrsaohen  sehr  verschieden  sein  können,  ist  mehr  zu  besorgen  als 
die  Neigung  sur  letstem  (S.  21  f.).  Es  bedarf  einer  Cresetsgetang, 
welche  die  Wirksamkeit  der  Gerechtigkeit  aus  der  Sufa^eetivitftt 
heraus  fai  den  todten  Buchstaben  hinein  verlegt,  um  cBe  Dnselbst- 
^stäncbgkeit  des  Rechts,  die  bei  seiner  Mischung  mit  der  Moral,  die 
im  Gewohnheüsredite,  welciies  man  besser  die  Sitte  nennt,  ihm  in*> 
wohnt,  zu  beseitigen  (S.  24  ff.).  Folgt  man  dem  V^f.  in  dieser 
Ideutificirung  von  Gewohnbtttsrecht  und  Sitte,  oder  auch,  wenn  er 
etwa  nur  die  Benennungen  identificiren  wollen,  ki  der  Auflas* 
sung  des  Gewohnheitsrechts  als  efaier  Mischung  von  M^ral  und  Recht, 
BO  setflt  dies  voraus,  dass  man  vergisst,  dass  in  Ansehung  ider  An- 
forderungen an  den  WiH^  im  geseUachaAHdien  Zustande  der  mensch« 
liehen  Auffassung  eich  drei  verschiedene  Gebiete  darhteten,  die  ge- 
bildet werden:  ducch  die  Idee  der  Abliängtgkeit  des  Geschickes  des 
Menschen  von  seinem  Verhältnisse  nun  höchsten  Wesen  einers^ts, 
die  idee  der  gleichen  Abhängigkeit  von  der  MeAaung  seiner  Mtt* 
menschen  andererseits,  u«d  endlich  im  Gegensätze  davon,  dordi  die 
Jdee  seiner  Unabhängigkeit  in  emem  Kreise,  den  seine  Mitoienschen 
vermöge  der  Gestaltung  des  geseilsdhaftiicben  Znetaodes  als  das 
Gebiet  der  VerwirkUdumg  seines  SMiderwillens  ansuerkennen  ge- 
nöthigt  sind,  und  seiner  OWJegienheit  zu  gleicher  Anerkennung  gegen 
andere.  So  bilden  sich  die  üi^  Gebiete  der  Sittlichkeit,  der  Sitte 
und  des  Rechts.  Sieht  usa  nun  vi»»,  ^er  Verwechslung  der  beiden 
erst^en  mit  eiuander  ab,  auf  die  bereite -ttei  anderer  Vemniassaiig 
hingewiesen  ist  (in  diesen  Jabrbb.  Jahrgg.  ^v^53,  g.  ISfiff.),  so 
stellt  sich  bei  dem  Verf.  eine  Venfreebseinng  ct^  VermiBchung, 
nemlich  des  negativen  Products  des  Vennisdiens,  der  bt^iieQ  letete- 
rea  Gebiete  mit  einander,  mk  dem  Mangel  von  Mitteln  ns^  iiire 
XJaterscheidung  heraus.  Erst  vermischt  er,  und  dann  verwechMt 
er  wiederum  die  Mischung  mit  diesem  Mangel.  Er  iässt  das  Recht 
Sitte  sem,  wo  ihm  an  Mitteln  Reeht  und  Sitte  zu  scheiden  sich 
Mangel  zeigt    Dieser  Mangel  tritt  uns  entgegen,   wenn  wir  der 
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hmeukrnÜwAm  ÄufiaMRtiig  des  Badits  na  saw«idiiid  ns  ki  dift 
fetoa  8crib«Dteii-Ferspectlve  «lellen,  und  die  Einwirkong  der  ge- 
sdiichiBdiea  OesUdlnftg  des  geaeUeehaftUcheii  ZofUndee  auf  die 
Aawbaaimgeii  der  Menschen  ignoriren,  ihr  die  Bedeotong  einer 
Wunei  des  Beehts  versagen,  und  es  dennoch  unternehmen,  den 
reAtSBpMhenden  Bliek  über  die  wörtliehe  Vorschrift  hinaus  zu  rioh«> 
ten.  —  Dem  Verf.  gilt  das  so  gestaltete  nach  ihm  mit  SittüchkeÜ 
▼ermieditfi  Redt  als  Giegttstand  des  Verlangens  nach  dem  oft  ge- 
nannten ,3^bfte,  das  mit  uns  geboren  ist^,  und  als  ein  mephisto- 
phelisches Trugbild  (8.  34).  Indess  geht  dieses  Verlangen  doch 
wohl  tatki  auf  ein  Recht  der  Oeburtsseit  und  des  Lebens  des  ver*- 
kngwden  IndiTiduums,  sondern  auf  ein  Recht  der  Entstehongaseit  des 
menschlichen  Geschlechts,  auf  ein  Recht,  welches  nicht  blos  Frei- 
heit, sondern  auch  Gleichheit  der  Mittel  des  Zutrittes  su  den  Gfitem 
der  Erde,  so  weit  sie  durch  den  gesellschaftlidien  Zustand  gestaltet 
wwden^  gewUirt  Wie  man,  innerhalb  jener  Perspectire  stehend, 
bei  dem  Betreten  eines  andern  Ctebiets  von  dessen  Erdrücken 
ftberwSltigti  von  einem  Quilgeiste  sich  verfolgt  fühlen  Icann,  ersehen 
wir  aus  der  ersten  Vorrede  des  Verf.  (L  8.  V.^.  Was  jene  Ehi- 
drüdce  in  dieser  Stellung  hervorsurufsn  vermttgien,  erlcennt  man  im 
dem  bereits  früher  (in  diesen  Jahrbb.  Jahr^-  1852.  8.  843  f.)  her- 
Torgehobenen  OscÜliren  des  Verf.  swis^^  dem  subjectiven  und 
dem  objectiren  Rechte,  welches  er  d*^ch  sein  Symbol:  Autonomie 
des  Indlyidunms  als  Wurzel  des  Pnvatrechto  (IL  8.  79.  80),  ndoht 
m  melden  vermocht  hat.  Während  Jene  Perapective,  und  das  mit 
ihr  verhondene  Beiseitesetzen  der  EinwiriLung  der  Gestaltung  des 
gesellschaftlidien  Zustandes,  de*  Verf.  dahin  führt,  mittelst  jenes 
Symbols  eine  sdiwankende  Solang  zwischen  etnem  Erzeugen  des 
ebjeetiven  Rechts  aus  dem^^^J^^^^^  ^^^  ^^  gänzlichen  Mangel 
des  erstem  in  Beziehung  ^^  ^^  ^'^®  römisdie  Recht  efaizuneh* 
men  (s.  diese  Jahrbb.  «^•^^'W-  1852.  8.  848),  findet  er  sich  ver* 
snlasst,  der  Annahr^  ^°^^  übrigens  seinen  Standpunkt  theilenden 
SchriftstelleiB  ent»^^^^^^°'  ^^^  ™^  ^^^  Gegebensein  des  rö- 
mischen Staa^  ^^'  Volkswille  das  Recht  gestaltet  (Schmidt: 
prineip.  Uo*^*<^^^  °'  ^*  ^m  *•  ^^^f^  Jahrbb.  Jgg.  1853.  8.  188). 
Er  begiif^  ^^  indess  ihr  als  einer  solchen  Behauptung,  die  keinen 
eiiiebH^oQ  Grad  det  Beaditung  beanspruchen  kann,  bei  der  Erör* 
ter><^r  d^'  9,Iniieriichen  Zn-Sich-Eommen  des  Rechts^  einige  Ein» 
vMe  zu  machen  (8.  58  ff.).  Diese  Erörterung  beschäftigt  sich  mit 
den  Mittehi,  durch  welche  das  Recht  von  der  Sittlichkeit  (die  nach 
ssderer  Ansicht  bei  den  Römern  nicht  in  der  Verbindung  mit  dem 
Beehte  gestanden,  wie  bei  den  Griechen  und  Germanen:  s.  diese 
Jahrbfo.  Jgg.  1858.  8.  181)  gesdiieden  worden,  als  welche  genannt 
werden:  das  Entweichen  des  religiösen  Elements  in  das  fas,  und  das 
Institut  der  Gensur  (S.  49  ff.).  Darauf  wird  der  Selbsterhaltnngs- 
and  Erweiterungstrieb  des  geschriebenen  Rechts  iet  Römer  Üi^ÜB 
iv«  conservativen   Tendenz,    und  in  Bezidiung    auf  das  Recht 
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der  12  Tafeln  der  MOliBamkeit  seines  Zustandebringens  oad  der 
Gesandheit  seines  Inhalts  sugeschrieben  (S.  62  ff.)*  Hat  man  bis 
hieher  den  Verf.  in  der  Auüstellang  von  Merkmalen  des  objecttreii 
Becbts  begleitet,  so  wird  man  jetzt,  unter  demselben  Oesiehtspnnkte 
der  Grundtriebe  des  Rechts,  plötslich  zu  dem  subjeoteren  Rechte, 
dem  Grandsatze  der  Unverletzbarkeit  des  erworbenen  Rechts  (S.  74  ff.) 
hinübergestosseo. 

In  der  Abtheilung  vom  Gieichheitstriebe  des  Rechts  findet  sich 
die  Bemerkung,  dass  im  germanischen  Rechte  jeder  ^tand,  jeder 
Beruf,  jedes  Lebensverhältniss  seine  eigenthümlidien  iDstitutionen 
und  Rechtssätze  hervorgetrieben,  bei  den  Römern  dahingegen  den 
particulairen  Rechtsbedürfaissen  durch  das  Walten  der  Autonomie 
Rechnung  getragen  sei,  diese  aber  bd  dem  scharfen ' Unterscheiden 
der  Römer  zwischen  Recht  und  Sitte,  und  Recht  im  objectiven  und 
subjectiven  Sinne,  nur  concreto  Rechtsverhältnisse,  und  zwar  die 
erforderlichen,  hervorgerufen  habe  (S.  99—101).  Will  hier  der 
Verf.  zeigen,  dass  er  diese  Unterschiede  kennt,  oder  das  Gegen- 
theil?  Und  was  denkt  denn  der  Verl.  sich  unter  Autonomie?  Der 
Verf.  wird  zwar  diese  Fragenstellung  als  einen  Beweis  dafür  neh- 
men, dass  der  Ref.  A^  nicht  «verstanden.  Und  man  kann  den  Verf. 
auch  nicht  verstehen,  Wvjn  man  annimmt,  dass  er  Sache  und  Wort- 
bedeutung verstehe.  Nach  4er  Darstellung  des  Verf.  ist  die  Auto- 
nomie eine  Thätigkeit,  mitteik<  welcher  man  unter  der  Herrschaft 
der  Rechtsnorm  concreto  RecVtsverhältnisse  hervorruft,  und 
dieser  Autonomie  stellt  er  die  ThäUgkeit  gleich,  welche  im  germa- 
nischen Rechte  Institutionen  und  Rechtssätzo  hervorgerufen 
hat;  und  er  findet  nicht  in  der  Bei-ihaffenheit  dieser  Thätigkeit  eine 
Verschiedenheit,  sondern  nur  eine  Vu-gchiedenheit  des  Effectes,  die 
von  dem  Erkanntsein  oder  Nichterkant^ein  jener  Unterschiede  ab- 
hängig sein  soll.  Eine  Autonomie  setzt  a^jy  voraus,  dass  die  Norm, 
welche  durch  sie  zur  Herrschaft  gelangt,  eh*|g  ^^^  ^Uein  aus  dem 
Willen  iffres  Urhebers  entspringt.  Und  wenn  qhui  mm  diejenige 
Autonomie,  welche  blos  eine  unter  einer  höheru  Macht  waltende 
Gesetzgebung  ist  (s.  diese  Jahrbb.  Jgg.  1852.  S.  ^s),  ausschei- 
det, so  kann  der  Urheber  der  Autonomie  durch  deren  b^bung  immer 
nnr  sich  selber  binden,  oder,  wie  bei  der  Autonomie  der  deutschen 
Familienhäupter  diejenigen,  deren  Rechtsznstände  er  trägt,  v)  dasa 
er  deren  Gewerung  zu  gestalten  vermag.  Diese  letztere  Au^hq. 
mie  steht  nun  zwar  demjenigen,  der  den  Unterschied  zwischen  de«^ 
Gestalten  der  rechtlichen  Zustände  durch  den  souverainen  Willen 
ihrer  Träger,  und  dem  Verfügen  über  Gegenstände  auf  den  Grund 
eines  Angeeignetseins  derselben  durch  ein  Recht  im  objectiven  SinnCi 
nicht  kennt,  dem  durch  die  objective  Rechtsnorm  gekräftigten  Rechts« 
geschäfte  gleich.  Indess  ist  doch  neuerdings  von  einem  Schriftstel- 
ler, der  in  der  Perspective  des  Verf.  sich  zu  bewegen  pflegt,  zur 
Vermittlung  dieser  Gleichstellung  der  Ausweg  nöthig  erachtet,  diese 
Autonomie  durch  ein  Unterordnen  unter  eine   objective  Rechtsnorm 
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tmi  m  diesem  Ende  is  Besiehmig  auf  die  Fandlien* 
^aatonomSe  des  deotsdien  Adels  die  GHeidistelluDg  der  wissenseliaft« 
lUbm  Nonnen,  welche  ans  den  Ansehanungen  abgeleitet  sind,  die 
in  der  Debnng  dieser  Aotonomie  erlcennbar  geworden,  mit 
satsQBgsmlssigeni  objectlven  Rechte,  snr  Hülfe  genommen  (O er- 
ber: Areb«  f.  eiy.  Praxis  XXXYII.  S.  48.  49).  Die  Yetirrnngeii, 
welche  ans  jener  Perspectiye  entspringen,  seigen  sich  sonach  anoh 
in  iveatimmter  Gestaltung.  Bei  dem  Yerf.  empfangen  sie  aber  eina 
solche  Gestaltung  nicht,  sondern  er  wirft  antonomisches  Gestalten 
ohne  weiteres  zusammen  mit  dem  Verfügen  über  angeeignete  Rechts- 
gegenstände  einerseits,  nnd  dem  Entstehen  einer  gesellschaftlichen 
RMfataanschauung,  der  Rechtsgewöhnung,  durch  die  geschichtliche 
üeboB^  der  Autonomie  andererseils.  Unter  den  Beispielen  aber, 
Ae  er  in  ersterer  Besiehung  von  dem  Begründen  concreter  Rechts- 
Terhfiltnisse  aufstellt,  nennt  er  solche  Verfügungen,  die  in  der  That 
einett  mutonomischen  Character,  aber  durch  satsnngsmMssiges  Recht 
eine  Anerl^ennung  gefunden  haben,  wie  die  Statute  der  römischen 
GorponUionen ,  oder  als  Mittel  des  Aneignens  bestehender 
ReditSTerliältnisse  dienen,  wie  Testamente,  oder  er  weiset  auf  das 
Obligationenrecht  hin,  in  dem  ein  autonomisches  G^estalten  als  Mittel 
der  VerwirlLliehung  obligatorischer  VerhSItnisse  sich  erhalten  hat 
(Arcb*  f.  civ.  Praxis  XXXIII.  S.  387  ff.).  Indem  er  so  das  Testa- 
ment des  Römers  der  autonomischen  Anordnung  eines  deutschen 
Familienbanptes  gleich  stellt,  führt  er  als  Besonderheit  der  rönd« 
sehen  Verfügungen  im  Gegensatae  der  deutschen  Autonomie  aui 
daas  jene  im  Gebiete  des  specifisch  römischen  Rechts  keine  ab- 
sCraeten  RechtssStae  abgeworfen.  Man  soUte  nun  denken,  daas  wenn 
die  Römer  swiscfaen  Recht  im  sobjectiven  und  Recht  im  objeetiTen 
Sinne  scharf  unterschieden,  sie  auch  in  jener  verfügenden  ThStigkeit 
fie  aubjeetiven  Berechtigungen,  welche  sie  eraeagt,  Ton  den  An* 
sehaaongen,  aus  denen  sie  hervorgegangen,  unterschieden  und  ans 
ihr  SStce  abstrahirt  hätten;  und  sonach  nur  der  Umstand,  dass 
sie  ebenfalls  awischen  Sitte  und  Recht  unterschieden  und  in  jenen 
Anadianungen  nur  eine  SiUe  erkannt  hätten,  sie  davon  abgehalten 
hätte,  die  so  abstrahirten  Sätae  als  Rechtssätze  anzuerkennen, 
aidit  aber  die  Unterscheidung  zwischen  Recht  im  subjectiven 
and  objecüven  Sinne  einen  solchen  Einfluss  geübt  hätte.  Auf 
der  andern  Seite  ist  aber  auch  der  Mangel  einer  Unter- 
scbaidnng  zwischen  Sitte  und  Recht  nicht  geeignet,  zu  einem 
Abstrahiren  von  Rechtssätzen  zu  führen,  wenn  er  nicht  etwa 
hl  einem  Verwechseln  von  Sitte  und  Recht  sein  Dasein  empfängt; 
und  wenn  dieses  Verwechseln  zum  Grunde  liegt,  wenn  die  blosse 
ffitte  für  Recht  angesehen  wird,  so  sind  die  abstrahirten  Sätze  wie- 
derum keine  Rechtssätze,  sondern  können  nur  irrig  dafür  gehalten 
werden.  Wer  hat  nun  das,  was  aus  der  autonomischen  Thätigkeil 
der  Germanen  abstrahirt  worden,  irrig  als  abstracto  Rechtssätae 
«ngeaehen,  der  Verf.  oder  die  Germanen?  Und  wenn  nun  der  Verf. . 


«IIB  lidahrt,  dass  fan  ifwdfisdi  römisdien  Beehie  di«  QeiteHaBg 
TOB  BeehtssXtzen  eines  Gesetzes  bedurft^  ein  Gesete  aber,  irdchae 
Air  besondere  Stände  ^n  besonderes  Kedit  iMmstitairt  iiätte,  dem 
Oleicbbeitstriebe  des  äheren  Rechts  simider  gewesen  sei  (S.  10 1), 
so  verschwindet  in  diesem  Gebiete  seine  SabjectivitSt  des  Reehto 
dodt  gsflus  entschieden;  die  sabjectire  Berechtigung  ausgenommen, 
In  weldier  sie  allerdings  schon  verbleiben  moss.  Die  ganxe  Riei»» 
tmg  des  Verf.  geht  aber  auch  von  nun  an  mit  Entschiedenheit 
dahin,  es  sn  begründen  und  nachssuweisen,  dass  und  warum  die 
snbjectlve  Berechtigung  subjecttv  sei. 

Der  Verf.  hat  in  der  Weise  unterschieden,  dass  neben  dem 
jetzt  In  Rede  stehenden  specifisch  römisdien  Systeme,  dessen  BÜ* 
dnng  in  der  zweiten  HXtfte  der  Königszeit  beginnt,  und,  wie  er  fSr 
iffa  ,, völlig  Unkundigen^  bemerkt,  im  7.  Jahrb.  d.  St.,  wo 
die  ersten  Anfänge  ^er  neuen  freien  Rechtsbildung  sich  finden, 
nicht  s^nen  Endpunkt  erreicht  hat,  wdl  über  dessen  Umgestaltung 
noch  „viele^  Jahrhunderte  verflossen  sind;  noch  zwei  Systeme,  ein 
älteres  und  das  eben  berührte  der  freien  Rechtsbildung,  st^en  (I. 
B.  77  ff.  IL  S.  5).  Das  erstere  System  hat  der  römische  Geist 
nicht  gebildet,  sondern  vorgefunden,  in  ihm  sind  Religion  und  Redit, 
Staat  und  Individuum  noch  nicht  von  einander  geschieden,  und  das 
Mbntliche  Recht  trägt  einen  privatrechtlichen  Charakter,  das  Pri- 
Tatrecht  einen  öffentlichen  Charaoter  an  sich  (I.  S.  78).  In  dem 
zweiten  Systeme,  welches  jetirt  das  alte  und  das  ältere  Recht,  der 
nrsprüngllolte  Ban,  die  feste  Burg  des  strictum  jus  genannt  wird, 
Bondem  sich  jene  Elemente  von  einander  (I.  S.  78.  II.  S.  4ff»}. 
Die  Hevrschsucht  dei  Römer  hat  neben  der  Gründung  des  römi*- 
•eben  Weltreichs  die  „Entdedcung  des  Privatrechts«  bewirkt  (S.  135«. 
M4.  805).  Diese  Herrschsucht  hatte  eine  sittlidie  Berechtigung, 
well  sie  nicht  den  Genuss  bezweckte,  sondern  die  Aeusserang  eioär 
ungewöhnlichen  moralischen  Kraft  war,  die  geregelte  Bahnen  ein«^ 
schlug  und  zu  einer  Freiheit  führte,  die  nicht  durch  den  Schulbe«> 
griff  der  Freiheit,  sondern  durch  einen  Druck  ins  Leben  g^ufen, 
und  nicht  sowc^l  ein  Begriff  als  eine  Summe  von  einzelnen  wich- 
tigen Rechten,  von  denen  das  Subject  die  Quelle  und  der  Grand 
war,  und  denen  der  Staat  nur  Anerkennung  und  Schutz  gewttirte 
(S«  136.  139.  141).  Die  12  Tafeln,  sagt  der  Verf.  weiter,  hätten 
die  si^jective  Aatoaomie  anerkannt  (S.  68.  114).  Wenn  nun  die 
Richtung  der  Erörterung  des  Yetf.  mit  seinen  Ausdrücken  im  Ein»- 
klange  stände,  so  wtrde  er  allerdings  auch  einen  subjectiven  Char 
rakter  delr  Normen  behauptet  haben.  Denn  Aussprüche  der  Staats^ 
gewak,  welche  Rechte  nur  anerkennen  und  schätzen,  fliad,  so  weit 
sie  eben  nur  dies  thun,  ioeine  realen  Quellen  des  Rechts,  und  dem^ 
nach  auch  kdne  Gesetze.  Wenn  demnach  eine  Geset^ebung  «h 
solche  für  das  subjective  Recht  thätig  wird,  so  müssen  ihre  Aue« 
apfüche  insofern  einen  subjectiven  Character  haben,  als  flire  Rieh* 
t«ng  auf  die  Schöpfung  eines  aubjectiven  Rechts  geht,  und  ali 
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aiell  iSot  Btffagvhm  aim  Zimke  d«r  BrflOlnf  tob  OUkgMlniieB 
iuw  Triger  k«ryorz«rufea  teswecikt  Wenn  id>er  setiieB  A«sdrttek«n 
Mdi  dies  nicht  Yen  1h«  bdumpteC  Bein  mll,  ind  wir  ans  erismen, 
duB  der  Verf.  uns  vorbin  gesagt,  dess  es  bei  den  Bfimern  elnat 
Oeselfles  bedwrfit,  um  reebtlicbe  Sitte  und  Oewohnheit  mm  Beeilt 
■n  erbeben  (S.  101);  so  haben  wir  hier  wiederum  ehien  Beleg 
dsür,  dass  der  Terf.  mit  den  Wortbedeutungen  nicht  Ytcrtiwut  iit, 
und  uan,  um  ihn  nicht  mit  sich  selber  im  Widersprodi  an  finden, 
•einen  Aeusserangen  nur  einen  fltSefatigen  Eindradc  gestatten  darf, 
der  es  erlaubt  bei  der  «weiten  die  erste  vergessen  an  haben  (s.  diese 
Jahibb.  ^g.  1852.  S.  851);  und  es  straucheln  seine  Einwendungen 
gingen  das  UrAeil,  welches  Schmidt  über  das  röm.  Bedit  geOOlt 
Ht,  fiber  se%ie  eigenen  Aussprüche.  Dass  das  Sonderiecht  einer 
Person  Ihrem  SonderwIUen  aus  keinem  andern  Orunde  unterwoiüsn 
iit^  ids  weH  es  ein  Sonderredit  ist,  und  dass  aHe  BerechtIgnngeB, 
Ae  niebt  blos  Befugnisse  £ur  Ausübung  von  öffentlichen  Ffliehtesi 
sind,  mir  Sonderrechte  sein  können,  das  hat  der  Verf.  als  eine  Be* 
senderlieit  tu  betrachten  »ich  angestrengt,  die  von  aussen,  von  ans«- 
seriiaib  der  allgemeinen  Natur  der  snbjectlven  Rechte  her,  diesen 
m  Tliett  geworden  sei.  Er  hat,  wie  der  den  Verf.  belobende  Be* 
eensent  in  der  krit.  Zdlsehr.  f.  die  gesammte  Bechtswissensehaft 
I.  fi.  2$a  sagt,  mit  der  Lösung  eines  neuen  Problems  gerungen.  — 
Da  nun  die  Natur  des  subjeotiven  Rechts  bekannt  ist,  so  hat  er, 
mn  einen  Stoff  für  ein  neues  Buch  tu  gewinnen,  sich  au  der  realen 
Qnelle  des  sobjecttven  Rechts  gewendet,  und  ifaor  dieselbe  Subjeetir 
vittt  ansnschrelben  unternommen,  welche  ihrem  IVodukte  nn  Tbeil 
wird,  nachdem  es  sich  von  ihr  abgelöset  hat,  und  in  die  ^ihftre 
eines  Sonderwinem  hinübergetreten  ist.  Zu  diesem  Ende  hat  er 
in  den  subjeotiven  Wiilea,  bei  der  Aufstellung  dessell)en  ids  Aus- 
gangsponkt  des  Rechts,  denjenigen  normirenden  Cliaracter  lilnete* 
getragen,  der  dem  objectiven  Rechte  zukommt;  nnd  awar  durch 
dns  Anistellen  eines  subjectiven  Reohtsgeftthls  in  Verbteidung  mit 
eteen  Ucrberschrelten  des  Gebiets  der  Ausgangspunkte  (s.  diese 
Jsbrbb.  Jgg.  1859.  S.  843.  84S.  847),  um  bei  dem  speoiflsch  rii- 
mischen  Rechte  der  Gesetegebung  die  Eigenschaft  der  Gesetagebung 
si^metreHen,  so  weit  es  ihm  dienlich  ersdiienen,  um  für  seine  wef* 
tese  £rörteruDg  «ber  die  Subjeetivillt  hn  römischen  Rechte  den 
An  solle  in  zu  gewinnen,  tAs  ob  sie  in  den  Normen  des  Rechts 
ale  dessen  Eigenschaft  ihren  Sits  habe. 

Der  Gang  dieser  weitern  Erörterung  mag  bier  noch  angedeutet 
werden.  Sie  wird  eingeleitet  mk  einer  Betrachtung,  deren  Reeid- 
tat  dies  ist,  daes  der  Staat  sich,  aber  nicht  ohne  Nothwendigkeil 
seine  Glieder,  geniren  müsse.  Der  Verf.  sieht  ein  System,  neA 
wslchem  die  Freiheit  hi  dem  Walten  der  Subjectivität^  ^e  Unftei*» 
holt  hi  der  Herrschaft  objeetiver  sittücher  Prlnclj^n  lieiMeht.  «^ene 
Ftdbek  hat  Berechtigong  positiv  zu  sein,  aber  keine  Berechtigung^ 
u&behinderi  sn  sein;   und  diese  HeiTscbaft  darf  nicht  an  der  EMt 
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gelai^aiii  dass  sie  dae  NoihiroBdigkeit  horvomiftf  es  8d  dem  ia 
80  weit|  als  der  Staat  dieser  Nothwendigkeit  nicht  entbehren  kanui 
um  m  existiren  (S.  125  ff.).  Das  Recht  des  Subjects,  wie  bemerkt 
naoh  dem  Verf.  bei  den  Römern  eine  Summe  von  einzelnen  wich- 
tigen Rechten  von  der  das  Sabject  die  Quelle  nnd  der  Gmnd  ge* 
wesea,  habe  der  römische  Staat  nicht  willkürlich  seinem  Inhidte 
nach  beschränkt  (S.  142).  —  Nachdem  durch  Aufstellung  rechts^ 
historischer  Einzelheiten  diese  Abtheilung:  ^die  Freiheit  und  Macht 
das  Ziel  des  subjectiven  Willens^,  fortgesetzt  worden,  folgt  ein« 
aas  gleichem  Elemente  bestehende  weitere  Abtheilung;  ^die  haneh 
herrliche  Gewalt  insbesondere^  (S.  16i— 222).  Unter  der  Rubrik: 
^die  Freiheit  eine  Eigenschaft  der  Institute  und  eine  Schranke  des 
subjectiven  Willens^,  bezeichnet  der  Verf.  die  Freiheit,  welche  er 
vorhin  als  die  berechtigte  anerkannt  hat,  als  „rechtliche^  Frei« 
heit,  nnd  durch  die  Bemerkung,  dass  für  das  Individuum  das  Recht 
anf  diese  Freiheit  zugleich  eine  Pflicht  sei,  bahnt  er  sich  den 
Weg  zu  dem  Satze :  dass  die  Schranken,  welche  das  römische  Recht 
dem  Willen  des  Subjeets  gegen  die  Vernichtung  der  eigenen  Frei* 
heit  desselben  stellt,  ihren  Ursprung  im  Wesen  der  Freiheit  sdber, 
und  nicht  im  Gesetze  haben  (S.  223  ff.).  Um  nachzuweisen ,  dass 
der  Staat  aber  dessenungeachtet  nicht  gleichgültig  gegen  das  Indi-« 
viduum  gewesen,  geht  er  zu  den  Mitteln  und  von  Seiten  des  Staa- 
tes ergriffenen  Maassregeln  über,  welche  den  Unbegüterten  Stoffe 
für  ihre  Subsistenz  zugewendet  (S.  239  ff.),  woraus  man  denn  er- 
sieht, dass  der  arme  Römer  seine  Freiheit  durch  sich  selber  und 
sein  Futter  von  den  Reichen  oder  vom  Staate  gehabt,  vielleicht  not 
in  ihm  den  Geist  des  römischen  Rechts  zu  nfihren.  Unter  Verwei- 
sung auf  die  „möglichste  Objectivirung^  der  Rechtsnormen,  wie 
der  Verfasser  jetzt  die  Feststellung  des  Rechts  durch  Gesetse 
nennt,  stellt  er  dieser  Objectivirung  des  ^Objectiven  unter  der 
Rubrik:  „der  Macht  und  Freiheitstrieb  innerhalb  der  Magistrat 
tax^  (S.  267  ff.);  eine  Subjectivität  der  Trägerschaft  der  rö- 
mischen Amtsgewalt  gegenüber,  die  der 'Mangel  an  gesetzlichen 
BeschrSnkungen  ihrer  Uebung  mit  sich  geführt.  Der  römische 
Magistrat,  obgleich  zu  seinem  Amte  gewählt,  und  nach  dessen  Nie- 
derlegung verantwortlich,  habe  während  der  Dauer  seines  Amtes, 
dasselbe  mit  der  monarchischen  Willkühr  eines  Herrn  geübt,  dec 
Senat  neben  ihm  nur  eine  berathende  Stellung  eingenommen;  es 
habe  zwar  die  Erwartung,  dass  er  von  der  üblich  gewordenen 
Handhabung  desselben  ohne  gerechte  Gründe  nicht  abweichen  werde, 
seiner  Stellung  die  völlige  Freiheit  belassen,  wenn  er  aber  eine 
imponirende  Persönlichkeit  gewesen  sei,  so  habe  er  auch  in  den 
Ejreis  anderer  Magistrate  hinübergreifen  können,  und  man  habe  ea 
nicht  gewagt,  ihn  wegen  Pflichtwidrigkeit  zur  Verantwortung  an 
ziehen.  „Die  historische  Bedeutung  des  Systems  der  Freiheit^  (S.  303  ff.]) 
wird  dann  vermittelt  durch  die  Entdeckung  des  Privatrechts,  welche 
jenes  System  von  den  bei  dessen  Auffassung  nicht  aus  dem  Auge 
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n  laMenden  slttncheii  Besfigen  getrennt,  and  in  dem  Priratrediia 
ein  Abetractam  geeehaffen  habe,  welches  jedes  Yolk,  auch  das  dea 
BSmem  durchaus  onXhnllche,  sich  „zu  Notse  machen^  könne  und 
BoBe.  Das  Absolute  aber,  welches  es  an  sich  trage,  liege  nicht  in 
der  historischen  Form,  in  welcher  das  Priratrecht  lur  Welt  gekom- 
men, sondern  in  seiner  Natur  als  Machtverhältniss,  wobei  das  Maass 
and  die  Ausdehnung  der  Macht  gleichgültig  sei.  Es  sei  aber  nicht 
genug,  dass  es  gefänden  sei,  sondern  es  mtlsse  auch  fortgeselat 
Terthdd%t  werden,  weil  die  juristische  Auffassung,  wenn  sie  gegen 
die  GesUltnng  der  V erhUtnisse ,  welche  das  Leben  ihnen  geboi 
nidit  auf  der  Hut  sei,  „leicht  in  Gefahr«  komme,  „die  Wirklich* 
keit  (!!!)  und  Sitte  mit  dem  Recht  cu  yerwechseln,  wie  die  tuI- 
gire  Auffimung  es  thut«.  Das  abstracto  Freiheitssystem,  bereita 
in  Anlange  der  römischen  Rechtsgeschichte  Torhanden,  habe  sich 
Jahrhunderte  lang  aufrecht  erhalten,  obgleich  die  „factische  Ersdiei* 
mmg  desselben  in  der  Sitte^  eine  völiig  andere  gewesen,  faidem 
die  abstracto  Auffassung  in  der  practischen  Gestaltung  der  rersdile- 
denen  Gewalten  des  öflfentlichi^n  und  des  Privatrechts  nur  etwas 
PaeÜsches  erblickt.  Allein  die  autonomische  Bewegung  des  Ver- 
mögeasyerkehrs  habe  einen  Einilnss  auf  das  Recht  geäussert,  indem 
die  Formulare  zu  Rechtsgeschäften ,  die  in  Uebnng  gewesen ,  die 
Wnrsel  des  dispositiven  Rechts  der  spätem  Periode  geworden. 
Neben  jener  universalhistorischen  Bedeutung  des  zum  Machtrerhäit^ 
idw  gestalteten  römischen  Privatrechts,  als  einer  der  Aneignung 
aller  Völker  dargebotenen  Errungensdiaft,  habe  es  auf  die  römischen 
Zustände  den  Einflnss  getfbt,  eine  männliche  Selbständigkeit  des 
Bnnfaien  und  den  Stola  und  das  Gefühl  der  Würde  eines  rttmi- 
sehen  Bürgers  zu  erhalten. 

Es  kann  hier  zunächst  daUn  gestellt  bleiben,  dass  jene  Rfick- 
iMnmg  ehies  Ton  dem  Leben  der  Römer  abgeschiedenen  Abstrae- 
tnm  aitf  Ae  Ansdiannngsweise  der  Römer  von  ihrem  Znstande  eine 
Uosse  Behauptung  geb&ben,  und  es  eben  so  wenig  nachgewiesen 
iit,  dass  £e  Subjectivität  des  subjectiven  Rechts  eben  diesem  Ab- 
itractum  eigenthümlich  sei,  wenn  auch  die  Sicherung  des  Subjecta 
gOgen  Vernichtung  durch  seine  eigne  Willkfihr  diesem  Abstractüm 
eigenthttmlich  ist;  eine  Sicherung,  die  jedenfalls  eine  Beschrän- 
kung der  Autonomie  ist,  welche  durch  die  Subjectivität  selber  nie 
erzeugt  werden  kann.  Wie  dies  zur  gesammten  Entwickelung  passt, 
wird  wdterhin  zu  bemerken  sein.  —  Es  kann  femer  auch  davon 
abgesehen  werden,  ob  man  nicht  dem  Verf.  mehr  in  den  Hund 
legt,  als  er  sagen  will,  wenn  man  seine  Empfehlung  der  Vertheidl* 
gong  jenes  Abstractüm  gegen  die  Verwechslung  von  Wirklichkeit 
imd  Sitte  mit  dem  Rechte  als  eine  Aufforderung  betrachtet,  der 
dnrck  die  Gestaltung  des  gesellschaftlichen  Zustandes  herrorgemfe* 
neu  Redilsgestaltung  die  Anerkennung  zu  versagen.  Es  braucht 
das  hier  nur  hervorgehoben  zu  werden,  weU  os  die  bureaakratisdia 
P«qpectt?o  iignAUaifti  die  joner  Bocbtsgoslältoog  dl« 


TtirMTgl,  81^  wi^  Mm  Verf.,  mit  der  Sitte  xasammenwirfii  £•  getr 
Bi«ni^eii  Rechtsg^stattaiDgen  ala  Tbataacllen  behandelt  (g.  diese 
JahrMK,  J^g.  1864.  3.  5€);  wotob  neuerdiotgis  aueh  dto  hdotig« 
Yerkehrsgestaltoogy  namentlich  die  des  Wecheelrecbts ,.  nicht  auflg^ 
iiiMRö»en  geblieben  ist;  eioe  Perspective,  die  einer  wisset»ehaftUsche& 
AofOesaUg  cUeser  Bechtttgestaltuiigeii  bald  ausweicht  bald  entgegeor 
tiltti^  mn  ihrem  Abstractfim  dll»  AUeinherrscha/t  su  sichern.  Dieses 
Attdmmng  ist  es*  schon  bu  vieli  dass  die  neuere  Schule  eine  Ent« 
widEsluDg  des  Rechte  durch  die  VollBstbädgkeii  nur  suge^eben^  ob- 
gMob  die  Durchführung  einer  wisseoscbaftliehen  Gestaltung  diesen 
Vdlkserceugikisses  in  ihrem  Schosse  noch  keineb  Plate  giefonden  fantf 
nnd  der  Verf.  hat  ein  sa  entwickeltes  Recht  damit  ztt  beseltigiaiil 
geglaubt,  dasa  er  Ute-  den  Character  der  UnvoUkommenheit  beilegt 
(S.  26),  und,  wie  Torfain:  beitierkt,  es  als  Sitte  beaeiohnet;  wiewohl 
er  ihm  die  Wirldicbkeit  nichl  abzusprechen  scheint,  dar  seine  Yer-^ 
wwnnng  gegen  Verwechslung  mit  dem-  Rechte  nicht  bloss  auf  die^ 
SMte,  sondern  auch  auC  dib  Wirfclidikeit  geht,  die  ihm  ebenfaUsi 
eiii'  Oegensata  ^ies  Rechts  wird,  und  ihm  vielleicht  mit  Tbatsaehd» 
gleTebbedeutend  Ist«  Fifr  den  Geist  des  rdmlschen  Rechts,  der  hier 
in:  Frage  steht,  gibt  die  Erörterung  detf  Verf.  kein  anderes  Resid- 
tnt^  als  das:  dass  die  subjective  Berechtigung  subjeotiv  sei.  Wenn* 
diee  ans  dem  frühem  Theile  der  Ditfstdlung  des  \&t  bereita  obeör 
naohgewiesen  ist,  so  bestätigt  es  sich  durch  die  AusschliesslicfasifiL 
der  Richtang:  des  spätem:  Theils  auf  die  snfajectiTe  Bereohtiguag|i 
die»  dem  Rechte  der  Römer,  nicht  bloss  ihrer  Gesetagebusg,  B^XtM. 
die  Urhebersebafb  dieser  SabjecMvität  abspricht  So  ist  detin  daa: 
Reobt,  deasen  QueUe  die  perattnUche  Thatkraft  iib,  die  ihnl^  did: 
Subjectivität  verleiht  (I.  S.  104),  kein  Produkt  des*  i^httisehäiict 
Reohia;  weder  Gesetzgebung  noch  gbsellaehaAlidier  ZasieuidL  ha- 
be» ihtik  grandlegende  Normen^  gegeben-,  und'  daiyenige,.  waa  niaii/ 
Senat  sok^eelivesr  Recht  nennt,,  ist  demnaeh  kein  Recht,  sondemi 
Gewalt  oder  Macht,  nachdem  das  Gefühl  dea  Snbjeets,  welöbea^isv 
eiettin  Theile  es*  aura  Rechte  qnidificirte  (s.  di^se  Jahrbb.  Jjgg^  1852» 
Sk  .84fi) ,  fan>  zweiten  Theile  abgefallen  ist  Bin  Ersatz  für  dieae»: 
GeÜiU  seb^int  indess:  beabsS^htigti  zu  sein  mit  der  Rückwirkmigy 
die  das  abstraote  Recht  «nf  die  Anschauungsweise  dtr  Römer  yoik 
ihrem  Zustande  geübt  haben  seil.  Der  langen  Rede  kurzer  Simir: 
iat  also  der :  de»  Geist  des^  römischen  RecAlb  imi  objecttueQ  Sinnev 
bcetdit  darin  Träger  von  Privatrechtai)  Redhtssnbjecte  oder  Beimh 
nien^  anauerkennen^  und  der  Reohtogeist  des  Römer  dann  sieli^  ab; 
PersoneD  zu  ÜUen.^ 

Refi  hat  am  Schlüsse'  der  Anzeige  des  ersten  Sandte  in  diesesi 
Jalrbb«,  auf  die  Rolle  eines  Propheten  versiditend,  erUänt,:  die'Be^ 
antwertong  der  Frage  tu  umgehen^  welcher  wissensohaftlithe  Wtotii' 
demi  Geistseichen  in  der  Bedsntnng  gebühre,  im  wdeher  eai  dee 
DeMeBnoif'  dMM  ¥erf.  niobfr  abansprechen«  aei^  Der  atitlhritidrender 
odw  UrinnUi  McUmUvw^^  Betaint  bi  a«  Ufc^aeUaehk^i^^ 
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Itecfatiwiflieiiieluift  I.  a  %n,  hat  diffio  elfte  DvaA/AM 
gtAmdaa,  and- Leeem,  die  von  jener  Aaseige  nicht  eelhes 
RtBsieht  f  euommen,  sein  Uitheil  dadurch  aanehmbar  geoMwUi 
dm  er  dea  tob  ihm  anggehobeaeD  Schimmala  jener  Anaeife  et 
bckaadrit  hat,  ab  ob  er  ihren  alleinigen  Inhalt  bildete;  nod  awar 
M  üBienift  nad  anedrüddiob,  dass  er  nch  der  Aettsaemag  bedieai: 
«  Arfe  eioem  bo  aligemebien  UrtheUe  aach  ein  allgeaieinea  eai« 
gt^eoMtaen,  mid  die  Verranlhang^  fOtf  inttwig  httlt,  data  nar  einifa 
itaB  kfihaa  Hypodmen  des  Verf.  dto  vatera.  Bef.  au  «einer  Me^ 
DQDg  veranlasst  haben  könnten.  Hoffentlich  wird  es  weiterer  Aaf«' 
kümg  darüber  nidit  bediirfen;  oad  wenn  der  Verf.  die  Meinung 
in  Sef.  in  Betreff  des  ersten  Theiia  als  Fol^e  eines  Haageis  aa 
?«8liadniBs  (S.  3.  not  1)  betrachtet,  se  dürfte  auch  dieser  Mangai 
fajnigsn  ala  beseitigt  ersehenen,  die  afeht  geneigt  sind,  sieii 
UndlNi  an  lassen.  Dass  der  Darstettuag  des  Vetf.  eine  rieUgii 
teidit  uatergestellt  werdea  kaoa,  ist  sohoa  Irüher  von  wvm  herein 
ngegeben  werden  (diese  Jidnrbb.  Jgg.  1862.  S.  849).  AUeia  es 
Ist  diese  ncfatige  Ansicht  nicht  richtig  erfasst,  sie  daher  überall  in 
lia  BAiefes  Licht  gestellt  und  mit  überflüssigea  Fftrbaagen  uosge« 
bes,  ä»  ent  ausgewaschen  werden  aaüssen,  wenn  jenes  riehtigaa 
Anslekt  ihr  Bedit  widerfahren  soll,  Ae  übrigens,  wie  aaeh  dem 
flengten  jedem  Leser  einleuchten  wird,  auch  ohne  das  Bach  dea 
Terf«  nidrt  nabekannt  geblieben  ist. 


UMa  m  fftea,  nAti  ßnf  ungedruchieH  ßfiefen  distetUn  üUr  die  Gründung 
CMcr  iMserUcken  Akademie  der  Wissentchaflen  an  Karl  Gustat  tteraeug  m 
Wien  mif  Amnerhmgen  mm  Joseph  Bergmann,  wirklichem  üKtgliede  der 
Kau,  Akademie  der  Wissenschaften.  Aus  dem  MiuskefU  1854  der  fUHungs" 
htriehie  der  pfctiof.- Autor.  Klasse  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften» 
[XUL  Bd.  8.  40 J  besonders  abgedruckt.  24  S.  8. 

INe  liaiierliohe  Ahademe  det  Wiueuchfeften  ia  Wien.  Imt:  sei»  dsr  korssv 
Ut  üirei  BsetohMi  fdboo  fo  betrSciHliche  firgeliniiM  des  ZateanneBWlrheBa 
hl  iMilea  goiftiseD  Krftfte  det  Kaitenlaatet  gefordert,  de«  die  Frege  sshe 
Ibm  werom  nicht  icfaea  firfibsr  die  neailiolie  Uee  angerefi  worden  sei»  wsfcbey 
h  seoesleii  Zeit  em  snr  kusiUuwag  gskomnea^  nboo  so  sohOne  FiMiIb  titgtu 

Aber  gerede  diese  Idee,  bei  deren  Verwirliliehaof  aater  Ksisev  Foidlhisn* 
lauseiuPbrptaU  sloil  nicbl  gerinses  Yerdiensl  enveotben,  ist>  Hieb»  nes^  iia 
vsrde  sdMm  derch  de^jeDigea  Masn  angeregt,  dea  Onniseblaiid' noch  in>  syStsn 
h^Madeitea:  Mit  StoU  den  eeioigen  nennen  wird>  der  swar  niebl  dorebCkfbait 
dla  fisteneioirischen  Kaisctsteate  aagebörte ,  aber  dureh'  Neigmigr  oben>  so  siAr 
dl  diircli  erhaltene  Aaszeicbnangea  an  die  lebsnshulige  Haisentad^  Wien  Mfr*' 
fa«  Zeit  gefeuelt  war:  Gottfried  Wilbalm  ▼•  Leibnits. 

Wir  wüssten  swar  allerdings  schon  aus  Gnhraners  freiriicber  Biographie 
Viailao  1843.  1846)  und  ans  gelegeallichen  Notfaten,  die  bsi  der  Giflndong  der 


144  BMgiian:  LeibiiiU  in  Wien. 

AktAemw  der  WlMemcliafften  in  Wien  knnd  gegreben  wurden,  daM  ee  Leibniti 
ittif  innigfte  gewflnfchl  belle,  io  einer  kaiferlieben  Akedemie  der'WiBMnfcb•^• 
ten  nnnftchst  die  Gelebreamkeil  der  Aaterreicbiachen  Erblande,  dann  aber  aach 
die  des  gesaminten  dentacfaen  Reichet  in  genteinsanem  Wirken  za  Terbinden. 

Wir  wasttcn,  dass  dieae  Absiebt  sn  einer  Zeil  dem  Gelingen  nabe  war, 
welcbe  in  Wien  offenbar  einer  aelbaUndigen  wiaMnachaftlicben  Tbiligkeit, 
flberbanpl  der  freiem  geistigen  Enlwickhing  ungflnstiger  war,  ali  es  je  irgend 
«ine  gewesen  ist,  in  den  letalen  Regiemngsjabren  des  von  den  Jesuiten  nnd 
seiner  Caniarilla  geleiteten  Kaisers  Leopold  I.  nnd  seiner  Nacbfolger  Josepb  L 
vnd  Karl  IV. 

Aber  eine  genaue  Einsiebt  in  dieae  VerbfiUnisse,  zugleicb  mit  einer  grossen 
Anxabl  von  Notizen  über  Oaterreicbische  nnd  auslindiacbe  Persönlichkeiten,  die 
»il  Leibnits  in  Verbindung  atanden,  Terdanken  wir  denn  doch  zunficbal  nnr 
der  obenerwähnten  Abhandlung  dea  in  dieaen  JahrbAcbern  achon  ao  oft  er- 
wihnten  Aaterreicbiachen  Gelehrten,  durch  deren  beaondem  Abdruck  aich  der- 
selbe mit  alter  Freundlichkeit  die  aoawirtigen  Bekannten  verbunden  hat,  denen 
die  Benützung  der  akademischen  Schriften  nicht  immer  zu  Gebote  steht. 

Leibnitz  war  fünf  Mal  in  Wien ;  zuerst  im  Jahre  1688  auf  aeiner  Reiae  nach 
Italien,  wo  er  in  den  Archiven  dea  atemmverwandten  fiauaea  von  Eate  Beitrige 
aar  Geacbichte  der  braunachweigiachen  Weifen  aucben  wollte.  Damala  regte  er 
in  dem  anonyoMU  »Mara  Chriatianisaimna**  die  in  neuerer  Zeit  wieder  vielfach 
mfgetanchto  Idee  an,  die  Türken  nach  Aaien  zurückzutreiben,  ron  wannen  sie 
gekommen;  eine  Idee,  die  in  ihm  bei'm  Anblicke  der  Friedenagaaandtacbafk  er- 
wachte, die  nach  faat  halbjährigem  Verweilen  in  Pottendorf  den  8.  Februar  1689 
in  die  Kaiaerstadt  zur  Audienz  einzog. 

Auch  in  officieller  Weiae  nahm  der  kaiaerliche  Hof  die  Feder  dea  Gelehrten 
von  Enropftiacbem  RuCs  in  Anaprucb,  der  nach  Lambecciua  Tode  (i  1680)  tick 
vergeblich  um  die  Stelle  einea  kaiaerlichen  Bibliotbekara  beworben  hatte.  Leibnitz 
yoriuate  daa  kaiaerliche  Gegenmanifeat  vom  18.  October  1688,  womit  Leopold  L 
die  Kriegaerklirung  Ludwige  XIV.  (24.  Sept.  1688)  beantwortete,  die  zugleich 
vott«.der  Eroberung  Philippabnrg'a  begleitet  war. 

Schon  bei  dieaem  Aufentbalte  war  er  für  eine  Centraliairung  wiaaenfchaA* 
lieber  Strebungen  thfttig,  indem  er  aeine  durch  die  angebahnten  Vereinigunga- 
yeranche  der  proleatentiachen  nnd  katfaoliachen  Kirche  gemachte  Verbindung  mil 
dem  Biaehofe  Spinola  von  Wieneriach-lfeuatedt  dazu  benützte,  durch  dieaen 
dem  Kaiaer  die  Geaellacbaft  für  vaterllndiaebe  Geacbichte  dringend 
sn  empfehlen.  Es  wurde  zu  dieaem  Behnfe  dem  Kaiaer  ein  Prospecina  der 
bereita  gebildeten  Geaellacbaft  Obergeben,  welcher  der  Hofbibliothekar  Neaael 
nr  Benüteung  der  kaiaerlichen  Bibliothek  allen  Vorachub  versprochen  hatte, 
welcher  der  Reichavicekanzler,  Graf  Leopold  Wilhelm  von  Königaegg-Rotbenfelaf 
Gnnat  nnd  Vorachub  zuaagte.  An  dem  Koatenpunkle  nnd  dem  Gemeingeial  der 
Mitglieder,  denaelben  aua  eigenen  Mitteln  zu  bereinigen,  acheiterte  damala  der 
Plan  nnd  naeh  aeiner  Rückkehr  aua  Itelien  ging  Leibnits  nach  kurzem  Anfent* 
halte  in  Wien  1690  wieder  nach  Hannover  zurück. 

(8Mitt$  folgL) 
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(Schlm.) 

Etnea  Uogereii  Aufenthalt  nthm  Lefbnita  ent  10  Jahr»  ipiter  wieder,  ab 
ibo  auf  kaiserliebeii  WuBich  CharfOnt  Georg  ana  dem  Bade  «i  Teplitz  oach 
Wien  entbot.  Wieder  waren  ea  die  Verhandlongen  Aber  Vereinignng  der  chriil- 
licben  ConfesaioneD,  die  nach  Spinola't  Tode  1695  denen  Nachfolger  im  Biatbom 
Frans  Anton,  der  Letxte  der  Grafen  von  Puchheim  anf  kaiierliohen  Befehl 
in  persönlicher  Unterbandinng  mit  dem  Abte  lo  Lokknm,  Molanoa,  1696  in  Haa- 
■OYer  betrieben  hatte,  bia  cum  Sitae  der  Verhandlungen  Wien  aoieraehen  ward* 

Aach  die  Unterhandlung,  obwohl  sie  einen  intereaaanten  Briefwecbael  auch 
mit  den  gallikaniichen  Theologen,  dem  Convertiteii  PeliMon,  dem  Bischof  Boa- 
aaet  n.  A.  herbeif&hrte,  blieb  ohne  Erfolg. 

Von  weaentlteberem  Einfloiae  anf  die  damalige  Weltlage  war  eine  pnbli- 
ciatiache  Arbeit,  die  Leibnitz  um  diese  Zeit,  als  mit  dem  ErlOsohen  des  Habe- 
bnrgischen  Mannsstammes  in  Spanien  die  wichtige  Frage  über  dessen  Erbschaft 
der  EnUcheidung  durch  das  Schwert  entgegen  reifte,  mit  seinem  Rathe  des 
kaiaerlichen  Hanse  widmete.  Er  Terfasste  damals  die  Schrift:  Manifeste  eontenant 
lea  Droits  de  Charles  III.  Roi  d'Espagne  et  les  justes  Motifs  de  son  Ex[^lti0B, 
publik  en  Portugal  le  9.  Mars  1704,  die  als  ein  Meisteritack  der  Darstelinnc 
and  Grfindiicbkeit  bewundert  ward. 

Anf  einen  vierten  Aufenthall  in  Wien  in  Familienangelegenheiten  und 
StaatageachSften  des  Hauses  Hannover  (1702)  folgte  wieder  nach  einem  Zwi- 
achenraume  von  zehn  Jahren  seine  letzte  Anwesenheit  von  1712—1714,  dieanMl 
aelbat  ohne  Urlaub  seines  Regentenhauses,  in  der  Absicht,  seiner  (22.  Dee.  1711) 
erhaltenen  Ernennung  zum  Reichshofirath  die  Einfilhrung  id  die  wirklichen 
Functionen  der  Ehrenstelle  folgen  zu  lassen. 

Aus  dieser  letzten  Zeit,  welche  nicht  nur  eine  Denkschrift  Aber  die  Erb-> 
folge  in  Toscana  entstehen  sah,  sondern  in  der  auch  seine  Monadologie,  dem 
Prinzen  Eugen,  seinem  standhaften  Gönner  gewidmet,  ihren  Ursprung  nahm, 
stammen  die  Briefe,  Welche  der  Verfesser  der  obengenannten  Abhandlung  anf 
die  historische  Einleitung  (S.  1-9)  folgen  Itsst,  die  wir  bisher  Im  Ansänge 
wiedergegeben  haben. 

Sie  sind  an  Karl  Herius  gerichtet,  einen  gebornen  Schweden,  Zögling  dea 
Numismatikers  Elias  Brenner,  der  aus  Schwarzburg-Sondershansen'scben  Diensten, 
nachdem  er  zum  katholischen  Bekenntnisse  übergegangen,  1709  als  NedaUlen- 
und  Anlikeninspektor  von  Kaiser  Joseph  I.  nach  Wien  berufen  wurde.  Währ- 
aeheinUch  durch  den  Abt  Gottfried  Bessel  kamen  dieselben  mit  seiner  flbrigen 
geMrten  Correspondenz  in  die  Bibliothek  des  Stiftes  Göltweih,  wo  sie  dn 
Verfeaaer  nnaerer  Abhandlung  auffand. 

Wir  bemeriLun  gleich  hier,  dasa  ea  sehr  wflnschenswerth  wftre,  meh  die 
fibrlge  Cerresponden  dea  acfawediiehen  Gelehrten,  totm  de  allgemein  Usto- 
IXVHL  Jahig.  2,  Heft.  10 
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dir  Yorf.  (S.  9)  äe$Bs  uns  hoffen  liasL 

Der  ertle  der  bezeichneteo  Briefe  non  (dd.  Wien  28.  Oclober  1713)  war 
an  HerAus  in  lasbrack  adressirt,  wo  derselbe  sich  aufhielt  mit  der  Verbringnn^ 
der  Ambraier  Sammlang,  einer  Angelegenbeik ,  die,  wie  aas  dem  Briefe  eo  ei^ 
sehen  ist,  ungeachtet  des  ausdrQcklichen  kaiserlichen  Befehls  auf  manche 
Schwierigkeit  gestossen  war.  Wir  erfahren  xugleich,  dass  Leibnits  die  persön- 
liche Bekanntschaft  mit  Herlns  zu  Mittelwalde  in  Preussisch-Schlesien  gemacht 
kutt^,  wo  beide  Quarantaino  hal^n.  mufften. 

Einen  ^wc^iv  Mßf  von  gtU^icbeaik  Datum,  4^r  in  Uibnitü  oper«  ed.  Dotena 
Si  534  Boitt.  AWlÄPki  gekAWPeo  VÄf,  erwlbnt  der  Verf.  nur,  um  aufklärende 
A^OierkuBgeo  ab«f  die  Pefyonfiq.fu  galten  >  dje  sich  (&r  d^s  Projekt  einer  kai- 
«orKcben  AkAdmifl  dw  Wi|»wscb|iftfln  bv<»dRrs  itleressirten,  unter  daran  Zahl 
aiMMr  PriQ»  Ejü««.  tnn  S«VA>yie«i  die  Grafen  tou  Khevenhüller  und  Philipp  von 
Dietvicbftein,  der.  Abt  von  Melk  (Berthold  Dietmayer)  und  der  Landmarschall 
(Otio  Ehreiureicbi  Gref.  von.  Traup)  sich  befindeo*  Als  Ergtoiung  um  Dutens- 
iobeD  Abdrucke  ist  die  Summe,  welche  Ifiedarösterreicb  «ir  AosfiUirung  des 
Projektes  beisteuern  sollte,  su  4000  fl.  angegeben. 

Wm  dritter  Brief,  die  Anfrage  des  Abts  Molaaus  Ober  Medaillen  voo  Lud- 
wig XIL  und  Franc  I.  von  Frankreich  betr»,  hat  untergeordnetes  Interesse.  Ans 
dem  vlette«  (&  Juli  1714)  ersehen  wir,  dass  Leibnita  an  jenem  Tage  sein  Me- 
moire über  Errichtung  der  Akademie  der  Wissenschaften  bei'm  Kaiser  einge«- 
reich»  hatte. 

Aitbb  der  fünfte  und  sechste  tkber  die  gleiche  Angelegenheit  werden,  als 
aehoii  abgedruckt,  nur  angefahrt  und  erlAutert;  der  siebente  (flannovec 
80.  Sept.  1714)  ist  wörtlich  gegeben.  Wir  ersehen  daraus,  dass  Gral  Schlick 
nm.  Verwendung  seiaea  Eiolhisses  angegangen  werden  sollte.  Zugleich  ist  der- 
ielbe  ein  neues  Zeugnis»  von  der  ajlnmfassende«  GeistestbitigkeiA  Leibnita's,  der 
luob  eigener  Prüfung  den  Verfertiger  einea  Modells  aar  B^seitigoqg  der  Wild- 
Wasser  in  den  Ungarischen,  BergwerJ^n  eaniAaUt. 

Ein  weiterer  Brief  bei.  Qutens  (Bd.  V.  535)  vom  2S.  Kovember  171^,  in 
welchem  Her&us  beauftragt  wird,  Früoleip  v<mi  Klenk,  Dame  de  la  Qef  d*or 
der  verwitlweten  Kaiserio,  in  das  Intevesse  für  die.  Angelegenheit  der  kaiserlichen 
Aihademi»  an  aiehen,  welche  Leibnita  bei  seinem  hoben  Aller  betrieben  und 
beendet  wissen  will,  erhill  aas  dem  Original  folgende  B;rgäouing  einer  Lücke: 
J^ay  tousfours  ooi  qua  FEmpeiicar  seroil  constant  k  maintenir  sa  resolntion, 
fmisque  il  l'a  prise  aprte  Tavoir  bien  pesd^.  J^  ne,  voy  rien  qui  emp^cbe  die 
aeparer  le  sein  des  revenus  de  TEmpereur  et  de  celoi  de  garde  et  dispensation 
•flbctive  de  Targenti  Maie  il  faul  de  bonnes  limites  pouv  en.  separer  les  fonc- 
tipaa  et  eviter  les  coUisions^  Cet  dtablissement  sert  OMeujc.  connoitre  Testat  dea 
«eoettes  et  depenses.  Meis  je  crois  quo  pour  augmentor  les  reveeus  de  Sn 
Majeatd  Imperiale  et  pour  diminner  les  expenses«  il  fisut  enpore  tout  autre  chpse* 
Aosti  erois"je  qoe  ce  n'est  qn'  nn  degr^  ce  quo  ffimper^r'  im  plus  avaut  apr^ 
le  fin  de  la  guerre.  On  viendra  aux  domaines  aliends  ou  engag^  au]^  ni#o|ia 
des  dettes,  et  ä  autres  recherches. 

Im  seohfiehnten  Briefe^  der  um  enten  Male  im  Originide  gegpben  ist 
ffmmver  Meteor  1715),  wicdiHeitaa  triedtr.  ermoht»  üB«lnC.  dürBOhniif^hNP 
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mai  OAMrtAidiüehMi  BeMfe  lar  gro«M«  AagfelefetfMt  4i«'  GttfMi  Miliok 
ftmi  Hairtok  li^  bearbeilen.  St  wird  Mgedeuie««  cUüf  ^ox  qn»  youdrAieiilf  U 
||«iio^l  d»  Hl  UNoit^  (die  JMaüea)  geg«ii  dietelte  arb«ilMi  wl*  d«r  v«r- 
üMbeM  firaf  v.  Saüerti  —  (fraiieff  ClmrpAlBiteher  RefMrangtri*;,  feil  1067  Ü 
kaaoiKebMi  DmMeD,  t  8.  iidaer  17 15)»  daM  »»6  ■bai'  weaig  la  fufohton  §em». 
Mb  ÜMhlMg  äB4  ttacb  eiaig«  laieinMia  Brtefa  afr  dtfa  MaütenMiker  Hantacb 
Md  den  HofbiUioibekiar  Ganlllotti  bdifefobaa,  der  ab  e#wiUltr  Fftrttbifch^f 
vaa  Trieaf  20^  Sa|»ftMiler  1735  $mb.  Aacb  ia  ditiüail  f pvich»  beibDiti  tob  feai 
BaMaklaife  dea  Kaif aia,  nü  dar  GrtedoDf  der  Akadaatia  der  WimM* 
e»  Bmal  a^  ra  iafiatiL 
Dai  Gegabeoe  ganOgt,  aof  dia  laOant  intaretfitile  ScbiffI  anibnrktam  la 
wakbb  dai  Yerfaiaara  Portcbariaiii  daith  117  AmerkiAigan  biogni^ 
pbtfisbao  laballi  ibar  d«a  in  den  Briafni  arwMnMik  PerMmen  ai»»  iMü  froebl« 
b««  te  dia  Belabimog)  gettaabi  ielw 


Btt  Chröndt  triedrich  tucä.  Ein  teU-  und SUtetütUd  au$  der  uteÜen 
BÜ/ie  d€i  lieftent^dkiiTefi  JährhmderU.  I9ach  einer  ton  ihm  Btlbsl^nterkuie- 
nen  Handsduifi  hedrMta  vnd  mit  Anmerkungen  nebst  eiiiem  Änliaflge  ver- 
seben «Ml  Bf.  Friedrie%  tuen.  Pranhfurt  a,  If.,  thuck  und  tertag 
aon  t^^ttiek  iMAtig  Brlfnn&.    18541    XV  und  322  8.  in  8. 

Dar  Hiehrtifgiebar  dläMf  MbMKogfapM«  einer  seiifer  AÜaeti  Tet^iet/r  d\6H 
Dittfc  aook  aina#  ^MtofMi  «iMl-  w^fMtea  Leierkteiie^.  Deite*  diii  SeH^tbfögM- 
pbia,  die  hier«  nachdem  fia  mehr  ali^clir  oMl  efn^  haftet  Mtfifmderf  bfettdiehiire- 
lich  ia  der  Familie  eich  fortgeetbl  haH^-  MMI  an  dae  Licht  dar  OeiTcntlich- 
kait  tritl,  Ift  nicht  bloe  ein  werthe#  FatafllMMtf ,  fondem  sie  ist  in  der  Thal 
ein  „Zeit-  nad  Sittenbild"  der  von  ihföttl  Vbkfafellbr  telbit  durchlebten  Zeit,  an- 
stehend dnrch  Stoff  nnd  Inhalt,  Wie  darch  die  naive  und  trenberaige  Form  der 
iBm^uAiatig^  Wir  ff»  dleeelr'  FbHiMb  nC^  eigMOtfliftllcfr  Wal*,  ibilf  alle^  de^  Siü^ 
nMb»^  tttf  ntoMdeto,  bald  UtMtflicben',  bafdf  ffknaftfiaübfed' AttiMteftlei^  qM 
Mttebaf  aigeiiMttHellbii-  RedtoWettdimg:  Aber  dbi  Gaoke*  eTfCbeihl  iik^  AHM 
ala  dtf  s&  tt^eüBi»  &at  Zeit,  daea  scfaoit  ana  dletem  Gtimdfe,  salbst  abgts^ 
Haa  van  ataat^o^  daritf  eMbilietfett,  Ar' dVa  Ketamnh^  der'poKtitfctferf;  kirbk^* 
liehen  und  socialen  Zostlode  belangreichen  Notis,  Jeder  gern  bei  den  S^MMe-^ 
fatfgen-  TerWeifott  wird«  die  nu*  hier  in  einer  so  einfbchbn;  Bns|»mdis1osen  Weise 
g^boum  werden.  „HeutigaB  Tags^,  so  schliefst  der  Reraosgeber  sein  VotworH^ 
,/«vM  QilseMi'  Lesern-  nnd  Leserfnnen  iif  ifebaiMener  und  ongebondener  R^de  id 
ver^rafchlfebte,  aller  Natnr'  nnd  WWirheit  entfremdete  Unterhaltung  g^ 

1,  dasa  sibb*s  der  ünterceicbaete  soM  Wirklichen  Verdienste  rechnet,  dtesö 
kr  eftifachea  Ribiilen  d'et  Wahrheit  gefassten  Lebens-  nnd  Reiseschildbrfantfe< 
dIa  lagleieh  eine«  trefflichea  Beitrag  anr  Sütengesehlchte  früherer  Tage  lieABrnj 
daa  Debenebweaglichkeilen'  neuerer  Voüblotgeister  entgegettxastellen/ 

9rta^f1cfh  L'no'i,  dessen  Lebensabriss  «Iso  hier  in  der  vott  Ihm  fcffiigt 
gfriohtetf  Aidmmum^  ^«iMeiMlIidif  wirtf,  ww  g^oreu  id  Brfe^  ifl  ftftlttfieH 
«I  PhAntm  MM;  die  AUMdMifg  lefaier  CebenybegltbuiHg  refoU  tfibift  bU 
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Abfohnitte;  Md  i|uh  de«  •■  10.  PahroMr  didMt  Ifthrof  erfolgUs  Tode  der 
GdliH  bricht  dio  HandtcliriA  uaarwartei  ab  ohne  irgeed  etae  AndeulMi^  über 
den  Sthbui  oder  Ober  die  Abiicbiefi  des  Yerfaasef«^  Alle  Veriocbe,  eise  aeml 
wo  beindUcbe  Fortaetaanf  dieaer  «kichaan  im  Form  oinet  Tegebeeba  goMbrie* 
beaan  Biographie  anfiiolndeB,  aabbifen  fehl,  de  aelbal  eiee  ie  der  Bjbliotbeb 
BB  €aaaal  befiDdtiobe  Haedjcbpif^  aicfa  eor  ela  eine  von  fremder  Heed  gefertigte 
Abaobrift  dea  im  Beaita  dar  Familie  bcfiedlicbeD  Origioeli,  daa  der  voriiegeodee 
PabÜkatioe  xa  Groeda  liegt,  erwiea.  Der  Haraoigeher  bat  ea  aiob  dahtr  goffe-r 
lagee  aein  laaaao,  in  einem  eiganen  Adbaeg  Alles  das  ausammeexuateUee ,  mM 
er  Ober  die  weiteren  Erlebnisse  Lnai's,  sein  Wiriien  end  tnabeaoedere  ttber 
aeine  felebrte  Thitigkeit  und  die  venebiejlenen  von  ibm  heranagagebenen 
Sohrifiten  an  armlUelo  im  Stande  war,  nm  so  ein  mdglicbst  voUstfindigea  Ler 
banabild  eines  in  aeiner  Zeit  keineawegs  onbedentendan  Mannea  an  gewinneo. 
Daau  dient  nnn  auch  insbesondere  dar  auf  der  Bibliotbeli  au  Cassel  an(gefan<7 
dene  BrieAvachsel  Loci'a  mit  Leasing,  welehen  dar  Heransgeber  (S.  262 IT.) 
gleiobfalls  beigeAgt  nnd  mit  den  nAIbtgen  ErUnterongen  begleitet  bat  Ea  be^ 
finden  aich  darunter  echt  bisher  noah  nicht  bekannte  BrieEa  Lessing*a,  die  an! 
daa  iiteririsehe  Treiben  nnd  die  gelehrten  Bestrebangen  jener  Zeit  mjmebea 
Licht  werfen. 

Man  nug  nach  dieaen  Mittheiinngen  bemeaaen«  dam  wir,  in  Uebareiosiinir 
mung  mit  dam  Herausgeber,  mit  gutem  Grnnde  diese  Publikation  als  ein  treues 
Bild  der  Sitten  und  ZustSnde  einer  Zeit  beaeichnet  haben,  die  uns  auf  dieae 
Weise  veranschaulicht  wird ;  wir  sind  aber  auch  fiberseugt,  dass  riiaraand  diese 
Sokildermig  unbefriedigt  ans  der  Hand  legen  wird. 


SlaiMdi  l^tm  ffsKffrfM*  Vibvonm  Ifss.  et  tekmm  M4Umim^  kctumiiu$  ean^ 
mm$ßmfq^^  ukifnfapil  Piivid  Jaeobus  e^n  £i§nnap.  J&»  Sckedit  ie-r 
fwicH  ßfU4ii  J.  Q.  HuHitman.  fnn/niiii  t«f  J,  Qul.  AmüMlamj  itpicd 
Joimm  Mn^lef.    MPCCCUV.    XX.  6t  und  Ui  S.  in  gr.  8. 

Diese  Ausgabe  Ist  das  leiste  Werk  eines  der  ehrwttrdigsten  und  gediegen-* 
aten  Repräsentanten  der  alten  Schule  holländischer  Philologie ,  eben  begonnen, 
als  der  Tod  den  bejahrten  Greis  in  eine  andere  Welt  rief.  Ein  gelehrter  Freund 
übernahm,  beauftragt  von  den  Söhnen  des  Hingeschiedenen,  die  AosfQhrang  nnd 
Vollendung,  und  swar  mit  einer  Gewissenhaftigkeit,  die  durchaus  Nichts  hiuEU- 
gefügt  oder  weggenommen,  sondern  treu  das  Vorgefundene,  und  ebenso  correct 
in  dem  Abdruck  öberliefert  hat.  Dh  Art  nnd  Weise,  in  welcher  Lennep  ar- 
beitete, ist  hinreichend  aus  seinen  frftheren  Bearbeilongen  der  Hesiodeischen  Theo- 
gonie  wie  der  "Ep^.  x.  Hji.,  die  in  den  Jahren  1849  u.  1847  erschienen  sind, 
bekannt :  in  derselben  Weise  ist  auch  die  vorliegende  Bearbeitung  der  'Aoicic 
gehalten,  die  gewissermasaen  als  dritter  Theil  jenen  Ausgaben  sich  anreiht,  und, 
wenn  Lennep  linger  am  Leben  geblieben,  wohl  noch  von  einem  vierten  Theile 
mit  den  Fragmenten  der  Hesiodeischen  Bfnse  und  anderem  darauf  fiezäglichen 
gefolgt  gewesen  wire.  Was  davon  sich  noch  handschriftlich  vorfond,  ist  nicht 
Ton  der  Art,  um  dem  Druck  übergeben  werden  lu  können :  selbst  in  dem  vor- 
liegenden Werke,  namentlich  in  dem  letxten  Theile  des  Commentar's,  kommt 
Manches  vor,  was   vielleicht  eine  nachbessernde  Hand  anders  gestaltet  haben 


wlrde.  b«eh  Inibea  wir  auch  ilfe  Ütnelie,  lAil  dto,  wm  Hut  hier  tebotott 
wird,  safmden  in  fefo.  Unler  dem  Teil  beflnden  ifch  sManimeDteilelll  die 
VariaeLectfenee  mit  eioer  Sorgfill  ond  Geoaoigkeil ,  welche  alle  Aaep- 
kenaanf  rerdieat;  die  Brklirang  iit  tob  diesen  reia  kritiichen  Ifolea  aai^ 
IBetchloMea.  DaM  folgt  der  betenden  peginitte  Commeatarias,  g«na  ia  ^er 
Alt  gebalteo»  wie  d^  cv  deA  oben  geniartea,  Mher  kefaafgegebciiett  Weitai 
des  Hetlodas;  in  einem  Vorwort  wird  aoch  die  Fhige  nach  dem  VeifaiMr 
des  Gedichtef  and  dessen  Aeehlheit  besprochen«  Es  werden  die  YetrscbSedenen 
Ansiobten  darftber,  voa  Aristophanes  Yon  Byzana  an,  der  dfeses  CItodichl  dem 
Hesiodas  abspracfa,  aad  dem  aaeb  die  roeililM  nteaerea  Gelehrten  Sfcb  aoge» 
scUoasen,  angefahrt;  der  Verf.  selbst  reibt  daran  das,  was  er  in  ▼orartheil^- 
freier  Forschang  ans  dem  Gedichte  selbst  zur  LOsang  dieser  Prag«  gewinaen 
M  können  gianbca.  JedeafallSf  meint  er,  weist  der  Öftere  Gebrauch  des  Dtgamma 
and  Anderes  ans  dahin,  den  Verfasser  in  dem  Kreise  der  IltereA  e|Hschen 
Dichter  (also  nicht  des  atexandrinischen  Zeitalters)  an  suchen;  dass  sein  Vater- 
land in  Böotien  zu  suchen,  zeigen  ebenfalls  bestinmite  Sparen,  wihrend  Ande- 
res auf  eine  Idealitit  mit  dem  Verfasser  der  'fep'jfa  uad  der  Theogoaie  hinweist 
Leaaep  glaubt  in  dem  Verfasser  der  'Aomc  einen  Rhapsoden  zu  erkennen;  Ja 
er  geht  noch  weiter,  wenn  er  glaubt,  es  stehe  nichts  Besonderes  im  Wege, 
diesctt  Rhapsoden  in  Hesiodos  selbst  zu  erkennen,  der  nach  einer  alleh  Angaba 
zuerst  das  Geschäft  eines  Rhapsoden  betrieben,  und  nach  seiner  eigenen  Ver* 
Sicherung  C^pT-  654  ff.)  einen  derartigen  Wettstreit  mitgemacht  (S.  8).  Vflr 
haben  diese  Ansicht  hier  mittheilen  wollen;  in  eine  nähert  PrQfbag  derselben 
kdnnen  wir  uns  nicht  einlassen:  es  msg  dies  aber  geafigen,  um  den  conserva- 
tiren  Standpunkt  dieses  Veteranen  der  alt  holKndischea  Sfchale,  gt)genflber  man- 
chen  Verirmngen  und  Uebertreibungen  einer  j&ngeren  Schule,  zu  bezeichnea« 
Denselben  Geist,  dieselbe  Bebandinngsweise  fitaden  wir  auch  weiter  in  dem 
Commentar,  der  sprachlich  und  sachlich  Ober  die  einzelnen  Verse  des  Gedichtia 
sieh  in  Lenaep's  bekannter,  aber  grandlicher  und  gediegener  Manier  verbreitet. 
Wir  BBterlassea  eben  darum  nach  hier  ein  Eingeben  in  dai  Einzelne,  da  es 
hier  nur  aasere  Absicht  ist,  im  Allgemeinen  den  Charakter  dieser  Leistung  an- 
zugeben und  eine  gerechte  Wfirdignng  derselben  zu  veranlassen.  Die  Freunde 
der  Hesiodeischen  Poesie  werden  darin  einen  hinreichenden  Grund  finden,  aacb 
mit  dieser  Leistung  sich  näher  zu  beschiftigen.  Eine  schOne  Charakteristik 
Lennep's,  insbesondere  dessen,  was  er  als  Lehrer  in  der  Behandlung  alter 
Schriftsteller  geleistet,  hat  seia  gelehrter  Schaler  Geel  ia  dem  lesenswerthen 
Vorwort  gegeben,  worauf  wir  gerne  aufmerksam  machen. 


SsppkmfMl  ä  rAfUhohgU  Greeque,  contenant  des  EpigratmMs  et  auires  poetiu 
legeres  mediles,  jprictddt  d^observaiions  sur  V Anthologie^  et  suwi  de  remarque» 
sur  dhers  poetes  Grecs  par  iV.  Piccolos,  J),  M,  Paris,  librairie  de  C.  Rein- 
itoU,  ruedes  SainU-Pires  i5.  i853.  XVI  u.  347  S.  in  gr.  8.  (Mit  dem 
Motto  aus  Hesiod.  Tbcog.  55 :    AY]a{i09ÜvT)v  xe  xax(uv  ä^nan^  tc  {ispti-T^p^y.) 

Wenn  die  verschiedenen  Organe  unserer  literfiriscben  Kritik  bisher  wenig 
Hotiz  von  dem  vorliegenden  Werke  genommen  haben,  das  in  Deutschland  noch 
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nicbl  diejenige  Verbreitang  gewonneo  su  beben  scheint,  die  ea  in  jeder  Ber 
niebnng  ensprechen  kann,  so  wird  es  nm  so  mehr  unsere  Pflicht  sein,  in  einer 
knrxen  Anseige  wenigstens  enfmerkssm  so  machen  anf  den  reichen  Inhalt,  des 
4iese  Schrift  fttr  die  Erweiterung,  wie  für  die  Bessergeslaltung  eines  Zweigen 
4er  griechischen  Poesie  bietet,  der  von  den  frOhesten  Zeiten  an  bis  in  die  späten 
]>yBantinischen  Jahrhnnderte  herab  mit  so  yiel  Liebe  und  Sorgfalt  gepflegt  wor- 
den ist,  und  uns,  wenigstens  einem  kleinen  Theile  nach,  noch  in  einer  Samm- 
lung erhalten  ist,  die  durch  die  besondere  Fügung  des  Schicksals  doch  noch  in 
Einer  Handschrift  bewahrt  worden  ist.  Dass  unter  solchen  Umständen  der 
Kritik  noch  Manches  «i  thun  flbrig  gelassen  ist,  nm  diese  schitsbaren  Reste  in 
ihrer  Reinheit  und  Ursprflnglichkeit  wieder  hersustellen,  hat  Jeder,  der  mit  die- 
.aen  Poesien  sich  einigermassen  beschäftigt,  i ur  GenQge  erfahren ;  ein  jeder  Bei- 
lrag, der  uns  hier  weiter  fördert,  wird  daher  mit  Dank  anzunehmen  sein,  zu- 
mal wenn  es  in  solchem  Umfang,  mit  solchem  Geschick  und  Takt,  wie  in  der 
vorliegenden  Schrift  geschieht,  die  sich  darum  passend  als  ein  Supplement,  als 
eine  Ergänzung  der  bisherigen  Bestrebungen  und  Sammlungen  anf  dem  weilen 
Gebiete  der  griechischen  Anthologie  darstellt.  Der  Verfasser  hatte  schon  früher 
in  der  jetzt  eingegangenen  Rdvoe  de  philoIogie  (dem  einzigen  philologischen 
Journale  Frankreichs}  IL  p.  305  namhafte  Beiträge  zur  Verbesserung  des  Tezr 
tes  einer  Anzahl  von  Gedichten,  welche  in  der  Anthologie  sich  befinden,  gelie- 
fert; er  legt  sie  uns  hier  in  grösserer  Ausdehnung  und  in  grösserem  Umfang, 
anch  mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Versuche  auf  diesem  Gebiete  (von 
Meineke,  Hecker  u.  s.  w.)  vor;  sie  bilden  die  erste  Abtheilung  des  Ganzen 
(S.  1—86)  und  sind  gefolgt  (bis  S.  126)  von  brieflichen  Uiltheilungen  einiger 
anderer  Gelehrten  (Coray,  Vllloison,  Boissonade,  Chardon  de  la  Rochette),  welche 
ebenfalls  anf  die  Kritik  der  Anthologie  sich  beziehen.  Man  kann  nur  staunen 
fiber  die  Hasse  glflcklicher  Verbessernogen,  die  hier  dem  Texte  dieser  Gedichte 
vom  5.  Boche  an  zu  Theil  geworden;  sie  empfehlen  sich  durch  ihre  Einfach- 
heit und  Natürlichkeit,  und  geben  Zeugniss  von  einem  so  richtigen  und  feinen 
Gefühl,  dabei  von  einer  so  gründlichen  Kennerschaft  der  griechischen  Sprache 
und  Literatur,  welche  den  Verfasser  vor  jeder  Kühnheit  und  Willkühr,  wie  sie 
ao  leicht  auf  diesem  Gebiete  um  sich  greift,  bewahrt  uod  an  nicht  wenigen 
Orten  selbst  zum  Vertheidiger  der  hsndschriftlich  überlieferten  Lesart  gegen 
jeden  Neoernngsversuch  gemacht  bat.  Wir  können  darum  diese  ausprechenden 
und  wohlgelongenen  Verbesserungen  des  noth  vielfach  entstellten  Textes  der 
griechischen  Anthologie  mit  gutem  Grunde  der  Aufmerksamkeit  der  deutschen 
Philologen  insbesondere  empfehlen;  sie  werden  darin  eine  wahre  Ergänzung 
unserer  bisherigen  Versuche  der  Wiederherstellung  des  Textes  anerkennen 
müssen.  Als  eine  zweite  Ablheiinng  dieses  Supplement  betrachten  wir:  „Epi- 
grammes  extraites  des  Anecdota  Graeca  Parisiensia  de  Gramer. **  (S.  127— 172). 
Der  Verf.  theilt  hier  die  von  Gramer  im  vierten  Bande  seiner  Anecdota  Graeca 
Pariss.  zum  erstenmal  veröffentlichten  Epigramme,  die  allerdings  eine  Erweite- 
rung oder  einen  Zusatz  zu  den  ähnlichen,  bisher  bekannten  der  Anthologie  bil- 
den, mit,  aber  mit  vielfachen  Verbesserungen  des  in  der  ersten  Publikation  noch 
Iheilweise  fehlerhaft  gegebenen  Textes.  Das,  was  neuere  Gelehrte  bier  und  dort 
beigesteuert,  ist  nicht  übersehen,  das  längere  Lied  des  Gonstantinus  Sike- 
liotes  auf  den  Eros,  das  in  Deoucbland  auch  Bergk  und  G.  Hermann  behandelt 
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hMtn^  encMot  Uer  (S.  167  ff.)^  io  ein«m  aas  Mtmsffa't  SamnloBf  (Anedd« 
GriM.  n.  p.  693)  varTolblfiadiglea  Texte  Qod  in  einer  vielfach  verbeiienen 
vnd  bericbtiftes  Geatall.  Daf  f lockliche  Talent  dea  Verfaaaerif  daa  in  ichwie- 
rigen  und  verderbeMa  Stellen  anf  einfache  nnfeawnngene  nnd  dämm  eben  so 
ansprechende  Weite  Rath  an  schaffen  nnd  Hilfe  an  bieten  weiss,  hat  sich  anch 
Uer  In  einer  Reihe  der  gelungensten  Verbessemngen  bewihrt.  Hit  S.  173  ff. 
Ifsit  sich  eine  nene  Abtheilang  beginnen,  welche  bisher  Ungedmehtes  bringt: 
Podsiea  inddites  tirdes  de  la  biblioth^ue  Lanrentienne  de  Florence.  Es  sind 
diess  Gedichte  der  bysantinischen  Zeit,  durch  Del  Foria  ans  einer  lu  Floreni 
befindlichen  Handschrift  der  Laarentiana  mitgelheilt,  und,  einige  Stucke  abge- 
technet,  die  nnlingtt  in  Matranga's  Anecdota  oder  im  Corpus  Inscriptt  Graecc 
enie  Stelle  erhalten  haben,  hier  zum  erstenmal  dnrch  den  Druck  verOffeniUchl^ 
nicht  ohne  manche  Berichtigung  nnd  Verbesserang  der  fehlerhaft  überlieferten 
Gealalt  von  der  Hand  des  anf  diesem  Gebiete  so  beimischen  Herausgebers,  der 
•brigena  nieht  ohne  Auswahl  bei  dem,  was  er  uns  bietel.  verfahren  ist,  indem 
er  manche  nabedentende  Versuche  dieser  spit  byiantiniscben  Muse,  die  der 
Verölfentliehnng  nicht  werth  erschienen,  weislich  anrückgelegt,  den  hier  bekannt 
gemachten  aber  desto  grftssero  Sorgfalt  angewendet  hat.  Zuerst  kommen  sech- 
lehn  solcher  Slficke  unter  der  Aufschrift  X^tfi^  dann  fOnf  AmYttaTo,  achtaehn 
'Em^pdiiiiata  und  eine  weitere  Anaahl  an  Werth  etwas  aatei|;eordneter  Foesieen 
der  Art,  welche  anter  der  Aufschrift  l^^^xxa  S.  209  ff.  hier  vereinigt  sind. 
8.  220  ff.  folgt  ein  unter  dt$  Michael  Psellos  Namen  bisher  bekanntes  Gedicht, 
das  hier  dem  Theodorns  Prodromos  beigelegt  wird,  auf  den  Streit  der  Tugend  und 
des  Lasters,  in  einzelnen  Distichen;  S.  227  eine  Anzahl  einzelner  Sentenzen 
(Yvft|Jiai  (iwootiXoO»  <lÄe  zum  Theil  auf  alten  Reminiscenzen  bernhen,  in  ihrer  ganzen 
Fassung  aber  sattsam  den  Geist  nnd  Charakter  dieser  spfit-byzantinischen  Poesie 
beurkunden.  Ein  anziehendes  Epigramm  neuer,  ja  neuester  Zeit  auf  Ambroise  Firmin 
Didot,  deaPrinceps  gallischer  Typographie,  macht  den  Schlnss.  S.  251  ff.  stoi- 
sea  wir  anf  nnedirte  Paraphrasen  von  awei  Fabeln  des  Babrius,  an  welche  sich 
eine  Reihe  von  eben  so  scharfsinnigen  wie  einfachen  und  treffenden  Verbes- 
sernngeo  verdorbener  oder  fehlerhafter  Verse  des  Babrius  anschliesst,  von  wel* 
eben  Eiaselnes  anch  früher  schon  von  dem  Verf.  veröffentlicht  worden  war, 
während  hier  das  Ganze  in  einer  vOllig  umgearbeiteten  Gestalt  erscheint.  Ali 
ein  sehr  dankenswerther  Anhang  erscbeiaen  die  am  Schhiss  des  Bandes  beige- 
fügten meist  kritischen  Bemerkungen  über  einzelne  Verse  des  Theocritos,  Blon 
nnd  Moschui,  so  wie  zu  einzelnen  Stellen  der  Dramen  des  Aeschylos^  und  So- 
phodes,  auf  welche  wir  wohl  die  deutschen  Heransgeber  und  Erklärer  dieser 
Dichter  aufmerksam  machen  kdnnen.  Jeder  Beitrag  der  Art  kann  bei  dem 
Vielen,  was  auf  diesem  Gebiete  uns  noch  zu  thnn  übrig  gelassen  Ist,  nur  er- 
wünscht sein. 


AUe  lohiscke  Insehri/t  wm  Chakion  oder  Oeantiteia  mii  den  Bemerbmgen  eoa 
J.  JV.  Oeioitomtdes  hermagegeben  von  Ludttig  Roes.  Mit  einer  UAo^ 
grapkirten  Tafel.  Leipeig.  Druck  und  Verlag  von  B.  Q.  Teubner.  i854. 
54  8.  in  gr.  8. 

Herr  Professor  Boss,  dem  wir  schon  so  manche  schöne  Gabe  anf  dem 
Gebiete  der  Epigraphik,   znuichst  der  hellenischen  verdanken,  theilt  in  die« 
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ter  Schrift  «Ine  biiher  Mbckannt  getliebeoe,  AlthelleniMh«  bsdirifi  nity  w»l^ 
che  aof  einer  Entafel,  die  lo  Gelaxidi  (aUo  an  der  Stelle  der  altes  OeanUiefa 
aelbat)  gefontfea  ward,  eiDgegrahen  ist,  jetzt  im  Beaitie  des  RHtert  Wod» 
hoase  anf  Corfn  akh  befindet  nod  den  Profeasor  Oekommitdea  ebeA  daaelbal 
Veranlassung  gab  zu  einer  im  Jahr  1850  an  Corfa  gedruckt  erachieeeüen  Mo- 
nographie (AoxptXY}  ivexSotou  im^paf fjc  Sia^utioic),  welche  emen  Irenen  Abdrnok 
der  Itticfarifl  nebit  einer  (f  rieehiaehen)  Paraphrase,  einer  (friMöswohen)  lieber- 
aetiuttg  and  ehiem  auiiQbrlichen  Commentar  (i»  Allem  116  S.  in  4.)  entbllt  In 
Bentschland  blieb  diese  in  sprachlicher  wie  in  palfiographischer  Hinsicht  wichtige 
Söhrtft,  die  anch  dnrch  ihren  Inhalt  ein  gleiches  Interesse  Terdient,  ao  gel  wie 
unbekannt;  es  ist  daher  nnr  mir  allem  Dank  aoanerkennen,  dasa  Herr  Prof.  Roaa 
aich  entschloss,  nicht  bloss  die  Inschrift  unter  ons  durch  einen  emenerten  Ab^ 
drbck  an  Terbreiten  und  Jedermann  zugänglich  an  machen,  dann  aber  anch 
ans  dem  Commentar  des  gelehrten  Griechen  nns  das  Wesentlichste,  nnd  aww 
im  Original,  also  in  nengriechtscher  Sprache,  milaotheilen ,  and  diesem  aelbat 
einleitende,  wie  erklilrende  Bemerkungen  beiEof&gen;  daas  er  es  nicht  ver^ 
alumte,  anf  einer  beigeAlgten  Tafel  ein  getreues  Nachbild  der  Erztafel  seibit 
an  geben,  wird  kaom  noch  einer  beaondern  Bemerkung  bedfirfen.  Die  Inschrift 
aelbsl  erscheint,  wie  diesa  Hr.  Roas  liberaeogend  nachgewieaen  hat,  kaineswega 
voIistSttdig;  es  fehlt  der  Eingang,  und  das  Ganae  beginnt  mit  einer  ans  drei 
Ober  einander  befindlichen  Punkten  bestehenden  Interpuncttoo,  ao  daas  die  Vet- 
mnthnng  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  der  ganze  Vertrag  orsprtknglicb ,  eben 
wegen  seines  grosseren  Umfangs,  aof  zwei  Eratafeln  eingetragen  war,  von 
welchen  die  eine,  und  zwar  die  grossere,  welche  den  Eingang  and  die  eine 
Hftlflo  enthielt,  verloren  gegangen,  während  die  andere  (kleinere),  die  das  enft- 
httlt,  was  nicht  mehr  anf  der  grossen  angebracht  werden  konnte,  die  noch  er- 
haltene ist.  Die  Beweise  dafQr  hat  der  Verf.  auch  aus  der  Vergleichong  mit 
drei  andern,  wenn  auch  jungem  Inschriften  von  Chaleion  gewonnen,  dio 
man  auf  einen  vermeintlich  (weil  nnr  bei  Stephanns  von  Byaani  vorkommenden) 
OriChalia  bezog;  dass  aber  ein  solcher  Ort  in  der  Wirklichkeit  gar  nicht 
existirt  hat,  ancht  der  Verfasset  des  Näheren  naohzaweisen.  Chaleion  war 
(S.  14)  der  natOrliche  Hafen  von  Amphissa  nnd  lag  an  der  Stelle  des  hentigen 
Hafens,  Oeantheia  aber  einige  Stunden  weiter  attdwfirta  an  der  Westseite  dea 
kriasäischen  Bosens,  anf  der  Stelle  des  heutigen  Galaxidi,  wo  anch  die  Inschrift, 
die  einen  awischen  beiden  Orten  abgeschlossenen,  anf  ihren  Verkehr  beaOgUcheii 
Vertrag  mit  den  nOthigen  proeessnalisohen  Bestimmungen  und  Angaben  der  Strafn 
im  Falle  der  Uebertretong  enth4l^  gefunden  ward.  In  paläographiscber  Hinsichl 
ist  die  Inschrift  schon  nm  ihres  hohen  Altera  willen  sehr  merkwQrdig,  wenn 
auch  gleich  daraus  kern  ganz  sicherer  Schlnss  anf  die  Zeit  der  S^hrffit 
aelbst  gemacht  werden  kann.  Wenn  der  griechische  Heraasgeber)  sie  fAr  nicht 
j&nger  hielt,  als  das  fünfte  Jahrb.  v.  Chr.,  so  stimmt  ihm  Hr.  Ross  darin  aller- 
ölnga  bei,  glaubt  aber,  dus  sie  auch  wohl  älter  sein  kdnne,  nnd  bü  in  daa 
aiebenle  Jahrhundert  oder  gar  noch  weiter  sich  sorfickfUhren  Issse.  In  daa 
Einzelne  der  Erkitfrung  der  Inschrift,  wie  sie  uns  hier  mis  der  Schrift  dea 
Herrn  Oekonomides  mitgetheilt  wird,  weiter  einzugehen,  erlaubl  uns  weder 
Umfang  noch  Tendenz  dieser  Blätter;  wir  haben  nur  anf  diese  wichtige  Erschei- 
nung,  auf   diese  neue  Bereicherung  unseres  epigrapbischen   Stoffs   hinweisen 
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«•Uoo  aad  kflaoM  vor  wOaiehen,  ■•oh  öficn  lo  dio  Lag«  n  koMDen,  von 
Itnrtig«!!  leaM  Eotdecknnfreii  nnd  ErwerboDgen  bfricbten  bo  oiftffeii.  — 
Wim  i«Mer«  AoMtatUuif  der  Schrift  ist  rorzäglich  lo  nennen. 


Michaeli*  FseUi  im  Platmm  de  mmme  forocrmUwu  proMepte  CmnmtmUuim, 
Nwmc  fhrimmn  ex  eodiee  bibUoikee,  acaä.  Vpsoiienm  ediäU,  emtnda^ii^  laime 
reddM,  commenlarUs  ii  proUgomenis  persecuhu  esi  Carolus  Guitielmug 
Linder^  ph,  Dr.  0d  Aead.  üpuä,  ktt,  Romm,  doeens  UpioRae,  Typii  e^ 
mnfdi  reg.  aead.  iypogntpimt.   MDCCCLIV.  X  u.  70  8.  m  gr.  8. 

Der  Heraoigeber  ward  durch  seine  Stndien  dea  platooiacben  Tiniiif  anf 
die  Schrift  gefahrt,  die  er  hier  snoi  eralenmal  in  einem  correcien  Abdruck, 
dem  eine  an  Upaala  befindliche  Handschrift  su  Grande  gelegt  ist,  veröffentlicht 
hat.  Bei  der  Bedeutung,  welche  Psellus  als  Gelehrter  und  Philosoph  noch 
im  eilften  Jahrhundert  einnimmt ,  bei  seiner  durch  und  durch  antiken  Bildung 
und  genauen  Bekanntschaft  mit  der  gesummten  Dteren  Literatur ,  die  ihm  noch 
in  grosserem  Umfange  yorlag,  gewinnen  seine  Schriften  auch  für  uns  noch  eine 
Bedeutung,  die  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  immer  mehr  anerkannt  wird  und  aur 
Bekanntmachung  mehrerer  von  ihm  swar  noch  vorhandenen,  aber  nicht  ge- 
druckten Schriften  Veranlassung  gegeben  bat.  Und  diesen  haben  wir  auch  die 
vorliegende  Schrift  anaureihen,  die  Über  eine  der  wichtigsten  Fragen  auf  dem 
Gebiete  der  platonischen  Philosophie,  deren  Bedeutung  noch  in  die  christlichen 
Jahrhunderte  hineinreicht,  sich  verbreitet,  und  diese  im  Sinne  und  Geist  der 
spatem  neuplatonischen  Lehre,  namentlich  des  Prociua  behandelt,  also  schon  ans 
diesem  Groode  eine  Veröffentlichung  durch  den  Druck  verdiente.  Der  Heraus- 
geber, der  nicht  ohne  gute  Vorbereitung  su  seinem  Unternehmen  geschritten 
ist,  bespricht  in  der  Einleitung  auch  die  Lebensverhftltnisse  des  Psellus  in  einer 
Weise^  welche  mehrere  der  hergebrachten  Ansichten  berichtigt,  oder  doch  in 
ein  neues  Licht  setzt,  er  gibt  dann  eine  genaue  Beschreibung  der  Handschrift, 
aus  welcher  diese  Schrift  stammt;  Angaben  über  andere  anderswo  befindliche 
Handschriften  reihen  sich  darnn.  Der  Abdruck  des  Textes  selbst  (unter  der 
Aufschrift:  Eic  tvjv  VuXo'pviav  toO  OXarcBvoc)  ist  mit  der  in  solchen  Dingen 
aSthigeo  Sorgfalt  veranstaltet,  eine  lateinische,  dem  Teite  sich  möglichst  an- 
schliessende lateinische  Uebersetzung  (wie  man  sie  bei  derartigen  Schriflstellern, 
schon  um  der  schwierigen  Sprache  und  des  Ausdruckes  willen  nicht  ikberflüssig 
finden  wird)  beigeffigt,  unter  dem  Texte  aber  finden  aich  zahlreiche  Bemer- 
kungen des  Herausgebers,  welche  nicht  blos  das  VerstAndniss  des  Ganzen  er- 
leichtern^ sondern  auch  die  nötbigen  Erörterungen  Über  die  von  Psellus  be- 
rührten Gegenslflnde,  verbunden  mit  weitem  Nachweisungen  bringen. 


CtfFoli  Ludö9ici  Stru^e,  direclorit  guondam  ggmmuii  «rUct  itstiuHMilmii, 
Oyuiaifa  MeUcUu  Edidii  Jacohue  Tkeodorui  iSfmee»  ph.  Dr.  iitmrtt- 
rvm  Jhmanarum  PrQf.  F.  E.  0.  in  Caesarea  ümvereUaie  Caiinemi.  Ltpstos, 
eumOmB  et  iypis  B.  0.  Teubneri.  MDCCCLIV.  Vol.  I.  LI  und  260  S. 
Vd.  U.  46%8.  imgr.  8. 

Iq  diesen  beidea  Binden,  deren  Herausgabe  wir  der  Fürsorge  eines  treuen 
ugd  anhänglichen  Verwandtea  verdaakei,  findet  sieh  eine  Reihe  dar  eioiebi 
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orsdiieiieneii  AufsfiUe  eioe«  Gelehrten  vereioigl,  der  zwar  nicht  durch  grÖMer« 
Leistungen  sich  bekannt  gemacht,  aber  doch  durch  eine  namhafte  Zahl  vod 
einzelnen  kleineren  Aufsätzen  und  Schriften  unter  den  Zeitgenossen  einen  Piamen 
sich  erworben,  der  eine  Vereinigung  dieser  gründlichen,  aber  zerstreuten  Ar- 
beiten in  einem  erneuericn  Abdruck  wQnschenswerlh  machen  konnte,  da  Nie- 
mand diesen  Arbeiten  einen  bleibenden  Werth  absprechen  kann,  manche  selbst 
anregebd  zu  weiteren  Forschungen  gewirkt  haben.  Durchgehen  wir  das  Ver- 
zetchttisa  dieser  einzelnen  Aufsätze,  Programme,  Reden  u.  s.  w.,  wie  es  der 
Heransgeber  S.  XLIYff.  in  drei  und  siebenzig  Nummern  zusammengestellt 
bat,  so  können  wir  daraus  ein  Bild  der  vielseitigen  Bildung  und  der  umfassen- 
den ThStigkeit  des  Verfassers  von  dem  Jahre  1803  an,  wo  eine  von  der  philo- 
sophischen FaculCfit  zu  Göttingen  gekrönte  und  zu  Altena  in  diesem  Jahre  ge- 
druckte Preisschrift  den  Reigen  eröffnet,  bis  zu  dem  Jahre  1836,  also  bis  kurz 
vor  seinen,  nach  längerem  Krfinkeln  am  5.  Juni  des  Jahres  1838  zu  Königs- 
berg, wo  er  so  viele  Jahre  als  Direclor  des  dortigen  städtischen  Gymnasiums 
gewirkt,  erfolgten  Tod,  gewinnen.  Der  Herausgeber  hat  in  der  dieser 
Sammlung  vorangehenden  Vito  Caroli  Ludovici  Struve  (S.  XHI— XLDC) 
ein  anziehend  geschriebenes  Bild  des  Lebens  und  Wirkens  seines  Oheims 
gegeben,  das  wir  ähnlichen  Schilderungen  und  Lebensbildern  deutscher  Schul- 
männer, wie  wir  sie  in  neuerer  Zeit  von  der  Hand  eines  Lange,  Kraft  und 
Andern  erhalten  haben,  wohl  anreihen  können,  abgesehen  von  dem,  was 
sie  für  den  Bildungsgang  und  diu  gelehrte  Thäligkeit  Struve's  Belangreiches 
und  Interessantes  bietet.  Die  Sammlung  selbst,  die  längst  schon  vorbereitet, 
jetzt  erst  nach  vielfachen  äusseren  Hemmnissen  erscheint,  ist  nach  einem  be- 
stimmten Plane  angelegt,  indem  sie  den  ganzen  Stoff  nach  drei  Abtheilungen 
geordnet  und  zusammengestellt  hat;  was  in  den  Papieren  des  Verstorbenen  zur 
Ergänzung  oder  Erweiterung  oder  Berichtigung  der  hier  wieder  abzudrucken- 
den Schriften  sich  vorfand,  ward  benutzt;  auf  diese  Weise  erscheint  Manches 
in  grösserem  Umfang,  als  die  erste  Bekanntmachung  es  erwarten  liess,  auch 
mehreres  ganz  Neue  kam  hinzu.  Eine  erste  Abtheilung  enthält  alle  Schriften 
und  Aufsätze  kritischen  Inhalts,  zunächst  aus  dem  Gebiete  der  griechischen  Li- 
teratur; diese  Abtheilung  ist  die  umfassendste,  da  sie  den  ganzen  ersten  Band 
und  einen  Theil  des  zweiten  füllt;  in  einer  zweiten  Abtheilung  folgen  Opuscula 
grammatica  et  lexicographica,  in  der  dritten  opuscula  literaria,  denen  sich  noch 
manches  Andere  wird  anreihen  lassen,  wenn  eine  günstige  Aufnahme  dieser 
Sammlung,  wie  man  dies  allerdings  wünschen  muss,  das  Erscheinen  eines  drit- 
ten Bandes  ermöglicht.  An  der  Spitze  der  ersten  Abtheilung  befinden  sich  die 
Bemerkungen  zu  Apollonius  von  Rbodus  sowie  die  zu  Quintus  Smyrnäus,  welche  in 
mehreren  Programmen  des  Königsberger  Gymnasiums  erschienen  und  in  eine 
Zeit  fallen,  wo  kaum  noch  ein  gelehrter  Philologe  seine  Aufmerksamkeit  diesem 
Schriftsteller  zugewendet  hatte,  der  uns  erst  in  neuester  Zeit  durch  eine  beaaere 
Ausgabe  zugänglich  gemacht  worden  ist.  Dann  folgt  S.  47  fr.  ein  Abdruck,  der 
ebenfalls  zuerst  als  Programm  erschienenen  Oracula  Sibyllina  apud  Lactantium 
obvia  (in  libris  divinn.  inslitutt.  und  in  libro  de  Ira),  dann  Bemerkungen  zu  die- 
sen Oracula  Sibyllina  selbst,  und  Oracula  varia,  die  bei  verschiedenen  Schrifl- 
atellem  vorkommen,  namentlich  bei  Pausanias  und  Eusebius,  und  Fragmenta 
Graeca  apad  Lactantium  (S.  124--]  58),  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  des 
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Mmoel  Hiitef,  Biclit  ohne  mancbet  Neae,  in  bei  den  ertten  Abilraeke  feMt. 
IfoD  folgt  eio  Abdrack  der  1820  za  Königsberg  erschieneoea  BemerkoDgeD  Ober 
die  TOD  Aegeio  Hajo  kan  zuvor  entdeckten  Bmcbstdcke  der  Terlorenen  BQcber 
des  DiooTsins  von  HalicarnaM  (S.  161—242),  dem  aicb  einige  Bemerkongen 
ihnlicher  Art  la  Aelienof  nnd  Procopios,  Heliodoms,  Arittlnetof ,  Bratorthenefl  nnd 
Plmmntnf  anreiben,  so  wie  im  i weiten  Bande  die  Bemerkungen  an  Plalo  (S.  5 (f.); 
SS  Seitaa  Brnpirieot  (S.  20 ff.)  wird  die  Collation  der  aneh  Ton  Bekker  bei 
iainer  Augabe  benetzten  Königiberger  Handachrift  mitgetheilt,  und  dann  folgeii 
die  umfassenden  kritiscben  Bemerknogen  zu  yerschiedenen  Schriften  Ladans 
(S.  42—152),  zu  Hippokrates  (S.  152—174),  Galenns,  Aristoteles,  Polemo, 
Adamantius,  Melampas,  zu  verschiedenen  Lezicograpben  (Apollonios,  Timlos, 
Ueaychios,  Etymolog.  Magn.)  nnd  selbst  einigen  Kirchenscribenten.  Wir  ktanen 
nnd  wollen  hier  nicht  im  Einzelnen  diese  krilischen  Leistungen,  die  hier  ei- 
nen Wiederabdruck  gefanden,  durchgehen,  da  wir  eine  Bekanntschaft  mit  den- 
selben wohl  einiger  messen  bei  unseren  Lesern  voraussetzen  ddrfen;  dasa  die« 
selben  einen  bleibenden  Werth  besitzen,  der  eine  derartige  Erneuemog  und  Zu- 
sammensteltnng  wQnschenswerth  machte»  wird  wohl  Nienund  in  Abrede  stellen, 
■ng  er  auch  selbst  über  Eioaelnea  anders  denken,  nnd  Manches  andere  benr- 
theilen;  der  kritischen  Schärfe,  die  auf  gründliche  SprachkenAtniss  und  eine  feine 
Anffasamgsgabe  gestfitzt  ist,  wird  wohl  Niemand  zu  nahe  treten  wollen. 

Die  zweite  Ablheihmg  beginnt  mit  dem  kQrseren,  aber  wichtigen  AnÜmlz  De 
hiterpretatione  Grammatica  (S  .207  SJ)  und  reiht  daran  die  hier  dnreh  asanohe  Zu- 
sitze  ans  den  Papieren  Stmve's  erweiterten  Abbandinngen :  De  AiQeetivia  verball« 
bns,  De  Nameralibus,  AddiCamenta  ad  Schneiden  Lesicon;  den  Sehluss  bilde« 
die  drei  f&r  die  Kritik  nnd  Grammatik  dea  Herodotua  so  wichtigen  Specimint 
Qnaeationnm  de  dialecto  Herodoti,  wobei  auch  die  Seitensahlen  des  ersten  Ab- 
dmckea  (wna  wir  sehr  passend  finden)  am  Bande  angebracht  sind.  Wenn  ein 
Vetemn  unaerer  Wissenschaft  in  einem  Nachruf,  den  er  dem  HingeschiedeneM 
widaMte,  in  Bezug  auf  diese  Versuche  sich  dahin  ausaprach:  „Mit  Stmve's  Hin- 
gang ist  ans  anch  nun  die  Hoffnung  auf  einen  gereinigten  Text  des  Herodot  auf 
lange  geacbwunden,  denn  die  Bahn,  die  er  geöffnet,  ist  lang  und  mtthsam  nnd 
das  Ziel  nur  gleich  Kundigen  erreichbar,"  so  ist  doch  diese  Bahn ,  »o  schwierig 
und  rntthsam  sie  auch  ist,  nicht  verlassen  worden;  ein  anderer  Forseher  hat 
das,  wna  Struve  hinsichtlich  einiger  Formen  in  leisten  versucht  hatte,  inswi- 
schen  in  grosserem  Maasatab  und  grösserer  Ansdehnung  für  die  Gesammtheit 
der  dialekJtiachen  Formen  des  Herodotos  auf  eine  Weise  geleistet,  die  uns  nnr 
Bewunderung  erwecken  kann  för  die  Ausdauer,  die  ein  aolches  Werk*)  sa 
Stande  aa  bringen  gewusst  hat,  wodurch  so  viele  der  hier  vorkommenden  con- 
Irovefien  Fragen  ihre  Erledigung  gefunden  haben. 

Die  dritte  Abtheilnng  enthilt  auch  drei  in  deutscher  Sprache  geschriebene 
Aafofttce:  Heratius  cum  Graecis  comparatnr  (S.  365 ff.);  Ueber  Veranlassung  und 
Abeicht  von  Horaz  Od.  III,  3.  (S.  369);  Ueber  untergeschobene  Strophen  im 
Hana  (S.  409);  Zwei  Balladen  (der  Zaoberiehrling  nnd  die  Bmnt  von  Korinth) 

^  OttMitionum  criticarum  de  dialecto  Herodotea  llbri  qnatuor.  Scripsit 
Ferd.  JnL  Cnea.  Bredoviui»  Beroiinensis,  philos.  dootor  et  AA.  LL.  Magt- 
flir.    Lipaine,  aumtiboi  et  typii  B.  G«  Tenbneri.    MDGCCXiVL 


160     Wiegthd :   Die  mtdiein.  Grandlageo  der  LebenfTerrichaogi-Iiiftitote. 

Die  maihemaiiiehen  Qrundhgtn  der  Mennerttcheningf-huHiule.  BeuheUet  und 
mU  neu  herechneien  Tabellen  vergehen  een  Dr  Auguii  Wieg  and.  HaUe. 
Bermann  Bemer.  1854,  (32  8.  in  U.  4). 

Unter  BeBafDehme  auf  feine  frabere  Schrift:  „Die  höheren  bfli|(erlichen 
Eechnnoirtarten  n.  f.  w.**  hat  der  Verfasser  hier  die  folgenden  Aufgaben  beaon- 
dera  behandelt,  and  Tafeln  dafikr  berechnet:  Einaablong  einer  einmaligen  Summe» 
nm  eine  beatimmte  Leibrente  zu  erhalten;  Versicherung  eines  Kapitals,  zahlbar 
beim  Tode  einer  Person,  entweder  durch  einmalige,  oder  durch  Primien-Zahinng 
(Sterbekassen);  Aossteuerveraicherung  durch  Zahlung  einer  Summe,  oder  durch 
Prfimien-Zahlnng,  mit  oder  ohne  RQckgewfihr ;  Wittwenpensionen ;  jährliche  Prfl- 
mien  nur  Versicherung  einer  Summe,  zahlbar  beim  Tode  des  von  zwei  versicher- 
ten zuerst  Sterbenden,  oder  zahlbar  an  B,  wenn  A  lebt.  ^ 

Die  theoretische  Auflösung  dieser  Aufgaben  ist,  immer  unter  ä^tugnabme 
■nl  die  angegebene  Schrift^  jeweils  beigefOgt  und  darnach  Tabellen  berechnet, 
eo  däss  vorliegende  Schrift  sich  hierfür  Interessirenden  nur  empfohlen  werden 


Aufgehen  enu  der  Iniegnd-Reclmung  nAtt  den  daw  gehörigen  Äuflötungen  ton 
Jnmee  Ennn.  Durehgeeehen  und  mit  eisiem  Anhang  vermehri  von  Hetn- 
rich  Trog  er.  Mit  üf^er  Figurenlafel,  Freiberg.  Verlagehandlung  von  J,  0, 
Wolf.  i854.  (i€0  8.  in  8.) 

Wir  haben  bereits  im  ersten  Hefte  1854  dieser  Blfttter  die  erste  Abtheilnog 
(Aufgaben  aus  der  Differentialrechnung  von  J a m e s  Haddon)  des  vorliegenden 
Buches  angezeigt,  und  haben  also  nur  noch  aber  den  Inhalt  der  zweiten  Bericht 
zu  erstatten.  Sie  nmfasst  nun  Integrationsbeispiele  fftr  rationale  Brflche,  irratio- 
nale Formen,  logarithmische  nnd  ExponentiaUGrössen,  trigonometrische  Formen, 
fo  wie  fftr  Berechnung  von  Fliehen  nnd  Körpern,  nnd  endlich  eine  Sammlung 
gemischter  Beispiele.  Ein  „Anhang*  des  Herausgebers  enthllt  weitere  Beisifeie 
fOr  die  soeben  genannten  Abtheilungen  nnd  etwas  Wenigee  über  nihenifg»- 
weise  Quadraturen.  ^' 

Beferent  hat  schon  von  der  ersten  Abtheilung  die  Ansicht  ansgesprocnen, 
dass  neben  den  reichhaltigen  deutschen  Sammlungen  die  Übertragene  englische 
sich  sehr  arm  ausnehme;  in  höchstem  Grade  gilt  dies  nun  aber  von  der  vor«^ 
liegenden  zweiten  Abtheilung,  die  sich  wahrhaft  auf  kaum  rCennenswerthes  in- 
aammen  gezogen  hat  Dass  die  Auflösungen  beigefügt  sind,  ist  nicht  zu  loben, 
da  jedes  gute  Lehrbuch  dazu  Anleitung  zu  geben  hat;  freilich  wSren  ohne  diese 
das  Büchlein  gar  sehr  zusammen  geschrumpft  Doch,  fast  bitten  wir  es  ver- 
gessen, zn  den  berühmten  „ersten  Grundlehren  der  hohem  Analysis^  des  Herrn 
Professor  Weisbach  (des  Veranlassers  der  gegen  wirtigen  Ueberaetzung),  von 
denen  wir  mit  gebührendem  Lobe  im  dritten  Hefte  1S50  dieser  BlAtter  gespro- 
chen haben,  mag  diese  Sammlung  passen,  und  wohl  dessfaalb  wurde  sie  von 
Englands  Boden  in  onser  dürfttgei  Denlschland  verpflanzt 


Ir.  IL  HEIDELBERGER  ItSS; 

jaibbOchbr  der  litibatdr. 


Geneviive,  Histoxre  d^une  servante  par  A,  de  Lamartine^ 
Paria  1854. 

Dieser  Boman  —  denn  ein  solcher  ist  das  Bach,  wenn  gleich 
nach  des  Yerlasseis  Versicherang  eine  wirlcliche  Geschichte  zom 
Grande  liegt  —  bezeugt  neuerdings  eine  ausgezeichnete  Begabung 
zur  Schilderung  von  Charakteren  und  Lebenszuständen  in  ihren 
feinsten  Schattirungen.  Doch  weder  dies,  noch  der  poetische  Werth 
des  Buchs  ist  es,  was  mich  veranlasst,  durch  gegenwärtige  Anzeige 
die  Aufmerksamkeit  auf  dasselbe  zu  lenken,  sondern  einzjg  die  da- 
rin enthaltenen  Bemerkungen  über  den  auf  dem  jetzt  so  weit  und 
vielseitig  ausgedehnten  Markte  der  Literatur  noch  immer  vorwalten- 
den Mangel  an  solchen  Volksbüchern,  die  ganz  geeignet  wären, 
das  wahre  und  eigentliche  Bedürfniss  der  ungelehrten  Volksidassen 
in  Bezc^  auf  ihr  gesellschaftliches  und  ihr  geistiges  und  sittliches 
Leben  zu  befriedigen.  Das  Bedürfniss  guter,  zweclonässiger  Volks* 
bticher,  welche  ausserhalb  des  Kreises  der  Elementar-  und  Gewerbs- 
schnlen  und  über  diesen  Kreis  hinaus  dem  mehrentheils  von  ihrer 
Hände  Arbeit  lebenden  Volke  fortwährend  eine  ihm  angemessene 
BeldiruDg,  Förderung  tüchtiger  und  edler  Gesinnung  und  würdige 
Unterhaltung  darböten,  hat  zwar  vorlängst  Anerkennung  gefunden. 
Dagegen  sind  die  Ansichten  von  dem  Inhalt  und  der  Form,  die 
solchen  Büchern  zu  wünschen  wäre,  noch  sehr  verschieden.  Mfar 
scheinen  daher  die  Betrachtungen,  welche  Hr.  v.  Lamartine  darüber 
mittheüt,  eben  so  zeitgemäss  als  beachtungswerth.  „Ausser  den 
Verfassern  der  Evangelien,  heisst  es  hier,  haben  sehr  wenige  Schrift- 
steller an  das  Volk  gedacht,  als  sie  schrieben,  sondern  nur  an  die 
höher  stehenden  Klassen.  Dies  gilt  sogar  von  dem  sonst  so  an* 
muth-  und  lehrreichen  Telemach  des  Fenelon  und  von  dem  lieblichen 
Roman  Paul  und  Virgine  des  Bemardin  von  St.  Pierre.  Wo  sind 
die  Schriftsteller,  welche  das  Brauchbare  und  Heilsame  fürs  Volk 
in  einfacher.  Allen  verständlicher  Sprache  anziehend  darzustellen  ver- 
stehen? Und  doch  wächst  täglich  die  Masse  von  Solchen,  die  ein 
Bedürfiüss  sich  durch  Lesen  zu  unterrichten,  zu  bilden,  zu  erbaueUi 
zu  erholen  föblen  und  sich  darnach  sehnen.  Hat  doch  jetzt  das 
Volk  anch  auf  niedrigen  Stufen  lesen  gelernt.  Wozu  aber,  wenn 
es  an  dafür  geeigneten  Schriften  mangelt?  Sollte  diese  Betrach- 
tong  nicht  Talente  erwecken,  die  jetzt  eben  so  starken  Beiz  em- 
pfänden, für  das  Volk  zu  schreiben  als  bisher  für  den  Vornehmen 
nnd  Reichen  oder  doch  Wohlhabenden?  —  Es  müssten  aber  freilich 
die  für  das  Volk  verfassten  Bücher  ein  getreuer  Spiegel  sefaier  Zu- 
stände sein,  welcher  ihm  sich  selber  in  seiner  Einfalt  ohne  die  trübq 
XLYm.Mifff.».Hefl.  11 


nffä  grelle  aebauMltainf  sebier  RohMtan  »d  baster  (woU 
Ab^r  abiichl^okeii4e  BfidM  der  TerkniDgeo,  debeh  es  tortüi^ah 
blosgestellt  ist!)  dergestalt  zur  Anschanung  brächte,  dass  in  ihm 
Selbstachtang  und  Sehnsucht  nach  Veryollkommnung  erweckt 
würde.  Ein  gutes  Yoiksbuch  muss  den  unverkünsteiten  gesunden  Sinn 
hhd  besonders  das  sittliöhe  Gefühl  ansprebhen  mit  Ausschlie&suni^ 
alles  dessen,  was  die  Fassungskraft  des  Volks  übersteigt  utid  sei* 
nem  Ideenkreis  fremd  ist.  Nicht  schmeicheln  darf  es  dem  Volk. 
Denn  das  tiiesse  so  ti^I,  als  das  Volk  täuschen  utid  Kum  Verder- 
ben verführen  zu  woUen.  Welt  entfernt,  dem  Volk  torzospiegeln, 
dass  sein  Wille  als  der  der  grossen  Mehrheit  zu  entscheiden  habe, 
was  Recht  sei,  dass  alle  Mittel  gut  seien,  sobald  sie  nur  dem  Vor« 
iheil  des  Volks  dienen,  tbuss  das  Volksbuch  wie  ein  ächter  Freund 
Vor  ihm  ohne  Scheu  die  reine  Wahrheit  enthülleti.  Le  peuple  ä 
deux  gouts  depray^s:  Tädülation  et  le  mensünge,  mais  11  a  deuz 
gouts  naturels :  la  verit^  et  le  courage.  H  respeete  ceux  qui  csent 
le  braver;  ceux  qbi  le  craignent,  il  les  m^pHse  (p.  50).  Es  g^bt 
bier  Gesichtspunkte,  aus  denen  tna^  die  Geschidite  darstellen  kann, 
der  des  Ruhms,  der  der  Vaterlandsliebe,  der  der  Civilisation  und 
der  der  Sittlichkeit.  In  Volksbüchern,  wofern  sie  wahrhaft  Gutes 
stiften  sollen,  darf  nur  der  sittliche  Gesichtspunkt  der  vorherrschende 
isein,  dem  die  anderen  untergeordnet  bleiben  müssen,  weÜ  sie  trat 
dann  das  Volk  geneigt  Inachen  können,  sich  immer  für  das,  was 
wahr,  gerecht  und  gut  ist,  zu  entscheiden.  Voulez  vous  fori&er 
le  jugement  des  niasses,  les  arracher  h  Pimmorale  Aeorie  du  succM, 
donner  une  conscietice  ä  Thlstolre!  ^-^  La  gloire  et  le  pa*- 
triotisine  mtme,  separ^s  de  la  morallt^  generale  de  l'aete  sont 
ßtdriles  pour  la  nation  ^t  pottr  le  progr%s  ri^el  dcL  genre  humain. 
n  n^7  a  point  de  gloire  contre  Fhonntteti,  polnt  de  patriotisme  eontre 
tiiumanft^,  point  de  succ^s  (durable)  contre  la  justice  (p.  '61).  *^ 
iDas  Volk  soll  vor  Alieta  lerneti  sich  Selbst  kennen,  sibh  Inädsig'eti 
Tl&ass  hatten)  und  isich  s^ür  ÜüteirSißheidüDg  detjenig^  beüSKigen, 
die  seinen  walbren  bleibenden  VorOieÜ  bebbstchtigen ,  Vöh  denen, 
'die  es  irre  führen  und  vetiblenden.  Sdfariften,  releh  an  solchefr  Be^ 
lehrung,  wodurch  das  Volk  behittet  würde,  sich  von  LeldehsdiäftlA 
'des  Tages,  von  Eingebungen  falscher  Ehre  tmd  Natiötialcätdkeit  utad 
engherzigem  Patriotismus  beth5reli  zu  lassen,  wären  ^e  rechteti 
Volksbücher,  wahrhaftige  Leitsterne  für  die  5tF«ntliche  Meinung.^ 

Alle  unsere  Schriftwerke  sind  eigentlich  blosse  Vetsuche,  deüeti 
es  bevorsteht,  von  spätem  überboten  und  verdrängt  za  werden« 
Jede  Litteratur  wird  jedoch  von  einer  Metige  von  Erzeugnissen  über- 
flüdiet,  die  ohne  Werth  oder  tiur  von  geringem  Werth  siud,  tmS 
auch  in  den  bessern  ist  nicht  Alles  Gold  #as  glänzt.  Olme  «ber 
dem  Werth  und  Ruhm  Ausgezeidhnetet  Schriftwerke  Über  Gegen^ 
BtSnde  der  Gelehrsamkeit,  der  Wissenschaft  tmd  der  sehthieti  K^inste 
zu  nahe  zu  treten,  darf  msOx  doch  behauptet!,  dass  neben  ftneki 
Bolche  Schrifteni  wodarch  die  VtdksbÜdtmjg  tiachhal^  CefVrdert  inrlrj^ 


ftr  d«f  g«MUMkft<dlcii0  WoU  nleht  svikküeheiu 
Schade  wr,  daas  «  dar  leUlerM  yftrUItiHisiDSaBig  sn  WMig  gibt,  wa« 
von  der  Gnmd  theib  dar»  Uegt,  dMW  die  segeMente  gebiUele  Welt 
aolohe  fichriften,  auch  weaB  eie  roraiigikh  find,  Bodi  geriBgichätit, 
Uieils  darin,  dal»  es  gana  eigene  Sehwierigkeiieii  bat,  aum  l^Auf 
dar  Idbiea  Y«lkabildaBg  etwu  recht  Befiriäigeadei  aa  lelaten. 

Wean  lodeBS  H.  r.  Lamartine  glaitbti  daec  leio  Roman  dia 
ErloBdemiaee  eiMc  YeHuhttohe  in  sich  yereiaige,  co  kann  ich  dieee 
Meimmg  nicht  theilen.  Ohgleicb  er  manclMi  Schöne  und  Oule  enl^ 
hfit,  so  kommen  doch  auch  eolcfae  Yorgäoge  darin  znm  YDinciiein, 
die  an  Ueberspannung  und  Unnatur  leiden.  Sefaee  OcM^ye^a  ift  an 
meichmüthig  nnd  lleit  eich  anweüan  iren  einer  Mbcfaen  ISentlmen- 
talitSi  nriedeiten,  wofür  ein  geenndee,  kemfaaftec  Yolk  gULckttdier 
Wttce  keinen  Sinn  hat.  £e  erging  wx>U  unccnn  DIchlier  wie  Einem« 
der  ein  leiehtec,  edbönee  Ikaamgjesicht  bette,  dae  ih«  eher,  da  er 
ce  als  eine  WirUiehkek  nmfaceen  nreiUe,  in  eitdn  Danet  ler^oee. 
Sein  Bach  Uieb  seinem  JdMle  flmnd.  -^  Wir  besitoan  aim  Hingst 
eine  andere  Oenereva,  an  velcher  vieles  YoJk  sich  redit  herdlch 
orbent,  «ad  deren  Geschichte  nejierlkh  wieder  rou  'Bepk  nnd  res 
OtoiBie^  Sehmid  gat  bearbeitet  werden  ist 

TIebeiliaupt  ist  DeotscUand  sowohl  an  dccgWichen  YoIksUi- 
ehern  als  an  Kindenchitftea  weniger  nun,  wie  aMuache  andere  Lte- 
der.  Dennooh  Ueibt  auch  für  ans  Deutsohe  hiwin  noch  bis  anr 
YoUendong  eine  weite  LanAdkn  <cdhn.  Weit  «se  atohl  uns  unter 
eilen  Y«iksb<iehem  als  das  werfehyoUste  oben  an  die  Bibel,  beson- 
ders das  aeae  Testament  Ueber  den  Yeisachen,  den  Inhalt  dieses 
Ar  die  Zustände  des  LAeuB  so  inidihaltigen  heiUgea  Yolksbttchsi 
wetehaa  unser  Dkaieits  nnd  JenseUs  nmfasst^  den  Kindern  und  dcas 
Tflik  rcdht  nähe  an  bringen  nnd  m^  ihm  üwtrant  an  maehen,  hal- 
ben die  tm  Ghris<tioph  Sehmid  mit  Sacht  (selbst  im  Ausland) 
eine  anage^eiehnete  Anenkennong  erhalten.  AuA  an  Andachts-  und 
kiraUidbtta  desang^tichom,  im  bihUsohen  Oeist  weitest,  fehlt  <ea 
nas  nielit  Das filnnceiche,  aadi4es  YaUn^pemiith sehr  Ansprechende 
vider  Liegenden  hat  um  fieird^r  nageseein  aohttn  heieoehtct 
^  Zar  AiofteUung  des  Ycttagdstes  iiir  den  Kreis  des  gesellscbait- 
hdwn  Lebens  hid>en  bei  ups  Be4^1er's  Moth-  nnd  HtÜftbflchlein» 
fiv  dessen  YeihreitMg  der  yortreffHohe  Ffirstbiechof  Porena  Ludwig 
«m  Wüi»buig  nnd  Bamba^  bedeutende  Summen  yerwendet  hat» 
•edann  einige  Schriften  des  edlen  Benj«  Franklin,  besonders  die 
BaAschUlge  des  armen  Sichard  nüt  gsossem  Erfolg  den  Reigen  ^er- 
Whet  In  gleicher  Sichtung  aind  audi  Zschokke's  Gktldmaohec- 
dorf  und  Dirleh's  Hegner  humoristischer  Holdiadcer  in  Saly^a 
Berolntionstagen  (vor  den  Lockungen  an  wiiiderischen  Umtrieboa 
umonad)  sehr  en^MUenawertt.  —  Bobinson  Crusoe  (von 
Campe  «Ir  die  dentsche  Jugend  bearbeitet)  behauptet  auch  noch 
bi  der  YelkaUtteiatnr  ebie  ^uidbaie  ^Stelle.  —  Yen  alten  Sagen  nni 
IttkAeiiiMt  üritlN'Bt  MMhAoh  .oiiter  dv  i^afegbcfft:  Y^elhM« 
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eher,  eine  Reihe  von  Bäadchen  heraasg^geben,  die  Tiel  Ergötiliches 
enthalten.  Der  Inhalt  dieser  schätzbaren  Sammlnng  yerlangte  in* 
dessen  noch  eine  genaue  prüfende  Sichtung,  bevor  man  über  dio 
ZweckmässiglLcit  einzelner  Stücke  für  den  Volksgebranch  ein  voll- 
gültiges Urtheil  abgeben  könnte.  Gleiches  gilt  auch  von  einer  an^ 
dern  unter  der  Aufschrift:  Ein  Yolksbüchleln  zu  München  1836 
und  1839  erschienenen  Sammlung.  —  Die  ironische  Dichtung:  Bei- 
necke Fuchs  ist  grossentheils  volksthümlich ,  bedarf  aber  mitun- 
ter eines  erläuternden  Oommentars,  wogegen  weder  die  Faust- 
Sage,  als  zu  gespenstig,  noch  der  Eulenspiegel,  als  zu  trivial 
für  Volksbildung  sich  eignet. 

Unsere  Darstellungen  aus  der  Welt  und  der  National-  und  Va- 
terlandsgeschichte für  das  Volk  lassen  im  Ganzen  noch  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig,  obgleich  verdienstliche  Versuche  erschienen  sind« 
•^  Eine  durchaus  befriedigende  Auswahl  volksthümlicher  Dichtun- 
gen (in  Versen)  gehört  auch  noch  zu  den  frommen  Wünschen.  An 
Materialien  dafür  gebricht  es  zwar  nicht,  aber  die  rechte  Wahl 
£u  treffen  ist  eben  nicht  leicht.  In  den  Schriften  von  Geliert, 
Claudius,  Novalis,  Hebel,  Uhland,  M.  Arndt  und  vielen 
Anderen  sind  manche  Blumen  zerstreut,  die  sich  für  den  Kranz  oder 
Garten  von  Geist  und  Gemüth  bUdenden  Volksdichtungen  sehr  wohl 
eignen.  Auch  unter  den  berühmtesten  Dichtern  Deutschlands,  wel- 
che die  höhern  Stände  im  Auge  hatten,  sind  wohl  Wem'ge,  die  nicht 
Einzelnes  böten,  das  der  Aufnahme  in  Volksbücher  würdig  wäre. 

Ob  und  wie  fem  es  rathfeam  sei,  das  so  sehr  erweiterte  Gebiet 
der  Romantik  auch  auf  den  Bereich  der  Bildungsmittel  für  die 
arbeitenden  Volksklassen  auszudehnen,  ist  eine  Frage,  deren  Be- 
antwortung eine  rücksichtsvolle  Behutsamkeit  und  Umsicht  erfordert« 
Die  Erfahrung  lehrt,  wie  auf  den  Feldern  der  Romantik,  welche  den 
höhern  Ständen  sich  zuwendet,  die  bessern  Pflanzen  von  giftigem 
Unkraut  überwuchert  wurden.  Wie  schwer  hält  es  hier,  das  Heil-« 
zame,  wahrhaft  Bildende  rein  zu  halten  von  der  Einschmuggelung 
des  Schlechten,  des  Unlautern,  des  mit  Lebensfarben  übertünchten 
Moderigten,  alldieweilen  die  geldumsüchtige  Presse,  die  die  schöne 
Litteratur  zum  gemeinen  Gewerb  erniedrigt,  das  Verwerflichste  zu 
ihrem  Nutzen  auszubeuten  beflissen  ist,  wenn  es  nur  reichlichen 
Absatz  verspricht,  gemäss  dem  Sprichwort:  bonus  oder  ex  re  qua- 
libet;  virtus  post  nnmmos!  —  Der  Volksroman  müste  wenigstenSi 
um  wohlthätig  zu  wirken,  gleich  denen  des  unter  dem  Namen  Je- 
remias  Gotthelf  bekannten  Pfarrers  Bitzius  im  Kanton  Bern 
(gest.  1854)  sich  streng  in  der  Haltung  und  dem  liebreichen  Ernst 
der  reinsten  Sittlichkeit  und  der  christlichen  Gesinnung  bewegen. — 
Auerbach's  Dorfgeschichten  sind  für  Leser,  die  einen  tiefem 
Einblick  in  die  untern  Schichten  des  Volkslebens  sich  wünschen, 
zehr  belehrend.  Diess  ist  aber  von  dem,  was  ein  Volksbuch  für 
das  Volk  leisten  soll,  weit  verschieden.  —  Die  Form  von  einfachen, 
schlichten  Erzählungen  ohne  romantischen  Beigeschmack  ist  wobl 
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ifteriunipt  die  dem  Volksgelst  angemesseiute.  Sammlangen  auaer* 
iesener  ErsShlongen  fSr  das  Volk  müssten  daher  eine  sehr  willkom- 
mene Oabe  sein.  Ich  will  hier  nnr  Einer  solchen  Sammlung  er- 
wShnen,  die  nnter  dem  Titel:  Volks-  nnd  Jugendschriften,  heraus- 
gegeben von  Karl  Steiger  (bei  Zollikofer  in  St.  Gallen  nnd  Orell 
und  Füssli  zu  Zürich)  herauskam.  Dnter  diesen  Erzählungen  scheint 
mir  die  neue  Bearbeitung  der  bekannten  Lebensgeschichte  des  armea 
Mannes  ron  Toggenburg  von  Prof.  Scheitlin  vorzüglich  Empfeh- 
lung zu  verdienen. 

Cosstani.  Jf.  II«  1 


Geschichte  der  Proper  Universität  Zur  Feier  der  funfhundertjäh- 
rigen  Oründung  derselben  verfasst  von  Wen  sei  Wladimoj 
Tomekj  ordentlichem  Mitglied  der  k,  böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  Secretär  der  Matice  Ceskä.  Prag.  Druck 
der  Ar.  k.  Hofbuchdruckerei  von  Gottlieb  Haase  Söhne,  VI  und 
377  Seiten. 

Das  vorliegende  Werk  ist,  wie  der  Titel  besagt,  zum  Andenken 
an  die  fUnfhundertjährige  Jubelfeier  der  Prager  Universität  bestimmti 
und  in  dieser  Hinsicht  im  Auftrage  des  Universitäts-Gomit^'s  zur 
Vorbereitung  der  Feier  geschrieben.  Die  ursprüngliche  Absicht  des 
Herrn  Verf.  war,  ein  ausführlicheres  Werk  zu  liefern ,  welches  eine 
pragmatische,  mit  den  nöthigen  Belegen  versehene  Geschichte  der 
altberühmten  Anstalt  enthalten  sollte,  und  in  dieser  Ausdehnung  bei 
dem  Reichthum  an  Schicksalswechseln,  wie  Ihn  diese  Anstalt  erfah- 
ren, wohl  den  dreifachen  Umfang  des  vorliegenden  Buches  erreicht 
bStte.  Allein  nachdem  der  Herr  Verfasser  mehrere  Jahre  mit  dem 
Stadium  der  Quellen  hatte  zubringen  müssen,  war  es  nicht  mehr 
möglich,  das  Werk  in  diesem  Umfange  zur  festgesetzten  Zelt  zu  voll- 
enden. Um  dessen  ungeachtet  bei  der  Gründungsfeier  der  Univer- 
sität ein  Ganzes  und  nicht  nur  einen  Theil  des  Werkes  liefern  zu 
können,  beschloss  das  Comit^  dass  vorläufig  eine  kürzere  Fassung, 
gleichsam  ein  Compendium  des  ausflihrlicheren  Werkes  ausgear- 
beitet und  die  spätere  Herausgabe  des  letztem  dem  Herrn  Ver- 
fasser selbst  anheimgestellt  würde.  Dieser  Veränderung  des  ur- 
sprönglichen  Planes  fugte  sich  der  Herr  Verfasser  und  will  daher 
auch  das  gegenwärtige  Buch  nur  als  ein  solches  Compendium  an- 
gesehen wissen  (Vorwort  S.  HL  IV).  Zugleich  fügt  er  aber  (S.  V) 
das  Versprechen  bei,  dass  das  eigentliche  Werk  baldmöglichst,  und 
zwar  in  böhmischer  Sprache  folgen  werde.  Dieses  soll  dann  auch 
die  nöthigen  Nachweisungen  und  Gitate  aus   den  Quellen  enthalten. 

Das  Werk  selbst  ist  in  4  Bücher  eingetheilt  mit  folgenden  Un- 
terabtheilungen : 

Erstes  Buch.  Von  der  Gründung  des  Prager  Ge- 
neralstudiums bis  zur  Auswanderung  der  fremdenNa- 
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dienen  (184d^l409>  8.  1-^60.  L  £He  erttott  Ztiten  defeCte^ 
«eralUtadiuBiB  bis  aaf  die  nationalen  und  religiösen  Streftigkeüen  Ift 
demselben  (1848—1384).  n.  Zeiten  nationaler  und  reli|r><>«^  Strei«- 
tigkeitbn  im  Prager  Oeneralstadinm  (1884—1409). 

Zweites  Bnch.  Von  der  Aaswanderuiig  der  frem^ 
deil  Nationen  aus  der  Uniyersität  bis  jeu  den  Landes* 
nnrnh^n  Im  Jabre  1547  (1409—1547).  8.  70—157.  L  Eol^ 
wickelang  der  atraqaistiscben  Lebre  Im  Prager  Oeneralstodiam  bis 
zum  Abschlüsse  der  Basler  Compactaten  (1409 — 1488).  IL  Znstand 
der  Prager  Universität  bi  dem  Zeiträume  von  Beendigung  des  Hos» 
sltenkrieges  bis  zu  den  Landesunruhen  im  Jabre  1547  (1436 — 1547). 

Drittes  Bucb.  Von  den  Landesunruben  1547  bis 
xar  Aufhebung  der  Caroliniscben  Academie  durcbEo- 
nig  Ferdinand  IL  (1547—1632).  S.  158-  250.  L  Oeschicbte 
der  Glementiniscben  und  Caroliniscben  Academie  bis  zum  Jahre  1608. 
«Q  Academie  der  Jesuiten  bei  St  Clemens,  b)  Die  Carolinische  Aca- 
demie. tl.  Letzte  Versuche  die  Carolinische  Aeademie  wieder  zu 
erheben.    Untergang  derselben  (1608 — 1622). 

Viertes  Bucb.  Von  der  Erricht'ung  der  Earl-Fer- 
dinandäische  n  Unirersität  bis  au  den  MSrztagen  des 
Jahres  1848  (1622—1848).  S.  251— 346.  L  Geschichte  der 
Earl-FerdinandSischea  Universität  bis  zam  Regierungsantritt  der  Kai- 
aerin  Maria  Theresia  (1622—1740).  IL  Neuere  GesUltung  der 
Universität  seit  Maria  Theresia  (1740—1848).  Angefügt  ist  eine 
«Chronologische  Uebersicht  wichtiger  Daten''  S.  347 — 353,  dann 
5^Beihe  der  Rectoren  an  der  Prager  Universität^  S.  354—367  und 
endlich  in  ^Namenregister^  &  368—877. 

Wie  ans  andern  Ländern  Europas,  so  zogen  seit  dem  12.  Jahr- 
handert  die  wissbegierigen  jungen  Böhmen  nach  den  kräftig  emper- 
blühenden  italienischen  und  franxösischen  Hochschulen ,  vor  allem 
nach  Bologna  und  Paris.  Frübaeitig  entwicicelte  sich  jedodi  auch 
das  Bestreben,  im  Lande  selbst  eine  Anstalt  zu  besitzen,  welche 
wenigstens  einigvrmassen  die  höheren  Unterrichtsanstalten  des  Aus- 
landes ersetzen  möchte.  Dieses  Bestreben  wurde  auch  durch  Icirch- 
liehe  Verordnungen  begünstigt.  So  verordnete  Papst  Inn  o  c  en  z  XIIL 
auf  dem  Lat^ranensischen  Gonsüium  im  Jahre  1215,  dass  bei  jeder 
Kathedralkirche  wenigstens  ein  Magister  der  freien  Künste  und  bei 
jeder  Metropolitankirche  nebstdem  em  Magister,  weicher  Theologe 
vortragen  sollte,  angestellt  und  ihnen  anständige  Benefiden  ange- 
wiesen werden  soUten.  Auf  diese  Weise  entstand  schon  im  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts  ein  sogwanntes  «Particular-Studium^ 
bei  der  St.  Yeltkircbe  im  Prager  Schlosse.  Dort  wurden  für  den 
einheimischen  Clerus  Vorlesungen  gehalten,  wohl  auch  academische 
Grade  ertheilt,  welche  jedoch  nur  für  Birnen  Geltung  liatten.  Diese 
Anstalt  hatte  verschiedene,  theils  glückliche,  theils  unglüdcliche  Schick* 
sale,  hob  sich  aber  hesonäen  unter  dem  den  Wissenschaften  freund- 
iicbgesinaten  Eöo^ge  W^n^el  IL    Das  Bestreben  dioses  Fünsteni 
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k  Pnf  ^  »GfineraNStudlam^  nach  dem  Master  deaTop  Pa- 
da  SU  eniehteD)  fand  jedoch  Widersprach  Ton  Seiten  der  Landstände^ 
welche  davon  eine  au  grosse  Vermehrung  der  Macht  des  geistlichen 
Standes  befürchteten.  Er  musste  desshalb  sein  Vorhaben  aufge- 
ben (S.  8> 

Günstiger  waren  di^  Zeitverhältnisse,  i^ls  ein  halbes  Jahrhundert 
Später  KöiMg  E^rl  IV.  den  böhmischen  Thron  (1346)  bestieg.  Scho^ 
)>ei  {«ebaeiten  seines  Vaters^  König  Johannas,  hatte  er  sich  als 
Mitr^ent  desselben  durch  sein  yolksfreundjiches  W^^en  das  allge- 
mwe  Vertrauet^  in  höherem  Grade  zu  erwerben  gewusst,  als  e§f 
tttbst  den  letzten  Herrschern  von  eipheimischem  Geschlephte  zu  Theil 
geworden  war,  da  sie  sich  dur^h  mancherlei  unnatiouale  Massregeln 
nnbellebt  machten.  Karl  war  in  Paris  am  Hofe  Philipps  VI. 
Ton  seinem  siebten  Jahre  an  erzogen  worden  und  hochgebildet  wie 
er  war*),  wurde  in  ihm  der  Wunsch  rege,  eine  ähnliche  Anstalt, 
wie  die  Universität  in  Paris,  auch  in  seinem  Erbkönigreiche  Böh- 
men zu  haben.  Wie  er  nun  seit  seinem  Begierungsantritte  Hir  die 
materiellen  Interessen  seiner  Böhmen Jn  Land-  und  Bergbau,  Ge- 
werben und  Handel  sorgte  und  auf  sein  Land  Alles  übertrug,  was 
er  m  Auslande  Merkwürdiges  gesehen  hatte,  so  gab  er  auch  Kün- 
sten und  Wissenschaften  in  seiner  Residenz  einen  Hauptsitz.  Die- 
ses gesehah  durch  das  im  Jahre  1448  gegründete  Generalstudium. 
Pie  zu  diesem  peinej^p  Vorhaben  nöthige  Autorisatlopsbulle  war  ihm 
FOn  dem  Papste  Clemens  VL  schon  im  Jahre  yorher  (26.  Januar) 
ertheilt  worden.  In  Beziehung  auf  die  bei  dieser  Universität  z\jl 
treffendjsn  innere«  Einrichtungen  diente  die  Universität  Paris  i^i 
Allgemeinen  zum  Vorbilde  und  Muster;  doch  hielt  es  Karl  bei  sei- 
ner nea^n  Schöpfung  iUr  das  beste,  den  Umständen,  die  sich  erst 
noch  zeigen  n^ussten,  nicht  allzu  zeltig  vorzugreifen,  sondern  viel- 
mehr den  Mitgliedern  des  Studiums  die  grösstmögliche  Freiheit  za 
lassen,  sich  nach  ihrem  besten  Befinden  selbst  einzurichten  (S.  6). 
IHe  ersten  Universitätsstatuten  scheinen  erst  im  Jahre  1360  ocUr 
nicht  viel  später  abgefasst  worden  zu  sein^  welche  durch  spätere 
antonomische  Bestimmungen  der  Universität  selbst  ergänzt  und  ver- 
vollkommnet wurden.  Um  das  Jahr  1385  wurde  auf  Grundlage  der 
Q^pxüi^lichen  Statuten  und  dieser  spätem  VerQigungen  eine  neue 
(edactian  denselben  vorgenommen  und  zur  Aufnahme  derselben,  wie 
auch  weiterer  Novellen  ein  eigenes  Statutenbuch  gegründet,  welches 


*)  Karl  selbst  sclireibt  von  sich:  „Divioa  gratis  nop  solom  bohemicum, 
led  ^«Hicom,  lombardicoin ,  teotoDicoin  et  lalinam  ita  loqui,  acribere  et  lefere 
•dTimiw,  ut  Doa  lingoa  ittaram  sicnt  altera  et  ad  f cribeBdum ,  legendom ,  ioteJ- 
ligeodom  Bobia  erat  facile.^  Comroeotar.  de  viu  Caroli  IV.  ab  ipso  Carolo 
CMiscnptw.  Antih  den  ^i|;a<MKgc;n  ,der  Gelehrten  wohnte  er  ofi  hei  und  /reute 
«4  über  die  «Ciewiindtheit  ipi  Verj^beidigen  und  Bekämpfen  zweifelhafter  SSUe^ 
Ja,  ^Is  einst  hungrige  Holjanlier  an  die  ^She  der  Blittagttafei  erinnerten,  eni- 
lagoeAe  dar  Kaiser:  „Ffi.r  fiich  ist  es  noeh  siebt  Zeit,  piese  Qesprl- 
.^e.biMfB.i^eiattfihl''.  Kojrtam,.^Q8QbiQbt9  4qpMittelslter/k  B.IL  S.ßX^. 
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isich  bis  jetzt  erhalten  hat  (S.  8).  Etogetheilt  war  die  Universität 
in  vier  Nationen,  die  böhmische,  bayerische,  polnische  und  sSchsische. 
Als  Kanzler  war  ihr  durch  die  genannte  päpstliche  Bulle  der  je* 
weilige  Erzbischof  von  Prag  vorgesetzt.  Die  höchste  Würde  an 
der  Universität  war  das  Amt  des  Rectors.  Er  wurde  in  den  ersten 
Jahren  auf  ein  ganzes,  später  aber,  und  zwar  wahrscheinlich  schon 
vor  dem  Jahre  1385  auf  ein  halbes  Jahr  von  den  vier  Nationen 
gewählt*)  (S.  9).  Eins  der  vorzüglichsten  Amtsgeschäfte  des  Rectors 
war  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  über  alle  Mitglieder  der  Uni- 
versität, welcher  sie  sowohl  in  Disciplinarsachen ,  als  auch  in  Cri- 
minal-  und  Givilprozessen  unterstanden.  Zur  Verwaltung  der  Uni- 
versität waren  dem  Rector  zwei  Collectoren  beigegeben,  welche  mit 
ihm  zugleich  gewählt  wurden« 

Das  gesetzgebende  Organ,  wodurch  die  Statuten  verändert,  ab- 
geschafift  oder  vermehrt  werden  konnten,  war  anfanglich  die  Ver- 
Bammlang  der  Universität  selbst  (congregatio  Universitatis),  in  wel- 
cher alle  Mitglieder,  Magister  und  Studenten,  gleiche  Stimmen  hat- 
ten. Durch  das  Edict  des  Erzbischofs  Arnes t  vom  10.  April  1360 
wurde  zuerst  angeordnet,  dass  diese  Versammlung  jährlich  regel- 
mässig zweimal,  und  ausserdem  nur  bei  besonders  wichtigen  Vor- 
kommnissen gehalten  werden  sollte.  Dagegen  wurde  (S.  12)  durch 
dasselbe  Edict  ein  besonderer  Universitätsrath  (consilium  Universi- 
tatis) eingesetzt,  bestehend  aus  acht  Mitgliedern,  aus  jeder  Nation 
zwei,  welche  bei  jeder  Rectorswahl  erneuert  wurden  (consiliarli, 
procuratores  nationum).  Unabhäugig  von  der  Universität  und  ihrer 
Verfassung  war  die  Eintheilung  des  Generalstudiums  in  vier  Fa- 
cultäten,  die  theologische,  juridische,  medicinische  und  artistische. 
Es  war  dieses  eine  dem  Corporationsgelste  des  Mittelalters  entsprun- 
gene Einrichtung,  welche  gänzlich  den  Zünften  der  Handwerker  und 
Künstler  ähnlich  war  (S.  13).  An  der  Spitze  jeder  FacuUät  war 
ein  Decan.  dieser  stand  dem  Rector  der  Universität  zwar  in  der 
Würde  nach,  in  der  Ausübung  seines  Amtes  hingegen  war  er  ihm 
in  keiner  Weise  untergeordnet*  So  wie  die  Decane  dem  Rector, 
so  war  hinwieder  auch  dieser  dem  Kanzler  bloss  der  Würde  nach 
untergeordnet;  in  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  dagegen  war  er 
von  ihm  ganz  unabhängig.  Bei  etwaigen  Uebergriffen  des  Kanzlers 
war  die  Universität  schon  in  frühen  Zeiten  bemüht  ihre  Unabhän- 
gigkeit zu  wahren. 

Eigentliche  gelehrte  Grade  gab  es  zwei;  einen  hohem, 
den  des  Magisters  oder  Doctors,  und  einen  niedern,  den  des  Bac- 
calaureus.    Der  Magistertitel  war  in  der  theologischen  und  artistischen, 


*)  Bei  der  Univerflitfit  Heidelberf?  fand  von  ihrer  GrOnduD^  im  Jelire  i386 
an  bis  Eam  Jahre  1393  jedes  Vierteljahr  und  darauf  bis  zum  Jahre  1522  jedes 
halbe  Jahr  die  Rectorswahl  statt.  In  dem  zuletzt  genannten  Jahre  wurde  in 
Folge  einer  Anordnun((  des  KurfQrsten  Ludwig  V.  die  jährliche  Rectorswahl 
elDgeftÜirt.    Annales  UniTersitatis  Heiddbergensis  T.  I.  F.  50.  60.  T.  V.  F.  85. 
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der  Doetorsütel  In  der  Jarldisehen  nnd  medldotociieii  Faeoltit  ph 
forftochUch. 

Za  den  ersten  Einriehtangen  der  UnfversfitSt  gehMe  auch  die 
Qrfindong  ron  Gel  legten.  Dieses  waren  Genossenschaften  von 
Magistern,  welche  ihrer  hesondem  Stiftung  gemiss  in  eigens  daaa 
bestimmten  Häusern  beisammen  wohnten,  aus  den  dem  CoUegiam 
einrerleibten  Gütern  ihren  Lebensunterhalt  besogen  und  dafdr  rer- 
bunden  waren  in  einer  oder  der  andern  Facuhät,  je  nach  dem  es 
der  Stiftnngsbrief  bestimmte,  Vorlesungen  eu  halten.  Die  Lebens- 
art in  denselben  hatte  viel  ühnliches  mit  dem  Kiosterleben.  Das 
älteste  und  grösste  unter  allen  war  das  KarlscoUegiom  (gegründet 
am  30.  Juli  1366).  Es  war  für  zw51f  Magister  der  freien  Künste 
bestimmt,  worunter  zwei  auch  Grade  in  der  Theologie  haben  mnss- 
ten  (S.  22).  Nach  einer  Nachricht*)  hätte  Karl  lY.,  wie  später 
(1391)  Kurfürst  Ruprecht  II.  von  der  Pfalz,  die  Juden  gezwun- 
gen Prag  zu  räumen,  und  die  ihnen  gehörigen  Häuser  der  Univer- 
sität geschenkt.  Doch  davon  wird  in  der  vorliegenden  Geschichte 
nichts^  berichtet,  sondern  nur  gesagt  (S.  23),  der  ursprüngliche  Sitz 
dieses  Collegiums  sei  das  in  der  Jndengasse  gelegene  Haus  des 
Juden  Lazarus  gewesen. 

Bestimmte  Ferien  wurden  jährlich  nur  einmal  gehalten  und 
zwar  vom  14.  Juli  bis  25.  August  (vacationes,  dies  canieulares). 
Ausserdem  wurden  an  Festtagen  und  an  Tagen,  auf  welche  feier- 
lidie  Acte  der  Universität  oder  der  Facultäten  fielen,  keine  Vorle- 
sungen gehalten  (S.  30.  31).  Solche  Tage  hiessen:  dies  non  le- 
gfbfles  •^. 

Das  Recht  Vorlesungen  zu  halten  hatte  jeder  Magister 
ohne  Ausnahme;  den  Baccalaureen  waren  nur  gewisse  G^enstände 
gestattet,  andere  den  Magistern  ausschliesslich  vorbehalten.  Aehn- 
liches  galt  auch  von  Pronnnciationen,  d.h.  vom  Dictiren  eige- 
ner oder  fremder  Werke  zum  Abschreiben.  Ein  Magister  hatte 
das  Recht,  eigene  Arbeiten  entweder  selbst  zu  dictiren  oder  dic- 
tiren zu  lassen,  eben  so  auch  fremde  Schriften,  wenn  sie  von  rühm- 
lidi  bekannten  Magistern  der  Universität  von  Prag,  von  Paris  oder 
Oxford  herrührten  und  von  ihm  selbst  sorgfältig  corrigirt  waren. 
Den  Baccalaureen  war  es  wieder  rerboten  über  gewisse  Gegen- 
stände eigene  Werke  zu  verfassen,  um  sie  zu  pronundren,  wohl 
aber  durften  sie  fremde  Werke  von  berühmten  Magistern  der  ge- 
nannten  drei   Universitäten  pronnnciren,   doch  mussten  diese  vor- 


*)  Hageeii,  Bolmiisclie  Clironik  S.  643. 
**)  Ein  eltef  Calendsrhim  Univeriitalis  Heideli»erfreD0if,  weichet  ticb  in 
dem  üniveniUUi« Archive  zu  Heidelberg  vorfiodet,  gibt  die  Mooato  nach  der 
Ordouog  an  und  iQgt  den  einieloen  Tagen  bei :  Uitia  Universitati«,  noo  legitur, 
BOtt  ditputatar,  legitur  ordinari'e  in  cappia  nigria,  legitur  in  cappia  rugalia.  In 
diaaem  €alendariom  belSuft  sich  die  Zahl  der  diea  non  lagibilea  auf  68.  Ea 
lind  alnmtlich  Feallage  der  Heiligen. 
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geschrieben  wären.  Ein  Student  durfte  nur  pronnncireni  wenn  ilu| 
ein  M«gi8tfir  an  seiner  statt  dasu  bestellte  (S.  29). 

Die  Pflicht  Vorlesungen  zu  halten  hattep  diejenigen  Mar 
gister,  welcl^e  einen  bestimnitan  JabresgthaU  bezogen  oder  in  Col^ 
Jegien  wohnten.  Ein  Magister,  welcher  wirklich  yortmg,  hioas  acta 
regens  (S.  29).  Eine  wichtige  Solle  in  dem  damaligen  Univerai- 
tütakben  nahmen  die  Disputationen  ein.  Sie  hatten  eines  TheiJa 
die  Bdstinupung)  die  Gegenstände,  über  welche  Vorlesnngen  gehal- 
;ien  wurden,  durch  mäpdlichc  Besprechung  einzelner  Sätze  heUer  au 
beleuchteai  andern  Theiis  überhaupt  als  Uebungsmittel  in  der  Dia-* 
leetifc  zu  dienen  (S.  31).  Die  glänzendste  Disputation,  welehe  in 
der  Artisten «Fa^uUät  überhaupt  vorkam,  war  die  sogenannte  Dla^ 
putatio  de  qpüolibet,  Sie  wurde  jährlich  nur  einmal  gehalten,  am 
3.  Januar  eröffnet  und  dauerte  n^ehrere  Tage.  An  derselben  ouisa- 
ttm  alle  Magister,  regentes  und  non  regentes,  Theil  nehmen.  Der 
•  Yocsitzende,  Quodlibetarius  genannt,  wurde  aus  den  ältesten 
Mitgüedem  gewählt  und  weil  dieses  Amt  ziemlich  mühsam  wai^ 
00  erhielt  er  als  Belohnung  Ton  der  Facultät  2  Schock  Qroachen, 
nebstdem  ein  neues  Biret,  ein  Paar  Handachuhe  und  ein  achwarzes 
Beinkleid,  welche  Gegenstände  ihm  gleich  am  ersten  Tage  der  Dis- 
putation durch  den  Pedellen  auf  dem  Katheder  präsentirt  wu^'den 
<S.  32> 

Die  Peripde  des  höchsten  Glanzes  des  Frager  Generalstudiuma 
fällt  an  die  let^^ten  Regäerungsjahre  Kaisw  EarTs  IV.  und  in  die 
ersten  WenzeTs  IV.,  so  lange  im  Innern  des  Landes  und  nach 
AuAian  Friede  herrschte  (1372—1389).  In  diesem  Zeiträume  hiel- 
ten aioh,  was  man  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  annehmen 
4eana,  wenigstens  11,000  Studenten  aus  nahen  und  fernen  Gegen- 
den g^beeitjg  in  Prag  auf.  So  war  der  Wunsch  KarTs  IV., 
•lein  von  aablreicbem  Pesuche  dem  von  Paris  und  Bologna  gleich- 
kommendes General^tudium  in  Prag  zu  gründen,  frühzeitig  anf  d9ß 
Glänzendste  e«fülU  wordien:  es  war  eine  Anstalt  von  europäiscbeipi 
Rufe  geworden,  welche  namentlich  allen  deutschen  und  alawjschw 
liändeni,  in  deren  Mitte  es  errichtet  war,  als  Hau|»tsita  wisse^AOhaft- 
Hoher  BMdong  diente.  Die  Zahl  der  Studiuenden  yerminder^e  aioh 
ledech  .bald»  als  neue  Universitäten  (Erakau  1363,  Wien  13^5*), 
HeideilbQFg  13$6«  ^m  1388,  Erfurt  1&92,  Würzbnrg  1403)  ea;t- 
atandea.  Besonders  führten  die  Unruhen  im  dentsohen  iteiche  und 
im  Innern  von  Böhmen  vom  Jahre  1390  an  eine  Verminderung  der 
Frequenz  der  Universität  herbei  (S.  38). 

In  die  reformatorischen  B&wegungen  w^x:de  die  TJniversität  be- 
aoaders  dadorch  hineingezagent  dass  gßgw  daa  fSnda  des  14.  Jahr- 


*)  Y.  1C4nk,  „Getobicbte  der  kaiserlichen  üniveriiti«  sa  Wkm*^  Th.  1. 
S.  5.  Eine  Anseige  dien§  verdienihFolIeD  sasgeseichiieteD  Werket  wird  «pMsr 
folgen. 
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taadaitfl  TtHehMtane  MUfHader  cl«r  UaiTenilkft  «i  chii  aia  Eng^ 
Ind  gebrftcfaten  Bttehern  WikUf's  Oefallen  fanden  uii  ä%  mm 
fltgensmde  Ihrer  Yoiträge  in  der  artistischen  und  the<riogiecheB  Fa^ 
ttttit  machten  (8.  59.  60).  Die  nnn  folg^ende  Oeadiidito  der  Ansr 
wanderottg  der  ^drei  fremden  Nationen^  ron  der  UnIrersHIU  (1409)| 
m  wie  die  religiiken  Sireitigkeitett  und  die  Entwickhrag  der  otita- 
qnlfitiadien  Lehre  auf  der  dortigen  UniyereitSt  werden  non  in  eben 
10  ausfUirlieh^r  als  grändRcher  Weise  beschrieben  nnd  besonders 
aneh  Hvssens  Thütigkeit  In  diesen  Streitigkeiten  henrorgehoben^  so 
wie  dessen  nnd  seinee  Prenndes  HierooTmos  Aufenthalt  und  Schick^ 
sals  in  Gonstaa«  (&  61^124). 

Dvch  ^  Auswanderung  der  drei  fremden  Nadonea  war  die 
AliaU  der  Lehrer  und  Studirenden  gegen  die  fHlhere  Zeit  auf  bei- 
ttvCg  ein  Drittel  herabgekommen.  Sdt  dem  Jahre  1416  ist  aber 
eine  noch  bedeutendere  Abnahme  ihrer  MhgÜeder,  lumal  in  der 
|liflosD|iliisdien  und  juridiscben  Faeultät,  bemerkbar,  welche  beson- 
dsrs  diwcfa  die  damals  von  dem  Goncittnm  au  Genskana  verhingte 
^ospeneion  des  Generalstudinms  Terursaeht  wurde  (6.  195).  Auoh 
fetter  kommen  rerscliiedene  Umetände  zusammoi,  welche  ein  au- 
nehuHMles  Sinken  der  UniTersitfit  bis  aum  Anfange  des  16.  Jdir- 
tenderts  hetbeiflibrten  (S.  147).  So  kam  dk  AnsUlt  in  einen  Zu- 
stand, in  weichem  sie  den  Bedfirftiissen  der  Zeit,  welche  eich  immer 
dringender  nafwarfen,  fast  in  keiner  Hinsieht  mehr  entspradb,  son- 
dmi  Yon  dem  fortschreitenden  Zeitgeiste  überflügelt  war  (S.  156), 
Ib  den  Augen  der  Utraquisten  war  sie  so  tief  in  ilirem  Ansehen 
gestmkcB,  dass  eün  Priester,  Jacob,  Pfarrer  an  der  Teynkirobe, 
äe  in  öfientlich«^  Rede  (1517)  ein  ^Terrestetes  Klefaiod*  iwnnte. 
Den  ietsten  Best  ihrer  Popolvität  aber  rerlor  sie,  als  durch  die 
Terfarefitnng  der  Lehren  Luther's  dem  Utraquismus  in  seiner  bis- 
herigen Ckstalt  ein  nener  gefthrlicher  Feind  aus  seinem  eigenen 
Sdioosse  erstand.  Diese  Lehren  fanden  nftndich  bei  den  des  so 
unsichem  Zustsftdss  ihrer  Kirche  überdriissigen  bihmischen  Utra- 
qaisten  einen  so  Forberdteten  Boden ,  dass  die  neuen  refermateil- 
sehen  Ideen,  kaum  in  der  Oeifentiichk^  ausgesprochen,  auch  sehen 
Bit  Endinsliismus  anfgenommen  wurden.  Die  Utraquisten  theihen 
sieh,  wie  nach  dem  Hussitenkriege  in  swei  Parteien,  ron  wddien 
die  eine  sieh  von  dem  Verbände  mit  der  römischen  Kirche  gftnz- 
lich  losriss,  wie  es  ehemals  dte  Tabodten  geihan,  die  andere  aber 
tefgebUehe  Vemehe  machte,  sich  auf  Grundlage  der  Compactaten 
mit  der  Kirdie  au  rereinigen.  Die  Jugend  yerachtete  die  allen 
Studien  «md  naniM  die  schelastiscbe  Philosophie  eine  unnütze  Spie- 
Isrei  und  Ailes  eihitme  eich  nur  in  ilen  neuen  tfaedogisdien  Strel- 
HgbAen  (S.  152.  153).  Seit  dem  Jahre  1580  traten  an  die  Stelle 
dv  lataM  ntraqidstisoben  Magister  httt  lauter  Jüngere  Prefessoren. 
Dime  hatten  «grossen  Tbeils  auf  der  Universität  Wittenbei«,  welche 
Alitreten  der  JEMonniitoren  seiur  besncht  war,  stndirt  und 
mm  die  doitleen  Ideen  «noh  an  die  Fvager  Utnireiiitit, 
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«0  da88  diese  bald  der  Mefarsahl  nach  aus  eyangeBscben  Mttglie- 
d«m  bestand,  nnd  daher  einer  Reform  ihrer  Einrichtaogen  im  Sinne 
-der  etangeliechen  Stände  die  Hände  bot  Auf  den  Landtagen  der 
Jahre  1546  und  1546  Icam  auch  die  Reformfrage  der  Universititt 
zur  Verhandlung,  allein  die  unglöcldichen  Begebenheiten  des  Jahres 
1547  entfernten  jede  Hoffnung  auf  eine  Reform  der  Universität  im 
Sinne  der  Stände  auf  lange  Zeit*(S.  154—157). 

Nach  Beseitigung  der  ständischen  Unruhen  (1548)  hatte  zwar 
König  Ferdinand  I.  vor,  die  Universität  zu  restauriren,  doch  gab 
er  diesen  Plan  bald  wieder  auf,  rief  die  Jesuiten  in  das  Land  und 
errichtete  eine  zweite  unter  ihrer  Leitung  von  der  Garolinischen  Unir 
versität  unabhängige  Universität  und  so  entstand  (1556)  die  Aca* 
demie  der  Jesuiten  bei  St.  Clemens  (S.  138  ff.).  Der  Zweclc  der 
Berufung  der  Jesuiten  nach  Böhmen  war,  wie  der  Stiftungsbrief 
Ferdinand's  I.  ausdrücklich  besagt,  die  Wiedererhebung  der  ka- 
tholischen Religion  im  Lande,  deren  Bekenner  bei  dem  raschen  Auf- 
schwünge des  Protestantismus  auf  eine  immer  unbedeutendere  An- 
zahl herunter  sanken  (S.  162).  Hierauf  folgt  (S.  163  ff.)  eine  aus- 
führliche und  sorgfältige  Schilderung  der  Unterrichtsanstalt  bei  den 
Jesuiten,  welche  wir  aber  des  Raumes  wegen  tibergehen  müssen. 

Während  die  Academie  der  Jesuiten,  auf  Staatskosten  dotirt 
und  von  den  Mächtigen  ihrer  Partei  stets  reichlich  unterstützt,  in 
ihren  inneren  Einrichtungen  irei  von  jeder  fremden  Einmischung  und 
.Im  Festhalten  an  einem  bestimmten  Systeme  durch  die  Verfassung 
des  ganzen  Ordens  hinreichend  gesichert,  einer  fortwährend  grosse« 
ren  Ausbreitung  entgegen  ging:  —  hatten  für  die  alte  Carolinische 
Universität  alle  Verhältnisse  sich  so  gestaltet,  dass  einer  durchgrei- 
f^den  Verbesserung  ihres  mangelhaften  Zustandes  immer  grössere 
Hindernisse  entgegentraten,  und  in  manchen  Hinsichten  selbst  die 
Aufrechthaltung  des  bisherigen  Standes  schwer  zu  erreichen  war 
(S.  173).'  Bitten  um  endliche  Vornahme  der  schon  im  Jahre  1547 
beschlossenen  Reformation  wurden  auf  den  Landtagen  der  Jahre 
1567  und  1575  von  den  evangelischen  Ständen  vorgetragen.  Sie 
blieben  jedoch,  zumal  als  auch  Kaiser  Maximilian  im  Jahre  1576 
starb,  unerledigt.  Seit  dieser  Zeit  geschah  von  der  Reformation  der 
Academie  keine  Erwähnung  mehr,  bis  wieder  die  stürmischen  Be- 
gebenheiten der  Jahre  1608  und  1609  neue  Hoffnungen  In  dieser 
Hinsicht  rege  machten  (S.  187.  188). 

Die  wichtigste  Wirksamkeit,  welche  der  (evangelischen)  Uni- 
versität bei  ihrw  sonstigen  vielfachen  Beschränkung  geblieben  war, 
lag  in  der  Leitung  des  Schulwesens  in  den  böhmisch -utra- 
quistischen  und  evangelischen  Ortschaflen.  Von  diesem  wird  S.  186  ffl 
eine  ausführliche  Schilderung  gegeben.  Alle  Jahre  wurden  die  er- 
wachsenen Schüler  der  höheren  Glassen  von  ihren  Lehrern  nach 
Prag  geschickt  oder  auch  begleitet,  um  sich  in  die  Universitätsma- 
trikel einschreiben  zu  lassen,  wodurch  sie  Mitglieder  der  Universität 
wurden  (S«  189).    Die  Einschreibung  gescliah  nach  d^  aogenami- 


TMHk:  GMlMMe  4(Mr  Pnigwr  Ski vcMM.  178 

Im  Beania  oder.  AbleiniBf  der  Banemsitten  (Depoeitio  momm 
nudconun),  einem  Stadeotenfeete,  wobei  eioer  der  Einzoeelireibea- 
te  nach  dem  andern  aaf  einen  Bock  gesetzt  nnd  während  dessen 
Ton  den  Uebrigen  mit  yerschiedenen  UnbiUen  überiiSnft  wurde,  dnrdi 
teen  Ertragang  er  eine  Probe  seiner  Gednld  aUegeo  BoUte  (eza*- 
mstt  patlentiae)*). 

In  die  Zeit  des  Verfalls  der  UniveraiUU  fUlt  auch  die  Ansar« 
tBDg  der  Gresellschaft  des  Carlscollegiams,  in  welchem  damals 
behiahe  alle  Professoren  ihre  Wohnungen  hatten.  Das  „Gontu- 
bernlnm^y  sagt  ein  Aktenstück  vom  Jahre  1614,  war  eher  ehi 
^Gonbiberninm^  an  nennen.  Geschenke  für  das  Gollegium,  Ein- 
tritte in  dasselbe,  Geburtstage,  Ausfahrten  in  die  Dörfer,  welche  sehr 
hiofig  waren,  Alles  wurde  mit  Wein  ausgesahlt;  der  Wein  redete 
u^limpflich  bei  den  Mahlseiten,  der  Wein  gab  hinwieder  unglimpf- 
Üefae  Antworten.  Mancher  Professor  las  ein  6der  aweimal  während 
des  ganaen  Semesters,  mancher  auch  kein  einxiges  Mal  (S.  209  (f.). 

Wiederholt  wurden  Versuche  gemacht^  die  Garolinisehe 
Aeademie  wieder  au  heben,  allein  vergebens.  Sie  wurde  im 
Jfthre  1622  dem  Jesniten^Colleginm  einverleibt  und  ging  somit 
nnter  (S.  207—250).  Doch  blieb  die  Aeademie  nicht  sehr  lange 
in  den  ELänden  der  Jesuiten.  Kaiser  Ferdinand  ni.  befahl  ihnen 
mittelst  Decrets  vom  21.  Juni  1638,  die  Güter  der  Carolinischen 
Aeademie  mit  allen  Privilegien  und  Kleinodien  dersdben  au  seinen 
Hsnden  wieder  herausangeben  (S.  265).  Die  Universität  erhielt  nun  als 
yCarl  Ferdinandäische  Universität^  eine  neue  Ehirichtang,  deren  Ge* 
aehichte  bis  znm Begierungsantritt  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
(1740)  von  8.  251--  808  eraählt  wird. 

Unter  der  Begierung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  wurden 
in  den  sämmtlichen  Facultäten  Beformen  vorgenommen.  Diesen  sets- 
ten  die  Jesuiten  häufig  entweder  Trots  oder  kleinliche  Bänke  ent- 
gegen^  wodurch  sie  die  Ausführung  au  veraögem  oder  die  Absich** 
ten  der  Begierung  au  vereitefai  suchten,  ohne  jedodi  etwas  Anderes 
bewirken  au  können,  als  dass  die  Begierung  sich  immer  mehr  von 
der  UnmlJglichkeit  überaeugte,  mit  ihnen  hhisichtlich  der  Verbesse* 
nmg  des  Studienwesens  etwas  auszurichten  (S.  381).  Grössere  Ver* 
äadenmgen  in  den  Studien  aller  vier  Facultäten  wurden  aber  unter 
der  Begierung  Kaiser  Joseph's  IL  herbeigeführt  Es  geschah  die- 
ses wesenili<£  durch  eine  neue  Studieneinrichtung,  welche 
Im  Jahre  1784  bis  Leben  trat  (S.  837  ff.).  Auf  diese  näher  ehian- 
gehen  rerbietet  uns  der  Baum.  Wir  heben  nur  hervor,  dass  fOs 
sHe  Vorlesungen  statt  der  bisherigen  lat^nischen  die  deutsche 
Sprache  vorgeschrieben  war,  mit  Ausnahme  der  Pastoral  an  der 
theologischen  nnd  eben  so  der  Geburtshülfe  in  der  medicinischeQ 


*)  Eine  aatfthrlicbe  Darleaong  der  Betoia  oder  dei  Pemudifmof ,  wie  er 
M  spiCsr  auf  deotacben  UDifenitllen  geilend  machte,  haben  wir  in  dieieii 
JeUQchem  i854|  Hr.  U.  S.  917-  Xt»  gH^hen. 


Facnliät,  wokb«  ia  der  LftodeMpraehe  Tdrg6tni|;en  wardeb  (&  S39). 
In  BesiehuDg  auf  die  Geldmittel  der  Univansität  ist  ea  efwittmeii, 
fbes  naeh  Aufhebung  des  Jesuittn^Orden«  ans  den  eingezagteaea 
Ofitem  deeseiben  ein  sogenannter  Jesuiten-  später  Stadienfond  g^ 
grfindet  worden,  ana  welekem  aneh  die  philosepliischeo  und  theologi* 
sehen  Professoren  ihren  Gehalt  bezogen.  Durch  diese  BefomeB 
wmde  die  Unimersität  au  einer  bisher  vie  gesehenen  Blfithe  erhoben 
(S.  840). 

Bedeutende  Zugeständnisse  wurden  den  Professoren  untM 
Kaiser  Leopold  II.  gemacht.  Die  Verfassung  des  ßtudienweaeiMi 
wnide  abennalB  einer  Bevision  untersogen  und  durdi  Deerat  ^om 
(L  Februar  1791  die  Grundaäge  einer  neuen  Anordnung  desselben 
kund  gemaeht,  wodurch  die  unoilttelbare  Leitnng  der  Stadienanga^ 
legenheiten  beinahe  gBnalieh  den  Professoren  flberlassen  wurde.  Die 
Professoren  einer  jeden  Paookät  und  eben  so  eines  jeden  Gymnar 
ifiums  und  jeder  Hauptschule  wurden  nämiieh  zu  einer  sogenannten 
^Lehrerversammlnng^  rereinfgtt  welche  alle  ihr  Faeh  betref- 
fenden Stttdiensachen  m  berathen  und  darüber  Verschlüge  su  ma* 
dmn  hatte  (S.  842).  Diese  freissinnige  Einrichtung  des  Studlenr^ 
Wesens  wunde  nach  einährigem  Bestände  von  Kaiser  Fr^ua  L 
auligehöben  und  (29.  Oktober  1802)  die  Stadiendirectearen,  wie  sto 
nnler  Marr  iaTberesia  bestanden  hatten,  wieder  emgefiihrt  (S.  843)« 

Von  Kaber  Leopold  IL  wurde  der  UniFeraität  nebst  andem 
Begjinstignngen  auch  das  Becht  der  Theilnahme  an  den  landsttadii» 
sehen  Versannniiingen  «igedacht.  Doch  gelangte  dte  Sache  erst  auf 
dem  Landtage  vom  Jahre  1345  zur  Eriedagung,  an  weldiem  duDeh 
ehistimmigen  Beschluss  der  Stände  idem  jeweiligen  Bector  der  [Idi-* 
nersität  der  tatate  £ite  auf  der  geistlidien  Baa^  efaigesäumt  wurde 
(&  244> 

Ueber  deä  Zuetand  dmr  UniKersiiiät  im  Jahoe  1849  spdcht  sich 
dar  Herr  Verfesser  in  lolgenden  Woflten  aus,  mit  denen  üms  Werk 
aoUiesst:  ^Wotk  denpt  IMen  Asärnkwaag^  welchen  die  Studien  ju 
SMe  4eB  aetoiaehnten  Jahriranderto  genommen  batten,  geschah  nn* 
nentiieh  in  dem  nweiten  und  »dritten  Deoenainm  des  jueuoaehntoa  ein 
bedeutaader  Xückscfatitt,  dessen  naditbeilige  Folgen  erst  In  neuerer 
Seit  durch  das  Verdienst  begabter  Lehrer  weniger  fählbar  f^^wM 
wnKLen.  Dem  fünften  JubeUahre  nach  der  Gründung  der  Uni^vierBitflt 
war  ea  endlicii  Forbehaken,  im  Gefolge  einer  i^Ierreichen  iBoTO« 
hlion  die  Eessefaif  welche  die  Wissepschaft  fedtöekt  hatten,  r^citendi 
la  sprangen  iund  daiwch  in  4er  Geschidite  der  alteht  wardigen  Anatelt 
eine  neue  Peiiode  au  «eeSfliMn,  an  deren  Sehwette  wir  uns  befinden,^ 

Indem  wir  dem  verdienifTXJlen  Hemn  Verf.  für  die  vorUegeade 
SchslQfc  unaam  Dank  anaspreehen,  sehen  wir  dessen  auafithdichem 
Werke  mit  Verlangen  entgegen,  da  dasselbe  besonders  in  den  mit- 
jmtheilenden  Urkunden  widitige  Beiträge  cur  Geschichte  der  Uolyer- 
idtttten  liefen^  wird. 
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[!  /.  tt)  JäkfetkefU  des  WMmbergUeh^  ÄtUrthum^VereSm.  VIT.  Htß, 

^  &ultgaH  186^.    Mit  S  m  Sitin  gravirUn  Tafdn  und  4  Sdten 

*  Tea4  in  GrossföKo. 

I   »)  S^^rifteH  di»  WirUmb,  Alt^rUmm^V^reing.    DrUtm  ßrft  1864. 
e)  BaMU^  Re«h9n9chafM(Bficht   de$    W%Hembergi$ehm   AlUHhmmB' 

l  yi»'ein$  toM  L  JanuMr  1S63  bis  SO.  Mni  1864.    Mü  mmm 

eigenen  MÜfjüeder-Vetteicknieee  im  August  1868. 

j  B.  DenkmeOe  de^  üfwwf  tmd  OeeeMeMe  dee  Hehnathaandes.  Hertme^ 
gegeben  von  dem  AHeHh^irM-Vereine  für  das  OroedietMogthum 
B^deHj  dt^reh  deemn  Direeter  A.  v.  Bayer.  L  Das  Orab^ 
mal  de^  heüiiigefn  Nodpurga  in  der  Kirehe  «tc  H<KM%an&m 
am  Neckar.  II  Blätter  mU  I  Bog.  Text.  —  IL  Ein  Rom. 
Feid^etehm.  1  BlaU  und  i  Bog.  Text.  1864  und  1866.  LUh. 
V.  Creutbamr  in  Karieruhe*  —  Die  Litkegraphien  in  tehönem 
Farbmd/rttelk,  uind  in  Fol. 

L 
a)  Iii  (i«in  «eli(>ti  goMhrtobe&eti  »elir  aacMioiidaii  Texte  wM 
iß^L  Top<»frapli  od«r  ^elioehr  Bau  Fte«iii-A«M0i0r  flerrn  Paul«« 
Se  Eridftmni^  dtt  4rei  Bflder  dt0  VII.  Heftas  det  Wiiteiib«giMhai 
ftUerfliiiifiB-Verekiefl  g«g«bea. 

1.  DftB  «r0te  Bild  aüAA  flteUt  tks  sttdlkhe,  van  C  Er- 
kardt  feieleliaete  und  tca  And  Sefaaafele  gastoohioe)  Portal 
«I  der  BOftsIdrcbe,  der  Hati|Mikirdie  an  Stot^fart,  dar,  IM«  ^eil  4« 
Mtaii  Ettaadiif  d««^l«n  und  iiir  erster  CMiider  Mnd  gttialicli  nn* 
bekaant.  Nor  so  viel  wieeen  wir,  dase  dieae  Sirdie  arsprünf  lieh  dia 
fieil^dreaakirchd  Meee,  and  ^kuw  Graf  Ebeitaard  4ar  Stknehie,  ala 
ar  daa  «tift  aa  Beatehback  naoh  Stuttgai«  ▼«rlegte,  diem  Kineke 
te  erw^eieem  begann,  im  rebniar  13dl,  and  da»  «ie  naa  ^m  Na* 
taien  4er  MA^irche  eAielt«  Sie  wat  lüber  eobm  damaln  eebr  dl 
Md  noch  ihe&weiee  Mibet  IiIom  aae  Höh  wliseBibrt  Abo  eMiiala 
In  dem  Jidura  1419  ^eia  llieil  dee  Cbofee  ein^  wid  entscUofli  maft 
IMb,  die  gegenwärtige  maartve  Kf^tkm  au  erbaoau)  dto  jedoek  eret» 
teehdeai  im  Jahre  1436  su  tt»  der  Ctenadtt^n  gelegt  worden  wai^ 
k  ^tem  Jahre  14M  unter  ^m  Oiafen  XJUrinh^  dam  VMgekeMaai 
v^^kudet  wurde.  D^ese  Bontaehrlga  Kirehe  aber  jE^iAnai  «ieh  1^ 
eendera  durch  die  teiolmfte  Fiille  Ten  «lefaMfCtoniMhen  Sok^lbeieae 
«ttd  Bildhauerarbeiten  und  aumal  dvreh  das  in  AUUldiuig  gefpebaiia 
tedi  Anonbung  und  Ansiülifang  ttwtreGOifAe  Denknad  mütäalief* 
liAer  Kunst,  dar<ft  ihr  südliches  Portal,  das  sogenannte  Apostelthori 
«US.  VAer  dem  eigentliehen,  dureh  eiaea  sohmalea  Pfieiler  4n  awei 
BUften  getheiken  Eingange  ^hebt  aioh  eine  »aäh  imnm  gebagene 
IVusirarge,  die  sich  mit  einer  reichen  EsemAInma  sshttasst  l>m 
von  der  Wtaiperge  ^dngeschlosBane  f^eld  «aOlllt  iiafflieli  gearbeiMe 
kasrelieli  tmd  zwar  nnmütribar  ttber  dem  «radüaigan  ThllMitnni4lfe 
l^enatiagimg,  omd  Aber  Üeser  «H  einem  eBpHschaa  Besen  dhge^ 
ichlgssenea  Scene  die  Aufentebnoig  dee  WettfaeÜMidee.  Jkd  ai«r 
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Kreuzblume  der  reich  gegliederien  Wimperge  steht  Christas  mit 
aufgehobener  Rechten  und  in  der  Linken  die  Weltkugel  haltend: 
eine  tiefe  sinnige  Anordnung,  —  um  hier  überall  bei  Paulus  Wor- 
ten £u  bleiben,  —  der  wohl  die  Idee  „durch  Leiden  und  Tod  zur 
Verherrlichung''  zu  Orunde  liegt.  Zu  beiden  Selten  des  Welthei- 
landes sind  unter  reich  yerzi^ten  Baldachinen  die  zwölf  Apostel,* 
auf  Consolen  stehend,  in  zwei  horizontalen  Reihen  angebracht.  Wer 
jedoch  der  Meister  dieses  Prachtthores  ist,  weiss  man  nicht.  Nach 
der  an  dem  Baldachin,  auf  dem  Petrus  steht,  sich  befindenden  Zahl 
1492  wurde  dieses  grosse  Kunstwerk  in  diesem  Jahre  ausgeführt. 
Dagegen  konnte  man  bis  jetzt  weder  das  Monogramm,  noch  den 
Namen  des  ausgezeichneten  Meisters  auffinden. 

2.   Das  freundliche,  in  dem  anmuthigen  Neidlinger  Alpthale  ein 
nnd  eine  halbe  Stunde  von  der  Oberamtsstadt  Kirchheim  gelegene 
Städtchen  Weilheim  ist  ein  uralter  Ort,  welcher  als  schon  in  dem 
Jahre  700  bestehend  genannt  wird.   Die  ursprüngliche  Kirche  auch 
desselben  ist  längst  spvrlos  yerschwunden.    Die  gegenwärtige  an- 
sehnliche Pfarrkirche  wurde  in  der  Periode  von  1489  bis  etwa  1499 
und  zwar  in  einfachem  Germanischen    Style  gebaut     Schon  das 
Aeussere  derselben  macht  einen  angenehmen  Eindruck;   dieser  abec 
wird  bei  dem  Anblicke  des  ehrwürdigen   Innern  noch   mehr  gestei- 
gert, zumal  durch  die  alten  Wandgemälde   aus  verschiedenen  Zeil- 
perfoden,  mit  denen  sie  beinahe  durchaus  ausgestattet  ist  £in  Theil 
d^  letzteren  gehört  schon  der  Zeit  der  Erbauung  der  Kirche  an« 
Diese  sind  die  herrlichsten  und  in  ihnen  spricht  sich  entschieden 
ein  frommer  genialer  Sinn  aus.    Vorzüglich  drei  dieser  Gemälde  hat 
nur  eine  sehr  geschickte  Künstlerhand  geschaffen;  eines  mit  der 
Jahreszahl  1499,  das  ein  Evangelium  der  Kindheit  Jesu  sammt  Vorr 
läufera  und  Jüngern  bildet,  ein  zweites,  das  die  Auferstehung,   das 
Weltgericht,  die  Einführung  der  Frommen  in  das  Paradies  und  die 
Verstossung   der  Gottlosen  in   die  Yerdamnmiss  vorstellt,   und  ein 
drittes,  das  selbst  noch  diese  beiden  an  Grossartigkeit,  Lieblichkeit 
nnd  sinnig  erhabener  Auffassung  übertrifft    Es  ist  in  viereckiger 
17  Fnss  hohen  und   12  Foss  4  Zoll  breiten  Bahme  gefasst  und 
wird  der  Bosenlnanz  genannt   Doch  dieser  Ausdruck  ist  wohl  nicht 
TOllkommen  richtig.    Es  sind  vielmehr  drei  in  einander  geschach- 
telte Kränze,  von  denen  der  äussere  Ejranz  ein  Laubgewinde  mit 
weissen,   der  mittlere  eines  mit  rothen  und  der  innere   ein  solches 
mit  gelben  oder  goldenen  Bösen  darstellt     Auf  jedem  Kranze  sind 
je  fünf  Medaillons  mit  Darstellungen  aus  der  heiligen   Christusge- 
schichte vertheilt,  deren  Durchmesser  in  dem  äussern  Kranze  2  Fusi^t 
7  Zoll,  in  dem  mittlem  2  Fuss  4  Zoll  5  Linien  und  in  dem  innera 
2  Fuss  betragen.    Das  Feld  in  dem  innersten  Kranze  enthält  die 
Maria  mit  dem  Jesusknaben,  dem  ein  Engel  einen  Blumenkorb  dar- 
bietet; den  Hintergrund  bildet  ein  Bosengelände,  an  dem  Engel 
Ruthen  pflücken,  während  andere  sie  in  dem  Yordergruudo  der 
Scene  nuu  Erwue  winden« 

(8eMm  folgt) 
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JAHRBOGHIR  DIB  LITBBATDR. 

Schriften  der  Alterthunidvereiiie  in  Wirtenberg  und  Baden. 

(ScblSM.) 

Die  Medaillons  enthalten  anch  solche  DarsteUungen  nnd  iwar 
auf  dem  Massern  Kranze:  cHe  Yerkündtgang,  die  Heimsadiangy  dto 
Gebart  Christi,  die  Anbetong  der  K6nige  nnd  die  Dantelliing  Im 
Tempel ;  auf  dem  mittleren  Kranae :  die  Leiden  anf  d«n  Oelbei^^e, 
die  Geisselnng,  die  Domenkrönung,  die  Krettasehleppnng  und  die 
Kreutxignng;  und  auf  dem  innem  Krame:  die  Auferstehung,  die 
Himmelfahrt,  Ausgiessung  des  heiligen  Oeistes,  den  Tod  der  Maria 
und  das  Wdtgericht  lieber  dem  Rosenkranze  ist  die  Dreieinigkeit 
in  grösserem  Masstabe  ausgeführt:  Gh>tt  Vater  mit  der  KiSser- 
kröne  and  Christus  mit  der  Königskrone  auf  dem  Hanpte  sitzen  auf 
einem  Throne  und  über  ihnen  schwebt  der  heilige  GMst  in  Gtetalt 
einer  Tanbe.  Unter  dem  Rosenkränze  ist  die  betende  Cliristenbeit 
dargestellt:  rechts  die  geistliche  Macht  mit  dem  Papste  und  links 
die  Laien  mit  dem  Kaiser  an  der  Spitze.  Durch  das  ganze  Kunst« 
werk,  das  nicht  zu  den  eigentlichen  Fresken  gehört,  sondern  in  der 
bekannten  Manier  Tempera  al  secco  gemalt  ist,  weht  ein  tiefer 
frommer  Sinn,  der  sich  bis  auf  schehibar  unbedeutende  Einzelheiten 
erBtreckt.  So  ist  z.  B.  die  äusserst  sinnige  Anordnung  in  der  Wahl 
der  jedem  Kranze  eigenthümlichen  Rosenfltrbung,  indem  der  Kranz 
nU  weissen  Rosen  die  Erinnerung  aus  der  KindOieit,  der  mit  reihen 
die  Passion  und  der  mit  goldenen  die  Zeugnisse  der  Verherrlichung 
des  Erlösers  enthUt.  —  Eine  wohlgeiungene,  sehr  ansprechende,  tob 
Eberlein  fiber  dem  Originale  auf  Pflamzeapapier  dnrchgezeiduiete 
imd  yon  A.  Gbauth  verkl^erte  und  gravirte  DarsteUung  des  gan** 
zen  Rosenkranzes  bietet  die  zw^e  Zeidmung,  während  die  dritte 
die  Tier  zuerst  genannten  der  15  Medaillons  uns  in  grösserem  Mass» 
Stabe  darstellt,  um  uns  mehr  die  Einzelheiten  dieses  Sjmitwerkes 
zu  oflTenbaren,  welche  sich  auf  dem  Uebersichtsbilde  in  ihrer  ganaen 
Vollendung  nicht  mehr  geben  Hessen. 

b)  Der  Ausschuss  des  AlterthumsTer^ns  in  Wttrttemberg  hat 
schon  in  dem  Jahre  1850  den  löblichen  Entschluss  gefasst,  Ton 
Zeit  zu  Zeit,  da  Wttrttemberg  an  allen  Arten  Ton  Ueberresten  ans 
der  Vorzeit  so  reich  ist,  kleine  antiquarische  Ezcursionen  in  die 
verschiedenen  Gegenden  des  Landes  machen  zu  lassen  und  die  Er- 
gebnisse derselben  den  Mitgliedern  des  Vereins  in  gedrängter  Kürze 
mitzutheaen,  um  denselben  Iderdurch  Anhaltspunkte  zu  weitem 
Forschung^  zu  geben.  NamenÜidi  hat  Herr  Finanz-Assessor  Pau- 
lus za  Stuttgart  soldie  nnternommen  und  in  dem  ersten  und  zwei* 
XLTnLMkrg.3.Beft.  IS 
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t(Ni  9e{(f  der  fiahvifteB  des  Wiirttdmbei:figalieii  AJtertbmBiverdines 
nfbx  fcetehMidt  Mitthoilu^gen  Über  diese  Excursionen  gegeben.  Er 
wollte  aach  dieselben  fortsetzen  nnd  allmälig  über  ganz  Württem- 
berg ausdehnen.  Well  Jedoch  in  neuester  Zeit  mehrere  interessante 
archäologische  Entdeckungen  in  Württemberg  gemacht  wurden,  so 
esbieb  er  vieAmebr  die  Weisung,  die  Mitglieder  des  Altecfiiiuiisrer- 
eines  zunächst  mit  diesen  bekannt  zu  machen,  und  stellt  er  in  dem 
vorgenannten  dritten  Hefte  der  Schriften  des  Württemb.  Alterthums- 
Vereines  diese  Entdeckungen  und  die  Ergebnisse  der  neuem  Funde 
Huiamknen.  Er  beginnt  mit  einer  Betrachtung,  wie  man  immer  mehr 
jsur  Erkenntniss  komme,  dass  die  Römer  nicht  bloss  einzehie  Heer- 
itrassen  nur  durch  das  Zehntlaad  gezogen  und  an  diesen  militärische 
Mied^rkssuttgen  gegründet,  sondern  ein  gansee  ausgedehntes  viel«- 
verzweigtes  Stsaseennetz  über  das  Zehntland  angelegt  gehabt,  sieh 
atao  allgemehi  über  unsere  süddeutschen  Oaue  ausgedehnt  und  nicht 
nur  militfiriscfae,  sondern  anch  eine  Menge  von  bürgerlichen  Niederlae- 
«ungen,  Villen  und  Gehöften  gegründet  hätten,  von  denen  sich  der 
Anbau  und  die  Onltnr  über  einen  grossen  Tiieil  des  Zehntlandes 
"vterbreiMe.  Er  beschreibt  auch  und  bUd^  in  schünem  Hoizsdmitte 
ab  did  seit  den  letzten  vier  Jahren  in  den  sO  häufigen  Titimmer*- 
•tätten  römischer  Wohnungen  und  Or&ber  aufgefundenen  Gegenstände. 
Er  sagt,  dass  er  allein  in  diesen  vier  Jahren  gegen  80  Römische 
Wehnplfitne  ven  versdiiedener  Ausdehnung,  zumal  in  der  Nähe  von 
Queüen,  entdeckt  habe.  —  Von  den  Römern  geht  Herr  Paulus  auf 
die  KetöschAi  und  altgermanisehen  Ueberreste,  zumal  auf  die  Grab- 
iiügel  und  alten  Gräber  über,  an  denen  Württemberg  gleidifalls 
«o  ttnendliöh  reich  ist  ^loh  allein^,  sagt  er  hier,  wäre  im  Stande 
neblige  Tausend  aufzuaähton,  £e  ich  schon  zu  beobachten  und  auf- 
«ofinden  Gelegenh^  hatte ;  wie  viele  werden  Andere  noch  hinzur- 
ittgen  kUttien,  ned  wie  viele  but  die  emsige  Cultur  schon  vertilg 
iwMrend  eidi  besondem  die  Todtenhügel  nur  meist  In  den  Wildungen 
norbalten  babsn^u  Am  pchwierigsten  scheint  es  ihm,  den  Unteradiied 
•KWiscbflb  EeUiadiea  und  altgermanischen  Todtenhügeln  zu  bestimm 
inen.  ,9ln  neuester  Zeit^,  fährt  er  fort,  „neigte  man  sich  zu  der 
Aauächt,  lüe  meisten  Leiobebbügel  für  Keltisdi  zu  erklären;  idi 
Icenn  mich  denrtben  nicht  imbedingt  anacbliessen  und  bhi  vielmehr 
der  M^ung,  daes  eine  nicht  unbedentende  Anzahl  der  in  Würt^ 
temberg  vorkommenden  Todtenbügel  Germanischen  Ursprungs  seien^. 
Und  wir  stimaien  ihm  hier  vollkommen  bei.  Die  Germanen  sind 
die  spätem  Bewohner  und  von  ihnen  sind  unstreitig  die  meisten 
Qväbor«  Bio  baben  zunächst  von  den  Kelten  gelernt;  darum  er- 
edieint  anf  ihren  Trttmmersttttton  scheinbar  so  manches  Keltische, 
obgMbh  wir  nldrt  den  Kelten  alMn  die  Bronze  zueignen  möchten. 
'Diese  ist  nrah  bei  den  KeTten  und  Germanen,  und  wohl  schon  von 
beide»  ans  ihren  Ifrsitsen  in  Aalen  atitgebraeht  worden.  Uebeieehen 
^buf  aum  ja  nichts  dass  uns  die  Kelten  als  ein  Imnulfises,  schon 
ab|«bliyilesi  asinem  UnMrgci«e  aabaa  Vett,  dto  Genmum  aber  «la 
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fliM  jvgeiidkiiftlga,  erat  in  ^r  uns  McMmteD  Gevdiidit»  «iok  er^ 
Mtode  und  In  den  EfinMen  des  Kiiegee  ihm!  Friedens  noch  im« 
cfikfarene^  einCache  und  bedOrfnlMloee  Netion  bei  nnerer  enten  Be« 
bumtochaft  mit  üinen  efsebeinen.  Die  Germanen  tetften  abet  VieUe 
duth  Handel  nnd  Krieg,  als  Taoschwyaare,  Beute  und  SoU$  denn 
kfilee  Führer  traten  ja  bo  oll  mit  Ihren  Gefblgsoheften  fai  fremden 
Kfi^edieBet  Nur  dugenige,  was  das  uonMelbare  Lebensbedfirftiifli 
foidert,  wie  s.  B.  fieÜlBse  von  l^en  »um  Koehen,  bereitete  det 
MsMeb  frtfbe  sieh  seihet  Und  aaf  eolehe  Dfaige  iwaäglioh  muas 
naa  bti  Anfdeeknng  der  TodtenMigel  aehtea.  Dann  wird  man,  *^ 
senil  wenn  man  aaoh  die  Grftberüfliiattgen  mid  deren  Besnltaite  in 
dm  eigendichen  Keitiscben  Galtten  eeibst  mit  in  BeaiMang  lieht,  ~ 
baU  entMfaeiden  können,  ob  dieee  Oräberlitfgel  reu  Kdten  oder 
QsfswMien  hersianmen^  «od  dami  wird  bmmi  sieh  bald  tibecaengeot 
dssB  In  den  Decaraateni-Landen  Icaam  oder  nar  Unseerst  wenige 
Kehisehe  Grabhügel  sind.  —  Dech  auf  4lese  TedtensMtten  asftet» 
weUie  Herr  Panias  mh  Beoht  gaaa  TerBohledeneD  Perioden  und 
TenchiedflDen  VöUterstämmen  anweiset,  aarüok  an  kommen,  so  tbettt 
ite  derselbe,  uneDtechieden  lassend,  von  wem  sie  herrühren,  in  awel 
Arten,  ia  CMber^Hügel  and  in  RettieD-öiäher,  von  wekshen  letetem 
er  weM  bemeikt,  dase  sie  aseistens  ia  den  DUnvial-Iieiim  veihe»* 
weiM  efaigeeetat  seieo,  daher  sie  der  Zufall  nidkt  sdten  in  Lehm« 
gruben  in  Tage  fiardere;  saweilen  tee0e  ma»  sie  auch  fn  dem  festen 
Keopeimevgei  oder  in  die  obersten  blittrtgen  Sehieht«!  des  Letten»* 
koidensandsteine,  auch  im  jungem  Süssweaserkalke  eingehanen.  Veo 
isQ  sw^  bis  15  Fues  hohen  nnd  aO-^^IO  Fues  im  Oetrehmeseer 
Mende»  Grabhügetai  llifart  Herr  Paulus  aehn  Arten  aaf;  und  et 
Irildti  uns  ab  nad  besohreibt  uns  besonders  die  so  metkwüidigen 
Lcicbetthiiigel  In  dem  südllshen  flaume  des  BÜnstaiger  Havdts  anfisni 
Bdttfnfeo  «nd  liigollh^m  aOf  den  eognnanntett  BnAmMtoro  «kl 
StsmppeDmideiny  sumal  cten  ehien  derselben  mit  seinem  veükem^ 
■eaen^  SteMxete,  in  dessen  Centmm  man  «ki  g^etehislls  mü  Stei«' 
ma  masatites,  mit  EkbmIuMmj  Asöbe  vmä  efaiigen  halbreibfannlea 
nenseUiehen  Gebeinen  bedeektae  Yiewek  mdt  einem  langen  sw^ 
schneidigen  mit  vielen  leicht  zerbrechlichen,  sämmtlich  von  der  Last 
des  Bodens  serdrückten  OelMssen  zu  seinen  beiden  Seiten  umstelltes 
Sdiwert  faad«  ~  Die  B4he»*Gallker,  weloke  sKmmdicIi  mt^  dem 
Aagesiehte  aaA  Morgan  gerichtet»  Todte  enthalten,  sind  eoniev 
Zwslld  dkiistliehe.  Das  Yerbrennen  der  duietticken  Leichen  waede 
von  Karl  dem  Groesea  streng  verboten  and  bestraft.  Ten  Becna 
Paafais  werden  die  Belke»tGraber  aechB&eh,  aber  keineswis^  edMit 
gesng  untasehleden^  Man  thett;  sie  wohl  am  riehtigstep  vtesüeek 
cf%  afimUoh  in  'Gräber  blos  in  der  Erde  öbm  aOe  SSehmmAMNWH^ 
ia  üMtsB  Steinboden  eiagekaueae  Gräber,  in  ndt  weniger  oder  asehs 
Maphilten  nmsetale  ja  bis  au  Fäüigeo  SMatuufmem  ausgehanle 
CMber  und  in  gemauerte  Gcäben  Die  küHTäben  bei  den  fodtear 
tepin^ieien^vler  Oiltkeierteii  kaper  mehr  astt  der  knmes  ki«^ 
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tigern  ErstarkoDg  des  GhiiBteotfaniiis  nach.  Die  Todten  in  den  Grfi- 
bem  bloss  in  der  Erde  und  in  dem  festen  Steinboden  haben  beinahe. 
alle  ohne  Ausnahme  und  die  meisten  Mitgaben ;  in  den  Gräbern  mit 
Steinplatten  fehlen  schon  öfter  die  Mitgaben;  bei  den  Todten  in 
den  gemauerten  Oräbem  findet  man  nur  noch  seltner  solche  Mit* 
gaben.  Dodi  haben  mit  dem  Ghristenthume  die  Todtenhügel  nicht 
mit  einem  Male  aufgehört;  erst  mit  Bonifacius  entsteht  die  eigent- 
liche feste  Scheidung  des  Heidenthumes  und  Chnstenthumes.  Wir 
finden  noch  lange  Hügel  ganc  schon  mit  denselben  Oegenständen, 
welche  die  Gräber  haben,  ja  Hügel  und  Gräber  ganz  mit  den  näm- 
lichen Mitgaben  neben  einander.  Mit  besonderer  Liebe  verweilt 
Herr  Paulus  bei  den  so  reich  ausgestatteten  Todten  in  den  Todten- 
bäumen  von  Oberflacht  mit  den  ihnen  eigenthümüchen  mannichfal- 
tigen  Besten  der  verschiedensten  Obstarten  und  vielen  Hohiwaaren. 
Auch  wir  zählen  die  Oberflachter  Griiber  mit  zu  den  jüngsten  und 
finden   in  den  Todtenbäumen  den  Uebergang  zu  den  Todtenladen. 

c)  Der  sechste  Rechenschaftsbericht  des  Württemb.  Alterthnme- 
verehies  nebst  seiner  Beigabe  I,  dem  Mitgliederverzeichnisse,  um- 
fasst  noch  sechs  weitere  Beilagen,  nämlich  Verzeichnisse:  H.  der 
demselben  sowohl  von  zahlreichen  Vereinen  und  öffentlichen  Anstal- 
ten, als  von  Privatpersonen  zugekommenen  Geschenke,  und  HL  der 
von  ihm  für  seine  Sammlungen  gemachten  Erwerbungen  an  Alter- 
tfaümem  und  literarischen  Gegenständen,  IV.  die  Uebersicbt  der 
neuen  Verbindungen,  in  welche  der  Verein  weiter  mit  andern  Ver- 
einen getreten,  V.  eingegangene  Notizen  und  Materialien,  VL  Ver- 
bandlungen des  Vereins  mit  Behörden  und  Privaten  in  Betreff  der 
Erhaltung  oder  Erwerbung  von  Alterthümem,  und  VH.  einen  Aus- 
zug auff  der  siebenten  Vereinsredmung  auf  31.  December  1853. 
Und  es  ist  sehr  erfreulich  zu  finden,  dass  der  Verein,  ohne  die 
hohen  fürstlichen  Personen,  in  Stuttgart  144  und  auswärts  331, 
also  zusammen  375  MitgUeder  hat  und  seine  Einnahmen  die  sehr 
bedeutende  Summe  von  3221  fl.  36  Icr.  betrugen.  Neu  deponirt 
wurden  800  fi.,  so  dass  das  Gesammt-Depositum  nun  1700  fl.  be- 
trägt.   Ein  aolchor  Verein  vermag  etwas  zu  unternehmen. 

n. 

a)  Die  evangelisch -protestantische  Kirche  des  Dorfes  Hoch- 
hausen unfern  des  Neckars  und  der  jenseits  desselb^  gelegenen 
Amtsstadt  Mosbach  ist  ein  Bauwerk  von  uralter  Anlage  und  in 
dieser  ziehen  besonders  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  die  Abbil- 
dungen auf  einem  noch  mittelalterischen  Hochaltare  und  ein  Steinbild 
uralten  Styles,  welches,  aus  einer  Platte  in  ganz  erhabener  Arbeit 
gehauen,  die  Gestalt  einer  Jungfrau  zeigt,  welche  in  langem  rothen 
bltenreichen  Gewände  auf  dem  Bücken  liegend,  eine  Krone  trägt, 
aber  nur  einen  Arm,  den  reehten,  hat  und  in  der  Hand  desselben 
eine  Schlange  mit  einem  Kräutchoi  in  dem  Maule  hält.  Dieses 
Steinbild  ist  sogleich  nisprünglieh  vollständig  bemalt  und  spät« 
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fadi,  wie  es  seheinty  für  ein  Altertfanm  viel  sn  lebendige,  OeUarbe 
jo^friBcht  worden.  Die  beiden  von  deouielben  gegebenen  Abbil- 
dungen luU  Herr  A.  von  Bayer  gemalt  nnd  Creuzbaner  in  Carle- 
rohe  mit  Farbendruck  lithograpliirt;  nnd  die  erste  Abbildung  etellt 
das  Grabmal  dar,  die  aweite  aeigt  die  ol>ere  nnd  Seitenansicht  der 
Jnngfran.  Der  Grabstein  selbst  ruht,  wie  ans  den  Abbildongen  er- 
sehen wird,  auf  swei  steinernen  Pfeileruntßrlagen  neuer  Arbeit,  mit- 
tebt  deren  sich  derselbe  auf  etwa  B  Fuss  über  den  Boden  erhebt; 
und  er  bedeckt  eine  Gruft,  die  schon  iwei  Mal  geöflhet  worden 
ist.  Man  hat  die  Decke  der8elt>en  schon  am  5.  October  1517  ur» 
iamdlich  in  Gegenwart  vieler  hohen  Personen  als  Zeugen,  hinweg- 
geDommen  und  die  noch  vorhandene  Urkunde  nennt  die  Jungfrau 
die  heilige  Notburga  und  besagt,  dass  ihr  Gebein  Im  Grabe  unver- 
sehrt gewesen.  Man  hat  al>er  von  dem  Gebeine  Stücke  genommen 
and  als  Reliquien  verschenkt  Die  Reste  desselben  hat  man,  wie 
irir  glauben  möchten,  in  einen  Topf  gesammelt  und  In  demselben 
wieder  in  die  Gruft  gethan.  In  derselben  fand  sich  wenigstens,  als 
im  Frohlinge  1823  das  Grab  nochmals  von  Urkundspersonen  geöff- 
net wurde,  nichts  als  ein  irdener,  gleichfalls  in  dem  Texte  abgebil- 
deter Topf  von  8  Zoll  Durchmesser  und  gani  roher  Arbeit  mit 
verschiedenen  menschlichen  Gebeinen  und  andern  der  VerwesuQg  be- 
reiis  anhelm  gefallenen  Theilen. 

Und  wer  war  nun  diese  hellige  Jungfrau  Not- 
burga? —  Die  auerst  genannte  Urkunde  von  1517  beginnt:  ^m. 
wosen  und  Urknnd ,  dass  su  Hochhausen  die  Jungfrau  Sanct  Nob*' 
borg  leibhaftig  liegt  in  der  Pfarr -Kirchen  des  Dorfs,  und  solche 
Jungfrau  König  Dagoliertus  Tochter  gewesen,  der  nun  Viel  Gottes* 
hloser  gestiftet,  nehmblich  Weissenburg,  da  dann  seiner  Tochter  der 
Jungfrau  ein  Arm  ist  der  Ihr  Yatter  Ihren  aus  dem  Leib  geaogen^^. 
-  Die  heilige  Nobburg  oder,  wie  sie  bei  Mosbach  am  Neckar  all- 
gemein genannt  wird,  Notburga  ist  also  eine  königliche  Prinxessin, 
wesswegen  sie  auch  die  Krone  trägt,  und  zwar  eine  Tochter  des 
Königs  Dagobert  I.  Und  es  besteht  ein  dreifacher  Sagenkreis,  oder 
es  sind  vielmehr  drei  Notburgen,  über  deren  jede  man  eine  Legende 
ht  Die  eine  Notburga  erscheint  als  eine  arme  Magd  in  dem 
Schlosse  Rottenburg  in  Tyrol,  und  die  zweite,  eine  Britannische 
ESnigstochter,  hat  ihren  Schauplatz  im  Dorfe  Griessen  Im  Klettgau. 
Beide  berühren  uns  nicht.  Die  dritte  Notburga,  die  Tochter  Dego- 
berts  L  ist  es,  die  uns  angeht.  Aber  auch  von  dieser  selbst  hat 
>B«i  drei  Darstellungen,  in  deren  jeder  eine  Höhle,  ein  Loch  In 
dem  Felsenzuge  an  der  linken  Seite  des  Neckars  unterhalb  der  Burg 
Homberg,  das  sogenannte  Jnngfernloch  eine  Hauptrolle  spielt.  Nach 
fo  ersten  Sage  war  Notburga,  von  ihrer  bösen  Stiefmutter  übel 
behandelt,  in  diese  Höhle  geflohen  und  in  derselben  sieben  Jahre 
W  ▼on  einem  Hirsche  ernährt  worden.  Nach  der  zweiten  Sage 
ist  Notburga  sdon  bestimmt  die  Tochter  des  Königs  Dagobert  L, 
)^  lAe  aus  Andacht  das  Einsiedel-Leben  gewSUt,  dafür  sie  aber 


Iitteh  Oott  iWi!h  den  Öl»ch  eniAhrt.  Die  drltle  dgwtHche  Sage 
aber,  die  noch  heute  unter  dem  Volke  besteht,  ist  die:  KlSmlg  Da- 
gobert habe  eine  eehr  eehöne,  fromme,  Christo  trea  ergebene  Todi- 
ter  gdiabt  und  dieselbe  als  PreiB  für  den  Frieden  mit  dem  Wen- 
denkSnige  Same  diesem  Eor  Gemahlin  geben  wx)Uen.  Weil  dieser 
aber  ein  fielde  gewesen,  so  habe  sich  Notbnrga  durdiaus  nicht  zu 
cBeser  VermShlnng  verstanden;  sie  eei  vielmehr  heimlich  ihrem 
VateaTi  der  damals  in  dem  Neckaithale  sich  aufgehalten,  über  den 
Neckar  in  jene  Höhle  entflohen;  in  denselben  habe  sie  lange  jener 
Hhrseh,  ohne  dass  Jemand  es  wusete,  emäliri;  diess  sei  jedodi 
endlidi  von  ihrem  Vater  entdeckt  worden;  er  sei  nach  der  Hiilile 
geeilt,  habe  sie  ans  derselben  holen,  und  da  sie  nidit  wtilig  ging, 
habe  er  ele  aus  derselben  geiraltsam  herausaiehen  wollen  und  ihr 
00  den  linken  Arm  abgerissen;  Gott  aber  habe  ihr  eine  gute 
Schlange  mit  einem  besondem  Krttatchen  geschickt  und  mit  diesem 
habe  Notburga  die  Wunde  geheilt  Das  noch  heidnische  Volk  aber 
habe  cKe  Notburga  ob  dieses  Wunders,  da  dasselbe  kund  geworden, 
als  eine  Heilige  verehrt,  sei  herssugestrCmt  und  habe  sich  von  ihr 
tanfim  lassen.  So  habe  Notburga  noch  lange  segensvoll  gewirkt 
ond,  als  eie  endlich  sich  ihrem  Tode  nahe  fühlte,  verordnet,  daaa 
man  aoUe  ihre  Leiche  auf  einen  Wagen  legen,  diesen  mit  awei 
Stieren  bespannen,  die  noch  kein  Joch  getragen,  dieselben  selbst 
dann  gehen  icuteien  und  da,  wo  diese  stehen  bleiben  würden,  sie 
begraben,  über  ihrem  Grabe  aber  cur  Erinnerung  lür  alle  Zeiten 
ehie  Kirche  bauen.  Und  so  sei  die  Kirche  in  Hochhansen  entstan«* 
toi,  in  der  ihr  Grabmal  noch  heute  steht.  Die  Hauptpunkte  dieser 
dritten  legende  sind  atich  auf  den  äussern  Seitenflügeln  des  Hoch* 
altars  der  Kirche  in  Hochhausen ,  etwa  in  der  zweite  Hfilfte  des 
XVI.  Jahrhunderts  dargestellt.  Und  die  ganse  Sage  findet  sich 
nicht  bloss  bei  JSger,  sondern  auch  in  den  Bildern  aus  dem  ikmern 
Leben  vom  Verfasser  von  Wahl  und  Führung  (Leipsig  bei  Küchlj 
1819)  schön  gegeben.  Der  Sohluss  über  diese  bädHcfaen  Darstel«- 
lungen  heisst  daselbst: 

tJiid  tucli  den  Altur  schmucken  Bilder  nocli  *- 1 
Wie  sich  der  Konig  vor  ilir  neiget,  hier, 
Hier,  wie  der  Grimme  sie  beim  Hure  fasst; 
Dort,  wie  sie  mit  Gewalt  wird  fortgezogen 
Von  einem  Reiter  oben  anf  der  Burg; 
Dort,  Wie  die  Martyrin  im  Tode  ruht, 
Der  Hirseli  sor  Seite  and  die  Schlang'  lu  Fassen, 
Und  vor  ihr  luiiet  ein  Pilger  mit  dem  Stab 
Und  neben  sich  den  Muscbelhut;  und  dort 
Wird  sie  von  Engeln  hoch  empor  getragen. 
Denn  wer  sich  in  der  Prüfling  treu  bewHhrt, 
Den  führet  Himmel  aa  der  Brdenpfad, 
Und  oben  schmücket  ihn  der  Siegeskrans 
Der  ewig  strahlet  um  der  SePgen  Haupt. 

Diene  ganae  Sage  aber  hat  Ustorisohen  Ghrund  und  Boden: 
det  WendetiRlnit  &mo  ist  so  gut  ohie  wirkliche  geschichdichf  Pisr» 
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«Bf  wie  Dafl^bmtt  und  daas  Kriege  mit  yennählong  der  Tochlier 
des  einen  Streitenden  an  seinen  Gegner  enden,  ist  eine  nicht  unge* 
wohnliche  Sache.  Das  Uebrige  muss  man  der  Ausbildung  der  Saga 
durch  Jahrhnndeipte  überlassen«  —  Nur  eine  Frage  wäre  noch  zu 
beantworten:  wie  kam  Dagobert  I.  an  den  Neckarj  und  wo  hat  er 
seinen  Hof  gdialten:  inMosbaeh  oder  in  der  sehr  alten,  deqiJfung«« 
femloche  viel  nähern  Barg  Qomberg?  Wir  müseen  uimi  fiir  daa 
letztere  entscheiden.  Denn,  wenn  wir  der  Sage  feigen,  so  ist  ea 
weit  leichter  denkbar,  dass  von  dieser  Burg  aus  der  Hjrscb  iu  die 
10  nahe  Höhle  die  Speise  bmchte,  als  dass  er  durch  die  gani^e 
Ebene  nach  Mosbach  lief.  Auch  war  Mosbach  im  Jahr  450  von 
den  Hunnen  zerstört  worden  und  hatte  diese  Stadt  ^obl  zu  Dago- 
berts Zeiten  für  sein  Hoflager  noch  kein  SdJoss.  Dagobert  aber 
konnte  wohl  in  das  Neckarthal  und  nach,  der  Burg  Homberg  und 
such  nach  Wimpfen  gehen,  da  der  ganze  Gaa  damals  aocb  dem 
Frankenkönige  gehörte  und  dieser  ihn  erst  später  den  Crra/en  im 
Graichgaue  verlieh.  S.  Antiquitates  quaedam  Palatinae.  Ex  Johan- 
als  Agricolae  et  aliis  MSS.  coUectae  per  Jacobum  Beurlin, 

b)  Das  weiter  in  seiner  natürlichen  Grösse  abgebildete,  mit 
einer  grfinlich^grauen  Patina  überzogene,  nur  äusserst  wenig  beschä- 
digte Bild  wurde  im  Mai  1850  in  der  Si(gemühle  des  Dorfes  Otter* 
achvaog,  unweit  Pfullendorf,  bei  Grabung  eines  Kellers  7  Fuss  tief 
unter  der  Oberfläche  des  Bodens  gefunden.  Es  ist  in  Bronne  ge- 
gossen md  ciselirt,  und  stellt  einen  in  einem  gewundenen  Fiseb- 
schwanz  auslaufenden  Greif,  einen  Fisch-  oder  Seegreif  dar; 
Sieichwie  in  der  alten  Kunst  solche  Zusammensetzungen  von  Land- 
und  Seethieren  häufig  vorkommen  und  namentlich  auch  bei  Wies- 
baden am  nördlichen  Abhänge  des  Taunus  nahe  bei  der  Platte  ein 
ia  einen  ganz  ähnlichen  Fischschwanz  sich  endender  Capricomus 
gefunden  worden  ist.  Jener  Seegreif  aber  ruht  auf  einem  achtsei- 
tigen Untersatze,  welcher  unten  eine  Spitze  hat,  durch  die  er  offen- 
bar auf  einer  Stange  befestigt  war.  Er  hält  auch  in  seinen  Yor- 
dertazen  ein  Täfelchen  mit  einer  Aufschrift,  und  sogleich  der  erste 
ABblick  des  Bildes  lässt  uns  nicht  zweifeln,  dass  wir  in  demselben 
ein  Römisches  Feldzeichen  vor  uns  haben.  —  AUeui  mit 
dieser  einfachen  Ueberzeugung  sind  wir  nicht  zufrieden;  wir  möch- 
ten weiter  auch  wissen,  welcher  grossem  oder  l^leineirn  Abtbeilung 
des  Bömischen  Heeres  und  welcher  Zeit  das  Feldzeichen  apgeköre, 
qnd  was  die  Aufschrift  bedeute.  Und  das  alles  sagt  uns  Herr  ZeU; 
Qod  zwar  gibt  er  uns,  da  das  Feldzeichen  nur  aus  der  Kaiserzeit 
Bein  kann,  einen  Ueberblick  über  die  Bömischen  Feldzeichen  und 
Fshaen  von  Augustus  an.  Und  das  Resultat  ist:  das  Feldzeichen 
fallt  in  die  ^eit  zwischen  Hadrian  und  Constantin.  Die  Legion  war 
ia  diesw  Periode  6000  Mann  und  begriff  10  Cohorten  zu  600  Manp; 
die  Cohorte  aber  hatte  6  Centurien  zu  je  100  Mann.  Und  unser 
Denkmal  ist  ein  Zeichen  aus  der  Centurien«-  nnd  Cohorten-Periode 
Qsch  Hadrian,  aus  dem  dritten  und  vierten  Jahrhu^derte«  —  Das- 
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selbe  hat  durch  seine  Aufechrift  zu  seiner  Erklärung  und  Beglau- 
bigung noch  einen  besondern  Werth,  indem  noch  kein  anderes 
Denkmal  dieser  Art  mit  einer  solclien  Aufschrift  bekannt  worden 
ist  Diese  aber  heisst,  in  awei  Zeilen  getrennt,  GONATVS.  KE.  Y.  E., 
d.  h.  Conattts  Genturiae  quintae  cohortis.  Gonatus  aber  bedeutet 
hier  das  Streben,  das  Ziel.  Der  muthig  rorschreitende  Seegreif  mit 
vorgestrecktem  Schweife  nnd  mit  den  erhobenen  Flügeln  ist  das 
Sinnbild  der  sich  muthig  gleichsam  zum  Kampfe  und  Siege  aus- 
dehnenden Genturien;  gleichme  selbst  Paulus,  der  Apostel  Oiristi, 
in  heiliger  Urkunde  (Phil,  m,  12—14)  sagt:  Nicht,  dass  ich  es 
schon  ergriffen  habe,  ich  jage  ihm  aber  nach,  dass  ich  es  ergreifen 
möchte*  Ich  yergesse  was  dahinten  ist  und  strecke  mich  zu  dem, 
das  da  vorne  ist;  und  ich  jage  nach  dem  vorgestreckten  Ziel.  — 
Nur  also  vermögen  auch  wir  jenes  symbolische  Zeichen  zu  fassen. 
Auf  dieselbe  Weise  führten  noch  gegen  die  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts die  alten  Franken  ihre  Heerzeichen  mit  sich ;  und  Hatugast, 
der  altergraue  Führer  der  Sachsen,  ergriff  die  heilige  Fahne  und 
zeigte  auf  das  Sinnbild  derselben:  auf  einen  Löwen,  einen  Drachen 

nnd  einen  über  beiden  schwebenden  Adler. 

Also  aber  haben  wir  wieder  köstliche  Gaben  im  Namen  des 
Badischen  Alterthumsvereines  von  um  denselben  sehr  verdienten 
Männern.  Allein  warum  wird  der  Verein  selbst  schon  seit  mehre- 
ren Jahren  nicht  mehr  zusammengerufen?  Wie  steht  es  mit  der 
^ahl  seiner  Mitglieder?  Hat  sie  zu  oder  abgenommen?  Wie  ver- 
hält es  sich  mit  schien  Mitteln?  Was  hat  er  bisher  geleistet  und 
kann  er  noch  leisten?  Welches  sind  seine  neuesten  Unternehmun- 
gen? —  Das  sind  Fragen,  zu  denen  der  genannte  Rechenschafts- 
bericht des  Württembergischen  Alterthums*  Vereins  unwillkührlich 
veranlasst. 


Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 

Rheinlande.  XXI.     (Eilfter  Jahrgang  L)    Mit  3  Wiogra- 

phirten  Tafdn.  Bonn,  gedruckt  auf  Kosten  des  Vereins,  Bonn, 

bei  A,  Marcus,  1854.     196  8.  in  gr.  8. 

Auch  dieser  eilfte  Jahrgang  I  dieser  Jahrbücher  bietet  uns 
wieder  eine  ganze  Unzahl  der  mannigfaltigsten  und  anziehendsten 
Aufsätze  unter  den  V  Aufschriften:  Ghorographie  und  Geschichte, 
Monumente,  Literatiur,  Bliscelien  und  Ghronik  des  Vereuies  dar. 
Angesprochen  hat  uns  gar  sehr  sogleich  der  erste  sehr  tüchtige 
Aufsatz  des  Herrn  Pfarrers  Heep  in  Grumbach  über  die  Römisi^e 
Niederiassung  bei  Greuznach  an  der  Nahe.  Dieser  Stadt  wird  zwar 
von  keüiem  Römischen  Schriftsteller  gedacht,  obgleich  sie  sehr  alt 
ist  und  unter  den  Besitzungen,  weldie  die  Domkirche  zu  Würz- 
burg von  Karlmann,  dem  Bruder  des  Königs  Pipin,  erhalten  und 
Ludwig  der  Fromme  un  Jahre  822  bestätigt  hat,  schon  eine  Kirche 
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Im  U.  Martloiia  im  Dorfe  Cnidnacas  genannt  wird.  Nichts  desto 
weniger  leagen  noch  jetzt  über  die  Erde  henrorragende  ManerrestOi 
80  wie  die  00  aasserordentlich  sahlreich  vorkommenden  Römischen 
MSnsen  und  andere  AnticagUen^  Bronze-  and  Eisengegenständei 
adbst  Waffen,  dass  schon  inr  Zeit  der  Römer  ehie  Ansiedelang 
denellien  iiier  bestanden  hat  Ja,  vor  dem  Mühlenthore  stehen 
Midi  von  der  Altstadt  aaf  dem  rechten  Nahafer  jetzt  noch  die 
Mgenannten  Hees-  oder  Heede-,  d.  i.  Heidemaaem,  die  Ornnd- 
maaem  eines  Römischen  Gasteiles,  welches  die  Form  eines,  einen 
Flidiengehalt  von  etwa  8  Morgen  in  sich  fassenden  unregelmXssi- 
gen  Yleredcs  mit,  wie  es  scheint,  abgerundeten  Ecken  hat,  and 
weldies  offenbar  zu  den  kleinem  feststehenden  Lagern  (castris  sta- 
tivis)  und  zwar  zu  den  Winterlagern  (c.  hibemis)  gehörte.  Näheres 
iit  jedoch  nicht  über  die  Gebäude  mitzutheilen ,  welche  den  innem 
Baum  des  Castells  ausgefüllt  haben,  weil  durch  die  lange  Bearbei* 
tnng  des  Bodens  wenigstens  in  der  obem  Erdschichte  jede  Spur 
derselben  yemichtet  wurde.  Nur  in  der  südwestlichen  vom  Feinde 
sbgewendeten  Seite  des  Castells,  wo  wohl  das  Getreidemagazin 
(horreom)  sich  befunden  hatte,  zeigt  sich  noch  eine  besondere,  etwa 
einen  Morgen  grosse  viereckige  Bodenerhöhung,  die  auf  ein  sehr 
groflsei  ehemaliges  Gebäude  an  dieser  Stelle  schliessen  lässt.  Und 
du  Merkwürdigste  ist  die  grosse  Unzahl  von  Gräbern ,  welche  je- 
doch nach  unserer  Ansicht  nicht,  wie  Herr  Heep  rermathet,  von 
einer  noch  weitem  spätem  Römischen  Niederlassung  bei  dem  Lager 
beirfihren,  sondern  zu  dem  Lager  selbst  gehörten  und  sich  um  das* 
BeliM  ausdehnten,  und  zwar  in  der  Breite  des  Castells  längs  der 
Nahe  hin.  Die  Gräber  scheinen  selbst  unter  Kreuznach  fortzugehen 
und  diese  Stadt  auf  solche  gebaut  zu  sein,  gleichwie  man  in  der 
neaem  Zeit  bei  dem  Graben  von  Kellern  in  Kreuznach  unter  dem 
Boden  auf  Römergräber  stiess,  und  gleichwie  auch  die  grossen  aller- 
Utesten  diristlichen  Grabstätten,  wie  z.  B.  bei  Fridolfing  und  Sei* 
leo,  unter  ganzen  Orten  fortlaufen  und  diese  aof  jene  gebaut  wor- 
den sind.  Herr  Heep  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  möglichst 
▼iele  dieser  Gräber  zu  öflben.  Die  Römer  aber  haben  in  den  früh- 
itsQ  Zeiten  schon  ihre  Todten  ausser  der  Stadt,  also  auch  bei 
Kreuznach  ausser  dem  Lager,  jedoch«  auch ,  schon  zur  Zeit  der  Er- 
Bcheinung  der  XH  Tafeln,  also  sdion  vor  450  vor  Chr.  G^b.,  ver- 
bmmt;  und  auch  sie  haben  ihren  Todten  eine  möglichst  reiche 
AiiKtattung  (auch  Trinkbecher  mit  der  Umschrift:  Y.  L  V.  A.  S.) 
mit  hl  das  Grab  gegeben.  Und  da  wiederholte  Ausgrabungen,  na- 
nientiich  solche  in  dem  Spätjahre  1839  und  in  dem  Frühjahre  1840 
nüt  jeder  Sorgfalt  angestellt  wurden ,  so  hat  man  im  Ganzen  we- 
nigstens 160  Gräber  aufgefunden,  und  führten  diese  zu  den  interes- 
saDtesten  Entdeckungen.  Herr  Heep  beschreibt  uns  dieselben  aus- 
fübriich  und  man  muss  sie  bei  ihm  selbst  lesen.  Wir  heben  nur 
Weniges  heraus:  Man  stiess  zumal  auf  eine  Anzahl  steinerner  Särge 
nodi  mit  den  Gerippen.    Der  eine  Sarg  enthielt  auf  höchst  merk- 
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würdig«  Welse  Mo»  das  SMet  des  Toitten  obne  den  Kopf,  w2ih^ 
xwd  dies^  selbst,  nach  Sonnenaafgaog  gerichtet,  auf  dem  Sarg- 
ded^el  stand.  Nicht  minder  wurden  tbeils  bei  Urnen  mit  Asche 
und  verbraanten  Knochen,  thdls  in  freier  Erde  5  wohl  erhaltene 
Schddel  ohne  die  geringste  Spur  von  den  übrigen  Eörpertheiien 
gefunden.  —  Sechs  viereckige  Särge  waren  nur  1%  bis  2V2  Fuss 
lang  und  U/^  Fuss  breit;  und  der  eine  enthielt  ausser  verbraanten 
Knochen  nur  ein  kleines  elfenbeinernes  Löffelchen.  Bei  einem  an- 
dern dieses  Särge  waren  reiche  Mitgaben  nicht  nur  in  ihm  selbst, 
sondern  auch  aussen  auf  den  Seiten  desselben ;  gleichwie  sich  solche 
Mitgaben  überhaupt  sowohl  in  den  Särgen,  als  auch,  besonders  Fi- 
bulae, Lampen  und  Münzen,  bei  und  neben  denselben  finden.  — 
Eine  eigene  Erscheinung  sind  die  vielen,  oft  sogar  hohlen,  bis  4  Zoll 
langen  eisernen  Nägel  mit  den  characteristisch- römischen  platten 
Köpfen,  besonders  auf  den  eigentlichen  Brandstätten.  Und  die  ge« 
wohnliche  Ansicht,  selbst  von  Emele,  dass  die  arm  Gestorbenen  zur 
Ersparung  des  bei  Errichtung  von  Scheiterhaufen  nöthigen  Holzes, 
^*-  welches  ja  doch  zumal  in  dem  alten  Deutschlande  so  gar  nicht 
mangelte  und  gar  keinen  Werth  hatte,  —  an  Balken  oder  Bretter 
angenagelt  und  in  aufrechter  Stellung  in  Brandgruben  verbrannt 
worden  seien,  ist  gewiss  unrichtig.  Dem  Herrn  Heep  scheint  viel- 
mehr die  einfachste  und  natürlichste.  Deutung  des  Vorkommens  die^ 
ser  Nägel,  besonders  an  den  Brandstätten,  zu  sein,  dass  die  Bömer 
zur  Befestigung  der  einzelnen  Theile  des  Leichepgerüstes ,  dessen 
Höhe  mit  dem  Stande  und  Vermögen  des  verbrannt  Werdenden 
im  Verhältnisse  stand  und  oft  gewaltig  empor  stieg,  verwendet  wor- 
den waren.  Denn  der  hohe  Scheiterhaufen  konnte  ohne  solche 
Nägel  bei  dem  Hinaufschaffen  der  Leichen  auf  denselben  leicht  zu- 
sottmen  stürzen«  —  Nicht  minder  findet  man  endlich  Brachstücke 
der  schönsten  Oefässe  ans  Terra  sigillata  in  den  Gräbern  und  an 
Brandstätten  aerstreut,  ohne  dass  sie  zu  einem  Ganzmi  zusammen- 
gesetzt werden  köaaeni  Es  fehlten  immer  Stücke,  wenigstens  Ein 
Stück,  so  sorgfaltig  man  auch  zusammenlas;  und  es  scheinen  die 
Römer  auch  die  unversehxten  schönen  und  werthvoUen  Gefiisse, 
nachdem  dieselben  bei  d^r  Beerdigung  gebraucht  worden  waren  und 
ftti*  einen  anderen  Gebrauch  picht  weiter  verwendet  weiden  durf- 
ten, vor  der  Beisetzung  zerschlagen  und  die  Stücke  davon  mitge- 
nommen zu  haben,  um  den  Dieben  die  Lust  zu  nehmen,  die  Gräber 
durch  Entwendung  derselben  zu  entweihen. 

Aus  den  übrigen  Abhandlungen  geben  wir  nur  einzelne  No* 
tizen.  Und  da  ist  man  jüngsthin  in  Cöln  der  Kirche  zum  hl.  Ku- 
nibert gegenüber  bei  der  Grabung  eines  Kellers  in  einer  Tiefe  von 
10  Fuss  auf  zwei  Römische  Särge  gestossen,  auf  einen  grössern 
mit  den  Knoohenresten  eines  begrabenen  Leichnams  mit  ^er  Rö- 
mischen Bronzemünze  von  Hadrian  und  zwei  Silbermünzen  von  Ca- 
racalla,  sowie  mit  einem  Metallspiegel  von  der  Grösse  einer  grossen 
D^kmünze  und  mit  mehrorn  Nadeln  von  Elfenbein,  und  anf  einen 


lieineni  steteerneit,  besonders  mit  eliiem  S  Fnss  6  Zoll  langen 
Sehwerte  und  mit  einem  grössern  Römischen  CNase.  Dieser  S«^| 
neben  dem  sw^  kleine  irdne  GeiSsse  von  dem  gewöhnlichen  weia^ 
iQi  Thon  standen)  ist  so  klein,  dass  das  Schwert  in  der  Dii^onala 
gelegt  werden  nrasste;  und  es  ist  offenbar,  dass  der  Verstorbene, 
wdehtf  in  diesem  Borge  beigesetzt  worden,  Torher  verbrannt  wor* 
den  war.  Also  geben  anch  dBese  Särge  die  Bestätigung,  dass  die 
B5gier  zu  gleicher  Zeit  ihre  Todten  begruben  und  rerbrannten.  — 
Ein  Beispiel  der  nicht  seltenen  grossem  Funde  yergrabener  Bömi- 
sehea  Münzen  bot  sich  im  Jabre  1839  in  Dormagen  dar:  ein 
Büier  fand  in  seinem  Kuhstalle,  kaum  IV3  Fuss  unter  dem  Boden, 
900  BömiBcbe  Silber-  und  4  Gtüdmönzen ,  die  von  Augustos  bis 
Gommodns  reichen.  —  Eine  in  dem  September  1852  nebst  drei  an- 
dern -Oeschirren  von  terra  cotta  in  einer  Sandgrube  nicht  weit  von 
Gröothal  an  der  von  Xanten  (Vetera  Castra)  nach  Cöln  führenden 
Stzasse  anfg^nndene  Urna  literata  trigt  die  Aufechrift:  Copo  implel 
i  h.  Wirth,  schenk  voiil  gleich  wie  man  auf  einem  kleinen  Thon- 
Se&se  die  Aufschrift  lies't:  Ave,  copol  d.  h.  Wirth,  wohl  bekomm'sl 
proritl  ^  Auf  einer  in  dem  vorigen  Jahre  in  der  Nähe  von  Trier 
eatieekten  Gemme  sind  die  Worte  eingegraben:  Donma  ave,  me- 
■sai  toi,  d*  L:  „Gesegnet  dein  Andenken,  Herrin;  ich  bleibe  deiner 
eingedenk I^  oder  auch:  „Sei  mir  gegrösst,  0  Herrin,  der  alle  meine 
Gedanken  st^wandt  sindl^  —  Und  um  nun  auch  noch  die  Deut- 
sehen  Todtenkfigel  zu  berühren,  so  unterschied  man  in  den  unzKhl* 
barea  auf  den  Hölwnzügen  am  Rheine  zwischen  der  Sieg  und  Ruhr 
deatüeh  auf  den  Brandstätten  unter  den  Kohlen  die  von  Eicben, 
WaciiiM>lder  und  Linden,  welches  demnach  die  besondern  (bestimm- 
tn)  Hobarten  zu  sein  seheinen,  mit  denen  die  Gebeine  der  alt- 
dsHtscben  Füller  nach  Tacitus  verbrannt  worden  sind.  Diess  stimmte 
^  nloht  mit  Jakob  Grimmas  Forschungen  überein,  dass  watet  den 
genannten  Cbrtis  lignis  des  Tacitus  (Geito.  c  27)  eine  Art  Kreua- 
dem  zu  trersteben  sei« 

Und  mn  endlich  noch  auf  einen  sehr  ehrenwerthen,  um  die  Al- 
Mhomskonde  hoch  verdienten  Mann  und  seine  Beschwerde  zu  kom* 
man,  dass  ihm  auf  die  grundloseste  und  unverdienteste  Weise  die 
griSiste  schmereendste  Verunglimpfung  widerfahren  sei,  so  ist  Momm- 
Ma's  Angriff  auf  Herrn  Deoans  von  Jaumann  00  ausgezeidmete  Co« 
loaia  Sumlocetae  zugleich  ein  solcher  auf  Alle,  welche  dieselbe  bei 
ihieii  ersten  Ersehenen  auf  das  freudigste  begrüsst  haben.  Das 
sber  sind  niclit  Wenige,  sondern  W.  Menzel's  Literaturblatt,  die 
Heidelberger  Jahrbtidier,  die  Berliner  Literarische  Zeitung,  die 
Münchner  Galehrten  Anaeigen,  die  Jahrbücher  für  wissensdiaftliehe 
Kritik  and  Gerhard's  archäologiscbe  Zeitung.  Und  wir  k^nen  kaum 
gboben,  dass  Jemand,  der  einen  rechten  B^iff  von  Bömischen 
'Mfanmerstätten  besitzt  und  selbst  mit  Wissenschaft  und  Kunst  Ans*- 
Snbdngen  gemacht  hat,  solche  BesohnldigUBgen  gegen  solch  einen 
Mnm  madita  kann.  Herr  von  Jatmunm  ist  dazu  wisder  unwisseild^ 
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noch  leichtgläabig  ond  leichtsinnig  genug.  —  Und  wer  floUte  an 
einem  so  kleinen  einfachen  Orte,  in  welchem  ein  so  hoch  gestell- 
ter Mann,  wie  Herr  von  Jan  mann,  in  solchen  Ehren  steht,  den 
Willen  oder  nur  die  Fähigkeit  haben,  ihn  so  lange  fort  au  tau« 
sehen  und  hintergehen,  ohne  dass  es  einem  seiner  Tielen  Freunde 
bekannt  geworden  wäre  oder  er  selbst  es  entdeckt  hätte?  Auch 
hat  er  seit  30,  sage:  dreissig  Jahren,  die  Geiässscherben ,  — 
nicht  Ziegelstucke,  denn  das  ist  ein  himmelweiter  Unterschiedi 
-^  mit  den  mit  einem  scharfen*  spitzen  Grabstichel,  mit  einem 
Griffel,  — -  nicht  mit  einem  Messer,  wie  nur  Unkenntniss  meinen 
und  schreiben  kann  —  ingravirten  Inschriften  nicht  siünmtlich  aus 
fremder  Hand  nur,  sondern  sie  sind  zum  Theile  in  seiner  Gegen- 
wart tief  in  der  noch  unversehrten  Erde,  ja  durch  ihn  selbst  aufge* 
funden  worden.  Wenn  wir  hier  also  noch  so  streng  prüfen  und 
noch  so  scharf  forschen,  so  können  wir,  wenn  wir  nicht  absichtlich 
gegen  die  Wahrheit  blind  und  taub  sein  wollen,  an  der  Richtigkeit 
der  Mittheilungen  des  Herrn  von  Jaumann  nicht  im  mindesten  zwei- 
feln. —  Doch  ist  es  noch  Ein  Umstand,  der  zur  Beglaubigung  der 
Sache  des  Herrn  von  Jaumann  scheint  bisher  nicht  gehörig  in  Rech* 
nung  gezogen  worden  zu  sein;  es  ist  die  Frage:  hat  man  denn 
bisher  noch  nicht  auch  anderswo  solche  Gefasse  und  6kfä8sscherben 
aus  der  festesten  terra  sigillata  mit  durch  den  Griffel  eingeritzten 
Namen  und  Inschriften  gefunden?  —  Und  diese  Frage  wollen  wir 
noch  beantworten,  und  muss  mit  dem  entschiedensten  Ja  betont 
werden.  Wir  nennen  jedoch  hier  nur  die  Beispiele,  deren  wir  uns 
in  dem  Augenblicke  erinnern  können,  und  es  lassen  sich  gewiss 
noch  viele  andere  bei  ernstlichem  Nachsuchen  auffinden.  Schon  der 
bekannte  Christian  Ernst  Hansseimann,  dieser  um  die  Alterthnms- 
künde  so  hoch  verdiente  gelehrte  Mann,  hat  viele  Fragmente  von 
feinen  rothen  Gelassen  herausgegraben,  auf  denen,  wie  er  sich  aus- 
drückt, ganz  besondre  Schriften  und  Characteres  und  zwar  nicht 
vermittelst  eines  Stempels ,  wie  sonst  andre  Schriften  und  Figuren 
in  dergleichen  rothe  Gefässe  eingedruckt,  sondern  vermittelst  eines 
Schreibgriffels  eingestochen  waren.  Er  hat  sich  desswegen  an  den 
gelehrten  Benedictiner  Pater  Joseph  Fuchs  gewandt,  und  dieser  sagt 
in  seiner  alten  Geschichte  von  Mainz  (1771,  Einleitung,  Abschn;  L 
§,  15  am  Ende),  dass  auch  er  solche  Lettern  auf  irdnen  Trümmern 
zu  Hendemheim  gefunden  habe.  Hansseimann  erzählt  auch  dieses 
selbst  (Fortsetzung  seines  Beweises,  wie  weit  der  Römer  Macht 
auch  in  die  nunmehrigen  Fränkischen  Lande  eingedrungen,  1773| 
S.  191,  $.  XI.  und  Tab.  XIV,  1  —  8),  mit  dem  Zusätze,  dass  er 
seine  Entdeckung  dem  Pater  Fuchs  in  Mainz,  sowie  dem  gelehrten 
Syndicus  Plato-Wild  zu  Regensburg  mitgetheilt,  und  audi  dieser 
solche  von  Römischen  Soldaten  in  Fragmente  rother  Römischen  Ge- 
lasse eingegrabene  Characteres  entdeckt  habe.  —  Dr.  Joseph  Emele 
von  Mainz  (1825,  in  seiner  Beschreibung  Römischer  und  Deutscher 
Aiterthttmer)  bildet  ganze  köstliche  Geiässe  aus  der  edelsten  Terra 
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rigiUata  mit  solchen  mit  einem  spitzen  Instnimeate  eingekratsten 
Namen  mit  der  Bemerkong  ab,  dass  er  sie  für  die  Namen  der  frü- 
heni  Besitxer  halte.  Denn,  sagt  er,  die  Namen  der  T5pfer  und 
der  Officin  sind  stets  mit  einer  Form  eingedrückt  (S.  17  und  Tab.  ü. 
5;  S.  85  und  Tab.  IX.  7.;  S.  36,  %  16  und  Tab.  IX,  6).  — 
Dr.  WOhelm  Dorow  gedenkt  in  seinen  Römischen  Alterthümem  in 
mid  um  Neuwied  (1826,  S.  123)  aoch  solcher  durch  die  Glasur 
demlich  tief  eingerissenen  Namen  und  Schriftaöge  auf  den  in  Ka- 
stell und  seiner  nSchsten  Umgegend  gefundenen  Grettssen  aus  feinem 
rodien  Thone.  —  Und  endlich  verweise  ich  noch  auf  Dr.  Ph.  Dief- 
fenbach's:  «Zur  Urgeschichte  der  Wetterau^^  (1843,  S.  197.  Anm. 
344  und  Taf.  IV.  Figg.  66,  67,  68),  wo  er  uns  die  Abbildungen 
der  Beste  einiger  GeHfisse  gibt,  auf  welchen  die  Namen  tou  Bö- 

mem  in  einer  Art  Gursivschrift  eingekratat  sind. Und  daa 

nicht  allein:  selbst  auch  auf  QelKssen  von  Ers  hat  man  seine  Na- 
men eingegraben.  Dorow  in  dem  genannten  Werke  (S.  80.  Tab« 
Xyn,  Fig.  4,  d)  gibt  uns  die  Abbildung  eines  schön  und  geschmack- 
ToD  gegossenen  Tellers  aus  sehr  sprödem  Metalle,  in  dessen  ftussem 
Band  mit  einer  feinen  Nadel  ein  Name  gravirt  ist,  der  wohl  J.  Minii 
L  (egionis)  Ym  heisst,  gleichwie  die  Bömer  pflegten  ihren  Namen 
auf  ihr  Eigentham  im  Genitive  zu  setzen.  —  Eben  so  stellt  uns 
Dieffenbach  in  dem  gleichfalls  genannten  Werke  (S.  193.  Anm.  399 
und  Taf.  V.  fig.  81)  ein  rundes  ersenes  Bruchstfick,  wohl  von  dem 
Beden  eines  Gefösses,  dar,  auf  dem  mit  ehiem  scharfen  Werkzeuge 
ehie  AuÜBchrift,  namentlich  die  Worte:  LEO.  XXI.  BAPACIS.  in 
lanter  Punkten  emgeschlagen  sind.  —  Und  wer  kann  nun  noch  an 
dtf  Aeefatheit  der  auf  des  Herrn  von  Jaumann's  GefSssscherben 
ebgerltsten  Namen  zweifeln??  — 

m.  miikebtti. 


OtrierreUhiaehe  ZeUschrift  für  Berg-  und  HüUemtum.  Redigirl 
von  Otto  Freiherm  v.  Hingenau,  k,  k.  Bergrath  und  Pro- 
fe$9or  an  der  Universität  au  Wien,  Zweiter  Jahrgang.  416  Ä 
in  4.     Wien,  1854.     Verlag  von  Fr.  Man». 

Ein  «montanistisches  Central*Organ  aus  und  fttr  Oester- 
reich  zu  bilden^,  eine  innige  Verbindong  ins  Leben  zu  rufen  zwi« 
ichen  den  Gliedern  des  inländischen  Bergmannsstandes,  denselben 
Gelegenheit  darzubieten  zum  Austausch  tou  Erfahrungen,  zur  ge- 
genseitigen Mittheilung  eigener  und  fremder  Fortschritte  im  Gebiete 
Over  Wissenschaft  und  Kunst  —  dieses  waren  die  Absichten,  welche 
ien  würdigen  Hetausgeber  leiteten  bei  Gründung  einer  periodischen 
Schrift  I  ttber  deren  ersten  Jahrgang  wir  seiner  Zeit  Bericht  erstat- 
teten. Herr  von  Hingenau  erreichte  seinen  Zweck;  das  Unter« 
Bahmen  hatte  den  günstigsten  Erfolg,  trotz  mannigüsltiger  Schwie- 
niWtat  und  HemmnjMe,  die  bei  der  Aueftthnmg  zu  beseitigea 
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gewesen.  FachmXBiier  aus  allen  Revieren  der  Monarchie  Bthloflsen 
sich  an  in  namhafter  Zahl  und  lieferten  werthvoUe  Beilräge  Itber 
Bergban,  Markschheidekunst,  Hüttenwesen ,  chemische  Analysen, 
Kunst-  und  Maschinenwesen  u.  s.  w.,  wie  diess  schon  ein  flüchtiger 
Blick  in  das  reiche  Inhalts-Verzeii^hniss  dartbut 

Wir  gestatten  uns,  jenen  Lesern  der  Jahrbücher,  für  welche  die 
Sache  von  Interesse,  einige  der  wichtigem  Original- Asdiätse  an» 
zudenten. 

Zweck  und  Vortheile  der  Mühlgold-Gewinnung 
von  P.  Rittin ger.  Der  Verf.  beabtichtigt  die  VerüffentlielMiig 
einer  besondem  Schrift  über  den,  hier  im  Auszüge  mitgelheiiteo 
Gegenstand.  Hauptzweck  jener  Gewinnungsart  ist  Erspanmg  der 
Metallabgänge  beim  Hätten-Process.  —  Welche  YortheiU  und 
welchen  Nutzen  verschafft  Bickford's  Zündschnui 
beim  Besetzen  der  Bohrlöcher  den  Grubenbauen?  B^ 
leuchtet  aus  Versuchen  von  Fr.  A.  Janisch.  Das  Ergebnis»  wav, 
dass  diese,  in  neuester  Zeit,  wegen  Arbeker-Sicherheit ,  Fulver-Er« 
spamiss  und  stärkerer  Wirkung  gepriesene  Methode  keneswegs  den 
gehegten  Erwartungen  entspricht;  abgesehen  von  allem  Ueforigcn^ 
steht  die  ök<>nomische  Beachtung  entschieden  an  der  Seite  dei  bis-» 
herigen  Brauchs,  auch  sichert  dieser  einen  bessern  Wetter-Zustand^ 
die  Kupfernadel-Besetzung  verbürgt,  gehörig  angewendet,  gleiehd 
beruhigende  Sicherheit  u.  s.  w.  —  Ueber  die  Darstellang 
Von  Urangelb  bei  der  k.  k.  Silberhütte  zu  Joachims- 
thal von  Fr.  Friese.  Rücksichten  auf  die  Bedürflaisse  der  ¥tl* 
rat-Industrie ,  namentlich  um  inländischen  Glasfabriken  den  Bezug 
eines  nnentbefarliehen  Farbstoffes  zu  Stehern  und  zu  erleichtern,  bc^ 
stimmte  das  Finanz-Ministerium  die  Verarbeitiing  der  in  änudscbea 
Gruben  gewonnenen  Uranerze  auf  Urangelb  einzuführen.  Auch  für 
chemische  Techniker  dürfte  die  Beschreibung  der  bei  dieser  Mani- 
pulation angewandten  Verfahrens  von  Interesse  sein.  —  Ueber 
das  Vorkommen  der  goldführenden  Dilavii^l-  und  Al^ 
luvial-Ablagerungen  (Gold-Seifenwerke)  in  Sieben- 
bürgen, Ungarn  undB.öhmen,  nnd  über  ihre  bergmän- 
nische Bedeutung  von  J«  Grimm.  Die  übemns  gfosse  Er- 
giebigkeit der  Gold- Wäscherei  in  EaUfornien,  in  Nord-Amerika  und 
in  Neu-^Stid -Wales  in  Australien  lenkten  mehr  noch,  ak  dies  früher 
bei  der  Nachridit  von  den  Entdeokungen  am  Ural-Gebirge  geschehen, 
Ae  bergmännische  Aufmerksamkeit  in  den  OesterreichischeB  Staaten  ^ 
auf  die  heimathlichen  Gold- Wäschereien,  namentlich  in  Siebenbürgen^ 
Ungarn  und  Böhmen,  welche  in  alter  Zeit  in  sehr  grossem  Schwimge 
waren,  die  in  beiden  zuerst  genannten  Ländern  neeb  in  mehreren 
Gegenden  betrieben  werden,  in  Böhmen  jedoch  last  gäncUeh  einge- 
gangen sind.  Nicht  nur  einzelne  Oewwhe,  auch  das  Aerar  ergrlften 
den  Gegenstand;  durch  Versuche  wollte  man  die  UeberceugOBf 
erlangen,  ch  fte  hehnathBchen  GoM- Wäschereien  noch  vw  Meu«« 
Icmg  wftren,  ob  an  die  Mögtt^hbeil  Üufts  Eaqpothebene  aa  t^twik» 
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8d«  Der  Verf.  erhielt,  wUhrend  seiner  Dienstleistujigeii  ia  Sieben«- 
bltrgen  nnd  Böhmen,  amtliche  Aufträge  in  jener  Hinsieht.  Ohne 
tiem  erffthrenen  Fachmann  in  den  interessanten  Einzelnheiten  seiner 
Mittiheilnngen  folgen  sn  können,  besehränicen  wir  nns  dahin,  vom 
E^d^Ergebniss  Rechenschaft  eu  ertheilen.  Grimm  gelangte  cor 
üeberseugnng,  dass  der  Gewinn  von  Gold-Wäschen,  weder  in  Sie^ 
bürgen,  oodi  in  der  Marmaros,  auf  ärarial-  oder  gewerkschaftliche 
Begie  mühelohDend  nnd  gewinnbringend  sein  könne  nnd  nnr 
für  O<4dwä0cber  ärmerer  Klasse,  welche  sich  damit  als  emem  Ne- 
bengewerbe beschäftigen,  snlässig  sein  dürfte.  Was  Böhmen  be- 
trifft, dessen  Gold- Wäschereien  vom  sehnten  bis  znm  dreisehnten 
Jttttfhnndert  za  einer  grossen  Berühmtheit  gelangten  und  wo  einst 
a&  Ttelen  Orten  die  Gewinnung  statt  hatte,  so  bleibt  es  auffallend, 
dass  —  ungeachtet  geschichtlicher  Angaben  und  traditioneller  lieber- 
Uefenmgen  ehemaliger  Ergiebigkeit  der  Seifenwerke  —  das  Goid- 
wasehen  dennoch  aum  TÖUigen  Erliegen  kommen  konnte.  Es  scheint, 
dass  dasselbe,  nach  seiner  Blütbezeit,  allmäilg  and  immer  mehr  und 
mehr  anfhörte,  wie  reichere  Stellen  verwaschen,  und  viele  erfolglose 
Yersaehe  zur  Wieder-Auffindung  anderer  waschwärdiger  Plätze  ge^ 
madkt  worden.  Der  vielseitig  angeregte  Gedanke,  dem  Ursprange 
des  Waschgoldes  naehaugehen  und  in  den  betr^enden  Gebirgen 
SehCirinngen  auf  Gold-Lagerstätten  vorzunehmen,  mag  sehr  anlockend 
aefai;  ndt  gutem  Grunde  behauptet  jedoch  der  Verf.,  dass  solche 
Versoehe  gewagt  sein  dürften,  so  lange  nicht  andere  weit  nähere 
und  mehr  sichere  Anzeichen  für  die  Auffindung  der  fraglichen  La^ 
geiBtätten  sprechen,  als  die  geologische  Schlussfolge  allein,  jene 
Gebirg»  wären  die  ehemalige  Herberge  des  im  DUuvium  befindliche^ 
Golden  gewesen.  —  Galizischer  Asphalt,  Mineraltheer  -- flüs^ 
sigea  schwarzes  Erdharz,  eine  Auflösung  von  Asphalt  und  einigen 
andern  Stoffen  im  Stelnöl  —  findet  sieh  in  der  Nähe  der  meisteA 
galiaiaahen  Salteen,  namentlich  an  der  südlichen  Seite  des  Salz^ 
•trelehens  in  bedentender  Menge.  Bisher  wurde  dieser  sogenannte 
^Dsiedie^  nur  zur  Beleuchtung  und  als  Wagensehmiere  verwendet, 
in  neoester  Zeit  angestellte  Versuche  den  Asphalt  für  bautechnisehe 
Swecke  an  verwenden,  zum  Pflaster,  Daehdecken  nnd  zu  wassere 
dichtem  Anstrich  hatten  den  günstigsten  &foig.  —  Versuche 
zur  Bestimmung  des  Nutz-Effektes  des  Wassersäu^ 
len-Göpels  am  Einigkeit- Schacht  in  Joachimsthal 
von  G.  Schmidt  —  lieber  Heizung  mit  Braunkohlen«^ 
klein.  Herrschten  gegen  die  Benutzung  dieses  werthvefien  Brenn«- 
atUffcB  -goragfeeile ,  so  lag  die  Ursaehe  wohl  hauptsächlich  in  der 
lanabesig^B  UnvoUkommenheit  der  Heiz« Apparate ,  im  Hefzverfahren 
seihat  und  in  der,  den  Tiockenheits-Zustand  lücht  berücksichtigen^ 
den  Anwendung  der  Bt annkohlen  \  indem  man  sie  meist  wie  Steine 
kohlen  behandeln  zu  müssen  gbabte,  und  vielfältig  frische,  gruben- 
fenehte,  dichte  Kohlen  den  trockenen  oft  sehr  zerklüfteten  vorzog. 
Daa  Gesagte  gilt  ganz  besonders  vom  BraunkohlenUeini  von  der 
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im  Magaxin  zerfallenen  Kohle.  Durch  mehrfache  Verauche  gelang 
68,  auf  sehr  einfache  Weise ,  Braunkohlenkleln  in  Zimmeröfen  nnd 
Sparherden  sn  verbrennen,  ohne  dass  Uebelstände  oder  Unannehm- 
lichkeiten bemerkt  worden.  Eine  ohne  Zweifel  fiir  Viele  keineswegs 
unwichtige  Erfahrung.  Haupt-Bedingung  ist  ein,  durch  zureichende, 
möglichst  gepresste  Luft-Zufährung  bewirkter  starker  Zug  und  un- 
gehinderte Ableitung  der  Verbrennungs-Producte.  Genaue  Vor- 
schriften finden  sich  in  der  Abhandlung,  deren  Verfasser  nicht  ge- 
nannt ist  —  Das  neue  [neuerdings  aufgefundene]  Steinsalz- 
lager bei  Bayonne  in  den  Pyrenäen  von  Fr.  Müller. 
Dem  Berichterstatter  bot  sich  Gelegenheit  dar,  eine  technische  Reise 
zu  diesem,  1853  aufgeschürften,  Steinsalz-Lager  zu  unternehmen; 
man  erwartete  von  ihm  Aufschlüsse  über  die  bergmännische  Gewin- 
nungs-Methode. Das  Steinsalz  kommt  in  sehr  geringer  Entfernung, 
nicht  über  drei  Stunden  vom  Meere  vor  und  wird  fast  ausschliess- 
lich durch  sandige  Lehm-  und  Mergelmassen  bedeckt  Sein  unmit- 
telbarer Gebrauch  als  Kochsalz  ist,  der  verunreinigenden  Beimen- 
gungen von  Thon  und  Bitumen  wegen,  unmöglich,  und  als  Haupt- 
zweck der  Verwendung  gilt  der  für  Fabriken.  Schon  für  die  nächste 
Zeit  wurde  eine  Erzeugung  von  einer  halben  Million  Wiener  Gent- 
nem  ^rlich  beabsichtigt,  und  für  den  voraussichtlichen  Fall,  dass 
auch  England  und  Belgien  In  der  Folge  Steinsalz  von  Bayonne 
beziehen  werden,  lässt  sich  die  Production  leicht  bis  auf  eine  Million 
Centner  steigern.  —  Das  Markscheiden  mit  Theodolit  und 
Messtisch,  dessen  Verhältniss  zur  gewöhnlichen 
Markscheide-Methode  und  zum  neuen  österreichi- 
schen Berg-Gesetze.  Von  Gerlach.  —  Beschreibung 
eines  transportablen  Pferde-Göpels  zur  Förderung. 
Von  R.  Sauer.  Da  Göpel  dieser  Art  bis  jetzt  beim  Bergbau 
noch  wenig  angewendet  sind,  so  wird  die,  durch  Abbildungen  ver- 
sinnUchte,  Beschreibung  desselben  Fachmännern  sicher  nur  willkom- 
men sein.  Die  Aufstellung  des  ganzen  Apparates  ist  sehr  einfach 
und  lässt  sich  binnen  wenigen  Tagen  beenden.  —  lieber  die 
Production  der  österreichischen  Salinen.  In  mehr  als 
emer  Beziehung  ist  es  wichtig,  den  Betrag  der  Salz-Erzeugung  in 
der  Monarchie,  die  Leistungen  einzelner  Salinen  und  das  Verhält- 
niss der  verschiedenen  Salz-Gattungen  Icennen  zu  lernen.  —  Der 
neue  Silbererz-Anbruch  am  Geistergange  zu  Joa- 
chimsthal am  1.  October  1853.  Von  J.  F.  Vogt  Eine  für 
Geologie  und  Bergbau  gleich  interessante  Mittheilung.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  die*  Beobachtungen  am  Geistergange  —  seiner 
reichen  Erz-Anbrüche  wegen  der  widitigste  unter  allen  bis  jetzt  in 
Joachimsthal  aufgeschlossenen  —  noch  manche  Daten  zur  Natur- 
geschichte der  Gänge  überhaupt  liefern  werde.  — 

(Sehlmt  fdgL) 
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Paddlingi-,  Wats-  und  Stahlhammerw^rk  Eliaa- 
betb-Hfitte  aäcbst  HotteDstein  in  Nieder-OeBterroicb. 
Dieses  erat  in  neuester  Zeit  ins  Leben  getretene  Etablissement  Ter^ 
dient  von  allen,  au  ibrer  Ausbildong  reisenden  Hüttenleaten  besucbt 
SU  werden.  —  Versnebe  der  k,  k.  Montan-Beamten  über 
die  Bewegang  des  Wassers  in  Kanälen  nebst  einer 
bierans  Yon  P.  Rittinger  abgeleiteten  empiriseben 
Formel  aum  Gebraucb  bei  Anlage  von  Wasser-Lei* 
tungen  und  Wasser  Messungen.  Die  UnauYerlSssigkeit  der 
bekannten  Formeln  Aber  die  Bewegung  des  Wassen  in  EanKlen, 
und  dss  Streben  cum  praktiscben  Gebraucbe  bei  Anlage  neuer 
Wassergräben  wenigstens  sablreicbe  nnd  genaue  Tbatsacben  über 
die  Besiehangen  der  auf  einander  Einflnss  übenden  Qr'öBse  zu  er^ 
balten,  veranlassten  bn  Jabre  1851  das  Ministerium  für  Landes- 
enhnr  nnd  Bergwesen,  sämmtlicbe  k.  k.  Montanwerke  anfsufordenii 
bei  allen  su  diesem  Zweck  geeigneten  Wassergräben  Erbebnngen 
naeb  einer  si>eeieU  biefür  entworfenen  Instruction  yoraunebmen.  Zei- 
gen gleicb  die  vorgenommenen  sablreicben  Yersucbe  und  Beobacb» 
tongen  keine  vollkommene  Uebereinstimmung,  so  lassen  sie  dennoch 
unveikennbar  eine  gewisse  Oesetsmässigkeit  erkennen,  und  liefern 
sngleieh  den  erneuten  Beweis ,  dass  die  bisher  fiir  Bewegung  des 
WasMTs  in  Kanälen  angestellten  Formebu  ihrem  Zwecke  durchaus 
sieht  entsprechen,  und  dem  ausübenden  Ingenieur  bei  der  Anlage 
neuer  Wassergräben  keineswegs  aur  Richtschnur  dienen  können. 
Die  G^setsmässigkeit,  welche  sich  unter  den  sablreicben  Venuchs- 
Ergebnissen  ausq^rach,  gestattete,  das  Bewegnngs-Gesets  des  Was- 
sers in  Kanälen  in  einer  einfachen  empirischen  Formel 
darsustellen,  sie  wird  bei  Anlage  neuer  Gräben  aur  Bestimmung 
ihrer  Dimensionen  und  ihres  Gef&Ues  mit  Vortheil  angewendet  wer- 
den, „bis  es  mit  der  Zeit  einem  hiesu  berufenen  Gelehrten  vom 
„Fache  gelingt,  die  Bewegungs-Gesetse  des  Wassers  in  Kanälen 
„aus  den  Naturgesetzen  abzuleiten,  nnd  in  eine  praktisch  brauchbare 
„Formel zusammenzufassen.^  —  Das  Allerhöchst  genehmigte 
Eisenbahn-Netz  in  seiner  Bedeutung  für  die  Berg- 
wesens-Industrie. Eines  der  wichtigsten  Beförderungs-Mittel 
dieses  Gewerbs-Zweiges  ist  bekanntlich  die  Herateilung  guter  Yer» 
Uttdungen  und  schneller  und  wohlfeiler  Fortschaffimg;  denn  manche 
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Breeogiiifle  dm  Beicbvu«  erlmh^B ,  d«  «le  Irel  groü^m  VblaDiiD 
utod  Se^MdtA  elnea  tering^n  Morktfirei«  h«bea,  «Mt  Aiftth  Idahta 
und  billige  Communicationen  ihre  Verwerthbarkeit  an  Stfttten  des 
BödarfB  mehr  odelr  vrenigfef  entlegen  von  den  Qfaben.  —  Die 
Schmelzung  des  Gussstahies  kann  in  Gas-Flammöfen, 
Md  zWir  bei  VerweHdang  van  BTaiiflki^lileAkieln  iiu«- 
geführt  werden.  Nach  dem  Anssprnch  der  Fachmfinner  gewährt 
diese  Anwendung  der  Gas-Feaerung,  wie  solche  auf  dem  Werke 
bei  Mautem  seit  dem  Jahre  1840  «tet  ohne  Unterbrechung  versucht 
wurde,  vielfache  und  sehr  wesentliche  Vortheile.  —  Zur  Ge- 
Btliiti'ht^  d^s  B11%(»tr-Bti"gbaues  bbi  Iftergsthdt  Ratibo- 
ici^'z  u>il'd  AVtv^^&öhi^ü  dli#e!i  T^b^r  in  )l5hmeta.  Von 
F^.  BhlHtiür.  b^  Bergbau  begaitft  lichon  IdW  Md  haftte  ift 
Itttt)^  EMt^^^lMrite  iHäfichedei  Schickiiale  fea  etHlütfan,  awial  im 
a^!fSigSMMjj;«n  Kr»^|e,  ^Mt  «eit  mi  Mt  «vHMer  anhail«bA9  Sil- 
bl»r-6^fvtllttftit  ^'  Bb  Üt  übrij^atts  tftcM  Ai  %wtf fblh»  dabU,  'drfbgt 
tthh  "i^^StM  WWifffI/  iMi  >A6  tediHte^  Grüton  len^I^hen  Mt  Mt- 
ttiltiafe,  %b<!h  %gKM^e  fliriiatiftitecha  tu  finfdaii  ätaiH]  Wdssar^OehirSt- 
Vlfujif^  iheft  Vet  ftllafai  }S(bthi 

W4^  WifiiMA»i'6iiäKe^liti'sÜhtmi6httiaii  a<adi  flür  «ePdIge- 
IWR  de^  bMtan  Fbrl^g.  ^.  liHHAMHL 


mUM^m  ^UM^  't¥i»tk0U,  mM^B  ite  mSUtn^  Oß  IfHiigkt,  dtphi- 

p/m^  typogf*ttpme  ^t  tiftMHi  mM  f¥tfe$.  1864.  w  u.  msi^.  s. 
y^iHägma*  Theii  i^mAt  m^  «w<if  am»s^,  ^h  deMu  di^ 

V6ah  latsten  fM<«MonM  >«iwi9lii0dtti^  WMb^  '^fluOttth,  >mMb^ 
«tihoto  ftifba)-  In  ^brmdlMheh  ®Mtt«m  ^^MtfäMüti  «illdi  «6nttl^  tt«r 
€^  VlAff.  'OTiKSh  8ift^  McMHiBgail  AMMck  ttiki  IN^  g^M?ldtf§t  'die 
OtatekbUchkm  Mhmi  Vu  "ttiüiMh  ijlaMff^.  Vr.  1  HWfUII  IM^N 
4tHaittng:eti  "fibt^  ^tt«ft  ga^s^  lü^  n>1i  Ass^eMi^^li,  ifer^ttM^ 
tteh  OhallfMi  Attli«ta%  »und  Alten^ateld  skli  hi  t^^MH 'itAefitt^ 
tf&d  dätin  ^Ba<fli  AlMdttbdh  «ufttekaOg.  (Vikgl  das  lt«f.  ^CNMh.  ^«r 
((Aalifen.  H,  408  wd  «8.)  Kt.  8  i^thUt  eine  üebeMAsEttig  daa 
iKflion  grÖBSteiiAeih  von  Rel^iaud  b^aiM  gcwaclftan  BMdhtli  daa 
S«ttial-Eddfai  «ber  4&i  arsten  Sratiiszüg  und  dia  Begcfbttfihaifen  telr 
%ltt(en  vfet^ahn  ffuhlra  bach  d«tmidb«to.  Nt.  2  fiihitdieXJAarscfaMit: 
>'ObsafVationlB  imr  ^uei(iues  ^ottits  d'blBlolre  briantale,  "«n  WpOiiae  ^ 
IIb  am^a  da  M.  Gutttuve  Wall:«  Ref.  ^hat  wt  «tmt  'a^ba  JAmi 
In  diasan  Blfiftekü  (1849,  I.  i^.flM— 28&)  garm  DMMii^%  „Itf^ 
möira  BVtt  las  Biblr-al-OmcMt«  tecansirt,  walcher  in  ^n  ),IMmoiraB 
prAsenids  pafr  tevers  savAk»  ^  Iltcadamia  das  inscri^tfOtas  at  bdlas 
iattres  aar.  L  «•  2.*  und  srucb  Ift  ainam  liasondam  Abdnrtk  enMhie- 
tian  üt  W^sr  alah^  moie  friMi  irfU,  fane  ttMauMM  ^liAtttattM, 


i» 

«M  taim,  ibM  lit  «wb  ^jetAir  gelMltea  ist  aii4  iam^  wenn  Mok 
tt  dioser  Deokaelurift  Manohes  «ugtseUt  wer4«n  moaate,  d^n  y«r- 
diflnsto  dw  Hemi  Defr^nery  als  OrientalUt  «od  fleMger  Eknunler 
nchli  daUKMeaif  er  volie  Aneifceiuiung  geiollt  wordeo  i0t.  Die  Al^ 
hiMitaig  wird  M  ivtederfaoltMoielea  eipe  «¥oqtreffliobe<^  geiuuinti  e« 
heivt  cm  AcUva»:  Jiet.  bittet  den  i^lebtten  Verfuaer,  diese  Bü- 
gen nor  ab  einen  Bewele  der  AuibierkaMikett  awueehen,  mit  wei- 
der er  eeine  fm  fiaiMan  ▼ertreffJififae  Afbeit  gelesen  h^L^  Ee{.| 
dtt  kqn  Torher  dieaelbe  Periode  im  dritten  Bunde  seiner  Gbeii/Eenr 
gcscUcfcte  behandelt  balle,  ver  woU  .berechtigif  ja  aie  nopartfaeiiscber 
Kriiito  ^»qiflichtel,  die  Axbeit  des  Herrn  Deftteary,  einee  Qelehrr- 
ten,  der  mm  MnnogBej^  in  Parle  scbdeb,  wo  ihm  alle  handechrUb- 
liehMi  Scbätee  der  kaieerlieben  BibliaCbek  m  iGlebate  Jlaaden,  ein« 
strengen  PviUfnng  ao  jintarwenfiBDi  obgleich  aie  ijtm  rom  Ytxt  selbifc 
xegeseUekl  wecden  var.  Er  var  es  aber  aockiieviesarmaeeen  aeinem 
eigeea  UterWaeben  Bmto  eebnidig,  weil  Heif  Doaj,  der  alltügHcbB 
Peaiinnhar  Henn  Detemmife,  im  «Jonnuri  AäM^tt  de  Parfef' 
{Nor.  ^  i>ec  (LMS.)  bai  einem  ^ergleiebe,  4en  ex  «wiaeben  d«r 
Arbeit  4ee  Ret  und  der  dee  fiei^n  Defr^mery  ans^aikf  Letataoem 
^mbetfngt  dee  Xiob  .aiMr  ^netilode  ecrapali^iiee  dane  Jee  detafle^ 
evtkcitt  mA  den»  nAeb  j^eeondere  hervoikebt^  tdaei  Herr  Deftteery 
»SQit  toujours  lee  aoMVü  lee  fikm  id)gnee  de  confianee  et  xejetie  a|i 
«ote  Ase  moile  m^  M-  Well  «'a  ifM  k6AU  A  admettie  daas  eon 
^itttt«^^  B0t  jiat  i^m  nacbgeiitieeem  idais  Herr  SMk^mffry  in  seiner 
Moneiia»hle  menebe  «icht  nanreaMdiebe  Ebiaebbätten  anegelaeean 
H  4i0  Bieb  te  der  Ghalitoigarabidhte  dee  Bef.ffinden,  dam  «r  mA- 
im  SMa  Akcb  »ngegtfw»  und  dnm  itr  manobe  Anicbte  in  den 
Text  mfif^omam  Mt|  'die  eine  ge^nnde  Ciatlfc  TArv^ecbn  mnee. 
Daher  dtf  QaoU  ^es  Honni  I)pif  nud  eeines  Eremidee  Defrteerfi 
der  oinn  erndi  i0o^  .JebMn  den  JBkidniQlc,  idea  dee  fieC  Reoeneleei 
eaf  jaden  IXwmdieüAeheii  imakm  «ineele,  m  entfaüUlmi  .aaebi,  und 
da  I«  m  dwcb  («ine  laaddinbe  RFidei^gQnff  «Un  nioht  yacmag,  andi 
«0^  m  tNMttoMAea  dm^liffea  eatee  ^uindit  pimqit  and  damit  .her 
0^  4m  -m  Mg(k:  41  «'dn^  imiiemiUe  «de  iahwer  aase  r^onae  lee 
^titüpm  d*  M.  Weil^  idVesMit  iibis  ta't^Utp  ime  pataissent  4Mpirdea 
farum  aanlimepit  pw  MenmeiOant  efc  mUme  ima  .d«ui(atale,  et  qne 
li  divMWwi  id'ßepfit  99i  lee  a  dictfei  a  quelgnefoie  entraind  Vmt 
teqr  4bma  ide  (Sini^di^rtlP  teadirertancea.^ 

»der  Jtar  Ve^T.  «neate  «aUerdingB  Mdh  iMtcb  ^nnieüedigen  Yare 
^W^UgMitfi  I  "Hde  eie  bier  .nnd  lan  SctUneee  isatner  «ObaaiTatiena^ 
«ugesprocben  sind,  greifen,  um  die  Schwäche  seiner  Argumente 
jOgen  die  nnwiderl^jfbaren  ^ipwürfe  ^,^b  Bef.  au  y<^rd^.c|L^.  Er  hat 
X99f  «die  Ktflmbeit»  «m  ^oblfwe  »seiner  Aintikritik  ^u  .«cbrelbon:  ^e 
«eis  avair  tdemfiiüftf  ique  4ea  .eiitiqaes  qu^il  i(rartieie  de  U.  Waili) 
eontient  la  plupart  n'ont  au<^  espi^ce  de  fpndemeqt ,  'lee  fiutr^^s ,  ri 
Yen  en  n^^  ,upe  ee^,  sont  d^purvp^s  d'impQrtapce^ ;  w^r  lOyer 
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nachweisen  woUen,  im  Oegentbeil  erkennen,  dass  die  meisten  Bfigen 
sehr  gegründet  waren  und  bleiben,  nnd  dass  nur  wenige  gering- 
f%igig  sind,  keine  einzige  aber  gänslich  aus  der  Luft  gegriffen 
war.*)  Was  zunächst  die  falschen  DaU  angeht,  so  weiss  der  ge- 
lehrte Verf.  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  sie  für  Druck  < 
fehler  erklärt;  damit  aber  nicht  zufrieden,  macht  er  es  Ref.  zum 
Vorwurfe,  dass  er  sie  nicht  gleich  als  solche  erkannt  hat  Das 
kann  man  wohl  erwarten,  wenn  der  Irrthum  viele  Jahre  betrifft,  es 
handelt  sich  aber  in  dem  einen  Falle  (pag.  229)  um  einen  Tag: 
24.  April  934  statt  23.  als  dem  6.  Djumadi-1-awwal  322  entspre- 
chend, im  andern  Falle  (p.  230)  um  ein  Jahr:  November  935  statt 
936,  und  im  dritten  (p.  235)  um  sieben  Tage:  27.  Muharrem  statt 
20.  Es  ist  übrigens  wahr,  dass  der  Verf.  nur  die  beiden  Letzten  als 
Druckfehler  erklärt,  den  Ersten  erwähnt  er  gar  nicht,  so  wenig  als 
die  übrigen  ihm  nachgewiesenen  Versehen  auf  derselben  Seite  (229). 
Ueberhaupt  fährt  er  nur  die  Funkte  der  Recension  an,  die  er  eini- 
germassen  angreifen  zu  können  glaubt,  der  Leser  der  „Ohservations^ 
soll  aber  denken,  des  Ref.  Kritik  sei  Punkt  für  Punkt  von  Ihm  er- 
örtert worden,  denn  er  schreibt,  nach  den  oben  angeführten  Wor- 
ten: ,Je  vais  done  passer,  sans  autre  preambnie,  2k  l'examen  des  ob- 
Jections  de  M.  WeiP,  während  ein  gewissenhafterer  Schrüteteller 
gesagt  haben  würde:  „ä  une  partie  des  objections.^ 

Der  erste  Vorwurf,  welchen  der  Verf.,  wenn  auch  nicht  ab- 
wenden, doch  mildem  zu  können  glaubt,  ist  folgender:  Ref.  begreift 
nicht,  wie  er  die  Worte  Ihn  Chaldons  in  den  Text  aufnehmen  und 
darnach  auch  Nuweiri  oder  Elmakin  verbessern  mochte,  denenzu- 
folge  die  Karmaten,  als  Ba^jkam  sie  aufforderte,  den  schwarzen  Stein 
nach  Mekka  zurückzubringen.  Ihm  geantwortet  haben  sollen:  „wir 
haben  ihn  auf  Befehl  Ubeid  Allah's  geholt,  wir  werden  ihn  nur  auf 
seinen  oder  seines  Nachfolgers  Befehl  wieder  zurückbringen.^  Diese 
Worte  widersprechen  erstens  einem  Briefe  Obeid  Allahs,  in  welchem 
der  Raubzug  der  Karmaten  gebrandmarkt  wird  nnd  die  Aufforde- 
rung an  sie  ergeht,  alles  Geraubte  wieder  zurückzuerstatten,  ja 
ihnen  sogar  gewissermassen  mit  der  Ezcommunication  gedroht  wird,**) 
zweitens  ist  nicht  zu  begreifen,  wie  die  Karmaten,  welche  die  Obei- 
diten  als  ihre  rechtmässigen  Imame  anerkannten,  unter  dem  Chalifen 
Mnttaki,  welcher  329  an  die  Regierung  gelangte,  den  schwarzen 
Stein  auf  Befehl  Obeid  Allah's  zurückbringen  wollten,  dessen  Tod 
schon  in  das  Jahr  822  fällt  Ref.  zog  daher  die  unveränderte  Le- 
zeart  Elmakins  oder  Nuweiris  vor»  nadi  welcher  die  Karmaten  ein- 


*)  Der  beredte  Franioae  daclite  vielleiclit,  eine  lolclie  Pbriife  moM  doch  je- 
deofsllt  bei  deoen  EITekt  macheD,  die  den  Gegemtand  aelbtt  nicht  ODtenocheo 
kODDen  oder  wollen,  aber  docli  aiu  Neugierde  den  Aofang  ond  den  Sciüoae 
dieter  Antikritik  lesen. 

^)  »Bringst  da  den  schwanen  Stein  nebst  dem  Vorhang  der  Kaabs  nicht 
wieder  an  ihre  Stelle  (schreibt  Obeid  Allah  dem  Karmaten  Salehnan),  so  sage 
Ich  mich  los  von  dir  in  dleaer  nnd  jener  Welt.*"    S.  ^mk.  d.  GiMlitai  D.  6lV 
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facb  antworten:  »wir  habeü  den  he&igen  Stein  ohne  Befehl  gehol^ 
wir  werden  ihn  auch  aof  keinen  Befehl  hin  zurückbringen.^  Darauf 
wendet  «nerst.  Defr.  ein :  „on  ne  voit  pas  qael  rapport  eile  peut 
avolr  avee  la  demande  de  Bedjkem.  En  effet,  Bedjkem  n'avait  pas 
intim^  an  carmathes  nn  ordre,  qn'il  auraft  ^t^  enti^rement  hon 
d'^tat  de  faire  respecter,  il  leur  arait  adress^  nne  pri^re,  appnytfe 
de  Toffee  d'ane  somme  d'argent.^  Dieser  Einwurf  ist  wieder  nur 
fiir  den  fransösischen  Leser  gemttnxt,  der  den  Aufsatz  des  Ref.  nicht 
kennt,  in  welchem  ihm  mit  folgenden  Worten  zum  voraus  begegnet 
worden  ist  (S.  230):  „Ref.  würde  daher  lieber  den  Text  Nnweirfe 
unverändert  lassen  und  vermuthen,  dass  Badjkam  die  Karma- 
ten  zwar  für  die  Rückgabe  des  seh  warzen  Steines  be- 
lohnen wollte,  andrerseits  aber  doch  es  ihnen  ge-> 
wiasermassen  befahl  und  vielleicht  im  Weigerungsfalle  (sie} 
mit  Krieg  bedrohte.^  Zur  Widerlegung  der  von  Ref.  erhobenen 
Zweifel  gegen  die  Aechtheit  der  Antwort  der  Karmaten,  wie  sie  Ihn 
Ghaldun  anfuhrt,  weiss  Hr.  Defr.  nichts  Erhebliches  vorzubringen. 
In  Betreff  des  Wideispruchs  mit  dem  Schreiben  Obeid  AUah's  wie* 
derholt  er  nur,  was  Ref.  selbst  schon  angibt,  dass  möglicherweise 
der  von  den  Karmaten  angegebene  Grund  nur  als  Verwand  von 
ihnen  gebraucht  worden  sei;  in  Betreff  des  Anachronismus  aber  lau- 
tet seine  Rechtfertigung:  „Ihn  Khaldoun  ne  rapporte  pas  textuelle- 
ment  la  reponse  des  Karmathes;  il  les  fait  parier  ä  la  troisi^me 
personne:  „ils  pr^tendirent  qu'ils  ne  Tavaient  emport^e  (la  pierre 
noire)  que  sur  Vordre  de  leur  imam  Obeid  Allah  et  qu'ils  ne  la 
rendraient  que  par  son  ordre  ou  celui  de  son  successeur,^  les 
troifl  demi^rs  mots  ^ou  Tordre  de  son  successeur^  sont  probable- 
ment  une  addition  d'Ibn  Khaldoun,  qui  aura  crn  par  lä  corriger  ce 
que  la  reponse  des  Karmathes  pouvait  präsenter  de  choquant,  au 
point  de  vue  chronologique.^  Was  mit  dieser  Gonjectur  gewonnen 
ist,  begreift  Ref.  nicht  recht,  Ihn  Ghaldun  soll  den  Anachronismus 
cooigirt  haben,  den  die  Karmaten  begangen  hätten,  die  aber  doch 
als  Anhänger  der  Obeidlten  nicht  fünf  Jahre  im  Zweifel  über  den 
Tod  ihres  Imams  bleiben  konnten.  Läge  aber  auch  hierin  eine 
wirkliche  Rechtfertigung,  so  wird  Hr.  Defr.  doch  zugeben,  dass  er 
sie  erst  mit  Mühe  gesucht  hat  und  durch  Ref.  dazu  angeregt  wor- 
den ist,  dass  er  aber,  als  er  seine  Denkschrift  verfasste,  nichts  An- 
stösfliges  an  den  Worten  Ihn  Chalduns  gefunden  hat,  sonst  wäre  es 
doch  der  Mühe  werth  gewesen  in  einer  Note  ein  Paar  Worte  da- 
rüber fallen  zu  lassen.  Die  Kritik  Nr.  I.  ist  also  selbst  nach  des 
Verf.'s  Widerlegung  weder  „sans  fondement^  noch  „ddpourvue  d'im- 
portance.^ 

Die  nächste  Verbesserung  des  Ref.  (S.  131)  über  die  von  Defr. 
nicht  angegebene  List,  welche  Ibn  Mukatil  anwendete,  um  Hosein 
Ihn  All  vom  Vezirate  zu  verdrängen,  wird  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen,  und  doch  rühmt  sein  Panegyriker  an  ihm  dne  „exac- 
titude  scrupuleuse  äans  les  details.^ 


Ref.  hat  {^thet  «emerkt  das  Datum  der  BcUa^kt  «wMiea  Büi- 
katb  tmid  den  fiamdafiiden  ^  weloke  nach  dem  God«  Gofll«  am  29* 
MoiiartetB  t27  itäiifMSi,  0d  v(m  Defr.  nicht  uäher  angegebeA  wer- 
d«ft.  Dai'aüf  erwiedert  der  Verf.  (IL):  »fflait  y$A  At  qae  Fezpedi- 
füM  de  Bedjketti  coutre  Ibu  Hattidaa  eat  Ifeu  daae  le  m^  de  Ko- 
karrem  327  (Ney.  98d)  (m  volt  doAe  qa'il  &>  a  pas  une  gfande 
fliff^rence  entfe  tnon  recit  et  celai  de  kL  WeiL^  Ref.  hat  aber  nicht 
behauptet,  dteft  Ht.  Defl*.  ein  faleehee,  mehr  ale  einen  Monat  diffe* 
litehdeä  Dattiin  angegeben.  Uebrigena  \si  nMit  nur  der  Tag  dee 
Itenatft  bei  ihm  nnbetidmmt  geliaseen,  eondem  auch  der  Monat  selbst, 
9#enn  er  eekreibt  nur,  dase  BacUkam  im  Monat  Mnharram  ans- 
rfickte,  umlbh  Hamdan  an  bekämpfen  (marcha  rers  mou^ool 
pOtir  eombaltre  ete.}.  Darone  fblgt  aber  noch  keineswegs ,  dasa 
ancb  dae  Trefft  aWi8(Aen  fknen  noch  in  diesem  Monate  statt  hatte. 
Dieee  Rfige  mag  der  Verf.  ala  nnwesentlieh  betrachten,  ans  der  Luft 
gegritfien  ist  sie  aber  doch  gewiss  nicht. 

Die  nSchste  Rttge  (&.  231),  dass  Hr.  Defrtfmery  den  Qrund  der 
Etttmuthig^ng  der  Tmppen  Rokn  Eddanla's  nicht  abgibt,  der  nach 
Bef.  darin  bestand«  dass  Badjkam  dem  Ahn  Abd  AUah  Verscir- 
kungen  «uführte,  sacht  der  Verf*  (IIL)  auf  folgende  Weise  aban* 
wenden  t  «D'Abord  11  est  peu  «cacl  de  dire  que  Ba<}kam  amena 
dee  rettferfs  k  Abou  Abd  Allah.  On  lit  seülement  dans  Ihn  Athir, 
RoweiH  et  Ibn  Ghkldoun,  qae  Radhi  billah  et  Bedjkem  partirent  de 
Bagdad  pour  Yaelth  dans  rintentk>n  de  combattre  Bocn  EddankÜL 
Btais  que  le  Boweihtde  n'osa  pas  les  attendre,  de  crafnie  d'fttre 
abandonntf  de  »es  iroupes^  antqueUes  U  n'avait  pas  pay£  leur  solde 
depnie  nn  an^^  Ref.  bat  aber  weder  in  seiner  Chalif^ngeschlchte 
noch  in  seiner  Becension  behaftpMt^  daes  Badjkam  schon  auf  dem 
EampQ^lakse  seine  Yerdnigung  mit  Abu  Abd  Allah  vollbraeht  hatte, 
die  Trappen  de*  dujiden  wnssten  aber,  dass  er  im  Anauge,  nnd 
diess  genttgte,  am  sie  au  entmutbigenj  das  htttte  Hr.  Deflr»  in  sei- 
nem Memoire  hier  sagen  sollen  und  nicht  erst  nachher  als  ein  ieo- 
firtes  Factum  berichten,  nnr  um  au  erklären,  warum  der  Bujide  nicht 
tinger  in  Wasit  blieb.*)  Hieran  knapfte  dann  Ref.  die  Bmnerkung, 
dass  tiberhaupt  der  Vert  m  viel  Araber  in  seiner  Darstellung  is^ 
indem  er  nach  Art  arabischer  Chroniken  mAr  abgerissene  Facta 
als  zusammenhangende  Oesehichte  gibt  nnd  auch  seinen  Quellen  eu 
vie\  Vertrauen  schenkt»  Hr.  D^.  erwiedert  Merairf:  „L'aecepte  la 
nrltique  de  M.  Weil,  mais  je  la  regarde  comme  un  <lege,  oui  je 
«nis  scrupuleosement  et  de  tr%s  prA  le  reck  des  auteurs  qne  j*ai  soua 
lea  yenx,  quant  tontefols  11  ne  me  parait  pas  contralre  k  la  tMi«, 
*  je  n'essaje  pas  par  des  conjectures  hasard^es,  des  snppoäitkms  gra* 
Mtes,  de  dissimuler  les  laounes,  les  obsenritA  que  pnSientent  les 
annales  de  rorient<<     Darauf  haben  wir  nichts  ehumwenden,  ida 

•)  Auch  diMM  VertehsD  mag  uckt  m  den  spbwersn  ferechnet  werden, 
aber  gerechtfertigt  iit  es  keineiwegs. 


iuß  wir  arstena  kh  npßwa  Aoft«U(e  v^ehrfm:]!  nachgewiesen  babep, 
iaßs  »1^  BeriehlCy  welcbo  mk  der  ^Tddt^^,  das  beiflst  ntit  der  hi- 
eloifecb^  Kritik,  ipüavereinbfr  sind,  wie  s,  B.  der  genannte  Bericbf 
d^a  lim  Olial^ui^f  eine  Atifnabfne  gefunden  babea,  dann  aber,  das«, 
|ire^»  Hr.  Pe(r.  »icb  blos  dara^if  beschränkt ,  aeine  Quellen  wieder- 
uigeben,  ^  aeb»er  Arbeit  nicht  dep  Titel:  ,,m^oiolre  sur  lea  Emir 
Elo^mara^  hättQ  geben  dör^,  sondern  etwa:  ^Extraita  d'auteurs 
•rieataun  relaiM^s  ä  Vhiatoire  des  Jl^nir  -  Eloumara^  i  dann  hätte  der 
ICritiker  kein  hindere«  Becht  gehabt  ala  etwaige  Upgenauigkeiten  in 
dar  Uebersetzni^  m  rügen,  Hr.  Defr.  bewundert  hierauf  die  Kühn- 
bfiit  deijenigen,  welche  es  yeraucben  eine  allgemeine  Chalifenge- 
achichte  an  echreiben,  ehe  aeiae  Monograithie]^  pber  die  schwlerig'- 
aten  Punkte  Aufsobluss  gegeben.  I^ef.  gibt  au,  dass  noch  manche 
Partien  der  orientalisehen  Gresohicbte,  selbst  wenn  uns  Hr.  Defr. 
und  aain  aJs  Historiker  ttiphtigera  Freund  Doa^  noch  mit  vielen 
Denkschriften  bereicbem,  immer  noch  dunkel  bleiben  werden,  und 
daaa  Andere  }n  einem  halben  Jahrhunderte,  wenn  jnawischea  neue 
Haterialien  ^u  Tage  gefördert  werden,  fine  umfassendere,  hie  und 
da  mehr  iqs  Einzelne  gebefide  Gh^lifengesobicbte  schreiben  werden^ 
powia  aJl^h  jede  allgemeiq^e  o^cideatalisii^e  Geschichte  in  einem 
Italben  Jahrhunderte  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  erwarten 
hat.  Ein  Schaler  und  Verehrer  gcblosser'/«!  schreibt  in  der  mir  ge*- 
rade  Torliegenden  Beilage  zur  AUg.  Leitung  (zu  Nr.  61),  bei  Be- 
q)rachnipg  von  Sybels  Geschichte  der  Revolutionszeit,  er  habe  die 
Yorgänge  der  ;(w^iten  Theilung  Polens  „genauer.  kriUscber  und  aus 
nngadrncktea  Quellen  lichtvoller  dargestdlt  alß  qiess  bisher  gesche- 
hen konnte.^  Aehnlichea  hat  er  »Ad  haben  Andere  beim  Ersehel- 
)iea  anderer  Monographien  gesagtf  Wer  w^rd  aber  ^rn.  Schlosser 
ta^ebi)  äw  er  eine  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  oder 
ßelbat  eine  Weltgeschichte  geßchrlebem,  ebe  noch  so  manche  Ein- 
zelnheiten )über  vepcscbiedene  Partien  4er  van  ihm  behandelten  Pe- 
ripde  in  Mo9ogr^idl4en  beleuchte^  werden?  Ref.  denkt  nicht  daran 
aicb  djeaem  Geehrten  an  die  Seilte  stellen  ^  wollen,  in  so  fem  aber 
kfiQn  er  J^  jtbvin  ala  4w  ßedjirfnii^a  nacb  einer  Chalifi^ngesi^bichte 
erpfliier  nofih  war,  als  na^b  einer  Weltgeechiobte,  nnd  Hr.  Defr.  ist 
der  Ecs^,  der  4e9  Biemv^ungen  des  Ref.  eine  solche  ganz  aus  Ur- 
j)q<)len  zn  Aeböpfen  ^nd  ^m  vom  eurppäischen  3tandpunkte  aus 
m  «cjbireibfyi^  niobt  djle  gebührende  Aner)p^nnung  wiederfahren  lässt. 
Pif  ft)teön4e  Abwehr  ies  Yerf^  (jy,)  gilt  nicht  dner  Böge  der 

ge^ßn^W  gege»  Seesen  ^pi^»)pire«,  aondern  der  Berichtigung  eines 
xthu?^  in  4e39en  „histoire  des  Samanides^,  welche  «ch  in  der 
GbaWePj;ew*i«bte  (IJ,  662)  findet,  Bef.  weise  nicht,  warum  der 
Vert  pm  ßnßb  A^fch  BarbeWehpng  öieaer  nicht  hierher  gehörenden 
Saehe  W?eh  töeherli^h  gemacht  b4,  denn  seine  Vertheidigung  iaf 
wdirb*ift  %h€flipb,  nn4  pi«n  mcht^  glauben,  dwis  ihn  iß^  ^^or- 
here^bwde  ßelbs^öb  flergwwe»  ber^^  hat,   dw»  er  »ipht  mehr 

reffat  M  y^raWQifl  VW-  Pfif  Tb*»b«rtaR4  ißt  fclgenOer:  P^,  eef^ 
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in  einer  Note  zu  der  von  ihm  heransgegebenen  Qescliicbte  der  Sa- 
maniden  von  Mirchond  (pag.  253)  die  Einnahme  Isspahans  durch 
Imad  Addawlah  in  das  Jahr  321  nnd  beruft  sich  dabei  auf  Abul- 
feda  n,  376.  Ref.  berichtet  nach  Ihn  Chaldun  nnd  Äbulfeda  in 
seiner  Chalifengeschichte ,  dass  Imad  Addawlah  Isspahan  schon  Im 
Jalir  320  besetzte,  und  sagt  in  einer  Note:  „DeMmery  irrt  sich, 
wenn  er  glaubt  (bist,  des  Saman.  p.  253)  Äbulfeda  setze  die  Ein- 
nahme TOn  Isspahan  durch  Ali  (Imad  Addawlah)  in  das  Jahr  321.^ 
Hören  wir  nun,  was  der  Verf.  in  seinen  „m^moires^  (p.  25)  darauf 
erwidert:  (IV)  „Aboul-Feda  ne  dlt  pas,  il  est  vrai,  que  la  prise 
d'Ispahan  alt  eu  lieu  en  321;  mais  il  la  raconte  ainsi  qu'Ibn  AI* 
Athir,  parmi  les  €ir^nemena  qui  arrivbrent  cette  ann^e-la.^  Hier 
sieht  man  Iclar,  dass  es  unserm  Gegner  gar  nicht  mehr  um  Wahr- 
heit zu  thun  ist,  denn  erstens  ist  in  dem  Abschnitte,  in  welchem 
dies  vorkömmt,  von  keinem  Jahre  die  Rede,  da  hier  Äbulfeda  die 
ganze  Geschichte  vom  Ursprünge  der  Herrschaft  der  Bujiden  sum- 
marisch berichtet,  dann  aber  wird  das  von  Ref.  bezeichnete  Datum 
ausdrücklich  angegeben.  Die  ganze  Stelle,  nach  der  Uebersetzung 
Reiske's,  die  wir  hier  lieber  als  den  Text  anfuhren,  damit  auch 
NichtOrientalisten  sich  von  der  Wahrheitsliebe  Hrn.  Def^^mery's 
überzeugen  mögen,  lautet:  „Gontendebat  (Imad  Eddawlah)  enim 
Isfahanam  eamque,  victo  Abu  Becro,  Jacuti  filio,  qui  Ghalifae  no- 
mine urbi  et  provinciae  praeerat,  occupabat  successu  tam  faciil  et 
prono,  tam  miraculi  pleno,  ut  haec  victoria  magno  terrore  et  Buidae 
reverentia  hominum  animos  perculerit  planamque  viam  insecutis  stra- 
verit  Nongentis  enim  viris,  tantum  agmen  Buida  omnino  trahebat, 
profligarat  decem  illa  millia,  quae  Jacuti  filius  ipsi  objecerat.  Har- 
davig  itaque  non  jam  nunc  aperta  vi,  sed  arte  agendum  sibi  cum 
Buida  esse  intelligens,  blandis  cum  verbis  iterum  missitans  arces- 
sebat.  Sed  neque  sie  proficiebat  apud  Buidam,  varia  ex  varüs  caus- 
santem.  Interim  expilabat  hie  Isfahanam  per  duos  menses,  inde 
Arganam  promovebat,  Jacutidam  persequens  qui  eo  se  receperat, 
sed  subeunte  Buida  praelii  fortunam  rursus  experiri  non  audens,  urbe 
excedebat  et  victori  facilem  praedam  permlttebat.  Factum  Id  ex- 
treme anni  CCCXX.  Naubendeganam  inde  procedebat  Emad-ed- 
Daula,  eamque  mense  quinto  hujus  anni  CCCXXI  subigebat^ 

Kann  hier  noch  em  Zweifel  obwalten,  ob  Äbulfeda  die  Ein- 
nahme Isspahans  durch  Imad  Addawla  in  das  Jahr  820  oder  321 
setzt,  da  er  doch  zwei  Monate  nach  der  Einnahme  von  Isspahan 
Aragan  besetzte  und  diess  noch  in  das  Jahr  320  fiel?  Das  muss 
wohl  Hr.  Defr.  auch  gefühlt  haben,  wenn  er  es  auch  nicht  ganz 
zugesteht,  darum  sucht  er  wenigstens  darzuthun,  dass  andere  Quel- 
len sie  in  das  Jahr  321  setzen,  womit  übrigens  seine  Behauptung 
in  Betreff  Abulfeda's  immerhin  eine  irrige  bleibt.  Aber  auch  in  Be- 
treff Ihn  Al-Athirs  bleibt  seine  Angabe  noch  eine  bestrittene.  Er 
fShrt  nämlich  also  fort:  „On  voit,  de  plus,  dans  Ihn  AI- Athir  (foL 
319  v.)  qu'apr^s  avok  occupj  Ispahan  durant  deux  moia  Ali  Ibn 


Mtaoiret.  tot 

BoTofli  en  sorttt  et  alls  t'emparer  d'Ar^lfto,  dans  le  moii  de  dhoa- 
1-liiddjeh.  L'anD^e  n'est  pas  iDdiqii^,  mais  doub  lisons  qa^hnm^- 
dstement  apr&  le  d<$part  d'Aly,  d'Jbpahan,  Vachmegair  antra  daiw 
cette  rille  et  qa*!!  Fabandonna  preeqa'  anssitot,  sur  l'ordre  de  0O& 
fr^re  Merdayi^j  et  les  r^lamatfooB  dn  Ghalife  Kahir,  pen  de  temi 
arant  la  d^positlon  de  celoi-ci.  Oron  sait  qoe  Kahir  fot  üpowS 
daiM  Je  5.  mois  de  Tann^e  322.  Mais  II  7  a  plue,  od  hietorlea 
contemporain ,  Hamaa  d'IspabaD ,  dit  ^  rendroit  que  j'ai  eit^  daiü 
mon  hiet  des  Samanides,  qae  le  commencement  du  r^gne  d'Aly  fib 
de  BoT^h  eot  Hea  k  ÜBpahan  le  dimanehe  n.  de  d'boul  Kadeh  331.^ 
Was  zuerst  Ibn-Al-Athir  angebt,  so  ist  bei  ihm  auch  kein  Jahr  ge« 
naont  und  da  Abulfeda  ihm  gewöhnlich  folgt  und  das  Datum  ge* 
naner  bestimmt,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  auch  bei  Jenem  das 
Jahr  330  gemeint  tot.  Er  hielt  Isspahan  bis  su  Ende  des  Jahres 
besetzt ,  dann  ward  er,  wie  aneh  Elmakln  (p.  192)  belichtet,  von 
Wascbmegir,  dem  Bruder  Merdawi^j's,  yertrieben.  Der  Chalife  un- 
terhandelte dann  mit  Herdawidj,  wie  derselbe  Autor  berichtet,  und 
rersprach  ihm  die  Statthalterschaft  von  Bei  und  anderer  Proylnaen 
des  nördlichen  Persiens,  wenn  er  ihm  Isspahan  wieder  überiiesse» 
Merdawi^j  willigte  ein  und  befahl  seinem  Bruder  Isspahan  zu  rlu- 
men«  Bald  darauf  ward  Kahir  entthront.  Was  hindert  uns  wohl 
anzunehmen,  dass,  bis  die  Nachricht  ron  der  Besetzung  Isspahanz 
durch  Wascbmegir  zum  Chalifen  gelangte,  dieser  mit  Merdawidji 
der  sich  Im  nördlichen  Perslen  aulhielt,  ins  Heine  kam  und  Letzterer 
endlich  seinem  Bruder  den  Befehl  zur  Räumung  gab,  mehr  als  ein 
Jahr  yerstricb?  Was  das  Zeugniss  des  Hamza  IsspabanI  angeht^ 
so  izt  £ess  keinesfalls  mit  Ihn  Athir,  auch  wenn  man  bei  diesem 
das  Jahr  321  annehmen  wollte,  in  Uebereinstimmnng  zu  bringen, 
denn  nach  J.  Athir,  wie  nach  Abulfeda,  ward  Arcfjan  im  Dsu-l-Hid^jefa 
genommen,  zwei  Monate  nach  der  Einnahme  von  Isspahan, 
diess  musste  also  im  Monat  Schawwal  stattfinden  und  nicht  am  11. 
Dsu-l-Kaada.  Dem  sei  übrigens  wie  ihm  wolle,  Defr.  behauptet| 
Abulfeda  ^eUe  die  Einnahme  Isspahans  in  das  Jahr  320  und  das 
ist  falsch,  die  Rüge  ist  also  eine  gerechte. 

Als  fernem  Beweis,  wie  zuweilen  H.  D.  blindlings  einem  Ära- 
ber  folgt,  führt  Ref.  folgende  Worte  aus  dessen  Memoire  an :  „Dans 
I'ann€e  328  Bedjkem  dpousa  la  fille  d'Abou  Abd  Allah.  D'aprA 
le  coDseil  de  celui-^ci,  11  mardia  vers  le  Djebel,  afin  de  r^conqu^rir 
cette  contr^e  sur  Vachmeguir.  De  son  cot^  Ihn  al  Beridi  derait  se 
diriger  sur  Ahvaz  et  Penleyer  k  Moizz^Eddauiah.  B  demanda  sous 
ce  pretexte  du  secours  h,  Bedjkem,  qui  lul  accorda  un  renfort 
de  500  fantassins,  et  marcha  yers  Holwan,  afin  d'y  attendre  son 
alli^.^  (p.  148).  Diese,  dem  Ihn  Chaldun  nachgeschriebenen  Worte, 
smd  jedem,  der  einen  Blick  auf  die  Karte  wirft,  unyerstfindBdh 
Badjkam  sollte  das  nordöstliche  Persien  erobern,  er  musste  also  die 
Richtung  nach  Holwan  nehmen,  das  nordöstlich  yon  Bagdad,  auf 
dem  Wege  nach  der  Proyinz  Djebel  liegt,  wie  konnte  er  aber  sei- 
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n«i  Voril^ttocIetM  AJhi  Abi  Allah  in  Holwan  ^nvaSbou,  ^  ia  d^ff 
itidliGhQ  Persien  etafallea  soUte? 

I>ieM  Worte  wecden  aucb  nocb  von  Ibn  Al-Athir  widerlegt^ 
Wdcher  anadrficklich  bemerkt,  daaa  Abu  Abd  Allah  m  der  Gegeod, 
TW.  Wasit  blieb,  ttiD  bei  ^netiger  Gelegenheit  Blch  der  HaaptatadA 
ia  beviftcbtigeoi  waa  aueb  Ref.  ia  seiner  Chalifengeacbiobte  S.  67 Q 
beriehtet  hat.  Daa  gibt  H.  D.  zu  (V)  und  aohreibt  selbst  (p.  27}; 
nB  est  trte  probable  d'api^s  ce  passage  d'Jbn  Al-Atbir,  qu'Ibn  Khal^ 
dnmi  a  eu  toit  d'introdaire  dana  «on  recit  lea  mota  fi  lotiaaribi 
(mn  ibn  ao  erwaiten)  et  qae  las  deai^  alliäi  devaient  agir  a^para^^ 
aaent«  Alaai  le  saul  ehangement  qu'U  y  ait  ^  iaire  dana  ipon  r^ 
dt  cpnsiate  dans  la  s^ppresaion  dea  clog  deraiers  qiots  du  paaaagfi 
filUi  phia  haat.^'  Aber  gerade  auf  diese  Worte  (poor  y  atten- 
die  sQn  aUi^)  riehtat  sich  der  ganze  Angriff  dea  Ile£,  der  also  eip 
WoblbegrOndeter  war.  £ef.  aucbte  indessen  Ibn  Cbaldun  ao  rechtfer* 
tlgeo  und  achlug  vor,  das  pronomen  von  „intiaaribi^  auf  »madad^  a^ 
beaiehen,  oder  ^hini''  statt  ^hi^  au  lesen,  ^r  erwartete  also  die  Hül&<» 
tfüf^Bf  natürlich  müaste  man  dann  auch,  was  Ref.  binzuausetzan 
Älr  ttberfltisa^  hielt,  Badjiiamun  statt  Badjkaman  lesen,  wo- 
mit auch  Ibn  Ghaldon  in  der  Gesch.  der  Abbasiden  übereinstimmt^ 
}ndem  Abu  Abd  Allah  500  Mann  an  Badjkam  sohickliO)  dl^  dieafiri 
piobt  Abu  Abd  Allabi  in  Holwan  erwajFtete* 

In  der  nliehsten  Widerlegung  (VL  p.  27)  nimmt  H.  Defr.  wie* 
der  den  Mund  recht  voll  und  beruft  sich  auf  arabisdie  Autoreui  die 
aber  die  Sache  gans  anders  darstellen  als  er,  gibt  j^och  aiüetat 
IMieb  wieder  au,  dass  er  unrecht  hatte,  nur  reduf  irt  er  sein  Unrecht 
darauf:  „d'aFoir  un  peu  trop  resserr^  le  recit  de  la  fin  de  la  guerre^, 
)rUirend  aeine  DarsteUnng  den  reinaten  Unainn  enthält.  Er  berich^ 
tnt  nCmlich  auerst  das  Treffen  von  £1-Ariscb,  in  welchem  Ibn  Bail^ 
yon  l€li0cbid  besiegt  ward,  dann  ftiirt  er  fort;  ,,Ibn  BailL  s'enjEuit  i 
Pamaa,  accon^iagntf  de  soixaate  et  diz  bommes  senlement  Ikh^cbid 
^Mp$oha  k  Bfk  poumuite  son  frtee  Abou  Nasr.  Un  comhat  s'engagj9« 
fmlra  Ihn  Baje  et  Tarm^e  d'IUichid  dans  le  canton  de  Le^joim.^ 
Da  nämlich  Ledjun  mehrere  Tagreiaen  südlich  vo»  Pamask,  alao 
zwiacben  El<>Axisidi  und  Damask  liegt,  so  lautet  dteaer  Bericht  ohn- 
cettbr,  als  wenn  jemand  eraählen  wirde:  A.  liefert^  B.  ebi  sIm^t 
^ohea  Treffim  bei  Strassburg,  B.  auchtet^  nach  Meta«  A.  liess  im 
rerfoigen  und  eine  neue  Schlacht  fand  b^  {Harburg  statte  AbuUed^ 
lind  Jbn  Cbaldani  auf  die  sich  Defr.  beruft,  seta^  das  aweüe  Tref- 
fen nieht  naob  liedjun,  aendem  Letsterer  a«sdrüp](ljah  in  die  Nähr^ 
yen  Damaak  und  Ibn  Atbir,  w^kher  djesan  Oct  erwjihnt,  Jüast  da? 
Tseflto  Aisht  wf  dar  Flucht  Ibn  B;aiba  YOcfaUen,  aondern  berj^teiy 
dasa  fds  Um  Raik  (m  Pamaik)  von  dem  Anzüge  Abi;  Kassr's  Kwde 
.ecUett»  brneb  er  Fon  Dumasii:  Mui,  um  ib^  ^entffegen  ;(u 
r«c,ken  and  ßm  sp  war  ef  4ami  mögüteb»  4iVBa  ^e  iga  XiO^'un  ;f^ 
faanmnntrafap.  Uebrigana  iat  immerhin  Ibn  Ch^u»  YOTzwßb»v^ 
4w  diw  awaitn  Xraffen  in  dia  Käbp<  foo  DiuaMk  vei»etzt,  ^u^  .^ 


ttt  nksht  iral^fMMiAlfeh,  da«  Ibn  lUlk,  d«r  «loe  folete  NMedi«« 
etliCMi  hätte ,  dUB  er  ntir  tut  70  Mtnn  fai  Daaask  Mlftofte ,  wi« 
Defr.  MM  bertdMei,  gtolcb  darauf  wieder  iam  Feinde  bb  Le^w 
cart^gettge^oftn  seift  soll,  denn  Tiel  Zeft  kODtiCe  Ihm  iiir  Oi^aal^ 
rtltrag  elv^es  Denen  Heeree  nidit  bleiben.  Nach  dea  Verf.  elgeBen 
BeriAfe  iiahai  Ibn  Ralk  Hlmea  im  Ifosate  BAmadha»  (JFmA  940)  imd 
dae  Treffen  bei  Le4}tm  wird  auf  den  4.  Dsal-Hiddjah  gesetat,  alae 
katnn  S  Monate  tiachber  (nach  ElaoiAIn  sogar  sehon  im  Dso^l-Kaadeh) 
krall  MMte  naeh  Hhdee  noeh  Damaak  genommen  werden,  hieran! 
folgt  &tt  2ng  naeh  Ramtab,  dann  das  TVeffm  bei  El*Arisch  nnd  dia 
Rndit  hulA  Damask ;  Begebenheiten  genug,  nm  einen  Zeitraam  thl 
knam  drei  Monaten  aiunufäUen.  H.  Delir.  hat  also  den  Beriehl  Jl 
Al^Athire  entstellt,  wie  er  selbst  angeateht,  hAtte  ihm  aber  andh,  asm 
t^n^^^^^i^^ttt  Gitinde,  gar  nicht  fblgen  sollen. 

Hierauf  werden  Ton  H.  Dei^.  wieder  einige  Ragen,  oithogta* 
i^hisehe  und  Nfchtangabe  eines  Datnms,  nnvoIlstSndige  TerbeaseraBV 
der  Üebersettmg  Freytags  (8.  8S3  der  Reeension)  Übergangen  nnd 
der  Angriff  ä^a  Ref.  in  Betreff  des  Datums  der  Abreise  Ibn  Balka 
Yoh  DamaA  zn  widerlegen  tersncht  (Nr.  YII},  aber  mit  nicht  melkr 
CßBek  als  bisher,  Ja  im  Widerspruche  mit  seinen  eigenen  Worten 
Et  BBai  nSinlich  Rm  Ralk,  welchen  der  Chalife  gegen  Kartekin  haif- 
befgernfeh  hatte,  wie  er  behauptet,  nach  Ibn  Al-Athir,  am  M«  £»- 
madhan  ron  Damask  aufbrechen  und,  wie  Ref.,  dodh  erst  am  21« 
Dtn^l-Hiddjah,  also  nach  drei  M(maten,  In  Bagdad^  anlangen,  wttr- 
rend  Ref.  In  aeiner  ChaRfengesohlehte  (B.  688)  ihn  Anfangs  Dau«-!- 
Hiddjab  ron  Damask  absieben  lässt,  denn  da  Ibn  Ralk  den  von 
Surtegin  tyrannisirten  Chaiifen  befreien  sollte,  Ist  nicht  wahrschei^ 
lieh,  dass  er  drei  Monate  brauchte,  um  von  Damask  naeh  Bagdad 
sa  aielien.  Kon  sacht  H.  Defr.  diese  lange  Dauer  damit  an  erkltt- 
rea,  dass  Ibn  Raik  den  Weg  über  Mossnl  nahm  (er  aUein  übrigens, 
nicht  seine  tVuppen)  und  mit  dem  Ffirsten  dieser  Stadt  einen  Fii^ 
den  imterhandelte,  in  Folge  deseen  Ihm  100000  Dinare  beaahit  ww* 
den  und  glaubt,  dass  diese  eine  geraume  Zeit  ausfüllte^  Aber  ab* 
gesehM  davon,  dass  diess  Alles  in  wenigen  Tagen  abgemaöht  Btia 
konnte,  ist  ja  H.  Defr.  mit  sich  selbst  hn  Widerspruche,  denn  andi 
er  setiit  (p.  180)  den  Sieg  Kurtagins  tül>er  Bidcsak,  in  Falga  deaaeH 
er  Bmir  El-Umaia  ward  auf  den  5.  Sehawwal,  hieiMf  wwd  lim 
Ralk  rom  Chaiifen  zu  Hülfe  genifen,  wia  konnte  er  also  im  S»- 
madhan  sehon  Yon  Damask  adJgrebroAen  sein?  sollte  der  gelehrte 
Orientallst  tvtgessen  haben,  dass  der  Monat  Ramadhaa  dem  Schaw«- 
Wal  Torangeht?  Dieser  Vorwurf  Ist  doch  gewisa  weder  ungegrün** 
det  tioch  tmwesenOicb. 

Dte  nichste  Bemerkung  In  der  Reeension  (8.  9M),  weidie  eämn 
fernem  Beweis  liefert,  dass  H.  Defr.  Dinge  in  den  Text  aufnlmmti 
die  den  meisten  Quellen  nnd  aller  Wahrscheinlichkeit  widersprechen 
<ea  haMiek  sich  am  die  Angabe»  dass  Tuauo  aa  dar  SpHae  der 
Deilemiten,  statt  der  Türkan  alMd),  Ueibt  wieder  mmltai, 
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bittgegen  soll  der  Torwarf,  dass  er  den  wahren  Gnmd  der  Ermor* 
dang  Ibn  Raikfl  nicht  angegeben  hat  and  nar  in  einer  Note  anführt, 
idaas  eine  alte  Feindschaft  zwischen  ihm  and  Naasir  Eddaolah  be- 
stand, damit  widerlegt  werden  (N.  yill)|  dass  er  sich  von  selbst 
irwstdit,  da  gewiss  der  Hamdanide  wttnschen  musste,  einen  Riralen 
ka  beseitigen,  der  ihn  hindern  konnte,  den  Chalifen  zu  beherrschen. 
Das  ist  aber  gerade  der  Grund  den  Kef.  angegeben  und  der  auch 
In  der  Chalifengesohichte  (S.  685)  angeführt  ist,  den  Ref.  aber  durch 
die  Worte  ausdrückt,  „dass  der  Hamdanide  die  Wiederelnsetznng  Ihn 
Raiks  zum  Eknir  Elumara  fürchtete.^  (Ein  zweiter  Grund  war,  dass 
der  Hamdanide  nach  Ibn  Raiks  Besitzungen  in  Syrien  lüstern  war.) 
Das  iSsst  aber  H.  Defr,  nicht  gelten,  indem  er  schreibt:  „mais  Na* 
dr  Eddaolah  ne  pouvait,  comme  le  pr^tend  M.  Weil,  craindre  le 
retabllssement  d'Ibn  Ralk  dans  la  dignit^  d'emir  al-omara,  par  la 
raison  qulbn  Raik  en  etait  encore  en  possession.  En  effet  nous  sarons 
par  Ibn-al*-Athir  (fol.  337  r)  que  Nacir  Eddaulah  ne  fut  rev^tu  da 
titre  d'^mir-eKOmara  que  neuf  jours  apr^s  la  mort  de  sa  victime.^ 
Dieser  Vorwurf  so  wie  der  Beweis  aus  Ibn-al-Athir  scheinen  wie- 
der für  ein  Publicum  berechnet,  das  nicht  fShig  ist,  die  Streitfrage 
näher  zu  untersuchen.  Ref.  hat  nirgends  behauptet,  dass  Nassir 
Eddaolah  zur  Zeit  der  Ermordung  Ibn  Raiks  schon  Emir  Elqmara 
•war,  anwahr  ist  es  aber,  dass  Ibn  Raik  damals  Emir  Elumara 
.war,  denn  seit  seiner  Flucht  mit  dem  Chalifen  war  Abu  Abd  Allah 
Ibn  Alberidij  Emir  Elumara  (vergl.  Chalifengesch.  S.  683).  Nassir 
•Eddaulah  konnte  daher  befürchten,  dass  nach  der  Erorberung  von 
Bagdad  und  dem  Siege  über  Abu  Abd  Allah  nicht  er,  sondern  Ibn 
Raik,  der  frühere  Emir  Elumara,  wieder  zu  dieser  Würde  gelan- 
.gen  könnte.*) 

Die  vorletzte  Widerlegung  (N.  IX)  ist  selbst  nach  des  Verf. 
eigenen  Worten  kaum  eine  solche  zu  nennen,  da  er  einestheils  den 
Hauptfehler  zugesteht,  die  andern  Ungenauigkeiten  nicht  erklärt  Er 
■kann  nicht  läugnen,  dass  er  sich  selbst  widerspricht,  indem  er  S.  170 
Tuzun  mit  den  Türken  am  5.  Ramadhan  in  Mossul  ankommen  und 
S.  168  ihn  an  diesem  Tage  erst  von  Bagdad  aufbrechen  lässt.  Mit 
äet  Ermordung  Ibn  Raiks  kann  auch  er  die  Flucht  der  Truppen  in 
kehlen  Zusammenhang  bringen.  Diese  Begebenheit  folgte  nur  der 
.Zeit  nach  auf  Jene,  mehr  geht  aus  Ibn  Al-Athir  nicht  hervor,  den 
•aber  ein  europäischer  Historiker  nicht  gerade  so  übersetzen  sollte. 
Und  wenn  ausser  Tuzun  noch  Chadjchadj  Bagdad  verliess,  so  hätte 
diess  H.  Defr.  berichten,  dann  aber  auch  beweisen  sollen,  dass  er 
mit  Truppen  sich  zum  Chalifen  begab  und  selbst  dann  wäre  noch 
sein  Bericht:  „Apr&  le  meurtre  d'Ibn  Raik  les  troupes  s'em- 
press^rent  de  fnire^  etc.  ungenau.   Dem  sei  aber  wie  ihm  wolle,  der 


*)  Die  Rage  das  Verf.  mag  H.  Defr.  sa  den  nnerlieldichen  recboen ,  leioe 
.Widerlegoag  aber  iit  walurbafl  licherlicb. 


DelMMry:  M^moirat.  M5 

Torwnrf  des  Bef.  bleibt,  uad  der  Yerf,  selbst  gesteht  S.  80  ein,  dass 
er  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  ist. 

Die  letzte  Widerlegung  (X)  ist  gans  der  früheren  würdig,  hal- 
bes Zngeständniss ,  halbes  Zuschieben  des  Fehlers  auf  die  Quellen, 
die  man  benutst  hat  und  durch  ein  gewandtes  Verdrehen  der  That« 
saehe  ein  Sehein  von  Recht.  Er  berichtet  nämlich  im  Texte  (S.  188}, 
dass  Mnttaki  liegen  den  Rath  Nassir  Eddaula's  und  Ichschid's  nach 
Bagdad  m  Tusun  aufbrach.  Wogegen  Ref.  einwendete,  dass  erstens 
Abn-1-Mahasin  berichtet,  Nassir  Eddaulah  habe  gewissermassen  den 
CSialifen  gendthigt,  sich  mit  Turun  aussusöhnen  und  ihm  lücht  eher 
gestattet  sich  mit  dem  Ichschiden  eu  besprechen,  bis  er  beschlossen 
hatte  nach  Bagdad  surücitsukehren.  Auch  hätte  ja  Nassir  Eddaulah, 
in  dessen  Gewalt  der  Ghalife  war,  die  Reise  nach  Bagdad  recht  gut 
hiodem  können.  In  demselben  Berichte,  der  sich  im  Texte  findet, 
wird  audi  Tuxuns  Abreise  von  Bagdad  auf  den  20.  Muharrem  ge- 
setzt und  nur  in  einer  Note  bemerkt,  dass  Andere  den  20.  Safar 
angeben,  während  letzteres  Datum  offenbar  das  allein  richtige  ist, 
da  ja  der  Ghalife  erst  am  27.  Muharram  von  Rokkah  aufbrach? 
Der  Verf.  antwortet  darauf:  „mon  texte  en  cet  endroit  n'est  qu'une 
citation  de  M.  d'Ohsson,  citation  que  j'avais  ^t^  d'autant  plus  heu- 
renx  de  pouvoir  faire  qn'elle  me  foumissait  pluileurs  renseignements 
curieux  emprunt^s  h  Ibn  Al-Athir.<^ 

Wir  wissen  recht  gut  und  H.  Defr.  gesteht  es  selbst,  dass  sehie 
ganze  Denkschrift  nur  aus  Uebersetzungen  und  Gitaten  besteht,  die 
kanm  in  einem  andern  als  chronologischen  Zusammenhange  stehen, 
doch  sollte  er,  wenn  ein  solcher  Anachronismus  im  Texte  erzählt 
wird,  wenigstens  in  einer  Note  darauf  aufmerksam  machen,  was  hier 
aber  nicht  geschehen  ist  und  Herr  Dozy  rühmt  ja  gerade  an  diesem 
nMSmoire,  dass  in  den  Text  stets  „les  autenrs  les  plus  dignes  de 
eonfiance^  aufgenommen  worden  sind,  minder  glaubwürdige  Berichte 
aber  in  die  Noten  verwiesen  werden.  Die  Rechtfertigung  dieses 
Datoms  wird  also  selbst  von  Defir.  nicht  untemonmien,  die  andere 
Büge  soll  dadurch  entkräftet  werden,  dass  die  Hamdaniden  sich  gern 
des  ChaUfen  entledigen  mochten,  ohne  es  jedoch  fUr  ratlisam  in 
halten,  dass  er  sich  nach  Bagdad  begebe;  aber  immerhin  fragt  es 
sich,  warum  verhinderten  sie  ihn  nicht  daran,  da  sie  doch  die  Macht 
dasn  hatten?  und  da  sie  ihn  nicht  länger  behalten,  ihm  auch  nicht 
KOgeben  wollten,  sich  den  Ichschiden  hinzugeben,  was  hätte  denn 
ans  ihm  werden  sollen?  Viel  wahrscheinlicher  ist  doch,  dass  nach 
itm  Friedensddusse  der  Hamdaniden  mit  Turun  sie  audi  des  Ghar 
Men  Rückkehr  nach  Bagdad  beschlossen  hatten. 

Schliessen  wir  nun  und  ziehen  das  Resultat  H.  Defr.  hat  in  sd- 
nen  „Obs^rvations^  einen  Theilder  Rügen  des  Ref.  mit  Stillschweigen 
fibergangen  und  doch  glauben  lassen,  er  habe  sie  alle  der  Reihe 
Baeh  gq^rflft.  Unt«r  den  sehn  von  Ihm  angeführten  ist  keine  Ein* 
i4se  ava  der  Luft  gegriffen,  awd  oder  drei  mögen  Ihm  nneifaehlldi 
D,  die  Uebf^;en  lind  es  gewiss  nieht  und  werdMi  amn  Thefl 
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vmi  dam  Vierf.  selbst  ab  f  sreehtfectigt  mrerkwiU  Qad  äofi^  b#t  ^ 
die  Keckheit  am  Schlüsse  zu  beh4upteo,  4ie  Maietee  hi(tteo  ^-imw^uq 
sapec^  'de  fosdement^  und  mit  Ausnahme  einer  ^iigeo  seien  sie 
^cKpouTusfi  d'fmpeTtSDce.^  Herr  Defr.  kälte  wahrlich  besser  getlwit 
eine  Jäo^st  vergsflsene  EeoensioA  nicht  wieder  aus  TagesUcbt  au 
ifieken.  Ibi  achUisiastso  Falle  hätte  man  den  Schlu»  daraus  gebo- 
gen,  dass  er  als  Biatoiiker  noch  auf  einer  niedera  Stufe  steht,  so 
gfftndlich  Auch  «ei«e  KenntDiss  der  sirabiaebeQ  und  persisehep  Spra«- 
die  aeia  sm^^.  I>iiffch  »eine  Widerlegung  aber  bat  er  nicht  nur  aoib 
NeHie  geseigt,  dass  er  nicht  4)en  mMesten  BegrUI  yt>n  den  ftflgeli 
eteMT  gfsunden  KriljliL  hat,  sondern  sfoeh  suglekh ,  d4BS  er,  um  sei* 
Her  yeitetzten  Eitelkeit  Genüge  su  thav,  auf  ^ne  Weise  polemieiit, 
die  eines  seine  Lsser  achgtenden  und  mv  nach  Wabr^heit  rJAgeadeii 
fielehrten  anwürdlg  ist. 

ITelK 
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^rieg  8«i  «ein  l«4e4,  wejj  «lle  Welt  will  KjJegl^ 
sang  Yor  etwa  hundert  Jahren  unter  des»  Mnmen  .des  Frsyaaaisohie^ 
ftaeaadiaffs  der  wsfCkere  XUchter  Ol  eil  sau  Und  wiederwo  4öiit  seit 
BMhr  dean  aehtaefan  Jfpoeien  derselbe  Buf  in  i^ebimdener  ned  Ireiar 
Bede  «n  das  Ohr  der  aus  ihcem  laogon  Frjedensfraum  su  den  Wi^ 
fitfi  Aofgesctareohlen  Z^  Sie  ftlrehtet  nnd  FenkUndigt  einen  a)J|^ 
mtitDggi  s.  ^.  WekbnMd,  der  «u  Gunsten  4es  bedrohten  TOskeiireifibe 
die  Völker  Hod  Regiernsigen  der  fintopäischen  €ijd|iaation  ergreitmp 
seesde.  Mag  man  wA  koUn  ider  gShrenden  uad  fiBind#el]gepi  S^ffp 
diese  fiesoi^gaJsa  <Ms  «Msogel  feines  JeiMiden  FstaMipe  aduserlieb  •Qfrmd 
md  ßodsn  fiiriea«  ilmiierhin  «bebUt  rdss  «eeidnete  WehrwftseaMilf 
sBs  IRaehe  der  JBtaalea  seinen  FQlJMehtigen  XJelMitt»  m4  .fl^emt  ef 
ffm  allein  dor  JMiüanaiiewsebaft  ^w  Benrf «  Wstfidcidnen  wd  S^ 
Wifiiiig  jenem  vfelhieht  »sebiiiieries4eii  Zsreige  der  stae4iebeQ  fißr 
Metaeeakstt  «iisiiwiMBdeQ.  Diese  .gnaeUetat  nun  aneh,  sp  weit  («i# 
flMKet  darüber  'Oitheilen  toi^.,  «uf  sweckmäesige  Weiff^  4»  dW 
srMttegendea  WeAe.  i^s  Jei«,  ts^gt  der  ortthnaich  bekaeote  "Vmr 
fiHMer,,  ^-vreder  eine  fiamsAtasig  sMisäschen  Afateriels«  noch  ^1  ^ 
dnrsh  ¥DraAUtge  jnir  Verbeswwing  der  Armeen  snd  dainit  Ar  d%p 
SdU  der  WisU  aeegen.  iBb  jgiefa^  TinlsMhr  Uiiiersnehia«en  eder,  iww 
man  lieber  will,  BetMchtungiai  {fiber  stemffiche  ^egeoaMtoode  disp 
•OegveiMtfo»,  dbren  Zittwaunenhai«  nnter  etaiandor  und  mttden übri- 
Ce«  Crdbielna  dee  StsfUs-  und  ¥oiUisiebens,i  ein  f  wisose  wittcde  «ee 
iMUcht  PhlWs^ie^der  Qrgaatoalipn  »oder  Mrab  Sw^t  der  Ot^gß^ 
«imtien  «oann/t  »hsfam.''    ClueiU  ]>riU  d^r  l?;effjhMier  jedoeb  kmfMh 

fta»  stwra  fikeoi^tisAen,  .«i|s  .4din  SMP^iffii-  tiwl  «Q^cMseptor 
Mimlem  dee  Wo«  «dvij  dtej  «tf  d«ü  lOiP 
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pirakt fseli en  GegwuUraä heMogtn^  wflrAe  Bi«hl nur keteet  aag emti» 
feaeii  l^Mraum  fhiden,  sondern  «ucli  auf  unmittelbane  Abweisung  aMh 
wn.  Denn  mit  dem  Beginn  des  Hnngems  imd  Dorstens,  des  Schia- 
gens mid  Siertois  hat  die  Philosophie  flire  Endsebaft  gewotmen« -*- 
f>ag<egeni  stehet  sie,  und  diesen  Sinn  soll  der  Ansdrnek  wohl  habeSi 
«Si  Ü^m  redbten  Fiats,  wenn  Einheit  und  Ordnung,  Kenntniss  das 
MenscApen  tiach  seinen  starken  und  schwachen  Seiten  als  die  unap» 
ilssRcbea  Bedhignisse  der  H^eresorganisation  aof||:efasBt  und  dem 
icMendriaii-  od^  handwerksmissigen  Beneiimen  entgei^eRgestallt 
HNffim.  Darmn  ist  aber  auch  für  die  Ll^sung  der  Aufgabe  die  ge^ 
^dQditllthe  Eitisidit  iti  den  Oang  der  Staaten  und  Völker,  wenig- 
ttens  4m  Qnmäxfigen  nach,  unentbehrlich ;  sie  allein  gewAit  lesMi 
9ode&  (Br  die  Erkürung  der  verschiedenen  Webrsysteaie  und  gibt 
*äem  wfssenschaftlieh-tedbnifcchen  Ausleger  tmd  Bearbeite  nicht' al- 
inib  ^kn  «Idiersteft  SMff,  «ordern  auch  mittelst  angemessener  Vefr- 
^eMSbimg  «nd  Kritik  die  suvei^SssRcbsten,  leitenden  Pvinc^ien.  Dar 
%Mfasser  hat  diesen  Stand*-  und  Oerichtspunkt  Foilkommen  f6- 
^WMlift,  Hberril  fSr  die  Begründung  seiner  tbeorefisehen  Ldiren  >und 
fOkonnements  die  Vergangenheit  befragt  und 'dadurch  eben  so  sehr  lür 
-iift  VetfMelhing  der  allgemeinen  und  l^esondem  MiÜtirotgMiteflon  den 
MAiwen^ßgen  Stoff,  aus  für  die  Entwkfkhmg  und  den  G^braueh  «des* 
-siOben  Frische  und  MamiiehfalfigMt  der  Farben  gewonnen.  Mia 
Such,  we)«%es  dadnrdi  auch  einem  gr^sem,  <natlt#ch  Toübeieitdtsii 
^Leserkreise  goMftiet  -wtrd ,  «inrart  dem  Weseüfilehen  nadi  etira  ffri- 
ffeMs  RMitmig.  Das  erate  Kapitel  liandelt  in  twanaig  Absehnilion 
-tM  ^-9tu)>pe«%esc1i'affttng  tmd  den  fie^Torf^rmen.  DIs 
WMsre,  abhSngig  ten  der  poBtlschen  und  sosialen  ^l^stfassmig,  Mit 
liti|pMMMich's!lsTo-l%s- H)der  Bfirg^r-,  Le^hrns-  uardS*old>heo>r 
teitm*,  "WliB  denn  «ditftir  ^  fBcifriife  ww  W«ffetir«ee1it,  W«f* 
fM^p^ivht,  Vertrag  «ni  Knnscrtptlo«  itfhar  'eiMateit  w«r- 
lim.  QBass  ^  Worte  bei  Aussen  acbwlertgen  und  "Ao*  imr  tflllcht% 
^tWMMReii  OIngen  bisweilen  ntenft  nutHffen ,  kann  Niemand  %6- 
•MtaidBch  Asdmi ;  «das  1i«gt  In  dem  Weson  Jedwediff'poprfarett,  'Mrmige 
^iMbdsAiMlAftitt  Astn^fenden  'Darsteüang.  So  pvsst  'OS  HiAt 
am^  fMflHn  genAssdemHandiAsiitaat  ^KaT%h«go  sdbie  lErtege  mtr 
-ail  tSMdnilimerai  fflirt  und  Ifeu-Sarlhago,  Brl^tannien,  :aAe  atti 
Ihldaeffaeeve  fsMthKIt^  {ß.  11).  Denn,  tnn  nur  Ton  dem  letslem  an 
"Msn,  %iAiMi  nMtt  nvtA  'der  Papst,  Weapel  und  Frankrdleh  fiemde 
Mdtmpiiion?  Und  liefert  nidit  die  freie  BchweiB  trote  der  ¥eHMe 
«arth  vemSiledenen  Riditungen  Irin  Stoff  und  Ka&omnftilter?  Seibat 
-iir  ^^kJM0g^gtJ  lenksame  Deutadio^  aucbt  auf  dieser  Bahn  Immer 
W*  idäteldh  sein  Ans-  und  Bmpoi%ommen.  Aneh  ist  das  Mtm 
^mMMk'i  ^  fahren  venAiedene  Wege  nach  Rom  mid  dem  Vitit- 
'ftrti^iA';  Tidle  ' Aeikiatlge ,  afoentene^llche  Henschen  treten  uiMer 
^aariMJbdm  IFahnen,  w^il  die  heiniMren  nur  lOr  den  Frieden  md 
^  Vwaia  4hillam,  midem <thuen  es  ans  Ndfh  und  ^mmleben.  — 
Darauf  werden  dto  Formen  Ndar  Jmnniibesehaffimg  dureb  geseUcht- 
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liehe  Beiaplele  sweckmäesif  erläutert;  von  Sparta,  dem  ackerbauen- 
den Kriegerataat,  den  Teutscben  Ordensrittern,  den  Anfltogen  und 
Yerfallsseiten  des  nicht  gans  richtig  erklärten  Lehen weaens,  dem 
Heerbann  Karls  des  Grossen,  den  militärischen  Einrichtungen  der 
auf  die  Defensive  hauptsächlich  gerichteten  Westslawen ,  der  Teut- 
echMi  Städte  und  Schweieerischen  Kantone  passende  Fälle  entlehnt 
und  beleuchtet,  schliesslich  die  gegenwärtig  herrschenden  Formen  der 
Tmppenbeschaffung,  namentlich  die  mannichfaltig  ausgeprägte  Kon- 
skription, erläutert.  Hin  und  wieder  wird  auch  hier  ein  historischer 
Sats  Bu  stark  betont,  z.  B.  Heinrich  L  als  Gründer  der  eigentlichen 
Jäeiterei  bei  den  Teutscben  beseichnet.  Diese  war,  wenn  auch  we- 
niger zahlreich,  längst  vorhanden  und  theilweise  als  Lehengefolge 
▼ortreflflich  eingeübt  Man  sehe  nur  auf  die  Tumspiele  bei  Strasse 
bürg  (842),  wie  sie  l^itbard  anschaulich  genug  beschreibt  Da 
greift  man  rotten-  und  massenweise  an  in  den  verschiedensten  Schwen- 
kungen, Front-  und  Seitenstössen,  andere  Beispiele  zu  tibergehen*  — 
Das  zweite  Kapitel  handelt  in  acht  Abschnitten  von  der  Einthei- 
Inng  der  streitbaren  Mannschaft  nach  der  Art  des  Dienstes 
(Operationsheer,  Provinzialtruppen,  Landsturm);  das  dritte  von  der 
Gliederung  des  Heeres  im  Allgemeinen  und  nach  den  Waf- 
fengattungen im  Besondem;  das  vierte  von  der  taktischen 
und  administrativen  Gliederung  der  einzehien  Waffen- 
gattungen; das  fünfte  von  der  strategischen  Gliederung  der 
Heere,  den  Divisionen  und  Armeekorps;  das  sechste  von  den  stra- 
tegisch-taktischen und  administrativen  Organen  des  Heeres, 
wobei  besonders  der  geschichtliche  Ueberblick  der  s.  g.  Stabsefnrich- 
tungen  hervorstleht;  das  siebente  von  der  Vorbereitung  des  Heeres 
für  den  Krieg  im  Allgemeinen,  von  der  Ergänzung  und  Uebung  der 
Truppen  im  Besondem,  sodann  der  Führer  und  Militärbeamten.  — 
Der  Verfo^ser  geht  aber  hier  in  seinem  Eifer  zu  weit;  er  yerlangt 
die  Aufnahme  des  militärischmi  Unterrichts  in  die  Volksschule,  iiXr 
dert  dafür  ein«i  bedeutenden  Theil  von  Zeit  und  Kraft;  schlägt  für 
die  nicht  mehr  schulpflichtige  Jugend  Ezerciervereine  u.  s.  w.  vor. 
Das  Alles  ist  eitele  Spieler^  und  führt  zu  gar  nichts;  in  der  Sehale 
soll  man  lernen,  Geist  und  SLörper  üben;  das  Soldatenreglement  macht 
nadiher,  wenn  es  nur  sonst  nicht  hapert,  keine  besondere  Schwie- 
rigkeit Dagegen  wird  manches  Zweckmässige  beigebracht  über  die 
Entwicklung  der  hohem  körperlichen  und  geistigen  Soldateneigen- 
ecfaaften  durch  die  Jugenderziehung.  „Man  gewöhne,  heiaat 
es  z.  B.  S.  869,  die  Jugend  daran,  mit  Wenigem  zu  leben,  man 
•gewöhne  sie  nicht  an  die  UeberfOllung  des  Bauchs,  an  die  allzu  re- 
gelmäseigen  Mahlzeiten;  man  lasse  die  Knaben  hungern,  damit 
es  die  Männer  können;  man  verwöhne  die  Jugend  nicht  durch  die 
Art  der  Speisen,  die  man  Ihnen  bietet ;  der  römische  Soldat  nahm 
mit  ebnem  Brei  aus  zerstossenen  Körnern  Torlieb,  wenn  er  kein  Brot 
hatte,  warum  sollte  man  diese  Speise  nkht  auch  ertragen  können? 
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Der  russiBche  Soldat  backt  sich  im  Nothfall  sein  Brot  selbst 
in  den  Feldöfen;  —  er  isst  es,  wenn  er  nichts  anders  hat,  und 
greift  mit  Begierde,  wie  alle  Barbaren,  nach  den  Genüssen  der  Gi- 
rillsation,  sobald  er  ihrer  habhaft  werden  kann  (ähnlich  den  Caltur- 
barbarenl).  „Wir  sollten  uns  an  die  Lebensweise  der  Barbaren 
gewöhnen,  weil  uns  die  Möglichkeit,  sie  zu  wählen,  nützlich  werden 
kann.^  —  Welch  ein  ungeheuerliches  Gerede!  Barbaren  rechts, 
Barbaren  links,  den  Weichling  (Culturmenschen)  in  der  Mitte  toII 
Furcht  und  Beben!  —  Denn  so  stehet  es  ja  nach  der  bald  darauf 
folgenden,  seu  pikanten  Charakteristik  des  Zwiespalts  zwischen  Schule 
und  Leben,  Erziehung  und  Wirksamkeit.  ^  Jener,  lautet  die  Klage, 
frisst  Alles  an  und  macht  die  Menschen  unwahr,  Niemand  handelt 
mehr  wie  er  denkt,  wie  er  spricht,  und  ein  Mensch,  der  ebenso 
bandelt,  als  er  denkt  und  spricht,  gilt  faai  für  einen  Narren,  we* 
nigstens  schauen  ihn  die  Andern  mit  Verwunderung  an  u.  s.  w.^ 
Nun,  wenn  es  so  schlimm  steht,  warum  denn  das  ewige,  langwei- 
lige Geschrei  wider  die  nordischen  Barbaren?  Müsste  es  am  Ende 
nicht  Pflicht  werden,  den  Balken  im  eigenen  Auge  zu  suchen?  — 
Praktischer  ist  der  Inhalt  der  folgenden  Kapitel;  das  achte  nämlich 
handelt  von  der  Ausrüstung,  das  neunte  von  der  Vorbereitung 
des  Bodens  für  den  Krieg,  von  den  Leistungspflichten  der  Landes« 
bewohner,  den  Rechtsverhältnissen  des  Heeres  und  im  Heere ; 
das  zehnte  und  letzte  endlich  von  den  Kosten  der  militari* 
sehen  Organisation  und  des  Krieges.  —  Das  Schlusswort 
rekapitulirt  kurz;  sein  Drehpunlct  ist  die  möglichst  enge  Verbindung 
der  militärischen  und  politischen  Organisation  oder  vielmehr  die 
Harmonie  beider  Richtungen.  Denn  diese  behüte  vor  dem  Beginn 
sdiädlidier  Kriege,  stelle  das  sichere  Mass  der  Militärkosten  fest, 
verknüpfe  Einheit  und  Volksleben»  fordere  aber  desshalb  allgemeine 
Wehrpflieht,  ein  Milizsystem,  aUgemeine  ins  Volksleben  tief  eingrei- 
fende militärische  Jugenderziehung.  —  Offenbar  spielt  der  Verfasser 
dabei  besonders  auf  Freistaaten,  namentlich  die  Schweizerischen, 
in;  alleüi  hier  dürfte  gerade  wegen  des  friedlichen,  agrarisch-indu- 
striellen Charakters  die  vorgeschlagene  militärische  Erziehung  ihre 
UDöberwindlichen  Schwierigkeiten  und  zwar  mit  Recht  finden,  da- 
gegen ein  kleines  sogenanntes  Gadressystem  für  gewisse  Waf- 
fengattungen,   namentBch   Reiterei,    Artillerie,   Genie,    am  rech- 
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tea  PlaM  stohe»!   «Im  fewiftoraiaMen   eise  «4ekeftd#  Trupp« 
forlera.  •-- 


Geschichte  der  Amerikanischen  ürrdigianen.  Von  J.  O.  Müller, 
der  Theol  Dr.  und  Professor  in  Basel.  VJt,  706.  ffr.  8. 
Basel  bei  Sehtoeighäuser.    1856. 

Dieses  Buch,  durch  Gelehrsamkeit  und  besonnene  Forschung 
ausgezeichnet  I  hat  den  erwlttiken  Gegenstand  um  ein  Bedeutendes 
dem  Ziele  der  Lösung  näher  gerückt;  denn  es  liefert  nicht  nur  die 
Materie,  aondem  auch  die  Form  oder  Betrachtungsweise  derselben. 
»Idb  haboi  lautet  die  Vorrede,  den  Stoff  fortw^rend  als  meinen 
Lehrer,  nicht  als  meinen  Diener  betrachtet;  er  hatte  mir  das  Gesetz 
zu  offenbaren,  nicht  yon  mir  zu  empfangen.  Oft  habe  ich  daher 
manche  während  der  Untersuchung  und  Verarbeitung  gewonnene 
Ansichten  wieder  aui(gegeben  und  vom  Herzen  geschlagen,  wenn  es 
der  Lehrer  gebot.  Oft  habe  ich  auch  lieber  den  rohen  Stoff  bieten, 
als  denselben  in  einen  yoreiligen  Fluas  bringen  wollen,  der  einem 
nachfolgenden  Forscher  die  Wahrheit  nnr  verhüllt  haben  würde. 
Parum  Hess  ich  auch  den  geschichtlichen  Gesichtspunkt  vodierrschen. 
Das  Buch  kündigt  dch  äusserlich  wie  innerlich  als  eine  Geschichte 
an,  d.  h.  als  eine  Darlegung  von  Thatsachen.  Freilich  ist  eine 
Beligionsgeschichte  oder  Naturgeschichte  der  antiken  Formen  reli- 
giöser Gedanken  nur  insofern  möglich,  als  man  diese  äussern  Er- 
scheinungen als  naturwüchs^e  Ausdrucksweisen  der  menschlichen 
Seele  za  begreifen  sucht  Wenn  ich  nun  auch  hier  die  Wahrheit 
bewährt  fand,  dass  die  polytheistische  Aulfosscngsweise  der  gött- 
lichen Offenbarungen  einer  spedfisch  (nicht  blos  numerisch)  ver- 
schiedene sei  von  der  monAtheistisch-theistischen  oder  biblisehen, 
so  zeigte  mir  doch  die  Natuireligion  der  modernen  Gleichgültigkeit 
gegenüber  ein,  wenn  auch  getrübtes,  so  doch  lebendiges  und  immer 
WAfihes  Gefühl  fiir  die  Offenbarnngan  der  Gottheit  in  der  Natur^  das 
eben  im  Exülus  nnd  Mythus  sefne  natfirllchfl  Ausdrucksweiae  gefun- 
den hatte.  Ich  sah  rai,  wie  wir  moderne  Menschen,  «ad  vor  allem 
die  Theologen  der  entg^engesetzteston  Richtungen  diese  Ausdrucks* 
weise  durch  Stadium  zu  verstehen  soeben  müssen.  Ein  soldier 
Versuch  liegt  Uer  vor,  den  ich  aber  so  eng  als  möglich  an  die 
überlieferten  Thatsachen  anzusehliessea ,  und  daher  die  Darstellnng 
so  zu  halten  socfate,  dass,  wo  ich  irrte,  dem  Forscher  von  selbst 
die  Mittel  an  die  Hand  geliefert  würden,  der  Wahrheit  nachzu- 
gehen.^ —  In  dieser  Stelle,  deren  allgemeine  Betrachtnngsgrund- 
Sätze  sicherlich  keinen  Anstoss  erwecken,  tritt  jedoch  die  zu  hoch 
gesteigerte  Toleranz  nnd  Humanität,  seltene  Tugend  eine»  dogma- 
tischen Theologen,  gewissermassen  wieder  als  Sohwäehe  und  Ge- 
brechen hervor.  Mag  a«di  die  modsme  GleighgiUftigkfdt  trotz  der 
gegentheiligen  Versicherung  häufig  vorhanden  s^j  der  isogeiuumte 
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Nitnr mensch  hatte  aehweilfdi  seioerseila  überall  ein  waches  6e- 
ßlil  fOr  die  göttlichen  Offenbarungen  hi  der  Natnr ;  er  spielte  ledig- 
lich gar  oft  wie  ein  verwöhntes,  launenhaftes  Kind  mit  Mythen  und 
Enltformen  und  kam  daher  nicht  selten  aus  purer  Langeweile  und 
Selbstsucht  zu  den  tdlsten  Ungeheuerlichkeiten  der  Phantasie  und 
WirklicMceit.  Diese,  mit  etwas  traditioneUer  Ternunft  versetzt,  aber 
nicht  von  ihr  dnrchsSuert,  lieferte  dann  jenes  tolle,  häufig  blutige 
Durcheinander,  in  welchem  meistens  auch  der  letzte  Strahl  des 
göttlichen  Funkens  verlischt  rnid  der  Aegyptischen  Finstemlss  Platz 
macht  EKeser  mythologisch-religiöse  Wirrwarr,  namentlich  in  den 
Amerikanischen  Mlscfaurreligionen  kann  so  wenig  wie  der  Flebertraum 
des  Kranken  auf  psychologisch-logische  Gesetze  zurückge- 
ilifart,  sondern  nur  hfstorisch*exegetisch  erläutert  und  dar- 
gelegt werden.  Dies  versucht  aber  auch  gifickHcherweise  haupt- 
sächlich der  gelehrte  Verfosser,  obsdion  er  sich  bisweilen  ähnlich 
semem  Amtsgenossen  Wuttke  zu  einer  Art  metaphysisch  mysti« 
scher  Auffossung  jenes  oft  rein  zufflHgen  und  rohen  Kultwesens 
neigt  (S.  d03).  Beide  Herrn  verfahren  jedoch  dabei  durchaus  in- 
dividudl;  während  z.  B.  der  mehr  philosophisch-spekulative  Teutsche 
in  dem  Mensdienopfer  die  „Nichtigkeit  des  von  dem  göttlichen  Sein 
natenchiedenen ,  auf  sich  selbst  bestehenden  menschlichen  Sub- 
jekts u.  s.  w.*  erbtickt:  erklärt  der  mehr  niichteme  nnd  historisch 
entwickelnde  Schweizer  jene  Erscheinung  dadurch,  dass  er  Men- 
Bchenfressen  und  Menschenopfer,  Rache  und  Feinschmeckerei  als 
Hauptmotive  setzt,  und  dennoch  liegt  wohl  die  Hauptursache  in 
dem  tollen  Rauf-  und  Kriegerleben,  welches  durch  die  Opferung 
der  Qeftmgenen  und  den  Schrecken  der  ReKgion  die  blutgierige 
Spannung  zu  erhalten  trachtet.  —  Bisweilen  werden  auch,  was  man 
nicht  billigen  kann,  sehr  schwierige,  sogenannte  Mignons-  oder  Ta- 
gesfiragen  aufgeworfen  und  nach  allerlei  Umwegen  theils  belassen 
wie  sie  sind,  theils  nur  im  AHgemeinen  nnd  unter  dem  Deckmantel 
der  Autorität  l)eantwortet  Dies  geschieht  z.  B.  in  der  Einleitung 
rücksichdidi  der  Abstammung  des  Menschengeschlechts  von  dem 
dndgen  ürpaar.  Die  biblische  Relation  ist  dafür,  die  philoso« 
phisdi-kiitSsche  aus  manchen  gewichtigen  Gründen  dawider;  dort 
stehet  der  dogmatische  Theologe,  hier  der  wissenschaftliche  Forscher 
und  Skeptiker.  Unser  Verfasser  entgeht  nun  dem  Dilemma  durch 
^ne,  wie  er  vielleicht  meint,  unbedenkliche  Gelehrtenautorität.  „Bei 
dieser  Sadüage,  heisst  es  S.  7,  kann  es  dem  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Religionen  nur  erwünscht  sein,  dass  auch  die  neueste 
Naturforschung  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  d.  h. 
die  Einerleiheit  der  Art  (species)  angenommen  hat.  Dieses  ist  die 
Aiisicbt  des  ersten  Physiologen  unserer  Zeit,  Johannes  Müller, 
^nd  des  ersten  Ethnographen,  Prichard  u.  s.  w."  —  Ohne  über 
die  apodictisch  ausgesprochene,  stets  nüssiiche  Rang-  und  Stufen- 
oidnung  der  genannten.  Wissenschaftsträger  irgendwie  abzusprechen^ 
^Sgt  es  0lch  elnfiidi;  was  hat  man  durch  die  ausgendttelte  Einer- 
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leih  ei  t  der  Species  für  den  kontroversen  Qegenstand,  den  Adam 
und  die  Eva,  gewonnen?  —  Rein  nichts;  denn  es  handelt  sich  ja 
nicht  um  analoge  Einerleiheit  der  Art,  sondern  um  konkrete 
Einheit  des  Paars.  Der  grösste  Physiologe  und  erste  Ethno- 
graph, welchem  doch  auch  Hr.  Ritter  den  Platz  streitig  machen 
könnte,  erklären  so  viel  als  nichts.  Denn  der  von  ihnen  gesetzte 
und  angenommene  Fall  versteht  sich  doch  wohl  von  selbst;  wäre 
nämlich  keine  Specieseinerleiheit  vorhanden,  so  müsste  der  Rang 
entweder  höher  oder  niedriger  ausfallen,  dort  etwa  als  Genius  oder 
Engelsnatar,  hier  als  Affengebilde  erscheinen,  in  beiden  Richtungen 
aber  den  analogen  Bezug  auf  das  vorhandene,  wirkliche  Menschen- 
geschlecht unmöglich  machen.  Die  Abstammung  desselben  von 
einem  Urpaar  bleibt  also  trotz  der  vagen,  verallgemeinernden  Ansicht 
des  obigen  Gelehrtenpaars  ungeändert,  d.  h.  weder  aus  der  positiven 
noch  negativen  Lage  ihrer  frühem  Stellung  verschoben;  wir  sind 
trotz  Müllers  und  Prichards  so  klug  als  vorher  und  mögen  nur 
muthmassen ,  nicht  fest  behaupten ,  dass  es  wo  nicht  gleichzeitig 
doch  successiv  in  der  Welt  mehre  autochthonische  Urpaare  des 
Menschengeschlechts  gab.  —  Wahrscheinlich  von  einer  ähnlichen 
Ansicht  in  Betreff  Amerikas  ausgehend,  überspringt  der  Verfasser 
die  Frage  nach  dem  anderswoher?;  „sie  gehöre,  meint  er  S.  8, 
gemäss  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  nicht  sowohl  in 
das  Gebiet  der  Geschichte  und  üeberlieferung  als  in  das  der  Natur- 
forschung oder  auch  der  philosophischen  Coigektnr.^  Da  nun  aber 
doch  die  merkwürdige,  besonders  durch  A.  von  Humboldt  her- 
vorgehobenen Kulturanalogieen  gegenüber  ostasiatischen  Völkern 
anerkannt  werden,  so  hätte  man  diesem  Winke  weiter  folgen  und 
die  daran  geknüpften  Consequenzen  erörtern  sollen.  Dafür  geschehen 
auch  später  gelegenheitlich  manche  nützliche,  namentlich  religiös- 
oder  kultgeschichtliche  Vergleichungen,  aber  eben  desshalb,  weil  der 
Verfasser  hinlängliches  Zeug  dazu  besitzt,  wäre  wohl  ein  eigener 
Abschnitt  darüber  an  seiner  Stelle  gewesen.  Denn  die  Naturwis- 
senschaft allein  kann  da  nicht  aushelfen;  ihre  Beobachtungen  sind 
oft  zu  kleinlich,  ihre  Schlüsse  zu  unbestimmt,  als  dass  ohne  histo- 
rische Kritik  des  im  Eulturgang  niedergelegten  Faktischen  irgend 
ein  Endergebniss  feststehen  könnte.  Unerlässlich  bleibt  daher  für 
den  weiteren  Verfolg  des  ungelösten  wichtigen  Problems  die  Beach- 
tung aller  Spuren,  Winke  und  Traditionen  über  den  ethnographi- 
schen Zusammenhang  der  alten  und  neuen  Welt;  letztere,  wenn 
auch  vielfach  autochthonisch ,  empfing  doch  sicherlich  früh  die  Ein- 
wirkungen des  Ostens;  China  und  Japan,  die  Malayen  und  Mon- 
golen, von  Europa  endlich  die  Skandinavier  haben  nach  Sage  und 
Geschichte  zur  Entwicklung  der  Amerikanischen  Dinge  und  Ver- 
hältnisse ihre  Contingente  und  Beiträge  gestellt.  So  ungewiss  der 
Zeit  und  Richtung  nach  das  alles  sein  mag,  die  Kritik  findet  im* 
merhin  etliche  Ausgangspunkte}  welche  nicht  geradezu  abgewiesen 
oder  ignorirt  werden  dOrfeu,  Demi  obschon  der  Ursprung  der  Jane'- 
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iftaniflchen  Religionen  nach  des  Verfassera  Aiudrack  und  Ka- 
jritelfibeTSchrift  (S.  9)  ^in  der  Natur  ihres  menschlichen  Geistes^  sa 
suchen  ist,  verlieren  dadurch  die  historischen  Analogieen  und  Nach- 
richten weder  an  Wirkliclikeit  noch  an  Werth.  Das  ailes,  in  einer 
kritisch  gesichteten  üebersicht  kurz  zusammengefasst,  würde  trefflich 
für  die  Einleitung  in  den  Hanptgegenstand  gedient  haben.  Dieser 
zerflQlt  in  zwei  Theile;  sie  ruhen  auf  den  jetzt  fast  überall  gültig 
gewordenen,  freilich  oft  zweifelhaften  Unterschieden  sogenannter  W  i  1- 
der  und  Enlturyölker,  welche  in  ihrem  Sublimat  wiederum 
etwas  Aasschweifendes,  das  sogenannte  Eultnrbarbarenthum, 
darstellen.  Als  Angehörige  der  Wilden  werden  nun  in  dem  ersten 
Abschnitt  weitläufig,  man  möchte  sagen,  erschöpfend  behandelt:  „die 
nordamerikanischen  Rothhäute  (S.  27  —  151);  die  Be- 
wohner der  grossen  Antillen^  (S.  152—18:);  die  Karai- 
ben  (S.  187-282);  der  Osten  Südamerikas  (S.  223—290). 
Den  Kulturvölkern  reihen  sich  in  dem  zweiten  Theile  an:  die 
Peruaner  (S.  293— 413);  die  Muyscas  (S.  415— -438)  und  die 
Völker  des  Mexikanischen  Reichs  (S.  439—670).  Ein  ge- 
naues Register,  für  das  Nachschlagen  beinahe  nothwendig,  macht 
den  Schluss.  Ueberali  zeigt  der  Verfasser  eine  ausserordentliche 
Belesenheit  und  Bekanntschaft  mit  dem  lieb  gewordenen  Stoff,  sel- 
tenen Scharfblick  im  Aufsuchen  und  Benutzen  entlegener  Analo- 
gieen und  Differenzen,  für  orthodoxe  Theologen  unserer  Zeit  dop- 
pelt achtungswerthe  Objectivität  und  parteilose  Erwägung  des  rohe- 
sten,  sogar  hin  und  wieder  zu  hoch  angeschlagenen  Heidenthums, 
endlich  die  Oabe  der  ruhigen,  klaren  Darstellung,  welche  be- 
sonders in  den  legendenmässig  lautenden  und  aufgefassten  Mj- 
then  der  Völker  hervortritt,  namentlich  aber  die  Peruanische 
Sage  von  Manco  Capac  und  Mama  Oello  gar  glücklich  be- 
handelt. Diese  Anschaulichkeit  entsprang  hauptsächlich  aus  dem 
Gebrauch  der  Quellen,  welche  überall  nach  Kräften  bald  im  Ur^ 
text,  bald  in  üebersetzungen  benutzt  werden;  manchen  Beitrag  Ue- 
forte  auch  die  christliche,  von  Basel  aus  seit  Jahren  mit  Erfolg 
betriebene  Mission,  deren  Berichte  über  den  Eulturzustand  heidni- 
scher Völker  hier  und  da  beachtenswerthe  Winke  und  Aufschlüsse 
geben,  Quellen  und  Hülfsmittel  sind  dabei  für  die  einzelnen  Abschnitte 
stets  gewissenhaft  verzeichnet;  es  ist  das  bei  einem  so  zerstückel- 
ten und  weitschichtigen  Thema  um  so  eher  nötbig,  je  leichtfertiger 
man  hSuBg  Muthmassungen  ohne  Angabe  der  Beweise  aufzuwerfen 
beliebt  Wenn  übrigens  Antonio  de  Solls  für  die  KenntDias 
der  Mexikanischen  Sachen  herabgesetzt  und  gänzlich  „unbedeutend^ 
genannt  wird  (S.  446),  so  kann  ein  Leser  der  Urschrift  damit  nicht 
übereinstimmen.  Jener  Spanische  Jesuit  war  nicht  etwa  nur  ein 
,)Belletrist^  und  guter  Stylist,  sondern  auch  ein  gründlicher  Forscher 
auf  dem  erwählten  Gebiet;  er  gebrauchte  neben  den  gedruckten 
Quellen  und  berühmten  Schriftstellern  manches  rein  archivallsche 
SMlfinnittel  und  Papier  (papeles  particulares)|   um  die  Erzählung 
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mSglicbfit  wahrhaft  m  gaBtalten.  ^  Daw  er^  bw  sd{  den  that- 
sächlichen  Kern  gerichtet,  nicht  mit  besonderer  Liebhaberei  sämmt- 
licbe  Religions-  und  Cultsachen  der  Mexicaner  schildert,  —  davon 
liegt  der  Grund  eben  so  sehr  in  dem  künstlerischen  Plan  seines 
Werkes  als  in  dem  Ekel  vor  dem  Vielerlei  jenes  abscheulichen 
Oötsentbums.  „Die  Vertiefung  in  dasselbe,  meint  er,  ist  nicht  be- 
sondeis  „nothwendig,  es  fehlen  Anmuth  (la  dulzura)  und  Nnteen^ 
(in,  17).  Diese  allerdings  beengenden,  für  die  historische  Gompo- 
sition  des  Antonio  de  Solls  kaum  zu  vermeidenden  Triebfedern  wirken 
natürlich  auf  eine  rein  wissenschaftliche,  der  Religionsgeschichte 
Amerikas  gewidmete  Arbelt  nicht  aurück.  Das  Müllersche  Buch 
behandelt  den  Gegehstand  nach  dem  dermaligen  Stand  der  Hülfs- 
mlttel  ein  für  allemal  auf  erschöpfende  und  abschliessende  Art; 
sämmtlache  Ueberlleferungen  und  Nachrichten  wurden  da  herangezogen, 
gleicbsam  in  Reihe  und  Glied  aufgestellt  und  mit  prüfendem,  vor- 
urtheilsfreiem  Blick  gemustert.  Da  aber  die  Religion  nur  den  Mit- 
tel- und  Ausgangspunkt  gewährt,  so  sind  auch  die  verschiedenen 
Stadien  der  Bildung  und  Sitte  dadurch  als  angehörige  Glieder  und 
Stoffe  des  Gesammtbildes  der  Cultur  bezeichnet.  Wer  letztere, 
namentlich  bei  den  Mexikanern,  kennen  zu  lernen  wünscht,  gewinnt 
an  dem  vorliegenden  Werk  einen  gewissenhaften,  treuen  Wegwei- 
ser, welcher  weniger  deutet  als  zeigt,  als  Perieget  für  die  Tempel, 
Paläste,  bürgerlich-industriellen  Anlagen  und  Werke  der  wunder* 
baren  Azteken  auftritt.  £ine  reiche,  in  Basel  aufbewahrte  Samm- 
lung ihrer  Alterthümer  mag  dabei  von  besonderem  Nutzen  gewesen 
sein ;  denn  ohne  unmittelbaren  Augenschein  lassen  sich  Gegenstände 
der  Kunst  und  Kultur  nur  sehr  ungenügend  auffassen  und  dar- 
stellen. —  An  eine  eigentliche  Symbolik  und  Mythologie, 
wie  sie  sich  bei  Griechen,  Römern  und  selbst  Germanen  entwickelt, 
darf  jedoch  kaum  gedacht  werden ;  es  fehlt  dafür  den  Mexikanern 
und  Peruanern  als  den  vorgerücktesten  Völkern  der  neuen  Welt, 
an  schöpferischem  Geist  und  gestaltender  (plastischer)  Phantasie; 
alles  stehet  zerstückelt  und  chaotisch  gemischt  da  ohne  Symmetrie 
und  logischen  Gedanken,  ein  ungeheures  Convolut  von  Bildung  und 
Barbarei,  gleichsam,  wie  Solls  sich  irgendwo  ausdrückt,  ein  ver- 
wirrender Teufelsspuk.  Ihn  zu  lösen,  war  eben  die  Au%abe  des 
Christenthums ;  dasselbe  gebrauchte  aber  leider  I  weit  mehr  das 
Schwert  als  das  Wort.  —  Auf  sonst  verführerische  Analogieen  tritt 
der  besonnene  Verfasser,  sich  mit  der  Referat  begnügend,  in  der 
Regel  nicht  ein;  der  Sc^Iangengott  Votan  (S.  486)  und  Odin, 
Wodan,  der  Tonatiuh  oder  Sonnengott  und  wiederum  Odin  oder 
etwa  Thor  der  Donnerer  und  Aehnlicbes  reizten  nicht  zur  Verglei- 
chung,  welche  wie  so  manches  in  der  kriegerischen  und  bürgerlichen 
Polizei  nach  den  Skandinavischen  Norden  weiset,  aber  keine  Gewiss- 
heit hat  In  diesem  durchaus  objectiven  und  nüchternen  Verfahren 
liegt  ein  neuer,  bedeutender  Werth  des  Buchs;  jeder  Leser  kann 
flieh  die  reichen  Mittheilongen  and  Combinatioaen  fttr  seme  etwaige 
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Ubmuh  und  Wdlnsiclit  taeignaD  und  sorechtlegen;  er  kt  nidit 
gtbomden  an  die  Folgernogen  eioes  eigenwilligen  Sjstematikers 
nodHjpothesenjägers,  sondern  beblüt  durcbaiM  freien  Spielraum. 
—  Wie  gesagt,  mit  dem  Werlte  des  H.  Müller  ist  wohl  einstwei- 
len der  fragliche  Gegenstand,  so  weit  er  auf  die  Urreligionen  Ame- 
rikas Beiug  hat,  abgeschlossen;  wer  darüber  forschen  und  denken 
will,  findet  hier  den  Stoff  hinlänglich  gesammelt  und  geordnet,  die 
Angabe  also  ihrer  Lösung  um  ein  Bedeutendes  näher  gerückt 
Das«  kommt,  dass  die  Sprache  klar,  anschaulich  und  lebhaft  ist, 
letateres  besonders  in  Folge  der  aas  den  Quellenschriften  entnom- 
menen Z^e  und  Bruchstücke. 

Fehrmr  20.  K^rillm« 


Kptttxa  ncrnykupaTa  (Mp  toO  icipl  G^ouc  xal  Tfi>v  tou  Ao^ivou.  Etude$  erir 
tiquea  sur  le  traiU  du  mblime  et  $ur  Ua  icriU  de  Longin*) 
par  Louis  Vaucherj  professeur  honoraire  de  literature  eleu- 
mque  ä  VAead^mie  de  Oenive,  anden  prindpal  et  biblioihicaire^ 
Qeneve,  Joü  CherbuUeg  Ubraire  ediUur^  Pari»,  meme  median, 
rue  de  la  Motmaie  10.    1864.    VJU  und  442  8.  in  gr.  8. 

Den  verschiedenen  Tersuchen  der  neueren  Zeit,  über  denVer- 
ISuBer  der  Schrift  Ueber  das  Erhabeue  (lupl  u<{>ouc3  los  Reioe  sa 
kommen,  und  damit  auch  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Schrift 
lelbst  näher  au  bestimmen,  reiht  sich  auch  das  vorliegende  Werk 
an,  das  sich  aber  nicht  blos  auf  diese,  dem  Louginus  früher  allge- 
mein bdgelegte  nnd  darum  auch  hier  wieder  aufgenommene  Schrift 
beschränkt,  sondern  die  ganze  gelehrte  Tbätigkeit  dieses  Man- 
nes ms  Auge  gefasst  hat,  um,  unter  steter  Berücksichtigung  aller 
der  noch  vorhandenen  Reste  dieser  gelehrten  Tbätigkeit,  die  hier 
wohl  gesammelt  und  wohl  geordnet  uns  vorgelegt  werden,  ein  Ge- 
sammtbild  der  Leistungen  des  Longinus  zu  gewinnen,  wie  diess 
auch  allerdings  nethwendig  erscheinen  muss,  wenn  über  die  Frage, 
die  den  Kern  und  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet,  die  Autorschaft 
der  genannten  Schrift  ic^l  S(|/ouc,  ein  begründetes  Endurtheil  gegeben 
werden  soll.  Wenn  es  uns,  bei  der  Tendenz  und  dem  beschränkten 
Raum  dieser  Blätter,  auch  nicht  möglich  ist,  in  das  reiche  Detail 
dieser  Forschungen,  die  durch  die  grosse  Klarheit  und  Umsicht, 
mit  der  sie  geführt  sind,  durch   den   festen  und  sichern  Gang  der 


*)  Bier  fiodet  «ich  noch  aof  dem  HaopltUel  der  Zoiati : 

I.  Dm  Teeberchet  tor  I«  y^rflnble  antenr  du  Triitö  da  Sublime. 
If.  Oae  tndaotion  aonvelie  de  ce  Trifid  avee  le  texte  en  regavd, 

das  iHKieate«  1  de«  aofea  «rüiqii«f. 
QL  Le«  fragiMnta  attlheatii|Qe«  de  Longin  focneüli«,  mi«  en  ordre, 
corrfsd«  et  traduit«  1a  plopart  en  fraD9ai«  pour  la  premi^re  foi«. 
]¥.  Iiea  docnmenis  et  temeifDafe«  de«  sacitn«  rar  la  yie  et  le« 

teüa  de  liOnslB. 
V,  Wne  table  conpantiYe  da  Yecibalaire  dei  deaz  aoleari. 
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'Darstellung  nicht  wenig  ansprechen  und  den  Eindruck  einer  durch 
yieljährige  und  gründliche  Studien  gereiften  Arbeit  hinterlassen, 
einzugehen,  so  mag  es  doch  vergönnt  sein,  wenigstens  die  Er- 
gebnisse, zu  welchen  diese  Forschungen  gelangt  siod,  hier  anzuzei- 
gen und  dadurch  zugleich  zu  weiteren  Untersuchungen  anzuregen, 
wie  sie  bei  einem  solchen  Gegenstande,  der  so  manche  Seiten  des 
Zweifels  noch  bietet,  immerhin  wünschenswerth  sind,  um  dem,  was 
auf  dem  Wege  der  Combination  gewonnen  worden,  eine  verlässi- 
gere Begründung  zu  verleihen,  und  zu  irgend  einem  sichern  Resul- 
tate, es  sei  positiver  oder  negativer  Natur,  zu  gelangen. 

Der  Verfasser  ist  mit  allen  den  Studien  und  Forschungen  der 
neueren  Zeit  über  Longinus  und  dessen  Schriften  wohl  beliannt  und 
vertraut;  es  dürfte  ihm  nicht  leicht  etwas  dahin  Einschlägiges  ent- 
gangen sein;  wir  glauben  daher  um  so  eher  in  unserem  Bericht 
Alles  das  übergehen  zu  können,  was  auf  diese  früheren  Forschungen 
sich  bezieht  und  halten  uns  blos  an  des  Verfassers  eigene  Leistung. 
In  einem  ersten  Theil  seiner  Schrift,  in  den  auf  hundert  neunzehn 
Seiten  fortgeführten,  nach  drei  Abtheilungen  geschiedenen  „Recher* 
ches  sur  le  v^ritable  auteur  du  trait^  du  sublime^,  gibt  er  zuerst 
einen  Umriss  von  dem  Leben  und  der  philosophischen  Laufbahn 
des  Longinus,  wobei  der  Stand  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen 
während  des  dritten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  nälier  be* 
sprochen  wird  (die  Geburt  des  Longinus  wird  übereinstimmend  mit 
Rubnken  um  213  n.  Chr.  gesetzt,  sein  Tod  bekanntlich  273);  er 
durchgeht  dann  aber  auch  die  gelehrte,  wissenschaftliche  Thätigkeit 
des  Longinus  unter  Aufführung  seiner  einzelnen  Schriften,  so  weit 
wir  sie,  wenn  auch  nur  dem  Titel  und  einzelnen  Bruchstücken  nach, 
noch  kennen,  wobei  auch  der  rhetorischen,  seit  der  Entdeckung  Ruhn- 
ken's  näher  bekannt  gewordenen  Reste  in  gebührender  Weise  gedacht 
wird.  Mit  der  nächsten  Abtheilung  wendet  sich  der  Verfasser  der 
Hauptfrage  zu,  die  in  der  dritten  zu  ihrem  Endergebniss  gelangt, 
zu  der  Frage  nach  dem  Verfasser  des  Buches  lupl  3<|^ouc,  für  deren 
Entscheidung  die  handschriftliche  Ueberlieferung  nichts  bietet,  als 
den  dem  Titel  der  Vatikanischen  und  Pariser  Handschrift  (welche 
allein  hier  in  Betracht  kommen  können)  beigefügten  Zusatz  Aiovu- 
vualou  1^  Ao^ivou,  wodurch  eben  seit  dem  ersten  Decennium  unseres 
Jahrhunderts  die  durch  Amati  zuerst  angeregten  Zweifel  an  Lon- 
gin's  Autorschaft,  die  bisher  so  ziemlich  allgemein,  wenn  auch  ohne 
sichern  Grund,  angenommen  war,  um  so  mehr  veranlasst  wurden, 
als  auch  kein  anderes  Zeugniss  eines  gleichzeitigen  oder  auch  spä- 
teren Schriftstellers  für  Longin's  Autorschaft  beizubringen  steht  In 
wie  verschiedener  Weise  seitdem  darüber  geurtheilt  worden,  zeigt 
uns  der  S.  43 — 60  gegebene  Ueberblick,  in  welchem  alle  die  seit« 
dem  über  den  Verfasser  der  Schrift  theils  in  eigenen  Untersu- 
chungen, theils  gelegentlich  ausgesprochenen  Urtheile  ihren  Platz 
gefunden  haben.  Wenn  von  Dionysius  (von  Halicamass),  den  man 
nach  jener  handschriftlichen  Notiz   ebenfalls  als  Verfasser  geltend 
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jsmacbt  hat,  aas  Inneren  und  äosseren  Gründen  nicht  die  Rede  seyn 
i&nn,  so  wird  sich  die  Frage  immer  wieder  zu  Longinas  wenden, 
eiKe  Prüfung  der  ftir  die  Autorschaft  desselben  noch  in  neaester 
Züt  beigebrachten  Gründe  darum  vor  allem  nothwendig  erscheinea 
missen.  Und  diese  Prüfung  hat  der  Verfasser  im  nächsten  Ab- 
B^nitt  unternommen,  damit  aber  auch  yerbunden  eine  sorgfältigei 
ia  alle  einzelnen  Ausdrücke  eingehende,  Yergleichnng  der  Sprachei 
welche  in  der  Schrift  icepl  i^j^wn:  herrscht,  und  derjenigen,  die  in  dea 
anerkannt  ächten  Resten  yerschiedener  Schriften  des  Longinus,  nzr 
mettüch  auch  der  in  der  neuesten  Zeit  hervorgezogenen  Rhetorilc, 
angetroffen  wird;  die  am  Schlüsse  des  Boches  beigegebenen  Regi- 
ster (worüber  weiter  unten  noch  ein  Wort),  werden  damit  in  Ver- 
bindung zu  setzen  seyn  und  zu  gleicher  Zeit  den  Beweis  liefern 
können,  mit  welcher  musterhaften  Sorgfalt  und  Genanigkeit  diese 
ganze  Untersuchung  geführt  ist.  Das  Resultat  ist  ein  entschieden 
negatives,  insofern  es  die  grosse  Verschiedenheit  nachweist,  die  zwi- 
schen der  Sprache  der  ächten  Reste,  den  darin  geäusserten  Ansich- 
ten nnd  Urtheilen,  der  Färbung  des  Styls  u.  s.  w.  und  der  Schrift 
mpc  Zi^wr  obwaltet,  damit  aber  auch  zugleich  den  Beweis  liefert| 
dass  die  letztere  Schrift  überhaupt  nicht  als  ein  Produkt  des  dritten 
Jahrhunderts  angesehen  werden  kann.  Dem  gemäss  wird  auch  die 
Stelle  cap.  VI  oder  sect.  IX  §.  9,  wo  Moses  und  dessen  Worte 
aus  der  Genesis  angeführt  werden,  als  ein  fremdartiges,  später  ge- 
machtes Einschiebsel  betrachtet  Die  weitere  Frage,  welchem  Zeit- 
alter denn  diese  Schrift  zazaweisen  sei,  sucht  die  nun  folgende  Un- 
tersuchung (S.  80 ff.)  ans  der  Schrift  selbst  zu  beantworten,  deren 
Abfassung  hiernach  an  das  Ende  des  ersten  oder  an  den  Anfang 
des  zweiten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  (S.  86)  verlegt  wir^ 
deren  Verfasser  aber,  wenn  man  die  verschiedenen  uns  bekannten 
Rhetoren,  Sophisten  und  Gelehrten  dieser  Zeit  durchgeht,  kaum  ein 
anderer,  als  Plutarchus  seyn  könne,  dessen  Anschauungs-  und 
Darstellungsweise,  bis  in  die  einzelsten  Ausdrücke  herab,  sich  in 
der  Schrift  icept  u4>ouc  leicht  wieder  erkennen  und  herausfinden  lasse. 
Wenn  man  der  Beweisführung  des  Verfassers,  dass  Longinus  der 
Verfasser  dieser  Schrift  nicht  seyn  könne,  kaum  einen  begründeten 
Tnderspruch  wird  entgegensetzen  können,  wenn  man  auch  weiter 
ihm  darin  wird  zustimmen  wollen ,  dass  die  Abfassung  dieser  Schrift 
jedenfalls  in  eine  frühere  Zeit,  als  in  die  des  dritten  Jahrhunderts 
za  setzen  ist,  ja  dass  sie  der  bemerkten  Periode  des  ersten  oder 
zweiten  Jahrhunderts  am  nächsten  steht,  so  wird  doch  der  weitere 
Versuch,  dem  Plutarch  die  Autorschaft  dieser  Schrift  zu  vüidicireUi 
bei  aller  der  auf  die  Begründung  dieser  Behauptung  yerwendeten 
Sorgfalt,  noch  manches  Bedenken  erregen,  das  wenigstens  Ref. 
nicht  völlig  unterdrücken  kann,  so  wenig  auch  ^.ler  eine  nähere 
Begründung  gegeben  werden  kann,  die,  wie  wir  glauben,  zunächst 
von  Seite  der  Sprache  und  des  Ausdrucks,  des  etwas  schwerfälligen 
Periodenbaues ,  den  wir  bekanntermassen  bei  Plutarch  finden,  der 
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JB&ntvaxg  gelehrter  Nachweiaungen  und  ÄnfÜhnnigen »  wie  sie  Pia- 
tarch  überall  anbringt ,  des  ganzen  Tones  und  der  FSrbong  ier 
Darstellung  geltend  gemacht  werden  könnte.  Aach  wird  es  Immer- 
hin auffallend  erscheinen ,  dass  in  den  Verseiohnissen,  welche  ron 
den  einzelnen  Schriften  des  Plutarch,  um  einen  Begriff  von  dem 
gewaltigen  Umfang  seiner  sehriftstellerischen  ThStigkeit  zu  geben, 
im  Alterthiim  aufgestellt,  und  aal  unsere  Zeiten  gelangt  sind,  sa- 
riickgefQkrt  auf  Lan^rias,  einen  Sohn  des  Plutarchus,  wahrscheinlicb 
aber  in  der  vorliegenden  Fassung  noch  weit  späteren  Ursprungs 
(das  hat  wenigstens  Schäfer  De  libro  vit  decem  oratt  p.  2—27 
j;ezeigt),  auch  nicht  die  geringste  Erwähnung  oder  Spur  einer  Schrift 
ittpt  ut|»ouc  Torkommt,  selbst  wenn  man  zugeben  wollte,  dass  ein  so 
vielseitig  gebildeter  und  thätiger  Mann,  wie  Plutarch,  auch  eine 
Schrift  inpi  u^ouc,  oder  etwas  Aehnliches  geschrieben  haben  könnte. 
Wenn  einzelne  Ausdrücke,  die  bei  Plutarch  vorkommen,  auch  in 
der  Schrift  ittpl  u(|<ouc  sich  finden,  so  wird  aus  derartigen  Ausdrücken, 
die  im  Allgemeinen  der  Zeit  und  dem  in  ihr  herrschenden  Geschmack 
Angehören,  die  daher  auch  bei  anderen  Autoren  jener  Zeit  in  ähn- 
licher Weise  wiederkehren ,  sofort  auf  die  gleiche  Autorschaft  kaum 
ein  Schluss  gewagt  werden  können,  der  jedenfalls  sehr  gewagt  er^ 
jieheinen  würde. 

Auf  die  „Becherches^  folgt  non  unter  eigenem  ausführlichen  Titel, 
den  wir  in  der  Note  mittheilen  wollen*),  die  besprochene  Schrift 
seihst  in  einem  nach  den  bekannt  gewordenen  bandschriftlichen 
Hülfsmitteln ,  wie  nach  den  Bemühungen  der  Gelehrten,  die  sich 
.zuletzt  mit  der  Schrift  und  ihrer  Herausgabe  beschäftigt  haben,  re- 
.vidirten  Texte,  mit  gegenüberstehender  französischer  Uebersetzung; 
unter  dem  Text  sind  in  erster  Reihe  die  Varianten  aufgeführt,  und 
darunter  stehen  einzelne,  auf  die  in  der  Schrift  besprochenen  Punkte 
.bezügliche  Bemerkungen,  Naohweisuogen  und  Erörterungen.  Vor* 
ausgeschickt  ist  eine  latroduction  (S.  125 — 139),  die  über  den 
.Charakter  der  Schrift,  ihre  Anlage,  die  darin  behandelten  Gegen- 
stände sich  verbreitet  und  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Vollstän- 
digkeit über  die  von  dieser  Schrift  bekannt  gewordenen  Handschiit- 
ten,  so  wie  die  gedruckten  Ausgaben  sich  verbreitet:  das  Ganze 
eine  sehr  anerkennenswerthe  Leistung,  welche  das  Studium  dieser 
lesenswerthen  und  in  vielen  Beziehungen  für  uns  so  wichtigen  Schrift 
nicht  wenig  erleichtem  wird. 

Als  eine  weitere  Abtheilung  des  Ganzen  folgen  nun  die  Frag- 
mente der  ächten  Schriften  des  Longinus,  m  ähnUcher  Weise  bear- 


4t  pnpo»  jaMia**  «a  ja«r  ä  Deny»  oo  4  Lwiglii,  «1  ^ai  MmiI  vraiftroUableoMu» 
I»irli0  db  r^avnffi  d«  PlaUrqne  üir  Im  düTeiitnlet  aerltt  d«  Styb.  Ediiita 
«eavell«,  mtoo  ei  torrjfde  d'«pr^  lea  mantticriti. 
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betet,  QBter  dem  Titel:  Fracments  de  LongiD,  ttadoUa  en  Frantaia/ 
A?ec  le  tezie  en  regard  et  des  notes  critiqnea,  woraaf  noch  ein 
besonderer  Titel  folgt,  den  wir  in  der  Note*)  gleichfalk  anführen 
wollen.  Hier  findet  sich  Alles  zusammengestellt,  was  Yon  den  phi- 
losophischen Schriften  des  Longinus  (bei  rorphyrias  im  Leben  des 
PlotinaSy  bei  Produs  im  Commentar  des  platonischen  TimSas  u.  s.  w.), 
so  wie  von  den  rhetorischen  (namentlich  die  xixyri  pr^n^xr^  und  an- 
dern sich  erhalten  hat,  nicht  ohne  Benutzung  selbst  neuer  hand- 
achriiUicher  Quellen  für  einige  Theile  dieser  Bruchstücke,  aber  durch« 
weg  mit  sorgfältiger  Beachtung  Alles  dessen,  was  bis  in  die  neueste 
Zeit  YOn  den  verschiedenen  Gelehrten,  die  sich  mit  diesen  Bruch- 
Stücken,  namentlich  den  rhetorischen,  beschäftigt  haben,  cur  Besser« 
stalluBg  und  Berichtigung  des  Textes  beigebradit  worden  ist.  Denn 
diesen  in  einer  möglichst  correcten  Form  eu  geben,  war  ein  Haupt- 
bestreben des  Herausgebers.  £r  hat  auch  hier  eine  französische 
Uebersetzung  beigegeben,  die  gegenüberstehend  abgedruckt  ist,  wie 
denn  überhaupt  die  äussere  Einrichtung  ganz  gleich  der  Schrift 
%t^  b4iouc  gehAlteo  ist,  indem  audi  hier  unter  dem  Text  die  Va- 
rianten und  unter  diesen  die  zu  den  einzelnen  Fragmenten  gehö- 
rigen Anmerlningen  abgedruckt  stehen.  Den  Beschluss  macht  S.  270  ff, 
eine  Zosammenstellung  der  verschiedenen,  auf  Leben  und  Schriften 
des  Longinus  bezüglichen  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller.  Ihnen 
reiht  sich  an  das  schon  oben  erwähnte  Wortregister,  unter  der  be- 
sondern  Aufschrift:  Table  comparative  des  mots  contenus  dans  le 
tralt^  du  sublime  et  de  ceux  qui  se  trouvent  dans  les  fragmeats  de 
Longia.  Hier  sind  in  doppelten  Columnen  auf  jeder  Seite  zuerst 
.  die  in  der  Schrift  «ept  u<j>ot^c  vorkommenden,  und  darunter  die  in  den 
Fragmenten  Longin's  nachweisbaren  Worte  nach  alphabetischer 
£eihenfolge  zusammengestellt,  so  dass  eine  Vergleichung  des  bei- 
derseitigen Sprachschatzes  leicht  unternommen  und  auf  das  vom 
Verfasser  gewonnene  Ergebniss  über  die  Verschiedenheit  der  Ver- 
fasser angewendet  werden  kann.  Der  Verf.  hat  sich  dabei  nicht 
aof  blosse  Aufführung  der  einzelnen  Worte  und  deren  Verbindung 
nut  andern  beschränkt,  sondern  namentlich  bei  den  der  Schrift  «n^ 
b^Quc  entnommenen  Wörtern  vielfach  andere  Parallelstellen  anderer 
Schriftsteller  oder  weitere  Bemerkungen  und  Nachweisnngen  über 
den  Gebrauch  dieser  Wörter  beigefügt:  Alles  im  Hinblick  auf  den 
Zweck,  um  dessen  willen  die  ganze  mühevolle  Arbeit  unternom- 
men ward. 

Wir  sehUessen  damit  unseren  Bericht,  der,  wir  wiederholen  es, 
nur  die  AbsidU  hatte,  eine  gedrängte  Darstellung  Dessen  zu  geben, 
was  in  diesem  Werke  zu  leisten  versucht  worden  ist;  näher  in  daa 
Bazelne  einzugehen  oder   in  kritische  Besprechungen  des  Textes 

•)  Ifflwrfou  Aoryivou  ti  cr»C6i«va,  ouXXtxWvra,  hawmaMna  w»  tfaepipCoti- 
f»»  MoMyva  (in  üotMeo).  PragiMfflt  Milhenifqast  da  ObmIu  Loogfiiiw  tsi- 
OMlUis,  BUf  «a  of  dre  st  csirig^  d'sprto  k»  MlioM  erfginaiss  et  le*  j 
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einzelner  Stellen  nna  eizolassen,  lag  ausserhalb  des  Zweckes  dieser 
Anzeige,  die  nur  im  Ganzen  den  Eindruck  wieder  geben  soll,  den 
eine  so  anerkennenswerthe  Leistung  zurückgelassen  bat.  Die  äus- 
sere Ausstattung  in  Druck  und  Papier  befriedigt  ungemein. 


Didymi  Chaleenteri  grammaUci  AUxandrird  fragmenia  quae 
supermnt  omnia  eoUegü  et  disposuit  Mauricius  Schmidt. 
Idp$iae  sumptibtiB  et  typis  B.  O»  Teubneri.  MDCCCLIV.  X. 
und  423  8.  in  gr.  8. 

Durch  diese  Sammlung  der  Fragmente  des  Didjmus  sammt 
den  daran  geknüpften,  das  Gebiet  der  alten  Grammatik,  die  von 
Alexandria  ausgegangen,  betreffenden  Forschungen  wird  einem  längst 
gefühlten  Wunsche  entsprochen  und  unsere  Kunde  dieses  weiten 
und  so  schwierigen  Gebietes  wesentlich  gefördert.  Denn  neben  den 
früheren  Gelehrten  Aiexandria's  ist  unter  den  spätem  kaum 
Einer,  der  für  uns  eine  solche  Wichtigkeit  und  Bedeutung  anspre- 
chen dürfte,  als  eben  der  Mann,  dem  wir  einen  guten  Theil  dessen 
verdanken,  was  in  den  verschiedenen  Schollen  und  Wörterbüchern 
von  jenen  Forschungen  der  alten  Welt  sich  noch  erhalten  hat, 
während  er  selbst  als  der  fleissigste  und  thätigste  Mann  —  omnSum 
grammaticorum  faclle  eruditissimus  oder  instructissimus  heisst  er  noch 
bei  Macrobius  —  auf  diesem  Gebiete  erscheint,  das  er,  wenn  wir 
der  Aussage  des  Seneca  Glauben  schenken  wollen,  mit  nicht  weni- 
ger als  viertausend  Büchern  bereicherte,  der  Mann  mit  dem  eisernen 
Sitzfleisch,  xaXxivtepoc ,  wie  ihn  die  Alten  ausdrucksvoll  bezeichneten. 
Ein  Versuch,  die  vielfach  zerstreuten  Bruchstücke  der  zahlreichen 
Schriften  eines  solchen  Mannes  zu  sammeln,  zu  ordnen,  zu  erläu- 
tern, um  daraus  ein  Bild  der  Gesammtthätigkeit  dieses  Gelehrten 
zu  gewinnen  und  die  Stellung,  die  Ihm  überhaupt  gebührt,  zu  be- 
stimmen, sein  Verhältnlss  zu  der  vorausgehenden  Forschung  der 
Alexandrinischen  Zeit,  wie  der  spätem  Welt  richtig  aufzufassen,  ist 
daher  kein  geringes  Unternehmen,  das  umfassende  Vorarbeiten  und 
vieljährige  Studien  erfordert,  indem  hier  Alles  an  Einzelheiten  sich 
knüpft,  die  nur  zu  oft  abgerissen  oder  allzu  knapp,  kaum  einen 
sichern  Grund  bieten  zu  weiteren  Hir  das  Ganze  daraus  zu  ziehen- 
den Combinationen.  Seit  längerer  Zeit  mit  solchen  Studien  beschaff 
tigt,  hat  der  Verfasser  die  Früchte  derselben  in  einigen  Programmen 
dem  Publikum  übergeben  und  darin  eine  Beihe  von  einzelnen,  auf 
Didymus  und  dessen  Schriften  bezüglichen  Fragen  behandelt:  in 
dem  vorliegenden  Werke  erhalten  diese  Studien  gewissermassen 
Üiren  Abschluss  durch  eine  das  Ganze  dieser  literarischen  Thätigkeit 
des  Didymus  umfassende  Darstellung.  Der  Verf.  hat  dabei  den 
Weg  eingeschlagen,  dass  er,  wie  diess  bei  derartigen  Unternehmungen 
gewöhnlich  ist,  von  der  den  Didymus  betreffenden  Stelle  des  Snidas 
seinen  Ausgangspunkt  nimmt|  und  daran  die  Besprechung  derjenigen 
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Punkte  knfipfty  die  auf  die  LebensverbältDiste ,  insb^ondere  die 
richtige  Bestimmiing  der  Lebenszeit,  Bezog  haben.  Wenn  man, 
durch  einen  Aosdrock  des  Saidas  verleitet,  den  Didymus  noch  zu 
einem  Zeitgenossen  Cicero's  yielfach  hat  machen  wollen,  so  wird 
hier  nachgewiesen,  dass  dies  unmöglich  der  Fall  gewesen  seyn  kann, 
da  die  Geburt  des  Didymus  viehnehr  um  die  Zeit,  wo  Cicero  sein 
Leben  verlor,  etwa  um  712  u.  c.  zu  verlegen  ist,  und  Heracli- 
des  Ponticus ,  der  unter  Nero  (also  nach  54  p.  Chr.) .  einer  Schule 
xa  Born  vorstand,  als  junger  Mann  (etwa  39  p.  Chr.)  zu  Alexandria 
die  Vorträge  des  Didymus  besucht  hatte.  Die  durch  so  viele  Schrif- 
ten bekundete  literarische  Thätigkeit  des  Didymus  wird  unter  einem 
Tierfachen  Gesichtspunkt  aufgefasst  und  hiemach  werden  auch  die 
einzelnen  Schriften  durchgangen  und  ibre  noch  erhaltenen  Bruch- 
stücke aufgeführt 

An  erster  Stelle  erscheint  die  lexicographische  Thätigkeit,  die 
nach  den  noch  vorhandenen  Spuren  zu  schliessen,  allerdings  keine 
geringe  gewesen  sein  muss,  wenn  auch  gleich  nur  seclis  dfüiin  ein- 
schlägige, aber  zum  Theil  sehr  umfangreiche  Werke  namhaft  ge- 
macht werden.  Es  gehören  hierher  die  Schriften:  iccpl  Suf^^utac  Xi- 
fin»?  und  ucpi  aicopou{iivi]c  Xi^woc  in  sieben  Büchern,  As&c  tpoioxi^ ,  At^c 
'IincoxpdTouc,  dann  die,  wenigstens  nach  den  vorhandenen  Spuren  zu 
schliessen,  weit  bedeutenderen,  die  Sprache  und  die  Spracheigen- 
thümlichkeiten  der  komischen  wie  der  tragischen  Dichter  der  das- 
sischen  Zeit  betreffenden  Schriften:  A^ic  tm^  (S.  27—83)  und 
Aigtc  Tpa-px^  (82  —  111).  Denn  unzählige  Sprachbemerkungen,  die 
wir  jetzt,  ohne  Anführung  der  Quelle,  bei  den  Lexicographen ,  na- 
mentUch  bei  Hesychius,  dann  aber  auch  insbesondere  in  den  noch 
erhaltenen  Schollen  verschiedener  Dichter  lesen,  entstammen  diesen 
Schriften^  des  Didymus;  diess  im  Einzelnen  nachzuweisen  und  die 
betreffenden  sprachlichen  Bemerkungen,  welche  bei  diesen  und  an- 
dern Schriftstellern  vorkommen,  auf  ihre  letzte  Quelle  zurückzufüh- 
ren, war  eine  allerdings  nicht  leichte  Aufgabe,  der  sich  der  Ver- 
fasser mit  aller  Sorgfalt  unterzogen  hat:  und  wenn  auch  Einzelnes 
noch  problematisch  erscheinen  sollte,  das  Hauptresultat  wird  jeden- 
iallB  gesichert  bleiben,  und  konnte  unser  Verfasser  wohl  S.  50  (in 
Bezug  auf  die  erstere  Schrift)  und  S.  111  (in  Bezug  auf  die  an- 
dere Schrift}  sich  dahin  aussprechen:  „hoc  evicisse  mihi  videor,  ut 
appareat,  IMdymi  lexicon  tragicum  in  brevins  contractum  totum  in 
Hesychio  inesse,  sive,  quod  eodem  redit,  glossas  Aeschyli  Sophoclis 
Enripidis  Jonis  cett.  dictionem  illustrantes  maxima  ex  parte  Didy- 
mnm  auctorem  agnoscere.^    . 

In  zweiter  Reihe  erschdnt  die  gelehrte  kritische  und,  exege- 
tische Thätigkeit  des  Didymus;  die  Schrift  über  Aristarch's  Home- 
rische Recension  (icspl  tsjc  'Aptotdipxou  dtopOwocfDc)  nebst  den  Commen- 
taren  über  Homer  nimmt  hier  die  erste  Stelle  ein:  eme  umfassende 
Betrachtung  ist  auch  diesen,  die  Beschäftigung  des  Didymus  mit 
Homer  beseagenden  Schriften  Uer  zu  Theil  geworden  (S.  112—214)« 
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Der  Verfasser  hat  hier  denselben  Weg  eingeschlagen:  nm  ehi  so 
weit  als  möglich  vollständiges  Bild  der  gelehrten  Thätigkeit  des 
Didymos  zu  gewinnen  und  insbesondere  sein  YerhSltniss  zn  Ari- 
Btarchus,  Zenodotus  und  anderen  auf  dem  Felde  der  Homerischen 
Kritik  und  Exegese  thätigen  Gelehrten  richtig  zu  bestnnmen,  hat  er 
auch  alle  die  Stellen  herangezogen,  in  welchen  zwar  nicht  aus- 
drücklich des  Didymus  Namen  beigesetzt  erscheint,  welche  jedoch 
nach  des  Verfassers  Vermuthung  ebenfalls  auf  ihn  zurückzuftihren 
^d.  Zur  näheren  Geschichte  nnd  genaueren  Kunde  der  Homeri- 
schen Kritik  und  Erklärung  bildet  daher  auch  dieser  Abschnitt  einen 
wesentlichen  Beitrag,  der  uns  zugleich  weiter  zeigen  kann,  in  wel- 
cher Weise  von  spätem  Grammatikern  die  Schriften  des  Didymus 
ausgebeutet  und  ausgeschrieben  worden  sind.  Dasselbe  mag  im 
Ganzen  auch  auf  die  Commentare  anwendbar  sein,  welche  Didymns 
zu  Pindar  und  zu  den  yerschiedenen  Tragikern  und  Komikern  ab- 
gefasst  hat:  sie  bilden  den  Gegenstand  einer  eben  so  genauen  Un- 
tersuchung, die  zuletzt  auch  noch  auf  die  ähnlichen  Schriften  des 
Didymus  über  die  bedeutenderen  Attischen  Redner  übergeht;  von 
^esen  sind  jedoch  weit  weniger  Spuren  und  Reste  vorhanden,  wäh- 
,  rend  für  die  noch  vorhandenen  Schollen  der  Komiker  und  Tragiker 
die  Schriften  des  Didymus  als  eine  Hauptquelle  erscheinen,  wie  die 
ganz  in  das  Einzelne  gehende  Untersuchung  S.  261  ff.  nachweist. 
Den  Schluss  dieser  Reihe  von  exegetischen  Schriften  macht  das 
Leben  des  Thucydides  (S.  821  ff.),  nicht  ohne  manche  Beziehungen 
in  deii  darüber  gegebenen  Erörterungen  auf  die  Versuche  der  neuesten 
Zeit,  die  unter  dem  Namen  des  Marcellinus  gehende  Biographie  des 
Thucydides  ihrem  Wesen  nach  als  ein  Product  des  Didymus  zu 
erweisen. 

In  der  dritten  Abtheilung  (S.  334  ff.)  erscheinen  die  Schriften 
retn  grammatischen  Inhalts,  darunter  auch  die  Schrift  icept  x^c  icapcc 
Pwpialocc  dvoXQyiacy  die  von  mehreren  Gelehrten  einem  jüngeren  Didy- 
mus beigelegt  wird.  Die  von  dem  Verfasser  für  Didymns  Chalcen- 
terus  geltend  gemachten  Gründe  (S.  346)  scheinen  uns  jedoch  be- 
BÜmmend  zu  sein.  Am  Schlüsse  dieser  Abtheilung  (S*  350  ff.)  wird 
die  Frage  besprochen,  ob  Didymus  auch  Schriften  geograp^chen 
Inhalts  hinterlassen.  Wir  möchten  mit  dem  Verfasser  das  Vorhan- 
densein eigener  Schriften  der  Art  woM  bezweifeb,  ohne  damit  in 
Abrede  zu  stellen^  dass  namentlich  in  den  oben  genannten  Commen- 
taren  zu  verschiedenen  Dichtem  oder  auch  selbst  in  andern  Schrif- 
ten manche  geographische  Bemerkung  und  selbst  umfassendere  Er- 
örterung,  wie  z.  B.  über  Kabajssos,  vorkam,  die  zu  der  An- 
nahme eigener  Schriften  leicht  Veranlassung  geben  konnte.  Die 
vierte  Abtheilui^^  befasst  die  mehr  literar-historischen  Schriften: 
Opuscula  ad  historiam  fabularem,  antiquitates,  historiam  literarum 
pertinenfia,  S.  356  ff.  Auch  hier  treten  ähnlidie  Fragen  über  ein- 
zelne in  dieses  Gebiet  einschläpge  Schriften  des  Didymus  hervor, 
tiher  die  es  bei  dem  Mangel  nl£erer  Kachrichtea  oft  gar  m  scbtrierig' 
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wM,  nx  einem  Stehern  Besnltet  m  gelangen ;  zoent  endieint  das  grosse 
Fabelwerk,  (^  lotopia  überschrieben,  aus  dem  gewiss  andi  Manches  T<m 
den  mjthisdien  Angaben  entnommen  ist,  wie  sie  in  den  oben  genannten 
Schotien  zn  Homer,  Pindar,  den  IVagikem  vorkommen,  andi  olme 
den  ansdrQcklichen  Zusatz  des  Namens  des  Dldymos.  Der  Verf. 
hat  hier  nur  diejenigen  Bmchstflcke  aufgenommen,  die  ausdrficUfch 
des  Didymus  Namen,  theils  mit,  tbeils  ohne  Angabe  des  Titels  sei- 
nes Werkes  nennen ;  bei  der  Art  und  Weise,  wie  Didymus  die  alten 
Mythen  beiiandette  und  erklärte,  will  es  uns  sogar  scheinen,  dass 
die  wenigen  und  nicht  bedeutenden  Bmchstilcke,  die  hier  S.  363 
einem  Ton  dem  Yerfasser  selbst  als  zweifelhaft  betrachteten  dgenen 
Werke  Mna^fi^tmr  zugewiesen  werden,  entweder  jenem  grösseren 
Fabelwerke  ursprünglich  angehörten  oder  aus  den  Commentaren  zu 
den  genannten  griechischen  Dichtem  entoommen  sind.  Fragen  8hn* 
lidier  Art  treten  uns  gleichfalls  entgegen,  wenn  wir  den  Inhalt  der 
Zufinootaxd  oder  Zo(i^ixta  nSher  bestimmen  wollen,  was  jetzt  bei  der 
geringen  Zahl  der  noch  erhaltenen  Bruchstücke  kaum  möglich  Ist, 
znnud  da  die  ganze  Autorschaft  des  Didymus  zweifelhaft  erscheint, 
nnd,  wenn  wir  der  Ausführung  des  Verf.  8.  879  H.  folgen ,  sogar 
an  einen  andern,  jüngeren  Didymus  als  Verfasser  dieser  Zupitoctoxi: 
m  denken  w8re,  mit  denen  die  Su(i(ie)rrd  in  so  fiem  zusammenfallen 
würden,  als  in  der  einzigen  SteUe  des  Etym.  Oud.  124,  2 ,  wo  diese 
angebliche  Schrift  unter  des  Didymus  Namen  citirt  wird,  ron  unserm 
Verfajsser  Zu^iio9iax<üv  statt  ZujxpitxTi&v  corrigirt  wird;  bei  der  so  aus« 
gedehnten  literarischen  Thätigkeit  des  Didymus  Ghalcenterus  würde  es 
übrigens  kaum  befremdlich  erscheinen,  auch  ein  eigenes  Sammelweii: 
unter  der  Auftchrift  Zm^^xol  anzunehmen  und  zwar  ein  grösseres,  da  fn 
der  angefOhrten  SteUe  des  Etymol.  Gud.  eüi  daraus  gemachter  Auszug 
des  Alexion  *dtlrt  wird,  der  bemerkte  Titel  aber  öfters  bei  den 
Grammatikern  zur  Bezeichnung  der  mit  ihren  Coüectaneen  ange* 
füllten  und  Gegenstände  verschiedener  Art,  Bemerkungen  u.  s.  w. 
zusammen  ftoenden  Werke  vorkommt.  Wir  möchten  dder  ffle 
2u{i{axxd  für  den  Didymus  Ghalcenterus  nicht  aufgeben,  auch  wenn 
die  £u(xico(Kaxd  nngewiss  bleiben  sollten.  Aber  in  dem,  was  bei  Se^ 
neca  Ep.  88*)  erwähnt  wird,  glauben  wir  in  der  That  kaum  eigene 
Werke  oder  Abhandlungen,  sogenannte  Monographien,  finden  zu 
kennen.  Die  hier  erwähnten  Gegenstände  waren,  wie  wir  glauben, 
entweder  gelegentlich  bei  der  Erklärung  behandelt  worden  mid  fan- 
den sidi  in  den  oben  genannten  Werken,  oder  sie  kamen  in  andern 
Sehliften,  wie  etwa  z.  B.  in  den  Soi^td  oder  in  der  Schrift  mpi^ 
Xupcx6v  iwrf^  u.  dgl  vor:  Ist  es  ja  doch  selbst  nicht  ausgemacht| 


^)  El  heiMttiier:  —  „quatoor  milia  llbroram  DidvniQ«  grammaticai  scrip- 
ftl;  miMT,  M  tarn  mulla  anpervacoa  legiaaal.  In  bis  Hbria  de  pa^ria  Homeri 
qaaerilBr,  in  bia  da  Aanaaa  matre  vera,  in  bia  libidiaoaior  Aaacreon 
OB  ebrioBior  vixerit,  in  bis  an  Sappbo  pnblioa  fnarit  et  alia,  qaae 
eianl  dediiceBda,  li  Kirai.'' 
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ob  die  oben  genannte  Schrift  nicht  anch  nor  ein  Theil  eines 
grösseren  literarhistorischen  Werkes  war,  welches  über  die  älteren 
Dichter  überhaupt  sich  erstreckte,  und  den  allgemeineren  Titel  'nept 
icoo)Ta>v  (der  hier  gleichfalls  vorkommt,  und  wie  der  Verf.  S.  386  £. 
nachweist,  auch  bei  vielen  andern  ähnlichen  Werken  vorkam)  führte ; 
jedenfalls  aber  wird  die  Yermuthung  des  Verf.  nicht  abzuweisen 
sein,  dass  aus  diesem  Werke  des  Didymus  Vieles,  was  in  den  bei- 
den ersten  Büchern  der  Chrestomathie  des  Produs  vorkommt,  ent- 
nommen Ist,  wie  diess  schon  Bernhardy  angedeutet  hatte  und  die  hier 
gegebene  weitere  Ausführung  zeigen  kann.  In  letzter  Stelle  erscheint 
in  dieser  Reihe  von  Schriften  noch  die  von  Didymus  in  Bezug  auf 
Glcero's  Bücher  vom  Staat  in  sechs  Büchern  abgefaaste  Schrif|^.  ge- 
gen welche  Suetonius  dann  wieder  auftrat,  wie  Suidas  angibt;  da 
wir  hier  auf  die  wenig  genügenden  und  gelegentlichen  Angaben 
des  Ammlanus  Marcellinus  und  Suidas,  als  unsere  einzige  Quelle 
beschränkt  sind,  so  ist  es  schwer,  über  das,  was  den  Didymus  zur 
Abfassung  dieser  Schrift  bewog,  und  was  überhaupt  Inhalt  und 
Tendenz  derselben  ausmachte,  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen; 
nach  der  Yermuthung  unseres  Verfassers  (S.  400)  wäre  der  Grund 
in  dem  Gegensatze  zu  suchen,  in  welchen  Didymus,  als  ein  Ver- 
ehrer des  Aristoteles  zu  Cicero,  der  in  dieser  Schrift  auf  Plato  viel- 
fach Bezug  nimmt,  treten  musste;  aus  der  Verschiedenheit  der  An- 
sichten beider  Philosophen  über  Staat  und  Politik  wäre  demnach 
auch  der  Inhalt  d^  Schrift  und  die  Tendenz  derselben  zu  erklären. 

Wir  haben  uns  in  dieser  Anzeige  auf  eine  einfache  Relation 
dessen  beschränkt,  was  in  dieser  Schrift  überhaupt  zu  finden  ist, 
um  diejenigen,  In  deren  Studien  diess  näher  einschlägt,  darauf  anf- 
. merksam  zu  machen:  weiter  in  die  vielen  Einzelheiten,  die  hier 
zur  Sprache  konamen,  einzugehen,  konnte  weder  der  Raum  dieser 
Blätter,  noch  die  Bestimmung  dieser  Anzeige  erlauben;  das  Be- 
merkte wird  aber  genügen,  um  einer  so  wichtigen  Sammlung, 
die  zugleich  beitragen  kann,  das  grossartige  Bild,  das  wir  von 
den  grammatischen  Studien  des  Alterthums  gewinnen,  uns  immer 
lebendiger  vor  die  Seele  zu  führen^  die  gebührende  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden. 

Mehrere  Register  (ehi  Index  fontium,  dann  rerum  et  verborum 
und  scriptorum  a  Didymo  laudatorum)  erleichtem  die  Benützung 
des  Werkes,  das  zugleich  eine  vorzügliche  äussere  Ausstattung  er- 
halten hat  Den  Druckfehler  S.  13  (unter  dem  Verzeichm'ss  der 
Schriften  des  Didymus)  De  Aeneae  morte  vera  statt  matre,  so 
wie  das  Citat  S.  181,  Herod.  IV,  lU  statt  VI,  114  bitten  wir 
zu  berichtigen.  Clur«  BUur« 
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Eneykhpädiscke  Einltihmg  in  die  Philosophie,  —  Lekrbudi  dor  pAtiosopUicAM 
PropädeuHk  für  GeUhrtenschuten  und  Anleitung  wm  Selbstunterricht  tom 
Christian  Friedrich  Gockel,  Grossh,  badischem  Bofrath^  Professor  am  £f- 
ceum  und  Grossh,  Cadettenhause  in  Karlsruhe^  Ritter  des  Ordens  vorn  Zäl^ 
rinßer  Loseen,  Karlsruhe,  Herder  sehe  Buchhandlung  (A.  Gesmer),  185S. 
XL  und  167.  S,  in  8, 

Biete  Schrift  dei  den  Schulminneni  bereiU  dorch  tndere  (tdiefeiie  Lehr* 
lieber  bekeiittten  Verfsisers  befpecnel  einem  Bedttrfniste,  das  eich  nenfthM 
Lehrern  der  pbihsopbitchea  Propideatik  an  Gelehrlenichnlen  tehon  wird  fllhlbw 
geroeehl  beben,  und  wird  vielleichl  demit  ingleicb  lar  Löiang  der  oft  9m§f^ 
worfenen  Frage  etwas  beitragen,  ob  ttberhaapt  der  genannte  Zweig  der  Wisee« 
tehaft  Gegenstand  der  akademischen  Vorstudien  sein  solle.  Mit  dieser  Frag« 
selbst  Abrigens  (die  der  Verfasser  frfiher  in  einer  Beigabe  aom  Herbstprogrammo 
des  Karlsruher  Lyceoms  vom  Jabre  1843  eingehend  besprochen  und  bejabead 
beantworlet  bat,  und,  wie  schon  das  Erscheinen  dieses  seine«  neuesten  Lebi^ 
bacbes  besengt,  noch  immer  in  gleichem  Sinne  beantworten  würde)  haben  wir 
oas  hier  nicht  su  befassen,  sondern  nur  mit  dem  vorliegenden  tbalsAchliehap 
Verracbe,  dieselbe  anf  praktischem  Wege  an  beantworten. 

Dass  Gockel  bei  Ansarbritong  des  Lehrbuches  die  snnichst  liegenden  Vcr* 
hiltaisae  in  Baden  als  Grundlage  benatste,  ist  natQrllcb ;  doch  bat  er  dabei  auch 
der  Verschiedenheit  der  Ansichten  und  Leb rp laue  im  Qbrigea  deutschen  Vater» 
lande  die  immer  mögliche  Rechnung  getragen,  so  dass,  wenn  sich  auch  dif 
BUchleio  snnichst  den  Binrichtongen  seiner  Heimath  anschliest,  dasselbe  aaeb 
aat  8ndi*ren  deutschen  Gelehrtensrhuten  sich  leicht  nach  Massgabe  der  gegebeaea 
YerbiUoisse  wird  benfitien  lassen. 

Die  in  Baden  bestehende  Verordnung  fiber  die  Gelehrtenscbulen  vom  Jahre 
1837  sagt  aber  den  Umfting  der  philosophischen  Propideotik  $.  13:  „Der  Uater- 
rteht  erstreckt  sich  auf  Anthropologie,  Logik,  Bncyklopldle  der  PbiloaophiOi 
aebst  einer  Hethodologte  des  akademischen  Studiums.  Das  weitere  Stndiaai 
der  Philosophie  ist  der  Oniversitftt  vorbehalten.**  Unser  Lehrbuch  soll  aaa  aaob 
der  Absicht  des  Verfassers  in  der  Reihe  der  aurgeAhrten  Disciplinen  die  „Ba- 
eyklopfidie  der  Philosophie**  vertreten,  welche,  wie  er  gewiss  richtig 
raraasaettt,  keiae  andere  ab  eine  propideutisehe,  d.  h.  einleitende  sola 
kaan.  Aas  diesem  Gmade  sind  denn  aocb  diejenigen  pbilosophiscben  Wisaea* 
Schäften ,  die  im  Uaterricht  aaf  den  badiscben  Anstalten  einer  besoadarea  Ba» 
Ifaehtnag  anterliegen,  in  karterea  Andcatangea  gegebea,  wahrend  die  fibrigan 
etwas  attsfübrlicber  bebandelt  sind. 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  in  welcher 
vom  Begriff  und  Umfang  der  philosophischen  Propideatik  gehaadrit  ($.  t— 7) 
oad  aarb  einer  encyktopadiscbeB  Bioleituag  in  die  Philosophie,  in  welcher  la- 
eist  Notb wendigkeit,  Aufgabe  and  Unifflag  der  Einleitung  In  die  Philosophie 
im  AllKemeinea  besprocbeo,  sodann  oiher  aaf  jene  selbst  eiagagaagea  wird 
(S.  8^15}>  ia  Yier  Abtehaitte  gatbeiiw  Der  erste  httdatt  viMi  Icfrtfr 
XLVIILJahif.3.Eeft.  U 
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Tonkoromeii  zu  ergründen;  wir  erkennen  in  Dematb  die  Schranken  nnterei 
G^ielei,  und  erfaieen  die  Hand  dea  Glaubens,  die  nna  fiber  die  Schränken  des 
■Nnachlicben  Wiifena  emporhebt.**  Hat  der  Schüler  ans  dem  philosophbcben 
Unterrichte  nnr  solch  Retoltat  ans  eigener  Uebenengnng  ond  Erfahrung  sicher 
gewonnen,  so  war  jener  Unterriebt  nicht  blos  fÜr^eioe  formelle  Verstandesbil- 
dnng  und  die  Erweiterung  seiner  Kenntnisse,  sondern  auch  für  Dasjenige  von 
hohem  Werihe,  was  das  letate  Ziel  aller  Eruehnng  nnd  alles  Unterrichts  ist. 
Und  dasn  wird  auch  die  Benutiung  unseres  Lehrbuches  dienlich  sein,  dem  wif 
darum  im  Interesse  der  Sache  eine  recht  günstige  Aufnahme  nnd  weite  Verbrei- 
toog  in  ond  ausserhalb  der  Schule  wünschen. 


Ufas  Oroiikenogihum  Besten  nach  GetcMehie^  Land,  Volkj  Staat  und 
OeriUehkeU  beschrieben  wm  Dr,  Ph,  A.  F.  Walther^  Grossh.  Beu.  Bef- 
und KabineitbiUiothekar  ii.  f.  tc.  Darmsiadt  i854.  Verlag  der  Bo/lmchhand'' 
lung  ton  Q,  Jyn^ksus,    XVI  und  562  S.  in  gr,  8, 

Dieses  Werk  soll  nach  der  Absicht  des  Verfassers  (S.  VIÜ)  „ein  Handbuch  sein 
für  diejenigen,  welche  eine  allgemeinere  Auskunft  über  einen  nnd  den  andern 
inr  Kenntniss  des  Landes  nüthigen  Gegenstand  wünschen;  es  soll  in  beschrink* 
terer  Weise  ein  Bild  des  Grossheraogthums  n^ch  Geschichte,  Land,  Volk,  Staat 
nnd  Oertlichkeit  geben.  Dies  war  die  Aufgabe,  welche  ich  mir  gestellt  habe«*' 
Bei  dem  fühlbaren  Mangel  eines  solchen  Handbuches,  das  auf  «inen  missigen 
Raum  Burückgefflhrt  und  aus  den  besten  und  verlBssigsten  Quellen  gescbüpfl^ 
doeb  das  Wesentlichste  von  Demjenigen  bietet,  was  einem  Jeden r.  der  über  daa 
iand  sich  etwas  niher  au  orientiren  wünscht,  au  wissen  noth wendig  ist,  kann 
daher  die  Arbeit  des  Verlassers  als  eine  sehr  erwünschte,  sie  kann  aber  auch 
•b  eine  recht  gelungene  bezeichnet  werden,  da  sie  den  Anforderungen  en^ 
spricht,  die  man  von  dem  bemerkten  Standpunkte  ans  an  eine  solche  überbaopl 
pH  machen  berechtigt  ist.  An  einaelnen  Monographien  über  eioaelne  Gegenden 
nnd  Orte,  oder  über  einselne,  die  Natorbeschaffenbeit  des  Landea  wie  seine 
Hesebicbtliche  Vorseit,  seine  Verwaltung  u.  s.  w.  betreffenden  Gegenstinde  fehlt 
ei  allerdings  nicht;  allein  ein  Handbuch,  das  ans  dem  vorhandenen  Material  in 
Verbindung  mit  der  nüthigen  Ergiosnng  nnd  Vervollstlndigung  durch  eigene 
Forschung  eine  gute  Uebersicbt  des  gesammten  Landes  nach  seinem  dermaligen 
Bestände  liefert,  ward  bisher  vermisst,  nnd  diesem  Bedürfoisse  wird  in  dem 
vorliegenden  Werke  auf  eine  gewiss  anerkennenswerthe  Weise  entsprochen«  In 
fttnr  Büchern  ist  der  gesammte  Stoff  vertheilt.  Das  erste  Buch  gibt  einen  gn« 
acbkrfitlichen  Abriss,  der  mit  den  Zeiten  der  Römer  beginnt  und  bis  auf  die 
Bildung  des  jelsigen  Grossheraogthums  herabgeführt  ist  (S.  1—34);  Das  aweitn 
Buch  hat  es  mit  dem  Lande  selbst  nnd  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  an  thun, 
den  Gebirgen  wie  den  Thalern,  den  Hüben  wie  den  Ebenen,  den  Gewässern» 
den  geognostischen  wie  den  climalischen  VerhAltnissen,  der  dadurch  bestimmteo 
Fraehtbarkeit  des  Bodens  nnd  den  verschiedenen  Natnreraeugnissen  (S.  35 
bis  103).  Im  dritten  Buche  wird  das  Volk  nnd  Alles,  was  die  physischen 
Win  die  moralischen  ond  intclIektneUen  Verhiltnisse  der  Bevülkernng  betrifft, 
bespfochen«  Alles,  was  Industrie  nnd  Handel  berührt «  die  verschiedenen  Bil* 
in  hühüM  «Dd   sMoreo  MialM,  die  WobithitigkeitiWtiNl 
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■.  f.  w.  flnaet  hin*  feine  Sielle  (S.  104—11^3).  Denn  folft  in  Tieften  Boehe 
rfer  Sumt:  ein  volltlindiffM  Bild  der  geumniten  StattfTerweltong  nach  ihrm 
▼efnchiedenen  Zweigen,  mil  der  Verfairanir  telbtt  beginnend,  entrollt  iich 
Tor  unteren  Blieiien  (S.  194  —  270).  Da«  fünfte  Boch  bringt  die  Topo* 
frapbie  (9.  271—531),  den  amfauendaten  Tbnil  dee  Genien,  indem  hier 
nach  den  drei  Provinien  (Starkenbnrg ,  Oberhefsen,  BheinbeMen)  nnd  den  ein- 
seinen Kreifen  einer  jeden  Provins  •immiliche  Orte  det  Groeihersogthnme  anf- 
geAhrt  nnd  mit  Angabe  ihrer  Einwobnertahl,  de«  Beatande«  der  Gemarkung 
und  Allem  dem,  wa«  «ie  «on«t  Merkwürdige«  auch  in  geschichtlicher  Hjn«ioh( 
bieten,  niber  beschrieben  werden.  Da  alle  einzelne  Angaben  aua  oifBsiellen 
Oacllen  geacbOpft  «ind,  «o  mag  hiernach  auch  der  Grad  der  Verliatigkelt  be- 
meaaen  werden,  welchen  dieselben  verdienen ;  jedenfalls  i«t  aber  da«  Werk  voll- 
kommen geeignet,  Jedem,  der  du  Grossberaogthom  Hessen  nach  seinem  derma- 
iifen  Bestände  nnd  in  «einen  verechiedenen  Beiiehungen  niher  kennen  lemeö 
will,  als  ein  «icherer  FQhrer  an  dienen,  abgesehen  von  denjenigen  Vortheilen, 
die  ein  «eiche«  Werk  dem  Geschlftemann  bietet,  der  «chon  durch  «einen  Beruf 
auf  ein  «olche«  Htilimtttel,  wie  e«  ihm  hier  geboten  wird,  hingewiesen  i«t. 
Ein  f  Ute«  und  ansfhhrllche«  Wortregieler,  das  aum  Gebrauche  derartiger  Bacher 
nothwendig  i«t,  fehlt  nicht;  eher  dnrfte  man  die  Beigabe  einer  guten  Karte  vermisaen, 
wenn  ander«  die«  ttberhanpl  in  dem  Plane  de«  Ganten  lag  und  nicht  die  BQck- 
aicht  auf  den  Prei«  de«  BueHe«  und  die  dadurch  erleichterte  wanachenewertbn 
Verbreitung  von  einer  «olchen  Zugabe  abgehalten  hat. 


Süd'SUnm  und  deren  Länder  in  Bniekung  a»f  OesckidUe,  Cultur  imd  Verfawmg,  Fe» 
J.  ¥,  Neigebaur.  Ukpüg  C.  CostenobU.  i854,  VIIL  mid  39i  8.  in  gr.  8. 
(Mit  dem  Motkn  Bumani  vero  juris  conditio  temper  in  inUnihtm  decurrit  ei 
nihä  elf  tfi  M,  quod  ti4ire  perpetuo  postU.  Cod.  TheodoB,") 

Bei  dem  «teigenden  Intere««e,  da«  «ich  in  nn«eren  Tagen  den  lündem  nnd 
den  Stamme  su wendet,  welcher  den  Gegenstand  des  vorliegenden  Werkes  aus- 
macht, wird  e«  kaum  nOthig  sein,  auf  diese«  Werk  beeonder«  anfmerksam  sn 
machen,    da«    dnrcb    «eine    nmfaesende,    htetori«cli  -  ethnographische   Darstel- 
lung, nn  welche  «elb«t  Manche«  Politische  «ich  anknilpfl,  insbesondere  denjeni- 
gen nülalich  sein  wird,  die  neben  der  historischen  Kenntniss  auch  eine  sichere 
Kunde  der  gegen  wirtigen  Zustinde  gewinnen  und  darnach  eine  richtige  Ansicht 
sich  selbst  bilden  wollen  tkber  Linder  und  VMker,   die  von  Tag  an  Tag  eine 
grOasere  Bedeutung   für  den   awar  gebildeteren,    aber    minder  natnrkrifkigen, 
mehrfach  erschlalflen  Westen  gewinnen.    Der  Verfasser  dieser  Mittbeilungen  hat 
selbst  die  Linder  durchreist,  er  bat  die  Geschichte  derselben  studirt  und  ist  mit 
der  gesammten  darauf  besOglichen  Literatur  wohl  bekannt;  aus  dieser  QueUe 
nicht  minder  wie  ans  der  eigenen  Anschauung  sind  seine  Mittheiluogen  gello^ 
sen,  die  uns  mit  der  Vergangenheit  wie  roil^  der  Gegenwart  glelchmisig  bekannt 
in  machen  suchen.    Eine  allgemeine  Darstellung  Dalmatiens  macht  den  Anfang; 
dann  folgt  eine  Beschreibung   von  Cattaro,   daraof  Albanien  nnd  Montenegro; 
eine  niher  eingehende  Beschreibung  hat  Bagnsa  erhalten,   dessgleiche»  auch 
Spalalo  mit  seinen   rOmischen  Alterthikmern ,   Salooa,  Sebenico,  Zara  n.  s.  w. 
Bosnien,  die  Militirgrenae ,  Croatien  mit  FInme  nnd  dem  anstouendea  IitrinD, 


TriMt,  mfH9n,  SlmFtniM,  Sinofei,  S^rviM  UMm  «•  HMiptpiiftM  der  Dai^ 
#te4lanf «  ^e  dMO  »ü  Beti«QhiaafM  wid  ErörUraogM  Ober  die  SCelliitff  dieMf 
#ftd8l«TiMhen  Völker  ood  ihr  Verlüllteue  lo  den  Magyaren,  DeatgclueB«  Romseeii, 
9mtffo^t^  n-  i«  w.  »oMieMt.  Wir  haben  damit  nur  eine  AadeeluDf  dea  om* 
leaaenden  Inhalla  «eben  woUen:  daa  Nähere  mag  der  eigeeen  Binsiehl  der 
lieaer  OberhiMen  aein» 


Ikiiit^Biinnerungen  am  Spanien  ton  E.  A.  Roismä$tler.  Mit  liihographirten 
Landtdia/iiBn  in  Tondruck  n.  t/u>.  Leipüg^  Hermann  CoaenoUe^  i85$. 
Bnter  Band  247  8, ,  ueeiter  Band  269  8.  m  8. 

INeee  Beiaeeriener^ngen  gehen  in  aehr  lebendiger  Weiae  die  Eindrtteke 
winder )  die  ein  dnrch  die  aihdücben  Kttateniftnder  Speni^Ds  «emarhitsr  Aoadag 
hiilterfn#arn  hal.  ^m  Verfaaaer,  der  von  Meraeilie  aua  aar  (5ee  narh  Calalooien 
<ilbeivchiAn  und  »o  Bercriooa  den  Speniachen  Beden  betml,  dnrdialreifle  ven 
hirr  nua  4*e  Umgnhungen  ^  der  Beglich  dea  Moetoeml  nieMOt  eine  beaendere 
fmile  ein  -*-  und  nachdem  et  die  Siadi  aelbal  bealchtigt,  acbiiie  er  sith  weüer 
«neh  Alieanln  tin,  eilte  von  hier  naeh  llnrcia,  wo  er  etwaa  lioger  verweilte) 
nMsh  MlurwiaaenaehaAliche  Ezcuraionen  in  die  Umgegend  unternahm;  Cartha« 
•^ne«  die  Siem  de  Cnrtagene,  Lerca  und  AlaoMde,  die  Bapertoebene,  Gra-» 
Dada,  Malaga,  Almena,  und  ven  hier  laräck  naoh  Murcia,  bilden  die  wetteren 
Punkte  der  Reiae  dea  Verfassers,  der  nach  einem  zweiten  Aufenthalt  au  Murcia 
von  da  wieder  surOck  nach  Ah'oante,  und  von  hier  nach  Valencia  sieh  wendete, 
da»  niher  von  ihm  geschildert  wird.  Die  BOckreise  ward  von  da  über  Barce- 
lona und  von  hier  weiter  zu  Lande  Ober  die  Pyrenäen  angetreten.  So  berührte 
der  Verfasser  neben  manchen  schon  bekannter  gewordenen  Gegenden  auch 
aolche,  die  namentlich  in  der  neueren  Zeit  weniger  besucht  und  daher  auch 
weniger  bekannt  sind:  er  schildert  uns  dieselben  nicht  als  Gelehrter,  von  dem 
WJür  nine  groaiiere  Beschreibung  deaaen ,  was  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  oder 
Wiiasnniclialt  MerkwOrdiges  |iervortritt ,  au  erwarten  hfttten;  er  JassA  sich  eben 
§0  «moig  in  politische  Betrachtungen,  wie  in  ataliatische  Er^rtamagen  ein. 
Djna  nnd  Anderea  der  Art  liegt  ihm  ferne:  daa  Volk  und  das  Leben  sind  der  Gegnn« 
mand  aeinar  ScbUderanfen«  die,  mit  aller  Frische  aaigetragen,  einem  grO«seran 
Laaerkraia  «in  erwlkaachtaa  Intereaaa  bieten  därften.  ,,Spanieos  Mator  and  Spa* 
•iana  Volkainben  geben  /aal  allein  den  Inhalt  meiner  Erienerwigcn.  Fär  eralei« 
Int  mir  eine  tiefe  Bewunderung  nnd  fOr  leiaterea  eine  warme  Liebe  geUieban. 
War  Kalnr  and  Volk  liabc,  den  mala  mein  Buch  wenigstena  daiahalb  freuen, 
«eH  er  aeine  Liebe  darin  abgeapiegelt  findet."  So  schreibt  der  Verlsmer  aelbal 
wn  aeinem  Werke;  man  wird  ihm  auch  gerne  folgen  in  allen  den  SekUdemn- 
gen^  die  4em  Leben  aelbst  entneiimen,  Volk  und  Land  uns  darstellen;  man 
>  «frd  sieb  nnwillhftrlich  durch  die  lebendige  Frische  angezogen  föhlen,  die  durch 
daa  Ganae  hindorchaieht,  und  wird  daher  dieae  Erinnerungen  nicht  ohne  Be- 
ffiadigung  ana  der  Mand  legen. 

9te  Ibetdea  achftnen  Abbildungen  atellan  den  Palmenwald  von  Elcha  und 
dia  Sipnrto«£hane  bei  Baaa  dar. 


9mtm9  )km»a$  ü  m  Vrmämi  m 


du«-    IC4rif.      X«info    im<    X^iAmM,    üTeHr'acJle  a0fbiuMmäm^  im» 

78  a.  m  8. 

Id  dieaem  Bücbleio  liegt  der  kune,  aber  rechl  anzieheod  geschriebene  Be- 
richt einer  Reise  yot,  die,  von  dem  nördlichen  Deutschland  aus  unternommen, 
■ach  Andere  in  eine  Gebirgswelt  einfahren  aoll,  die  uns  zwar  noch  ferne  liegt, 
aber  Jedem,  der  nicht  allen  Sinn  fflr  die  Itatur  verloren  hat,  volle  Befriedigung 
gewihren  muss.  Der  Verfasser,  ein  geübter  Tourist,  d^r  die  ans  näher  lie- 
genden Alpen  nach  ihren  verschiedenen  Richtangen  dorchsireift  hat  und  nun 
nach  den  ähnlichen  Bergen  der  Pyrenfien  seine  Wanderang  richtet,  schildert  in 
diesem  Ausflöge  weniger  Wochen,  beschleonigl  durch  die  leichteren  und  schnel- 
leren Yerkehrsmittel  oosercr  Zeit,  die  ihn  In  verbftitoissmässig  kurser  Zeit  an 
das  eigentliche  Ziel  seiner  Reise  brachten,  seine  Erlebnisse  auf  diesen  Wande- 
rangen durch  eine  in  Deuticbland  noch  nicht  sehr  bekannte,  an  Grossartig- 
keit der  Bilder  und  Scenen  unseren  Schweizer  und  Tyroler  Alpen  kaum  nach- 
stehende Gebirgswelt;  die  von  dem  Dorfe  Gevarnie,  oberhalb  Loz,  ans  unter- 
nommene Besteigung  dt»  10578  Fuss  hohen  Hontperdu,  der  lange  Zeit  fär  den 
höchsten  Gipfel  des  ganzen  Pyrenliengebirges  galt,  bis  genauere  Forschungen 
der  neaesten  Zeit  diese  Ehre  dem  10722  Fuss  hoch  aufsteigenden  Maladett« 
zoerkannt  haben,  bildet  den  Glanzpunkt.  Aber  aach  von  den  fibrigen  Haupt- 
punkten des  Pyrenäenlandes ,  namentlich  von  den  in  neuerer  Zeit  immer  mehr 
besuchten ,  theilweise  schon  za  Römer  Zeit  gekannten  Badeorten,  wie  Bagn6re, 
Bardges,  Loz,  St.  Sauveur,  Cauterels  a.  s.  w.  erhalten  wir  Äusserst  anziehende 
Schilderangen,  die  allerdings  aaf  deutsche  Touristen  ihre  AnziehungskrafI  ans- 
saQben  vermögen;  und  diesen  wollen  wir  das  ansiehende  Bild,  das  der  Ver- 
fasser hier  entwirft,  bestens  empfehlen;  mit  den  angenehmsten  Erinnerungen 
ist  er  aus  diesen  Bergen  geschieden,  und  wie  er  sich  freuet,  dieses  herrliche 
Alpenland  selbst  gesehen  zu  haben,  so  wQnscht  er  seinen  Lesern  den  gleichen 
Genäse,  der  ihnen  auch  nicht  ausbleiben  wird,  wenn  sie  auf  die  Weise  wie 
der  Verfasser  aach  zu  reisen  nnd  diesen  Genuss  sich  zu  verschaffen  verstehen. 


Gnmdfkt  der  M^tmMim  Q$$€kiehle  für  dU  cherm  ChfnmaiUUkim$em,  Von 
üudolf  Diettch,  Läfnigy  Drwek  imtf  Vsriag  von  B,  0.  Teubnmr,  1854. 
Erster  Theii  lY.  und  116  B.  fMeUet*  rhHl  IS^  8.  BriOer  TMi  164  8. 
in  gr.  8. 

Bei  dem  grösseren  Umfange  des  von  den  Verfafser  in  drei  Bllndan  frAhnt 
{1847—1851)  heransgegebenen  Lehrbuobea  der  aUgemeinen  Gesehiehte«  eitte% 
wie  damals  allgemein,  ancb  in  diesen  Jahrbüchern  anerkannt  worden  ist,  dar 
vonäglichsten  Bacher,  die  wir  anf  dieseas  Gebiete  besitaen,  war  vielfaeb  dar 
Wanseb  rege  gewordea ,  für  die  nächsten  Zwenke  des  Untetriehts  eine  Untere 
Scheidung  der  Haaptsachen  von  den  minder  wichtigen  Gegenständen  dnreh  yrrnh* 
fehiadenen  Druck  eiatreten  aa  lassen  oder  die  ersteren  in  einen  kars  galSMitan 
Ansalze  ansammenaosteUen.  Beides  bot  la  der  AosfiUirang  Sehwieiigheitnn 
nnd  einen  nicht  einmal  ganz  sichern  Erfolg;  der  Verlasear  gog  es  daher  mll 
Omnda  vor,  lär  die  bemerkten  Zweeke  das  Untariiclita  einin  eigenen 


ttS  Dieuobs  QmMii  att  GmÜlclito. 

OraadriM  «uivarbeileD,  w»leber  „in  gedrlnffter  KttrM  wni  mit  MwUniiig  dei 
wicbtifereD  Allel  du  Mtbielle,  wti  Ar  den  Schaler  der  oberen  Klesien 
wiftenfwertb  eei.^  Und  einen  folcben  Grundrira,  fOr  den  mil  Recht  eine  sn- 
etninienhinirende  Dtrstelhing,  ftalt  blosser  Angeben  der  betreffenden  Ereignisee 
nnd  bloMer  Zahlen  gewihlt  ward,  legt  er  in  den  oben  beaeichneten  drei  Ab- 
tbeilungen vor,  Ton  welchen  die  erste  das  Allerthom  bis  su  Christi  Gebnct 
•nthilt,  die  aweite  von  da  bis  aar  Reformation  (1517),  die  drille  von  da  bis 
auf  die  allernenesle  Zeit,  den  Krieg  Rofslands  mit  den  W«stmficbten,  reicht. 
In  einaelnen  Paragraphen  werden  die  Haaptpunkte  ausammengestellt ,  nnd,  wie 
•s  die  Zwecke  des  Unterrichts  mit  sich  bringen,  auf  das  Uanpliäcbliche  der 
Thatsachen  und  deren  inneren  Zusammenhang  dabei  stets  hingewiesen;  am 
Schlüsse  eines  jeden  Theila  folgen  aber  knrae  chronologische  Uebersichten, 
welche  den  Zweck  haben«  insbesondre  die  Zahlen  dem  Gedächtnis^  einzuprägen, 
also  aom  Auswendiglernen  dienen  sollen,  and  daran  schlicsst  sich  eine  verglei- 
chende Zusammenstellnng  der  einseinen  Paragraphen  dieses  Grundrisses  mit  den 
entsprechenden  des  Lehrbuchs.  So  ist  nicht  hios  die  Vergleichung  Jedem  er- 
leichtert, sondern  auch  dem,  der  weitere  Belehrung  über  das  in  dem  Gmnd- 
risa  kurs  Zosammengedrftngte  hinaus  sucht,  der  Weg  beaeichnet,  auf  welrhem 
er  diesrlbu  in  dem  Lrhrboch  sich  verschaffen  kann.  Dass. übrigens  in  diesem 
Grundriss  derselbe  wohlthälig  ansprechende  Geist,  dieselbe  höhere  Auffassung 
der  Geschichte  herrscht,  wie  in  dem  Lehrburhe,  konnte  mnn  erwarten;  man 
wird  aber  auch  nirgends  die  gleiche  Vorsicht  und  Um«icht,  die  Buhe  und  Be- 
sonnenheit in  der  Darstellung  und  Beurthrilung  aller  Erpignisse  vermissen,  die 
in  einem  für  den  Unterricht  der  Jugend  bestimmten  Buche  so  w&nschen«wertb 
ist:  so  kann  ein  solches  Schulbuch  nur  vorlheilhslt  atif  die  Jugend,  einwirken, 
nnd  während  es  auf  der  einen  Seile  anregt  und  durch  diese  Anregung  den 
Blick  auf  Höheres  richten  Irhrt ,  auf  der  andern  Seite  auch  vor  allem  vorlauten 
und  vorschnellen  Aburtheiirn,  wozu  die  Jugend  so  leicht  sich  verleiten  lässt, 
bewahren.  Auch  aus  diesem  Grunde  machten  wir  den  Gebrauch  dieses  Buches 
allen  Unterrichtsanstallen  bestens  empfehlen. 


i,  Enmtmat  poetU  rtliqyiae.  Recensuit  Joanne»  Vahlen.  Lipsiae  siimfi6iis 
ei  formis  B.  Q.  Teubneri.    MDCCCLIV.  XCIV  und  238  S,  in  gr.  8. 

2<  Cn.  Naevi  de  beiio  Pimioo  religmae.  Ex  reetnsione  Joannis  Vahleni. 
EAptme,  formu  B.  Q,  Teu&neH.    MDCCCLIV.  20  S.  tu  ^r.  4. 

Die  Ifothwendigkeit  einer  neuen  Sammlung  und  kritischen  Sichtung  der 
Fragmeote  des  Ennina  wird  Niemand ,  der  auf  dem  Gebiete  der  älteren  rOmi- 
irbeo  Literatur  aich  einigermassen  umgesehen  hat,  in  Frage  stellen  können. 
Dos  vorliegende  Werk,  hervorgerufen  zunächst  durch  eine  Preisaufgabe  der 
Bonner  Universität,  und  die  glackliche  Lösung  derselben,  sucht  dieses  BedArf- 
iiiaa  in  fthnlicher  Weise  an  befriedigen,  wie  dies  unlängst  auf  einem  nahe  lie- 
gonden  nnd  verwandten  Gebiete  durch  Otto  Ribbeck  geschehen  ist,  dessen 
Bamminng  der  Beate  römischer  Tragödie  (s.  diese  Jahrbb.  1853  p.  632)  auch  ia 
Beeng  auf  die  ioasere  Einrichtung,  wie  die  ganze  Anlage  fOr  di*n  ^e^^asser 
dieses  Werkea  nasagebend  geworden  ist.  Beide  Sammlungen  haben  nirht  blos 
den  Zweck  der  Vellattndigkeit  in  Bezug  «nf  alle  noch  vorhandenen  Reste  vor 


Milw;  Baaliiiat  pMii  mIMm.  Üäl 


Alf»  gelMbC,  fondero  aaeh  die  kriÜMhe  Sicblmf  diMar  RmI«  und  derra 
rieitiire  AnordwiDff ,  iowie  die  FatlcteUoiif  dat  Tailat  denelbao  aich  aar  Auf- 
gabe ceatellt,  ans  so  vor  Allem  eiae  aicbere  Grnadlage  la  gewioneD,  aaf  wel» 
cber  alle  weiteren  Uoleriacbangea  aar  Ermiltetunif  des  anprAnfflicben  Werbet, 
seioer  ricbtigen  Attffaatnoi^  ond  WQrdigonf ,  woria  ja  doch  der  lelate  Zweck 
wid  das  Endaiel  aller  derartigen  Zatammentteilonf en  lief t^  febant  fein  nOtaen, 
wenn  sie  nicbl  in  ein  bloMea  Spiel  der  Phantasie  ausarten  sollen,  und  dadurch 
mehr  Eintrag  als  Fdrdcrniss  den  Studien  der  alten  Literatur  bringen.  In  diesem 
Bestreben  wird  man  auch  das  Hauptverdirnst  der  vorliegenden  Sammlung  allaa 
Dessen,  was  von  den  Dichtungen  des  Ennins  sich  noch  erbalten  bat,  au  er- 
kennen .haben,  snmal  im  Vergleich  au  den  früheren  Sammlungen  der  Art.  — • 
Um  den  Text  dieser  aus  so  verschiedenen  Quellen  geaogenen  Beste  in 
seiner  Beinheit  und  UrsprAnglichkeit  au  liefern,  sah  sieb  der  Verfasser  nach 
dca  kritischen  HilCimitleln  um,  die  far  ebeU  diese  verschiedenen  Quellen  in 
neuester  Zeit  von  denjenigen  Gelehrten ,  die  sich  mit  der  Herausgabe  dieser 
Qaelleo  annicbsi  beschäftigten,  gewonnen  worden  waren :  es  ist  ihm  auch  reirh- 
liehe  Unlerstafsnng  in  Mittbeilung  des  gewflnschten  kritischen  Apparats  von 
mehr  als  eiaer  Seite  au  Tbeil  geworden,  was  die  Vorrede  dankbar,  unter  na- 
mentlicher AnlOhrung  der  betreffenden  Gelehrten,  anerkennt;  ein  eigener  „Index 
Librornm*',  der  auf  das  Vorwort  folgt  <S.  XV— XVn),  weist  eine  namhafte 
Zahl  von  derarligen  Handschriften  ftkr  die  ans  Varro,  Cicero,  Gellius,  Priscianus, 
Appnlefua  n.  A.  entnommenen  Stellen  des  Ennins  nach ,  die  daraus  hier  viel- 
lark  in  einer  berichttgtereo  und  auf  ihre  artprilngliche  Fassung  mehr  aorOck- 
gefahrte»,  also  urkundlich  treuen  Gestalt  erscheinen.  Die  Verbesserungen,  ja 
selbst  die  Verbesserungsvorscblfige,  die  von  so  manrhcn  Gelehrten  der  neuesten 
Zeit  bei  so  mancher  Stelle,  gemacht  worden  sind,  haben  Oberall  Berlkcksichti- 
gnig  erhalten,  wie  denn  überhaupt,  was  die  Sorge  f&r  einen  richtigen  Text 
betrifft,  nicht  leicht  irgend  Etwas  versäumt  erscheinen  dikrfte.  Jede  Seite  des 
Werkes  kann  dazu  den  Beleg  abgeben. 

Zunficbst  an  die  Sorge  für  Feststellung  des  Textes  reiht  sich  die  der  rich- 
tigen Anordnung  der  einzelnen  BrurbstOcke,  um  dsnn  auch  womöglich  einen 
Blick  ia  die  Oekonomie  des  verlorenen  Gänzen,  in  den  Gang  der  Darstellung, 
nnd  somit  in  den  lohaft  selbst  zu  g«*winnen.  Diese  Aufgebe  ist  gewiss  nicht 
minder  schwierig,  sie  wird  in  Vielem  nur  das  Wahrscheinliche  und  selbst  die- 
ses oft  kaum  erreichen  kfinnen ,  weil  hier  Alles  auf  blosser,  mehr  oder  minder 
begrflndeter.  Combination  beruht ,  die  nicht  immer  als  untrikglich  anzusehen  ist. 
Auch  in  dieser  Beaiebung  bat  man  aber  allen  Grund,  mit  den  Leistungen  des 
Verfassers  anfrieden  zu  sein,  der  sich  hier  mit  derjenigen  Vorsicht  bewegt,  die 
nnf  einem  solchen  Gebiete  nothweftdig  ist,  wenn  unser  Verfahren  nicht  in  blose 
Willkör  umschlagen  soll.  Da  nun  nach  der  Einrichtung  dieser  Ausgabe«  welche 
auf  jeder  Seile  zuerst  den  Text  der  Verse ,  darunter  die  Anf&hrung  der  Stellen, 
denen  sie  entnommen,  und  in  einer  dritten  Abtheilung  jeder  Seile  die  Varianten 
bringt ,  ganz  analog  der  oben  erwähnten  Snminlttng  der  Tragiker-Fragmente, 
Blr  alle  die  Erörterungen ,  die  auf  die  Stellung  nnd  den  Zusammenhang  der 
einzelnen  BruchslOcke ,  also  auf  die  Anordnung  der  Fragmente  sich  bezieben, 
kein  Baum  gegeben  war,  so  sind  alle  diesen  Gegenstand  betreffende  Fragen 
in  die  der  Sammlung  vorangestellten  „QiiaeMiones  Enoianae''  geworfen,  die  uns 
ein  Gesammtbild  dessen,  was  Ennins  auf  dem  Gebiete  der  Poesin  im  Allgemei- 
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iMM  f el^iitoti  so  gebea  vefi^chau  und  u^r  die  eiosalnto ,  ihm  m 
Gedjclito  lieb  verbMüeB.  Von  dM  ocbt  AbMboiUen  dieecr  Qvaeflionas  baiiabaii 
aich  dl«  s^aha  eratan  auf  die  Aonalea,  allerdini^  das  bedeutendste  uad  na«'^ 
baAeate  Weik  dea  Eniiinsy  von  dessen  achiaebn  Bttchern  oua  kaum  nocb,  weM 
urur  die  Versaabi  bereohneD,  dar  drille  Tbeil  eines  einaifcn  Bncbea  erhalten  iai 
(S.  XX).  Und  doch  sind  wir  bekanntlich,  in  Folge  des  Ansehens  das  Bnnina 
bei  der  spfifteren  römischen  Welt  und  der  öfteren,  daraoa  hervorgegangenen, 
Anfiihrnngen  seiner  \9r§9  bier  noch  besser  bedacht,  ala  bei  den  meisten  ande- 
san  verloreaen  Schriftatelleru  dieser  filteren  römischen  Literatur!  Cap.  I.  iat 
dam  ersten  Buche  der  Anoalen  gewidmet,  und  aaeht  dea  lahalt  dieaes  Bnchea, 
aowie  den  CSang  der  Darstellung,  die  immerhin  eine  streng  chronologische  wav 
(wia  schon  die  Aufschriil  des  Werkes  zeichen  kann),  aus  den  noch  vorhandeneil 
BraohstOeken ,  so  weit  dies  möglich  ist,  nachinwaisen.  Dass  Ennios  selbst seüi 
Werk  in  18  Bächer  abgetheill,  dieae  Eintheilong  mithin  nicht  erst  das  Werk 
des  Grammatikera  Q.  Varguntejus  war,  wie  man  ans  irrigar  Auffassung  dar 
Stelle  des  Sueionios  De  iliustr.  gramm.  2.  lange  geglaubt  hat,  wird  S.  XIX  aail 
gutem  Grund  bemerkt,  auch  durch  cwei  weitere  Stellen  nachgewiesen,  die  eine 
dea  Plinius  HisL  Nat.  VII,  101,  die  andere  des  Gellius  IVoctt.  Att.  XYI,  21; 
jene  spricht  von  der  Bewunderung,  welche  Ennius  für  L.  Caecilins  Denier  und 
aaioen  Bruder  gehabt,  was  die  Veranlassung  au  dem  secbsaehnten  Buche  der 
Annalen  gegeben.  (Nicht  ganz  klar  aind  die  vom  Verfasser  beigefügten  Worte: 
Quae  memoria  bausla  ut  videtor,  ex  vetustis  alicujus  grammatici  commeatariia 
difficultate  <|aidem  inpedila  est  aliqua,  quam  suo  loco  proponam.)  Die  andere 
^elle  bringt  die  Jllittbeilung  aus  Varro,  dass  Ennius  in  einem  Alter  von  sieben- 
nndsechsaig  Jahren  (also  drei  Jahre  vor  seinem  Tode)  das  achtzehnte  Buch  dei 
Annalen  geschrieben:  es  steht  «war  in  dem  Teile  des  Gellius  Duodecimnm 
annalem,  auch  noch  in  der  neuesten  Ausgabe  von  M.  Herta,  weil  die  Hand- 
achriften  so  bringen:  indess  die  schon  von  Morula  gemachte  Aenderung  dno» 
devicesimum  dörfle  schon  nach  einer  andern  Stelle  desselben  Geliina  Xlli, 
20,  wo  Ennina  in  Anoali  dnodevicesimo  citirt  wird,  vergl.Noniua  s.  v. 
gruma,  ausser  Zweifel  gestellt  sein.  Dem  im  ersten  Boche  befindlichen  Proe* 
mium  (der  Verfasser  achraibt  steta  prohoemiun  —  was  wir  nnmOglicfa  für  rieh'* 
lig  ballen  können)  des  Ganzen  glaubt  der  Verfasser  einige,  von  Manchen  ei^nm 
anderen  Gedichte,  dem  Epicharmus  zugewiesene  Verse  beilegen  au  mfisaen, 
worauf  aebon  das  verschiedene  Metrum  beider  Gedichte  ~  der  Epicharmna 
war,  so  weit  die  vorhandenen  Brochsläcke  reichen,  in  Trochäen  geschrieben  -* 
fuhren  konnte.  Auch  aeben  wir  nicht  ein,  wamm  nicht  auch  in  den  Annnlaa» 
namentlkh  In  dem  Eingang,  Sprüche,  Sitae,  Uhren  der  Philosophie  dea  Spi^ 
charmus  Platz  finden  konnten?  Eber  könnte  das  Gegentheil  anffzllend  erschein 
neu;  insofern  würde  eine  nähere  Erörterung  der  philosophischen  Ansichten  dtB 
Ennius,  aus  den  noch  vorhandenen  Aeuaserungen  desselben  zusammengestellt, 
überhaupt  als  kein  überflüssiges  Unternehmen  zu  betrachten  sein,  auch  mit  Be- 
ug auf  den  frühen  Eingang,  den  die  philosophischen  Lehren  der  aiciliscben 
nnd  aüditalischen  Griechen  in  Rom  gefunden  hatten.  Denn  da  Ennius  im  Jahrf 
585  u.  c.  starb  als  ein  siebenzigjäbrigcr  Greis,  also  vor  dam  Eintreffen  der 
drei  AttUcben  Philosophen  in  Bora  598,  und  vor  dem  die  fremden,  griechische^ 
Philosophen  nnd  Redner  ans  Rom  wegweisenden  Senatsbeschluss  im  Jahr  593 
u*  A.,  10  müssen  doch  icbon  vorher  andere  Berührungen  mit  der  in  SöditaUeii 


wU  m  Sioilie»  irarbfeiMM  (SnlMUfebMi  FJuloto^lrie  iteltfeliate  •ob4  atf 
CSmn»  ihres  fiisllwi  getaüf rl  iMbt o.  Die  nactetea  vkr  Bücbtr  4*r  AnBalra, 
von  deaea  wir  in  Gasteo  nur  wenigt  Bniclutikcke  iMiiUeo,  bildet  d««  Gagca* 
•Und  der  im  Cap.  U  eingeleilaiea  ErOrleruDg,  dm  bi«r  tUerdiniif,  weao  nil 
einigvr  Sicharbeit  dar  labalt  ond  CSang  dieaar  Biübar  iiacbgawiaaeo  wardaa 
ioH,  ant  grOsieren  SchwiarigkaitaD  su  kämpfea  bat:  „io  bia  qnaUaor  libria  per 
aii|»toa  btatiia  ac  lacmaa  ^uati  iaeerlo  Taaligio  orraviaiu'',  sagt  der  Yarfaaa«r 
palbal  VOB  aataer  Aibeii,  die  mil  Cap.  lU,  dem  aecbalaa  Bocbo,  daa  voa  de« 
Iriägao  der  Bönar  mit  Pyrrboi  bandelte ,  nad  mebr  BrocbatAcke  biotarlataaB 
balt  Mch  le wandet;  im  Cap.  IV.  wird  Buch  VII  mit  dem  eraten  Paniacbeo 
fjviefe«  Bneh  VIII  nnd  IX  mit  d^m  e weiten  PuoifcbeD  Kriege  behandelt:  diea  iai 
wenigrteaa  die  Aoairbt  dei  Verfafaera,  die  er  auch,  ao  weit  ala  diea  mi^gUcb  iat, 
aua  den  erhalleuen  Realen  dieaer  Bücher  zu  begründen  ancht;  Cap.  V.  verbrei« 
tet  aich  iUiar  daa,  waa  über  den  lobalt  nnd  Gang  der  B&cber  X~XV,  Cap.  VI 
aber  dna,  wUt  von  den  drei  letalen  Bllcbem  jelat  noch  an  ermitteln  iat.  Dbu 
bei  dieaer  ganiaa  Unlerandiung  noch  Blancbea  probleaatiacb  bleibt,  wird  aioh 
M  eiaeni  ao  achwierigen  Unlernebmen  Niemand  verhehlen  wollen. 

Nicht  geringere  Schwierigkeiten  bietet  daa,  waa  von  den  Abrigen  Dichtoa« 
gen  dea  Ennisa  anf  onaere  Zeit  gekommen  iat:  hier  aind  die  Nachrichten  noch 
dArftiger  nnd  nngenAgender ,    die  Brucbstdcke  aelbtl  ao  gering,   daaa  darana 
hnnm  weitere  SchlQase  nnd  Folgerungen  anf  Inbalt  ond  Gang  dieaer  Gedichte 
gOMgren  werden  kteaen:   denn  daa  Inlereaae,  daa  die  apfttere  römiache  Welt 
an  dieaen  Dichtungen  nahm,  war  geringer  und   bei  weitem  dem  nacbatebeadi 
wnlehea  nn  daa  grosae,  anr  VerherrJicbnng  Boma  in  der  IraberenZeil  dienende 
hiatoriache  Gedicht  aicfa  knOpfle.    Cap.  VU  und  VIII  der  Qnaeitionea  aind  die* 
aen  abrigen  Productionen  der  Eonianiachen  Maae  gewidmet:  Ober  die  dramati-» 
achea  Veraache  konnte  sich  der  Verfaaaer  kora  Oaaaen,  da  die  Cornddien  fut 
alle  aporloa  verachwunden  aind,  über  die  Tragödien  aber  auf  Ribbeck'a  Leistnag 
hetng  genommen  werden  konnte.    £ine  Höhere  Erdrternng  iat  den  leider  nur 
an  wenig  bekannten  Satiren   gewidmet:  ihnen  wird  auch  daa  mit  der  beaonde« 
rea  Anfachrift  Scipio   veriehene  Gedicht  aagewieaen  und   die  Gründe   daAr 
naher  ««twickelt;  vielleicht  gehört  euch  daa  ala  Praecepta  oder  (mit  gria«* 
chiaehem  Titel)  Protreplicns  nngefQhrle  Gedicht,  von  dem  nur  drei  Verae 
Aoab  vorhanden  aind,  ana  denen  über  lohalt  ond  Gegenstand   dea  Gedichtea 
aiah   airhU   Näheres   entnehmen  Utoat,    nnler   die   Satnrae;  getrennt  davon 
hat  der  Verfaaier  die  noch  vorhandenen  drei  Epigramme,  sowie  die  Verse,  die 
ehiem  bei  Varro  und  Festus  mit  dem  Namen  Sota  (Sotaa)  beaeichnelen  Ge- 
dieht beigelegt  werden,  die  vielleicht  aber  auch  noch  zu  den   Satiren  gehören; 
die  wenigen  davon  eihaltenen  Bruchstacke  lassen  auch  hier  kanm  nfthere  Schlösse 
aber  den  Inhall  des  Gedichtes  zu;   dann   folgen   die  eilf  bei  Appniejus  citirten 
Verse  derHeduphagetica  —  denn  diess  ist  wohl  die  richtige  Aufschrift  — > 
einer  Nachbildung  des  Gedichtes  des  Archestrains,    mit  Anführung  der  wohl- 
sebmeckenden  Fische.   Ueber  daa  Gedicht  Epicharmaa,  ana  dem  noch  einige 
YeiM  erhallen  aind ,  ist  ea  achwer,  an  einem  bestimmten  Reanltat  zu  gelangen^ 
ein  Zusammenhang  mit  der  phik)sophi8cben  Lehre  dea  Epicharmos,  der  nach 
des  Veriaasera  YemuHbnng  hier  redend  eingeführt  war,  scheint  allerdinga  bei 
dem  Inhalte  dea  Gedichtea  nicht  abzuweisen.    Nno  wendet  aich  der  Yerfaaaar 
aa  dam  Werke,  waa  meiat  bei  Lactantios  aater  dem  Titel  Bohamernf  aiva 
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Stcr«  bIttorU  angefikbrl  wird:  dasi  dieses  Werk  urfprfinglich  ia  Vereeil 
ebeofalb  abirefafsl  (peweteo ,  wird  nach  der  vom  Verf.  S.  XCIII  seq.  gegebenea 
Erörterang  kaom  su  besweifeln  sein;  dano  IlMt  es  sieb  aucb  eher  erklireD, 
wie  Ennitts  auf  die  Bearbeilung  eines  solchen  Stoffes  verfallen  konnte. 

Die  ZosammeDstellong  der  einseinen  Fragmente  selbst  ist  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise  veranstaltet,  und  diesem  Theile  der  Arbelt,  der  sonficbst  den 
*Text  dieser  Fragmente  und  deren  rirhtige  Fassang  betrifft,  alle  Sorgralt  ange- 
wendet; daiM  aber  auch  so  noch  bei  diesen  Brncbslficken  Manches  problematisch 
und  onsicher  bleiben  wird ,  kann  sieb  Niemand  verhehlen ,  der  in  diese  Brocb- 
stocke  selbst  und  in  die  Quellen  derselben  einen  Blick  geworfen  bat;  das  aber 
wird  man  anerkennen  mUssen,  dass  für  jede  wettere  kritische  Forschung  ein 
sicherer  Grnnd  gelegt  ist;  nnd  diess  ist  wahrhaftig  bei  derartigen  Arbeiten  nicbia 
Geringes.  Dasselbe  mag  auch  von  der  Anordnung  der  eincelnen  Fragmente 
gelten,  deren  Abgerisscnbeit  und  Unbestimmtheit  oft  kaum  au  überwindende 
Schwierigkeiten  schafft,  die  nnr  auf  dem  Wege  der  Vermothnng  an  lösen  sind. 
S.  3—88  nehmen  die  Reste  der  Annalen  ein;  S.  89—150  die  der  Tragödien; 
S.  15L— 174  die  der  Komödien  und  der  übrigen  Gedichte;  S.  175— 183  nehmen 
Brnchstöoke  ex  incertis  libris  ein;  S.  184—235  (und  zwar  mit  doppelten  Co- 
Inmnen  jeder  Seite)  fblgt  ein  iusserst  genaues  Wortregister  über  alle  eioselne,  in 
diesen  Resten  vorkommenden  Wörter  und  Ausdrücke.  Bei  einer  vorzüglichen 
Süsseren  Ausstattung  und  correctem  Druck  (was  soll  S.  XXIX  auf  der  unter- 
sten Zeile  ica  bedeuten?)  ist  nur  die  Interpunktion  fast  durchweg  garanspir- 
lich  ausgefallen. 

Die  unter  Nr.  2  oben  angeaeigte  Sammlung  der  leider  nnr  geringen  Bmok- 
slflcke,  welche  von  des  Nilvius  Gedicht  über  den  Pnnischen  Krieg  auf  uns  gn* 
kommen  sind,  ist  in  derselben  Weise  und  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
im  Einaelnen  ausgeführt  worden;  die  Gestaltung  des  Textes  wie  des  Hetrunu 
bildet  die  Hauptaufgabe,  welche  der  Verfasser  au  lösen  beabsichtigte;  denn 
auf  einen  weiteren  Versuch  einer  Wiederherstellung  des  Gänsen,  dessen  Anlage 
wie  dessen  Inhalt  schon  die  geringe  Zahl  der  Fragmente  nicht  näher  erkennen 
lasst,  musste  von  vorneherein  veraichtet  werden.  In  der  ftusseren  Einrichtung 
wie  in  der  ganzen  Ausstattung  ist  diese  Sammlung,  die  als  Gelegenbeitsschrift 
zur  Beglück wfinschung  des  Professors  Ritscbl  in  Bonn  erschien,  der  andern, 
von  der  wir  vorher  berichtet,  ganz  gleich  ausgefallen;  in  dem  Vorwort  wer- 
den fiberdem  noch  einige  Stellen  des  Valerius  Olaximus  und  Fronto  kriüaoli 
bebandelt. 


Apollonii  ArgonauUca  eniendavil^  apparahtm  criticum  ei  prole^omena  atfjeeü 
R,  Merkel.  Scholia  vetera  e  codice  Laurenliano  edidit  Benricus  Keil. 
Lipnae.  Sumlibus  ei  typis  B.  G,  Teubneri  1854.   CXC  vnd  562  S.  in  gr,  8. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  jetzt  das  Ganze  dieser  neuen  Ausgabe  dca 
Apollonius  von  Rhodus,  nachdem  eine  erste  Abtheilnug,  früher  ausgegeben, 
den  einen  Tbeil,  den  Griechischen  Text  der  Argooautica  sammt  dem  dazu  ge- 
bunden kritischen  Apparat  gebracht  hatte ;  von  diesem  Tbeiie  des  Ganaen,  oder 
Fancicnlus  I,  ist  beretU  in  diesen  Jahrb.  1854,  p.  296  seq.  die  Rede  gewesen. 
Wir  haben  also  hier  blos  von   dem  übrigen  ^  als  Fasdcnlns  11  erachfetteimn 
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Thdic  Nacbricbl  to  gebeo.  Deia  geboren  sevONersl  die  feit  iweibonderl 
Sekt»  falleiMieo  Prolegomeoe,  die  io  der  Art,  wie  tie  bier  eotf eftbrt  vorlieireB, 
licbl  bloe  für  den  Dicbter  telbtt  nnd  deseeo  biDlerleMeDM  Werk  von  Belang 
nnd,  eondem  fOr  das  geaammle  Stadium  der  gelebrien  Grammatiker  Alexan- 
dria'a«  nnd  ihre  anf  die  frühere  classiicbe  Literatur,  tnnicbat  auf  Homer  und 
deüen  Gedickte  gericbteten  Untertncbnogen  nnd  Forschungen  Ton  beaonderem 
Wertbe  find.  DaM  der  VerfuMcr  in  Allem  dem,  was  er  mittheilt,  mit 
alier  GründUcbkeit  an  Werke  gebt,  ist  bekannt;  nur  möobt«  man  auch 
wilnacbeo,  daas  die  Darstellung  in  einer  entsprechenden  Klarheit  gehalten 
wire,  nnd  die  Anffassang  nicht  durch  eine  allaugesncbte ,  selbst  bisweilen 
dnnkle  Ansdrucksweise  tum  öfteren  erschwert  wArde.  In  dem  ersten  Cep.  des 
ersten  Bncbes,  welches  als  Grundlage  für  die  folgenden  Untersuchungen  dienen 
soll,  kommt  gleich  bei  der  Frage  nach  der  Lebensseit  des  Apollonius  (Ol.  129 
bis  146, 4)  und  deren  näheren  Erörterung  eine  Reihe  von  andern  damit  verwandten 
nnd  usammenhilngenden  Fragen  aur  Sprache,  die  über  die  anderen,  in  diese 
Zeit  fallenden  Gelehrten  Alexandria  s  sich  verbreiten,  die  Berttbrungen  derselben 
tu  Apollonina  nnd  dessen  Verhftltniss  au  eben  desselben  betreffen,  und  damit 
mgleicb  den  Weg  bahnen  an  einer  Darstellung  der  eigenen  gelehrten  Thiltig- 
keit  des  Apollonins,  seiner  wissenschaftlichen  Forschungen  anf  dem  Gebiete 
der  Grammatik  wie  der  Anlage  des  noch  erhaltenen  Gedichtes  der  Argonanten- 
fikrt  und  dessen  Ansfahrung,  wobei  die  Frage  nach  den  verschiedenen  Recen- 
stonen  desselben  ebenfalls  zur  niberen  Behandlung  gelangt,  desgleichen  (Cap.  IV) 
die  Frage  nach  der  Schrift  des  Apollonius  npoc  Ztjno^tov,  deren  Abfassung 
nnd  Inhalt,  unter  sorgftitiger  Zusammenstellung  nnd  Erörterung  alles  Dessen, 
was  von  dieser  wichtigen  Schrift  sich  noch  erhalten  bat  Wenn  auf  diese 
Weise  in  dem  ersten  Buche  dieser  Prolegomenen  neben  dem,  was  speciell  auf 
Apoltonios  sich  besieht,  sugleich  eine  Darstellung  der  gleichzeitigen  Forschun- 
gen und  Richtungen  der  Alexandriniscben  Philologie  gegeben  war,  so  beschäf- 
tigt sich  das  andere  Buch  mehr  speciell  mit  Apollonius  und  sucht  ein 
Bild  seiner  gelehrten  Leistungen,  dann  aber  auch  seiner  gelehrten  Streitigkcfi- 
ten  in  geben,  die  mit  diesen  Leistungen  allerdings  zusammenhingen  und  zu* 
■ichst  nof  die  Erklirung  der  Homerischen  Gedichte  sich  bezogen.  Denn  diese 
bildeten  allerdings,  wie  auch  das  hier  Vorgelegte  bald  zeigen  kann,  den  eigent- 
lichen Mittelpunkt  der  gelehrten  Thitigkeit  des  Apollonius ,  der  mit  besonderer 
Attfroerksamkeit  und  Sorgfalt  dem  Gebrauch  und  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Aosdrucke  nnd  Wörter  bei  Homer  nachzuforschen  bemikbt  war.  Was  er  in 
dieser  Beziehung  geleistet,  scheint  nach  dem,  was  der  Verfasser  beigebracht 
bat,  nicht  unbedeutend  gewesen  zu  sein;  iedenfalls  wird  bier  zum  ersten 
Haie  ein  umfassendes  Bild  dieser  gelehrten  grammatischen  und  glossograpbischen 
Thitigkeit  des  Dichters  gegeben,  nnd  eine  Zusammenstellung  aller  einzelnen, 
daraus  noch  erretteten  Bruchstücke. 

Der  andere  Theil  dw  zweiten  Fasciculns  bringt  Scholia  in  Apollonii 
Argonantica  ex  recensione  Henrici  Keilii  S.  297— 536.  Der  Her- 
enigeber  ist  auf  die  Quelle  der  noch  vorhandenen  Scholien,  der  sogenannten 
Florentiner  (nach  der  Editio  Princeps  vom  Jahr  1406  zu  Florenz),,  wie  der 
•OS  einer  Pariser  Handschrift  zuerst  durch  Schifer  im  Jahre  1813  veröffent- 
liebten,  urOckgegangen  und  hat  diese  allerdings  in  der  Florentiner  Handschrift 
CUeitiitignui  cndes^  }UUUI>  9)  «ofgefanden,  bieroicb  aber  dium  nach  «inei^ 
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Abdruck  geliefert,  der  im  VerbällnUs  zu  den  geiMontan  früheren  AMrllek€fi 
bis  derjenige  bezeichnet  werden  kann,  der  nns  den  wahren  Bestand  dfeaer 
Schollen  vorlegt,  und  somit  anch  allein  als  veilSssig  and  gftttig  anzoaelien  lal. 
Es  ist  dieser  Abdruck  mit  grosser  Sorgfalt  nnd  Genauigkeit  veranslaflef, 
die  Abweichungen  der  Handschrift,  wie  der  bisher  gedruckten  Flerenftnef  and 
Fnriser  SchoKen  sfnd  genau  angegeben,  ebenso  auch  die  von  anderen  Gefehlt 
ten  gemachten  Verbesserungen  des  Textes,  fiberhaupt  Nichts  ausser  Aottt  ge*- 
lassen ,  was  bei  einem  solchen  Abdruck  erwartet  oder  verlangt  werden  konnte, 
der  den  Charakter  nrknndlicber  Treue  vor  Allem  anspricht.  Die  In  den  Sdra-^ 
lien  vorkommenden  AnfOhrungen  aus  anderen  Griechischen  Schriftstellern  skfd 
in  den  Noten,  da  wo  solches  mOgKeh  war,  nachgewiesen.  Ein  YerzefehniaA 
•ammtlicher  in  diesen  Schollen  angeführten  Schriftsteller  (Index  Scriptorom) 
und  ein  f weites  (Index  rerum)  Ober  alle  in  diesen  Schollen  berflhrten  Gegeä^ 
stSnde,  Eigennamen,  Worterklirungen  n.  dergl.  sind  scfafitzbare  Zngaben  zu 
dem  Gebrauche  dieser  Schollen  und  ihrer  Benutzung  f&r  andere  gefehrte 
Zwecke.  Die  Süssere  Ausstattung  des  Ganzen  in  Papier  nnd  Druck,  sowie  M 
vorzQgliche  CorrektheH  der  AusIDhning  kann  nur  voNes  Lob  ansprechen. 


Des  F.  Cornelius  TacitUs  sechs  erste  Bücher  hU  dem  Ahschdden des^dtfUeken 
Augustus  (Anfuüen  Buch  1—VI)  durch  ausftüif liehen  Sprach ^  und  Sat^ 
eommenlar  erkttirt  tum  ScävI-  und  Privatgebrauche  ton  Dr.  F.  ff,  OHö, 
Professor  und  CoiUAorator  des  philologischen  Seminars  sm  Hiessen,  ÜfatM, 
Druck  und  Verlag  ton  Florian  Knpferberg,   185$,    X  nhd  998  S,  Im  gn  9, 

Diese  Bearbeitung  der  sechs  ersten  Bücher  der  Annalen  des  Tacitos  mäcfat 
nach  der  ausdrfickHchen  Erkllrung  des  Herausgebers  keinen  Anspruch  aiif  tflM 
erschöpfende  gelehrte  Behandlung  des  Schriftstellers,  sondern  ist,  wie  ichoii 
auf  dem  Titel  6ich  bemerkt  findet,  fOr  die  Schule  wie  fthr  den  Privatgebratteh 
bestimmt,  und  zwar,  nach  dem  Plane  des  Herausgebers  nicht  blos  fftr  reifiere 
GymnasialschQler,  sondern  auch  zum  Handgebrauche  för  Stodirende  und  sonKtige 
Liebhaber  des  Tacitus,  welche  nicht  gerade  Knchphilotogen  shid;  sfe  soll  die 
Resultate  der  bisherigen  grösseren  wie  kleineren  Ausgaben  zn  diesem  Eweefce 
benutzen  und  diese  letzteren  selbst  dadurch  demjenigen  Leserkreise  entbehriieh 
machen,  der  hier  insbesondere  in's  Auge  gclbsst  wird;  cmd  diesem  solkn 
die  Resultate  der  bisherigen  Forschung,  wie  des  eigenen  Studiums  in  deolscilef 
Sprache  vorgelegt  werden ,  weil  lebendiger  und  efndringficher  auf  diese  Welse, 
„als  diess  gewöhnlich  bei  den  hleinlsch  geschriebenen  Ausgaben  der  Fall  fst^ 
da  der  Text  des  Tacitus  selbst  schon  die  Leser  vollkommen  In  Anspruch  nimml 
ttnd  dich  dieselben  gewiss  nicht  ebeii  gern  dordi  einen  oft  noch  scfaweffliliger 
als  der  Text  des  Autors  geschriebenen  lateinischen  GOmmentar  durehartmlietl^ 
(S.  "Vit).  Und  wenn  Nipperdey's  Ausgabe  zum  Thelle  aus  derselben  Ansicht 
hervorgegangen ,  so  temerkt  der  Herausgeber  ansdrOckfich ,  dasa  er  schon  vdf 
dem  Erscheinen  dieser  Ausgabe  (1S50— 1851),  in  dem  Jahre  1847  den  PlM 
20  der  vorliegenden  Bearbeitung  der  Anoalen  gehisst,  die  AmfQbmng  -ihtt 
durch  den  Druck  in  den  nngOnstigen  Verhfiltnissen  der  Jahre  1948ir.  artfHennH« 
bisse  stiess,  die  erst  jettt  den  Druck  des  Ganzen  anszufthren  erfaubten.  M 
Üleieir  gemelnntaen  Abitfeht  hut  daber  Mcftr  dor  lierMngebei'i  Ht  Attgfttm*^ 


P.  CottisKn  TiMitafl  Amn^Mi  tri  OHo.  MI 

Mf  im  kl  Nipperdey '•  Ausfibe  Oeleittelei  ^de«  irrtsttan  Tbeil  dterjesif en  AnoMr* 
IrangeD  denelben,  welche  aos  aoch  für  onfero  Zweck  geeiifnct  oad  wicfatig 
encbieiieB ,  mit  Nebenbemerkongen  in  unsere  Aofgab^  (soll  wohl  heissen  A  o  i- 
gtbe),  mit  der  Bezeicbnang  N  versehen,  Raffenoromen,  obgleich  eine  ein- 
heitliobe  Vcrarbeitong  derselben  erwünschter  erscheinen  kinnle."  Und  is  lim* 
Ikber  Weise  ward  auch  bei  der  fiinleilong  verfahren,  bei  welcher  „wir  uns 
grOsileBtheils  an  Nipperdey  angeschlossen  haben" ,  nicht  ohne  Benatzung  eines 
hier  aosdrücklich  genannten  Anfsalzes  von  Thiersch,  aber  auch  Anderer,  wie 
dieis  lieh  anschwer  nachweisen  liesse.  Diese  fiinleitong,  weiche  die  ersten 
fienig  Seiten  fükllt,  gidft  eine  ZoscmroeMtellaDg  der  das  Leben  oad  die  Schrif- 
ten des  Taeitas  betreffenden  Nachrichten,  sowie  der  darauf  bezöglichen  Litera* 
tor.  Darauf  folgt  der  Text  der  sechs  ersten  BOcber  der  Aonalen  —  denn  diese 
wardea  vorzugsweise  zur  Bearbeitung  dcssbalb  gewählt,  „weil  sie  ein  abg«<* 
lehlossenea  Ganze  bilden,  die  Regierung  des  Tiberios  und  die  Umwandlung  der 
Republik  in  eine  Monarchie  nebst  den  damit  verbundenen  leider  traurigen  und 
Schrecken  erregenden  Zeilverhfitlnissen ,  und  weil  der  Erfahrung  nach  diesa 
Bacher  am  hAafigsten  auf  Schulen  und  Universitäten  gelesen  werden'*  -^  nMar 
dem  Teite  finden  sich  in  etwas  kleinerer  Schrift  die  deutschen  Bemerkungen, 
deren  Umfang  schon  aus  der  Zahl  der  nrca  achthundert  Seiten  entnommen 
werden  mag,  welche  Text  und  Noten,  bei  einem  im  Ganzen  sehr  compeadiflsen 
Druck  mit  deutlichen  und  scharfen ,  aber  nicht  sehr  grossen  Lettern  einnehmen. 
Was  nun  die  Gestaltung  des  Textes  selbst  betrilft,  so  lag  es  nicht  in  der 
Absieht  des  flerausgebars,  eine  neoe  darchgreifeadn  Taztesrecensloo  tu  Ueferl^ 
wia  er  S^  VIQ  versichart;  er  hat  die  Kritik  aberhaopl  mir  in  $9  wait  befück- 
Sicbtigt,  ab  sie  zum  richtigeren  Verslehen  6t9  hatidsdirifilh^h  oft  verdorbenen 
Tezles  nnamgänglich  nothwendig  erschien,  nod  dabei  auch  die  nach  seiner 
Aaneht  wichtigsten  und  wahrscheinlichsten  Verbesseroagsversacha  anderer  Ge^ 
kkrten  benntai;  er  bedauert,  die  Lesearten  der  Medieeisoiien  üandaehriA  altlit ' 
rolbtindig  beigeftgt  zu  haben,  indem  eine  solche  Zugabe  die  von  dem  Ver- 
leger dieser  Ausgabe  gesteckten  Grenzcu  weit  überschritten  haben  wurde  (?). 
Wir  wallen  auf  diesen  Punkt,  der  dem  Herausgeber  bei  seinem  gaasen  Unter-* 
nehmen  nur  als  Nebensache  erschien,  nicht  weiter  eingehen;  die  Hauptoacba 
waren  ihm  die  erkifirendan  Bemerkungen,  die  hier  allerdigs  in  einem  Umfangt^ 
nod  in  einer  Fülle  gegeben  sind,  welche  es  Joppelt  bedauern  lassen,  dass  das 
Ten  dem  Haransgeber  beabsichtigte  ausführliche  Sprach*  oud  Sachregister,  das 
ar  Benotzang  einer  solchen  Bearbeitung  nnentbabrlich  erscheint,  aus  deatsalba« 
Grande  des  allzugrossen  Umfanges,  den  das  VITerk  genommen,  weggefaffen  ffsf^ 
ebenso  wie  der  beabsichtigte  Index  orlhograpbicus.  Das  Hauplbeslreben  des 
Heraasgaliera  war  bei  diesen  Anmerkungen  auf  die  Erörtarnng  der  Redeweise 
das  Spraobgabrancfaas  und  der  Eigentbttmliebkaiten  desselben,  alao  auch  dar 
AbWek^ntigan  von  der  Sprache  eines  Cicero,  Salltisllus  u.  A.  geirfchtet:  wis4 
da  hier  die  Ergebnisse  der  eigenen  Studien  mit  Allen  dem,  V9B9  ober  diesa 
Gefenstanda  von  andaren  Gelehrten,  insbesondere  Auslegern  des  Tacitus,  be- 
■aikt  ifn)rden,  in  Verbindung  gebraabt  nnd  aasfabrUeh  dai«al«gt  werden,  a« 
€Mrt  sicii  daraus  der  grosse  Umfang  des  Commenlars,  der  adf  dies«  Wa{#a 
Allen  denen,  die  nicht  in  dem  Besitze  der  grösseren  Ausgaben  des  Tacitai 
oder  der  diesen  Autor  betreffenden  ErUulerungsscbrifian  sich  befindeo,  einen 
Gnati  in  bieten  bestimmt  ist,  eben  dämm  aber  aach  f&r  Privatstodien,  xamei 


940  PlaKwii  de  tepbif  libri  XIL  nc.  Bailer« 

jiiDirerer  Philolofen,  eriprietslicber  ertrheioeo  dürfte ,  ■!•  fftr  den  oirhftfn  Be- 
darf der  Schale.  Solche  Leter  werden  aoch  den  tachlicheo  Tbeil  der  Erklärang 
nichl  minder  berikcluichligt  finden. 


Platonit  de  Itgihui  lihri  XU;  iiem  tMcerli  auciorit  Efinomis.  Rdemi 
Jo,  Georgius  Baiierut.  Tvriei,  wtpentis  Meyeri  ei  ZeUeri  1854  XU 
und  439  S.  in  kl.  8,  (Auch  ah  Editio  aliera  eon:  Ftalonii  Operm  o«- 
fita.  Recognoveruni  Jo,  Georgius  BaUerus^  Jo,  Caspar  OrelUus,  Aug.  Gml. 
Winckelmannus.     Vol.  XIV.) 

Wir  werden  das  Erseheinen  diesei  emeoerten  Abdrucket  wohl  alt  e» 
gntef  und  erfreulichea  Zeichen  Plaloaischer  Stadien  betrachten  dftrfen,  und 
glauben  auch  auf  denselben  schon  aus  dem  Grnnde  aufmerksam  machen  au  können, 
weit  der  Gelehrte,  dem  die  Besorgung  dieses  neuen  Abdruckes  Kugefsllen  war, 
eine  sorgiältige  Durchsicht  dem  Texte  gewidmet  hat ,  wobei  er  auf  die  Ter- 
schiedenen  inawischen  erschienenen  Bearbeitungen  des  Textes,  namentlich  auf 
die  in  der  Teubnerschen  Sammlung  von  C.  Hermann  gelieferte  Becognition 
durchweg  Biicksicht  genommen  bat.  Auf  diese  Weise  hat  der  Text  an  nicht 
wenigen  Stellen  eine  bessere  Gestalt  bekommen,  lieber  die  hiemach  ge* 
luderten  Stellen  findet  sich  in  dem  Vorwort,  in  welchem  auch  die  von  dem 
Herausgeber  der  ersten  Auflage,  Winckelmann,  beigefügten  Bemerkungen,  wie 
billig,  wiederholt  sind,  das  Nähere  bemerkt,  wodurch  die  kritische  Pröfang 
aehr  erleichtert  wird.  In  der  Süsseren  Einrichtung  schliesst  sich  dieser  Abdruck 
gant  dem  früheren  an  und  theilt  mit  ihm  den  Vorzug  der  Correclheil. 


Herrn.  Fr.  Piaegele't  Lehrhuch  der  Geburitkülfe.  Vierte  ^enndwle  Au/läae, 
heeorgi  von  Dr.  W.  L.  Grenser.  MU  22  HolvdmUttn.  Äfnifia,  F.  e.  Zä- 
hem. i85i.  8.  XVL  und  736.  8. 

Nägele's  Lehrbuch  bedarf  keiner  Empfehlung  mehr;  wie  sehr  dasselbe 
bereits  Anerkennung  gefunden,  geht  daraus  hervor,  dass  schon  vor  drr  Vollen- 
dong  des  Ganten  eine  tweite  Auflage  des  ersten  Heftes  erschienen  war,  und 
das  kaum  vollendete  Werk  sofort  an  mehreren  Universitäten,  a.  B.  in  Wien,  als 
Lehrbuch  eingeführt  wurde. 

W.  L.  Grenser,  welcher  nach  dem,  während  des  Erscheinens  leider  sa 
frflhe  eingetretenen  Tode  des  Verf.,  die  dritte  Aoflnge  vollendete,  besorgte  auch 
die  vorliegende  vierte,  welche  ganz  zweckmässig  in  einem  Bande  von  grAsae- 
rem  Formate,  mit  compresserem  Drucke  und  au  ermissigteni  Preise  erscheint, 
nnd  trotz  der  geringeren  Seitenzahl  (die  vorige  Auflage  hatte  904  Seiten!)  we- 
aentlirh  vermehrt  ist.  Beinahe  ein  Drittel  sämmtlicher  Paragraphen  der  neuen 
Auflage  hat,  besonders  in  den  Anmerkungen,  theils  Zusätze,  theib  Verflnderun- 
gen  erlitten.  Neu  binangekommen  sind  die  Artikel:  Neben-Bierstork,  Kreislauf 
des  Blutes  im  Fötus,  Ueberfruchtung  und  Ueberschwflngerung ,  Osteophyt,  die 
oeueren  Untersuchungen  Ober  den  Buckbiidungsproress  des  Uterus  Im  Wochen- 
bette, die  Tamponade  mittelst  des  Colpeurynter  behufs  der  kOnstlichen  Erregung 
der  Frühgeburt,  die  Spondylolisthesia,  die  Seharfkantigkeit  nnd  Slarhetbildung 
am  Beekeneingange,  die  Beschreibung  des  Braun'scben  Mabelschoar-Bf  positorion 
nnd  einer  Anxahl  anderer  neuerer  Instrumente,  die  speciellere  Behandlung  den 
Thrombus  vaginalis,  einige  neue  Methoden  zu  tamponireo,  fünf  Holzschnitte  etc. 
Es  ist  übrigens  dem  Herausgeber,  einem  der  vertrautesten  Schüler  und  Freunde 
Nigele's  gelangen,  die  angebrachten  Veränderungen  so  gana  im  Geiste  und  in 
der  Manier  des  Verf.  an  bearbeiten,  dass  man  nirgends  die  Einfachheit,  Pricisios 
nnd  praktische  Tendena  vermisst,  weiche  die  Nägele'schen  Schriften  dnrrhge- 
bends  so  vortheilhaft  auszeichnen.  Wir  zweifeln  daher  nicht,  dass  das  Werk  in 
in  seiner  neuen  Form  sowohl  von  Sludirenden  als  von  praktischen  Aerzlen  im- 
mer mehr  geaacbt  werden  wird. 


INTELLIOENZBLATT. 


Nr.  i«  Mor^,  1955* 


Bei  itoB  y«rlef0r  dkfar  lalrkücfcer  fiod  «!•  JownalforlMlmfM 
eiicbieBen  und  bcreili  venandt: 

Archiv  fttr  die  Ciyilistitfche  Praxii.  Heraafgefebea 
TOD  Fraocke,  v.  Liftde,  Nittermaier  und  v.  Van- 
gerow.  XXXVBI.  Band.  1.  Heft.  Preis  des  Bandes  Ton 
drei  Heften;  Tbir.  2.  «*  oder  fl.  3.  — 

InlMlIt»    1.    Uebcr  die  Uebelatlnde,  welch«  tili  der  teftchiedenen 

Be^eifttehre  far  Civil-  und  Slrafttcben  entfteheo.  Von  ▼.  Kriwel,  Appel- 
UlioDi^erichtsrath  in  Naumbori;.  —  IT.  Erfabrongen  fiber  die  Wirkfamkeit 
der  baooovertchen  bartrerlichen  ProieMordooos  vom  8.  Noveniber  1850.  Ten 
Herrn  Dr.  Heinrich  Albert  Oppermann,  ObergerichtsanwaU  in  Nies- 
borif.  (PorifeUung  des  Aufiatzef  Nr.  XVI.  im  Torigen  Hefte.)  —  HI.  Dia 
CoüitioD  iwischen  den  ParlikolarrccbteD  einet  StaaU  und  awiachen  den  Ge- 
•elzeo  verschiedener  Staaten,  nach  allgemein  europAiscbem  und  gemeinein 
denUchen  Rechte.  Von  Herrn  Dr.  Pütt  er,  ordenll.  Professor  der  Rechte 
in  Greiffwald.  (Scbluss  rfci  Aofsatres  Nr.  XIV.  im  vorigen  Hefte.)  —  IV.  Zar 
Lehre  von  der  Location  der  Glfiobiger  im  Concarse;  mil  Rttckiicht  aaf  ei- 
neo  Recbtsfall.  VOn  Herrn  M.  Scbüffer,  Hofgerichlsrath  ifl  GtesseB.  — 
y.  lieber  den  neuesten  Zustand  der  Gesetzgebung  in  Bezug  aof  den  Ueber- 
gang  des  Grondeigentboms  und  auf  das  Hypothekensystem,  mit  Beiiehnng 
aof  die  neuesten  GeseUgebungsarbelten  in  Frankreich,  Belgien,  WQrtemberg, 
Baden  und  der  Schweit;  insbesondere  tlber  die  belgischen  Erfabrnngeii  In 
Bezug  au/  die  Aufhebung  der  gerichtlichen  Hypothek.  Von  81  itter maier. 
(ForUetKQog  des  Aufsalzi-s  Nr.  XVII.  im  vorigen  Hefte.)  —  VI.  Inwiefern  Üe 
Schenkang  jährlicher  Renten  der  gericbtiichen  fnsfmiation  bedarf?  Zur  Br- 
Mnteroog  der  L.  34.  $.  4.  C.  de  donationibos  (8,  54).  Von  Herrn  B rieg- 
leb,  Professor  in  GOttingen. 


Hrltlsehe  Zeltt elirift  für  RecUswissenschaft  and  Ge- 
settgobung  des  Aua^landes,  in  Verbindung  mit  mehreren  Ge- 
lehrten und  Staatsmännern  des  In-  and  Auslandes  heraus- 
gegeben von  Uittermaier,  R.  Mohl  und  Warnkönig. 
XXTII.  Band.  2.  Heft.  Preis  des  Bandes  von  drei  Heften 
Thlr.  2,  16  Ggr.  od.  fl.  4.  — 

lialMlit«  VHI.  Nordamerikaniachoi  Eherecbt.  Angeseigt  von  Mit- 
termaier.  —  IX.  Das  Gesetz  zor  Anordnung  der  Armenverwaltong  ira 
K&nigreiche  der  Niederlande  und  die  Berathongen  darüber  in  den  beiden 
Kammern.  Dargestellt  von  Rerfn  Dr.  H.  M.  v.  Baomhaiier,  Dirtector 
iea  sfaHit.  Biireao  im  Ministirian  dea  luiem  iai  Haif.  (Sebkua  itea  Itf- 
aittoe  Nr.  11.  im  vorigen  Hefte.)  —  X.  Die  EalwOrfe  za  Crininalgeaetz- 
b&chem  in  England  und  die  Gotaehlen  der  fünfzehn  Richter  Über  die  Codi- 
ficationsfrage.  Geprüft  von  M i t te r m a  i e r.  —  XI.  Franzüsiscbei  Kirchen- 
recht. Angezeigt  von  L.  A.  Warnkönig.  —  XII.  Letsliingen  der  Akademie 
der  Gesetzgebung  in  Tonlonse.  Von  Mitlermaie r.  —  XIII.  Kürzere  An- 
zaigoa  nener  fraazOsischer  Schriften.  Von  Herrn  Dr.  Ans ch atz  fn  Bonn. 
—  XVI.   Nordamerikaniscbes  Staatarechl.    Mitgetbeill  von  R.  Mobl. 


Soeben  encbeiol  and  ist  darch  tUe  BachhendlniifeB  zu  bezieben: 

Die 

synagogale  Poesie 

des 

Mittelalters 

von 
Ir.  ItM. 

31  Bogen.    Preit  3  Thir.  5  Sgr. 

Berlin,   1855.     Verlag  yon  Julias  Springer. 

Die  religiöae  Poesie  der  Juden  hat  bisher  mehr  das  Interesse  erregt»  ali 
eine  genügende  Bearbeitung  gefunden;  die  Arbeiten  lehnten  sich  lunSchst 
an  Zuns's  Forschungen  in  den  «gottesdienstlichen  Vortrfigen^ 
an.  Diesem  berfihnten  Werke  schliesst  sich  das  gegenwfirtige  in  seiner 
gründlichen,  scharfen  Auliassoog,  von  Nebenrficksichten  freien  Darstellung, 
insofern  auch  an ,  als  dort  das  freie  Vortragswesen  als  Grundsug  der  jfldi- 
schen  Literatur  des  Mittelalters  und  wesentliches  Element  des  Cnltas  ent- 
wickelt, hier  Pint  und  Selicha  als  die  Grundformen  der  synagogalen  Poesie 
dargestellt  werden.  Aber  nicht  fltr  den  Gelehrten  von  Fach  allein  ist  dies 
Buch  geschrieben.  Die  Darstellung  der  Leiden,  welche  das  Mittelalter  her- 
beigeführt und  des  Culturzustandes  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  fordert 
Leser  aller  Klassen,  gleich  wie  die  hier  raitgetheilten  sahirei- 
chen Poesien  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  werden.  Den  Haupt- 
bestandtheil  des  Boches  bildet  eine  geschichtliche  Uebersicht  und  Schilde- 
rung der  Selicha-Dichter,  nebst  etwa  200  Proben  von  150  Dichtern  in  deut- 
scher Uebersetzung,  —  grossantheils  von  bisher  ungekannten  Originalstflcken. 
Die  Arbeit  über  die  Konstformen  und  über  Sprache  und  Styl  jener  alten 
Dichter  wird  Forschern  und  Philologen  ein  reiches  Material  darbieten. 


Im  Verlage  von  F*  A«  BroclLlMiaM  in  Leipzig  istenchienen  ond 
durch  alle  BuchhandluDgen  in  beziehen: 

Briisscil  (H.),  Reiseberichte  aus  Aegypten« 

Geschrieben  während  einer  auf  Befehl  Seiner  Majestät  des 
Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen  in  den  Jahreo 
1853  und  1854  unternommenen  wissenschaftlichen  Reise  nach 
dem  Nilthale.  Mit  einer  Karte,  drei  Schrifttafeln  und  drei 
Beilagen.    8.   Geh.   2  Thlr.  15  Ngr. 


Dorch  alle  Buchhandlungen  ist  lu  besiehen: 
niaild«Iiexie#ii   der  joristischen  Literatur  das 
XIX.  Jahrhunderts.    Von  0.  Walther,  Kreisgeridits- 
rath.  gr.  8.    Verlag  von  F.  Jansen  de  Comp,  in  Weimar. 
Preis  7  Thlr.  =  12  fl.  36  kr. 

Dieses  Lexicon  dftrfle  für  Juristen  bei  allen  vrissenscbafilicben  nnd 
vielen  practischen  Arbeiten,  sowie  für  juristische  Behörden  und  aHa 
Bibliotheken  kanm  so  entbehren  sein. 
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jihrbOghes  der  literatdb. 


Cwnenktfiei  on  universal  public   law    by    Oeorge  Bowyer   S$g* 
barrisier  at  law  London  1854, 

So  viele  treffliche  Arbeiten  über  eiDselne  Theile  des  Staats- 
lebeDs  England  besitzt,  und  insbesondere  einen  Schatz  geschichtlicher 
Forschungen  und  prakiscber  Bemerkungen  über  Gegenstände  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  zu  Ta^e  gefordert  hat,  so  entbehrt 
doch  England  ein  wissenschaftliches  Werk  über  Staatswissenschaft| 
oder  ein  Werk,  das  den  deutschen,  unter  dem  Namen  Rechtsphilo- 
sophie oder  Politik  bekannten  Werken  gleichgestellt  werden  könnte. 
Der  Grand  dieses  Mangels  mag  theils  In  der  yorwiegenden 
Richtung  der  Engländer,  praktische  Fragen  zu  behandeln,  theils  In 
der  ganzen  Bildungsweise  der  Engländer  liegen.  Wissenschaftliche 
Forschung  und  Auftindung  von  Grundsätzen  scheint  den  Engländern 
ein  zu  abstraktes  und  für  die  GrewJnnung  ^nes  praktischen  Ergeb- 
nisses zu  nutzloses  Beginnen,  als  dass  die  Gelehrten  Neigung  haben 
sollten,  sich  damit  zu  beschädtigen.  Das  erste  systematisch  •wissen- 
schaftliche Werk  dieser  Art,  das  die  Richtung  hat,  ein  allgemeines 
Staatsrecht,  gebaut  auf  Grundsätze  mit  kritischer  Vergleichung  der 
verschiedenen  Entwicklungen  und  Ansichten  zu  liefern,  ist  das  vor- 
liegende, desseir  Titel  wir  oben  angegeben  haben.  Herr  Bowyer 
(Mitglied  des  Unterhauses)  Ist  ein  durch  vide  Schriften  dem  Publi- 
kum bekannter  Schriftsteller.  Wir  haben  in  diesen  Jahrbüchern 
1851.  Nr.  4  und  5  bereits  sein  Werk:  Comentaries  on  the  modern 
civil  law  angezeigt.  Er  Ist  auch  Verfasser  des  Werks:  Comentaries 
on  the  constitutional  law  of  England  1846  und  einer  rechtsge- 
schichtlichen Arbeit:  a  dissertatfon  of  the  Statutes  of  the  eitles  of 
Italy  1838.  —  In  einem  1851  bekannt  gemachten  Werke:  Rea- 
dmgs  delivered  before  the  honourable  sodety  of  mlddle  Temple 
hatte  Hr.  Bowyer  in  einer  Reihe  von  Vorlesungen  vielfache  Mängel 
der  englisehen  Rechtsentwicklung  geistreich  nachgewiesen,  und  p.  129 
eine  interessante  Skizze  der  Grundlagen  des  öffentlichen  Rechts,  und 
p.  1.41  eine  Abhandlung  über  die  Bedeutung  des  canonischen  Rechts 
and  den  Nutzen  des  Stadiums  desselben  geliefert.  Das  uns  hier 
vorliegende  grössere  Werk  von  Bowyer  bezweckt,  eine  wissenschaft- 
liche systematische  Entwickelang  des  öffentlichen  Rechts  in  allen 
seinen  Grandlagen  and  in  der  Durchführung  der  leitenden  Grund- 
sitae  für  Entschddung  aller  wichtigen  Fragen  za  liefern.  —  Das 
Werk  besteht  aus  30  Kapitel;  die  ersten  beziehen  sich  auf  den 
Unqkrung  und  die  Begründung  der  Gesetze;  das  Kap.  V  entwickelt 
die  zwei  Hauptwege  des  natürlichen  Rechts;  das  VL  die  Nator 
der  uensdüicben  Gesellschaft,  das  Vn.  die  Natur  und  den  Geist  der 
Gesetze  nnd  zwar  der  onyeränderlichen  Gesetzoi  die  Kap.  Vin-*XI 
XLVm.  hbrg.  4.  Heft.  16 
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erfonieben  den  Geist  der  wülkllrliehen  and  poeltlTeii  6es«t«e. 
Kap.  Xn  handelt  Yon  der  Natur  des  öffeDtliohen  ReehU,  Ka]k  Xm 
von  dem  Zwecke  der  menschlichen  Gesellschaft^  XIY  von  der  Ehi- 
theilong  der  Welt  in  Staaten  und  Nationen  und  in  Beziehung  auf 
das  geistliche  öffentliche  Recht.  Die  Kap.  XV^-XYII  behanMn 
die  Lehre  von  dem  Gonflikt  der  Gesetie,  Im  Kap.  XVm  wird 
der  Ursprung  der  menschlichen  Gesellschaft,  die  Nothwendigkeit 
einer  btirgerliehen  Gewalt  und  die  Verschiedenheit  der  Ansiditen 
ier  Schriftsteller  Aber  den  sogenannten  contrat  social  als  Grund  der 
Entstehung  der  Staatsgewalt  gepröft.  Das  Kap.  XIX  besieht  sich 
auf  die  Zergliederung  des  Wesens  der  obersten  Gewalt  im  Staate^ 
Kap.  XX  die  Theile  und  Zweige  derselben,  Kap.  XXI  auf  das 
Wesen  der  richterlichen  Gewalt,  XXII  auf  den  Zusammenhang  der 
Jura  maiestatis,  Kap.  XXIII  entwickelt  die  verschiedenen  Regie* 
mngsformen,  XXIV  das  Wesen  der  absoluten  Monarchie,  XXV  der 
gemischten  Formen  und  die  Vertheilung  der  Terschiedenen  Zweige 
der  Staatsgewalt,  XXVI  das  Vemältniss  der  verschiedenen  Zweige 
und  die  Mittel  der  Erhaltung  des  Gleichgewichts  (vorzüglich  mit 
Zergliederung  der  nordamerikanischen  Verfassung),  Kap.  XXVII 
behandelt  das  VerhlOtniss  der  Gonföderation  der  Staaten  und  XXVin 
das  öfitentliche  Recht  in  Bezug  auf  Sachen. 

Die  Behandlung  der  Gegenstände  zeigt,  dass  der  Verftusser  sa 
9en  gelehrtesten  und  umfassend  gebildetsten  Engländern  gehört. 
Elgenthümlich  ist  die  Richtung  des  Verf.  (er  Ist  Katholik  und  dem 
Kardinal  Wlseman  sehr  befreundet),  seiner  Darstellung  eine  reügiltoe 
Grundlage  zu  geben  (begreiflich  nach  der  Richtung  des  Verf.  eine 
katholische).  Der  Verf.  hat  lange  Zeit  in  Italien  gelebt  und  let 
daher  auch  mit  der  Literatur  dieses  Landes  sehr  vertraut.  Ab 
einen  Vorzug  des  Werkes  rechnet  auch  Rezens.,  dass  er  dn  von 
den  deutschen  Juristen  fast  ganz  unbenutztes  Werk  von  Gontarlai 
della  republioa  e  magistrati  di  Veneeia  benutzte,  worin  der  Verf. 
bei  Gelegenheit  der  Schilderung  der  Venetianischen  Verfassung  sehr 
scharfsinnig  alle  wichtigen  Fragen  des  öffentlichen  Rechts  behau* 
ddt.  —  Als  einen  ferneren  Vorzag  des  Werkes  betrachtet  Rez.  das 
Vertrautsein  des  Vert.  mit  dem  römischen  Rechte  und  sein  Streboi, 
nachzuweisen,  dass  in  den  Aussprüchen  der  classiseheB  römisehen 
Juristen  schon  der  edle  sittliche  Geist  der  Auffassung  des  Rechts 
sich  zeigt  Mit  Vorliebe  hat  der  Verf.  das  canonis<Ae  Recht  üu* 
dirt,  daher  enthält  auch  sdn  Werk  man<die  sehr  schtee  Entwieke^ 
fang  des  Geistes  des  canenisehen  Reobts;  die  HaupirichtiQig  des 
Werkes  Hegt  in  der  Benützung  der  SehriftsteHer  des  Mittelalten», 
deren  Werke  sich  auf  öffentlMies  Recht  bezogen;  a»  ihrer  SpItM 
steht  Thomas  von  Aquin  in  seinem  Werke  de  rerimfaie  priMdpls« 
Biese  Benützung  fühlt  den  Verf.  weiter  zurück  auf  die  Beottttung 
des  Werkes  des  heiligen  Augustinus  de  dvitate  Del,  und  IMet  Nib 
ebenso  zu  der  Berücksichtigung  der  Werke,  welche  zwar  der  epaUera  Zelt  I 
wgehörig  im  Geiste  der  SchiMstelier  des  Mitlehateni  gelMltett  efaid^     ' 
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obvoU  freiUch  nit  bf«iiüidiger  Süekalebt  auf  die  ZuBUnde  mdB«* 
däffate«  ibrer  Zait.  Hier  batte  def  Verf.  Torsiiglicb  yon  dem  fttc 
aetae  ZeM  bedeHtendea  nnd  elDflttMr«icbe&  Werke  vod  Hooker  e^ 
deiiaeL  Peiitie.  vielfoeh  Gebraoeb  gemacht,  waa  um  so  mehr  Dank 
verdient,  ala  fiookera  Werk  von  den  deotaeben  Joriateo  faai  nichl 
benOtot  M.  Diae  rtcbüge  Würdigung  det  Weribe  von  Hookera 
Werk  184  in  dem  law  Beview  1853.  vol.  XVIIL  p.  9S,  Dieeo 
roraageweiea  Benütaong  der  von  uoe  genannien  SehriftelaUer  gibt 
dem  Werke  einen  eigentbümKehen  Gbarakter,  deeeen  Licbtaeita  darin 
beetebty  daea  der  Verf.  bei  allen  seinen  Forschungen  von  einer 
grossen  siltlieben  Auffassong  des  Reobts  ausgebt,  während  die  Sebal- 
tenseita  in  einer  gewissen  Einseitigkeit  liegt,  welche  die  Folge  dea 
Foraugsweiaen  Festbalten  des  Verf.  an  den  Anaichten  des  Thomaa 
von  Aquia  and  an  der  rein  katholischen  Auffassung  des  Ceberga* 
wiebta  der  Kirche  In  ihrem  Yerhtthnissc  anm  Staate  iat  Wams 
wir  von  der  Lichtseite  des  Werkes  gesprodien  haben,  so  beaiehen 
wir  unsere  Behauptung  vorsüglicb  auf  die  Auffassong  dea  Verf.  vo« 
dem  Verhältnisse  aller  menschlichen  Einrichtungen  nnd  der  Entwiekelong 
der  MenachbeU  überhaupt  in  Bedehung  auf  die  Gottheit,  auf  die  An« 
nabs^e  dea  VerL,  dass  gewisse  ewige  von  Gott  geotdnela  Qeaetee 
die  Welt  regieren  und  in  jeder  Gesetagebung  ein  wesendidier  Thatt 
in  jeaan  nnabänderlioben  Geeetae»  besteht,  deren  Onmdfordemagasi 
nisbt  durch  die  poaitiven  Gesetae  eines  Staates  verlatai  werte 
dörtei«  Gewias  kann  es  nur  gebilligt  werden  >  dass  der  Verf.  ia 
seipem  Werke  so  viel  Blicksieht  auf  Thomas  von  Aqnin  nahm,  in 
so  fem  in  seinem  Werke  die  Ansführnngen  auf  jene  höhere  Bec^ta* 
begriia4ang  nnd  auf  die  Anerkennung  der  göttBchan  Gesetae  siak 
beiiekea;  daher  haben  aneb  neuerUch  swei  Akademien,  die  neu 
gegriindeta  italienisebe  Akademie  für  Pbiloaophie  in  Genna  nnd  die 
Acadamie  de  leglslaüon  de  Toulouse  den  tiefen  Einflosa,  welchaa 
das  Work  dea  Thomas  von  Aqnin  auf  seme  Zeit  und  anf  Anabil* 
daag  der  Idee  des  Bechtsstaats  hatte,  zom  Gegoistaada  ihrer  Fer^ 
«dnngeft  gemacht.  Wenn  wir  dagegen  von  der  Sdmttenseite  dea 
Werkes  aprechen,  so  recfatfertigl  sich  diea  dadurch,  dass  der  Vetf» 
■icht  genug  erwägt,  dass  bei  Benütanng  des  Werkes  vom  ML 
Augnstin  de  eivitate  Del  nicht  verkannt  werden  dar^  daaa  Auguaüa 
das  Beleb  Ootlea  ak  daa  Ewige  absohit  Gate  und  das  weklich^ 
Beicb  ala  den  Gegensatz  betraebtat,  dab^  aber  vonngawalsa  ani 
dsa  daviaUge  römische  Baicb  und  seiaa  scUinmieB  Zustände  Bttcfe* 
st^  aimmt»  ao  daes  mamdie  Ansmurtiche  von  Augnstin  mit  Vor* 
tUki  gabiMoht  wetde»  müsaen.  Aach  bei  der  Benütanng  dea  Wer- 
kes von  Tkemaa  ven  Aqu»  hüte  der  Verf.  nicht  untoaehtat  lasassi 
seilen»  dasa  in  seinem  Werke  so  gnt  wie  in  Dante^s  Werk  da  m»- 
Miehia  (onn  aieht  nicht  ein,  warmn  dar  Verf.  nicht  aoeh  aaf 
Daate'a  Werk  BQcksicht  nahm)  zwei  Theile  gasohieden  werden 
mtoeBf  vm  waictken  der  Eine  die  wfirdigstea  Ansichten  über  die 
QcOndsMt  einen  «nf  ättUdw  Onrndlag*  wd  auf  götUicbe  GtaaUa 
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gebauten  RechtsstaaUi  enthält,  der  andere  Theil  auf  jenen  Kampf 
des  Mittelalters  zwischen  geistlicher  Gewalt  und  weltlicher,  zwischen 
der  Macht  des  Papstes  mit  der  Macht  des  Kaisers  sich  bezieht,  und 
in  jener  Zeit,  wo  alle  energischen  Männer  Partei  ergriffen  und  Wei- 
fen oder  Waiblinger  waren,  auch  in  der  Wissenschaft  der  Part^- 
kampf  entbrannte  und  Thomas  von  Aquin  auf  Seite  der  pftpstliehen 
Gewalt  stand,  so  dass  auch  in  dieser  Beziehung  mandie  Stellen 
seines  Buchs  nur  den  Stempel  der  Partei  an  sich  tragen.  Herr 
Bowyet  hat  zu  wenig  diese  verschiedenartigen  Stellen  geschieden. 
Auf  ähnliche  Art  zeigt  sich  der  Mangel  der  gehörigen  Absonderung 
dar  Ausspräche  des  canonischen  Rechts,  die  einen  sehr  verschiede- 
nen Charakter  an  sich  tragen.  Unfehlbar  war  es  das  canonische 
Recht,  welches  in  allen  Rechtstheilen  einen  sittlichen  Geist,  eine 
gewisse  Billigkeit,  eine  Beachtung  der  zartesten  menschlichen  Ver- 
hältnisse brachte,  und  so,  wie  Rocco  sehr  gut  in  seiner  Schrift :  Jus 
canonicum  ad  civilem  jurisprudentiam  perficiendam  quid  fecerit.  Pa- 
normi  1839.  §.  6  nachweist,  das  römische  Recht  fortbildete  und  ver- 
besserte, indem  es  die  Starrheit  so  mancher  römischer  Vorschriften 
beseitigte  und  den  Nationalsitten  Rechnung  trug.  Im  canonischen 
Rechte  zeigt  sich,  dass  die  Kirche  in  Zeiten,  in  welchen  die  welt- 
liche Gewalt  für  die  Beförderung  höherer  sittlicher  Zwecke  nichts 
Mstete,  alle  grossen  Interessen  der  Menschheit  schützte  und  alle 
darauf  melenden  Anstalten  der  Wohlthätigkeit  förderte;  die  Päpste 
waren  es  auch,  welche  in  Zeiten,  in  denen  die  Geschichte  so  viele 
Grättd  und  Willkürlichkeiten  der  Fürsten  nachweist,  als  sumnü  ar* 
bitri  eine  Macht  entfalteten,  vor  der  die  weltlichen  Machthaber  sich 
beugten;  allein  in  diesem  canonischen  Rechte  fanden  sich  auch  so 
viele  Aussprüche,  welche  nur  auf  den  Kampf  der  Päpste  mit  der 
weltlichen  Gewalt,  auf  Hierarchie  und  auf  die  damaligen  Zeiten  sich 
bezogen;  ihre  Anwendung  auf  unsere  Staatenverhältnisse,  in  denen 
die  Staatsgewalt  eine  andere  Richtung  hat  als  sie  im  Mittelalter  hatte, 
auf  unsere  bürgerlichen  Verhältnisse,  in  welchen  das  Staatsgesetz 
sranächst  herrschen  muss,  kann  schwerlich  in  einem  Systeme  des 
philosophischen  öffentlichen  Rechts  einen  Platz  finden,  und  in  so 
ferne  kann  das  vorliegende  Werk  von  dem  Vorwurf  der  Einseitigkeit 
nicht  freigesprochen  werden,  wenn  man  auch  erkennen  muss,  dass 
der  Verf.  überall  eine  achtungswerthe  Selbstständigkeit  der  For- 
schung und  einen  würdigen  Geist  bewährt,  welcher  dem  Rechtsstaat 
dne  sittliche  Grundlage  zu  geben  beabsichtigt.  —  Unter  den  Schrift- 
steilem,  welchen  der  Verf.  ausser  den  von  uns  angeführten  vielfach 
folgt,  finden  wir  vorzüglich  Gniacius  (in  seinen  Auffassungen  des 
römischen  Redits),  Hugo  Grotius,  von  den  Schriftstellem  des  vori« 
gen  Jahrhunderts  vorzüglich  Domat  und  von  den  neueren  am  mei^ 
8ten  Savigny,  ausserdem  noch  die  grossen  amerikanischen  Schriftsteiler 
angeführt  und  benützt. 

Wir  wollen  versuchen,  unseren  Lesern  ehi  treues  Bild  von  dem 
Ideengange  des  Verf.  m  geben.    Der  Verf.  geht  daron  anS|  Am 
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in  «Ilen  Staaten  gewaltige  Ereignisse,  die  alle  politisdien  Orandlagen 
enditttterten,  vorgingen,  dass  TonEÜglich  seit  1848  neue  politisclie  und 
sociale  Parteien  sich  erhoben  und  In  rielen  Staaten  die  conps  d'^tat 
(in  ihren  verschiedenen  Formen)  die  Rechtsungewissheit  vermehrteni 
dase  in  solchen  Zeiten  des  Kampfes  und  der  Unklarheit  das  wissen« 
sehalllicbe  Studium  des  öffentlichen  Rechts  dringend  nothwendig  ist 
Die  enropiüsche  Oesellschaft  ist  (wie  der  Verf.  p.  9  zeigt),  in  einem 
Zustande  des  Ueberganges.  —  Das  Alte  wanict  (nur  die  l^atholische 
Kirche  gibt  nach  dem  Verf.  das  Bild  der  Beständigkeit,  welche 
menschlichen  Einrichtungen  versagt  ist.)  —  Alle  Fortschritte  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  müssen  auf  gewissen  Oesetzen  l>eruhen; 
um  diese  zu  erkennen,  bedarf  es  des  Studiums  der  Oeschichte  und 
der  Vergleichung  des  Zustandes  der  verscliiedenen  Völker.  Unver« 
kennbar  fähren  alle  neuere  Reformen  zu  einer  Erschütterung  der 
bisherigen  Zustände  (merkwürdig  ist,  was  der  Verf.  p.  10  von  dem 
Einflusa  der  neuen  Grafschaflsgerichte  in  England  auf  alle  Ehuich«* 
tungen  bemerkt).  Die  Aufgabe  der  Wissenschaft  muss  sein,  die 
leitenden  Grundsätze  des  öffentlichen  Rechts  zu  erforschen.  Dieser 
Forschung  soll  das  Werk  des  Verf.  gewidmet  sein.  Hier  aber  kann 
man  für  Prüfung  der  Grundlage  des  Rechts,  wie  der  Verf.  nach- 
weist, nicht  von  einer  nur  weltlichen  Anschauung  und  Erreichung 
äasserer  weltlicher  Zwecke  ausgehen ;  jede  Forschung  muss  vielmehr 
darauf  bauen,  dass  jedes  Gesetz  auf  dem  Gesetze  der  göttlichen  Vor* 
sehung  gebaut  sein  muss  und  daher  das  Recht  von  der  Religion  nicht 
getrennt  werden  darf;  scharfsinnig  zergliedert  nun  der  Verf.  (p.  15  ff.) 
die  Ansichten  der  Schriftsteller  (er  meint,  dass  schon  den  Aussprüchen 
der  grossen  römischen  Juristen  eine  solche  Ansicht  vorschwebte),  dass 
Thomas  von  Aquin,  Domat  und  Savignj  einer  solchen  huldigen;  so 
geistreich  manche  dieser  Ausführungen  sind,  so  vermisst  man  doch  oft 
die  nöthige  Klarheit,  .und  bemerkt  leicht,  dass  der  Verf.  die  den  grossen 
Schriftsteilem  vorschwebende  Ansicht,  dass  das  Recht  auch  eine  sittliche 
Grundlage  haben  muss,  (in  diesem  Sinne  sagt  auch  Thomas  de  reg« 
princ  cap.  14  Ultimus  finis  multitudinis  congregatae  videtur  esse 
vivere  secundnm  virtutem)  mit  einzelnen  Aussprüchen  und  Vorstel* 
langen  von  Schriftstellern  verwechselt,  welche  die  göttliche  Regie ^ 
rung  der  Welt  als  das  Vorbild  für  jede  weltliche  Regierung  betrach* 
ten  und  dadurch  zu  Folgerungen  kamen,  welche  dem  öffentlichen 
Rechte  unmöglich  eine  klare  Grundlage  geben  können.  Der  plülo- 
sophische  Theil  der  Jurisprudenz  ist  nach  dem  Verf.  (p.  36),  daa 
rechte  System  der  Gesetze  zu  finden,  das  sich  auf  die  Erfüllung 
der  Gebote  Gottes  und  die  Natur  der  menschlichen  Gesellschaft 
bezieht.  Er  erkennt  zwei  Grundgesetze  an:  1)  Liebe  der  Gottheit^ 
2)  Liebe  der  Menschen;  und  stellt  den  Satz  auf,  dass  der  sociale 
Zustand  der  Menschen  im  Plane  der  göttlichen  Weltordnung  liegt 
und  der  menschlichen  Natur  entspricht,  weil  nur  in  diesem  Zustande 
die  Menschheit  ihre  Zwecke  erfüllen  kann.  Das  Recht,  welches  der 
menschlichen  Natur  und  ihrer  Bestimmung  anpasst,  ist  dem  Verf. 
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dat  ojtttirlicbe  Beeht  Zu  äen  feselbdiafdiehen  VeiliMltDlflsett  und 
nadaogimlttelii  gehören  thells  das  Band  der  Ehe  und  FamlUe,  theito 
das  Band,  das  im  gesellflchaftlichen  Leben  die  Mensehen  in  viel- 
fache Verkehrsverhältnisse  bringt.  Es  gibt  angebome  Rechte  und 
Verpflichtungen  (p.  44),  solche,  welche  aus  der  Natur  dos  Men- 
schen fliessen,  und  das  erste  dieser  Rechte  ist  eine  gewisse  recht- 
liche Gleichheit  der  Menschen.  Die  DurchHihrung  der  Folgerungen 
aus  diesem  Urrechte  auf  Gleichheit  ist  geistreich  (p.  45),  ebenso 
wie  die  Darstellung,  auf  welche  Art  das  Band  der  Ehe  und  Familie 
Sa  das  gesellschaftiiche  Leben  eingreift,  wie  vielfache  andere  Ver- 
abredungen entstehen  (p.  68),  wie  aus  der  Nothwendiglieit  der 
Fortsetaung  und  Uebertragung  von  der  vergangenen  Generation  auf 
die  folgende  im  socialen  Zustand  das  Erbrecht  sich  entwiclcelt  (p.  59). 
Mit  Interesse  folgt  man  den  geistreichen  Entwickelangen,  wie  nach 
höherem  Plane  die  Gefühle  des  Menschen  s.  B.  Selbstliebe  (oder 
Egoismus)  in  ihrer  Entartung  die  Ursache  vieler  Uebel  und  das  Gift 
der  Gesellschaft,  d^noch  wieder  in  gewissen  Gränzen  cur  Erhal- 
tung der  Gesellschaft  beitragen.  In  Besag  auf  die  vier  Grundlagen 
der  gesellschaftlichen  Ordnung  folgt  der  Verf.  p.  61  den  Ansichten 
von  Domat.  Der  Grundgedanke  des  Verf.  ist  (p.  64),  dass  alle 
Qesetse  in  zwei  Klassen  serfallen  -  in  unveränderliche  und  in  will- 
kfirliche  (positive).  Die  Aufsuchung  der  Ersten  führt  den  Verf.  zu 
den  Gesetzen  der  göttlichen  Vorsehang;  dies  göttliche  Gesetz,  das 
den  Menschen  zur  Erfüllung  sehier  höheren  Bestimmung  leitet,  ist 
p.  70  in  der  geistlichen  Jurisprudenz  ausgesprochen.  Bei  der  Er- 
forschung der  willkürlichen  Gesetze  wird  der  Verf.  p.  76  auf  die 
Hauptforderung  im  gesellschaftlichen  Zustande,  nftmlich  das  Bestehen 
ehier  Macht  geleitet,  welche  befugt  ist,  Gesetze  zugeben;  der  Verf. 
kömmt  nun  zur  Stellung  der  Kirche;  er  verwahrt  sich  gegen  die 
Ansicht,  dass  die  Kirche  nur  eine  Corporation  im  Staate  sei,  und 
erkennt  nur  die  Universalkirche  an,  welche  die  ganze  Menschheit 
umfasst  (p.  78).  Der  Verf.  sagt:  die  Behauptung,  dass  die  Kirche 
im  Staate  sei,  ist  die  Annahme,  dass  das  Grössere  im  Geringeren 
enthalten  ist.  —  Die  katholische  Kirche  beruht  auf  Universalitit 
und  Einheit  und  die  kirchliche  Gewalt  muss  von  der  weltlichen 
getrennt  und  unabhängig  sein.  Die  Kirche  ist  unmittelbar  kirch- 
liche Einrichtung,  der  Staat  Ist  nur  der  Ausfluss  socialer  Bedttrihisse 
für  einzelne  Völker.  Der  Verf.  gibt  jedoch  zu  (p.  80),  dass  es 
auch  eine  Staatskirche  gibt,  welche  innerhalb  eines  bestimmten 
Staats  nach  den  Anordnungen  der  bürgerlichen  Gewalt  bestehend 
und  ihr  unterworfen  ist,  deren  Gesetze  aber  nicht  die  Rechte  des  Ge- 
wissens und  der  religiösen  Freiheit  der  Mitglieder  der  Kirche  ver- 
letzen dürfen.  (Weitläufig  handelt  der  Verf.  p.  82 --84  von  dem 
VerhSltniss  geistlicher  und  weltlicher  Gesetze.)  In  Bezug  auf  die 
Natar  der  willkürlichen  Gesetze  erkennt  der  Verf.  (p.  86)  zwar  die 
Freiheit  der  Gesetzgeber  an;  allein  diese  Gesetze  dürfen  nicht  dem 
Zwecke  der  Gesellschaft  widersprechen.    Das  Princip  des  Nutzens 
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imd  dir  ZttecUiSitigMt  darf  M  dar  Erlaasimg  der  QesetM  nioht 
▼arkaui  werden;  die  Schwierigkeit  liegt  anr  in  der  Anwendai^ 
der  oBYerlnderUdieti  Gesetie  nach  den  Rücksichten  des  Nnttoen; 
die  AoBfuhrnng  des  Verl  and  seine  DurchfOhrong  in  dem  Beispiele» 
wie  Gesetie  über  Yerj&hrang  gegeben  werden  sollen  p.  93  ff.,  ist 
sehr  scharfsinnig.  Bei  Erlassang  von  willkührlichen  Gesetien  whrd 
auch  eine  Klasse  ron  Gesetsen  nothwendig,  welche  anf  künstlichei 
an  sich  wiUkürliöhe,  für  das  Interesse  der  Gesellschaft  wohlthXtige 
£inrichtongen  sich  bestehen.  Um  den  Geist  und  die  Natar  der 
Geeetae  mm  Zwecke  ihrer  richtigen  Anwendung  an  erkennen,  Ist 
(p.  101)  das  Studiam  des  römisdien  Rechts  als  die  ratio  scripta 
nothweadig.  Mit  der  Natur  des  gesellschaftlichen  Zostandes  steht 
na  nächsten  Zusammenhang  die  Gründung  des  öffentlichen  Rechts 
im  Gegensatae  des  Privatreohts,  allein  mit  seinem  überall  nachweis* 
baren  Innigen  VerhiÜtniss  aum  Privatrecht.  Geistreiche  Entwick^ 
langen  finden  sich  p.  108  über  die  sehr  verschiedene  Bedeutung 
des  öffentlichen  Wohls  und  den  Sinn  des  römischen  Bataes:  jus 
pablieum  pactis  privatorum  mutarl  non  potest  Der  Verf.  beginnt 
seine  Erforschung  des  öffentlichen  Rechts  mit  der  Entwickeluag  des 
geistlichen  öffentlichen  Rechts;  seine  Darstellung  desselben  p.  111—117 
ist  geistreich,  überall  auf  Aussprüche  des  canonischen  Rechts  ge«* 
gründet  Der  Zweck  des  Staates  ist  dem  Verf.  p.  118  der  Zweck 
der  Menschheit;  er  weist  die  Vorstellungen  von  dem  häufig  übel- 
verstandenen Nntaensprinzip  aurück,  insbesondere  wenn  man  den 
Zweck  des  Staats  nur  auf  Erreichung  des  aeitUchen  Wohls  besieht 
Keine  weltliche  Gesetigebung  kann  aber  alles  erfüUen,  was  noth- 
wendtg  Ist,  um  den  Menschen  au  seinem  erhabenen  Ziele  au  leiten. 
Hier  moas  die  Universalkirohe  die  Lücken  ausfüllen,  und  nur  die 
katholische  Kirche  kann  das  thun  (p.  119);  sie  hat  darch  ihre 
Borge  die  grossen  Wirkungen  im  Staate,  durch  ihren  Einfluss  auf 
die  ganse  Nation  den  edlen  Geist  der  Jurisprudena,  deik  Charakter 
des  Volkes,  und  Einrichtung  und  Gesetae  aurückgelassen ,  welche, 
wie  der  Verf.  p.  121  sagt,  von  der  oivltas  Dei,  von  der  katholi- 
schen Kirche  abstammen.  Würden,  fragt  der  Verf.,  die  Einrich- 
tungen, die  GeMae,  die  Givilisation  Englahds  bestehen,  wenn  nicht 
die  Kirohe  wirksam  gewesen  wäre?  Der  Verf.  aeigt  dann  p.  183, 
wie  die  Menschheit  sich  in  Nationen  auflöst,  die  wieder  in  einer 
Verbbidong  mit  einander  stehen;  dies  führt  den  Verf.  wieder  auf 
die  Universalität  des  geistlichen  öffentlichen  Rechts  und  aur  interes- 
santen ZfNTgliederung  der  verschiedeneu  Entwlckelungen  der  Kirche, 
and  awar  der  anglikanischen  (p.  127),  der  griechischen  (p.  128) 
und  der  katholischen  Kirche;  in  der  letztem  allein  erkennt  er  den 
wahren  Charakter  der  Universalität  und  Einheit  mit  den  Prinzipien 
der  tnaioHtas  (Oberherrschaft)  und  obedientia.  Die  Bedeutung  der 
Uaiversalität  der  Kirche  wird  p.  183—137  weitläufig  entwickelt  — 
Bei  der  Erforschung  der  willkürliohen  Gesetze  verweilt  der  Verf. 
^  140  voiiüglich  bei  der  Frage  über  die  beste  Reglerungsform; 
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der  Verf.  zergliedert  die  Terschiedefien  Ansichten  der  Scbrifteteller^ 
erkennt,  dass  keine  absolute  Entscheidang  sich  aufstellen  lasse»  be^ 
merkt  (p.  142),  dass,  wenn  man  das  bekannte  Werk :  tho  federaiist 
durchliest,  man  Ton  den  Yortheilen  der  reinen  Demokratieen  ia 
Amerika,  und  davon  sich  überzeugen  muss,  dass  dort  die  Gebre* 
chen  anderer  Föderatirverfassungen  yermieden  sind,  aber  doch  die 
Föderativyerfassung  Amerika's  der  verwundbarste  Theii  sei,  von 
welchem  am  ersten  AuHösung  besorgt  werden  kann.  Merkwürdig 
ist  die  Zergliederung  (p.  143)  der  theologischen  SchriltsteUer  über 
die  Begierungsform;  das  £rgebniss  ist,  dass  sie  Monarchie  zwar 
als  die  beste  Form  erkennen,  aber  beifügen,  dass  die  Gewalt  nur 
beschränkt  sein  müsse,  daher  sie  entweder  von  dem  Regieren  nach 
dem  Willen  des  Volkes  sprechen  oder  (wie  Mariana)  geradezu  gegea 
die  absolute  Monarchie  sich  erklären,  tiberall  aber  auch  aussprechen^ 
dass  die  Wahl  der  Regierungsform  zu  den  willkürlichen  Gesetzen 
gehört.  —  Dass  die  Theorie  von  der  absoluten  untheilbaren  und 
aus  dem  göttlichen  Rechte  abgeleiteten  monarchischen  Gewalt  die 
allgemeinere  gewesen,  lässt  sich  geschichtlich  nicht  nachweisen 
(p.  143).  Die  grosse  Verschiedenheit  der  Ausbildung  der  Regie- 
rungsformen  hängt  von  örtlichen  Verhältnissen  und  äussern  Zustän- 
den ab,  die  eine  Nothwendigkeit  begründen  können  z.  B.  eine  ab- 
solute Monarchie  ist  häufig  die  Folge  grosser  politischer  Krschüt- 
ternngen,  welche  den  Wunsch  erzeugen,  dass  eine  energische  Re- 
gierung Schutz  gewähre,  und  die  Abneigung  gegen  häufige,  immer 
mehr  oder  minder  die  Sicherheit  der  Person  und  des  Eigenthums 
gefährdende  Veränderungen  bewirken  (p.  145).  Noch  mehr  hängen 
von  äusseren  Verhältnissen  die  verschiedenen  Einrichtungen  ab, 
welche  die  innere  Verwaltung  eines  Staates  und  die  Aufrechthaltung 
der  Gesetze  bezwecken.  Merkwürdig  ist  hier  die  (p.  147  ff.)  Schil- 
derung, wie  oft  unter  den  verschiedenartigsten  Völkern  die  näm- 
lichen Rechtsansichten  sich  ausbilden  (erläutert  durch  Beispiele,  die 
aus  der  Vergleichung  des  indischen,  türkischen  und  römischen  Rechts 
abgeleitet  sind).  Ein  Haupttheil  des  Werkes  ist  der  Lehre  von 
dem  Conflikt  der  Gesetze  (p.  156—194)  gewidmet.  -  Der  Verf., 
(wohl  yertraut  mit  den  Forschungen  der  französischen,  englischen 
und  amerikanischen  Schriftsteller,  unbekannt  aber  mit  den  For- 
schungen der  deutschen  Juristen)  bekennt  sich  zu  dem  in  dieser 
Lehre  entscheidenden  Grundsätze  der  comitas  inter  gentes  (nach 
<ier  bekannten  Ansicht  von  Story),  indem  zwar  jede  Nation  davon 
ausgeht,  dass  zunächst  ein  jeder  Staat  das  von  ihm  erlassene  Gesetz 
berücksichtigt,  dass  nach  dem  alten  Maxime:  nemo  potest  exuere 
patriam,  der  Staat  von  seinen  Unterthanen,  sie  mögen  in  irgend  ein 
anderes  Land  gehen,  die  Beobachtung  gewisser,  durch  das  vater- 
ländische Gesetz  aufgelegter  Verbindlichkeiten  fordert  (p.  152), 
dass  aber  durch  den  Wechselverkehr  der  Nationen,  durch  das 
wechselseitige  Bedürfniss,  sich  früh  schon  gewisse  Rechtssätze  als 
Leitsterne  der   Rechtsübung  ausbUdeten,    nach  welchen  ein  Staat 
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aieh  dfts  fremde  Recht  T)eaditei  und  nadi  dem  alten  Satse:  loens 
r^  actom  (p.  163),  ein  im   Auslände  nach  den  Gesetien  jenee 
Landes  gehörig  entstandenes  RechtsrerhXltniss  schiltst ,  in  so  ferne 
nicht  ein  Yerbiltniss  in  Frage  steht  s.  B.  die  Ehe,   bei  welchem 
nicht  reinee  Priratrccbt,   sondern   öffentliches  Interesse   entscheidet, 
!•  B.  wegen  gewisser  Eheverbote,  oder  wegen  Ehescheidung  (p.  169 
bäs  171),  so  dass  dann  der  Satz:  locns  regit  actum,  nicht  cur  An- 
wendung icömmt.    Die  von  dem  Verf.  angegebenen  Nachweisungen 
aus  dem  englischen,  schottischen  u.  A.  Rechte  sind  beachtungswür- 
dig.    Ausführlich  ist   die  Erörterung   des  Yerf«   über    Conflikt   der 
Gesetze  in  Strafsachen  (p.  179 — 191),   wo  in  der  Anwendung  auf 
die  Frage  über  Bestrafung  der  Im  Auslände  begangenen  Verbrechen 
mit  Unterscheidung  der  Art  der  Verbrechen  und  mit  Nachweisung  der 
engliseh-amerilcaniscben  Ansicht  erörtert  wird,  dass  die  im  Auslande  Tcr- 
flbten  Verbrechen,  die  nach  dem  Gesetze  des  Landes,  wo  delinqulrt 
wnrde,    strafbar    sind,    ixicht    im    andern    Lande    bestraft    wer- 
den iLÖnnen.    (Geistreich    und   mit  praktischem  Sinn   behandelt  ist 
die  Lehre  von   der   Auslieferung  flüchtiger  der  Verbrechen   Ange- 
schuldigten (p.  185).     Der  Verf.  erkennt  an,   dass  das   Strafrecht 
dem  jus  gentium  angehöre,  und  so  jeder  Staat  Pflichten  habe,  zur 
Bestrafung  Schuldiger  beizutragen,  er  zeigt  aber,   dass  wegen  der 
grossen  Verschiedenheit  der  Ansichten  der  Staaten  über   das  Straf- 
würdige,   eine  unbedingte   Pflicht   der  Auslieferung  nicht  zu  recht* 
fertigen  sei,  dass  jeder  zur  Auslieferung  aufgeforderte  Staat  die  Um- 
stände prüfen  müsse,  und  die  comitas  inter  gentes  am  besten  durch 
Staatsverträge  gesichert   werde,   eine   Auslieferung   politischer  Ver- 
brecher gibt  der  Verf.  nicht  zu;  merkwürdig  ist  die  Stelle  p.  190: 
the  present  condition  of  Enrope,  as  well  as  recent  experience,  seem 
to  preciude    foreign    goveraments    from   complaining  of  a  common 
sanctuary,  which  the  uncertainity  of  politlcal  events  renders   by  no 
means   matter   of  indifference   to   the   public  men  of  all  countries; 
none  of  whom  can  be  sure,  that  they   may  not,   at  some  Urne  or 
other  rejoice  to  claim  its  protection.  —  Bei   der  Untersuchung  des 
rechtlichen  Ursprungs  und  der  Natur  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bleibt 
der  Verf.  (mit  einer  feinen  Zergliederung  der  Ansichten  verschiedener 
Sdbriftsteller)  seiner  Orun dansiebt  treu  (p.  194),  dass  die  Grundlage  des 
Staats  In  der  göttlichen  Anordnung  liege  und   die  Staatsgewalt  mit 
der  Befugniss,  Unterwerfung  zu  verlangen  und  zu   erzwingen,  Aus- 
fluss  des  Willens  der  GU>ttheit  sei;  scharfsinnig  wird  die  in  verschie- 
denen Nuancen  durchgeführte  Theorie  vom  Staatsverträge  als  Bechts- 
grund  der  Gewalt  (p.  200—206)  widerlegt.    Beachtungswürdig  ist, 
was  der  Verf.  p.  206  darüber  bemerkt,  dass  nach  der  Flucht  Jacob's  II* 
das  Recht  des  Königs  auf  den  Vertrag  zwischen  Krone   und   Volk 
gegründet  wurde.     Bei  der  Untersuchung   des  Wesens   der  Staats- 
gewalt erkennt  der  Verf.  p.  206  uur  das  Princip   der  Souveränität 
an,  die  unabhängig  von  jeder  andern  höhern  Gewalt  sein  muss,  er 
prüft  daher  die  Bedeutung  der  Ansicht  von  Thomas  von  Aquin  und 
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Maehfolg«,  mmk  fraUite  die  Mnnle  VMrM  ia  Steüe  »^ 
■IchBt  te  4«  GMMBmtMi  to  YqUm  Hegt  imd  die  MeAdieber 
r«B  ihr  ihre  GewiH  aUeiten,  er  rerwirft  die  Theorie  d«r  SovTe- 
liidtlt  dee  Yolkei,  eridärt  die  Annehme  too  sird  soiiTerSneii  Oe^ 
watteo  im  Steete  lür  einen  Widenpruch,  und  leigt  p.  213  den 
wihren  Sinn  dee  Satxee:  the  luog  ein  do  no  wrong.  Aneffibtiich 
werden  nnn  die  einseinen  jure  majesUtis,  und  des  Weeen  der  Bestand-» 
dieile  der  Staategewalt  cerfliedert  (p.  815—230);  geistreidi  ge« 
ecUeht  diee  namentlich  p.  233  fL  in  Bexog  anf  die  richterliche  Ge* 
walt,  wo  der  Verf.  anch  van  der  Rechtalcrait  and  der  Nothwendigkeit 
der  Appellation  (auch  in  StrafiMchen}  p.  239  handelt  Ffir  die 
grOeste  Schwierigkeit  erklärt  der  Verf.  die  Regelung  der  Art,  wie 
die  renchiedenen  Gewalten  im  Staate  eich  einander  gegenfibeietehen 
eoUen  (p.  289).  In  dem  in  manchen  Staaten  angeführten  YeriiUt* 
ttee,  fai  wrichem  leicht  eme  Gewalt  die  Kraft  der  andeni  lähmen 
kann,  ia  der  dadurch  herbeigeführten  Häufigkeit  von  Gonflikten  er- 
kennt der  Verf.  p.  243  eine  Hauptunache  Ton  RoFolutionen  nnd 
Tom  Verfall  mancher  Staaten.  Die  Einheit  der  Gewalt  ist  wetent- 
Ueh;  allehi  eie  kann  gesichert  werden^  wenn  sie  euch  Ton  rerschie« 
denen  Faktoren  ausgeübt  wird.  Der  Verf.  bestichnet  Englands 
Verfassung  (p.  245)  als  einen  Beweis.  Der  König  hat  in  Estland 
k^en  Thell  an  der  gesetsgebenden  Gewalt  (BeMis.  begreift  dies 
ideht,  da  es  doch  gewiss  ist,  dass  eine  auch  von  beiden  Häusern 
angenommene  Bill  erst  GtegeU  wird,  wenn  die  Krone  ihre  Zustinn 
mnng  gibt),  die  yolleiehende  Gewalt  ist  dagegen  ganz  in  den  Hän^ 
den  der  Krone;  die  gesetzgebende  Gewalt  steht  dem  Parlamente 
zu;  bei  der  Geldbewilligung  ist  weise  gesorgt,  dass  die  Krone  keine 
Gelder  erheben  kann  ohne  Zustimmung  des  Parlaments,  weil  sonst 
die  Einkünfte  gegen  die  Autorität  des  Parlaments  gebraucht  werden 
könnten,  aber  auch  das  Parlament  kann  nicht  Steuern  ohne  Mit- 
wirkung der  Krone  erheben,  weil  sie  sonst  eine  Macht  geltend  ma* 
eben,  und  Beamte  bezahlen  kdnnte,  welche  nur  ron  den  Beschlüssen 
des  Parlaments  abhängig  gemacht  würden,  wodurch  die  volialebeade 
Gewalt  remiditet  und  das  Glelchgewieht  der  Verfassung  z^rstüh  wtre» 
Bei  der  Eintheilung  der  Begierungsfonnen  (p.  250)  geht  meti 
am  besten  daron  ans,  wie  die  Theile  der  Souveränen  Gewalt  Ter* 
theOt  shid.  Die  richtige  BegrMbbestlAimurtg  der  Bepublik  ist,  Wie 
der  Verf.  darthut,  nicht  leioht,  weil  man  ron  mancherlei  Verwechs- 
lungen ausgeht;  nach  der  Ansicht  des  Verf.  p.  252  ist  Republik 
jene  Regiernngsform,  welche  alle  ihre  Gewalt  unmittelbar  ton  der 
grossen  Masse  des  Volkes  ableitet  und  wo  die  Verwaltung  der  Re- 
gierung in  den  Händen  von  Beamten  ist,  welche  ihr  Amt  für  un- 
bestimmte Zeit  oder  auf  Woblverhalten  iune  haben«  Wichtig  ist 
die  Entwiokelung  p.  252-254,  wie  die  Republik  in  sehr  versdiie- 
denen  Formen  vorkommen  kann.  Der  Verf.  erinnert  (und  comen"^ 
tirt)  die  Worte  von  Madison,  dass  eiu6  reme  Demoiuratie,  wo  eine 
Ueine  Zahl  von  Bürgern  sich  versammeln  nnd  die  Regierung  in 
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gwfüsnn  kann«  Der  Verf.  aeigt,  wie  4m  BedfrAite  war  Reptl« 
iMtatioo  iBhrt;  abor  hier  beginnt  die  Schwierigkeit,  die  reehtM 
Mittel  lar  Erreichimjf  dee  Zwecks  durch  Wahlen  in  fhidea.  Will 
man  aoeb  das  allgemeine  Stimmrecbl  vertheldigen,  so  milBsen  doch 
die  feurigsten  Anhänger  des  Systems  erkennen,  das»  ein  absohit 
allgeneines  Stimmrecht  nicht  dorchnifithren  ist  (p.  fi58).  Das  Recht 
so  stimmen  wird  nie  als  ein  Ausfluss  des  natürlichen  Rechts,  sondern 
als  eitt  von  der  bürgerlichen  Oesellschart  nach  ihren  besondeni  Za- 
stindea  and  Interessen  gesetslich  geordnetes  Recht  betrachtet  wer- 
ten mtissen.  Ob  geheime  Stimmgebnng  am  besten  ist,  kann 
Bicbt  ahsolat  entschieden  werden ;  wälirend  in  msnchen  Fällen  diese 
Form  nütsUeh  und  selbst  nothwendig  sein  kann,  nm  der  Ungerech- 
tigkeit und  Unterdrückung  Torznbeugen,  nnd  die  freie  Aasflbong  des 
Mmmrechte  an  sichern,  liegt  In  der  geheimen  Stimmgehnng  der 
Grand,  ans  welchem  die  moralische  Verantwortlichkeit  gegen  die 
MTentliche  Meinung  gehindert  wird.  Aach  hier  entscheiden  die  be- 
sondern ZoMlnde  des  Staats.  Bei  der  Frage,  ob  direkte  oder  in- 
direkte Wahlen  besser  sind,  seigt  der  Verf.  (mit  gescMchtlldieB 
Machweisan^tect),  warom  weise  in  Amerika  der  Präsident  nnd  der 
Senat  durch  indirekte ,  das  Haas  der  Abgeordneten  durch  direkte 
Wahlen  gewählt  wird. 

Im  Kapitel  ron  der  Monarchie  geht  der  Verf.  p.  264  ron  der 
Ansicht  von  Thomas  von  Aquin  aas,  dass  die  Monarchie,  voraus- 
gesetct  dass  die  Monarchie  gerecht  ist,  die  beste  Form,  wenn  sie 
ungerecht  ist,  die  schlimmste  Form  ist;  die  l^annei  nennt  er  die 
nngerechte  Regierung  und  awar  eine  solche,  welche  zu  ihrem  Zweck 
nur  den  VortfcKBÜ  oder  das  Interesse  oder  die  Neigung  der  Macht« 
haber  und  nicht  die  Wohlfahrt  der  Gesammtheit  hat.  Der  Verf. 
lergliedert  die  verschiedenen  Formen  der  Monarchie  nnd  die  Stel- 
hrog  der  verschiedenen  Stände  k.  B.  des  Adels,  so  wie  die  Art 
(p.  S7I),  wie  das  Volk  gegen  UebergriiTe  des  Herrschers  gesichert 
ssin  kann.  Dies  fülirt  cur  Frage  Ober  die  Bedeutung  der  comissory 
danse,  nach  wacher  der  Herrscher  die  Krone  verlieren  soll,  wenn 
er  nidit  dw  Oesetscn  gemäss  regiert.  Der  Verf.  verweilt  bei  den 
verschiedenen  geschichtlichen  Zengnlssen,  prüft  dann,  wie  weit  der 
Regent  Gesetze  ändern  kann;  eine  ausführliche  Erörterung  besieht 
tfch  p.  977  auf  die  verschiedenen  (^staitungen  der  Erbmonarchie. 
Im  Kapitel  von  den  gemischten  Regierungsformen  weist  der  Verf. 
p.  SS8  die  Unklarheit  nach,  mit  welcher  dieser  Ausdruck  in  einem 
sehr  verschiedenen  Sinne  gebraucht  wird.  Es  muss  die  Frage  In 
ESaklang  mit  dem  Verhältnisse  der  Verlheiiung  der  verschiedenen 
(l^ewalten  gebracht  werden.  Das  Wesentliche  ist,  dass  in  der  sou- 
veränen Gewalt  Einheit  liege,  so  dass  nur  ein  oberster  Wille  den 
Steat  beherrscht;  allein  damit  ist  wohl  eine  Verfassung  vereinbar 
mit  ehier  Regierung,  bei  welcher  die  Ausübung  der  verschiedenen 
TheÜe  der  obersten  Gewalt  verschiedenen  Personen  oder  KtfrpeN 
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sehaften  anvertraut  ist,  von  denen  Jede,  nnabhSngig  von  der  andern, 
innerhalb  ilires  Wirlcungskreises  in  Unterwerfung  unter  die  Gefetae 
bandelt,  durch  welche  sie  ihre  Gewalt  erhalten  hat.  Alles  kömmt 
darauf  an,  wie  swisehen  den  verschiedenen  Gewalten  ein  Gleichge- 
wicht geordnet  ist,  so  dass  zwar  die  zum  Wesen  der  gemischten 
Regierung  nothwendige  Beschränkung  eintritt,  ohne  das  öffentliche 
Interesse  zu  gefährden  (p.  285).  Die  Durchführung  der  verschie- 
denen Arten  nach  Verschiedenheit  der  Regiernngsform  ist  sehr  geist« 
reich  und  beachtungswttrdig  durch  die  Kritik  der  Ansichten  Anderer, 
z.  B.  von  Story.  Da  alle  beschränkten  Regierungsformen  auf  die 
Sicherung  der  Freiheit  abzielen,  so  ist  die  Prüfung  des  Wesens  der 
Freiheit  nothwendig  (p.  288).  Eine  absolute,  ohne  alle  Gontrole  nur 
nach  den  Eingebungen  der  Neigung  handelnde  Freiheit  ist  unver- 
träglich mit  der  Natur  des  Menschen  als  eines  vernünftigen  Wesens* 
Die  natürliche  Freiheit  ist  die  höchste  Freiheit,  so  weit  sie  vertrag* 
lieh  ist  mit  der  Natur  des  Menschen  und  durch  die  natürlichen  Ge- 
setze und  die  Gesetze  Gottes  beschränkt  ist.  In  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  in  welcher  der  Mensch  leben  muss,  werden  zur  Errei- 
chung des  Zwecks  Opfer  des  Einzelnen  nothwendig  und  dadurch 
entstehen  Beschränkungen  der  Freiheit,  so  dass  bürgerliche  Freiheit 
darin  besteht,  dass  die  Freiheit  nur  durch  das  Staatsgesetz  beschränkt 
ist;  der  Verf.  p.  290  zergliedert  die  in  L,  4  Dig.  de  statu  hominum  auf* 
gestellte  Definition  von  Freiheit.  Es  kömmt  auf  den  Mangel  eines 
gesetzlichen  Verbots  an.  Die  Pressfreiheit  in  England  ist  durch 
kein  Gesetz  gewährleistet,  aber  sie  besteht,  weil  kein  Gesetz  sie 
verbietet.  In  einer  scharfsinnigen  Zergliederung  der  Ansichten  An- 
derer zeigt  der  Verf.,  dass  Alles  darauf  ankömmt,  die  Wirksamkeit 
der  verschiedenen  Gewalten  im  Staate  so  zu  regeln,  dass  sie  einan- 
der gehörig  beschränicen,  ohne  der  nöthigen  Einheit  zu  schaden  und 
ohne  dass  Eine  durch  ihre  Uebergriffe  die  Andere  lähmen  kann« 
Alle  menschliche  Weisheit  kann  aber  keine  Form  der  Regierung  erfin- 
den, welche  dem  Zwecke  entspricht,  ohne  den  prakti- 
schen richtigen  Sinn  und  weise  Mässigung  des  Volkes. 
Eine  sorgfaltige  Prüfung  ist  (cap.  21)  p.  303  der  Frage  gewidmet, 
wie  am  besten  die  verschiedenen  Gewalten  im  Staate  vertheilt  und 
in  ein  gehöriges  Gleichgewicht  gebracht  werden  können  und  durch 
welche  Mittel  dies  Gleichgewicht  aufrecht  zu  erhalten  ist  Hier 
liefert  der  Verf.  eine  Reihe  der  geistreichsten  Entwickelungen  der 
wichtigsten  Fragen  des  Staatsrechts.  Der  Verf.  prüft  dabei,  in  wel- 
cher Weise  der  gesetzgebenden  Gewalt  Gefahren  durch  Uebergriffe 
Anderer  drohen,  aber  auch  wie  diese  Gewalten  selbst  leicht  zu 
Uebergriffen  kommen ;  werthvoll  sind  hier  die  Anführungen  und  Er- 
fahrungen der  bedeutendsten  amerikanischen  Schriftsteller.  Der  Verf. 
untersucht  die  Mittel^  durch  welche  man  den  Missbräuchen  entge- 
genzuwirken sucht,  z.  B.  durch  Berufung  auf  das  Volk,  wo  der 
Verf.  p.  308  sagt,  dass  bei  diesem  Mittel  die  grössten  Gefahren  drohen. 
In  Bezug  auf  das  Mittel  des  Veto,  welches  in  Amerika  dem  Präsi- 
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dettloi  in  England  der  Krone  sneteht,  entwidselt  der  Verf.  p.  815 
sehr  gnt  das  Verhältnin,  in  welchem  das  qnallfisirte  Veto  (wie  in 
Amerika)  an  dem  absolnlen  Veto  des  Königs  steht  nnd  seigt  durch 
die  Erfahrungen  beider  LXnder,  worin  der  Vortheil  des  Erstem  be- 
stehe und  wamm  fai  England  seit  1692  von  dem  Veto  nicht  Gto- 
branch  gemaeht  wurde.  Eine  andere  Prttfung  bezieht  sich  auf  die 
Frage:  ob  die  Anordnung  von  swei  legislatiren  Versammlungen 
oder  ob  eine  Versammlung  vorzusiehen  sei  (der  Verf.  erklärt  sich 
Ulr  die  erste  Form  p.  317).  In  Bezug  auf  die  Verantwortlichkeit 
zeigt  er  p.  321 ,  dass  die  Annahme  der  Verantwortlichkeit  des 
Regenten  den  Grundsatz  der  monarchischen  Gewalt  vernichten  würde 
und  dass  durch  Verantwortlichkeit  der  Minister  genügend  geholfen 
würde.  Für  einen  der  wichtigsten  Punkte  hält  er  in  jeder  Verfas- 
song  die  Stellung  der  richterlichen  Gewalt.  Der  Verf.  erklärt  sieh 
p.  323  gegen  das  Prinzip,  dass  die  Richter  von  dem  Volke  gewählt 
irerdea  (auch  in  Demokratieen  sei  das  verderblich),  er  fordert,  dass 
die  Unabhängigkeit  der  Richter  durch  die  Anstellung  auf  Lebens- 
zeit und  durch  Unentsetzbarkeit  (ausser  im  Falle  des  misconduct) 
gesichert  wird.  Für  wesentlich  erkennt  er  p.  324  das  Zusammen* 
wirken  der  angestellten  Richter  und  der  Geschworenen  (er  nennt 
die  letztem  die  commons  of  the  judical  order) ;  die  Geschwomen 
^  müssten  den  Gefahren  entgegenwirken,  mit  welchen  leicht  durch  die 
Staatsriehter  die  Freiheit  bedroht  werden  kann. 

Am  Schlüsse  entwickelt  der  Verfasser  die  Theorie  von  dem 
Föderativstaate  und  verweilt  vorzüglich  bei  den  Erfahrungen  von 
Amerika.  Es  kam  darauf  an,  das  Föderativprinzip  mit  dem  der 
Nationalregierung  und  Einheit  zu  verbinden.  Die  Verfassung  Ame- 
rikas könnte  eine  unbeschränkte  Demokratie  genannt  werden,  wenn 
nidit  die  oberste  Gewah  zwischen  den  einzelnen  ganzen  Staaten  und 
der  Union  getheüt  und  so  ein  Gleichgewicht  der  Gewalten  begründet 
wäre.  Der  Verf.  zeigt,  wie  viel  Unklarheit  iu  dem  Streite  zum  Grunde 
Hegt,  ob  die  Verfassung  Amerika's  ganz  föderal  oder  ganz  national 
sei.  Wäre  sie  das  zweite,  so  müsste  die  oberste  Gewalt  ganz  in 
dem  Volke  der  Union  liegen  und  diese  müsste  zu  jeder  Zeit  durch 
Hehrhdt  sich  geltend  madien  können,  um  eine  bestehende  Regie* 
nmg  zu  ändern  oder  aufzuheben.  Wäre  die  Verfassung  ganz  föde- 
ral, so  müsste  das  Zusammenwirken  aller  Staaten  der  Utiion  noth* 
wen<fig  zu  jeder  Aendemng  sein«  Geistreich  erklärt  sich  der  Verf. 
p.  343  über  die  Wichtigkeit  der  Stellung  des  obersten  GeriditSi 
mit  der  Befugniss,  einen  legislativen  Akt  eines  Staats  wegen  der 
Verfsssongswidrigkeit  iür  nichtig  zu  erklären.  Der  Verf.,  weldier 
die  Weisheit  iet  amerikanischen  Anordnungen  nicht  verkennt,  sprfchl 
p«  346  seine  Ueberzeugung  aus,  dass  die  amerikanische  Verfassung 
auf  eigenthümlichen  Voraussetzungen  beruht,  dass  sie  wegen  der 
rerwidkelten  Zusammensetzung  der  politischen  Maschinerie  grosse 
Mingel  haty  die  nothwendige  Energie  der  vollziehenden  Gewalt  ent- 
hefart  mid  daaa  die  amerikanische  C<Niföderation  auf  Staaten  mit 
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ttiOQarchlfldhem  Gharakiw  tticbl  wwendbat  sei.  —  Uiuere  Daratel-* 
lang  wird  geniigen,  den  Leoern  ein  klares  Btld  von  den»  Ideen«» 
gange  des  Verf.  sn  gewähren;  sie  wird  aber  auch  aeigw,  weloher 
Beichtbam  seibeUUSadlger  Forecbitngen  des  gelehrten  Vert»  weleh# 
Masse  praktiseber  Bemerkungen  In  dem  voriiegendsn  Bti«be  liegt 
Mag  man  aneb  oft  ven  den  Ansldilen  des  VetC  abwerben»  w  wird 
man  docb  nie  die  Redliehkeit  seiner  Forscbungen  verkennen.  Uebfi* 
gens  stimmt  das  vorliegende  Bach  in  seiner  Bicbtmig,  die  Gesete^ 
gebung  der  katholisohen  Eirohe  ah  das  Universalreebt,  das  neben  jedes 
BtaatsgesetzgebunggiU,  ansnerkennen,  su  ernslen  Betraohtungei),  nmsQ 
mebr,  wenn  man  die  neuesten  in  der  bekannten  in  Born  eracbetnenden 
Zeüscbrift:  Givilti  cattoUea  ausgesprochenen  Ansichten  vergleiebtt  und 
darin  findet,  dass  in  der  Conaequena  derselben  die  Lage  des  Staatsbibr-* 
gers,  und  noch  mehr  des  mit  Yollsidiung  der  Anordnungen  setner  Be-» 
gierung  beauftragten  Beamten  eine  sehr  schwierige  ist,  und  darnach 
ehi  schwerer  Widerstreit  der  Pflichten  begfündet  wird,  indem  nicht 
seken  die  Aussprüche  der  kircbliohen  Gesetzgebung  mit  den  Verftl-> 
gongen  des  Staates  in  Kollision  koaunen.  Hier  wi&re  es  wichtig 
gewesen,  das  Verhältnlss  des  Gebiets  der  Kirche  zu  dem  Slaats* 
gesetze  mit  Erw&gnng  des  heutigen  Charakters  dar  Slaatsgeisell 
und  der  nothwendigen  Energie  derselben  mit  UnpartailioUnift  vmi 
Klarheit  festnusteUen. 


D(i8  ChrisHania'Sihirbeeken^  ehemiaeh-peognogtUoh  untersieeM  iien 
Theodor  Kjerulf^  Adjunct  der  UnwerMlt  OhrisUania,  Auf 
VeranstaUtmtf  de»  akmdemisehen  CoUegium»,  hermag^gebmi  «en 
Adolph  Strecker.  Mii  liner  geognoatisehm  UeberHchi^'Karts 
und  Proßen,  S8  Seiten  in  Quart.  UmversUäl»^  Programm 
für  da^  erste  Halbjahr  1H5Ö.  Chrisiiania;  18Ö5.  Bei  P.  T. 
MalHng, 

Eine  mit  Wissen,  Kunst-Grcschiok  und  Fleiss  ausgelührte  Arbeit, 
welcher  in  jeder  Hinsieht  Lob  gebührt  . 

Behuihe  ein  halbes  Jahrhundert  lief  ab,  seit  Leopold  von 
Bnch's  Aussprach  der  Gegend  um  Christiana  eine  a»  hohe  B«* 
teutung  veffUeh  fai  geoJngissber  Hinaicbt:  er  eraebMa  sie  für  di« 
wichtigste  des  ganzen  NetdeMk  Später  gewährten  Keilhau 's  Uu«» 
tosucbnngen  nähere  Komtnlss  der  gengnostischen  Yerhältnisse  den 
imeressanten  Landstriches,  und  in  jte^^r  Zeit  gab  akh  Kjemlf 
nicht  nur  wiederholten  und  sehr  genauen  geegnoetlsehrgeofatflidieiX 
Fomehnngen  Un ,  sondern  lietete  nach  eine  Zidd  von  FelsHrten* 
Analjnen,  um  auf  chemfecbsm  Wc«e  mandie  frähete  Missveistäad^. 
ntsse  zn  beseitigen.  Zn  dar  von  ihm  miftgetheiltea  Karte  wuctoi 
gehotena  und  erworhena  Httibmittel  eben  ao>  aeffsana  als  verständig 
henutat,  und  auf  dieaa  Weiae  eiaa  daatttdba  PocatoUaB«  «kogt; 
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voB  dem  woM  abgtnmdeiM  Slluibeoken,  mit  den  nfttr*  wnA 
obenümischeii  Abtheilangea ; 

▼OD  def  gronarügen  Ertokeiaoikg  regvIviiNiger  Sehieht«ii*Fal- 
tragen; 

▼OD  den,  itfdit  minder  groMartigett  Gang»  und  SfMÜtatt-Bkh» 
tMgen,  ata  ämieiBt  müditige  bildende  Moaeate  fär  das  Relief  der 
OegiBd;  endlieh 

▼coa  aaeammengesetzten  Trapp-  ähayehen  Charakter  Terhaade* 
B6n  Porpbyr-Dietrikte. 

Die  Reealtate  der,  im  WeeeatUdien  nach  Baneen't  Methode 
antemommenen ,  okemischen  Untersochangen  ergal>eB,  daee  dai  anl 
geogaoBtiecbeBi  Wege  alt  scheinbar  VersofaiedeBartigeB  Erkaattte^  sieh 
darek  dae,  too  jenem  so  sehr  bewährteu  SeheidekttBetler  an^esteUta 
Oeeetz  in  der  Zusammeiiselaung  voa  GesteiaeA  in  einer  Gruppe 
Teremigea  iasee;  indem  dieeee  Geeelz  nicht  nur  anf  TulkaBiBciie  Fela« , 
arten  sieh  erstreckt,  sondern  auch,  wie  Streng  und  ron  Tribolet, 
dieSehlÜer  Bnnsen's,  dargetkaa,  auf  Granite,  Syanite  und  Qaan- 
führeade  Porphyre.  Der  Verfasser  unterliess  nicht,  bei  jeder  Ana« 
lyse  äussere  Merkmale  und  Lagerungs  -  YerhlÜtniise  des  aeri^gtea 
GeiMies  ansagel>eii,  auch  auf  Vergleichimgeii  ia  dieser  oder  jsMi 
Hiniicht  demselben  nahe  stehende,  oder  mit  ihm  übeieinstimmeiide 
Feis«Gebttde  tob  andern  Fundorten  elaaogehea,  Zugaben,  den  Werlk 
der  TorBef  enden  Uatersuebangen  aiebt  wenig  steigerad.  Die  Gründe, 
wodurch  Kjeralf  sieh  bestimmt  sab,  „Aagit«iProphyre^  mid  „M^ 
kiphyre^  abgeeoadert  an  behandeln,  verdieBen  atte  Bwücksichtigang; 
sie  seagea  vom  richtigen  and  scharfen  BKek  des  fieobaditers. 

Was  aar  Erklüning  der  so  auffattondeu  Btelluag  der  Sifan^ 
Schichten  im  Christianla-Gebiele  beigebracht  und  durch  Profile  er» 
läutert  wird,  muss  jedem  Fachmann  willkommen  seyn.  Wir  be* 
danem,  dem  Verfasser  in  reinen  um^Msenden  Behaoptungen  und 
Eatwickelungen  nidit  folgen  zu  können  uud  beschränkeB  uns  das» 
jeeige  herrorBuheben ,  was  am  Schlüsse  über  die  Haupt  ^Momente 
itsttgefundene  Bildungs-Acte  gesagt  wird*  Kjerulf  fasst  Alles  in 
einem  Ueberbllck  susammen  und  lässt  dabei  den  Zustand  des  „Ur- 
gebirges^  uBberÜhrt,  dessen  Betrachtung  ihn  zu  weit  ins  Bereich 
anderer  Untersnchungen  geführt  haben  würde.  „Es  war^,  so  heisst 
er,  ^efai  weites  Bassin  in  dem  vom  Meere  bedeckten  Urgebirge  Tor^ 
hsnden.  Dieses  Bassin  wurda  allmüHg  geftftllt,  und  die  Schichtea 
setsten  sidi  arsprünglidi  mehr  oder  weniger  horiaonlal  auf  dem  Bo- 
den desselben  ab.  Schrittweise  mit  dem  aufseUehtenden  Werte  des 
Zeiten  emwiehalte  sich  das  organische  Thierleben.  Auf  die  ältesten 
Trilobiten  folgten  die  jüngeren.  In  dieser  frühem  Periode  sind  auch 
diejenigen  quarzfreien  Felsit-Porphyre  ausgebrochen,  die  wir  in  den 
altem  Etagen  finden,  und  die  unter  der  Decke  des  Meeres  vielleicht 
die  Pflanzenreste  verkohlt  haben  (Alaunschiefer).  Schon  damals  sind 
woU  einige  Faltungen  der  Schiebten  entstanden*  Es  folgten  femer 
mit  der  Termefarten  Ausschoiduiig  dea  Kalkes  die  reicheren  Faunen 
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der  grosfldB  Oiühoceren  und  Terebrateln  von  ganzen  Korallen^töcken 
begleitet.  Dann  geschahen  hi  der  Mitte  des  Beekens  Bubmariae 
Ausbrüche  von  Porphyren,  deren  Massen,  durch  den  Angriff  des 
Wassers,  wieder  fast  vollständig  zerstört  und  als  rothe  Tuffe  in  der 
uatem  Abtheüung  der  devonischen  Formation  aufig:eschichtet  wurden. 
In  Verbindung  mit  diesen  oder  ähnliehen  Ausbrüchen  (Granit  und 
Syenit)  muss  ich  die  gewaltsamen  Katastrophen  setzen,  wodurch  das 
gesammte  silurische  System  zu  grossen  Windungen  gefaltet  und 
offenbar  in  einen  engern  Raum  zusammengedrängt  wurde. 
Die  rothen  Tuffe  selbst  scheinen  mehr  nur  die  Vertiefungen  dieser 
«Ustandenen  Faltungen  gefüllt  und  geebnet  zu  haben.  Durch  die- 
sen ersten  gewaltsamen  Act,  wodurch  die  vulicanischen  Kräfte  sich 
Auswege  bahnten,  so  dass  sie  später  ruhiger  arbeiten  iLonnten,  wurde 
auf  einmal  alles  Leben  in  dem  Becken  erstickt,  so  dass  wir  femer 
aufwärts  keine  Versteinerungen  mehr  finden.  Gegen  das  Ende  die- 
ser Periode  kommt,  während  das  Bassin  sich  allmälig  füllt,  neues 
Material  von  den  umgebenden  quarzreichen  Urgebirgsarten  liinzu. 
Die  losgebrochenen  Stücke  werden,  zugerundet  und  abgeschliffen, 
als  G^röUe  zu  Gonglomerat-Schichten  zusammengeworfen,  die  jetzt 
hoch  oben  am  Abhänge  der  Berge  eine  alte  Strandlinie  bezeidinen. 
Nun  erfolgten  im  Niveau  des  Meeres  ruhige  Ergiessungen,  vielleicht 
aus  denselben  Schlünden  wie  das  vorige  mal,  die  sich  fortwährend 
offen  gehalten  hatten.  Durch  lange  Zeiträume  hindurch  währten  sieh 
die  Ströme  geschmolzener  Gesteinarten,  in  den  innern  Herden  ver* 
arbeitet,  langsam  und  gewaltig  hervor,  indem  was  im  Wege  stand 
mitgerissen  und  zu  Breccien  eingewickelt  wurde.  Endlich  ist  nach 
den  aufklaffenden  Gangspalten,  die  die  Erdkruste  zu  langen  Stücken 
zertheilten,  die  Hebung  zu  dem  jetzigen  Niveau  ruckweise  oder  nur 
allmälig  geschehen.  Wenn  ich  in  einer  solchen  Ansicht  auch  für 
die  Granit-  und  Syenit-Massen  einen  Platz  suche,  dann  ist  denselben 
kein  anderer  anzuweisen  als  der,  dass  sie  entbiöste  Theile  der  in- 
nern Herde  selbst  repräsentiren.  Granit  und  Synnit  nehmen,  gerade 
aus  der  Tiefe  aufsetzend,  einen  grossen  Kaum  zwischen  den  ge« 
falteten  Schichten  ein,  während  die  Porphyre  offenbar  auf  weite 
Strecken  sich  über  dieselben  gewälzt  haben.  Und  im  Granit  wenig- 
stens haben  wir  denselben  normal  -  trachytischen  Herd  identificirt 
wieder,  woraus  auch  wahre  Laven  entsprungen,  und  wodurch  so 
viele  Laven  und  plutonische  Geateinarten  gemischt  worden  sind. 

Wir  erachteten  es  für  zweckgemäss,  den  Verfasser  mit  seinen 
eigenen  Worten  reden  zu  lassen. 
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i.  Per  kirchliehe  Patronai  nach  eanonüchem  hechte  und  mit  bt- 
ionderer  Ruckdeht  auf  Cotäraversen  dogmatisch  dargesUHU  von 
D,  Bruno  Schilling^  ausserordenU.  Professor  der  ReehU 
an  der  Universiiät  Leipzig.    1864.    Dyk^sche  Buchhandlung. 

^.  De  jure  pcUronatus  regio  dissert.  inaug,  —  Auetor  Franc. 
Car.  Paulus  Hinschius  BeroHnensis.  BeroL  typis  Oustavi 
Schade.    1855. 

S.  Das  PräsentationsrecM  auf  Pfarreien  von  Hermann  0er- 
lach,  Doetor  beider  Rechte.    Regensburg  bei  Mans.    1855. 

In  der  neuesten  Zeit  haben  allerlei  Ereignisee  dahin  gewurkty 
dem  sehr  vernadiiässigten  canoniaehen  Rechte  eine  bessere  wlssen- 
flchaftliche  Biditung  su  geben.  Es  tritt  jetzt  wieder  in  seiner  dop- 
pelten Stellung  hervor,  einmal  als  die  zweite  oder  die  mitteli^terische 
Hanptquelle  des  bestehenden  weltlichen  Rechts,  und  das  andermal 
als  das  Recht  der  Kirche  im  engern  Sinne  oder  ala  die  dritte  Quelle 
der  Theologie.  Wenn  nSmlich  das  Rechtsstudium  in  Beziehung  auf 
den  Staat  drei  Fundamente  haben  muss:  das  alte,  mittelalterischa 
und  moderne  Recht,  indem  das  Rechtsstudium  ein  Theil  der  sich 
fortbild<Hiden  Menschengeschichte  ist:  so  muss  in  Beziehung 
aaf  die  Kirche  in  ihrer  ewigen  und  bleibenden  Gestalt  wieder  eine 
dreifache  Quelle  sein,  der  Dogmatik,  Moral  und  des  kirchengdsell- 
sehaftiiehen  Regiments  d.  i.  des  Glaubens,  der  Hoffnung  und  der 
gehttllgten  Liebe,  so  dass  auf  der  Grundlage  der  Glaubeusslitze  der 
B^af  des  Lebens  für  jeden  Christen  und  zugleich  der  Bestand  der 
kirchlichen  Ordnung  bewährt  wird.  Die  Juristen  fangen  wieder  an 
n  erkennen,  dass  das  römische  Recht,  dessen  Grundbegriffe  auch 
durch  das  canonische  Recht  befestigt  sind,  eben  durch  das  cano* 
nisdie  Recht  unendlich  verbessert  worden  ist,  und  die  Zeit  wird 
Sicht  fern  sein,  wo  in  diesem  Geiste  eine  neue  Darstellung  des 
canonischea  Rechts  gemacht  werden  wird.  Dieses  ist  nämlich  der 
Gewinn  der  fortschreitenden  Wissenschaft,  dass  jedes  Zeitalter  wenn 
auch  in  seinem  Sinne  und  Geiste  dasjenige,  was  unvergänglich  ist 
und  bleibt,  aufiasst  und  begreift. 

Dabei  gibt  es  einzelne  Lehren  im  Kirchenrecht,  welche  die 
doppelte  Richtung  des  weltlichen  RechU  und  der  hierarchischen  Ord- 
Bong  in  sich  tragen,  z.  B.  den  Eid,  oder  auch  das  eben  zur  Sprache 
gebrachte  Patronatrecht.  Einmal  nämlich  sind  solche  Verhältnisse 
ein  Theil  der  kirchlichen  Ordnung,  aber  auf  der  andern  Seite  auch 
eia  rein  juristisches  Verhältniss,  welches  mit  den  Beziehungen  der 
Staaten  unmittelbar  zusammenhängt 

Dem  VerCaaser  der  ersten  Schrift  war  es  darum  zu  thun,  ehiö 
Systematik  des  Patronatrechts  zu  geben,  und  nur  nebenbei  die  hl- 
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stoH8oh€«  BezAhdtfen  eilusiiwebeD.  Tadeta  nfiMeii  iftr  vor  Altern, 
dass  der  Yeti,  den  Süuidi^uiikt  4er  kaÜM^ltaelieii  KlitlM  ak  »agi« 
me^n  nicht  sorgsam  hervorgehoben  hat,  denn  nur  dadurch  kann  das 
Patronatrecht  seine  im  Einzelnen  durchgreifende  Bedeutung  gewinnen. 
Das  Patronatrecht  darf  niemaln  als  directer  Angriff  auf  das  regimen 
eeelesiae  aufgefasst  werden,  und  so  hat  die  zweite  Schrift  mit  Recht 
nachgewiesen,  dase  es  kein  jus  patronatus  regium  geben  kann. 
Der  Verf.  hat  dann  auf  dem  Titel  des  Buches  angezeigt,  dass  er 
auch  auf  die  yielen  Contrörersw  Bückaicbt  nehmen  werde,  die  in 
dieser  Lehre  vorkommen.  Auch  diese  lassen  sich  nur  consequent 
darstellen,  wenn  man  ein  mehr  sicheres  Fundament  legt,  als  der 
Verfasser  gethan  hat,  mit  andern  Worten,  wenn  man  das  Wesen 
des  Patronatsrechts  in  Beziehung  auf  die  Kirchenverfassung  kennt. 
Natürlich  können  wir  hier  auf  dieses  Gebiet  nicht  eintreten.  Oft 
spricht  der  Verf.  von  einem  dinglichen  Patronatrecht  und  thut^  ala 
Hessen  sich  darauf  die  gewöhnlichen  Grundsätze  des  römischen  El- 
genthumsrechts  anwenden:  er  unterscheidet  hiemach  den  Erwerb  des 
Rechts  und  den  Erwerb  der  Ausübung  des  Rechts,  ohne 
zu  überlegen,  dass  er  an  die  Spitze  seiner  ganzen  Arbeit  die  rein 
persönliche  Lehre  von  der  FähIgkeR  des  Patronatbereobtigten 
hätte  stellen  sollen.  Denn  die  Dinglichkeit  des  Patronatrechts  isl 
eben  nichts,  als  dass  zum  Erwerb  des  Patronatrechts  neben  der  all^ 
gemeinen  Eigenschaft  der  Fähigkeit  und  der  specfellen  Goneession 
auch  noch  der  Besitz  eines  eigenen  Guts  gehört,  so  dass  <dHie  die« 
sen  Besitz,  oder  was  dem  Besitze  gleich  gilt,  das  Patronatrecht 
nicht  ausgeübt  werden  kann.  Der  Besitz  des  Guts  ist  also  nichts 
primäres,  sondern  secundäres,  denn  das  Patronatrecht  muss  immer 
sein  ein  jus  spirituali  annexum,  und  hat  nur  in  dieser  Besiehung 
Bedeutung,  hängt  also  keineswegs  wesentlich  mit  dem  Gut  zu- 
sammen. Nur  in  gewisser  Beziehung  reicht  das  Persönliche  nicht 
zu,  sondern  es  wird  auch  noch  der  Besitz  eines  Guts  verlangt  Det 
Besitz  des  Guts  gibt  also  das  Patronatrecht  nicht,  und  durch  den 
Erwerb  äes  Guts  wird  auch  das  Patronatrecht  noch  nicht  erworben, 
sondern  die  Erwerbnngsgründe  des  Patronats  beruhen  durchaus  auf 
der  Grundläge  der  persönlichen  Fähigkeit  Wollten  wir  diesen  Stand- 
punkt  durchfahren,  so  würden  wir  Manches  an  der  Arbeit  des  Verl» 
jBU  tadeln  haben.  Da  wir  gedachte  Sdirift  nur  anzogen  wöUten, 
80  unterlassen  wir  auch  deshalb,  einzehie  Bemerkungen  zu  maclien, 
z.  B.  über  die  advocatia.  Über  den  Begriff  d«  canonischai  Veräus- 
serung,  wo  gar  wenig  auf  die  historische  Entwickelung  dieser  Vei^ 
hältnisse  Rücksicht  genommen  ist  Das  BudI  selbst  ist  eine  nicht 
sehr  geistreiche  wenn  auch  flelssige  Compilation,  aber  gewiss  wäre 
es  besser  gewesen,  wenn  der  Verf.  sich  auf  die  Entscheidung  der 
Controversen  nicht  eingelassen  hätte,  denn  es  fehlte  Ihm  dazu  alle 
historische  Grundlage,  deshalb  er  auch  selbst  schon  auf  dem  Titel 
angezeigt  hat,  dass  er  die  Lehre  nur  dogmatisch  bearbeiten  wolle. 
Zwei  viel  gründlichere  aber  natürlich  ur  auf  daieliie  Fmdote 
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tUk  baitoheadt  Sdiriflen  ifnd  die  beideo  ADdern  klekieii  Werk^ 
EHiDflchiüi)  iB  der  Schule  des  Hm*  Oberconilttorialradi  Ridn 
ter  erstarkt,  bat  wohl  begriffoD,  data  es  ein  laodesherriicbea  Patronal« 
recht  oder  ein  Hoheitsrecht  des  SCaato  in  der  Besetxnng  der  Kir^ 
eheastelleo  nidit  gebe.  Allein  er  war  doch  nicht  bestrebt  genngi 
die  sondeiiMtfe  Gesehiclite  des  landesbcrrlichen  Patronatsrechts  seit 
dem  Aniange  dieses  Jahrhunderts  in  Deutschland  gehörig  an  stu* 
dieren.  £r  ist  swar  bei  seinem  Avfentbalte  in  Heidelberg  auf  die 
Bücher  anfmerksam  geworden,  die  hierüber  geschrieben  sind:  allein 
auch  diese  sind  nicht  durchaus  belehrend.  Bekannt  ist  es,  dass 
rater  allen  deutschen  Staaten  aus  guten  Gründen  der  baJrische 
Staat  der  vom  Pabete  am  meisten  begfinstigte  war.  £r  hatte  nSm*^ 
lieh  schon  im  16.  Jahrhunderte  Tom  Pabste  die  päl)stliclien  Monate 
abertragen  erhalten,  und  war  überhaupt  in  den  meisten  bair.  Gegenden 
Patronatsherr.  Natüriich  auf  die  Cathedralkirchen  besog  sich  das 
eme  und  andere  Recht  nicht  Noch  günstiger  stand  das  Verhältniss 
10  der  untern  Pfalz.  Hier  waren  viele  Simultanpfarreien  und  der 
P&lsgraf  hatte  allerlei  günstige  Verhandlungen  vorgenommen  mit 
den  Bischöfen,  namentlich  mit  dem  von  Worms.  Aber  von  allen 
diesen  Besiehungen  handelte  es  sich  nicht,  als  der  berühmte  Streit 
für  die  statt  der  untern  Pfalz  erworbenen  fränkischen  Fürstenthümer 
anfing.  Man  wollte  hier  Alles  das  anwenden,  was  man  in  der  un- 
tern Pfalz  verlassen  hatte,  und  konnte  sich  dabei  auch  auf  die 
bsiiiscfaen  Lttnder  beriehen,  was  aber  auf  die  nach  ganz  andern 
Gnmdsätzen  verwalteten  fiiinkischen  Bisthümer  nicht  passte.  Für 
die  fränkiacben  FücslentUinier  sind  die  berühmten  Schriften  Gregel's, 
Frey's,  Montag's  und  Anderer  geschrieben.  Sehr  sonderbar  lauten 
daher  die  Worte  des  Herrn  Hinschius:  cujus  rei  quid  juris  sit 
diligentiBS  perspiciemos,  hie  jam  exemplum  centroversia  in  Bavarico 
palatinata  (?!)  ^^  alferalur  etc.,  wobei  Herr  Hinschius  auf  die 
Begiemngsbli&ttter  für  die  fränkischen  Fürstenthümer  von  1803, 
die  er  wahrsehelnlieh  nichl  gesellen  hat,  verweist.  Ebensowenig  ist 
das  gut  dargestellt,  was  unter  dem  Kaiser  Joseph  IL  vorgegangen 
ist,  wofür  Herr  Hinschius  gerade  seit  den  letzten  Jahren  gute 
Schriften  von  Beidtel,  Fachmann  und  Andern  hatte.  Sofort 
ist  ansnlUffen,  dass  der  Verf.  in  aUen  den  Dingen  unklar  sieht,  die 
SMih  auf  das  jus  patronatus  reale  beziehen;  solche  jura  realia  pa- 
irsnatas,  wie  sie  Hinschius  annimmt,  gibt  es  nicht,  denn  diese 
müssten  auch  auf  Juden,  Muselmänner  und  Chinesen  übergehen,, 
und  wir  brauche  biw  nur  auf  dasjenige  zu  verweisen,  was  sehen 
oben  angeführt  ist;  daher  konnten  auch  die  jura  realia  patronatus, 
die  den  Capitdn  und  Klöstern  zugestanden  liaben  sollen,  auf  den 
snpprfanirenden  Fürsten  nicht  übergehen,  und  am  wenigsten  hat  der 
Pabst  in  der  berühmten  esposidone  die  Sache  so  gemeint,  als  dass 
&  obengedachten  jura  realia  als  Gutspatronale  auf  katholische, 
nicht  aber  auf  psotestantische  Fürsten  transferirbar  seien.  Er  hat 
vWsiehr  nur  ansgesprodieny  dasa  er  Üe  gewi^bnltshen  Patio*- 
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natsrechte  katholischen  Fürsten  verleihen  könne,  nicht  aber  dass  proie- 
Btantische  Fürsten  ein  katholisches  Patronat  recht  haben  können.  £a 
Bteht  nur  fest,  dass  ihnen  der  Besits  der  Rechte,  wie  er  im  Jahre 
1624  gewesen  sei,  nicht  entzogen  werden  dürfe.  Denn  man  dachte 
damals  immerhin  auf  eine  Ausgleichung  der  religiösen  Verhältnisse. 
Damit  hängt  denn  auch  zusammen,  dass  die  protestantischen  Für- 
sten nach  dem  Jahre  1624  weder  den  Besitz  noch  das  Recht  des 
Patronats  erwerben  können,  denn  es  war  die  Bestimmung  des 
westphälischen  Friedens  rein  singulär,  und  nichts  weniger  als  ein 
Princip  hier  ausgesprochen,  welches  man  durchaus  yermeiden  wollte. 

Erst  hintennach  bemerkt  Hr.  Hin  seh  ins,  dass  die  Capitel 
nnd  Klöster  auf  Tcrschiedene  Weise  zu  ihren  Rechten  gekommen 
wären,  und  dass  man  diese  Titel  nun  erst  untersuchen  müsse.  Dass 
sie  ein  Realrecht  nicht  hatten  in  der  Art,  dass  da«  Patronat  am 
Gute  hing,  versteht  sich  so  sehr,  dass  der  YerL  den  Punkt  L  p.  26 
hätte  weglassen  können.  Besser  steht  es  mit  der  Untersuchung  der 
Incorporationsrechte  sub  II,  wo  Hr.  Hinschius  gauz  richtig  die 
incorporatio  quoad  temporalia  et  spiritualia  und  die  incorporatio 
quoad  temporalia  unterschieden  hat.  Das  Kloster  hiess  dann  wohl 
auch  in  letzterer  Hinsicht  parochus  primitivus,  obgleich  es  keine  cnra 
animarum  hatte,  sondern  nur  zu  seiner  bessern  Subsistenz  die  Tem- 
poralien  bezog;  eigentlich  hiess  hier  der  Pfarrverwalter  parochos 
habitualis,  weil  der  actualis  vom  Bischof  gesetzt  wurde.  Dass  nun 
aber  auch  hier  der  succedirende  Fiscus  kein  Patronatsrecht  hat,  ist 
klar,  denn  das  ganze  Institut  des  parochus  habitualis  ist  unterge- 
gangen und  die  collatio  des  actualis  gebührt  dem  Bischof.  Aller- 
dings aber  wird  der  Fiscus  Verbindlichkeiten  übernehmen  müssen, 
die  er  deshalb  hat,  weil  ihm  Vortheile  durch  die  Suppression  des 
Klosters  und  durch  den  Genuss  seiner  Pfarrrenten  zugefallen  sind. 
Aber  Patron  ist  er  nicht,  Dieser  Theil  der  Arbeiten  des  Hrn.  Hin- 
Bchius  ist  offenbar  der  beste.  Sonderbar  lautet  aber  der  §.  6: 
Die  Unterscheidungen  über  die  einzelnen  Erwerbtitel  des  Patro- 
nats, welche  Hr.  Hinschius  gemacht  habe,  Hessen  sich  jetzt  im 
Leben  nicht  mehr  nachweisen,  der  Bischof  aber  habe  das  GoUa- 
tionsrecht  als  Regel,  daher  sollten  die  Fürsten  nachsichtig  sein  und 
es  so  machen,  wie  der  König  von  Preussen  oder  der  Ghurfürst  von 
Hessen.  Ebendeshalb  lässt  er  auch  deren  Verordnungen  abdrucken, 
die  aber  im  Princip  unbestimmt  genug  sind.  Was  Hr.  Hinschius 
sonst  anführt,  sind  Auszüge  aus  den  von  der  Kirche  durchaus  nicht 
anerkannten  einseitig  gemachten  Landesverordnungen  der  letzten 
Zeit  der  verschiedenen  Staaten. 

Am  vorzüglichsten  aber  ist  die  dritte  und  letzte  Schrift,  ob- 
gleich dieselbe  nicht  vom  Patronatsrecht,  sondern  von  einer  Lehre 
handelt,  die  mit  ihm  zusammenhängt^  dem  Präsentationsrecht.  Wer 
nun  keinen  gesunden  Begriff  vom  dhiglichen  Patronatsrecht  hat, 
whrd  ihn  hier  sub  $  9  finden.  Seine  DetaÜausitthrungen  shid  gut: 
nur  hätten  wh:  noch  mehr  juristisohe  Schärfe  yerlangt:  namenül^ 
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da«  die  PertineiiseigeDsdiAft  des  Patronatsrechts  gir  jdchts  mit  der 
Nitar  dee  Hanpt^ts  sa  thon  hat,  sondern  nur  die  Person  bezeich- 
Mt,  weldie  das  Patronats-  oder  Prüsentationsreclit  ausüben  bM, 
sofern  sie  selbst  die  gebörigen  Fäbiglceiten  dam  bat  Das  Patro- 
oats-  und  Prisentationsrecbt  bleibt  in  allen  Besiebnngen  ein  per- 
sönliches Recbt,  aber  die  Person  ist  hier  nicht  anders  bezeieb* 
nei,  wie  bei  der  obligatio  an  portenr,  nar  brancht  der  porteor  nicht 
Bodh  besondere  Eigenschaften  sa  haben ,  die  aber  in  der  That  der 
Patronats-  oder  Prisentationsberechtigte  haben  mnss. 

Wir  schliessen  diese  Icurse  Anxeige,  und  wollen  nur  noch  be- 
merlcen,  dass  aach  eine  andere  sehr  gute  Abhandlting  über  cano- 
nisches Recht  —  namentlich  über  den  Eid  und  die  jetsige  Eides- 
prsxis  von  J.  P.  Marx  uns  vorliegt.  Zwei  Dinge  sind  liier  vor- 
Ueinidi  dargestellt:  1)  der  Eid  als  religiöses  Institut  als  Gottesdienst, 
and  als  weltliches  Institut  als  Gelübde.  In  der  ersten  Hinsicht 
seigt  der  Verf.  S.  115—186  genau,  wie  der  Eid  als  Gottesdienst 
erscheme;  und  sofort  seigt  er  das  weltliche  Element  im  Gelübde. 
i)  Der  Meineid  als  crimen  laesae  majestatis  divinae.  Nicht  das 
Gelübde  oder  gar  die  menschliche  Untreue  oder  der  Betrug  tritt 
herror,  sondern  der  Missbrauch  des  Gottesdienstes.  Wir  danken 
dem  Verf.,  dass  er  auf  eine  Schrift  ron  Uns  auftnerksam  gemacht 
hat,  die  vor  mehr  als  30  Jahren  geschrieben  ist,  und  gerade  den 
Zweck  hatte,  dem  dortmals  noch  blühenden  philosophisch  prindp- 
losen  Griminalrechte  auf  ehrlichem  positivem  Boden  jbu  begegnen, 
und  SU  adgen,  dass  das  Strafrecht  ohne  Anerkennung  der  gött- 
lichen Macht  und  Hoheit  nicht  bestehen  könne.  Zu  allen  Zeiten, 
wo  das  Christenthum  Staaten  und  Völker  geführt  hat,  wurde  der 
Eid  und  die  Yerletsung  des  Eides  nicht  als  bürgerliches,  sondern 
der  Eid  als  ein  höheres  Gut  und  der  Meineid  als  ein  höheres  Laster 
angesdien  und  behandelt.  Es  gab  Verbrechen  gegen  Gott  und  seine 
onmitlelbaren  Einrichtungen.  Das  Uebel  unserer  Zeit  ist  nur  dadurch 
entstanden,  dass  man,  wie  immer  geschieht,  unmXssigen  Gebrauch 
von  diesem  HeUmittel  gemacht  und  es  entwerthet  hat.  Dazu  kam 
denn  auch  die  atheistische  Denkungsart  der  Welt  und  der  Leicht- 
sinn der  Menschen;  ohne  diese  geistige  Tortur,  die  der  Eid  ist,  wird 
es  schwer  sein,  die  bürgerliche  Gesellschaft  in  einer  ungetrübten 
Gesundheit  su  erhalten. 


Slahdi  inedUi  deUa  eüta  di  Pisa  dal.  XJL  ah  XIV,  ucolo  rac^ 
colti  ed  iRustrati  per  cura  dd  Prof.  Francesco  Bonaini. 
YöL  I.  Firense  presso  0.  P.  Yieusseux  1864. 

Die  Bestrebung  der  Neueren,  die  mittelalterischen  VerhiQtnisse 
des  rechtlichen  Lebens  cur  Eenntniss  der  jetzigen  Zeit  zu  bringen, 
welche  gerne  davon  absieht,  verdient  die  grösste  Achtung.  Namentlich 
verdankt   die   Darstellung    der   italienischen    Städteverfassung    und 
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die  E^twickelung  dea  Btädierechti  bki  in  dm  Beditsflhiiie  Jahrlmiir 
dert  Vieles  den  italienischen  Qeldirten.  (Gewiss  ist  es,  das« 
mit  dem  zwölften  Jahrhunderte  die  durch  frühere  Gewohnheiten 
gebildeten  städtischen  Rechte  in  Italien  niedergeschrieben  wurden, 
und  dass  man  daran  fortbaute  bis  in  das  vidirsehnte  Jahrhundert 
Unterdessen  hatten  sich  die  beiden  grossen  Sammlungen  des  ge** 
meinen  Bechts  durch  die  Schule  den  Völkern  angeeignet,  und  die 
Localrechte  mussten  eine  Umgeetaltnng  erhalten.  Vom  fünfzehnten 
Jahrhundert  an  kamen  die  Reformi^onen  der  StadtreAte  nnd  diese 
bilden  noch  heutzutage  eine  Unterlage  des  bestehenden  Rechts. 

Will  man  nun  die  Btfidtegeschichte  in  Italien  verstehen,  so 
müssen  die  ältesten  Stadtrechte,  die  bis  auf  ein  paar  noch  nicht 
gedruckt  sind,  zum  Drucke  befördert  werden;  aus  ihnen  allein  wird 
es  möglich  sein,  eine  reinere  Städtegeschicbte  darzustellen.  Man 
muss  nur  eine  Vorstelhmg  von  jenen  grossartigen  städtischen  Be*- 
publiken  haben,  wie  wir  sie  damals  in  Pisa,  Genua  und  Venedig 
fnden;  denn  diesen  Städten  war  die  bedeutende  Bestrebung  des 
mittelalterischen  Lebens  in  der  Politik,  den  Künsten,  der  Verbin- 
dung mit  dem  Orient,  und  der  weiteren  Beförderung  aller  Intelli- 
genz zugewendet 

Der  Verf.  hatte  die  Ehre,  in  Italien  den  berühmten  Heraus- 
geber dieses  Werkes  in  der  Zeit  kennen  zu  lernen,  wo  er  mit  der 
gedachten  Arl^eit  beschäftigt  war>  und  wo  dem  Verf.  selbst  daran 
gelegen  war,  einiges  Studium  in  den  italienischen  Städtereohten, 
namentlich  der  zweiten  Periode,  zu  machen.  Dem  Herrn  Bonatni 
ist  es  gelungen,  die  ältesten  Urkunden  des  Pisaner  Stadtrechts  in 
dieser  Sammlung  zusammenzustellen,  namentlich  1)  das  breve  Con- 
sulum  PIsanae  Civitatis  vom  Jahre  1162  —  worin  die  Staatswirk- 
samkeit der  Vorstelier  genannter  Commune  aufl^eführt  ist;  3)  ein 
äiuiliohes  Breve  vom  Jahre  1164,*  3)  ein  Fragment  eines  Breve 
für  das  Pisaner  Stadtrecht  im  Jahre  137ft;  4)  ein  zusammenhän- 
gendes Breve  des  Pisaner  Stadtrechts  vom  Jalire  1386  in  vier  Bü- 
chern. Im  ersten  ist  die  ganze  Stadtordnung,  und  die  andern  drei 
sind  nur  Anhänge,  das  zweite  enthält  Privilegien,  das  dritte  das 
Strafrecht,  das  vierte  die  öffentlichen  Arbeiten.  Endlich  sieht  man, 
wie  das  Pisaner  Volk  selbst  in  eine  Reihe  von  Verbindungen,  die 
als  Corporatlonen  gelten,  auseinanderfällt,  und  gerade  dadurch  das 
gemeine  öffentliche  Interesse  in  grossartiger  Richtung  fördert  Es 
ist  nämlich  dieses  dargestellt  durch  das  breve  populi  et  compagnia- 
rum  Pisani  communis  ebenfalls  vom  Jai^r  1386,  Dai^n  hat  der 
Verfasser  überall  ftls  weiteren  Anbang  solche  öffentliche  Urkunden 
abdrucken  lassen,  welche  für  die  neuere  Geschichte  PIsa's  wichtig 
sind,  z.  B.  für  die  Pisaner  berühmte  Begräbnissstätte  u.  s.  w. 

Dass  es  schon  im  zwölften  Jahrhunderte  praktische  Rechtsge- 
lehrte  in  den  italienischen  Städten  gab,  liegt  vor,  denn  schon  im 
ersten  Breve  verspricht  der  Consui  jeder  Partei,  die  von  ihm  einen 
Bechtsgelehrten  gegen  das  herkömmliche  Honorar  verlangt,  einen 
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Butkt  ao  wenig  wie  das  eanonischei  welches  letatere  ttberall  die 
Sporen  in  den  Briefen  der  Bisehöfe  itägty  unbekannt  war.  Dann 
sind  diese  Statuten  auch  höchst  wichtig  (är  die  Eirchengeschichte 
sowohl  in  der  kirehenreehtlichen  als  auch  in  der  dogmatischen  Rich- 
tung. Es  war  dabei  nicht  der  Zweck  der  Statuten,  Principien  auf- 
susteHen,  als  yielmehr  das  bestehende  Recht  an  conserriren,  freilich 
In  der  Art,  dass  man  wenig  ttber  den  geschichtlichen  Verlauf  und 
die  Art  der  sich  bildenden  Rechtssitten  Auftchlnss  erhält.  Einzebes 
aber  ist  gleichwohl  von  der  höehstoi  Bedeutung,  a.  B.  das  Cap.  IM 
im  ersten  Buch  „de  testamends  executioni  maadandis,  wo  man  nicht 
nur  die  sdion  fest  bestehende  Testamentsexecntorschaft  findet,  und 
wobei  Ton  dem  deutschen  Treuhänder  keineswegs  die  Rede  ist, 
sondern  wo  man  auch  sieht,  dass  su  allen  Zeiten  alle  letstwilligen 
Anordnungen  für  piae  eausae  formlos  gemacht,  und  vollaogen  wer- 
den sollen  absque  strepitu  jadleii  et  absque  lite  seu  molestia,  die 
feriato  et  non  feriato.  Besonders  wichtig  ist  das  Strafrecht  und  die 
damit  verbundene  Polizei.  Die  Vorsorgliehkeit  in  der  Abhaltung 
der  Verbrechen  war  ausserordentlich,  z.  B.  im  Cap*  18  de  incen* 
diario,  wo  nicht  blos  der  Brand  an  Häusern,  sondern  auch  an 
SehiiTen  mit  dem  Tode  bestraft  wird ,  und  der  Schadenersatz  des 
emendare  dampnum  nur  als  Civilfolge  angesehen  wird.  Es  ist  ein 
Zeichen  hoher  Cultur  jener  mittelalterischen  Richtung,  dass  gerade 
alle  Unrechtlichkeiten  bis  auf  das  genaueste  bezeichnet  und  zur 
Strale  gezogen  waren.  Im  Uebrigen  herrschte  schon  damals  die 
Rflcksicht  auf  den  Erfolg  vor,  und  das  Cap.  7  spricht  von  den 
a>edicis  eimrgie,  die  flberall  zu  den  Verwundeten  geschickt  werden 
sollten  und  deshalb  vonr  Staate  bezahlt  wurden. 

Diese  kurze  Anzeige  möge  genügen,  denn  sie  bezweckt  Nichts, 
als  auf  dieses  grossartige  Werk  auftnerksam  zu  machen.  Dabei 
können  wir  die  bochhändlerische  Ausstattung  des  Werkes  nidit 
genug  rühmen.  Das  schönste  Papier,  ein  herrlicher  Druck,  Druck- 
fehler findet  man  gar  nicht,  nur  hat  man  sich  mit  Recht  an  die 
damalige  Sehreibart  gehalten:  fac  simile  von  dem  Breve  Consulum 
des  Jahres  1162  und  von  dem  Fragmentum  communis  vom  Jahre 
1S75  lieg«!  «9.  Die  baldige  Fortsetzung  des  Unternehmens  wün- 
schen wir  auf  das  innigste,  weil  nur  durch  solche  Arbeiten  nicht 
nur  die  Entwickelnng  des  CitIU  und  Criminalrecbts  gewinnt,  als 
Yielmehr  auch  das  öffentliche  Recht  der  italienischen  und  so  zu  sa- 
gen der  französIsAen  und  deutschen  Städte  gefördert  wird. 
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PoSries  inSdUes  du  moyen  dge^  priciditB  ^une  hi$i<nre  de  la  fähU 
Esopique  par  M.  Ed^lestand  du  Merih  Parie^  Wtrairie 
Franekj  rue  Rieheüm  67.     1854.   466  8.  m  ffr.  8. 

Das  Werk,  das  wir  hier  sur  Anseige  bringen,  enthält  nicht 
blos  eine  Reihe  von  verschiedenen  mehr  oder  minder  merkwürdigen 
Dichtungen  des  Mittelalters,  die  hier  znm  erstenmal  an  das  Tages- 
licht treten,  sondern  es  verbindet  damit  eine  umfassende  Geschichte 
des  Apolog's,  in  welcher  die  vielfachen  Versweigungen  und  Um- 
bildungen, welche  die  Thierfabel  in  ihrem  weiten  Laufe  von  dem 
Orient  bis  in  den  Westen  Europa's  und  hier  das  Mittelalter  hindurch 
erlitten  hat,  von  einem  Manne  dargestellt  werden,  der  wie  Wenige 
unter  äen  Zeitgenossen  auf  diesem,  Alterthum  und  Mittelalter  gleich- 
mfissig  umfassenden  Felde  heimisch,  mit  der  umfassendsten  und 
gründlichsten  Bildung,  der  nicht  leicht  Etwas  auf  dem  weiten  Ge- 
biete der  alteren  und  neueren  Literatur  Europa's  eotgangen  ist,  aus- 
gestattet, aus  den  verborgenen  Schätzen  der  Bibliotheken  schon  so 
Manches  Neue  hervorgezogen  und  auch  in  dieser  Schrift  wieder  m 
Tage  gefördert  hat 

Die  erste  Abtheilnng  des  Ganzen  (S.  1  —  167)  liefert  diese 
Geschichte  des  Apologs  oder  der  Aesopischen  Fabel,  gleichsam  als 
ein  Bruchstück  einer  grösseren  und  umfassenden  Leistung,  die  sich 
der  Verfasser  als  Aufgabe  des  Lebens  gesetzt  hat,  einer  Geschichte 
der  Poesie  Europa's,  die  zugleich  den  innigen  Zusammenbang  der 
neuen  Welt,  der  in  ihr  verbreiteten,  und  in  den  Erzeugnissen  der 
Literatur,  namentlich  der  Poesie  hervortretenden  Ideen  und  An- 
schauungen, mit  dem  Alterthume  nachweisen  und  die  ganze  fort^ 
laufende  Kette  dieser  Anschauungen  von  dem  Alterthum  durch  das 
Mittelalter  bis  zu  den  Zeiten  des  Wiederauflebens  der  Studien  das- 
sischer  Literatur  darstellen  soll.  Eine  Probe  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Verfasser  diese  grosse  Aufgabe  zu  lösen,  und  das  vorge- 
steckte Ziel  zu  erreichen  sucht,  hat  er  in  dieser  Darstellung  eines 
einzelnen  Zweiges  der  Poesie  gegeben,  bei  welchem  diese  innige 
Verbindung  und  dieser  geistige  Zusammenhang  der  alten  und  neuen 
Welt  insbesondere  hervortritt;  denn  gerade  hier  läset  sich  der  Ein- 
fluss  der  aus  dem  Alterthum  stammenden  Ueberlieferungen ,  trotz 
aller  Umbildung,  welche  die  veränderten  Zeitverhältnisse,  der  Ein- 
fluss  des  Ghristenthums,  die  Verschiedenheit  der  Stämme  und  Völker 
hervorgerufen  haben,  auf  eine  Weise  verfolgen  und  nachweisen,  die 
uns  zeigt,  dass  die  Erinnerungen  des  Aiterthums  nie  gänzlich  ver- 
schwunden sind,  dass  sie  vielmehr  den  Grund  bildeten,  auf  welchem 


*j  Aucli  mit  4ein  weiteren  Titel:  Anecdota  Poetica  antiquioribus  e  co- 
dicibna  erata  in  lacem  protolit  variisqiie  adnotatiimcttlis  [waram  nicht  annota- 
tionibus?]  illuBtravit  Edöleatand  du  Meril.  Alexandri  Neckam  hiftusqne  de- 
perditae,  cujasdani  Bälde  et  aliorum  aesopiae  ibi  continentnr  fabulae,  cum 
liiitorico  de  apologorum  poesi  conspectu:  accedunt  vetujsiasimae  populäres 
cantilenae,  nee  non  tria,  qnae  ad  artem  fcenicam  spectant  carmina. 
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mal  weiter  nach  dem  Oeechmack  der  Zeit  und  den  Bedüribiseen 
derselben  fort  dichtete,  daee  sie  lebendiger  und  selbst  frischer  sidi 
erhallen  haben,  ab  man  gewöhnlich  glaabt  nnd  einflossreidi  fort- 
wShrend  eingewirkt  haben :  (o'est  ane  prenye  de  plns,  sagt  der  Yert 
S.  166,  et  one  des  moins  coniestables,  qa'il  n'y  eut  Jamals,  avee  lea 
traffitions  dassiqnes,  de  ruptare  asses  radicale  poor  forcer  Timagi- 
natioD  de  recommencer  roeuvre  de  ses  d^veloppements,  comme  ä  la 
premi^re  henre  de  la  creatlon  da  monde.  L'ÄprIt  de  TEnrope  mo- 
derne n'est  point  nniquement  sorti  des  Id^es  chretiennes  et  des  06- 
ments  nouveanx  qne  les  barbares  avaient  apport^  des  fond  de  la 
Gffmanie  etc.).  Um  einen  solchen  Nachwels  zu  führen,  nnd  diese 
Kette  alterthümlicher  Anschauungen  durch  alle  Ihre  Yerawelgnngen 
und  Umbildungen,  die  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erlitten  haben, 
zu  yerfolgen  bis  in  alle  Einzelheiten,  bedarf  es  Areilich  einer  um* 
fassenden  KenntnIss  der  gesammten  alten,  wie  der  In  vielen  FlOlen 
noch  nicht  einmal  allgemein  zugänglichen,  mittelalterlichen  Literatur, 
wie  sie  der  Verfasser  dieses  Werkes  in  einem  Umfang  nnd  in  einem 
Grade  besitzt,  dem  wir  die  Tollste  Anerkennung,  Ja  Bewunderung 
Dicht  rersagen  können;  denn  jede  Seite  seines  Buches  kann  dazu 
den  Beleg  geben,  fast  jede  Seite  bringt  irgend  eine  neue  band- 
sdurifUiche  Mittheilung,  die  zu  weiterer  Forschung  auf  diesem  noch 
80  wenig  erschöpften  Gebiete  anregen  kann. 

Betrachten  wir  diese  Geschichte  der  Aesopischen  Fabel,  die  ab 
eine  „Introduction^  den  weiter  folgenden  Publikationen  vorausgeht, 
etwas  nSher,  so  beginnt  der  Verf.  mit  einer  Auseinanderaetzung  des 
natürlichen  und  eben  so  frühen  Entstehens  der  Thierfabel,  die  er 
ans  der  näheren  Verbindung  des  Menschen  mit  dem  gesammten 
Leben  der  Natur,  Insbesondere  mit  dem  Leben  der  Thiere,  zu  de- 
nen er  schon  durch  die  nächsten  Bedürfnisse  und  deren  Beiriedi- 
gong  geführt  wird,  ableitet.  Die  Anknüpfung  seiner  Gedanken  an 
dieses  oder  jenes  Thier,  mit  dem  er  in  nähere  Berührung  kömmt, 
die  Beobachtung  seiner  Thätigkeit,  seiner  Eigenschaften  und  seines 
ganzen  Wesens,  führt  ihn  unwlUkührllch  zu  Vergleichungen  und  Be- 
liehungen,  die  ihre  weitere  Ausbildung  in  der  Thierfabel  finden, 
durch  welche  die  höheren  Zwecke  der  Belehrung  erreicht  und  mo^ 
rausche  Wahrheiten,  Segehi  der  Lebensklugheit  u.  dgl.  In  aus» 
drucksToUer  und  bezeichnender  Weise  uns  nahe  gebracht  werden 
sollen.  Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  wirft  der  Verf.  zu- 
erst einen  Blick  auf  den  Orient;  er  beginnt  mit  Indien,  geht  dann 
auf  die  Juden  und  die  übrigen  Völker  des  Orients  über,  auf  die 
Araber  und  S3mtipas  Insbesondere,  um  dann  länger  bei  den  Grie- 
chen zu  verweilen.  Aegjpten  wird  übergangen,  da  hier  keine  Spur 
einer  Thierfabel  sich  vorfindet,  wie  sie  vielleicht  die  gerade  dort 
herrschende  Verehrung  der  Thiere  am  ersten  erwarten  Hesse, 
wShrend  gerade  in  dem  Charakter  des  Aegjptlschen  Götterdienstes  so 
wie  der  politisdien  Einrichtungen  dieses  Landes  der  Grund  jenes 
Mangels  zu  suchen  ist. 
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Bd  den  Gfieoheo,  weiche,  wenn  wir  der  Angabe  dee  Babrius 
Glauben  adienken  dürfen»  selbst  den  Ursprung  der  Thierfabel  dem 
Odent  suweisen,  finden  sich  Spuren  derselben  bei  melireren  Dieb- 
tem,  noch  vor  Aesopus,  an  dessen  Namen  gewöhnlich  die  Ent- 
stehung und  Ausbildung  dieses  ganzen  Literaturzweiges  geloitipft 
ist,  in  so  fern  schon  frühe  Alles,  was  von  derartigen  Fabeln  in 
Umlauf  gesetzt  war,  auf  seinen  Namen  zurüclcgeführt,  als  sein  Werk 
angesehen  ward.  Der  Verf.  scbliesst  sich  hier  keineswegs  den  von 
▼erschiedenen  Gelehrten  neuester  Zelt  yorgebrachten  Zweifehl  an 
der  wirklichen  Existenz  eines  Aesopus  an,  und  mit  gutem  Grunde: 
das  Zeugniss  des  Herodotus  gilt  auch  ihm  als  ein  iester  Bew^s 
für  das  wirkliche  Dasein  eines  Aesopus,  der  aber  allerdings  in  der 
Folge  au  einer  Art  von  mythischen  Person  geworden,  zum  Mittel« 
punkt  mer  UeberUeferung ,  welche  auf  diese  Persönlichkeit  Ver- 
schiedenartiges bezog,  und  in  ihr  gleichsam  das  Leben  der  übrigen 
Fabeldichter  verschmolz.  Der  Name  einer  von  den  Zeitgenossen 
gefeierten  und  allerdings  bedeutenden  Persönlichkeit  wurde  bald  ein 
allgemeiner,  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  Alles  das,  was  auf 
diesem  Gebiet  überhaupt  geschaffen  ward,  und  daher  auch  Aesopus 
mit  verschiedenen  andern  bedeutenden  Namen  verschiedener  Zeiten 
in  Verbindung  gebracht;  wie  sich  dies  uns  zur  Genüge  aus  den 
verschiedenen,  zum  Thell  ausführlichen  Biographien  ergibt,  welche 
uns  noch  von  Aesopus  vorliegen,  bis  auf  die  neueste,  von  Wester- 
mann im  Jahre  1845  herausgegebene,  herab;  und  wenn  wir  auch 
in  allen  diesen  Biographien  Produkte  einer  schon  ganz  späten,  ja 
Byzantinischen  Zeit  zu  erkennen  haben,  so  liegen  ihren  Ausführungen 
doch  alte  Traditionen  zu  Grunde,  die  im  Laufe  der  Zeiten  immer 
weiter  ausgebildet  und  mit  neuen  Zusätzen  erweitert  worden  sind; 
und  eben  darin  liegt  für  uns  ein  weiterer  Grund,  an  der  Persön- 
lichkeit eines  Aesopus  festzuhalten  und  auf  das  Dasein  dieses  Man- 
nes, als  den  wahren  Grund  und  Boden,  die  Erscheinung  der  Thier- 
fabel selbst,  als  eines  eigenen  Zweiges  der  Literatur  in  Griechen- 
land, zurückzuführen.  Etwas  auffallend  war  uns  daher  die  Bemer- 
kung des  Verfassers,  der,  wie  gesagt,  das  wirkliche  Dasein  eines 
Aesopus  nicht  bezweifelt,  dass  Aesopus  als  Schriftsteller  nie  exlstirt 
habe  (S.  36:  „en  un  mot,  Esope  n'a  jamais  exist^  comme 
auteur^),  dass  daher  auch  bis  jetzt  keine  Stelle  in  irgend  einem 
alten  Schriftsteller  aufgefunden  worden,  welche  den  Beweis  liefere, 
dass  Aesop's  Fabeln  ursprünglich  geschrieben  worden  seien  (S.  34), 
da  Socrates,  welcher  mehrere  dieser  Fabeln  in  Verse  gebracht,  diess 
nach  seinem  Gedächtniss  getban  habe.  Sogar  die  Anwendung  der 
Schrift  selbst  auf  Gegenstände,  wie  diese  Fabeln,  scheint  unserem 
Vwfasser  nach  dem  Zeitalter,  in  welchem  Aesop  lebte,  ferne  zu 
liegen.  Wir  würden  also  hiemach  eine  mündliche  UeberUeferung 
anzunehmen  haben,  fast  ähnlich  derjenigen,  wie  sie  auch  den  an 
Homers  Namen  geknüpften  Gedichten  zu  Tbeil  geworden  ist^  aber 
aus  gleichen  Gründen  auch  mancher  Veränderung  in  der  Fassung 
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ivie  ia  iler  AnwttdoBg  awgasalit  Wenn  wir  niui  audi  itm  LeU- 
Im  gflni  foitw  laasen  bei  einem  Gegeoetand  der  Literatur,  der 
im  YoIfcflMieii  selbet  noch  nninlitelbar  berührte  nnd  mit  diesem 
noch  innig  rerliniipft  war,  der  durch  Lehren  der  Weisheit  nnd  Le- 
bensklngheit  wie  dnreh  moralische  Vorschriften,  in  beseichnenden 
Beispielen  allegorisch  dargelegt,  anf  das  Volk  selbst  nnmiUelbar 
einwirken  sollte,  und  so  eine  tthnliche  Geltung  nnd  Bedeutung  ge- 
wann,  wie  die  Elegie  und  Gnomologie,  so  sehen  wir  doch  eigent- 
Keh  keinen  Grund  ein,  warum  nicht  eben  so  gut,  wie  die  Sprüche 
eines  Selon,  die  Gedichte  eines  Aldus,  eines  Archilocbus,  einer 
Sappko  n.  A.  damals  eine  schriftliche  Aufzeichnung  fanden,  audi 
die  dem  Volksleben  fast  noch  näher  stehenden,  dem  Naturleben 
entnommenen  EraKhInngen  eines  Aesopus,  welche  durch  ihre  mora* 
Mie  Nnlaanweodung  eine  gleiche  Tendens  für  das  Leben  selbst 
hatten,  und  darum  schon  vor  Aesopus  (bei  Archilocbus  s.  B.)  sich 
angewendet  finden,  eine  schriftliche  Aufzeichnung  soUten  erhalten 
heben;  die  bestimmte  Art  und  Weise,  in  welcher  bei  Plato  (Phaed. 
p.  60  £.)  und  bei  Aristopbanes  (Pac.  129  vgl.  Vesp*  1258.  566. 
1)9)  Yon  den  Xöroi  des  Aesopus  die  Bede  ist,  lässt  uns  nicht  an 
Uosse,  im  Umlauf  des  Volks  befindliche,  nur  mündlich  fortgepflanzte 
Enttlnngen  denken,  sondern  setzt  einen  festen  Bestand  soldier  Er- 
zlUungen,  wie  er  doch  nur  duroh  eine  schriftliche  Aufzeichnung 
nöglioh  int,  voraus.  So  wenig  wir  daher  mit  dem  Verfasser  das 
Ossrin  eines  wirklichen  Aesopus  bezweifeln  können,  eben  so  wenig 
glauben  wir  auch  an  einer  schriftlichen,  in  die  Zeit  desselben  fal- 
lenden, von  ihm  selbst  stammenden  Aufzeichnung  von  solchen,  in 
den  Kreis  der  Tiiierfabel  fallenden  Erzfthlungen  zweifeln  zu  kön- 
nen, die  aUerdings  den  ersten  Anstoss  zur  weitem  Fortbildung  und 
AosbUduog  des  Apologs  in  Griechenland  gegeben  haben,  und  das, 
was  in  Shnlichem  Sinn  und  Geist  auch  nach  Aesopus  geschaffen 
wwrde,  auf  seinen  Namen  zurück  führten  und  als  sein  Werk,  d.h. 
ia  seiner  Art  und  Weise,  in  seinem  Sinn  und  Geist  Gedichtetes  dar- 
iMIteo.  Und  wenn  der  erste  Anstoss  aus  dem  Orient  den  Griechen 
sqkam,  so  wird  die  Verbindung,  in  welche  Aesopus  schon  durch 
seinen  Namen,  wie  theilweise  durch  seine  (so  verschieden  angege- 
bene) Abkunft,  mit  dem  Orient  gebracht  wird,  weniger  Anstoss  er- 
regen können;  auch  die  vielfachen  Umbildungen,  Veränderungen 
and  Erweiterungen,  wie  sie  auf  diesem  in  das  Leben  selbst,  in  den 
Jagendunterricht  so  tief  eingreifenden  Gebiete  allerdings  vorkommen, 
werden  uns  dann  minder  befremden.  Um  die  zweiundfünfzigste 
Olympiade,  in  welche  wir  mit  Clinton  und  Fischer  die  Blüthezeit 
des  Aesopus  wohl  am  sichersten  verlegen  können,  war  doch  in 
Hellas  der  Gebrauch  der  Schrift  schon  in  einer  Weise  verbreitet, 
die  nns  bei  Aesopus  keineswegs  au  der  Annahme  einer  blos  mttnd- 
fichen  UeberlieÜBmng  nöthigt,  von  der  übrigens  auch  nirgends  Et- 
was ausdrücklich  sieh  angemerkt  findet«  Denn  aus  dem  Gebrauche 
des  Wortes  ei«flv  in  dem  zweiten  Vorwort  des  Babrius  (  —  icpoycoc 


268  Ed6leitaiid  da  Meril:  Podsiei  indditei  da  moyeii  Af«. 

H  faoiv  sTice  tcatolv  *EXXi^vo>v  Arocoito^  o  ooföc  *»  t.  x.)  wird  doch 
ein  solcher  Schlass  noch  iceineswegs  gemacht  werden  können.  Und 
wenn  derselbe  Babrius  sich  ,rühmt,  zuerst  den  Jambns  fQr  diese 
Fabeln  des  Aesopus  in  Anwendung  gebracht  zu  haben,  —  und 
Aehnliches  berichtet  auch  Suidas  s.  v.  Bceßp(0<;  —  so  wird  selbst 
daraus  kein  Schluss  gezogen  werden  können  gegen  die  Annahme 
einer  auch  schon  früher  vorgenommenen  schriftlichen  Aufzeichnung 
dieser  Fabel,  eher  ein  Beweis  für  dieselbe.  Bemerkenswerth  ist 
immerhin  diese  Aeusserung  des  Babrius,  der  in  den  unmittelbar 
Yorausgehenden  Versen  die  Fabel  als  eine  alle  Erfindung  der  Syrer 
bezeichnet,  die  einstens  zu  Zeiten  des  Ninus  und  Belus  gelebt^  be- 
merkenswerth ist  sie  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Zeit,  in  welche 
Babrius  selbst  mit  seinen  in  neuester  Zeit  wieder  aufgefundenen 
Fabeln  zu  verlegen  ist.  Bei  den  verschiedenen  darüber  seit  diesem 
Funde  aufgestellten  Ansichten  schien  uns  immer  diejenige,  die  am 
Schlüsse  des  Vorwortes  der  von  J.  C.  Orelli  und  G.  Baiter  im 
Jahre  1845  zu  Zürich  besorgten  Ausgabe  sich  ausgesprochen  fin- 
det, der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen:  „totum  Babrü  dicendi 
versificandique  genus  potius  quam  Alexandri  Severi  aetatem  redo- 
lere  videtur  multo  anteriora  Alexandrinorum  poetarum  et  gramma- 
ticorum  tempora^ ;  auch  unser  Verfasser  glaubt  ihn  mit  guten  Grün* 
den  der  alexandrinischen  Schule  (S.  45)  zuweisen  und  als  sein  Va- 
terland Syrien  betrachten  (S.  47)  zu  können;  bei  der  völligen 
Ungewissheit,  in  der  wir  über  Leben  und  Zeit  des  Mannes  uns  be- 
finden, wird  er  jedenfalls  vor  PbSdrus,  den  römischen  Fabulisten, 
und  mindestens  doch  als  ein  Schriftsteller  des  Augusteischen  Zeltalters 
zu  betrachten  sein  (S.  50).  Auch  über  Branchus,  von  welchem 
der  erste  Prolog  gedichtet  ist,  und  über  Alexander  -^  kein  anderer 
(nach  unserem  Verfasser)  als  der  berühmte  Macedonische  Eroberer 
des  Orients  —  werden  Vermuthungen  geäussert,  die  mit  der  Un- 
sicherheit der  handschriftlichen  Ueberlieferung  dieser  Fabeln,  die 
sogar  als  das  Werk  verschiedener  Hände  erscheinen,  insbesondere 
mit  der  Frage  nach  der  Authenticität  des  zweiten  Prologs  zusam- 
menhängen (S.  47 — 49).  Eine  gute  Charakteristik  der  Fabeln  des 
Babrius  wird  S.  51  gegeben. 

Von  Babrius  wendet  sich  der  Verfasser  nach  Rom  und  erinnert 
hier  an  die  verschiedenen  Spuren  eines  Apologs,  wie  sie  von  Me- 
nenius  bekannter  Erzählung  bei  Livius  an  (die  wir  nicht  wohl  für  ein 
Product  des  rhetorisirenden  Geschichtschreibers  ansehen  dürfen,  son- 
dern einer  älteren  Grundlage  zuweisen  werden),  dann  zuerst  bei 
Ennius  und  so  fort  bei  andern  Dichtern  und  Schriftstellern  des  au- 
gusteischen Zeitalters  angetroffen  werden,  ohne  dass  wir  jedoch  von 
einer  eigenen  Fabeldichtung  hören,  die  daher  Seneca  als  ein  ^in- 
tentatum  Romanis  Ingeniis  opus''  bezeichnen  konnte.  Im  Wider- 
spruch damit  erscheint  nun  die  ganze  unter  des  Phädrus  Namen 
auf  uns  gekommene  Fabelsammlung,  wenn  wir  nemlich  in  dem 
Phädrus,  der  ja  selbst  Macedonien  als  seine  Geburtsstätte  bezeicfa- 
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net  und  Grieehenland  als  seine  ihm  näher  als  Rom  liegende  Hei- 
mathstätte  anerkennt,  einen  Römer  und  keinen  Fremden  anerkennen 
wollen,  auf  den  also  Seneca's  Worte  keinen  Bezug  haben,  oder 
wenn  wir  nicht  überhaupt  dem  Seneca  eine  nähere  Bekanntschaft 
mit  ^esen  Fabeln,  deren  Bekanntmachung  auch  nicht  mit  einem 
Male,  sondern  unter  verschiedenen  Imperatoren  erfolgt  ist,  abspre- 
chen wollen,  was  doch  auch  an  und  für  sich  nicht  unmöglich  ist, 
um  so  mehr  als  der  Epilog  des  zweiten  Buchs  auf  keine  besondere 
Erwartungen  des  Dichters  von  einer  allgemein  günstigen  Aufnahme, 
sondern  eher  auf  Widersacher  und  Tadler  schllessen  lässt,  welche 
die  Verbreitung  der  Fabeln,  die  bis  dahin  bekannt  geworden  waren, 
sich  schwerlich  sehr  angelegen  sein  liesen.  Und  selbst  die  in  einem. 
Stücke  des  dritten  Buchs  (III,  10)  am  Schluss  vorkommende  Aeus^ 
serung  des  Dichters,  der  sich  über  die  grössere  Ausführung,  die  er 
gegeben,  mit  dem  Tadel  entschuldigt,  auf  welchen  bei  Mehreren 
seine  allzu  grosse  Kürze  gestossen,  mag  dafür  angeführt  werden. 
Unser  Verfasser,  wohl  bekannt  mit  den  schon  früher  über  die  Per- 
son des  Verfassers  und  die  Aechtheit  der  unter  seinem  Namen  ge- 
henden Fabeln  ausgesprochenen  Zweifeln,  hat  sich  aber,  wie  diess 
andi  schon  der  Zweck  seiner  ganzen  literärgeschichtlichen  Darstel- 
lung mit  sich  brachte,  dadurch  veranlasst  gesehen,  in  eine  nähere 
Untersuchung  dieser  Fabeln  und  ihres  angeblichen  Verfassers  einzu- 
gehen, um  so  mdir  als  die  Autiienticität  des  Textes  durch  die  wie- 
der aufgefundene  Handschrift  des  Pithöus,  die  bis  in  das  zehnte 
Jahrhundert  zurückgeht,  durch  die  leider  verbrannte  Rheimser  Hand- 
schrift und  die  jetzt  zu  Rom  befindlichen  Reste  einer  andern  Hand- 
schrift (Codex  Danlelis)  jetzt  in  einer  Weise  festgestellt  ist,  die 
keken  vreitem  Zweifel  aufkommen  lässt*),  während  die  Person 
des  Phädrus  durch  eine  Stelle  des  Martialls  („improbi  jocos  Phae- 
dri^),  so  wie  durch  das  Zengniss  des  Avianus  hinreichend  beglau- 
bigt ersdiehit,  abgesehen  von  den  verschiedenen  Aeusserungen, 
welche  in  den  Fabeln  selbst,  zumal  in  Prologen  und  Epilogen,  über 
die  Person  des  Verfassers  sich  vorfinden.  Unser  Verfasser  legt  auf 
beide  Zeugnisse  wenig  Werth ;  er  findet  die  Worte  des  Martialls  in 
der  Anwendung  auf  Phädrus,  wie  er  jetzt  uns  noch  vorliegt,  wenig 
passend  und  geeignet  (S.  59),  und  was  Avianus  betrifft,  der  von 


*)  Der  auf  einer  Slebeabttrgiicheii  Insciirift  aui  Apalum  (CarUbarg)  Tor- 
kommende  Veri  einer  Fabel  des  Phttdrua  (III,  17,  12)  wird  jedenfallg  für  die 
Anthenticität,  ja  telbst  für  die  Yerbreilnng  der  Fabeln  des  Phädras  ein  aiclieref 
Zeugniff  abjpeben  können.  Nach  Mannert  (Res  Trajani  Imp.  ad  Danub.  gestae 
P.  78),  der  diese  Inschrifll,  eben  des  Phädrus  wegen,  ans  Zamosii  Analeett. 
lapidd.  vetnst.  et  nonnull.  in  Dada  AntiauiU.  (Francofort.  1598)  anführt,  lial 
aneh  jetst  Neigebanr  (Dacien,  ans  den  Üeberresten  des  klass.  Alterthams  etc. 
S.  140  unter  Nr.  110)  dieselbe  Inschrift  ans  dem  höchst  seUenen  Buciie  von 
Jo.  Seivert  Inieriptt.  monnmentt.  Romann.  in  Daeia  mediterranen  (Vienn.  1772) 
ar.  S75)  mitgeteilt,  jedoch  ohne  alle  Bemerkong  und  ohne  an  Fhftdnii  sn 
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einer  aus  fünf  Büehera  bestehenden  Sammlnng  6eB  PhXdnu  spricht^ 
80  glaubt  der  Verfasser  diess  nur  ron  einer  andern,  jetst  verloreneii 
Sammlung  verstehen  su  können,  keineswegs  aber  von  der  noeh  er- 
haltenen, welehe  zwar  auch  jetzt  (seit  Pith$os)  in  fiinf  Büeber  ab« 
getheilt  erscheint,  aber  in  der  bemerkten  Handschrift,  der  einilgea 
jetzt  noch  zugänglichen  Quelle,  keine  Spnr  eines  fünften  Buchea 
erkennen  lasse,  während  die  am  Schlüsse  der  letzten  Fabel  unseres 
jetzigen  fünften  Buches  in  der  Rheimser  Handschrift  befindiiclien 
Worte:  Phaedri  Aug.  liberti  über  quintns  ezplieit  felidter,  für  die 
gew5hnüche  Annahme  Nichts  entscheiden  könnten,  da  wir  nicht  mehr 
wissen,  ob  diese  Worte  von  derselben  Hand  geschrieben  sind,  wie 
der  Text  selbst  oder  nicht  später  erst  hinzugefügt  worden.  (Sollte 
hier  nicht  dem  Verf.  seine  Skepsis  etwas  zu  weit  Tom  rechten  Wege 
ab  gelenket  haben,  werden  wir  bUlig  fragen  dürfen?) 

Audi  andere  Aeusserungen,  wie  sie  in  einigen  Stellen  unseres 
Fkädrus  vorkommen,  findet  der  Verfasser  nicht  im  Einidang  mit 
dem  Bestand  der  Sammlung,  wie  sie  überhaupt  vorliegt,  nnd  schllesst 
daiaus  anf  Veränderungen  oder  vielmehr  Verstümmlnngen ,  die  fie 
von  andern  Händen  erlitten,  die  ebra  so  dann  auch  auf  den  Styl 
nnd  die  Ansdrucksweise  sich  weiter  eretreekt  haben,  welche  mm 
manche  Wörter  und  Wendungen  bietet,  die  der  urqirüBglichen  Fas- 
sung, und  dem  Zeitalter  des  Angustus  überhaupt  dnrehans  firemd 
ersdkeinen,  also  für  Interpolationen  späterer  Zeit  anzusehen  seien, 
durch  weldie  das  Ganze  eine  völlige  Umgestaltung  (^un  remanie- 
menC  complet^}  erlitten,  oder  man  müsste  anderfalis  Alles,  was 
Fhädrns  von  seiner  Person  und  den  Zeitverhältnissen,  in  <fie  er  ver- 
widLolt  war,  berichtet,  für  eine  Phantasie  (de  pur  jenx  d'eq^rft) 
erUren,  was  natirKch  emen  weiten  Spielraum  zu  Vermuthungen 
jeder  Art  bieten  wtirde.    So  der  Verfasser  S.  62. 

Es  ist  also  zunächst  die  l^irache,  aus  deren  BeedMftmheit  diese 
Umgestaltung  eines  ursprtegBclien  Werkes  eikannft  werden  soll,  es 
wird  didier  andi  zu  diesem  Zwe^  S.  68ff.  eine  namhafte  Zdil 
von  einzehien  Ausdrucken  aufgeführt,  welche  dem  Zeitalter  des 
Angustus  völlig  fremd,  einer  schon  weit  späteren  Zeit  angehöre» 
aoOen.  Wir  haben  dieses  VeneidiniBS  durckgaagen,  ohne  jedoch 
M  dem  gWchen  Resultat  dadurdi  uns  für  bereehtigt  zu  halten; 
denn  einzdne,  von  dem  strenger«!  Gebrauche  der  klassvch«!  Schrift- 
steller des  augusteischen  Zeitalters  abweichende  Ausdrücke,  werden, 
somal  da  das  ganae  Golorit  der  Sprache  wenigatena  in  der  ungleich 
grösseren  Zahl  der  vorhandenen  Stücke,  ehi  reines  und  gutes,  ja 
acht  clasaischas  Gepräge  an  dcb  trägt,  schwerlich  in  Betracht  kom- 
nnn  könnai,  da  wohl  kaum  ein  SchiifUteBer  sich  finden  wird, 
aM  dem  nicht  Aehniches  aich  anf  diesem  Wege  wurde  kerausfift- 
den  lassen;  ohnhin  wird  die  BHthezdt  des  Phädrus  nidit  mehr  untor 
Apgnatns  —  mag  er  dessen  Freigelassener  wirkfich  gewesen  sein 
"  aUit,  waa  wir  dahin  geatdlt  aeyn  lasaeii  wallen  —  sondern 
TIbedns  und   seinen  Nachfolgern  an  setaen  aeyn,  wü  die 
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^midie  selbst  in  einaelnen  Ansdräoken  wid  Wendmigen  manchen 
Abweichungen  unterlegen  war,  wie  diess  i«  R  in  höherem  Grade 
noch  bei  Seneca  hervortritt,  bei  dem  wir  in  Ausdrücken ,  wie  wir 
sie  in  cBesen  Jahrbüchern  1854.  pag.  17  sqq.  angeführt,  wahr« 
baftig  noch  Iceine  Spur  des  Christenihums  finden  werden,  wie  sie 
für  Fhldrus  z.  B.  in  dem  Fab.  I,  29,  6  gebrauchten  Ausdrucke 
Saneta  religio  liegen. soll!  In  diesem  wie  in  Andrem  schehit 
uns  doch  der  Verfasser  etwas  au  weit  au  gehen,  eben  so  in  den 
angeblichen  Widersprüchen,  welche  manche  in  einselneo  Prologen 
und  Epilogen  vorkommende  Aensserungen  mit  dem  übrigen  Inhalt 
erkennen  lassen,  so  wie  jn  andern  MXngeln  der  Leistung,  welche 
der  Verfasser  mit  eu  scharfem  Urtheil  geltend  au  machen  sucht; 
TgL  S.  68  ff.  70  ff.  Alle  diese  Widersprüche,  schliesst  er  dann  wel- 
ter (S.  74),  würden  sich  vereinigen  oder  doch  leicht  erklüren  lassen, 
wenn  Phädrus  in  seiner  Muttersprache  (also  der  grieAischen}  g^ 
schrieben,  wenn  wir  unter  seinem  Namen  nur  Uebersetaungen  be« 
sSssen,  die  au  verschiedenen  Epochen  (also  auch  von  verschiedenea 
Hifaiden)  veranstaltet,  mandte  alsu  persönliche  Ehiaelheiten  htttien 
verschwinden  ^  lassen,  um  an  ihre  Stäie  anderen  Ctofühlen  und  Ge* 
danken  ihrer  Zdt  Platz  zu  machen.  Es  wird  kaum  nödiig  sejFii, 
auf  das  Gewagte  einer  solchen  Behauptung  auftnerksam  so  machen^ 
die  in  dem  allerdings  riditigea  Umstand,  dass  in  den  Schulen  Roma 
die  Jugend  in  der  Uebersetzung  griechischer  Fabeln  geübt  ward, 
noch  keine  nähere  Begründung  oder  Bestätigung  gewinnen  kann« 
Aus  derartigen  Versuchen,  tn  der  Schule  gemacht,  daher  un* 
glekih,  je  nach  dem  Talent  und  der  Ctoschickfichkeit  des  Uebertetzeni| 
wfiid^  dann  diese  lateinischen  Fabeln  hervorgegangen  sejn,  deren 
griecUsches  Original  in  der,  allerdings  spurlos  verschwundenen 
Pabdsammlung  eines  üiädrus,  wahrschdnlich  eines  Zeltgenosaen 
des  Babritts  (S.  89),  au  suchen  witee.  Wir  küoaen  uns  mit  diesev 
Ansicht  durchaus  nicht  befreunden,  da  wir  jede  weitere  Begründung 
derselben  vermissen  und  vielmehr  in  dem  ganaen  Ton,  in  der  gaa» 
M  Färbung  und  Haltung  dieser  Fabeln  eine  Gleichmäsirigkeit  der 
Beiiandiang  und  eine  solche  Sprache  wieder  finden,  die  uns  nicht 
erlaubt,  in  denselben  blosse  Schularbeiten,  stylische  Uebungsverstteha 
junger  Studenten,  verschiedener  Zeiten  und  Stufen,  zu  erkennen) 
soadem  auf  Ehien  und  denselben  Verfasser  zurückHäirt,  der  in  viriler 
Seff^  der  Jalwe  stehend,  uns  anerkennenswerthe  Proben  dieser  sei- 
ner Seife  auch  in  der  im  Ganzen  dassischen  Sprache,  in  der  er 
schreibt  und  dichtet,  hinterlassen  hat,  und,  seiner  Person  nach  in 
den  verschiedenen  Prologen  wie  Epilogen  sich  zu  erkennen  gibt; 
Was  über  seine  Person  Sicheres  daraus  sich  ermitteln  lässt,  das 
glauben  wir,  hat  noch  unlängst  Dressler  in  dem  Vorwort  der  bei 
Teabner  in  Leipzig  1850  erschienenen  Ausgabe  in  einer  Weise  zu- 
sammengestellt, von  welcher  abzugehen,  wir  keinen  genügenden 
Grund  finden  können.  Wohl  mögen  in  der  vorhandenen  Fabelsamm- 
lung  etauelne  Interpolationen  späterer  Zeit  stattgeitanden  haben ,  die 
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jedoch  das  Gänse  ihres  Bestaades  nur  in  so  weit  gefi&hrdet  haben, 
als  nicht  Alles  mehr,  was  diese  Sammlung  enthielt,  sich  erhalten 
hat,  mithin  dieselbe  ursprünglich  von  grösserem  Umfange  war,  als 
ne  jetzt  noch  vorhanden  ist,  was  bei  dem  Gebranch  dieser  Fabebi 
für  den  Unterricht  auch  kaum  sehr  befremdlich  erscheinen  wird. 
Und  wenn  neben  der  vollständigen  Sammlung  bald  auch  abgekürs- 
tere  Fassungen,  solche  also,  in  denen  einzelne  Fabeln  weggelassen 
worden  waren,  in  Umlauf  kamen,  und  dann  auch  in  ehizelnen  Ab- 
schriften auf  die  Nachwelt  kamen,  so  ist  dies  eine  wahrhaftig  nichts 
weniger  als  unwahrscheinliche  Sache. 

Dieselbe  Ansicht,  die  der  Verf.  von  den  Fabeln  des  Phädrus 
geltend  zu  machen  gesucht  hat,  glaubt  er  auch  weiter  auf  die  zwei- 
unddreissig  Fabeln  ausdehnen  zu  können,  welche  zuerst  im  Jahre  1809 
aus  ebier  Handschrift  des  Perotti  zu  Neapel  in  die  Oeffentlichkeit  ge* 
langt  sind ;  in  keinem  Fall  glaubt  der  Verf.  sie  für  ein  Product  des 
fünfzehnten  oder  sechzehnten  Jahrhunderts  ansehen  zu  können,  da 
sie  jedenfalls  vor  die  Zeit  des  Wiederauflebens  der  alten  Literatur 
fallen,  selbst  wenn  sie  in  der  Fassung,  in  der  sie  jetzt  uns 
vorliegen,  nicht  bis  in  das  classische  Alterthum  zurückreichen  sollten, 
da  sie  nach  Inhalt  und  Form  etwas  neuer  erscheinen,  wiewohl  keine 
einnge  darunter  sich  findet,  die  für  ein  Produkt  einer  neuen  Zeit 
gelten  könne:  sie  scheinen  vielmehr  dem  Verf.  ein  abgerissenes 
Bruchstück  einer  grösseren  Sammlung  zu  sein,  die  sich  nicht  mehr 
erhalten  hat  (S.  83-86). 

Aus  der  frühen  und  allgemeinen  Verbreitung  der  Fabeln  auf 
den  Schulen,  wo  dieselben,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  nicht 
blos  gelesen,  sondern  auch  zu  Uebungen  im  prosaischen  wie  poe- 
tischen Stjl  benutzt  wurden,  ist  nach  dem  Verfasser  auch  die  erste 
Anlage  der  Sammlungen,  die  unter  dem  Namen  des  Romulus  und 
des  Rimieius  auf  uns  gekommen  sind,  herzuleiten  (S.  89  ff.),  hier  ^ 
ist  auch  der  Ursprung  der  unter  des  Avianus  Namen  auf  ans  ;  " 
gekommenen  Fabelsammlung  zu  suchen,  die  nach  Fassung  und  In:^  v  ^ 
halt,  in  dem  oft  ganz  barbarischen  Ausdruck  und  der  Vernachlfis- «  *| 
sigung  aller  proaodischen  Regeln  dem  Verf.  als  das  Product  einw^  ^ 
ganz  späten  Zeit  erscheint,  obwohl  für  eine  sichere  Bestimmung  derj  ^ 
Zeit  der  Fassung  es  an  bestimmten  Daten  fehlt;  der  Ver£  möchte  ^ 
übrigens  dieselbe  eher  dem  sechsten  Jahrhundert  unserer  ZeitreohV  *; 
nung  als  dem  zweiten  oder  dritten  —  denn  zwischen  beiden  schwaa«-  ^ 
ken  die  Ansichten  der  Gdelirten  —  zuschreiben;  er  vermuthet  so-'  ^ 
gar  in  Uebereinstimmung  mit  Fabrlcius,  dass  einige  Fabeln  gansi  * 
neueren  Ursprungs  Eingang  gefunden,  mithin  das  Ganze  von  Inter^  ^ 
polationen  keineswegs  frei  sei.  ^ 

(SdUusi  fol$L}  y 
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Und  diea^  Letstere  acheint  allerdings  eben  so  richtig  zu 
sein,  als  die  vielfachen  Kntstellungen,  weldie  diese  in  ihrem 
Ujrs|)rung  alten  Fabeln  mit  und  ebne  Absiebt  erlitten  haben; 
deshalb  auch  Lacbnianni  der  in  einem  Berliner  Programm  des 
Jahres  1850  mehrere  dieser  Fabeln  kritisch  behandeltOi  auf- 
merksam machte,  wie  Manches  darin  sich  finde,  was  durch 
B«inheit  der  Sprache  und  selbst  Eiegana  eher  einem  Produkt  des 
aweiten  JahrhunderU  gleich  sehe,  als  irgend  einem  «päteren,  dass 
aber  dann  wieder  umählige  Fehler  und  Interpolationen,  die  als  ^ 
Werk  spfiterer  H&nde  er8eheinen^^^.4sd  Oaaae  vielfach  verunataltet 
imd  entstellt  haben  t  so^aRnsTso  vorerst  noch  eine  sorgßUtige  kritr 
^  tische  UntersuchuJigrdcs  Textes  im  Einaelnen,  mit  Besug  auf  die 
noch  yorh^njgg^j^  Handicbrirten,  und  eine  nlcbt  minder  sorgOUtige 
Vergleio^jglg  der  einzelnen  Fabeln  mit  den  älteren  Produktionen 
P^^n  wird  stait  finden  müssen,  ehe  sich  ein  begründetes  Urthell 
^°V^^lfirC°^^'>'^9i^  ^'^^^  abgeben  lassen. 

/  Nach  diesen  mehr  das  olassische  Alterthum  betrefifenden  Erür« 
ierangen  wendet  sich  der  Yerf.  dem  Mittelalter  au  und  der  Oestai- 
,  toQg,  welche  die  Fabel  hier  angenommen  bat  Fuchs  und  Wolf 
1^  BJmd  die  beUen  Tfaiere,  welche  nun  insbesondere  In  Betracht  kam-* 
I  men  (S.  103  ff.);  die  Art  und  Weise  ihrer  Anwendung,  der  Einfluw 
des  Christenthums,  der  veränderten  poliüsehea  ElnrlchtongeA  und 
des  staatlichen  Lebens  auf  die  Fabel,  wie  sie  im  Mittelalter  sich 
«wIMldete,  wird  näher  nachgewiesen ^  ab^r  auch  geaeigt,  wie  die 
alten,  aus  der  classlschea  Zeit  stammenden  Ueberllefeinngea  fprt* 
wttbcend  einwirkten  und  sich.eiibieiten,  allerdings  nipht  ohne  map- 
ntobfcc^  Umbildungen  und  Un^taungep)  wi<(  sie  der  Qescbnadk 
dar  Zeit  und  das  Bedürfniss  derjenigen,  für  welche  diese  Fabeln 
ffunäcbst  bestimmt  waren,  mit  sieh  brachte.  Nie  verschwand  des 
Nsane  des  Aesopus,  nie  sind  die  Erinnerungen  an  die  Fabeldichtung 
cter  Alten  gänsUch  verschwenden  f  im  QegenUieU  sie  haben  sich 
unter  allen  Formen  erhalten,  und  erscheinen  hier  selbst  als  die 
Grundlage,  auf  der  man  welter  das  ganee  Mittelalter  hindurch  fort 
gearbeitet  hat  So  gelangt  der  Verfasser  aUer/dÜngs  au  dem  Schlüsse 
^ —  qqe,  malgr^  les  exag^rations  d'un  zhle  ixop  iutol^rant  pour  dtre 
Selon  req>rit  de  Dieu,  malgr4  rascendant  de  jour  ee  jour  plns  na- 
tuie^  et  pl«a  dpqJMit  du  ChrlüiiMtoBiei  les  renlniAceopes  4ß  l'Aff- 
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jSi  Ed^leiUaid  Ai  IbHit  P#ltiM  üMtM  4a  moyen  ^e. 

t^^  Mibaiat^^t  p^fxjßw ,  biea  pbis  wMpbraniw  et  bifi^  j4og  ^- 
vMpee^  qn'ofi  i^  I9  siip[|o||.^    ynt  tmbeo  die  nun  (flftnifea  Woil# 
schon  oben  mitgetheilt ;    es   tritt  allerdings  in   dieser  fortlaufenden      , 
yi^H^  TOB  ffleiebMUMii  Brt^lfiriiiffMW  auf  dMa  Qithiirt^ft  der  -altüi 
Fabel,  wie  sie  uns  der  Verf.  hier  yorgeführt  hat,  auf  eine  so  be- 
stimmte ifp4  entscbiedeiie  Weise  d^  Innerei  Znsammedbang,  in  dem 
die  alte  und  die  neue  Welt  mit  einander  stehen,  hervor;  und  diesen      | 
Znsammenhang  auch  auf  anderen  GMieten  und  Richtungen  unseres      ' 
geistigen  Lebens  nachsuweisen,  ist  gewiss  eine  der  schönsten  Auf-      | 
gaben,  welche  die  Geschichte  der  Literatur  überhaupt  sich  stellen 
kann.    Und  welche  Folgerungen   ergeben   sich  daraus  fBr  unsere 
Zeit,  welche  Mahnungen,  iirelche  Anforderungen  gehen  daraus  audi 
ffir  uns,  für  unsere  Zeit,  f&r  unsere  Stadien  hervor,   die  nur  dann 
auch  von  Erfolg  sein  können,  wenn  sie  auf  den  Grund  und  Boden 
zurückkehren,  auf  dem  unsere  ganze  heutige  Bildung  erwachsen  ist 
Die  leiditfertige  Gegenwart  will  freiHoh  davon  Nidits  wissen;  ihre 
Bequemlichkeit,   ihre  Gennsssucht  wendet  irich  nur  zu  gerne  von 
demjenigen  ab,  was  nur  mit  Mühe  und  Anstrengung  zu  erring«i 
ist,  oder  man  verliert  sieh  auf  der  andern  Seite  in  unfruchtbare  Be- 
strebungen, die  uns  jenem  höheren  Ziele  nicht  nahe  zu  bringen  und 
Ae  Gegenwart  aus  dem   Alterthum  zu  befruchten  vermögen.    Die 
ernste  Mahnung,  wie  sie  aus  dieser  ganzen  Darstellung  des  Verfas- 
sers zu  uns  spricht,  sollte  daher  nicht  spurlos  an  uns  vorübergehen. 
In  der  andern  Abtheilung  des  Ganzen  macht  uns  der  VerfMser 
mit  einer  Anzahl  von  Poesien  bdcannt,   die  zum  grösseren  'Thelle 
diesem  Kreise  der  Thierfabel  angehören  und  uns  am  besten^e 
mannichfache  Umbildung  und   Umsetzung  zeigen,  welche  wfthrelld 
des  Hittelalters  der  antike  Sagenstoff  erlitten  hat.    Zuerst  erschein 
(S.  169—212),  zum  erstenmal,  hauptröchlich  nach  einer  Pariser 
Hands<Arift  des  vierz Anten  Jahrhunderts  (Nr.  8471)  veröffentNelit  ^ 
durch  den  Druck   eine  solche,   von  Alexander  Neckam  in  der 
zweiten  HSHte  des  zwölften  Jahrhunderts  gefertigte  Sammlung  von 
zwei  und   vierzig  Fabehi,   unter  dem  Titel:  Kovus   Aesopne; 
diese  Fabehi  shid  in  Distiehen  gehalten  und  zeigen  eine  rerhiH- 
nissmllssig  noch  zienHidi  rehie  Sprache,  wie  sie  eben  aus  der  Be* 
nfitatng  älterer  Quellen  dwrch  einen  Mann,  der  selbst  als  GeMmter      { 
in  jener  Zeit  sich  einen  Namen  gemaeht  hatte,  sieh  erklären  läast;      j 
denn  dass  hier  nichts  Neues  vorliegt,  dass  der  Sloff  der  alte  ist,     J 
der  nur  hier  in  ein  neues  und  anderes  Gewand  gebracht  worden     1 
ist,  zeigen  die  genauen  Naehweitiungen,  welche  bei  einer  jeden  die-     1 
ser  Fabeln  von  dem  Verfasser  gegeben  werden,   von  der  griedd-      I 
eehen  unter  des  Aesopns  Namen  laufenden  Fabelsammlung  an  bis      1 
zu  den  verschiedenen  uns  bekannten  Sammlungen  des  Mittdaiters 
herab,  wofür  wir  dem  Verftisser  um  so  dankbarer  sein  müssen ,  ab       \ 
nur  ein  auf  diesem  Gebiete  so  völMg  heimischer  Gelehrter  dies  lei-      \ 
sten  konnte.    Was  den  Text  sdbst  betrifft,  so  hat  der  Verf.  Mä 
zwar  nieht  an  die  Schreibung^  des  Handsehrift  In  allem  gdhatteni      ^ 
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er  hü  s.  B*  weder  Gi^Rld  noch  Honeim^H  o.  dgL  g^geiben ,  irui 
wir  nur  Wtt^eii  können,  da  ee  sich  hier  vor  AUeoft  ma  ofaMn  le»» 
bireii,  durch  Sehreihfehler  oder  son^t  wio  nicht  enletellten  Text 
bandelft,  omI  dtejenifeii  Rücksichten^  die  wir  s.  B.  bei  dem  Abdrack 
ehMB  alten  Palimpeeet's  u*  dgl.  ao  beobaohten  haben,  hier  wegMn 
len;  im  Uabrigan  itt  der  Abdrook  dordiaue  getreu;  eioiekie  Vor* 
hesiMiugen  fehlerhafter  StdloB  eind  sorgfMltlg  bemerkt. 

An  s welter  [t$telle  (8.318^959)  «rscheint  eine  älmliche  Saapi»« 

lang  von  acht  und  zwanzig  Fabein,   die  einem   gewissen  Baido, 

wahrscheinlich   einem   Italiener,    beigelegt  werden  und  mehr   oder 

minder  nadi  einer  lateinischen,  im  Mittelalter  verbreiteten  Bearb^i«» 

tvng  des  Indischen  Calilah  und  Dnnnah  gefertigt  erschahien,   etwa 

aus  dam   awölften   Jahrhundert  —  <  denn   bestimmtere  Data  fehlen 

cor  niheren  Bezeichnung  der  Zeit;    der  Abdruck   ist  naeh   einer 

Wiener  Handschrift,  der  einzigen  von  ctieaer  Bammlung,  die  In  dem 

Preleg  gleiehiallls  auf  Esepus  als  auotor  sorilokgeführt  wird,  noeh 

erhaltenen  veranstaltet  und  mit  gleicher  Sorglalt  nnd  Genaangkait, 

iHe  bei   der  vorausgehenden  Sammlung.    Dasselbe  gilt  auch  tron 

den  welter  folgenden  Fabeln,  von  denen  «oersi  sechs,  einer  Fariset 

Haadsehrlll  dep  dretsehmen  Jahrhunderts  entnommen,    emet  nendn 

Fahelsaounlung  (Novus  Aviaaus)  des  Alexander  Keekaa»  angeUoeo 

sollen;  sie  waren  wohl  für  die  Schule  nnd  den  Unterricht  besihnmt 

und  können  uns  von  der  Art  und  ^ Welse,  in  welcher  Fabeln  ki  den 

Spulen,  «ks  Unterriohts  und  der  sttüsüschen  Uebung  halber,  behaa* 

delt  wnrden,  darin  einen  Begriff  geben,  dass  die  aweite  dieser  Far 

bein  (De  aqnila  et  testudine)  hi  einer  dreilachea  Fassung  hier  er« 

schehit;  die  erst  eausführliabere  in  82  Versen  wird  in  der  Aufsefarift 

mit  eopiose  bezeiohnet,   die  zweite  küraete  in   zehn  Versen  mit 

eompeDdiose^   die  dritte  ganz  knrae  in   vier  Vecaen  mit  sttc-^ 

eiftete.     Darauf  folgen  «as  einer  Wiener  Handschrift  sechs  lihn* 

liehe  Sideke  mit  der  Anbehrift  Novus  Avianus  Vlndobaneib> 

Bis  lind  sUletzt,  nach  einer  Münehener  und  awei  Brüsseler  Han4* 

flchriftan  vier  grSssere,  mit   einem  Prolog  vemebene  Stieke  eines 

nnbekanalett  Fabeldichters  aus  Asd,  gleich  den  vorhergehenden  in 

DIstMmn  gefassi:  Astensis  poeta«  novns  Aviannsi 

JDieaeniBeslen  mittolaitenllcher  FabeldiiAtung  csihan  sick  noeh 
einige  andese  Beate  mllteWleKlictieT  Poesien  an,  unM  d«r  aUget 
moiqw  jdWf^wlW»  Po^ies  populaires  S.  277  ff.;  zuerst  erscheint  aus 
einer  Handschrift  des  eilflen  Jahrhundert  zu  Alencon  ein  in  ge- 
reimten Distichen  sich  bewegender  Lobgesang  auf  den  heiligen 
Blrin^s,  dann  aus  ßriisseler  Haodschriften  ähnliche  Loblieder  auf 
die  Geburt  Christi,  die  Wiederauferstehung  und  eine  nicht  ganz 
vollständige  Geschichte  Josephs  in  Versen;  unter  den  übrigen  zum 
TheU  Wageretty  zum  Theil  ktiraeren  Poesien,  die  weiter  iolgen  und 
In  ihreoi  Idhalt  und  Gehalt  sehr  veraehieden  sind,  ^-^  einige  damn* 
tas  hi  premencaliseber  Mundart,  in  der  Langae  d*oi  und  in  i  alt 
EnuinöfliBeii  t^sohdeben  ^  machen  wir  hiabesondeos  mdtaierksaiti 
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tvjp^  «iJbaiatiiievi  l^ij^u^^  bien  plus  noiptraaMtf»  et  Uff  |4uft  ^i- 
Twai^  qn'oi  i^  I9  sip[|p||.^    Wir  haben  cDe  nun  (flftimt  Woif^ 
8(£on  oben  mitgetheilt;    es   tritt  allerdings  in   dieser  fortlaufenden 
Kfttte  voB  ffleiebMUMn  Brt^h^Ri'ngf^T^  auf  don  Q^}^^'^  des  a)4ea 
Fabel,  wie  sie  uns  der  Verf.  hier  yorgeführt  hat,  auf  eine  so  be- 
stimmte iind  entseldedevie  Weise  dcar  Innerei  Znsammertbany,  in  dem 
die  alte  und  die  neue  Welt  mit  einander  stehen,  hervor;  und  diesen 
Zusammenhang  auch  auf  anderen  Gebieten  und  Richtungen  unseres 
geistigen  Lebens  nachsuweisen,  ist  gewiss  eine  der  schönsten  Auf- 
gaben, welche  die  Geschichte  der  Literatur  überhaupt  sich  stellen 
kann.    Und  welche  Folgerungen   ergeben   sidi  daraus  fttr  unsere 
SSelt,  welche  Mahnungen,  welche  Anforderungen  gehen  daraus  audi 
für  uns,  für  unsere  Zeit,  für  unsere  Studien  hervor,  die  nnr  dann 
auch  von  Erfolg  sein  künnen,  wenn  sie  auf  den  Grund  und  Boden 
zurückkehren,  auf  dem  unsere  ganze  heutige  Bildung  erwachsen  Ist 
Die  leiditfertige  Gegenwart  will  freilich  davon  Nichts  wissen ;  ihre 
Bequemlichkeit,   Ihre  Genusssucht  wendet  sich  nur  m  gerne  von 
demjenigen  ab,   was  nur  mit  Mühe  und  Anstrengung  su  erringen 
i8l|  oder  man  verliert  sieh  auf  der  andern  8eite  in  unfruchtbare  Be- 
strebungen, die  uns  jenem  hMMren  Ziele  nicht  nahe  zu  bringen  und 
die  Gegenwart  ans  dem   Alterthum  nu  befruchten  vem9gen.    Die 
ernste  Mahnung,  wie  sie  aus  dieser  ganzen  Darstellung  des  Yerfas« 
sers  zu  uns  spricht,  sollte  daher  nicht  spurlos  an  uns  vorübergeben. 
In  der  andern  Abtheilung  des  Ganzen  macht  uns  der  Terüuser 
mit  einer  Anzahl  von  Poesien  bekannt,   die  zum  grösseren  ^helle 
diesem  Kreise  der  Thierfabel  angehören  und  uns  am  besteii>^6 
mannichfache  Umbildung  und  Umsetzung  zeigen,  welche  währet 
des  Mittelalters  der  antike  Sagenstoff  erlitten  hat.    Zuerst  erscheiti^ 
(S.  10^—212),  zum  erstenmal,  hauptsSchlich  nach  einer  Pariser 
Handsdirift  des  Tierzehnten  Jahrhunderts  (Nr.  8471)  veröffentKeht 
durch  den  Druck   eine  solche,   von  Alexander  Neckam  in  der 
«weiten  HSIIte  des  zwölften  Jahrhunderts  gefertigte  Sammlung  von 
frwei  und  vierzig  Fabeln,  unter  dem  Titel:  Nävus   Aesopns; 
diese  Fabebi  sind  In  DIstidiMi  gehahen  und  zeigen  eine  rerhUt- 
nissmissig  noch  ziemlich  reine  Spradbe,  wie  sie  eben  aus  der  Be* 
nitenng  älterer  Quellen  dwrch  ^en  Mann,  der  selbst  als  Gelehrter     { 
hl  Jener  Zeit  sich  einen  Namen  gennaeht  hatte,  sieh  erkMiren  ttsst; 
denn  dass  hier  nichts  Neues  vorliegt,  dass  der  Stoff  der  alte  ist,     j 
der  nur  hier  in  ein  neues  und  anderes  Gewand  gebracht  worden     1 
18^,  zeigen  die  genauen  Naehwdsnngen,  welche  bei  einer  jeden  die-     1 
ser  Fabeln  von  dem  Verfasser  gegeben  werden ,   von  der  griechi- 
schen unter  des  Aesopvs  Namen  laufenden  Fabelsammlung  an  bis 
zu  den  verschiedenen  uns  bekannten  Sammlungen  des  Mittelalters 
herab,  welttr  wir  dem  VerÜMser  um  so  dankbarer  sein  müssen,  als 
nnr  ein  auf  diesem  Gebiete  so  völHg  hämischer  Geister  dies  lei-      < 
Sien  konnte.    Was  den  Text  sdbst  betrifft,  so  hat  der  Verf.  sidi 
zwar  nfchl  an  die  8ehKQibung>  des  Baadsohrift  in  allem  gehalten,      < 
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er  iMH  s.  B.  wtdsr  C«pu4  noch  H^nentTÜ  o.  dgl  figefcen  ^  irui 
wir  nur  bUbi^eii  können ,  da  es  sich  hier  vor  Allem  vn  etoen  le»« 
btrafi,  dofdi  Scbreibfehier  oder  eonat  wie  nioht  entstellten  I^sxt 
btndelt,  omI  diejenifei»  Rücksiobtev,  die  wir  x.  B.  bei  dem  Abdrsck 
ehMS  allen  Palimpseet's  n«  dgl.  au  beebachten  haben,  hier  wegM« 
IsQ;  im  Uebrigen  ist  der  Abdroek  dorcfaaus  getreu;  eioseiiie  Ver* 
beiseninfen  fehlerballer  Stdien  sind  sorgfXltlf  beinerkt. 

An  zweiter  ft$telie  (S.  218^959)  erscheint  eine  äbiliche  Samtig 

lang  von  acht  und  zwansig  Fabeln,   die  einem   gewiseen   Baldo, 

wahrBcheialich   einem   Italiener,    beigetegt  werden  und  mehr   oder 

minder  aacfa  einer  lateiaisdien ,  im  Mittelalter  rerbreiteten  Dearb^iU 

tang  des  Indischen  Caliiah  und  Dännah  gefertigt  erscbeineo,   etwa 

aus  dem   swölftea  Jahrhundert  —  •  denn   bestimmtere  Data  fehlen 

sor  niher^B  Bezeichnung  der  Zeit;    der  Abdruck  ist  nach   einer 

Wiener  Handschrift,  der  einzigen  von  dieser  Sammlung,  die  in  dem 

Preleg  gkiehfallls  auf  Esepus  als  auotor  ■uriftckgefOfarl  wird,   noeh 

eriudtenen  veranstaltet  uad  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Genaoigkeit, 

wie  Imi   der  verausgehenden  Sammlung.    Dasselbe  gilt  audb  ton 

den  weiter  folgeaden  Fabeln,  von  denen  soersi  sechs,  einer  Pariser 

Hsndsehfift  des  dreiaehnten  Jahrhunderts  entnommen,    emet  newin 

Fabelsammlnng  (Novus  Avianus)  des  Alexander  Neckam  aogehRioen 

sollen;  sie  waren  wohl  für  die  Schute  und  den  Unterricht  besihnmt 

und  kmuiea  ans  von  der  Art  und -Weise,  in  welcher  Fabeln  in  den 

Schulen,  des  Unterriobts  und  der  stilistischen  Uebung  halber,  behan* 

deit  wurden,  darin  einen  Begriff  geben,  dass  die  aweite  dleaes  Fsr 

beln  (De  aquila  et  testudine)  In  einer  dreifachen  Fassung  hier  ei^ 

scheint;  die  erst  eausführlichere  in  82  Versen  wird  in  der  Aufschrift 

mit  eop^iose  bezeichnet,   die  zWeite  küraete  iu   zehn  Versen  mit 

eompendlose,   die  dritte  ganz  kurae  in   vier  Versen   mit  snc* 

einete.     Darauf  folgen  aim  einer  Wiener  Haadsehrlit  rachs  Um* 

liehe  Stäche  mit  der  Aufitehrift  Novus  Avianus  Vindobenem 

ftis  und  zuletzt,  nach  einer  Mündhener  und  zwei  Brüsseler  Hand* 

aehrilten  vier  gresaere,  mit   einem  Prolog  vemebene  StAeke  eines 

unbekaanien  Fabeldichters  aua  Aati,  gleich   den  vorhergehenden  in 

DIsticiwn  gefasst:  Astensis  poefcaeE  novns  Avianus. 

X)ie8e&  Basten  mittohdteiücher  Fabeldiohtnng  tnihen  äck  noch 
[:    einige  andese  Beate  mUteUftealichtr  Poesien  an,  untee  der  aUge^ 
meiqw- Aif^aWi  Po^ies  populaires  S.  277  ff.;  zuerst  erscheint  aus 
einer  Handschrift   des  eilften  Jahrhundert  zu   Alencon   ein  in   ge- 
reimten   Distichen  sich    bewegender    Lobgesang    auf   den    heiligen 
Blrinus,    dann  aus   ßrüsseler  Haodschriften  ähnliche  Loblieder   auf 
die   Geburt   Christi,    die  Wiederauferstehung   un^   eine   nicht  ganz 
vollständige  Geschichte  Josephs  in  Versen;   unter  den  übrigen  zum 
I     Theä  längeren,  zum  Theil  kürzeren  Peesten,  die  weiter  iolgen  und 
'    in  Ihrem  Idhalt  und  Gehalt  selnr  verscMeden  sind^  —  einige  daran* 
V   tec  in   prwvencalischier  Mundart,   in  der  Langoer  d^oil  und  in. alt 
L  FmnnSaisai  t^sehrleben  ^  machen  wir  insbsaondeDa  airihnarksmb 
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tVp^  «ibaiataie^i  topj^uiii  Ue»  plus  iMM9bsMiQ«3  et  Um  {i)ag  vi- 
^^€§'  qn'oi  r^  1(0  siip]|o||.^  17!r  babeo  die  nup  ffltendee  Woitf 
schon  oben  mitgethellt;  es  tritt  allerdings  in  dieser  fortlaufenden 
"K^tkA  vAR  <i>i^»i»i*Tti Iran  "Ew^^ii^»*"»»^«  auf  .den  (lifiliilrfft  jI^p  «liA» 
Fabel,  wie  sie  uns  der  Verf.  hier  vorgeführt  hat,  auf  eine  so  be- 
stimmte upd  eQts<diiede9)e  Weise  der  innere  Zosanunetfumg,  In  dem 
die  alte  und  die  neue  Welt  mit  einander  stehen,  hervor;  und  diesen 
Zusammenhang  aueh  auf  anderen  Gkbieten  und  Bichtungen  unseres 
gdstigen  Lebens  nachzuweisen,  ist  gewiss  eine  der  schönsten  Auf- 
gaben, welche  die  Geschichte  der  Literatur  überhaupt  sich  stellen 
kann.  Und  welche  Folgerungen  ergeben  sieh  daraus  fOr  unswe 
Zeit,  welche  Mahnungen,  welche  Anforderungen  geben  daraus  audi 
für  uns,  für  unsere  Zeit,  für  unsere  Studien  hervor,  die  nur  dann 
auch  von  Erfolg  sein  können,  wenn  sie  auf  den  Grund  und  Boden 
zurückkehren,  auf  dem  unsere  ganze  heutige  Bildung  erwachsen  Ist 
Die  leichtfertige  Gegenwart  will  freiHoh  davon  Nidits  wissen;  Ihre 
Bequemlichkeit,  Ihre  Genusssucht  wendet  sich  nur  zu  gerne  von 
demjenigen  ab,  was  nur  mit  Mühe  und  Anstrengung  zu  erringen 
Ist,  oder  man  verliert  sieh  auf  der  andern  Seite  in  unfruchtbare  Be- 
strebungen, die  uns  jenem  hSheren  Ziele  nicht  nahe  zu  bringen  und 
Ae  Gegenwart  aus  dem  Alterthum  zu  befruchten  vermögen.  Die 
ernste  Mahnung,  wie  sie  aus  dieser  ganzen  Darstellung  des  Verfas- 
sers zu  uns  spricht,  sollte  daher  nicht  spurios  an  uns  vorübergehen. 
In  der  andern  Abtheilung  des  Ganzen  macht  uns  der  Ter£user 
mit  einer  Anzahl  von  Poesien  bekannt ,  die  zum  grösseren  ^helle 
diesem  Kreise  der  Thierfabel  angehören  und  uns  am  bestenS^e 
mannichfache  Umbildung  und  Umsetzung  zeigen,  welche  wfthrelM 
des  Mittelalters  der  antike  Sagenstoff  eriitten  hat  Zuerst  ersehe!^ 
(S.  169—218),  zum  erstenmal,  hauptsächlich  nach  einer  Pwf9«r 
Handschrift  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (Nr.  8471)  veröffentHeht  ^ 
durch  den  Druck  eine  solche,  von  Alexander  Neckam  In  der 
irweiten  HKifte  des  zwölften  Jahrhunderts  gefertigte  Sammlung  von 
zwei  und  vierzig  Fabehi.  unter  dem  Titel:  Novus  Aesopn»; 
diese  Fabehi  sind  In  Distichen  gehalten  und  zeigen  eine  verhS!«- 
nissmSssIg  noch  ziendidi  reine  Sprache,  wie  sie  eben  aus  der  Be- 
nützung älterer  Quellen  dwrch  einen  Mann,  der  selbst  als  GMehrter 
In  jener  Zeit  sich  einen  Namen  gemadit  hatte,  sieh  coklüren  Itot; 
tarn  dass  l^r  nichts  Neues  vorliegt,  dass  der  Sieff  der  ahe  Ist, 
der  ilup  hier  in  ein  neues  und  anderes  (Gewand  gebracht  worden 
isl^,  zeigen  die  genauen  Naehwelsnngen,  welche  bei  einer  jeden  die- 
ser  Fabdn  von  dem  Verfasser  gegeben  werden,  von  der  griedn- 
echen  unter  des  Aesopm  Namen  laufenden  Fabelsammlung  an  bis 
SU  den  verschiedenen  uns  bekannten  Sammlungen  des  Mittefayten 
herab,  wofür  wir  dem  Verftisser  um  se  dankbarer  sein  müssen,  als 
nur  ein  auf  diesem  Gebiete  so  völAg  heimischer  Gelehrter  dies  lei- 
sten ktmnte.  Was  den  Tert  sdbst  betrifft,  so  hat  der  Verf.  sf^ 
zwar  ttleht  an  die  Sehreibung'  des  Bandsohrift  In  eUem  gdudtefti 
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6r  lüA  s.  B.  irtd«r  Gqnld  noch  HöneimtÜ  a.  dgL  gitgei^en)  wifl 
wir  Dar  bttttfea  können ,  dm  es  sich  hier  vor  Allem  «n  etaMn  le»» 
baraa,  dUireh  Sohreibfehier  oder  sonst  wie  nicht  entstellten  Text 
bandelt,  md  diejenifoii  Riicksicbteni  dio  wir  s.  B.  bei  dem  Abdruck 
efnee  alten  Paiimpsest's  o.  dgl.  au  beobachten  haben,  hier  wegteln 
Isn;  im  Uebrigen  ist  der  Abdrook  dorcfaaus  getreu)  einseltie  Vor* 
bsMemngen  fehlerhaHer  Stellen  sind  sorgfältig  bemeriLt. 

An  sveker  Stelle  (S.  318^959)  erscheint  euie  äbiliche  Saan»* 
lang  Fon  acht  und  zwansig  Fabeln,   die  einem   gewissen   Bnido, 
wahrscheinlich  einem  Italiener,    beigelegt  werden  und  mehr  oder 
minder  nadi  einer  lateinisehen ,  im  Hittelalter  verbreiteten  Bearb^ 
tmig  des  Indischen  Galiiah  und  Dimnah  gefertigt   erscheinen,   etwa 
aus  dem   swölflen  Jahrhundert  -<•  denn   bestimmtere  Data  fehlen 
aar  nftheren  Beseichnung  der  Zeit;    der   Abdruck   ist  nach   einer 
Wiener  Handschrift,  der  einaigen  von  dieser  Sammlung,  die  in  dem 
Preieg  gleiehialUs  auf  £sepus  ab  auotoi  anrückgefttfart  wird,   noeh 
erhaltenen  veraastaitet  und  mit  gleicher  Sorglalt  und  Genaiugkait, 
wie  bei   der  verausgehenden  Sammlung.    Dasselbe  gilt  auck  ton 
den  weiter  folgenden  Fabeln,  von  denen  soeist  sechs,  einer  Farisef 
Handsehrift  des  dreisehnlen  Jahrhunderts  entnommen,   emei  nentfn 
Fabelsammlung  (Novus  Aviaaus)  des  Alexander  Keckam  angeWoen 
soUen;  sie  waren  wohl  für  die  Schule  und  den  Unterricht  bestimmt 
und  können  ans  von  der  Art  und* Weise,  in  welcher  Fabeln  luden 
Schulen,  des  Unterrichts  nnd  der  stilistischen  Uebung  halber,  behan- 
delt worden,  darin  einen  Begriff  geben,  dass  die  aweite  dieser  Fa* 
beln  (De  aquila  et  testudüie)  in  einer  dreiiachea  Famung  hier  er« 
scheint;  die  erst  eausfiihrlichere  in  82  Versen  wird  in  der  Aufschrift 
mit  eopiose  bezeiohnet,   die  alveite  küraere  in   zehn  Versen  mit 
sompeRdiose,   dte  dritte  gaaa  kurae  in   vier  Veraen   mit  snc* 
einete.     Darauf  folgen  ans  einsr  Wiener  fiaadsehriit  sechs  ahn* 
lleha  Stücke  mit  der  AnfiMhtift  Novus  Avianus  Vlndobenen^ 
eis  ind  anletzt,  nach  einer  Mündisner  und   awei  Brüsseler  Hand^ 
Schriften  vier  greaaete,  mit  einem  Prolog  vemebene  Sticke  eines 
nnbekniMBien  Fabeldichters  aus  Aati,  gleich  den  vorhergehenden  in 
DIstlehan  gelami:  Astensis  paetannovns  Avianusi 

JDieaem. Basten  mittalalienUcher  Fabaldiohtung  mihen  mck  noeh 
einige  andese  Beate  nrittelalteriichiSr  Poesien  an,  untec  der  aUget 
meJQw  jlMtfurtwii  Po&ies  populaires  S.  277  ff.;  zuerst  erscheint  aus 
einer  Handschrift  des  eilflen  Jahrhundert  zu  Alencon  ein  in  ge- 
reimten  Distichen  sich  bewegender  Lobgesang  auf  den  heiligen 
Biriniia,  dann  aus  ßrüsseler  Handschriften  Ubnliche  Loblieder  auf 
die  Gebart  Christi,  die  Wiederaurerstehung  und  eine  nicht  ganz 
vollstäodige  Geschichte  Josephs  in  Versen;  unter  den  übrigen  zum 
Thaa  lünffereiiy  aum  Theil  kürzeren  Poesien,  die  weiter  folgen  und 
in  ihrem  loihi^  und  Gehalt  sehr  verscUeden  sind,  ^  ein^e  dajrnn* 
tOE  in  prawencalischer  Mundart,  in  der  Langna  d'oM  und  i&iait 
lesohrteben  ^  machen  wk  teahssimdeDS 
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Ti^e^}  qn'on  qQ  kB  sftpBPil.^  Wir  twbeQ  die  nun  (flf «ikfet  Wortjp 
schon  oben  mitgetheilt ;  es  tritt  allerdings  in  dieser  fortlaufenden 
Caüa  VAU  irlitirhartiiran  'R*«^l>^»*ii"o^wfc  «nf  Aom,  flaKl4»fa  4ar  Alian 
Fabel,  wie  sie  uns  der  Verf.  hier  vorgeführt  hat,  anf  eine  so  be- 
stimmte ^nd  eotsetuedepe  Weise  der  Innerei  Znsammeftany,  in  dem 
die  alte  und  die  neue  Welt  mit  einander  stehen,  hervor;  und  diesen 
Zusammenhang  auch  auf  anderen  Gebieten  und  Richtungen  unseres 
gdstigen  Lebens  nachzuweisen,  ist  gewiss  eine  der  schönsten  Auf- 
gaben, welche  die  Geschichte  der  Literatur  überhaupt  sich  stellen 
kann.  Und  welche  Folgerungen  ergebe  sich  daraus  für  unsere 
Zeit,  welche  Mahnungen,  welche  Anforderungen  gehen  daraus  au(A 
fttt  uns,  für  unsere  Zeit,  für  unsere  Studien  hervor,  die  nur  dann 
auch  von  Erfolg  sein  können,  wenn  sie  auf  den  Grund  und  Boden 
zurückkehren,  auf  dem  unsere  ganze  heutige  Bildung  erwachsen  ist 
Die  leiditfertige  Gegenwart  will  freltieh  davon  Nidits  wissen;  ihre 
Bequemlichkeit,  ihre  Genasssucht  wendet  sich  nur  zu  gerne  ven 
demjenigen  ab,  was  nur  mit  Mühe  und  Anstrengung  zu  erringoi 
ist,  oder  man  verliert  sieh  auf  der  andern  Seite  in  unfruditbare  Be- 
strebungen, die  uns  jenem  hMmren  Ziele  nicht  nahe  zu  bringen  und 
Ae  Gegenwart  aus  dem  Alterthum  au  befruchten  vermögen.  Die 
ernste  Mahnung,  wie  sie  aus  dieser  ganzen  Darstellung  des  Verfas- 
sers tn  uns  spricht,  sollte  daher  nicht  spurlos  an  uns  vorübergehen. 
In  der  andern  Abtheilung  des  Ganzen  macht  uns  der  Verfasser 
nüt  einer  Anzalü  von  Poesien  besannt ,  die  zum  grösseren  ^helle 
diesem  Kreise  der  Thierfabel  angehören  und  uns  am  bestenN^ 
mannichfache  Umbildung  und  Umsetzung  zeigen,  welche  wühreld 
des  Mittelalters  der  antike  Sagenstoff  eiiitten  hat.  Zuerst  erscheiiAi 
(S.  1^9 — 212),  zum  erstenmal,  haupts&chlich  nach  einer  Pariser 
Handsdirlft  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (Nr.  8471)  veröffentHeht 
durch  den  I^ruck  eine  solche,  von  Alexander  Neekam  in  der 
«weiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  gefertigte  Sammlung  von 
rwei  und  vierzig  Fabeln,  unter  dem  Titel:  Novus  Aesopns; 
diese  Fabeh  sind  in  Düst^chen  gehalten  und  flogen  eine  verhUt- 
i^ssmlssig  noch  ziendidi  reine  Sprache,  wie  sie  eben  aus  der  Be- 
nützung ttlterer  Quellen  durch  einen  Mann,  der  selbst  als  Getehrter 
In  jener  Zeit  sich  einen  Namen  gemaeht  hatte,  sieh  erklären  iBsst; 
denn  dass  hier  nichts  Neues  vorliegt,  daas  der  Stoff  der  ahe  ist, 
der  üur  hier  in  ein  neues  und  anderes  Gtowand  gebracht  worden 
ist^,  zeigen  die  genauen  Naehweieungen,  welche  bei  einer  jeden  die- 
ser Fabehi  von  dem  Verfasser  gegeben  werden,  v^n  der  griedH- 
echen  unter  des  Aesopns  Namen  laufenden  Fabelsammlung  an  bis 
zu  den  verschiedenen  uns  beiuinnten  Sammlungen  des  Mittdalters 
herab,  wofür  wir  dem  Verfksser  um  so  dankbarer  sein  müssen,  ab 
nur  ein  auf  diesem  Gebiete  so  völSg  heimischer  Gelehrter  dies  lei- 
sten konnte.  Was  den  Text  sdbst  betrifft,  so  bat  der  Verf.  Mk 
zwar  nieht  an  die  Schreibung^  des  Haadsehrift  In  allem  gdhatten, 
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er  bil  s.  B.  irtd«r  d^iud  noch  HoneimTk  o.  dgL  gitgeken,  itm 
wir  Dor  bUHfeii  können ,  dm  es  sich  hier  vor  Altem  «m  omon  le»» 
barao,  doreh  Sobrelbfebier  oder  sonst  wie  nicht  entateUten  I^eit 
bandelt,  iiad  diejenifon  Rücksiohteov  dio  wir  s.  IL  bei  dem  Abdruck 
ehiaa  aHen  Psünpaeat's  o«  dgl.  au  beobachteo  baben,  hier  wogteln 
lau;  im  Uebrigen  iat  der  Abdrook  dorcfaaua  getreu;  etoaekie  Vor« 
baaaMimgen  fehlerbolier  Sidlen  aind  aorgfxitig  bemerkt. 

An  sweker  8tel)e  (S.  918^959)  erscheint  eine  Hlmliche  Saaan»* 
long  von  acht  und  swanzig  Fabeln,  die  eineia  gewissen  Baldo^ 
wahraeheinlich  einem  Italiener,  beigelegt  werden  und  mehr  oder 
Blinder  madi  einer  lateinischen,  im  Mittelalter  verbreiteten  Bearbol* 
tmg  dsa  indischen  Caliiah  und  IMmnah  gefertigt  erscheinen,  etwa 
aus  dem  swölflen  Jahrhundert  -*••  denn  bestimmtere  Data  fehlen 
cor  näheren  Bezeichnung  der  Zelt;  der  Abdruck  iat  nach  einer 
Wiener  Handschrift,  der  einaigen  von  dieser  Sammlung,  die  in  dem 
Pralsg  gleichialUs  auf  £sepua  ala  auotor  anrüokgefüfart  wird,  noeh 
erhailenen  Teranataltet  uad  mit  gleicher  Sfvglalt  nnd  Genaaigkait, 
wie  bei  der  verausgehenden  Sammlung.  Dasselbe  giit  audb  tron 
den  weiter  folgenden  Fabeln,  too  denen  soerst  sechs,  einer  Fariset 
Handschrift  des  dreisehnten  Jahrhunderta  entnommen,  einer  newin 
Pabeiaaounlong  (Novoa  Aviaaua)  dea  Alexander  Neckam  angehiioen 
•eilen;  sie  waren  wohl  für  die  Schule  und  den  Unterricht  besthnmt 
und  können  ans  von  der  Art  und  >  Welse,  in  welcher  Fabeln  ki  den 
Schulen,  des  Unterrichts  nnd  der  sttllstiscben  Uebung  halber,  behan- 
delt wurden,  darin  einen  Begriff  geben,  dass  die  sweite  dieser  Far 
btln  (De  aqaila  et  testudhie)  in  einer  dreiiachen  Fassung  hier  er« 
schemt;  die  erst  eauBfUhrÜchere  in  82  Versen  wird  in  der  AulkchrlA 
mit  copioso  beseiohnet,  die  aweite  käriete  In  zehn  Versen  mit 
sompendioae,  die  dritte  ganz  kurze  in  vier  Venen  mit  anc-» 
cinete.  Darauf  folgnn  ans  einer  Wiener  Handschriit  sechs  ihn* 
liehe  Stücke  mit  der  Anfschsift  Notus  Avianus  Vlndobenen^ 
Bis  päd  zaletzt,  nach  einer  Münehener  und  zwei  Brüsseler  Hand^ 
Schriften  vier  grüsaet e ,  mit  einem  Prolog  vemebene  Slfieke  eines 
«ibekaiinlen  Fabeldichters  aus  Aati,  gleich  den  vorhergehenden  in 
Diatichnn  gefaasi:  Astensis  poeta^  noTns  Avianns. 

£lie86&.  Besten  mitlebiteiUeher  Fabeldiohtung  rsiban  sick  noch 
einige  andese  Benle  nMteinlaeBlich^r  Poesien  an,  untec  der  aUge^ 
melqo»  jlwfiwlwii  Po&ies  populaires  S.  277  ff.;  zuerst  erscheint  aus 
einer  Handschrift  des  eilften  Jahrhundert  zu  Alencon  ein  in  ge- 
reimten Distichen  sich  bewegender  Lobgesang  auf  den  heiligen 
BiriuQS,  dann  aus  Brüsseler  Handschriften  ähnliche  Loblieder  auf 
die  Geburt  Christi,  die  Wiederauferstehung  und  eine  nicht  ganz 
vollständige  Geschichte  Josephs  in  Versen;  unter  den  übrigen  zum 
Thea  lüngerai,  zum  Theil  kürzeren  Poesien,  die  weiter  folgen  und 
in  ihrem  Mudt  und  Gehalt  sehr  yeracyeden  sind^  ~  einige  daran* 
tec  in  pretvencalisoher  Mundart ,  m  der  Langne  d'mi  und  in  i  alt 
Fmanüflisah  lesohrleben  ^  machen  wir  Inshesondem  mdtaiarksaib 
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tVp\^  gid)si$tai09t  ^^n«i)  Uen  pbis  nombcasa«»  et  UfM^  ffa«  ^- 
V9K%*  qn/on  i)^  lo  s]|p[ioit.^  Wir  babeo  cDe  nuin  Cf^C^met  Woi^ 
schon  oben  mitgetheilt ;  es  tritt  allerdings  in  dieser  fortlaafenden 
Eetl4  TOB  glalchftrttgtn  Ertchrttiongw  auf  4tta  Gahiete  des  Mim 
Fabel,  wie  sie  ans  der  Verf.  hier  yorgeführt  hat,  auf  eine  so  be- 
stimmte upid  entschiedepe  Weise  d^r  Innere  Zasammetfumg,  in  dem 
die  alte  und  die  neae  Welt  mit  einander  stehen,  hervor;  und  diesen 
Zusammenhang  auch  auf  anderes  Gebieten  und  Richtungen  unseres 
geistigen  Lebens  nachzuweisen,  ist  gewiss  eine  der  schönsten  Auf* 
gaben,  welche  die  Geschichte  der  Literatur  überhaupt  sich  stellen 
kann.  Und  welche  Folgerungen  ergeben  sich  daraus  für  unsere 
Zeit,  welche  Mahnungen,  welche  Anforderungen  gehen  daraus  aud 
für  uns,  für  unsere  Zeit,  fflr  unsere  Studien  hervor,  die  nur  dann 
auch  von  Erfolg  sein  können,  wenn  sie  auf  den  Grund  und  Boden 
zurückkehren,  auf  dem  unsere  ganze  heutige  Bildung  erwachsen  ist 
Die  leiditfertige  Gegenwart  will  froilldi  davon  Nichts  wissen;  ihre 
Bequemlichkeit,  ihre  Genusssucht  wendet  sich  nur  zu  gerne  vtMi 
demjenigen  ab,  was  nur  mit  Mühe  und  Anstrengung  zu  erringen 
ist,  oder  man  verliert  sieh  auf  der  andern  Seite  in  unfruchtbare  Be- 
strebungen, die  uns  jenem  h9keren  Ziele  nicht  nahe  zu  bringen  und 
ffie  Gegenwart  aus  dem  Alterthum  zu  befruchten  vemsögen.  Die 
ernste  Mahnung,  wie  sie  aus  dieser  ganzen  Darstellung  des  Verfas- 
sers zu  uns  spricht,  sollte  daher  nicht  spurlos  an  uns  vorübergehen. 
In  der  andern  Abtheilung  des  Ganzen  macht  uns  der  YerfiMser 
mit  einer  Anzahl  von  Poesien  b^Eannt,  die  zum  grösseren  ^helle 
diesem  Kreise  der  Thierfabel  angehören  und  uns  am  bestenNtfe 
mannicfafache  Umbildung  und  Umsetzung  zeigen,  welche  währeld 
des  Mittelalters  der  antike  Sagenstoff  erlitten  hat.  Zuerst  erschetaf^ 
(S.  169 — 212),  zum  erstenmal,  hauptsSchlich  nach  einer  Pariser 
Handsdirift  des  rierzehnten  Jahrhunderts  (Nr.  8471)  veröifentHclit ' 
durch  den  Druck  eine  solche,  von  Alexander  Neckam  in  der 
«weiten  H&llte  des  zwöUten  Jahrhunderts  gefertigte  Sammlung  von 
irwei  und  vierzig  Fabeln,  unter  dem  Titel:  Novus  Aesopn»; 
diese  Fabeln  sind  in  Distidien  gehalten  und  z^gen  eine  reriiill- 
nissmSsslg  nodi  ziendich  reine  Sprache,  wie  sie  eben  aus  der  Be- 
nützung älterer  Quellen  durch  dnen  Mann,  der  selbst  als  GMehrter 
in  Jener  Zeit  sich  einen  Namen  gemadit  hatte,  sieh  erklären  läset; 
denn  dass  hier  nichts  Neues  ^erliegt,  dass  der  Stoff  der  alte  Ist, 
der  üur  hier  in  ein  neues  und  anderes  Gewand  gebracht  worden 
is^,  zeigen  die  genauen  Naehweisnngen,  welche  bei  einer  jeden  die- 
ser Fabeln  von  dem  V^fasser  gegeben  werden,  von  der  griedu- 
sehen  unter  des  Aesopus  Namren  laufenden  Fabelsammlung  an  bis 
zu  den  verediiedenen  uns  bekannten  Sammlungen  des  Mittelalters 
herab,  wofür  wir  dem  Verfhsser  um  so  dankbarer  sein  müssen,  ab 
nur  ein  auf  diesem  Gebiete  so  völHg  heimischer  Gelehrter  dies  lei- 
sten konnte.  Was  den  Text  sdbst  betrifft,  so  bat  der  Verf.  tkk 
zwar  nieht  an  die  «ehrelbung^  des  Handsehrift  in  allem  gdhatt^i 


1 


EMettaBd  ^  ll#rih  l^iüü  MdÜ«  Ai  ttoyea  ige.  97S 

er  hi^  s.  B.  weder  Gi^Rld  noch  HonemTk  o.  dgL  ftgobeiii  was 
wir  oar  Mtffcii  können ,  da  es  sidi  hier  vor  Allem  «d  einen  le»* 
barae,  daidi  Söhreibfehler  oder  eongt  wie  nicht  entsteUten  Text 
bandeU,  omI  dtejenifett  Rücksiobten,  dio  wtr  s.  tt,  bei  dem  Abdrack 
elftes  alten  Peiioipaeet'a  o«  dgl.  an  beobaebten  haben,  hier  wegUn 
len;  im  Uebrigen  iat  der  Abdroek  dorchaua  getreu)  eioaeliie  Ver« 
betaeaingen  fehlerbalier  Stdion  aind  aorgHÜtlg  benwkt« 

An  sweker  Btelle  (S.  aifl-^-Söd)  erscheint  dne  älmiiche  Saai»« 
long  Yon  acht  und  swansig  Fabeln,   die  einem   gewlaaen  Balde^ 
wahrachemllch  einem  Italiener,    beigeiegt  werden  und  mehr  oder 
Minder  naefa  einer  lalelnisciMn ,  im  Mittelalter  rerbreiteten  Bearbei^ 
tang  des  Indiachen  Calilah  und  Dimnab  gefertigt  eracheinen,   etwa 
aua  dem   swölftea  Jahrhundert  —  denn   beatimmtere  Data  fehlen 
aor  niherea  Beseicbnung  der  Zeit;    der   Abdruck   iat  nach   einer 
Wiener  Handachrift,  der  einsigen  von  dieaer  BaoMnlung,  die  in  dem 
Preieg  gkichiallla  auf  Esepoa  ala  auotor  aorüokgeftthrt  wird,   noch 
erhaltenen  veranataltet  und  oait  glewher  Sorgfalt   und  Ganaaugkeit, 
wie  bei   der  verauagehenden  Sammiong.    Daaaelbe  gut  imck  ^on 
den  weiter  foigeaden  Fabeln,  too  denen  aoerat  aecha,  einer  Fariaef 
HaadaehriA  dee  dreiaehnten  Jahrhanderta  entnommen,   eioev  neoen 
Fabelaaounlong  (Novna  Aviaaua)  dea  Alexander  Neekam  angeUoen 
aeUen;  sie  waren  wohl  für  die  Schule  and  den  Unterricht  baaifawnt 
und  ktenea  una  von  der  Art  und^Weiae,  in  weicher  Fabeln  in  den 
fidnilen,  dea  Unterriohta  und  der  atiiiaüachea  Uebung  halber,  behan- 
delt worden,  darin  einen  Begriff  geben,  daaa  die  sweite  dieaer  Far 
beln  (De  aqaila  et  testodine)  in  einer  dreifachen  Faaaung  hier  er« 
aehehit;  die  erat  eauafOhrlicbere  in  82  Veraen  wird  in  der  Aufkehri/I 
mit  eopioae  beseiohnet,   die  aweite  kiiriete  in   zelm  Veraen  mit 
aompendioae«   die  dritte  gana  korae  in   vier   Veraen  mit  auc* 
ainete.     Darauf  folgen  mm  einer  Wiener  Haadaehriit  aacha  Ihn* 
Uahe  Stacke  mit  der  AuMif ift  Novua  Avianua  Vindobanem 
ftia  find  saletzt,  nach  einer  Münehener  und  awei  Brüaaeier  Hand^ 
1    Bchrlftem  vier  greaaeie,  mit   einem  Prolog  yemebene  Slfleke  einea 
uttbekaiiBleA  Pabeldicbtera  aua  Aad,  gleich  den  vorhergehenden  in 
DIatiahan  gefaaat:  Aatenaia  poetaai  noras  Avianna 
L  Dieaeia  Baafen  mittefadteiüeher  Fabeldlohtang  Delben  jick  noch 

I   einige  andeae  Beate  ndlteialtelaahar  Foeaien  an,  unter  der  aUget 
'    meiqeie  MbßMt  Pönales  populairea  S.  277  ff.;  zuerat  erscheint  ans 
einer  Handachrift   dea   ellfien  Jahrhundert  au   Alencon   ein  in   ge- 
1    reimten   Diatichen  sich    bewegender    Lobgeaaog   auf   den    heiligen 
Biriniia,   dann  aua  ßrüsaeler  Handschriften  Sbnliche  Loblieder  auf 
die   Gdburt  Christi,    die  Wiederauferstehung   und   eine   nicht  ganz 
voUstfindlge  Gesdhichte  Josephs  in  Versen;   unter  den  übrigen  zum 
Thea  Ulngeraa,  aum  Theil  küraeren  Foeaien,  die  weiter  iolgen  und 
In  Ihrem  Inludt  und  Oebalt  sehr  Yoraebieden  aind,  ~  einige  daran- 
t  tac  m   prwveacaliBchec  Mundart,   in  dir  Langaa  d'cdi  und  int ak 
I  FmanoBisA  feaehrleben  -^  machen  wir  biabeaondeBa  aninerkaaiti 
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üffiSt4  0«d>si0t^9i  tM]J0u«i,  bien  plus  nwoot^imn»  et  bi«B  |ilu«  ^a- 
vf^e^.  qn^ofi  i^  ]ß  sspBPif.^  Wir  babeo  Ae  miu  (flfftndea  Wi>H§ 
schon  oben  mitgetheilt ;  es  tritt  allerdings  in  dieser  fortlaufenden 
Kett4  von  glaichartiftn  firscbettinngw  auf  dem  Qehiate  der  altai 
Fabel,  wie  sie  uns  der  Verf.  hier  vorgeführt  hat,  auf  eine  so  be- 
stimmte 9nd  entselüedepe  Weise  dar  innere  Zusammetiiang,  in  dem 
die  alte  und  die  neue  Welt  mit  einander  stehen,  hervor;  und  diesen 
Zusammenhang  auch  auf  anderen  Gebieten  und  Richtungen  unseres 
gdstigen  Lebens  nachzuweisen,  ist  gewiss  eine  der  schönsten  Auf- 
gaben, welche  die  Geschichte  der  Literatur  überhaupt  sich  stellen 
kann.  Und  welche  Folgerungen  ergeben  sich  daraus  fOr  unsere 
Zelt,  welche  Mahnungen,  welche  Anforderungen  gehen  daraus  audi 
fttr  uns,  für  unsere  Zeit,  für  unsere  Stadien  hervor,  die  nnr  dann 
auch  von  Erfolg  sein  können,  wenn  sie  auf  den  Grund  und  Boden 
zurückkehren,  auf  dem  unsere  ganze  heutige  Bildung  erwachsen  ist 
Die  leiditfert^re  Gegenwart  will  frelHch  davon  Nichts  wissen;  ihre 
Bequemlichkeit,  ihre  Genusssncht  wendet  sich  nur  zu  gerne  von 
demjenigen  ab,  was  nur  mit  Mühe  und  Anstrengung  zu  erringen 
ist,  oder  man  verliert  sieh  auf  der  andern  Seite  in  unfruchtbare  Be- 
strebungen, die  uns  jenem  hSheren  Ziele  nicht  nahe  zu  bringen  und 
ffie  Gegenwart  aus  dem  Alterthum  zu  befruchten  vermögen.  Die 
eraste  Mahnung,  wie  sie  aus  dieser  ganzen  Darstellung  des  Verfas- 
sers 2u  uns  spricht,  sollte  daher  nicht  spurlos  an  uns  vorübergehen. 
In  der  andern  Abtheilung  des  Ganzen  macht  uns  der  VerCssser 
mit  einer  Anzahl  von  Poesien  bekannt,  die  zum  grösseren ^hdle 
diesem  Kreise  der  Thierfabel  angehören  und  uns  am  beBten>4^^ 
mannichfache  Umbildung  und  Umsetzung  zeigen,  welche  währet 
des  Mittelalters  der  antike  Sagenstoff  er&tten  hat  Zuerst  er8chei&\ 
(S.  169 — 212),  zum  erstenmal,  bauptsSchlich  nach  einer  Pariser 
Handschrift  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (Nr.  8471)  veröffentHeht  ^ 
durch  den  Druck  eine  solche,  von  Alexander  Neckam  in  der 
zweiten  HXIfte  des  zwölften  Jahrhunderts  gefertigte  Sammlung  von 
zwei  und  vierzig  Fabehi,  unter  dem  Titel:  Novus  Aesopna; 
diese  Fabehi  shid  in  Distichen  gehalten  und  zeigen  eine  veihSiK 
nbsmissig  noch  ziendidi  reine  Sprache,  wie  sie  eben  aus  der  Be* 
nfftznng  älterer  Quellen  durch  ennen  Mann,  der  selbst  als  GMdirler 
in  jener  Zeit  sich  einen  Namen  gemacht  hatte,  sieh  okKren  Usst; 
denn  dass  hier  nichts  Neues  vorliegt,  dass  dcor  Stoff  der  dte  ist,  J 
der  ilur  hier  in  ein  neues  und  anderes  Gewand  gebracht  worden  I 
Is^,  zeigen  die  genauen  Naehweisnngen,  welche  bei  einer  jeden  die-  1 
«er  Fabeln  von  dem  Verfasser  gegeben  werden,  ven  der  griedii*  | 
achen  unter  des  Aesopus  Namen  laufenden  Fabelsammlung  an  bis  j 
SU  den  verschiedenen  uns  bekannten  Sammlungen  des  Mittriakers 
herab,  wofür  wir  dem  Verftwser  um  se  dankbarer  sein  müssen ,  als  I 
nur  ein  auf  diesem  Gebiete  sa  vöffig  heimischer  CMefaf  ter  dies  lei*  \ 
sten  konnte.  Was  den  Text  sdbst  betrifft,  so  hat  der  Verf.  sich 
zwar  niehl  an  die  Schreibung  des  HandsehrlA  in  allem  gehaheui      \ 
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er  hil  s.  B.  W€d«r  Gi4»il4  noch  HoneimYil  a.  d^L  ftgobeni  itm 
vir  nur  Mhgtn  ki)nnen,  da  ea  sich  hier  vor  AUeni  «m  oinaD  le»* 
btfeii,  dopch  Schreibfehler  oder  lon^t  wie  nicht  einstellten  Text 
bandelt,  nai  diejenigen  Rücksiobten^  di»  wer  x.  IL  b^  dem  Abdfttck 
eines  alten  Peiinipeest's  a«  dgl.  an  beobachteti  haben,  hier  wegiUn 
leii;  im  Uebrigen  ist  der  Abdmek  durchaus  gelreu  |  einselne  Ver«« 
b^ssisniiigen  fehlerhafter  Stellea  sind  sorgflütlg  bemerkt. 

An  zweiter  Stelle  (S.9ia«-*SI59)  «scheint  euie  ähnliche  Sami»* 
long  Ton  acht  und  zwanzig  Fabeln,   die  einem   gewissen   Baldo^ 
wahfBcheinllch   einem   Italiener,    beigeiegt  werden   und  mehr  oder 
Blinder  nach  einer  latelaiBciMn ,  im  Mittelalter  Terbreiteten  Dearb^l« 
tnng  des  indischen  Galilah  und  Dimnah  gefertigt   erscbeUien,   etwa 
aas  dem   zwölftoa  Jahrhundert  -^«  denn   bestimmtere  Data  fehlen 
znr  alberen  Bezekbnung  der  Zeit;    der   Abdruck   Ist  nach   einer 
Wiener  Handschrift,  der  einzigen  von  dieser  Sammlung,  die  in  dem 
Preleg  gleiehfallls  auf  Esepos  als  auotor  aoriiokgefttbrt  wini,   noch 
erhaüenen  veranstaltet  und  mit  gleicher  Sorgfalt   und  Ganaoigkait, 
wie  bei  der  verausgehenden  Sammhing.    Dasselbe  gilt  auch  ton 
den  weiter  folgenden  Fabeln,  too  denen  aoersi  sechs,  einer  Parisdt 
Haadsehiill  dee  dreiaehnten  Jahrhunderts  entnommen,    etnet  neatfa 
Pabelsammlong  (Novos  Avianus)  des  Alexander  Neckaa»  angeUoeo 
seilen;  sie  waren  wohl  für  die  Schule  und  den  Unterricht  besthnmt 
und  keimen  ans  von  der  Art  und 'Weise,  in  welcher  Fabeln  Juden 
Schulen,  4es  Unterriobts  nnd  der  sttlisUscheii  Uebung  halber,  behan« 
delt  worden,  darin  einen  Begriff  geben,  dasa  die  zweite  dleaeff  F^ 
befai  (De  aqaila  et  testudine)  in   einer   dreiiachea  Fassung  hier  er« 
sckemt;  die  erst  eausfilhrHchere  in  82  Versen  wird  in  der  Anlkctarift 
mit  eopiose  bezelohnet,   die  zweite  kürzere  in  zehn  Versen  mit 
eompendiose,   die  dritte  ganz  knrae  in   vier  Versen   mit  snc* 
einete.     Darauf  folgen  warn  einer  Wiener  Haadsehrlit  aachs  äim* 
Uehe  Stadce  mit  der  Anfi^hrift  Novus  Avianus  Vindobeneib» 
ftis  and  saletzt,  nach  einer  M  unebener  und  zwei  Brüsseler  Haad^ 
achrlfteii  vier  greaaere,  mit   einem  Prolog  venebene  Stfieke  eines 
nnbekamdett  Fabeldichters  aus  Aati,  gleich  den  vorhergebenden  in 
I    Dittiehan  gefassi:  Astensis  fiioefea«  novns  Avianna 
L  JEüeaem.Bnslen  mittehUterlieher  Fabeldichtttiig  Deiben  jicti  noch 

9    einige  andese  Beate  mltteWteikktr  Poesien  an,  unter  der  aUget 
'    tBtiii^  ^tmf^ßM$  Po^ies  populaires  S.  277  ff.;  zuerst  erscheint  aus 
einer  Handschrift   des   eilflen  Jahrhundert   zu   Alencon   ein  in   ge- 
reimten   Distichen  sich    bewegender    Lobgesaog    auf   den    heiligen 
;,   Blrinns,    dann  aus   ßrüsseler  Handschriften  ähnliche  Loblieder   auf 
\    die  Geburt   Christi,    die  Wiederauferstehung   und   eine   nicht  ganz 
voUst&ndige  Gesdiichte  Josephs  in  Versen;   unter  deu  übrigen  zum 
Theä  lüngerai,  zum  Theil  kürzeren  Poesien,  die  weiter  iolgen  und 
^  in  ihrem  Idhalt  und  Gehalt  sehr  veraehieden  sind,  ^-  einige  daran- 
l  tee  hl  pr«vencaliseher  Mundart ,   in  dir  Langaa  d'oM  und  in  t  ak 
I  FraaniWaA  fesobieben  ^  machen  wk  httbesondeoe.  auinarksaiti 
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t^^  mbsiataieoi  t^joai«,  bleu  plus  nombsam»  et  U99  plaa  ^- 
TM^'  qn'on  iH^  Is  sQpiJpti.^    Wir  babeii  Ae  nuu  (flftodet  W«>i<f 
schon  oben  mitgetheilt ;    es   tritt  allerdings  in   dieser  fortlaofenden 
Kette  TOB  gleichartifen  BriAeipttBuen  auf  deoa  GeUete  te  atten     j 
Fabel,  wie  sie  nns  der  Verf.  hier  Torgeführt  hat,  auf  eine  so  be-      1 
stimmte  w^  entsoliiedene  Weise  der  Innere  Znsammertbatty,  In  dem 
die  alte  und  die  neue  Welt  mit  einander  stehen,  hervor;  und  diesen 
Zusammenhang  auch  auf  anderen  Gebieten  und  Richtungen  unseres 
gdstigen  Lebens  nachzuweisen,  ist  gewiss  eine  der  schönsten  Auf-      1 
gaben,  welche  die  Geschichte  der  Literatur  überhaupt  sich  stellen 
kann:    Und   welche  Folgerungen    ergeben   sich  daraus  für  unsere 
Zeit,  welche  Mahnungen,  welche  Anforderungen  gehen  daraus  audi 
ftlr  uns,  für  unsere  Zeit,  für  unsere  Studien  herror,  die  nur  dann 
auch  von  Erfolg  sein  können,  wenn  sie  auf  den  Grund  und  Boden 
zurückkehren,  auf  dem  unsere  ganze  heutige  Bildung  erwachsen  ist 
Die  lelditfertige  Gegenwart  will  freißch  davon  Nichts  wissen ;  ihre 
Bequemlichkeit,   Ihre  Genusssueht  wendet  sich  nur  zu  gerne  ven 
demjenigen  ab,   was  nur  mit  Mühe  und  Anstrengung  zu  erringen 
ist,  oder  m«i  verliert  sieb  auf  der  andern  Seile  in  unfruchtbare  Be- 
strebungen, die  uns  jenem  hSileren  Ziele  nicht  nahe  zu  bringen  und 
fie  Gegenwart  aus  dem   Alterthum  zu  befruchten  vemiöges.    Die 
ernste  Mahnung,  wie  sie  aus  dieser  ganzen  Darstellung  des  Verfas* 
sers  zu  uns  spricht,  sollte  daher  nicht  spurlos  an  uns  vorübergehen. 
In  der  andern  Abtheilung  des  Ganzen  macht  uns  der  Ver&sser 
mit  einer  Anzald  von  Poesien  bekannt,  die  zum  grösseren ^helle 
diesem  Kreise  der  Thierfabel  angehören  und  uns  am  besteii>#to 
mannichfache  Umbildung  und  Umsetzung  zeigen,  welche  wälire)4 
des  Mittelalters  der  antike  Sagenstoff  erlitten  hat.    Zuerst  ersehe!^ 
(S.  169—212),  zum  erstenmal,  hauptsSchlich  nach  einer  Pariser 
Handschrift  des  Tierzehnten  Jahrhunderts  (Kr.  8471)   veröffentücht  * 
durch  den  Druck   eine  solche,   von  Alexander  Neckam  In  der  \ 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  gefertigte  Sammlung  von    1 
swei  und  vierzig  Fabeln,  unter  dem  Titel:  Novus   Aesopna;     \ 
diese  Fabeln  shid  in  Dtetichen  gehalten  und  z^gen  ehie  rerhiat- 
nlssmissig  noch  ziendidi  reine  Sprache,  wie  sie  eben  aus  der  Be* 
nfitenng  älterer  Quellen  durch  ^en  Mann,  der  selbst  als  Gelehner 
in  jener  Zeit  sich  einen  Namen  gemadit  hatte,  sieh  eA&ren  läset; 
denn  dass  hier  nichts  Neues  vorliegt,  dass  der  Sloff  der  alte  ist, 
der  Hur  hier  in  ein  neues  und  anderes  Gewand  gebracht  worden     1 
ist,  zeigen  die  genauen  Naehweismigen,  welche  bei  einer  Jedmi  die-     1 
ser  Fabeln  von  dem  Verfasser  gegeben  werden,   von  der  griediH      | 
echen  unter  des  Aesopns  Namen  laufenden  Fabelsammlung  an  bis      i 
zu  den  yerschiedenen  uns  bekannten  Sammlungen  des  Mittelakera 
herab,  wofür  wir  dem  Verfhsser  um  so  dankbarer  sein  müssen,  ah      I 
nur  ein  auf  diesem  Gebiete  so  vülSg  helmischer  Gelehrter  dies  lei»      i 
sten  konnte.    Was  den  Text  sdbst  betrifft,  so  hat  der  Verf.  sidi 
zwar  nieht  an  die  Schreibung^  des  Handschrift  hi  idlem  g^^titm^      ^ 
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er  hü  s.  B.  weder  Gi^Nldi  noch  H^^nentTÜ  a.  dgL  fftgobeni  mm 
wir  Qor  Mb^ea  könoen,  da  es  sich  hier  vor  AQeM  «m  efaieii  le»» 
biree,  dareh  Sohreibfebier  oder  sonet  wie  nicht  entoteUten  Itel 
bttideU,  mi  diejenifeii  Racksiobteir,  dl»  wir  «.  tt.  bei  dem  Abdmek 
eiftee  allen  Palimpeeet's  o.  dgl.  an  beebacfaten  haben,  hier  wegteln 
len;  im  Uebrigen  ivt  der  Abdroek  dardiaue  geftreuj  einselfie  Ver» 
beagenngen  fehlerbaHer  Stdlen  find  BorgOÜtig  bemerkt« 

An  zweiter  IBteile  (S.  918*^959)  erscheint  eine  älmliche  Samn»* 
lang  von  acht  und  zwanzig  Fabeln,   die  einem   gewismi  Baido, 
wakredieialich   einem   Italiener,    beigel^  werden  und  mehr  oder 
minder  nach  einer  lateinischen,  im  Mittelalter  verbreiteten  Bearb^ 
lang  des  Indiechen  Galiiah  und  Dannah  gefertigt   erscheineD,   etwa 
aiu  de»   zwölftea  Jahrhundert  -«••  denn   bestimmtere  Data  fehlen 
cor  niheren  Bezeichnung  der  Zeit;    der   Abdruck  lat  iiaeh   einer 
Wiener  Haodechrlft,  der  einzigen  von  dieser  SauMnlung,  die  in  dem 
Prefteg  gleichiatlls  auf  Esepus  als  auotor  ■nrttokgefttfart   wird,   noeh 
erhailenen  veranataitet  und  mit  gleicher  Sorgiah  nnd  Gaoami^Ait, 
wie  bei   der  verausgebenden  Sammtong.    Dasselbe  gilt  auch  tron 
den  weiter  folgenden  Fabein,  too  denen  soerst  sechs,  einer  Patiset 
Hsvdsehrift  des  dreisebnlen  Jahrhiuiderts  entnommen,    emes  neoen 
Pabelsanunlung  (Novus  Aviaaus)  des  Alexander  Neckas»  m^ehttoen 
sollen;  sie  waren  wohl  für  die  Schide  und  den  Unterricht  beslfanmt 
und  kämen  ans  von  der  Art  und '^  Weise,  in  welcher  Fabeln  in  den 
Schulen,  des  Unterrichts  nnd  der  sttiisüschen  Uebung  halber,  behan- 
delt worden,  darin  einen  Begriff  geben,  dass  die  zweite   dleaer  Far- 
beln  (De  aqnila  et  testudine)  in   äner  dreiiaohen  Fassung  hier  er* 
sehemt;  die  erst  eausfilhrliobere  in  82  Versen  wird  in  der  Aufschrift 
mit  eopiose  bezeichnet,   die  zweite  ki^aese  in   zelm  Versen  mit 
eompendiose,   die  dritte  ganz  korae  in   vier  Vecsen   mit  snc^ 
einet  e.     Darauf  folgen  aas  einer  Wiener  Handschrift  aechs  IUid* 
lithe  Stücke  mit  der  AnfiMhtift  Novus  AvianusVindo benenn 
sis  |iad  snletzt,  nach  einer  Münehener  und  swei  Brüsseier  Hand* 
scfarifton  mr  grüsaete,  mit   einem  Prolog  vesBefaene  Slfieke  eines 
«mbekaoalen  Fabeldichters  aus  Asti,  gleidi  den  vorhergehenden  in 
Disticfaan  gefasst:  Astensis  proetaof  botss  Avianna. 
k  fiieaem  Basten  mittetaiteiüeher  F^beidiolitttng  Dsiben  jick  noch 

}   einige  andese  Beste  müteblfeadidier  Poesien  an,  untec  der  aUge^ 
'    meiqtii.  Jüif^rinMl  Po&ies  populaires  S.  277  ff.;  zuerst  erscheint  aus 
einer  Handschrift   des   eilften  Jahrhundert  zu   Alencon   ein  in   ge* 
I    reimten    Distichen  sich    bewegender    Lobgesang    auf   den    heiligen 
!    Biriniis,    dann  aus  ßrüsseler  Handschriften  älmtiche  Loblieder   auf 
die   Gebart   Cliri^tl,    die  Wiederauferstehung   und   eine   nicht   ganz 
vollständige  Gesdiichte  Josephs  in  Versen;   unter  deo  übrigen  zum 
Thea  ttngei««^  zum  Theil  kürzeren  Poesien,  die  weiter  iolgen  und 
in  ihrem  Idhab  und  Gehalt  sehr  Tersetaeden  sind,  r—  einige  daran- 
{  tee  in   preivencalischer  Mundart ,    in   dir  Lang ao  d'oii  und  m  i  alt 
IFma^üaiBeA  flesohrieben  -r-  mnchen  wii^  IndMsondecs  jminerksmti 
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anf  die  waiirbaft  erhebende  Kkge  des  Oedlpat,  (beka&DÜicji  ein 
aach  sonst  Im  Mittelalter  beliebter  Gegenstand)  in  gereimten  Ver- 
sen und  vierzeiligen  Strophen,  ans  einer  Berliner  Büindscbrift;  daran 
reihen  sich  satirische  Gedichte  S.  dldff.,  gegen  die  Verdorbenheit 
der  Stände  wie  der  Kirche,  wie  deren  ähnliche  aus  dem  Mittelalter 
mehrfach  vorhanden  sind.  Ein  anderes  meriiwürdiges  Gedicht,  bei 
welchem  auf  eine  lateinische,  vierseilige  Strophe  stets  eine  gleiche 
in  provencalischer  Mundart  folgt,  dieilt  uns  der  Verfasser  gelegent- 
lich in  einer  Note  S.  337  mit. 

Ans  einer  Wiener  Handschrift  stammt  S.  350  ff.  Gomoedia 
Lydiae,  ein  Werk  des  Matthias  von  Vendome  gegen  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts;  wir  haben  aber  hier  an  keine  Komödie 
in  dem  Sinne,  in  welchem  wir  das  Wort  su  nehmen  gewohnt  sind, 
XU  denken,  sondern  an  eine  Erzählung,  die  sich  in  Distichen  bewegt 
und  wahrscheinlich  orientalischen  Ursprungs  ist;  wir  finden  dieselbe 
anch  unter  den  Novellen  des  Boccacio  Decamer.  Vn,  9.  I>aran 
sehlieast  sich  ein  anderes  grösseres  Gedicht,  ebenfalls  in  Distidien 
und  in  einer  ziemlich  reinen  Sprache  gehalten:  De  Paulino  et 
Polla  libellus,  das  Werk  eines  gewissen  Richarius,  der  uns 
aber  gar  nicht  weiter  bekannt  ist,  wie  denn  überhaupt  das  in  meh- 
reren Handschriften  noch  vorhandene  Gedicht  keinem  unserer  Lite- 
ratoren  des  Mittelalters  belcannt  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Zeit 
der  Abfassung  schwankt  zwischen  der  zweiten  Hälfte  des  drei- 
zehnten und  der  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  je  nachdem  man 
nämlich  unter  dem  Fridericus  Caesar,  welchem  das  Gedieht 
dedicirt  wird,  Friedrich  H.  (1212 -- 12Ö0)  oder  Friedrich  HL 
(1452—1493)  verstehen  will;  der  frühem  Zeit  scheint  die  verhält- 
nissmässig  gute  Sprache  und  die  Leichtigkeit  der  Versification  we- 
niger zu  entsprechen,  die  eher  auf  eine  spätere  Zeit  verweisen 
dürfte.  Die  Herausgabe  dieser  Gedichte  ist  mit  aller  kritischen 
Sorgfalt  geschehen;  bei  dem  Umfang  derselben  hätten  füglich  auch 
cüe  Zahlen  der  Verse  beigefügt  werden  können.  Als  Appen- 
dice  S.  417  theilt  uns  der  Verf.  noch  einige  selten  gewordene  Fa- 
beln und  ein  anderes,  bin  zuerst  in  seiner  Vollständigkeit  abge* 
drucktes  Gedicht  des  dr^sehnten  Jahrhunderts  Alda  mit;  den  Be- 
schluss  macht  die  Mittheilung  von  Varianten  zur  Aulnlaria  des  Vi- 
talis  von  Blois  aus  bisher  nicht  benutzten  Handschriften. 

Ctttr. 


Refutation  in^ite  de  Spinosa  par  Leibni»,  pricedte  ^un  memoire  par 
A.  Foucher  de  Careil.    Paris,  1854.  CVl  und  77  8.  gr.S. 

Der  gelehrte  Herausgeber  dieser  bisher  ungedruekten  Widerle- 
gung Spinoza's  durch  Leibniz  fand  unter  den  Leibnizi- 
schen  Handschriften  der  Bibliothek  zu  Hannover  auch  ehie  mit 
der    Aofiiehrift:    Animadversiones    ad    Job.    Georg  Waohterl 
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libroin  de  reeondiüi  Hebraeonim  philosopUa«  Wächter,  ein  Spi- 
nodet  dee  siebsebDten  Jahrhunderte,  der  unter  Anderm  auch  ein 
Boeh  „eoncordia  rationis  et^fidef^  aar  Vertheidigong  der  Lehre 
Spinoza 's  1692  heraosgab,  enchte  in  seiner  Schrift  de  reoondita 
Hebraeomm  phUosophla,  welche  auch  unter  dem  Titel:  Elncidarhis 
Kabbalisticiis  bekannt  ist,  die  Uebereinstimmnng  der  Kabbala  mit 
dem  SplnoKlsmas  nachzuweisen.  Die  mystische  Emanattonsphiloso- 
pbie  der  Jaden  äusserte  nach  Wächter  den  gr($ssten  Einfluss  auf 
die  pantheistische  Lehre  Spinoza 's.  Diese  Ansicht  ist  offenbar 
unrichtig.  Was  Spinosa  geworden  ist,  hat  er  nicht  der  Kabbaia, 
sondern  theils  der  Philosophie  des  Oartesius,  von  deren  Kritik 
er  ausging,  theils  seinem  eigenen  speculativen  Genie  zu  verdanken« 
Referent  stimmt  darum  weder  der  Ansicht  Wächters,  welcher  die 
Quelle  der  Spinozistischen  Theorie  in  der  Kabbala  finden  will,  noch 
der  Meinung  des  Herausgebers  der  vorliegenden  Schrift  bei,  dass 
Spinoza's  Ethik  „eine  Verbindung  des  Cartesianismus  und  der 
Kabbala  in  einem  kräftigen,  aber  unförmlichen  oder  ungestalten 
(Jehime  (dans  un  cerveau  vigourenx,  mais  difforme)  sei^. 

Herr  A.  Foucher  de  Careil  fand,  indem  er  die  Anmer- 
kungen Leibnizens  zu  Wächters  Buch  durchlas,  in  denselbea 
eine  zusammenhängende  Widerlegung  der  Lehre  Spinoza 's  durch 
Leibniz.  Die  ganze  Handschrift  dieser  Anmerkungen  zu  Wach* 
ter  erscheint  nun  zum  erstenmal  gedruckt  von  S.  1 — 77,  auf  der 
einen  Seite  im  lateinischen  Urtexte,  auf  der  andern  in  wörtlicher 
französischer  Uebersetzung.  Das  Leibnizische  Original  beträgt  also 
nur  die  Hälfte  dieser  77  sehr  weit  gedruckten  Seiten.  Dazu  kommt, 
dass  erst  von  S.  23  an  Spinoza  behandelt  wird,  so  dass  also 
wieder  mehr,  als  die  Hälfte  dieser  Hälfte  hinwegfällt,  wenn  man 
dasjenige  abzieht,  was  in  der  Handschrift  sich  nicht  mit  Spinoza 
beschäftigt.  Es  sind  somit  17  gross  gedruckte  Seiten,  welche  die 
ganze  Widerlegung  der  Theorie  Spinoza 's.  durch  Leibniz  ent- 
halten sollen.  Abgesehen  von  diesem  massigen  Umfange  behandelt 
die  vorliegende  Widerlegung  nicht  Satz  für  Satz  die  Lehre  des 
Spinozismus,  sondern  greift  einzelne  Sätze  aus  Spinoza 's  Ethik 
heraus,  an  welche  sie  die  entgegengesetzte  Ansicht  Leibnizens 
knüpft.  — 

Durch  die  Herausgabe  dieser  Handschrift  ist  also  nichts  Neues 
in  Bezug  auf  das  Leibnizische  System  gewonnen  und  doch  ist 
sie  aus  einem  doppelten  Grunde  von  Bedeutung. 

Eine  gewisse  Richtung  der  neuem  Philosophie,  welche  als  allein 
gültigen  Maasstab  für  die  Tüchtigkeit  eines  philosophischen  Systems 
den  mehr  oder  minder  ausgeprägten  Pantheismus  fixirt,  hat  die 
üebereinstimmung  Spinoza's  und  Leibnizens  in  Hauptpunkten 
und  darum  die  pantheistische  Weltanschauung  des  letztern  ohne  ge- 
nügende Begründung  nachzuweisen  versucht.  Nirgends  zeigt  sich 
die  in  allen  Theilen  der  Philosophie  entgegengesetzte  Lehre  der 
b^den  Denker  augenschefailidier ,  als  in   der   vorliegenden  Befti- 
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totiOD«  Die  Leib fii zische  Ldhre  ist  ferner  tiidit  »]r«leinali8eh,  sie 
ist  mehr  ffafmetttarisch.  Nkgends  spricht  sich  Leibnie  znsam- 
menUingend  in  einer  ganzen  fortlaufenden  Gedankenentwiclt* 
long  mehr  gegen  die  Lehre  Spinoza's  aus,  als  dieses  in  der  vor- 
liegenden Schrift  geschehen  ist,  ungeachtet  der  ganze  Leibnizla- 
nismus  freilich  schon  an  und  für  sich  selbst  offenbar  der  ent<- 
echiedenste  Gegensatz  des  Spinozismus  ist.  In  diesem  Buche 
findet  man  Alles  beisammen,  was  Leibniz  irgendwie  zerstreut  und 
gelegentlich  gegen  Spinoza  vorbringt  Die  Ansicht  von  der  ver« 
ttemien  Entgegensetzung  der  beiden  Philosophen  findet  In  dieser  zu- 
sammenhängenden Widerlegung,  welche  alle  Hauptgedanken  des 
Spinozismus  zur  Sprache  bringt,  ihre  eotschiedene  Bestätigung. 
Spinoza  hat  nur  eine  Substanz,  Gott  oder  die  Natur.  Er  be- 
hauptet, dase  von  Gott  weder  Verstand  noch  Wille  prädicirt  wer- 
den könne ;  er  spricht  sich  gegen  diejenigen  entschieden  aus,  welche 
die  Welt  als  ein  Produkt  des  Denkens  oder  WoIIcns  Gottes  be- 
trachten. Es  ist  nur  ein  Gott  und  dieser  eine  Gott  ist  die  einzig 
wahre  Substanz  aller  Dinge.  So  ist  Spinoza's  Gott  in  der  That 
nidils  Anderes,  als  die  Unendlichkeit  der  Natur,  wesshalb  er  auch 
gefade  su  Gott  die  Naiur  nennt. 

Der  Verstand  des  Menschen  nimmt  an  dieser  einen  Substanz, 
Gott  oder  Natur  genannt,  Attribute  d.  h.  Bestimmungen  wahr, 
welche  das  Wesen  der  SulMtanz,  aber  nicht  an  sich^  sondern  nur 
für  eben  diesen  wahrnehmenden  Verstand  ausmachen.  Die  Substanz 
an  sich  hat  unendlich  viele  Attribute,  d.  b.  alle  möglichen  Attri- 
bute, die  keine  Beschränkungen  sind,  weil  die  unendliche  Substanz 
alle  Determination  von  sich  ausschliesst.  Der  Verstand  des  Menschen 
nimmt  diese  eine  Substanz  unter  den  beiden  Attributen  der  Aus- 
dehnung und  des  Denkens  wahr.  Man  rouss  die  Substanz 
dankend  nennen,  insofern  sie  der  menschliche  Verstand  unter  dem 
Attribut  des  Denkens  ansieht,  ausgedehnt,  insofern  von  ihm  dieselbe 
Substanz  unter  dem  Attribut  der  Ausdehnung  wahrgenommen  wird. 
So  erscheint  dem  Menschen,  welcher  nur  durch  eine  Brille  mit 
einem  gelben  und  einem  blauen  Glase  sehen  kann,  eine  Fläche  bald 
gelb,  bald  blau,  je  nachdem  er  durch  das  eine  oder  andere  Glat 
sieht,  ungeachtet  die  Fläche  an  sich  weder  gelb,  noch  blau  ist 
Leib  und  Seele  sind  darum  nach  Spinoza  Ein  und  Dasselbe,  nur 
unter  verschiedenen  Auributen  aufgefasst,  welche  flir  die  Substanz 
an  und  für  sich  gleichgültig  sind,  und  nur  eine  Bedeutung  für  den 
die  Substanz  bestimmenden,  wahrnehmenden  Verstand  des  Menschen 
haben.  Die  Einzelnheiten,  unter  dem  Attribute  des  Denkens  Ideen, 
«ftter  dem  Attribute  der  Ausdehnung  Körper,  sind  nach  Spinoza 
Med!  d.  i.  Arten  und  Weisen,  wie  die  Substanz  unter  den  von  deih 
wahrnehmenden  Verstände  aufgestellten  Attributen  für  diesen  eiistirt, 
Also  weobselnde  Fermen  einer  und  derselben  Substanz.  Weil  un^ 
endlioh  viele  Einzelheiten  sind,  sind  auch  unendlich  viele  Modi, 
DiiCinweise«  derselben  Substanz.    Die  Vernunfterkenntaiss  erk6imt 
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die  eine,  sIMi  wahr^  SabatonM»  die  IflMfibition  fiuvt  diefte  ^in« 
Stbitfliui  in  den  mendlioh  Tiden  DaseinweieeB  denelben  Meh  dea 
▼OD  dem  Yentande  wahrgenommeneii  Attributen  anf.  Die  Vernunft 
indet  die  EinlMit,  die  Im«iiiation  die  Vielheit.  Die  Binlieft  ifit  das 
Wakre^  dae  Bein^  die  Vieliieit  der  Irrtlmn,  der  Sckeio.  Die  Vi^ 
lielt  kemnt  nur  ron  der  Art  und  Weise  unserer  VoMtellung)  wSb- 
read  die  Einlieit  nnverinderlleli  und  ewig,  an  sldi  eine  und  dieeelte, 
Ton  jeder  Determination  freie  ist  In  Spineaa  gebt  alao  ail« 
iäneine  in  dem  Begriffe  des  Ailgemeinen  nnler.  Qott  und  Welt 
sind  nnr  dadurch  geschieden ,  dass  die  ietetere  nichts  Anderes,  ids 
die  menschliche,  beschrinkte  Auffassung  Gottes  ist.  Die  Welt  geht 
Ib  GoU  unter,  das  Sjetem  ist  mehr  Akosmistnus,  als  Atheis- 
mus. Man  muss  darum  Spinosa's  Lehre,  da  ihm  das  unendUehe 
Sein  der  Natnr  an  sich  Gott  ist,  als  den  Repräsentanten  des  Ben* 
lismus  betrachtel,  während  Leibnia,  welcher  suletat  den  Geist 
in  seiner  Vollkonunenkeit  als  Gott  betrachtet,  diesem  Beal Ismus 
eoigegen  den  Ideallsmus  aufiiiellL 

Von  allem  diesem  lehrt  Leibnia  das  GmentheiL  Seine  Sub* 
stslia  isi  keine  Unbestimmtheit,  nichts  Allgemeines,  soedern  eine 
aküre  Einlieit,  ehie  Monade.  Die  Monaden  sind  keine  Atome, 
soodem  einfache,  rein  geistige  Substansen.  Das  Wesen  der  Mo« 
na  de  sind  die  Vorstellungen,  durch  welche  sie  ein  Spiegelbild  der 
Welt  wird.  In  einw  Monade  reflectiren  sich  eben  darum  alle 
andern.  Sie  empflingt  die  Bilder  nicht,  die  sie  hat,  sondern  sie  bringt 
sie  durch  ihre  eigene  Producfiyitftt  hervor.  Jede  Monade  ist  von 
der  andern  y erschieden.  Es  gibt  unendlich  viele  Monaden.  Diese 
Verschiedenheit  richtet  sich  nach  der  Verschiedenheit  des  Vorstelleos 
in  denselben.  Auf  der  untersten  Stufe  schlafen  die  Vorstellungen 
der  Monaden,  auf  höheren  Stufen  stellen  sich  Monaden  dar  mit 
Traumihnllchem  und  endlich  mit  wirklich  wachem  Vorstellen,  das 
wieder  unendlich  viele  Gradationen  der  Klarheit  und  Deutlichkeit 
hat.  Gott  Ist  ihm  die  Urmonade  oder  der  GeiM,  in  welchem  sich 
das  Bild  der  Welt  auf  die  vollkommenste  Weise  darstellt,  die  Vos» 
Stellungen  die  voUkossmensten  sind.  Die  Monade  bat  keine  Oeff* 
nnngen  oder  F«uter,  durch  welche  die  Aussenwelt  anf  sie  wirkt, 
oder  sie  anf  diese  auriickwlrken  könnte.  Die  sieh  verbindenden 
Kebenmonaden  bilden  in  ihrer  Verblnduug  den  organisc^hen  Körper, 
dessen  Denkendes  oder  das  Ich  die  alle  übrigen  Monaden  be- 
herrschende Centralmonade  odtf  das  ist,  was  man  die  dgent« 
liehe  Ttiler-  und  Menschenseele  nennt  Die  Monade  kann  nicht 
durch  Zusammensetaung  entstehen,  noch  durch  Trennung  anfbören, 
weil  sie  in  sich  einfach  ohne  alle  Thelle  ist.  Sie  ist  unvergfingUeh 
und  von  Gott  geschaffen.  Die  Monade  ruft  die  Wek,  die  sie  hat^ 
hl  sidi  selbst  durch  ihre  eigene  Thätigkelt  hervor,  nnd  ihr  entspridtt 
die  äussere  Wek,  deren  Wesen  die  Monaden  sind,  dnrdi  efaie 
awischen  beiden  voraiisbestimmte  Harmonie«  Aeusseres  und  Inneres, 
Objectives  und  Subjectives,  Körperliches  und  Geistiges  werden  ten 


Leibnis  mit  swei  Uhren  verglichen,  welche  ?»rai$g«  ihrer  mr^ 
qpTüngUchen  ElnHehtmig  ganz  gleich  gehen,  ohne  selbst  auf  einan- 
der KU  'Wirken. 

In  Leibnis  veraobwindet  aho  mietet  Alles  Im  Geiste,  das 
Wesen  des  Geistigen  ist  indiTiduell,  persönlich,  die  Determination 
der  thätigen  Kraft  nnd  die  Vielheit  der  Yorstellnngen  macht  das 
Wesen  der  Substanz  aus,  Gott  und  Natur  sind  wesentlich  versdrie- 
den.  Das  Individueile  ist  keine  Modificaüon  eines  Attributs  der 
Substanz,  sondern  selbst  eine  Substanz,  von  der  einen  göttlichen 
nur  durch  die  Art  und  Weise  des  Vorstellens  und  durch  die  Ab- 
hXngigkeit  des  Geschaffenen  vom  Schöpfer  verschieden,  während  in 
Spinoza  zuletzt  Alles  in  der  Natur  aufgebt,  Denken  und  Aus- 
dehnung zuletzt  nur  an  sich  identische  Auffassungsw^en  einer 
und  derselben  Substanz  sind,  das  Wesen  der  Dinge  nicht  im 
Individueilen,  sondern  im  Allgemeinen  besteht,  die  Substanz  oime 
alle  und  jede  Determination  ist,  keine  Vielheit  von  Substanzen  un* 
terschieden  wird,  Gott  und  Natur  identisch  erscheinen  und  das  In^ 
dividuelle  zur  blossen  Modifikation  der  Substanz  beralMinkt. 

Der  Leibnizische  Idealismus  bietet  daher  auch  mehre 
Uebereiustimmungspunkte  mit  dem  Christentfaume  dar,  als  der  Spi-> 
nozisrous. 

Nur  gewagte  Combinationen,  zu  denen  dio  begründeten  Belege 
nicht  aus  Leibniz  geholt  worden  können,  werden  die  Ueberein- 
etimmung  zwischen  Leibniz  und  Spinoza  beiiaupten.  Denn  der 
Spinozistische  Parallelismus  und  die  Leibnizische  Theorie  von  der 
Harroonia  prestabilita  sind  bimmelweit  verscbieden,  wenn  sie  aach 
der  oberflächlichen  Betrachtung  nach  Uebereinstimmungspunkte  bie- 
ten. Der  Einheit  bleibt  die  Vielheit,  dem  Allgemeinen  die  substan* 
tielle  Individualität,  der  bestimmungslosen  Natur  die  bestimmende, 
producireude  Kraft,  der  Geist  in  seiner  Persönlichkeit  in  Leibniz 
tiberall  entgegengesetzt.  Die  vorliegende  Widerlegung  Spinoza's 
durch  Leibniz  dient  zur  vollen  Bestätigung  dieser  Ansicht.  S.  85 
der  herausgegebenen  Handschrift  sagt  Leibniz:  „Der  Verfasser 
(Wächter  in  seinem  Werke  de  recondita  Hebraeorum  pliilosophia) 
glaubt,  dass  Spinoza  eine  gemeinsame  Natur  (naturam  communom) 
angenommen  habe,  welche  Denken  und  Ausdehnung  äussere,  und 
dass  diese  Natur  ein  Geist  (spiritus)  sei;  aber  die  Geister  haben 
keine  Ausdehnung,  man  mtisste  denn  den  Geist  im  weitern  Sinne 
ffir  ein  gewisses  feines  Thier  (pro  quodam  aniroali  subtili)  halten, 
wie  die  Engel  von  den  Alten  gedacht  wurden.  Der  Verfasser 
rw  acht  er)  fügt  hinzu,  dass  die  Modificationen  oder  Daseinsarten 
(modi)  dieser  Attribute  (des  Denkens  und  der  Ausdehnung)  die 
Seele  und  der  Körper  seien«  Aber  wie  kann  die  Seele  eine 
Modification  des  Denkens  sein,  da  sie  das  Princip 
des  Denkens  ist?  Daher  wäre  eher  die  Seele  das  Attribut 
und  das  Denken  eine  Modification  (modus)  dieses  At« 
tfibuts-« 


Kon  TOÄer  lesen  wir  datdbet  8.  30:  ^£bw  derselbe  (Spinon) 
ngt,  daM  die  Seele  vnd  der  EOrper  EbendMaetbe,  nur  auf  iwei 
Arten  aaflgedrQckt ,  und  data  die  denkende  und  anegedehnfee  Snb-» 
Staus  eine  and  dieselbe  Substans  seien,  welcbe  bald  anter  dem  At* 
tribnt  des  Denkens,  bald  anter  dem  der  Aasdehnang  erkannt  wer- 
den. Auch  fügt  er  (8  p  1  n  0  z  a)  ebendaselbst  (eth.  p.  8.,  schal,  pn^.  2) 
bei:  Dieses  sdiefnen  einige  Hebräer  gleichsam  Im  Nebel  (qvaal 
per  nebalam)  eingesehen  zn  haben,  welche  nemlich  glaubten,  dass 
Gott,  Gottes  Verstand  and  die  von  ihm  yorgestellten  Düige  Eines 
und  Dasselbe  seien.  Dieses  ist  nicht  meine  (LeIbnIsens)  Mefauuig 
(Hoc  male  mea  sententia),  8eele  and  Körper  sind  nicht  Dasselbe, 
eben  so  wenig,  als  das  Princip  des  Thans  and  das  des  Leidens 
Ebendasselbe  sind.  Die  körperliche  Substanz  hat  ehie  Seele  and 
einen  organischen  Körper  d.  h.  eine  ans  andern  Sabstanzen  sosammeiK 
gesetzte  Masse  (massa  eomposita  ex  allls  snbstantils).  Es  ist  wahri 
da»  dieselbe  Sabstans  denkt  and  eine  mit  ihr  yerbundene  aogge^ 
dehnte  Masse  hat ;  aber  keineswegs  ist  es  wahr,  dass  sie  ans  dieser 
(der  Masse)  besteht,  weil  man  Alles,  was  zar  znsammengesetzten 
Masn  gehört,  hinwegnehmen  kann,  während  dadnrdi  die  Sobstanz 
sdbst  nicht  aufgehoben  wird.  Ausserdem  stellt  jede  Substanz  ror, 
aber  nicht  jede  Substanz  denkt.  Das  Denken  ist  Sache  der  Mo- 
naden, ja  sogar  jede  Vorstellung;  aber  die  Ausdehnung  gehört 
lom  Zusammengesetzten.  Man  kann  also  Gott  und  die  tob  Um 
vorgestellten  Gegenstände  eben  so  wenig,  als  die  Seele  und  die  von 
ib  vorgestellten  Dinge,  Eines  und  Dasselbe  nennen.^ 

S.  68:  „Spinoza 's  Seele  ist  so  flüchtig,  dass  sie  anch  nicht 
im  gegenwärtigen  Augenblicke  (ad  momentum)  existirt;  denn  auch 
der  Körper  bleibt  nur  als  Idee.  Spinoza  (eth.  p.  5,  prop.  21) 
sagt,  dass  Oedächtniss  und  Einbildungskraft  mit  dem  Körper  schwin- 
den. Aber  ich  (Leibniz)  glaube,  dass  immer  einige  Einbildungs- 
kraft und  einiges  Gedächtniss  bleibe,  uni  dass  ohne  diese  die  Seele 
kefaie  Seele  sein  würde.  ^ 

Die  Widerlegung  Ist  iiso  ganz  in  einer  Weise  gegeben,  welche 
mit  den  von  Leibniz  anderwärts  ausgesprochenen  Ansichten  über- 
einstimmt^  und  die  Annahme  des  vertikalen  Gegensatzes  der  Leib- 
ni  zi 8  c h  e  n  Lehre  und  der  des  Spinoza  rechtfertigt.  Neue  Gründe 
finden  sich  für  die  Lehre  Leibnizens  nicht,  wohl  aber  eine  Zusam- 
menstellang  aller  Gründe  für  dieselbe  gegenüber  Spipoza,  wie  man 
sie  sonst  nirgends  In  dieser  Verbindung  und  ausdrücklich  gegoi 
Spinoza  gerichtet  In  den  Leibnizischen  Schriften  antrifft 

Der  Herr  Herausgeber  stellt  sich  entschieden  auf  Leibnizens 
Seite,  und  spricht  sich  mit  Offenheit  gegen  Spinoza,  sein  System 
und  dessen  Consequenzen  aus.  Er  entwickelt  von  8.  I— CVI  das 
System  des  Leibniz  und  die  Stellung  desselben  zur  Philosophie 
des  Spinoza.  Die  DarsteBung  des  Leibnizischen  Systems  ist 
eben  so  richtig,  als  die  Unterschiede  zwischen  dieser  und  der 
Splneaistlsehen  Philosq>Ue  klar  und  bestimmt  gegeben  werden. 


Doeh  vttuiM««  «ir,  wus  dfo  Beurlheililof  Spinoxa 's  betrifft,  die 
iiäihige  UnpaTteiKobkeU,  da  der  Verf.  sieh  von  voroe  iiereia  ent- 
edhiedeo  and  anaBchiteasetid  auf  den  Standpunkt  der  Leib niai * 
s<rheQ  Lehre  ätellt,  und  in  der  Monadeniehre  den  Anker  er- 
kennt, durch  yrelchen  die  tranecendentalen  Ideen  der  Philoeopfaia 
imd  Theologie  gerettet  werden  doHeb.  So  sagt  er  a.  B.^  um  dies« 
Lehre  Nasebdrodc  au  geben,  S.  XLI:  ^»Man  weies»  daas  Göthe 
Attfangs  ein  leidenBchaftlioher  Bewunderer  (adourateu^ 
fMON^n^)  der  £thik  (Spinoza'a)  damit  endete,  sich  aar  Moaadeni 
lehre  zu  bekehren  (par  se  convertir  h,  la  Monadologie),  ein 
beHlibmtes  Beispiel  der  Anziehungskraft  und  der  Herr-; 
sohaft  (de  I'empire),  welche  Lei  bniaens  Spiriiualismue  auf  einen 
der  gröseten  Oeistet  ausübte,  der  anfangs  vom  Pantheiai&ue 
heaarubert  war  (d'abord  faselnd  par  le  panth^Bme)!!^  Diese  Be-r 
hiluptuag  iftt  gewiss  eben  so  wenig  richtig,  als  die  Meiaui^  vom 
Srjprokatholizisnius  des  grossen  Dieblers«  Das  Partei-  und  Systaiii^ 
madieii  in  Religion  utid  Philosophie  war  dem  klaren,  die  Natur  der 
Dhige  stets  objectiv  betrachtenden  Verstände  desselben  durchaus 
jBMWider.  Haflkentlich  sagte  ihm  das  Transcendiren  der  deutsehen 
Speculaiion  übet-  alle  Gräuzcn  menschlicher  Erfahrung  hinaus,  wo 
die  Pl»ataBie  alles  Mögliche  nach  BeUeben  konstiuirea  kann,  wenig 
nu  Eine  Aeusserüng  aus  der  spätem  Zeit  iu  seinen  naohgelasseqen 
W^rkeo  (Bd.  IX,  74)  charakterisirt  seine  richtige  Würdigung. 4e0 
Seheiling-Hegelschon  Entwicklungsganges  der  sogeneaaten 
Identitätsphilosepbie  vortrefflich:  ^Es  ist  nun  schon  bald  zwao^ 
zig  Jahre^  dass  die  Deutschen  Bämmtlich  transcendi- 
iem.  Wenn  sie  es  einmal  gewahr  werden,  müssen  sie 
sich  wunderlich  vorkommen^.  Kann  man  treffender  die 
Ehtseitigkeit  der  speculattven  Identitätsmethode  und  zugleich  den 
Grand  ihret  Entwickelung  schildern,  als  wenn  nmn  sie,  wie  hier, 
flSt  eiifto  mit  zum  deetschen  Volksgeiste  gehörigen,  wesentliehen 
Bestandtheii  desselben  bezeichnet?  Bei  keinem  andevn  Volkes 
abdh,  wenn  es  auf  d^r  höchaten  Stufe  der  Bildimg  stand/  hat  diese 
Tfanseendetta  In  «Iteser  verkehrten  Weise  Glück  gemacht.  In  ihr 
findet  sieh  auch  freilich  der  Schlüssel  zu  manofaen  verkehrten  poU- 
tfecben  Experimenten  der  Deutschen.  Güthe  achtete  das  Streben 
S'pinsza's  und  Leibnizens,  er  bewunderte  die  Ruhe  des  Wei* 
seof  di«  Spinoza  durch  seine  Weitanschauung  gewann,  und  aeiae 
Uare^  matfaesticItisoh-wwseHschaftliche  Methode,  so  wie  die  Vielseitig- 
keit, liad  daa  umfaesende,  die  Kraft  in  jedem  Stoffe  aJuCfindende 
G^nie  LeibttiaeiiSi  ohne  dem  System  des  einen  oder  des  andern 
anzuhängen.  Er  war  aber  so  wenig  ein  leideaschaftlieher 
BbWUfrderer,  eines  phUosophisphen  Systems,  und  hat  sich  eben  so 
we»ig  j^ttlals  zur  Monadenlehre  b.e  kehrt,  als  er  ehi  ovthodaser 
pfoftestaatiscber  SymboUker  oder  f»u  Katholik  wnur.  Wie  OStha 
auch  ia  der  apäAern  Zeit  mit  heehaehtangsvollem  ABefffca&nen  ßk9% 
BeaavberiNV  för  SpjDoza;|  .abec  aaeh  ohatfi'  Bekehrung. za  ^o^ 
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cutfioges^titen  AMdht  über  diesen  FbUosophen  dackfe^  stufet  um 
doe  Stelle  aus  des  Diehters  naefagelMBeaen  Werken,  Bd.  6,  8*  S. 
Br  iptichl  kl  derselben  roxi  dem  Artikel  Spinosa  in  Bayle  und 
fthrt  fort:  ^Der  Artikel  erregte  in  mir  Unbehagen  nnd  Miestranen. 
Znerst  eogleicli  wird  der  Mann  als  Atheist  and  seine  Meinungen 
als  hödist  verderblich  angegeben ;  sodann  aber  mgestanden,  daas  er 
ein  rahig  nachdenkender  nnd  seinen  Studien  obliegender  Mann,  ein 
guter  Staatsbürger,  ein  mittheilender  Mensch,  ein  ruhiger  Particulier 
gewesen  sei,  und  so  schien  man  gana  das  evangelische  Wort  ver* 
gessen  an  haben:  An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen I  — 
Denn  wie  will  doch  ein  Menschen  undGott  gefftlligee 
Leben  aus  verderblichen  Grundsätsen  entspringen?^ 
Yertrefflieh  sagt  er,  indem  er  sich  über  Spinosa  weiter  austtast, 
ai  a.  0.  8.  11:  5,Mein  Zutrauen  auf  Spinosa  ruhte  anf  der  friede 
liehen  Wirkung,  die  er  in  mir  hervorbrachte,  und  es  vermehrte  sieh 
nur,  als  man  meine  werthen  Mystiker  des  Spinosismus  anklagte, 
als  ich  erfahr,  dass  Leibnis  selbst  diesem  Vorwurf  nicht 
hat  entgehen  können,  ja  dass  Boerhave,  wegen  gleidiet 
Creslnnungen  verdächtig,  von  der  Theologie  sur  Medicin  übergehen 
raiBsen.  Denke  man  aber  nicht,  dass  ich  seine  Schrif'» 
ten  bitte  unterschreiben  und  mich  dazu  buchstäblich 
bekennen  mögen.  Denn,  dass  Niemand  den  Andern  versteht, 
dass  KeineT  bei  denselben  Worten  Dasselbe,  was  der 
Andere,  denkt,  dass  ein  Gespräch,  eine  Leetüre  bei  veredle* 
dsnea  Personen  verschiedene  Gedankenfolgen  aufregt,  hatte  ich 
schon  allsu  deutlieh  eingesehen,  und  man  wird  dem  Verfasser  von 
Wert  her  und  Faust  wohl  sutrauen,  dass  er  von  solchen  Mimir 
Verständnissen  tief  durchdrungen,  nicht  selbst  den  Dünkel  gehegt, 
efaien  Mann  vollkommen  su  verstehen,  der  als  Schüler  von  Des- 
cartes  und  durch  rabbinische  Cultur  sich  su  dem  Gipfel  des 
Denkens  hervorgehoben,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  das 
Ziel  aller  apecnlativen  Bemühungen  su  sein  scheint.^ 

Während  der  Herr  Herausgeber  Leibnizens  System  in  allen 
seiaen  lliellen  su  adoptiren  scheuit,  behandelt  er  Spinosa  mit 
einstiger  Härte  und  Ungerechtigkeit.  So  sagt  er  S.  LXV:  „Spi- 
noza fehlte  die  Kritik  (sie),  und  wenn  wir  die  HandscMft 
von  Leibnis  nicht  hätten,  würden  seine  Werke  dieses  beweieen. 
In  den  Aach  geometriseher  Methode  bewiesenen  Principien  fc^gt  er 
Deseartes  siemlieh  blind  (asses  aveuglteent I) ,  nnd  ver- 
steht ihn  nicht  immer  (!!).  Besonders  hat  er  das:  Coglto; 
ergo  sum  —  nicht  verstanden,  er  will  ihn  kritisiren,  und  das,  was  ec 
flagt,  ist  erbärmlich«'  (miserable I).  Wer  Spinosa  und  Desear- 
tes vergleicfat,  und  Spinoza's  Renati  OartesH  prindpia  philoso- 
iMae  aore  geometrico  demonstratae  liest,  und  mit  diesem  Urthelle 
BisiMienatolU,  whrd  daa  Unbegründete  desselben  einsehen. 

Wie  geriag  d«r  Hr.  Herausgeber  etai  Genie,  wie  Spinosa, 
dM  im  gansen  phOoeophischen  Entwicklungsgange  der  Menschheit 
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Epoche  macht,  anscbttgt,  sdgt  er  uns  unter  Anderm  auch  in  seiner 
DarBtellnng  eines  Befncbes,  welchen  Leib  nie  in  Haag  bei  Spl* 
nosa  1676  machte,  ab  er  von  England  durch  Holland  nach 
Deutschland  zurückkehrte.  Er  theilt  uns  nemlich  eine  unge- 
druckte  handschriflliche  Note  Leibnisens  (S.  LXIV)  über  diesen 
Besuch  mit.  „Nachmittag»)  lautet  die  handschriftliehe  Anmerkung, 
habe  ich  einige  Stunden  mit  Spinoza  zugebracht  Er  (Spinoza) 
sagte  mir,  dass  er  im  Sinne  gehabt  hatte,  am  Tage  der  Nieder* 
metzlungen  (des  massacres)  der  Herren  von  Witt  des  Nachts  aos- 
zugehen  und  nahe  an  dem  Orte  derselben  ein  Papier  anzuheften, 
wo  von  den  Letzten  der  Barbaren  (ultimi  barbarorum)  gesprochen 
würde.  Aber  sein  Gastwirth  hätte  ihm  das  Hans  verschlossen; 
denn  er  würde  sich  der  Gefahr  ausgesetzt  haben,  zerrissen  zu  wer^ 
den.  Spinoza  sah  die  Fehler  der  Descartes'schen  Bewegungs- 
gesetze  nicht  ein,  er  war  erstaunt,  als  ich  anfing  ihm  zu  zeigeui 
dass  sie  die  Gleichheit  der  Ursache  und  Wirkung  verletzten.^ 

Weil  Spinoza  sieh  später  äusserte:  „Was  die  Principien  des 
Descartes  betrifft,  finde  ich  sie  abgeschmackt^,  soll  nadi  der 
Meinung  des  Herrn  Herausgebers  die  angefahrte  handschrfMIehe 
Anmerkung  beweisen,  dass  L  e  i  b  n  i  z  einigen  Einfluss  auf  diese  Be* 
hauptung  geäussert  habe.  Wir  roüssten  zuerst  im  Reinen  sein,  über 
weiche  Regeln  der  Bewegung  Leibniz  und  Spinoza  sich  be- 
sprachen, welches  der  ganze  Inhalt  dieses  Gespräches  war,  was  Spi* 
noza  bei  der  Erörterung  Leibnizens  über  die  Fehler  der  Des- 
carte  s'schen  Bewegungsgesetze  niclit  recht  einsah  (ne  voyait  pas  blen). 
Die  nachgelassene  Ethik  Spinoza' s  ist  der  sonnenklare  Beweis, 
wie  wenig  Einfluss  Leibniz  auf  ihn  hatte.  Eben  so  müsste 
auch  nachgewiesen  sein,  was  das  für  Principien  des  Descartes 
sind,  welche  später  Spinoza  „abgeschmackt^  fand.  Es  ist  wohl 
zu  stark,  wenn  der  Herr  Verf.  Leibniz  mit  Sokrates  und  Spi- 
noza mit  Parmenides  vergleicht  (S.  LXXXIV).  Wie  konnte 
Leibniz  in  seiner  (Juterredung  auch  nur  einen  kleinen  Einfluss 
auf  Spinoza  äussern,  wenn  es  wahr  ist,  was  der  Herr  Heraus- 
geber von  der  Unterredung  beider  Philosophen  S.  LXXXV  sagt: 
„Aber,  ich  weiss  es,  solche  Principien  mussten  ein  Lächeln  des 
Mitleides  in  Spinoza  hervorrufen,  und,  wenn  er  vor  Leibniz  nur 
erstaunt  war,  geschah  dieses  gewiss  nur  aus  Höflichkeit  (par  po- 
litesse)  gegen  seinen  Gast.  Schlagt  die  Ethik  nach,  wo  ihr  finden 
werdet,  welche  Achtung  er  gegen  die  Principien  der  Ordnung,  der 
Schönheit,  der  Harmonie  und  der  Weisheit  hat  (!!),  welche  Leih* 
niz  wieder  herstellen  wollte.  Spinoza  behandelt  sie  als  Vor- 
nrtheile(I),  und  will  sie  um  jeden  Preis  ausrotten  (di^raciner), 
weil  er  glaubt,  dass  sie  der  wahren  Methode  des  Phiiosophireins 
widersprechen.  Leibniz  kann,  soviel  er  will,  ihm  einige  auseinan- 
dersetzen ;  er  mag  ilm  einige  ihrer  glücklichen  Anwendungen  afanea 
lassen.  Spinoza  begreift  sie  nicht.  Später  erhält  Leibni«  nach 
dem  Tode  des  Spinoza  dessen  Ethik,   und   erstaunt.    Die  Ethlit, 
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lagt  er,  indem  er  dM  Buch  sehUeflst,  dieses  Werk  so  voll  tob  Feb* 
len,  diiss  ich  erstaune  (I)--**  £r  würde  gerne  auf  den  Verfuser 
4ts  Wort  eines  Aben  anwenden:  Oleum  perdidit.  Für  Leibnii 
isl  die  Ethiic  ein  verfehltes  Werk  und  sonst  nichts''  (rien  de  pUis)? 
T^e  kann  Spinoza,  der  nach  dem  Herrn  Verf.  mitleklig  über 
Leibnis  geiaoht  haben  soll,  etwas  und  iwar  etwas,  was  er  nicht 
einsah,  von  Leibniz  angenommen  haben?  Wie  kann  man  aus  den 
knnen  Worten  Leibnisens,  dass  Spinoza  die  von  jenem  ge- 
rügten Mängel  der  Descartes'schra  Bewegungsgesetse  nicht 
recht  eingesdien  habe,  dass  er  darüber  erstaunt  war,  etwas  folgern, 
wss  nicht  bewiesen  werden  kann  und  zugleich  dem  Charakter  Spi- 
noza's  keine  Ehre  machen  würde,  dass  der  von  Leibniz  ange- 
regte Gegenstand  „ein  mitleidiges  Lftcb^^  in  Spinoza  hervor- 
rufen mosste?  Wie  kann  man  behaupten,  dass  es  Sptnoza^s 
Ethik  an  Achtung  gegen  die  Principien  der  Schönheit,  Ordnung, 
Harmonie  und  Weisheit  fehlt,  und  dass  diese  allein  Leibniz  wie* 
der  herstellen  wollte?  Wie  kann  man  beweisen,  dass  Spinoza  die 
Principiea  der  Ordnung  und  Wdsheit  um  jeden  Preis  habe  aus  der 
Wurzel  reissen  wollen,  er,  der  selbst  die  Welt  und  aUes  Einzahle 
hl  Ctott  aufgehen  läset,  er,  welchem  die  von  leideoschaftlicbea 
Begnngen  freie,  die  Dinge  heiter  und  ruhig  im  Hinblick  auf  Oot^ 
tes  Wesen  betrachtende  Weisheit  die  höchste  Tugend  des  Denkers 
ist?  Wenn  Spinoza  „den  Leibniz  nicht  begreift^,  wie  kann 
dieser  einen,  auch  nur  einen  kleinen  Einfluss  auf  ihn  äus- 
sern? Ist  das  eine  Kritik  eines  Buches,  welches  die  grössten  und  vor- 
urtbeilslosesten  Denker  unserer  Zeit,  wie  vor  Allen  ein  Göthe,  als 
ehi  durch  Gedankenfülle  und  neue,  eigenthümliche  Forschung  ana* 
gezeichnetes  anerkannten  —  blos  mit  dem  Prädikat:  „Es  ist  so  voH 
van  Fehlern,  dass  man  erstaunt^,  abzufertigen?  Oder  kann  man 
dandt  einverstanden  seb,  wenn  man  von  der  Anstrengung  eines  der 
griSasten  Denker  aller  Zeit  behaupten  will:  Oleum  perdidit^  ja, 
wenn  man  von  einem  solchen  Werke  nicht  einmal  auch  nur  eine 
gute  Seite  erkennt,  und  in  einem  solchen  Werke  eine  verfehlte 
Arbeit  und  „nichts  weiter ^^  erblickt?  Wahrlich,  wenn  Leibniz 
ehie  so  geringe  Achtong  gegen  Spinoza  gehabt  hätte,  als  sie  dir 
Herr  Herausgeber  gegen  diesen  Denker  zdgt,  er  würde  den  ar»e&, 
verachteten,  als  Ketzer  bei  Juden  und  Christen  verhassten  Juden, 
dessen  Besuch  ihm  bei  aefaien  hohen  Yerl^ndungen  nur  Schaden  und 
gewSsn  k^nen  Mutzen  bringen  konnte,  nicht  im  Haag  in  seiner  Woh- 
nung angesucht  und  sich  mit  ihm  mehrere  Stunden  unterhalten 
habou  AuA  nidit  die  geringste  Missachtung  gegen  Spinoza 
spiidit  ans  der  Leibniz'schen  handschriftlichen  Note,  und  man  darf 
nicht  mehr  hineinlegen,  als  darin  liegt  W«in  man  Spinoza  „Na- 
tnralismna^  vorwirft,  darf  man  nicht  vergessen,  dass  dieser  „Natuia- 
limas^  noA  lange  kehi  Materialismus  ist,  und  dass  Spinoza  eben 
m  der  Natur  und  zwar  eben  so  sehr  in  der  Ausdehnung,  als  im  Den-- 
keadie  menseUJehen  AuadroAsweiseQ  des  gättUehen  SehM  indet,  das 


tt66  Lflibni«:  aefutalion  ße  S|itabu. 

Nun  Alles  ist,  and  Alles  i^sorbirt,  cbss  der  Wtfs'e  in  seloor  beiteniy 
Mdenschaftslosen  Rahe  dupch  seine  Erkenntniss  der  Beziehaog  aum 
ewigen  göttlichen  Wesen  in  sich  und  Andern  das  Ziel  erreieht,  wmb 
Spinoaa  das  Höchste  ist,  die  Tugend  des  charakterfesten  Mannea. 
Däss  Spinoza  durch  seine  Lehre  von  einer  ßabatana,  awei  Afc- 
Inbuten  and  unendlich  yielen  Modifikationen  deiaelben  Gott  und  Welt 
vermiseht,  daes  die  Individualität  ihr  Wesen  verliert  und  au  einer 
aaf-  und  niedertaachenden  Welle  des  göttlichen  Oceans  herunter- 
sinkt,  ist  gewiss.  Aber  darum  ist  seine  Philosophie  kein  Atheksmus, 
sondern  Akosmisnous.  £s  ist  wahr,  Spinoza  kann  nicht  erklären, 
wie  die  unendliche  Substanz  dazu  kommt,  sich  in  unendlichen  Mo*- 
diflkationen  nach  zwei  Attributen  darzustellen,  er  kann  ans  niir 
negatiir  sagen,  was  die  Substanz  nicht  ist,  er  macht  substantlelie 
Dinge,  wirkliche,  von  einander  geschiedene  Indivldaalitftten  zu  blossen 
Erscheinungen  eines  Wesens,  und  mit  seiner  Lehre  ist  die  Annahme 
der  moralisclion  Freiheit  unvereinbar;  auch  kann  uns  nie  recht  klar 
W'Crden,  wie  in  Gott  Donken  und  Ausdehnung  identisch,  ib  den 
Dingen  bei  allem  Parallelismus  durchaus  verschieden  sein  sotten, 
fis  sind  dieses  Fehler  eines  in  sieh  selbst  consequent  darchgefühi»* 
ten,  bei  sehier  Mangelhaftigkeit  durch  die  Grösse  seiner  Wekan* 
sehaunng  bewunderungswürdigen  Systems,  das,  wie  keines,  einen 
EUifluss  auf  den  ganzen  Entwicklungsgang  der  neuem  deutschen 
Philosophie  geäussert  hat.  Wenn  man  es  aber  wegen  seiner  nicht 
befriedigenden  Lösung,  wegen  Fehlern  und  Mängeln,  welche  die 
Kritik  in  ihm  entdeckt,  mit  solcher  Geringschätzung  behandelt,  kann 
und  muss  man  nicht  auch  von  dem  Leibniz 'sehen  Systeme  sagen, 
dass  es  seine  Aufgabe  nicht  gelöst  hat,  dass  es  eben  so  wenig  frei 
TOB  Fehlern,  als  das  Spinoza'sohe  ist? 

Es  ist  wahr,  die  Individualität  ist  durch  die  Monaden  lehre 
gegenüber  dem  Alles  ins  AUgememe  verseakenden  SpinoBismua 
gerettet.  Aber  die  Annahme  einer  Materie  ist,  wenn  man  Leib« 
Bizens  Lehre  consequent  fortentwickelt,  eine  Unmöglichkeit,  da 
irte  nnv  aas  der  Zusammensetaung  der  Monaden  hervorgeht,  «ad 
das  Zaeammengeaetate  aar  die  Summe  des  EioAichen  Ist  (oeaq^a- 
siinm  est,  nisi  aggregatum  sImpUoium,  prindpia  philos.  Nr.  3.)  Die 
MiAaden  sind  aber  immatedell,  ohne  Ausdehnung,  Geslak  aad  Theiby 
jrdn  geistig.  Wie  soll  die  Summe  des  Unausgadebnten  und  G^ 
staltlon%  des  ImaiaterleUen  ausgedehnt,  gestaltet,  materiell  werdeaT? 
DIeies  ist  gewiss  eben  so  wenig  zu  erklären,  als  wie  Spinaca's 
finbstanz  daau  kommt,  sich  zu  modifioiren,  wie  eine  unendliche 
fiahstenfs  dasa  kommt,  eine  endliche  Modifikatiea  au  weiden.  Spii- 
noaa's  Lehre  von  der  Substanz  und  dem  modus  ist  jedenfalls  keiqe 
logische  Qontradiotio  in  adjecto.  Denn  der  modus  ist  nidit  cÖe 
Aalhebuttg  der  Substana,  sondern  nur  die  bestimmte  Art  and  Weiae^ 
wie  die  eiazig  wahre  Sahstanz  eziatirt  (modaa  eerAas  determlaataa, 
quo  haee  snhatantia  ezlstit).  Die  Anaahaae  emer  Substana  und  ver* 
aehi^daiier  Artea  aad  Waiaea»  wie  daeae  etae  SafasiMs  eaisttet,  lit 
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logisefi  denkbar.  Die  Annafame,  dass  die  Samme  des  Immateriellen 
Materie  sei  oder  als  Materie  erscheine,  Ist  loglscli  undenkbar,  well 
das  MaterieUe  das  Immaterielle  aufhebt.  Wenn  Letbnis  iw  We» 
ten  der  Monaden  im  Vorstellen  findet,  was  ist  dann  mit  den 
Monaden  der  Mineralwelt  und  mit  den  Monaden  der  Pflanaen 
anzufangen?  Diese  haben  ja  durchaus  gar  keine  Vorst^kingM. 
Leibnia  sagt:  Bie  schlafen.  Was  ist  aber  mH  VorsteliungeQ  an* 
anfangen,  die  immer  schlafen?  Solche  sind  nicht  vorhanden,  mid 
Yorstellungen  In  Mineral-  und  Pflanzenmonaden  bleiben  eine  Hin* 
non.  Wenn  die  Endlosigkeit  der  Monade  in  ihrem  Wesen  begründet 
M,  so  muss  auch  die  Anfangslosigkeit  in  ihrem  Wesen  liegen,  und 
man  weiss  nicht,  wie  Leibniz  zu  einer  Schöpfung  der  Monaden 
kommt  Ihr  Wesen  wird  nach  Leibniz  so  aufgefasst,  dass  sie  zu 
Ihrer  Existenz  keines  Gottes  bedürfen.  Gott  ist  ja  nach  Leibniz 
eine  Monade,  wie  jede  andere,  nur,  dass  seine  Vorstrikmgen  die 
ToMunnniensteti  sind,  das»  er  der  yolikommenste  Geist  ist.  Die 
Monaden  haben  femer  alle  ihre  Vorstellungen  ursprünglich,  wie 
Leibniz  will,  in  sich,  sie  produciren  sie  vermöge  ihrer  Produk* 
tionskrait  in  sich  selbst.  Nichts  kommt  von  Aussen  in  sie  hinein, 
nichts  von  Innen  aus  ihnen  heraus.  Sie  haben,  wie  er  sich  aus* 
drückt,  keine  Fenster.  Die  Vorstellungen  entstehen  also  nicht  dnrch 
^wirkende  Anssenwelt  auf  sie.  Die  Aussenwelt  kann  nicht  auf 
sie  wirken.  Sie  entstehen  durch  die  eigene  Produktionskraft.  Der 
Appetitns  oder  das  Streben,  die  Vorstellungen  zu  wechseln,  von 
einer  zur  andern  tiberzugehen,  eine  Grundkraft,  welche  der  Seele 
angeboren  ist,  veranlasst  in  uns  den  Wechsel  der  Vorstellungen. 
Es  ist  zwischen  dieser  äussern  Welt  der  Dinge  und  der  Innern 
Welt  der  Vorstellungen  in  der  Monade  eine  voraus  bestimmte  Har- 
iMnle,  naek  welcher  in  denwelbeB  Aagenblteke,  hi  welohem  ein 
Ding  von  Ansäen  auf  mich  zu  wirken  scheint,  vermöge  der  pnK 
dsctiveB,  freien  Thfillgkeit  der  Seele  sich  in  dieser  die  entspreohenda 
▼orgtellnng  dareteUl.  Es  ist  sonnenklar,  dass  die  Lehre  von  der 
»oraliaeben  Freikeit  mit  dieser  voransbeatimmten  Harmonie  nxdg^ 
hoban  wird,  wenn  man  aodi  nook  so  oft  daa  Oegestheil  versichert. 
Es  ist  daher  zum  Mindesten  angereeht,  wenn  man  der  Moral  eiaea 
Gegners  Oonsequenzen  vorwirft,  zu  weichen  notliwendig  die  eigeaa 
AMohanmig  der  Moral  führt  Wenn  Leibniz  in  der  vorliegenden 
Behtift  &  CV  sagt:  „Die  PhUosopUe  and  Religien  sind  zwei  Wahn* 
hdten,  welche  übereinstiauiien.  Das  Wahre  kann  nicht  Feind  des 
Wahren  uim^,  hat  er  Beefat.  Allein  sinnmten  zu  jeder  Keit  Phi* 
leaophie  nnd  Religion  überein?  Zeigte  mh  nicht  seiir  oft  zwischen 
faiidtti  ein  offenbarer  Widerspruch?  Für  die  Behauptung,  dass  der 
Unterschied  einer  philosophischen  und  tbeo legi  seh e-n  Wahr* 
hait  niehts  taage,  beroft  er  sich  auf  „die  Averroisten  des  seek'*- 
«httten  JahrhnndavtB  (S.  OVT),  wekhe  belMupten,  dass  es  zwei 
WahAeUen  gebe.^  »Sie  sind  sdion  lange  gelaUen,  ruft  er  aus* 
O^g^  si(»  htbfn  sich  die  ekttsUicheiL  Pfaüosophea  edieben,  hnaM 
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bereit,  die  UebereiostimmuDg  der  Philosophie  und  Theologie  «u  sei« 
gen.^  Die  UnterBcbeiduDg  der  theologischen  und  philoeophiflcben 
Wahrheit  kommt  bei  den  AriBtotelikern  schon  im  13.  Jahrhunderte 
vor.  Schon  der  päpstliche  Legat  Odo  erklärte  1247  und  Papst 
Johapn  XXI.  1276  in  besondern  Erlassen  eine  solche  Unterscbd^ 
djung.als  Ketzerei.  Die  Unterscheidung  geschah  aber  nicht  dess* 
halb,  weil  ihre  Aufsteller  wirklich  au  zwei  Wahrheiten  glaubteoi 
sondern  diese  suchten  sich  vor  dem  lebensgeOlhrlichen  Verdadhte 
der  KetjEerei  zu  retten,  indem  sie  die  Bekämpfung  der  theologischen 
Wahrheit  eine  philosophische  Wahrheit  nannten.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  die  Unhaltbarkeit  des  einen  und  des  andern  philosophischen 
Systems  in  allen  seinen  Theilen  darzuthun.  Die  Andeutung  genügt, 
zu  zeigen,  dass  man  in  Leibniz,  wie  in  Spinoza,  Fehler  findet, 
und  dass  man  die  neue  Widerlegung  Spinoza 's  von  Leibniz 
lesen  kann,  ohne  mit  dem  gelehrten  Herrn  Herausgeber  das  Leib- 
niz' sehe  System  zu  adoptiren.  v.  RelrMlii  lK«liM«r« 


Medaülen  auf  berühmte  und  ausgeseichneie  Männer  des  Oesterrei-- 
ekischen  Kaisersiaates  vom  XV L  bis  zum  XIX.  JahrhunderUp 
In  treuen  Abbildungen  mit  biographisch -?iisto7ischen  Noiisenj 
von  Joseph  Bergmann,  erstem  Gustos  am  k,  L  Müns-  und 
Antiken' Cabinete  und  der  k.  L  Ambraser  Sammlung,  Mügliede 
mehrerer  gelehrter  Gesellschaften.  Erster  Band.  \Vie7i  1844. 
Trendler  und  Schäffer.  304  S.  und  14  Tafeln  mit  69  AbbU- 
düngen  in  4,  Desselben  Werkes  IL  Band.  Ebendaselbst  1845—1854, 
Bis  jetzt  4  Ileftemit  394  8,  Text  und  8  Tafeln  mit  48  Ab- 
bildungen. 4. 

Ref.  gesteht,  dass  von  den  vielen  schätzbaren  Beürägen.znr 
Spezialgeschichte,  welche  anzeigen  die  nicht  zu  ermtidende  Thätlg^ 
kalt  des  den  Lesern  dieser  Blätter  wohlbekannten  Verfassers  ihm 
Gelegenheit  bot,  kaum  eines  mit  so  allseitiger  Befriedigung  durch- 
kmisn  hat,  als  das  oben  angegebene.  Ist  nemUdi  das  kaiseriielM 
Münz-  und  MedaUlenkabinet  zu  Wien  anerkanntermasseki  eines  der 
rttchhaltigsten  der  Welt,  so  lag  die  Idee  überhaupt  nahe,  die  ansr 
geieichneiernf  seltensten  Stücke  desselben  zu  veröffentUefaen.  Dieses 
konnte  in  doppelter  Weise  geschehen^  entweder  in  blossen  AMI- 
dongen  mit  kürzester  Textzogabe,  oder  mit  genanerer  Besdireibong 
imd  historischen  Notizen  über  die  abgebädeten  Persönlichl^iten. 

Erstem  Weg  hatte  vor  etwa  mehr  als  einem  Jahrhundert  ein  Mann 
eingesehlagen,  dem  whr  später  gelegentlich  einer  andern  Schrift  des  Ver- 
fasseiB  einige  Worte  widmen  müssen,  der  Schwede  Heraus,  der  als 
erster  Director  dem  kaiserlichen  Münz-  und  Antikenkabinet  vorstand* 
Der  artistische  Theil  der  Arbeit  wurde  ausgeführt;  seine  Veröffsnt- 
llchang  geschah  erst  dnrch  Kaiser  Franz  H.,  nachdem  ein  betrücht*- 
licher  Theil  der  mit  Heraus  Tode  verschollenen  Kupfer|»iatten  bei 
dm.Augusthkem  wieder  anfgefiisden  war.  (SMa$  f<i9$iO 
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Der  Verfaiser  non,  —  um  HergoU's  und  Heer'«  Nomotheca 
priocipom  AuBtriae  und  die  gelegentlichen  Veröffentlichungen  In 
anderen  Werken  nicht  lu  erwähnen,  —  hat  den  zweiten  Weg  ein- 
geschlagen und  zu  den  einzelnen  Abbildungen  ganze  Biographien 
und  genealogiache  Untersuchungen  über  das  Geschlecht  der  abge- 
bildeten Personen  geliefert ,  sofern  jene  Untersuchungen  durch  die 
Bedeutsamkeit  seine«  Vorkommens  gerechtfertigt  waren. 

Ein  so  mühevolles  Werk  aber  zu  unternehmen  und  mit  der 
nöthigen  Liebe  und  Ausdauer  durchzuführen,  dazu  war  der  Verfas- 
ser gerade  vorzugsweise  berufen,  nicht  nur  durch  seine  Stellung  alz 
erster  Gustos  der  Ambraser  Sammlung,  sondern  auch  durch  seine 
früheren  Forschungen  im  Fache  der  österreichiachen  Biographie,  von 
denen  wir  die  eine  oder  andere  in  diesen  Bl&ttem  schon  anzuzeigei| 
VeranlasBung  hatten. 

Es  wird  sich  daher  bei  der  Beurtheilung  des  fraglichen  Werkes 
zunächst  nur  um  zwei  Fragen  handeln:  erstens  ob  die  Wahl  der 
beschriebenen  Münzen  und  ihrer  Persönlichkeiten  sich  der  darauf 
verwandten  Mühe  lohne,  zweitens  ob  der  Verfasser  in  seinenge* 
schichtlichen  Notizen  dem  Rufe  treu  geblieben,  den  er  seit  langeher 
geniesst.  Ueber  beides  möge  eine  Darlegung  des  Inhalts  Aufklä- 
rung geben« 

Der  erste  Band  des  Werkes,  der  in  einem  Zuge  vor  zehn 
Jahren  herausgegeben  wurde,  enthielt  von  der  Hand  des  kaiserlichen 
Münz-  und  Anükenzeichners  Schindlers  mit  Tusche  ausgeführt,  von 
Bauh  auf  Stein  gezeichnet  XIV  Tafehi  mit  Denkmünzen  des  Jak. 
Banissius,  Kaiseis  Max  L  latein.  Secretär,  des  Cardinal  Fürst- 
bischofs von  Trlent,  B.  v.  des,  des  Gardlnalfürstbischofs  von 
Trient  Chr.  von  Madru zz  und  seines  Geschlechtes,  worunter  di0 
Freiherm  Hildebrand,  Fortunat,  Georg  und  Nikokus  und  der  Gardl* 
fiirstblschof  Johann  Ludwig;  —  des  Dichters,  Bedners  und  Mathe: 
inatikers  des  ungarschen  Königs  Mathias  Gorvinus,  Martins  Ga- 
leottns  aus  Nami,  des  kaiserL  Oberstzeugmeisters  Ott  von  Bch« 
terdingen,  der  Frundsberge  Georg  und  Caspar,  des  Arztes 
Wenzel  Baier,  ersten  Schriftstellers  über  die  Thermen  von  Carla- 
bad, des  kais.  Hofmeisters  W.  von  Fisenberg,  der  Obersthofmei- 
sterin der  schönen  Philippine  Welser,  Katharina  von  Loxan 
jDnd  ihres  Gemahls,  der  Landeshauptleute  W.  Jörger  von  Tollet 
und  Cjriak  von  Folheimi  der  Gienger  von  Botteneck  und 
ZLYm«  Jsbrg.  4.  fielt.  19 


SKI  BerfUBis  UMSm  n.  $.  w. 

Qriti|b«€liel,  4fr  (n  k^aerlMfq  Eri^.  vnoA  UPWtl^A  amigf- 
seiefaiieteii  Prefh^rrn  am  Begeiifiorf,  460  h.  Banniaistaps  imi 
Bttrgwmeltteri  xu  Wiea  Sermea  8cbiiUanU9ri  to  Feldhanpt- 
lente  yon  Vels  u.  A. 

Die  Badniss^  di^^er  PffiOMO,  weWi«  «il  WfV^gen  AmnaiiiiieD 
dem  XVI  Jahrbandert  angebörw,  sind  mitunter  von  einer  künstle- 
risdien  YoUendüng,  welche  wk  in  deotscben  MünntStten  jener  Zeit 
knam  xn  erwarten  berechtigt  sind.  Wir  rechnen  hiehec  namentlich 
die  grossen  Medaillen  des  Banissins,  des  Caspar  von  Frandsberg 
imd  seiner  Oattni  Margaretha  von  Mrmian,  Wilhelns  von  Riesen* 
berg,  Midas  Ton  Eolnpeck  nnd  Martins  roa  Hanna. 

Schon  diese  einfache  Namensanfsiüihing  wfard  Unreichen,  eine 
Antwort  anf  die  erste  der  oben  aufstellten  iVagen  au  finden. 

Wir  geben  aber,  um  unser  oben  ausgesprochenes  UrtheÜ  au 
rechtfertigen  und  zugleich  die  Art  und  Welse  au  aelgea,  in  weMier 
der  Verfasser  seine  Aufgabe  gel9st  hat,  aus  der  grossen  Aniald 
nur  einige  Beispiele.  Wir  nehmen  glekh  die  enite  der  behandel- 
te Mfinzen. 

„Jacobus.  Banissins.  Dalmi^.  Oaes.(ari)  Maz(iBiIia»o)  a  9e- 
eretfs.  —  Dessen  Brustbild  mit  einer  pelarerbrftmten  Schaube  imd 
einer  Mfiae  Ton  der  linken  Seile.  R.  Divns  Max(imüiaans)  DiTi 
Pri.(dericil  F.(]ilius)  Ital.(lctts).  Oenna.(nieus)  Oall.(1eus)  Panneni.(ouB) 
UipL(imusj.  Dem  Kaiser  Maximilian,  der  In  vollem  Omale  unter 
dem  mit  des  Retdies  Doppeladler  an  der  Seite  gesehmfiektem 
Thronhimmel  sitzt,  und  dessen  rechter  Fuss  auf  einem  Löwen  ruht, 
bttt  sein  C^ehehnschreibw  Banissins,  in  langem  Ctowande  auf  das 
rechte  Knie  gesenkt,  eine  mit  einem  Si^  versehene  Urkunde  oder 
Bchriik  entgegen. 

Leider  ist  die  Medaille  ohne  JahraaU.  BoBte  aber  dw  unter 
d€p  Kaisers  rechtem  Füss  liegende  Löwe  nicht  auf  den  Löwen  von 
Tenedig  zu  deuten  sein,  der  sich  vor  den  Wafibn  des  nteht  bedeu- 
tungslos am  Throne  des  Kaisers  prangenden  Doiq»etadlefs  beugte^ 
SQ  wie  auA  der  Titel  „Italicus*  vor  den  andern  steht?  (VergMdie 
den  folgenden  biograpliftichen  Abiiss.) 

erösse  2  Zoll  6  Linien;  Oetncht  fiVie  ^^  hi  Silber  und  anA 
In  Bronce  im  k.  k.  Mttnz«  und  Antikencabhietfte  au  Wien^  Origl- 
nalgnss.  Diese  Medaffle  Ist  In  Hergotto  «Numetheca  Prindpum 
Austrlfe^  Frib.  Brisg.  1752  Tom.  L  Tab.  XVSL  8T.  u.  pag.  64^ 
edfart.  Mit  den  Toraastehenden  Worten  ist  cHe  Münae  selbst  l>e^ 
sprechen.  Bef.  gesteht,  dass  er  anllSngüch  den  Löwen  zu  den  Pttnsea 
des  Kaisers  nur  als  allgemeines  Bynäol  der  Stiirke  angesehen,  ii4e 
solcher  auch  auf  SteindenkmXIem  abgebildet  sich  findet  z.  B.  auf 
dem  Grabmale  Berhtolds  V.  von  Zäringen  im  Dome  zu  Freiburgi 
auf  dem  leider  jetzt  zerstörten  Heinridi's  IL  von  Fttrstenberg  ia 
der  ehemaligen  Klosterkirche  zu  Neidingen.  Allein  des  Verfasseis 
▼ermntiiung  bat  In  der  Hiat  durch  die  Voranst^ung  des  Titeis 
Itellens  so  viel  Untentataong,  dass  mit  Wabrschelnllehkrtt  fmatt*' 
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iil,  «•  H^daiila  td  1509  g^cUagw,  ab  der  Kaiiiff  dia 
fineüoi«»  Yleeixa,  Padaa,  BeHuno,  Feite,  Trieit  md  (Mn  wh 
fiMn  himL  die  Bq>iiUlk  eo  weit  gedemüthigt  hatte,  data  ale  daa 
Antoa  0i«etin!aiii  mit  einer  Garte  blanehe  lor  Aastttbrng  mit  Fil^ 
dioebedtaigaageii  an  den  Kaiser  nadi  Baaeano  absandte.' 

■n  anf  diese  Besdireibong  folgender  gesehiehtU^her  UeberbUeit 
rs.  1—5)  aeigt  uns  sodann  den  Tiiger  der  Medaille  «^  aaeh  tter 
die  Sduelbang  des  Hameas,  der  siaoh  als  Eanisins,  Baf  ieins, 
Banlasa,  de  Baais^ia  enefaeim,  rerbnitet  sidi  der  VeiCuser  *** 
als  Osnonleas  in  seiner  Heimath,  der  dalmatinischen  Insel  Curaola 
(Goscjra  nigra)  darch  Ememwng  des  Pabstes  Alexander  IV.  (1498), 
dann  als  Seoretir  des  GarcBnals  Baimond  Peranlt,  nnd  in  gleiehev 
EigenM^aft  sdion  toi  des  LetMem  Tode  (1505)  bei  der  kaisef^ 
Heben  Qesandlscbaft  In  Rom.  Papst  Julias  IL  bediente  sidh  ssiner 
in  einer  liissioii  an  Kaiser  Max,  um  diesen  gegen  die  Tei^tia^es 
aiAobloten;  der  Kaiser  ernannte  Ihn  au  seinem  latelnisehen  Beere« 
tfe.  Im  Jahr  1512  gegen  den  Wfflen  des  Trienter  Domcapitsb  an 
ssiaem  Deean  enannt,  vemmaehte  er  dem  widerstrebenden  den 
plEpstllcben  Bann.  Durch  pftbstüehe  Bulle  mmi  BIsehof  von  Lcsina 
enumnt  (1518,  M.  Oot)  nahm  er  diese  Stelle  nidrt  an;  efaie  schon 
Mher  durch  PhUipp  den  Schteen  ertheUte  Ezspeetaaa  anf  efaien 
BisdM^fMita  Uleb  durch  den  Tod  des  Fihiten  ohne  Wirimng. 
Kaiser  hf aadmitan  erhob  ttm  hi  den  Adelstand  nnd  gab  ihm  an  eeb 
nsm  Wappen  das  yon  Dalmatlen,  nahm  ihn  mm  Belchstage  naeb 
Worms  1515  mit  nnd  vererl>te  sein  Wohlwollen  gegen  den  Präla- 
ten aal  seinen  Enkel  Carl  V.  Das  Ansehen,  üi  welchem  Baniasioa 
bei  den  Gelehrten  seiner  Zeit  stand,  wird  durch  BrieüBteUen  den 
Barthollnns  ron  Femgia,  des  Petrus  Bembus,  des  nachma«* 
Igen  Glardinal  Ximenes,  Erasmns  ren  Rotterdam,  Billi« 
bald  PIrekheimer,  Wimpheling  daigefthan*  Des  letatem 
Worte  ^»Qnis  Tel  sapientia  vel  integritate  nmquam  exeeUnit  Jaoobom 
de  Banissis^  berechtigen  mit  den  Uebrlg«i  den  Verf.  la  dem  Ur<^ 
AeHe,  „dass  Baniasius  ein  durch  Kopf  und  Her^  ansgeseiidmeter, 
ia  die  Veihlltnisse  und  Btaatageschifte  jener  TklbeweKten  Zeit  tief 
itagesreOrtar  und  der  Hochachtung,  die  er  stets  genossen ,  ToUkon^ 
men  würdiger  Mann  gewesen  sel^.  Er  starb  19.  MoFember  1582, 
diel  Jahre  nachdem  der  Pahat  GleaMns  m.  sehiea  Neflan  Jakob 
BadiA  de  Banissis  au  sehiem  Coa^jutor  mit  dem  Bechte  der  Nadi- 
folge  iaa  Canooieate  und  Decanate  an  Tiieat  ernannt  hotte  miA 
wvde  in  letaterer  Stadt  hi  der  Kirehe  6.  Maria  Ifogglore  begridben* 
Auaear  der  Erwlbnung  des  dort  Ihm  gesetaten  Ovabsteins  bringt 
dsi  Torf,  nach  den  Mittbalfaingen  des  Fraaeesco  Camsa,  Priestaoa 
▼on  Spalato,  eine  von  seinen  Neffen  ihm  gesetate,  jetat  nidit 
amhr  existiiende  erabschrift  (S.  5.),  in  welcher  aehi  Alter  und  To- 
deatag  angegeben  aind. 

lat  in  dam  Voranatebenden  die  SorgfUt  htaiiänglich  dargethan» 
Brft  wsleher  der  Yesfasser  die  Biographie  eines  einaelnen  Memee 
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behandelt  hat,  so  geben  z.  B.  (Nr  m— Vm  S.  16—39]  die  Ld- 
benBabrisse  mehrerer  Freiherrn  von  Madrazz  Beweise  von  der 
Umsicht,  mit  welcher  ganze  Reihen  eines  Geschlechtes  dargestellt 
sind*  Die  Reihe  wird  eröffnet  darch  den  Cardinal  Christoph  tqq 
Madruzz,  Fürstbischof  von  Trient  und  Bischof  von  Brixen,  geb. 
6.  Jali  1512,  eine  in  der  Geschichte  seiner  Zelt  hervorragende 
Persönlichkeit 

Nach  Vollendung  seiner  Studien  zu  Bologna  und  Padna  durch 
Resignation  sehies  Bruders,  Canonicns  zu  Trient  und  Pfarrers  auf 
Tirol,  wurde  er  1535  Decan  des  Domcapiters  und  1539  am  Be- 
grähnisstage  des  Gardinais  Cles  Bischof  von  Trient,  nachdem  er 
schon  früher  durch  den  römischen  König  Ferdinand  mit  diplomati- 
schen Sendungen  betraut  gewesen  war.  Im  Jahr  1543  Cardinal  in 
Petto,  1544  mit  dem  Titel  S.  Caesarii  in  Palatio,  später  S.  Chry- 
sogoni,  endlich  S.  Mariae  trans  Tiberim,  war  er  vorzüglich  thätig 
für  Erwahlung  von  Trient  als  Sitz  des  so  lange  unterhandelten  Con* 
dls  und  obgleich  er  während  desselben  mit  dem  päpstlichen  Legaten 
Cardinal  de)  Monte  in  grosse  Streitigkeiten  gerieth,  da  er  diesem 
entgegen  auf  Beform  des  Clerus  und  Lesen  der  heiligen  Schrift  in 
der  Muttersprache  zu  Gunsten  der  Laien  drang,  obwohl  er  sich  der 
Erwählung  des  obengenannten  Legaten  zum  Pabste  (1555  ab  Ju* 
lius  IIL)  scharf  widersetzt  hatte,  genoss  er  dennoch  von  Kaiser  und 
Fäbsten  grosse  Auszeichnungen.  Von  den  letzten  kam  zu  den  oben 
angeführten  Cardinalstiteln  der  Bischoiasitz  von  Palästrlna,  dessen 
Titel  er  1567  führt,  dann  1570  des  von  Porto  —  beide  immer  mit 
dem  Cardinalstitel  verknüpft  — ,  kam  1555  die  Stellung  als  Ge* 
sandter  in  Siena,  um  diese  Stadt  vor  den  Verheerungen  der  Sol^ 
daten  des  Herzogs  Cosmus  von  Medid  zu  sichern,  kam  die  Würde 
als  päbstlicher  Legat  in  der  Mark  Ancona  (1557).  Von  Seiten  des 
Kaisers  Carl  V.  erhielt  er  eine  Pension  von  2000  Dacaten  aus  den 
Erträgnissen  der  erzbischöflichen  Mensa  zu  S.  Jago  di  Compostella, 
verschiedene  Gesandtschaften,  die  Begleitung  des  Infanten  Don  Phi-< 
Upp  (n.)  nach  Spanien,  die,  freilich  fruchtlose  Empfehlung  zum 
Erzbischofe  von  Salzburg,  die  Statthalterschaft  der  Lombardei  (1556). 
Auf  diese  Gelegenheit  ist  eine  äusserst  seltene  Medaille  geschlagen, 
welche  der  Verf.  nach  der  Mittheilung  des  Grafen  Giovanelli  be- 
schreibt, deren  Revers  die  Legende  hat:  Status.  Mediolan.  Restitu- 
tori.  Optimo.  Securitas.  Padi.  Doch  trat  er  schon  zu  Ende  dea 
Jahres  von  dieser  Verwaltung  zurück,  da  er  bemerkte,  dass  der 
neue  König  Philipp  n.  die  Räthe  seines  Vaters  fast  überall  durdi 
Spanler  zu  ersetzen  suchte,  und  erhielt  den  Don  Juan  Figneroa 
sum  Nachfolger.  Er  starb  an  seinem  60.  Geburtstage  zu  Tivoli, 
wohin  er  einer  Einladung  des  Cardinais  von  Este  gefolgt  war.  — 

Auf  ihn  folgt  sein  Bruder  Nicolaus,  der  früher  Domherr  zu 
Trient  und  Pfarrer  von  Tirol  und  der  damit  verbundenen  Pfurre 
Meran  war,  aber  das  Brevier  mit  dem  Degen  vertauichte  und  ala 
Eiieger  sldi  ebea  so  sehr  auszeichnete ,  wie  sein  Bruder  ala  Qi^ 
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dMflbst  £•  folgt  iBe  Biosfaphie  de«  jflngsleii  BradM,  Jenas  All« 
pnnd  oder  HBdebrand  von  Madrnzs.  Der  Yerfaaier  Terfolgt  den* 
selben  von  eefaier  ersten  Waffentbat  bei  Astl  (14.  April  1644),  wo 
er  Yor  der  Schlacht  mit  einem  der  Führer  der  franidsischen  Trap^ 
pen,  Angesichts  beider  Heere  nach  Art  der  homerischen  Helden 
ansficht,  dann  in  der  Schlacht  selbst  mit  15  Wanden  bedeckt  in 
^e  Gefangenschaft  gerSth;  Ton  dem  Grafen  von  Enghien  freige- 
geben, folgt  er  den  Fahnen  Wilhelms  von  Ffirstenberg  in  die  Cham* 
pagne,  wo  er  l^  snm  Frieden  Ton  Crespy  (14.  September  dessel- 
ben Jahrs)  die  Besatsung  des  eroberten  Yitry  befehligt  Wir  sehen 
an  der  Hand  des  Verfassers  den  jungen  Krieger  im  Schmalkaldi- 
sehen  Kriege  als  Führer  einer  selbstgeworbenen  HeeresabtbeUong; 
der  Kaiser  beh&lt  nach  der  Wegnahme  Ulms  ihn  als  Führer  der 
ans  jener  Heeresabtheilnng  gebildeten  Leibwache,  bis  ein  enUünd- 
liebes  Fieber  dieser  Stadt  ihn  hinwegrafit  im  37.  Altersjahr  (17.  Fe* 
bmar  1547).  Eine  Inschrift  unter  seiner  Büste  in  der  Ambraser 
Sammlung,  verfasst  durch  den  berühmten  Dicl)ter  und  Ar£t  Hiero- 
aymus  Frastacoro  aus  Verona  und  die  Beschreibung  seines  in  der 
gleichen  Sammlung  aufbewahrten  Harnisches  schliesst  diese  Biographie. 

Mit  fast  noch  grösserem  Eindringen  in  die  Eincelnheiten  einer 
mühevollen  Forschung  ist  die  Geschichte  der  Söhne  des  oben  er- 
wähnten Micolaus  geschrieben,  jenes  Cardlnals  und  Fürstbischofs  ¥on 
Trient,  Johann  Ludwig  von  Madruus,  der  auch  in  den  Angelegen* 
heiten  Deutschlands  öfters  genannt  wird,  wo  er  auf  dem  Beichstage 
SU  Augsburg  1582  fiir  die  Einführung  des  gregorianischen  Kalen- 
ders als  pibstücher  Legat  wirkte  und  in  die  Händel  zu  Cöln,  wegen 
Uebertritt  des  Churfürsten  Gebhard  yon  Waldburg  sum  ProtestaiH 
tismus,  manigfach  yerwickelt  war. 

Die  Kunde  seiner  lotsten  Lebenstage  erhalten  wir  ans  Romt 
wo  er  die  Gardinaistitel  von  S.  Sabina  als  Cardinalbischof  (der  Ver- 
fasser drückt  sich  aus :  „die  Verwaltung  des  Bisthums  Sabina^)  nnd 
Tttsoulum  erhielt  und  als  Protector  der  deutschen  Nation  thfitig  war, 
nachdem  er  die  von  Philipp  H.  ihm  übertragene  SteUe  eines  Vice- 
königs  Ton  Neapel  ausgeschlagen  hatte.  Die  Gattin  seines  Brüden 
Johann  Friedrich,  Isabella  von  Challant  leitet  den  Verfasser  aor 
Darstellung  der  durch  die  Kinder  ihrer  Enkelin  Charlotte,  Gemahlin 
des  Marqnis  Carl  ron  Lenonooort  begründeten  jungem  Linie  von 
MadnuEz,  nachdem  der  Mannsstamm  des  Geschledites  mit  Charlot- 
tens  Bruder  Carl  ausstarb,  der  in  der  durch  das  kaiserliche  Heer 
TW  Mantua  Terbreiteten  Pest  1630  bei  Mori  im  Lügertbale  starbt 
Micolans  Sohn,  der  Cardinal  Fürstbischof  von  Trient,  Carl  Gaudens, 
dessen  Bruder  Emmanuel  Benatus  und  seine  durch  den  Eigennuts 
der  Verwandten  im  Clarissenkloster  au  Trient  verkümmerte  Tochter 
Pbttiberte  und  die  zwei  weitem  Brüder  von  Emmanuel  Benatus,  die 
Freiherra  Georg  und  Fortunat,  machen  den  Beschluss  dieser  genear 
Wgisehen  Forschung,  welche  durch  eine  Stanuntafel  zu  S»  89  über-^ 
aichtlich  dargestellt  ist. 


m  hiA>eil  aus  dtoi  erstell  Bände  tiiir  Do^h  tii^e  BfograpMe 
Mttor»  #c(!die  elii  eben  06  glänzender  Beweis  von  des  Verfaaeets 
FSretiiMMrt  Ist,  ds  ein  erheblicher  Beitrag  snr  deutschen  Kunsl^ 
gUcbicBte.  £s  ist  die  des  „Angustin  Hirsvogel  ans  Nürnberg^ 
GUsmaleff.  Kdpferitzer,  Formsehneider,  Geometer,  logenieur  und 
Bcfartftsteller  gest.  1553  m  Wien.^  (S.  389—296.)  Nach  einer 
Bhleitang  Über  dessen  im  XIV.  Jahrhundert  in  Nürnberg  einge^ 
fMhdertes,  dort  im  hohen  Ehren  gelcommenes,  sp&ter  aber  doroh 
VMi<A\i^etidling  kerabgekommehes  Geschlecht,  Nachrichten,  die  an« 
mein  Üann^cripte  des  XVI  oder  XVIL  Jahrhunderts  stammwii 
iOxt  M  y^rftiiser  anf  Teit  HirSTOgel  über,  der  1585  starb,  nach- 
SMi  et  durch  mehrere  Fenster  in  der  Bebaldnskirche  an  Nürnberg 
Meh  einen  schonen  Namen  hi  der  Kniistwelt  erworben.  Von  seinen 
itüli  BShnen  schreibt  der  Vetf.  mit  Recht  das  s.  g.  Markgrafen 
F^nste^  (weldies  fai  sehn  Abtheilungen  die  Bildnisse  des  Markgrafen* 
FriedHch  IT  voh  Brandenburg,  seiner  Gemahlin  Sophie,  Bchwester 
aeü  Foltek6nigs  Sigismund  nttd  ihrer  acht  Ehider  nach  Zeichnungen 
Hansens  ton  Culmbach  entbftlt  und  1527  vollendet  worden),  Teit  ^m 
Jüngern  so,  mit  dessen  Sohne  Sebaldus  (nach  dem  obenerwähnten 
V änns<eHpte)  ^  das  Geschlecht  ea  Nürnberg  ansstarb.  Ref.  glaubt, 
dükss  anch  der  Anifahg  der  Bilder  dem  gleichen  Meister  ansusdirel- 
Beii  sei,  denn  ebe  zweijährige  Dauer  scheint  ihm  für  die  ganze 
Arbtft  mehr  ab  hinreichend.  Der  Jüngste  Sohn  Veit's  d.  ä.  (der 
fiWel^ebohie  Johäiin  starb  mittto  in  der  künstlerischen  Laufbahn) 
Ut  nnser  Angnstin.  Geboren  nm  1508  übertraf  er  alle  Ange- 
B9rigen  Seines  Geschlechts  an  allumfassendem  Talent,  nicht  nur  für 
dfe  Eingangs  etwähnten  ^[unstfertigkeiten ,  sondern  auch  für  Musik« 
Vom  Glasmaler  wurde  er  Hafner,  lernte  au  Venedig  Oefen,  Krüge 
üftd  Mbdelle  auf  imtike  Art  bilden,  wurde  dann  Wappenschneider, 
dnrdhWailclerte  Onlg  Ferdinands  Erblande  Ungarn  und  Siebenbttr-* 
l^eü,  um  davon  kosmographiSche  Tafeln  an  entwerfen«  Mit  €toer 
BehHft:  „Eine  aigentllche  und  grundtliche  anweisung  in  die  Geo« 
metria  etc.  im  jar  der  gebort  Christi  IblB^  trat  er  in  die  Reihe 
961t  Scliriftsteller  ein.  Dieses  seltene  Buch  ist  nach  dem  Exemplar 
de^  k.  k.  Hofbibliothek  (S.  988)  beschrieben  und  dabei  ein  Irrläum 
Füsslitt's  (Künstt.  Lei.  S.  725)  berichtigt,  dass  IlSrsvogels  Freund 
ttnd  Ifitveranlass^  des  Werkes,  Jakob  Zeissnecker,  Karls  V.  Hof-' 
mäier  geweseü  sei,  indem  der  Verf.  S.  284  nachweist,  dass  er  diese 
Stiele  beim  rümisdien  König  Ferdinand  L  bekleidet  habe.  Es  fb^ 
Kteranf  (8.  28ft)  die  Aufzählung  dw  von  Hü^srogel  radirten  Kelch- 
Mügeti,  worunter  besonden  ehie  im  Cabinet  des  ErSherzogs  Ctel 
M  Wl^  befindliche  Landschaft  und  sieben  Radierungen  von  Mi^ 
dtflen  an  betnerken  sind.  Die  Frage,  welche  der  är.  Verf.  aüf- 
^iütft:  „Hat  der  Küttstlei*  Sie  au  Medaillen  oder  an  naehbetaanntem 
Wette  (s.  t.  Herbeiliteins  SelbstbiogrSiphie,  die  1660  an  Wien  «r^- 
sdden)  entworfen?«  tai5chte  Bef.  au  Gunsten  der  Medaillen  erktt« 
ren,  da  wk  aus  der  S.  293  angeführten  Magistratsiirkniide  roll  1546: 
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»Aigiistk  EQnroftl  unb  iwii  F«niibelBeB  mm  dmU  die  UMbm 
vagMim  goldiguiden  so  Terraefflt  worden ,  biUnyend  die  er  g^ 
ajMkt  im  PIodI  ptenig^  ersebeoi  dam  HirsTOgel  fllr  MedaiÜeii  we- 
aiflMu  leichneto.  Freilich  möditen  wir  ans  der  Stelle  Bi<^t  nit 
den  Yer&  fcUiessen,  dtis  die  «Formbeiflen^  Müimiiempel  gewesen 
a^eoi  sondern  sehen  sie  nur  als  die  t'onnen  an,  womit  das  fiild 
der  TeirofeneB  Münae  anf  dem  betreffenden  Plalcat  eb^^edruekt 
wurde.  S.  286—288  folgt  die  Auizählang  von  Portrails  und  Wap- 
pen (7  und  15  an  der  Zahl)  und  S.  289  die  seiner  Ansichten  und 
Karten,  worunter  vo^süglich  die  ^^Ware  Conterfetnng  der  Stadt  Wien 
durch  Aug.  Hirs.^  1547,  sowie  der  Grundriss  des  nach  der  ersten 
Tfirkenbelagerung  neubeiestigten  Wiens,  nach  des  Verfassen  genauen 
Itasuo^gen  1549  ausgeführt,  dessen  Zeichnung  mit  den  sechs  Kiffer» 
platten,  dnrch  welche  sie  vervielAUtigt  wurden,  noch  im  Stadtardhivo 
itt  Wien  sich  befindet.  Aus  der  Inschrift  bei  der  Elendbastei  ,ifie- 
rathschlagte  Pastei  durch  Augnstin  Hirsfogel^  scheint  heryorsugenen, 
dass  er  sich  bei  der  neuen  fortificatorischen  Anlage  betheiligt  habe. 
Dass  HirsTOgel  sogar  als  religiös-politischer  Schriftsteller  auftrat,  weist 
8.  291  der  Hr.  Verf.  durch  die  Anführung  der  „Concördanta  und 
Tsrgleychung  des  alten  und  newen  Testaments  durch  Augustin  fiirss- 
fogel  kürtslich  lusammengetragen.  Gedruckt  in  Wien  in  Q^ter* 
reyeh  durch  i^gidium  Adler  1550^  nach,  eines  Werkes,  welches 
sdbst  dem  geldhrten  Denis  in  seiner  iiAaltschweren  Baondrucker<* 
geschichte  Wiens  entgangen  war. 

Mit  der  Nachweisung  seiner  anf  drei  Leiber  erworbenen  Woh- 
nung und  den  schon  angedeuteten  Aussügen  aus  Magistratsurkun* 
den  fiber  ihn  und  seine  Frau  sctüiesst  die  Biographie. 

Eine  Schlussbemerkung  vindicirt  mehrere  radirte  Bl&tter  ron 
1553  —  1660  mit  dem  Zeichen  HSL,  welche  Denis  irrig  uaserm 
HirsYOgel  luschreibt,  seinem  Landsmanne  Hans  Sobald  Lauteosa^, 
Haler,  Kuptettxer  und  Formschneider,  der  um  1560  starb. 

Wir  glauben,  das  bisher  aus  dem  trefflichen  Werke  Auegeso- 
gene werde  hinreichen,  um  dMi  Lesern  dieser  Blätter  einen  Ida- 
ren  Begriff  von  des  Verfassers  Genauigkeit  und  GewissenhafUgkett 
SU  graben. 

Um  so  küraer  werden  wir  uns  über  die  yier  erschienenen  Hefte 
des  iweiten  Theils  fassen  können.  Sie  enthalten  auf  acht  Tafeb 
die  AbUldungen  yon  siebenundvierjEig  Denkmünaen  mit  den  Lebens- 
uauissen  der  Venetianer  Kaufinannafamilie  de  Hanna  aus  Brüssel, 
einer  Gruppe  österreichischer  Pr&laten  des  XVL  nnd  XYIL 
Jahrhunderts  (S.  9^109),  der  Grafen  von  Spaur  (l^G— lä7j, 
der  Freiherren  Yon  j?ernstein  und  Helfenstein (S.  120^1263i 
der  Grafen  von  Montfort  (S.  187  —  159),  der  KriegshelMi 
Sebastian  Schärtlin  von  Burtenbach  und  Lanarus 
Schwendi  (S.  176—312),  der  Grafen  yon  Trautson  (—236), 
des  Bildhauers  Colin  ( — 241),  der  Freiherrn  yon  Landau, 
der  Grafen  yon  Gallas  und  Piccolomini  a.  A.    Den  Schiusa 
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des  Heftes  bildet  der  Anfang  der  Lebensbesclirolbüog  des  Carl 
Gnstar  Herttus,  mit  welchem  der  Verf.  sich  !n  einer  unten  ansu- 
jBdgenden  besondem  Schrift  beschäftigt  hat.  Wir  haben  schon  in 
diesem  Venseichnisse  einige  Namen  übergehen  müssen  und  können 
uns  bei  den  aufgezählten  nur  über  diejenigen  in  einigen  Worten 
verbreiten,  welche  auch  ausserhalb  Oesterreichs  sich  einen  bedeut- 
samen Namen  erworben  haben. 

Der  oben  erwähnten  Gruppe  österreichischer  Prälaten  geht  eine 
kircbengeschichtliche  Einleitung  voraus  (S.  9  ff.),  welche  fiir  das  ge- 
schichtliche ^Studium  überhaupt  sehr  schätzbar  ist.  Wir  sehen,  dass 
besonders  seit  der  von  den  österreichischen  Ständen  am  17.  Nov. 
1556  dem  Kaiser  abgerungenen  Erlaubniss,  ihre  Söhne  studieren  zu 
lassen,  wie  sie  wollten,  die  österreichischen  Schüler  der  Universitäten 
Wittenberg,  Tübingen  etc.  sich  jähriich  mehrten,  dass  durch  sie  und 
andere  Lehrer  die  Reformation  in  Oesterreich  so  reissende  Fort- 
schritte machte^  dass  bald  „die  Klöster  verödet  stunden,  die  Mönche 
Gegenstand  des  Gespöttes  wurden,  das  Mönchsleben  der  höchsten 
Verachtung  Preis  gegeben  ward,  und  Niemand  mehr  Lust  hatte, 
dasselbe  zu  wählen.^  Aber  auch  der  Stand  der  Weltgeistlichen  theilte 
dasselbe  Loos.  Durch  zwanzig  Jahre  ging,  wie  der  Verf.  aus  Or- 
landlni  und  Stülz  nachweist,  aus  der  hohen  Schule  zu  Wien  nicht 
ein  Messpriester  heryor,  und  der  erledigten  Pfarrer  werden  in  Oester- 
reich allein  300  aufgeführt  Der  Versuch  einer  Rekrtttirung  der 
Franziskaner-  und  Dominikanerklöster  durch  italienischen  Nachwuchs 
war  von  geringer  Wirkung.  Wälsches  Wesen,  dem  deutschen  Ge* 
fHUe  ohnedies  widerharig,  konnte  in  der  damaligen  Zeit  um  so  we^ 
niger  Eingang  gewinnen,  weil,  mochte  man  in  Religionssachen  am 
alten  Glauben  hängen,  odo^  zum  neuen  sich  hinneigen,  eine  Em- 
pfindung Immer  die  vorherrschende  blieb,  dass  von  Italien  aus  jede 
Brücke  der  Vermittlung  zerstört  und  Deutschland  jenen  Zuständen 
entgegengeführt  werde,  die  ein  halbes  Jahrhundert  darauf  wirklich 
hereingebrochen  sind. 

Nun  fiel  die  Wahl  auf  Geistlich  ^aus  dem  Reiche^  und  es 
kam  hiedurch  eine  Menge  begabter,  mitunter  ausgezeichneter  Männer 
unter  den  österreichischen  Clerus,  von  welchen  wir  nur  einige  Na- 
men hervorheben  wollen,  um  zu  zeigen,  welche  Dienste  der  Verf. 
durch  deren  Biographieen  auch  der  schwäbischen  Topographie  und 
Culturgeschichte  geleistet  hat.  Es  gehören  dazu  Johann  Faber  aus 
Leutkirch  —  bekannt  und  in  gesegnetem  Andenken  in  Baden  durch 
seine  Stipendien  für  die  studierende  Jugend,  dessgleichen  seine  Nach- 
folger Im  Wiener-  und  Hofbisthum,  Friedrich  Nausea  und  Christoph 
Wertwein  aus  Pforzheim,  dann  der  Domprobst  in  Wien,  Matthias 
Wertwein,  Johann  Caspar  Neubeck  von  Freiburg,  Martin  Gotfried 
aus  üeberlingen,  Adam  Walk  aus  Mersburg,  der  Abt  von  Wlhering 
Martin  Alopltius  (^Fuchs)  aus  Salmansweiler,  Georg  Andreas  von 
Bischofsheim,  Abt  zu  Glenk,  Abraham  a  Sancta  Clara  aus  KiUr 
henhehistetten. 
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Beieidiiieiid  Ar  dleMSy  aaoh  im  XVn.  Jahrhuiiclert  noA  gel* 
teode  Streben  nach  schwXbiBchen  Odstüchen  ist  das  B.  13  ff.  abfe^ 
drof^e  Sebrdbeo  Klesl's  an  den  österreiehtochen  PrXlatenstand* 
Von  den  einschlägigen  Biographien  heben  wir  sam  Schlnsse  nnserer 
Anzeige  noch  hervor  die  des  Abts  von  Oöttweig,  Bartholomins 
Schönleb  (S.  15 — 18)  wegen  des  gegebenen  Ueberblieks  der  Schick« 
sale  dieses  berühmten  Klosters,  die  des  Abts  im  gieichen  Stifte, 
Michael  Herrlich  ans  Weinheim  (S.  18--20),  die  des  Abts  Ulrich 
Molitor  n  Heiligkreas,  geboren  sn  Ueberfingen  (S.  84—29),  durch 
welche  wir  sogleich  erfahren,  dass  (Jertrod  von  Medling,  Friedrichs 
des  Streitbaren  Nkdite  in  zweiter  Ehe,  ihrem  Gemahle  Hermann  von 
Baden,  den  ongltlckllchen  Friedrieh  von  Baden-Oesterreich  im  Flecke« 
Alland  oder  Aliacht  gebar,  und  desswegen  1250  die  dortige  Piarre 
dem  Stifte  Heiligkrens  schenkte.  Wir  heben  hervor  die  Biographie 
des  Abts  so  Seisenstein,  Matthias  Keller  von  Wefaigarten  (29—32), 
des  ^Ketzerhammers^i  Martin  Brenner  von  Dietenheim,  Fürstbischofs 
von  Seckan  (S.  46—60),  äasserst  wichtig  zur  Geschichte  der  Ge- 
genreformation in  Oesterreich,  und  des  protestantischen  Pastors  in 
Herrenalb,  Ambrosius  Ziegler,  eines  Würterabergers.  Alle  diese  sind 
Minner,  von  deren  einflussreichen  Wirken  die  topographischen  Lexica 
ihrer  Heimathländer  wenig  oder  nichts  wissen,  wesswegen  für  die- 
selben die  angeführten  Biographien  als  wahrer  Schatz  bezdchnet 
werden  können. 

Noch  weitere  Beispiele  anzuführen  müssen  wir  uns  versagen, 
um'  den  Raum  dieser  Blätter  nicht  allzusehr  in  Anspruch  zu  ndi- 
men.  Mur  eine  Biographie,  die  des  für  Oesterreich  so  verhängniss- 
voll  wirkenden  Kaspar  Winzerer,  erwähnen  wir  noch  (Bd.  L  S.  156  ff.), 
weil  aus  derselben  die  kritische  Sorgfalt  erhellt,  mit  welcher  der 
Verfasser  ihn  von  seinem  gleichnamigen  Doppelgänger  in  Baiem 
auseinander  zu  halten  wusste. 

Das  Eingangs  ausgesprochene  Urth^l  über  das  Werk  hier  zu 
wiederholen,  hält  Ref.  für  überflüssig;  —  er  hofft,  dass  das  nem- 
liehe  oder  ein  ähnliches  sich  bei  jedem  Leser  bilde,  der  mit  dieser 
mühevollen  aber  an  Ergebnissen  reichen  Forschung  durch  eigenes 
Studium  sich  vertraut  macht 


Urkunden  für  die  Oeschichte  der  Stadt  Bern  und  ihres  frühesten 
Gebietes.  Qesammett  von  Karl  Zeerleder,  Mitglied  des 
Rathes  der  Stadt  und  Republik  Bern,  herausgegeben  von  des- 
selben Erben.  Zweiter  Band.  Bern  1854.  Druck  von  StämpßL 
VIII  und  562  S.  4.  Desselben  Werkes  dritter  Band.  Ebendas. 
rV  und  10  S.  mit  69  liihograph.  Tafeln  zu  277  Abbildungen.  4. 

Wir  haben  tai  diesen  Jahrbüchern  schon  früher  (Jahrg.  1854 
p.  253}  den  Anfang  des  Werkes  angezeigt,  welches  mit  den  oben 
angefahrten  zwei  Bänden  seine  Vollendung  erreicht  hat    Es  erflb- 


rlgt  demnaoh  nnr  noiby  anciigebeii,  was  ia  denddbcii  Mm  gdtiurien 
PoMlfciUb  Vretter  geboten  wotdeti  l»t 

Au»  dem  Vorworte  ersehto  wir  aanäohBt,  dat»  mit  dem  2*  Bande 
die  Reihenfolge  der  von  dem  Bern'flehen  Pfttriiier  geeammeiten  Ur- 
kniiden  sehlieset,  dasa  ako  das  Werk,  so  weit  es  den  Text  belnflt, 
seinen  Abechlusd  gefanden  hat.  Zugleich  Ist  auch  jetst  erst  des 
Werk,  von  d^sen  ersten  Bande  wir  nnr  nach  einer  Mittheilung  dee- 
selben  durch  Freundeshand  Anzeige  gegeben  hatten,  Eigenthont  dm 
grossem  PaUikums  durch  den  Buchhandel  geworden.  Auf  absolute 
VoUitindigkeit  des  Dntetnehmens,  tuigt  die  Vorrede  mit  ehriieher 
'Beeeheideahdt)  habe  der  verewigte  Sammler  keinen  Anspmdi  ge- 
uaobt,  krinen  erheben  können,  da  er  die  stXdtisehen  Arehive  dos 
Bemergebietes ,  selbtt  das  der  Stadt  Bern  noch  nicht  aassnbeuten 
begonnen,  das  Staatsarehiv  auch  nidit  vollends  ausgebeutet  hatte, 
alt  peretinliche  und  Zeltverhältnltee  seine  Arbeit  naterbraehen,  deren 
«ptteren  Wiedemufiiahme  Ereignisse  ernsterer  Natur  gebieterisch  in  den 
Weg  traten  und  so  lange  er  lebte^  nicht  mehr  aus  demselben  wichen. 

Dass  indessen  auch  das  Gegebene  reich  genug  sei,  um  dem 
Bammler  und  den  Herausgebern  den  Dank  der  Oewshiehtsforschung 
KU  sichern,  wird,  wie  wir  es  aum  ersten  Bande  aussprachen,  so  an^ 
-an  diesem  xwnten  Bande  eu  seigen,  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein. 
Bevor  wir  indessen  auf  das  Material  desselben  eingehen,  haben  wir 
eüies  noch  zum  ersten  Bande  gehörigen  Nachtrages  m  erwähnen. 

Derselbe  enthält  S.  498-^522  eine  Antahl  Bern'sche  Verhält- 
nisse berührende  Urkunden,  die  bei  Heraülsgabe  des  L  Theys  der 
Aufmerksamkeit  entgangen  waren  und  nun  theils  ergänzend,  theüs 
beHchUgend  beigefügt  werden.  Hierunter  Sind  6  bisher  ungedrdekte 
Urkunden  und  4  zum  Theil  umfängliche  Berichtigungen  zu  den  Oom- 
mentaren  der  früher  abgedruckten  Urkunden.  Unter  den  nen  bei* 
gebrachten  findet  sich  die  älteste  Verfaasungsurkunde  der  Stadt  Frei- 
barg im  Brelsgau,  welche  die  Herausgeber  ebenso,  wie  Im  L  Bande 
4^  von  Schreiber  in  seinem  Urkundenbuche  herausgegebene,  in  das 
Bemer  Urkundenbuch  aufhehmen  zu  müssen  Raubten,  weO  nadi  ihr 
nueh  die  Verfassung  der  Stadt  Bern  gebildet  worden  ist«  Audi  den 
Herausgebern  mnsste  auffallen,  dass  von  diesen  zwei  in  ihren  Be- 
stimmungen fast  wörtlich  übereinstimmenden  Handvesten  die  eine 
von  Herzog  Berhtold  (HL),  die  andere  von  einem  Conrad  ohne 
nähere  Bezeichnung  ausgestellt  ist  und  beide  Freiburg  locum  propri 
iuris  und  locum  proprium  nennen.  Man  könnte  dabei  an  Connd 
von  Zäringen  denken,  der  1122  Aug.  2.  als  gener  Berhtoldi  oomltls 
vorkommt  Doch  dieser  Berhtoldus  comes  ist  aller  Wahrsdbeinlich- 
ktit  nadi  der  gldchnamige,  mit  den  Zäringem  w<Äl  stammverwandte 
Graf  von  Neuenbürg  im  firei^gau. 

Wir  können  däer  dem  Herausgeber  nur  beistimmen,  wenn  er 
den  Besttner  von  Freiburg  für  den  Bruder  Berhtplds  m.  hält;  gn- 
meinschaiüisher  Besitz  des  Allods  lässt  die  DoH>eiurkunde  am  kich» 
tMten  erklären.    Aneh  gO^t  nicht  nur  die  Benw  Handveste  eiod 
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fiito  fitttmag,  da  äe  den  B^bwaer  ron  Frdbiirg  Conraiiui  I>ox  de 
IMiing^m  nemt,  tondern  ei  ist  auch  ans  aiidani  SteUen  wUbäUäf 
dMt  Comd  bto  112S  sich  nur  mit  ffeiaen  Namen  ohne  andern  Titel 
nennt  TgL  Btttln  Würt  Oewdi.  n.  6.  330.  321.  Reg.  tot  1123 
and  1122  0.  T.  Aber  ein  anderes  Bedenken  ist  ons  dnrdi  eine  ia 
Sd^tAansen  neu  entdeckte  Urknnde  geworden.  Nach  der  Urkunde 
M  Sehannat  Vhidem.  Coli.  I.  161  werden  Berhtold  und  Conrad, 
letiterer  sogar  mit  dem  Beisati  beatae  memoriae  geminns  partna 
baitis  sobells  (Bcrhtolds  n.  nnd  Agnesens  TOn  Bheinfelden)  genaanft« 
Waren  sie  nnn  ZwiHtege,  wie  aus  dieser  Stelle  hervorgeht,  so  mnsa 
Oenrad  sehon  1111  nlannbar  gewesen  sein,  da  sein  Bmder  BerhtoM 
in  diesen  Jahre  mit  Heinrich  V.  sieh  in  Rom  befindet  (Btilin  IL 
319.  Reg.  IUI  Febr.)  nnd  in  der  That  nrknfidet  Conrad  mit  sel^ 
aer  Matter  in  diesem  Jahre  (Reg.  Uli  ebeodas.).  Wie  refant  sieh 
dieses  aber  mit  einer  Angabe,  in  welcher  Conrad  noch  1112  pner 
genannt  wird,  während  die  Znsamnienstellnng  Conrads  mit  Albtftns 
eomes  Kaanroensis  (22«  Mira  1122.  StSlin  n.  820)  schUessen  Usst^ 
dftsi  seine  Ehe  mit  dementia  ron  Namur  schon  geschlossen  war? 

Wfirsetaen  die  erwihnte  Urknnde  hier  bei  Sie  ist  efai  allem  Anschein 
nadl  eigenhändiges  Concept  des  Abts  Adalbert  yon  Kloster  S.  Sabator 
falSehafliaBsea,  wekhes  das  dortige  Staatsarehir  bewahrt  nnd  klagt  über 
einen  Angriff  des  Klosters  durch  Conrad  von  Zäringen  also :  „Donmo 
f.  p.  Kallxto  B^r.  aptor.  in  ipsnm  aactoritate  ac  pletate  snccessori 
digtiissitto.  Fr.  A.  Scaf  ||  hosensis  cenobii  provisor  hldlgnns.  CttiA 
tonctia  sibi  snUectis.  promptem  orationls  instantlam«  et  fidelis  ebe- 
cbentie  ||  derottoüem.  B^edictos  deos  pater  omnipotetts  qai  tob  deo 
digae  iö»ostolice.  hnie  nostro  occldno  secolo  omnibns  sceleribns  per* 
d£»  11  quasi  aürenm  sidus  predestinaTit  ut  per  apostolican  aoetori- 
hiiem  sftls  asylnmpaapemm.  spes  hnmUlnm.  contritio snperboram, || 
Licet  enini  ad  s^m  Romanam  ecdiam  pertiheat  omnium  eediamm 
dlspensatlo  his  tarnen  locfs  masdme  penigill  cnra  adesse  ||  debet 
qtie  snb  illtts__tntela  speciallus  commisse  snnt  Unde  qoih  locus  nosteft 
fisüipetlbns  sei  leotds  P.  P.  noni  per  ipsom  quidem ))  diyino  ciütai 
soaest  eonseeratlone  initiatiis.  a  snccedentibns  vero  poatifieibns.  Qreg« 
ütbane.  I^ascaU  sicati  edam  per  ||  Yrem  scltatem  predarisjast  prlTi« 
le|^  eonfimiatus.  et  communltus.  ideo  sctm  Romanam  ecolitn  laori- 
mabiletii  desolätlonem  ||  qae  noUs  his  acci^  diebtts.  dilere  nen  A«* 
demili.  qnidam  enim  domhms  nomine  Cöhradus.  pner  adcrfeseeto 
Bert  I)  dnds  llius.  in  vigflia  sei  MATHIEApQ*  locnm  gci  SALVA«^ 
TORIS  anuata  mann  aggressus.  satis  ralida  pagna  ||  euia  oppidanfe 
Miserta.  et  a  niMia  die  ntoque  In  profmidatn  noetem  j^tx^Mk 
iäAkie  fidn  est  permissui.  sed  tarnen  In  ylgUia  et  ||  ih  i^  le«  aocte 
ttc  ffihtlnia  parte  lotam  igue  consümens.  mnltis  saomnk  sandaüt 
tfliees^t  cnootno  n^Tersnrtiii.  et  ||  onmem  locüni  enm  hondnlbn»  ph 
ttttttfl  eraAcaCOrtifli  Qaod  ego  cogi^os^ns  Tideäs  etiaai  ieerm^s  ^ 
ttoMDea^  cotttfa  armalos  et  |}  bofiicosos  din  stare  non  posse,  ooln  mU 
MbOMiflftti  habtto  cohiriKo  preCatiua  princip#m  miornm  milifam  Qiicta 
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nitro  adil.  me  ||  ipsum  cam  loco  et  habitatoHbns  BiAe  omni  conditiono 
in  snam  potestatem  contradidi.  nt  qoiqnid  sibl  deos  sineret,  de  nobia 
perflceret.  ||  Nee  tarnen  lata  faclens  ferociam  eius  mitigare  potni.  qnia 
que  circa  locnm  erant  penitus  dissipavlt  et  consampsit.  et  qnos  || 
roluit  captivos  abduxit.  et  insuper  magnam  pecuniam  ante  paecba 
eibi  Bolvendam  loco  imposuit.  Hanc  igitur  ||  flebilem  loci  ^i  destruc- 
tlonem.  tota  cordis  contritione  lacrimosifl  singultibna  apiice  sedi  et 
omni  Rom.  eccie  deprimimus  ||  enixins  eflflagitantes.  nt  ei  dignnm 
videator  do^o  constantlensi  ^o  vestris  äpiScIs  literis  precipiatia  || 
ne  tpse  ant  aliquis  clericorum  ant  monachomm  qnemqnam  iliorom 
qui  hulc  nefande  impagnationi  interfnerunt  ||  ad  penitentiam  suaciplat» 
nisi  priuB  deo  et  i^  Petfo  et  cenobio  ^  Salvatoria  satisfadat. 
Rerera  enim  si  bec  Inaadita  ||  audatia  et  stultitfa  diMimnlatnr  non 
solum  in  lod  nri  defectum.  sed  in  mnltoram  monasteriomm  et 
ecciiarnm  angetur  ||  detrimentum.  Preterea  votivo  corde  pedlbns 
apatuB  ^i  proBtratQB.  eximias  dulcedlni  pletatia  ^  gratias  ago*  qnod 
fratrem  ||  menm  quem  ad  tob  melB  et  aliorum  früm  llteria  mlBu  de- 
menter sascepistis.  misericordias  tractaBtiB.  mirabiliter  consolalnm 
benigniuB  dimislBtiB.  ||  Preeentium  latorem  clericnm  nostrum  gratiam 
dei  et  ^  Petrl  ac  vFiim  qaerentem.  ut  misericordie  Bina  recipiatiB. 
et  letam  a  gratie  throne  ||  redire  BinatiB.  a  sdiate  vra  optinere  exop- 
tatissime  cupimuB.^ 

Ref.  behält  sich  vor,  dioBO  merkwürdige  Urkunde  mit  andern 
dahin  einschlagenden  bei  der  Herausgabe  %a  commentiren.  Hier 
knüpft  er  nur  folgende  Bemerkungen  an:  1.  Die  fragliche  That  fftUt 
auf  den  23.  Februar  1121,  denn  die  pftbetiiche  Schirm-Urkunde, 
auf  welche  das  Schreiben  sich  beruft,  ist  noch  yorhanden ;  sie  wurde 
den  3.  JXnner  1120,  im  ersten  Jahre  der  Regierung  dea  Pabstea 
Oallxt  EU  Glngni  auf  die  Bitten  des  Erebischofs  Bruno  ron  Trier 
ausgestellt.  Im  Jahr  1122  aber  lag  kein  Ghrund  zu  einer  Feindse« 
Kgkeit  gegen  das  pKbstlich  gesinnte  S.  Salvatorkloster  mehr  yor^ 
^a  die  Unterhandlungen  des  Wormser  Concordats  schon  abgeschlos* 
sen  waren,  wenn  gleich  die  Auslieferung  der  ratificirten  Urkunden 
erst  den  23.  September  erfolgte.  Auch  stdlt  nach  längerm  Auf- 
enthalte im  genannten  Kloster  Erzbischof  Bruno  von  Trier  eine 
sdiiedsrlchterllche  Urkunde  über  die  Rechte  und  Verhältnisse  des 
SchirmvogtB  den  29.  Mai  1122  aus,  was  gewiss  nicht  hätte  ge- 
Bohehen  können,  wenn  die  in  dem  gegebenen  Schreiben  aufgeführ- 
ten Verhältnisse  in  diesem  Jahre  vorgefallen  wären.  Es  ist  also  im 
Jahre  1121  oflfenbar  dn  pner  adolescens  Conradus  vorhanden,  Sohn 
des  damals  noch  lebenden  Herzogs  Berhtold  (HL)  von  Zäringen; 
dn  Umstand,  der  erheblich  genug  ist,  die  Stelle  des  über  100  Jahre 
jungem  Tennebacher  U^bars  (bei  Ldchtlin  Zäring.)  mit  einigem 
lÜBBtrauen  zu  betrachten,  weldies  angibt,  nach  Herzog  Berhtolds 
kinderloBcm  Tode  sei  sein  Bruder  Conrad  ihm  im  Herzogthume  gefolgt 

Doch  wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  zu  dem  angezei^ 
ten  Werke  sdhst  zuriick.    Di^  Urkunden  und  ChronikauBzüge  des 
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n.  Theib  gehen  Yon  Nr.  506-933  und  befassen  die  Jahre 
1268—800  ind«  Von  diesen  427  Uricunden  sind  etwa  100  durch 
den  Druck  schon  bekannt  gewesen,  aber  die  meisten  derselben  hat 
die  Sorgfalt  der  Verfasser  wieder  mit  den  Originalien  oder  gutea 
Abaehriften  vergleichen  nnd  an  mehr  als  ehier  Stelle  Terbessem 
kttnnen. 

Wir  kennen  bei  dieser  Anseige  natOriich  in  dieses  reiche  De- 
tail nicht  so  weit  eingehen,  dass  wir  dasselbe  schrittweise  yerfolgen 
könnten;  das  Bedürfhiss  des  einzelnen  Fonchers  macht  sich  in  die- 
ser Bichtong  schon  von  selbst  geltend.  Nur  einaelne  Punkte  deu- 
ten wir  an,  in  welchen  dieses  urkundliche  Material  über  den  Kreis 
einer  Mos  städtisch  ^ocalen  oder  helyetischen  Forschung  weit  hin* 
ansgreift. 

So  ist  an  Kaiserurkunden  die  beträchtliche  Zahl  von  vier- 
unddreissig  Yorhanden,  von  denen  nur  neunsehn  gedruckt  sind 
nnd  auch  von  den  letstem  kann  der  grösste  Theil,  der  in  dem 
Solothnmer  Wochenblatte  abgedruckt  wurde,  für  nngedruckt  gelten, 
da  dieses  nur  in  wenigen  Händen  sich  befindet.  Die  betreffenden 
Beichsoberhäupter  suid  König  Richard,  Kaiser  Rudolph,  seine  Oe- 
mahlin,  Kaiserin  Anna,  König  Adolf,  Kaiser  Albrecht  Wir  schwei- 
gen Ton  den  Urkunden  der  Bischöfe,  Päbste,  der  aafaJreichen  Ora- 
fengeschlechter,  deren  Wiege  in  der  heutigen  Schweis  stand.  Nur 
eines  Umstandes  wollen  wir  gedenken,  dass  die  Verfassungsurkunden 
der  meisten  Städte  des  Bernergebietes,  die  sogenannten  Handresten^ 
Ib  diesem  Theile  enthalten  sind.  Da  gerade  der  Canton  Bern  aus 
Elementen  burgundischer  und  alemannischer  Bevölkerung  bestehti 
deren  Rechte  und  Volksgewohnheiten  einen  Fiats  in  diesen  Urkun- 
den, eine  Beräcksichtigung  in  den  städtischen  Rechten  verdienten 
nnd  forderten,  da  femer  die  meisten  dieser  Verfisssungen  auf  der 
Bem'schen  und  Freiburg'schen ,  diese  aber  auf  der  Verfassung  von 
Freibnrg  im  Breisgau,  einem  Kinde  des  mit  römischen  Elementen 
dorcbdrungenen  cölnischen  Stadtrechtes  beruhen,  so  gibt  dieser  Band 
ganz  besonders  ergiebigen  Beitrag  lum  Studium  dw  Rechtsge- 
schichte  dieser  Gegenden.  So  nimmt  z.  B.  der  Stadtbrief  von  In- 
derlappen (Unterseen)  S.  252  —  255  anderthalb  Quartblätter  ein; 
die  Handveste  der  Stadt  Büren,  ertheilt  1288  durch  Graf  Berb* 
toki  von  Neuenburg,  reicht  von  S«  323—835,  die  von  Bnrgdor^ 
welches  1273  durch  Eberhard  von  Habsburg  und  sehie  Gattin  Anna 
Ton  Kiburg  snr  Stadt  erhoben  wurde,  nimmt  den  Raum  von 
&  106^119  ein  u.  s«  t  Ueber  diese  Stadtrechte  und  namentlich 
das  Eindringen  des  auf  den  Universitäten  erlernten  Römischen  Reeb* 
im  In  dieselben  handelt  in  klarer  fasslicher  Weise  der  Herausgebec 
in  der  Einleitung  S.  V— VEDL  Dass  er  die  beiden  Freiburgischen 
VerlasBungsurkunden  an  den  Bem'schen  Uriranden  hinaugefügt  hat» 
kann,  wie  wir  schon  früher  sagten,  uns  nur  lum  Danke  verpflioh- 
teü»  Die  Anmerkungen  an  den  Urkunden  sind  gani  in  der  Welse 
de^lenicoD,  wel^  ReC»  fai  der  Anaeige  des  eisten  Bandes  riihnffid 
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li«rr»r2uhebMi  VeraninMung  fand.   Gani  hemmien  kt  aneh  in  diei» 
flem  Buide  auf  die  mandiinal  bedentesde  Sohwierigk^iten  darbiei^ 
tende  Zeitbestimmang  alle  Mfihe  und  Scharfeinn  verwendet  W4>rdan. 
Dfiidc  und  Papier  sind  sieh  gleidi  geblieben;   jenee  veitienidie 
Btarke  Handpi^ier,  welches  so  lange  Jahrhunderte  dem  Baslei  stets 
seinen  Rohm  in  der  literarischen   Welt  bewahrte;    DruckTefseiien 
sind  noch  seltener,  als  im  enten  Bande.  .Wie  denn  aber  doch  auch 
4as  Trefniefae  noch  einen  Wansdi  übrig  läset ,  so  yennkst  Bef.  bei 
dem  Eweiten  Bande  ^  umfassendes  Register  aller  veriDommenden 
Orts-  und  Personen -Namen,  endlieh  der  in  den  Anmerlumgen  nie* 
dergelegten  Zeit-  und  Sach*Eridäningen.    Zwar  fehlt  aiioh  diesem 
Bande  ein  Inbaltsverseiohniss  nicht;  —  es  geht  von  8.  5M«— 562. 
Allein  es  enthält  eben  nur    das  Regest  der  einjEelnen  Uvkonde»» 
Nummern  nach  ihrer  Reihenfolge.    So  ist  es  denn  «war  allerdings 
geeignet,    depijenigen,    welcher  die   ganze  Masse  des  CI«gebenMi 
«die  Feder  in  der  Hand^  bewältigen  will  und  durch  Ausaüge  das 
ihm  Wünschenswerthe  sogleich  sidi  aneignet,  einen  UeberUlelE  des 
m  Erwartenden,  des  schon  Angeeigneten  lu  geben.    Der  femer 
stehende  Forscher  aber  will  oft  solche  Werke  nar  als  Nachschlaget^ 
werke  für  eine  Forsdbung  foenütaen,  weiche  dem  Kreise  der  gege» 
benen  Urkimden  recht  ferne  steht  und  da  nöthigt  ihn  denn  dei 
Mangel  solcher  Detidl-Register,  entweder  auf  die  Bentttonng  eines 
Welkes  von  so  grossem  Umfange  gans  zu  veraiehten,  oder  vielMoht 
swd  Ms  drei  Eneerpte  durch  die  Musterung  ganser  Binde  au  eningen« 
Oerade  dieser  Umstand  hat  in  neuerer  Zeit  die  Heraiisgebef 
aneh  weniger  umiängUdier  histoffisdier  Werke  bewogen,  au  der  Sitta 
des  vorigen  Jahrhunderts  snrttckaukehren,  um  den  Gebranch  der  ieta- 
tem  m  erleiehtem.  ¥ieUeiöht  lässt  sich  hidessen  in  einem  Naditraga 
mser  Wnnsdi  ohne  allsubedeutenden  Aufwand  V4>n  Mühe  ond  Kosten 
erinilen.  Der  dritte  Band  enthält  die  bei  den  gegebenen  Urkmi-» 
den  auiigerufeaen  Sigel.    Wie  sehr  dankenswerth  diese  Beigabe  au 
dmn  Urknndenwerk  sei,  ist  zu  erwMlmen  nicht  nödiig;  die  Sphragi» 
atlk  bat  in  nnseni  Tagen  schon  selbst  sieh  genug  Geltung  eikäaiflt 
und  selbst  die  Irrwege,  auf  welche  durch  ihre  Vemachlässigung 
sonst  acbtoagswerthe  Forseher  geriethen,  konnten  nur  dazu  beitrugen, 
diese  Oeltang  au  eihtfhen.    Der  uxsprttngliehe  Sammler,  Kaii  Zeer- 
leder  hatte  die  Zeichnangen  der  erhaltenen    Sigel    den   etamelnea 
Urkunden  beigeAigt.    AUehi  bei  denselben  ward  oft  dem  Streben 
naeh  Sehttnheit  der  Zeichnung  ein  kleines  Oplsv  der  Treue  der  Ah^ 
Midnng  gebracht.    Es  Hessen  daher  die  Heransgeber  dnrA  Dorm 
Samuel  Probst,    Oandidaten  des  Bem'schen  l^dlgtamtes  eine 
M«e  Zeichnung  nach  den  an  den  Urkunden  hingenden  OrigiMOsI« 
gehl  machen;  die  Uebertragung  auf  Stein  übernahm  der  BemeHsche 
liNfcograiA,  Herr  Aradd  Streit    So  sind  die  Abbildungen  ^  ge- 
nauer Ausdruck  des  gegenwärtigen  Znstandes  der  gegebenen  Sig^ 
denen  Aieue  deaijenigen,  des  gleichzeitige  OrigfaMdien  gesehen  bat, 
mT  den  enten  Bliek  einlencbleft.    Mar  hier  und  da^  wo  «bir  dnn 
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Howdiida  TanttemelCer  UmBchriftan  k^  Zweifel  wallen  koiiale, 
W8i4e  fhuwelbe  In  ediwScheni  Panktirungen  ergäast  Für  die  Ein« 
leHwng  4er  gegebenen  Sigel  non  gab  ei  Arei  Wege,  entweder  den 
Dnck  M  jeder  einzelnen  Urkunde,  welobee  Yerfahren  wir  n.  A« 
bei  dem  «Hohensoller'eohen  Urknndenbaehe«  Ten  SülUKed  und  Hirekor 
beebaehtet  finden,  eder  die  Anfügmig  am  Sefalnaee  jedes  Bandet, 
edir  die  Ton  den  Heransgebern  gewUhUa  Sammlung  in  einem  be^ 
aMdem  Bande.  Da  das  erste  Verfahren  Behwierigkeiten  bei  dem 
DmAe  geben  mnsete  und  die  Sigel  der  eint  einen  Binde  sieh  niehft 
haaiaeharf  trennen  liessen,  so  liäit  Ref.  den  von  den  Heranegebem 
eingeschlagenen  Weg  ebenfalls  für  den  besten,  aamal  da  ein  dop^ 
peltos  Register  die  Bhueihnng  jedes  einaelnen  SIgels  an  seine  Stelle 
ind  den  Oebraneh  der  ganaen  Sammlnng  fiberhaopt  gar  sehr  erltiehtert 

Es  sind  nemlich  anerst  die  Sigelabdrücke  des  ersten 
Bandes  naeh  ihrer  Reilienioige  mit  Angabe  der  Tafeln  and  Nomr 
mem  der  etamefaien  Bigel  Temeiehnet,  wobei  wk  nar  die  Angeb# 
der  SeHeniahl  des  Textes  der  betreffenden  Urkonde  Termissen.  Dann 
Mgt  ein  alphabetisehes  Veraeiehniss  naeh  den  Umsdirifiten,  ebenfalls 
mit  Angabe  der  Tafsln  nnd  Nmnmem. 

Dae  älteste  der  gegebeiMn  Sigel  ist  das  der  Königin  Beito 
▼on  Bnfgand  ren  988,  einer  Fran  von  selehem  Ridnae,  dass  niobt 
nnr  ihr  Käme  mit  Venseehskug  spinnender  Fete  in  das  Spittobweit 
»die  Zeit  da  BerhU  spann<^  ttbei|^,  sondern  wehl  anch  als  Wehr^ 
■sJchw  in  Borgend  fsstgehalten  werde.  So  wenigstens  eikUren  wk 
isa  8^  der  Pfalagrlfin  AUx  ¥on  Boigund  Yon  12(8,  Tat  IS 
Nr.  M,  welches  eine  auf  einem  WelfiB,  Löwen  oder  Hond  sitaende 
Fran  mit  dem  Spinnrocken  darstellt  Das  jüngste  Sigel  ist  dsi 
¥eii  Watther  rea  Esehenbaeb,  oder  fisehilbadi  Ton  1800,  dem  Ver- 
wandte« des  Königsmördenu 

Wo  von  etaem  Anmteller  oder  Geschleobte  mehrere  «bweisbende 
llgel  Toihanden  waren,  sind  sttmmtliche  gegeben  werden;  wenn  nnr 
ter  den  gegebenen  efaie  Classe  mis  minder  erheblich  sebien,  wef  e# 
die  der  püpstliehen  Sigel,  weldie  ein  heraldisches  IntereMO  m  bie- 
ten kaum  geeignet  sein  dürften,  da  auf  der  einen  Seite  eben  der 
Name  des  Papstes,  auf  der  andern  in  mehr  oder  weniger  rohen  Zü- 
gen Äe  Köpfe  der  Apostel  Petras  nnd  Paulos  entlialten  sind.  Das 
ans  dieser  dasse  beigebrachte  ist  das  des  Papstes  Galixt  IL  yon 
11S8,  TbL  I  flg.  8,  Ton  Honorlos  HL  Ton  1881,  Taf.  n  flg.  14. 

Die  ehiselnen  Sigel,  deren  Zahl  Eingangs  angegeben  ist,  ania- 
ffihren,  oder  Aeselbe  anch  nnr  nach  ihren  AnsstcUem  in  dessen 
einsutheilen,  mümen  wir  in  Berücksichtigong  des  Raumes  nnter- 
lassen;  nnr  ehiige  für  den  Leserkreis  dieser  Blätter  besonders  hfi::^^ 
merkenswerthe  heben  wir  hervor.  Zu  diesen  ziihlt  Tab.  m  flg.  7 
das  grosse  Sigel  Hersog's  Berhtold  IV.  von  ZSringen.  Es  unterschei- 
det rieh  sowohl  nach  der  Grösse  als  im  Bilde  von  dem  Sigel  Berh- 
iM  y.  von  1187 ,  dem  ältesten  bis  jetat  bekannt  gemaditen  Zä- 
dnger  SigeL    Dieses  hat  Ret  von  dner  VilUnger  Urkunde  in  den 


SOi  Zaerledert      UrkdaiJeD  von  Bero. 

Bchfiften  des  bad.  Alterthumsvereins  11.  Bd.  S.  194  abbilden  lassen. 
Es  stellt  den  Herzog  auf  ausprengendem  Pferde  in  enganliegendem 
Gewände,  offenem  Helme,  den  Schild  mit  dem  Adler  in  der  Linken, 
die  Fahne  in  der  Rechten  dar.  Das  Pferd  ist  ohne  Schmaek*  Das 
in  der  angezeigten  Sammlung  dagegen,  von  1181,  übertrifft  das  vor« 
hergehende  um  ein  bedeutendes  an  Grösse.  Das  ansprengende  Pferd 
ist  in  den  Formen  roher,  hat  Stimpanzer».  Brustschmuck,  Sattel  und 
Schabracke.  Der*  Reiter  trägt  einen  weiten  Leibrock  mit  hcAem 
aufrechtstehendem  Kragen  und  spitzem  Hut ;  Fahne  und  Sdiild  trägt 
er  in  der  Linken.  Die  Umschrift  ist  vollkommen  erhalten.  Sie  lautet 
t  BERHTOLDVS.  DEI.  GRA.  DVX.  ET.  RECTOR.  BVRGVNDIj 
Während  seines  Sohnes  Sigel  nach  Stalin  U  8. 333  nur  BERTOL.  etc.  hat; 
Interessant  fttr  die  Architektur  ihrer  Zeit  sind  die  Sigel  Ukichs 
des  Herrn  von  Neuenburg  von  1208,  Rudolfs  von  Neuenburg  von 
1237  und  aus  einer  Zeit,  da  der  Rundbogenstil  schon  dem  s.  g. 
gothischen  Spitzbogen  weicht,  das  der  Stadt  Freiburg  in  Burgund 
von  1244.  Letzteres  liefert  einen  neuen  Beweis,  dass  die  „Wolken^ 
im  Fürstenberg'schen  Wappen  die  uralte  Einfassung  des  Zäringischen 
Adlers  waren.  Denn  vollkommen  dieser  Schild,  welchen  das  Für* 
Btenberg'sche  Gesohlecht  führt,  ist  neben  dem  Stadtbilde  der  Zärin-- 
gerstadt  Freiburg  angebracht;  nur  dass  aus  Versehen  des  Zeichners 
der  Adler  rechts  blickt  und  die  s.  g.  Wolken  etwas  spitzer  ausger 
fallen  sind.  Auffallend  und  einer  genealogischen  Nachspiirung  wttth 
ist  das  Sigel  des  Grafen  Hermann  von  Froburg  (1236),  welches 
ebenfalls  den  einfachen  nach  rechts  sdiauenden  Adler,  aber  ohne 
Wolken  führt  und  auf  einen  Zusammenhang  mit  den  Zäringem  hin- 
suweisen  scheint 

Doch  wir  schliessen  unsere  Anzeige,  aus  welcher  der  Leser 
sich  schon  ein  Urtheil  wird  bilden  können  mit  dem  Wunsche,  dass 
das  angeführte  Werk  recht  vielen  Lesern  das  Vergnügen,  die  An« 
regung  und  Belehrung  geben  möge,  welche  Ref.  daraus  so  vieliacb 
gesdiöpft  hat. 

MsmibetM.  FicUer« 


Ir.a0.  HSIDBL6£R6ER  18S5. 

JAHBBOCHBR  DBB  IITBBATUB. 


El^mtnisrhuch  der  kebräisch$n  Sprache.    Eine  Ormmmaük  für  An^ 

ViUmguitkckm,  einem  Anhange  von  muammenhänjfemden  LeMffficic»  mtd 
emem  velielämdiffen  Worireguier,  Zumächti  eum  GArmtek  mif  GfmnaeUn, 
Vom  Dr*  Cr.  B,  Seffer,  Ohertckadmepector  in  Emmitfeer^  Zip«jl0,  t4rhe$serle 
md  9mmekru  Awßage.  Leipug^  Friedrich  BrmdtteUer.  1854,  XVi  und 
346  Seilen  in  & 

B«i  AiuarbeiUiaf  dietet  EleneoCarbnchef  der  hebriiiehea  Sprach«  itellto 
iich  der  Terf^Mer,  wie  er  in  der  Vorrede  lor  enten  Aeflafe  (1A45)  tagt,  die 
Anffabe,  „die  bebriltcbe  Grammatik  aaf  ihrem  fegeowirtlgea  Slaodpoahte,  wia 
er  aar  dem  Wege  der  ratioaalea  Behandlaaf  deraelbea  dnrch  die  neaereo  Por- 
fcboogen  aoiKeieichoeter  Orientaliften  oaierer  Zeit  ffewoanen  aad  §o  Toraeba^- 
licb  den  nnscbtitzbaren  Leiitungen  Ewald'i  aaf  diesem  Gebiete  aa  verdanken 
lal,  flkr  den  Scbnianterricbl  so  in  Terarbeiten,  dam  daa  Bnch,  in  jeder  Hinaicht 
lllr  den  ersten  AnAnger  berechnet,  denselben  sinfenwets  sngleich  ia  der  Br- 
lernnng  der  Grammatik,  wie  in  der  Aneignung  der  praktischen  Fer- 
tigkeiten —  des  Lesens,  Uebersetieas ,  Analysirens  der  Wertformen  a.  s.  w. 
—  in  gleichmissigem  Fortschritt  weiter  führe.**  Obgleich  indessea  das  Bach 
Ihr  Aofllnger  bestimmt  ist  and  desshalb  die  Grensen  eines  Elementarbacbes  nicht 
Überschritten  werden  durften,  so  war  es  doch  aweckmissig,  darin  aach  etaen 
karten  Abriss  der  Syatez  aa  gebea,  am  den  Schaler  aa  einem  seibststiadigaa 
Stadlam  der  grosseren  grammatischen  Werke  gehdrig  vannbereiten  aad  Ina- 
ftbersalhbrea.  Aa  dea  grammatiaebea  Thafl  schllesst  sich  der  praktiacha  in  dar 
Welse  an ,  daaa  ia  der  ElemeaUr-  and  Fonaealehra  aa  den  geeigneten  SteUeo 
üebaagtitidke  eiagesehaltat  wardev»  die  Ia  Betreff  der  Farmea,  Weadaagaa 
a.  f.  w.  mit  dea  bis  dahia  Torgekommeaea  Lehraa  der  Gramaiatik  gleichen 
Schritt  halten.  Weil  die  Kinase,  ia  der  das  Hebriische  aagefuigea  wird,  ga- 
wOhalick  einen  sweQihrigea  Canas  hat,  so  ist  absichtlieh  dea  SiAckea  ein 
grosserer  Umfaag  gegebea,  ab  er  bei  eiamaUgem  Gebrauche  fllr  dea  Bedarf 
der  erstca  Aaflager,  denen  schon  ein  bb  awai  Versa  jedes  Stiickea  hhnreichen- 
dea  Üebaagsatoff  darbieten ,  aöthlg  wiren.  Die  UebnagastOeke  selbst  siad  sehr 
pasaend  aas  SchrifIMellea  tasammaagetragea  wordea  aad  das  Bestreben  dea 
Verihsaers,  soweit  es  sich  bei  der  Veretnigaag  verschiedeaer  Stellea  erreichen 
Hess,  möglichst  oft  ein  mehr  oder  miader  sasamawahlageades  Gaase  za  bilden, 
ist  gewiss  nur  sn  billigen,  sowie,  dass  derselbe  namentlich  auch  ia  dea  eia- 
leitenden  Bemerkungen  za  den  znsammenhAngeadea  LesestOckea  dea  Schaler 
lagleich  tarn  rechtea  Verstiadniss  dieser  Abscbaitte  der  heiligea  Schrift  aad 
des  daria  gcoffeaberten  gOttlidMU  Wortes  anzuleiten  sucht  und  sich  trotz  der  in 
einer  Afantlichen  Beurlheilnng  der  ersten  Auflage  des  Baches  gemacbtea  Eia-* 
weaAiagen  fai  der  zweitea  Aaflage  daria  gleich  blieb. 

Da  der  ayntaktbeha  Uatarricht  fOr  die  oberate  Ilaase  bestiauat  ist,  so  siad 
■nMffliek  beeandam  Uebongaaticke,  die  sich  ganao  aaf  die  bahaadeltaD  gnuH 
XLVm.  lakff .  4.  Haft.  20 
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matiadyiv  (fehjren  j^q^beo«  iiicbt  eingeftchultet ,  daftr  «bor  llt  im  4p]mf  ^'W 
1^1^  Msvrahl  von  lasaninjiDiiiiicreodeii  Leeestldien  if^gebejp,  die  fr^q  d«^ 
verachiedenen  Stylarien  des  allen  Testamentes  io  Prosa  nnd  Poesie  enlbalten. 

Bill  4w  sw^itM^  in  4Mr  Tbat-aicht  pur  -.TicttJMrttii**  tiMtiftrt  Mak  nVttbt 
besserten^  Auflage  seines  Bacbes  ist  Seffer  der  früberen  Anordnung  gefolgt 
and  sind  sogar  die  ffammern  der  Kapitel ,  Paragraphen,  UebongsstQcfco  n«  ••  w. 
denen  der  ersten  Aoflage  genan  entsprechend ,  so  dass,  was  aueh  sonst  bei 
Lehrbfichern  möglichst  berQcfcsichtigi  werden  sollte,  beide  Anflagen  boim  Untere 
rieht  recht  wohl  neben  einander  gebrauebt  werden  können.  Was  die  rorge- 
nommenen  Verbesset-nngen  selbst  betrifft,  so  sind  sie,  wie  der  Verfasser  in  der 
▼orred^  aar  c weiten  Auflage  sagt,  grossentheils  nur  auf  den  Rath  erfahrener 
Lehrer,  die  das  Bach  beim  Unterricht  längere  Zeit  gebrauchten,  gemacht  wor- 
den and  hefjehen  sich  anf  Berichtiguiigen ,  VervoIUtiodigongen ,  aqcl|  mf 
anschanlicl^i^a..  P^f^tellang^en.  einsebier  Lebren  upd  Regeln,  endlichr  a^f  Zv*"^ 
gaben  and  die  angehängte  Uebersicht  afimmtlicher  Vfrbal-StgmmbUdnngeD  «nd 
Flexioa^  ^ 

So  viel  im  AUgemeinen  über  den  Plan  and  die  Aaordnuig  des  vorliegen- 
den Werkes.  Für  das  bedeutendste  Verdienst  des  Verfassers  in  Abfassung  des- 
aeiben  halten  wir,  öbsb  es  ihm  in  nicht  geringem  Grade  gelangen  ist,  die 
wichtigsten  Resaltate  der  bebrAiscben  Sprachwissenschaft,  wie  sie  namentliph 
in  den  Werken  Ewald'B  enthalten  sind,  so  benotet  and  dargestellt  an  hiiben, 
dass  sie.  auch  dem  Anfinger  zuginglich  und  in  ihrer  Fassung  geeigi^  sind, 
ihn  na  einem  sclbststlndigen  Stadium  der  Grammatik  ansiiregen  and  vorsobe- 
reitep.  Ueber  Eioaelheiten«  in  denen  wir  mit  dem  Verfasser  nicht  Qbereinatim* 
men  können»  a.  B.  was  die  Setsnng  des  Akkusativ-Zeichens  f^  (S.  209  f.) 
bolFiffl,  desaeo  B^deatnag  Hreta  tasaerlioher  Art**  sein  soll  (wogegen  eigentlich, 
aokaii  das  «prichti  was  am  genannten  Orte  Obar  den  Gebranch  jenaa  Zaiffliaoi: 
gatagiiat),  oder,  waa  S.  2^  aber  dao  Rhythmus  gelehrt  wird«  der  dam  Varf*. 
nadh  der  frailioh.  gewöhnlichan,  aber  gewiss  irngea  Ansicht  „wasentUch  noi^ 
ein  GadaakanrhythnMa^  ist,  und  Aaideras  woUan  wir  hier  nicht  raehlea.  Nar^ 
anf  Eiiias  itaöchten  wir  anfaMrkaam  naehan,  was  aaeb  anf  der  Uiitarrichtia^fia,. 
fito  welche  das  Lahrbnch  dea  Varfasiera  berechnet  ist,  am  ton  Badaiitanf.  aii 
aaia  sehfeint.  Wfar  mainen  die  fitymologiia  dar  Wörter,  daran  Baraekfiafctigaaft- 
achte  im  Anlaag  Iwob  uoseier  eigenen  Erfahmag  achf  fdrderUcb  ^t.lftr  daa 
Biadrhigen  ia  den  Oetbt  and  daa  innere  Verstindaisa  dar  hebrüichen  Spraoba. 
and  anch  daa  Gedflehtniaa  in  der  Aneignang  dar  Vooabelo,  dia  i4m  Anfinfav. 
ao  viel  in  sehaffaa  ihaoht,  nagemain  nntarstüft,  Es  verataht  Biehvon  aelbit, 
dasa  wir  hier  mir  dia  ZürikckiÜhrafig  dar  ahgeleitated  Wörter  auf  die  hebffli^ 
aohan  WorzalwOrter  aad  daran  orspritaiglicbe  BadeotiHig  im  Aoge  habe«  kön- 
nen und  Alles  aasscbllesea,  waa  aar  äiganAüch  feiahrten  Sprachforschnng  gehört. 

Diese  Andedtangen  mögan  für  dea  Zweck  der  Anxeiga  das  tralRiiebeQ 
Lahrbaehs  geaftgen.  Wir  wAnschan  im  Interesse  dar  Sache,  dass  dassaiba  im. 
den  Schalen  eine  immer  allgeaMinero  Varbreitaag  fladen  möge  oad  sind  aoch- 
übaraettg«,  daaa  Solchei  geschahen  wird,  sobald  nur  din  btotraffelidait  Lehrer 
sich  mit  seinem  Inhalt  ntther  verlraal  geaMcbt  omI  sahia  JEwackmAstigfcail  ar» 
kannt  haben  wardaat,  ia  dbr  aa  aUa  «ms  bakaanlao  Bttahar  ihalieher  Ar*^  dia 
in  daa  Schalen  gabnwoht-  waadan,  abacirifft»  waa  naaiaiiaioii  «aata  vottdaiii 


B#«k  mmm  «bi  mdMell  MMlttcn  Schfiftoi  von  Gtavnlw  c^l**  ^  >*  >l>*«^ 
Ztil  tfWftr  Qid  ^it  vor  Httmuf  noch  <No  b«flOD  HUf^oiMM  Ar  dm  MfittmMm 
9piMmmttiM  wort»,  vM  »Wr,  wo  «He  Rofotloto  oioer  «ehr  nrtfovtlte  B^ 
Imwikwmi  d«r  MMriiMb««  Sproeh»  raeb  Ar  dio  SeMo  MgiMglicIi  gottMMlitf 
«id,  Mok  oadMelr  nIcIm  Lolirlitkoboni  wvfdheir  mAllott,  di#  d»w  SlMMl|NMkle 
■«  mT  wokbM  dio  bobifMM  9pmhm\mnHAiBH  g«itttWiHif  Mobt 


CoMmenteritit  in  Beclesioiien,  In  ntum  juvitUulU  «miemicae.  Seripsil  A.  Bur^ 
ger^  conredor  ei  Hnguae  Mratae  praeceptor  in  gymnario  DruiibnrgenMi 
1>nm6ur^  apud  Jf.    V.   ScbolfefiWiL     lipsm  apud  T.  0.   Wagd.   1854. 

iWr  ^wMef ouay  COTMtebAfc'  ist,  tri»  toho«  dbr  TM  10%»;  iMtflÜMli  g^' 
ithKiiti.  lil  dar  Stfl  im  OadiMi  ao^  utbbf  gcrido  leblMbt:  (WobfH  AidMM^ 
oImMot  f  rotee.  llwbllMJIf  keÜM  amiMM^bibcir  tltd);  m^  ei«i«lijt«it  or  dMli  {MM 
BlofwiS  di«  MMb  ber  ofaior  gttlabrfM  SobriH  tub^  aMprocboad  «ttd  wAN^biM^' 
wofifc  itl.  giiwüd  tiiid  ttbtrdift,  w«  Wir  Uor  Boeh  bometliea  woNo»,  d^o' 
ublreiebeo  Dmckfebleri  die  obud  Zweifel  dedoreb  aiebeir  febNibMi,  dii*  dör 
VtiAieff  Mcbi  mn  DvMkmn»  (^■üerdiui)  wobiAbfc  iit 

Me  iwfcve  AnMrdMDg  der  Scbrifi  iil  folf»de:  Id  den  PkrofeftaMnen 
heodell  B.  leenl  voit  dem  Titel  dee  fratHebea  Bttcbef,  lOidim  ton  aüdiim' 
\dilMdr,  fiebl'  biemuf  etee  fonbiatade  üebemiMMie  dba  MbrUeebe»  Tixtee 
■ul>  konrieo-  erMIrebdea  Noie«  mier  demeeAe».  Ndeb  df^em  HieiMtbeff  der 
ScbriA  ifuMit  der  VertaMer  voe  den  rie«  nttd  £w«ek*  dee  alWeetdniMtliMilM' 
AMbde  dbd  aeebl  ibev  mber  aaff  den  bbilt  tihfUbWid;  ii««bttfW«ifeen.  Aftlidlt^ 
lioli  vMni  mmä  dee  Notiea  deeaeibeii  nttt  eiMfret  WoNee^  berftbn. 

HfM  mm-  dA'  AiMftbnmr  m'  '««  Mi^*'  '«f  Ba^gM^bdÜs»  Bfebrtll  'lÜAf 
daa  ietoem  VeralindniMe  oed  ZoMmnenbaoge  nach  Yielleiclit  »cbwierigtte'Mii" 
ded^üie»  TeaMnbnAb  helviftv  »  fiadeft  wbr  w«bt  blo  dwl  dt  In'  HhiMMbditeo 
ler*  iowobl  m  BeeieJnBf  aoT  die  AefAMMg  döe  OnrndglMlinfleta  did' 

»DttftbAbniiigUdev&kliMiifflilBbA,  vae  wlir«i#dett  GelfieM  derKiiÜl^iil)^ 
»eliviBM(eifO0llidieDFbrliebritibefleiebaenkOMiMli.  taiG^geekhbiliAdttr 
VtiAtiw  mti  de«  frtfcereiii  beteilt  ron  der  icAee  WiMOiiaaball  ttb^wtndeiMh 


dfo  Werte!  dee  Bpiloge  (9.  84}  BOfgen,  A  deeeii  er  des' 
Abel!  def  ^Prediger**  folgendemMN«  eagAAt  „OpOomm,  qood  botto  AbtfO 
pomiL,  eii>  bec,  A  pro  viribov  beoe  egai  el  leeMler,  reA|«i  Deo  pernliui, 
M«  ABMe  4oeenil  de  reboi  eapre  kmmmrnm  etpmm  poeidft,  mo  tabore  trittd» 
TiAe  perdet  frnctan."  Uebrigeoe  mafscn  wir  aar  Recbtrertigoof  des  VeHbeterii 
wtae  er  aeAM.' gebing  n  Aea  veralami  bat»  bAsoAgeei  daM  dA  AniAi^oiig 
rteaeAar  Sialett,  aoeieiiaAb  der  BenplalelA  12,  18  «ad  14  (dA  naob  unaerer 
lAAoBf  Aberbeepl  der  rkbäfo  Aoagan'P»'*^  und  eieAte  flcbibüel  vm  ¥dr^ 

dee  «fradiffeaa''  iil)  weAgUiM  beveeül,  daaa  dereiAbd  akftt  einem 
i  i^Ami  Badimbnimma  dea.Wart  reieii'  aondemmiAr ddr  Itendd,  w«l4A 

i  vtiide|..eAa  aoAbn  TtfeAbi^  wAelm  mit <At AtAwA  feMüdgl  #erd«n 
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könne  «nd  folle.  y^Laetitüi  (bemerkl  er  in  der  Noie  s«  i^t  ^^)$ 
meniUiTit  «Qctor,  ^t  telif ,  que  com  Umore  Dei  ooajimgi  ei  posiil  et  debetU^ 
Diee  i»l  ollenbar  der  eigentliebe  Kerngedanke  des  Kobelelk,  obgleiek  nicht  in 
dielectiacher  Form,  sondern  in  einseinen,  neck  der  Weite  der  Spmchdicktnnf 
zusammengehörigen  AbsohniUen  dorchgeftthrl,  daas  allein  die  wahre  Gotteafneekt 
far  eile  Menschen  der  höchste  Gegenstand  des  Strebens  sein  solle,  weil  nUee 
Irdische  eitel  und  yerginglieh  sei. 

AnfTallend  ist,  dass  B.  am  Schlüsse  seines . Commentars  (S.  85)  sagt:  „Majns 
tarnen  aliqoid  locramnr,  si  attendimos  ad  ea,  qnae  auctor  praetermisit,*'  und 
dann  bemerkt:  „Primnm  est  hoc,  qnod  vera  pietas  et  vera  Tirtos,  etiam  sinn 
praemiis  exterois,  sua  natura  magnam  animi  felicitatem  aiferunt;  alterum,  qnod 
sine  spe  yUae  futurae  ex  dubitationibos ,  qnae  miseriis  vitae  bnmanae  In  animo 
nostro  excitantnr,  nos  non  expedire  possumus.**  Was  das  EIrstere  betrifft,  so 
kann  anch  der  «Prediger**  keinen  anderen  Standpunkt  einnehmen ,  als  den  des 
alten  Banden  (wie  denn  anch  B.  selbst  dies  sofort  hervorbeht);  waa  eher  die 
BweitO'  Bemeiknng  ai^eht,  so  ist  der  VerfMser  des  Coasnentars  offenbar  In 
einem  Widerspruche  4Nler  sicher  in  Unklarheit  »ü  sich  selber,  da  ihm  denk 
aneh  wenigstens  die  Stelle  12,  14  von  einem  kfln^en  allgemeinen  Geriphin 
erklirt  werden  an  miksseo  scheint,  wihrend  er  freilich  inconseqnent  die  Stelle 
11 1  9  von  einem  blos  leitlicben  Gerichte  versteht. 

Zum  Schlüsse  unserer  Anxeige  mögen  nnn  noch  einige  Eimeiheiten  Mgen. 

Dum  Wort  nS*1p  überseut  der  Verlamer  nach  der  gewöhnlichen,  gewiss 
rhihtigen  Erkiftrnng  durch  coocionator,  grieeh.  ecclesiastes. 

Viele  Mähe  hat  sich  B.  gegeben,  ans  der  Sprache  und  dem  StandpmdLte 
dea  Verfassers  des  biblischen  Buches  nachaoweisen,  dass  Salomo  der  Ver« 
fimser  nicht  sein  könne,  sondern  die  Schrift  ans  einer  viel  spiteren  Zelt  sei. 
Dies  scheint  noch  uns  ansgemacht,  aber  eben  so  sieher,  dass  der  Verfasser 
nach  den  Stellen  1,  12  und  13,  9,  10.  aneh  gar  nicht  ftir  Sakimo  gehalten 
aein  will ,  sondern  ans  leicht  erkUirlichen  Grftnden  nnr  in  seiner  Person  redend 
aaflritt» 

Unter  den  GrOnden  abrigens«  die  von  B.  als  gegen  die  AntorschafI  Sahn 
Bo's  sprechend  angefikhrt  werden,  ist  das  Nene,  das  gebeten  wird,  meislena 
des  Art ,  dass  es  besser  angedrnekt  gebiieheo  wAre*  So  i.  B.  wenn  S.  10  nUt 
Beang  anf  1,  10  g^agt  wird,  dass  Salomo  nicht  habe  sagen  können,  es  ge- 
schehe nichts  Neues  unter  der  Sonne,  weil  ja  doch  der  von  ihm  gebaale 
Teo^^el  etwas  sehr  Neues  sei;  oder,  wenn  er  bemerkt  (S.  11),  in  den  Versen 
9^  4  and  10,  10  Anden  sich  Vergleichungen,  die  viel  eher  gemeine  Menschen 
(homines  plebeji)  als  Könige  aninwenden  pflegen. 

Fftr  den  Verfasser  unseres  Buches  hfilt  Barger  einen  gelehrten  Joden,  der 
in  Jemselem  sor  Zeit  des  Darios  Codomannos  und  Alexanders  des  Grossen  ge- 
lebt habe. 

Die  einseinen  Stelleui  die  tum  Beleg  daför  angeflkhrt  werden,  fbhren  jedoch 
keineswegs  nothwendig  so  weit  herab  und  sind  meistens  iosserst  könstlick  anf 
Verhiltnisse  nnd  Personen  der  von  B.  angenommenen  Zeit  besogen.  -^  Wir 
glauben  auch  nach  den  sehr  scharfsinnigen  Untersuchungen  von  flitaig  in  seinem 
Goaunentar  Aber  den  nPiediger'*,  noch  immer,  dass  eich  Allee  efailhck  eiklirttt 
loase,  wann  asaa  die  Zeit  des  Nehemia  als  Zeit  dar  Abfassung 
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Wm  in  VeiUllite  dM  KolielMli  non  apokryphttohra  BwA  4«r  „Weif^ 
Ml*  MriffI,  M  Mcht  Bnrgw  feifea  Hiteig  (der  die  Sacbe  ttbrigMf  nicht  eo 
UMpraeh,  elf  fie  nm  jenem  hiDfetlellt  wird),  wie  «m  eeheiol, 
ffeheBd,  diM  der  Veriaaier  der  f«atiMlMi  epekryphiflcbea  Sckrift 
Rttckiidbl  cenoaMMB  iiibe,  ntobt  aber  dM  oaifekehile 


Ltkrhmeh  dtr  OBologie  und  Petrefaetenkunie.  Tmm  GAmueke  bd 
Variamig$H  tmi  wrnn  S^tbthmienidU:  Von  Carl  Vogt,  In  mmI  Bändm. 
Mk  16  Kupfortafein  mnd  1136  nUutraiionen  m  ile/stlidk.  Zvcile  vermeArfe 
tmd  jfänüieh  rnigearMtete  Anftagt.  (ErsUr  Band  8.  XXXI  vnd  671; 
wDoUer  Band  S.  XXIX  und  64t)  Brarnmehoeig ,  Dmek  und  Verlag  ton 
FHodrith  Vumtg  und  Sokn.    1854. 

Die  AefordemifeD,  welche  fecaiiwirtlg  ao  ein  „LehtbBeh  der  Geolofie** 
fertelk  werden  hftnnen,  eM  eehr  bedenlende  and  Tieleeitige;  die  Wi«eaMhdl 
Im»  in  dem  Jemen  Deeenninm  in  ihren  Terechiedentten  Zweigen  an  reimende 
Ferlichritte  femeobl,  sie  bei  in  nenchen  Theilen  «o  belriohUiohe  Erweilcmn- 
gen  erfahren,  dam  et  echwer  wird,  Herr  dee  reicbbaliifen  Sieiee  iv  bleiben 
nnd  in  den  Rahmen  einet  Lehrbachee  dai  Wichtigtle  nnd  Nolhwendiftle  an- 
iammensadrinfen.  Der  VerfaMer  bat  diese  Aufgabe  mal  Glflek  gelOfI;  eine 
ftberaiebtiiche  Anordnang  nnd  klare  Daratellnng  lernen  wenig  an  wAnchen  Abrig 
nnd  mit  Recht  macht  er  wiederholt  auf  den  Binflwi  anfmerkeam,  weichen 
Chemie  einerfeila,  Palionlolegie  andeieraeiu  anf  die  Geatalinng  der  üeelogin 


Die  niafrAngliche  Yeranlamnng  an  der  Heramgabe  dietea  Bnches  (d.  h.  der 
Anllage)  waren  die  Voriemngett,  welche  Herr  Vogt  bei  dem  Heiaier 
Geologen  an  der  Bergweikaichnle  an  Puria  in  den  Jahren  1844 
bia  184«  htete;  der  Reiehihnm  der  Tbataaohen  —  ao  bemerkt  deneibe  —  die 
oonaeqnento  Behandinng  des  Stoffea,  die  licfale  Kfairheil  der  harrachandon  Ge» 
dnnhen  UeaMn  ihm  dieae  Vorleanngen  ab  ein  MoüerbÜd  geologiacben  Unter- 
riehtea  eraeheinen.  Der  Umatand,  daas  Elia  de  Beanmont  bei  aeinen  Voiw 
trigen  wenig  Ritekiichl  anf  Petrelictenkande  nehmen  konnte  —  da  solche 
nawrhlimlfeh  Ar  die  Ingenienre  des  Minet  bealimmt  —  reranhifile  den  Verf., 
die  Palionlologie  etwaa  aoffAhriicbcr  to  behandeln.  ^  Die  gttnctige  Anfbahme, 
welche  die  erste  Aoflage  fand,  ist  wohl  die  beste  Lobrede  fQr  die  Brauohbar- 
keil  das  Bocfaea.  In  Torliegender  aweiter  Aafbge  bat  der  Verfamer  keine 
Jffthe  gescheot,  die  Umarbeilnng  dem  jelaigcn  Stand  der  Wissenschaft  entspro» 
chend  an  halten. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  der  physischen  Geographie;  die  wiehügalen 
phyaikaliachon  Verhillniase  noserea  Planeten  werden  besprochen»  ein  allgemehior 
DebefUiek  der  Hydrographie  nnd  Orographie  gegeben.  Darauf  folgt,  nia  ha» 
aonderer  AbeohniH  die  Liihologie.  Mit  Recht  hebt  der  Verfasser  Werners 
Verdienste  nm  Bfaitheilnng  und  Romenlalur  der  Gealeine  henror.  So  bedantsnd 
«nok  din  Foflschrillo  der  Gcognoaie  bi  jfingalar  Beil  wufen,  ao  wiohligo  Anf- 
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äfint^lJk  t«  «iber  iherticktH«lifD«  natorfemisami  €lairfttaii<m  dar  #«li«ilM; 
/li«  äflb  4tteMb»lbmi  f  ell«nd  atchte,  dem  lo  den  lablreiohen  Uhr-  (ttni  flM4» 
hMmn  i»  Giml^^  «»o««  vif  ^f  *  wftcliJt«eMttii  S^Mnt,  «er  ^mtr 
Aq«  4»  iG^bMgtaiteli  iMidb  liefet  8tni«Uv,  dort  iMb  iUer  rKüriiPhen  &8in» 
meBieUDDff  betrachtet  n.  s.  w.  (Der  Mangel  einer  aolehMl  CIHMifiiiüiiM  »hilt 
die  T  nujtMMiJi  'irtihiiitir  Academie  der  WiitenfchaAen  sn  Brealaa  sur 
AoieetiaDg  einet  Preiaea  Aber  dieaen  G^natand  beatimmt.)  —  Auf  die  Pelro- 
graphie  folgt  die  apecielle  (ieogiiöaie,  die  Betrachtong  der  FlOa- Formationen 
IM«I  *W  WWPf h«  Ä»Ml.  P*r  V^f«afet  w^hl^  d^i^n  Weg  Ji  a||f^tew#4ar 
Qffdnwv^  W>^  ^«.«  *¥H«i»  fedi|iientl^^;^Vigorw|g»n  h«giDiuen4,  iui4  dfa  mit 
K^»  jfn  pich  in  di^^iftc  AiMcl»ia«Q||rswe«ip  ^eichfiam  m  bi^rii^h|i«  Gomftide 
il^  allpilhjif««  E^wid^ffonyi  Wli^rer  Eide,  dar  Botfaltiuig  nnd  ViarYoUkom* 
ff>m^  Olff niiM*«»  M^nf  OAf  dümll^n  4«rateHt  ^ifhtlieh  d«r  al«el#leten 
Petrefacten  verfolgte  der  Verfaaaer  einen  d^ppeUw  Zff^^k;  ^  wlhH«  afwohl 
Foaatlien,  die  ihrer  Hfiafigkeit  wegen  ala  „Leitmaschelo''  gelten,  also  vorzaga- 
WölM  ala  Mr  BvkottMng  gewiaü«  Ablagertngen  dienen,  «fa  evc^  beaondera 
eig«MlillaiMcbo  Fonnon,  dto  ta  sooltftaoher  Btsiehmg  ala  Vertreter  von  9^ 
aobioebcern  nn4  FMailieii  angeaalieii  werden.  Alte  dfioae  tabfrcfcbea  „Deiftr 
nMaan  de»  SobOpfong^  aM  getreo  nikl  voitrefflieb  abg ebUdel. 

ki  ftwtfliaft  TbeÜe  werden  snniohel  die  geganwirti^  auf  der  Srdoberfliebo 
^flrkaüdon  ffrifle,  der  voeb  fortwihipettde  Anfbaa  geadiiohteter  Oealeiae  l»o- 
araeh^,  alao  «Ne  jetoo  Pbloonbne,  bei  Nwelcben  Waasor  *-  aei  ea  in  flflaafger, 
«ei  ea  in  faater  Forai  ---  eine  weaentticbe  fMe  apielt.  Alsdann  wendet  ai€% 
4&i  Verfasaor  in  4en  oAgeaohtcblelen  Geateinen ,  deren  Scbildei^ng  er  alcbft  In 
ffgiARebtHeber  Folg*  gfebl,  ^reo  dtn  iNeaten  bfia  im  den  neuesMfi  Btidnngen 
Yoracbreitend ;  inerst  werden  die  Erscheinungen  der  gegenwirtigen  lolt  ge^ 
|u«(l  «id  ddaes'  ¥ewehieaanbeit  tob  dene»  Artherar  Epochen  n^^ewiesen; 
«•  ffflang«  der  iVecfMaer  Mn  der  SetcaebInBg  ^^  La«^n  •t^  ibraf  VaibBltnliaa 
nb  Tr«di|t0B,  Baanlten,  Poaphyon  mitt  Gnniten.  MH  beao»lerer  Avsfobrllelh- 
Mt  lat  nm  BcUasa  dieaaa  Abacbriitlea  die  Lehre  von  der  Unwaadelnng  der 
Firisrnnteen,  der  Metamoifhlamna  nbgabiindolt.  «^  Von  iMam  folereaao  #sl  der 
▼iorai  AlisHiopIt,  ^feaebidMe  4er  Erde,  vom  VorAisser  mit  Geiat  nnd  VtefMi. 
^mrdbgofabrt.  Naeb  einigen  aN|eniebien  Tbeofiao  «iber  Enlstebnng  vnaerea  Fli<^ 
■Mos,  iber  Hebsog  und  Sonknii|t  der  Bode»*Obcrlichia ,  Mgl  etna  e«og»oatl* 
«ehe  Md  poUaalotogisebe  Bntwidcefamga  i  Geaehiobte  der  Erde.  Don  BcMma 
dca  goMön  Wnrboa  bildet  eine  fieaebiobte  der  Geolof ie  nnd  Petforaelenkniidei 

Wiff  können  daher  doa  vorliegende  „Lohrbaeb  der  Geologie  nnd  Pettefae* 
lottkbnda^  nllen  Freanden  diaaer  Wisaenachaften  empfehlen;  Kbirheit  der  Dmrw 
etelfHif  «eiahnot  oa  beaondera  aoa.  In  gar  Vielem  ist  das  Vorbild  eines  Haiines 
nicht  au  verkennen,  dem  der  Verfasser  nachstrebt,  mit  dem  er  aofs  Inn^ila 
beiirtiiadol,  #ie  ado  4ßt  VorHebo  bervoivebt,  mit  «elchea  die  GMsobte  und 
ibro  Voiballnlaae,  4na  qantiaeie  Fblnomen  behandelt  aind  Mid  wie  er  ja  aetbal 
betvoabeih^  »I«h  bcnncbn  nnp  df>it  Rpnen  Agaaaia  m  nemmn,  -^  aobemeiit 
fleat  Vof  t  ^  nm  in  ieigen,  dbaa  eU  jabrtdaofsa,  engerea  SSnaamnmilebon 
Maü  oteal  dar  «Mgeoeiebaalaian  EalioaMoge«  onaeraa  Ml  nichi  obno  EbUlnsa 
mCnoiiM.  flmdioniMlMff  ^^  it^WM%    Ea  wu4  fldr  vorgiün«^  mi  dei»  Uü«^ 
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aber  ^  fbutlM  Pifebe,  «owie  Aber  dit  Glctfehe^  u«  Ikbtf  die 
fftidHiigv^BMcke  der  Sebwaic  ainlf eii  Attb«il  <a  nehmet!  tiild  hierdtrob  einen 
f«elefiiebeli  UeberbHdk  Aber  die  geolog iseben  Verhfticirfsie  der  Miwuis  na  g<e- 
^vinnett,  welcber  dorcfa  die  hinigen  Sireifsflg«  im  Inrt  nnd  in  den  Atpen  in 
tfleglefinnf  nneerer  genefneebaMlobeo  Frennde  nnr  gefbsfigt  werde*  kennte. 
iWIfavend  90  prektüeb  der  Mdt  giMbi  wwde,  cirMeJIt  die  eigene  l«nnfnlM  4lk 
AUgemeinen  mancben  Znwechs  dnrch  die  mennicbfaltigen  lNiienAiiMl'e%  iPilifadn 
die  eft  lifibnen  Aneicblen  meines  gelehrten  Freandet  fowohl  in  engeren,  als  in 
weiteren  Kreisen  unterworfen  wurden.  Das  HedOrfniss,  selbsstftndiges  Urtbeil 
juB  eolehen  Streitfrafpn  ju  besilnen^  erregte  Nacbforscbung  in  freier  IVatof ,  w-i^ 
ia  der  Bibliothek;  die  Pfotb wendigkeil,  nn?erbergesehenen  Angriffen  nicht  nn- 
Torbereüet  gegenitber  an  stfheo,  verlangte  stets  weitergreifende  Üntersnchnn- 
gen.  Und  wie  denn  in  der  Geologie  bo  wenig  wie  in  anderen  Wisseoscbaften 
eine  Frage,  nnd  sei  sie  auch  noch  so  gering,  isolirt  stehen  kann,  wie  sich 
ll»ei«U  Ankimpfiingspmikte  finden  mftssen,  mit  dem  gressen  Ganen,  wMchee 
«die  mMensehnft  bielel,  so  nmartn  nach  hier  die  Frage*  «b^  die  Gfetsdher 
•ad  über  die  errnüseben  BIMce,  «ber  die  Identität  der  VeiatMaernngea  i*  ve^ 
acbiedenen  Schichten,  steU  Gelegenheit  bieten,  das  Gesanntgebiet  der  €keol6gie 
in  lefneD  Einaeinbidawa  an  dnrcbfwschett. 

In  der  Ansstatmng  bat  die  Vieweg'sche  Veringsbandinng  nHee  nrtgHehe 
gethnn;  Dmck  nnd  Pepier  sind  vortriffUcb  nnd  der  grflaste  TbeÜ  der  vidlen 
IMcechnitte  (1136  an  der  2abi)  UM  Hiebta  an  wOnschen  ttbrtg. 


Kalender  für  den  Berg^  und  'Hüttenmann  auf  da»  Ja%r  16^5, 
Jakrhuch  der  PorlsckriUe  ün  Gebiete  des  getammten  Berg^  und  Hüttenwesen^ 
Vademecum  und  praktisches  Hilfs"  und  Notitbuch  für  Berg^^  und  Hüttenteuie 
und  die,  wetche  es  werden  wollen,  für  BergwerhhesiUer ^  Freunde  des  Berg* 
Wesens  und  Techniker  im  Allgem^nen.  IV.  Jahrgang,  Leipzig,  Vertag  ton 
Otto  Spamer.  1855,    S.  X  und  i90. 

Wir  haben  in  diesen  BtMteni  beteite  auf  ei*  Unternehmen  abfmerksnni  tn 
nna  erinubc,  dae  ebie  grOesere  Theibiabme  Terdienie,  als  ee~bis  jMni 
Und  dock  genogt  der  „Kalender  fdr  den  Berg<«  nnd  Htttlenmenn* 
elfte«  nnr  efangemninen  billigen  Anfforderangen.  Allerdliigs  haben  wir  in  Deottob* 
leid  mebmre  gröesere  bergnHinniscfae  JöDmele  -^  nnter  denen  die  von  HaH- 
flannn  redigtrte  »Berg^  nnd  Hattenntaniscbe  Zeitong''  den  ersten  Rang  be« 
bnnplel  —  aber  der  Preia  soieber  Zeilachriflen  ist  für  einen  weiteren  Kreis  dbcb 
ein  allnn  bedentender,  wikrend  jener  de§  TorKegenden  Kalenders  rerbfiltnisi* 
niasig  ein  sebr  geringer. 

Wie  in  den  frttheren  Jabrgingnn  glebt  der  erste  Absebnitt  ehie  recbv  töII- 
jUndig«  UehersMl  der  FertaefaritI»  die  Berg-  mi  Hüfienwciena  s*it  der  litt* 
des  lakree  IB53  bis  dabin  1834:  Dnnn  folgt  die  LMeratur  jenes  Zeitranmes. 
4hla^  den  bergnUitfnischen  Jonradien  finden  wir  (auseer  der  bereits  erwibtttctt 
¥in  H»rtaia«»>  nech  aniljfetflhlt :  dev  Beigwerksfremid ,  die  sichsische  Bsrg<^ 
wvfca-SeilMig,  die  Oaierreiebiscbe  nnd  prenasiscbe  Zeitschrift  (eastere  von  W»- 
^mwUi  ftal»t*ra  tob  ▼.  Carndll  beransgegeben);   fbraer  Inrirett  md 


tfS  Sohfll:  OooffBMliMk-mismloffiiolie  Beadirmbviif  to  JblNtil«U«Gebirf ei. 

V.  Decheai  Archir,  du  Freibernrer  Jthrbaeb,  du  Jahrbudi  der  ffvologjfcbea 
ReidiMiitlAltf  nnd  du  Jahrbncb  von  Kram,  ein  0$terreicbifchea  Blail,  —  Daa 
Vademecam  für  den  ßer|r*  ond  HUUenmann  giebt:  1)  die  kOnigl.  prcoa^iacben 
BergbebAhlen  nnd  Vorwalinng  der  SftaaUwerfce;  2)  die  BebOrdea  für  deiiacb* 
aiaeben  Bergbaa;  3)  die  Verwaltnnf  der  Berinverke  und  Salinen  im  KOnigreicb 
BannoTer;  4)  nnd  5)  die  Bergwerksbebörden  im  Hersogtbnm  BranDfcbweig  oni 
Kdnigreicb  Wllrtemberg. 


Geo^nostiich^mineralogisehe  Be$ekreibung  des  Kaitentuhl^Oe^ 
hirget,  von  Juliui  Schill  Mii  einer  Karte  und  einer  Ta/d  mü 
DurduchniiUn,  Stuitgari^  E.  Schweiurbarfscke  Verlagthandiung  md  Druckerei. 
iS54.    S.  109, 

Wenige  Tnlkanitcbe  Gebirge  bieten  anf  TerhilUiifsmAisig  kleinem  Ranm  a9 
viele  denkwürdige  Encbeinnngen,  alf  der  Kaiseralahl  im  Breisgan;  nicbt  allein 
der  Mineralog  nnd  Geognoat,  ancb  der  Geolog  ond  Chemiker  finden  vielfachen 
Stoff  an  Beobacbtnngen. 

Frohe  fchon  bat  das  Kaiaerstobl -Gebirge  die  Aufmerksamkeit  der  Ifator- 
forseber  erregt.  Bereits  im  Jahre  1783  gab  Dietrich  eine  Scbilderong  du- 
aelben,  in  welcher  er  von  erloschenen  Vulkanen,  von  vulkaoiscber  Asche  o.  s.  w. 
spricht;  knrs  daranf  (1794)  erschien  im  Journal  de  Physique  eine  Arbeit  von 
Saussure,  in  welcher  richtige  nnd  falsche  Ansichten,  Vulkanismus  nnd  Piep- 
tnnismus  um  die  Oberherrschaft  streiten.  Erst  im  Jahr  1819  lieferte  Professor 
Ittoer  in  Freiburg  eine  vollständigere  Beschreibung  des  Katserstuhles.  Unver- 
kennbar ist  der  Werner'sche  Eiofluss  jener  Zeit  in  dieser  Schrift,  deren 
Verfissser  unser  Gebirge  fQr  ein  „Flötstrapp-Gebirge**  erklärt,  während  er  eine 
sorgültige  Aofsählung  der  Mineralien  giebt.  Die  wahre  Natur  des  Kaiserstuhls 
ward  erst  von  Selb  (1823)  richtig  gedeutet»  und  dessen  vulkanische  Bntste- 
bungsweise  entschieden  dargethan.  Bald  daranf  folgte  des  vor  anderthalb  Jah- 
ren verstorbenen  Eisenlohr  „geognostische  Beschreibung  du  Kaiserstuhls** 
(Sarltmbe,  1829),  durch  welche  sich  derselbe  grosse  Verdienste  erwarb,  denn 
seine  Schrift  gewährt  ein  treuu  Bild  der  mineralogischen  nnd  geologischea 
Verbiltaisse,  ond  ist  noch  jetst  als  Begleiter  auf  Wanderungen  durch  du  Ge- 
birge von  grossem  Noiseo.  Indess  ward  doch  in  den  letzten  Jahren  der  Man« 
gel  einer,  dem  jetsigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entoprechenden  Schilde- 
rung fikhtbar,  auch  hatte  man  seitdem  manche  neue  Substanzen  in  dem  Kalser- 
atttbl  entdeckt,  während  andere  von  Eisenlohr  angefahrte  sehr  seilen  ge* 
worden  oder  gar  nicht  mehr  an  finden  waren.  Uiuem  Bedflrfniss  suchte  Herr 
Schill  in  vorliegender  Arbeit  su  entsprechen.  Er  hat  die  Aufgabe  hanptsich- 
licb  vom  chemischen  Guicbtspnnkte  aus  aufgefasst  ond  eine  grosse  Ansaht 
trefflieher  Analysen  von  Gebirgsarten  seiner  Scbilderong  betgefikgl.  Schill, 
der  längere  Zeit  am  schönen  Kaiserstuhle  (in  Endingen)  lebte,  und  mit  dessen 
geologtsehen  Verhältnissen  aufs  Innigste  vertraut  ist,  theilt  die  Guteiae  dieau 
Gebirgu  —  hauptsächlich  auf  Bunsens  wichtige  Untersuchungen  der  Fek«- 
arten  Islands  gutütot  -—  in  Pyroxen-  ond  in  Tracbyt-Gobilde.  Zn  jenen  f •- 
bitcen  die  dichten,  porphyrart^en  nnd  fchlackigen  Dolerile,  die  Bitlerknlkr  wai 
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MKlIi-lüdsIrteM  mid  Btialt,  m  iMlertii  dio  dklOe«  «od  kArmfea,  di# 
pcrpliyrarlifM  wid  LMfit  balligeii  Tracbyte  ond  die  PboMlHbe.  lf«cbScbilli 
AMcbft  fiad  di«  tracbytiacbea  Maneii  jaoger  alt  dia  Pyroxen-Gcafteioe.  Alf 
laapiraasitato  aeiaer  Beobacbtasfen  bebt  danelbc  am  Scbloaae  hervor,  daap 
lieh  daa  Kaueralahl«€ebir|re  narb  der  Bildeef  der  jttngaleB  Molaaae-Abiaf  emiH 
fae  dea  Rbeiiitbalea  erfaebeo  habe  eed  daaa  die  Habanff  aller  anderer  Format 
lieeaa  dar  Naebbararhafl  dieaea  Gebiigea  (dea  ScbOaberg  bei  Freibarg  aa^ge* 
a),  veraMti^r»  »<m1  eadliob,  data  wibread  der  DlhiTiaI«PeHode  Mit 


hl  Aola^r  r«bl  4«r  VerÜMiar  elae  ftberaichtfkha  DaialaUaag  Ober  die 
Verbreitaaf  der  lllneraliee  ia  dea  Gebirgaartea  dea  Kaiaeralablea.  Wir  eraeba« 
aar  soleber,  daaa  der  DelerH  bei  weilen  ^h  gr«aale  Zahl  deraelbea  beherbergt, 
aaawallicb  die  aaigeieicbaelea  Aragaaite,  Aagile,  Bfitenpatb,  Faajaait,  Hya* 
mh,  Hialoaiderit,  ZeoKtbe,  Titaaeiaea  a.  a.  Ala  charaklerialiacb  fOr  die  Tra- 
ebyta  feHea  Toraagtweiie  Leaeit  and  MeUnil.  *~  Den  Soblaaa  der  Ueinan 
Sebrift  ^  die  wir  bieraiit  anf  a  Beate  empfeblea  —  bildet  eine  kerne  Aaleitaag 
iea  lalaentablea  Ar  Miaeralogen.  Die  geogaoatlaohe  Karle  (>■* 
1  :  100000)  Terdieat  ihrer  Ananihmag  wegea  aliea  Lob. 


Zeittehrifi  der  deuiscken  geologiicken  Q$$eUiehaft  VI.  Bani, 
(1.  Befl,  IVoe.,  Dee,  J853  wtd  1854;  9.  Heft,  FAr.^  Man  undÄjtra  1S54.) 
Bei  Wilkehn  Heri*  (Bessersehe  Buchh4Mdiung).    8.  ^00. 

Wir  wellen  Teraocbea,  anf  ihnliche  Weiae  wie  Ton  den  früheren  BAaden 
der  „deatachea  geologiaobea  Zeitaebrift*'  eiae  knrae  Deberaiebt  der  beidea  aaae* 
ataa  flefte  aa  gebea,  die  an  Raicbhalügkeit  nad  Maaaichraltigkeit  niebl  aarieh- 
Ohae  bei  den  Verhandfangen  der  Geaeltaehaft,  dea  brieiiehea  Nil«» 
B.  a.  w.  an  Terweilea,.  wenden  wir  aaa  gleich  den  elaselaen  Aaf* 
an. 

Die  h.  1l  geolog iaebe  Reicbaaaalah  in  Wien  im  Beaonderen  nnd  die  B^* 
alrebaaf  ea  nad  Leiatnngen  aaf  dem  Gebiete  der  Geologie  in  den  öaterreiebiaehe« 
Btaatea  im  Allgemeinen  Ton  Nöggeratb.  Nor  zwei  Inatitote  von  Torblllniaa* 
miaaift  geringer  Mrafl  waren  fr&her  in  Wien  vorhanden»  beide  anler  HaidiB'» 
l^era  Leiloog,  nimlich  daa  montaaialiache  Mnaenm  and  die  GeaellaehafI  det 
Freonde  der  Natarwiaaenichaften.  Erat  mit  dem  Schlaaae  dea  Jahrea  1849  trat 
die  geologiaebe  Reicbfaaatalt  in'a  Lebea,  aa  deren  Elarieblnng  der  Kaiaer  einen 
Beitraif  von  1000  Golden,  nod  als  jihrliohe  Dotation  die  Somme  von  S5000 
Golden  bewilligte.  Eine  genaoe  geologisebe  Durchforachoog  der  öaterreicbiachaa 
Monarchie  war  daa  ilaoptatreben  der  Anatalt;  ihre  groiae  Bedentaag  fOr  Ana- 
Mdaaf  aad  Aaabreitaag  der  Geologie  fiberhanpt,  für  die  Forderung  dea  Berg- 
■nd  Bodeo-Baaea  iat  anverkeanbar.  AehnUche  EinriGhtongen  beatehen  in  Bng^ 
Ittia  nnd  Fraakreieb,  ia  Saohaen  and  Prenaaen.  Bei  den  groaaiTrtigeo  Mlttehi, 
w«lehe  die  daterreichiacbe  Regierang  bewilligte,  konnte  ea  an  emem  gUnatigan 
€iedeihen  dea  ganaea  Unternehnrana  nieht  fehlen;  die  Semmlnngen  der  gealogl- 
a^0B  Beiehaaaatalt  babea  bereite  eiaen  beträcbtiieben  Umfang  erlaagt,  ao  libll 
■•  B.  die  graaae  gaographiacb-geogaoatiacbe  Samailanf  der  f  anaan  Monarchie  «^ 


HtMbt  «ta  f etVMieft  fe^gtoehot  BIM  vom  gu/Un  Lmdie  giiiihil  -^  BM 
9000  Mil)f«iUllie  StftdtiB.  Ein«  Haoptmfljflh«  de«  ftiltilstcii  b»  4n  Anaf&lhfaof 
«nner  j^onen  fM>l«fikcliMi  Kirlib  des  ffBote«  Sltilef  (dtr  Flicheit-bhiiU  voll 
OeMerreich  belriel  In  fondor  Zolil  tdOOO  QaadrätaMliMl ;  eia  2eilradiit  vo^  91 
^hreo  tfti  Bur  BesrMlaag  dtr  Kaflo  feittfesteHr,  m  doit  4M  QoadraMieAäi 
tMH^ilcloBe  tt^  t.  w.  4«rolMcMttlfoh  a«f  otfi  labr  ftilloo.  Ali  Bd*  ttr  4im 
MIMmie  ^fetten  ^io  SeoUonOn  der  Mimir- Karle«  ia  1  :  MSOOX  ^  Niodov* 
MtiNt<#eil  Ifegt  beMlU  volleiMfel  vor.  —  NOüföralh  «heil»  waacfdean  pMi  vick 
Angaben  über  andere  Anstalten  nnd  Vereine  im  GMktb  do^  6eologio  in  idi 
«kert^^iMÜMi  SMilten  mit,  die  den  fiewvia  aXies  ^egdn  Eifin«  "ftr  flatar- 
WiielilcMlen  KöfbHi. 

<No  Xfrelile-BitdanKtfii  WealpMona.  Ein«  gtbffinM^b»  MooOgraplOo^  Von 
9.  höiAofe.  lii  kilnon  Tbeile  Doi^cMandi  spielen  Q€Mkn  der  Kfeide>»anip|M 
Bfito  Mtebo  Vd^NO)  wf«  in  WoAphalen;  daiMi  treten  sW  k  groaadf  MaanicbaiW 
«KMl  d«r  GNoder  auf^  demi  es  feUl  heine  der  droi  flaa^iaMieilHKoo  (ffe^ 
Mm  oder  Hlls^  <G«tiU  und  obere  Kreide) ,  in  wdcbo  dio  Foemalion  lerfMU^ 
iMkte^e  ist  vomrgHretee  ontwfelttlu  •-  Die  Gesloiare  doi  Kdocom  odel*  der 
unteren  Kreido  Hissen  manelre  «ngew^bnliobe  paMeMotogUofao  kind  pdirofrd- 
phische  Merkmale  wabrnehmen.  Sie  finden  sieb  aunSchst  im  Teutobnrger  Wald. 
Wie  bekannt,  bestebt  der  scbmale,  lange  Höheniog  ans  Gebilden  der  Trias, 
d^es  Jnr»  und  der  Kreide.  Ein  weisser ,  in  mficbtigen  Blöcken  abgelagerter 
^^i^ein  trschpiot  onf  den  hOcbsten  Kuppen  und  Bücken  in  der  ganzen  Er- 
atreckong  des  Gebildes.  Früh.er  galt  die  Felsart  als  Quadersandsteioi  eine  An- 
sicbt,  die  nocb  durch  dem  Umstand  unterstützt  wurde,  dass  dieselbe  durch  ein 
MiBigis  Gebüdb  (Plllaer)  bodwki  wM  «Aid  in  potTi^rmphisober  Beifthong 
^HMjg  «Bit  6km  Qdodenooditefai  Sachsen»  flhiBriiBiliarall»  iange  iioonlo  hujui  in 
-dte  Oostein  koloo  PelratefoH  anlßndoo,  etat  in  neaeslor  Eeil  gelang«  oh,  und 
Mardnn*  iooh  da^  AJite  dor  Alilavorung  na  beotmilnea;  sie  emUh  sieb,  oli 
^d  dmri  ilibtbod  i^iökhslainnd«,  nhr  petrefraphiaeh  von  ihm  vendiioAeriO 
Bildung.  —  Von  vielfachem  Interesse  sind  Römers  Bemerkungen .  Ober  don 
«Mit«  Nbob  vor  Wenigbsn  lehren  ghnble  naB«  dnis  dtoa  diarekte^isHsofaO*  Glied 
dit  Kreide«Gmppo  in  Danlsobland  feUe;  nun  iM  dasaotti»  von  Strom^raolt  im 
BrMttsdhweigiacbeta  nnd  voo  deoi  Verfesset  in  Westpbaton  nad^eWtooeo;  min 
€hinU.  gihOrigo  Schichten  §mäm  sich  hol  tfeoonhotfseft  im  TVlateborfcf  Wald,  «ai 
MihOlfbeft  «.  a.  ai  0,  •^.  Uolor  den  Gliedern  der  oboroli  Kreid»««Eta|re  vor*- 
dMnon  %eaoodefes  die  den  PaläomolOfan  wbhihekaanien  GebHdo  tov  E§äm  Br*- 
wifanuBf  I)  der  Vvfasder  «beilt  ein  genaswi  Teneioboiaa  dto  in  dOa  ,^GrAoB«id 
¥e»  £sinnr^  voriEomasooden  Versteioertingen  mit;  ihre  2ahl  beUoit  sich  airf  104 
Arion«  Nadi  sehMo  Umeraoehongen  Ist  der  Grttneand  von  Essoli  eine^  der  Bei«* 
fftAe»  'RMrtia  «^ivdoHe,  dem  PIftDer  eng  verbnndetie  Büdaof  der  ohord* 
Hrrfde«  Dtr '  sogenaoiite  (Am  Hartrando  nnd  im  Weeer«8ebiele  vorfareitble) 
•Stammonmergel  eiocfaeinl  auiA  id  Wfeslphaken  m  der  Keile  des  TeütoHutgsr 
Waldes,  nnd  iwar  nis  seMsstflndige  Bildung  von  nicht  uafeedeiBlendelr  *-*  oft 
«Aior  100  Pose  beiragender  ^  Mfiditigheil  swiaebOn  üilsaandsiefai  ndd  Plimnr. 
fit  fasfiebl  wesoollidi  aus  Ihonig-iBalkIgen  €iealeineB|  iiil  dunklen,  flaibaien«- 
4iMge»  Streifen^  Weil  bodontonder  ist  die  Oitwiekelniig  des  Plideir  had  dor 
To»  Bn»  nniaeUoineMin  €liimiidlofer;  or  etfebobsl  aif  eine   bit  800  Voaa 


WkAtffe  BtAietnenfafffe,  dfo  ^i  wo  rfe  floh  am  TollMittdHpAM  Nlft,  it  «M 
ÜBflere  und  reiner  kelkfg^  ebere  Ablheltmif  «od  fn  eine  kelkl^bOBii^  meife* 
l^e  QDlere  Ablbeihtnit  cerfllH.  Noch  groiiartiger  endlich  ftt  die  Holte,  wetebe 
fietlefaie  der  oberüeu,  die  weine  Kreide  «ad  ibre  eaÜOfeB  MlaDfe«  befreit 
feede  ^Sroppe,  der  tögen.  Senon  -  Grappe ,  in  Wectphalea  eplelea.  Sie  laMM 
alc%,  ritgeoein  belracbtet,  In  eine  nniere,  thonif^krflrige  AbthetlMif  «mI  fti 
eine  obere,  sandife  sebefden.  fintere  irift  in  belrlebllieber  Yerbrallaiif  Att 
WaHerlaB^  and  del^  €rafbebal^  HaA,  die  letatere,  weniger  eniwiekelfe,  dbM 
eM|e  Mget-Chnppea,  wCe  die  Baard,  die  bobe  Mark,  ^e  Bofkenlerge,  Mh* 
aattnnen.  An  Scfalmi  ieioer  wertbvollen  Monegivpkie  fiebt  Bl^oiev  necb^lBe 
IMerfidit  der  Kreidebildaofen  Wealpbalesi  nacb  ihrer  V^rtheihng  ki  die  fW^ 
tebledenen  Groppen  der  Formation. 

Beidireibnttg  einet  neaen  CrtnoidenfeccMecbiea  ans  dem  KobleiAAlkildfA 
Hordanerika'ff.  Von  Cafseday  am  Loawvine.  Bfe  Henge  der  in  den  paHo-» 
feoiicben  Gebilden  der  Vereinigten  Staaten  Torkommender  Criikoldeen  iil  elM 
bnwerordenilfebe  nnd  bietet  dem  PaÜontologen  ein  reicbea  Feld.  Der  Verfhiiet 
giebc  iie  (toq  einer  Abbildung  begleiteten)  Schilderung  einet  neuen  Oetebleeb^ 
let»  weichet  er  Ratoccinut  nennt  und  dat,  der  Zntammenteteung  det  Kelcbea 
nach ,  der  Gattung  Aclinocrlnttt  an  nichtten  tteht. 

Üeber  du  Vorkonmien  det  natdriicben  Goldamalgamt  in  Califem^.  Von 
Sonnentchein.  Et  ftndel  tich  tOdwettlich  von  Maripota  In  KlttHen  von 
Grftnileio  und  nntertcheidet  tich  von  den  gewdbnlichen  (^ecktilber  dadnfft^ 
4n$  ihm  durch  ein  feinet  darauÜMshwimmendet  Pulver  eine  rOibHche  Ftrhrng 
ertheth  wird,  und  datt  beim  langtamen  Hernnterflietten  nn  den  Wandnngen 
det  Gefittet  tich  fette  RInmpen  ergaben,  die  —  wenn  dat  tberflflttige  Qaeck<^ 
tHber  dorch  vortichtiget  R&tleln  entfernt  wird  -^  gdblicbweitie,  nadelfiyrmige 
Vryttafie  erkennen  latten.  Die  Zusammensetzung  ist:  Gold  S9,  57,  Qntdt^ 
Silber  60,  43. 

ThMngitehe  TenlacnKten.  Von  Riehter.  Unter  den  nannigfochen  rttlF- 
teibaften  Vertteinerungen  der  paHomitchen  Bpocbe  tpiefen  die  TeotaenlilMI 
feine  unbedeutende  RotlCb  Wihrend  allere  Fetrefactologen  tie  fkr  gegKederta 
BentaHen,  Ar  BiHbarme  von  Crinoidnen  oder  Röhren  von  Brachiopoden  hleHev, 
haben  neoere  tie  fftr  Brut  von  Orthoceraüten  oder  für  Fteropoden-Rette  erkMrt 
md  teutere  Anticbt  dhrfle  woM  die  richtige  tein.  Ihr  tritt  auch  der  Verfetter 
in  teinem  Aufsatie  bei,  welcher  einen  tchitabaren  Beitrag  zur  Kenntnit*  dlet^ 
tehtanen  Petrefecten  liefert. 

Zur  Chronologie  der  Paroxitmen  det  Becla.  Von  Meyn  in  Kiel.  Der 
VerCatftr  ancht  hier  aof  vertcl^iedeae  Irrthftiner  aofmerksam,  welche  tich  in 
Wetka  Hier  Vi^kane»  dit  Eruptienen  dat  Becla  beCrelfend,  eiogetcblichen 
haben  mrt  wohl  tum  Tbeil  a«f  Varwecbtelung  mit  anderen  Vulkanen  auf  Itland 
beruhen,  nnd  theilt  eine  auverlittige  Chronologie  von  achtzehn  vertchiedenen 
AntbrOchen  mit,  die  mit  dem  Jahr  lt04  beginnt  und  mit  1845  tchliestt. 

Fauna  det  tchletischen  Kohlenkalket.  Von  Semenow.  Der  Kohfenkalk 
•nebeint  in  Schletfen  aaf  ahnliciie  Weite,  wie  der  devonische  Balkttein  hä 
llBfs,  A  k.  ift  iteürteo  Fartbieett  von  geHnger  Antdcdonng  einem  Granwackeir* 
GabiMa  eingeltgeH.    Bereite  L.  v.  dueh  nnd  v.  Decken  haben  auf  diet  Ge* 

oid  tekio  oifanltehe«  Bette  animerktan  gemackl  and  Profiiftor  Bd^riok 
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IheiICe  ein^  Beobachtoiigen  darftber  mit.  lodeia  fehlte  ef  immer  Boeh  mp 
eiaer  yoUf tlodigen  Beschreibong  and  der  Verfauer  vorliegenden  Aaftaties  itelUe 
fieb  daher  die  Aufgabe:  eina  Ueberficht  der  achteiiscben  Koblenkalk-Paona  sn 
geben,  mit  einer  buraen  CbarakteriatilL  dea  Bekannten,  genauen  Schilderung 
und  Abbildqng  der  neuen  Formen;  daa  Alter  dea  achleaiachen  Kohleokalkef 
Airob  Vergleichung  mit  anderen  bekannten  LocalitCten  niber  an  bealimmeBy 
die  feogrtphitche  Yerbreüung  der  Kohlenkalk -Petrefacten  genau  an  ermitteln 
wid  hieraua  anf  die  elf  „Leitmuacbeln*'  au  betrachtenden  au  achlieaien.  Der 
Verfoaaer  bat  aeine  Aufgabe  mit  Gliick  gelOat  und  giebt  am  Ende  aeinea  Aaf- 
anlaea  noch  einige  allgemeine  Reaultate.  Beachtung  verdient  namentlich  eine 
Bemerkung,  die  permiache  Formation  in  Rnaaland  betreifend.  Vergleicht  man 
die  Kohlcokalk-  und  Zechatein-Petreüicten  Deottcblanda  —  §o  heimt  ea  —  ao 
ftttdet  man  eine  grofiartige  Lücke  awiacben  den  beiden  Perioden.  Freilich  iat 
dieae  Verachiedenheit  nicht  wunderbar,  weil  die  beiden  Formationen  durch  die 
mlchtigen  Lager  dea  Bothliegenden  getrennt  aind,  welch ea  gar  keine  Molloaken-: 
Fenne  enthMt.  Andera  verhfilt  ea  aicb  aber  io  dem  Oaten  Eoropa'a,  auf  dem 
weitem  Gebiete  der  in  Rnaaland  aogenannten  permiachen  Formation.  Dort  iat 
die  paUlontologiache  Affinitat  mit  dem  Koblenkalk  unwiderleglich  und  die  nu- 
aiache  permiache  Fauma  acheint  mir  die  awiacben  dem  Koblenkalk  und  dem 
jCeebatein  anderer  enropAiacher  Länder  vorhandene  Lücke  trefflich  auaanlüllen. 
paher  halte  ich  ea  für  unmöglich,  die  rnaaiache  permiache  Formalion  mit  dem 
Zechatein  in  ein  und  daaaelbe  Niveau  au  atellen  und  ea  iat  zu  bedauern,  daaf 
der  Anadruck  permiache  Formation  ala  vollatfindig  gleichbedeutend  mit  dem 
Zechatein  daa  Bargerachafta  -  Recht  in  Deotachland  und  England  gewonnen  baL 
In  der  Tbat  iat  der  Zechatein  in  Rnaaland  noch  an  entdecken. 

lieber  ein  Vorkommen  von  Aaphalt  im  Zechatein  au  Kamadorf.  Von 
Spengler.  Ea  verdient  dieaea  Auftreten  dea  Aaphaltea  — -  wiewohl  teehniach 
unbedeutend  —  in  geologiacher  Beaiehnng  beachtet  au  werden,  da,  wie  der 
Veifpaaer  durch  Zeichnungen  oachweiat,  daaaelbe  mit  der  Entaebung  der  „Rücken'' 
|m  Kamadorfer  Reviere  in  Zuaammenhang  iat. 

Die  Concbylien  dea  norddeutachen  TertiIr*Gebirge8.  Von  Prof.  Beyrich» 
Dieaer  Aufaata  bildet  die  Fortaetsung  der  im  V.  Bande  der  geologiachen  Zeit- 
eohrift  enthaltenen,  wichtigen  Monographie  und  betrifft  die  Genera:  Mitra^ 
Cohimbella,  Terebra,  Bnccinnm,  Purpura,  Caaaia,  Caaaidaria,  Roatellaria  und 
Apenrhaia. 


Handbuch  der  Peirefacienkunde  ton  Fr.  Aug.  Quemtedt,  Frofessor 
in  TMngen.  Mii  €2  Tafdn  neftaf  Erklärung.  Tiibmgen,  1852.  Verlag  der 
E.  Lauffpechen  BwMandhng.    (Laupp  ^  Sitbeek.)    S.  IV  md  H92. 

In  der  Geachlchte  der  Pallontologie  —  ao  bemerkt  Vogt  in  aeinem  Lehr- 
bach der  Geologie  ^  kann  man  füglich  awei  Epochen  unteracbeiden,  nimlich 
emeraeita  die  unwiaaenacbaftlicbe  Zeit,  wfibrend  welcher  man  aich  vor  Allem 
an  daa  Wunderbare  und  Auffallende  hiell,  und  die  Formen  der  einaelnen  Ver* 
ateinerungen  ohne  weitere  vergleichende  Unteranchnngen ,  nur  dem  Zuge  der 
Ifengiefde  folgend,  abmbildeo  nnd  au  beaebreiben  aachte»  und  femer,  die 


Qii«BittAs    IfBdbQeh  dw  PaMlMliriUüide.  II t 

ly  wliMaMiitftliehe  Epocka^  in  welcher  mao  dmeli,  daw  nar  f«iMM 
TflrfleicbeiMite  Stadlain  der  lebenden  GeicbApfe  AolbcbliMe  Aber  die  foieile« 
Keile  iteben  kAone,  and  in  welcher  man  »uKlelcb  die  Wichtigkeit  der  Lege** 
raegf-VerbtltniMe  ond  der  genauen  Bestimmnog  der  Schicht,  in  welcher  die 
Peiailien  eich  finden,  eintah  nnd  anffaitte. 

Kaam  hat  eine  Wiaaenichafi  so  lange  Zeit  an  ihrer  Bntwickelnng  gebranchf, 

kanm  aber  anch  dann  in  Knraeai  io  reiaaende,  eraunnliche  Portacbritte  geniaclrt^ 

aJa  die  Petrefactenknnde.    Die  beliebte,  phantaatiache  Ansieht  Ton  den  „Lnana 

natnrae",  fon  Un-  nnd  Aberglauben  nnteraljklst ,  halle  so  tiefe  Wnrsel  gefaaaty 

dase  Jahrhunderte  yergingen,  bis  die  Unwahrheit  derselben  erkannt  und  nanent- 

Hell  VM  den  Anhingem  der  Sündfluths »Theorie  bekfimpfk  worde.    Wie  aber 

anch  dieae  wieder  in  ihrem  Eifer  an  j^eit  gingen ,  beaeugen  nna  noch  jetat  dee 

Schweiaera  Schenchaer  Werke,  der  in  jedem  Petrefaet  einen  Beweis  fttrselM 

Meinnng  aah  nnd  endlich  ^  wie  bekannt  —  an  Oeningen  den  „homo  dilnrii 

teaiia'^  -anfgeftinden  an  haben  wihnte  (1726).    Erat  mit  dem  Anfinge  dea  jetni'^ 

gen  lahrhnnderla  diramerte,  nach  langer  Nacht,  der  Mergen  fOr  eine  aene» 

httereaamMe  Wiaaenschafk;   die    „DenhmOnaen   der   Schö^^g''  fanden  endMi 

ihre  Keimer,  die  deren  Werth  nnd 'Bedeutnng  an  sebitaen  wnasten.   Die  Nalnr^ 

foraeber  Lamark  und  Carie^r  waren  ea,  die  eine  Bahn  bnehen,  der  bald 

Andene  folgten;  Ihre  Namen  sind  mit  der  Geschichte  der  Petrefactenfcundr  antV 

bmigald  Tatknfipft.  In  neueater  Zeit  bet  sich  die  Paliontologie  an  einer  selbal» 

atindiges  LehrwiasenscbafI ,  emporgesehwnngen «  wie  mehrere  treflliclie  Werk» 

beweiaen,   welche   aie   in   ihrer   Gesammibeit  bebandeln;   unter  dieeen  nimmt 

Bronne  „Lethaea  geognostiea"  unstreitig  den  erifen  Bang  ein.    Aber 

anch  dem  vorliegenden  Werke  des  Professor  Qoenstedt  gebtthrt  eine  aehr 

ehrenvolle  Stelle,  denn  es  aeichnet  sich  durch  Klarheit  und  Einfachheit  der 

Paratellnag  aus ,  fern  Ton  jenem  Haschen  nach  Efect  nnd  Anfseben ,  dem  wir 

in    mnachen    Schriflen    franaOsischer  Naturforscher  begegnen.     „Vf^r  bentifaa 

Tagea  nicht  aberall  dea  Schema  verwalten  lisit  —  so  bewerkt  derselbe  gans 

rfditig  in  dem  Vorwort  —  Namen  auf  Namen  häuft,  Speciea  an  tieschtechteni 

erbebt  nnd  Geschlechter  an  den  sahlreicbsteo  Species  aerspaltet,  der  ladet  leiebtr 

den  Schein  der  Ungrttndlichkeit  auf  sich ,  besonders  bei  Becenaenten,  die  gerne 

dM  Werth  einea  Werkea  nach  im  Menge  neuer  Namen  abwigen.    Ich  halte 

aolcfaea  Uebermasa  für  PliUer,  welcher  nur  die  Wahrheit  versteckt." 

Hnclf  einer  kurzen  Einleitung,  die  Geschichte  der  Peareficlenknnde  und 
eiaa  Ombtnkhi  der  Formaiionen  enthaftend,  beginnt  Prof.  Onenstedt  sein 
Werk  nait  den  höheren  Thierklasaen.  Mit  aacbgeaiiaser  AnafhhrKchkeit  aiad  dia 
wJcfcHgetair  Lehren  ans  dem^Gebieir  der  Zoologie  nnd  Anutomie  abgehandelt 
ttid  waoi  ea  nur  einigermesaen  Bmat  nm  die  Sache  and  am  eine  i^ndttchd 
wteaaecbaftllDhe  Behandlung  an  thun  iat,  der  kann  aoa  dem,  waa  ilar  Verfaaaeir 
S.  21fr  Bher  den  inneren  Bau  der  heberen  Tbierklassen  sogt,  vielfscfae  Belehr 
acböpfen.  —  Die  awelle  Abtheiinng  der  Wirbelthiere,  die  Vögel,  weleha 
Faoma  der  Vorwelt  eine  onbedeotende  Rolle  spielen,  hat  der  Verfa 


krSn 


aar   kara  berührt,  hingegen  die  Amphibien  —  unter  denen  wir  so  manehea 
>m  Scfaaoplata  lebender  Weaen  verschwundenen  Formen  be- 


linaat  vom  Scfaaoplata 
fagoea,  wie  Pterodactylos  —  wieder  mit  besonderer  Sorgfeit  beaehriebea.  Aaf 
gleiche  Weise,  wie  bei  den  Singetbieren  das  Skelet  einer  Kalae  aom  Stadium 
dee  inanrnn  Benea  gewihlt  wurde,  lo  dient  bei  der  so  wichtigen  Klasse  der 
Flache  daa  Skelet  einea  Knochenfisches,  und  awar  vom  Barsch  (Perca  flurlati- 
lia)  als  Typus«  Waa  die  Anordnung  der  Fische  betrifft,  so  hflit  sich  der  Verf. 
nicht  aamittelbar  an  jene  von  Agassia,  sondern  er  stellt  folgende  drei  Haupt- 
ahtbetiuaffen  auf:  1)  Knorpelfische,  Selachier;  2)  Ganoiden,  Eekschupper  und 
3)  KaoclMnfiiche.  —  Am  Reich  der  Gliederthlere  angelangt,  wirft  der  Verf. 
noch  eiaea  Blick  auf  die  abgehandelten  Wirbelthiere  aurttck;  ein  Fortachreiten 
TOaa  Niederen  anm  Höheren  aeiat  aicb  hier  als  wichtigstes  ResnUat,  Welches 
aameatlich  bei  Sauriern  und  Fischen  in  auffallender  Weiae  sich  bestätigt. 

Ualar   den  Gliedertfaieren  wird,  Wie  natirlich,  dea  Oruatneedn  and  unter 
dem  an  dea  Phyllopoden  gehörigen  Trilobiten  beaondera  Anf^Huaaüieil' 
Die  BntheilBBg  dieawr  merkwOrdiien  Thier-Grappa  blelei  bekumlir 


Ml  nfla  ScIiwIiriflkMlM  «ii4  fs  ti^d  die  P«lfef«pt«l»cmi  A«4^  luvniemiii 
W&ber  «iiid«  weichei  Syiilem  d^«  richliff»,  denn  dct  Eine  «(Aekkiii^  tif  «m> 
Asfei  versehene  lind  Augenlete,  der  Andere  m  TriJobilen  nut  oder  lAee  Zh« 
MMraeokugeliM^a-Vemiögeo»  ein  DrUler  iieeh  der  Form  de»  Kojtfbucfeel«  Q.  ti  w* 
In  vorliegendem  Werke  isl  die  ZaseMmcntlelliHig  neeb  ZM  der  Glied«r  ge- 
wlhll;  0ie  gewibrt  uMticheD  Vortbeit,  da  —  mil  wenige»  Ansnabmen  -^  die 
amcr  sieb  Terwandten  auch  gleiobe  Gliederaabl  beutoea.  (Der  Ver^  bat.fioh 
aohiao  fraberbesoodaraniil  deai  Sladiuio  der  Trilobiten  bepßbiAigl»  wi^  dmaea 
gahallvoUer  Anfsala  in  Wiegpanna  Archiv  1837  beweist») 

Baa  gewaltige  Reich  der  Mollatkeii  beginnt  mit  den  aaf  höchater  Ofgmt^ 
antiooa^SCafe  atebenden  Cepbalopoden ,  welche  in  der  jeuigen  ScbOpfong  «war 
■idit'ja  eiitwickelt»  in  der  Fauna  der  Vorwelt  eine  sehr  grease  RöUe  apielen 
■■A  daher  fikr  die  Bealimmung  der  Gebirga-Formatienen  von  hoher  Bedeotnng 
iM.  BKl  heaonddrer  Vorliebe  bat  Prof.  Quenitedt  dieae  Klasae  abgehandelt. 
Dna  Heei  der  Ammenilen  —  man  kennt  deren  jetzt  über  500  Spetiei  ^  aohei- 
dal  4er  Verf.,  banptattrtilicb  der  fiintbeilong  L.  t»  Bneka  felgendi  in  18  4vrqp* 
mtmf  md.  hebt  aoa  den  Ammoniten  der  Jqra*Bornwlioa  .50  Hanptiype«^  nne-d«r 
KteiderEfiocbn  10  hervor*  Hintichtlioh  der  Eintbeihng.  der  Belenuiilen -<•  welahft 
itilnifchen  Schwiengluailea  unterliegt  —  soblägt  der  Verf,  einen  IhnUcben  Weg 
ein«  wie  in  aeinet  ^etrefaotenknnde  Deatar blanda** ,  d.  k  er  afibll  duMlbe 
nneh.  den  Formaiioneit  auf  und  unlerscheidet:  antere  Belemnitan  oder  pautfua^ 
■ütlet^  oder,  oanalicolati  und  obere  oder  mucrona&i. 

AuC  gleiche  gründliche  Weise,  wie  dje  Cepbalopoden,  sind  die  ährigen 
Ordnungen  der  Mollusken  abgehandelt.  Bei  Aofafihluag  der  Terehrgteln  wnr>de» 
jedoch  mit  steter  RQcksicbt  auf  Buchs  Gruppiraog,  deren  Knochengerilst.be- 
aonders  ins  Auge  gefasst,  welches,  wie  Q.  mit  Recht  bemerkt,  von  ihnJieh«h 
Bedeninng  ist,  wie.  die  Loben  der  Ammoniten.  Den  Schloss  des  Ganaen  bilden 
die  Sirablthlere  und  Corallen  —  deren  geolAgiache  WichlMikeit  gleichftilia  herr 
viNi<gehohen  Wird  ~  und  an  sie  sind  noch  die  Foramtniferen  und  Inlosorien, 
angereiht.^ Am  finde  des  Thierreichea  gibt  der  Verf.  abermals  einen RAckMink 
und  maehl.anf  manche  intereasante  Resnltate  aufmerksam;  ancii  hier  Iftast  aieb» 
ein.Hpruehnit  vom  Niederen  anm  Höheren  nicht  verfcnnnen,  wiewohl  er  ni^l 
in.  an  ttUrraadimider  Wniae  vor  die  Angen  tritt«  wie  dies  bei  den  WhrhnilbierA 
ren  der  Fall.  .... 

Aof  ddn  Raum  von  wenigen  Bogen  ausammengiadrlngt  e«tli«lt^  der  Atbang 
-«*!  mit  steler  Ber|ickiieh»ignng  des  «eolBiiseb  Bedontendnn  -^  ein«  ayslninllisgh^ 
Hai^etrssaht  dtelomtlen  Pflenann» 

Herr  PfoL  <^o«flstedt  hat  mit  aekiem  »Hnndbuch.  dar  PelrefaQlenMMle^ 
did  Abaioht:  dnn.weitaffatrehenden  Frennd  d«B  Faches  eof  möglichst. gpftndlitb«* 
Weise  in  ein  tieferes  Studium  einanf&hren,  vollkommen  erreicht;  nnf  niobtigiMMb' 
50>  Druckbogen  ist  das  groaM  und  nmCMs^nde  Gebiet  def  PeUontologÜi!  inil' 
einer  trefflichen  Auswahl  daa  Wichtigsten  ansammengefesst.  Der.  Atlaa  voi^^ 
"BaUi.  enthält  2700 .  Abbild  angab  meist  in  natOrlicher  Gröme  nack  OHgmileii' 
fBHiuohnete  Species,  worunter  manches  InterassentOi  da  der  Beicbihnmi  im- 
Tibingna.akadamiachen. Sammlung,  die  onter  des  Verl.  Leitung  steht,  in- dieatr! 
laüehnnt  bdkannt  isi«  Bndüoh  erleichtert  ein  sorgfältig  anagaarbeitetea^  Ragiatwh 
■i»  haahr  nk  6Q0O  flaHMn  dton  Gahrauch  dea  finahea  in  hohem  Grade. 


tw  dmu^tn  MmdaHm,  Bim  MimaUehrift  /ütDkktmg,  F&ndmmg  mdKniUL' 
B§grüfiiH  een  Jok.  Amion  Fm^»fw^  fwigegilU  vom  Dr,  G.  K&rl  FrmmmoM^ . 
Ferstands  dt$  ArMn  wmd  der  IKMtotÜ  him  germmnitdhem  ikiuum,  firtfar ; 
Mktgimy,    NMmg^  1864^  kei.v,  EAnet  (L  M.  fFeydbierJ. 

Joseph  AnM  PangiBOfer«  «ek  1S04  fU  lUedenbuflg  nn.der  AkmM^,  hat 
aiak  anli  dem  JdhM  1W7  dnMk  ^elMkifdeuk  SobiSfWn  piMliaeken  nnd  suman  • 
Inhhlii.  Muoni  genvekt^  knaondmni  daij^li  aisg  ik  JÜnckas  Üiffa 


Die  dtnüekeii  ündwili  Wc 

i0  nfii  Bto^aii  «nehkneae  SMMyuiig  voo  Gediehte«  la  tlllwiffileUr  Matdirt 
lü  TOr^Mi  Jthre  encUen  ¥imi  ihn  dM  ertta  Beft  eiaer  HngA  aofektadJaUA 
Ztilacbrift  iber  Deatocblands  Mondtrteo.  Weoife  Momm«  moIi  d«MB  Ertoliei« 
MB  aber  erlaf  d«r  BcgrAader  mmi  Hewwgebcr  d«r  ZciUcbrift  in  Mikm»hM  4ii! 
Cfcatera.  h  die  JLAeke  Iral  Boforl  der  doreh  ttine  Leitluocea  im  GebieU  da« 
ÜldMUcbeii  PUtoWflB  lliiieat  rabnriichal  babaiDM  Dr.  Fromnaan  aas  Cobaif, 
der  ia  pbibrfafisober  Htaaicbl  obaa  Vaifleifb  raicbar  aad  laebtager  aaigaaUtiat» 
als  Amgkofer,  akbl  aar  daa  abfafmfeMa  Tollaliadif  aaiatal,  toadar«  a««li 
daa  ÜBlaniabBieB  aral  aaf  dia  raobta  Baba  la  briagea  f  ewaaal  aad  aaitbef  wA 
pamm  Bifer  und  QMcbick  waiier  f efflbrl  bat 

Die  dealaebaa  Dialehta  aiad  ia  ibreaa  WaHbe  aad  ia  ihrer  Bedaatmig  Yial^« 
beb  aabeacblal  ftbliebaa  aad  miaiaebtH  wacdaa.    Aadaraüeita  bat 


aaar  euch  laiaarertHaidiea  aod  iu  haab  aafeeeblagea.  VerCebk  iü  ea  g^Wiaai 
die  Volkaaiaadartail  plage«,  aia  tu  Sahriftwarbaa  ata  aigealiiebea.  DaiataUangan 
mittel  aatraadan «  dwrch  die  SebnUapraehe  aad  atia  ibr  aaabildea  qad/  waMai 
Ahraa^  «der  aia  gar  nai  üatafftefalagegaaalaMda  ib  der  Schiiia  aMcbiB  aa 
w»ttaa>  Maa  «rir4  dm  Volbe  aeiaa  Maadart  m>  weajg  ak  aabie  eigeatb««ilMtl 
Ifbcbl  agateatttiaeb  aa  ealaiebea  airabea;  aber  dach  iai  ihre  DwlbigHUgg»  aiebie 
9oi  m/tkt  in  AJlga«ieiaaii  aafsageben,  and  ein  FaetbalthawaHen  eipaa  aMM 
BMbr  BchriftmiaiigHi  Di^Ubiaa  abgaaoaden  vaa  der  Getanrntacbriftopraeha»  mtm 
Verweadang  aar  wiaaeaichafllichea  Darstellung  wMre  eio  natilosaa  EiagtaiNl 
ia  dos  Bad  dar  Gaatbiehto.  Dia  Vattostaiaadar»  kwa  aiohd  gawiapai  aa4  ge» 
babaa  wardea  dareb  die  Sehriftopiache,  waUha  vielmehr  auf  aia  aar  aarantanp^ 
eiawiibt;  webl  aber  kaaa  aieh  die  Scbriflapraebe  in  Einselnaa  arfrisobanaaA 
belebea  durch  Elemente  des  Volksdialeklaa.  Die  BeilülaBag  der  MaadaHea  aa« 
aigeadifiMii  iBsamneablBgeadea  Daralelloag  haaa  aur  ia  dar  Paeala  wAbsam 
and  gerechtfertigt  sein.  Für  die  wiasensebaflttcbe  Fonobaog  bat  die  DiaAikia^ 
hatracbtoog  tbeiia  ei»  albaalt^cbaa ,  Ibeda  ein  pbiloiogisebea  lataaaaie. 

la  UabamiilstiaMraag  nit  diaaea  Aasichtea  hat  Dr.  floflCmana  ia  eiaam  aaa^ 
ftbriidhen,  nü  Wlrma  and  Satrhkeaatalsa  gaaabrlebeaea  Artibel  das  «rs|e« 
Baadaa  dia  Aufgabe  dar  Zaitaebfift  da  aiaa  daeifaeba  baatiaint:  dichlaiiafiMl 
Aaahaale»  a|lracblithe  Darehforaabn^g«  ptabtiaabai  Aawendang^  Dlaaa  aar  B»t 
kllibng  dar  nmicWacb  fibar  diaaa  Malariaa  aailaafeadaa  MiaiTttBilindaiaaa»  aar 
Yaaaaagoag  der  Tialfaebea«  in  gaaaaa  damaahaa  VatarHmda  safaUteafaaJBuriv 
Aabnagaa  für  diese  flache,  aar  V«ntäodlgnag  aber  glbadindaalge  Bebaadlaat 
du  Sloffaa  ein.  aigeaaa  Oiyan  ina  Lalea  «atafan  taardaii  iat«  maibtieia.  V/aB^ 
diaaal«  daa  wir  d^m  fabba.  dabiagaacbia^aaea  BagrAader.  aaaafelaatei  iasafM 
vaUaa^  ao  weaig  auch  darbbor  eia  KweiM  aaia  Inaa«  daa«  dai.  ücb»rgabim 
dar  Laüaag  in  CftchtigaTe  Büsda  aia  an  wabma  Glttob  IQr  dia  Saab« .  «a  bai 
tibflbtan  iat. 

Die  den  aratea  Baad  bildeadaa  drei  Hafte  enifaalkB  achan.  eiae.  raifbü 
SbnialaBf  ran  Beitrlgea  aar  Dialektfonobaag.  Varan.  naMaan  wir  die  Spaaabf« 
proben  ana  einer  gronea  Zald  von  Maedanea«  Ana  illarer  Zeil  riad  to«  ba^ 
aaaideren  Ueifaag  vad  ansiabaadam  laball  die  Adsattga  ana  aiaer  aiedardaaMv 
aehea  Ehibhiagnaaimbwgr  wafeha  Fraaa  FfoÜar  oMar  den  Titel  „Baitaigai  un 
Beantnioa  der  bafaiiBcben  Mundart  im  Ib.  lahrhundart*'  nitthaih.  Heinn  fiiokarl 
giebl  ein  Bmrhatftck  einea  allen  gaistliebaa  laabagadioblaa  in  thikriagiaobar  Naad^r 
an.  Vanaiebfaitiger  aiad,  wie  billig»  die  lebaadea  Maadarlaa  In  neist  poalä-) 
aabea  Prabea  Tartreten:  Daa  AKbairiMba,  Friabisdie,  Ilfirabergiaebef  Sabwi^ 
biache  (dater  aadarea  durch  eia  OHgwalgadiehl  ?ee  Eduard  MOrike),  die  ^Qfw 
cber,  die  flennebeifer,  Hildbargbtaaer,  Cobaiger,  Biafelder,  Subler»  Mecblen- 
bnrgcr,  OsnabrAeker,  die  eslffieaiacbe  Haadbrt.  Die  Troliea  aiad  «an  ThaB 
pelgglaltiaefa  aabaa  eiaaader  geatallt;  aa  isi  ein  araprtaglicb  in  Caburger  Dia- 
lakl  gadicbtalaa  liadeben  voa  FHedrich  Hoffniaaa  anaaer  den  OrigiaaJ  nach  a« 
JBiilaldar,  Thaanrer,  Sahler«  in  nardwaatpbAliaaber  uad  in  NOtabargiaabar. 
Haadan  ffagaban«  eaw  aierücbe  diethmaraiacbe  Thiacfiabet  aoa  Blaaa  Orfafa^a. 
'   '       4mk  Quicbbara  bi'a  Gabwgiacba^  »ambaigiaobe  aad  £ariol»obe  abetfh 


SellieD  diaaa  Polyglatlaa  eMeblieb  4abml^b  aabh  aa  wita  waUi 
laaAchii  preaalteaa  Stttoka  la  wlblaa..  ,  .     -> 
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den  Composition  angekündigt  und  bereits  lüstig  »nsgenihrt  wird« 
Jene  nSmlidi  aerftlli  in  Chronik  und  eigentliche  GesdiicMte; 
in  der  erstem  soll' in  Betreff  des  Factischen  der  äussere  Rah- 
men, in  der  zweiten  der  innere  Zusammenliang  des  Geschehenen 
also  auftreten,  dass  „die  Characteristik  der  Handelnden,  die 
allgemeine  Schilderung  der  Zustände  nachgewiesen  und  geliefert,  in 
der  Chronik  aber  die  reine  Aeusserlichkeit  des  AugenHÜligen  ab- 
gespiegelt werdet  —  Eine  derartige  Trennung  ist  jedoch  theils 
nicht  strenge  wissenschaftlich,  theils  gegenüber  dem  literari- 
schen Interesse  des  Publikums  zu  ungewiss  und  zu  kostspielig. 
Der  Historiker. soll  nämlidi  das  Aeussere  und  Augenfällige 
von  vornherein  in  einem  ursächlichen  oder  pragmatischen  Zusam- 
menhange sehen  und  dem  entsprechend  nach  pflichtmässigem  Ge- 
branch  des  Sammeins  und  Prüfens  zu  ordnen  trachten,  d.  h.  eben 
die  lAnem  Hebel  und  Motive  als  bewegende  Kräfte  des  Aeussem 
aofiufinden  und  zu  benutzen  suchen.  Beide  Funktionen,  wenn  auch 
in  sich  getrennt  und  verschieden,  laufen  gegenüber  dem  praktisdien 
Endergebnis«  oder  dem  literarischen  Ziel  in  denselben  Geleisen.  Dem 
Leeer  aber  darf  man  nicht  zu  viel  zumuthen  und  etwa  verlangen, 
dass  er  denselben  Gegenstand  zuerst  afas  Chronik  von  der  äus- 
eern  und  mehr  augenfölligen  Seite,  darauf  von  der  Innern  als 
^gentliche  Geschichte  betrachten  solle.  Es  ist  daher  vollkommen 
genügend,  wenn  man  Urkunden,  Briefe  und  ähnliche  Quellen  mög^ 
Hebst  vollständig  und  genau  nebst  etlichen  erklärenden  Bemerkun- 
gen unabhängig  liefert,  die  s.  g.  Chronik  aber  mit  der  Innern 
Geschichte  als  eigenüicbe  Bearbeitung  oder  Composition  verbindet 
Dies«  geschieht  aber  in  dem  vorliegenden  Werk  nicht;  es  liefert 
ntfben  den  Sehiiftstücken,  wie  gesagt,  eine  Art  Chronik  oder  äusseren. 
Bahmens,.  welchem  dann  später  die  eigentliche  Geschichte  folgea 
soiL  —  AbgesAen  von  dieeer  unwisseoschafüichen ,  unliequemen 
Eindieiking  des  Stoffes  und  seiner  Bearbeitung  ^  enthält  der  vorlie- 
gende Band  eben  so  sehr  die  dank^sswertliesten  Schriftstücke  der 
maimiehialtigsten'  Art  ais  höchstlehrreiche,  erläuternde  Zusätze  de» 
Hcatuisgebers.  Derselbe  Iteferl  nämlich  neben  seiner  umfangreichen 
HalMbnigisefaen  Cfaionik  der  Jahre  1473  und  1474  für  den  kuroen 
Zeitraum  von  1473  — 1477  hundertnndneunmg  Aetensiücke,  zom 
Tkeil  ven  schlagendem  Werth,  begleitet  diese  mit  einem  genauen, 
ehrondogfschen  Repertoriem,  welches  regfsterartig  dei^  wesentlichen 
Inhalt,  der  jeweiligen  Urkunde  nach  Nummer  und  Seitenzahl  bev- 
voihebt,  und  soUlesst  mit  einem  sorgfältigen,  wiederum  auf  die  Sei«- 
ten  zurückweisenden  Personen-  und  Ortsregister.  —  Der  Ge« 
ba^  dieser,  meistens  ans  archivalischem  Dunkel  hervorgezogen^i 
Sehrifistüoke  ist  von  hohem  Interebse  und  mehrmals  von  geiehiobt*> 
Mdier  Wichtigkeit;  nach  den  Stoffen  im  Bepertorium  geordnet  und 
eingetfaefi^,  betreffen  di)s  ersten  64  Nummern  meistens  r^n  1472 
«n  Bnigund  und  E*ri  den  Kühnen;  daraa  reihen  sieh  (pt^-^li^ 
Um  DeknnuDta>y  wahsba  itu£  die  &obwelaariaohe  Widgmimw^ 
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leieUfeheD  Anthdi  (T2^10l),  aidit  weniger  gewioaen  SikVikyeB 
(103—108),  Papst  nnd  Kirche  (104 --135),  verschiedene  deai* 
aeke  Eeiehsstände  (136—181),  endlich  Böhme»  und  Mäh- 
ran  (181—190).  Schon  diese  Uebersicht  aeigt,  wia  fecadeau  al|U 
Haapt*  woä  Mebeoglieder  der  daaiaUgeft  Zeitbewegnoig  berQek- 
BiohUgi  weeden;  namentlich  aber  ftlt  das  foq  dem  YecfaU  «ad 
Ufliergmg  Karls  dea  Kühnen;  das  Belcannte  wird  bestätigt^  hia 
«nd  vieder  aitdl  etwas  Neues  mitgelheilt,  das  AJte  in  ein  halle«* 
100  licht  galHaeht;  diese  gilt  a.  B.  von  der  Zaaammenkaaft  des 
Taatsehea  KaiseiB  Friedlich  and  des  BargnndlseheB  Herao0i  in 
Trier,  r^m  der  Blaaasisehen  Pfandschaft  oad  dem  Hagenbachschan 
Himdek  So  aoigfiUtig  aoeh  bisher  diese  ateatsnechlUchea  V«rUUtr 
■Isae  nnd  Plioe  nnteraachi  oiid  dai>eesteUt  iSmif  deaneeb  erhattm 
«ie  wm  ädm  mügetkeiiten  Uiluindeft  rielfache  Bereiebenwg;  die  £a^ 
würfe  Karls  aal  der  einen ,  Friedsichs  aof  dm  amtero  Seile  treten 
Jdarer  nnd  aehSrfer  denn  soaai  hervor,  die  Ursachea  nnd  AnOnge 
dea  iaigeBden  grossen  Kdtgs  erhalten  eine  festere  Grundlage,  na- 
■MOtiioh  in  Beang  anf  die,  nicht  allein  dnrck  Fraoeösisehe  Diplo- 
matflc  vavstriektet  anfangs  Bürgmid  meistens  befirenndeie  Scbw^ia. 
Letalere  nämtich  blieb,  waa  man  bisher  i&  dem  Geieeht  der  poU- 
«iachen  Pläne  nnd  Wünsche  übersah,  in  den  Augen  das  sonst  fried- 
üelien  Kaisers  stets  ein.  Stein  des  Anstossea;  er  nimmt  desshaib 
gleich  hei  den  ersten  Terlumdlai^en  über  ein  ScbnU-  nnd  Trota* 
Wiidaiss  mit  Btiiigand  darauf  BüclESicbt.  Gerne,  schreibt  am  80.  Sep- 
temher  1470  Beraog  Bigarand  von  Oeeterreich  an  Karl  den  Kühnen, 
wofie  dm  Kaiser  dea  gewünaehten  KMigatitel  hn  eigenen  Lasde 
waaMlMäi,  jadeeh  mfime  der  Herao«  dam  Beiehe  lehempfliebtüg  blei- 
bem  «nd  iorttfährenden  B^ataad  dam  Haase  Oesteiveicb  aesiiAeni, 
madsentlieh  in  Betreff  der  ßdiwielaer  «nd  der  Stadt  Freihir«  im 
U^chtkmde;  ^imay  heiast  es,  «asere  Widerwärtige  gehonam  an  me* 
^en  und  nemlich  die  Sweytaer  und  die  Stadt  Friborg  im  Ocbtlande 
^wMi*raaib  an  den  obera  landen  dea  ha^as  Osterefcb  m  briogea^ 
{&  ld>  JEHese  Bedingma«  wurde  hei  alleo  spätem  Ddtatten  in 
Bairaff  der  «Fichtigea  Heirathsfrag^  zwischen  Maximilian  und  der 
BorgaBdiscbeD  Erblochter  wiederhett  (a.  B*  1478  S.  85-^8)/  scbei- 
laeie  aber  Imoplsächlicb  theils.  an  dem  dli^omatiacbeB  Bäafeeiiiiel 
L^adwige  XL  ven  Frankreich,  thella  an  dem  brannten  Kö^ni^s- 
l^lan^  Karls  des  Kühnen.  Ueber  diesen  verbängniasvoüea  Lieblings- 
gpedaaieeii  werden  liier  nifcondlieh  neue  Anlsofalüsse  mitgetbeik.  Die 
Bui^undnehen  Gesandten,  lautet  a*  B.  mne  lAstruetion  vom  Jahr 
M73,  sollteir  dahin  wirken,  dass  der  Kaiser  in  Betracht  der  ge- 
vtiaschten  Heiratli,  den  Heraog  vem  Bungund  mun  Römischen  Köwige 
Imlördbra  Dieass  werde  dmm  naah  dem  Tode  dea  Kaisem  eintre- 
ten>  dea  Eraheraog  MaximilUB  als  UteAige»  £id<^m  aum  Krön- 
end ihm  die  Nachfelge  mn  Tei^chea  Kaisertham 
«.  s.  V.  <A  80--.4d>  ^  Diese  lOmAmwkgiia^^  Pjäpe, 
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#dlche  den  Satiaiig«ti  und  Gewohnheiten  des  Ralcbs  «im  widar«* 
litrebten)  wuttfen  dann  von  Karl  auf  der  berttmiesi  Trierer  Zuaam«* 
menkunflt  mit  unkluger  Leidenschaftlichkeit  wiederholt;  sie  tragen 
haoptoächlick  s!sm  Bruch  mit  dem  alten,  vorsfohtSgen  Kaistr  Mi 
und  gaben  dem  lauernden  K<5nig  Ludwig  XI.  Gelegenheit,  dveh 
das  grosse  Bündniss  mH  der  Schweiz  und  Oesterreich  den  politischen 
Stand  der  Dinge  wesentlich  umzngestaiten,  die  Gefahren  nnd  Bedräng- 
nisse Burgonds  mit  seinem  h^ssblutfgen,  ritterlich  trotsigett  Ober*> 
baupte  zu  steigern.  Es  Ist  daher  ganz  zweckmfissig,  wenn  jene 
Trierischen  Oonfereazen  wegen  ihrer  bedeutenden,  nach  heutigem  Slü 
Welthistorischen  Folgen,  sorgfältig  beschrieben  und  snm  Thell  wmdL 
bisher  nngedruekten  Beriditen  erläutert  werden.  Die  heimii;- 
the  Abreise  des  Kaisers  (25^  Nov.  1473),  ao  oft  sie  auch  BciMH 
gemeldet  (st,  eirscheittl  dabei  als  ein  Märdien  oder,  wie  man  jetat 
tfagen  wttdOj  als  ein  Zeitnngspuff.  Denn  der  nichtttchen  BaAidil»- 
gung  am  24.  Nerember,  anf  welcher  man  Friedrichs  des  dritten 
Abfahrt  beschloss,  wohnte  neben  dem  Kaiser,  dem  churfürstiicfaen 
Abgeordneten  auch  Burgnndische  Bfitfae  bei,  weMie  umsenat 
den  Entscheid  zu  hindern  suchten  nnd,  da  dieses  missgiückte,  eine 
andere  Zusammenkunft  beiderseitiger  Räthe  zu  Besan^on  oder  Basel 
eben  so  frachUos  vorschlugen.  Der  Bruch  war  also  entschiedea, 
des  Eeichsoberhaoptes  schleonige  Abreise  dafür  das  erste,  zweifelleee 
Zeichen  (s.  S.  50  und  51).  —  Unter  allen  Wechseln  des  Kriegs 
nnd  der  Allianzen  wurde  jedoch  die  Heirat hsirage  von  der  Hahs- 
batgischen  Politik  eben  so  offen  gehalten,  als  vom  Glück  begnastigt; 
der  sehen  früher  verlobte  Erzherzog  gewann  die  Braut;  Habs- 
bnrg-Burgund  versdimolzen  und  erstarkten  zu  jener  mÜtSriack- 
polltisehen  Macht,  welche  zwei  voUe  Jahriinnderte  lang  die  Eilenndit 
gegen  das  gleichfalls  anschwellende  F r an kre ich  anfachte  and  eelaofe 
Währte,  bis  Kannttz  nnd  Ghoisenl  kurz  vor  dem  siebenjährigen  Kriege 
die  erste  s.  g.  „Altiaace  monstmeuse^  oder  „Missverbindung^  ab- 
schlössen. —  Die  Früchte  nnd  Folgen  davon  sind  bekannt  genug. 
'—  Ih  Betreff  des  s.  g.  letzten  kaiserlichen  Rittern  auf  dem  Teot* 
sehen  Thron,  Maximilians,  ist  die  Ausbeute^  welche  der  vorliegende 
'Bknä  bietet,  gleichfalls  nicht  unbeträehtUch;  Sie  beziehet  sich  jedoch 
Torläufig  nur  auf  die  Anfänge  jener  langen,  wediselvoUen  Rcgiemi^ 
mit  ihren  kifanen,  ehreritoflen  Plänen,  massigen  oder  ganz  nsglttek* 
Sehen  Endergebnissen.  Der  ritterliche,  körperlich  und  geistig  aas- 
gezeichnete  Maximilian  vertrug  sldi  nicht  völlig  mit  seinem  VoUc 
nnd  Jahrhundert;  er  kam  theils  zu  früh,  tiieils  zu  spät,  umspannte, 
häofig  verkannt  und  zurückgestossen ,  in  demselben  Augenblick  au 
viele  Pläne  und  Ziele,  als  dass  er  nach  Gebühr  dorchbrechen  and 
gewinnen  konnte,  man  darf  ihn  vielfach  mit  Kaiser  Joseph  U. 
vergleichen;  die  Zeit  begriff  sie  nicht,  ihr  Leben  war  Mühe  nnd 
Arl>eit  olme  die  unmitteibar  entsprecbeade  Frucht;  sie  reifte  jedoch 
nnmerküdi  nnd  für  spätere  MeiUMlienilter;  die  Gegetiwarty  selber 
tn  ^em  laogsamefi,  tähen  BildongspifoceBa  beftmgeni  bsid  trilga. 


Ckmrit   ItaaiiteMi  Etbf bafffiM.  a»S 

bald  fpmgliaft,  widentrebta  spröda  den  Eindrücken  und  Einwirlam* 
gm  bedtatwder  PeraonlichkeiteB,  welehe  hier  yermitteltti  dort  ge^ 
bieten  woUten.  So  wer  der  erste  Burgundisch-HabibwgiBobe  Füret 
in  jBDgen  wie  alten  Tagen  im  beaaten  Worüinne  ein.  ikhter  Vor- 
"tseter  des  aiJoenden,  dttn  Jahchnndert  mehr  und  mehr  fremd  ge* 
wesdenea  Ritterthnms;  überall  setato  er  für  Ehre  und  YolMwoU 
jkendief  da«  Leben  ein^  bestand  nicht  nur  in  Wovms  einen  iMrablepr 
4en  Wftlachen,  sondern  widerstrebte  aueb  standhaft  den  Locku^^n 
derneneDy  despotisch  abgegUttetennndaugestntatenMonarchiei 
«r  ^?et8ehadUieee  ihr  Loenngswort:  ,^aebt.  imd  finhe  nm  jeden 
Preis l^  ^  ^Mlnnigiiiehi  sagte  er,  soüder  Franaosen  Gewohnheit 
merken;  aie  singen  höher,  denngenotirt  ist;  sie  lesen  anders» 
denn  geechrleben  ist;  sie  reden  anders,  denn  ihnen  im  Heraen 
ist^  —  Dann  war  dieser  straffe,  tüterUehe  Sikiig  wiederum  wahi^ 
kalk  bOrgerlbenndiieh  und  milde;  die  dgentlicbe  Humanitäti  dae 
ftohte  Mensehengeftihl  haben  an  ihm  ihren  Vertreter  gefunden;  er 
lindert  ttberaii  nach  EräfCea  die  ^Lebensntftben^  weil  ihm  die 
^Lebensfreuden'^  nicht  nnbekannt  bleiben.  So  bekommen  auf 
■eine  Mahnung  Tiroler  Landleute  Korn  und  Qetreide.  ,)Wir 
em{ifeUai  dir,  lautet  1493  der  Brief  an  einen  Beamten^  mit  &nst, 
dasa  dn  den  armen  Leuten  in  der  Beyffnita  mit  Korn  .und 
Qetreide  beholfen  seiest;  damit  sie  das  Jahr  anbauen  und  sieh 
ernähren  mögen,  bo  erbieten  sie  sich,  diob  in  dem  künftigen  Jahr 
wieder  an  beaahlen.  Und  thue^  ihnen  das,  daran  thusi  du  uns  Ge^ 
latten  und  unsere  Meinung.  (Urkunden  Maximilians»  lierausge- 
fehen  renChmeh  Stuttgart  1B46.  Lit.  Y.)  —  Der  Aufgang  die- 
ses Irefflickeai  Fürsten  und  Meneehen  wird  in  dem  TorUegende  Bande 
der  Mannmente  wenn  auch  nicht  durch  eigena  Briefe  doeb  daroh 
liiidieihingen  nahestehender  Personen  vielfach  etUut^t,  namentlich 
die  folgenreiche  Bieimih  mit  des  nnglückliehen  Hereoigs  Erbteehler 

^Murie«  Dmn  Dringen  und  Werben  des  Franaösisehen  Kikdga  an 
Cteiaten  seines  Dauphins,  den  Umtrieben  eineehier  Grossen,  den 
Cttkruqgen  und  Meatereien   etlicher  gLädtegemeÄnden  widersteht  die 

!  edie  Verlobte  (s.  6.  Mai  1476)  mit  wahrhaft  männlichem»  des  Va- 
ters würdigem  Muth ;  sie  erklärt  feierlich ,  nur  dem  Erafaereoge  an- 
gehören SU  wollen  (18.  April  1477),  sie  achreibt  demselben  durch 
ttiren  getieuen  Diener  Beier»  er  möge  sobald  als  mögUch  nach  Bor- 
gund  kommen,  sonst  verliere  sie  dasselbe  in  ihrer  schweren  Be- 
dr&ngniss  (26.  Märe),  eine  Mahnung,  welche  auch  der  Protonotar 
Healer,  die  verwittwete  Herzogin  Margarethe  (16.  Apill)  und  der 
kaiseiliehe  Geeandte  (20.  April)  wiederholen.  So  greift  endlich  der 
etwas  langsame  und  bedenkliche  Vater  das  Werk  an;  der  19jäbrige 
Bohn  wird,  das  Beilager  eu  voUaieben,  mit  angemessenem  Gefolge 

., und:  Prunk  abgeschickt,  die  Reise  vollendet,  ihr  Zweck  erreicht  (von 
Köln  aus  81.  Juli  —  29.  August  1477).  Ueber  das  alles  gibt  eine 
an^cbfuliche  und  genaue  Besdireibung ,   bisher  ungedrackt,  ebenso 

..irefläa[4ick<|  Hlfil  .«webende  Ausk^ft  (S,  159  ff.  Nr.  49}.  Die  Tr«MLpng 
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gescbali  durch  einen  p&psdidieii  Legaten  In  der  Borgkapelld  sn 
Gent;  alle  Pracht  nnd  Feierlichkeit  dieser  reichen,  anf  äre  Frei- 
heiten etolxen  nnd  oft  unruhigen  Gemeinde  wnrdra  dabei  entfaüeft, 
auch  manbhe  altlrirehliche ,  som  Theil  nicht  «mehr  gültige  Branche 
bei  der  Einsegnung  beobachtet  Der  Beriefaft  ist  trotx  seinei  einfar 
chen  Tons  In  kulturgeschichtlicher  Bfloksicht  so  merkwirdlg, 
dass  er  hier  wohl  etliche,  etwas  umgebfldete  Ansiflge  verdienl 
,,Am  fiiitag  (Dienstag)  nach  unser  lieben  Frauen  Tag  Assnmptionfs 
ist  nehi  ^liidiger  Herr  als  um  fünf  aufgewesen  und  fai  die  Borg 
geritten  mit  wenig  Leuten  nnd  in  der  Ka|>elle  hat  ein  Legat  Heraeg 
nnd  'Herzogin  ausammengegeben  als  man  sonst  pflegt  zu  tbun.  Dav- 
nadi  sind  die  zwey  in  ihre  Stand  kniet  die  alte  Frau  (Margacetlie) 
ein  wenig  hinter  der  jungen  Frau  (Marie),  also  hat  der  Legat  die 
Messe  gelesen ;  za  dem  Offertori  sind  gewest  awei  Keraen,  die  von 
meins  g.  h.  hat  gehalten  der  Herzog  Ton  Geldern  «nd  der  Herne- 
gin  Kerzen  hat  auch  ein  Herzog  Ton  Geldern  gehabt  Darnach 
'haben  sie  beide  für  den  Altar  müssen  knieen,  bat  man  ein  schön 
Tuch  über  sie  gehalten  (das  nubere  der  Alten)  nnd  ob  ihnen 
aber  (wiederum)  der  Legat  viel  sohlkier  Gebet  gesprochen;  nach 
dem  sind  sie  wieder  an  ihre  Stände  tretten.  Darnach  so  der  Legat 
Icommen  ist  zum  osculnm  pacis  hat  mein  gnädiger  Herr  für  den 
Altar  müssen  geben  und  der  Legat  ihn  küsst.  Ist  m.  g.  h.  zu  sei- 
nem Gemahl  gangen  und  die  auch  küsst.*)  Als  die  Mess  ein  £nd 
gehabt  hat  bat  der  Legat  ein  Semmel  genommen  und  darein  ge- 
bissen meinem  g.  h.  geben,  dieselb  hat  m.  g.  h.  halb  sehiem  Gemahl 
müssen  geben  und  also  miteinander  geessen ;  darnach  in  einem  Kopf 
(Glas,  Bedier)  einen  foth^  Wehi  gesdienkt  hat  mein  g.  h.  am 
ersten  getraidLen,  dafnacfa  sein  Gemahl;  darnach  haben  geessen  an 
einer  Tafel  ah  und  jung  Frau,  Bischof  yen  Trier,  Bischof  von  Metz, 
Marggraf  TOn  Baden,  Graf  von  Anhalt;  zu  der  Nacht  hat  man  Hen 
und  Frau  zusammengelegt,  wie  es  da  gangen  ist  weiss  ich  nicht^ 
Der  Besuch  des  Erzherzogs  im  Erlöster  zu  St  Peter,  die  Eidee- 
le istung  auf  Gents  Constitutione  und  die  Huldigung  der  Büiger 
werden  also  geschildert:  „Am  Sonntag  St.  Bartholomäustag  ist  sein 
Gnad  In  ein  mächtig  Kloster  geritten  gen  St  Pet«*;  da  ist  ihm 
der  Abt  mit  semen  Brüdern  entgegengekommen  und  ein  sch(hie 
Red  tbun  lassen  und  empfangen  und  Gott  befohlen ;  darnach  zween 
Priester  mit  Infuln  haben  sein  Gnad  in  das  Kloster  bei  dem  Rock 
för  den  Altar  geführt,  nach  dem  in  seinen  Stubi  und  gehört  das 
Amt,  und  ist  darnach  wieder  vor  den  Altar  geknieet;  da  hat  der 
Abt  viel  gute  Gebete  ob  Ihm  gelesen  nnd  darnach  ein  Schwert  um« 
gürtet  mit  den  Worten:  ,,Accingere  gladio  super  femnr  tuum  poten- 
tissime^,  also  aus  dem  Kloster  gangen  und  auf  sein  Pferd  gesessen 
und  zwischen  der  Proceesion  geritten  bis  gen  St  Johann,  £i  ist  In 


^)  Heber  den  Friedenakofs  in  der  alt-katholischen  Liinrgie  0.  die  Chro- 
niqne  Fribtirgtoiiie,  henasgegeben  von  Raemy  de  Bertigny  p.  d48.    Aook 


der  Kinshen  an%6inafebt  gewesen  ein  scheyUicfaer  Stuhl  (fteaael  auf 
ider  Bitfane),  darauf  hat  meines  Herrn  Gnad  müssen  gehen.  Als  er 
Unaof  ist  kommen  mit  den  Fürsten  hat  er  müssen  ^en  £id  sohwö* 
na  die  Ton  Gent  bei  ihren  Statuten  cu  halten,  —  nnd  da  auf  einem 
6tohl  ist  ein  Strick  mit  Eendel  übenogen  von  einer  Glocken  gericht 
(gereidit)  gewesen  und  alshald  er  geschworen  hat  hat  er  müssen 
Ifinten;  da  hat  er  allein  nicht  l&uten  mügen,  also  half  ihm  der 
Bischof  von  Trier ;  darnach  wieder  anf  sein  Pferd  i^esessen  und  ge* 
Titten  anf  einen  grossen  Fiats.  Da  haben  die  von  Gei^  meinem 
gnSdigen  Herrn  geschworen  gdiorsam  nnd  treu  an  seyn  und  Arn 
für  ihren  Fürsten  und  Herrn  su  halten.^  —  Dieser  symboliscbe 
Hnldignngsi^t  wirft  ein  helles  Streiflidbt  auf  das  koAstitutipneUe 
Becht  jener  Zeit,  welche  noch  meistens  dam  Mittelalter  angehfist; 
Staat  und  Beligion  durdidringen  einander,  die  ständischen  Abstnlmi- 
gen  nnd  Gewalten,  Kirche,  Fürst  und  Volk  handdnmerst  als 
abgesonderte  Glieder,  dann  als  Gesammtheit  Der  Fürst  als  d»mei* 
stan  Versuchungen  ausgesetzt,  sdiwört  zuerst;  disr  Gemeinde,  dem 
Volk,  gegenüber  muss  er  zum  Zeichen  der  Gleichheit  sogar  Unten, 
d.  h.  kirchlich-symbolisch  nnd  durch  Verrichtong  eines  nie- 
dem  Dienstes  den  Eid  bekräftigen,  den  Himmel  gleidisam  cum  Zen^ 
gen  des  Gelübdes  nehmen;  zuletzt  erst,  nachdem  der  Herr  hinr 
länglich  erprobt  und  gebunden  ist,  kommt  der  Bürger  an  die 
Beihe;  er  schwört,  und  damit  ist  die  Geremonie  beendigt.  Wie 
man  sie  auch  beurtheilen  möge,  Ernst  nnd  Sinnigkeit,  bis  an  den 
Gränzen  des  Muthwillens  streifend,  sind  unverkennbar  und  bezeugen 
auch  hier  einen  charakteristischen  Grnndiug  des  so  oft  über  GebWu: 
verschrieenen  Mittelalters. 

Schon  aus  diesen  Proben  wird  man  den  Beichthmn  des  gebe* 
iMran  Stoffes  und  seiner  Verarbeitung  erkennen,  nicht  minder  die 
balAge  Heransgabe  des  zweiten  Bandes  wünschen  müssen. 


Sieben  Bii6ker  FransöHscher  Oesehichte,  Nach  gedruckten  und  hand- 
schrifüichen,  ikeiltoeise  unberaästen  Quellen,  Von  Friedrich 
W.  kbeling.  Erster  Band.  Oesehichte  der  reUgiös-poliüschen 
Unruhen  in  Frankreich  in  Z>eiien  Franz  L  bis  sum  Tode 
Frans  IL     XYJII,  ^08  S.  8.    Tübingen  bei  Fues,    1856. 

Für  die  kirchlich-reformatorische,  bisweilen  auch  re- 
volutionäre Bewegung  des  sechszehnten  Jahrhunderts  sind  aller- 
dings Teutsch-  und  England  die  eigentlichen  Quell-  und  Haupt- 
lande gewesen;  allein  unt^  den  Nebengebieten  tritt  mit  besonderem 
Nachdruck  für  und  dawider,  meistens  in  koi^porativ-factiöser 
Gestalt  (Form),  Frankreich  hervor.  Nur  mit  Mühe  und  unter 
unsäglichem  Blutvergiessen  wurde  hier  die  Kirch eneinheit  er* 
halten,  die  Neuerung  entweder  zertreten  oder  bis  zur  Ohnmacht  zu* 
rflekgedrängt.    Da  aber  jene  ehie  sittlich  -  religiöse  Berechtigung 
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b^ass,  00  konnte  gMcbfalln  auf  dlo  LXnge  hin  Ihr  Awpnich  adf 
Toleranz  nieht  anterdriickt,  nur  vertagt  werden.  UeberdiesB  fand  ale 
Tielleicht  nirgends  in  Europa  aoter  den  Tornehmen  and  gebUdeiett. 
Klaseen  eine  längere  Reihe  von  wahrhaft  geslnnangstflcfatigeo,  mlCnn* 
liehen  nnd  eharakterfeeten  Vertretern  als  dort,  nirgends  eine  so  er* 
leHene  Bchaar  wort-  und  stihwerctüchtlger  Bekenner,  welche  aalaBgs 
eine  wunderbare  Geduld  dee  paaslven  oder  leidenden  WiderBtaodefli 
dann  eine  heldeninXssIge  Gegenwehr  im  offenen  Nothkampf  fttr  Ge^ 
Wissens-  und  Korporationsfreikeit  entwickeln.  Mandie 
dieser  edlen,  reichen  Herrn  übemehHien  mit  wahrhaft  evangeüschv 
Liebe  ond  Begeteterung  freiwillig  den  sauren  SUnd  der  miHtftrischen 
Armuth,  Entbehrung  und  Gefahr;  sie  streiten  mit  der  Feder  und 
dem  Degen  gleich  geschickt  und  ausdauernd;  unter  ihnen  lebt  dar 
vefstossene  Hatten  jenseits  des  Rheins  gewissermassen  wieder  Mf; 
ein  de  la  Neue,  ein  Mornay,  Herr  von  Plessis,  und.  Andere 
wandeln  in  doppelter  Kampfesbidm  und  wirken,  abgesehen  von  krie- 
gierischer  Thätigkelt,  als  Schriftsteller  und  Leute  des  lebendigen 
•Worts  so  nachhaltig,  dass  manche  ihrer  Abhandlungen  und  AufsKtce, 
ihrer  ^risthch^militXrisehen  Ansprachen,  noch  jetst  der  literarischen 
Beachtung  würdig  bleiben.  Nirgends  hat  aber  auch  die  Reformer 
tlon,  schon  durch  Albigenser  und  Waldenser  im  Sfiden  vorbereitet, 
einen  so  furchtbaren,  am  Ende  glücklichen  Feind  gefunden  als  in 
Frankreich;  denn  nirgends  war,  schon  seit  einem  Jahrhundert,  die 
eigentliche  Monarchie  und  Königsmacht  stärker,  fast  unumschränk- 
ter alt  dort,  der  Hof  also  auch  mehr  als  anderswo  den  Leideosebai*- 
ten,  Fkirtelen  und  Umtrieben  der  GünstUnge,  insondertieit  weiblicher, 
preisgegeben,  Staatsstreichen  und  ähnlichen,  auch  bald  bei  der  Wi- 
derpart beliebten  Angrlfijimittehi  nugeneigt  Bald  hiess  es,  „^türsen 
oder  gestürzt  werden.«^  -^  Diese  Eümpfe  um  Religion,  Staat,  Fakttai 
und  Persönlichkeit,  für  Frankreich,  etwa  ffinfslg  Jahre  lang  (1615  — 
1574)  im  organischen  Waclisen  und  Blühen  begriffen,  dann  aber 
ins  Dnl>estimmte  hinausgezerrt,  bieten  einen  üeberflnss  dar  an  Quel- 
len, an  Denkschriften,  Briefen  und  grösseren  Datstellungen;  aber 
die  ungeheuren  Widersprüche  der  Berichterstatter,  die  Knoten  der 
Umtriebe  und  Ränke,  die  Grässlichkeit  der  Rache  und  zuletzt  die 
Dürre  des  ausgesogenen  Bodens,  —  diese  und  ähnliche  Umstände 
haben  jenen  Thell  der  Geschichte  bisher  vielfach  in  ein  unheimli- 
ches Dunkel  eingehüllt.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buchs  fand 
sidi  theils  durch  das  Interesse  des  Gegenstandes,  die  8  ehr  ecken  s- 
selt  der  Französischen  Reformation,  theils  durch  ein  günstiges  Un- 
gefähr zur  Revision  des  Vorhandenen  bewogen.  Es  kamen  nämlich 
laut  Vorwort  durch  ehie  Art  Vermächtnisses  über  lünfliundert  Hand- 
achriften  in  schien  Besitz,  von  welchen  bei  dreihundert  eigenbändige 
Briefe  und  Aufzeichnungen  den  Zeitgenossen  und  Mitbandelnden  des 
•echflzehnten  Jahrhunderts  ai^hörten.  Unter  ihnen  ragen  hervor 
Theodor  de  B^ze,  Heinrich  Bullinger,  Johann  Bodln, 
Job.  Calvin,  Hugo  Donellas,  Jean  de  la  Faye  (ref.  Geist- 
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Itdier  m  Ihixis  1579),  Jakob  Fayd  (der  Staatsmhiistet) ,  Dio* 
nysitts  Qothofredad,  Frans  Hotoman,  HnberlLangnet, 
Job.  Maldonatas  (Jesnit),  Jean  de  la  Place  (ref.  Geitdf- 
eher  zd  Paria  1582),  Peter  Serin  (EHaconns  daaedbst  166t> 
Arnold  Sorbin  (Biedbof  ron  Nevers  1532--1(K)6)  and  Tkeodor 
Zwinger  (1533-1588).  Mancbee  Unbekannte  md  SebXtKeoa- 
Wertbe  lieferten  femer  die  handcrchriftlichen  Gesandachaflsbe* 
Ticbte,  welebe  Lndwig,  Ffiret  von  Anhalt,  aas  Italien  heimge«- 
bracbt  hatte,  und  arehfvali sehe  Nachrichtett  ana  Paris,  Brttttd 
und  Gent  Gestiitat  anf  dieae  HfllCraiittel  nnd  einselne,  tttditigo 
Yorarbeiten  glaubte  der  Verfasser,  den  enrShnten  Gegenstand  rmk 
nenem  prOfen  tn  dürfen^  die  Darstellnng  desselben  erschien  fton 
nicht  minder  aeitgemUss.  „Man  arbeitet,  heisst  es  im  Vorwort, 
daran,  reraltete,  gemeinrerderbltche  kirchliche  nnd  gesellschafUlche 
Vonxrtheile,  Imhfimer  and  Missbräache  wieder  aufleben  sa  lassen^ 
nnd  das  Fortschreiten  an  reineren  nnd  höheren  BMangen  des  G^ 
stes  und  Gemüths  an  hemmen.  Die  dunkeln  Larven,  über  welchen 
8dilelermacher  den  Boden  sich  heben  sah,  sind  längst  ansgekrochen, 
nnd  fliegen  In  grossen  Schwärmen  am  Eirchenhimmel  umher.  — 
Unter  dem  Panier  der  guten  Sache  des  Glaubens  werden  neuerdings 
die  efgensSchtigsten  nnd  gemein -schädlichsten  Pläne  verfolgt.  So 
moss  für  zeitgemäss  erachtet  werden,  von  den  vielen  warnenden 
geschichtlichen  Erfahrungen  fiber  Wurzeln  und  Früchte  religiös^sltt- 
liehen  Wahnes  und  fanatischer  RohfaeH,  Eine  abermals  zu  veran*- 
sdiauHchen.''  —  Ohne  hier  die  Frage  au  erSrtem,  ob  man  nioht 
an  dunkel  gesehen  habe?  stehet  doch  so  viel  fest,  das«  auch  für 
d!e  besirfchneten  Finsterlinge  zwischen  Wollen  und  Kennen  eitoe 
tiefe  Kluft  befestigt  ist  Denn  selbet  der  Fanatfemus  ist  bei  dem 
wachsenden  Gewicht  der  stofflichen  Interessen  wohl  ehies  kur- 
zen Anlaufs,  aber  keiner  nachhaltigen  That  fähig;  es  läuft  aoch  da, 
wte  Jean  Paul  irgendwo  sagt,  nach  aufgeblasenen  Backen  und 
enisetallchen  Zurtistungen  meistens  mit  einer  —  schnaippenden  Wind« 
sUlle  ab.  Wie  dem  nun  auch  sein  mOge,  die  wissenschaftlleb-pffak«- 
-fische  Aufgabe,  durch  ein  BlM  der  Vergangenheit  die  Gegenwart  war* 
nend  zu  belehren,  Ist  nicht  ohne  Erfolg  geblieben.  Der  Leser  bekommt 
hier  auf  massigem ,  für  zwei  l)escheidene  Bände  berechnetem  Raum 
dne  lebhafte,  treue  Schilderung  der  furchtbaren  Faktlons-  und  Reli- 
gionswirren,  in  deren  Gestalt  sich  die  Kirchenreform  auch  bei  den 
Franzosen  des  16.  Jahrhunderts  Bahn  zu  brechen  suchte.  Vielem 
Unheil  hätte  man  wahrscheinlich  vorgebeugt,  sei  es  durch  offenen 
Ansehluss  an  die  neuen  Ideen  oder  durch  geraden  Bruch  mit  den- 
Miben.  Indem  aber  Franz  I.  und  angesehene  Räthe  aus  Mode« 
oder  GefkUsucht  mit  den  herandrängenden  und  vielfach  DOthwendig 
gewordenen  Reformgedanken  kokettfrten,  reizten  sie  dadurdi 
den  Appetit  nach  Grosserro  und  sachten  ihn  dann  wieder  in  lelden- 
-aehaftiickier  Aufregung  durch  Strafen  und  Schrecken  abauküUen. 
Dieses  Heramtastei^  Bdiwanlcen  und  Tempetiren  hat,  jnb  es  jeder 


«msUttea  Polli^i:  erg^,  mehr  geschadet  als  offene  Äimiihine  oder 
jBefehdfing  der  verjüngenden  Kräfte.  —  Wie  sich  letztere  iuk^  der 
Hetbdurft  laik  qpd  Spielraum  sui  verechafifen  snchten,  wird  in  dei^ 
DiBten  Buch  g^eigt;  ee  flihrt  did  Ueberscbrift :  ^Frans  I.  oder 
Anfang  der  üeformation  in  Frankreich  (1515-^1547); 
aa  a^übUdert  im  ersten  Kapital  die  ersten  Religionsruben  bis  cor  Yer« 
folgwg  der  Wald^enser,  im  aweiten  das  Parlament  der  Pro^^ 
:irence  und  die  Waldenser.  Ueber  dreitausend  ^eraelben  kanie]|[i 
Huf  dan  »ehanerliahßn  Exeoutlonssügen  jämmerlich  um  nnd  m^p 
Tameode  worden  an  den  Bettelstab  und  in  das  Etil  gebracht,  Ni^cb 
sneistens  aeitgenössiflcben  Berichten  werden  diese  Vorspiele  der  r^ 
Ugfi)s^£aktiösen  Sehreekensperiode  eben  so  anschaulich  als  wahrhaft 
geaebildert,  —  Auf  dieselbe  anaiehende  Weise  behandelt  das  aweite 
BiKdi  don  Kfiaig  Heinrich  II.  oder  die  Bchreckensaeit  der 
f(r»na5si8cben  Protestanten  (l$47-~ 1559)9  wobei  im  ersten 
Kapitel  der  König  und  die  Person.en  am  Buder,  im  aweiten 
die  Sehicksale  dfr  Protestanten  hervortreten.  Das  dritte  Buch: 
.^Frana  II.  oder  Vorläufe  des  religiösen  Bürgerkriegs^ 
(15.59—1560)  fserfällt  in  drei  Abschnitte;  das  erste  Kapitel  betrifft 
Katharine  von  Medici,  die  Häupter  der  Faktionen  und  das  Ver- 
.faältniss  der  Protestanten ;  das  aweile  schildert}  zum  Theil  nach  peuen 
QneUen  und  vielfach  das  Alte  berichtigend,  die  Verschwörung  von 
AHibois«,  das  diitte  ist  übersofarieben:  ^Fontaineblean  und 
X)rJ4»ans.^  '^  Gegenüber  der  beliebten,  handwerksmässigen  Breite 
xmi  stylistiachep  Zer£shrenheit  empfiehlt  sich  vortbeilhaft  das  vor* 
liegende  Bueb  durdi  gedrungene,  übersichtliche  EintheUung  des  rei- 
chen Stoffes  «nd  körnige,  nft  Stellen  der  urkundlichen  Berichte  ei«- 
raa^Uende  Spraidie.  Beispielsweise  fplgt  hier  ein  Stück  ^s  der 
-Cautrakteristik  Katbar in^n's  von  Medid.  »Von  grosser  und  krä^ 
4ger  Katar,  heiast  es  S.  8«,  besass  sie,  obgleich  keineswc^gs  schön, 
ivM  ftuffsere  Anmutb  und  körperliehe  Baifie.  Das  Tagebuoi^  dar 
snbiveiaeriBeben  Gesandten,  die  zwei  Jahre  vor  dem  Hintritt  ihres 
Gemahls  sie  in  Gompiegne  sprachen,  wo  der  Hof  sich  gerade  auf«- 
hiaU,  schildert  sie  also:  „«Sie  ist  ein  gfosfi,  lang,  stark  Weib,  hat 
ein  gescbeibelt  roth  imd  feist  Antlitz ;  krauses  Haar,  das  ihr  vor  der 
tHauben  auf  dem  Haupte  liegt,  falb;  falb  die  Augenbrauen;  weiss 
die.Angen;  ein  weisser  ziemlidi  grosser  Mund;  grosse  lange  Zähne; 
h#  nicht  eine  weibliche  Bede,  sondern  schier  wie  eine  grobe  Bäue<- 
Kin;  hat  einen  scbwaraen  Rock  von  subtilem  Tuch  an;  ist  um  die 
Brnet  wnhlgeformiert.*^^   Selbst  männllcben  Leibesbewegungen  sehr 


*)  Der  Venetifliiitche  Gesandte  Cappello  (1564),  ksos  man  l>elAaen,  «ehi^ 
^•rt  aie  Stislich.  „£,  sagt  er,  giovane  d'sQni  trenlacNiqne,  om  doo  idoIIo  MIa. 
:3f  all  occIm  growi,  e  le  lubbra  alle,  e  resseQibra  000  avo,  che  fu  papa  leooe. 
—  £  caUolica,  e  molto  religiosa  etc.  S.  Relazioni  degli  arobascialori  Venetf, 
edite  |la  Albdri  IV.  280.  Der  Geaandle  Sarranzo  (1558)  etwan  verscbO- 
nernd  tagt":  Ha  eoa  oiaettA  il  voito  aiollo  gfOMo;  d  di  belliisims  diapoat- 
aloQjD  di  eerpo,  •  di  astaffs  beaigoisainut  ists«    Sbead.  p.  iSfi. 


iiy  wttff  Bi«  «Im  irortteffliche  Itoitorin,  cUe  mit  feiler  Hand  der 
Ambraet  Semie  «iMmnte,  »icber  den  Bolsen  abschoss,  niit  Lut  dae 
Wild  edegte.  Und  ihre  Sinnlichkeit  drückte  fioh  ebenso  in  der  Art 
«08  f  in  der  sie  den  Tafelfrenden  oW4gi  wie  in  den  leidenscb&fidi- 
dien  Tineen,  die  eie  ver  Ailer  Augen  hielt**) 

Fär  Üiie  Zeit  nnd  ihre  Verhiütnisee  erfrent«  sie  eich  einer  wMr 
geseiohnelen  QeisteefaOduog,  und  Teietand  damit  in  gewandter,  an- 
jBiebender  Weiae  au  gttnaen.  —  Ihre  Superatition  verdeckte  aie  mit 
dam  Mantel  der  Beligien,  wie  wohl  niemand  der  Beiigiositit  mehr 
entraihen  aein  konnte  denn  sie.  Beligion  hatte  Ar  sie  nur  die  Be* 
dentnng  eines  Mittels  zum  Zwecke*  An  keines  der  Dogmen  der 
kntbolisohen  Kirche  glaubte  sie.  Es  kann  behauptet  werden,  daas 
ide  ebeaao  das  Dasein  GKittes  wie  die  Unsterblichkeit  der  Seele  leug- 
nete. ~  Obschon  die  Fttrsten,  sagte  sie  einmal,  die  Religion  immer 
Bchfitxen  und  fördern  müssen,  bedürfen  sie  doch  selber  keiner  Re- 
ligiosiUtt.  Viel  besser  ist  ein  Heuchler  als  ein  offenbarer  Gottes» 
Verächter  sein,  wie  das  verborgene  Uebel  weniger  gefürchtet  wird 
als  das  von  Jedennan  gekannte.  • — 

Hiernach  darf  nur  in  der  Ordnung  befunden  werden,  dass  sie 
ebensowenig  sittliche  Gebote  anerkannte.  Ja  sie  beförderte  die  ent- 
schiedenste Lasterhaftigkeit,  und  ihr  Gemiith  war  aller  Weiblichkeit 
bav.  —  Meister  in  der  Kunst  zu  schweigen,  sich  zu  verstellen. 
Jeden  nach  seinen  Neigungen  zu  behandeln,  während  Jedermann  ihr 
seine  Neigungen  opferte,  hatte  Katharina  keine  andere  Leidenschaft 
als  Herrschsucht  und  unter  erbärmlichen  FürBten  des  Thrones  Au- 
toHtäi  unversehrt  au  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke  war  ihr  Alles 
MitteL  Jeder  Betrug,  jede  Hinterlist,  jedwede  Niedertracht,  Beligion, 
Tugend,  Aufklärung,  Aberglaube,  Mensdienleben,  WoUfahrt  des 
Landes,  Alles  gleichviel  zur  Erreichung  und  Befriedigung  ihres  nn- 
enchfitterüchen  Vorhabens,  das  sich  unter  einem  vor  Andern  ste|s 
ndügen  Yeriialten  verbarg. 

Sehwarz  ist  ihre  Seele,  von  Stahl  und  Diamant  ihr  Her«,  spre- 
chen die  Hugenotten  u.  s.  w.^  — 

Nicht  leicht  wird  man  dieser  Schilderung  den  Vorwurf  der  Dürf- 
tigkeit oder  des  Mangels  machen;  denn  ein  sittliches  Monstrum  in 
weiblicher  Gestalt  stehet  da  wie  abgerundet  vor  unsem  Augen ;  die 
nähere  Begründung  ruhet  auf  den  künftigen,  noch  vom  Schleier  be- 
deckten Thatsachen  und  deren  psychologisch-historischer  Entwicklung. 
Ohne  jedoch  in  die  von  Alb^ri  —  Vita  di  Gatarina  —  versuchte 
Quasi  Apologie  einzustimmen,  muss  man  dennoch  zu  der  Ansicht 
neigen,  dass  die  Farben  zu  schwarz  aufgetragen  sind;  denn  neben 
der  nnUtugbaren  Herrschsucht  wirkt  doch  auch  auf  die  Fremde 
das  Partei*  und  Lasterleben  des  Französischen  Hofes  zersetaend  aa- 


^)  Cappello.Mft  dügegen:  „Ifon  meno  h  lodevole  )a  modMlia  dellt 
seren.  regina.  —  Vesle  abiti  gravi  e  modestisiimi ;  vor  allem  liebe  sie  sirtlteh 
»kreo  GeaisU,  bete  für  ihn  a.  i.  w."* 


^  FroBrtMM?    Lei  AelM  et  GmIm  d»  Obn&Te. 

Vück  tmd  bringt  €eh  selitniiimeTiiden  GlaubeiMetfer  z«m  eodliciiM 
Dtirchbracb.'  Ehrgefs  und  FaDatistnüs  Teioh«D  elnaiMler'dlB  iülod^, 
znmal  jenes  dSmönische  Wetb  nngebengten  Mannesmntb  bMa^s. 
^Inmitten  des  Kttgelregens ^  bemeiltt  Brantome,  bMeb  dieiK^nit- 
gin  rubig  wie  wenn  nicbts  begegnete.'  Ermabnt,  sieb  nicbl  •«»- 
Zusetzen,  spracb  sie:  ^Bin  leb  scbwächer  als  ein  SoldaJt,  bö  mnsa 
i\6b  dodr  eben  so  viel  Hers  baben.«'  —  Aach  dto  2lrtlidikc(it,  ihca 
lilebe  tn  dem  sittenlosen  Gemahl,  für  wd«hen  gebetet  witd^  gibt 
tfen  Beweis,  dass  die  splter  freitfcb  umgerwandelte  nra«  ahfangps 
menscblicb  füblte  nii^  grossmütbig  bandelte.  JedenfiUls  ist 
«8  zu  wQnscben,  dass  ^r  Verfasser  seinem  wobl'beg<miienen  Werke 
bald  die  Fortsetzung  and  den  Sefaluss  folgen  lasse.  I>6nn  das  tropfcnh 
preise  Einscbenkeii  bringt  weder  dem  Wirtb  i>oeb  den  Gfistoof  tr»ts 
der  dermaligen  Mode  erkleckiieben  Vorthefl. 


Les  Actes  et  Oestes  merveiUeux  de  la  (M4  de  Genh)e  nouvdUmtfd 
converiie  ä  VEvangih  faicüs  du  temps  de  teur  li^formcttion  et 
comment  ih  Vofit  receue  rediges  parescrtpt  en  foiirm^  de  €hr(h 
niques  Amiales  ou  Hystoyres  commeni^ant  Tan  16S2.  Par  An- 
thoine  Trornfnent.  Mls  en  lumiere  par  Gustave  RevüHod. 
A  Gen^ve,  Imprim^  par  Stiles  Tick.  1854,  8.  X  ^49.  ExtraUs 
des  registres  publics  (W32—1536)  CöTX, 

Inmitten  der  polkiseben  Bewegung,  ntunentiieb  gegenüber  dem 
'^rientafischen  Wirwarr,   bleibt  die  Kirtben^  md  Religloni- 
'fvage  ungescbwSdit;   sie   gewinnt  sogar    dort  wie  anderswo  l£n 
Waebt'nnd  Bedeutmig;  sie  sefareitet  ans  dev  Gegenwart .  räekwäits 
^ktl  den  Qitellen  des  Stroms  im  seohszebniieD  JabrhcmdM,  ja  noeb 
weiter  auf  die  Tiefen  nnd  untiefen  des  Mittelaheis  gckiekte*.    Was 
-bd  det  Einen  reine  Reformation,   bei  der  Andern  irvelfach  ge* 
walttbätige  Revolution  beisst,   wird  mit  steigender  Tbeilmdttne 
tot  und  dawider  geprüft,  bescbrteben   nnd  gelesen.     Anslobt^n  nnd 
Einriebtangen,  welche  man  für  lünprst  begraben  und  abgemacht  hielt, 
tauchen  mit  frischer  Kraft  auf  nnd  vermischen  sieb,  um  zu  stossen, 
mit  der  oft  ItiSgen  Zeitströmung;  selbst  die  ^materiellen  Interessen^ 
fübl^ln,  dass  sie  allein  nicht  ausrelcben  und  machen  gute  Miene  an 
dem  unerwünschten  Gegenspiel  der  ^moralisch-religiösen.^  —  Bei 
so  günstigem  Stand  des   öffentilch«n  Urtbeils  wird  man  mit  Dank 
und  Nutzniessung  die  obige  PubUkation  aufnebmeki.   Sie  betrifft  eine 
zcd^enössiscbe  Urschrift,  deren  Verfasser  an  ^biea»  Brennpunkt 
der  rom^isvAen  Reformatiott  mehr  nodi  dureb  die  That  oder  das 
lebendige  Wort  denn  durch  die  gelehrte  Schrift  oder  Chronik 
wirkte.     Anton  Fromment  nämlich  gehört  denjenigen  Agitato- 
,ren  edlern  Schrots  und  Korns  aUi  welche  ohne  Rucksidit  auf  per- 
sönlichen Nutzen  nnd  Schaden  einen  zeitgenössisebea  Gedanken  pradc* 


^aA'mgitllmf  n  fattrifer  Bede  und  Hiaaioiiaboi^eMiteriiiig  unter 
dcm.eaqifiUil^ffiben  Volk  ohne  Scheu  Tor  Geiahrea  und  Bedräng* 
sioBan  ansbreiteiiY  dann  aber,  wenn  er  Wurxeln  geschlagen  und  frocbt* 
Imcen  Boden  gefimd^  hat,  entweder  wie  ein  Meteor  verschwinden 
oder  andfim,  heUar  leoehteaden  Sonnen  Fiats  machen.  Diess  ge< 
aehah  hier  a.  B.  gegenüber  dem  beiühmtern  und  alle  Concurrena 
▼eBdoXageadeiB  CaWin;  so  entsqhiaden  hat  er,  ein  reUgiöa-politlschee 
Oeatram^  Jahre  lang  In  dem  umgewandelten  Genf  und  der  CUen* 
4alfldbaft  der  piölalich  aufieoehtendea  Freistadt  geleitet  and  regiert, 
.dais  der  Veigäager  am  Beformatjioafwerk  beinahe  spurlos  Terschwin« 
det.  .Fast  kennt  man.  ihn  nur  aus  dürftigen  Ueberlieferongen  und 
der  jetai  verUffeatUehten  Cbronikt  während  für  den  Nachfolger,  den 
m^  gJ^  (aeaferiscben  Papsi  und  König  eines  neuen,  eFaogelischei^ 
JenwatonM**,  aaUreidbe  Briefe,  AUM^idtungea  und  Gesetae  aeugen^ 
▲&ioa  Fxom.m«nl  entstammte,  wie  das  Vorwort  berichtet,  einep^ 
gnften  Hanse  der  Fnansöaisohen  Paupbioi^,  yerliesa,  wissenschaftlich 
miigebiWet.  und  früh  Anhänger  der  Seioryn,  ähnlich  seinem  Xiande- 
•maim  Farel  die  Qe£ihr  drohende,  aiemlicb  unemplängüche  Heimaih, 
nm  ,,Gottes  Wert^  (la  parole  divii^e)  anfangs  in  dem  WaadtUmdi- 
adiea  Städtchen  Orbe,  darnach  auf  Farels  Betrieb  in  der  wobl- 
habenden,  lebhaft  bewegten  Biachofs-  und  Keichsstadt  Genf  an 
predigen  (l&32)u  Der  aneiuadswanzigjährlge  Jüngling  sprach  und 
handelte  hier  wie  ein  Mann;  ungebeugten  Mulha  bei  bald  aufatei* 
igenden  Hemmniseen.  und  Gefahren,  behauptet  er  seinen  Posten,  trotat 
den  iwMtischen  Volks-  und  Weiberrotten,  weiche  ihn  in  die  Rhone 
warfon  weUeo,. kehrt,  aage»bUcklicb  herausgedrängt,  wieder  in  die 
üieae  Vaterstadt  aarüek  und  raatat  hier  nicht  eher  als  bia  der  aua- 
SaaaM  anfigegangen,  die  Ref(^m  befestigt,  Qeof  gefreit 
für.  den  eidnendett  (organisirenden)  Kopf  Calvins. hinlänglich 
'«er^  und  anbereiteft  Jet.  Dann  Tersob windet  er,  nur  noch  durch  eine 
imd  awar  literarisohe  Thätigkeit  d^ichsam  im  Gedächtniss  seinfir 
OUiibettB-  und  BürgergenofiBen  au%efrischt.  .Mit,  Gunst  des.  tisdbß 
nisnllrh,  weldier  ihm  einen  Monafsgebalt  von  awei  Thalern  auswirft 
nad  eine  .unentg^tlicbe  Wohnung  anweist,  tou  dem  berühmten  und 
gftfoievten  Bonivard  aal!gemui|tert.uAd  durch  Urki^nden  unterstütsf, 
adireibli  Fiomm^ent  die  iubalU^reichen  Denkwürdigkeiten!, 
dieCbronik  der  Jahre  1532-— 1537  niedcir  und^gibt  ibi^n  deii 
Titelf  .„Wunderbare  Tbaten  und  Abenteuer  der  Stadt 
Ganf^;  der  Rath  läset  die  awiscben  1548  und  1551  enstandene 
Axbeii  durch  einen  Ausscbusa,  in  welchem  auch  Calvin  sitzt,  prü- 
leo^  terbiafiet  aber  tcota  des  günstigen  Urtheib  nie^t  nur  den  Druck 
der  Geeamaüchronik  Boni?a,rdS|  sondern  lässt  auch  ^romments 
hasondereflT,  die  Reformation  betreSendea  Stück  auf  den  Index 
aetien,  aägintlicbe  Abdrücke  konfisc&ren  und  die  Handschrift  r—  im 
.Arobiv  niederlegen.  Diess  geschieht,  um.nngeblicb  den  Bernern 
-und  £  reib  uxge^rn  gewisse^  Aergernisse  an  eraperen^  Vah^qheinl^* 
fkmt  mm  Mm  yoi  dw  ^be9d(g^,  anfi^ulld^en  Gemälde  4er  aj{- 


^elanfenen,  M  ibrev  Witkuttgm  jedech  kieiiiMwefe»  Mtw  fiibm 
matioDs«  nnd  Rerolationswirren.  Mo^idi  das«  auch  der  iwo«  Prie^ 
SterkÖnig,  Calrin,  dahiDiersteckte  und  ans  diplomatisciien  Orfladen 
di«  Veröffentlichnng  der  besagten  „DenkwOidigkelteii^  nm  des  Frie« 
ättiB  willen  widerrfeth.  Jene  blieben  deunacii  niigedriiolct,  m  whr 
sie  auch  durcli  die  anschaaliche  Frisehe  der  Ftfben,  die  feste,  ob« 
Schon  bisweilen  derbe  Charakteristik  der  PensOnliehkeften  umä  Zu*- 
Stände,  vor  allem  aber  durch  den  unverkennbaren  Ansdrack  der  anf« 
richtigen  ^Wahrheitsliebe^  empfohlen  wurden.  Strenge  Unparteilich- 
keit, 8.  g.  objectiye  Ruhe  nnd  Haltung  wird  jeder  Kundige  bei  dem 
feurigen  Agitator  des  göttlichen  Worts  eben  so  wenig  Sachen  als  ätm 
Mangel  solcher  Eigenschaften  bedauern.  Denn  das  Tfaatsäehli eh« 
ht,  was  doch  als  Hauptsadie  erscheint,  wsnigstens  so  «sbeAuigeA 
xtM  klar  hingestellt,  dass  die  iiistorisehe  Krittte,  dareh  awisrwaltige 
Bfflfsmittel  unterstützt,  den  Kern  der  Dinge  80>  aiemlieh  hcraaseiir 
ünden  vermag.  Dafür  dienen  deim  auch  besonders  dio  von  Jaktrb 
Plournois  abgeflAssten  Rathsprotokolle,  weiche  ans jwigsw eise 
tmd  mit  diplomatischer  Genauigkeit  im  Anhange  erscheinen.  (Ev- 
Iraits  des  registres  publice  d'apr^s  Floomois.  S.  209.)  —  Ueber- 
liaupt  ist  nichts  verabsäumt  worden,  nm  selbst  änsserlich  den 
Stand  der  eigenthümlichen ,  dennoch  wieder  der  Gegenwart  keines- 
wegs fremden  Zeit  abzuspiegeln;  der  gelehrte  nnd  nm  seine  Auf- 
gabe ernsthaft  bemühete  Herausgeber  hat  sicherlich  nicht  ohne  be- 
tiHchtUche  Kosten  dafür  gesorgt,  dass  die  zieriidien  und  scharfen 
Lettern  des  Radius  gleichsam  ihre  Auferstehung  erleben,  und  dan 
sinnreichen,  treuen  Illustrationen  eines  vottreffMehen  Kinstlers,  €tmth 
don,  gewissermassen  als  erklSrende  Unterlage  dienen.  —  6e  findet 
Üfeh  denn  alles,  was  dem  alterthümlichen  und  „moderwsn^  GesehOMMfc 
angehSrt,  hier  vereinigt^  um  die  bfeher  so  gut  als  nsrhekannte  Om* 
nik  mit  Anstatid  dem  heutigem  Pnbifkmn  vorzuführen.  Wie  übrigens 
ddr  Verfasser  sein  Werk  beur^erlte,  erhellt  am  deutliolMtsn  ans 
eitler  Stelle  des  an  die  Genferisdien  Räthe  geriditeten  Vorworik. 
',,Matt  wird  hier  nicht,  sagt  der  Reformator,  prachtvolle  Schildensisii 
einer  glänzenden  Handlung  finden ,  nicht  hochl!§nende  Reden  •  be- 
rtlhmter  F^dfaerm  und  geordnete  Feldsehlachten  zahiieser  Serslcery 
#ohl  aber  bei  jedem  Schritt  auf  ein  Wunder  der  Torsehung,  Mf 
eibeü  beachtenswerthen  Zug  geschiditlicber  oder  poiitischbr  Natnr 
stOlBSen.  Auf  dieser  Bühne  erblickt  man  Sdiauspieler  nicht  so  primk- 
von  gekleidet  und  von  so  stolzer  Sprache  als  eicft  IrdlBehe  Könige 
nnd  Fürsten  atrf  den  geräumigen  Bühnen  ihrer  Staaten  zeigen.  (SRe 
werden  jedoch  hier  ihre  Rolle  gut  durchführen  nnd  schöne  Lehren 
geben,  an  welchen  Jedermann  Tlieil  nehmen  darf;  den»  iibcrall  ist 
man  ja  entweder  Soldat  oder  Bürg»  seines  Yaterlandes;  Es  wet^ 
den  hier  Beispiele  der  mannicbfalt^gsten  Laster  nnd  Tngeaden  auf- 
trciten  tttd  zwar  mit  Nutzen,  sofern  weniger  in  Betraehl  komme  der 
CfaaraKrer  des  Redners  als  di^  Zwedcttitosf^keit  des  Gesproebeneo.^ 
—  Die  ZosiB^  etaer  getrenon,  m9gHdist  irähMi  BeriditüMatM« 


FrMMlMti    Lm  Atüf  «t  4tmi  M'  Wmbm  MV 

iAti  «neh  meMaia  eingehalMn  und  «em  L«Mr  daa  IMkeü  über  Oto 
Thftt  atibeimi^estellt,  ^r  reine  Parteistandpimkt  also  itoiz  deg  f^ 
ft^nufeorisefaen  Eifers  mit  wirkliclier  SelbstbeherrBehung  in  der  Beg*ei 
tfberwnndeü  ond  die  fanatisefae  Leidenschaftliohkeil  dort  der  Alt-« 
fiSübigen,  hier  der  Neuerer  oder  Evani^eii^chen  ehii^ 
Heb!  nid  Yerkleistening  gesetdidert.  In  Betreff  der  ^e^enannleii 
Kirchenepnration  (1535)  beiäst  es  G.  33.  S.  146  c.  B.  alMr 
^Und  man  ftmd  (stt  Bt.  Peter)  nngefithr  flinfeig,  ron  den  PrieMlem 
iftach  ihrem  Branche  geweibefe  Hostien.  Die  ghb  mein  gnidlfer 
Herr  Meidet  seinem  Püdeihund  zu  ft^essen^.  —  „„Bind  es^  spvtteb 
er,  wahr«  69tter,  so  werden  sie  sieh  von  einem  OHid  nidht  freSsM 
lassen.^ ^  —  Doeh  der  yetscblnckte  sie  mit  efn^m  Hif^b*  Und  so^ 
wtU'deoD  adle  weisse  Gfötfeir  nnd  G^enbilder  der  Priester  ni-  GHenl 
Aeils  gebrochen,  ÜieÜs  tonv  Pttdelhund  verzehrt^  —  Und  Asb^i^ 
sugt  eine  Stell«  des  nAiibiften  Kapitels,  »erscblng  und  verbranMtl^ 
mitak  afles  nnd  #6bon1^  nicht  einmal  in  der  Kirche  PällMx  ein  WMh 
denschOnes  Gemälde,  weldkes  sieben  bl«  achcbnndert  Hialer  geikoslM 
hatte.  Und  als  nuM  der  Geber,  Pierre  Foyssean  der  Plofidnilnet, 
bmndert  Thaler  bot,  dass  es  nicht  zerschlagen  würde,  sprachen  dt«' 
liebe  der  GteseBen:  „Es  stehet  geschrieben  im  Geseti?:  wirf  zu  B^en 
alle  Bilder  anf  dem  Erdreich,  das  dir  gehören  wird  und  verachen^ 
keines I^  —  Und  Andere  sagten:  „Gott  gebeut,  dass  man  keine 
Büder  fertigen  nnd  anbeten  soU.^  Und  beim  hefil;  Johanneis  beUsi 
et:    „hüte   dich   Tor   den   Bildern!^   —   Und   so   zenchlngen   sie 


Eben  so  nnbefangen  wie  die  Schftndlicbkeiteti  Am  beliebten 
Blldervtnrms  wtsrden  die  vielfachen  Heucfaeleffen,  Idebembsichteii^ 
Mfd  Gelüste  der  Menerer  geschildert.  Demn  neben  dem  flbi^iMtt^ 
^tttgstreuen  Kern,  welchi6r  eine  wiiicßdie'  Reform  der  kk^beneitlM 
Beben  Gebrechen  anMrebte'  mid  gewann,  schlich  sich  aaA'ViM  leicbtk 
IMI^  nnd  schHediftii  Volk  ein;  ihm  geielen  „evangelfsöbo WAte^ 
htHt  nnd  Wort  Gottes^,  nm  nnter  dem  Schatten  dieser  mftchlfgM 
Sehlagworte  persönlicho  Lefdensobaftd»  zu  beiden  nnd  s6lbsfMI6htlgid 
Z^^recke  zu  verfolgen;  es  bedurfte  der  sichftendien  nnd  bedittngven 
Seit,  nm  den  Walzen  von^  der  Spren  au  sondern;  erst  fn  dt&tk  Stun^ 
#eas  der  G^ftthr  und  des  ernsten  Kampfes ,  als  cd  sich  handeltis  nni 
Gdt  nnd  Blut,  wutden  dio  Schien'  und*  gletsnerfschen  ReformfrCfandtf 
dpprobt.  So  gescbiük  es  in  Genf  wie  andeiHWo;  auch  d»  Gh^oiiisV 
zeugt  trotjfi'  seines  evangelischen'  Elfets  dafttr. 

„Grossen  Schaden,  lautet  z.  B.  dem  Wesentlichen  nach  eine 
Stelle  des  sechszehnten  Kapitbfc,*  stifteten  zu  Genf  die  Betrüger 
und  Missgläubigen  (les  abuseurs)  an,  besonders  die  Schaaren  von 
heuchlerischen  (caffars)  Mönchen.  Sie  kamen  und  kommen  noch 
täglidi  nnter  dem  Schein  des  Evangelinms^  haben  aber  nichts  we* 
niger  als  den  wahren  Glauben;  nur  äusserlich  dem  Kleide  nach 
umgewandelt,  iuwendig  jedoch  voll  Bosheit,  betrügen  und  verführen 
rit  arsM  Mädchen  der  Stadt  und  Fremde  i  nehmen  sie  in  die  Ehe 
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md  gftben  imUf  Indem  W^b  upd  Ki^d  surückUfilMm)  MmIMik 
davon.  —  Ander«  Fanndure,  wie.  sie  der  ItaJiiäQer  nennt»  kommen 
nnier  derselben  Farbe  «n,  nachdem  sie  ihre  Klöster  beraubt,  ibre 
Eiüchen  am  goldene  Becber  beaiohlen  haben.  Das  erste  and  vor* 
aii^hste  £vangeliam  solcher  Leute  ist  eine  Frau.  Mit  derselben 
gebt  es  nun,  so  lange  Kelche  und  fieliquien  dauern,  hooh  und  lustig 
her ;  mun  gibt  sich  fUr  Edelleute  aus ,  für  Angehörige  eines  guten» 
yoroehmen  Hauses :  von  hundert  derartigen  Leuten  wtird^  nicht  Einer 
acoiifn  irühem  Mönch-  und  Priesterstand  ohne  überfüfarepde  Zeugen 
^ng^tehen.  Ist  es  nun  mit  ihren  Seh£tsen  vorüber,  dann  schimpfen 
aie  anf  das  Evang^liwni  laufen  davon,  lassen  Weib  und  Kind  aitaen 
anm  Schaden  der  Stadt.  —  J^och  gibt  es  auch  unt^r  den  ebema- 
Vgen  Priestern  und  Mönchen  aufrichtige  und  wackere  Bekenper  des 
EvMgettums,  welche  m  Zucht  und  Ehrenhaftigkeit  als  Ehegatten 
wp4  Bausväter  leben,  sich  ihr  Brot  mit  dem  Fleiss  der  Hände, nach 
QottBs  Qebot  verdienen  u.  s.  w.  —  Wiederum  kommen  blsweileii 
f6f&g0  und  durchtriebene  Leute  des  Laienstaqde«  unter  dem. 
peakmimtel  der  Religion  nach  Genf;  schlechte  Wirthe,  böse  Haus*, 
haltor,  Bankerotiere  hoffen  alldort  gute  Geschäfte  au  machen,  wie 
wenn  Genf  der  Schluplwinkel  aller  Lumpen,  Betrüger,  Falschmün* 
ler,  Diebe,  Ketzer  und  Zauberer  wäreP  — 

Wie  hier  und  anderswo  die  Gebrechen  und  Abirrungen  der 
Beformfreunde  schonungslos  enthüllt  werden,  so  geschieht  das- 
selbe natürlich  gegenüber  den  Katholischen  oder,  wie  sie  oft 
heissen,  den  Anhängern  der  Priesterpartei.  In  Bezug  auf  eigene 
Flbrlichkeiten,  welche  mit.  derselben  Gemüthsr^he  und  Hingebung 
gMUcht  und  bestanden  werden,  bedient  sich  der  Chronist  elim 
durchaus  gemessenen  objektiven  Haltung.  Dies  gilt  z^  B.  vom 
iUnlten  Kspitel;  .^Wie  man  den  Fromment  in  die  Rhone 
warfen  woUte,  und  wie  er  aus  d^n  Bänden  dexW^eibar 
gerettet  wurde.^*^  —  «Ab  die  Priester,  heiset  es  da,  Qeben  afH 
darm,  sahen,  dass  Fromment  weder  ihnen,  noch  ihrem  Kreuzen» 
Reliquien  und  Büdem  wälurend  der  Procession  Ehre  erweisen  woUt% 
ururden  sie  sehr  xornig,  lieasen  Sanct  Peter  und  Faul  singan. 
schrieen:  „den  Hund  (la  ^gne)  in  die  Rhone  1^  und  hetzten  den 
Waiberschwarm  auf,  dass  sie  ihn  von  der  Brücke  hinunterstürzen 
aoUjbett*  Gott. aber  erwedite  den  Johann,  Sohn  Glaude's  Humberti 
ind  elliche  Andere,  die  eilten  zur  Brücke  und  entrissen  iha  den 
Händen  der  Weiber,  ohne  dass. er  Schaden  nahm  u.  s.  w.^  — 
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(ScblOM.) 


Mit beBonderm Nachdrack  und  Geschick  werden  die  Ausgangs- 
nnd  Höhepunkte  der  Bewegung  geschildert,  die  edlem  und  ge- 
meinen Triebfedern  herrorgehoben  und  nach  ihrem  mannichfaltigen 
Geflecht  mid  Yerhältnlss  cur  entzündlichen  Menge  beleuchtet.  Selbst 
die  etwas  rauhe  und  ungelenke  Sprache,  welcher  aber  keineswegs 
Klarheit  und  Kraft  fehlen,  dient  dafür.  Dagegen  gelingt  es  wenigeTi 
den  ruhigen  Stand  der  Dinge,  wenn  sie  sich  nach  langem  GShren 
gesetzt  liaben,  darzustellen;  denn  was  über  die  Organisation 
der  neuen  Lage  und  Regierung  beigebracht  wird,  ist  dürftig  und 
abgerissen.  Wie  im  Leben  nur  die  Stürme  und  hoch  gehenden 
"Wogen  den  kühnen  Agitator  anzogen,  so  hat  er  auch  als  Schrift- 
steller gehandelt  und  mit  dem  Beginn  des  Friedens  gleichsam  trieb* 
mlssig  die  Feder  niedergelegt.  Hörte  doch  auch  gleichzeitig  im 
Grunde  seine  öffentliche  Wirksamkeit  auf.  Ueberholt  und  yerdun- 
kelt  von  dem  Organisations-  und  Regierungstalent  sehies  Französi- 
sdien  Landsmanns  Calvin  trat  der  Vorgänger  in  die  ünbedeuten- 
heit  zurück;  es  fehlten  überdiess  weltlicher  Ehrgeiz  nnd  diplomatische 
Kunst,  um  Ansprüche  auf  persönliche  Geltung  zu  erheben.  —  Was 
ihm  nun  daran  zeitlich  abging,  ist  bleibend  durch  die  vorlie- 
gende Chronik  ersetzt  worden;  sie  verdient  die  volle  Beachtung 
nicht  nur  des  gelehrten,  sondern  auch  des  sogenannten  gebildeten 
Publikums,  welchem  überdiess  die  äussere,  namentlich  illustrirende 
Ausstattung  wesentlich  zu  Hülfe  gekommen  ist.  Es  wäre  sogar 
wünschbar,  dass  einzelne,  wo  nicht  alle  Abschnitte  bald  einen 
Teutschen  Uebersetzer  finden  möchten.  Denn  mit  dem  ewigen 
Repetiren  der  alten  Revolutions-  und  Napoleonshistorien 
sollte  es  doch  nachgrade,  sofern  keine  frische  Quellen  spru- 
deln, zum  Ende  gehen  und  auch  andern  Zweigen  der  geschichtli- 
liehen  Literatur  Frankreichs  die  geziemende  Beachtung  zu  Thdl 
werden.  Auch  dürften  bald  die  Krim-  Türken-  und  Orientartikel 
nicht  mehr  genügen;  man  wUl  nahrhafter  Speise  nach2:ehen,  zumal 
bei  den  häufigen  Schau-  und  Schaumgerichten ,*  den  Romanen  und 
romanenhaften  Geschichten  nicht  viel  herauskommt.  Selbst  die 
ehrenhaften  „Freiheitskriege^  wollen  bei  der  ehrbaren  Frie- 
densliebe des  heutigen,  insonderheit  jungem  Geschlechts  nicht  mehr 
recht  ziehen;  man  muss  also  weiter  zurückgehen,  das  sechszehnte 
Jahrhundert,  ja,  das  Mittelalter,  ergreifen  und  festzuhalten  trach* 
ten.  —  Wenn  diesem  Streben  Maass,  Auswahl  und  Gednlt  bei- 
XLYm.  Jahrg.  5.  Heft.  32 


9Si  ki\xi^  ptt^Acie  auiA. 

WobÄ^,  ^An  tnib  trar  asweckmässige ,  natarmässige  Ciiätobtangen 
Ütii  ^itt^  vor  Atfgen  beMlt,  dann  mag  die  Qüasi-Restanratfott  ge^ 
UafOiL  Wo  nicht,  wird  das  Uebel  nur  desto  empfindlicher  hervor* 
treten  und  den  drohenden  Bruch  zwischen  den  sittlich-intei- 
lectuellön  mrd  tecirnisch  materiellen  KrXften,  den  Krebs- 
schaden der  Gegenwart,  veryollständigen.  Dass  es  aber  nicht  dahin 
komme,  dafür  bürgt  theilweisef  gerade  das  wachsende,  wenn  auch 
vielfach  zwieträchtige  Interesse  an  den  religiös-kirchlichen  Dingen. 
Diese  offenbaren  nämlich  insofern  einen  namhaften  Fortschritt,  als 
man  etwas  Pos'iti\^ed  tind  Dauerhaftes  sticht;  der  Kafholifi:  geht 
auf  die  Wurzeln  und  Quellen  der  alten  Eirchön- und  Glaübensmacht 
zurüct,  döt  F'fotestant  hält  dagegen  mehf  oder  weniger  die  Ender* 
gebnissö'  seinem  r'eformatoHschen  Jabrhutderfs  fest ;  b'dde  Richtunged 
treten  stliiiTiii  deihi  söfi'st  einem  beliebigen  subjektfven  Dafiirhalteh 
in  den  y^e^.  iMe  zwei  Bekenntnisse  schauen  ahtf  Aehr  oder  tee- 
niger  rückwttfls  Ih  die'  Tergängenheit;  sie  blHfg^,  ^äs  frgefdd^i 
l^icerö  sitgt:  „quo  propius  a  dilseo  dhrlnius^;  s!6' gehen  totf  dner 
iieratchisclieti  Gfuüdltfge  aus;  nach  ihrer  Meinung  führen  ihehri 
Stirässeii  und  Pfkäe  geä  Bom. 


AU^emtine  kirehiiche  Chronik  von  Karl  Matthea,  Pfarrer,  Er- 
Her  Jahrgang,  das  Jahr  1864.  VI,  136.  12.  Leipzig  bei 
höetMeß  1855. 

tili  Recht  bemerkt  der  Verfasärer  im  Vorwort,  dass  bei  dem 
jetzigen  Wiederaufischwung  des  kirchlichen  Lebens  und  seiner  ein- 
leitenden l^rag^n  eine  jähfliche  Uebär^icht  der  jeweiligen  fr^ig- 
fiisse  zu  'den  literaHschen  Hfilfsmitteln  deä  Orientirehs  geböte.  Denn 
die  flüchtige  Berichterstattung  in  den  Zeitungen  raubd  nicht  ntüt 
icostbare  Stundeü,  sonderti  gewähre  auch  ih  der  Regel  wedet  Kennt- 
iaiss  der  Thatsächeü  noch  Keife  und  Unbefangenheit  des  Urtheilä; 
man  bediirfe  üäö  Vincis  periodischeti  Panoramas  der  Kirchenge- 
schichte, wobei  dähn  am  Schlüsse  des  Jahres  schob  eher  itt  den 
sonst  zerstückelten  Begebhissen  und  Strebungen  ein  gewisser  Zu- 
sammenhang; eine  Art  historischet  Causalität  gewonnto  werden 
Könne.  ^  t)afür  geschehe  in  dein  vorllegendeh  Bändcheh  der  etst^ 
Versuch,  dessen  Fortgang  bei  gehöriger  Unterstützung  durch  Ab- 
nähme und  Beitrag  auch  innerlich  gewinnen  werde.  Und  hi  d&r 
That  ist  daran  kaum  zu  aiweifeln;  denn  das  Unternehmen  erscheint 
wirldich  zeitgemäss  und  die  erste  Ausführung  dem  Zwecke  ent- 
sprechend. Die  Einleitung  gibt  nämlich  einen  gedrängten  Ueber- 
bilck  des  dermaligen  Standes  der  kirchlichen  Dinge,  zuerst  im 
katholischen,  dann  protestantischen  Kreise.  Dort  bildetet 
^Centralisation^  und  „Herrschaftsvergrösserung^  den  Eempunkti 
hier  machten  sich  neben  vielen  pteidwürdtgen  Tendenzen  dogma- 
tische Reaktion  und  hierarchisches  Gelüsten  bemetklleb.    Letzteteli 
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xiameo  g^ej^  über  I^ehce,  QuMo^  1^  V^r^WiWa  d^  ev^i^ig^- 
llf  eh- pr  0  U9 1 a p  U  s  cfa  «9  Kirche,  äi^  Fart^niig^i^  i)^4  QHiigVffS^i^ 
fieriaU)Qq  n^bs^  den  b^e^lv^I^w  ^og^iWio^p  KUcJtieüA^giW  M)  ^mßr 
parißdieit  d^u^od»  Uar  tw4  4t^  IEi^9»l|P^  l>f  eM^^r  Kürs^  gc^ctii)der|, 
Mwchwfc»!  mögßu  ^e  edlea  Oerr«  wo^l  nvv  ««et^  ü^en^ünper^ 

dfAl  ¥011  4^r  yQrbr#ilwg  i^d  ]ß«<]¥Mgmig  dfP  ?^pteqt{ii}äiiwu§  vi 
kMiloU0«^^  Cr«g$i»dm»  tqpi  «u^n^fr  wi^  if^peff^F  M^oa  iwd  d^ 

4m  wm^hffk  «YangAUfln^on  Lf^n^lnfkÄlicb^i  iff^  Mmg  fP^ei  yon 
•Umo  ¥Ad  MH^n  %kt9R»  im  vÄ^ten  KwiM)  erfolgt  ^q  ye^mÄ^/^t 
fkr  IkoQligiaflbeA  LitairMoc  und  viobtlgstfp  T<Ml9#r4L^;  Uf)  fü^t^tß 

fcatbolia^bep  Kir«fcf  g6iseb«p>;  m  a^cbite«  folgt  dM  ßpof^ajlgi^ 
fhicHrtioho  «ii  bMiM^Mf m  Oeang  nol  p^at^chlMd«  0?r  Ai4mHl 
wtbUt  die  eiqwhUigigeii  TodesOm«.  Möchte  num  «ptar  dfP  i^MrtfVn» 
auoh  de«  baldigen  EUosolieid  der  T^rkiect^fpa  Syiqp^^tbi^  ^i^^\ 
X>em  diene  wird  ja  Mcb  devi  Clt^rcmiftei^  (S.  80)  d#rwdf9^  if^ 
aftwmilloliep  kathpliaelien  und  dep  m^iaten  prot^iiUiKliaQboo  ^rob^^* 
«oUnngao  ^radigt.  Gii^n  ehep  »q  thöilf^tten  als  «(jb#dJicbw  Modi^ 
imd  Bfnenafug  etwaa  abmkfiOd^n,  wjbre  wolil  diß  PAiqbt  4^  9^ 
gliüWigeQ,  walobe  eiob  dach  jsqmt  44^  ibrew  Chfia^mtbim  b^ßit 
ftttig  nwohen  and  Aeihst  dw^  Si«^  gegi^i^^r  k«mdn  8p<mi  vtr* 
4tobc»<  HaA  d#<*  der  nfm  W^^^g-^'Wffi^^gdi^^  Ob^^^- 
^Mw*  eiiMP  P:fmar  ^tm^§^U  «etf  ^r  b9i  iw  T«pfe  diiP  ^It^Mr 
aeibeiona  nur  ula  eoMW^iAcftep  ß94l»Ai  IMeb^?  Wie  /m  «fibiiiit, 
als  gebornen  und  gleichsam  persönlichen  Teufel  beaeichnen 
woUtel  (S,  68)  - 


Die  vereim^lm  BtafOen  von  4m»rikß,  von  Tkeq4Qr  QUkßMsen. 
jyrm  Idfif^rung.    S.  190.   Kiei.   4hnd.  fiußf^n^mg-   i(S54. 

Da  Plw  mä  bisherige  I^eistungep  dienes  «teti^ti^iOh-^ep^aphi« 
sehen  Werks  bereits  früher  bezeichnet  sipd^  bq  genügt  e«.  bifr  auf 
die  gleichmässige  Fortsetzung  hinzuweisen.  Sie  betrifft  aen  Staat 
HlBaoari,  welcher  auerst  io  «Ugeoibeiner  geograpbiaah-sta- 
tiatiaehar  Büokaioht  bca^riaben,  ä^m  topographisch  hn  Ein- 
aaloeii  gaaahi}dert  wixd«  Diea  ges<jbiaht  ahne  sobjecttves  Urtfieaen 
kaiiptolicUich  üortik  Aßß  aifflacba  Henrpirhebeii  4^  Tbi^^Abe»»  ri§ 
allain  geben  die  Lbsht*  ttnd  /BcbaUeoieitaii  dei  Oegimtiodea  md 
MKUgaa  im  anfiiKUfcsamdn  Leser,  aiah  wn  ImA  mi  {^enten  giA 
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y^angeflchmlnkt^'^  Bild  zvl  entwerfen.  Letzteres  fällt  keineswegs 
immer  liebenswürdig  aus;  man  findet  nicht  selten  Rohheit  und 
Pochen  auf  materielle  Interessen,  niedrige  Gewinn-  und  Selbstsucht, 
sogar  Sldaverei  und  theilweisen  —  Steuerdruck.  Zu  den  Staatsabgaben 
gehört  nSmlich,  wird  S.  99  gemeldet,  auch  „die  Schätzungs- 
steuer (ad  valorem-tax)  der  Kaufleute,  welche  von  allen  ver- 
kauften Waarcn  bezahlt  werden  soll  und  Vs  pCt  beträgt**.  —  Da 
diese  Steuer  nicht  nur  das  in  den  Waaren  steckende  Vermögen 
der  Eaufleute,  sondern  auch  ihren  Credit  bescblägt,  so  ist  sie  eben 
so  unklug  als  ungerecht  Dennoch  widerstrebt  ihr  in  Biissouri  Nie- 
mand, während  z.  B.  die  Niederländer  des  XYI.  Jahrhunderts  sich 
zum  Theil  desshalb  wider  den  Herzog  von  Alba  empörten.  Uebei^ 
baupt  muss  man  sich  in  jenen  halb  barbarischen,  halb  gebildeten 
Staaten  kein  Eldorado  der  Freiheit  und  Wohlhabenheit  Torstellen; 
beide  Güter  gedeihen  nur  schrittlings  und  im  ununterbrochenen 
Kampfe  mit  ihren  Hemmnissen.  Auch  warnt  der  Verf.  ernsthaft 
vor  sogenannten  Nationalitätsillusionen.  —  Er  äussert  sich  darüber  hi 
dism  Vorwort  also:  „Wir  wollen  hier  noch  ausdrücklich  aussprechen^ 
dass  die  Deutschen  in  Missouri,  wie  in  aUen  westlichen  Staaten, 
selbst  in  Wisconsin,  gegen  den  englisch  redenden  Amerikaner  ent- 
schieden in  der  Minderheit  sind,  nicht  bloss  im  Staate,  sondern  audi 
in  der  Gemeinde,  einzelne  kleine  Orte  ausgenommen;  dass  sie  fer- 
ner einen  unbedeutenden  politischen  Einfluss  besitzen  und  nicht 
leicht  einen  bedeutenderen  erlangen  können,  weil  in  der  Regel  ihre 
l^der  schon  halb,  die  zweite  Generation  aber  ganz  amerikanisch 
werden,  weshalb  die  Zaiil  der  wirklich  Deutschen  nie  so  bedeutend 
erwächst,  wie  man  in  Deutschland  zu  glauben  geneigt  ist,  weim 
mkn  die  alljährliche  grosse  Auswanderung  hieher  betrachtet;  dass 
endlich  auch  die  Deutschen  als  Gesanmutheit  in  der  socialen  Stellung 
immer  höchstens  nur  den  zweiten  Platz  einnehmen ;  denn  den  eisten 
behalten  sich  die  eingebomen  Anglo-Amerikaner  vor^.  — 


Erinnerungen  am  meinen  Fddgügen  in  Oeeterreieh,  Tyrol,  Ru$$land, 
Sachsen  und  Frankreich  in  den  Jahren  1809  bis  1816  und  Epir 
soden  aus  meinem  Oamisonsleben,  Von  Friedrieh  Mänd^ 
ler,  k.  Bayer.  Hauptmann  vom  Peneionsstande  u,  s.  w.  Nach 
dem  Tode  herausgegeben  von  Dr.  Fran»  Ad,  Schneidewind, 
Prof.  der  Geschichte  am  k.  b.  Ijyzeum  zu  Aschaffenburg  u.  s.  w. 
VI.  169.  la.   Nürnberg  bd  Lotzbeck  1854. 

In  diesen  AudEoichnungen,  welche  aus  sorgf2Qtig  geführten  Ta- 
gebüchern hervorgegangen  sind,  ist  in  schlichter,  bescheidener  Sprache 
eine  nicht  geringe  Summe  von  kriegerischen  und  anderweitigen 
Thatsachen  niedergelegt  worden.  Sie  können,  was  den  Hauptwerth 
zeitgenössischer  Nachrichten  bildet,  auf  authentische  unmittelbare 
AnschanoDg  Ansprach  machen  und  ron  dem  kleinen  QeslohtBkreise 
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d6t  VerfSumn  ans  aaoh  manche  grossere  Begebenheiten  aosierhalb 
bald  TerYoliständlgen  and  bestätigen,  bald  yerengern  und  berichtigen. 
Denn  nicht  aelten  befindet  sich  bei  kriegerisch-politischen  Angele- 
genheiien  der  Hochgestellte,  ohne  es  au  wissen  oder  au  sagen,  im 
Thale,  während  man  umgekehrt  bisweilen  von  unten  aus  die  Nebel 
auf  den  Selten  und  Spitsen  der  Berge  durchbrochen  erblickt  Somit 
tritt  denn  auch  das  rein  Menschliche  und  Persönliche  oft  am  Sdiärf- 
•ten  iB  den  Erlebnissen  und  Erinnerungen  gemeiner  Soldaten  und 
sogenannter  Subalternen  hervor,  während  es  dem  natürlichen  Gange 
der  Dinge  gemäss  in  den  Berichten  des  Befehlshabers  oder  Gene- 
ralstabe gr5sstentheils  yerschwindet  Denn  nur  auf  das  strategisch- 
taktisdie  Ganae  gerichtet  können  sie  sich  um  die  besondere  Ein- 
aelheit  nur  wenig  oder  gar  nicht  bekümmern;  manches,  was  per- 
sönlich, selbst  anfällig  heisst,  bleibt  unbenutzt  am  Wege  liegeUi 
obschon  der  spätere  Historiker  gerade  von  dieser  Seite  her  Gewinn 
aiehen  darf;  namentlich  vermag  er,  nur  auf  solchen  Seitenpfaden 
in  den  Hhitergrnnd  der  Stimmungen,  Wünsche  und  Begierden,  sei 
es  der  kämpfenden  Heere  oder  der  friedlichen  Bürger  und  Zeugen, 
einzudringen.  Das  alles  gilt  nun  in  hohem  Grade  auch  von  dem 
Torliegenden,  chronikartig  abgefassten  Denkwürdigkeiten;  sie  haben 
etwas  Unmittelbares  und  versetzen  den  Leser,  welcher  freilich  die 
nöthige  Vorbereitung  haben  muss,  in  die  volle  Strömung  der  krie- 
gerischen Begebenheiten  und  ihrer  Zeit.  Diese  fasst  natürlich  der 
Miihandelnde  meistens  von  seinem  damaligen  Standpunkt  auf;  er  ist 
k.  bayerischer,  lange  dem  Rheinbund  angehöriger  Soldat,  verräth 
aber  b^  dem  allem  doch  Teutsche  Gesinnung  und  ist  offenbar  freu- 
dig bewegt,  als  die  Dinge  einen  Umschlag  gewinnen  und  sich  wider 
das  grossartige  Blendwerk  der  Französisdien  Kaiser-  und  Mili- 
tärherrschaft kehren.  Letztere  wurde  und  wird  freilich  auch 
rücksichtlich  des  Lobes  und  Tadels  sehr  überschätzt,  aber  im  Gan- 
zen muss  man  ihr  doch  Kraft  des  „Rathens  und  Thatens^  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  zugestehen  und  den  Stumpfsinn  beklagen, 
mit  welchem  die  Lehren  und  Warnungen  der  damaligen  Zeit  in 
beiden  Feldlagern  später  überhört  und  vergessen  wurden.  —  In 
dem  ersten  und  zweiten  Kapitel,  wo  vom  Feldzuge  wider  Oester- 
reich  und  Tyrol  gehandelt  wird,  sind  die  den  Andreas  Hof  er  und 
die  Familie  desselben  betreffenden  Nachrichten  besonders  interessant. 
«Anna,  die  Frau  des  Sandwirths,  heisst  es  S.  54,  eine  gebome 
Ladurner,  (starb  1836),  war  in  ihrem  Benehmen  und  in  ihrer  Tracht 
eine  ganz  schlichte  Bäurin  von  mittlerer  Statur  und  untersetztem 
Körperbau,  damals  (1810)  ungefähr  40—41  Jahre  alt.  Ueber  daa 
Schicksal  ihres  Mannes  war  sie  äusserst  niedergeschlagen  und  trau- 
rig, ausserdem  aber  sehr  gutmüthig  und  wohlthätig  gegen  Jeder- 
mann, wesshalb  sie  denn  auch  in  dem  ganzen  Th^e  von  allen 
Menschen  sAr  geliebt  und  geehrt  wurde  u.  s.  w.*'  — 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  denBussisohen  Feldzug  (1812). 
Da  man  jetzt  von  neuem  ein  kriegerisches  Jucken  gegenüber  dem* 
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hrfbön  ¥Sintte  V^rslpÄrt,  ho  ttt  'öö  tf^t  Bflffie  ^«rth,  eintti  AttgöhiÄfo-^ 
göti  Übtdr  äie  'Eötlrade  der  grossen  Nation  nnd  Qiff^r  Tietitecheti  tTra« 
bant^ü  ablEiiIiöridti.  ^Dieses  Zudammetitreffön,  lifeiflSft  es  6.  86 ,  mh 
der  tfttfitfeüiten  Xtnilie  Napoleons  in  der  Oegend  ewisdi^n  Oztalatia 
tiiiä  Städr^onlle  Mr  fflr  utiB  (fiaiern)  ein  entdetzlidher ,  schattier- 
hittet  Mbtneftlt.  Wlt  Ufebdn  liier  efne  karze  Zeit  längs  der'Btfasse, 
mit  'ädm  ^eWeUr  t^  IB^ass,  aurgestellt  iind  sahen  die  Maifisen  wa^ 
Ve^osißt  to^e'ger,  hlalb  e/frotener  nnä  halb  verhungerter,  in  allen 
^(T^bllen  Anzdgeii  ünä  Trachten  vermummter  Menschen,  glefeh 
bä^e'glilihlE^  leiäien,  an  uns  vOfrübersiehen.  Unter  diesen  Httiffen 
tttuchte  hie  ttä&  da  ein^  Gestalt  auf,  die  ihre  Fffsse  mit  Ltimpen 
öÖöt  "Pölzlappen  umwunden,  den  Oberleib  in  einen  "Wiibei^foclj:  ge* 
htilit  llfäite  u.  s.  W.,  aber  einen  tederhut  auf  dem  "Kopfe  trüg.  -Daä 
War  ein  Getoerldr«  u.  s.  ^.  Damach  wird  das  Elend  ^Weiter  ge- 
lidbtldeft  und  am  Ende  bemerkt,  dass  auch  die  Malern,  welche  den 
tKUclEdbüg  dar  aufgelösten  Armee  deckten,  In  der  Mhe  von  Kowno 
(dem  'allgemeinen  Beispiele  folgen,  d.  h.  aus  einander  lauf\9n  muss- 
ten.  'Ihre  'He'eresstärke  betrug  damals  noch  (12.  Dec.)  fünfzehn 
iMs'z^änzi^  Mann  (jS.  96).  Es  idt  daher  kein  Wunder,  wenn 'sie 
stiSh  'jetzt  trotz  des  stütmlschen  ZeitungslSrmens  etwas  bedenken  und 
Iceii^e  'Lust  haben,  den  neuen  CiviliSationskreuzzug  für  die  tl6ttung 
d^r  Türkei  mitzumachen.  Im  Tierten  Kapitel  endlich  wird  der  Feld- 
zrfg  In  'Sachsen  und  gegen  Prankrörch  —  1813  und  1814  — 
1)ecräirieben,  im  fünften  die  an'dete  Heerfahrt  gegen  iden  alten  'Kai- 
ser'Napoleon  £1816),  im  sechsten  \ias  Aschaffenburger 'Ö-arnri- 
sotisreben  (18'l6— 1842)  g'eschlldert.  Es  ist  seht  zu  >«rWschen, 
^ääs  no6h  ttehye  'd^rärtfge  Speötderintf^rdngen  alter  '-S0M^ten  ber- 
Vöm^t^n,  um  "theüs  die  v^irkllch  krl'egerfstihte  Vergän'genhelt 
'aüf;^ui}Sren,  theils  dle'nur 'kriegslüsterne,  in  iier  That  j^öh 
ftte'dsame  GdgenWan  zu  belehren. 


tfiBcripHones  Spartanae  partim  ineditae  octo,     E  tapidibus   trans-  ^ 

aeripHt  edidit  ilhcstravit  Ouilelmua  Vi  ach  er.  Basüiae  18Ö3.  \ 

4.  16,    Typia  Schweighauaeri.  * 

Ärchäolopachea  und  Epigraphiachea  aus  Korkyraj  Megara  und  i 

Athen  von  TT.  Yiacher,  Baael  1854.  12.  17.  Bei  Schweighauaer.  ! 

'Gerne  pflückt  der  Pilger  an  gewelheten  Stätten  eine  fthmre 
"^er  änen  Glräöhahn,  hebt  ein  SteiAchen  auf  oder  efne  fiand  voll 
TÖ^de;  er  will 'Denkzeichen  nnd  Herktnale  in  'die  H^ittath  hiniber- 
nehin^n,  nicht  sowohl  um  zu  belehren,  deiin  nm  sich  nnd  Andere 
äu  edlere  i^eftflile  und  Erhinerongen  zu  mahnen.  A^iüiches  mag 
*8etti  fteisenden  begegnen,  worin  er  den  Schauplatz  alter  BlWttng 
und  Werkth&tigk«t  «edncht ,  nameniÖfch  '  G  f !  e  clre  ri  1  a  n  d.  Denn 
äterfösl^t  noch  m'cht '  gSnzlIcIi  erstarrt ;  es  hat  belteits  vöi"  fflfehr  denn 
flw&rig  Jahren  fiÄ6h'l&nger'6rÄbeÄuheatr&ua^htnen,setae  'Glied- 
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mßoea  m  T»gm  «nd  m  recken  begonnen;  es  lebt,  vvfenn  «nchri^I- 
1^  un^wiindel^  iiicht  nur  in  den  Oertlicbkeit^  i^d  PepkmiUeni, 
Mndeni  »nqb  in  den  Mens  eben  fort  Fi(r  seine  ^Uige  Aufer^ 
Ift^lumg  wird  trotx  der  Heipnmisse,  infipi^d^beit  ym^  S^ten  ^«r- 
Üwde^ef  Türken-  und  Cjivllis^tiq^freond^ ,  aue)i  .einnt  4^  Qsterr 
inorgen  anbrechen  und  welliger  durch  jTiemde  4epn  ,^gß^  ^Jffp 
4«s  ibslb  fertige  Weck  eiq^s  ^s^benjährigen  l'r^h^itqlcriQges  jort- 
ße^en.  Bis  dabin  wird  man  wobl  tbun,  bei  «dem  Besuejb  4os  Lf^- 
des  fast  aosscbliesslich  die  Sparen  der  ^tjte.n  Zeit  zu  yerfqlgef 
xind  von  ibr  xa  retten,  was  nocb  gerettet  wer^^n  kanp ,  d.  h.  In-^ 
Schriften^  Sprach-  und  Literaturtrüipinar ,  sell^ßt  .wenn  i^ie  pur  .eipe 
fast  unscheinbare  Ausbeute  gewähren  sollten.  Penn  gegenüber  d||n 
grossen  Lücken  unserer  I)istorisob->antiqoariscben  Kenntniss  gibt  es, 
sie  apssufüUen,  keine  Kleinigkeiten  mehr;  auch  das  Geringste j^ßhet 
nit  dem  ungeheuren  Ganzen  im  Zusammenhange.  Diess  gilt  ujm 
auch  Ton  den  vorliegenden  Abhandlungen;  ihr  Verffisser,  vpfi  ^ifier 
Im  Jahre  1853  nach  Griechenland  unternommenen  Beiae  heimge- 
kehrt, theilt  etliche,  aum  Theü  neue  Inschriften  uad  .fingere  £ifn8t- 
gegenstände  mit,  begleitet  sie  mit  spr^hlichen  und  sachlichen  An- 
merkungtti,  welche  dur^h  verwandte,  analoge  G^genjit^i^de  den  bs^ 
jicfaen  Fall  su  erläutern  suchen,  und  gil^t  flergestalt  einen  ;peu(^ 
Beweis  seiner  schon  mehrmals  bewährten  philologiscb-bistQrfSGhen 
Kenntniss  des  klassischen  Alterthums.  .Unter  den  acht  Lako,iii.^ 
sehen  Inschriften  ist  besonders  die  erste  i)aerkwürd^,  .welche  .^^r 
letzen  Hälfte  des  zw^it^n  vorchristlichen  Jahrhunderts  apziigebi^r^p 
i^ch^t;  sie  stjmi)at  g^xiz  sp  dem  üppigen,  .ilJusoTisclien  B^^fin- 
4iiHl  ^ebörd^nformiJisfna?)  .dessen  .sieh/u^ch  d^  ^^X^t  dßr  ^ns^^ 
nalen  UnfO^bäng^^  ^n^e  .HeM^ini^he  9^at#p  ^nt^r  fif^ip.  tifx  .^j^x- 
freuen  hatten;  sie  liefert  selbst  bisher  für  Sparta  unbekannte  Stel- 
len^ wie  das  Collegium  der  Sjnarcben,  die  Schatzmeister 
jUQ{d  Opferpriest. er  —  ot  iepoftiroi  —  welcjie  das  Ha]|s,d^ 
^estia  (Pryianeion)  übeirwachen  und  hier  n^ben  anderm  dieJEhren- 
oder  Staatsgäste  bewirthen.  ,Da8s  der  Demos,  die  Volksgemelnde, 
in  der  Urkunde  vorkommt,  ist.i^icht  auflallend;  denn  gerne  gestat- 
tete Born  den  Schein  der  Demokratie,  welche  mehr  nützen  als 
aebaden.koiMite.  —  In  der  vierten  Inschrift. i^Oicj^inen  die, fiLr' Sparta 
bisber  tHpibeka^Qnten  M^rk-  oder  Feldmeiste^r,  ic^iSu^otipi,  .^^f- 
,seber  über  die  ausserhalb  der  Stadt  g^enen  St^^ländereien  ^nd 
Gel^ttde, -Wege  und  Gewässer,  Gfänzsteine  u.  s.  iv.,(S.  ,12).  .Die- 
eea  InfltitHt  ipag  pchon  wegen  der  tief  eingreifenden  Agrfror^Quiig 
i^m  lOtea,  vonöinjuschen  iSpajrta  bekannt, gewesen  j^f^n;  j^och^lE^h}!; 
lM«her  der  Name.  .—  In  .4m  s|ebenten;im  Affige  B^MJf^^^M^m 
fimj^ift  .findet  4er  H^r^tusgeber ,«i«l^t  ohne.trjf^&lGrüode.eipyer- 
ji^eM^yder  (Mar.ktmeister  oder  Ag^^nworoen,  ,nel<Ae  m  idon 
PJAti  der  al^ep  .E^mpelQren  kmnen.  —  Die  Teptßeh  ^esehriebene 
^i»midhvig.|ireh^olo.gi»QhTepigr4pbiscbjen  In^O  Y»iwfÜt 
kw^^B  :W  j({0rk,7,ra  wd  »bi^eoshtet  ibior  («tüche  ^ßtltck^  j}er 
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reichen  AltertbümersamiDlang  des  Ritters  Woodhonse.  unter  den 
Waffen  werden  besonders  die  metallenen  Sohlend  er  kugeln 
(glandes,  |AoXuß8(dec}  mit  ihren  schlagenden  Inschriften  herTorge^ 
hoben;  manche  gehen  wohl  in  die  Tage  der  vollen  Hellenischen 
UnabhSngigkeit  irarück;  wenigstens  sind  die  Embleme  und  Schlag* 
Worte  sinnreich  genug.  So  trägt  die  einzige  Erzkugel  auf  der 
einen  Seite  den  Skorpion  ab  Zeichen  des  Oeschosses,  auf  der  an- 
dern die  Worte:  suoxavou  nach  der  angemessenen  ErklSrung  des 
Herausgebers  so  viel  als:  „eu  oxa(i2)voü^  d.  h.  mach  dir  gutes 
Quartier,  lass  dir  es  wohl  sein!  —  Kürzer  und  ironischer  könnte 
es  noch  gegenüber  dem  Getroffenen  helssen:  ^wohl  bekomms!^ 
Bescheidener  zeigt  dagegen  eine  andere,  nach  den  Schriftztigen  sehr 
alte  Schleuderkugel  hier  die  Buchstaben  Ko  (KopivA^oiv') ,  dort  BE 
(vielleicht  rs  ßiXoc).  —  Das  genaue  Facsimile  erhöht  den  Werth 
dieser  Gelegenheitsschriften.  Am  Schluss  sagt  der  Verfasser:  „Ich 
kann  diese  kleinen  Erinnerungen  nicht  schliesaen,  ohne  den  Wunsch 
und  die  Hoffnung  auszusprechen,  dass  es  dem  griechischen  Volke 
gelingen  möge,  durch  eigene  Kraft  (und,  könnte  man  hinzufügen, 
ohne  Gegenwirkung  christlicher  Völker)  eine  wahrhaft  unabhängige 
Existenz  zu  erringen.  Möge  Gott  es  bewahren  vor  eigener  Zwietracht 
und  Zerrissenheit,  so  auch  vor  russischem  Despotismus,  vor  britti- 
Bchem  Protektorat  und  vor  türkischer  Civilisationl^  —  und  vor  der 
Französischen  Glorie-  und  der  Teutschen  Rnhelnst!  —  Sollte  aber, 
woran  man  immer  noch  mit  Grund  zweifeln  darf,  ein  sogenannter 
orientalisch-occidentalischer  Weltbrand  nach  der  bisherigen  Richtung 
glücklich  zu  Stande  kommen,  so  bleibt  den  Griechen  doch  kaum 
eine  andere  Wahl  übrig  als  Anschlnss  an  die  türkenfeindliche  Fahne 
des  Ghristenthums  und  der  verschrieenen  Moskowiter. 


Hütoriae  antiquae  usque  ad  Caesaris  Attgusti  obüum  Hört  XIL  Lo- 
eis  ex  seripioribtia  ItxHnis  exeerpUs  eontexuit  et  Seholarum  in 
usum  edidit  Emanuel  Hoff  mann.  Vindobona^,  Sumpiibus 
a  Gerold  et  flJiu    1854.    8.    VIIL    247. 

Dieses  gut  geordnete  und  geschriebene  Schul-  und  Lesebuch 
Ist  für  die  dritte  Gjmnasialklasse  oder  Tertia,  zunächst  im  Oester- 
reichischen,  bestimmt.  Man  fand  hier,  wie  das  Vorwort  bemerkt, 
keine  entsprechende  Anleitung;  denn  der  gewöhnlich  dafür  gewählte 
Cornelius  Nepos  bot  in  sachlicher  wie  sprachlicher  Hinsicht 
manche,  nicht  unbegründete  Bedenken.  Sollte  dagegen  etwa  nach 
dem  bekannten  Vorgange  Gottfried  Sehütz's  ein  neulateinisches 
Werkchen  abgefsast  und  eingeführt  werden,  so  erschien  das  wieder 
hl  formeller  Rücksicht  misslich,  wo  nicht  gar  unstatthaft;  denn  trotz 
stilistischer  Gewandtheit  besitze  doch,  wurde  bemerkt,  ein  modemer 
Mensdi  nidit  das  Geblüt  und  die  Anschauungsweise  der  alterthüm*- 
lichen  Welt.    Man  wählte  also  emen  Mittelweg  und  beschlossi  dem 
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dMakibehen  Bedürfhfss  dadurch  so  beijegnen,  dais  aus  Stellen  La<^ 
teinJBcher  Autoren  des  zweiten  oder  dritten  Ranges  eine  möglichst 
insammtfihSngende  Cbrestoroathie  historischer  Art  gebildet,  die  hier 
und  da  anyermeidliche  Lücice  durch  neuere  Zuthat  ansgeffllU  würde. 
Als  Quellenschriftsteller  könnten  dafür  insonderheit  dienen  JustlB, 
Cornelius  Nepos,  Gurtius  Rnfus,  Entrop,  Annftus  Flo« 
rusy  Aurelius  Victor,  hier  und  da  auch  Lirius  und  Volle* 
jus  Paterculus.  Der  Verfasser  hat  sich  diesem,  keineswegs  leich- 
ten Auftrage  mit  Eifer  und  Umsicht  unterzogen;  sein  Buch  bildet 
einen  Tom  Leichten  zum  Schwierigen  aufsteigenden  Ueberblick  der 
alterthömlichen  Qeschichtsbegebnisse ,  welche  mit  dem  Assyrischen 
Reiche  beginnen  und  dem  Principat  des  Octavianus  Augustus  en- 
digen. Bei  der  Schilderung  der  Pnnischen  Kriege  sind  die  Ergftn- 
nngen  Freinsheim's  benutzt,  sonst  aber  neuere  Hülfsmittel  aus- 
geschlossen worden.  Dass  man  die  Römischen  Schriftstelier  gegenüber 
dem  Zweck  häufig  abkürzte,  etliche  gewundene  Ausdrücke  derselben 
yereinfachtie,  schlüpfrige  Wendungen  ^eichsam  umhüllte  u.  s.  w. 
diess  und  Aehnliches  in  Betreff  der  Form  ist  eben  so  lobenswerth 
als  die  chronologische,  an  den  Seiten  bezeichnete  Fizirung  rück- 
sichtlich  des  Stoffes.  Druckfehler,  wie  IV, 3.  p.55.  deditis  man- 
datis  statt  editis  mandatis  (Com.  Nep.  Con.  c.  3)  sind  ftusserst  sel- 
ten. —  Will  man  dalier  einmal  den  Cornelius  Nepos  nicht  in  den 
erwähnten  Klaasen  beibehalten,  so  verdient  die  dargebotene  Aushülfe 
oder  Ergänzung  Tollkommenes  Zutrauen;  sie  erfüllt  ihren  Zweck. 
9.  April.  R^rtana. 


Lettree  et  optuctdea  in4diU  de  Leibrn»  par  A.  Foueher  de  Ca^ 
reih  Paris,  lAbrcdrie  phHogophique  de  Ladrange.  1854.  CXJI 
und  334  8.  gr.  8. 

An  die  Herausgabe  Leibnizischer  handsdiriftlicher  Werkd 
ans  der  Bibliothek  zu  Hannover  von  Ouhrauer,  Qrotefend, 
Pertz,  Oerhardt  und  Andern  reiht  sich  die  vorstehende  Samm- 
lung des  um  die  Bearbeitung  der  Leibnizischen  Phiiosophie 
verdienten  Herrn  A.  Foueher  de  Careil  mit  Auszeichnung  an. 
£^e  enthält  1)  Meinung  des  Herrn  Bischofs  von  Worce- 
Bter  und  Lockes  über  die  Ideen  und  besonders  über 
die  Idee  der  Substanz;  2)  Brie fwech sei  zwischen  Lei b- 
niz  und  dem  Abbd  Foueher;  3)  Reflexionen  über  die 
Kunst,  die  Menschen  kennen  zu  lernen,  an  die  Frau 
Kurfürstin  von  Braunschweig-Lüneburg  mit  einem 
Fragmente  über  den  Edelmnth;  4}  Kritische  Bemer- 
kungen über  das  Bayle'sche  Wörterbuch  (Buchstabe  0— R, 
▼4m  Origenes  bis  Rujsbroeck);  5)  Briefwechsel  Leib- 
nizens  mit  Fontenelle;  6)  über  den  Nutzen  des  Nach- 
denkens; 7}  zwei  Fragmente  über  das   glückliche  Le- 


b^n;  8)  drei  Stücke:  a) -dass  es  kaiae  beatiminte  und 
in  den  Körpern  ifeatstehende  Gestalt  (acrStde  dans  les 
eoq)B)  gebe;  b)  üb»T  die  Existenz  Gottes  an  einen  Fran- 
9.<)ipep;  c)  tt4»er  die  Unster.bXichkeit  der  Seele  an  Frau 
8^li«^«ir.Btin  TOD  ^**:;  9)  Briefe  an  die  Königin  über 
P.  :]lo4ibPiari9  Kunst,  tgjat  f&Uideuken,  ein  anderer  Brief 
an  die  Fjrau  Kurf.üJstin  /ron  *♦*;  über  die  Natur  der 
Liiiebej  10)  A,us«u|^  :auß  den  zwe-i  e.r8(ten  Bücbern  d^s 
Sia01;i.U3.(de  ^DSQlatione  pbilo0^biae);  ai)  Auis.ati  ffir  d^.e 
a^fgekl4irt0n  <P ersonnen  von  gute-r  Gesi.nnung  (de  bpnne 
inftention);  sllmmtUcb  in  .fcan^ößischer  .Spracsbe. 

Der  Briefwechsel  mit  Abb^  Foueber  bestebt  aus  26  Bj^^fßp 
sovobi  von  d  1  e:S  e.m,  Als  von  L  ei  b  n  i  ^ ;  ferner  9!wei  Entwürfen j^in^r 
Antiwpft  Yon  dem  letetem  von  eigener  Hand.  Von  .diesen  a^bti^l-* 
«wiamug  Bnefen,  ibeeiehungaweioe  Entwürfen.,  .waren  bisher  jiwanaig 
g»»9  .vier  gröflstentbeils  noeh  nicht  herausgegeben.  Man  hat  vQQ.den 
letzten  vi^r  nur  Auasüge  in  deutseben  Sammlungen.  Drei  wjirden 
jfimDiiteii«  und  Erdmann  beraqsgegebep ,  ursprüngUi^b  :für  Ja^ 
Jtwrpal  des  sa^^ants  bestimmt,  «ein  vierter  von  Gr,ot;0>fer|id  .iß 
desflen  Bn^fweehael  swisehen  Leib  nie  und  Acn.auld(184t^).  Der 
Briefweebael  awisaben  LeibnU  und  Fontenelle  .umfasst  eilf ißriefe. 
Umei  iBriefe  finden  sieh  unter  den  von  Feder  1BQ5  heransgegebe- 
nsn 'Bi:lefen  tdes  Abb^.Bignon,  wobw  sie  nieht.gebören.  Pje.Ab- 
ImdiAngüber  das  g  lücklicbe  Lebern  ißt  eine  franffö^che  lUeber- 
Setzung  «9iU^ rAw  Anfange  der  kleinen  Abhandlung,  welchi»  iplrd- 
mann  in  iateinischer  Sprache  herausgegeben  hat,  und  die  sich  deutsch 
in  den  Leibnizischen  Papieren  findet.  Einige  neue  Reflexionen 
sind  vpn  Leibnl«  zfx  den  früher  gegebenen  Definitionen  hinzuge- 
Jja^i  worden  und  .beweisen,  dass  ,Leibniz  eine  förmlighe^und  ohne 
2Sweifel  ausführliche  Abhandlung  bei  dieser  Anlage ^ im, Sii^ne  hatte. 
Er  wollte  nach  den  vorUegenden  Entwürfen  seine  Schrift  de  vita 
Jieata'indteiSiKMhen  bekannt  machen,! und. s«beiAt:.daber  .^in  be- 
jBonderes  Gewicht  rMif  sie  gelegt  .zu  haben.  Zwisd^n  -Eirdmiapn, 
-dam  ersten  Henuisgeberider  Abhandlung  de  vita  beata  .QndrGjiJi- 
Taiier,  dem  >Y)&rdienten  Biographen  Leibnizens  entstand  .ein 
£treit  ü^ber  Werth;und  Geist  dieser  Schrift,  da  Erdmann  in  .ihr 
^9p«ven/des  Sp In osi am us, «erkennen  wollte.  Ein  ziweiles  Ifi^ej^- 
-sthes  Fnagment  unter  derselben  Aufschrift  wurde  von  .Qqj^rauer 
•herausgegeben,  so  dass  -wir  nun  vier  versehietdepe  Texte  erbalten. 
lieihnizeuB  iTheerie  vnm  .  Unendlichen  veraidaßste  die  .S^hfift^ 
^Dass  es.'kelDe  bestiaimte  .und  in  tden  Körixern  fMtstebe^dei&iestalt 
i^efaai^  Erikam  dureh  jnathemaliscbe  Betrachtungen  daUn,  {dem 
-KliqiercniQbt  nur  i  die  i  Substanz,  adndem  au$h  dje  BestimmuQgf^n  der 
.Substanz. AbKUjq^i)edheii.  Ein  aolderes  Fragment .  einer  Abhaiidliinc 
•über  .idie  *  Existenz  Gottes  i^'wt^rde  tdusoh .  einen  jLbnJiiebeD,  :ibm  imms 
«Aaahreich  zugeschickten  Aufsatz  bervjorgesufen.  ^Der  Brief  aüi  die 
-FxauKurffiiBtin  von^Biaunsehveig^Lüneburg  über  die  UnsterUi^Uwit 


iStf  S^Te  0ii(flfthfii  auft  einer  Teifmudlung  dkwei  OegonstaatomU  -mm 
U  e  1  m  0 1& t.  Die  Adeslige  aus  B  o  o  t  i  u  s  de  consalatlone  phüasophlaa 
tmd  Aas  Klemdire  für  aTff^Vlärte  Personen  Ton  guter  Geatnannghe^ 
«iehen  tüth  auf  Moralpfafloaopbfe.  Die  erste  AbhaMUnag^  weldii 
fierr  A.  T^^tie^her  Careil  an  die  B^m  feiner  irandaehiifükbaii 
Bammtong  gestelTt  hat,  bezieht  sieh  auf  die  Meürong  des  Btehofc 
iron  Worc^e^er  and  Loelces  über  die  Ideen  und  besoadeas <i>et 
dSe  Idee  der  Sabstanc.  Edward  6tiiligfleet  (1685  — 169#% 
Btochof  Ton  Worce'St*er,  Yerfksaer  mehrerer  dogmlatisafaer  Sduüf«* 
teo,  kam  wegen  einer  deistisehen  Schrift  eines  gewissen  J^hn  T.e* 
1  and  mit  dem  Philosophen  Locke  In  Streitigkeiten.  Der  Geiat» 
liebe  fand  die  christliche  Dogmatik,  hssbesondere  die  Lehre  ron  der 
thrisfficfaen  Trias  durch  Locke's  Philosophie  beeinträehtigt.  Et 
schrieb  gegen  die  Locke' sehe  Philosophie  seine  Tfndieation  of  the 
doctrine  of  the  trinitj  and  the  son  of  6od.  Leibnia  referfrt  in 
dieser  Abhandlung  über  das  letzte  Gapitel  von  dee  Biiohofs  -Weft 
imd  ifber  dessen  Streit  mit  Locke  hinsidhtliefa  der  Idee,  beaon* 
den  in  ihrer  Anwendung  auf  christliehe  Dogmatik.  Der  Biseiiof 
'sucht  nachzuweisen,  dass  durch  Locke's  Lehre  die  Substana  als 
Bdbstanz  in  Zweifel  gezogen  werde,  dass  dies  für  melirere  Dog» 
men 'tedenkiteh  sei,  dass  Locke  die  Seele  als  eine  denkende  iia^ 
lerie  hinstellen  zu  wollen  scheine.  Auf  alle  Erwiderungen  antwortet 
'Locke  bescheiden,  ruhig  und  mit  phHosophiscber  Sadikenntnlss^ 
ohne  irgend  einem  Dogma  zu  nahe  zu  treten  oder  sich  überall  für 
dasselbe  au  entscheiden.  Leibniz  spricht  sich  mit  Achtung  und 
Auettennung  Über  die  Yerdienste  Locke's  aus,  und  welsa  mtt 
'BcbarMnn  dte  streitigen  Punkte  zwischen  beiden  'Parteien  heraua 
zu  finden 'und  zu  beurtiieilen.  Toland's  Deismus,  der  mit  einer 
glnälchen  'Negation  des  dogmatischen  Christenthums  sehloss,  wurde 
Ton  Locke  nrcfat  adoptirt.  Wir  glauben  nicht,  dass  der  ^Berr 
'Herausgeber  Recht  hat^  wenn  er  meint j  dass  L6ibnia  auf 'der  Sehe 
des  KschofB  vtehe,  und  in  dieser  Abhandlung  alsTertreter^r  christ^ 
liehen  Orthodoxie  auftrete.  Es  ist  dieses  mehr  eine  Folge  aus  an«- 
.genommenen  Prämissen,  als  dass  der  Inhalt  der  vorliegenden  Ab* 
handhmg'Lei'bni^ens  daftir  spräche,  der  allerdings  in  derselben,  wie 
In  den  nouveaux  essais  sur  l'entendement  bumain,  für  die  angebor- 
nen  Ideen  und  die  geistige  Einheit  der  Seele  gegen  Locke  afUf- 
tritt  L  ei  b  n  i i{ en  s  Abhandlung  ist  durchweg  gegenüber  dem  Streite 
desBischofsvon  Woreester  und  Lock  es,  der  fn  würdiger  Weise 
geführt  wurde,  mehr  referirend,  als  kritisirend  (S.  ]— 26). 

'Die  Eingenommenheit,  'die  der  Herr  Herausgeber  gegen  Spi- 
noza hat,  spricht  >er  schon  in  der  Einleitung,  in  welcher  er  mm 
Ifothsen  über  dte  von  ihm  gesammelten 'franz5«ris<dienHaridscht#t^ 
Xeibnii^ens  gibt,  in  imgerechter  ^eise  aus.  Er  begüOgt  sibh 
nicht, '  Wie 'Lefbmi'z,  Spinoza 's 'Ethik  Tom  theoretischen  -Stend- 
ptmkte  anzügreifen,  sondern  er  vertächtigt  isie  auch  "von  der  mera- 
llBChto  Seite.     So  sagt » er '  S. 'L'VTII :    »Will  ma-n   dre  «orrfl 
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ireTachten(«ic),  will  man  das  herabwürdigen  lernen  (1),  was  Je« 
dermann  achtet,  den  Sinn  für  das  Gute  und  Schlechte 
verlieren,  das  ehren,  was  verächtlich,  sogar  schfidlich 
ist,  so  lese  man  die  Ethik^  (!I  Spinosa's).  Man  vergleiche  die 
moralischen  Grondstttae  Spinosa's  in  seiner  Ethilc  mit  diesem  Bilde^ 
das  Herr  Foncher  Careil  entwirft,  and  man  wird  jene  gewiss 
nicht  mdir  in  diesem  ericennen.  Herrscht  in  Leibnizens  Ethik 
die  ThStigkeit,  das  Streben  der  in  sich  selbst  persönlich  abge- 
schlossenen Seele  vor,  so  Esigt  sich  in  Spinosa  die  Rahe  eines 
Alles  aof  Gott  zarfiekführenden  Weisen.  Wenn  Spinoza  sagt: 
Das,  woran  ein  freier  Mensch  (d.  h.  ein  in  sich  selbst,  in  seinem 
innersten  Wesen,  Im  göttlichen  Wesen  rahender  Geist)  am  wenig- 
sten denkt,  ist  der  Tod^,  so  meint  er  damit  nicht,  man  müsse  den 
Gedanken  an  den  Tod  verbannen,  oder  der  Weise  solle  sich  solche 
Gedanken  aus  dem  Sinne  schlagen,  sondern  er  glanbt,  dass  es  der 
Weise  dahin  bringen  müsse,  über  jedem  Farcht,  Abschea  oder  Be- 
ängstlgang  einschliessenden  Gedanken  an  den  Tod  zu  stehen.  Es 
gibt  für  ihn  keinen  Tod,  weil  er  ein  ewiges  Leben  in  Gott  hat 
Dieselbe  Eingenommenheit  zeigt  sich  auch  S.  LXH,  wo  er  sagt: 
9  Gegen  diese  sehr  reellen  Gefahren  (aus  der  Monade  allein  die 
Qaellen  des  Lebens  und  des  Glück«  fliessen  zu  lassen),  war  Leib- 
niz  durch  ein  sittliches  Gefühl  geschützt,  was  Spinoza 
nicht  hatte^  (II)  Wer  Spinoza's  Leben  und  Lehre  kennt, 
wird  ihm  gewiss  das  sittliche  Gefühl  nicht  absprechen.  Sein  reiner 
Charakter  spricht  sich  auch  in  seinem  Briefwechsel  in  der  entschie- 
densten Weise  eben  so,  wie  in  allen  seinen  Handlungen  und  in  den 
Urtheilen  aas,  welche  seine  gleichzeitigen  Freunde,  ja  selbst  seine 
Feinde  über  ihn  fällten.  Wenn  man  Spinoza  Alles  absprechen 
würde,  könnte  man  ihm  gewiss  nie  ein  ehrliches,  unbefangenes 
Streben  nach  Wahrheit,  einen  kindlich  reinen,  menschenfreundlichen, 
heitern,  ruhigen  Sinn ,  einen  männlich  festen ,  standhaften  Charakter, 
eine  liebenswürdige  Persönlichkeit  und  einen  seltenen,  in  die  Tiefe 
der  Erscheinungen  eindringenden  Geist  streitig  machen. 

Wenn  der  Herr  Herausgeber  S.  LXV.  Locke  den  Vorwurf 
macht,  dass  er  „aus  der  Vernunft  eine  natürliche  Offenbarung  und 
aus  der  Offenbarung  eine  vernünftige  Wahrheit  macht^,  ist  ein  sol- 
cher Vorwurf  gegenüber  einem  Philosophen  gewiss  unbegründet,  da 
es  ja  die  Aufgabe  der  Philosophie  von  jeher  war,  Offenbarung  und 
Vernunft  nicht  im  fehidlichen,  sondern  im  harmonischen  Verhältaisse 
zu  betrachten* 

Besonders  wichtig  ist  der  Briefwechsel  zwischen  Abb^  Pou- 
ch er,  einem  gelehrten  Untersucher  der  PhUosophie  der  neaern  Aka- 
demie im  17.  Jahrhunderte  und  Leibniz.  Der  Letztere  gibt  uns 
hl  einem  Briefe  unter  Anderm  Aufschlüsse  über  die  Art  seines  Sta- 
diums. S.  83  schreibt  er  an  Pouch  er:  yflaik  gestehe,  dass  ich 
seine  (des  Carte s)  Schriften  noch  nicht  mit  aller  Sorgfalt  lesen 
konnte,  und  dass  ich  mir  vorgesetzt  habe,  dies  zu  thun  und  meine 
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Frennde  irtneii,  daas  ich  alle  neaen  Philosophen  eher, 
«I0  ihn  gelesen  habe.  Baco  und  Gassendi  sind  mir  cnent 
in  die  Hinde  gefallen.  Ihr  vertraolicher  und  leichter  Styl  war  einem 
Hanne,  der  Alles  lesen  will,  mehr  angemessen.  Es  ist  wahr, 
dass  ich  die  Augen  oft  anf  Galilei  und  des  Cartes  geworfen 
habe,  aber,  da  ich  erst  seit  kurier  Zeit  Greometer  bin,  wurde  ich 
bald  Ton  ihrer  Schreibart,  welche  ein  starkes  Nachdenken  erforderte, 
abgestossen.  Und,  obgleich  ich  immer  gerne  selbst  nachgedacht 
habe,  so  habe  ich  doch  immer  mit  Mühe  Bücher  gelesen, 
welche  man  ohne  vieles  Nachdenken  nicht  verstehen 
kann,  weil  man,  wenn  man  seinem  eigenen  Nachdenken  folgt, 
einer  gewissen  natürlidien  Neigung  nachgibt,  und  mit  Vergnügen 
Notsen  sieht,  wllhrend  man  Xusserst  unangenehm  berührt  wird,  wenn 
man  dem  Nachdenken  des  Andern  folgen  muss.  Ich  liebte  immer 
Bttcher,  welche  schöne  Gedanken  enthielten,  aber  die  man  ohne 
Aufenthalt  durchgehen  konnte;  denn  sie  erregten  in  mir  Gedan- 
ken, welchen  ich  nach  meiner  Einbildungskraft  folgte,  und 
die  ich  dahin  brachte,  wohin  es  mir  gut  schien.  Das  hat  mich 
noch  von  dem  Lesen  der  geometrischen  Bücher  abgehalten, 
und  ich  darf  wohl  gestehen,  dass  ich  es  noch  nicht  über  mich 
gewinnen  konnte,  den  Euklid  anders  zu  lesen,  als  man  die  Ge- 
schichten EU  lesen  gewohnt  ist^. 

Wie  nahe  Leibnlz  dem  Extreme  des  einseitigen  Idealismus  steht, 
zeigt  er  in  demselben  Briefe  an  Foucher  S.  37:  „Im  Grunde 
vergewissern  uns  alle  unsere  Erfahrungen  nur  von  zwei  Dingen, 
nSmlieh,  dass  es  einen  Zusammenhang  in  uasem  Erscheinungen 
gibt,  weicher  uns  das  Mittel  tretet,  mit  Erfolg  künftige  Erscheinungen 
vorauszusagen,  sodann,  dass  dieser  Zusammenhang  eine  beständige 
Ursache  haben  muss;  aber  aus  allem  diesem  folgt  nicht  nothwen- 
dig,  dass  es  Materie  oder  Körper  gibt,  sondern  nur,  dass 
es  etwas  gibt,  was  uns  richtig  auf  einander  folgende  Erscheinun- 
gen darstellt.  Denn,  wenn  eine  unsichtbare  Macht  Vergnügen  daran 
fSnde,  mit  dem  vorausgehenden  Leben  wohl  zusammenhängende  und 
unter  sich  übereinstimmende  Träume  erscheinen  zu  lassen,  könn- 
ten wir  sie  im  wachen  Zustande  von  den  wirklichen  Dingen  un- 
terscheiden? Wer  hindert  es,  dass  unser  Lebenslauf  nicht 
ein  leerer,  wohl  geordneter  Traum  sei,  von  dem  wir  in 
einem  Augenlilicke  enttäuscht  werden  könnten?  Und  ich  sehe  nicht 
dn,  dass  diese  Macht  deshalb  unvollkommen  sein  würde,  wie  des 
Cartes  gedacht  hat,  ausserdem,  dass  ihre  Un Vollkommenheit  gar  nicht 
in  Frage  kommt.  Denn  es  könnte  auch  eine  gewisse  untergeord- 
nete Macht  oder  irgend  ein  Genius  sein,  der  sich  wegen  unbe- 
kannter Angdegenheiten  einmischen  und  mindestens  auf  einige  eine 
solche  Macht  haben  könnte,  wie  jener  Kalife,  welcher  einen  betrun- 
kenen Mensehen  in  seinen  Palast  bringen  und  ihn  im  wachen  Zu* 
Stande  das  Paradies  Mohameds  geniessen  liess,  bis  er  wieder 
betrunken  an  den  Ort  zurückgebracht  werden  konnte,  wo  man  ihn^ 
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hkmef gcttottimeB  hatte.  Un4  dieser  Ittoscb  nahm^  ^  Q«  Jm.fWh'g^l^opptt 
üiM  wvT)  ohne  Aostand  daa  für  eiiue  Viaion^  was  wI  Miq^iPi  hip^ 
ln(rigeii>JUbeiida4ffe.vnv€cenbarer8ebiMk^.,,,  „WeQft  n«ii.  in  d{^-« 
«#iii>  Fftlle  e-iDe  Wirklichkeit  für  eli^e  Ylsloi^segQlteii 
kal,  wa»  steht  im  Wege,  daas  auch  eine  Viavi^M^  i^i 
c^lne  Wirklichkeit  geite?^  u.  i.  w,  .Softderber  i$t,  wepp  jma 
oaoh  einem  Briefe  des  Abb£  Fouchev  au»  Paris  yom  Äugfw^ 
109d  in  fsoDflötiiflcheB  Joamaien  die  Frage  io  alleo»  Eraste  au%^ 
n^orfen  ond  lebhaft  unlergucht  findet^  ob  der  bekanate  neuere  Ak^- 
iemiker  Karneades  znr  Zeit  Epikure  gelebt  habe?  (S.  97). 

In  dem  Fragmente  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
m  die  KarffiiBtin  von  *^*  stellt  Leibniz  in  Besog  aul  dieh.  Scblift 
iM»  OniDdsata  aaf  (S.  251):  „Was  die  Schwiwgkeiteq  betpfi^t  ^^ 
am  einigen  Stdlen  der  heihgen  Sohrilb  und  ans  iAA90ra  QÄAnb€H#-t 
Mfkeln  tm  entstekem  scbehieny  so  möchteich  hetbiupt^  dßss^  w^M) 
wir  etwas  In  densdben ,  was  den  äeselzen  der  Crdte.  imd  Qei^e^b- 
tigkeit  widerspricht,  fiLnden,  wir  nicht  dea  wähnen  Sin»  diesi^r  S^^ 
len  der  heHigen  Sdirift  und  dieser  Glaubensartikel  in  AawqD((}u«( 
bringen?^  Dieser  hermeneutische  Gfrundsatz  stiomt  mM  dem  KantS 
sehen  fiberein,  der  geradezu  verlangt,  dass  man  m  einß  B^ligioi^ 
Urkunde  als  ein  göttliehes  Erziehungsbueh  des  YoHKes  einen  ve«^ 
nünftigen  und  sittlichen  Sinn  hineinlegen  müsse,  selbst  da,  wo  si(A 
ein  soleiier  nicht  gerade  vorfinden  sollte. 

Lell^niz,  welcher  an  einer  Andern  Stelle  des  vorlietgenden 
Bandes  die  Lehre  der  Augsborgischen  Gonfessionsverwandten  voo^ 
Abendmahle  gegen  die  römische  Transsnhstantiation  vertbeidigt,  si^gt 
M  dem  Fragmente:  „Die  Natur  der  Liebe^  S.  266  über  #8 
PeMe  der  Katholiken  zu  seiner  Z«it:  „Wir  werden  finde»,  4e99 
die  römischen  Katholiken,  welche  k  dieser  Religion  ireboren  nimft^ 
fest  durchaus  keine  Kenntnlss  davon  haben,  was  ein  guter  deutsche? 
Ters  ist,  so  dass  man  sagen  kann,  dass  sie  sich  eben  so  wwig 
In  unserer  Poösie,  als  in  den  Gegenständen  der  Beliglon  yerbe^f^i 
Mben,  und  dass  dieser  Untersdued  unserer  (der  protestfA^sphep) 
Verse  ein  Zeichen  des  Cultus  für  ne  ist.^'  Diese  Stfidle  gehört  mt 
zu  denjenigen,  welche  zeigen,  wie  Unrecht  diejenigen  haben,  welobft 
Leibniz  wegen  des  systema  theologicum  für  einen  Kfitbotikw 
halten« 

In  mehreren  Stellen  der  von  F.  C.  in  der  vorli^endeii  Si^mw 
hmg  herausgegebenen  Hannoverschen  Handsohiiflten  finden 
sich  femer  wichtige  Belege  für  die  richtige  Anffaisang  der  Leib- 
niz'sehen  Philosophie. 

Leibniz  schreibt  in  einem  Briefe  an  Foucher  voa  1686: 
^Es  scheint  mir  auch,  dass  Sie  Grund  haben  zu  zweifeln,  dass  dl0 
Körper  auf  die  Geister  und  umgeisehrt  wirken  können«  I<:}i  bebe, 
darüber  ehie  Meinung,  welche  mir  noihwendig  und  von  det  dM 
Verfassers  der  leehercbe  (lialebranehe)  «ehr  rivsehieden  zu  sein 
Wheint.    Idi  gfatube,  dass  jede  IndipHdaelle Substana  daagaiue.Ulllr» 


Vi^ismm  in  BirW  An  «asdrOeM,  vmi  tew  ihr  jpitow  SbsteAd  «kie 
Fo^e  (obgl^ch  (»ft  firel)  Sfares  yoraviagAettden  ZusUMde«  isl,  wv^wwü 
M  Aicbtt  in  der  W^It  gäbe,  al«  Gkitt  nnd  m  («e  iodifidMlle  Sufi-» 
stens};  abifr,  d^  all»  SabMaM^n  din^  mMMXfh^rMie  8eh()|»faiig  itt 
hSeltfC«»  W^^Q§  fllnd,  uttd  d««elb«f  IMKeAUw  ^dsr  dieaelbdii  Bi^ 
dcbeihnnfetf  Ms<fri!tke]l,  wefd€Ri  ife  geoM  witar  elMUider  ftberete* 
Mmme»,  tmd  deiMbaib  lötinen  i«ir  den  ÄMdm^k  biaaehes,  daaa*  dia 
eine  aaf  die  Andere  wlrlt ,  well  die  ein«  denilidter,  als  die  aadiii, 
dfe  Ur^aebe  oder  den  Ch-iffld  d^  Vertodemi^n  anedriclrt,  betaate 
1^,  wie  w!r  die  Bew^gun^f  eher  dein  Bchiffe,  al»  dem  ganscn  Maar«  . 
beilegen  nnd  das  mit  Recht.  Daraus  riiebe  ich  auch  den  Sahhiai^ 
dass,  wenn  die  K6rpef  SnbeCanzen  sind,  8fe  in  d^t  Anadebnvng 
allein  nicht  beft^ben  lc5nnen  (Wie  di^  0fPinNtta  an  woUan 
Stihieiür)^'....  jihh  bift  wMee  Ar  d1^  getiekm  Hypotiiese  vom  wlrk^ 
M6ben  Clnilüdä«  einer  BabMan^  anf  di»  aadete,  neeli  fdr  di«  Hyp«^ 
the^e  det  geteg«nbe!tlfelr«to  Ufsaehen  (wie  sie  laa  S^tenie  dea 
desr  Cart^s  liegen  tind  be«dnd«rdtoii  Genlitit  ettCwiebek  wwdeu)^ 
wi^  wMn  Gott  in  der  8eeie  bei  Getegenbelt  der  Bewegungen  daa 
KOrpere  Sedanlceü  faerTotbtSehte ,  nnd  io  den  Lauf)  den  die  Seele 
ohne  dieses  genotif^men  haben  würde,  dnreh  eine  Art  ewigefe  aebr 
nnnützen  Wnnders  verändert«;  sondern  Ich  behaupte  eine  Mitbe*- 
gleitnng  (conconfitance)  odet  Uebereinsfinmiang  (accofd)  von  d#t», 
was  in  den  verschiedenen  Substanzen  geschieht,  indem  Qoit  scfaeft 
!ni  Anfange  die  Bede  so  erschaffen  hat,  dass  aties  dieses  hi  Hirefli 
Innern  geschieht  oder  entsteht,  ohne  dass  sie  ndtbig  hat,  sidk 
in  der  Folge  nach  dem  Körper  eben  so,  wie  der  KOtper  naA 
der  Seele,  tn  richten.  Jeder  (Gebt  und  Körper)  fiyigen  ihiren  Ge- 
'dttzeii\  det  eine  frei,  der  andere  nothwendig  handelnd,  begegnen 
^icfa  beide  (ohne  auf  einander  wirltlich  «u  wirken)  !n  dem(b<A 
Kt^chcitrangen«*. 

Noch  bestimmter  drücict  sich  Leibniz  in  eitietti  Briefe  aft 
IPoncher  vom  Mal  168?  über  dl^  eigentliche  Meinunt^  sei- 
ter Monadenlehte  aus  (S.  67):  „Obgl^eich  «an  eine  SubHtant 
ndt  Recht  die  natürliche  und  oft  die  moralische  Ursache  defteen 
netmen  könnte,  was  in  der  andetn  Substa(n2  geschieht,  so  Hst  iAAXa 
desto  W^iger,  wenn  man  im  stfengen  mtftäphysischen  Sinne  spricht, 
jede  Substanz  die  unmittelbare  wiHdiche  Ursache  Dessen,  was  tKAi 
ih  ihr  tutrftgt<*. . . .  ^tJnd  man  kann  sogar  sagen,  dass  dln  Körper 
tint  dnreh  die  Kraft  fortgetrieben  wird,  die  in  ihm  selbst  ist.  Und  obgleieh 
die  Krall  der  £lasticit&t  von  der  Bewegung  eines  Plnidnms  kommt,  so 
ist  doch  nichts  dc^sto  weniger  dieses  Ifluidum,  wenn  es  wirkt,  im  Kör^ 
l)^r,  wahrend  er  seine  Eliurticltät  äossert.  Aber  es  folgt  auch  noch, 
dass  in  jeder  Substanz,  welche  es  wahrhaft  und  nicht  dnfach  eine 
Haschine  oder  dn  Aggregat  mehrerer  Bubdtanzen  ist,  irgend  ein 
Ich  ist  (11  7  a  quelqne  moy),  welches  dem  entspricht,  was  w!r 
Seele  nennen,  und  das  nnzeugbar  (ing^n^rabie)  und  nnaerBtötV^ 
ist,  nnd  nur  durch  die  Schöpfung  (cr^atfon)  anAmgen  kann.    üfiid| 
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wenn  die  Thiere  nur  einfache  MaachiiieD  sind,  so  ist  la  glauben, 
dass  ihre  Zeugnng,  wie  ihre  anscheinende  Zeratöning,  nur  einlache 
Umbildangen  (transformations)  eines  und  desselben  Thieres,  wel« 
ches  bald  mehr,  bald  weniger  sichtbar  ist,  sind^....  »Indessen  he« 
haupte  ich ,  dass  Geister,  wie  die  nnsrigen ,  in  der  Zdt  geschaffen 
und  Ton  diesen  Umwälzungen  (rdvolutions)  nach  dem  Tode  frei 
sind;  denn  sie  haben  eine  gana  besondere  Beaiehung  cum  höchsten 
Wesen,  eine  Beziehung,  sage  ich,  welche  sie  erhalten  mfissen,  und 
dieser  Gott  ist  in  Beziehung  auf  sie  nicht  nur  die  Ursache,  sondern 
auch  noch  der  Herr,  was  die  Religion  lind  selbst  die  Vernunft 
lehren.  Wenn  die  Körper  nur  einfadie  Haschinen  witren  und  es 
in  den  Körpern  nur  Ausdehnung  oder  Materie  gäbe,  so  Icann  man 
beweisen,  dass  alle  Körper  nur  Erscheinungen  wären^....  „Ich  be- 
weise sogar,  dass  die  Ansdehnung,  die  Gestalt  und  die  Be- 
wegung irgend  ein  Eingebildetes  oder  einen  Schein 
in  sich  schliessen,  und,  obgleich  man  sie  deutlicher  begreift, 
als  die  Farbe  und  die  Wärme,  so  findet  man  demungeachtet,  wenn 
man  die  Zerlegung  so  weit,  sJs  ich  es  gethan  habe,  treibt,  dass 
diese  Begriffe  immer  noch  etwas  Dunkles  haben,  und  dass  ohne  die 
Annahme  irgend  einer  Substanz,  welche  in  irgend  einem  andern 
Dinge  besteht,  sie  eben  so  eingebildet  wäre,  als  die  durch 
Empfindung  wahrnehmbaren  Qualitäten  oder  wohlgeordnete  Trau* 
me^  u.  s.  w.  Merkwürdig  ist,  dass  Leibniz  zuerst  in  obiger 
Stelle,  wie  später  J.  G.  Fichte,  das  Ich  als  das  wahre  Sein  dem 
Scheinsein  entgegensetzt  Auch  im  Thiere,  in  der  Pflanze  u.  s,  w. 
ist  ihm  die  Kraft  immer  ein  Ichähnliches,  «quelqne  moi^. 

Kaum  findet  sich  irgendwo  kürzer  und  bündiger  Leibnizens 
Monadenlehre  zusammengefasst,  als  in  dem  Fragmente  eines  Leib- 
niz'schen  Briefes,  auf  dessen  Bückseite  die  Namen  Bayle  and 
Beauval  stehen,  und  welcher  sich  unter  denBayle  betreffenden 
Handschriften  befindet. 

Leibniz  sagt  nämlich  in  diesem  Briefe  (S.  181):  „Es  gäbe 
keine  Vielheit,  wenn  es  nicht  wahrhafte  Einheiten  (unit^s)  gäbe. 
Nun  müssen  die  wahrhaften  Einheiten  keine  Theile  haben;  sonst 
wären  sie  nur  Haufen  tou  solchen  Theilen  und  folglich  Vielheiten  und 
keineswegs  wahre  Einheiten.  Man  kann  sogar  sagen,  dass  nur 
die  Einheiten  ganz  reelle  Wesen  sind,  weil  die  Haufen 
oder  Aggregate  durch  den  Gedanken  gebildet  werden,  der  auf  ein- 
mal diese  und  jene  Einheiten  begreift,  und  die  ganze  Realität 
der  Dinge  besteht  nur  in  diesen  Einheiten.  Da  dieses 
sich  so  verhält,  so  muss,  weil  es  einige  Modifikationen  oder  einige 
Veränderungen  der  Modification  in  den  Dingen  gibt,  dieses  von 
Modifikationen  und  Veränderungen  kommen,  welche  in 
den  Einheiten  sind.  Und  auch  diese  Einheiten  müssen  irgend 
eine  Realität  enthalten;  sonst  wären  sie  Nichtse  (des  riens).  Sie 
müssen  auch  Merkmale  haben,  welche  sie  von  einander  unterschei- 
den und  für  die  Veränderung  empfänglich  machen^. 

(SMm  folst.) 
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„Nun  ist  aber  die  Mannigfaltigkeit  in  der £inheit oder  in 
der  Untheilliarkeit  gerade  das,  was  wir  den  Modifikationen  der  Ans- 
delmsng  d.  fa.  den  Gestalten  nnd  Bewegungen  entgegensetzen  und 
folglich   das,    was  wir  Vorstellung  (perception)  und   oft  Ge- 
danke nennen,  wenn  es  von  Beflezion  begleitet  wird.   So  siebt  maa 
Meht  ein,  dass  diese  Einheiten  nichts  Anderes,   als  das  sind,  was 
man  in  den  TUeren  Seele  oder  Lebensprincip  im  Lebendigen 
und  ursprüngliche  Eatelechie  fQr  die   organischen  Körper  oder 
fiir  die  natfirlicben  Maschinen  nennt ,  welche  irgend  eine  Aehnlich- 
keit  mit  den  Thieren  haben.  Da  man  nun  nicht  erklären  kann,  wie 
eine  Einheit  einen  Einfluss  auf  die  andere  hat,  und  da  die  Zuflucht 
an  einer  besondem  Leitung  durch  Grott  nicht  yemunftgemäss  ist,  gleich- 
sam, als  wenn  Gott  inmier  den  Seelen  oder  Einheiten  Eindrücke  gäbe, 
welche  den  leidenden  Zuständen  des  Körpers  entsprechen;  so  bleibt 
nur  die  Behauptung  übrig,  dass  jede  Einheit  vermöge  ihrer  Natur 
und  nach  ihrem  Gesichtspunkte  (Stellung,  die  sie  im  Universum  ein- 
nimmt), das  ausdrückt,  was  ausser  ihr  vorgeht,  so  dass 
die  Ebheit  der  Seele  mit  ihrem  Körper,  wo  diese  herrscht,  nichts 
Andres  ist,  als  die  freiwillige  (aus  ihr  selbst  stammende)  Ueber- 
einstimmung  mit  ihren  Erscheinungen,   und,  weil  man 
in  dem  Körper  den  Uebergang  von  einem  Eindruck  cum  andern 
immer  durch  mechanische  Gresetse  erklären  kann,   dass   die  Seele 
ans  sich  selbst  vermöge  ihrer  vorstellenden  Natur  von   einer   Vor- 
atellnng  zur  andern  übergeht^  (was  Leibniz  auch  in  andern  Stellen 
appetitus  nennt). •••     ^Es  folgt  daraus  noch,  dass  die  Seelen  auf 
natürliche  Art  eben  so  wenig,  als  das  Universum,  zu  Grunde  gehen 
können,  und  dass  sie  immer  Vorstellungen  haben   müssen,   wie  sie 
aolche  auch  immer  gehabt  haben,  weil  nichts  von  Aussen,  in  sie 
kommt,  und  weil  in  ihnen  Alles  durch  vollkommene  Selbstthätigkeit 
(spontanätQ  geschieht.^ 

„Indessen  muss  man  gestehen,  dass  sie  sehr  oft  in  einem  Zu- 
stande von  Schlaf  sind,  wo  ihre  Vorstellungen  nicht  Deutlichkeit 
g^enug  haben,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen  und  das 
GedScfatniss  zu  fesseln.  Aber,  da  jede  Einheit  in  ihrer  Art  der 
Spiegel  des  Universums  ist,  so  ist  es  vernünftig  zu  glauben,  dass 
ee  andi  für  sie  keinen  ewigen  Schlaf  geben  wird,  und  dass  ihre 
Torstellnngeo  sich  in  einer  grossen  OrdDung  ohne  Zweifel  auf  die 
ZLVnL  Mirg.  5.  Heft  28 
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mö^Uchfli  beste  Weise  euthiUlen.  .  Es  geschieht  dieses,  wie  bei  den 
Ejistallisationen  der  Salzd,  welche  sich  venniscben,  treanen  und 
einst  in  irgend  eine  Ordnung  zurückkehren.  Man  muss  femer  in 
Folge  der  genauen  Harmonie  der  Seele  und*  des .  Körpeis  si^en, 
dass  der  organische  Körper  immer  besteht  und  nie  gestört  wird,  so 
dass  nicht  nur  die  Seele,  sondern  sogar  das  Thier  fortdauern  muss. 
Das  kommt  daher,  ^ass  der  kleinste  'fheil  des  organischen 
Körpers  immer  noch  organisirt  ist,  da  die  Ifaschinen  der 
Natur  ins  Unendliche  in  sich  selbst  eingeschlossen  sind.  So  können 
weder  Feuer,  noch  irgend  andere  ftussere  Kräfte  jemals  davon  etwas 
Anderes,  ids  die  Binde  (das  Aeussere)  Unlregnehnlen.  Man  kann 
sieht  knmer  bestimmen,  ob  gewisse  Massen  beseelt  sind  oder  Ente- 
leohieen  haben,  weil  man  nicht  inteer  sagra  kann^  ob  sie  einen 
örganISohdn  Körper  bilden,  oder  ob  sie  nur  ßeeieii  sind,  wie  ick 
s.  B.  lAehts  BesdmmCes  über  die  Somie,  den  Erdball,  einen  Dia- 
manteni  sngebeln  kann.^ 

LeibfaiB  erklärt  aloh  in  einem  Briefe  an  die  Kurfönstin  So«» 
phie  ans  Berlin  unter  desto  19.  MoTemI>er  1701: 

,) Alles,  wa^  körperlich  und  ansarnmeng^eaetat  ist,  ist  eine  Viel- 
heit und  nicht  wahrhaft  eine  Ehiheit  Jede  Vielheit  indessen 
miiss  durch  die  Verbindung  (rassemblage)  der  wahren  Ein* 
holten  gebUdet  nnd  ausaknmedgesetat  werden,  welche  folglieh  als 
nicht  mehr  susammeogesetzt,  noch  dei:  Auflösung  unterworfen  ewig«. 
Sfabiitannen  sind,  obgleich  ihre  Arten  lu  sein  (Cagbaa 
d'tee)  immer  we.chseln.  Das  nun^  was  keine  TheUe  ttndkdne 
Ausdehnung  hat,  hat  auch  keine  Qestalt;  aber  es  kann  Qedinken 
nnd  Kraft  haben,  deren  Quelle  weder  von  der  Ausdehnubg,  noeh 
^li  den  Gestalten  kommen  kann,  well  es  nur  Einheiten  und 
Vielheit  ib  der  Natur  gibt,  oder  weil  vielmehr  nichts  reeii 
ist|  als  die  Einheiten;  denn  jede  ZusammentetiinftK 
ist  nur  die  Art  uhfl  das  Erscheinen  'elhes  Weisend;  aber 
08  gibt  in  Wahrheit  so  viele  W^sen,  als  dat  Znsam-^ 
mengesetzte  Einheiten  enthält  Und,  wie  In  ümr  Schaf- 
heerde  die  Wesen  die  Schafe  sind,  die  Heerde  selbst  sdlier  nnr  ehe 
Art  zu  selü,  so  kanti  miUi  sagen,  daSs  irtreng  geno^en  der  KOr^ 
per  jedes  Schafes  und  jeder  andere  Körper  selbst  eine  Heerde  IftI, 
nnd  daSs  man  das  Wesen  selbst  nur  in  der  voUkomnkenen  Elidieft, 
welche  keine  Heerde  mehr  Ist,  findet  Und  jede  Einheit  hat  M» 
Art  von  Leben  und  Yürstelhing  und  kluin  nur  das  haben.  Aber 
in  den  regelmässigen  Verbindungen  der  Nattbr,  4  h.  in  den  orgnr 
nisirten  Körpern,  wie  die  der  Thiere  sind,  gibt  es  herrschende  Ein- 
heiten, deren  Wahrnehmungen  das  Oance  vorstellen ,  und  diese  tSn- 
h'elten  i^d  das,  was  man  Setie  nennt,  und  was  Jeder  versteht, 
wenn  man  Ich  sagt  (Auch  liier  neudt  Lelbnli  die  Sede  wieder 
das  Ich).  Und,  da  der  Körper  eines  Thieres  ätu  anderen  ThieMi 
nnd  Pflatisen  ausammengesetat  sein  kann,  haben  die  Körper  Oire 
Seelen  oder  eigene  Etfiheitett|  liAi  es  ist  offehbtti  dess  diese  IMire/ 
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dtoM  IbhiltiNi  odtr  nraprÜngUchen  KrXfte  in  ftrem  UeiBen  Qebiel« 
hMTBchen,  obgMcb  sie  io  dem  grösseni  ihren  Körper  nntergeordnel 
tUndj  deesen  OrgaiM  ni  bilde«  sie  luaMtimeiikoiDmeii,  and  Ton  dem 
ele  wieder  getrennt  wetden  können,  weil  die  Körper  in  einer  Be- 
wegeng- und  in  ehMBi  inmerwllttenden  Flaeee  Blöd*  Doeh  hat  nwui 
Gkend  feeteusetien ,  diae  jede  Seele  knner  ein  *  Ihr  nailonimendes 
Clebiet  bewahrt^'. 

*  Bin  Anhang  des  Herrn  Qeransgebers  enthUt  1)  Auscii^  aus 
einer  Vorleemig  Cousins  Tom  Jahre  1M9  Über  Leibniz  und 
und  seine  Stellung  zu  Descartes  und  Locke;  2)  nähere  Auf«- 
sehlOssef  her  Pouch  er,  Maiebranche  und  Don  Robert  Des- 
f  abetS)  welobe  in  dem  Briefwechsel  awischen  Foucber  und 
Leibnin  se  oft  zur  Spraehe  kommen;  i)  Briefe,  welche  sidi  auf 
Bayle  und  sein  VeihältniBs  m  Leibniz  bestehen,  und  4)  Einiges 
i»  Bedehaag  anl  Bo^tius  de  consolatione  philosophiae.  Dem 
fihwBeo  folgt  ein  die  wichtigsten  Materien  und  Namen  umfassender 
ittdeoL  alphabetlens  (B.  825--3M). 

AMM  Feneher  war  in  Verbindung  mit  Huei  der  Banner* 
trttger  des  „christlichen  Skeptioismus^^  im  siebzrfmten  Jahrhunderte. 
Sh  nennt  der  Herr  Heransgeber  Huet's  System,  weiches  das  ün- 
anselcbettde  der  Philosophie  durch  skeptische  Analyse  ab  SesnW 
gewinnen  und  auf  ^e  durch  Skepsis  zerstörte  Pbildsophie  die  Hotb- 
wendigkeit  der  Annahme  der  christlichen  Offenbarung,  insbesondere 
der  römlsch-kathelisehen  Orthodoxie  bauen  will.  Das  war  der  Grund, 
weMicr  den  frommen  Abb^  Pouch  er  zum  Studium  der  skeptischen 
SldiCong  der  neuem  Akademiker,  eines  Arkesilaos,  Earneades, 
Philo  von  Larissa,  Antiochus  von  Askalon  u.s.  w.  flfhrte. 
Simon  Fo'uoher  war  der  Solm  eines  Eaulmanns  in  Paris,'  ge* 
boren  1644.  £r  wnrde  Ehrendomherr  in  Dijon.  Nachdem  er 
diese  Stelle  zwei  bis  drei  Jahre  bekleidet  liatte,  ging  er  nach  Paris 
snrüoit,  wo  er  leichter  seiner  Neigung  fBr  die  Wisisensehalt  leben 
an  können  glaubte.  Er  beschsftigte  sidi  hier  mit  dem  l^tadfum  der 
neoem  Akademiker  und  kam  mit  Malebranche  durch  eine  Kritik 
¥on  dessen  reeherche  de  la  veriU  in  Streitigkeiten,  die  zur  Znfrie- 
deriieit  beider  Theile  endeten.  Er  starb  in  t^aris  schon  im  Jahre  1696. 
S.  5196 — 999  des  vorliegenden  Buches  wird  ein  Katalog  der  von 
ihm  herausgegebenen  Schriften  von  18  Mummern  mit  Charakteristik 
der  eiittelnen  Werke  mitgethellt.  Er  wird  In  dem  berühmten  Werke 
von  Biifinger,  den  der  Herr  Herausgeber  unrichtig  Bul  fing  er 
nennt,  de  liarmonia  anhni  et  corporis  humani  maxime  praestabflita 
CK  naente  LeibnitU  u.  s.  w.  unter  den  über  diesen  Gegenstand  strcii«' 
tenden  Gelehrten  des  siebzehnten  Jahrhunderts  neben  einem  Leib« 
niz,  Bafle,  Newton,  Glarke  u.  s.  w.  genannt 

fiebert  Des|^abets,  geboren  in  der  Didcese  Verdun,  trat 
als  €toistlielier  16B6  In  die  Congregatlon  von  Saint-Vannes  und' 
Saint-ffldnlphe,  wurde  Lehrer  der  Phbosophie ,  Definitor,  Prior  und 
pfoeoreur  gdn^L    Er  ^besebttfkigte  rieh  frühe  mit  der  bartesius* 
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sehen  Philosophie  und  zwar  mehr  mit  dem  physisdieDi  ata  dem 
metaphysischen  Theiie  derselben.  Er  hat  für  sich  den  ersten  Ver- 
such, das  Blut  aus  dem  Blatgellisse  eines  lebendigen  Thieres  in  das 
BlntgefSss  eines  andern  lüntibersuleiten  (transfiasion  da  sang)  in 
Ansprudb  genommen,  und  dieser  erste  Versuch  scheint,  wie  Hr.  F.  G. 
versichert,  in  der  That  diesem  Gelehrte  anzugehören.  Er  schrieb 
fiber  Cartesius  und  Malebranche  1676  seine  critique  de  la 
critique  de  la  recherche  de  la  y^rit^,  über  welche  sich  übrigens 
Malebranche  mit  keiner  besondem  Achtung  ausgesprochen 
hat    (S.  313). 

S.   319   wird   in  dem  Anhange   ein  Brief  von  Leibnia  an 
Bayle  aus  Berlin  vom  5.  December  1702  mit  dem  eigenhändigen 
Beisatze:   „Nicht  abgegangen^  mitgetbeilt,  in  welchem  Leibnis 
seine  von  Bayle  belLämpfte  Hypothese  der  Seelenlehre  also  auf- 
fssst:    «Ich  weiss  das  Wesen  der  Seele  nicht  l)esser  am  erkUren, 
als,  indem  ich  sage   1)  dass  sie  eine  einfache  Substanz  oder  das 
ist,  was  ich  eine  wahre  Einheit  nenne,   2)  dass  diese  Einheit  doeb 
der  Ausdruck  der  Vielheit,  d.  h.  der  Körper  und  dass  sie  es  nach 
ihrem  Gesichtspunkte  oder  ihrer  Beziehung  zum  Universum  auf  die 
möglichst  beste  Weise  ist,  und  dass  sie  ebenso  die  Erscheinungen 
nadh  den  metaphysisch -mathematischen  Gesetzen,  das  heisst  nach 
der  der  Intelligenz   und  Vernunft   angemessensten   Art   ausdrückt. 
Daraus  iolgt  endlich  3)  dass  die  Seele,  so  viel  bei  Geschöpfen  mö^ 
lieh,  eine  Nachahmung  Gottes,  dass  sie,  wie  er,  einfach  und  doch 
auch  unendlich  ist  und  Alles  in  undeutlichen  Vorstellungen  enthält, 
aber  dass  sie  in  Hinsicht  der  deutlichen  Vorstellungen  beschränkt 
ist,  während  in  der  höchsten  Substanz  (souveraine  substance),  aus 
der  Alles  hervorgeht  (de  qui  tout  tfmane),  und  welche  die  Ursache 
der  Existenz  und  der  Ordnung  und  mit  einem  andern  Worte  der 
letzte  Grund  der  Dinge  ist,  Alles  deutlich  (distinct)  erkannt  wird. 
Gott  enthält  das  Universum  vorzugsweise  (eminemment)  und  die 
Seele  oder  Einheit  enthält  es  der  Kraft  oder  dem  Vermögen  nach 
(virtuellement),  da  sie  ein  Mittelpunktsspiegel  (miroir  centrid) ,  aber 
ein  thätiger  und  so  zu  sagen  lebendiger  ist.    Man  kann  selbst  sagen, 
dass  jede  Seele  eine  besondere  Welt  (un  monde  ^  part)  ist,  aber  dass 
alle  diese  Welten  übereinstimmen,  und  dass  die  Seelen  immer  die- 
selben in  verscliiedenem  Verhältnisse  zu  ihnen  stehenden  Ersdielnungen 
vorstellen,  und  das  ist  die  vollkommenste  Art,    die  Wesen,  so  viel 
als  möglich  und  auf  das  Beste,  als  es  nur  sein  kann,   zu  vorviel- 
filltigen^.    In  solchen  Stellen,  zu  denen  man  leicht  analoge  in  den 
bereits  bekannten  Werken  Leibnizens  findet,,  mögen  Neuere  den 
Grund  zum  Pantheismus  erkannt  haben,   welchen  man  diesem  Phi* 
losophen  zum  Vorwurfe  machen  wollte.   Allein  Leibniz  muss  nicht 
aus  der  Consequenz  einzelner  Stellen,  sondern  aus  dem  Zusam- 
menhange aller,   aus  seinem  ganzen  Systeme  gedeutet 
werden,  und  nach  diesem  sind  die  Monaden  oder  Einheiten  ver^ 
schieden,  auch  ist  eben  so  die  höchste  Einheit  oder  Monade  (Gott) 
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mK  d«r  SmuM  aOer  T<ni  ftr  AbgdeiMflii  Monftdeo,  deran  Eisdiei« 
■H«  die  Wak  ist,  in  kateer  Waise  la  yeTwecluielii,  and  flberall 
wird  du  Yeriilltiiifls  der  abgeleiteten  Monade  in  der  höchsten 
ah  das  YerhXUnlss  des  Oesohaffeaen  mm  Schöpfer  beseichnet  So- 
■ift  bat  der  Herr  Heraosgeber,  wenn  er  Leibnis  ror  dem  Vor* 
würfe  des  Panthelsmns  Tertheidigt,  and  ihn  hi  allen  Theilen  seiner 
Fhilosephie  als  einen  Gegner  Splnosa's  betracbtety  gewiss  aDen 
Gmid  an  dieser  Bdiaaptong,  uageaditet  übrigens  weder  mit  der  spino- 
linisehen  Theorie  von  den  Modifikationen  einer  Sabstans  and  dem 
BOthwendigen  Parallelismas  der  Aasdehnang  and  des  Denkens,  noch  mit 
derLeibniatochen  yoransbestimmten  Harmonie  die  RealitSt  der  morali- 
sehen  Freiheit  bestehen  kann.  w.  meldiliii  Mcldleirv. 


Dr,  Heinrieh  Zoepfl,  Orundeätae  de»  allgemeinen  und  deuUeken 
8icMt8reeM9t  mit  beemtderer  Rüekeiekt  auf  die  neuesten  ZeU- 
verhältHieee.  L  TheU.  Vierte,  durehaus  umgearbeitete  und  stark 
vermehrte  Ausgäbe,  Heidelberg  und  Leipzig.  C.  F.  Winter^eeihe 
Verlagehandhing.    1855.    S2  Bg.    8.  512. 

Die  grossen  politischen  Ereignisse,  welche  mit  and  seit  dem 
Jahre  1848  eingetreten  sind,  haben  nicht  verfehlt,  anf  die  Wissen- 
•chaft  des  allgemeinen  und  deutschen  Staatsrechtes  einen  fühlbaren 
Einfioss  an  Hussem.  Was  sonst  nur  in  einem  halben,  oft  kanm  in 
efaiem  ToUen  Jahrhnndert  erlebt  werden  kann,  ist  in  einer  raschen 
Felge  an  der  Nation  Torttbergegangen.  Während  des  Laufes  der 
Bewegungen  und  bei  den  theilweise  diametral  entgegengesetaten 
Siehtangen  derselben  und  so  lange  nicht  der  Sieg  der  einen  oder 
der  anderen  entschieden  war,  mnsste  die  Wiederauflage  dnes  Wer- 
kes, wddies  einen  rein  wissenschaftlichen  objektiyen  Standpunkt 
einsanehmen  bestimmt  ist,  nothwendig  unterbleiben;  auch  war  so- 
dann noch  einige  Zeit  nöthig,  um  den  in  den  lotsten  Jahren  rdch- 
haltig  erwachsenen  neuen  Stoff  gehörig  sichten  und  ordnen  su  kön- 
nen. Diese  aar  Erklärung,  warum  diese  neue  Auflage  später  er- 
lehienen  ist,  als  ausserdem  der  Fall  gewesen  sein  würde.  Die  Zeit, 
weldie  zwischen  den  Jahren  1848  und  1855  liegt,  und  die  vielfachen 
Verändernngen,  welche  der  staatsrechtliche  Zustand  in  Deutschland 
erlitten  hatte,  maehten  es  darchaus  unthanüch,  sich  auf  einen  blos» 
sn  Wiederabdruck  des  früheren  Textes  au  beschränken.  Es  musste 
mit  dem  Werke,  wenn  es  den  Anforderungen  der  Gegenwart  ge- 
nügen sollte,  ehie  durchgreifende  Umarbeitung  vorgenommen  werden. 
Dass  dies  audi  wirklich  geschehen  ist,  darüber  wird  das  Buch  in 
seiaer  neuen  Gestalt  selbst  das  vollgültigste  Zeagniss  ablegen.  Schon 
die  Vermehrung  der  Bogenaahl  um  mehr  als  das  Doppelte,  wird 
im  Aeusierlichen  darthun,  dass  eine  grössere  Vollständigkeit  ange- 
strebt werden  ist,  als  hi  den  früheren  Auflagen  geschehen  war. 
Was  aber  den  Inhalt  selbst  anbelangt,  so  hat  es  sich  der  Verf.  aur 
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Axitgtt^  fiwiEt,  die  algenMen  Lehrw  deir  fWuitOTdrti  mtt 
CrnwAiätaMi  dtito  posUiyeD  d«aticli6ti  ataättreehts  in  nd^idUt 
yechindling  EU  bringeD.  Der  Standpankt,  wctebM  der  Ycif.  M 
der  Ywrfo^ui^  diciiäi  Planet  etogenommen  hat,  ist  Mfai  1h  aefeniA 
ein  goQflsentheils  eigiöithümlicher,  als  di^e  Verbindnng,  Ae  «r  kie^ 
reite  in  der  dritten  Auflage,  jedoeh  tnk  minderer  VollBtütadiglieit 
angestreiit  Jiat,  sieh  in  anderen  Werken  nicht,  jedenüalls  «lebt  Iki 
^eicbem  Maaaee  findet,  und  fnsofeme  ancb  für  die  aAlgemekieb 
Lebren  eine  gewisse  PosithHtit,  oder  wenn  man  lieber  wiU,  Urto«- 
rieche  Geitnng  in  Anspruch  genommen  wird*  Es  kt  nUmiicb  im^ 
besondere  bei  der  Datotellnng  dieser  Lehren  vion  der  Betfiehftiing 
ausg^gftnfai  worden,  daas  sieb  Im  Laufe  dieses  JihHiunderts  ia 
der  deutschen  Nation  eine  grosse  Ansahl  staatsrechtlicher  Grundge- 
danken und  Grundsätze  eingebürgert  haben,  welche  In  der  Praxis 
gelten  und  ihre  Ornndbige  bilden,  obschon  sie  weder  in  die  Fora 
at^  weder  in  die  Form  gemeinyerbindlidier  Gesetae  noch  in  die 
Wom  eine*  erweislichen  gemeinen  Herkommens  eingeUeideft  worden 
eind.  Es  wird  also  hier  davon  ausgegangen,  dass  sieh  i»  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  ehi  eigentbümlicher  nationaier  Denkkreis  in 
staatsrechtUcher  Beziehung  gebildet  hat,  und  dass  in  der  Kenntniss 
desselben  der  Schlüssel  zum  YerstlindniSBe  der  scheinbar  so  man- 
nigfachen Erscheinungen  des  partikulären  Staatslebens  und  derpoK^ 
tisdien  Gesetzgebung  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten  zu  er* 
kennen  ist.  Wer  sich  die  Mühe  gibt,  die  Gesetze  und  awisren 
Urkunden  über  das  poHtlsohe  Leben  dfeces  Jabrhdnderts  in  den 
ehusehien  Seutächen  Siatften  zu  verfolgen,  wird  unschwer  bemerken, 
dass'ikst  jedes  Deoenninm  einen  eigenthttmüchen  Geist,  nnd  in  den 
in  einen  solchen  Zeitraum  AtUenden  partiknttrenr  Ersehehrnngen  eine 
meitwttrAge  Uebereifastitnmung,  zngieidi  aber  auch  eine  fuitwäk- 
rende,  im  wesentlfchen  sehr  glelehfarmfge  Fort-  und  Umbttdong  des 
Staatslebens  In  den  einzelnen  Ländern  <elgt,  und  wenn  nach  nieit 
jeder  solche  Phase  im  Einzelnen  als  ein  FoitsciirStt  zum  Bessern 
sieb  ausweist,  so  ist  doch  im  Ganzen  ein  solcher  nicht  zu  veirken» 
nen.  Die  Au4:abe  war  daher  hauptsächlich  die,  jene  staatsrechtlidie 
Ideto,  welche  bereits  zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangt  sind, 
anfkusnohen,  und  dlesen>en  als  die  elgentiloben  Träger  des  Charak- 
ters böserer  Zeit  zur  Ansobaulicbkeit  zu  bringen^  iMKfigÜeh  jiBrner 
Ideen  aber,  worüber  noch  der  Kampf  der  polttlseken  PaMien  nickt 
an^«käin|)ft  Ist,  und  die  noob  um  geschicMlicke  Gekong  gegen 
elnsMider  ringen,  den  eigentlicben  Sundpnnkt  ausanzeichnen,  ilnd 
die  praktiselie  Bedeutung  des  Kampfes  bemeikücb  zu  machen,  und 
in  diesem  Kampfe  der  Wissenschaft  die  gebührende  Stellung'  zu 
Wabren.  Es  ist  cEsber  bei  der  Darstellung  der  aHgemehnita  Lehnen, 
besend^  jeher,  welche  als  einleitende  voranzustellen  wat'en,  darauf 
besondere  Rüeksicht  genommen  worden^  die  Parteifragen  der  jttng^ 
st^n  Vergangenheit  nnd*  'der  Gegenwart  auf  das  SehärfMe  zu  prtt« 
eisiren,  un4  dfesrfben  Mtiit'dürdi  eiben  AundruA  cfobsfektl^r^  WIM* 
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Ute  ««  «MMMiUdNMi  E«(Mioid«ng  m  Mm^Iy  toiiiMi  doidi  V^f- 
Mnv  4ir  OfcsdctiTitilt  eixHi  i31kk  in  dl0  gefcUohiUclw  Lttiwic 
mUtm  OegMMgUa  «■i«h  das  lortBehreiteBd«  Lebtfi  «ettNit  ni  eiMT* 
MB.  In  diMfiD  Sinne  «ind  s.  B.,  «m  nur  Eüdgm  m  ^wlO^ 
ma^  «e  vM^tri«b«Mn  Streitfragen  über  4m  AoioriUtts-  onl  Ifo* 
jerititepHnrii^,  «ber  des  germeniidi-diffiillicbe  StMüprinoip  ühor 
Finifln-  Volka-  nnd  SUeCaBonverfoetttt,  über  die  «eeaUchtUab»  Ajtf* 
ainandeffolge  der  StaaiafonDeB  u.  b.  w.  behmdejt  worden.  Wen 
daa  poaitire  Staalareckt  anbelangt,  ao  iat  onler  Anderem  eine  über« 
aiahtUehe  dogmaliache  DarateUnng  dea  Betdiaataatareahtea  völlig  nen 
MlJieBeinsien  werden«  Daaa  daa  Staalareebt  der  Gegenwart  ebne 
diaae  geaahkhtiicbe  ^trondkge  ntcbt  b««fdffen  wecden  kann/  und 
d«e  viale  YerirriHigen  auf  dem  peUtiacben  Gebiete  der  immer  mehr 
hareinbreebenden  Dnkenntniaa  der  gesebiebdidwn  Grandlagen  nnaarea 
Tettoi-  ond  Staalalebena  aogaaehrieben  werden  mOaaaPy  iai  onter 
dei^eirigen,  welobe  ein  Uotbeü  abmgeben  beOUgt  aind,  eine  läi^^ 
nabeatrittene  Eaebe.  Leider  iat  aber  nicbt  einem  Jeden,  der  äteh 
mit  den  Menüieben  ZnatMnden  Dentaeblanda  und  aelner  Staaten  n 
balaHcn  bat,  die  Gelegenbeit  gebeten,  aieh  dnrdi  Torbergfingfg^  ge^ 
aeUahttfebe  Stedleo  cUe  nötbige  Gnmdlage  aelbat  m  ▼ecaehaffen. 
i2a  nnaBte  daher  darauf  Bedacbt  genemmen  werden,  dieaem  Uebel* 
atande  dnteb  Anfiiabme,  mindeatena  dea  nnentbebrlichen  geaebiebt^- 
MeheB  Ifaleriala  bi  daa  Lebrbaab  dea  praktiaoben  Beehtea,  aiimittei- 
bar  an  begegnen.  Daaa  kam  aber  nocb,  daas  das  Bedflrbiiaa  einer 
Kenntniaa  dea  ZaaanunenbaBga  der  gegenwärtigen  pelitiaeben  Inati'- 
«■iinen  mit  daa  Mhereo,  nnd  der  geadiieMieben  Entwiokeini« 
naner  Grandaitie  aaa  den  iüleren  ron  den  Prakükem  von  Tag  an 
1^  mehr  gaiOhb  nod  mtt  steigender  Ueberraaebnng  bemerkt 
warie,  wie  wenig  ebie  geaaoe  Kmmtaisa  dea  iüteren  Blaatareeb- 
taa  entbehrt  werden  könne,  wie  eft  aaf  daaaeihe  Borückgegangen 
werden  miiaae,  mid  wie  oft  plötslldi.die  Entacheidang  der  iMoeaten 
Proaeaae  ven  der  Beortheilong  yon  Zaständen  and  Verhältniaaen 
abbXnglg  iBt,  deren  recbtagültige  Entatehnng  gar  nicht  anders,  als 
nadi  den  Jtecbtsbe^^iffen  der  lUteren  Zeiten  bemessen  iwerden  kann. 
Darum  durfte  sich  die  Darstellung  auch  gar  nicÜt  alleiin  darauf  be- 
8,Ghri0ken,  einen  blossen  Abriss  der  iÜteren  Reichs«  ui^d  Landes- 
veifiisaung  in  einem  besonderen  Abschnitte  dem  t(echte  der  Neuaeit 
TOranauBtellen,  sondern  es  musste  auch  bei  jeder  einzelnen  Lehre 
laarsi  deren  Dogmatik  nach  dem  Roebte  der  Reichsseit  dargestellt 
werden,  wie  sich  dies  beamidam  in  dem  dempäebst  folgenden  awei- 
ten  Bande  im  EinaehMn  neigen  wird.  Was  aodana  das  Recht  der 
Nenaeit  anbelangl,  ao  |st  mir  nicht  nur  yergönnt  gewesen,  die  Bun- 
dasprotokoUo  bis  anf  die  neneate  Zeit  m  bakütaen,  aondem  es  sind 
auch  YOn  mir  sonst  TielÜMbe,  bisher  noch  nicht  yeröflhatltohte  Qnel- 
laa,  wie  a.  B.  cHe-  Dresdener  Conferenaprotokolle  benütst  worden, 
ao  dem  namentlioh  das  Bandesreeht,  ao  weit  ea  in  dem  rorHegenden 
L  Bande  Aarftaabme  an  flndea  hatte,  uf  aeiaem  neoeateo  Stand- 
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punkte  darg^tellt  werden  konnte.  Auoh  sonst  wiid  der  enfisierksame 
Leser  viele  Notizen  finden,  welche  nicht  aus  bereits  veröCentlicbteii 
Quellen  oder  anderen  Werken  entnommen  werden  konnten,  so  dass 
^0  wohl  in  mehrfachen  Beziehungen  diese  vierte  Ausgabe  metaier 
GrundsStze  des  Staatsrechtes  selbst  als  Quellenwerk  betrachtet  wer- 
den darf.  Ganz  neu  beigefügt  ist  endlich  auch  die  Darstellung  der 
politischen  Ereignisse,  namentlich  der  Umgestaltnngsversuche  des 
deutschen  Bundes  seit  1848,  und  der  Wiederherstellung  und  seithe- 
rigen Modifikationen  der  Bundesverfassung.  Es  handelte  sich  dabei 
darum,  das  Wesentliche  aus  den  Erscheinungen  der  letzten  Jahre 
festzuhalten  und  übersichtlich  darzustellen,  da  nichts  leichter  dem 
Gedächtniss  entschwindet,  als  gerade  die  nächste  Vergangenheit;  ich 
glaube  hierbei  mit  voller  Unparteilichkeit  zu  Werke  gegangen  zu 
sein.  Die  Kritiken,  die  hierbei  unvermeidlich  waren,  wenn  der  Na- 
tion die  Vergangenheit  eine  warnende  Lehrmeisterin  für  die  Zukunft 
sein  soll,  sind  durchaus  von  mir  in  den  Gr&nzen  der  strengsten 
Objektivität  gehalten  worden;  es  war  mir  stets  nur  um  die  Sache, 
nicht  um  die  Personen  zu  thun.  Ebenfalls  völlig  neu,  und  soviel 
mir  bekannt,  noch  von  keinem  andern  Publicisten  in  gleicher  W^e 
versucht,  ist  die  Kritik  der  bestehenden  deutschen  Bundesverfassung. 
Hierbei  kämm  es  insbesondere  darauf  an,  die  historisch  gegebenen 
Verhältnisse,  die  sich  weder  wegdisputiren  noch  hinwegschaffen  las- 
sen, klar  darzulegen  und  bei  offener  Anerkennung  der  Mängel  der 
Bundesverfassung,  die  Schwierigkeiten  nachzuweisen,  welche  jeder 
durchgreifenden  Aenderung  entgegenstehen,  und  manchen  wohlge- 
meinten Gedanken  zur  praktischen  Unmöglichkeit  machen.  —  Dass 
nach  der  Erweiterung  des  früheren  Planes  die  Systematik  des  Baches 
in  dieser  vierten  Auflage  eine  ganz  andere  werden  musste,  als  sie 
selbst  nodi  in  der  dritten  Ausgabe  war,  bqjclarf  wohl  kaum  einer 
besonderen  Erwähnung.  In  dieser  Beziehung  wurde  möglichste 
Einfachheit  durch  Aneinanderreihen  der  Materien  in  natürlicher 
Reihenfolge  angestrebt 


System  der  Volkswirthschaft.  Ein  Hand-  und  Lesebuch  für  Oe- 
Schäftsmänner  und  Studirende  von  Wilhelm  Roseher,  Er- 
ster Band,  die  Grundlagen  der  Nationalökonomie  enthaltend. 
Stuttgart  und  Tubingen,    J.  O.  Coüc^ scher  Verlag.  1854.  511 S. 

Es  liegt  uns  hiermit  der  Anfang  eines  nach  emem  grossen  und 
umfassenden  Plane  angelegten  Werkes  vor,  welches  in  viw  Abthei- 
lungen erscheinen  soll  Der  zweite  Band  wird  die  „Nationalöko- 
nomie^ des  Ackerbaues  und  der  übrigen  Urproduktionszweige  ent- 
halten, der  dritte  die  des  Gewerbfleisses  und  Handels  ^  der  vierte 
die  Lehre  vom  Staats-  und  Gemeindehaushalte.  — 

Um  den  Standpunkt  und  das  Ziel  des  Verfassers  zu  erkennen, 
werden  folgende  Aeusserungen  genügen,  die  wir  dem  dritten  Gapitel 
der  Einleitung:  „Methoden  der  Nationalökonomik^  enüehnen: 


■•mImr   SjilMi  dir  ▼•IkfwiffhMluill;  Hi 

Ei  gibt  eben  «o  wenig  ein  aUgemiin  gflMgM  Wlftfaidiafisideil 
der  TMer,  wie  ein  allgemein  paseendee  KMäerma»  der  ündiTidneSi 
Das  Oingelband  des  Kindes,  <I'e  Krüdce  des  Greises  würden  tili 
den  Mann  eben  nar  die  Irgsten  Fessefai  sein«  Vmranft  wird  TJ»« 
sinn,  Woblthat,  Plage.  "^  —  Wer  also  das  Ideal  einer  besten  Volks* 
Wirtbschaft  ausarbeiten  wollte  —  nnd  das  liaben  im  Gffsnde  die 
meisten  NatlonaldiLonoffien  wirklich  gewollt  —  der  mUssle,  um  toU* 
kommen  wahr  nnd  aagieieh  praktisch  in  sehii  eben  so  ylele  yer* 
sehiedene  Ideale  neben  einander  steUen,  wie  es  yerschiedene  Volks- 
eigenthtimlichkeiten  gibt;  ja  er  mässte  aasserdem  noch  von  diesen 
vielen  Idealen  mfaidestens  alle  paar  Jahre  eine  umgearbeitete  Auflage 
Teranstalten,  well  mit  jeder  Veränderung  der  Völker  selbst  und 
Oier  Bedarftiisse  auch  das  für  sie  passende  Wirthschaftsideal  ein 
anderes  wird.   Das  ist  nun  in  solcher  Ausdelmung  oiTenbar  anmög-* 

Keh. Wir  reraichten  desshalb  In  der  Theorie  auf  die^  Ausar- 

brttung  solcher  Ideale  ginallcb.  Was  wir  statt  dessen  yeisneheni 
ist  die  einfädle  Schilderung,  auerst  der  wirthschaitlichen  Natar  nnd 
Bedärfhlsse  des  Volkes;  sweitens  der  Qesetie  und  Anstalten,  wel« 
die  aar  Befriedigung  der  letiteren  besttanmt  sfaid;  endlidi  des  grfis- 
seren  oder  geringeren  Erfolges,  den  sie  gehabt  haben.  Also  gWdi- 
sam  die  Anatomie  und  Physiologie  der  VolkswirthschaftI  —  Whr 
gehen  Idebei  auf  fthnUche  Art  su  Werke,  wie  die  Naturforscher.  — 
10t  der  völligen  DurcbfOhning  dieser  Methode  wird  eine  Menge  von 
gerade  bedeutenderen  Gontrorersen  als  solche  hinwegiRllen.  —  Des 
firrthnm  besteht  häufig  nur  darin,  dass  Massregeln,  die  anter  ge- 
wissen Umständen  vollkommen  heilsam,  ja  noth wendig  sind,  nm 
mbeAigter  Weise  auch  unter  gans  andern  Umständen  dnrehgefährt 
werden  sollen.  Hier  würde  also  eine  vollständige  Efaisicht  tat  die 
Bedingungen  der  Massregel  den  Streit  cur  Befriedigung  beider  Par* 
teien  sehUchten.  Sind  die  Naturgesetae  der  Vol^iwirthscbaft  erst 
hinreichend  erkannt  und  anerkannt,  so  t»edOrfte  es  im  einsehien  Falle 
nur  noch  einer  genauen  und  auyerlässigen  Statistik  der  relevanten 
Thatsachen,  nm  aQe  Parteizwiste  über  Fragen  der  volkswirthsciiaft- 
lidien  Politik,  wenigstens  in  so  fem  sie  auf  entgegengesetzter  An- 
sicht beruhen,  an  versöhnen.^ 

Der  Verfasser  hat  den  hier  angedeuteten  Weg  der  Forschung 
und  Betrachtung  schon  in  sehiem  1843  erschienenen  „Grundriss  an 
Vorlesungen  über  die  Staatswirthschaft  nach  geschlchtUcher  Methode^ 
eingeschlagen  und  seitdem  mehrere  sehr  schätsbare  nationalökono- 
mische Monographien  nach  dies»  Methode,  die  er  auch  die  phy- 
siologische oder  die  geschichtlich-physiologische  nennt,  bearbeitet 

„Diese  Methode  —  heisst  es  in  dem  erwähnten  Orundriss  P.  V. 
—  will  für  die  Staatswirthschaft  etwas  Aehnliches  erreichen,  was 
die  Savigny-Elchhom'sche  Methode  für  die  Jurisprudena  erreicht 
hat  Der  Schule  Ricardo's  liegt  sie  fem,  wenn  sie  auch  an  sich 
derselben  keineswegs  opponirt,  nnd  ihre  Resultate  dankbar  zu  nutzen 
sucht    Desto   näher  steht  sie  den    Methoden    von    Malchas  und 


!  Bf0m4m  VtllMiHrtlMilw»! 

B«o.*)  fia  wen  Ml  «atfenil  Un,  4!aMn  We«  mr  W«li?Mtfllr  d« 
«iwisen»  oder  aach  Mr  im  «hsoliit  KCIriMUiii  m  luaien,  sp  sireifti 
loh  iotii  «beoMMfMiigY  dMi  er  dardi  elginaiüiiUWIi  mdüfw  und 
tedhfbaitt  O^codgn  führt,  fMd  9tnmi  g«bito(g  im&bm^  uienpMb 
gattk  wfad  ▼erlwiMi  worfleo»^ 

Okm%  AMicbt  Am  VerfMiMiB  voUkomipM  theiland,  gkol^fl» 
wir nWf  Mm  gmretbl  ^gm  FerdienslYalle  V^gXnger  m  sein,  dep 
T^rworf  des  VenCeeBeni,  deae  die  omitM  Ni»MoMJUöko99lBfo  ni«ii 
der  .vi^n^lhei  MgenaMiteii  iiod  gotüdetlen  ideAltotiachepi  HeiMß  ¥ß 
JAml  der  YoikewinhiOhiRft  hättw  a^buffon  fP!oaeii,  #)§  ei«iw  m  wjbH 
gmihaäem  hmiMmm  sa  müsifiD. 

VMo  baben  6icfa  eiAag  »d,  wie  «a^  djezeliJreicheB^lffl^fa'- 
fMcUehdicMi  OltiiAe  i^  Yerfueers  besHiMg^i  itnü  ^im Ji^Mgß 
hitnjiht,  idie  Itaturgeeetae  ider  Yolk«wirt(»qhalt  w  prgfäfideii,  .^i 
hafaan.keliieeiiiega.TechaiMilf  ffie  Ti^  hiehei  APf  die^ji^baltende  .8^ 
ohaHitwg  und  Yergleieboog  dtf  /Thetaeoben  ai^qiD)t.  J^tieee  Ö^ 
ielae  seiberfaM  so  ewig  wie  die  iffdisobe  tUMwt  «d  4«3  Heor 
sehengeseUeohty  iie  sind  eta  selcbe  d«v<ha^  iiii«b|üM»gig  nfp  Hier 
BsBOpditohtfi  der  .YWlier  und  «faver  jedesies^geA  OdtffistuA^,  md 
heben  also/keineii  historisidieD  Gbaraktor  wie  4ie  peiMtiFe^  (jrenetM 
dernroikswirthsebsft;  SDdererseito  bMeo  sie  sAch  i^eki  ijrgeiyi  wd- 
eben  StMienm  Kir  ideale  Sob^fftiagee  4ar:  sie  sqUeii  eiirfscb .  IW'- 
iMrscht.mrerdeD.  Dfe  Ajsl^Mte,  die  der  Verf*  ?..41  sieb  «eUi:^Pie 
MainrgeseAse  iD  eeMisUtt,  die  der  lleDsehiniebtia(ii#4anif(  seiden 
hMiolsni  beontae»  hani%  haben  weU  Alle  in  depaelben^äfmem 
liisfln  .geaacht 

.Cod.itaB  die>i{mfcÜsohen  Besiehangea  betrift,  eo. ha^ idefih 
haBi«  die.  healen  MjftB^.  deren  Leielwgen  von  df^ne^pd^r.  Bedfto^ 
twg  fBr  diese  iWisseaaobaA:  geworden»  von  dem  Inithnoie  flieh  4rd^ 
galmltea»  dasa/hggeod  ein  besÜmoMer,  ids  ideal  aafgefe4R«er.'ZiiimiMi 
dtt!  Velhiwifftbaibaft  « flbeteU  wd  an  Jeder  Zeit  wetc^  >wdfP 
Uhme  nad  müsse  ned  dass  naeh  diesem. Bilde  die  Lapd-  upd  FoifÄr 
wiBÜie,  die  Fabrikanten,  JUnOente  ele-  Uven  Betrieb  zu  geetakw 
und.  die  Jisigifliningen  »Ihre  ▼olkswtrthscbafUieben  Mas^regffln  an  er»- 
greifen  hätten. 

YaHends.in  vnsefer  SMI^in  welcher  eine  gesunde  and  |inbe- 
fui0siie  Usftedsohe  Belreehtaegaweise  imp^  mehr  Yerbreitiing  wd 
Aasietidatig  auf  die;  9ewtbettp«g  aHer  bürgeiüchfo  und  oSmäkÄm 
Angetegeeheitengefimdeai  wiljrde  eine  „ideale  WinbadiaftfRelitik'^ 
kam»  «ilebrt  oder  geashriaben  werd^  können,  jedenCaUs  weiric 
Ankkair  »<  AfibSr  fieden. 


•  *)  Hietse  bsaa-sisa  sieh  abetseafes^  hwod  .aMn  «•  A.  asohiimt»  wm  Eae 
in  S«  12.  der  VoUmwirthmbafUlfOife  (5.  As<f.)  ab«r  die  Ahieitaag  der.  volU« 
wirthscbiiftlicheo  LehntItM  «ds  ier  Erfahruiig  und  in  $.  8  der  Volk«wirth9ol^|iiU- 
Politik  (4,  Aufg.)  aber  die  Abbt^ogigkeit  der  fllr  die  Volkswirthfchaft  la  er- 
greümdea  Mmiregelii  ?oa  dea  gsgebeaea  ZnMAaden  aegt.    Ref. 


Di4  AiiMahni»,  dto  <h«  BotAar'tMm  Werk  fti«m<«fiid,  mag 
An  Vertenr  «k  baüw  tew^isw,  v«»  Mhr  alle  YtttUadlSib  «■« 
dmdi  PatteUiettiebiQigiii  oidbi  terUandal«!  2«itgaDoaMi  ki  dtof 
Auffaflsiing  der  prakttocheii  iTcagen  der  NatimalSkoioiiiie  tau  ihm 
A^etiisiHBMo.  -^  Sind  nan  andi  die  Gitindgedaakeo  seteer  Me*- 
Ao4»  und  lit  lelat^e  aelbor  fdr  d»e  NatieDalökonemie  tdttt  nm^ 
iat  aoeh  die  Nationalökonomie  Iflngst  als  ErfahnNigiwiüeBedhail  In 
Aügemnioen  anerloaBBt,  und  mit  der  Gesehichte  wd  BCatiiiik  in  Ver- 
btadimg  geeelat,  der  Tergleidi  der  Nadonalökonoania  mit  dar  Phj- 
■Niegte  und  der  O^matioaen  des  NationaKkeaemen  mit  4enen  diee 
Nainrfefscliem  oft  schon  angestellt  worden  eta,  so  hWbt  es  dadi 
8^  Verdienst,  die  snccessiven  ökonomischen  Culturstnfon  der  TW» 
kar  tnat  BMft  sergAHiger  historiieher  Studien  deatlieher  «ad  nadi 
aDen  einseinen  wirthsdiaiUiohea  Etecheinangen  hm  Auge  gefaest  «ai 
hiernach  die  aeih wendige  Verschiedenheit  and  Bewegiidikilt  der 
Volkswirthschaftspolitik  im  Gauen  oad  in  den  qMcieUsn  lfassr«(ihi 
gMaoer  bestimmt  in  haben.  Nach  dieser  Seile  hia  hat  sehi  Werk 
die  Wieseaediaft  bereidhert,  während  dasselbe  lierTorrageiide  neue 
Gedanken  ^er  die  Matnigesetie  der  Volkswirthschaft  nicht  enthflt 
imd  hinsiditiieh  der  SehSrfe  der  BegrIffsbestiBmiaagen  nnd  der  Da* 
dacden  die  Arlieiten  der  bedeatenderen  früheren  NaIiCDaWkoiMaiea 
iflMeres  Erachtens  nicht  ttbertreffea  hat 

Uebrigens  ist  für  die  NationaMkonomie  die  Zeit  berbefaniwfl»* 
Miien,  in  weicher  «ie  von  allen  Fesseln  besonderer  Schcdsa  und 
Methoden  eich  befreit  hat,  and  4iese  Schalen  oad  Methedea  nur 
aoA  der  Qeeehlehte  der  masensehalt  aagehören. 

Da  doch  einmal  Toa  Methoden  die  Rede  ist,  so  wollen  wir  die 
Banefkang  nicht  oaterdrileken,  dass  der  Verfasser  anf  die  phOolo« 
gisiche  MedMde  (ohne  dass  er  Ton  derselben  tprioht)  ehi  bedeatsa 
des  Gewicht  anch  für  die  Behandlang  der  NationaMkonomie  aa  lagaa 
achdM,  Indem  er  «—  was  lelehc  die  eigene  nnd  oMsÜteibare  Erfor- 
sckaig  der  volkiiwfrAsdiaftßchen  Zastftnde  beeinträchtigt  -^  der 
LiteiMor  dee  Faches  eine  Beaehtong  nnd  biterpretatten  widmet,  aie 
ob  tie  tfe  an  ergrfladeade  natioaalOkonomisobe  Welt  selber  wäre. 
Wir  hätten  manches  Antiqoirte  über  Bord  geworfen  nnd  auch  die 
CÜtate  ans  gefehrton  Werken  uns  erspart,  für  Ansprüche,  die  iwar 
riditig,  aber  so  einbch  and  aatürlfeh  eind,  dasa  sie  täglidi  ans  dem 
Mnnde  selbst  mgeUideter  Banem  nnd  Handwerker  gesptäehsirelee 
waoaunen  werden  können. 

Wir  wollen  nun  den  Inhalt  des  vorliegenden  ersten  Bandes, 
welcher  die  Grundlagen  der  Nationalökonomie  geben  soll,  kuns  an- 


DerseAe  aerfSllt,  nachdem  In  der  EinMtnng  die  Grondbogriffs 
(Gtit,  Werth,  Vermögen,  Reichihnm,  WirthsdMift)  erörtert,  dIeStd« 
long  der  ,,NatioDaIökonomik^  im  Kreise  der  verwandten  Wissen- 
eehaftea  angedeutet  und  die  Metboden  ihrer  Behandlung  beaprocbea 
worden,  in  folgende  Bücher  und  Kapitel. 


s  gyitow  to  VolkiwtrthwWn, 

Erstes  Buch.  Prodnetlon  der  Gttter.  Kap.  1.  Pro- 
dMftiTkrifte.  Kap.  2.  TheUnng  und  Vereinigung  der  Arbeit  Kap.  Z. 
PiodactiTHIU  der  yereehiedenen  Arbeiten.  Kap.  4.  Unfreiheit  nnd 
Freiheit    Anhang:  Geelndeweeen.    Kap.  6.   Credit 

.  Zweites  Buch.  Oaterumlaaf.  Kap.  1.  Umlauf  im  AU- 
genelnen.  Kap.  3.  Preis.  Kap.  3.  Oeld  im  Allgemeinen.  Kap.  4. 
Geschlohte  der  Preise. 

Drittes  Bneh.  Vertheilung  der  Ofiter.  Kap.  1.  Ein* 
Icommen  im  Allgemeinen.  Kap.  2.  Ghmndrente.  Kap.  3.  Arbeits^ 
lehn.  Kap.  4.  Kapitalnns.  Kap.  6.  Schlttssbetrachtnngen  aber 
die  drei  Einkommenssweige.  Kap.  6.  Vertheilung  des  National'» 
einkommens. 

Viertes  Buch.  Gonsnmtion  der  Güter.  Ki^).  1.  Gen* 
snmtion  Im  Allgemeinen.    Kap.  3.   Lnxns. 

Anhang.  Bevölkerung.  Kap.  1.  Theorie  der  BerUke» 
nng.    Kap.  3.    Bevölkerungspolitik. 

Als  Productivkrftfte  (Güterquellenl  führt  der  Verf.  auf:  Natur» 
Arbeit  und  Kapital;  unter  Natur  fasst  er  die  Naturkräfte  und  den 
Gnind  und  Boden  als  Eine  Oüterquelle  zusammen,  was  wir  nicht 
für  zweckmässig  halten.  —  Die  wirthschafUichen  Arbeiten  theilt  er 
in  folgende  Klassen:  1)  Entdeckungen  und  Erfindungen;  3)  Oecor 
pation  der  freiwilligen  Naturgaben;  3)  StoiTprodoction ;  4)  Stoffver- 
edlnag;  5)  Vertheilung  des  Oütervorrathes  an  dl€(jenigen,  welche  un- 
ndttelfear  davon  Gtebrauch  machen  wollen,  sowohl  von  Nation  n 
Nation  I  Ort  au  Ort  (Orosshandel) ,  wie  auch  an  die  einaefaien  Be» 
wohner  desselben  Ortes  (Kleinhandel).*)  6)  Persönliche  Dienste 
alfer  Art|  insbesondere  die  Production  geistiger  Otiter. 

Der  Verf.  hält  alle  Zweifel  gegen  die  Aufnahme  der  gesamm* 
im  persönlichen  Dienste  in  die  Nationalökonomie  für  siegreich  be- 
kämpft ($.  98),  welche  Ansicht  wir  nicht  theilen. 

Eigenthümlich  ist,  dass  er  die  persönlichen  Dienste  sammt  der 
Fähigkeit,  sie  zu  leisten,  als  Bestandtheile  des  Vermögens  selber 
anstellt;  und  inconsequent ,  dass  er  nicht  in  n^eicher  Weise  die  sub 
1 — 6  genannten,  unmittelbar  auf  die  Hervorbringung  sachlicher  Ott* 
ter  gerichteten  Arbeiten  und  die  denselben  zum  Orunde  liegende 
Arbeitskraft  und  Fähigkeit  behandelt  (vgl  $.  3  und  $.  7).  In  der 
Anmerkung  1  zu  ^  3  scheint  er  die  persönlichen  Dienste  (die  Lei* 
stuttg)  mit  dem  Resultate  derselben,  den  persönlichen  Oütem  lu 
identlfidren,  indem  er  bemerkt,  dass  das  Merkmal  der  anerkannten 


*)  Die  Arbeiten  dei  Handeli  find  liier  so  enge  beieichnet.  Der  YertlMi- 
lüBf  geht  binftg  dai  AnMmmeln  ond  Zoetnnenbringeo  nw  TideD  einieliien 
ProdactiT-Wirlluclieften  Toren;  die  Vertbeilonfr  seiehieht  nieht  bloss  an  die 
Nsliooen,  Orte  nnd  Einseinen,  welche  nnmittelbtr  die  Gütervorrilbe  gebt ea- 
eben  wollen;  der  Handel  von  Ort  su  Ort  ist  eben  so  wenig  immer  ein  Gross- 
handel,  ab  der  Kleinhandel  auf  die  einielnen  Bewohner  desselben  Ortes  ininMr 
sich  beschrtnkt  (Hansirerei). 
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BnuidibarMft  bei  doe  persSoliehen  Diensten  FoniigUeli  iriditif  sei, 
nm  sie  ^in  Gütern  zu  stempeln.^  Nacli  ^  8  seldietst  er  ^jeidgen 
petBÖBÜelien  Güter,  welche  icefnen  wirUiseliaftlieiieB  Glienikter  liabeni 
Tom  Vermögen  ans. 

Wir  würden  den  Begriff  dei  Vermögens  ttberfaupt  enger  b^ 
gtenaen,  als  der  Verfuser,  der  in  ^  31.  82  eneh  die  NatertEr&fte, 
wie  den  mr  SduflEahrt  benüuten  Wind,  die  klioMtisehe  Wftrme  und 
VenefatiglEeit  für  wesentliche  Bestandtheile  des  Volksvermogcns  erlüM. 

Kapital  nennt  der  Verlasser  Jedes  Product,  welches  su  fer* 
nerer  Prodnctien  aufbewahrt  wird.^  Da  er  die  Predaction  persfo- 
ücher  Güter  efaiscbliest,  so  folgt,  dass  er  anch  die  sogenannten  €^ 
bnmchsTOirfithe  (Genussmittel)  als  Sjipital  anflasst,  und  (mit  meh- 
reren andern  Schriftstellern)  von  Froductivkapitalien  und  Gebrauchs^ 
kapitalien  spricht 

Den  Credit  im  Allgemeinen  behandelt  der  Verf.  schon  im  er- 
eten  Badie  und  vor  dem  Güterumlaufe«  Der  Pag.  145  au^ifcsteilte 
Sats:  „Die  steigende  Kultur,  mit  ihrer  immer  grösseren  Ansdeh» 
Mng  der  Geschlftdireise,  hat  im  Gänsen  das  Bestreben,  den  Per- 
ionalcredit  immer  mehr  hinter  dem  Realcredite  serfiolLtreten  su  ia»- 
i«B^,  widerspricht  der  Erfahrung;  wir  möchten  hier  fast  einen  Dmck«^ 
firiiler  Termothen.  Beide  Arten  des  Creditcs  entwickehi  sich  wgü 
Zeigender  Kultur  neben  einander,  der  Personalcredit  aber  gewinnt 
aocfa  mehr  Terrain  und  WiriLsamkeit  als  der  Realcredit,  weldier  für 
dte  greesartigen  Handels-  und  Fabrikunternehmungen  nicht  weit  rei- 
oben  würde. 

Das  Volkseinkommen  wird  P.  276  ff.  nnr  in  drei  Zweige  ge« 
theüt:  „Grundrente,  Arbeitslohn  und  Kapitalsias.^  Wir  yermisseM 
hket  den  Gkwerbsgewinn  oder  Unternchmergewinn ,  den  der  Verf. 
bloss  als  Arbeitslohn  behandelt  Was  er  P.  86811  sur  Begründung 
dieser  Anrieht  sagt,  hat  uns  nicht  von  der  Richtigkeit  derselben 
übemeugt  und  wird  überhaupt  schwerlich  allgemeinere  Anerken« 
miQg  finden. 

Das  Kapital  rom  Arbeitslohn  (P.  385)  beginnt  ohne  eine  DefiniMoA 
desselben.  Diese  felüt  «war  nicht  bei  der  Grundrente  und  dem  Kapitat- 
tfns.  Aber  die  Definition  vom  KapitaLnnse  als  dem  Preise  der  Ka- 
pitahiutiungen  passt  nur  auf  die  bei  Verleihungen  ausbedungene 
Bente,  wie  anch  der  Ausdruck  „Zinsfuss*^,  den  der  Verf.  auf  den 
wirklichen  Ertrag,  welchen  die  Kapitalien  in  den  Hunden  der  Un- 
ternehmer liefern,  mit  überträgt  *)  Und  eben  so  w^ig  können  wir 
mit  dem  Verf.  die  wirkliche  Grundrente  als  Preis  der  Boden- 
mitmng,  sondern  nur  die  bei  Verpachtungen  ausbedungene  so  be<^ 
Sowohl  bei  der  Grundrente  als  bei  der  Kapitahrente  fin- 


*J  Z.  B. :  „Innerlialb  deMelben  TolkswirthicbafUichen  Gebietei  iracbten  die 
TerMbiedeotriiten  KtpitalferwendnnfeB  regelniftMlg  nsch  •inem  tleicben  Zioi- 
fnsse  (P.  8)6). 


tai  wir  eile  B«tMciit«iig«ii  Oer  die  «hUieb»  onA  ami^äxmgmi 
SnindcMie  aiobt  gehörig  gcsobfeden. 

Sckoo  in  diesem  ersten  Bande  erMeii  der  Verl  id  Anlmii^lBng: 
an  Yolkswirthschaftliche  Lehrsätze  mancherlei  genereUe  Msssregafair 
des  YolkswlrtlttchaABpelUik.  So  die  Schakigssetze  beim  Geedite, 
die  ^Lehnpolitik«'  Mm  Arbeitslohne,  die  ^ZinspolitÜc«^  beim  K^ 
talainse,  die  ^Lnxuiqiolltlfc«'  bei  der  GtfteiwnBiuntloa,  die  „B%viA^ 
kesangspelitilL^^  bei  der  Theorie  und  Qesohioirte  der  Bevftikamig. 
Wanim  aber  nicht  asch  bei  der  Gmindrente  der  Begalirang  der 
Agnwerhältaisset  beim  Qelde*  das  Münawesen  n.  s.  w.?  Oder  viel- 
mehr:  warum  nicht  sämmülcfae  Massregeln  der  VoikawirthschaftaiMK 
Utik  zu  einer  lusammenhäageiiden  Erörterang  bis  aef  einen  spgtese» 
Band  yerspart?  Wir  halten  es  ffir  kekien  Fortsdnüt,  das»  dar  Ver- 
fasser von  der  bewährten,  durch  innere  Gründe  gepecbderliglisa 
iuwptsichlioh  von  Rau  zuerst  durchgetthrten  abgesendevten.  Be- 
handlmi^  der  Iheoretiscliea  und  psalctisoken  NationalittEensmle  wi»» 
der  abgewiehea  ist 

Die  historisch-statistischen  Thatsaoken,  weieiie  der  Verf.  in  %m 
Aauoerkuagen  als  Belege  ron  Lehtsltzen  zasammengeslellthat,  dnd. 
i»  der  Begri  so  gut  gewählt,  dass  sie  wirklich  beweisen,  was  sia 
beweisen  sollen.  Bei  der  grossen  Menge  demselben  kann  es  inisa«% 
sen  nicht  befremden,  dass  hie  und  da  auch  soiciie  untergelaiifstE 
sind,  welche  zu  dem  Satze  des  Textes  nicht  stringent  passen,  und 
denselben  gewissermassen  in  Stich  lassen.  Zuweilen  eikebt  sieh 
auch  der  Zweifel,  ob  eine  angegebene  yolkswirthschaftliche  EmckeK' 
nnng,  welche  der  Verf.  auf  Eine  Ursache  surticklfilirt,  nickt  viel- 
melir  das  Resultat  mehrerer  pro  nnd  contra  wirkender  Ursachen  ist. 
Nleiit  seilen  femer  hätte  der  Leser  Omnd,  neben  einem  isofirten^ 
a»  dem  Zasammenlrnnge  der  volkswirthsehaftlicben  Knstihide  lienus« 
gewesenen  Factum  die  Angal>e  naheverwandter  TtuHBaeken  mu  wüm* 
sehen,  um  über  die  Bedentong  jenes  Factnms  efai  sicheres  Urdmii 
sich  zu  bilden.  Endlich  wäre  mitunter  eine  schärfere  Kritik  kx  9e* 
tseff  der  Glaubwürdigkeit  der  namentlich  aus  älteren  Sphdftstellem 
dlirten  Daten  nicht  ttberfliissig  gewesen.  Man  darf  nicht  vergessen,  ^ 
welche  unendliche  Mssse  von  halb  oder  ganz  unwahren  Angaben- 
mkl  scbiefte,  einseitigen  Beobachtungen  in  BeisebesohrelbiMigen,  pil- 
vithren  statistischen  Werken  u.  s.  w.  enthalten  ist 

Die  Noten  hat  der  Verf.  häufig  anch  dazu  benutat,  Sätze  dea 
TeKtes  weiter  «nszuliihren  oder  etwas  ananbringen,  was  mtt  einem 
Salae  4es  Textes  sich  in  VeiMndmig  setzen  läset  nnd  einen  ander» 
weltigen  passenderen  Platz  nicht  gefunden  hat:  ein  -unter  den  deofr« 
sehen  GMehrlen  allerdings  beMebtes  Verfkfoen,  weldMs  aber  äte 
Leetüre  ungemein  erschwert,  indem  man  statt  mit  einer  zusammen- 
hängenden ununterbrochenen  Darstellung  sich  beschäftigen  zu  ken- 
nen, fortwährend  vom  Texte  abgezogen  und  zu  einer  Note  verwie- 
sen wird  nnd  von  letzterer  wieder  im  4em  Texte  zurückkebreji  mwh- 
wo  man  oft  nur  durch  abermaliges  Lesen  des  schon  atirtfttfrgtrligtftn 


TheM  dMt  VfMgtalpkm  wigfct  feflen  Foü  gviriniMi  kiaa.  Whr 
liognen  nicht,  dass  wir  der  Entwicii«liMig8^  und  OmtellMgtwviM 
4m  «BgttHdNB  «ai  IhnaMsoh«!  ]l*lioiiilt)kaDoiQen  d«  Vbrsag 
g«bea  «ttd  gtHolMa  am  wwIgitMl,  diüt  die  dMtoch^fptMrto  FofUi 
Ml  fltoadiMttniiiüMwrti  k^hagt,  für  wdolie  der  Ymt  iefei  Werk  $M 
Km^  wd  Leseboch  T«vMg«w#Js6i  beülmiM  bat 

YerMhende  BenerlnDgen  aoHeii  tfMgena  dem  Wevtbe  dei 
Weffcea  doreba«  Mnen  Abbrudi  thoa  oad  die  AaerkeDamg  bidM 
MhtailÜMni,  die  wir  de»  Verf.  aebaldw. 

Das  Werk  seagt  von  den  umfasaendaieB ,  aabaltecdBUm  M»« 
dien  und  beweiat  eine  seltene  Beleaenheit  in  der  Literator  der  Na* 
tinnal9kenoiaBe;  es  iat  eki  Dokament  deutaeben  FlelfleeB  and  deolaebaf 
CMehraamfceit.  Ibsbeeondere  die  Fäcliipenoflacn  wetden  dem  Ver« 
leaiwr  dMÜr  dankbar  sein,  dam  er  ibnen  dureb  a^ne  literalr^hialei- 
iliebw  Pcfffcbongen  anf  dieaen  Gebleie  tiele  Aibeit  und  mUlm 
#rafMfffc  bat  and  Referent  frent  alch  te  Verwege  anf  die  BeMtfangr^ 
4to  er  ten  den  folgenden  Binden  bi  necb  reiebliebereai  Maaae  aieb 
tWipreAen  dkKi 

Gobiafni,  ba  A|»ril  laU.  «• 


ft^BMtMe  tf^  kai»etHehen  VfdvenUät  in  Wim.  Im  Auflagt  de» 
Ar.  h.  MMUlert  für  CtOtus  und  VnierriMy  Leo  Orufitn  «m 
Tkun,  nath  dm  Qudlm  bearbeUet  von  Rudolf  Kink.  WV«h* 
F#r<a^  tmtf  Dtuek  ton  Carl  Qer0ld  und  dokn.  1864.  ^.  8.^} 

Dm  Stadium  der  erhabenen  GMeteswerke  der  Griechen  und 
B5mer  war  m  Folge  der  forbbtbaren  Stürme  der  VöikerwaHderang 
lange  Zeit  in  tiefer  Nacht  begraben  gelegen  oder  hatte  nur  dürftige 
Pflege  genossen.  Durch  den  Fortschritt  der  Zelt  im  14.  Jahrhun- 
dert wieder  erweckt»  gedieh  es  in  den  awei  folgenden  Jahrbunder» 
tan  an  immer  reicherer  Blütbe  nnd  Kraft 

Diese  groase  YerKnd^nmg)  wMobe  anf  den  Seaehütfck  Md  Geist 
der  bedeutendsten  etirop&ischen  Völker  den  ütnfässetrdsten  fehiBoss 
übte,  nahm  in  Italien,  dem  Mittelpunkte  des  alten  Komischen  Rei* 
dMB)  ihren  Anfang ,  fand  dort  dnrcb  die  Anknait  griechiseher  Q^ 
lehrten  alds  dem  aosankmensinkenden  ei^ömlscben  R«lebe>  duasb 
den  empftnglichen  Sin^  der  eingeboraen  Italienler  und  durch  Ae 
Onnst  dm  dortigen  Fürsten ,  ja  des  Öbelrhauptes  der  damaligen 
Obdsleidieit  aelbut*,  die  reichste  nnd  manehfaltigsta  Förderang »  m* 


^)  Aadi  onliHr  dea  befoedsni  TMn:  Geichie^iie  Üttt  kaUeTliobsn 
üairertitet  in  Wies,  ftrfter  bfead.  ^«übicUtlidie  DsriMliMf  d«r  Biit^ 
üehaaf  wad  Emwiclilaog  der  Uoiveniai  bi»  ftsr  NeMBeH.  Sainan  orkamWebea 
Beflafea.  L  Tbell.  Getcliicbiliche  Dsrttsllaiiff.  Wiea.  Verlag  ilad  Inick  tob 
GM  6eraM  uad  Sobo.  1854.  XXIV  oad  e36  6.  irr.  a  U.  TImH.  UfknodKeba 
EbeodaMibdi.  IV  Had  327  8.  ff-  ^-  ZwellSr<Biad. 
t.   VIaBd4M8.r*^* 
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regte  aber  bald  ancb  die  Aufmerksamkeit  und  Tbeilnahne  der  be- 
naebbarten  europäischen  Länder. 

Zu  diesen  Ländern  gebort  auch  unser  deutsches  Vaterland. 
Vidfach  wurde,  wie  wk  unten  sehen  werden,  das  Bedürfhiss  ge- 
Itiblt,  in  d^  Heimath  die  wissenschaftliche  Bildung  sich  versebaffen 
£U  können,  welche  noch  im  14.  Jahrhunderte  nur  in  Italien  und 
Frankreich  erworben  werden  konnte*).  Dieses  Bedürfiiiss  konnten 
die  bisherigen  Kloster-,  Dom-  und  Stiftsscbnlen,  wenn  man  aucii 
ihr  Verdienst  um  die  Wissenschaften  anerkannte,  nicht  mehr  be- 
friedigen**). Man  fohlte,  dass,  um  den  Anforderungen  der  Zeit 
lu  entsprechen,  groesartige  Lehranstalten,  wie  sie  in  den  eben  ge- 
nannten Ländern  unter  dem  Namen  von  hohen  Schulen  oder  Uni- 
versitäten blühten,  errichtet  werden  müssten.  Auch  der  geistige 
Mittelpunkt  des  bisherigen  Lebens,  der  Papst,  hatte  seit  dem  An- 
lange des  14.  Jahrhunderts  seine  gebietende  Stellung  verloren  und 
die  Bestrebungen  der  Zeit  fingen  an,  jeder  kldsttf liehen ,  in  ei^e 
Bäume  eingeschlossenen  Wissenschaft  feindselig  au  sein.  Man  wolUe 
nicht  mehr  länger  das  volksthümliche  individuelle  Leben  in  einem 
kiroUieh  universellen  aufgehen  lassen.  Dieses  Bedtirftiiss  konnte 
aber  nicht  besser  befriedigt  werden,  als  durch  die  Errichtung  freier 
wissenschaftlicher  Anstalten,  welche,  wenn  ancb  aus  der  Ejrche 
hervorgehend  und  auf  dieselbe  gegründet,  bei  kirchlichen  Zerwürf- 
nissen ihre  Selbstständigkeit  su  behaupten  im  Stande  waren***).  Wie 
allgemein  aber  dieses  BedOrfniss  war,  welchem  Kaiser  Karl  IV. 
durch  die  Gründung  der  Universität  Pragf)  einen  lauten  Ausdruck 
gegeben,  beweist  der  zahlreiche  Besuch  dieser  neu  errichteten  An- 
stalt und  das  so  schnelle  Entstehen  so  vieler  hohen  Schulen  in 
einem  Zeiträume  von  etwa  hundert  Jahren« 


*j  Bisneo,  Getchiclit«  der  ebemaligeD  Usivertiftil  ond  der  Sladt  nnd  der 
GymaaMen  der  Stedt  Köln.    Kölo,  1833.    S.  8. 

**)  Oieia  Scholea  wareo  entweder  kleinere  («cbolae  minores)  oder  grösaere 
(majores),  ond  beide  enlweder  innere  (claottrales)  oder  lusfera  (canonicae).  In 
den  kleineren  lehrte  man  die  Grundwahrbeilen  des  Christentbums,  das  Lesen  nnd 
Scbreiben,  den  geislKcben  Gesang  nnd  die  Anfanssgründe  der  Grammatili.  In 
den  grosseren  erkiflrie  man  lateinische,  höchst  selten  grieebiscbe  Autoren  nnd 
trvg  die  veracbiedenen  Theile  der  Philosophie  und  Theologie  vor.  Die  inneren 
Scbnien  waren  in  den  Klöstern  selbst,  die  äusseren  am  Eingange  oder  Vorbofe« 
In  den  ersten  wurden  diejenigen  unterrichtet,  welche  sich  dem  geistlichen  Stande 
widmeten  (religiosi),  in  den  letsteren  Laien  (secnlares).  Die  Lehrer  waren 
GeiaUiche  nnd  standen,  wie  die  Scbflier,  unter  der  unmittelbaren  Aufiiebt  dea 
Directors  der  Schule  (Dom-  oder  Stilksscholaster),  oder  auch  des  Kanzlers  oder 
eines  der  angesehensten  Hitglieder  des  Klosters  oder  Stifles.  Bade,  Geschichte 
des  Hochstiftes  Paderborn  und  seine  Bildnngsanstalten.  S.22— 26.  Mono,  Zeit- 
sobfllt  f&r  die  Geschichte  des  Oberrheins.  Bd.  L  S.  257—302  (Ueber  das 
Sefanlwesen  vom  13—16.  Jahrhundert). 

—*)  Kor  tum,  Geschichte  des  Mittelalters.   Bd.  L    S.  586. 

f)  Vgl.  Tomek,  Gesch.  d.  Prager  Universitit  und  unsere  Anaeige  des 
Werkes  in  dieaM  Jabrbfichern  1855,  I<ir.  11.  S.  165-174. 

(8eMm9  fi^) 
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(Schlus.) 


Die  erste  Universit&t,  welche  in  Deotsehlaad  er- 
richtet wordea,  war  die  ia  Wien« 

Zur  Zeit«  ata  dieselbe  gegrüadet  wurde,  war  Oeiterreich  ver- 
bältnlflfmSflsig  noch  gering  an  Macht  and  Anadehmuig*  Ein  grosser 
Theil  der  YolkssUbame,  welche  jetat  unter  dem  Soepter  seines 
Kaisers  vereinigt  sind,  waren  damals  uodi  die  Nachbarn,  oft  die 
Feinde  seines  Heraogs.  Doch  immer  sichtlicher  entwickelte  sich 
dasselbe  und  wurde  der  Mittelpunkt  ^  um  welchen  im  weiten  Um- 
kreise die  umliegenden  Völkerschaften  sich  ansammelten,  bis  daraus 
ein  neuabgcBchlossenes  Reich  entstand.  Auf  diesem  Gange  hatte 
.die  Gesdiichte  Oesterreichs  fünf  Jahrhunderte  hindurch  die  Univer- 
sitlQ  au  ihrer  treuen  Begleiterin,  ja  die  geistig-wirkenden  KrSfte, 
welche  an  der  Heranbildung  der  obersten  Gesetae  fiir  die  geeignete 
Bewegung  der  Monarchie  thätig  waren,  spiegelten  ahgendssich  mit  ihren 
Ueberglingen  und  Erlebnissen  so  treu  ab,  als  in  der  Geschichte  der 
Universität;  und  es  greift  die  Geschichte  der  UniversitSt,  namentlidi 
in  der  früj^eren  Zeit,  in  die  Interessen  der  Kirche  und  des  Staates 
80  tief  ein,  dass  ßir  die  Geschichte  der  UniversitiU  keine  andern 
Feriodea  festaustellen  sind  ab  solche,  welche  mit  den  Perioden  der 
Geschichte  des  ganzen  Reiches  congment  sind  (Einleit«  S.  VIII — X). 
So  wichtig  es  nun  für  den  Staat  wie  die  UniversitSt  sein  musste, 
eine  vollständige,  aus  den  Quellen  geschöpfte  Geschichte  dieser  alt- 
ehiwürdigea  Anstalt  au  haben,  da  mit  dem  wissenschaftlichen  auch 
das  praktische  Bedürfhiss  Hand  in  Hand  ging,  so  erschienen  in  den 
versshiedeaen  Zeiten  doch  nur  einxelne  Abbimdlnngen,  die  mehr  ata 
Bruchstücke  .au  betrachten  sind,  aus  welchen  ein  Gai^aes  sich  nicht 
bilden  ü^ss.  In  neuerer  Zeit  ist  nun  die  Aufmerksamkeit  der  Mi- 
nisterien eben  sowohl  üi  Oesterreich  wie  in  Frankreich*)  Vorzugs- 


^)  Wir  erinnern  an  dM  unter  den  Aospicien  det  Minitlerinms  in  Pnrie  w* 
icfaeineade  „Bultetin  des  cOmitdi  historiquee"  (mil  den  Unterabtbeiiunges :  bi- 
ftoire,  iciences,  lettre«,  arcb^ologie,  beaux-aru),  welche»  tbet  die  Maaareaetn 
der  Regierung,  Ober  anfgefnndene  Alterthömer,  Urkunden  und  Handichriflcn, 
geiebrte  Monographien  und  Sammlungen  Bericht  erstattet;  beeondera  aber  er- 
wihoan  wir  die  greeaen  Urkunden-Samminngen ,  welche  daa  gelehrte  Mitglied 
dieaes  hulitnta,  Herr  Giiörard,  mit  der  grOasten  Sorgtiall  redigirl.  Ala  Fort- 
ietoaug  der  „Collection  dea  csrUilairea  de  France"*  iat  nenerdinga  «raohienen 
aCartolsire  de  l'Eglite  ndtre  Dame  de  Parti;  pnblid  par  H.  Gudrard  i  Paria 
1850  foq.  Tome  I— IV.  Vgl  die  amftaaende  und  grflndlidie  Anseige  dieaes 
Welkes  von  Hra.  Dr.  P.  Wirsad  in  dieaen  Jahrblhäera  1864.  Kr.  11. 13. 1^ 
8.  161—195. 
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Tvvise  auf  <e  UikandeilsAätsd  M<  Alfflrdifftt^t  gerittt«,  mhI  Ib 
hat  denn  der  würdige  Hmt  Verfasser  diese  Sebrill  aucM  im  Auf«* 
trage  des  k.  k.  Ministers,  Leo  Urafen  von  Thuii|  Aach  den 
Quellen  bearbeitet.  Die  Aufgabe,  welche  sich  derselbe  gestellt,  ist 
die  Fragen  zu  lOsen: 

Worin  bestehen  die  althergebrachtenPriviiegien, 
Gerechtsamen  und  Statuten  der  Wiener  Universität? 

Wie  sind  sie  entstanden? 

In  wie  weit  haben  sie  noch  aeltung? 

Zu  dem  Ende  wurden  von  dem  Serrii  VisHtiOM  die  «kweUl^ 
gigen  Ürkmderi  imd  Gesetse  {gesammelt  ttnd  in  die  richtige  Reihe 
gebraeht,  dandt  trieb  daraus  er^be,  in  wie  weit  «fe  sieh  gegemseittg 
deckten  uttd  soMn  gleiAsam  auf  mechanisehem  W^  enrichrdich 
würde,  wie  viel  an  den  Shem  die  Jüngern  aus  ihnen  übrig  gBlaasen 
hatten  (Einleitung  S.  X}.  Die  Ergebnisse  dieser  Fersehung  sind 
in  dem  „Statutenbuche^  niedergelegt.  IMeses  etiüiält  eine 
mögtichst  genaue  Sammiung  der  Privilegien  «nd  Qesetse  der  Uni- 
rersftät  nttd  bildet  für  sieh  allein  den  iweiten  Band  des  voriiegeD« 
den  Werkes,  von  welchem  wir  unten  die  näheren  NachwdsQngen  geben. 

Dleäen  Docnmenten  ist  der  ente  Band  0»  erläuterndem  !fezt 
Torausgesdhickt  In  diesem  wurden  dieselben  in  ZneammeBhanf 
gebracht,  der  verbindende  Faden  anfgefünden,  kurc:  ihre  etganisdie 
Etttwickelung naebgewiesenw  Die  Perioden^  welche  die  Geschichte 
der  Universität  nach  ihrem  Entwickelungsgange  darbfeiet,  sind  drei 
und  fallen  mit  den  Grenasschelden  der  gesdiiditlichen  Epochen 
Oesterreidis  zusammen.  In  der  ersten  Periode  (von  ihrer  Gründung 
bis  zum  Regierungsantritte  Ferdinand 's  L  im  Jahre  1633)  stand 
die  Universität  vorwiegend  im  Dienste  der  Kirche.  In  der  zweiten 
(von  dem  Regierungsantritte  Ferdinand^s  L  im  Jahre  1583  bis 
zur  Thronbesteigung  Maria  Theresla'a  im  Jahre  1740}  sollte 
sie  dem  Staate  nütalidi,  der  Kirche  nicht  schädlich  eein  und  auch 
die  Aufgabe,  für  die  'ffHasenschaft  Erspriessliches  zu  leisten,  nicht 
von  sich  Weisen.  Mit  dem  Begfame  der  dritten  Periode  (von  de^ 
Thronbesteigung  Maria  Theresia' e  im  Jahre  1740  bte  zur 
neuesten  Zeit)  nahm  der  Staat  die  Üniversitll  ausscIAessHch  hi  seine 
Dienste  (Einleitung  9.  XIY); 

Bearbeitet  ist  das  Werk  selbst  in  vier  Büchern  mit  folgenden 
Unterabtheilungen; 

Erstes  Buch.  Gründung  der  Universität;  Bestand 
undstatutarischeElnrichtung  derselben.  S.l— 134.  Erste 
Abtheilung.  Gründung  der  Universität  S.  1—30.  Zweite  Abtheilung« 
Bestand  und  statutarische  Einrichtung  der  Universität.  S.  31—184« 

Zweites  Buch.  Die  Universität  von  dem  Zeitpnnkte 
ihrer  Organlslrung  bis  zum  Regierungsantritte  Fer^ 
dinand's  I.  (1889—1528).  S.  185—280.  Erste  Abtheilung.  Die 
Zeit  der  Sohoksttker  &  18fi— 184.  ZweUa  Abtheilung«  Die  Zeit 
der  Humanisten.    S.  184—380. 


Dritte»  Buth.  eesebicbte  d«r  Uniretaität  t^ie 
Hegiernngsantritte  Ferdinand's  L  bia  aor  Thraabe- 
«telgang  Maria  Tbereaia'a  (1523— 1740>  S.  3da^431i 
Erata  Abthailung.  Veriail  der  Uairersltät  Beeanstnüruiig  dertel- 
ben  unter  Ferdiaaad  L  &.  331—808.  Zweite  AbtheUang.  Hin* 
a^gting  dir  UnlTereität  iwn  ProtesteDttomaa ;  atelgaDde  Felnda^g* 
kM  awfsokea  der  Unlyertitilt  tmd  dem  Cöllegiakn  der  JeioMKi  bli 
am*  endlicbeti  Uabergab«  der  phttoeoplaeoheb  und  thtolegisdieil  Fa^ 
cttMU  an  die  Qeeelladbaft  Jteu.  B.  808^-863.  DrMe  AbtMiaBg. 
Weitare  Zaalftiiae  der  UnlveMtttt  bii  aar  ThtoabelM^ruiig  Hhrla 
Tfaereaia't.  Gftnaileber  Terfall  der  jaridiaehHi  nad  aitodiokiieokeli 
JBtadlen.    Referaiiretsmflie.    B.  8e8**-481v 

Viertea  Buelk  aesebiebte  der  UaireraitXt  Tan  der 
Tbronbeeteigong  Maria  Tberesia's  (1740)  bis  aar  Nea- 
aeit  8.  432—633.  Erste  Abtbeilung.  Uebersicht  der  aater  Ma- 
ria Theresia  und  Jesef  IL  in  dem  Stadieawiseik  wd  ib  der  sU* 
totarisehen  Eioricbtang  der  Universität  durchgeMhrteB  Fermen. 
8.  482^490.  Zweite  Abtbeihmg.  Aabaog.  HaUt^tgraadsOia  der 
eMer  Leopold  IL,  Fians  IL  (L)  und  Ferdinand  L  in  der  Biaffieh- 
tubg  der  Dniversllltt  and  ihrer  Btadien  emgehalteattn  Systeme. 

Die  Gründung  der  UnivenilM  in  Wien  war  dtt  Werk  der 
BHktor  Badolf  IV«  und  Albfecht  lU^  Beriaga  TOa Oeaterreicbi 
UMikei  Radollfl  von  Habsbarir*  Die  StUUttgsarktiadea  war- 
«eaiadea  Jahren  13ii^und  1884  eriiMien.  DMletete  Uifcande  wi^aber 
nieht  Uoa  eine  Beatätilpiiig  nad  firgäaanng,  eeadem  hi  vielen  end 
wiefatigen  Punkten  eine  Uaigeetaltang  eder  Aaibebung  der  eietere% 
deren  etwas  ttbergroese  Anlagen  dadnreh  attf  ein  den  wiriüMien 
Verbältnissen  entaprecbendes  Mass  sarildkgellftrt  wurden.  UebrigenB 
gab  es  nienab  einen  Zeitpunkt,  in  welchem  der  Süfluagsbrief  vom 
Jahre  1865  gkna,  tibd  awar  in  weientlichea  BestalkhbeUen«  prak- 
tiaehe  Oeltong  erhalten  hätte;  ztt  manehea  a«i  ihnen  war  sogar 
noch  kehl  Anluig  gematht)  als  der  aweite  Sttftungsbrief  v«n  Jahre 
1884  gegeben  wm'det  Die  Behaiq)tnag  dei  Laaina  (VieMa  Au- 
atfiae  eie.  BasIL  1547.  p.  8Y.  7«)  aa«  nadi  ihm  Bder's  (Gate* 
loglis  Bedoitaa  pi  1),  däae  die  Unireraitft  iehoa  1287  m  Kmw 
Friedrieh  IL  errichtet  Worden,  *wlid  (S*2£)  gvnndüeh  widerlegt 

Dem  Vorhaben  Rttdoirs,  eitae  Univetaität  in  Wien  zu  gräa« 
den,  aelgte  sieh  Papet  Urban  V.,  der  ein  grosser  6<)naer  und  Be- 
flMerer  der  Wissensehaften  war,  geneigt  und  eriheilte  nntenn  18*  Juni 
1866  die  angesnebte  Antorisation ,  wobei  er  aber  die  theologiBche 
Faealtät  ausdrücklich  ausnahm  und  fügte  am  19.  Juli  deseelbea 
Jahres  das  Privilegium  hlaiu,  dase  alle  Beaefiilatea,  welohe  ia 
Wiea  Studiren  wollten^  auf  fünf  JahJre  von  der  Beeidetis  an  dem 
One  ihrer  Pfründe  diqienskt  bleiben  seilten  (&  Ih  12).  Deffteo-' 
ttigeaehtit  etelltea  eich  dem  OedeOiai  der  neuen  AnaiaU  bedeatende 
8UiiHerigkei«iB  «algegen  und  ehiige  Keit  idndttrch  fristete  (rie  mehr 
üi  «dMnlebtH»    BM  iMMb  Asm  Jaka  1877 »  neAten  «oveU  di« 
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answfirtigen  Bjlege  als  die  ZerwürfniBse  im  Innerti  bu  einem  Ab- 
flchlusse  gekommen  waren,  konnte  Herzog  Albrecht,  in  dem  Be-» 
sitze  Oesterreichs  gesichert,  seine  Aufmerksamkeit  der  Universität 
zuwenden.  Er  verschaffte  ihr  erst  die  nöthigen  Hülfsquellen,  berief 
(1380)  tüchtige  Lehrer,  errichtet  ein  geräumiges  Universitätsgebäude 
nnd  erwirkte  vom  Papste  Urban  VI.  die  Zustimmung  zur  Einführung 
^der  theologischen  Facultät  und  die  wiederholte  Dispens  von  der 
Residenz  für  die  in  Wien  studirenden  Beneficiaten  (S.  15— 18> 
Nachdem  dieses  Alles  geordnet  war  (die  päpstliche  Bulle  ist  vom 
JtO.  Februar  1884),  erüesserim  Jahre  1384  die  zwdteStifbingsurknnde, 
durch  welche  die  Budolflnische  Stiftung  theilweise  aufgehoben,  theil- 
weise  bestätigt  und  vermehrt,  der  Bestand  der  Universität  aber  auf 
die  Daner  gesichert  und  geregelt  wurde.  In  Folge  dieser  Urkunde 
sollte  die  Pariser  Universität  in  ihren  Bestinmiungen  zum  Muster 
genommen  werden  (S.  15—20). 

Nachdem  die  Universität  durch  die  genannten  Stiftungsurknnden 
4xnt  ausgezeichneten  Privilegien  ausgestattet  und  nur  in  allgemeinen 
Umrissen  der  Wirkungskreis  vorgezeichnet  war,  innerhalb  dessen 
sie  sich  bewegen  sollte,  ertheilte  der  Herzog  ihr  unterm  5.  Oct  1384 
die  Voihnacbt,  die  näheren  Gesetze  ihres  Organismus  sich  selbst  zu 
schaffen.  Was  von  ihr  oder  auch  von  jeder  einzahlen  Facultät  un- 
ter ihrer  Zustimmung  beschlossen  werden  würde,  solle  ein  „Statut** 
der  Universität  sein,  ohne  dass  eine  weitere  Genehmigung  dafür 
erforderlldi  wäre.  ..Er  legte  dadurch  nicht  nur  die  Executive  der 
schon  gegebenen  Bestimmungen,  sondern  auch  die  ganze  zukünftige 
EntWickelung,  die  Geschichte  der  Universität,  grossmüthig  in  ihre 
eigenen  Hände  (S.  29).  Und  so  bUeb  sie  auch,  was  das  innere 
Wesen  der  Schule,  Inhalt,  Form  und  lUchtung  der  Lehre,  ja  ihre 
gesammte  geistige  Thätigkeit  betrifft,  sich  hierin  vollkommen  in  dem 
ersten  Jahrhunderte  selbst  überlassen.  Vom  Jahre  1384  bis  1494 
lässt  sich  auch  nicht  die  leiseste  Spur  einer  Einmischung  der  Staats* 
gewalt  aufweisen.  Nur  in  zwei  Fällen  wandte  sich  die  Universität 
an  den  Landesfttrsten.  Dieses  geschah,  wenn  es  sich  um  die  Mittel 
der  Existenz  oder  um  den  äusseren  Schutz  (brachium  saeculare)) 
namentlich  zur  Aufrechthaltung  ihrer  Privilegien  und  Freiheiten^ 
handelte.  Im  ersteren  Falle  «äritt  der  Fürst  ein  ala  Patron,  im 
zweiten  als  oberster  Schutzherr  (S.  119.  120). 

Mit  der  Stadtgemeinde  hi  Wien  stand  die  auf  demselben  Boden 
erwachsene  Studien-Gemeinde  in  einem  eigenthümlich  coordinirten 
Verhältnisse.  Die  verschiedenen  Corporationen  desselben  Landes 
bildeten  damals  wohl  in  so  ferne  einen  Staat,  als  jede  aus  ihnen 
In  dem  Landesfürsten  ihren  Herrn  erkannte;  unter  einander  aber 
war  ihre  Zusammengehörigkeit,  so  lange  nicht  ausserordentliche 
Verhältnisse  eintraten,  nur  sehr  lose,  dort  um  so  loser,  wo  aucb 
Berufii-  und  Standesverschiedenheit  dazwischen  trat  Obgleich  nun 
die  Gemehide  der  Bürgerschaft  und  die  der  Univeisität  ein  leicht 
begrdfltched  Interesse  hatte  an  dem  Bestand  der  andern^  sp  feUto 
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«8  doch  nldit  an  IMbmigaii.  Beaoiidirs  erlnMe  sieh  der  SMitr 
riehter  hlufig  Eingriffe  in  die  Jnriadictlett  der  ünirersitttt;  öfter 
wurden  Studenten  ohne  weiteres  an^i^egriffen  und  abgestraft  trots 
aller  Redamationen  des  Rectors.  Mandimal  geriethen  auch  die  Stn- 
deuten  und  Handwerker  hart  an  einander,  und  es  gesdiah  aueh 
wohl,  wenn  der  Kampf  in  den  Strassen  durch  den  Zulauf  beider 
Parteien  anschwoll,  dass  endlich  die  Lansknechte  der  Bürger  unter 
Entfaltung  des  Stadtbanners  fttrmliGh  gegen  die  Uni^ersitit  in  Krieg 
legen,  bis  endBeh  der  Hemog  erschien,  der  Herr  Aber  Alle,  und 
FHede  machte  unter  deo  Seinen«  Ein  Mahnspruch  des  Henog« 
genügte  alsdann,  um  Alles  frieder  in  das  Odeise  au  bringeni  ohne 
dass  je  namhafte  Folgen  surüdcgeblieben  wiren.  Stadt  und  Uni* 
versitlt  waren  sich  eigentlich  nie  Fehid  und  besonders  hi  den  Zei- 
ten der  BedrSngnisse  hielten  beide  immer  treu  susammen.  Fehden 
waren  in  jenen  Zeiten  nicht  viel  mehr  als  gewöhnliche  Lebensiusse- 
rungen  (8.  130.  121). 

Um  jedoch  für  alle  FSlle  einen  weltlichen  Schutz  lu  sichern, 
hatte  der  Hersog  schon  im  Stiftungsbriefe  yerftigt,  dass  von  den 
zwei  landesfürstlichen  Anwälten  im  Stadtrathe  einer  unter  dem  Titel 
^Conservator^  die  Aufgabe  habe,  die  Universität  bei  allen  weit- 
Mchen  Vorkommnissen  und  in  dem  Besitze  ihrer  Privilegien  und 
Freiheiten  zu  schützen.  Auch  hatte  er  befohlen,  dass  der  Rector 
jeder  Zdt  bei  Hofe  empüingen  und  in  seinen  Anliegen  schleunigst 
gefördert  werden  solle  (S.  124.  125).  Soviel  von  der  Stdhmg  der 
Universität  zum  Staate. 

Was  ihre  Stellung  zur  Kirche  betrifft,  so  war  zunächst  ausg^ 
aprochen,  dass  sie  für  den  Dienst  und  Schutz  derselben  zu  wirken 
habe  und  für  die  Verbreitung  und  Vertheidigung  des  wahren  Glau- 
bens thätig  sein  solle,  besonders  aber  wurde  im  Verlaufe  der  Zeiten 
die  Aufgabe  des  Vertheidigens  immer  mehr  hervorgehoben.  Dabei 
isl  es  bemerkenswerth,  dass  die  Promotionen,  Disputationen  u.  dgL 
gewöhnlich  in  einer  Kirche  vorgenommen  wurden  (S.  129).  Die 
UfliveiBität  hatte  eine  anerkannte  dericale  Richtang.  Daher  nannte 
man  auch  den  Inbegriff  ihrer  Angehörigen  ohne  Rücksieht  auf  geistr 
liehen  Stand  den  „Clerus  der  Universität^.  Man  verlangte 
daher  anch  von  dem  Rector,  als  Andeutung  dieses  Standpunktes, 
den  ehelosen  Stand  und  betrachtete  auch  bei  allen  Lehrern  und 
Schülern  die  Ehe  zwar  nicht  als  etwas  Verbotenes,  aber  doch  als 
etwas  nicht  ganz  Schickliches,  als  eine  levis  notae  macula.  Wess- 
halb  man  auch  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  in  den  Matrikd* 
büchem  nach  Namen  von  Verheiratheten  den  Beisatz  findet:  »uxo- 
rem  duzit  versus  in  dementiam^. 

Wäditer  der  kirchlichen  Interessen  bei  der  Universität  war 
eventueU  der  Kanzler.  Doch  beschränkte  dch  dessen  Amt  vor- 
züglich darauf,  bei  ErtheÜung  der  Licenz  thätig  zu  sein  und  den 
Act  der  Weihe  im  Namen  der  Kirche  vorzuneimien.  (S.  133.  184). 

Herzog  Albrecht  HI.  hatte  noch  auf  sdnem  Todtenbette  b^ 


fAM  (f  ia»&),  fflr  tei  Uoterbdi  dor  ProMaQr«n  Qftfl  *0il  «t 
BodfirftiiMQ  der  Schafe  «iMiiiMpi  eine  hialMBglicbe  Dolalleti  «iHtt^ 
weieen;  dessen  ungeachtet  war  sie  imler  der  scbnett  ireehsel]idie% 
elt  uneinigen  Beglerungaweise  seiner  Maohlblger  von  1395  bl»  Uli 
nuffcliaial  nahe  daran,  sich  wieder  aufzulösen;  sie  erhielt  sich  aber 
a»freohty  da  im  enteeheidettden  AogenUiclLe  der  Landesfürst  ihr 
temer  wieder  m  Hülle  leam  (S.  136.  137> 

Mit  AlbreehfaV*  Regierung  (Uli)  be^ana  die  Uairersität 
^nen  immef  bedenlsameren  Anfoehwung  m  geminne&c  Dieaer  weiae 
ni  etaatridiga  SÜnA  TSistaad  es»  die  Vj^mnüäli  9bom  ^  in  ihr 
inneres  Wiken  einaisreirent  so  m  Irnkm^  daoa  sie  iin  Hi  aUen 
Fitten,  wa  «r  ihre  Mithülfe  In  Ans|iraoh  nahm,  gerne  au  Willen 
war  (&.  139).  Untor  sehior  Segiernng  und  unter  der  Kaiser  Fried- 
rich's  IIL  hatte  »e  eine  so  feste^ Consistenz  gewonnen,  daas  aie 
ant  eigeiien  ErSAen  und  taSA  eigenen  Mitteln  ihr  Ana^n  behaup- 
ten und  ihre  Bestimmung  erfüllen  konnte.  In  den  Begierungsjahren 
dieser  beiden  Fürsten  war  die  Universität  auch  am  meisten  besucht. 
Die  Frequena  kann  dnrchsehnittUch  auf  6000  bis  7000  Studireade 
angegeben  werden.  Erst  veai  Jahre  15dl  an  nknmt  sie  veissend 
ab  (S.  145.  146). 

Was  die  wissenschaftlkhe  Biehtnng  und  ThMgkett  botriit,  so 
Ist  4fe  Zett  Tom  Jahre  ld89  bis  aum  Jahre  1490  die  der  Sehe- 
Uatiker  und  die  vom  Jahre  1490  bis  aum  Jahre  1528  die  4er 
Hnmanisten^  Der  Sehelastfcismus,  auf  dessen  nllh!ere  Sehild^ 
rung  wir  nicht  nfther  einzugehen  nöthig  haben »  hatte  je  Itager  je 
meiu^  an  Hah  and  Aumichten  eingeboist  und  sieh  endl&cl^  in  eine 
Positien  Yetnmn  ^  von  wekher  alle  EänasehtsToUen  mtl  AuflUbtung 
dar  äuaseiaten  Exäfte  suebea  mussten  losBakommen.  Und  mrklich 
gelang  ea  auch  dem  Humanismus,  wekher  seine  wirksamste  Unter-» 
slütaang  wem.  der  Regierung  erhielt,  das  Uebergewicht  au  gewinnen. 
Unter  aadma  wifd  die  einflussreiehe  Wirksamkeit  des  naoh  Wien 
berufeaen  Cenrad  Celtes  mit  Recht  herrergehoben  fß,  184 ff.). 

Ein  harter  Bohlag  für  die  Universität  war  der  Tod  des  Kaisers 
Maximilian  (f  12.  Januar  1519).  Die  freigebigen  Spenden^  mkt 
dmm  er  allen  ihren  Bedürloissen  stets  grosamtttbig  abgeholfen, 
vsMlegtiBn,  w«il  Me  nicht  an  eine  speaielle  Teiaebreibong  i^knüpft 
waren;  doch  hielt  sich  die  Univeraitüt  in  den  Jabien  1519  u.  15d0 
darch  eigene  Eimft  und  mit  Hülfe  der  starken  Frequena  (1520 
worden  5i9  Schüler  iasoiibirt)  aufrecht  Auch  die  Fest  in  den 
^hren  15dl  und  1597  wäre  ein  vorübergehendes  Uebel  gewesen, 
wenn  nicht  die  darauf  gefolgten  kirchUchen  and  die  aus  ihnnn  her^ 
vorgegangenen  politischen  Freignisae  eine  bleibende  Verödang  der 
IMvenikttt  bewirkt  hJilten  (S.  883).  Die  Lehrsätze  Luther 's 
ftden  in  Wien  und  insbesQndera  an  der  UnKi*enitäl  nicht  auf  einen 
ttnerofhereiMen  Boden  (6.  2a4>  Durcdi  teÜgiVse  Zonrürbisse  und 
andere  M  das  iunanle  Leben  der  Unhwrittt  tief  eingreifende  Streik 
Ugfcelten  war  seit  dsm  Jahre  1590  die  Fr#q^eu  nn£  30  ß^enten 
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iMmkfeiniakili«  Di«  A«ol0ffi«cb#  F^mMü  «nr  fiMt  gm»,  dta  jvi* 
Büsche  iter  ToUkoBBMMB  w^eUte^ 

EiM  Rec^ptlniiniDg  te  UniveraiiKt  war  jeist  drtegendas  Be- 
dürfniM  luid  ffirklUsh  eraobien  auch  unter  Ferdinand  I.  eine  um« 
fanende  ,Neoe  Reformation^  vom  1.  Januar  1554.  In  dieser 
wurde  t>e8iii|iqiit,  dase  die  DniTereität,  wie  fie  frübec  die  laterefisen 
der  Kirehe  farUati  nuamebr  jene  dea  Staate  i^oi  Augen  haben 
•oUte,  und  aua^okUeh  wurde  Ten  ibr  yeriangt,  ihae  EiniicbUmg 
«nd  HentfBibildiiiig  «bier  9$büler  s^üiaa  den  Anfordfropgen  de« 
Staatsdifiivtas  entefireiiiieD)  aie  aellte,  wie  eii  in  «kv  nKenen 
BeformMiOP^  beiMi  »tanqnaai  ptaaeipmm  raipnbUeaa  it9cte  gabei^ 
naadae  Seninarinni^  aeln.  Kwar  fehlte  auch  jetati  wo  dte  Uni* 
v^fwtüt  eine  Suataanatalt  war,  die  Bestimmung  ninbt»  da»  sie 
gleiehfaila  aar  Yerbreitnng  des  Olaabens  und  cum  Lobe  Gk>ttes 
wirken  aoUe;  aliefai  ein  sokher  Beisata  kam  duebaus  nicht  mehr 
dem  w  den  Stiftungsurkonden  so  prügnant  hingestellten  Ausdroeke 
«ad  piofeetnm  uniTersalis  ecclasiae^  i^eieb  (6.  257.  a5S> 

Wurde  die  Dniversitfit  fortan  nun  auch  als  ein  selbatstlbidigea 
Institut  mit  besonderen  Gorporationsreohten  abgesehen ,  so  folgt« 
dodi  aus  dieser  Veränderung  il»er  Situation,  dass  die  FeststeUung 
der  Ctesetae  ihrer  Bewegung  und  Wirksasskeit  als  ^ine  Auijsahe  des 
Staates  betmchtat  und  inr  Teraiciierung  tiber  deren  uAunterbroebe* 
wen  Siahaltung  eine  Ueib^de  CpntPoUe  eiiigefiibft  wurde,  Das 
Organ  (Üjr  diese FimaHouen  war  d^r  landesfärsüiebet  Buper"* 
inian4ant  Er  begWtele  die  Wärda  des  s^on  ISM  ron  Al^ 
brecht  IQ.  eingesetateut  jedi>ch  im  Verlaufe  der  Zeiten  in  Ver-* 
gesaenheit  gekinnmenen  Conservators«  Er  stand  ttber  der  Unirersi- 
tut  und  legte  seinen  £id  nicht  in  die  Bände  dss  Rectorst  aoadem 
In  die  dea  Landeslücsten  und  wapr  diesem  allein  reiantwortliob« 
Sein  Amt  begriff  nicht  nur  ein  höheres  Sebutarechti  sendem  auch 
^  stiwgea  BeaufsicbaguagffBcbt  In  Folge  dieser  »Neuen  Befor« 
mation^  traten  grosse  Veränderunipsa  eben  sowohl  der  UniTorsititt 
im  Oamsfn,  als  dsr  einaelnen  Facnltüten  im  Binaejnen  ein,  über 
walohe  fmattbrlieh  (&  »60--27a)  berichtet  wird* 

Nachdem  nun  die  wissenschaftliche  Thtttigl^eit  der  Unirersitttt 
naeb  nsneut  dea  Zeitwarbitttnissen  entsprechenden  Qesetaen  geregalt 
und  sie  iiberdiess  mit  hinlänglieben  Ißttsln  der  Subsistena  (die  jfihr^ 
Uchen  Einkapfka  wurden  auf  3000-^4000  ü.  erU^bt)  ausgestattet 
war,  bestätigte  der  König  auch  (1.  Januar  15M)  alle  ibxe  früheren 
nicht  ansdriickliob  abgeänderten  Friyikgien  und  Recfate  (S.  283). 

in  dieser  Zeit  wurde  das  Hinneigen  der  Uni?emität  au  dem  Pro« 
testsntismns  immer  bemerkbaser.  Um  diesem  sntgegen  an  wirlui^ 
wii^bB  ana  Belg^  wi  dem  kalbnliseben  Bayeiai  ausiieaeichnet« 
liäaner  bvufen-  Den  besten  Ekfolg  erwarteta  man  abw  von  den 
aeift^em  Jabre  »651  eiugeMirgerten  Jesuiten.  I>arcb  4m  hm^ 
Bsalic^  Deciet  twi  17.  Norembsr  1&68  wurden  ihrem  Qi4en  JU 
bestMigQ  Zeiten  awei  Lchrisawialn  d«  Tba^bigi«  m  4er  IMveiiititt 
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ragewiecieii  und  im  Jahrd  1559  dareh  kaiterilche  MuiÜSeens  tn  den 
Stand  gesetEt,  eine  eigene  Dniclcerei  zu  erri<Aten  (B.  809  ff.). 

Der  ProtestantiBmns  hatte  jedoch  0chon  so  rM»  "Wuriein  ge« 
fasst,  dass  die  Mehrzahl  der  Bewohner  Oesterrelchs  und  namentlldi 
der  Adel  ihm  angehörten  (8.  812.  813).  Die  Fordermig,  ^dass 
man  orthodoxen  Glaubens  und  ein  Katholik  sei^,  war 
kein  Hindemiss  für  den  Eintritt  der  Protestanten  in  die  Facultäten. 
Doch  auch  dieses  Bedenken  suchte  im  Jahre  1568  der  Rector 
Kaspar  Piribach,  Dr.  der  Medidn,  in  seiner  Art  dadurch  zu 
heben,  dass  er  in  der  Ferdinand'schen  Beformatioa  tom  1.  Januar 
1654  bei  dem  betreffenden  Passus  das  Wort  „catholicao^  (fid^ 
ausra<firte  und  statt  dessen  ^christianae^  hinsetzte  (S.  815). 
Zudem  wurde  durch  eine  Verordnung  Tom  SB.  April  1574  ausge- 
sprodien,  dass  die  Jesuiten  auf  die  zwei  von  Ferdinand  I.  ihnen 
eingerfinmten  theologischen  Lehrkanzeln  strengstens  beschrSnkt  blei* 
ben  sollten  und  die  Universität  angewiesen,  jedes  Ueberschreiten  von 
Seite  derselbe  sogleich  bei  Hofe  anzuzeigen.  Gleichwohl  wurden 
auch  von  diesen  zwei  Lehrstühlen  ihnen  einer  entzogen  und  einem 
Auswärtigen  verliehen.  Ihr  eben  erst  gegründetes  GonTict-Hans 
wurde  auf  Verlangen  der  Stände,  da  man  die  Kinder  nicht  an  Re- 
ligiösen zur  Ersiehung  übergeben  könne,  schon  im  Jahre  1565 
gesperrt  Im  demselben  Jahre  ging  auch  die  Druckerei  der  Jesui- 
ten ein,  ohne  Zweifel  weil  die  früher  von  der  Regierung  gewährte 
Unterstützung  yersiegte.  So  kam  es,  dass  die  Doctoren,  Deeane 
und  Rectoren  jener  Zeit  zum  grössten  Theile  Protestanten  -waren 
und  mit  allen  Kräften  der  theologischen  Facultlt,  welche  es  ohne- 
dies damals  nie  Über  4  Mitglieder  brachte  und  daher,  aus  Mangel 
an  Doctoren,  auch  die  Bachalarien  zu  ihren  Berathungen  einberief, 
entgegentraten.  Audi  bei  der  Rectorswahl  wurde  die  theologische 
Facultät  mehrmals  übergangen,  „damit  keine  GeistUche  in  das  Oon- 
sistorium  kämen^.  Durch  alle  d^ese  Bestrebungen  wurde  immerhin 
das  erreicht,  dass  vom  Jahre  1576  bis  1589  gar  keine  Doctors*- 
Promotion  in  der  Theologie  mehr  statt  fand  (S.  816.  317).  Um 
die  Balle  des  Papstes  Pius  IV.  vom  18.  November  1564,  welche 
für  jeden  Graduanden  die  Ablegung  des  römisch-katholischen  Glau- 
bensbekenntnisses forderte,  kümmerten  sich  die  Facultäten,  die  theo- 
logische ausgenommen,  nicht  (S.  818). 

Nachdem  aber  Rudolf  11.  den  Thron  bestiegen  hatte,  machte 
sich  sehr  bald,  namentlich  durch  den  Einfluss  der  Herzoge  Ernst 
und  Maximilian,  welche  abwechselnd  die  Stelle  des  Kaisers  in 
Oesterreich  vertraten,  ein  Wechsel  des  Systems  geltend.  Am  2.  Juli 
1581  wurde  eine  kaiserliche  Verordnung  publidrt,  nach  welcher 
Niemand  mehr  vor  Ablegung  des  römisch-katholischen  Glaubensbe- 
kenntnisses und  zwar  genau  nach  der  von  Papst  Plus  IV.  Torge* 
sohriebenen  Formel,  zur  Promotion  zuzulassen  sei  (8.  819.  820). 
Um  dieselbe  Zeit  war  auch  die  seit  Langem  genährte,  durch  die 
religiösen  Gegensätze  fortwttr«nd  gesteigerte  Feindaeligkeit  zwischen 
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der  tlalvBrflttlt  udl  dem  Jesulten-ODlIegliitt  som  offeiHtt  Kaoq^o 
äitbraont*),  welcher  mit  der  eadlictieD  Uebeigabe  der  philoso^h' 
echen  imd  theologiaehen  PaealtSt  an  die  Qeeellsebafl  Jeeo  endete 
(8.  318--86d)  and  im  Jahre  1625  sog  die  SoeietSt  Jesu  in  die 
aeademisefaen  (}ebSade  ein  (S.  364).  Anch  hatte  Kaiser  Ferdi« 
Band  IL,  weicher  im  Jahre  1623  efne  Reform  der  Dnirersität  im« 
temahm,  vor  Allem  den  Zwecic,  ^eine  entschiedene  und  yollstindige 
Rückkehr  der  Heebschnle  snm  römisch -kalbellBche»  GManbeii^  mit 
Mreage  in  erwirken  (S.  371),  nnd  Im  Jahre  1624  worden  die 
äkcäielieehen  PrSdicaBtea  ans  Wien  vertileben  und  daa  liaodnC  des 
BBrgermetoters  nnd  Rathes  lautete  nach  kalserKcbem  AnllrageY 
„cedere  ant  eatholice  credere^  (8.  378).  Und  so  gekmg' 
ee  dem  energisdien  Wflien  Ferdinand'«  11.  nnd  der  rastlosen 
Thätigkeit  der  Jesuiten,  dass  noch  sn  Lebzeiten  dfeses  Kaisers 
nicht  nur  alle  römisch^katholischofeindlichen  Elemente  ans  der  UniyersitXt 
entfernt  waren,  sondern  anch  eine  vollständige  Umkehr  der  reHgtö- 
een  Richtung  eintrat,  welche  sich  besonders  in  der  Abhaltung  der 
lange  vemachlSssigten  Universitits^KIrdienfeste  und  in  der  Beeife- 
mng,  sie  darch  neue  sn  rermehren,  kund  gab.  Ferdinand'i 
Reform  der  UnirersitXt  (Sanctio  pragmatica)  bildete  in  dem  Zeit-* 
räume  Tom  Jahre  1623  bis  1740,  wo  Maria  Theresia  den 
Thron  bestieg,  das  Fundammtalgesetfe  fHr  die  Universität  nnd  in 
dem  Systeme  desselben  wurde  in  dieser  gansen  Zelt  nichts  geXn« 
derc  (8.  363.  875). 

%i  der  UnivertitSt  selbst  begasmen  zu  dieser  Zelt  Ihre  Thelle 
eich  von  einander  su  scheiden.  Die  philosophische  und  tbedoglecM 
FacuHltt  hielten  nur  desshalb  eusammen,  weil  sie  beide  in  den  Hän- 
den £lner  Oenossenschaft,  der  8ocietät  Jesu,  waren;  die  jurtdisdie 
und  mediclnische  Facultät  aber  gingen  jede  ihren  Weg  fät  sich  und 
diese  Tendenz  trat  so  rficksichtslos  hervor,  dass  die  Facultäten  sich 
weder  um  die  Yerfdgungen  des  Consistoriums  bektimmerten,  noch 
es  der  Mühe  werth  erachteten,  f^  die  von  ihnen  erlassenen  Statu« 
ten  dessen  Approbation  nachzusuchen  (8.  386).  Betrachtet  man 
jedoch  die  verschiedenen  Facultäten  in  Ihrem  Verhältnisse  uhter« 
einander,  so  waren  die  theologische  und  philosof^isrtie  Faonltlt 
sowohl  was  die  L^rkräfte,  ahi  was  die  Mittel  der  äusseren  Au»» 
stattung  betraf,  vor  den  übrigen  viel  besser  gestellt  Trotz  der 
Bemühung  der  Regierung  war  es  bei  der  Kargheit  der  damaügen 
Staatseinkünfte  oft  nicht  möglich,  die  von  Ferdinand  L  bewilligte 
Dotation  auszuzahlen.  Noch  trauriger  aber  war  es,  dass  es  sogar 
an  Männern  gebrach,  von  deren  Wirken  ein  Aufschwung  hätte  aus- 


*)  Die  Scholen  der  Jesuiten  fenden  so  reiclien  Zosprucli,  den  iie  im 
iskr*  tsee  aber  600  Stbalet-  lililteM,  wtliread  die  Univertitit  iiMim  deo  selia- 
MB  Tiietf  davon  «ifw^ieen  lionai«.  Di^  Jetwiten  mschtea  9kh  dettbalb  aoehi 
io  dem  Kampfe  m\i  der  Uaiverulttt  Öl>er  die  gerisge  Zahl  ilirer  ScbUler  luatia 
nod  oannlen  die  Doctoren  der  Univerfität  statt  «academico«*'  „cacodemicos" 
—  voe  l)«iem  Geiite  betessese  —  (S.  332--337). 
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9MbMi  löHlflB.  Im  Iianli  dafl  27.  J«brbfinAertB  tot  w«der  ^  JaiM 
Mth  eio  HacHeiMT  (mit  Aufnahme  des  Dr.  Paul  Sorbait)  foa 
Mmhaftat  Bedetttm^  aus  der  UoireraJIftt  Wies  bervoigegaagea 
(S.  387^389).  Reformverettche  unter  Leopold  I.  (1687)  und 
unter  Karl  YL  (1735)  blieben  ebne  den  gewOseoblen  Erfolg  und 
es  war  nnTerkemibar  ^  dass  im  innem  Organismus  dieses  Körpers 
doe  steigende  Disposition  anr  Zersetsung  seiner  Bestaadtheile  und 
aar  Asumimm  eiMir  gsv»  neneo  Oesiall  sieb  bervortbat  (S.  4a0), 
Bisse  tiesie  OsBttiltmg  eoUeil  sie  pota  4e9  Regiaru««  M««U 
Tker^aia'a  (1740)  mid  i»m  Naebfolgem«  Für  die  MuxiiMlk 
weisha  bei  4s»  UaigiMilaltmg  dea  BftudieBwea^ns  in  Oeatemieb  «i| 
Chnüde  gelegt  warea,  gibt  es  keinen  aMsdrackavoUertm  R^irXsen- 
lantan  als  Oerbard  und  Gottfried;  Valer  undS^bni  Freiherren 
▼  an  Swieten  (8*  44S). 

bidem  wir  es  bedauern,  niobt  ausfübrlieb  auf  diese  Beformeu 
elngdben  au  klHttien,  beben  wir  nur  £biselnes  berror.  Im  Jahre 
1773  wurde  der  Jesuiten^Orden  aufgehoben  und  die  Untversl- 
tat  «n  Wien  erhielt  einen  nieht  iml>edeutenden  Antheil  an  den  Fon 
dea  lesuiten  bfnteiiasseoen  Realitäten  (S.  &02.  &03).  Noeh  bedeu- 
tender aber  waren  die  Aeaderaagen,  wetebe  durch  Aafbebung  des 
Ofdeas  ia  dcsn  Studienwesen  der  MonaroUe  nothwendig  wur4eOi 
Wie  dessbaib  die  übrigen  Gymnasial-«»  pUIosopbisabep  und  tbeolo« 
j^sahen  Labranststten  des  L^ea»  welebe  bisher  ansscUiesslieb.  oder 
aum  grösseren  Theile  in  den  HSnden  der  Jesuiten  gewesen«  eii^ 
Baoit0ünisation  ftedarftmiy  s^  weir  die«  aadi  bei  der  I^versitfit 
Wen  dar  Fall, 

Unter  der  Begiierung  des  Kaisers  Josef  galt  vor  AUera  das 
Prtnaip  „di-eUniyersit&t  einaig  ala  Vorbereit^ngsscbule 
für  Staatsbeamte^  anauseben  und  die  Studien  wurden  nur  für 
die  Zweeke  des  Staatsdienstes  eiageriehtet.  Die  Universität  wurde 
vom  allen  Verbindiuigen  abgesciuittten>  welebe  sie  mit  andern  Mäoh* 
tan  aad  Zwecken  an  redcnüpfen  schien;  tfberdiess  war  iiach  iaßf 
waa  von  ibrem  eigenen  ooiqxMratlven  Bastande  nioeb  öbrig  war,  auf- 
gehoben  I  um  sie  fiir  die  gietehmässige  C^iareibni«  in  den  Sts«ts« 
Ibcdiaiitsmim  awch  Itassenlich  gefügiger  au  machen  und  90  wurde 
sie  dema  aueh  von  der  Kioebe  gfinaUch  getrennt  (&  54ft--569)i 
nach  die  Corpoiationsreebte  (1788)  und  die  beeondere  Jurisdioiton 
(1783)  ihr  entsogen  (&  (09-564). 

Diese  bei  der  Universität  vorgenonunenen  Yeränderungmi  bat* 
ten  nothwendiger  Weise  auch  eine  Veränderung  des  Lehrsystems 
aar  Folge,  Die  pbilosopbisehen  Studien  fielen  von  jetat  an  in  der 
Werthschätsung  der  Regierung ;  ihr  Rang  war  nur  dem  Namen  nach 
4^  der  drei  übrigen  Studien  gleicbgestält»  in  der  Wirklichkeit  aber 
stellten  sie  nur  einen  DelMMTgangannterrisht  vor  mit  der  Bestimmaag^ 
ien  Stndirenden  Us  an  ihrem  fißmsatritto  an  den  Brodatndlen  ein6 
bterimsbeschäftigung  zu  geben.  Die  Veränderungen,  welche  in  deii 
Lehrplanen  der  drei  ober«  Facoltäten  eingeführt  wurdieiii  trugen 


aintodfeb  den  «eneinaOTiMi  Ghwr^olef  «Küri^  uni  prAklueh« 
BfAHehbarkeii''  Msvtceben.  Mit  loögUchiter  Hast  warde  über 
die  Theorie  und  insbesondere  über  jede  philo8<npUsdia  und  b»$Uh 
ffiache  Oriusdle^ttg  hiaweggeeilt,  mn  bei  dem,  allein  für  berechtigt 
mnerkannften,  realen  £ndsiele  anEulangen  (S.  565—579). 

Die  Uebelatäiide  dieeei  neuen  Sjstema  zeigten  sich  bald  aar 
aa  daatfieh.  Von  einean  ernsteren,  wisfleosebaftlichen  Foiachea  und 
Prodaciren  zeigten  sich  kanm  SpurMi;  selbel  dv  Ea^er  bcffieiMf 
WBä  gfOBsem  MlMftllaA,  dina  (bis  1784)  aaek  nifhti  ^nf  Br^.chüre 
haeaiiigakanmcii  aai»  welcke  des  Druckes  wertb  geweyep  wlbre^ 
Dia  ¥orachrift,  nioki  ein  Iota  von  dem  Mohmke  i^wi^M^eiW 
aaacilMüite  die  Stagnation,  Der  l^ehreratand  kmn  mna  i^  Mi#9« 
aokttHig.  Unter  diesen  YerhUtaissen  kam  ea  ao  weit,  data  dev 
Kaiaar  seibat  in  einer  EntaehUeatung  Tom  9.  Februar  1790  erUi&rte»; 
^Sittlichkeit  und  Beligion  haben  einer  frivolen  Leicht- 
fertigkeit Plata  gemacht;  die  Wissensckaft  ^ei  9^ 
einem  blossen  Gedäehtnisswerke  her abgesHakep,  ji( 
ao  weit  sei  es  schon  gekommen,  dass  einsichtsvolle 
Eltern  ea  für  Pflicht  halten^  ihife  Söhn«  dem  öffent^ 
liehen  Unlarriehte  a«  entaiehen^. 

lim  diesen  Uebelstteden  aba^uhelfea,  ordaete  der  Kaiaar  soloxt 
eine  eigena  Gonniteian  an  sehleoaigster  Aendernaig  dar  Lebrsjateme 
aMar  Mimren  Stedian  an.  Doch  bevor  die  erf tan  ßlalmiWtffn  an? 
AaafBbnism  dieses  Befshjs  gataoffen  werden  kowiteiit  wWde  W  E^l« 
9«  (SO.  Felmar  1790)  von  dem  Tode  «be^rauek»  {Sk  fm-^W). 

lEaiaer  LeepoU  U.  wich  von  der  letzten  von  seinem  Y^fUik^ 
ren  erlassenen  Anordnung  in  Studiensachen  in  so  ferne  ab,  a|ls  e? 
•m  13.  April  1790  «ine  eigene  Slodien-£inricktungs-€ommiBsion 
unter  dem  Voraitee  des  Staaisrathes  Freiherrn  von  MarUni  ein<- 
aatate  und  leteteren  iDsbeseodere  mit  der  Mlssien  betrauiCi  amen 
Beaen  Studienplan  auszuarheiteD.  Diese  Aa^aba  Vißte  Martini 
ttit  Baschb^  und  Festi^eit,  Seine  HanptabsM^t  gii^g  dabist  den 
Lebremtand  wieder  an  beben.  Der  Stndi^nfondi  ißt  faM>er  eto  Ca^ 
pftallan  wutargebraehi  war,  wurde  in  liegeadep  (Gütern  angelegt  m^d 
in  Folge  dessen  die  Universitäfe  anm  Hitlmidstande  efh^n  nnd 
doicb  den  Rector  im  staadischan  Ofdleginm  vertretet»,  Awch  ds^ 
VasmO^en  der  aeademisdien  Kirche  warde  der  Univerätüt  wledef 
zurückgegeben  (S.  591—594). 

Die  Leepoldinisofaen  Studien^-Einriohi^ngen  waren 
jadoch,  wenn  auch  definitiv  gemeint,  nur  von  tempefilrer  Gel* 
tang«  Sa  wie  daa  Joseflniadie  Syatem  sebr  viele  AQbänger,  be* 
sondefa  ant«r  den  Begierangserganen ,  wobl  auch  im  Clev9s  selhsl^ 
«Uilte  -r- :  so  gewann  nach  und  nach  die  Ansicht,  dass  eben  diesee 
Sgrslam  tan  Ckande  dwrakans  ascht  ver/ehtt,  sefidmn  mur  e.twa«  yim 
iMhi  gewesen  sei,  die  Oberhand  und  apdUeh  ia  enliM^idende» 
Kiafaen  i^a  imAm  Bestatid.  Jiis  trat  daher  aUiMiiUiQh  wieder  Imr 
ve^  indeaa  es  daa  Mn  Leop<il4  IL  amr  Beeoi^wiebtifunc  mdie 
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{^erfieUer  Gefakren  aufgebaute  Interim  M  Seite  schob  und  die  Uni* 
Teraitüt  sehr  bald  in  die  Zustände  Tor  1790  wieder  Earüekrer- 
setste  (S.  596.  597). 

Hieraaf  folgt  nun  in  dem  Werke  (S.  597—627)  eine  treflTliche 
Schilderung  der  Franzisceisehen  Periode,  auf  welche  wir 
jedoch,  um  nicht  su  weitläufig  su  werden,  eben  so  wenig  näher 
eingehen  können,  als  auf  die  von  S.  627  bis  633  niedergelegten 
Reform  vorschlage  vor  dem  Jahre  1848. 

„Inhalt  und  Richtung  dieser  Reformverhandlungen  (sagt  der 
Herr  Verfasser  S.  632  und  633),  das  Zusammentreffen  der  von 
verschiedenen  Verfassern  ausgehenden  Entwürfe  in  ihren  w«seni<- 
Heilsten  Punkten,  der  übereinstimmende  Beifall,  den  sie  sowohl  bei 
den  eigentlichen  Fachmännern,  als  bei  den  mit  der  obersten  Leitung 
der  Studien  betrauten  Staatsmännern  fanden,  lassen  unläugbar  er* 
kennen,  dass  schon  seit  Decennien  auch  in  das  höhere  Unterrichts- 
wesen Oesterrelchs  betreffenden  Staatseinrichtungen  eine  neue  Periode 
sich  vorbereitete.  Alle  die  Entwürfe,  vielberathenen  und  langsam 
herangereiften  Vorschläge  erlangten  jedoch  nicht  ihren  Abschluss 
und  naturgemässe  Lösung;  vielmehr  erfolgte  an  deren  Statt  der 
völlige  Umstufe,  der  nicht  nur  das,  was  er  an  Bestehendem  vorfand, 
zertrümmerte,  sondern  auch  das,  was  im  Werden  begriffen  war, 
rücksichtslos  und  höhnend  mit  sich  riss.  In  weldier  Welse,  als  den 
ieerstörenden  Mächten  Einhalt  gethan  werden  konnte,  aur  AufRfli- 
rung  ehies  neuen  Baues  geschritten  wurde,  diess  darsustelien  liegt 
jedodi  über  der  Ghräaee,  weiche  für  die  Aufgabe  dieses  Buches  ge- 
zogen wurde  und  muss  mit  Fug  einer  spätem  Zeit  aufbewahrt 
bleiben.«" 

Der  Eweite  Theil  des  ersten  Bandes  enthält  „Urkundliche 
Beilagen^.  Sie  enthalten  Actenstücke  und  Aussüge,  die  ihrer 
Beschaffenheit  nach  in  das  „Statutenbuch^,  welches  nur  mit 
Privilegien  und  (besetzen  sich  zu  befassen  hatte,  nicht  gehörten, 
die  al>er  doch  gegründeten  Anspruch  zur  Aufnahme  hatten,  well  sie 
sowohl  durch  den  Inhalt,  als  durch  die  Unmittelbarkeit  der  An- 
schauung, die  in  ihnen  liegt,  oft  ganze  Gebiete  der  (beschichte,  wie 
durch  ein  Streiflicht  erhellen.  Die  Beilagen  selbst  umfassen  98  Num- 
mern^ welchen  ein  Nachschlageregister,  so  wie  ein  Personen-  und 
Sachenregister  beigegeben  ist  Beides  shdd  den  Oebranch  des  Wer- 
kes sehr  erleichternde  höchst  dankenswerthe  Zugaben. 

Der  zweite  Band,  welcher  das  „Statuteobuch  der  Uni- 
versität*' enthält,  hat  die  Bestimmung,  die  auf  die  Privilegien, 
Statuten  und  Gesetze  der  Wiener  Universität  sich  beziehenden  Ur- 
kunden der  Zeitfolge  nach  vorzuführen,  und  für  die  geschichtliche 
Darstellung,  welche,  wie  wir  oben  berichtet,  im  ersten  Band  ent-* 
halten  ist,  theils  die  Beweise,  theils  die  genaueren  Details  su  liefern. 
I>ie  Sammlung  schliesst  mit  dem  Jahre  1791  ab^  weil  der  Abdruck 
alier  bis  zum  Jahre  1848  erlassenen  Gesetze  ausser  allem  Ver- 
Utttnisse  zu  dem  Gewinn  stände,  den  das  Werk  selbst  daraus  ziehen 
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UnUte.  Audi  sindy  abfMehea  dftvqiiy  dan  das  Wttk  Mlkst  eigimt« 
lieh  mit  dem  Jabre  1790  «bsehlieasty  die  (von  diesem  Jahre  ao) 
gedrackten  Qesetses-Sammlangen  Jedermaui  sagänglich. 

Die  Reihe  dieser  reichen  Urkimdenaammluiig,  welcher  ein  chro- 
nologisches YerBeichniss  (S.  613—624)  beigegeben  ist,  er(>fihet  das 
Diplom  der  Hersoge  Rudolf  IV.,  Albrecht  IIL  nnd  Leopold  III. 
▼om  12.  Mars  1365,  die  Errichtung  der  Wiener  UnfrersitlU  und 
deren  Priyilegien  betreffend,  und  schliesst  mit  der  Verordnnng  Yom 
19.  April  1791,  dass  der  auf  einer  inUndlscben  Universität  erlangte 
jniidiaebe  Doctorgrad  cur  Ausübung  der  Advocatie  in  aUen  Erblan^ 
den,  ohne  Ausnahme  der  Stadt  Wien,  berechtige«  Der  Abdrnek 
dieser  Urkunden  nnd  ActenstUcke  aeugt  überall  von  der  sorgsamr 
aten  Oenanigkelt  und  einer  anerkennenswerthen  Zweckmässigkeit  in 
der  Auswahl  des  überreichen  Materials. 

Die  Süssere  Ausstattung  des  ganzen  Werkes  in  Format,  Druck 
nnd  Papier  ist  sehr  schihi  und  eben  sowohl  des  k,  k.  Ministers,  in 
dessen  Auftrage  es  bearbeitet  worden,  würdig,  als  auch  der  mit  ge- 
wissenhaftem und  sachkundigem  Fleisse  von  dem  verdienstvollen 
Hecra  Verfasser  bearbeitete  Schrift  selbst. 


Zur  deuUehen  Mythologie,    von    Wolfgang  Menteh    L   Odim 
Stuttgart,  Paul  Neffi    1856.    8.    8.  XIV  u.  352. 

In  diesem  Buche  sollen  alle  Odinsmythen  und  alle  im  Volk 
noch  erhaltenen  Erinnerungen  an  Odin  gesammelt  und  gedeutet 
worden.  Der  Stoff  ist  in  adit  Bücher  vertheilt,  deren  Ueberscbdfteq 
folgende  sind:  1)  Odins  Wirken  in  der  Natur,  2)  Odins  Noth  nnd 
Verbannung,  3)  Odins  Wirken  m  der  Menschheit,  4)  die  Wunsch- 
dinge als  Attribute  Odins,  5)  das  wilde  Heer,  6)  Odins  Hofhaltung, 

7)  die  Valkyrien,  8)  der  schlafende  Gott.  Um  noch  deutlicher  di^ 
Reichhaltigkeit  des  Buches  su  aeigen,  sollen  hier  die  Capitdüber: 
Schriften  des  ersten  und  der  beiden  lotsten  Bücher  stehen.  L  t)  dei 
germaniscbe  Mercnrius,  2)  der  einheimische  Nam0  des  Gotte«,  3)  Un«? 
terscfaied  zwischen  Allvater  und  Odin,  4)  Verwandtes  im  skythiscb? 
gotischen  Zamolzis,  5)  der  Mythus  vor  Odins  Entstehung,  6)  die 
Sage  von  der  rothen  Kuh,  7)  Mitgard,  8)  Sleipnir,  9)  die  Sagen 
von  der  Tenfelsmatter ,  10)  die  Vanen,  11)  Hönir,  12)  Niördr, 
13)  Thiassl,  14)  der  Mythus  vom  Schatteu,  15)  die  Sage  von  der 
Alpenrose,  16)  Mimir,  17)  Odins  Auge,  18)  von  der  Zwerge 
Schöpfung,  19)  die  ersten  Werke  der  Zwerge,  20)  Kvasir,  21)  Od- 
hr5rir,  22)  Oda,  23)  Frodi's  Frieden,  24)  Fiökiir.  VH.  1)  Voq 
den  Wunschmädchen,  2)  Skuld,  3)  Hilde,  4)  Heithr,  5)  die  Sagen 
von  Helgi,  6)  Versuch  ehier  Bettung  der  Lurleysage,  7)  Sigurdi 

8)  Beiiehungen  awischen  Sigurd  und  Achilles,  9)  Svanhilde,  10)  di^ 
Sdiwanhemdeui  11)  VaUreyja,  12)  Ogier  von  Dänemark,  13)  von| 
Temringeri  14)  die  Sagen  vom.Taimhänser,    Iji)  vom  t^üd^tim 
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LMIM.  fm.  13  (SM^iMtkiatii  und  goldeoeb  ZHHHMei  «^  Nofdpöi; 
&)  dHS  BäraigesttrDy  3)  Allvater,  4)  Olmil,  S)  der  gchlafenie  Kai-* 
ser,  6)  Friedrieh  der  Rodibart  im  Kyffhfiueer,  7)  der  Unlerabi^g, 
8)  die  drei  Teile,  9)  Boeh  weitere  Sagen  von  Scblafendeii  Im  Berge, 
10)  der  d9rre  Baoni,  11)  Schloss. 

Die  atf&serordentKcbe  Beleeetaheit,  womit  der  Yerf«  seinen  Stoff 
MMim^t,  und  die  gpelstreiche  Weise,  wie  er  ibn  behaadett,  werden 
gewisil  Atoericennung  finden.  Es  vefeteht  steh  aber  ven  «elbvt,  dase 
bei  ein^r  eolchen  Arbeit  sowohl  die  Aaswahl  de*  Steffis,  ak  dl4 
DMtung  ^er  Mythen  grossentheüs  Ton  der  subjectlven  AoflMmig. 
abUtogt,  und  datm  e9n  efeherM  bleibendes  Resnltnt  nioHt  hMiver  g«^ 
y/miMiik  w^^den  kkmi.  Die  alten  und  sfehem  Qttetteh  dir  Oik»* 
Mite  ^ttd  sehr  wenig  «ehlrei^  nnd  niehl  iMmer  sehr  deiMMi;  iml 
was  aus  jüngeren  Dichtungen  und  Velkseagen  gewonnen  werden 
BOB,  Ist  nicht  sehr  sicher,  da  die  Bedehung  auf  Odfn  hier  gressen- 
theiln  auf  subjektivem  Belieben  beruht.  Man  bewegt  eich  hier  anf 
dem  Felde  dbr  Oombinationen,  wo  grosse  Abwechslung  mö^Iieh  ist 
Ehie  Deutung  eines  Mythus  kann  sinnig,  geSetr^oh,  aneprecbend 
sein^  Mll  l^ch  von  einer  andern,  niebt  minder  geMreidtei  v^rdrKBgi 
werden,  die  vielleicht  wiederum  einer  dritten  weichen  muss.  Um 
nun  in  diesem  nnsichem  Gebiet  einen  festen  Boden  zu  gewinnen, 
gehl  der  Verfasser  von  dem  Gedanken  aus,  dass  das  Volk  selbst 
sich  in  seinem  .Glauben  spiegele,  und  dass  daher  ans  dem  Charakter 
des  Volkes  die  Mythen  gedeutet  werden  mässen.  In  Odin  nun  soll 
der  über  alle  sttOlchen  Skrupel  sieh  hinwegsetaendid  FreiheitMlrang 
der  getmantechen  Völker  schien  mythischen  Ausdtvek  gefunden 
haben.  Odin  ist  die  Ihren  Zweck  erreichende,  zur  Sitdiohkeit  floh 
Indifferent  verhaltende  Praxis;  In  Ihm  ist  des  Geisles  MMste^ 
Bdif ankenloseste,  von  der  Sittlichkeit  emaneipärte  FrelheH  mmge^ 
Blochen;  er  iet  die  Macht  schlechthin,  entkleidet  von  jedir  ait^ 
Heben  Bedingung.  Von  diesem  Gesichtspunkt  auB  gibt  der  Ver«- 
fasser  eine  Deutung  der  Odinsmytiien,  nach  welcher  dieselben  «wif 
Bfäuhto  'erne^  durch  Ihre  wunderbare  Eigenthtimliöfalieit  und  Xifbn^ 
Mit,  abel^  nidit  ohne  ein  hehnliohee  Granen  vot  der  eehwanen  3Mii 
9tt  nnstttUAen  Lehre  betrachtet  Wenden  k9nneni  Und  gnwitor  M 
Wt)nlg^tens,  däss  dte^etai  Glauben,  wie  ihn  der  VeHaeeer  attAMt, 
tüä  Beben  der  heidniinchen  Germanen  wenigetene  hi  gewiseen  Zelt* 
rSumen  entsprach :  der  heidnische  Glaube  und  das  heldniliche  Leben 
stehen  In  Ehiklang,  und  mit  Recht  sagt  der  Verfasser  S.  Xt  „Die 
Geschichte  bestfitigt  auf  jeder  Seite  den  odinischen  Geist  der  alt*> 
deutschen  Könige,  Häuptlinge  und  Krieger.  Man  muss  an  die  bin-* 
tigen  Heroen  der  Völkerwanderung,  an  die  normKunisdi^n  Seernnber^ 
im  die  wfithbnden  KSmpfe  der  deutsdien  Stämme  unter  ehiandet^ 
an  Ae  Gränel  In  den  Ednlgsgeschledilem  der  Skandinavier,  Fnin« 
ken,  Burgunder,  Gothen  n.  e.  w.  denken;  an  OeetaMen,  wIn  sie  in 
to  Nlbtiongennott  hervt)rtrelen,  besonder»  an  den  gMmmen  Hagnn^ 
Im  Ctttraktttny  irie  «In  noA  ShnknupeiM  In  flur^  gaMtti  B9p- 
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«nhiite,  IMiigtdt  and  iMntaoke  m  moMtvkbft  magMbat  tmih 
Der  VeKaflser  liätte  Aodi  aaf  die  ttordtecbeii  Sugta  verweisen  klki^ 
ow,  In  weloheo,  s.  B.  in  der  EgUiege,  dleier  ocBnliche  GeiM  wife 
deotllelttte  henronritt  Da  cmehft  man  vergeblicii  nach  einem  iZof 
ton  Edelnnith,  nach  einer  Aemeernng  sarterer  und  Mnerer  Oeltthle; 
nnr  didr  Beelts  ist  ee,  der  Gewinn  an  Geki  nnd  Qnt,  an  Macht  ond 
Subn,  nm  den  es  eich  «berall  handelt;  nnd  SflcUchtcB  dtUieher^ 
medsohUohw  Art,  die  Aeccs  Stiteben  nach  dem  Becitae  becchiiidfun 
IriRtmMti,  riad  Aeeen  gfanaamen^  kitlfanca,  iapferm^  farchtharen  8e»- 
riabom  ginaücb  enhatennit  Maat  kaan  ein  aolchca  Ld>en,  wie  ea 
hl  dar  l;s:iliaga  geachttdeit  wkd,  nicht  ehne  dM  ««wtee  BawlHK 
deitmg)  äher  auch  nicht  ohne  ein  Mmlicbes  Oraneo  hetoaehMa 
OhhinAge  ThaUnlnit,  faat  flbcrmcBacUiche  Tairfcrheü,  eine  nldit 
({ertnge  getotlge  Büdnag,  die  eich  in  der  Piege  der  DicfatkoMt  ana^ 
epHchl,  md  doch  helne  Ahnnng  einer  eittllchea  Pflicht,  heine  Spar 
daee  mensehlidi  fAlenden  Hercene,  das  Ist  dae  Bild,  das  naa  hl 
Jenem  Bliabeitobea  m  der  WIrkllchicelt  entgegentiitt,  and  das  nach 
der  AnllcsiRing  Menaeie  in  den  Mythen  ren  Odhi  sich  absplegctt 
md  im  Olanben  fhtlrt  ven  PMaie  nnd  Specofattion  weiter  amge» 
hndet  Wurde« 

Wir  teitohMM  an  dem  Budi  dn  Inhatevaraaichnisa  nnd  Be« 
gkrter.  Dm  Fehler  ist  S.  8M  «er  Nhme  Dniiaek  Die  Bnrg  M 
Temringers  lag  nicht  bei  Durhch)  aendem  ist  die  Bnrg  fitaaffenbert 
bei  Durbach,  swei  Stunden  von  Offenburg,  allen  Eisenbahnreisenden 
sichtbar,  nnd  bei  allen  Wefaikennem  ho^berOhmt 


De  la  rdigion  du  Nord  de  la  France  avant  le  ChritUanismef  par 
Loui»  de  ßäeeker,   Lüle  1864.    S. 

In  der  Vorrede  gelangt  der  Verteser  rasch  an  dem  Sal%.  daM 
«a  Btfgt^n  des  nStd^hen  Frankreichs  dieseih»  whr,  wie  die  del 
KkanAnayfschen  Tdlker.  Es  wild  daher  im  ersten  B«Aa  ton^  dsh 
Eida  geftpmchen,  welche  der  Veiteser  de  Haapiqnelle  ffir  dia 
KenntniM  der  Bdiglon  der  alten  Bewohner  MeirdgaUimia  befraohtd: 
es  firfg«n  Uebersetanngen  einiger  StÜdce  der  Iltem  and  de^  Jängevh 
Edda.  Im  aweiten  Buch  wird  eine  systematische  Dirstdfaing  der 
Mythelogle  au  geben  versucht,  wobei  wiederum  die  Edda  und 
Orlmms  deutsche  Mythelegie  die  hanptsnchilchsten  Quellen  sind.  Ik 
einem  Anhang  Ist  noch  von  den  Runen  und  von  HeBen{iroaeBsen 
die  Bede,  und  es  wird  nodi  ein  Stück  der  Edda  ttbersetat  Ohne 
Zweifel  kennt  der  Verfasser  das  BedtürfnlBS  der  Lesefc,  llr  weUhd 
«NT  aehieiht,  and  es  mag  vMletcht  gana  glit  sahk^  in  Novttrankreidi 
auf  $cse  Weise  die  Edda  und  die  neidische  Mythebgia  hnkahnlar 
jm  machen.  Für  DentschlanA  Üt  dhs  Bnch  nicht  berechnet;  denn 
die  akaadinavlsche  Mythologie  kSnnen  wir  näher  habeni  nnd  wenn 
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wir  lUiB  Aber  ille  Rdigion  der  Bewohnor  des  alten  Gallieiui  utitoiw 
richten  wollen,  so  genügt  uns  eine  Uebenetzong  der  Edda  nicht 
Wir  mössten  auch  eine  Scheidung  der  Zeiten  rerlangen  und  k(>]u- 
ten  nicht  ohne  Umstände  die  Religion  der  belgischen  Völker  vor 
und  während  der  römischen  Herrschaft  und  die  der  germanischen 
Eroberer  nach  der  rdnüschen  Herrschaft  für  identisch  halten.  Uebri- 
gens  wollen  wir  doch  nicht  versäumen ,  das  Buch  denjenigen  zu 
enq^ehlen,  welche  jetzt  mit  so  grossem  Flelss  die  VoIksUeder  und 
Yolkssagen  sammeln,  um  sie  als  Quellen  der  Mythologie  zu  be* 
nätaeo.  Sie  werden  hief  Manches  finden,  was  für  sie  von  Wich- 
tigkeit ist,  z*  B.  einige  artige  Kinderreime  aua  Flandern.  Zugleich 
aber  miSgen  sie  auch  an  einem  Beiiquel  sehen,  wie  man.  im  Auf* 
aadwn  iet  mythologischen  Beziehungen  zu  weit  gehen  kann.  £• 
wird  hier  S.  138  aus  der  Gegend  von  Danzig  ein  Lied  aus  dem 
Munde  des  Volkes  mitgetheilt  von  einem  Fassbinder,  der  mit  seinem 
Hammer  jungen  Weibern  ihr  Fass  bindet;  ein  derber  volksmässiger 
Witz,  ganz  verständlich.  Weil  hier  von  einem  Hammer  die  Rede 
ist,  so  zweifelt  der  Verfasser  nicht  daran,  dass  er  so  glücklich  ge^ 
wesan  sei,  ehieo  alten  mythologisdien  Gesang  aufgefunden  zu  ha* 
ben,  in  welchem  Thor  mit  seinem  Hammer  als  Ehestiftar  verherr- 
UcHt  werde!  Uebrigens  ist  noch  zu  bemerken,  dass  alle  deutschen 
AMlhrungen,  eins  ziemliche  Anzahl  deutscher  Lieder  durch  Pruek- 
UU^  aufii  schrecklichste  entstellt  sind. 


Wie  das  Volk  spricht,   624  sprichwörttiche  Redemarien.     Stuttgart, 

Krabbe  1855. 
» 

Dr.  Edmund  Höfer,  der  sich  am  Schlüsse  des  kurzen  Vorworts 
als  Verfasser  nennt,  hat  einen  glücklichen  Griff  gethan,  als  ^  diese 
Sammlung  sprichwiMioher  Redensarten  anlegte.  Man  geht,  jetzt 
fast  mit  älmtriebenem  Eifer  überall  darauf  aus,  alle  Ueberliefisn^gan 
ier  OebrättdM  'des  Volks,  Kinderlieder  und  Ammeamährchen,  Sagen 
imd  abergttubische  Geschichte  als  einen  Schatz  uralter  Sitte  iin4 
Waisheit  zu  verzeichnen;  aber  diese  Sprüche,  m  denen  nch  der 
derbe  Witz  des  Volkes  ausdrückt,  hat  man  kaum  der  Beachtung 
werth  gefunden.  Es  sind  nämlich  die  sogenannten  apologischea 
Sprichwörter,  in  denen  erzithlt  wird,  was  ein  Gewisser,  z.  B.  der 
Abt,  der  Bäcker,  die  Braut,  der  Bauer,  der  Dieb,  die  Frau,  der 
Fttdis,  Hans,  Feter  u.  s.  w.  manchmal  noch  bestimmter  der  Pastor 
Büloev,  der  Förster  Kruse  u.  s.  w.  in  gewissen  Verhältnissen  g^B9^ 
habe,  z.  B. :  Ja,  wenn  wir  nicht  wären,  sagt  die  Laterne  zijim  Mond, 
da  fflskg  sie  aus;  oder:  Alle  guten  Gebräuche  kommen  ab|  sagte 
das  Mädchen,  da  hatte  der  Pastor  das  Tanzen  verboteUf. 
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jahrbOghbr  der  litsrator: 

Wie  das  Volk  aprichL 

(ScbluM.) 


Solche  Spräche  ^d  hier  524  gesammelt,  meistens  nieder- 
deutsche;  sie  sind  meistens  sehr  derb,  und  wie  der  Sammler  sagt, 
nicht  für  Damen  und  schrecichafte  Gemüther  geeignet;  und  doch 
sind  wahrscheinlich  noch  einige  aurüclcbehalten  worden,  die  selbst 
für  unschreckhafte  Gemüther  zu,  derb  schienen;  denn  das  Volle 
nimmt  kein  Blatt  vor  den  Mund.  Die  Sammlung,  als  Manuscript 
gedruckt,  soll  nur  eine  Probe  sein,  um  auf  diese  Sprflchwörter  auf- 
merksam zu  machen,  und  um  Freunde  zu  veranlassen,  dass  sie 
solche  Sprüche  sammeln  und  dem  Verfasser  mittheUen.  Dazu  wol- 
len wir  das  kleine  Schriftchen  empfolilen  haben,  das  schon  jetzt 
zur  Erheiterung  dienen  kann.  Der  Verfasser  wird  nicht  nur  aus 
dem  Munde  des  Volkes  seine  Sammlung  ansehnlich  yermehren  kön- 
nen, sondern  auch  aus  Sltem  Schriften.  Ungesucht  bieten  sich  fol- 
gende zwei  Sprüche  dar,  der  eine  aus  Fischarts  Gtesichtsklittrung, 
der  andere,  wo  man  solche  Dinge  nicht  vermuthet,  aus  Joachim 
Rachels  Satire,  der  Poet.  „Kauft  in  der  Noth,  sagen  die  bedrängten 
Quacksalber,  so  habt  ihr  im  Tod^.  „Huy  Blinder,  hie  geh  her! 
sprach  Hans  zu  s^er  Mähren''.  Wir  wünschen,  dass  dem  Ver- 
fasser durch  reichliche  Mittheilungen  möglich  gemacht  werde,  bald 
eine  vollständigere  Sammlung  zu  veröffentlichen.  Als  Ergänzung 
würde  eine  sehr  wünschenswerthe  Sammlung  der  Priameln  dienen. 
Denn  dieses  sind  die  beiden  Formen  der  Sprüche^  in  denen  das 
Volk  seine  Erfahrung  und  seinen  Witz  niederlegt,  die  Priamel  und 
das  apologische  Sprüchwort.  Heli 


De  Uidi  Atnptln  Uhv  nrnnorudi  Quamihnes  eriHea»  e»  kitlotietu.  Scriptü 
Eduardus  Woetfflin^  BatUieniit.  C^tlmgae,  typU  expretni  Em.  An§. 
BuA.    MDCCCLIV,    50  Ä  in  gr.  8. 

Wohl  mag  diete  Sclirift  als  eine  Art  von  Erginsong  betrachtet  werden 
Mm  der  von  dem  Verfafaer  oelingat  gelieferten»  oad  la  dieaen  JahrbU- 
chttni  (Jabrg.  1854  Sw  395)  beiprocbeneD  Aufgabe  dea  in  Rede  itebenden 
Mcbleiaa  in  der  „Bibliotbeca  Scriptt.  Graecc.  et  Romm.  Teaboeriana^,  wo  aller- 
kaia  Ranm  an  weiteren ,  deo  Text,  dessen  Geitaltuig  wie  deMen  lobalt 
Erörlenugen  gegebett  war.  Aach  war  damala  achon  Yon  dem 
er  audrflcUioh  aef  das  Ertebeiaan  dieser  ScbrUt  biogewiesen  worden, 
4Mm  wir  dmn  ancb  biar  nicht  onerwahot  lauen  kenntao.  Sie  serflUt  in  zwei 
XLYIIL  Jahrg.  5.  Heft»  36 


94t  Voelilliii:    DelMiAttp«lf  ansieMrWQttteitkmM. 

AMMflmgfDi  wie  aoeh  teh«i  aus  ffom  Titel  MlnMinMii  wwdM  «tgi  te 
OaaeiUoQ«»  Crilicte  mit  den  drei  etilen,  ik  Qiia«llioki«i  liaUrl- 
cae  mit  den  sechs  weiteren  Capitelo.  Im  ersten  Cap.  bespricht  der  Verf.  die  band- 
pvunlllRlie  fnWraiaj^  vM  fABieiiy  ttib  am  naF  einen  jecu  Tafwrewew  sHMaemw 
Ton  Dijon  bembt,  deren  Stella  jetsl  die  von  Salmaaios  selbst  mit  aller  SorgfsU 
(wie  der  Verf.  nachweisil)  (eimmriretre  nüd  4etttiAfen  sn  Hflnchen  befindticba 
Abschrift  vertreten  muss;  da  hiemach  dar  Abdruck  TeranstaHat  ward,  so  seigl 
dieser  erste  Dmck  nur  wenig  Abweichangen  von  jenem  Apograpbam,  sie  rfibren 
wahrscheinlich  von  Sahnasius  selbst  her  und  sind  wfthrend  das  Dmckea  selbst 
entstanden,  tm  zweiten  Cap.  we&st  der  Verf.  die  Verwirmngen  nach,  welche 
In  der  arsprünglichen  ßildang  und  Ordnung  des  Gänsen  entstandet  üadl,  Sowfe 
die  Ltkcken,  die  das  Bfichlein  in  seiner  gegenwärtigen  bestall  bald  iind  teichi 
erkennen  Tasst.  Wenn  er  dismüngeachtet  bei  seiner  fierausgabe  an  die  het^ 
kömmliche  Ordnung  der  einzelnen  Ahschnitte,  d.  h.  an  die  der  bemerkten,  biet 
einzigen  bandschrifiSlichen  Tradition  sich  gehallen  Iwt,  so  wird  man,  zomat  bei 
dem  Grade  von  Obsicherheit,  der  bei  der  dermaligen  Sachlage  an  jtde  solche 
Ümstelloni;  «ich  kntlpft,  dein  Verf.  darin  nicht  Cnrechl  geben  wollen.  Ebzelnd 
Glossen,  Lücken  oder  Pehler  der  Schrift,  wie  sie  in  jenem  Apographnm  sich 
finden ,  werden  im  dritten  Cap,  besprochen. 

Die  Qaaestiones  historicae,  welche,  wie  Bemerkt^  den  andern  Tbell  des 
Gänsen  bilden,  habao  zunächst  den  Nachweis  der  Quellen,  aus  welchen  der 
Über  memorialis  geflossen  ist,  zu  ihrem  Gegenstand,  sowie  die  Frage  nach  der 
Zeit  der  Abfassung  des  Büchleins;  sie  haben  daher  nicht  blos  eine  den  Werth 
des  Ganzen  bestimmende  Iftadeotung,  sondern  üben  selbst  auf  die  Kritik  einen 
Einflnss  ans,  der  bis  in  4as  Einzelne  sich  verfolgen  lässt,  indem  Ampelins  bei 
aeiner  Compilation  eine  grosse  Abhfingigkelt  von  eben  diesen  Quellen  durch- 
weg erkennen  Ifisst,  dadurch  aber  selbst  die  Mittel  der  Varbesserung  oder  Be« 
riehtigung  in  einzelnen  fablerbaften  Stehen  an  die  Hand  giebt.  Dass  die  ersten 
fünf  Abschnitte  dea  fiber  memorialis  ans  Nigidius  Figulus  genommen  sind,  eigiebt 
sich  ans  den  Schofien  au  Germanicus ,  in  welcben ,  unter  des  Nigidius  Figulus 
Namen  dieselben  Gegenstände,  theil weise  selbst  mit  denselben  Worten  vor^ 
kommen,  mit  ziemlicher  Sicherbelt;  die  geographischen  Angaben,  meist  nur 
dürftige  Zusammenstellungen  von  Namen,  lassen  ebensowenig  wie  die  Angaben 
der  Meere,  (Cap.  VII)  eine  bestknaüa  Qnalla  arrathen,  Wthrend  die  Znsamman- 
Stellung  der  Weltwunder  (Cap.  VIII)  aus  zwei  verschiedenartigen  Theilen  ge- 
Mdat  ist,  vea  wsteban  dat  ^e  in  alaar  4er  Fabala  des  Bfginus  (323)  and  bei 
ViHins  fiaqnaatar  sich  aa  ziamlJQh  wiadarfindat,  wie  der  Verf.  weiter  unten 
nachweisst  (p.  4611).  Die  Zusammenatellung  der  ^tter  (Cap.  IX)  kann,  wie 
wir  ebenfalls  überzeugt  sind,  dem  Cicero  nicht  wohl  entnommen  sein,  sie 
Iteammt  ans  einer  anderen,  jetfct  freifich  kaum  nifaer  w  ermittelndett  Qaelle. 
Nun  feigen  dfe  ans  PompejuB  Trogus  «nd  Oom^enoa  Nepos  geschöpften  Ab« 
acbnitte,  an  Welche  sidi  dann  diejenigen  anreihen,  welche,  zunftchil  adf  lue 
rOmiiche  Geschfdhte  beaüglich  (Cap.  17—29,  40—4(7),  in  ihrem  Ihhalt  mll  -dem 
nnler  des  Aurel.  YktOT  Namen  gc/faenden  BncheDe  liri^lIlnUrlbttS'nrMtflevae', 
einiges  andh  mit  Ploms,  flist  würtffch  Ifbarehiitijnmian.  Mss  nim  abttr^Ampiriftim 
liicbt  gatadactt  aui  dem  ^eiderkten  Buche  ^efchOph  iiA,  dii'lel  Ihü 
ttttmütti  hlngttgAommmi  Iti»  im  tm  lüehi  Adn,  §o  ißrlti  1t»  ftiiUy  am 


.,  »«  QMHiliMlf  «rftMoM,  «Ho  4mH  «b«r  auch  «e  flchfifl  4m 
AmLYnMt,  di«  MB  ««brlMli  Ib  oaMPW  ZtH  «b  tio»  PMucriBo  «oi  te  £«il 
äet  WMcra«fUah«iu  der  WiiMiiMbafteD  hat  belracbten  wollen,  ab  ^etea  «m 
dM  AitertlHMi  jadenfatt«  ilaiieaae,  »aiaHaiAt  4«  ■■fciiiMiera  Waili  det 
vHtUMe»  flyffta«  la  «diaaBV  duHMgwi  MmtammmMmug  biMaoda  MuM  anaiH. 
i;  te  MMiBl^rila  itar  wird  bud,  'wie  wir  an  eloeB  «ndeni  Orte  Ter 
Xall  fdlneB  Mbe»,  den  Aearfliaa  fMta«  (▼oianigMeiBt,  da»  er  der 
MT  4er  Mm  laoaN.  Impfi.  wire)  ab  die  <MN  ba»»elnen 
Arfa»,  -taa  waiehai  Aanpattoi  so  ful,  wia  Aairel«  Vieiof  feedMpft  Mnear« 
Iwn  «Mar  Anpal*"  1^  jalw^alb  lapfa  'mr  de«  AenNiiM  f robaa  fidak;  dl« 
MhfaaMif ,  die  dar  Verf.  im  leuten  €ap.  diaaaai  CafeaüanJa  fvwMnei  lia^ 
Mrt  nna  MvdUkfirlieb  daUo;  die  khimnmg  4m  über  meMarfaRt  md  «onH 
die  iabanssafl  daa  Verf.  wird  eMwader  an  den  Mda«  4m  Kameiunf  4m 
>  <ader,  mm  viahifger  «■  aaia  acbeiat,  «alcr  Amartnn  Hat,  «At»fede»# 
Ma  wm  den  f.  «an  i«  v«  Cbr.,  den  TodaMag  dlaaeaSabaiv,  m  aeM*  aafn. 
(YwfL  y.  di<)  «aber  «e  fbraan  dei  Anpelwi  w«4ai»  Wir  «PalliA  Wktf  da« 
latabb  4ar  Viwmhnagen  nicbi  IrinanAomaMn;  d«w  er  kein  gebafmierftonMr 
war,  andbl  der  Verl  (&  45)  wailraaMflIM  an  «achai;  adibai  aeia  <«i<eahl* 
aaliar)  ffnoie,  wnnn  niwiidh  Annpalina  Tan  4fMuiXec   wiHdleh  ntaaMt,  lOlndBI 


Vaedtö  BMi  de  nugU  p^nhtophomm  guae  nipertutU.  E  codicibm  ei  auctoriiut  »eifßstU 
ermif  mmc  fnimrnn  ediSt^  emumeniano  ef  dUurtaHtnu  illutfnmi  EdMax" 
du$  Woelfflin.    BomUuu,  (ap.  SdmeighämerJ  J85t    4.  VI  und  9i  8. 


m\  Vama&fan  aelgn  ieb  den  fiUleleffbchen  Pabükow  dat  «racheiiien  etoea 
MbülMellBK»  nn,  der  naeh  Titel  md  9Mff  ab  ei»  tiener  Pond  tieieicbnM 
I  4mA  Von  Jeni  Hamen  «nd  Wei%e  4m  OletHna  Sdlbai  war  BiwUtii 
rr  fände  mar «»  abl  «bekannt,  dli  4iinnMta,  um  dto  STengief^»  der  HHer^ 
I.  .«neu  gdhrtlbleller  dea  ffamena  «bacilidi  lalbna 
kanolMi  «rir  dam  Namen  aack  aua  dem  gditflirleo  and  giUgeaebriekenen  'ftni» 
mdamhe,  nrebkaa  im  dabn»  tife  iaannaa  ^mm  vea  ^Mbbnry  mler  dem 
fUei  ,#Man«ieaa  jiv»  da  nufb  cariübini  -m  ^eaüglb  yMloieplhoram  HM-eele* 
Btaan  Sabtitt  weiter  Ikal  Petcrean,  ab  er  bat  'der  MflelegeiiTer- 
[  SD  Camel  im  labre  1844  anr  Menntaim  bradhle,  dam  einen  fliegeBden 
4er  ManuKH^giv  iNambtbliwnek  airalge  ^enanaler  vftcvliai  val" 
kna  ein  Weris  unter  dem  TÜel  4e  nngie  pbikMopboram  g«sdiriebea  beben  «Urne. 
Bwnll  anr  a4er  «adk  wvaig  Aber  den  laktflt  4eff  Weifrai,  ^nm  nidrtr  über  dai 
Allm  MBar  AMkmaag  gewannen.  Waa  liinwMenim  den  Stoff  4m  VfeAn» 
I,  ao  baue  man  lirlüwr  aeken  bemerlR,  dam  die  Ten  Ambresi«  fm  15. 
gnfartigte  bteiabeka  VekerietmMg  dea  Diagenee  Laertlas,  in  &e-> 
Falle  Bker  dat  Werk  dea  EngModem  Wrfiar  Brnby  dto  vila  ^  morf* 
rnm  ana  4bm  Anfange  dea  14.  JaWknnderb  Aneeioten  and  ^mr* 
aprikcka  tob  alten  Pbilotopben  entbieltea,  die  Bothweodiger  W^ie  dem  AHer* 
BBd  4§dk  M  kaloam  «llan  Mirllliiailar  mi  4m4mt  waren. 
i4Mok  fikniin  Um  <kig  ktdinar  Akkuidlimg  iBiNtt 


MS     WoeUBte«    C««oiUi  Bilbi  de  nngi«  philoMpliinui  qiUe 

AMlMten  1818  io  wei!,  dtM  er  beheopleto,  jene  Aneodoteo  «ed  Seoleasett 
ktanleii  ner  aus  eieem  Exemplare  dea  Dtogenei  Laerliui  alammea,  daa  weit 
▼oUatandiger  ffeweieii  aein  BBOiae,  ala  alle  Aeagabeo  aod  verglicbeneo  Uead» 
achrifkeo. 

Ueber  dieaen  biaher  nor  ffeahnlen  Scbriftaleller  dea  Alterihnma  and  §Mn 
Werk  verbreitet  nan  io  dem  ang eaeiglea  Werkeben  erwaaachlea  Liebt  Herr  Dr. 
Wdlinin  ana  Baael,  ein  dorcb  aeine  Unteraacbnngen  über  Aa^^tUM  nnd  aeine 
kritiaehe  Anagabe  dieaea  Schrifittellera  bereits  vörtbeilbaft  bekannter  junger 
Pbilologe.  Jene  ana  dem  Alterthame  stammenden  anon|men  FragoMbte  bei 
lohanaea  von  Salisbory,  bei  Ambrosioa  und  Burley  aind  namlicb  Excerple  ana 
der  SehriA  dea  Cacilina  fialbua  de  nngia  pbileaopbemm.  Dieaer  GKeilina  Balboa 
aeheint  der  aorgfUtigen  Unteranehnng  des  Heranagebers  anfolge  ein  Zeügenoaae 
dea  Kaiaers  Trijanna  gewesen  an  sein.  Sein  in  4  Backer  eingetbeiltes  Werk 
•ntbielt  eine  Sammlung  Ton  Anecdoten  und  Sinnsprachen  von  Fbitoaephen  und 
philosophisch  gebildeten  SlaaUminnem  bei  Griechen  nnd  RAmem.  Dieaer  Stoff 
war  nach  aUgemeinen  Rubriken  von  Togenden  und  Fehlern,  etwa  in  der  Weise 
dea  Valeriua  Mazimna,  geordnet.  Der  apiteate  bei  ihm  vorkommende  Name 
iat  der  dea  Kaisers  Tltua.  Unter  den  von  ihm  benutatea  SchrifMellera 
weisst  der  Verf.  Cicero,  Valerins  Mexlmns  und  Seneca  naok;  ala  aokhe,  die 
ihn  benutaten,  glaubt  er  den  Macrobkis,  ja  aelbat  den  Snetoniua  (achrieb  im 
Jahre  190)  beaeiehnen  au  darfen.  Die  bei  ihm  aum  Vorschein  kommenden  Er«* 
aahlungen  und  Sprache  sind  aum  grössern  Theile  neu  fttr  ans,  doch  ist  eine 
hinreichende  Anzahl  derselben  auch  aus  Plutarchus,  Diogenes  Laeriius,  StobSua 
XL  A.  bekannt,  so  dass  wir  auch  für  die  nur  hier  beaeugten  eine  gute  Zuver- 
eicht  fassen  darfen. 

Schon  in  so  weit  haben  wir  also  alle  Ursache,  uns  des  neuen  Fundes  an 
firenen  und  dem  Heransgeber  ttXr  aeine  Gabe  au  danken.  Noch  mehr  steigert 
sich  aber  unsere  Anerkennung,  wenn  wir  ibn  eraahlen  bftren,  in  welchem  Zu- 
stande er  die  hier  pnblieirten  Sachen  vorgefunden  hat.  Es  ist  nieht  ein  alter 
Palimpsest  oder  ein  jangerer  volbtflndiger  Codes,  den  er  nur  hatte  genau  her-« 
•naaugeben  gehabt «  aendem  nur  Bmchatacke  atauden  ihm  au  Gebole ,  din 
grOsatentbeila  keinen  Ifamen  tragen  und  in  einer  vielieck  überarbeiteten  und 
verdorbenen  Latinitit  vorlagen«  Hier  haben  wir  nun  Gelegenheit»  dea  beaonnene 
Verehren  dea  Verf.  näher  kennen  au  lernen.  Anatatt  una  aogleick  einen  mag- 
lichat  gereinigten  Text  in  die  Hand  au  geben ,  hielt  er  ea  ala  editor  princefpa 
Ittr  aeine  Pflicht,  die  erhaltenen  Beatandtheile  aeinea  Schriftatellers  eiaaeln  und 
in  ihrer  flherlieferten  Textesbeschaffenheit  mitantheilen«  bald  aua  Münchner  nnd 
Pariaer  Handschriften  des  aehnten  Jahrhunderts ,  die  er  an  Ort  und  Stelle  ab- 
schrieb, bald  aua  jüngeren  fliegenden  Blattern  der  Hamburger  und  der  Brer* 
lauer  Bibliothek,  die  ihm  durch  Peteraen  und  Haase  mitgelhettt  wurden,  bald 
nua  halbverschoUenen  Schriftstellern  dea  Alittelaltera,  wie  Johannea  von  Sali»* 
bnry,  Vincentiua  von  Beauvais  nnd  Walter  Burley ,  die  Bruchstücke  in  ihrer 
müUligen  Zersplitterung  und  Verderbnisa  vorauAkhren  und  ftkr  ein  jedea  den 
Ifachweia  au  liefern^  dass  und  warum  es  ala  Beatandtheil  dea  Cacilina  Balbni 
m  betrachten  aal. 

Dieaer  Naohweia  war  vor  der  Hand  daa  Wichtigste «  da  die  HauptqueUen» 
aflalML  ^i«  MflMhuer  ud  Pariaer  Haadaehriftan,  ohoe  üabekfckrifteu  aisdl^ 
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•b«r  lodi  VinoenHof  vd  Bmtlej  mir  moiiym»  Ezonplar«  Ton  PifabolaefipisB«* 
itam  «Nler  Prorerbia  pMloMphoran  benotstm.  Nor  M  Mumbm  vad  ia  dm 
Hainbvrcer  nnd  dem  Bretlaner  Brocbslfick  war  der  Ifame  dee  Sebriftüellen,  im 
de«  beiden  lecstera  aech  die  Angabe  erballen,  daat  die  betraibndea  lieerptn 
dem  driuen  oder  dem  vierten  Baebe  des  Werket  eniboben  leien.  Von  dieeett 
fetten  Daten  anegebend,  erweitt  der  Verfafier  mil  aicberm  Takt  Jedes  einneinn 
anonyme  BracbttQck  and  alle  derartigen  AnfQbmngen  ab  dcilianiscb,  beaprlehl 
et  dat  VerbaitniM  der  vericbiedenen  Escerptenianunhingen  m  einander  nnd 
macht  er  aelbal  einen  Verincb,  den  Umfang  der  Tier  Bllcber  in  beetimmen  md 
die  Vertbeilnng  dee  Stoflei  innerbalb  denelben  nacbnweiaen.  Yen  beionderm 
Rvtien  biebei  war  Ibm  der  Codex  Monaceneii,  deaien  Schroiber,  wenigatene 
Ar  den  grtefem  TbetI  eeiner  AnaaUge,  die  nrtprtngKehe  Anordnoag  dea  Ctoi« 
fina  Baibnt  fett  gebalten  in  beben  icbelnt.  So  gelangt  W.  m  dem  Retnltme» 
deit  bit  jetn  elwn  der  vierte  Tbeil  det  gamen  Werkea  wiedergefmden 
fein  dtkrfte. 

Bbento  bnt  der  Heraaigeber,  was  die  Latniitit  der  Gieilianiacben  Fmg^ 
roente  anliotrifll,  in  denen  sieb  manebe  Antdrikcke  nnd  Salinignngen  det  vier-* 
Ion  und  fünften  Jabrhnndertt  bemerkUch  maehen,  nm  dai  Urtbeil  6e§  Loiort 
nicbt  an  verwirren,  ebenfelb  nirgends  vrillkQrlicb  gebemert,  sondern  tiob  mil 
der  Annabme  begnögi,  dam  das  Werk  fräbieitig  mftsto  (kberarboHet  nnd  inier« 
polin  worden  seki. 

Dabei  verheblt  er  nns  aacb  die  Bedenken  nicbt,  die  ibn  in  seinen  eigenen 
Annabmen  mebr  oder  weniger  unschlilssig  an  macbon  geeignet  waren.  So 
finden  sich  im  Breslauer  Fragment  anter  dem  aosdrikcklicben  Citate  „Comelioi 
Balbns  lab.  IV  de  nogis  philotophorom**  einige  Disticba,  welche  auch  in  dea 
Aasgaben  des  Aosonios  als  Epigr.  8  stehen.  WOllflin  folgert  aber  ans  diesem 
Umstände  nicbt,  dass  Cieilins  spater  mOsse  gelebt  haben  als  Aosonios,  noch 
weniger,  dass  Ansonins  die  Verse  dem  Cäcilios  dürfte  abgeborgt  haben,  wenn 
schon  mit  Verweisong  aof  Meyers  Anthologie  latina  p.  XXVm  daraof  aofeierk* 
sam  gemacht  werden  konnte,  dass  die  Aechtbeit  mancher  Gedichte  dtM  Anso- 
nins streitig  ist.  Er  begnügt  sich  vielmehr  mit  der  Wahrscheinlichkeit,  dam 
ein  Abschreiber  diese  Verse  anderswoher  dOrfte  in  den  Cflcilios  hineingetragen 


Botoadera  neckitch  itt  dnt  von  Johannet  von  SaMnry  angefikhrte  Bracb- 
tiaek  ans  der  Vorrede  det  Cieilins;  denn  datt  et  nur  ein  Bmchstttck  sein  kann, 
niebt  die  gaaae  Vorrede,  ergtebl  tiob  daraus,  dass  kein  Znsammenhang  awischea 
dem  labnllo  det  Stücket  und  dem  Werke  telbst  siebibar  ist.  Es  spricht  darin 
Cieüiat  gegen  einen  mit  Imperator  Angutte  angeredeten  Salter  seine  Bofriedi- 
gnng  dnrikber  ans,  dam  er  keine  gOttlioho  Verehrung  seiner  Person  dulde,  und 
tucfal  ihn  In  dietem  lOblkben  VortaUe  an  beelArken.  Wer  isl  nnn  dieser  Kai« 
aer?  An  Aognttot  darf  man  aicbt  denken,  vollende  nksbt  bei  einem  Sobrift- 
tieller,  welcher  von  Tiborint,  Vetpatiaout  und  TItnt  Aneedoten  bericbtolL 
Deesgleicben  darf  man  trola  der  Flecken  in  der  Latlnitit  wie  parificare,  ad 
tormenta  rapi  fecios  nicht  an  einen  christlichen  Kaiser  denken,  da  Jnppiter, 
Vatln  nnd  Harn  alt  wirkllcbo  Götter  den  vergötterten  Menteben  gegenübof  go- 
ttellt  weiden.  Deamacb  bat  et  alle  WahrtcboiaKcbkoit  fikr  tieb,  weaa  W.  mü 
ABf&hmag  von  Bofeptolloa  aot  dem  jttagora  Pliaiat  n*  t.  w.  tiob  f&r  Tjraianat 


IM     /  Koifct  WMUfbacb  n  Tirlinia  Mm  ' 

•MbImM«!.  Di«  StiliMft  M§  Stftekf  kl  MtMcb  |»iiiuBttt«bM;  nid  dtUH 
»6«lil0  Mflh  dfl»  iricbl  lelur  feüi»  CompliiMDl  ^a^lAMkre»  iondwi  te  onaiao 
re4M«riMii^  m  reohde»  Min. 
A«r  «ide  iH^r«  AbfuMogMeH  hmen  fkfar,  Ton  to  S|pffiidi#  itfiMhwi^ 
Spoltn  dMleo;  aoek  der  R  28  vörkommenic  iiier«aiaa  wM  doch  w«U 
dat«h  «iiM  SdiMlblBlikr  a«  «inni  friflchjfdiMi  NMiefl  (etwa  hmattiaa?)  m^ 


Alle  diu»  Bedaaluii  Wf I  ana  dar  Haraaigaber  fraMktWf  Tdr  aad  Mehl 
aidil  as«  var  aaaafil  Aogaa  GrOode  nd  Gafan|raada  gagato  aiaMidar  ateh- 
wifta«  Dabei  hoffi  ar,  aa  werde  iiiBi  odar  aedam  Pancbatii  nodk  geKagair» 
rraüara  Brochitaaha  daa  eioiliaaiiohaii  WerifleSf  adar  athos  bekaidta  ia  ar« 
ffffabglMeaar  Taalaa^aitall  aafnfiadaa^  UabariiaD|it  laacbt  dbr  ia  da«  Sakrilt«- 
dam  beltTfahaDdat  baacbaidaaa  Tan  einen  webtebnandaii  BindmciL  Dar  JadeHl 
Braabiiacii  bei|fefabaB6  CaaMMatar«  in  wAchaai,  we  tolaha  Tariiandaa  lind^ 
die  bifher  bekannten  Parallelslellen  sn  jeder  Senteni  oder  Anecdote  aaftaMrl 
vrerdan«  ftiakl  tau  dar  Balaranbail  dea  VerCaaMra  ia  dar  faomiaehaa  liUrator 
dar  Allall  ein  ackSnaa  Zaogniti.  Vaa  eben  daraalbea  haben  wir  eieea  Anden- 
lOBf  auf  S.  70  tnCalte  eoch  weitere  Früehle,  namaBtiioh  aioa  htutf^dtt  tob 
Saneaa  da  aoribof^  and  eine  in  der  That  drinitand  nitbiga  kriüBche  2ar- 
aatanag  dar  flaMeaaantaBMllBng  daa  logeo.  PabÜoa  8yma  an  arwarian.  Bie 
Index  remm  nnd  ein  Index  anctomm  erleicbtern  die  Bennlzusf  dar  Bobrift^ 


Ydlslanüga  WSrierhuck  m  den  Ge^him  des  f,  Vtrgiliut  Marc,  ffackder 
ersten  von  G.  Chr.  Crusius  besorgten  AusgtAej  mit  hesonderer  BenicXtid^i- 
5rtlfi^  des  dicKteriscken  Sprachgdraucks  und  der  ßa-  die  Erklärung  seheieri- 
gertn  Steilen  üdfack  verheuert  und  $um  TheU  gämlich  umgearbeiUt  durch 
th.  Georg  Aenotheus  \Koch^  drittem  ordentlichen  Collegen  an  dem 
Gymnasium  su  8t,  Thomä  m  Leipüg,  Ritter  des  k.  griech,  Erlöser  ^Ordens. 
Hannover  1855.    Höhnische  ßofbuchkandlung.    IV  und  315  S.  in  gr.  8. 

Dieter  WArterboch  iit  bettimml,  „dem  sirebiamen  Jflnglinge  fttr  das  gritaNh' 
Kake  Vertlladaiai  dar  Gedichte  Vjrgil'a,  ebamo  bei  der  Varimraitang  anf  die 
BohaaaMoaatt  wie  bei  der  PrhratbaacfaaMgaag,  ein  hinreicbeadaf  HNfiiaittel  in 
dte  llaai  mi  faba«'';  ai  wird  noeb  in  dar  vdUigan  Ungaitelteng  und  Uanrbai-' 
toi,  welche  dar  aMMrii  im  Jahre  1846  arschienane  Werk  hier  von  dar  Hand 
•<Ma  aift  das  Bedirlhi«M  dar  Sebale  and  das  Usterriahtei  ae  ▼emaBtett8ckal- 
mnnaa  wie  awgaaaicfaaataii  GaiebHen  eriiHao  hal,  dieMn  Zweak  eilUlan  nnd 
kann  daher  deiteii  Oabraooh  ie  Jeder  Hinciaht  hasteaa  ampfoUea  waadaai;  tem 
dar  Va^faaaer  bei  nMeaba  MitecHlDde»  die  daa  Werk  bei  aeinMr  eiiteiaN«en  Bfw 
«hahi«Bg  bei,  aichl  biet  beaaiügt,  aandeiu  aneh  dar  Gaeae  den  BedOrAritaett 
derer  I  die  ei  beniüMB  Milan ,  entr|irach«adar  nnd  nateüaher  in  vaehaii  g«- 
«rwik  Dahin  gahOri  inriiaiondere  die  Backfiehl,  weMhe  aaff  die  naaeften  Ana- 
gaben  nnd  Briameimgstahriflan  dea  Vitgittni  nnd  die  hier  fergenonnieeea 
Varbeiaerangan  einaetaer  Bteilea  nnd  Anaditehe,  wie  die  darin  gegebenen  Bi^ 


1 


W«to>  ««TMttM  wwAra  ins  tf  ftliAri  Mki  «9  f Webi  floffv  te  4i«  »m 
laiiiBhta  «wl  nalriMhflB  EHranUUliolichktilwi  dtt  DicU«9,  w|«  Ar  «Um  Dm, 
WM  M  4aiii  WMiffvbrMoli  «U  Wmii4m«  EifaüMwlidikeift  M9cb«nt  m4  dar- 
Mi,  im  UrteMokiod  TM  dMt  f^wOhalkilM«  6pr«cliff«brM€h ,  m  Mi  ier  ProM 
^rim  MlhA  m4mm  DiahUr»  betvoifaholmi  w  veidcta  iM^Mt  Auch  wt  M 
eiiwebieD  bMondert  •chwierigen  Stelleo  der  Verf.  näher  aaf  die  firWlMIC  ^' 
fegaofen,  bei  anderen  wird  anf  die  homerische  Nachbildang  hingewieMn  and 
Handies  der  Art  bemerkl,  wm  dem  Sehftler,  der  dM  WMorboeh  bennM, 
weitere  Anregung  gieftt  nnd  sein  eigenes  Naehdeniea  reist  und  spornt.  Wemi 
aaf  dieae  WeiM  ManehM  hinsogekommen  ist,  wm  den  IftetMa  nnd  die  Biraw^ 
barikeü  erhöht,  so  ist  auf  der  andern  Seite  gar  HanchM  weggefiillan,  wm 
aHordhigB  angeeignet  erschien  oder  als  nnnfltae  IVIederhohing  betrachtet  wer^ 
den  maiste,  m  ist  Manches  httner  nnd  schärfer  gefesst  und  dadurch  der  ndAif» 
Raom  in  dem  Grade  gewonnen  worden,  dasa  die  neue  BMrbeitimg  nm  «In 
balbM  Hnndert  Seiten  kleiner  aMgefallen  ist,  als  dh  erste,  der  sie,  te  Heaog 
«iff  die  inssere,  dorcbans  befriedigende  Binrichtong,  die  doppelten  Cohrnmen 
anf  jeder  Seite  nnd  den  dentKchea ,  correkten  Dm<4 ,  gant  gleich  iteht.  So 
bietet  das  Ganae  jetst  ein  recht  nlltaliches  Hllfkmllte),  dM  jeder  Lehret  mit 
gntem  Gewissen  und  sicherem  Brfolg  seinen  Schalem  bei  derLectflre  dMVir* 
giüM  empfehlen  kann. 


C.  Jmlii  CaemrU  «h  Mis  cM»  CommmUmü  hu.  F4r  MMbr  awn  dfaiil*< 
Imkm  tmd  FrißHiphmnk  kenm9§§^m  ton  JHv  Allfri  Jle^erefia,  IVih 
^ffsor  am  H.  Gymniumm  m  BUdkn^gkmimh  ityiiy,  Brmk  mA  Farlsü 
wm  B.  Q.  Teidmer.  1854.    XIV.  199  8.  m  gr.  8. 

DioM,  annächst  fftr  die  Schale  ToraMtaltete  AMgabe  der  GommeBtariett 
CMffB  ttber  4en  BArgerkrieg  ist  gana  in  derselben  WeiM  ^halten,  wie  die 
anci  in  dar  losMren  Form  entsprechende  der  Commentarien  ll&er  den  Cbllischeii 
Krieg,  Ton  welchen  in  diesen  Jahrbb.  1854  8.  tOBff  bereits  die  Rede  war, 
abeh  als  sweller  Band  dts  Ganten  aaf  einem  bMonderen  Thelblalt  beaeichnet 
Das  dort  Gesagte  mag  aach  von  dieser  Bearbeitmig  gehen ;  i^e  Anmerknngea 
—  nnd  darauf  wird  es  hier  insbesondere  ankommen  «^  aind  keinMwegs  so 
aDsfiÜvlioh  oad  ornfMifod,  am  dMft  Schaler  die  eigene  Iföhe  Ka  firaparen,  wm 
anch  dniehaas  Mfht  m  dar  AJbsichl  des  HeniMgehera  lag,  dex  mt  dem  Schttler 
nachhellM  «od  4arQ|i  kont  Bemerkungeo,  Andaotapgea,  iUnwaisangea  ihn 
auf  die  reebte  Bahn  und  das  ricblige  Yefständnjis  (ahreo  wollte,  wobei  die 
gimmalpqbe  Siobarheit  uad  FaitigkeU  4m  SchOlara  beaondera  gefördert  and 
dia  Aoiisaaiig  dM  (Sanaen  aoch  in  Besag  anf  den  Zasamm«abaQg  der  einael- 
■e»  Thoiki  mAgHchsi  aiaüelt  wMde«  aoU.  Aaf  kritiaahe  BMnevköng^n  kooate 
fich  der  Heraosgeber  natürlich  nicht  einlasMn;  der  Text,  den  er  giebt,  ist  im 
Wesentlichen  der  von  Nipperdey;  anch  manche  Bemerkangen  dMselben,  sowie 
HeM's  sind,  wfe  dankbw  anerkannt  wM,  in  dien  Anagabe  «besfigapgen; 
andere  Üntenl&tsQng  bei  der  AosAhrong  bot  ein  College  (Berr  Rittwe^r),  tob 
dem  aoch  eine  kon»  BinleitoiMr  aowio  dM  B«gi#lf r  berrOhrt«  Dia  AofsUiUaog 
in  Pa^  and  Dinck  iat  aahr  holpedtgeii«. 


nmm  tlam  in  mm  ieUuhtändigm  TheUm  (FkiftUi  der  Erde  $md  hiteknir 
hmde  OtogrofHm)  enkMnfm  und  mm  SdmlgiAraueU  dm^mtäU  mh  A-.  K. 
G.  Reuickie,  Pnfemr  mn  Gfmnntmm  mt  BMi^arL  IX  wnd  197  B.  Vlü 
md  Bi7  8.  m  gr.  S*)  8Mi$mn^  8cliwtUerharf$d^  V§HngAm»dkm§  mid 
MßfUCnif§%m 

Der  Yerfaifer,  der  gelehrten  Well  bereiu  rOhmlicbit  bekannt  dorch  andere, 
ittf  gleichem  Gebiete  eich  bewegende  Schriften,  hat  iv  beiden  Bänden  Allet 
das,  WM  aor  nflheren  Kenntnisa  unterea  Erdballes  gehört,  in  einer  eben  so 
vollständigen  als  Casslichea  nnd  klaren  Weise  cnsammensnstellen  und  an  einem 
für  den  Unterricht  reoht  passenden  Gänsen  an  verbinden  gesncht,  wobei  er 
bemftht  war,  die  gewaltige  Masse  des  Stoffs  möglichst  aosammenandriingen, 
ohne  Nachtheüe  fQr  diejenigen  Zwecke,  die  hier  durch  den  Unterricht  vor- 
angsweise  erreicht  werden  sollen.  Im  ersten  Bande  beschifkigt  sich  die 
erste  Abtbeilnng  mit  der  sogen,  mathematischen  Geographie,  unter  Beiziehung 
des  Noihwendigen  aas  dem  Gebiete  der  Mechanik  nnd  Astronomie,  die  zweite 
vorzugsweise  mit  dem,  was  Physik  und  Chemie  fOr  diese  Zwecke  uns  bieten, 
(s.  B.  WeltAther,  Licht,  Wärme  u.  s.  w.);  in  der  dritten  folgen  die  Haopt- 
lehren  der  physikalischen  Geographie  mit  Einschluss  der  Mineralogie  nnd  Geo- 
logie. Die  gleiche  Einiheilung  ist  auch  in  dem  andern  Bande  befolgt :  die  Erd- 
oberfläche, die  Abtheilnngen  derselben  oder  Zonen  nnd  Weltthefle,  nnd  die 
Betehreibvng  der  einselnen  Länder  der  Erde  (die  sehr  gedrängt  ist)  bilden  die 
drei  AbcheUnngen,  die  aaf  diese  Weise  Alles  das  vereinigen,  was  man  von 
•iner  aolelwn  Daratelhiog  an  erwarten  berechtigt  war. 


Neuer  geegraipbkcher  Sckulaihu   in  achtundiwan$i$   in  Failten  gedruck(en 
Karten^  entworfen  und  geuiehnei  van  Rudolph  Qross^  Ingenieurgeograi^ 
ausgefahri  in  der  ariisHicken  Anstali  von  Frau*  Malie,    Zweite  Auflägis^ 
Mit  eingedruekien  Namen.      E,    Schweiierbarftche    VerlagAuchhandhmg  in    ^ 
SbdlgarL    28  Tafeln  m  Folio. 

Wir  haben  in  diesen  Jahrbb.  1854,  p.  306 ff  einen  historischen  Schul« 
alias  desselben  Herausgebers  zur  Sprache  gebracht,  und  das  fftr  den  Schulge- 
brauch wie  für  den  Privatunterricht  erspriessliche  Werk  mit  gutem  Grunde  em- 
pfoklea.  Daaselbe  werden  wir  aber  auch  mit  gleichem  Grund  bei  dem  vorlie- 
genden geographischen  Schulatlas  um  so  mehr  thun  können,  als  die  arti- 
attsehe  AuafOhmng  eine  in  jeder  Hinsicht  vorzflgliehe  zu  nennen  ist,  wie  sie 
kanm  in  Irgend  einem  ähnlichen  Werke  angetroffen  wird.    Die  Feinheit  der 


^)  Aneb  mit  den  besondern  Titeln:  L  Die  Physik  der  Erde.  Ein 
knrses  Lehrbuch  der  mathematischen  nnd  physikalischen  Geographie  u.  s.  w. 
zum  Gebrauch  in  höheren  Lehranstalten  in  der  halbsynthetischen  Form  zusam- 
mengestellt u.  s.  w.  —  n.  Beachreibende  Geographie.  Ein  Leitfaden 
der  topischen  und  poUtiseben  Geographie  mit  gehöriger  Rfioksicbt  anf  Natnrge« 
schichte,  Statistik  und  Geschichte,  anro  Gebranch  n.  s.  w. 


OrMs    ichakÜM.  Mi 

Itkktmn^  wto  d«i  Sticht,  dar  niffeseicha«le  Farbendnick,  M  dem  dl»  ellH 
Littd«r  in  ihrM  TertehiedenMi  Ftrben ,  iMbatosder»  ioeh  da*  Maar  iaf 
am  Laad,  dia  GabirfaBttf e ,  dfa  Flflma  a.  t.  w.  fo  gehta  fcarvor- 
Iralea,  tiiid  Vanttga,  dia  dam  Umamahmeii  i«eh  fs  Baaaf  auf  Min  Aaoaiaraa 
aUa  dia  AiiarkaimaBC  liobcm  mllMan,  dia  ihm  aaeh  darab  dia  Gaaaoigfcelt  imi 
Sarf^U  aller  Aafaban  nliamml.  Dabai  iai  jedar  Raam  •aiffMlif  baaalat,  bal 
daa  maiüaii  Tafeln  eiad  da,  wo  in  dar  Ecke  oder  aonal  we  ein  fraier  Ramn 
iiah  bot,  Plina  der  Banptaadta,  dar  Umfabonfan  daraalban  «.  darfl.  ba^f»- 
fikft,  and  bei  Allen  dem  der  Preia  dea  Ganten  (ya  4  fl.  oder  2  Tbir.  1%  8gr.) 
aabr  billif  faalallt  Dar  Haranagebar  wla  dar  Vertagar  baban  in  dar  Tbat  AUaa 
a«%abolen,  Ibr  Umamabmen  in  einer  allen  Anfördamngan  fanttf enden  WeiM 
aimwflkbren  nnd  deamalben  eine  dar  erüea  Scallan  nntar  dam«  waa  ttbarbanpl 
anf  diaaam  Gabfata  biahar  galairtat  werden  ift,  an  iiebam.  Tafel  I  entbdH  dia 
beiden  Halbkng ein,  die  Mliöbe  and  waaliieba,  ein  Antipodenhirteben  nnd  iwai, 
dia  BaamvarbaitalMe  dea  Waaaara  nnd  iM  Landea,  ■owia  die  GebIrgbAbaa  ba- 
Iraiande  Cartona.  Tafel  11  und  m  enihallen  Earopa  feioa  poKliacbe  Km«« 
nod  elaa  Fbna-  nnd  Gebirgtkarle  mit  awet  Carlona);  ebeniO  IV  nnd  V  Aaian, 
¥1  and  VH  Afrika,  vm  and  IX  Nardamerika  (jede  Tafel  mit  mebraran  Gar- 
ton),  X  dieVereiM'gten  Staaten  in  Nordamerika  (poliliaeha  Karle  mit  1  Carlen)» 
XI  CeniraUmerika  (ebanfalla  poliÜMba  KaHe),  XII  nnd  XUI  Sttdamarikn  (pol>> 
liaeba  Karte,  Finn-  nnd  GeNrgakarla  mit  mebraran  Canana),  XIV  Anairalimi 
(poMiacba  Karte).  Eine,  aas  Tier  einseinen  Tafeln  (XV-XVIH)  inarnnmanfa« 
aalale,  gaas  roeitferbaft  im  Farbandmck  aoffefbbrte  poliÜMba  Karte  wwm 
DanHebiand  folgt  nnn,  et  reiben  neb  daran  (XIX  — XXVIIO  dlo  politiarbmi 
Karten  von  Franaian,  Oaatarraieh,  Italien,  Spanien,  Frankraicb,  England, 
Scbwadan,  Rnariaad,  TOrkai,  Aafyptan,  jade  mit  mebraran  Carlana« 


/.  Schulreden  von  Dr.  Johann  Chriiloph  Held,  Rector  der  kSnigliehen 
ShidienansUUi  und  der  könij^hen  KreU-OewerbMchule  au  BayreuA,  Nüm~ 
herg,  Verlag  wm  Conrad  Geiger,  1853.    X  und  332  S.  8. 

U.  Heue  Sehulreden^  im  Gymnarium  «i  Nordkauten  gehalten  ton  Dr.  Karl 
Auguii  Schirlitt,  Diredor  des  Gymnasiums.  Tiordhausen,  1853.  Vtr^ 
lag  von  Ferd.  Förstemann.    VI  und  168  S.  8. 

Sehnlradan,  walaba  dorcbden  Dmak  Terdffenllicht  nnd  veibraitol  wordaa, 
traten  ana  dam  nnprftnglicban  Kraiae  ihrer  Beatimmnng  beaant  nnd  gaben  anak 
ftlr  ein  graaearaa  Fnbliknm  nntar  Anderem  Beitriga  Aber  Zwack,  Waaan  nnd 
Einrkktnng  der  Sckolen.  AnaKrdem  aber  baban  aia  anch  eine  andara  wicbtif  o 
Bndantnng.  Sie  aind  nimHcb,  waa  aoeb  Hr.  Held  ni  dam  Vorworla  8.  I  bar- 
varbabi,  ab  geaebiebtUebe  Zangniaaa  jetal  nnd  in  Znknnfl  Ür  Diaianigan  Ton 
Waraaaa,  welebe  dem  öflSantlicben  Untarriebta«  nnd  Eraiabnngaweaen  eine  tbail- 
nehmende  AafmerkMmkeil  lebenken  nnd  gerne  anf  die  Stimmen  höran,  von 
denen  aie  erfebren  kAnnen,  wie  in  einer  fagebanan  Zeit  an  dar  afaien  nnd  dea 
ehnfta  dar  Zwaak  vid  die  Badaatnng  (MrantUokar  Labranataltan»  wia 
Vaibiltnim  an  gteitigan  and  ongAnaügan  Einwirkantan  i 


Mit  iWfi 

SlJiHMniDc  «A  4i«  MM«  iVttMie  ii*  in  dir  Sebiiie  «of  e]k««hi  Mmv 

Wtndn»  wjf  Q«0  »Dft  Moli  dMaen  VMb«iD«rkwiiwi  m  4«»  yorliag— <i» 
IMm  «olbrt»  jf  wwdM  n#  UteiiKlich  dwoli  di«  «mUMhen  OMiefeiMl««  4fr 
Mden  lltnr«»  YerilPMff  Yefwikiiil,  uod  d»  m,  wi«  «ack  «»dfrviirlft  iciioiic 
•tirkuMl»  nilw  4i«  b«M»  S«liBlr«dai  s«  raobsMi  aiad»   «elcliii  in  wmmr' 

dWfIbQi  i»  dHMt«  MvbMiera  Imkd^  bttoadiffiit  Ee«|illDftigwi|  m 


;  .  1  Qif  fo»  Hin«  B«U  fcaftwgfyh— p  ^wmin^f  eirtbttl»  im  Ginin» 
tt>  AldM«  fii«  «i«d  von  TOwaMidMiVB  laWt«  luid  Mmid«l»  Mb«»  M^afo* 
twilitii  OMVüCindM  mk  kimwcht^  imd  fiilleA  i«  di*  Ml  vom  4.  Nil  igSU» 
Ui'  «M  29,  Angiit  1841L  An  dtm  vrnni  Brnm^m  Ti««  «wd«  4m  mtp 
iM  an  4im  <iiidtit  giMwilQ»  dii  lelita  Ri4»  ftUioi. 
~  Qm»  «.  wi4  6.  ftedf  1104  AnlftlUredctt  bim  Rmonü  m»  GyMMMMH  mi 
IffTinlii  iittt  bei»  RfcUtfil«  io  dir  kAniflicbMi  Knii«-Ltadiiirlhüfaiflt«*  oiid 
QnMrbMsbidi  ibes  doti.  Dii  11.  wwpde  bei  der  EAlhOlkiaf  du  via  fir.  Mio« 
den  K#eig#  liQdwif  voa  Bayira  da«  Oicblir  Jiaa  f  aal  Friedrich 
Biakidr  ertidiMaD  Staadbildai  geballea  Die  12.»  13l  uad  14.  febeii  Br* 
MaaiaDffiB  mm  der  Güobiobie  dea  Gronaiiani  sa  BayiMih.  Die  ftbiigiB  R^ 
4m  babaadela  Colfiade  TbeMila  aur  deai  Gebieie  der  PAdagegik:  ftber  die 
Be4eauuig  Afealllelier  Prekverlbiilangea;  fAr  4a0  Lebe«,  aichl  lir  dia  SoMa; 
ihar  dii  VarbAHrfsi  d«  Uaüaricbti  in  im  iltelaMMMa  Spracbea  i«  tei 
Chffaiaaiham;  diNgMobia  nr  llallaNpnibe;  iber  den  Weiib  dct  Gididü 
aaf  SehnkA;  YaniiMMiUingitt  im  Ubrarfaafnf»;  Aber  einige  Bodi»t 
Yon  «ralcban  4ai  CMaiben  ürenUfebar  ficbaian  abbingi;  ftaimünagan 
nn4  WAnicbe  rar  richtigen  Wikrdignng  der  Gewerbichnlen ;  Prazif  im  Gym- 
nariam,  Tbeorie  in  der  Gewerbicbnle. 

In  der  ersten,  beim  Antritte  dei  RectoreU  em  Gymnetinm  gebiltenen  Rede 
Vifd  hetondeci  dei  Vorgingen  de«  Hrn.  Verf.,  Or»  Gebier,  gedecbt^  wekber« 
nechdem  ir  eine  lange  Reihe  von  Jahren  (1822-^1835)  iegenircicb  an  der  Anstalt 
gewirkt,  einem  ehrenvoUen  Rufe  als  Prolestor  der  Philosophie  nach  Rerlin  folgte. 
Jfi  der  4.  Rede  über  das  VerhiUniss  des  Unterrichtes  in  den  altclassischea  Sprachen 
an  dem  Cbristenthnm  aeigt  der  Hr.  Verf.  (S.  74),  wie  nicht  in  Abrede  an 
stellen  sei,  dass  im  Gegensatse  ra  dem  Zerfliassen  im  Aeusserlichen  dM  innere 
Leben  in  nnseren  Tagen  sein  Recht  und  seine  Wirkungen  in  hllmAhlich  immer 
ami  gihend  maaht,  die  Baüraebtang  nsd  Hrragoag  dieses  inneren 
I  ahei  aae  dam  cfavislliehen  Glauben  stanmie».  Diesea  Glauben  and  die 
und  Brimlrnng  einee  tobeadifin  Cbriümithnms  Und««  aber  bii  un- 
tmm  Jagead,  wie  wmlar  (&  77f)  datgeihan  wM,  dM  Ceeen  und  StudirMi 
der  grieehischen  and  fAmischin  CliaKker  m  hmneff  Weise,  es  kinne  viehnehr 
dnistüiba  Cratehoag  and  Bakannlwetden  mit  dea  groüen  Weihen  du  varahiisl^ 
Vihan  2eil  gar  waU  aehen  etnender  hemehen,  fa  es  hAnne  aad  wei4a  die 
enlare  iuuh  das  letatere  annnichfaltig  gaiördeH  Wirdmi.  In  der  8.  Rede 
Aher  VermehlieislMgan  im  Lahietberofo  aeigl  der  Hr.  Verf.  (8.  1A7),  wie 
ddr-Biffuf  dar  AiMtKehen  Lehrer  mdrt  aa  diHJunifiB  Bambaflan  gahAre,  wel* 


bfhfl  ipmJu»  m  wtrdev  wvhl  lab«»  «nd  Borar  dei 
iw  Kriiftrf,  dw  KmAmomi,  d«  LwidwirtfcM  ib 
ntthlffw  Bertf^bwf  Aade 
brm  ^bm  Urfte  M>#i  in  dv  Befaft  ngvMB»«.   WM  M« 
nlu  imn  dem  Bhi.  YOTf,  teigewiew  «off  dn»  «is  dM  fitani 

efmn  Sthul«  MNmicbfcllitir  Bainffiiifiii  mmM,  f*  i 
Seil»  dngellMB ,  wie  kmm  irff ead  tin  i 
Ml,  wd  dMi  «di  dM  tielÜelMto  BMiaf«qrei>  V« 
Im  fMMT  BiM  Qsd  tc»  beftAdbendw  Art  ilrii  TMiadto.    Bi»  IB.«  it. 
U,  B^e  wBbriiM  lifteM  iKtewati 

M  BtfTMfb.    Aiff  dio»  Ülar 
immr  BMMbt  liobc,  iv«lil  ri>er  «ri 

it  €i  mlfe  ««  99.  imd  I6M,  w*  d^  BajvestlMr  ^yiiniii«  d» 

«B  di»  Aiütall  iMcbv^rdieMOT  Hra.  V«ri  i^rgMiBl  atln  dfo 


IL  ScbM  im  3wkm  tSdi  te»  im^  Hr.  YML  «Im 
foitn  ta  dMi  flfimmiiiiw  m  Notdhtwe»  fghaMMi*^ 
dto  -fmr  «m  K»f aode  Sammlmif  ftk  „ITrae  BdiolndM^  bMeiduMk  Bei  jmMi 
«rt»  M  dicwn  nh  et  BtMniif  and  AofkUfonf ,  fl<wwiBf  md  Bilniimn 
dtr  Jofftid  flali  ab  Naopttwetk  ••  mid  Mwhte  nir  dit  I»  whiini  lti<|i|i 
M  lüBmwt,  WM  !li»  'Wf  AÜMB  MÜ^t  OT^  nkd  MtliffMBi«  rnicMi  (VwwiH 
S.  1).  Wihraid  «Mrit  dlMa  Ywlii|»  in  die  Bdhe  der  eefnemBM  CmMMhI 
lifclre»,  m  woide«  bei  der  BeirtebtQst  dee  Bfs 
ebmi  dee  CmmIm  fiMriy  dm  eilfWMiMD 
die  chrirtKehe  uod  profane  WiifeDfcbafl  derbietel,  nicht  onberAckliefalift  §*« 
Imhd.  De  min  die  ¥orlrife  der  beaeieboüen  An  find,  m  leunle  aadk  die 
Bete,  in  wefebe  jeder  Vertr^f  fllh,  f emi«  anffefeben.  Etee  nieb»  ftrbife  k»^ 
naU  derailbett  fehdn  den  ▼eihiafMlMvellen  Jabren  an,  wo  «naer  angwea  wttä 
waiterca  Yatariand  te«  peUtiieben  Siarmea  caaebtaerl  wwde,  wie  ma«  et  bli 
daifo  biebl  erlebt  bette. 

We  Vertrage ,  wekbe  in  dieaer  Bammkag  niedeifelefft  oad  hi  4n  Jabna 
1848^185S  OffaMHeb  nnd  vor  dMm  gvOeaew  PobBkmn  gebatai  weiden,  ai«i 
im  Banne«  28  and  werde«  iron  dam  Em.  Verf.  bi  4  AbaibnlMia  etogelbeüa  «nd 
iwir:  Beden  am  Schlame  dea  Scboljabrea  und  bei  Bntlaaanaf  der  AUb 
wa  Ommm  (Bede  1--7);  Beden  am  Bchloiie  dee  Sobnlfnbfea  and  bei  1 
der  Abitnrienten  m  Michael  (Rede  8—14);  Beian  bw  VerbareilaBf  «al  die 
belUfe  Abendmablafeier  and  am  Gebortatage  Sr.  Hig.  dea  Königa  (Rede  15—20); 
Anreden  am  Gebnrtatafe  Lnthera  (10.  NoTember)  and  amSchloaae  dea  Jabrei 
vei  BeglMi  der  WeibnaebyferieM  (Bede  21-28). 


^     Hfltiel,    Zeitacfarift    f&r    iu    Gymnaaialweaen,    Jahrgang    1853, 
&  975. 


SM  SchirUlss    Iftee  SchaliMeD. 

Von  den  verfchiedeiien  Reden  des  enlM  Abfehaftlei  beben  wir  die  twelte 
betfrdr;  mWi«  können  die  Schnlen  dein  beitretren«  dtM  ef  in  der  Welt  ininMr 
bewer  werde  ?^  Der  Hr.  Verf.  febt  dibei  von  der  Uebcneofnnf  ent,  dnü 
der  QInnbe»  ee  werde  in  der  Well  immer  bemer  and  veUkontmener,  kein  leerer 
Wabn,  ■ondern  eine  Wahrheit  eei  und  vergleicht  des  meneehiiche  Gepeiileobl 
mit  dem  Baume:  der  Stamm  wichtt  fort  und  beharrt  in  der  ihm  anfewieienen 
Mdunirsaphfire,  wenn  anch  einielae  Zwei|f«,  Reiter  und  Blitter  an  ihm  tn 
Wnebithome  anrOekhleiben  und  abiterben.  Die  VOlker  nnd  Indiridnen  aind 
anderer,  ala  nnr  eben  einielne  2Sweige  nnd  Bliller  an  den  ffroaeen 
der  Menaehheit  (S.  6,  0).  B§  i»t  daher  aneh  ein  g esebicbtlicber  Irr« 
ibnm,  wenn  mnere  Jnfend  aHfemein  iltlenloaer  und  die  Schnicneht  dämm 
aeUaibr  md  achieehter  ala  frfther  beiftt,  weil  aie  ihre  Geaelae  «ieht  mit  Btal 
advaibt  Wer  die  Cleacbiehle  der  Brsiebnng  nnd  Sehnten  kennt,  weiaa,  daat 
die  lOegen  «her  Verdorbenheit  der  Jogend  von  Geaehleebt  sn  Geaehlocht,  wie 
doa  Lob  der  gnlen  alten  Zeiten  aich  wiederholen*).  Data  ea  aber  anf  der  WoH 
intfner  bomer  werde,  tollen  die  Schalen  dahin  arbeiten,  data  in  die  Heraen 
ibnr  Zöglinge  einiiehe  der  Geiat  der  Wahrheit,  die  ollein  den  Menachen  frei« 
■m^,  der  Geist  der  Liebe,  die  nicht  daa  Ihre  ancbt,  aoodem  anf  daa  aiehl, 
waa  dea  Andern  ist,  nnd  der  Geist  der  Frömmigkeit,  welche  ans  dem  Glanbea 
aitapringt,  daaa  ein  heiliger  nnd  gerechter  Gott  im  Himmel  lebt,  der  einem 
jegUcben  vergelten  wird  nach  aeinen  Werken.  Sollen  die  Schoten  aber  .ibro 
lÜaaion  erfftllen,  so  mttmen  anch  die  SohQier  daa  Ihrige  daxn  beitrageflb 
AHe  Arbeit  der  Lehrer,  aaob  die  treneate  nnd  redlichste,  die  gewisaenbafleato 
md  pAnktlichale  iai  erfolglos,  wenn  die  Schflier  den  Analrengongon  ihrer  Loh* 
rar  mit  triger  nnd  schlaffer  Seele,  mit  Gleichgiltigkeit  nnd  Indifferentiamoa,  mit 
Uflkefaidor  Miene  ansehen,  wenn  aie  nicht  noch  nn  dem,  waa  Ar  flu« 
Dlarwejisnng  nnd  Bniehnof  gesehieht»  aelbalthitigen  Anthoit  nehosen.  Dioa 
«M  aohr  gnt  weiter   ansgeführt  in   der  10.  Rede  dea  awoiten  AbaehnlltOi 

Ana  den  gegebenen  Mittbeiinngen  lisat  aich  der  Geiat,  nna  welchem  dieen 
in  beiden  Samminngen  enthaltenen  Reden  hervorgegangen  aind,  nnd  dos  Wesen 
derselben  erkennen  nnd  benrtheilen.  Ea  herrscht  in  ihnen  ebensowohl  eine 
viterlick  wohlwollende  Gesinnung  gegen  die  Sebftler,  als  aie  euch  eine  tiefia 
Einsieht  in  den  eigenthlkmiichen  Charakter  der  Gelehrtensefanlen  und  den  Zweck» 
woMmu  dieselben  an  erAlten  haben,  beurkunden.  Wie  aie  daher  gewim,  als 
aie  gekalten  wurden,  die  gewflnaehle  Wirkung  anf  die  Zuhörer  nicht  veilabll 
beben,  obenan  werden  aie  jeUt,  nachdem  sie  im  Druck  erschienen,  mit  Inter- 


Dlo  ftnasero  Ausstattung  beider  Schrillen  ist  sehr  gnt,  und  so  empfehten 
aieh  dieaelbon  nnek  Ton  dieser  Seite. 


*)  Eben  so  schön  als  gröndlich  spricht  sich  hierttber  Fohl isch  ans  hi 
seinem  „Jahresbericht  Ober  die  Gewerbschole  an  Wertheim  vom  Jahre  1853*' 
S.  1-13. 


Gnibitfs    Dm  Utfarrldil  ü  im  PlMbMlri«.  BW 

L  J>cr  i/«l<rrt^ÄI  iii  dtr  Pianim9iri$,  3fer'<0flicfri«  imil  «&<fi«ii 
rrtjTMi^mc/rtc,  «m»  CMrMfdkt  o«  Pyrntuaitm  mmd  kikmtm  Bürgentkm 
Im.    Für  dm  ScMir  tovMM     Fim  Kmvl  Grmher^  V^nmnd  d$r  Ma* 
9m  Barftr^elmU  m  Knmkiim.  Km^tnk»^  Drmk  mtd  Verkif  J§r  O.  Skmm'* 
mkm  H€(tmkkmdtmg.  i8&4.    X  tmd  90B  8.  8.    (frm  i  ß.  24  kr.) 

IL  J>«r  ümitrricki  in  4«r  Piamim^trU^  Sureom*tri9  und  ^k§m9m 
Irifmometrie^  mm  Ottnaidbi  «m  Ofmmmim  und  hUmrm  BivyerwMMk 

Vm  Kmri  Qruktr^   Vmrtkmd  dmt  kikam  Bmryermlmh  m  Wnmhfi 

JKMbmk«,  Dntek  mtd  Vorlag  dir  Q.  Brmm*mhm  OoflnMmdkmif.    1064. 
XmidAOe  8.  8.    iPrm  2  ß.  i2  kr.) 

h  Ihmm,  tfki  die  Hand  dm  Sdiilm  bMlianle  Lebrkoeh  mIMI  üb 
LahmMse«  ZoiitM  «nd  Aolf  ttei  zn  des  B«weiiea  der  LebnilM  a«l  des  Aa^ 
KüiMigen  det  Aufgebes.  Die  geg ebeaea  AedeuUuifeo  eacbea  den  Sohüe«  um 
hierea  AoBbertmg  des  Zielee  uad  der  rar  ErreMaiig  des  Zielee  eaMweade»« 
dea  Hülel  sa  Abrea,  and  die  Eiaaiefat  la  dea  Zofamaeebaag  m  Tenalttabs  fal 
des  dee  n  Srleraaade  aii»  deai  ecboa  Eikraten  elebl.  Dia  LebnMea  iM 
aa  die  Spitee  geüeUl,  weil  der  Sebtler  dee  Ziel  keanca  naü^ 

lea  riebtigea  Weg  mm  Ziele  eiaecblegea  in  köaaea»  aad  et  fall  dieeee 
aiebl  aar  rar  Biaibaag  der  begviffraea  Wabrbeüea»  eeadera  eaeb  sar 
VorbereUnag  eaf  die  Lebcelaade  ia  der  Geenetrie  beaaiel  werdea. 

Wir  Ibeilea  volUuMaaMB  die  Annebft  dee  Hm.  Verf.,  4»*  die  favtigea  !•• 
weita  den  Seböler  oMialeas  «le  eioe  Reibe  aienar  Bebeeptaagea  ealgegea  ■ 
tretea,  derea  Werden  and  Weebiea  aad  deren  baailreicbe  Vetkettaag  IbA 
nabegreiflicb  bleibt,  deM  dagegen  der  Mangel  einer  beftimnten  Anleitung  snr 
ZeftTergeadnng  und  inr  Ermfidung  dee  Scbalen  fubrt;  wir  tbeilea  eber  ancb 
ebea  io  aeiae  Uebeneugnag»  dasa  mittelft  dieser  Anleitung  die  Scbttler  witf 
selbatibitigen  AufBodung  der  Beweiie  und  Anfl^aungen,  iowie  snr  Tollen  Kler* 
beit  in  dem  Yerttindnisie  und  anr  Sieberbett  in  der  Beberracbung  dei  Inbaltee 
gelangen  werden.  Dea  Bncb,  dea  eine  weaentlicbe  Lflcke  in  unaerer  ScbnV- 
lüenlnr  aaf  erfrenlicbe  Weke  auafUlt,  Idail  anf  jeder  Seile  dea  pidagegifeb 
ffaUMMea  Sebabaaan  erfceaaea,  nad  iai  gaaa  gaeigaet»  in 
tea  de*  MplbematiMheB  Unterricbte  einen  Brfoig  sn  aieben. 

n.  Daa  Haadbaeb  alebt  nut  dem  fikr  die  Eand  dea  SebMera 
Labrbacb  (I)  in  Aalage  nad  Oarcbftbraag  and  daber  aaeb  ia  Paiagrapbea 
aad  Naauaeta  in  geaanerter  Uebcreinfifattarang,  und  will  eiaea  geardaetea 
LAffang  der  Geoautrle  bieten  und  dem  Lebrer  rar  Benatauag  dSaaea. 

Haadbneb  wd  Lebrbncb  lafien  aaf  den  entea  Blieb  erheaaea»  daia  dieaa 
Werke  aat  dem  Ualerricbl  berrorgegengen  aiad,  aad  eine  aorgfUtige  Pffttlkag 
deiaelbea  ilibrt  ra  der  Ueberaeugang ,  den  aie  neb  aueb  bei  dem  (Tnteniebie 
bawihrea  werdea.  Der  Hr.  Verl  rerbrngt,  daft  beim  entea  Unlerrlebte  ateia 
ven  der  Aatebaaaag  aaigegangon  und  erat,  wenn  in  Folge  demea  die  riebUga 
VoiatellaBg  gewonnen  iit,  der  Begriff  feitgof teilt  werde.  Ea  aollea  daber  ia 
der  Pbmimetrie  Liniea,  Winkel  uad  Fliobenfiguren  von  deau  geeigneten  KSr« 
ptn,  in  der  fitereometrie  die  Liaiea  nad  Ebeaen  im  Baume  na  ModeUea.aad 
fa  der  Trigoaemelrie  die  tffigimametriacben  Linlea  ra  Zeicbaoagea,  weioba  Vea 
danr  flobiiar  abibal  ueb  baitinwlen  Angaben  ra  fettigeo  aJady  i 


Volk« 


§9knMbt  WBidwm.    D«r  JLetar«r  mH  tetkilb 

Oitiiiuf  Mff  'dn  &acJi«  4iiiMriohleii  «bA  4i«iAoa  nitleliC  FrafM  «o  «mn- 

nfi«,  ab«  «li  A  Eiwftrieki»,  midi«  asi  m  MkraoMiie  ObidA  Mf  «•  «udil, 

I  -fdiiif m*  Sm  4ia  €awink«ift  n  «takai^,  4m  dm^  SvMcr  «e  B*« 
4m  im  iäktnk&t  idfuHftea  Bduniplwig  «ad  ist  ditei  ^pertelilea 
|e»4iiir  da»  ikMilniHto  Uchttuig  «der  Figur  klv  eriOTiU  hdhe,  hat 
teidb«  «iMi  1MI  4fiii  B«|MM  dM  BaaMiaas  im  Tkuk  mad  dl»  Ujpmkmb 
»«fAhrlich  oiedenosdirdbeo. 

Nach  dar  Aniicht  dei  Hra«  Verf.  sollen  bat  dem  ElameDtamiterriehla 
fidchiMttfan  InabK  daaa  gabrandil  ifaedas,  die  iraKrtig»  VonlaSaat  ^^  Ibaar» 
«nl  a»  alzenge»,  eaatom  dar  Sehmar  yoU  ai 
A«^g•BdMNlto  atlfail  JmttsaeliBa ,  ad  dano  daa  lo  »lil  4eo 
BBd  te  4ktolB  iy»9»Mb»iilB  mb  Bawaniaafa  u  bciafan.  Mi  ««obl  wM  lia» 
IMbI»  Verlh  danmr  gdati,  dau  der  Aobilet  den  JBwaMMdUM«  anliihai 
aar  iavFN^  aidaaidaii  aad  daa  »alion  tagriBaaeo  WahihaiHB  aiaaelie^  and  a» 
■na  dl»  Ad  nai  IVaCie,  ade  di»  Ejaeiabt  in  .dia»e'n  iaqem  Jttiiniiiiijalwai  aa 
dna  »afcr  fdnngea»  baaeickad  andaa.  Wir  an* 
(fdidrt,  Man  idr  die  An&nerimnahell  anf  dte* 
Sdirillen  an  iadhaa  aadiaa  nnd  ibia  SbdUminf  in  den  .bel»elaai>Bn  4ScMaa^ 
fl^pfehleB.  Wir  fbaiben  disaes  nm  a»  »Mb»  ibna  an  durfaa,  da  l»eide 
I  auch  dordi  iofi an»  Antdattaag,  aehAnas  i^ier  nnd  aaerehlaa  Biadi 
düa  Mttgdi  Aofaaderaagaa  laUatf  ndif 


frmäKmerhuch  für  da»  äeuUche  Totk  imt  iiOOO  Frmäitörtem^  9&H  Jh.  X  V. 
C.  Brug^er.     Heülelft^^,  Buchhandlung  ton  Bangd  und  ScknitA,  t855t 

\   rnt  s.vnam  s.gr.  8. 


Herrn  VerfMaer  daa  voaKoginden  VtaadiNMeitaBhai 
Vdii  laft  jahaa  Mhav  da  kWaar  i 


la  den  § Idcben  Tmmkn  da  adnaai  ^W>ilde  dar  dedadHa  Adafpaaaba^  m* 
Dar  leer  Vad.,  doi  aaeb  da  fiattnder  daa  Vardn»  ftt  4ealKbeBeiB- 
teack  anmftid  tfdilff  iet,  will  in  diefen  WMatbdakd 
al*l  aar  dia  iFaeniarötler  vaadiadfiab  amsban,  aaadMa  Ar  daniihaB  aaah 
brancbba»t  ^  ^^  Um»  auwraadbare  lUabanetnaaien  bialaa.^  Er  «idtt  daval 
aaldie  lidiiilw|aay  dia  altaa  oacb  and  naak  «na  dem  Iiebaa  an  Taidaingea 
lad  aia  dardi  aane  •dentaake  aa  endaeB.  Du  Lekrtaia  baUaebltt  er  da  dai 
I  idaea  gawiaa  verdiendbobea  Baobaa.  Jüt  Cmdaht.and  um  IdiiMaliiiM 
»OB  Gaaip^  ü&fm^  Haigalia^  KdUdiaadt,  -dedd,  Wie^ 
Bafanna  banotat  nnd  defe  iaiidid  aaaa  BebaiaeiaBntaa 

Oabardia  Art  «ad  Weiae  der  dMaanag  dieMa  BndM  «agt  der  Br.  Ntm^ 
rAWaad  VBl}  ^a  araar^üa 

iMraiier  ^geaaa  waiHa^  ^» 
Bi  HabidMd*iafi»t 


KiTt«  mä  Biadlgfceii  «tHtan  wmkmHtktm,  am  «MI  4m  IfMkieUiffMlM 
tMl0  Zeil  n  nobAi,  m4  in  «•  «cbMÜ  dm  icchu  W^fl  lir  1ki«i  QefMMüi 


teil  »MBoh«  WfiUr  ilia,  wfo  MriM»  ^Mi  AftdMs  «m*  tticM  ^mm  |« 
ia  der  YerdeotMlmag  gelnnfen  tein  mdflNi,  dif  f eMail  «r  fw»»  tu,  gfl« 
•iok  Hkw  «k»  •»  bevtlnvttlif  md  iBiwiMwIldi  dMP  ■<€—■§  U»,  4ltf  «i 

m  MiüiilteA»  %u  inttMUtti^  f^fn?  ihiillifcM  tni  VtHMflMrai  w 
■>  iMMi  mm  Mf  Mf  <li«nr  «iMttal  bmtmmm  Mm  «rii  lEvvfl  Mi 
Foltt««c4lifktit,  «Ü  Bifer  «od  8ei»Bh»Ü«t4»tt,  «AKeaMttUi  mä 
4mmtwek9t  i«li«  wilMr  wa»delk  Vot  AlttM  mmm  mm  4m  Ate  Hir  rüü 
r  wi  4«»Mi  Ttae  «UtiNbalbmi  wefcw  «nd  fpfltofm. 
Mab  VelkfVMUlidMiMi  «id  ¥tr«lm»f 
to  Amt  A»I  timrifM  IMuntpnNbe  VBMieD   d«a  Hefii  deijaiii|«i  fmn 

▼OB  dM  iFialMi  «MeUdMi  Md  MMiMll  pMiKk 


•uid  «»,  4h  dNi  ?«ifMMr  «iMa 

,  1)  dit  vidhÜgB  BrkltraBf  «ler  frtBHlBB,  tB»  tBdM»  SyNiA' 
IVMMar,  »)  4BMh  B«D«  BittcMhM  ridill|B  «Bd  ii|>fMhteli«BiM 

.«idMill    M  VBfdflBfM   «Bd  «B  M^BB  MHi 

IM  dir  MfcMBnf  «Blbal  4mhm  4mm  dl»iBB 
iiBi  flfB.  ^hH.  wHifei  BBgBdBBieM  SffMMlnflMi  d«r  IOmb  wid  anudlgliBtl^ 
trrtelie  tfeh  BBf  IB  d«  llothii;»  Mtm  «Bd  daf  ABnerwüeBltielre  ibaclMMMBB^ 
da»  KfBalM  UBd  d«r  Fnlfariohtfflitoil,  d«a  Büm  «ad  fklMiaiMioBea,  dar  IbbbI^ 
■ili  «Bd  dBT  TBiHttfB  BeCraolrtBB|f  oBd  UoMiBBohaDff  bMi  MIbb. 

^emlm  ial  Ib  diaaeB»  FaMe  aaek  Ylal  bb  tbuB,  ao  viale  VdrarMiaB  dBMi 
iabb  f  oiliagBB.  Dar  llr.  Yarf.  bM  Ib  de»  voHietaodeB  Mirift  die  Zwaibi 
BiBM  VfüBdwOflBrbicIieii  Bieb^  nor  feBae  ili'g  ABfe  feftMl,  aeBden  i«A 
4uHlk  dia  AH  der  AaMbrafef  bewfeaeB,  dtiif  er  te  iBatiM  detitB^eB  < 
I,  welehe  mm  bM  Reebi  tob  deei  Orhaier 
nnIMI  %wfaBf^ 

Mftlügrk  bdi  ftber  darab  ael^rtbe  Mitttaagea  aad 
wm  nTk  T^A^  'w4%  nahn^B  uiadeti  Beaea  aaMünairto^  BMif  i 
BBBi  y^aHMiddlii»  4m  lä  MhBivtD  «ad  bakadi»  Ia  Mm  fPerkea 
iea  VMMHrdMr,  aendem  |fbi  aaeb  aeim,  aebüttbaiv  BeMg»  Ihr  dto 
aebe  Sf^ebfancbaaf  aelbat 

Ki  m  fantn  elve  fteaae  UaalKe,  aHe  freaide  Wiovle  <ia  der  %i«obe  la 
beudleB)  wtbrend  min  lSB|pil  Behauma)  reia  dealicbe  nr  danaalbeB  se^v» 
Im  %racbY«rralbe  bat.  Bebrtbe  «beraR  and  aelbal  ia  SMüBgea,  die  dMb 
^F9t  amHi  aadera  ScbriiieB  aaf  veaMaiTarMaBaiieBaMt  AMprara  TOaefma  eNReai 
■Bvet  aam  aoHna  ftaadfaeae  ^  wBWBe  am  neianeii  «er  sptaeaa  ^€VieiBaB  aHa 
Mr  maaebe  Leaer  euHreAir  f ar  bMi,  «der  aar  balb  verMadMi  ebrt.  tfa* 
•iMb  laMm  4it  Ueberaelfeaag  aiehi  aar  %um  Verrtbadaiam  aacMefea,  aeBden  aaab 
wBvtaa A  m  der  l^praAe  üihI  veanit  aa  am  Dteila  dee  MayauraBfa^ 
briBfeB.  6e  wM  Abbrerialar  oad  AbbreTirea  darob 
dai  llBgit  Abliebe  Wort  Abkariaag  uad  abbttraea,  ooplrea  dareb  ab« 
aebrelbia,  Abaormitil  dareb  Natarwidrif  keil,  abiola«  dorob  •■- 


M)  Bngger:    FfüiiMllv«rterb«€ii  ftf  4«t  dettfche  Volk. 

ktfdittf  t,  Accomodatioo  durch  Anbeqaeniang,  Adretie  4vcb  Anf« 
oder  Ueberfcbrift,  Advokat  darck  Becbts&Bwalt,  Alliana  dnrcb 
Bündniftfl,  animalisch  durch  tbieriach,  anonym  durch  angenanDt, 
aanenloa,  Antbropomorphi^niBa  durch  VerBnenacblichnng  0.0.  w* 
•infach  und  aelbsiverstlodlich  Obarsotat. 

Ba  iai  gewiia  ein  niehl  genug  an  rAgender  Fehler,  wenn  wun  im  Labe« 
«nd  in  der  Wiaaenachaft  daa  alle  und  onveratAndliche,  ana  fremder  Wnnel  and 
ieolaeber  Endang  ausammengeaetate  Wort  gebrancht,  wAhrend.  der  Beicbibnm 
äbr  Spreche  achoo  einen  anderao,  l&ngat  vorhandenen ,  tceffanden  Anadrack 
kiele».  Ref.  könnte  noch  eine  grome  Anaahl  Beiapiele  auaaer  den  oben  angeAbr^ 
len  a«m  Belege  binanfögen«  Doch  iat  auf  der  andern  Seile  nicht  an  verkenn 
«en«  daai  auch  der  Puriamua  seine  Grenaen  bat,  und  daaa  nrnn  namentlich  da 
aakr  voraicblig  aein  muss,  wo  ea  sich  um  das  neue  Schaffen  von  Worten  ana 
anserer  bildsamen  Sprache  bandelt,  welche  man  an  die  Stelle  solcher  Wdrler 
aatal>  die  lingst  daa  Bürgerrecht  durch  den  Sprachgebrauch  aller  Gebildalen  eiw 
langt  haben.  Nur  dann,  wenn  der  deutsche  Ausdruck  ohne  Z  weidentigkeit  aad  nage- 
awangen  den  Sinn,  der  in  dem  Fremdworte  liegt,  wiedergibt,  darf  die  Uebersetanng 
«am  Gebnache  vorgelegt  werden.  Es  kommt  bei  aolchen  Worten  daran!  an, 
W!o  sie  ihren  Umprong  herleiten.  Sind  sie  unter  den  Dealachen  nicht  entstaa' 
4e»9  so  ist  ea  natürlich,  dasa  aie  in  der  fremden  Beaeicbnnng,  die  ilinen  naok 
ihrem  Urapningo  anklebt,  auch  im  Worte  fortdauern.  Solche  Wörter  aind  daaa 
dealsch  geworden,  Eigenthum  der  Sprache,  wenn  aie  auch  nntprünglich  ala 
Beaeichnang  der  Begriffe  eiaes  fremden  Volkes  einen  fremden  Stamm  vor*- 
ralbea  aUlasen«  So  wird  man  gewiaa  immer  vergebens  Katholiciamaa  durch 
Allgeroeinglaubthum,  Akalholik  durch  NicbtallgemeingJAa- 
biger,  Altar  dorch  Opfer-  oder  Kirchtisch,  Amphitheater  durch 
doppelten  Halbkreis  oder  gar  Eirundschau,  Apostel  durch  Heile* 
böte,  apostolisch  durch  heilsbotlich,  Berbier  durch  Enibarler 
oder  Bartabaehmer,  Bischof  durch  Kirebeavorateher,  Doctoir  darck 
WUameialer,  Handekaadrie  durch  eilfminnerige  Pflaaaea.ab'* 
tbeilnag,  Hezandrie  durch  Sechsmännerei,  Kliatier  durah  Data* 
oiaaprilaaag,  leck  durch  riaaig  oder  wasserfiaglicb,  Magnelieeur 
darck  laachlafveraetaer  oder  Hellaichtküastler,  Miaiateriam  dofok 
Laiadw.afftei,  Proteataatiamaa  dareh  Verwihrglaabthamt  Tabak 
darck  Bauohkraet,  Cigarre  durch  Glimmstengel  u.  s.  w.  .an  ennlfwi» 
bemüht  seiaJ 

Von  guiiam  Heraea  sUmmt  übrigens  Ret  mit  dem  Wunsche  des  Hm.  Verf. 
Hbereki»  welchen  derselbe  am  Scblusae  seiaes  in  der  Vorrede  mitgetheilleii 
Aafrufaa  an  die  I^entschen  äussert,  und  auf  welchen  leider  auch  in  6m  Philo* 
pophie  inuner  noch  au  wenig  Rücksicht  genommen  wird:  „Möchte  doch  jeder 
Deoyche  in  aeinem  engern  oder  weitem  Wirkungskreise  aus  allea  Krftften  daaa 
autwirken,  daaa  die  Söhne  des  Vaterlandes  den  Glana  und  die  Erhabeahaü 
ihrer  Mattersprache  eadlicb  erkennen,  fühlen  und  scbAlaen  lernen,  und  nicht 
Bsohr  dieielbo  durch  eitle,  aicht^e  Fremdanhüagsd  aa  eatsteHea  aucben«^ 


b.  21.  BEIDELBERGEB  Uf^ 

JAHKBOCHIR  dir  IITiaATOl: 

Alt-dirirtliche.  Baadenkmale  von  Constantinopel. 

1)  JU-^iriiamche  Baudenkmale  van  ComtanUnopd  vom  V  ins  XU 

JahrhitnderL  Auf  Befehl  Seiner  Majeetät  de$  Könige  aufgenom- 
men und  hiehrieeh  erläutert  von  W.  Saltenberg.  Im  An- 
hange  des  SüenUarma  Pauha  Beaekreibung  der  heiligen  Sophia 
iitid  des  Ambon  metriech  übersctat  und  mit  Anmerkungen  ver- 
eehen  von  Dr.  C.  W.  Kortüm,  Herauegegeben  von  dem  Kö- 
nigU  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffent-- 
liehe  Arbeiten.  Berlin.  MDCCCUV.  Verlag  von  Ernst 
und  Korn.  JmperialfoUo.  40  S.  Text,  XXXJX  Blätter  Ab- 
bildungen j  nebet  Verzeiehniss  der  Abbild.    Anhang^    XJV  S. 

2)  Des  SHentiarim  Faulm  Beschreibung   der  H.  Sophia,  und   des 

Ambon.  Metrische  Ueberseteung  mit  Anmerkungen  von  Dr.  C. 
W.  Kor  tum.  Berlin.  MDCCCUV.  Verlag  von  Ernst  und 
Kam  (Qropiut^sehe  Buch-  und  Kunsthandlung).     62  8,   gr,  4. 

3)  Aya   Sophia    Constantinople   as  recently   restored  by    order   of 

IL  M.  The  SuUan  Abdul  Medjid.  From  the  original  dravfings 
by  ChevaHer  Caspard  Fossati,  lUhographed  by  Lovis 
Ha  ehe  Esq.  London,  published  August  14tk.  1852,  by  MSSrs 
P.  et  D.  Colnaghi  et  Co.  Publishers  of  her  Mayesty,  IS  et  14 
Faü  MaU  EasL  fol.  (6  S.  Text  und  26  Bl.  Abbildungen.) 

Von  der  dem  Erlöser  unter  dem  Namen  der  heiligen  Weisbeit 
gewidmeten  Kathedrale  der  griechiBch-christlichen  Welt,  von  jenem 
Prachtbau  Jnstlnians,  welcher  dem  orientalischen  Kirdienbau  für  alle 
folgenden  Jahrhunderte  Muster  und  Ausgangspunkt  war,  so  wie  er 
für  die  geaammte  Christenheit  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  und 
ffir  die  christliche  Kunst  eines  der  herrlichsten  und  am  meisten  Epoche 
machenden  Denkmale  bleibt,  von  der  Hagia  Sophia  zu  Constantino* 
pel,  entbehrte  man  bia  in  die  neueste  Zeit,  einer  richtigen,  genauem 
Untersuchung  und  Darstellung,  wie  sie  das  technische  und  kunst- 
historische  Bedüriniss  verlangte.  Was  die  literarischen  Quellen  be* 
trifft,  so  hatte  zwar  schon  der  gelehrte  Du  Cange  das  Material  in 
reichhaltiger  Fälle  zusammengebracht  und  bearbeitet.  Andres  war 
nach  ihm  durch  kritische  und  exegetische  Behandlung  der  Texte  der 
betreffenden  alten  Sehriftsteller  geschehen;  aber  was  die  Abbildung 
und  graphische  Darstellung  der  heiligen  Sophia  betrifft,  so  war  man 
der  wesentlichen  Grundlage  nach  bis  auf  die  neueste  Zeit  Immer 
noch  nor  auf  die  unvollkommenen  Leistungen  aus  dem  siebenzehn- 
ten Jahrhundert  beschränkt,  nämlich  auf  Gyllius  (De  Constantino- 
poleos  topographia.  Lugd.  Bat.  1632)  und  Grelot  (Relation  nou- 
XLYID«  Mifg.  6.  Heft,  86 


ib2  AI(-chriAft6ft^  Bitfd^Bbkatrfi  voh  Cö^ntinopel. 

vtaDd  d'^  ^ojrä^  de  GodlitaDtIbOpIe.  P«Md.  1<S1),  deren  Atbditvn 
allen  folgenden  Abbildungen  iPftst  aasschliesBltch  za  Gtiffifd«  lafeu. 
Bei  dem  Zustande,  in  welchen  der  christliche  Osten  darch  die  Schwä- 
che, GrefchglKlgken  üffd  Utt'öltttgkeit  des  ehrtstitchai  AbeudlaudeB 
gekommen  war,  und  in  welchepi  derselbe  fortwährend  aus  den  glei- 
chen Ui^äVM  festgMiallto  ^i\  koMte  JälirhMdeirte  Ihng  ron 
einer  ungehinderten,  sorgflUtig^en  Untersuchung,  Aufnahme  und  Dar- 
^lelldfi^  der  Sophri^Uith^  dü^ch  i^hrtitifcAe  Küniitler  tMitt  Kmiikv«^ 
BtS^Wge  btait  die  ked^  seiU.  Erst  Ai  der  jfQtigsMi  Tei^igenheit 
bei  den^  EiAäreteii  bösb^iers  güttdfiger  Ümintänils  im  i(di  eine  Aussicht 
Aäxa  dar.  Di^Bse  OuniM  einer  ^Ktcillbh'en  Cl^legenlilBit  ki  timützen, 
wurde  dörcli  dK  erleuchtete  Einsitht  \ind  dm  hohen  Bofabt«  ISr.  Majestät 
des  reg!lireki\Ieii  tXt^  Friedriöh  Wühe)m  von  Pf^iiASeii  enne^ifcht 
Er  War  ih\  w^'her  einen  seitfeis  Yertratietus  wdrdfgcto  Architekten 
bitt  dieetetn  Auftrag  nacb  Conitäntinopel  scbickfe;  itif  S^^  Befehl 
und  önteV  deinen  Auspiiden  ist  ^äa  Vorlieig^ttde  Werk  (iber  Hife  alt- 
chrisdii^Wn  BätfA^kmid^i  zu  CMhstantlhtypdt  ert[<^tten',  ^  Werk, 
welchoi  dfti^  itin^re  tBdf^genh^  und  Samer^  Atütötetttml; ,  Mines 
Gregeiffltiaidei  #6wie  fle^  könlg^lidieti  Slkineib ,  Midiem  mato  dbselbe 
Verdankt,  iA  voBeni  Maasse  witrd)^  ist.  Hat  auch  riötSi  ^er  Halb- 
mond atif  der  Ajä  Sophia  zur  Zeit  ^u%epflänzt,  so  ist  «le  doch 
jetzt  düi^ch  äie  chrfsiBche  Wisisenffchaft  und  E^unst  fiür  ittid  gl^ddisain 
tdeder  lir^bert.  So  knüpft  sidi  an  ^ses  Werk  On  emristtiches, 
künsthistorischek  iin'd  künstlerbches  Intdreäike  V^n  dtsr  bSchst^  Be- 
deutung und  Alle ,  wel<^^  äii  diesetn  dreifacih^n  Intere^sd  Theil  neh- 
men, müssen  sich  denl  Ednfge  Fdedrich  WAhelm  ku  äem  tiefsten 
Danke  Verpachtet  fElÜen.  AuM^  der  äopMenkirehe ,  w^Itbe  den 
Hauptgegenstand  des  vorliegenden  Werkes  ausmacht,  behandelt  das- 
selbe übeirdiess^^nöcti  eine  Rqihe  von  altcliris'äi<äieti  )ßkudenkmaie 
zix  Constantinopel  vom  V  bis  IXU  ^ährhündeirt 

Wir  'unternehmen  es  in  dpr  folgenden  Anzel^ö'^iible  küfire  UelK^r- 
fiicht  über  den  Inlfalt  dTeses  Wer^  'zu  g'e1)eb,  WÜräM^Wir  tibör  äet 
demselben  beigege^  Anhang,  'Äe  tfäberset^'g  d<^  Geidichtefr 
des  SUentiarius  Paulus  enthaltend,  wefc^is  ih  'i^  Bxx  zVv'eit^  Stelli 
p.ben  genannten  Schrift  auclb  als  abgesokid^rltes  Bücli  e'tbchiei^cn  Utj 
eine  etwks  mehr  in  das  Einzeliie  eingehende  ISem^iheilung  zu  ^ebexi 
versuchen  werden. 

In  der  Vorrede  gibt  der  Verfasser  nach  einigen  allgemeindtt 
Bemerkungen  über  den  Gegenstand^  Nachricht  von  der  Veradassting 
nnd  der  Zeit  der  Ausführung  seines  'Untisrnehm^ns.  lEln  Repu^dfttti'- 
bau.der  Bophienkirche  in  den  Jahren  1847  und  t848,  Wdher  dfö 
Möglidikeit  einer  nähern  Untersuchung  derselbeh  hoffcin  liefifs,  Vei^* 
anlasste  den  Befehl  Sr,  "äfajestät  des  Königs  von  Preussen  m  'däl 
Verfassers  Reise  nach  Öonstänünopel.  Der  Vöriassär  &ttd  ffen  Bän 
voller  Öerflste  lis  in  4^  liÖchsVe  l^pitzd  der  Kfii^pel  uYid  Öle  ikäi- 
nische  Res^ufaiibnsarltöten  'ia  den  Häüdbn  di»ll  tfeh^  tflch^r^^  liiiA 
gegen  den  Vef^asser  Hieiir  geim|k  X/c&rtek:t^  tVstäH.  ^3hnVW 


rMe,  betOBdm  muh  dMi  beaUmmt  die  MotaikUMer  wm  Hwtf 
bwMienjttiris«!!  E«lktttnolie  m  befreioa,  «Mdüertan  jede  üntenuh 
diMf  «ttd  MesMiif .  Dardi  eineB  gfixmdg$m  Ztrftli  waren  noch  swit 
ttAdfB  in  Meeeheen  verwaüdelle  alte  KiroiieB  m  CoMMaÜnopel  Im 
Uttfcin  begriffe«,  au  eiatgea  «ttdem  BaadeakiMleft  denelben  Att 
belBafli  der  ferfaieer  ao&ei  Auttm.  Ami  dtee  Wetee  war  es  aus- 
fthriiar,  «datt  deweibe  ia  der  verhKItaiiaaaiiiig  karaa  Zeit  voa  fiiaf 
«MaMi  da»  MMerial  Maneto)  ileMea  8eaiiiaiti»f  hier  vamebit 
«weh  dea  Addiaaf  eiaea  gelehrtea  Preandee,  er  aaf  faitere  Aaoid^ 
mmg  der  OeümtlMhelt  «bw«tbt 

Die  BMeÜmg  (8.  1  —  6)  fibt  eiaea  karaea  OebadUick  über 
idas  Weaea,  «Ce  Haaptbedlagaagea  and  die  UatoriMhe  Satwicklaag 
Aae  «todMIftUcbea  SfNbeabaaee  «beihaiipi,  faabeBOiidere  aber  dee 
nreheabaiiee  ia  dem  oeMmieehea  Beidie.  Dieae  Ud»emicfat  la 
aMhera  and  hiaren  ÜBMriaieD  gegeben,  iit  gaaa  feeignet  daco,  «äff 
«lae  awackaiKarige  aad  windige  Waise  ia  dieesa  AaMet  aiaaefakren. 
Aae  dieser  BiaMtuag  wie  ans  «dem  Werke  aeibat  geht  die  «igiaale 
Eigenthümlichkeit  und  der  hohe  Wertb  4er  attcfaüsdAofaea  Aschtfakr 
tttS  ■•owehl  >dee  Xawgbaaas  dir  Basttkea  als  dee  Sappettaues,  hervor. 
^4»  dett  Padttfl^isi  des  OaÜus  {wie  der  Verl  8.  5  sagt)  und 
4er  Oi^faidi^tie&  der  duMlicfaen  CtoaeUsehail  «sasto  die  eigemMai- 
Hebe  «OestsMang  der  ndisliliMMa  JU^Hektur  heryon^Biiea,  wie  Ober«- 
-haupt  «ur  durch  ILöeang  aeaer  Natianal- Aalgahen  etams  laahrhaft 
JNeaeB  In  der  Kaust  erfuadea  4md  idnnsb  Ae  lebeadige  lIielkHdaae 
'«hier  eadis  m>n  Oeaeratieaen  ausgebfidet  whC^  Das  OhrisHartiw« 
war  lelee  solehe  aeue  (National*,  ja  Welt-Auligabe  aad  wenn  aach 
'die  ebmtliebe  Arehatektnr  •eheste  Kanstttbuag  yotlead,  aa tenüttte 
«aie  danaos  «ur  was  der  Lösung  der  aenen  Aufgabe  iSsdeitteh  wae. 
tSa  -oft  anff  bat  asaa  dieae  »Bedeatung  und  «diese ,  euch  den  Mgear 
tdea  iHaiwiehloagenasiaisa  «der  roaiaatochea^nnd  gothiadieD  Baukuuft, 
gegenüber  hervonageaAs  Geisee  der  altiMathahea  Architahtur  hi 
dem  Zeitalter  iQoaatanrtas»qad  der  niehstfo)geadsii>awei  Jahrhunderte 
nieht  gehörig  gewürdigt  Es  Ist  das  Verdient  «ines  durch  gelehrte 
«fsmlalss  aMit  *wen%er  <*  «rosse  taehnisehe  Oühttigkeit  .uad  £rfah- 
mag  an^geaeiehneten  deaCschen  ArsfaitelMen,  aaaars  :badischan  Baur 
'ditektoirs  JMwiA  HÜb»^,  daranf  «üt  «euer  JBegrüaduag  «md  «mit 
dem  igehMgen  Nasfadraohe  hlngewiiesen  zu  haben,  sowohl  in  seiner 
4MMk:  <^Dia  Aithitefctar  und  Uhr  Terhältaiss  «r  haatlgea  Maleiai 
und  Scnlptur  (Stuttgart  1848)'^  als  bei  aadesen  'GMegenhelteü;  dn 
einem  grossem  Werke  über  ältehtfeükslie  Arohkektur,  welches  von 
<lhai  aa  eFwattea  stellt,  wird  dieaes  noch  Jn  umlassenderer  Weise 
>wn  ilhm  *gesohehsB.  iFür  djesetbe  Periode  der  altcbristUchea  Archi- 
Idisltwjaad  Jhve  gehörige  tWlbdigang  ist  «nn  aber  das  voidiegende 
^jasülMie  Watk  ivon  der  igrinstea  Wiihügk^t  .Die  ^Sinlsitaag  ^dea- 
•eelbeai  'iMlehe  uns  au  «saer  aamenbaDg  Venuüaaaang  gegeben  tfaat, 
-gibt  lebar  4dcbt  Uoai  €tee  historisae  Uebersicht  bis  Jastiaian,  aea- 
4hn  '4mch  m»t  «e  aMhatfotgende  Jahsbuiaeite^    iDm  •ehriittebe 


401  AJUkHhtMkkA  Baadeiikinal«  von  CoMMIkopol. 

Kirehenbau  vrie  wir  ihn  seit  Justiniaki  siir  yoUkommn^  Entwiok* 
long  gelangt  sehen  (byzantinischer  Eirchenbaa),  verbreitete  sich  nicht 
Uoss  über  den  gansen  christliehen  Osten  (Griechenland  und  Asien) 
sondern  auch  an  die  Küstenländer  des  adriatischen  Meeres ;  die  Araber 
und  Türken  ahmten  ihn  nach;  Bussland  nahm  ihn  an  mit  der  chrjst«- 
liehen  Lehre  und  er  erstreckte  seine  Wirkung  bis  über  die  Alpen, 
wie  die  Mtinsterkirche  su  Achen  und  Essen  beweisen  und  wie  es 
der  schon  vor  den  Kreuaeügen  stattfindende  Verkehr  zwischen  dem 
Ocddent  und  Constantinopel  redit  wohl  erkl&rlich  macht.  Diese 
letzte  Andeutung  über  die  Einwirkung  der  bysantiniachen  Kunst, 
womit  unser  Verfasser  diese  Einleitung  schliesst,  scheint  uns  begrün- 
deter als  die  in  dem  auch  von  Salzenberger  mehr&ch  angeführten  so 
verdienstvollen  Werke  (über  den  christlichen  Kirehenbau),  von  KreuMr 
ausgeführte  Ansichti  welcher  (I.  230)  unbedingt  allen  Einflass  der 
bysantischen  Kunst  auf  das  Abendland  in  Abrede  stellt;  eine  An- 
sicht, welche  dadurch  nicht  gerechtfertigt  werden  kann,  dass  maa 
zuweilen  diesen  Eänfluss  sich  zu  gross  vorgestellt,  oder  die  Beaeioh-* 
nung  „byzantinisch^  verkehrt  gebraucht  hat. 

Nadi  dieser  Einleitung  folgt  durch  ein  besondres,  mit  einem 
schön  gestochenen  Plan  von  Constantinopel  verseboaes  Titelblatt  ge- 
trennt, die  Beschreibung  der  einzelnen  altchristUchen  Baudenkmale 
zu  Constantinopel  von  V  bis  XII  Jahrhundert.  Das  erste  hierher 
gehörende  Blatt  der  Abbildungen  enthält  einige  einzelne  charakterl- 
stisdie  arehitektorische  Fragmente,  Säulen-  und  Pilaster - Capitäle, 
worunter  das  bedeutendste  Stück  der  dem  Kaiser  Mardaous  (um 
das  Jahr  460)  errichteten,  noch  vorhandenen  Ehrensäule  angehörte. 
Herr  Salzenberger  gibt  nur  eine  Abbildung  des  Capitäls  der  Säule 
mit  dem  darüber  befindlichtti  Aufsatz,  welcher  die  Bildsäule  des 
Kaisers  trug.  Der  Anblick  des  Postamentes  derselben  Säule  »war 
ihm  nicht  vergönnt^;  man  erfährt  nicht,  durch  welchen  Umstand^ 
doch  theilt  er  als  daselbst  befindlich  die  Insdurift  mit: 

Princlpif  hanc  stataun  Marciaui  came  torainqtta, 
Ter  Tovil  qiiod  Tatiamu  opm. 

Der  zweite  Vers  ist  offenbar  verstümmelt  und  man  wäre  auf 
den  ersten  Blick  geneigt  etwa  zu  ergänzen :  FelicUer  vovit  Allein 
die  Lesung. des  Originals  selbst  ist  noch  nicht  festgestellt  Wie  bei 
Salzenberger  so  lesen  wir  die  Inschrift  auch  bei  Hammer  Constan* 
tinopel  und  der  Bosporus  L  S.  XII.  Dagegen  bei  Banduri  Impec. 
Orient  T.  IL  668.  ist  der  zweite  Vers: 

Ter  ems  vovit  quod  Tatiauif  opus. 

Aber  auch  so  ist  die  Inschrift  noch  nicht  ganz  klar.  Man  kann 
sich  nicht  recht  erklären,  wie  Tatianus,  der  Freund  und  Beschützer 
des  Kaiser  Marcianus,  Umge  vor  dessen  Thronbesteigung  und  spätw 
Praefectus  urbis  (Zonar.  Xm,  24),  dazu  kam,  diese  Ehrensäole 
dreimal  zu  geloben;  auch  kann  in  dem  ersten  Verse  torumque  ang^ 
sweifalt  werden.  Man  weiss  nicht,  soll  man  es  nadi  einem  beso^ 
dem,  sei  es  nun  richtigen  oder  unricht^ai  Qebraoebi  von  dem 


BlEiiltfiMfflatie  TentehtD,  Mt  welchem  sich  cUe  BUcbttnle  de«  Kd« 
sen  sUnd,  oder  dalllr  farumque  leiea,  obgleich  von  einem  forum 
Marekmi  rnrnsi  nicht  Erwähnung  gecehieht 

DarMf  folgt  die  BesdirelbuDg  and  Abbildung  folgender  «UehiW- 
ttchen  Baud^Bkmale  so  Constantinopel: 

1.  Kirdu  Agio9  Joannes  (Bl«tt  ü— IV)  gebaat  im  Jahre  468 
jetst  tttrkledie  Hoschee;  ein  Ba8ilil[a-Bao,  der  ftiteate  unter  den  an 
Ckmstantinopei  noch  übrigen  Kirchenbauten. 

3.  AgU>8  Sergios  (Kirche  der  hh.  S^ui  und  Bacchus.  Blatt  V), 
aus  der  Zeit  Jnstiniana,  jetat  Koechee,  von  den  Türken  wegen  ihrer 
Aehnllehkeit  mtt  der  Sophienkirche  genannt  Ktäsi^iuk  Aja  Sophia 
(kleine  AJa  BephiaL  Die  mitgetbeilten  Abbildungen  und  Beechrei- 
bungen  sind  sehr  dankenswerth  und  jedenfalls  genauer  als  die  bi»* 
ker  Torhandetten,  aber  dennoch  unyollstindig.  Denn,  wie  der  Ver- 
fasser bemerkt,  so  ist  bei  der  unter  1  angelührten  Kirch»  awar  das 
Aeussere  sowie  die  Vorhalle  Yon  ihm  genau  gemessen  worden;  aber 
für  das  Innere  kann  er  weniger  stehen,  da  er  in  seiner  Arbeit  durch 
den  Eifer  eines  orthodoxen  Türken  unterbrochen  wurde.  Bei  N.  9 
Bind  nur  die  Hauptdimensionen  gemessen,  und  es  war  überhaupt  cur 
Aufliahme  und  Untersuchung  nur  wenig  Zeit  getattet. 

3.  Agia  Sophia  (Bl.  VI— XXXIII.  Text  S.  14—82).  Dieser 
HanpttheO  des  ganzen  Werkes  zerfUlt  in  swei  Abschnitte:  i)  Eif^ 
leüimg  %md  QesehidUe  und  2)  Besehreibung,  In  der  Einleitung  wird 
der  aUgemeine  Charakter  dieses  Baues  durch  Vergldchung  mit  eini- 
gen andern  Bauwerken  ron  welthistorisdiem  Ruhme  in  wenigen  Zü* 
g^n  sehr  treffend  hervorgehoben:  „Der  Dom  des  Pantheons  au  Born 
hat  180  Fuss  Durchmesser,  er  ruht  jedoch  auf  der  Erde;  die  So- 
plilenkuppel  hat  nur  100  Fuss  Durchmesser,  aber  de  schwebt  in 
der  Lull.  Im  8t  Feter  au  Rom  muss  man  bis  unter  die  Kuppel 
Tondireiten,  um  sie  au  schauen  und  die  Stütaflächen  betragen  die 
HlÜfte  des  freien  Raumes:  unter  der  Eingangspforte  der  Sophia  üb^at* 
schaut  man  den  grössten  Theil  des  ianem  Raumes  sowie  der  Kup- 
pel mit  einem  Blick,  und  die  Stütaflächen  betragen  kaum  ein  Zehn- 
tel des  freien  Raumes.  St.  Peter  hat  im  Schiff  nur  ein  Stockwerk, 
das  Detail  ist  kolossal;  die  Sophia  ist  aweistöckig,  ihr  Detail  ist 
mitssig,  sie  ersdieint  daher  gross  beim  ersten  Anblick,  die  Peters- 
kirdie  wird  es  erst  durch  Reflexion.  Die  Mannorbekleidung  des  Innern 
der  Sophienkirche  ist  reicher  als  die  des  Pantheon  und  der  Mosaik- 
glana  der  Gewölbe  überstrahlt  weit  den  von  St.  Peter.^  Daau  ge- 
hört was  nach  AufaShlung  der  einzelnen  Haupttheile  aur  allgemei- 
nen Obarakterisirung  des  Baues  S.  17  so  anschaulich  gesagt  wird: 
„Fenster  in  grosser  Zahl  sind  in  den  Umfassungen  Hngs  umher  an- 
gebracht, auch  die  Kuppelgewölbe  sind  damit  rersehen  —  so  dass 
von  allen  Seiten  Licht  in  die  Kirche  strömt.  —  Der  Oesammtein- 
druck,  den  dieser  vielgegliederte  Bau  auf  den  Beschauer  madit,  Ist 
der  der  Grösse,  der  Erhabenheit,  der  Pracht  Die  Raumentfaltung 
ist  überraschend:  zuerst  eilt  der  Blick  über  das  weite  Schiff,  drhigt 
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tief  in  4ie  Bdittdballis  und  dur  OTDÜeetini  und  «riiebt  lAAimm  von 
BogiH  mi  Bogen  steigend  bis  la  dem  erhabenen  Dem,  dasoen  ehe« 
maUges  Scheitelbild  [179  Foee  hoch  Aber  dem  Boden]  iber  ao  FoM 
Darahmeeser  haltend,  schon  von  der  Sdiwdle  der  MitteithOr  aoa 
gans  sichtbar  war.  —  Die  FäJAe  von  giänaendem  Material  aowie  die 
Heftnoni«  der  VerhUtnisse  erwncken  In  dem  BesdhaBer  die  Empfin- 
dangeh  von  W^ridbebagen  und  Befriedigung.  <^  Wir  heben  diese  Stel- 
len aus  zugleich  um  eine  Probe  der  einfachen  und  natürliohen,  d«^ 
bei  abet  doch  edir  anschaulicbtn  und  gewählten  Daisiellungsweise 
dei  Veriaasecs  au  geben.  Es  folgt  dann  die  Geaehichte  der  Agia 
Sc^^blH  TO*  ihrem  ersten  Bau  unter  Ckttstaviln  (im  J.  336),  als  B«- 
sUliia  nüt  Holzdeoke,  bis  eu  dem  Neebau  unter  Jnstinian;  und  die 
Mdcfcuale  des  Bans  bis  a»f  die  Gegenwart.  Gegen  die  gerade  iit 
Oooatantinepel  so  bedrohliche  Fenersgafisfar  war  der  Baa  durdi  seine 
eofaseqaent  durdige(lährte  GewUbeconstmctionen  und  die  vWkge  Bnt« 
iertuiog  aUes  Holomateriales  geeichert.  Aber  wenn  man  die  häufi- 
gen, zeistürenden  Erdbeben  in  Betracht  sieht,  welche  Gonstantinopel 
kk  dle*er  langen  Zeit  von  dreizehn  Jahrhunderten  heimgesucht  ha* 
ben,  so  erscheitti  es,  wie  unser  Verfasser  bemerkt,  als  ein  Wunder, 
dass  die  Sophienkiridie  mit  ihren  gewagten  Conetructionen  alle  diese 
Stürme  tiberdauert  hat.  Bei  der  Geschichte  des  Baues  unter  Ju- 
sUnian  vermSsaea  wir,  dass  neben  Antfaemios  von  Tralles  und  Isi* 
deras  Ten  Mifet  nicht  auch  IsidoruB  der  jüngere  genannt  ist,  welcher 
der  Afehitekt  des  aw^iton  Juetinisnlsehoi  Baues  war,  ala  nwoi  und 
at^ttsif  Jahre  nach  der  ersten  Gründung  der  östliehe  Thail  der 
Kniipel  emstürate  und  eine  neue,  h(HMre  Kuppel  gebaut  wurde.  Das 
Innere  des  Baues  iflt  jetat  durch  die  Entfernung  seiner  diemaligen 
•#  reichen  Aasstattung  und  duroh  die  Ueberttjachung  der  Mosaik* 
bMer  aSerdi^pi  sehr  verändert^  aber  doch  nicht  in  dam  Wesentll* 
eben ,  in  der  Oonstmetton  des  Baues.  X>agegen  ist  das  Aeaasere 
Awti  Anbauten  und  Veränderungen  aUer  Art  so  umgestaltet,  dass 
man  aas  diesem  Gewitre  kamn  ^  unprtingliehe  Ge^t  wieder  er* 
ka*n«n  kann.  Da  den  Zeichnungen  des  Werkes  hat  der  Verfasser 
die  täilascken  Znthaten  iiinweggelassen  und  sich  benuüht,  die  vrs|nii^g* 
Uehe  Gestalt  des  Baaes,  ao  viel  es  aM^ch  war,  berverzuhebem  Nadi 
dieser  Geaehichte  wird  •wne  Besehreifoung  der  Agia  Sophia  gegeben, 
mii  ehier  solchen  Geaanigfceit  und  V^lstlndlgkieit,  dass  sie  gewiai 
allen  Anferdemngen  des  Teeinikers  entspricht  und  augkieh  so  Uac 
und  aaschautioh,  dass  auch  andeoi  Lesern  mit  Hilfa  der  beigegebe* 
nan  Blätter  in  Kuplemtiek  und  Fanbendruek  Anschaung  laKi  Ver^ 
sländnias  eröffnet  wird.  Die  Bnchreibnng  begreift  zaent  die  Sitna- 
tiM  and  die  Hanpttheile  das  Baues  (Atrium,  Vartbez,  Schuf,  Sei-* 
tenhnllen  u.  .a^  w^}.  Datei  wird  ein  biriier  heirsohender^  aarf  einer 
faiacten  Angabe  Grelojbsi  benihander  Irrihum  Unacbtlich  dea  Bapti* 
sliSrlaiM  berkihtigt,  "welches  aacht,  wie  nnm  bisher  aHgemem  annahm 
an  dem  «SiidaBBtonde  der  JSnlie  hg,  aondaoa  In  euiem  G^äude  an 
dem  SüdwesteDie  zMiäclHft  bei  dem  Ifaathex  nachgewiaaen  wird. 


>bm  xmnisst  bei  dipser  Naebwei^ong.  welche  aicfa  9Qip^  der  Qe- 
trachtung  der  Form  dea  QebSndee  besopders  auf  eine  Bt^e  det 
spätem  Schrifbtelleni  tiodlnus  gründet^  nur  die  Erörterung  einer  ent- 
gegenstehenden Schwierigkeit,  welche  siel)  ans  einer  hier  mit  BtDI* 
schwelgen  übergangenen  Stelle  deq  Silentiartus  Paulus  ergibt  In 
d^se^  Gedicht  vers  ^GS  fÜebers.  11.*  V.  147)  wird' nämlich  ausdrück- 
lich gesagt,  dafß  in  der  nordüchm  'Seltenballe  die  Tbfire  tst,  Reiche 
SU  dem  Taufbrunnen  führt  Es  muss  alj^o  damals  wenigstens  das  Bap* 
tisterium  ein  aq^r^s  gewesen  iein,'  a]^  das  von  Herrn  Salzenberger  hier 
QAchgewiesene^  Mit  diesem  letztem  ßaptjsterlum  in  Verbindung  steht 
eine  kleine  angebaute  Capelle,  dieselbe'  Gapeile  vqq  ufelct^er  die  Sage 
beriditety  der  mesiBelesenae  Priester  habe  sieh  in  dtf  sefli^  bei  dem  Ein- 
dringen der  Türken  geflüchtet,  die  Hauern  fiStten'siäi  hmter  iKip  ge- 
schlossen uqd  würden  stc))'  nach  "y^ledereroberqng  CpusÜantinopels  durclf 
die  Christen  wieder  öffnen,  ^s  map  be|  ^^  letzten  ^eparfttion  der 
Capelle  die  Zaeänge  wieder  öffnete  ^  fand  man  Isie  ganz 'mit  Bau- 
schutt gefüllt  Naä  diesem  ersten  Abschnitt  der  Beschreibung  wird 
dieselbe  dipq  nach  folgenden  Rubriken  ^eiter  fortgesetzt:  Bauma- 
terial (für  die  Oonstructionstheile,  welcbp  eipen  starken  t|ruck  aus- 
znbalten  haben ,  t7erksteine  und  ziyar  eine  Art  Peperin ;  für  Oe- 
wölbe  und  Umfassungsmauern  Backstein^);  Constructibri (tleLuet-  und 
Gewölbebau);  Plastischer  ächmuck  (UHt  in  dieser  Arc^tektur  über- 
haupt nicht  so  hervor  wie  In  der  iptiken:  im  Innern  pur  Rellefor- 
namente  an  d^n  prurtgesimsen  und  Cftpituen;  im  Aeussefn  fehlt  er 
gamQ;  Fenster  undf  Jfulren  (die  Beleuchtung  4^^  Kirche  brillant; 
an  dea  F^nst^rn  nichts  von  ffolz'^  sondern  Marn^of  und  Bronze: 
Bronzethüren  an  der  ^üdseite'  de);  Karthex);  Vi^ätidbel^Vidüng  mn 
Marmor  (besonders  kostbar'  und  manigfiltlgj;  Fussbodefi  (jetzt  grati 
wejssllcbe  Mapnörplattenj  aüer  einzeme  B^ste  der  schönte  frühern 
Ifarmqrmosaik  noch  übrig);  Mo^atfc  (farbige  GlasstiKe:  Gold-  und 
Siiber-jGfjas^ttfte.  letztere  der  ^op|iienkirc)ie  äusscfiUesi^lifih  (sigentfaüm- 
liclt;  Princip:  Alles  was  Gewölbe  ist  mit  Mosaik' zu  verteilen;  Dar- 
ftellung  vop  Figuren  neben  der  Ornamentilc  "verhftltntssmSssig  spar- 
säni)^  Einrichtungen  für  den  CuUus:  (sie  Blnd^  w^hren^  die  Archf- 
te^ur  des  ISaues  geblieben  Ist,  verschwunden  und  ihre  Stelle'  und 
Beschaffenheit  |5ssi  sich  tbeilwelse  niir  ^nrch  Y^rmuthung  pSher  an- 

feben:  in  der  mittlern  fische  der  ältlichen  fialbkfippel,  tp  dem  s.  g« 
tema  zun&cbst  fin  der  östlichen  Wand  unter  der  Apsis-^Conche  der 
Platz  für" den  Patriarchen  und  die  Priester:  davor  d^r  goldene  Altar- 
tisch mit  dem  ]hohen  Ciborium  (einem  Baldachin  auf  vier  silbernen 
Säulen);  d^  Öema  fi^xch  eine  geschjfosseüe  Wand  zwisphen  zwölf 
Säulen  mit  drei  Tbüren  gegen  den  ilbflgeu  Theil  der  Kirche  abge^ 
schlössen;  vor  dem  Bema  wahrscheinlic)i  so  weit  die  Östliche  Halb- 
kuppel gfaig  die  8.  g.  Solea,  der  Platz  für  die  niedre  Geistlichkeit, 
darch  eine  niedre  Schranke  zwischen'  den  beiden  grossen  Östlicheil 
Pfeilern  von  dem  Schiffe  de^  Eltfiie  getrennt;  in  dem  Schiff  der 
JÜtiche  zunächst  1^1  äer  Sölea  j^er  Aml^on  zum  Vorlesen  dieirBvan^ 
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gelien  and  Episteln  und  für  das  Abhalten  der  Predigt;  ein  überaus 
«ahlreicher  und  kostbarer  Yorrath  von  G^dtesen,  Geräthen  und  be- 
tenden von  Beleuchtungsapparaten).  Von  architektonischen  Blättern 
werden  nur  Grundrisse,  Aufrisse  und  Durchschnitte  gegeben,  was 
allerdings  für  die  technische  und  kunstgelehrte  Eenntniss  des  Gegen- 
standes gentigt.  Die  Beigabe  perspectivlscher  Ansichten  war  durch 
den  Zweck  und  Charakter  des  vorliegenden  grossen  Werkes  weniger 
bedingt,  jedenfalls  nicht  erfordert,  wenn  sie  gleich  vielen  Liebhabern 
erwünscht  gewesen  wäre.  Für  diese  Wünsche  und  Bedürfnisse  war 
jedoch  auch  schon  vor  Erscheinung  dieses  Werkes  durch  das  Nr.  3 
angeführte  Werk  Fossati's,  des  Architekten  der  letzten  Wiederher- 
etellung  der  Agia  Sophia,  gesorgt. 

Die  übrigen  altchristlichen  Bauwerke,  von  denen  ausser  den  drei 
bisher  genannten  Abbildungen  und  Beschreibungen  gegeben  werden 
(Blatt  XXXm— XXX Vni)  sind:  4)  Agia  Irene  Qetzt  von  den 
Türken  zur  Aufstellung  einer  Wa£fensammlung  benützt) ;  Agia  Theo- 
tokos  (Elojsterkirche  des  Lips,  nach  dem  Bauherrn  dem  Patricius 
Gpnstantinus  Lips  im  DL  Jahrhundert,  so  genannt) ;  6)  Agios  Fan- 
tokrator  (Klosterkirche  des  Allmächtigen,  tou  icavxoxpercopoc,  aus  dem 
Xn  Jahrh.) ;  7)  Saalbau  des  Hcbdomon  (von  den  Türken  und  by- 
zantinischen Griechen  als  PaUast  des  Constantinus  bezeichnend); 
8)  Gisterne  Bin-Bir-Direk  (der  tausend  und  einen  Säule,  von  Phi- 
loxenus  zur  Zeit  Constantin  d.  Gr.  erbaut;  hier  das  älteste  Vorkom- 
men von  Würfelcapltälen) ;  9)  Ein  Wasserpfeiler  (Suberasi  bei  den 
Türken  genannt,  Wasserthurm,  wie  sie  bei  Wasserleitungen  mehr- 
fach vorkommen).  Dazu  kommen  endlich  noch  (Bl.  XXXIX)  drei 
Eircben  in  Kleinasieo,  aus  dem  Werlce  von  Texier  über  Eleinasien, 
zur  Vergleichung  mit  den  Kirchen  Constantinopels  und  um  die  Ueber- 
einstimmung  der  beiden  Kirchenbauten  zu  zeigen.  Nach  den  An- 
merkungen zu  dem  bisher  angegebenen  Texte  folgt  dann  der  Anhang 
mit  dem  Gedichte  des  Silentiarius  Paulus,  über  welchen  letztem  wir 
noch  besonders  berichten  werden. 

Die  Abbildungen,  sowohl  Kupfertapfeln  als  Farbendrücke  sind 
von  einer  Trefflichkeit  und  Vollendung,  sowohl  was  die  Zeichnung 
als  Ausführung  betrifft,  welche  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die 
in  dem  Texte  gegebene  Erklärung  schliesst  sich  durch  Gründlichkeit, 
Genauigkeit,  Klarheit  und  geschmackvolle  Behandlung  den  bildlichen 
Darstellungen  würdig  an.  Durch  diese  vereinten  Vorzüge  ist  das 
Werk  für  diesen  Theil  der  Kunstgeschichte  als  eine  Epoche  machende 
Erscheinung  zu  betrachten,  welche  der  deutschen  Kunst  und  der 
deutschen  Presse  die  höchste  Ehre  macht.  Dabei  wird  freilich,  wie 
in  allen  solchen  Fällen,  in  demselben  Verhältnisse  als  die  äussere 
Ausstattung  eines  solchen  Werkes  einen  grossartigen  und  gleichsam 
monumentalen  Charakter  hat,  die  allgemeinere  Benützung  desselben 
beschränlU. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  oben  unter  Nr.  2  angeführten 
Schrift,  zu  des  Silentiariufl  Paulas  Beschreibung  der  heiligen  Sophia. 
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In  der  Vorrede  spricht  der  Herr  Uebersetser  von  der  Veranlawmg 
zu  dieser  Uebersetzang,  welche  in  einer  Anffordemng  des  ihm  be- 
freundeten Verfassers  des  Werkes  über  die  altchristlichen  Baudenkmale 
gegeben  war;  über  die  frühern  Uebersetsungen,  welche  nur  wenige 
Stellen  (die  von  Kugler  und  von  Elissen  übersetzt  worden  shid)  um- 
fassen; von  der  Schwierigkeit  und  von  dem  Ziele,  das  er  sich  bei 
der  Uebersetzung  setzte:  ^Mein  Hauptbestreben  blieb  darauf  ge- 
richtet denen,  welche  das  Gedicht  nicht  in  der  Ursprache  lesen  kön- 
neui  eine  richtige  Auffassung  desselben  mit  seinen  Vorzügen  zu  ver- 
mitteln, aber  auch  die  Mängel  nicht  zu  verhüllen.*  Dann  wird  hhi- 
sichtlicli  der  zu  der  Uebersetzung  gegebenen  Anmerkungen,  auf  die 
von  Herrn  Direktor  Meineke  dem  Uebersetzer  mitgetheihen  und  dort 
niedergelegten  Textes  Verbesserungen  hingewiesen  und  bemerkt:  „diese 
Anmerkungen  sollen  den  Commentar  von  Du  Gange  (Descriptio  ecele* 
slae  S.  Sophiae  auch  in  der  Bonner  Ausgabe  des  Paulus  Süentiarina 
abgedruckt  p.  62 — 157)  nicht  überflüssig  machen;  sie  beschrünken 
sich  nur  auf  kurze  zur  Erleichterung  des  Gedichtes  bestimmte  An- 
deutungen und  auf  einzelne  SacherklSrungen.^  Schliesslich  werden, 
nach  Mittheilung  einiger  Berichtigungen  und  Zusätze,  die  Zeitangaben 
einiger  der  wichtigsten  Ereignisse  aus  der  Lebensgeschichte  des  Kai- 
sers Justinian  gegeben.  Darunter  ist  eine  chronologische  Angabe, 
die  über  den  Regierungsantritt  des  Kaisers  Justinian^  zu  berichti- 
gen, und  hat  diese  Berichtigung  auch  schon  gefunden  durch  einen 
Vortrag  Finders  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
(Monatsbericht  derselben  von  1854.  S.  512).  Bisher  nahm  man 
nämlich  gestützt  auf  mehrere  Stellen  alter  Schriftsteller  den  1.  April 
527  als  den  Antrittstag  der  Regierung  des  Kaisers  Justlnlanus  an. 
Unser  Verfasser  nimmt  dagegen  gestützt  auf  eine  Nachricht  bei 
Tbeophanes  I.  p.  266  und  auf  eine  neue  Auslegung  einer  Stelle 
aus  Justinians  47  Novelle,  den  4.  April  527  als  diesen  Tag  an. 
Eine  Stelle  ans  Procopius  (Hist.  arc  cap.  9.  p.  67.  Ed*  Bonn.) 
welche  H.  Pinder  anführt  entscheidet  die  Frage  und  gibt  zugleich 
die  Erklärung  davon,  warum  einige  Schriftsteller  den  4.  April  andre 
den  1.  als  den  Tag  des  Regierungsantrittes  annehmen.  Procop  be- 
richtet nämlich:  „Justinian  und  Theodora  hätten  den  Thron  be- 
stlegen drei  Tage  vor  dem  Osterfest  (also  am  Gründonnerstag  den 
1.  April),  an  einem  Tage,  an  welchem  keine  Begrüssungen  und 
Glückwünsche  stattfinden  dürften.^  Die  letztem  und  somit  der  eigent- 
liche formelle  und  feierliche  Anfang  der  kaiserlichen  Würde  fallen 
auf  den  Ostertag  (den  4.  April  527).  Im  Anfange  des  Jahres  532 
begann  der  Neubau  der  im  Nika- AuÜBtande  eingeäscherten  Sophia- 
kirche; den  26.  Dezember  537  war  die  Einwe&ung  (die  Enkänien) 
der  Kirche.  Im  Mai  558  fand  der  Einsturz  des  (istlichen  Theiles 
der  Kuppel  statt  und  den  24.  December  563  waren  die  zweiten 
Enkänien  dieses  Neubaues. 

Ehe  wir  die  vorliegende  Uebersetzung  und  die  beigegebenen 
Anmerkungen  näher  besprechen,  scheint  es  zweckmässig,  die  Oeko- 


91«  1111*^/111  nniuiiu  mwKnmiwc  ^wi  vioiwphmb^^i« 

HMA  a^  BiMi^iGbnMg  ^;^e>  S^  lag  «8  doth  nicfat  so  tarb,  dass 
UMii  MI  iMiY  Bckdb^n  ¥H^Biilht  «Utt  d^t  soMit  iiM<sb«ii  Hyrntna 
Wj^^ineft  Utkaitiild  hei  ^söiid^  G>M«)B;«iiheH;  «lin^  «nf  tf b  4^ 
MltottlC^  tfrchlltfi^  Feii€i^  6tch  befcielr«n46  und  damadi  «Ift^^dilete 
fmiis^  AkroiUre  vortrt^n  Kesil.  N^ehttiett  wir  4NmI  lOMth  in  dem 
W«!'  irc^i^getfd^  F^  an,  bei  der  ^^eier  d^  Matten  EAlMm  «hr 
BMfi^  fib)^,  we  bekbAineti  wir  ein  viel  bee^eme  «kid  wmtil  «weh 
Itmtgereb  llVytit  sBBt  »]clähln|r  der  Vorm  Steile«  OMUvlUfea)  «if  «i 
tMMfr,  dMb  dIMiilr  HjrnttiaB  >#ii«eli  bei  efaier  ffoUbm  Pig^wton  vor*- 
^^Mhil^  «wB^d«,  MM*  dttis  >dieBe  VK}m  BAT  finiftn  «et.  Diewi  An^ 
^fiMsühj^  Reell  6ich  Mdi  ntfhelr  atfSftibrelft  tind  begMinden,  wiMin  wir 
WM  ^ai!^  d^idllllrfee  Pn&^afittiili  jes^  EinwefliiHlgHifBiefllcfalMttten 
tMü  ieWettett  Ban^  dek*  ^]^!ettltete  Ml<fr  Jwüniaa  fibri;|  lilttteo, 
^Mb^  audk  eine  ga^s  geiiatie  BetfdiMibUQg  «olober  PiooeMtoueft 
^rkfin4)t  fti  der  Zett  Justiftiafne.  l^eides  M  ifter  siebt  d«r  fWL 
<RaiMMliA  iiK  disr  gj^ane  HefgaA)^  eoldber  Pr^iMtMfMeB  ndl  doto 
^Mästoi  Ki^dMih-  uifd  gof^C««)»ontM  i^  MAier  mar  »ike  GeMtaiv- 
«ftbH  Püt^jtbg^läiam  (GaetMon.  atad«  ByttaM.)  ittid  aus  OndlMB 
fI!^>Onel^ibQflpiaii(ii)%ekitiint,  afeo^oebetiücbtiioh^tererZelt,  idodi 
mUüerhtti  ^e,  da68  ttan  auf  da8  Zeiuiker  JueünlattB  Im  A^imeitMib 
¥[ät¥rms  eibM  Seblnss  «Mien  kan».  (Jeberdiess  W4id  eine  <b^ 
^i^eeii  lieft'  gemeiMto  fiinw^ihangsfelerli^keicen  etiMtSfideiide  SVo«- 
^MMidn  (^ttf)),  wobei  der  Kaiser  md  4er  Pattiareh  waren,,  wn 
Inibof^kattee  angctffflrirt  und  auf  etwas  AehnlHAies  eeheint  die  Edlmt- 
%HuWI  ditt  'Aeoftoa  litnBtfdenten^  Cx^oic  to3  &{Aß(0v<K^s]^TMi^m*- 
Ber  H^t  'DMfeiMtSEt^  bat  >Bi(ft  lüeht  entscblossen)  dns  gMne 
'CMOKM  iitk  übetsetsen.  Er  bttt  nftr  Wersem,  Was  sieb  «itf'4le®i^ 
^KlMiEätig  di^  Bäiiee  «AMeht,  toit  BtkiWegl^iig  49t  fitidelMig«! 
Wa^t  ^Om^tm  und  ^d^  »«blMses  ^ee  ersten,  ^r  »Brlttritorang 
V(H*  ^rlllft&toillSefeeki  ^Bes^bTM^Iig  Wtfd  ^SMb  defti  ANreeke  ^dMB 
'AtlMb^M  d^m  "Skl^^b^^'sAeti  Werlite  rstsMt  dasISegelMii^dii. 
«bäi  19t  if^^  '{»oMeMie  'Kttnstweft  äes  bj^aifdidsAeii  fieiMitfMi 
WA  du  fftid  Ittt  Sieh  ittfmeihln  Ho  inreressüiit)  ÜsM  «es  luns  wolil 
•met  'Viiflstiltffijfen  XMbMet^ttg  'Wtkäig  geBShiencHKfaftMte.  fVir  »- 
UMbta  tnte  ^Wb  eittige  Bemetfttmgen  tiber  die  (JebefseMmg  SiAM: 
ytM  »ifteir  >'m  ^üil^effügten  Aiinäie^kiäigeki. 

Eitt^  'detfftäi6  Dtielrisehe  Üebetset^ung  des  vorliegenden  vfrte- 
'ädsehen  G^ediebfee  zu  gefben,  imtss  als  ^ine  sehr  schwleüige  Jua^ 
'ftäbe  geken.  Jede  teebnlsche  BescbAreibung,  mlso  auch  'hier  «dleae 
'l^Udlektenisdie,  bietet  fOr  die  peetisobe  Fenn  beseiidre  Sehwterlg^ 
%elt  dsär.  Daira  'kemmt  abe^  noch  hier  iter  besondre^  styUganSftvud 
ittA^adlifäie' Charakter  des  €(ediebtd8  himn.  Wenn^der  SaeMailtts  Pttatan 
^ch  %eiti  Dfelit<^  Ita  »äae  der  antflcen  ^aesisehen  (Mit  war,  »e«h 
yiia  ikeHllie,  ^nd  wenn  er  voe  detti  übeihdeMk^  hehleo  byittiitbSI^ 
Idien  F»ttnk  tind  vim  der  bysanltidstfien  Etef^rffitltt  rieh  ^  iftii 
%Nltta  MMhv^  Mrttit  ^ir  «adiMfgQftB  *eifte  heaetkeam««^  Vliw 


tux)8ltät  ia  dtok  GAHkttdi  teiltet  Mdieii  uiM  MdMiiei  ttutter- 
fipi'AcAlft«  ein«  groim  KMüstferiSiftoit  und  FaüAeiC  Im  t^««tfoc3bfl& 
Atiddr^cVe.  Dem  TTt^bervUator  ist  es  in  IfoMtt  Wate  |r<61ilq^, 
died^  BdhwMrigkidit^  su  Mei'^rttrdtth  tmd  ^r  Les«6r,  Stricker  '9$k 
OÜginttl  Wtt  d^r  Uebenetinmg  im  T^rgteitheti  Ite  SftiMd  SiH,  IHM 
^d«tii  dlub  ^§iflBe!be  ^e  Anfgab«,  die  er  ttA  stoHt^,  ^fimÜA  gOSA 
tiät.  Die  Üeli^ersieftsiiiifg  v^bindet  Ttimh  Ml  Ifctt  AnlMdetatigclii  «dfr 
idedtsdräk  AüMrocksWeise;  An  eihsäueh  BMMj  VHe  Am  liiäJt 
^ta^te  Mn  Unte.  wird  imta  «Mk^  Ae&ho^  IM  teUAcM  Ve^eldiiiiit 
Uift  d(Mi  'Origliud  hfttrfAtftck  dMr  Aiifltoimii  d«l  «mM  od«r  Mr 
AtigemefliRebhelk  dte  Aüedhiekto  äftoff  cur  CMi«rt>Veriie  finfite.  Wfr 
woUen  hier  einigt  «oiche  SMIe  Irerroiliefata.  T^i  W4  Ms  OM^^* 
UdB  "iMrd  der  gimte  Araöhtbaa  gcAumtet: 

Vdrs  !t6Ö  d^r  D^bMtreüsong: 

'Waifd^r,  Wo'ftilt  ih 
^Mläk  Lieb«  die  Angbn  d»  itehittbndHi  Ufugb^hM^H. 

Ab|f(teefa^n  dkviih),  dklMB  &Mirednjdev  nitht  dbn  Be^Hlf  „l^^eiEtiiH 
b^i'ik^,  toodehi  tiicheu  macIieii,>t«fehk't66Wetk  eriHüft,  eehMfal 
Ümii^  Ider  diese  Wald  dte  aad^rfa  WöH^t  aü  der  „gmtÜAeh  Lieb^* 
W<fiit  zvL  piuneü. 

Ver«.  300  wTrd  das  VMidä  'JntÜMtaiH  diBi<fpQ6p)^  )tocpoev6<, 
^ar  wiedeirgegebett,  V.  166  „d^r  Imm^  bewadtrte  EaMg^ ;  diesefc 
tt^  Aiim.  17  (nrklM:  „dür  stets  von  der  LMbwiU^e  imgOHUkh* 
uDd  dasa  auf  Vers  357  (V.  188)  gewiesen^  W6  geBagt  wfr^  JfasH* 
nian  sei  ak  ^t  taaisb  dei]2i  EinMor^e  dto  Kuppel  Ho^Töfcsh  an  deren 
IfledÜranfläia  'gedacM  lra(be,.  in  dl6  ETrbhe  greift,  KÄbls'za  wäHM 
'^i^^b  es  Braoth  Ist,  ^^^  d^  ftedbhildete  )9chaar  'd^r  'sMts  Alft  t>eifMN 
Tendte  iVäine.^  Ab^r  abgesefaen  x»V6ii!iy  AMs  es  'MgentnffmKch  iflB%| 
M^db  Vkdi  Bi«fsetii  Zage,  fliEU^  JasUhiün  imOä  '6lAe  <ri^MtW| 
Wr  ifäm  Ifirb^feflte,  Üürz  daratif  diese,  'üet^  Be^etMil^  U*  4K 
iModMhi  ^itti'iiiiid^s  IBjMffietM  dofs  KiAeni  tielf  votttibeMb ,  #i>  bieNil 
sich  getrlcto  BOgleiA  'tai  bMi^  -Un  tuldi'dt  BWn  Aür.  lüi  der  Mk^ 
leiteridiBn  AuS^adke  an  den  Kaiser,  wtildib  der  BMArblbuli/^  Voraus 
g^i,  Wird  nXmÜcb  Vers  ^  mit  Empbase  berrotgc/heben ,  dass  dtt 
Kais^  allen  Gefahren  entgehe,  Hiebt  'geschfifzt  ättttb  Lamsen  VtA 
BcbiHe,  sondern: 

Als  neues  Beispiel  'wird  däm  angeführt,  'Mn6  knfis  V^  dHAtt 
iBbiWelhünfesteiBlr  rorgeiioiDbmet^e  iind  verdtelte  VürscbwVrtiD^  t^^ 
tfiäin  KäiiSer.  Desglelcheb  wird  äof  düeselb^  Verschw^i^tig  angespföt 
Hrin.  166  (V.  26  der  Ueberst^ztmg) ,  wozo  in  d^r  Amn.  4  ä.  M 
(iVö  d(e  ;r«(farfe8hl  561  hi  573  ttx  V^fh^efn  ist)  dfä  UShöm  Mstb^ 
itlidi^  'I?adh#<dsü0gta  'g^ebeh  'werdisn.  &  ist  46tonach:  ,,)nhttet 
iMWaiSUt^  fttt<ppo6pi]toc  an  Jener  StsUe  TiiAmriür  fen  T^rstActti  iNM 
dem  immerwührendeo,  besondem  göttlichen  'Siflitfts. 


4^  i)JH4upitUpb^  Ba^denkmale  voa  C^natantiiiop«!. 

Vera  692  iit  von  den  ailb^roeo  Schranken  und  den  mit  Silber 
überzogenen  Säulen  die  Rede,  welche  das  Allerheiligate  mit  dem 
Altar,  das  Bern«,  von  der  übrigen  Kirche  trennten.  Auf  den  Capl- 
tfilen  dieser  Säulen  waren  angebracht  mit  bildlichen  Darstellungen 
öguTspocSiaKPC)  wi^  übersetzt  wird;  „gerundete  Scheiben.^  Es 
wäre  statt  dessen  ein  genauer  bezeichnender  Ausdruclic  zu  wünschen, 
dmnit  inan  nicht  kreisrunde  Scheiben  sich  vorstelle,  sondern 
länglichgerundete,  ovale  Schilde,  wie  der  Text  hat  Die 
auf  diesen  Disci  dargestellten  Figi^en,  Christus,  Engel,  Propheteui 
Apostel,  die  heilige  Maria,  hat  man  als  toreutische  Arbelt  (ciselirt} 
m.  denken,  wovpn  C«  0.  Müller  Handbuch  S.  435,  5  Beispiele,  da- 
jttB^  aujch  aus  der  alt  christlichen  Kunst  anführt. 

In  dem  zweiten  Gedichte  „Ambon^  sind  uns  gleichfalls  ein  paar 
Stellen  vorgekommen,  bei  denen  wir  in  der  Uebersetzung  einen  An- 
stoss  finden.  Der  Ambon  war  eine  mit  Silberverziernng  versehene 
auf  Säulen  ruhende  Kanzel  von  Marmor  zur  Vorlesung  der  Evange- 
lien und  zu  andern  Zwecken,  nur  viel  grösser  als  unsre  ELanzeln  sind, 
von  längUchn^nder  Form,  der  Länge  nach  von  Süden  noqb  Norden 
gerichtet  and  auf  4dn  beiden  flachem  oder  längern  Seiten  i  gegen 
Qat  oud  West,. mit  Treppen  zum  Aufsteigen  und  mit  Eingängen  ver; 
sehen«  Um  diese  Kanzel  waren  in  einiger  Entfernung  nach  demselben 
länglichrunden  Grundplan  Säulen  aufgesteUt,  welche  die  Kanzel  weit 
üjberragten,  durch  ein  schön  geschmücktes  Gesimse  mit  einander  ver- 
bjonden  waren  und  so  gleichsam  einen  offnen  Tempel  bildeten,  in 
diessen  Mitte  die  Kanzel  war.  Bei  dieser  Beschreibung  des  Ambon 
ist  nun  Y.  68  übersetzt 

Zwei  ansehnliche  Kreiee  hai  offen  gelassen  d€r  Knnsüer; 
11^, einer  Wendung,  dass  der  Leser  meinen  muss,  es  sei  hier  von 
jBwei  imdem  Kreisen  die  Bede,  als  den  weiter  oben  angeführten 
länglichrunden  Seiten  des  Ambon.  Es  hätte  der  Artikel  oder  ein 
anzeigendes  Pronomen  beigefügt  werden  sollen.  Weiter  unten  Y.  131 
ist  das  Wort  T^^Pi  weldbes  von  den  beiden  hervortretenden  Seiten 
dei.  länglichen  Rundes  des  Ambon,  von  dessen  Auabauchungf  ge- 
IfMincht  wird,  offenbar  nicht  glücklich  mit  y^Eumpf^  übersetzt. 

Was  die  metrische  Fom^  der  Uebersetzung  betrifft^  so  ist  die- 
selbe zwar  nicht  mit  übergrosser  Scrupulosität  bdiandelt;  nament- 
lich was  den  Gebrauch  der  Cäsuren,  die  Behandlung  mittelzeitiger 
Sylben  und  den  Hiatus  betrifft,  würden  sich  manche  Yerse  nach- 
weisen lassen ,  wobei  ein  Metriker  den  strengern  technischen  Anfor- 
dj^rnngen  mehr  Rechnung  getragen  wünschte.  Aber  im  Ganzen  lesen 
sich  die  Yerse  fliessend  und  ohne  Anstoss.  Dass  der  Uebersetzer 
sich  nicht  abmühte,  den  Gebrauch  der  Trochäen  statt  der  Spondeen 
durchaus  zu  vermeiden,  wird  man  ihm  nicht  verargen.  Dabei  hat 
er  im  Allgemeinen  das  Gesetz  beobachtet  nicht  unmittelbar  oder 
kurz  nach  einander  in  demselben  Yerse  zwei  solcher  Trochäen  statt 
Spondeen  auf  einander  folgen  zu  lassen.  Doch  ist  diess  ehdgemal 
auch  übersehen  worden. 

(SMun  foku) 
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Es  sind  uns  durch  geflOlige  Mitth^llang  Ton  Seit«n  «iner  dem 
Herrn  Uebersetier  befreundeten  Hand  einige  Verbesserungen  rage- 
kommen,  welche  derselbe  nnchtrXglich  für  swekmUssig  gehaben  haitC) 
woYon  aber  bei  dem  Drucke  nichi  mehr  Gebrauch  gemacht  werden 
konnte.  Wir  glauben  einige  Proben  dieser  aweiten  Lesung  hier 
aufnehmen  au  dürfen: 

S.  3  Vera  85.  Hin  sa  den  Herncber  gewtsdl  iprach  m  die  gewappnete 
Roms.  —  y.  90.  Aber  woblao!  Dm  CSeefneler  iieanft  n.  f.  w.  —  S.  4  V. 
103.  104.  Nimmer,  micbtigtter  KOnig ,  mit  eilen  den  ScbAtsen  der  ScbOnheil. 
In  die  Flulben  TeriinlLen  dot  göttliche  Bauwerk.  —  S.  4  V.  117.  So  nun  beuge 
dicb  nimmer  der  acbwer  dieb  drQcIcende  Kummer.  S.  SV.  139.  ...  Er  sah 
aie  AntheauM  preisend,  Ihn  den  venUlndigen  Meieter,  den  Mann  des  beeonne* 
Bca  WiUena.  —  V.  130.  Jeden  Befehl  sa  erflliee  bereit  nie  raateader  KSn'ge. 
—  S.  6  V.  301.  203.  Hauen  wiLbrend  der  Nacht  lantjnbelnde  Hpnnea  geson- 
gen  Ununterbrochen  xnm  Lobe  des  allbarmberaigen  Heiland*!. 

Die  der  Uebersetsung  beigegebenen  Anmerkungen  (S.  82—52) 
sollea  nach  der  Absicht  des  Verfassers  sich  nur  auf  kurae  cur  Er- 
leichterung der  Lesung  des  Gedichtes  bestimmte  Andeutungen  und 
auf  einselne  Sacherörterungen  beschränken.  Wir  hütten  gewünscht, 
der  Herr  Verfasser  hätte  sich  au  einer  Art  von  Gommentarius  per- 
petuus  verstanden  y  jedenfalls  aber  doch  Hinweisungen  an  den  be- 
treffenden Stellen  auf  den  Text  und  die  Abbildungen  des  Salzen- 
berg'schen  Werkes  beigefügt.  Eine  solche  Erleichterung  wäre  gewiss 
den  meisten  Lesern,  welche  sich  mit  diesem  Gedichte  genauer  be- 
kannt machen  woUeUy  sehr  angenehm  gewesen.  Diesen  Anmerkungen 
des  Herrn  Uebersetaer  sind  an  den  betreffenden  Stellen  die  Textes- 
Verbesserungen  und  kritische  Noten  einyerleibt,  welche  derselbe  der 
Uittheilung  seines  Freundes,  des  Hm*  Dlrectors  Dr.  Meinecke  verdankt. 
Die  sacherklärenden  Anmerkungen  enthalten  mehrere  gehaltvolle 
und  interessante  Excurse,  wie  S.  32  Anm.  1  über  das  byaantinische 
Hofamt  des  Silentiarins;  über  den  Beweis,  dass  des  Procopius  Be- 
schreibung der  Sophienkirche  den  ersten  Bau  des  Justinianus  und 
nicht  den  Neubau  sum  Gegenstand  hat  —  S.  38  Anm.  20  die  von 
hier  an  folgenden  Nachweisungen  über  die  in  der  Sophienkirche  an- 
gewendeten Marmorarten,  zur  Vervollständigung  und  Berichtigung 
von  Garyophilus  De  marmoribus  und  Corsi  pietre  antiche,  und  zwar 
sunächst  über  den  Porfido  rosso,  wobei  auch  noch  hätte  Gebrauch 
gemacht  werden  können  von  der  Arbeit  eines  unsrer  gelehrten  Mit- 
bürger, des  Herin  Dr.  Gustav  Leanhard  in  dem,  seiner  Werke  Über 
die  «Porphyre  (Die  quarzfttbxenden  Porphyre.  Zweite  Ausgabe.  Stutt- 
ZLTm.  Jahrg.  6.  Heft  87 


4U  Alt-chriiMiß  BM^niuiiftl«  yoM  C«Muitiiiopel. 

gtiL  IfK.)  3.  904  btfg^gelMei  Anhang,  ^üelier  d»  AftwtnAide 
dw  t^ürpbyr»  m  KoüstfdgfenfltftndeB  in  frlAerer  EeH^,  «•  wie  toa 
der  dorcli  denielben  äberaetiten  Abbandlnng  ¥oa  Dde$se  (Unter- 
sachungen  über  den  rothen  Porphyr  der  Alten.  Stuttgart.  1854.} 
S.  41  Anin.  96  über  die  Btadt  Deiphne  am  Oroatee,  dies  tut  schon 
vor  Antiochias  Gründang  durch  SeleocuB  Nicator,  bestand  (gegen  C. 
O.  Müller's  Ansicht  in  den  Antiquitates  Antiochenae).  —  S.  43 
Anm.  28.  Der  Beweis  (gegen  Corsi),  dass  der  bei  Paulus  genannte 
fn6h89i96he  Marmor  keäie  besondefB  Art  uttd  nameMlieh  nioht  der 
0.  g.  Männer  A  fior  dl  t^ersicOi  eondem  keiki  an^^^r  als  der  ihes^ 
$alhehe  Marmor  (Verde  antico}  sei,  was  min  der  e^rforlrte  DtudK 
(rchnftt  der  Boj^faia  In  d^m  Salaenb^g'seheki  Werke,  welehen  der 
Herr  VerfMsef  bei  dem  Nledersehreiben  dieser  Anmerkmig  noch  ttieht 
benutzen  konnte,  ausser  Zweifel  setzt.  —  S.  47  Amn.  50  iber  4le 
Qebeide  der  Hand  auf  altohristliohen  KmMtdenkmälem,  welche  man 
allgemein  bis  jetit  ab  die  Geberde  des  Segoens  annalim.  —  S.  49 
Anm.  64  die  Nachwefsnngen  über  den  hierapoUtischen  Marmor,  wor- 
Bach  derselbe  aus  der  Nähe  der  phrygisehen  Stadt  HierapoBs  kam 
imd  erst  mxv  Zait  Justinlaas  bekanat  wtwde« 

Einige  in  den  Anmerkungen  gegebene  Erklämngen  Mbeiaen 
uns  jedoch  ssa  Einwendungen  und  weitem  Erörterungen  Veranlassung 
zu  geben.     Auch  hierüber  erlauben  wir  uns  einige  Bemerkungen. 

Vers  93 1  (Debers.  S.  6  V.  197)  ist  die  Rede  von  de&  Kir- 
chengesängen, welche  in  der  Kacht  vor  dem  WeihnadUstage,  an 
dem  die  EinwAung  war,  ertönt  hatten  und  ron  dem  darauf  folgen- 
den Morgen,  wobei  gesi^  wird: 

El  hatle  der  gtttiliche  Herold 
Schon  empftiBMi'det  waehendwi  Ghorei  Gesang  in  den  netten 
Gaulicfaen  iblha  des  Schiffes« 

Hier  adopthi  der  Herr  Uebers«tzer  eine  Confeetur  Meineke's, 
welcher  Xad>v  nXdidy)(ia  xop«^>]C  Terbessert  hi :  xXomv  xaX.  xop.  und 
versteht  unter  dem  den  Gesang  hörenden  göttlichen  Herold  (Ghri« 
stus),  das  Mosaikbild  ron  Christus  im  Narthecr,  indem  er  dabei  aul 
Abschnitt  H  V.  18  rerweist,  wo  der  Didrter  bei  der  Beschreibung 
des  Narthex  (Vers  480)  gleichfalls  in  Beziehung  auf  dieses  BUd 
sagt,  dass  der  Gesang  im  Innern  der  Kirche  Christus  Ohr  erfreut 
(oüota  d&Tse).  Er  fOgf  dann  noch  hinzu:  „Uebrigens  tot  die  Stelle 
für  die  ChariÜLteristik  der  Bildenrerehrung  im  Zdtidter  des  Justinia- 
uns  von  Wichtigkeit^  Hiermit  können  wir  uns  nicht  rereliHgen. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  xX6cov  lediglich  auf  Coi^'ectur  beruht 
und  angenommen  diese  Lesart  sei  die  ursprüngliche,  so  ist  das  Ytnt* 
hfUtniss  der  beiden  angeführten  Stellen  ein  ganz  verschiedenes.  Dass 
der  Dichter  bei  der  Beschreibung  des  Narthex  statt  zu  sagen:  „bis 
hierher  hört  man  die  in  dem  Innem  der  Khrche  ausgeführton  Chor* 
gesänge*,  mit  Rückaidit  auf  das  grosse  dort  beflndUtehe  ChristaaMM 
aagt:  „Christus  hört  hier  die  Ghorgesänge,,,  das  Ist  eine  poetlsdi« 
Wendimg,  wie  tt«n  deren  viel^  an»  d«n  twiiAledettrttt  Diehteni 


d«r  T«iMUed«08teB  Ztitea,  «adi  der  aiOiBraUkftestaii  <ArW)ie|iao  Z«|t 
maoiiDeiiBleUflD  könnte,  wo  das  Büd  einur  Perag«  g«Daiw$  wifd, 
Mlkflt  angeradet  wird,  ab  sei  oa  dia  Par«0D  aeUMt.  An  jai^^r  ar- 
atera  StaUa  aUar  war  von  jaoam  CbdituBkUd^  bai  dfir  Baachri^iuig 
nach  gar  nkbi  die  Reda  «nd  dia  IdeenTarbtedpng  IKUirt  niflh^  aal* 
famt  anf  daanlba  biau  Wann  nun  Uer  «eaagl  wiid:  «Cbri^toi  bVft 
dia  Ckwänga  das  Gbars,  walcba  in  diasar  Nadit  pnr  Faiar  iMtesr 
OabniA  aittewi^t  «•  «*^  ^  docb  gewiü  daa  JSinfiuihata  imd  Jiitiia- 
ücbüa»  biar  di«  PanKMn  Gbdstoa  aelbst  an  vwitebaa  und  fi^bt  sein 
BHd|  a^wi  »u  «Mb  ««os^  dia  <araiM#Bte  Bfldanrwiluiwig  Itla  4^ 
flsala  haiiadieDd  annabman  waUta«  Pea»mah  sind  dfaia  «ml  SM^ 
kB  wanigslans  in  diaser  Besiabui«  von  ^^  k^^pr  Wiaktigk(rit  «id 
as  Utoat  sieb  ana  ibnan  dari^ans  *  kaio  aolehar  S<jUaaa  riabaa  Ja, 
aa  würa  nm  aa  ungareohtar  gagan  den  SHairtariaa,  ainM  aflobm 
oagQnatigan  Sabio98  <«  alabea,  da  gecada  ar  viabaabr  an  diin  ««I- 
^gakttrtan  Gegnern  dar  BUdacverahmg  gabörte,  wie  gitta  daaÜMi 
aua  samam  Ueinao  Lehrgadiobte  über  dia  FyüMlim  Thernien  ar- 
iML  JDcffi  aibnUieb  sabliasat  er  niit  ^mt  erbauUabaa  BatriM^lHng 
über  dia  AQmacbt  und  Weisheit  des  Scböpfsnit  vobei  foigande 
Vama  vorkoninian  (vam.  IM.  Aatbolag.  T«  IV.  p»  7Q*  Ed.  Jaeaba): 

ihn  sliü  dir  var  iai  Mn$^ 

fficki  iD  dsr  Fomi  vaa  Bildern^ 

Soml  flUft  da  in  «ieo  IrrlBam. 

Van  491  wbrd  bei  der  Basohraibang  dar  Hanpükappel  im  SchÜT 
derKiraba,  oder  wie  sie  hier  gaaanai  wird,  „das  Hafa»ea^(«i^i^) gesagt: 

9iaupov  &iccp  pcopufijc  ipvoMctoXiv  Sfpci?*  i^Xvi}. 

In  dar  Uebersetsong  V.  75.  S.  II. 

nnd  Qber  dem  ScheHsl 
Stehet  gesekbael  du  Bild  dei  sUidleschinntBden  Kreiiye^ 

I»  den  AnmerkiuigOT  jedoeb  (Am  S4.  S.  40.)  Jbidart  der  Herr 
Uebersetzer  seine  Ansicht  nnd  varsteht  hier  unter  dem  Kreuz  nicht 
mehr  ein  auf  detNinnem  Fiäaha  dctr  Spitaa  dar  fiai^  angebrachtes 
JSjranx  ii^  liloaaik^  aandam  naeb  dam  Vargwoga  DaeMge's  dss  auf 
der  äusaarn  Spitaa  der  Kappal  firei  atehende  plaMmhe  Ksen&  DsM 
ba^tinunan  ihn  die  -EpMiela  iapaTbrni  (den  Begriff  des  frei  hervorr 
xageaden  in  sieh  acUiessaad)  lurd  ipaotKraXtc  (die  Stadt  van  obem 
bcriberrsabend,  basobirmend)*  Der  Verfasser  hikte  aneb  noeh  iJa 
einen  Haaptpand  für  diese  letatara  Erkttrung  aafiibren  kennen» 
dass  an  jener  obersten  Stelle  der  Kuppel  Innen  Christas  als  Welt- 
i;iebtar  aof  einem  Regenbogen  siteend  in  einem  MosaikbiM  daige* 
ataUt  gewesen  sefai  soU,  nt  wtomm,  tastaotur,  wieDuCai^  sagt  (p«  91). 
▲bar  dagegen  ist  awiAhsea,  dasa  diese  antoptisdwn  öewäbvffnünner 
aanat  «ieht  bekannt  sindy  Mab  wen^  genannt  weiden;  wad  jeM 
lat|  n«ab  Salaaabevg  &  Si»  keine  Spnr  eines  Bildes  dar«  voriiMi* 
tei.  Uehasdles  kann  ANfwv^  ahne  Zweifsl  wadi  giteahiscbeni 
|iimp|]^riiiMb  M9k  ifk  d«r  ApdMtamg  dg^  ^bttih^tegn^  von  4ttt 
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Scheitelpunkte  des  concaven  Theiles  einer  Halbkugel  stehen  nnd 
involvirt  nicht  nothwendig  und  ausschliesslich  den  Begriff  des  frei 
beryorstehenden;  noch  weniger  entscheidend  ist  das  allgemeine  Epi- 
theton: städtebeschirmend.  Femer  spricht  gegen  die  Annahme  der 
Bezeichnung  des  plastischen  Ejreuses  aussen  auf  dem  Dach  das 
Wort:  ^pa^e,  was  hier  und  in  dieser  Verbindung  nicht  wohl  von 
einem  plastischen  Werke  gesagt  sein  kann,  wenn  auch  sonst  zu- 
weilen 7p^98ev  und  YP^9^  ^^  allgemeinem  Sinne  der  bildlichen  Dar- 
stellung auch  von  plastischen  Bildem  vorkommt  Endlich  wäre  es 
doch  hödist  seltsam  hier,  wo  lediglich  das  Innere  der  Kirche  be- 
schri^en  wird,  auf  einmal  überzuspringen  auf  das  Aeussere  der 
Kirdie.  Unter  diesen  Umständen  wird  man  gewiss  geneigter  sein, 
ein  Kreuz  von  musivischer  Arbeit  in  dem  oben  angeführten  Verse 
des  Pauliis  zu  rerstehen,  besonders  da  auch  andre  von  Herrn  Kor- 
ttim  angeführte  byzantinische  Kirchen  dieselbe  Darstellung  in  dem 
'Scheitel  der  Kuppel  hatten.  Ist  an  diesem  Scheitel  gar  durchatis 
keine  Spur  von  Mosaik  übrig,  auch  nichts  von  dem  sonst  die  ganze 
Kuppd  deckenden  Goldgrunde,  was  allerdings  der  wei^s  gelassene 
Baum  bei  dem  colorirten  Durchschnitt  auf  Blatt  IX  bei  Salzenberg 
anzudeuten  scheint,  so  lässt  sich  ans  dem  jetzigen  Zustande 
des  Scheitels  der  Kuppel  zur  Entscheidung  dieser  Frage  Nichts  ge- 
winnen. Wäre  aber  an  dem  Scheitel  der  Groldgrund ,  fortgesetzt 
und  sonst  keine  Spur  irgend  einer  frühern  bUdlichen  Vorstellung, 
80  könnte  das  bei  Paulus  hier  genannfe  Kreuz  vielleicht  auch  col- 
lectiv  verstanden  und  die  äxpotat»]  xopocpr)  im  allgemeinem  Sinne 
von  der  Kuppel  überhaupt  als  der  höchsten  Spitze  des  ganzen  Ge- 
bäudes genommen  werden^  so  dass  dann  die  Kreuze  gemeint  wären, 
welche,  wie  Blatt  XXVI  zeigt,  in  der  Omamentirang  der  Kuppel 
hervortreten. 

Vers  687.  (Uebers.  H.  Abschn.  V.  269)  ist  von  den  Schranken 
die  Rede,  welche  das  Bema  (die  Apsis  mit  dem  Altar)  absehliessen : 

im  xtiXjtaiy,  o-mtoa«  u-üötTjv 
ävSpa  icoXuyXcüüooco  Sioxptvovoiv  6{uXou. 

Hier  versteht  der  Herr  Uebersetzer  unter  dem  icoXuyX(oaooc 
SfitXoc  ^yden  Chor  vielstimmiger  Sänger^.  Er  verwirft  die  Erklä- 
rung Du  Gange's  (p.  148),  welcher  im  Vorbeigehen  einmal  auf 
diese  Stelle  hinwdst  und  diesen  Ausdruck  von  dem  ganzen  Volke 
versteht  (fidelium  turba  ex  variis  gentibus  linguisque  conflata).  Als 
Grand  für  seine  Erklärung  ftihrt  der  Herr  Uebersetzer  an:  der 
Dichter  weise  auf  die  Solea  hin  (den  Theil  der  Kirche  zwischen 
dem  Bema  und  dem  eigentlichen  Schiff  der  Kirche,  also  nach  der 
Eintheilung  qnsrer  Kirchen  der  vordere  Theil  des  Chores),  wo  nach 
I.  V.  241  (vers.  375)  die  Subdiakonen  und  Sänger  (Xooc  iccXuofAVOc 
dort  genannt)  Ihren  Platz  hatten;  icoXüfXcoaooc  entspreche  dem  oben 
gebrauchten  icoXu6fivo<  und  sd  so  viel  als  icoX^epdanroc«  Wir  sind 
mit  dieser  Erkttrnng  nicht  einverstanden.  Jener  Abschlnss  des 
AllerbeUl(flt«a  trennt  «UordlogB  du»  Bemi^  lanädüt  von  der  Sole» 
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und  d«i  dort  befladUchea  Personen,  aber  eben  so  gai  aneh  Ton 
der  gensen  übrigen  Kirche*  Das  Epitheton  .icoXuxXok30o<  passt  aber 
nach  keiner  Bedeutung  von  fXuMoa  auf  den  Chor  der  Sänger,  da 
man  nicht  mit  der  Zunge  singt,  noch  auch  yon  dem  Chor  in  meh- 
reren Sprachen  gesungen  wird.  Dagegen  strömten  in  der  heiligen 
Sophia  Völker  vieler  Zungen  zusammen,  und  weiter  unten  am 
Schlüsse  desselben  Abschnittes,  (welcher  Schluss  in  dieser  lieber- 
setaung  übergangen  worden  ist,)  in  einer  Anrede  an  den  Patriar- 
chen wird  vers.  985  das  durch  den  Ausdruck  soXir|fXmaooc  6(uXoc 
kurz  angedeutete  weiter  ausgeführt: 

Es  ■trOBieii  Moh  Nea-Roa 
Völker  cQsanimeii  io  reichlicher  Zahl  fremdredeoder  Zangen, 
Hörend,  erhabener  Prieater  dein  Wort,  dein  mildes  in  Bhrfurcht. 
Gestern  sab'n  wir  gedrlngt  voll  seh  warzer  Hlnner  den  Tempel, 
Die  dofch  die  Kraft  des  Worts  ans  deinem  Munde  beaanlieit, 
Nacken  nad  Herz  mit  willigem  Sinn  den  beiden  Gewalten 
Unterwarfen  somal  dem  himmlischen  Thron  und  dem  ird'schen, 

Anm.  55.  S.  47  wird  bei  Gelegenheit  eines  yon  Paulus  vers.  777 
(Uebers.  V.  360)  näher  beschriebenen  Christusbildes ,  welches  auf 
dem  Vorhange  vor  dem  Altar  eingewoben  war,  umständlich  vou 
der  bekannten  Oeberde  der  Hand  bei  Christusbildem  und  sonst, 
gesprochen,  welche  man  jetst  allgemein  als  die  in  der  christlichea 
Kunst  ursprüngliche  und  ausschliessliche  Oeberde  des  Segnens  an- 
nimmt. Diese  Geberde  besteht  bekanntlich  in  dem  graden  Vor- 
strecken der  beiden  ersten  Finger,  des  Zeigefingers  und  Mittelfingers, 
mit  Senkung  der  swei  lotsten  Finger,  wobei  nach  dem  Brauche  der 
griechischen  Kirche  der  Daumen  kreuzweise  unter  dem  gesenkten 
dritten  Finger  gelegt  wird,  nach  dem  Brauche  der  lateinischen 
Kirche  dagegen  neben  dem  Zeigefinger  gleichfalls  erhoben  wird« 
Der  Hr.  Verf.  scheint  uns  gegen  die  gewöhnliche  Vorstellung  im  Allge- 
meinen mit  überzeugenden  Gründen  zu  beweisen,  dass  jene  Handge- 
berde nicht  erst  in  christlichen  Kunstdarstellungen,  sondern  schon  in  der 
antiken  bildenden  Kunst  Yorkommt  (wie  auch  an  den  bronzenen  Votlv- 
hSnden,  welche  der  Hr.  Verf.  nicht  anführt,  als  Geberde  des  Gelöbnisses); 
femer  dass  sie  auch  in  der  christlichen  Kunstdarstellung  nicht  ursprüng- 
lich und  ausschliesslich  Zeichen  des  Segnens,  sondern  wie  in  der  antiken 
Kunst,  Zeichen  der  Anrede,  der  Versicherung  und  Betheurung  sei, 
und  äasB  sie  erst  später  und  in  zweiter  Linie  von  der  kirchlichen 
Uebung  und  Anordnung,  so  wie  von  der  christlichen  Kunst  Yor- 
zugsweise  und  ausschliesslich  als  Zeichen  des  Segnens  angenommen 
und  festgestellt  wurde;  darum  sei  weder  der  lateinische  noch  der 
griechische  Handgestus  bei  dem  kirchlichen  Segen  ursprünglich  durch 
die  dafür  gewöhnlich  gegebene,  symbolisch -mystische  Bedeutung 
bedingt  (bei  dem  griechischen  die  Anfangs-  und  Endbuchstaben  der 
Namen  Jesus  Christus  durch  die  Fingerstellung  nachgebildet,  bei 
dem  lateinischen  Andeutung  der  Dreieinigkeit  durch  die  drei  empor^ 
gestreckten  Finger),  sondern  diese  Bedeutung  sei  erst  später  im 
Mittelalter  dem  Gestus  gegeben  worden.    In  den  mir  gefiUligst  mit- 
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^etäellkm  BpäH^Tü  Atifedhrelbinigen  des  Bm.  Verikmerff  4ndeC  steh 
noch'  fel|*eiider  Staditrag^  dazn:  ^selbst  Bifiteifn  ifi  seinen  Denkwifr- 
dlgkeiten  der  christKchen  Kirche  TU,  3.  Theil  stimmt  in  dem  Ur- 
thfe^^  dass  spätere  Erklärungen  des  alten  Typus  dem  Mittelalter 
attigebMen,  y^fllg  übererin ;  und  selbst  dass  Innocenz  fm  XII.  Juhr- 
bnndert  das  gedachte  Zeichen  fSr  die  benedictiones  solennes,  die 
üur  den  Bfschöfen  zttkommen,  Torgeschrfebea  habe,  beweist  nichts 
dagegen;  dkh^r  denn  auch  der  Qestus  bei  den  Fluren  von  Bischö- 
fetaf  anf  Ch^abdienkuftlem  aus*  den  Zeiten  vom  Xn.  Jahrhundert  an 
als  Zeichen  der  Würde  vorkommt.  Diass  In  den  frühem  die  ganz 
gleichen  Formeki'  d^  FIflgemeßüDg  noch  nicht  vorhanden  waren, 
ist  aus  den  Titeln  S^ilseiäergs  (das  BÜd  des  Christus  im  Narthex, 
der  Prop&Qtenr  und  Heiliißen)  su  arscben.  Ich  habe  es  zu  bedauern, 
die  AbbilduBfe»  nicbt  vor  dtni  Draek  jmip  Hand  gehabt  zur  haben, 
(sie  befanden  sich  noch  in*  deft  Offfcinenr  d<er  Kupfer-  und  Stahl- 
Btecher.*)^  Der  Gegenstand  ist  von  Interesse  und  ein  nicht  unwich- 
tig^t  Beitrag  zu  dem  Lexlcon  und  der  GK'ammattk  der  allgemeinen 
Weltsprache,  deren  Organ  die  menschliche  Hand  istf  es  wird  daher 
vergönnt  sein,  zur  Erläuterung  und  Bestätigung  des  von  dem  Herrn. 
Verfiässef  Gesagten  noch  Efniges  beizirfügen,  besonders  da  auch 
Binterfm,  welcher  a*  a.  (X  8,  Sd^flP.  diesen  Gegenstand  am  aus* 
fOHtUchsteir  und  genausten  behandelt,  nicht  ganz  genügt  Bei  dem 
kirchlichen*  Segen  Ist  zu  unterscheiden  die  Formel,  welche  gespro- 
cftetr  wfrd  dtia  die  sacramentafe  Handlung,  durch  welche  dfe  Wir- 
kung des  Sfegectt  hervorgebracht  oder  vermittelt  wird.  Damach 
sftid  auch  die  dabei  voikommenden  Geberden  der  Hand  zu  unter- 
st^eii^tt:  sie  gehören  entweder  zu  dem  gesprochenen  Wort  und 
sind  nur  von  rednerüschem  Charakter  oder  sfe  gehören  zu  der  sacra- 
mentafea  Handlung  und  sind  von  einem  symbolisch-mystischen  Cha- 
rakter. Zu  der  erstem  Klasse  gehört  die  Haltung  der  Pinger  bei 
d^  Srthellung  des  Segens,  nach  lateinischen  und  griechischem  fiitus ; 
ztf  def  zweiten  das  Auflegen  der  Hände,  welches  der  vorchrfstRchen 
und  christlichen  Zeit  angehört,  und  das  durch  Bewegung  der  Haiid 
gebUdeCe  Kreui^zelchen,  dessen  Anwendung  büs  In  das  zweite  Jahrimn- 
dert  zurück  urkundlich  nachgewiesen  werden  kann,  nach  etoer  An- 
ficht aber  Ms  in  die  apostolische  Zelt  selbst  zdrückgeht.  Jene  m- 
erst  angeführte  rednerische  Handgeberder  bei  dem  Segnen  geht 
allerdings  in  die  Rhetorik  der  antiken  Zeit  zurück,  welche  thells 
durch  die  unmittelbar  wirkende  so  expressive  Mhnik  der  südlichen 
Yöfker,  fheils  durch  conventioneile  tJebung  und  mit  künstlerischer 
Absfchtüchkeit  eine  sehr  reiche  und  ausdrucksvolle  Geberdensprache 
der  Hand  hatte.  Ein  merkwürdiger  Ueberrest  davon  hat  sich  bei 
Qtffntilian  erhalten  Qnst.  orat.  XI,  S,  85  sqq.),  auf  welchen  auch 
hinsichtlich  dieser  Geberde  bei  dem  Segnen  zurückzugehen  war. 
Wir  finden  bei  ihm  die  Handgeberde  Ses  lateinischen  Ritus  an  einer 
Stelle,  wo  er  kurz  zuvor  von  einem  Gestus  der  Hand  bei  dem  An- 
fang einer  Rede  gesprochen  hat  (XI,  HI,  ^7),  so  da8&  man  die  hier 
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WwkiieWM  G«ber4«  Üb  für  den  Anfing  tiner  Bede  iMtiiamt  aI^ 
meh»fn  kann:  $.  99.  Interim  extremi  (digiti)  palmam  circa  ima 
poUids  premuAt^  ipse  prioribm  ad  modioa  articaloa  inngUar.  Viel* 
Wicht  könnte  man  Aber  auch  hierher  sieben  eine  andre  SteUe  %.  101)| 
wo  ein  tthnUcher  GtwUu  der  Hand  als  approbantiboa  deconui  b%* 
aehriebeo  wird;  nur  ist  der  Text  diaeer  SteUe  kritiBch  sweifelhaft 
nAd  daher  unklar.  Was  nun  den  Unterschied  der  rednerischen  Han^ 
g^berde  bei  dem  Segenqpreohen  iwiachen  dem  griechischen  und  la«- 
teinfachea  Bitos  betriffit^  so  kannte  derselbe  wcU  nssprUaglicb  auf 
einen  nsitionetten  Unterschied  «wischen  griechischer  nad  lateinischer 
Rhetorik  aorückgehen,  so  wie  man  ein  solches  Beispiel  an  einem 
Ton  QuIntilianuB  angeführten  ähnlichen  QesUis  der  Haad  hait,  (mit 
emporgehobenem  Daumen  und  Zeigefinger  sed  eomiMressis  tribus 
digitis,  quo  nunc  Graeci  pUmmum  tOun^r),  Wenn  wir  min  so^ 
wohl  der  rednerisehea  Handgeberde  bei  dem  Segen  als  den  symbotiBchen 
Zeichen  (von  wdcben  die  mit  der  Bewegung  der  Hand  verbundene 
bei  dem  Krenzzeichen  ausserhalb  der  DarsteUbarkeit  der  bildenden 
Knnst  liegt)  auf  den  Werken  der  altchristliohen  Kunst  nachgehen: 
so  finden  wir  jene  ^ate  rednerische  Oeberde  auch  an  sokbm  8M^ 
len>  wo  von  einem  Segnen  nicht  die  Bede  sein  kann,  sondern  wo 
sie  einen  Lebrvortragi  eine  Anrede,  eine  Betheurung  u.  dgl.  b^^jfiA* 
tet  Hr.  Kortäm  hat  som  Bewcia  dafür  schon  einige  YorsteUnngen 
TOB  Wandgemälden  in  den  Ealacomben  und  yob  Miniatnren  ans 
D'Agincouri'a  Werk  angeführt;  im  Werk  Yon  Betlari^  die  Queiln 
Ton  d'Agincourt  gibt  daio  noch  weitere  Belege  von  altcltfisükben  Sav-» 
kofdiagM.  So  sehen  wir  auf  einem  Marmorsarkophag  Chriatua  mit 
dieser  Handgefaerde  vor  Petrus  stehen,  au  dessen  Füssen  der  Hahn 
(Bottar.  I.  TavOb  XXI},  wo  an  ein  Segnen  nicht  gedacht  werden 
kann;  ferner  einigemal  (%ristus,  mit  Petrus  und  Paulus,  und  auf 
jeder  Seite  fünf  der  übrigen  Apostel,  welche  alle  in  fihnU<äier  Weiae 
die  Hand  erheben  (Ebend.  Tay.  XXV.  XXVID.  XXX2L).  Was 
nnn  den  Unterschied  der  Fingerstelhing  bei  dieser  lednerisehen  Qe« 
herde  naeh  dem  griechischen  «id  liUeinisehen  Bitus  betrifft,  eo 
scheint,  wie  schon  bemerkt,  wenn  man  weiter  aorückgeht,  dieses 
UnterscUed  nicht  so  fest  fizirt  als  später;  wie  eben  die  Moaaikbilde« 
der  Sephienkirche  beweisen.  Wir  sehen  bei  dem  Bilde  von  CfafiF* 
stua  im  Narthex,  welcher  auf  eiaem  Threnseasel  sital  und  in  der 
linken  ein  Buch  aufgeschlagen  hält,  worauf  die  Bibelstelle  an  lesen  ist: 
ich  bin  daa  Lieht  der  Welt;  an  der  emporgehobenen  Rechten  die 
awei  eisten  Füiger  in  die  Höhe  gerichtet  und  den  dritten  Finger 
nicht  mit  dem  Daumen  au  einem  X  gekreuat,  sondern  nur  die 
Sfl^en  dieses  Fhigers  und  des  Daumens  sich  berührend  (Bl.  XXVm>^ 
ähidich  bei  dem  BUde  des  h.  Oregorius  (Bl.  XXIX);  bei  andem 
BUdem  von  Heiligen  aber  allerdings  den  dritten  Finger  und  Dan» 
man  mehr  gekreuat  Was  endlich  die  andre  Handgebecde  beias 
Segnen  ven  aymbeliseh^mystisehem  CSiarakter  betrifft,  so  finden  wie 
aif  ekctoistlichen  Sarkophagen  Chriatua  dasgeatellt,  wie  er  dnrok 
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Auflegen  der  Hand  auf  den  Kopf  eines  Kindes  dasselbe  segnet 
(Bpttar.  Tom.  L  tav.  XXI).  Desgldchen  auf  WandgemKlden  in 
Katacomben  (Bottar.  IL  tav.  (m.),  in  Oemüssbeit  der  ausdrückli-^ 
eben  Erzäblnng  dieser  Handauflegnng  bei  Mattb.  XIX,  18.  Ebenso 
legt  mit  gleicber  Bedeutung  auf  einem  Wandgemälde  in  den  Kata- 
comben der  TSnfer  Joannes  bei  der  Taufe  Christus  die  Hand  auf 
das  Haupt  (Bottar.  I.  tav.  XLH),  nach  dem  Tanfritns  der  alten 
Kircbe,  so  wie  in  derselben  überbaupt  bei  Segnungen  aller  Art  yon 
Personen  die  Handauflegung  neben  der  Segnung  mit  dem  Kreuzesieidien 
vorlcam  (Gondl.  Nie.  L  19.  Constitut.  apost  Vm,  IX).  Auch  bei 
der  Darstellung  des  Wunders  der  Brod-Yermebrung  auf  den  alt- 
christlichen Sarkophagen  legt  Christus  die  Hände  auf  eine  Schüssel 
mit  Brod  und  eine  Schüssel  mit  Fische,  wenn  er  nicht  dargestellt 
wird  den  Stab  über  die  Brodkörbe  haltend. 

Wir  wenden  uns  nun  nach  diesem  vieUeiclft  schon  eu  langem 
Ezcurse  zur  Besprechung  noch  einiger  andern  der  UebersetEung 
beigegebenen  Anmerkungen. 

'  Vers.  790  (Uebers.  V.  371)  werden  die  Bildnisse  derb.  h.  Pe- 
trus und  Paulus  beschrieben,  die  auf  dem  Vorhange  um  den  Ahar- 
tisch  eingewirkt  waren,  und  zwar:  Petrus  ein  Kreuz  in  der  Hand 
haltend,  Paulus  ein  Buch.  Dazu  wird  die  Anmerkung  gegeben: 
^^die  Darstellung  des  Petrus  mit  dem  Kreuze  und  des  Paulus  m\% 
dem  Buche  scheint  älter  zu  sein,  als  die  des  ersten  mit  den  Schlüs* 
Ufta  und  des  letzten  mit  dem  Schwerte^.  Wenn  darüber  etwas  ge- 
sagt werden  sollte,  so  wäre  etwas  mehr  Genauigkeit  zu  wünschen 
gewesen.  Zuerst,  scheint  uns,  war  zu  bemerken,  dass  die  hier  vor- 
kommenden Attribute,  (Petrus  mit  Kreuz,  Paulus  mit  Buch  oder 
Schriftrolle)  in  der  aUchristlicben  Kunst  die  gewöhnlichen  und  allge- 
meinsten siDd,  wie  eine  Reihe  von  Sarkophagen  in  dem  Werke  von 
Bottari  (Sculture  e  Pitture  sagre)  und  anderwärts  zeigt.  Beson- 
ders bemerkenswerth  ist  darunter  ein  Sarkophag,  worauf  Christus 
dem  h.  Petru»  das  Kreuz  übergibt.  Dibis  das  Schwert  des  h.  Pau- 
lus ein  späteres  Attribut  ist  als  Schriftrolle  oder  Buch,  und  mehr 
dem  Mittelalter  als  der  altchristlichen  Kunst  angehört,  konnte  kate- 
gorisch ausgesprochen  werden*.  Dagegen  gehen  die  Schlüssel,  als 
Attribut  des  Apostel  Petrus,  eben  so  gut  in  die  altchrlstlSche  Kunst- 
periode zurück,  als  das  Kreuz.  Um  von  der  bekannten  Bronze- 
statue in  St  Peter  Nichts  zu  sagen,  deren  Alter  von  Manchen  an- 
gezweifelt wird,  so  sei  hier  nur  angeführt  ein  Mannorsarkophag 
(Bottari  Tom.  I.  tav.  XXL),  welcher  nach  den  darauf  angebrachten 
architektonischen  Verzierungen  in  das  dritte  Jahrhundert  gesetzt 
werden  kann,  auf  welchem  Christus  dargestellt  wird,  wie  er  dem 
Apostel  die  Schlüssel  übergibt  Die  genauere  Erwägung  der  Worte, 
mit  welchen  von  Paulus,  dem  Silentiarius,  an  der  oben  angeführten 
Stelle  dem  Bilde  des  Apostel  Petrus  das  Attribut  des  Kreuzes  bei- 
gelegt wird,  führte  aber  noch  ztt  einem  andern,  so  viel  ich  weiss, 
in  den  gewöhnlichen  allgemeinen  Werken    über   solche  Attribute, 
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nleht  enrXhBten  Attribut,  weldies  die  IltMteB  chritiBdliaii  Emwt- 
denkmSler  dieflem  Apostel  beilegeo.  An  der  Migefilhrten  SteUe  wird 
nicht  einfadi  berielitet,  dass  Petras  auf  jenem  Bilde  ein  Krens  tmg, 
sondern  er  trfigt: 

^anf  goldenem  Stab  das  Zeichen  des  helligen  Kreaies^  (otobh 
polo  tÖRov  xp^iohf:  hä  (fdßSoo). 

Ks  erscheint  nXmlich  Petrus,  und  swar  er  allein  unter  allen 
Aposteln,  auf  ahchristtichen  Sarkophagen  einigemal  mit  einem  Stab 
Ofaßdoc)i  wie  ihn  ausser  Moses,  wenn  er  die  Quelle  aus  dem  Fel- 
sen sddXgt,  CSiristns  melinnal  auf  solchen  Sarkophagen  trigt,  wenn 
er  dargest^t  wird,  wie  er  Wasser  in  Wein  yerwandelt,  die  Brode 
rermehrt,  den  Lasarus  erweckt.  In  allen  diesen  FiDen  soll  dieses 
Attribut  die  höhere,  wunderbare  liier  waltende  Kraft  versfauilichen 
nach  Analogie  des  Zauberstabes;  bei  Petrus  liberdiess,  wie  es 
scheint,  sefaie  höhere  Stellung  ror  den  übrigen  Aposteln.  So  sehen 
wir  Petrus  auf  den  Sarkophagen  bei  Bottari  Tom.  IL  tav.  81  u.  89. 
Es  steht  nun  dahin,  ob  man  bei  dem  hier  erwMhnten  „goldenen 
Stab^  an  jenen  Stab  als  Symbol  höherer  Macht  au  denken  hat,  an 
welchem  irgendwie  das  Krensseiehen  angebracht  war,  oder  ohne 
Rücksicht  darauf  ein  längeres;  wie  ein  Stab  su  tragendes  Kreus, 
ein  auf  einem  Stabe  oben  angebrachtes  Kreus,  wie  wir  es  noch  in 
unsem  Srehen  haben  und  bei  Processionen  u.  dgl.  Gelegenheiten 
Yorantragen  sehen.    Es  wird  wohl  das  Letstere  der  Fall  sei. 

Die  kritischen  Anmerkungen  des  Herrn  Direktor  Meinecke, 
<riingef2lhr  su  einem  Dutsend  von  Stellen,  sind,  wie  sich  ron  einem 
sol<£en  Kritiker  erwarten  ISsst,  eine  höchst  werthyoUe  Beigabe;  sie 
hellen  den  Text  an  manchen  Stellen  glücklich  und  sicher,  oderm»- 
chen  auf  bisher  nicht  beachtete  Schäden  aufmericsam.  Man  folgt 
einem  so  sichern  Führer  lieber,  wenn  man  nicht  selbst  su  der  er- 
lesenen Sdiaar  der  Kritiker  gehört,  als  dass  man  Bedenken  gegen 
ilm  vorbringt;  doch  haben  sich  bei  folgenden  swei  Stellen  solche 
ergeben. 

Vers.  155  (Debers.  V.  21),  fährt  der  Diditer,  nachdem  er 
Torfaer  in  übersdiwenglichen  Ausdrücken  gesagt  hatte,  Rom  mit 
seinem  Gaidtol  müsse  jetst  nach  der  Erbauung  der  Sophienkirche 
Gonstantinopel  nachstehen,  in  folgender  Welse  fort: 

Iv8«v  k[iai>t  Mkm  «•  (itXt^p^^YT^tot  XoptiatCi 
XpuooXitoiv  *Avdou9a,  xthi^  oxT)moOXov  dUidtiv. 
(„Damit  befinneBd  will  ich^  Anlhiifla  im  goldeDeo  Gewaode« 
Deinen  Gebieter  im  taii  ertönenden  Liede  betingeo.    K.) 

Hier  hat  nun  Hr.  Meinecke  sehr  treffend  und  glücldich  statt 
des  gans  unpassenden  iCdoooa  efaien  der  vielen  Namen  des  kalser* 
liehen  Bysans,.  ^'Avfroooa  (gebildet  nach  dem  entsprechenden  hiera« 
tischen  Namen  Flora  dcff  alten  Hauptstadt)  wieder  hergestellt 
Aber  er  vermisst  xA  vor  ts&v  oxvjmocixov;  wäre  aber  selbst,  wenn 
dieses  hier  stünde  mit  dem  Gedanken  nicht  sufrieden,  da  der  Dich- 
ter ja  nicht  Gonstantinopel  und  seinen  Kaiser  sondern  nur  letstera^ 


Jdiüiiuui,  aBfiii  in  den  Chrfichto  lobM  wiU.  Er  stMidU  «««uMcb 
o^  Md  liaitt:  IM«v  ifii»  MX»  fieXcto^^orTOtoc  xopttOEic.  Ab«r 
JQB6  Schwierigkeit  dsr  aMe^elaaseiieii  Yerbtndapgsirtikel  ecbeiat  sich 
einfach  dadurch  za  heben,  dass  man  den  Sinn  so  aaffaMt:  „ioh 
wiü^  dass  dn>  Antbusa,  deiaen  Kaiser  mit  süistäAeBdeE  Qesttngen 
besingest^.  Diess  gibt,  nnsers  Erachtens,  elaea  passenden  Sien  nnd 
SSI  hat  die  Stelle  aueb  aoben  Da  Gange  rerstaiiden»  weleher  über- 
sristf:  volo  igitar,  nt  tu  dvlcisenie  ctroslnaN».,«  kiyentereiii  tmm 
piMdieas. 

Fem«:  da  wu  diät  DiefaCer  bei  der  BesehreibOD^  der  Hw|it^ 
ItitppA  herrofMil»  dass  der  Banmeiater  auf  ÄBOtdiMHig  dea  Kaiaera 
faiei  fiberaM  afesiaconslraotion  und  kehie  Bedaohiiag  mit  Hola  ai«%- 
hat,  stahm  die  Vense  (▼en.  517.   Uebers.  IL  V.  lOL): 

Hier  hat  Du  Gange  aar  Ergflnaang  des  Metnons  utpe^öf  ac» 
für  ipicpoio,  was  die  Haadsebrift  hat«  Aber  aoeh  so  aelgt 
aWi  Ae  StoUe  auf  de»  ersten  Blick  als  nidit  i»  Ordmng.  Mm 
etwartet  öarchans  eine  Negation  damit  der  Dichter  sieht  gerade 
das'  6Eegentheift  daroa  sage^  was  er  sagen  soU.  So  übersetst  denn 
a«^h.  Herr  KertOii? 

NiAMcr  bätM  von  Bok,  Tevtriiiend  ie#  Kaoü^  dm  TsnIlad'gB 
M«laif r  dsi  IMk  fMinaiert  den  hoob  gewalbaien  TenfeL 

Art  Mehiaeke  schlägt  mehrere  HeilmitM  yoi,  an  jeae  aflthige 
NagaltoD  hi  den  Vers  a»  bringen,  als:  a&  CuXdeiv  (andre  aotBssig» 
Fenn  statt  SuXöay)  ipöfcMo  li^oc  xtgpifyseno  vqoDi  oder  ndt  Belba<' 
haflhmg  von  &^9p6f(m  aaeh :  i g  u X o v  u^opd^eto  tif^,  oder  o&  6uX^i> 
(nieht  aoa  Hek)u  £a  scheint  non  aber  noch  ein  aadrer  Aosweg 
aottsaig,  nach  welehcm  die  Lesnng  der  Haadacbrift  anverändert 
faeihehalteD  werden  kann.  Nftmlich  dwscfiivoc  tQfAevt  tix^  kann  awar 
im  AMgemeinen  den  Shaa  habtfi:  jfSkhüberhüsend^  nctchg^kemd  4e^ 
.  vnssenden  Kumt^^,  worauf  gestützt  Hr.  Eortüm  übersetat :  ,,verU^ammd 
det  Kunai*^:  Aber  Jetemann  wird  fQhlen,  das!  im  arieeUschen 
wte  im  Oeotseben  ei»  Wort,  wekdies  (wie  Mig»,  Avoolkt  Usr) 
&Btt  Bsgriff  nacMaasem^  akA  überUuien  entkttt  deeb  nlebt  recht  aar 
Beaeichnang  der  angestrengten,  selbatthätageii  Knast  und  Wissen- 
schaft passt,  welche  bei  diesem  WeriM  nMhig  war*  Aber  das  an- 
geführte griechische  Zeitwert  hat  ja  nicht  Uea  diese  Bedentang, 
sondern  auch  die  Bedentnag:  lodaaaenj  iUh  iMtmuken  von  Etwas. 
Was  hindert  demnach  iv8t(j3vo<  hier  in  dieser  Bedeatong  an  neh- 
men und  mit  B&|u^su  ip^^eto  an  verbindea,  wob^  9ar  noch  durch 
Verdapphmg  der  ttqoida  p  in  ipißp^m  eine  lange  Sylbe  aa  gewianea 
wäre?  Dann  wäre  der  Sbin:  der  klage  Maaa  gab  au^  YevHess  eia 
aaa  Hola  wold  gelerttgtes  Dach  ond  machte  mit  beaeaMhrer  Kunst 
ehw  (andn»)  Bedachimg  dea  Teflnpsis. 

Wir  scheide*  Uenit  von  dieaem  Werte,  bei  weWhem  Ckwst 
4«r  GMegedbeü^  hiNiigliebe  Maaiilceiis,  hteeaeriiefae  aod  gekhitn 


Tftdiligkeit  OBd  die  b^ten  Mitlei  technteelMr  AniMliraBf  wf  «Im 
jn>  aiugeselebirate  Wei00  nnaniiiMnwiikteB  mkl  irctebwi,  wto  «iw* 
der  Einw0ihini|;  der  MHg^  Sophie  selbst  das  knslreieke  OedMtf 
des  bysttstinischen  Diditers,  so  die  Uebersetnuig  deoseibea  eise 
werthyotte  Beigabe  irod  einen  sebönen  Sehmiiek  verleibt. 

Das  dritte  der  oben  angeffibrlen  Weite  (fbisoK  Aja  Sepbia) 
hat  Ewar  einen  engHsehen  Titel,  aber  der  beigegebene  Mraere  Teaet 

2K  1--63  ist  francMsefa  nod  ab  Ycflasser  deaselben  iwiteiasiihiet 
dalbert  de  Beanmont  Die  tanse  EtaileKnig  gibt  ehiei»  UekeaUMi 
ft&tt  die  OesdUdrte  der  Soplle&ldrdie  nad  oIm  Notli  tber  dl» 
Vor  Kuneem  Torgenommene  BestMratlon  derseibeMt  Wlff  eifiAsen 
über  letztere  Folgendes:  Seft  SeRni  II.  and  AaittM  HL,  welebo 
die  scbwerfiüligen  Strebepfeiler  aar  Unterstiitanng  der  Manem  im 
Aenssem  anbringen  Hessen,  war  für  den  Ban  der  Sopbienkirche 
Nichts  geschdien.  Der  jetaige  Snltan  sah  ein,  dass  fUr  die  Erhal* 
tang  des  Baaes  jetat  dardans  Etwas  gesAehea  aisstt.  Die  Gewölbtf 
mid  Kappahi  hatten  Riase,  dtirch  wdche  Beeen,  Whid  tmä  Sehnee 
eindrangen.  Die  Soltas,  welchen  die  Erhaltimg  des  Gehiodea  ob- 
liegt, Hessen  nicht  einmal  die  Bleidecke  des  Daches  unterhalten; 
kora  AUes  rerkündete  den  nahen  glnaMehen  Verfall  die»  kelUgeo 
Sophia.  Da  wnrde  nach  dem  WUlen  des  Snltan,  and  nnr  &m6k 
die  besondre  Energie  seinee  Ministeni  Besehid  Pascha  eraiOf  lich^  dto 
Sestanration  In  dem  JAr  1847  begönne»  nnd  In  awel  Jahren,  so  i4el 
dte  lOttei  nnd  die  Umstünde  es  erlaabten,  m  Eadie  geMm  Dsveh 
dfeselbe  Würden  die  schadhaften  Stufen,  wdche  das  Oebiado  am 
meblett  bedrohten,  ausgebessert;  die  Meldecke  desgleichen ^  din 
Hatiptknppel  wurde  von  vier  plumpen  stfitaenden  ClewMbbegfen  be* 
freft  nnd  statt  dessen  efai  elsemer  Reif  vm  die  Bas&i  der  K«k^ 
gelegt;  dreiiehn  Wolen  des  Oynllceiims,  welche  dnreh  den  Druck 
der  Mauer  aus  ihrer  Lage  gebracht  waren,  wvrden  wieder  gerichtet; 
die  alten  Mosaikomamente  warden  von  dem  flbertllnchten  ÜebOrang 
liefteit  und  gereinigt;  die  für  den  ttfrÜBcben  Oultus  nMilgea  ÄeBe 
im  Innern,  dne  Art  AMar  (Mhirab),  die  Kanzel  (Minibr),  Ae  T»l» 
bfinen  der  Imam  (Mafil)  wurden  restanrirt;  die  kalserlicbe  TiibllM 
im  bycantfaiischett  Styl  nea  erbaut;  der  aui|peh8ngte  Betaraehtuhga^ 
apparat,  (ausser  den  aiff  die  Gesimse  gesteBten  Lampen),  welcher 
ttibfst  aus  efaier  ehifachen  von  der  Decke  herabhlngenden  Zasaeft«^ 
menfügung  von  Latten  oder  BtSben  mit  daranf  angebmchten  Laiii^ 
pen  bestand,  wurde  durch  eine  grosse  Anaahl  prftchtiger  LttBtres 
neu  eingerfcbtet  Der  folgende  Tbell  des  Texte»  nach  dieser  Ehh- 
leitdDg  entbXIt  nur  ganz  kurze  BrklSrungen  der  Bfidertafeln.  Diese 
selbst,  fÜnAmdawanzig  der  Zahl  nach  (mit  Ausnahme  des  Uslneu 
am  Schlüsse  des  Teirtes  ehigedruckten  Gmndrtases)  sind  lanter  pei^ 
specfiviBche  Ansichten  in  Uihographisdlem  Farbendruck,  dee  Innera 
(Taf.  1—14)  und  des  Aenssem  (Taf.  15—19)  der  Sirdie  nadi 
Übrem  jetalgen  durch  die  Restauratluin  gewonnenen  Aussehen;  woait 
nocBr  kommen  vier  Btttter  (Taf.  90-^^9)  efaies  Panaromas  vonr 


OcMMiUiktfaiopdf  genommen  von  einem  der  vier  Minarets  der  Sophia- 
Moeehee»  und  endlich  Taf*  24  und  So,  welche  das  Innere  und 
Aeoflsere  der  Moschee  vor  der  Restauration  darstellen.  Davon  ist 
Taf«  24  besonders  interessant  und  zeigt  deutlich  wie  viel  das  Innere 
des  Gebäudes  durch  Wiedergewinnung  der  Mosaik  des  Goldgrundes 
und  der  Verzierungen  gewonnen  hat  Die  Zeichnungen  des  Archi- 
tekten Fossati  sowohl  als  die  darnach  von  Hache  gefertigten  Litho- 
graphien erscheinen  als  sehr  preiswtirdig  und  sind  jedenfalls  ganz 
dacu  geeignet,  dem  Liebhaber  die  Bekanntschaft  mit  der  Sophienklrcho 
auf  eine  anscbauliehere  Weise  und  auf  einem  leichtem  Weg  au  ver- 
sehaffen ,  als  wenn  er  das  Gebäude  aus  der  Ansicht  der  Grundrisse 
und  Durchschnitte  allein  sich  construiren  muss.  Zell« 


Jlf  a:r.  de  Ring,  ehevälier  de.  M^oire  sur  Us  /l€U>li$9mienU  romaina 
du  RMn  et  du  Danube,  principaJement  dans  le  mdrcuest  da 
VAJlemagne.    Tom.  1.  d  IL    Pari»  d  Strtisbourg  1852.    8. 

Als  1848  die  französische  Regierung  auf  Villemain's  Antrag 
eine  Sammlung  aller  lateinischen  Inschriften  zu  veranstalten  be~ 
schloss,  wurde  Herr  Ritter  Max.  von  Ring,  Privatgelehrter  in 
Strassburg,  ernannt,  die  römischen  Inschriften  des  Rheines  zu  sam- 
mehiy  und  sofort  beschäftigte  sich  derselbe  eifrig  mit  den  Werken, 
welche  sich  mit  der  Geschichte  der  beiden  römischen  Germanien 
lind  ihren  Denkmälern  befassen.  Da  aber  die  Commissioni  die  für 
jene  Sammlung  in  Paris  gebildet  war,  trotz  sehr  kostspieliger  Vor- 
kehrungen und  wiewohl  die  ersten  Gelehrten  Italiens  und  Deutsch- 
lands ihre  Unterstütsung  zugesagt  hatten,  schon  nach  einigen  Jah- 
ren das  Unternehmen  als  fast  unausführbar  aufgab  (worauf  bekannt- 
lich S.  Maj.  der  König  von  Preussen  mit  ruhmwürdiger  Munificenz 
die  Sammlung  .  der  lateinischen  Inschriften  veranstalten  zu  lassen 
beschloss,  was,  da  die  besten  Kräfte  gewonnen  sind,  unter  der  Lei- 
tung von  Mommsen  und  Henzen  ohne  Zweifel  zu  einem  glücUichen 
Ziele  führen  wird),  glaubte  Hr.  v.  Ring  seine  Studien  und  Samm- 
lungeii,  wiewohl  ihr  eigentlicher  Zweck  nicht  mehr  vorlag,  dennoch 
dem  gelehrten  Publikum  nicht  vorenthalten  zu  müssen,  besonders 
um  unter  seinen  Landsleuten  eine  genaue  Kenntniss  von  den  bei- 
den Germanien  zu  verbreiten;  und  dass  dies  sein  Werk  die  gebüh- 
rende Anerkennung  in  Frankreich  gefunden  hat,  beweist  der  Um- 
stand, dass  die  kais.  Akademie  der  Inschriften  in  Paris  im  Nov.  1853 
dasselbe  gekrönt  hat.  Und  allerdings  verdient  es,  besonders  wenn 
man  seinen  Zweck,, die  Franzosen  zu  belehren,  im  Auge  hat,  eine 
solche  Auszeichnung,  Aber  auch  für  uns  Deutsche,  die  wir  wohl 
weniger  Belehrnng  über  diese  alten  Geschichten  bedürfen,  indem 
sie  bjsi  uns  bekannter  sind,  hat  dennoch  das  Buch  manchen  Werth, 
daher  wir  das  gelehrte  Publikum  darauf  aufmerksam  machen  wollen; 


Huf:  Wim.  mt  let  ^tifctownati  roMitM.  4$9 

jedodi  werden  wir,  um  nicht  su  ausitthrlich  su   werden,  nur  karc 
den  Inhalt  angeben  und  einige  Bemerkungen  nni  erlauben. 

Das  Werk  ist  in  vier  Thefle  getheilt.  Der  erste  Theil:  prMs 
historique  des  gnerres  romaines  sur  le  Rhin,  depuis  Tan  de  Bon 
696  jusqn'en  407  de  l'^re  Chretienne,  S.  1  —  129  gibt  in  einfaebar 
und  klarer  Darstellung  eine  kurae  Geschichte  der  &iege  am  Rheia 
theils  selbststSndig  theils  und  mehr  nach  bekannten  deutschen  Bear- 
beitungen; hierbei  hätten  wir  gewünscht^  dass  der  Verf.  weniger 
Ae  Siteren  Schriften  unserer  rheinischen  Greschichtschreiber,  sondern 
mehr  die  neueren  Untersuchungen  su  Rathe  gesogen  bitte;  daher 
Ist  Handies  unterg^anfen ,  was  wir  gegenwSrtig  fiir  unriAtIg  hal- 
ten. So  findet  sich  immer  noch  die  leg.  XYm  um  das  Jahr  70 
(ygL  S.  46),  während  diese  doch  in  der  Teutoburger  Schiaelit  ob- 
kam  und*  nie  mehr  restituirt  wurde;  dies  haben  Borghed,  Grote- 
fend  u.  A.  längst  gezeigt,  aber  der  Verf.  richtet  sich  in  der  Dar- 
steUung  jener  Zeit  riemlich  nach  der  alten  (jetst  reralteten)  Q^ 
schichte  Ton  Mainz,  welche  1771  Fuchs  dahier  geschrieben.  Daraus 
nahm  er  audi  die  Notis,  dass  von  einem  der  Wer  Centurionen, 
welche  nach  Tac.  bist.  L  59  wegen  ihrer  Treue  gegen  Oalba  dae 
Leben  einbtfssten,  ein  Grabstein  in  Mains  sich  ehemals  beftmden 
habe,  während  man  hier  längst  überzeugt  ist,  dass  Fuchs  1.  c  I. 
8.  454  ans  zu  grosser  Sucht,  den  Inschriften  spedellen  Ustorischeii 
Werth  zu  geben,  drei  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verseUedo- 
nen  Orten  gefundene  Fragmente  irgendwie  zusammenfttgte ,  abge^ 
sehen  auch,  dass  jene  Hinrichtung  in  Mainz  gar  nicht  stattfand; 
daher  hat  Steiner  in  der  n.  edit.  die  Inschrift  ausgelassen  (wiewohl 
die  einzelnen  Fragmente  immer  acht  sein  mochten). 

Der  n.  und  Hanpttheil  des  Werkes :  Etablissements  romains  sur 
le  Rhhi  vom  I.  Band  S.  130—359  und  IL  Band  S.  1—99  zerttttt 
in  drei  %%.:  Etablissements  de  TAbnoba  et  du  Neckar  L  S.  130—377 ; 
Etoblissements  de  TOdenwald  et  du  Taunus,  S.  378—359;  Aablif* 
sements  de  la  rlve  gauche  du  Rhin  II.  S.  1 — 99.  In  diesen  ein* 
zehien  Abschnitten  bespricht  der  Verf.  theils  im  Allgemeinen,  theils 
speciell  Land  und  Volk,  Fremde  und  j^heimische,  Städte  und  Dör- 
fer, Ovil-  und  Militär-Yerhältnisse,  göttliche  und  menschliehe  Dhige, 
kurz  was  immer  uns  bekannt  ist  oder  von  Interesse ' sehi  kann; 
sugleich  fügt  der  Verf.  als  Beleg  seiner  Bemerkungen  Tide  In«- 
«chriften  an  den  einzdnen  Orten  ein.  Im  Ganzen  genommen  ge- 
winnt man  durch  diese  Darstellung  eine  schöne  Uebersicbt  lil>er  die 
damalige  Zelt  und  die  dortigen  Verhältnisse,  so  wie  manche  Kennt» 
Bisse  über  die  aus  jener  Zeit  erhaltenen  Monumente.  Und  in  so 
fem  rerdient  das  Werk  nicht  nur  in  Frankreich,  wo  unsere  über 
diese  Dinge  handelnden  Schriften,  wie  schon  erwähnt,  wenig  bekamt 
Min  mögen,  sondern  auch  in  Deutschland  Berücksichtigung  und 
Anerkennung,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  wir  eigentUeh 
kefaie  ähnliche  Arbeit  besitzen,  d.  h.  kein  Werk,  welches  in  diesem 
Umfing  und  mtt  diesor.AvsftthrUohkeit  den  gaaien  Bheiiistroia  (iar 


den  wte  yo«  der  Donna  absAeD)  behaadolt;  zwar  im  Einadnra 
haben  wjbr  wohl  ansehe  SehdUen  aubowais^  w<elcbe  dies  ausfObr- 
JMhe  franaiSfiieoho  Werk  weit  übertreffion,  und  welobe  dem  Verf., 
vcKih  'Or  sie  näher  gekanat  hätte,  oMUMdien  wMuen  Wink  n«br 
Ifegebea  hätten:  v4r  meinen  hier  th^to  die  Tielen  Anfgätee,  welehe 
in  Aen  Zettechrfften  der  Altertbamavereine  diese^r  gansen  Gegend 
aam  TheU  ecbon  vor  Tieien  Jahren  ei»ohien«i  Bind:  tbeito  und  htr 
aondeBi  manehe  MonograpUea  und  eiaaelne  SohrUten,  welche  dem 
Vevfaaeer  «ttigangen  nnd,  waa  wir  theUwaiae  wanriger  hoch  anechl»- 
^an  würden,  (4eBa  wer  hat  air  diese  Sehriäen  aar  Hand?)  wenp 
trit  nieki  liberhaupt  faemerkien,  dass  derseitie»  wie  schon  gesaft, 
mehr  die  ältere  al3  die  neuere  Literatur  yai;gticbeo  and  berftcksid^ 
%l  cie  haben  aoheine. 

'  Indem  wir  nan  wünscheni  dass  eiaaelae  Oa|^e  oder  Vereine 
4ia  ihre  (regend  betreffenden  Abschnitte  «ad  Thaile  einer  xiShem 
PHifang  nntarbreiton  mächten  —  wie  denn  schon  hia  md  da  in 
Varalasadiiiften  auf  diwadbe  fitteksksht  genommen  werden  ist  (f(0. 
M«ilfaeUai«en  der  aatiqaar.  GeseHsehaft  in  Zürich  Vli  &  125,  An- 
«alen  das  Nassauer  Vereias  IV,  3  passim)  —  wollan  wir  nur  «nige 
hsume  Bemeikangen  an  den  aweitea  ^  dar  den  Odenwald  .und  den 
Taunus  bespriohl,  koipfea  Der  Var^sser  ist  gewahnti  waa  wjpr 
MBit  lobeft  kämieiiy  bei  den  ainaelnen  Ortem,  wenn  aacb  «icbt  alte 
Inadhitflen,  was  wir  allerdings  i^ewänseht  hätten,  doch  einigay  fla^ 
wähalicb  die  wiobtifem  ananführen^  und  sugleieh  anaugebea,  weldie 
LegioneB  oder  sonstige  miiitärisehe  Abtheikingea  Denkmäler  an  dop 
eteaefaien  Stationen  oder  Orten  hinterhissen  haben.  Dass  Uer  be^ 
sonders  aus  neueier  Zelt  Vieles  beisui%en  ist,  kann  man  aus  dea» 
Bamtten  der  histosiBchen  Vereina,  dergleichen  Aheffthümer  an  sam- 
saaln,  woU  erwarten;  aber  auch  aus  älterer  Zeit  vacmissea  ^rir 
JfaaeheSf  so  gleieh  heim  ersten  Orte  Oaterbwrken  &  980,  wo  nur 
-die  leg.  YIXI  Aog«  ik  U  c.  aufgeführt  wird,  hat  aueh  die  leg.  XXQ 
fi.  p.  t  wenigstens  viele  Stempel  binterlaasen,  was  gerade  aaf  einev 
Aufenthalt  Mnwidst,  wie  sAon  HanMlmiian  IL  86  ecaXblt. 

Auch  in  dem  Thaii  4m  ICeiaes,  der  jetct  aum  balarisfhea  HB^ 
4larfiuudittn  gahärt,  wmlssan  wir  ^nige  MUUämtatioiien ;  aimr  Jat 
.der  Brhonen  hei  Aihorbach,  der  Sequaai  und  Bauraei  bei  Mitten»' 
borg  «edadht  &  3W,  aicbt  aher  dar  XXH.  Legion»  welche  wie  bat 
Tieni^itfi  ao  anab  bei  Milteaberg  TorkomaUf  das  Denkmal  yom 
erstas  Ort  ist  längst  bekannt,  wird  y<«i  Verf.  etwas  später  S.  29$ 
angeflihrt,  während  es  weiter  oben  hin  gebärt;  die  Inschriften  des 
ändern  Olrles  aind  zwar  erst  1845  aulgefundan,  konnten  aber  dem 
Verf.  aus  Steteer's  IL  edit.  äv  Bhein.  lascbriAan  L  732 ff.  bekannt 
aala,  wobei  auch  augleich  arsicfatlich  ist  ^  dass  auf  der  Inschrift,  des 
der  Yasf.  8.  S89  anfülwt,  COH  I  yor  EHBQ  zu  ergänzen  ist.  Wair 
«aiUw  im  Odenwald  ist  dam  Vaif.  ein  iricbeser  Fährer  Knapp's  sä^ 
«dsefae  Dashmala  «awasen;  er  hat  awsa  die  miie  Ausgdie.  yoa 
»eiiba  (MM)  jiosh  aipfat  bentttwi  käuMBy  mi  lOQüt  Uidm  #f 


pMT  NftckM«*!  «e  8idi  dort  tedn^  aOein  beMm  ünMit  «i«r 
«ia  gsles  fiensUek  liat  ifan  vor  «M^mi  FeUern  bewahrt,  diis  «ach 
la  dei  neMD  Augate  aichft  hoMÜgt  siftd.*)  ABivwIrts  konalfln 
yaoabcn  Aaltwer  dmdi  Kaaiip  aieb  bedckigen  Uuttn,  so  nenot  dar 
Varl  B.  629  nach  SehaeUler'o  ErbaahisfllMff  QeäMdAe  OIm  JLsg. 
XXIV,  wihroBd  JM  Kiu^p  8.  93  lichAig  die  XXH  aBganomnan 
ütM.  Uabar  dan  TaBnui  irt  dar  Verf.  aMfUbrilcheiv  datm  ^  Hcgan 
dia  aaUteaii  UntaBnidmgaB  4m  Wiaabadanar  Varoioa  vor,  doah 
iriltta  er  isnA  hier  Manahea  genawr  ans  ipltam  Anffindangan  «a- 
kan  kitoaen,  namaatlMi  über  BaddanÜHte  &  ai8;  aodk  dia  iiH 
aabciltea  iraadaa  niobt  alle  beautat:  Hihit  «r  4icb  von  das  etwa  60 
fieebwdwitai  (arae  aad  df^%  die  daaMda  btreiU  in  HeraogtbMB 
Mnin  aofgeiniidew  md  bakami  waraa,  keiae  90  aa:  wir  aiaigi 
Bfla  diaMa  aicfat  ala  Varwari;  dana  aa  iat  nicht  dee  VeriaMn  Zwaok 
(eweBOa,  alla  Inaebriftaa  sa  aaarmda;  dock  bSttaa  wir  gawllaMbt, 
dass  waaigstena  aaf  die  nkkt  aafgeDammenen  oder  danea  Zabi  «bet»- 
baapt  wira  hingawiown  worden.  Die  laschtiften,  dia  der  Veif*  mi^ 
Adtt,  werdaa,  am  dodi  aach  daTon  ta  tedea,  aielrt  ia  Lapfdar- 
inai,  oft  Bik  Sigian,  maBobmal  aoc^  mit  aolcfaen,  die  aaf  daa  fite^ 
wea  aiek  aicfat  fiadaa,  gegeben,  m|Nidnaal  dia  Fteapfataie  baigafigt; 
aaah  hierbei  findet  sieh  Ifaaokee  ni  erinnem:  a.  B.  GL  Z%S  wkd 
D.D  mit  deereto  daeorionum  gagabea,  wihread  es  doao  dadit  Mssen 
kann,  bei  Kronberg  S.  3iO  steht  hnaKer  noeh  die  Insefarift,  die  nach 
Baiem  gehört,  wie  bei  ▼.  Hefiher  Mm.  Baiem  m  EdiL  8.  247  und 
auch  bei  8teiner  II  ediL  8.  «69  angemerkt  ist  S.  948  bei  der 
Hingst  bekannten  Inschrift  ans  Orlea  (o'er  Libbaeh)  steht  noch  die 
alte  Lesart  GEN.TB,  wiewohl  schon  Stelner  II  ed  8.  994  bemerkt, 
dass  nach  dem  O  ein  G  folgte  aod  N  eine  Ugatar  eei,  jedoch  irrt 
anch  er,  indem  er  Ganio  cohoitia  aagnatae  lYcTeroram  liest:  es  baisst 
Genio  oeatoriaa  Ariti.  Bei  dem  Mars  Leaootias  8.  945  wandern  wir 
«aa,  daas  der  Verl  Qebar  mit  Lebne  an  die  Insel  Leace  im  schwar- 
«mi  Meeia  denkt,  als  den  iTaaiea  auf  das  gaWscha  Volk,  die  Land 
ilbil  Toal)  beaieht,  Tetgl  anaare  Bemerkaag  Naasan.  AnnaL  IV 
8*  918  a.  a.  w. 

Dar  IL  Band  beginnt  mit  $.  8:  dtaUissemeftla  «b  U riveganehe 
^  Khla  8.  1—99,  der  Vaff.  Oagt  nicht  oapasMad  mit  der  Ik»- 
alan  Nleierlasanng  der  Römer  am  Rheta,  mit  Velera  an  and  geht 
4bmn  BbelQ  aafwirts  bis  oberhalb  Strambarg  nnd  ffligt  einiga  aMft 
gerade  am  Rhein  gelegene  aber  dodi  hierher  gehSreode  Orte  aa 
fpeelgneier  Stelle  ein.    im  Gänsen  genommen  liest  iMk  aneh  dieser 


*)  Wir  orinocm  i.  B.  an  die  Des  Vaira,  welche  Knapp  in  einigei»  BiMen 
flndea  wollte,  waa  Scriba  S.  174  einen  «weltl  e^lnnsenen  Beweia^  nennt,  wili- 
read  aclion  vor  mehr  ala  10  Jahren  nanenlUeh  fo  den  Bonn.  Jahrbachem  diea 
Wort  ela  darchana  filaeh  arklirl  wa^t.  Der  Hema^eber  acholm  abarhtapt 
diM  severe  Litoralnr  wen^a  in  kenaen:  wird  doch  c.  B.  S.  184  bei  des  Legto- 
Mtt  swar  anf  Schmidt  nnd  Steiner  nnd  Wiener,  aber  weder  anf  Borgheti  nooh 
Gretelsad,  ja  nicht  einmal  aaf  Lehne  lei  wiesen.    . 


4»  Biiif :  Ute.  rar  las 

Tlidl  d68  Buches  recht  gut,  wir  h&tteu  nur  eine  grossere  AuslÜhr«* 
liehkeit  gewünscht,  nicht  etwa  weil  der  Verf.  von  den  80  Intchrif- 
ten,  die  er  von  Zahlbach  bei  Mainz  £L  52  erwIÜint,  nicht  10  an- 
fährt, noch  auch  weil  je.  B.  die  Batavi  und  die  dort  erhaltenen 
Denkmäler  kaum  erwähnt  sind,  oder  wir  zu  der  einen  oder  der 
andern  Stadt  manche  Bemerkung,  die  dem  Verf.  bei  seinem  Samrn- 
lerfleiss  entgangen  ist,  zusetzen  könnten,  sondern  vor  Allem  hätten 
wir  gewünscht,  dass  der  Verf.,  der  die  militärischen  Verhältnisse  vor* 
aüglich  seiner  Betrachtung  unterworfen,  auch  über  sie  die  meisten 
Denkmäler  vorhanden  sind,  versucht  hätte  zu  ermitteln,  welche  Le* 
Ikonen  neben  und  nach  emander  in  den  beiden  Germanien,  wdche 
der  Verf.  in  seiner  Darstellung  gar  nicht  trennt,  und  welche  er  für 
^fte  besondere  Provinz  zu  halten  sehdnt,  gelegen  hätten;  so  hören 
whr  fast  nirgends,  wann  die  eine  Legion  abzog  oder  -einging,  was 
dodi  bei  manchen  sogar  aus  den  Denkmälern  zu  ermitteln  ist  Auch 
der  Strassen  ist  nicht  mit  der  erwünschten  Genauigkeit  gedacht  Wir 
wollen  hiezu  keine  Nachträge  und  Ergänzungen  liefern,  «ondem  er^ 
greifen  die  Gelegenheit,  da  über  das  Rheinische  Frankreich  uns  selten 
in  Bezug  auf  neue  Auffindungen  eine  Notiz  zukommt,  eine  Inschrift 
aus  dem  Buche  liier  mitzutheilen,  die  in  Deutschland  noch  wenig 
bekannt  sein  dürfte,  z.  B.  bei  Steiner  edit  n  sich  noch  nicht  findet, 
wiewohl  sie  schon  1850  in  Strassburg  entdeckt  wurde;  sie  heisst 
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AVG.SEVERO  DI  ET  ....  ONN.COS  =  a.  202 
in  der  Rev.  arch.  VIII  S.  147  bereits  vom  Verfasser  bekannt  ge- 
macht (u.  genauer  erklärt  IX  S.  51£f.);  eine  um  dieselbe  Zdt  bei 
Königshofen  ausgegrabene  und  ebendaselbst  erwähnte  Inschrift  haben 
wir  bereits  in  d.  J.  1854  S.  649  mitgetheUt;  diese  hat  der  Verf., 
wie  wir  dort  anfülirten,  in  einem  besondem  Schriftchen  1851  be- 
sprochen; sie  hätte  auch  in  vorliegendem  Werke  nicht  sollen  über- 
gangen werden,  wie  wir  überhaupt  bedauern,  dass  die  neueren  Ent- 
deckungen in  Strasburg  und  den  französischen  Departementen  keine 
besondere  Berücksichtigung  fanden;  daher  glauben  wir  noch  die 
Inschrift  auf  einem  Fetschaft  bei  Strassburg  anfügen  zu  dürfen,  welche 
der  Verf.  nicht  erwähnt,  sie  heisst: 

EVTICHIDIS  D 
Vmi  SVLFId 
FRISCI  C.V  SER  m 
vgl.  Jung  in  Rev.  arch.  IX  p.  777:  das  Ende  wird  nicht  helssen 
servi  Immunis,  wie  dort  vermuthet  wird,  sondern  das  Ganze  wird 
die  Aufschrift  ebies  coUyrium  sehi. 

(SMm  foh^) 


■r.  21.  BEIDELBBK6BR  Mi 

JAIRBÜCHIB  DBB  LITBBATDL 

Ring:   H^ooi.  sur  las  ^tablissemente  romains. 

(Schlm.) 

Ebendaselbst  werden  noch  Ringe  mH  der  Inschrift  AMOTE  | 
AMAMfi  nnd  AMAlifE  |  AMOTE  erwXhnt,  wie  anderw&rts  fthnliche 
schon  belcannt  sind;  vergl.  Bonn.  Jahrbücher  XVII  S.  196  u.  a. 
Die  letzte  Insdurift,  £e  der  Verf.  anführt  8.  98,  dürfte  auch  noch 
wenig  beirannt  sein,  wenigstens  fand  idi  sie  bisher  nicht;  sie  ist  in 
Mömpelgard  —  wann?  wird  nicht  angegeben  —  gefanden: 

IMP  NERVAE 
TRAIANO 
CAES.AVG.GER 
DIVI  NERVAE  F 
P.M.TR.P.P.P.  COS  n        =  a-  98. 
VESANT  M.P.  XXXXIIX 
In  der  let£ten  Zelle  steht  VESANT  für  Vesonti,  was  die  gewöhn- 
liche Schreibart  von  Besanyon  ist;  die  angegebene  Entfernung  ist  so 
siemllch  die  richtige  «wischen  den  beiden  Städten. 

Der  dritte  Theil  des  Werkes  II  S.  100—210  ^Ublissements 
romains  du  Danube  et  de  TAlbe  behandelt  auf  die  schon  angege- 
bene Weise  Vlndellcla  und  Rhätia,  und  verdient  ebenfalls  eine  eigene 
Betracbtungy  die  wir  aber  hier  nicht  geben  können.  Der  vierte  Theil 
endlich,  überschrieben:  Politlque  et  leglslation  S.  211—284  handelt 
im  Allgemeinem  vorerst  von  den  Legaten  und  deren  Attributionen 
aa  verschiedenen  Zeiten,  von  den  Magistraten,  den  Municipien,  von 
den  Einwohnern  derselben,  ihrem  Handel,  einaelnen  Geschäften  der- 
aelben  (wie  der  Schifffahrt),  von  den  Strassen,  von  den  Jahren, 
welche  die  Inschriften  angeben  (255  p.  Gh.  sei  die  letzte  Angabe 
auf  Sternen  des  Rheines  sagt  der  Verf.  S.  253,  was  vielleicht  nur  ein 
Druckfehler  ist,  indem  die  Zahl  nicht  einmal  auf  Mainz,  wie  der  Verf. 
angibt,  passt,  sie  gehn  bis  ins  fünfte  Jahrhundert),  von  den  Göttern, 
die  in  diesen  Ländern  verehrt  wurden  (worunter  wir  doch  jetzt  die 
Mairae  finden),  von  den  Legionen  und  den  andern  Truppenabtbei- 
lungen,  welche  aus  den  Inschriften  nun  fast  nomenclatorisch  aufge* 
führt  werden,  denn  die  wenigen  beigefügten  Jahreszahlen  sind  zu 
keinem  besondern  Resultate  benützt,  was  doch  wohl  möglich  gewe- 
sen wäre,  und  endlich  noch  weniges  von  dem  Untergange  der  römi- 
schen Herrschaft  am  Rheine  durch  die  Germanier  im  vierten  und 
fünften  Jalurhundert. 

Dies  der  kurze  Inhalt  des  letzten  Theiles,  und  wir  glauben  hie- 
mit  von  dem  Buche  des  VeifMiers  ein  wenn  auch  nicht  ausfOhrli- 
SdYIIL  Jalirg.  0.  Heft.  88 
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dies,  d«eh  nidit  undeotliehes  Bfld  gegeben  m  htVoif  ^^  Aent  nr 
AufbellftDg  der  Geacbicfaft  der  römlAchett  Herrschaft  am  Rhdne,  und 
wenn  auch  wir  über  einzelne  Orte  und  Gegenden  vieileieht  Genaueres 
und  IJmsfIffSncheres  wissen,  Tffi  Üan'sefl  tsf»"*»  wste  Wwk,  wel- 
ches sich  einen  so  grossen  Umfang  zum  Ziele  setzte,  und  durch 
seine  ele^Utb  'St)ri(che  utfd  «(Abbe  iJaititdllriiig  Vird  'ik  besonders 
in  Frankreich  nicht  wenig  dazu  dienen,  die  Augen  der  Gelehrten 
und  Oeschichtsireunde  auf  dii  tOtnischen  Ueberreste  in  Deutschland 
zu  lenlcen,  welches  Verdienst  des  ¥erf,  wir  nicht  gering  anschlagen 
mPgen.  ;  Dem  ^Werlte  iejt  b^gefügt  ^in  jlndex  geographicus  S^  (286 — 
289,  welcl^er  ab^  nur  die  alten^  nicht  dijB  neuen, Namen  enäilUt^  iind 
ein  Cartß  d^  ia  ^ermanie  romaine  ^oumise  pendant  les  8  pr^iers 
siMe9  de  F^re  chretienne  k  Padministration  politiqiie  et  proYJjndale 
des  Gaules,  vom  Verf.  seljiMt  en(]V7orfen  mit  Geschmack,,  und  Ge- 
schick.. t>^  schönen  Druck  des  Werkes  könnten  deutsche  Bücher 
sich  sehr  oft  zum  Muster  nehmen. 

Haine.  lUelii. 


JnseriiptioTies  Latinae  in  terris  ^NasBoviensiims  yepertae  et  auctoritcde 
Soeietatis  Antiqüurix>ru/m  Nassoviemis  editae.  Aquü  Mattiacia. 
MDCpCLV,  iypü  Steinianis.  (Annalen  des  y er  eins  für  Nas- 
säuische  Älterthumskunde  und  OeschicJitsforsc%üng  ,^  Band  tV, 
Heft  3.     Wiesbaden  1^35.     Auf  Kosten  cies  V^eirü!) 

Dir  Vrfrehi  tfir  NäsdauÜrche  A^t(^rtlitithskunde  iind  'Gtechichts- 
forschüng  hat  mit  der  Herausgabe  dfes^r  InfirchHft^h  ^A  etn  adei*- 
1cennen'äWeÄb'(iä  t)enkmal  seiner  düch  dbiTch  i^äefe  tfiäitü^e  Leisttin- 
gto  bewährten  Thätigkeit  gesetzt;  bedacht,  tilcht  Ibl'ö^  alle  dTe  ReMe 
der  Ver|:'afigenU€Jtt ,  welche  auf  dem  Böd^n  das  heutigen  Herzog- 
thuiHs  Naskliu  isfch  finden,  zu  sammeln  übd  v6n  fiett  droVendefa  Ün- 
terp;äng  zn  ^ett^ ,  sondern  auöh  fctr  dUren  ifernere  iBtV^ltttng  sowto 
BenutzÜh'gitiN^ilisenschähllchen  ZWdckäb  Sorge  zU  tri^gen,  hat  er'in  ddr 
vorliegenden  äöKrift  eine  äamttdüng'dto  ]B^8'ätbMtön  Sdu^t^es  r<)iüisdb^ 
Tn8chriff6b  Verkfis(!altet,  Wie  sie  ^bis  jet Jt  fn  d^n  ^e'biidtbn  des  Jetägi(n 
Herzogihüm's  iHiäBän  "eWeckt  oder  In  dem  tfudMim  2u  Wiesbafdäi 
aufbewahrt  WOrdeh  iihd;  Xttii  i\e  AadfOhrÜfa^  dieses  schön^ti  Ütt- 
temebtnÄhs  bat  er  in  die  BSüde  Von  ztrei  iksnnem  kriegt,  die  TOi^- 
liugäWeis'e  durch  ihre  Studfen  wie  durch  ihre  blshdr^^h  L^isMn]^^ 
äazu  berufen  waren  und  in  der  PubBkatioh  lOinMcher  Keste  der  V6r- 
26lt  bereits  hinVeicbei^d  gezeigt  hatten,  wks  von  Ihren  Beinflhung^h 
iu  erwarten  stehe.  Und  dks,  was  in  diei^er  Schrift  tns  Vorllei^t,  majg 
Wohl  als  eib  integrifender  Tbeil  eines  grösseren  Gauisen  betrachttfi 
Vrerden,  i«ret<9ies  die  gedämmte  Mlüsse  röiblsctter  Itfschilften  atlf  dMt- 
schem  Bo'den  zu  befkssen  hat,  insofern  dn  Holches  Ja  ntir'&urdi 
solche  verehiselte  Tersuche  zu  Stande  kommen  katln,  die,  ttüÄ  Wdtth 
äe  nlät  an  die  alte  Lfadbräbihetlubg  sich  bkltiäi,  ^e  tiur  Mi  aus- 
'itMohntoKoii  UiitetiMittmig«&'dÄAit«bgdiidte&  dtfiib 
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ein  bestinmit  «bgfepSMtes  Gebiet  befiasseii  und  fli«»  ennhöpfeiid 
bebandeln.  Uml  dieiB  wird  man  rem  dem  Torüegendeii  Verradi  fe^ 
wIbs  tu  behaupten  im  Stande  sein.  Die  Herauegeber)  fietr  Profeior 
Klein  fn  Haine  nnd  Herr  Prefeeeor  Becker  In  FtaalLftnt,  aof 
diesem  Ctebfete  epIgrapMiiolier  >Per8ckttng  betette  rühmüehst  bAannt, 
haben  ee  sieh  angelegen  eefn  lassen,  erstens  In  mö^lehster  Veli- 
stSndlgkelt  alle  bisher  fn  den  Gebieten  des  heutigen  Nassau  aAfge- 
Amdenen  lasehrtlten,  Siglen^  Legionsseiehen  und  detgleiehen  in 
dieser  Sehifft  «a  vereinigen,  dann  aber  aoeh,  iweitens,  neben  der 
n  erre^chenflen  VellstiiiMlIgkeit  nieht  minder  es  sieh  ^angelegen  sein 
laOMren,  dto  Originale  seihst,  die  mit  wenigen  Aosaiflimen  neeh  tot- 
•banden  «ind,  genau  an  vergieiehen  und  Mmaeh  In  m9g#diBCer  Treue, 
genau  der  Besehaffenheit  des  Originals  sieh  ansehliessend,  einen  AIh 
druek  der  Inscbrlfk,  also  eine  durehaus  getreue  and  yertSMÜcbe  Ce- 
pie,  au  geben,  die  gewfssennassen  ato  eine  Art  von  Fae-Slmile  -^  was 
bei  Inechriften,  aumal  den  versIttttmeMeB  oder  besebftcHgten,  wegen 
der  nottiwendigen  Beriebtigung  eder  firgibiBung  so  wichtig  Irt,  ^- 
ten  kann.  Bndifeh  ^d  an  dritter  Stelle  «uoh  Jeder  Inschrift  die 
nOtfaigen  Krkiftmngen  und  Er)&iiterung<en  beigeligc,  an  weiche  «k 
gleich  die  einaeinen  Verbesserungen  Milerfaafter  oder  die  BrgtDBongen 
mangelhafter  Teitte  sich  knüpfen,  bei  jeder  Inschrift'auoh  genau  die 
ganse  betreftmde  Literatur  aufgeführt:  und  es  dflrfle  von  Mianem, 
die  mit  diesem  Gegenstand  so  vertraut  sin4,  nicht  MAt  Stwas  ttber- 
gangen  oder  flbersehen  worden  sein. 

Wir  könnten  mit  dieser  Angabe  des  tbatsftehlicii  Geleisteten 
uns  begnQgen,  so  wie  mit  der  'Vendcherang  der  Bedsutug,  weide 
die  hier  vereinfgten  Inschriften  In  so  mancher  Besiehnng  anspredien, 
der  mannichlhch  daraus  hervorgehenden  AufilchMBse  and  Brweltem»- 
-fen  unseiet  Alterthumskunde;  wenn  wir  daimr  einige  Bemerkungen 
über  mehrere  einzelne  Punkte  hier  folgen  iessen,  se  mag  man 
-daraus  wenigstens  die  Aufmerksamkeit  >etkennen,  die  eliiem  so 
seh#n  sMMfeftihrten  Uiitttmebmen  a«eh  von  unserer  Seite  genullt  wer- 
den musste. 

Die  GtasammtsAhlder  Inschriften  b«lrl[gt  IM;  awei  andere,  eine 
nach  Baiem  gehMge  und  eine  rerilUschte,  shid  nicht  mit  eingecech- 
net ,  wehl  id>er  sind  in  jener  Summe  inbegriffen  die  Legione  -  und 
'Gebertenziegel  (Nr.  73-^^88),  welche  Namen  enthalten,  ebenso  die 
▼erschledentHeh  eingedruchten  und  hier  unter  Nr.  ^4 — 86  aosaia* 
meogestellten  Namen  der  Tupfer,  «o  wie  anderer  Persotien  oder  Worte, 
die  auf  Vasen  efaigefeist  stehen,  und  dergleichen  (Nr.  90 ff.),  4ana 
auch  «Kejenigen  Inschriften,  die  an  selchen  Orten,  die  au  dem  heu- 
tigen Nassau  nicht  gehören,  aber  ganz  nahe  liegen  (s.  B.  Casteli  bei 
IMnz)  auf^funden  und  in  das  Musetim  au  Wiesbaden  ^vadit 
worden  sind  (Nr.  llOff.),  ebenso  mehrere  auf  die  Civitas  Mattiacorum 
bete^KAe  (er.  118  ff.),  die  su  Mainz  nslcih  jetzt  befinden  —  ein  neuer 
Be^idSy  n^ie  «chwlerig  es  ist,  die  alten  Inschriflen  nnch  deir  neaetn 
Lünderabtheilnng  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  Als  Hauptfnndorte 
HMtAotiWi  HsddwriNiim^  ens  ^em  <(nUota  m  iletai{[  <IMbrtfMtt  Ktun- 
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men,  dann  Wiesbaden  (Nr.  47—66)  mit  einigen  ganz  in  der  Nähe 
gelegenen  OrUciiaften,  wie  Bierstadt,  Dotebeiooi,  Frauenstein,  eine 
Insehrift  stammt  ans  Marientiausen  bei  Biidesbeim  im  Rheingau, 
mehrere  ans  dem  in  der  Nähe  von  Orlen  (Nr.  7 Off.)  befindiichea 
römischen  Castell,  dessen  Stätte  noch  heute  unter  dem  Namen  die 
Hoheburg  bekannt  ist;  sie  zeigen,  dass  bis  in  die  erste  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  nach  Chr.  —  jedenfalls  bis  223  —  dort  noch  die 
römische  Herrschaft  bestand.  Neben  manchen  Aufschlüssen,  welche 
diese  Inschriften  für  die  Geschichte  der  römischen  Legionen  und 
ihre  zeitweisen  Stationen  bieten,  worüber  stets  das  Nöthige  hier  be- 
merkt wird,  insbesondei-e  mit  Bezug  auf  die  auch  in  diesen  Blättern 
früher  erwähnte  genaue  Darstellung  dieses  ganzen  Gegenstandes  durch 
einen  der  beiden  Herausgeber,*)  knüpfen  sich  daran  auch  andere 
Bemerkungen  über  die  verschiedenen  fremden  Völker,  die  als  Kriegs- 
lente  in  römischem  Dienst  stehend  den  Boden  des  heutigen  Nassau 
betreten  und  dort  emige  Zeit  yerweilt  haben;  Britannien,  Rhätieo^ 
DaUnatien,  Pannonien,  Macedonlen  und  Thracien,  um  nur  diese  zu 
nennen,  Iiaben  ihre  Contingente  nach  diesen  Ciegenden  gesendet, 
eben  so  wie  wir  die  Itnreischen  Rdter  bei  Worms  und  die  Cyrenäischen 
zu  Neuenheim  (bei  Heidelberg)  finden,  so  dass  yorzngsweise  die 
aus  Völkern  des  Ostens  gebildeten  Abtheilungen  der  römischen  Hee- 
resmacht es  waren,  denen  man,  wie  es  scheint,  yorzugsweise  die  Be- 
wachung der  Reichsgrenze  am  Rhein  und  der  diese  Grenze  decken«- 
den  verschanzten  Linien  auf  den  römisch  gewordenen  Gebieten  des 
rechten  Rheinufers  anvertraut  hatte.  Nur  aus  einer  einzigen  In- 
schrift bekannt  erscheint  die  Abtheilung  der  Brittones  Curve- 
denses  (Nr.  12  —  in  dem  dritten  Register  ist  statt  dieser  Zahl 
aus  Versehen  2  gesetzt),  wiewohl  die  Herausgeber  eine  Reihe  ganz 
analoger  Bezeichnungen  angeführt  haben,  die  uns  an  der  Richtigkeit 
der  Bezeichnung  selbst  nicht  zweifehi  lassen. 

Auch  die  verschiedenen  Göttemamen,  welche  in  diesen  Inschrift 
ten  vorkommen,  bieten  zu  manchen  Betrachtungen  Veranlassung, 
wenn  wir  die  im  fünften  Index  gegebene  Zusammenstellung  über- 
blicken. Neben  dem  Juppiter  Dolichenns,  der  auf  zwei  In- 
schriften erscheint  —  wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  nur  an 
das  von  einem  der  beiden  Herausgeber  (Prof.  Becker)  in  diesen 
Jahrbüchern,  Jhgg.  1854  p.  487  ff.  bemerkte  —  erscheint  hier  ein 
Juppiter  Casius,  oder  vielmehr,  wie  er  hier  heisst  (Nr.  15): 
Dens  Casius,  was  (wie  Dens  Dolicenus  in  nr.  Jd)  mit  gutem 
Grund  auf  den  Juppiter  Casius  (bei  Orelli  Inscr.  Coli.  1224) 
bezogen  wird,  der  diesen  Namen  von  dem  gleichnamigen  Berge  in 
Asien  erhalten  hat;  auf  einer  andern,  in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt 
ebizigen  Inschrift  (nr.  11),  erscheint  ein  Juppiter  Olbius,  wobei 
mit  Recht  an  die  CUicische  Stadt  Olba  mit  ihrem  berühmten  Tempel 
des  Zeus  erinnert  wird.  Merkwürdig  ist  auch  die  Verbindung  des 
Juppiter  mit  mehreren  andern  (Gottheiten  auf  einem  m  Mari^haa- 
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Ben  gefandenen  Denkstein  (nr.  69),  welchen  Pabllas  Udnios,  ein 
Hauptmann  der  Legio  IV  Maeedonica  errichtet:  J.  0.  M.  (Jovi 
Optimo  Maximo)  Serapi  Caelesti  Fortanae  et  Genio  loci. 
Daes  die  Heraasgeber  an  der  Form  des  Dativ's  Serapi  keinen 
Anstoss  genommen,  billigen  wir ;  denn  sie  erscheint  durch  das,  was 
K.  L.  Schneider  (Formenlehre  d.  lat.  Sprache  L  p.  196)  beigebracht 
hat,  ▼ollkommen  gerechtfertigt,  ohne  dass  es  der  Annahme  einer 
Yerküraung  (statt  Se  rapid!)  bedarf.  Aach  in  einer  Götaier  In- 
schrift (Orell.  Inscr.  Coli.  1892  Lorsch  Centralmus.  I,  11)  steht  Soli 
Serapi.  Dieselbe  Form  bei  Qrater  p.  LXXXV,  2.  3.  7.  8.  MLXV, 
11.  Bei  dem  Prädicat  Gaelestis,  wird  mit  Recht  aaf  Oreili 
nr.  1223  Tcrwiesen,  vgl.  auch  Mommscn  Inscr.  Reg.  Nap.  nr.  4611. 

Den  vier  Inschriften  (nr.  21— -24),  welche  dem  „Deo  Invicto 
Mithrae^  gewidmet  sind,  möchten  wir  anbedenklich  auch  die  in 
nr.  25  folgende  anreihen,  wo  wir  in  der  Deutung  der  Worte  D. 
IN.  C.  Lollins  Crispus  etc.  mit  den  fräheren  Herausgebern 
uns  kaum  einverstanden  erklfiren  können,  wenn  sie  lesen:  Deo 
Invicto  Comiti,  sondern  lieber  der  Bemerkung  unserer  Heraus- 
geber folgen:  ,,0  esse  potest  Gaius%  und  demnach  lesen  Deo 
Invicto  C.  (Calus)  Lollius  Grispus.  Ein  G.  Lollius  kommt 
bei  Hommsen  1.  1.  nr.  1331.  5365  vor;  der  Zusatz  Gomitl  kommt 
zwar  auch  in  Widmungen  dieser  Gottheit  vor,  aber  mit  einem  Zu- 
satz Im  Genitiv;  vergl.  Mommsen  nr.  4197.  oder  auch  bei  Orelli 
nr.  1913,  1922.  D.  I.  M.  (d.  i.  Deo  Invicto  Mithrae)  et  Soll 
Socio.  Hercnrius  kommt  mit  verschiedenen  Beinamen  vor,  wie 
Negotiator  (nr.  17),  Nundinator  (nr.  46),  oder  mit  dem  kelti- 
schen FrSdicat  Gitfsonius,  das  auch  aaf  andern  Steinen  vorkommt, 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  befriedigend  erklärt  worden  ist;  eben  dahin 
gehört  auch  der  Mars  Leueetius  (s.  nr.  68,  coli.  112.  113), 
und  wohl  auch  der  Apollo  Toutiorix  (nr.  48),  der  nach  GS- 
sar  B.  G.  VI,  17  als  &X«$txaxoc  gedeutet  wird.  Der  Hercules 
invictus  auf  nr.  19  kommt  auch  auf  einer  von  Visconti  veröffent- 
lichten Inschrift  (s.  bei  Zell  Epigraph.  I,  nr.  151)  vor  und  sonst 
öfters;  vgl.  Mommsen  nr.  2444.  4313.  5750. 

Was  die  in  der  ersten  Inschrift  und  dann  auch  in  mehreren 
andern,  sieben  bis  adit  (s.  nr.  122  ff.),  vorkommenden  Gl v es  Tau- 
nenses  betrifft,  so  glaubten  wir  bei  der  Ungewlssheit,  die  über  den 
Sinn  dieses  Ausdruckes  herrscht,  anfangs,  schon  wegen  der  Art  und 
Weise  des  Vorkommens  desfalsiger  Inschriften  an  verschiedenen  Orten, 
dieselben  nicht  so  enge  fassen  zn  dürfen,  als  Bezeichnung  der  cives 
•Ines  einzelnen  Gasteiles  am  Taunus  oder  Ortes,  sondern  denselben 
eine  grössere  Ausdehnung  geben  zu  müssen,  wenn  nicht  der  Umstand, 
dass  ein  dnumvir  (nr.  123),  ehd  decurio  dvium  Taunensium 
(nr.  124)  genannt  whrd,  auf  ein  besthnmtes  Munictpium,  also  auf 
einen  besthnmten  Ort,  uns  zu  schliessen  nöthigte.  In  der  zuletzt 
erwihnten  luschrift,  einer  Grabschrift,  welche  Tochter  und  Verwand- 
te den  Manen  eines  „Gai  Paterni  Postumini  decurionla 
ciTlnm    Tannenslnm    vir!    eacerdotasis^  pragmatloi^. 
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widmeD,  wird  saoerdoia^iff  richtig  ab  Fehler  für  aacerdota- 
lis  anerkannt,  pragmaticus  aber  erklärt:  „conacdtua  de  rebus 
dtvhils  saoris  cerimoniia  et  sfmilibus^,  wobei  wir  Bedenken  neh^ 
nen,  da  uns  diese  Bedentnng  des  Wortes  nieht  erwiesen  scheint» 
vnd  wir  deshalb  lieber  an  die  mit  diesem  Ausdruck  beseiehneten 
Reah«sk»ndigen  bei  CIc.  de  Qrat.  I,  59.  45.  Quintil.  Inst.  Gr.  XU, 
3,  4  oder  Jn^enal.  VII,  128  n^  den  Auslegern  denken  möchten ; 
das  Mnniciplam  dar  Tausenses,  das  seinen  Duumrir  und  Decorio 
besass,  hatte  nichl  minder  aueh  seine  pragmatici.  Die  Inschrift 
BF.  122|  die  aneh  in  dlfese-  Qasse  gehört,  hat  diem  Dens  Merourkia 
eiTicbtet  L.  Senilius  Decmaaus;  Q.  0.  C.  R.  M,  Neg.  Mog*  ' 
C.  T.  (d.  K  Qoaeslor,  Ourator  Civium  Romanorum  MogonUaci,  Ne- 
gatiator  Mogontiaoi,  CItis  Taunensis).  Herr  Prof.  Klein,  der  diese 
Ins^rift  sehen  fHther  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins  d.  Alterth.  zu 
ftfeiae  L  p.  311  ff.  Teröffentlichte,  beseichnet  den  Namen  Decma* 
n US  als  einen  sonst  nicht  yorkommenden,  vieUeicht  ein  i»cbtes  deut- 
sches Wertf  wie  sieh  deren  mehrere  auf  diesen  iBschriftea  finden^ 
laid  diese  Bemerkung  finden  wir  aueh  hitt  wiedierholt  mit  den  Wor- 
ten: ^DecmanuB  est  nonen  Grermaaicum,  nisi  iorte  vocalis  est  sup-« 
pleada,  ut  sit  Decimanus.^  Das  letztere  hallen  wir  unbedingt  für 
daS'  iUcktige^  aumal  da  in  einer  jetet  verlorenen  Inschrift  Yon  Lyon 
(s.  Grater  p.  DCOOXLVII,  11  und  jetzt  bei  Comarmond  Descriptioii 
du-  Mus^e  Lapidaire  de  la  vUie  de  Ljjqu  pag.  452  nr«  13.1  Bioissmi 
Insoript.  anllf.  de  Lyon  p^  61  ä)  eine  Decmia  Decmi'liLa  und 
ein  Decmivs  I>ecmann8  frates  genannt  wird.  Die  vollere 
Fem  Decimue  und  Decimianus  kommt  bei  Orelli  ni\.  1911  vor. 
IVpov  87  bringt  einen  Denkstein,  welchen  dei<  Fortuna  errichtet 
f  ACILVS  EQ.  ALAE  I  FLAV  (d.  i.  Eques  aiae  primae  Flaviae> 
IBer  bat  8t^ner  Tacltus  gegel>en,  wiüirend  die  Inschrift  selbst 
ein  L  md  kein  T  zu  erkennen  gibt;  wir  vermutben  daber,  dasa  ea 
T.  (Titos)  A  eil  ins  hefssen  soll.  Allerdings  kommt  in  einer  au 
Bvetsenbehn  bei  Mainz  gefündoaen  Insehrifl  nr.  112  ein  T.  Taei-* 
tus  Gensorinus  vor,  welcher  dem  Mars  Leueetias  einen  Denk-» 
stein  widmet;  bei  dem  seltenen  Vorkommen  des  Namen0  TaeilM 
-wird  man  hier  allerdings  versucht,  an  einen  Veswandlen  des  6e- 
chlehtschreibers,  oder  doch  dies  Procurator's  ven  Belara  ^  des  von 
Fftnlns  genannten  Oeraetlus  Taeitus,  zu  denken. 

In  nr.  30  wird  KSRVSg  gelesen  Karus,  indean  K  aiwh  in  aa- 
4sfm  Werten  für  Ka  gesetat,  vorkenune,  was  seiM  Richtigkeit  hat; 
die  auf  einen  Stein  (nr.  42}  efangegrabenea  Bnchsiaben  GRVFI  bffach^ 
ten  Ref.  aaf  die  Vemullinng,  eh  nicht  aueh  m  Jenaf  Inechrift  im 
einen  C  (ajas)  Rufae  zu  denken  sei.  Der  m  Nr.  fi^  viffkenweiida 
NaoM eines  Rhfitiers  Agiustus  (vollständig  Q.  Vibins  Agiustw)  wird 
als  9,»emen  barbarnm^  erkttlrt;  sollte  es  nieht  Fehler  des  St^* 
noetsen  sehi  Hir  Augustas,  wie  anch  Steiner,  freilich  ungenaUi 
gibt?  Merkwürdig  und  beaehtongawerth  ist  der  in  eiuer  Ibdnaer 
losohria  (nr«  119)  vorkommende  Mons  Vaticauus,  dessen  Wiei- 
derheiBlellung  zu  Kwea  der  Dea  Virtas  BeUona  sich  achtaduiy  hl« 
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i^ieh  eiQs«lQ  mit  Nmmen  9lUDmtlieh  «ufgeftUirte  hastiCsri  civitatis 
MattiaeoruiD,  angelegen  sein  liesseo,*)  und  zwar  an»  23.  Ay^jist  des 
Jahres  23B  p.  Chr.  Nach  der  hier  gegebenen  Erklärnnj^  hätten 
i^ir  an  eine  Art  von  Caserne  zu  denken,  in  welcher  die  aus  den 
benachbi^'^0  Mattlaken  conscribirten  hastiferi  lagen,  und  wKce  die 
BeneunuQg  i^us  irgend  einer  Aehnlichkeit  mit  dem  Mona  Yatici^nus 
in  Sern  abzqleiten,  wobei  nun  wohl  je4enfall8  auch  w;egen  des  Aus- 
drucke«  meng  an  eine  auf  ein^r  Anhöhe,  einer  künstlichen  oder 
natürlichen,  gemachte  Anliege  zu  denken  wäre.  Sollte  aber  hier  nicht 
auch  an  eine  religiöse  Beistimmung  des  Gebäuden,  an  eine  Stätte 
des  Cultus  zu  denken  sein?  Schon  die  Widmung  an  die  Dea  Virtus 
Bellona  weist  darauf  hin,  nocli  melir  aber  eine  ander^  Inschrift  eines 
zu  Lyon  Heizt  in  dem  dortigen  Museum)  befindlichen  Altars  ap3  der 
Zeit  der  Antonine  (161  p.  C^r.},  woraus  sich,  wie  wir  glauben,  mit 
Sieheiheit  ergibt,  dass  auch  die  römische  Stadt  Lyon  ihren  lif  ons 
Vaticanus  hatte,  der  aber  nicht  als  ein  militärisches  Gebäude,  als 
eine  Caserne,  sondern  als  eine  mit  dem  Cultus  und  zwar  mit  dem 
Cultos  der  Taurobolien  zusammenhängende  Stätte  aufgefasst  wer« 
den  muss.  In  dieser  Inschrift,  welche  des  der  Göttermutter  für  das 
Wohl  des  Kaisers  wie  für  die  Erhaltung  der  Colonialstadt  Lyon  dar- 
gebrachten ^aurobQliums  gedenkt,  wird  diese  Ceremonie  mit  folgen- 
den Worten  erwähnt:  „L.  Aemilius  Carpus  Sevir  Aug.  [Augustalisl 
item  dendrophoruB  vires  ezeepit  et  a  Yaticano  transtulit,  ara^nj 
ft  biicranium  suo  impendio  consecravit  sacerdote  Q.  Sammio  Se- 
cun^o^  ®^^**}  ^^^  dac)ite  hier  an  den  römischen  Mens  V'aticanus, 
ja  man  glaubte  in  dieser  Stelle  emen  Hauptbeweis  für  die  Annahme 
^a  finden,  dass  der  römische  Vatican  in  der  Kaiserzeit  ein  Haupt- 
sit^  des  Gultf|s  der  T«voboUen  gewesen  (s.  Bungen,  Beschr^bung 
der  Stadt  Born  11,  1.  S.  23,  Becker  Rom.  Altertluim.  t  p.  663)| 
und  musste  demnach  auch  annehmen,  dass  der  Magistrat  von  LyoUi 
der  in  seiner  StadI  dieses  Opfer  für  das  Wohl  derselben  brachte, 
die  vir 09  (d^  i.  die  Testikeln  des  geschlachteten  Stieres,  nach  An- 
den), aber  minder  richtig,  die  Hörner)  von  dem  römischen  Vaticai^ 
(wo  nemiich  dßi  Hauptsitz  des  Cultus  der  Taurol)olien  gewesen) 
^acb  Lyon  g^ebracht  h^^be !  Diese  in  der  Tbat  wunderliche  Annahme, 
der  übrigens  nocb  nQUQrdings  Comarmond  folgt,  fallt  weg,  und  das 
Ganze  ifisi  sich  einfach  erklären,  wenn  wir  den  Vaticanus  nicht  zu 
Rom,  sondern  in'  der  Stadt  Lyon  seihst  suchen,  und  in  dieser  Be- 
ziehung irgend  eine  dem  Cultus  geweidete  Stätte ,  eben  so  ^t  wie 
in  der  römischen  Stadt  Mainz,  erkennen;  auch  Boissieu  hatte  da- 
yon  eine  richtige  Ahnung,  yrenp  er  den  Vaticanus  in  Lyon  selbst 


*)  Ef  beifH  Ofrolich:  In  H.  D.  D.  [19  boQor^  dpmai  divinae]  Deae 
Virtati  Bttlldoe  moDtem  Vaticanoni  vetustate  conlabBDm  reati- 
loernnt  haitifert  civitatif  Mattiacor.  etc. 

**)  Bm  boiMie«  an  a.  0.  pag.  2$,  bei  CenannoBd  am  «.  0.  Hr.  387. 
p.  20^tL  --  Aoeh  bei  Orelli  leacr.  CoU.  nr.  2392  fleht  disie  Imchrall,  lut 
Ajigi^  der  I^Oherai,  m  betreffende^  UleraMur. 
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sucht I  nur  können  wir  ihm  darin  nicht  beistimmen,  wenn  er  an 
eine  Wohnung  der  mit  dem  Cult  der  Taurobolien  betrauten  Cybele- 
prieflter  denken  will,  von  welchen  die  Orakel  ^vatlcinationea"  aus- 
gegangen; wir  möchten  lieber  an  euie  heilige  Stätte  selbst,  an  eine 
dem  Cultus  bestimmte  Anlage  denken.  So  wenig  es  uns  befremdet^ 
ein  Capitolium  in  mancher  römischen  Frovincialstadt  zu  finden,  werden 
wir  auch  an  einem  Mons  Yaticanus  in  dieser  oder  jener  Stadt 
keinen  Anstoss  nehmen,  zumal  wenn  wir  so  glücklich  sein  sollten, 
auch  noch  andere  Inschriften  aus  andern  Orten  aufzufinden,  in  weK 
eben  ein  solcher  Mons  Yaticanus  erwähnt  wird.  Bei  dem  Nego- 
tiator  artis  cretarlae  in  der  Inschrift  nr.  62  möchten  wir  ebcn^ 
falls  an  die  Ljoner  Inschriften  erinnern,  indem  Herr  Boissieu 
S.  431  des  genannten  Werkes  über  die  ars  cretaria  näher  ge- 
sprochen hat. 

Mit  diesen  wenigen  Bemerkungen  haben  wir  nur  unsere  Tfaeil- 
nähme  und  unsere  Freude  an  dem  schönen  Unternehmen,  das  hier 
zur  Ausführung  gebracht  ist,  beweisen  wollen ;  wir  haben  noch  bei- 
zufügen, dass  mehrfache  Register,  wie  sie  bei  keinem  Inschriften- 
werke fehlen  sollten,  hier  ebenfalls  hinzugekommen  und  mit  aller 
Genauigkeit  und  Sorgfalt  ausgearbeitet  sind. 

€hr«  BAlir. 


Zendaveda  or  the  rdigiona  books  of  ihe  Zoroastriam,  edüed  and 
translaied  by  N.  L,  Westergaard,  Vol.  L  The  Ztnd  teocis. 
Copenhagen  185—54, 

Ausser  der  Veröffentlichung  der  Wedahymnen  hat  die  neuere 
orientalistische  Philologie  schwerlich  eine  wichtigere  Erscheinung  auf- 
zuweisen als  die  erste  vollständige  Ausgabe  der  Zendbücher,  die 
wir  dem  längst  rühmlichst  bekannten  Dänen  Westergaard  verdanken 
und  die  wir  uns  beeilen,  unsern  Lesern  zur  Anzeige  zu  bringen. 
Bei  der  ungemeinen  Wichtigkeit,  die  sowohl  die  Sprache  der  Zend- 
bücher hat  für  die  Sprachforschung  als  auch  der  Inhalt  derselben 
für  AUerthumskunde  und  Religionsgeschichte  könnte  es  auffallend 
scheinen,  dass  wir  uns  so  lange  Zeit  mit  den  wenigen  Capiteln  und 
den  einzelnen  Sätzen  und  Worten  begnügen  und  behelfen  mussten, 
welche  durch  Olshausen  und  Bürnouf  bekannt  gemacht  waren.  Wer 
aber  die  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  eines  solchen  Unterneh- 
mens zu  schätzen  weiss,  der  wird  im  Gegentheil  sich  fast  darüber 
wundern,  dass  schon  jetzt  eine  vollständige  Ausgabe  der  Zendtexte 
erschienen  Ist,  der  eine  Uebersetzung  mit  Wörterbuch  und  Gram- 
matik alsbald  folgen  soll.  Für  das  dringendste  Bedürfniss  hatte 
iBrockhaus  durch  seine  Ausgabe  des  Vendidad  Sade  In  lateinischer 
Schrift  mit  Index  gesorgt.  Eine  Gesammtausgabe  hat  auch  Professor 
Spiegel  in  Erlangen  mit  Eifer  und  Fleiss  vorbereitet  und  begonnen ; 
aber  er  ist  beim  ersten  Band  mit  einem  Dritttheil  des  Textes  stehen 
geblieben.  Westergaard  gibt  im  vorliegenden  ersten  Band  alle  Texte 
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vollständig;   der  zweite  und  dritte  Band  wird  Wörterbuch,   Gram- 
matik und  Uebersetznng  bringen. 

Westergard  war  zu  diesem  schwierigen  Werke  in  vorzüglieher 
Weise  Torbereitet  und  ausgerastet.  Seine  yortrefflichen  radices  san- 
critae  (18^1),  sind  in  den  Händen  aller  Sancritgelehrten«  Seine 
Arbeit  über  die  zweite  Art  der  Keilschrift  leistete  Alles,  was  nach 
den  Umständen  geleistet  werden  konnte,  und  bildete  die  Grundlage 
für  weitere  Forschungen.  Er  hat  zum  Behuf  seiner  Zendstndien 
sellMit  eine  Reise  nach  Kirroan  und  Indien  gemacht,,  um  sich  in  den 
Besitz  aller  Materialien  und  Hülfsmittel  zu  setzen.  Die  besten 
Handschriften  sind  ihm  in  Kopenhagen  zur  Hand,  die  andern  in 
Oxford,  London  und  Paris  hat  er  verglichen.  Nun  wünschen  wir 
ihm  und  der  Wissenschaft  Glück  zur  Vollendung  des  wichtigsten 
Theiles  seiner  Arbeit,  der  Herausgabe  der  Texte,  und  erwarten  mit 
Spannung  die  folgenden  Bände,  die  uns  in  den  geistigen  Besitz  des 
materiell  Gewonnenen  setzen  werden.  Ihm  wird  das  Werk  zum 
Ruhm,  und  der  Wissenschaft  zum  ausserordentlichen  Vortheil  ge- 
reichen; man  wird  den  Einfluss  desselben  bald  in  der  klassischen, 
biblischen  und  germanischen  Philologie  bemerken. 

lieber  die  Zendbücher  selbst,  ihren  Inhalt,  ihre  Sprache,  ttber 
die  Gestaltung  des  Textes  und  das  Verständniss  der  einzelnen  Stel- 
len werden  wir  erst  nach  Erscheinen  der  folgenden  Bände  zu  be- 
richten haben;  jetzt  wollen  wir  nur  die  Ansichten  mittheilen,  die 
Westergaard  in  der  Vorrede  über  das  Alter,  die  Heimath  und  die 
Geschichte  der  Zendbücher  entwickelt,  die  er  aber  erst  in  einem 
der  folgenden  Bände  ausführlich  begründen  will.  Die  Heimath  des 
Zendayesta  ist  Baktrien.  Er  ist  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen, 
und  enthielt  nie  ein  abgeschlossenes  Religionssystem;  sondern  die 
einzelnen  Theile  haben  verschiedene  Sänger  und  Weise  zu  Verfas- 
sern, die  unter  sich  in  ihren  Ansichten  abwichen.  Die  Zeit  def 
Entstehung  fällt  vor  die  Periode  des  persischen  und  selbst  des  mo- 
dischen Reichs.  Die  zwei  Dialeicte,  in  denen  die  Schriften  verfasst 
sind,  zeigen  einen  Charakter  höheren  Alters  als  die  Sprachen  der 
Keilschriften  der  Achämeniden.  Alle  Zendschriften  mit  geringen 
Ausnahmen  geboren  der  gleichen  Periode  an,  die  mehrere  Jahrhun- 
derte lang  gedauert  haben  kann,  aber  längst  beendigt  war,  als  die 
Religion  Zoroasters  zu  den  westiranischen  Völkern  gelangte.  Wann 
diesB  geschah  ist  unbekannt  Darius  ruft  zwar  den  Ormuzd  an, 
aber  die  von  Herodot  geschilderte  persische  Religion  ist  nicht  die 
zoroastrische,  und  die  Magier  in  der  Zeit  des  Darius  sind  nicht  die 
Priester  des  Ormuzd.  In  allen  Zendbüchem  kommt  der  Name  Ma- 
gier nur  zweimal  vor.  Erst  in  der  Zeit  des  Artaxerxes  Longimanus 
acheinen  die  Magier  die  zoroastrische  Religion  angenommen  zu  ha- 
ben. Daher  fiat  die  spätere  persische  Tradition  die  ersten  Achäme- 
niden mit  Stillschweigen  übergangen,  und  mit  der  nordiranischen 
Mythologie  und  Sagengeschichte  unmittelbar  den  Artaxerxes  Longi- 
manus in  Verbludung  gebracht.  Zugleich  aber  erlitt  die  zoroastrisdie 
Religion,  die  für  den  Volksglauben  zu  philosophisch  war^  durch  die 
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Magier  eipi^  ModjWc^tJo^eQ ;  die  ^i^eiigjeordiiieten  Natargottheiten 
erhielten  einen  höheren  Rang.  Es  mögen  einige  wenige  Tneile  des 
^^^ayesti^  dips^r  iipttteri^  Entwiclclung  angehören;  aber  sie  aipd  ia 
d^  glelchea  Sprache  wie  die  altern  Stöcke  verfasst. 

Sehr  uagüuBüg  für  die  zoroaBtrische  Religion  warei^  die  Zeiten 
yon  AIe:i^n4,eE  bi?  Ardeschlr.  Die  Herrschaft  der  Griechen ,  die 
Ijfjßi^fDfi  4^]:  ^cyti^iiscben  Horden,  die  jedoch,  zum  Theil  den  sQroa- 
BJfi^i^hi^,  Gthuben  anpabmen,  wie  die  Münzen  der  ToruschkakÖnl^^ 
^Hh^h  dja  Yprliebe  der  pardii&icben  Könige!  für  griecbii^che  Bildung:! 
l]{aifQ9(^r9  i|ber  yoQ  Ost($n  her  der  Buddhismus  brachten  der  alten 
]j(eligtpi^  grqase  Qefa^r.  In  Baktrien  acheint  sie  damals  gi^ni;  un- 
t^egangen  zu  8^i;a.  In  Westiran  blieb  daa  Volk  seipem  Glauben 
tpe|U^  mi  dia  Saa^anid^n  fapden  ihre.  Stütze  in  der  natlqni^len  Re- 
l^/ifixif,  Ardeschir  lipss  4>^  ^}^^^  zoroas^rischen  Schfiften  sammebi. 
^  isl  l^j^p  Grundi  ap  dieser  Nachricht  zu  zweifeln;  die  Sammlung 
iaf  ^inm§l,  gem^c^t  \yordei),  und  es  ist  nichts  wahrscheinlicher,  als 
iipa  diesa  t^tjer  den  Sassaniden,  und  zwar  unter  dßm  ersten  ge- 
sfj^ifh.  Wie  (iber  wurden  die  allen  Texte  bis  auf  Ardeschir  ii()er- 
liefert?  Möglich  ist,  das^  sie  auswendig  gelernt,  und  durch  müPfl- 
l^clien  TJ^terricl)!  von  Geschlecht  apf  Geschlecht  vererbt  w:qrden| 
wiß  es  in  iQdiieu  mit  den  Weden  geachah.  Doch  können  sie  finc^ 
s.ch|i(tlicti  erb^Hen  word^en  seipi  da  die  Ach£mei;iiden  die  S^eilschrift 
ll^^en,  ii;Q^  dj^,  i^,i}qh  ein  sen^iti^ches  Alphabet,  das  ariani^chpj  laqge 
xpf  <^p  Sf^ßanic|4^n  spgar  p^ph  Indien  yoreedrungen  war«*. Aber  in  dei^ 
f(|pjr  Ja^lifin^erten.  Y9n  d^m  letzten  Achkmenid^n  bis  z^ti  den  eisten 
S,4^^i^de^  gipg  jedenfalls  eni  grosfser  Tbeil  der  at.tep  T^xte  r^rlo- 
r^;  4ie  yeD.erlieferuRi^  sagt,  oass  das  erhaltene  pur  ein  ^eripget 
Tij^il  d^s  QaoiB^p  sei;  und  .der  fragmentarische  Zustand  und  die 
UQTef^pdlictiekn  SteÜ^p  d^r  erhaltepen  Texte  zeigen,  da;^  zur  Zeit 
ifiif  Si^p}n^pi|g  entweder  nur  npcl)  mangelhafte  Abschriften,  oder 
vei^ojri;n^  Erinperungen  vorhanden  waren«  Aber  niap  muss.  ^lau- 
h§p,  4^,  diA  ]yiobeds,  welche  unter  Ardeschir  die  Ueb.err.este  d^^ 
Zjepdi^X^I^  s^mpi^elp  Bolltep,^  mit  Gewis8en|iaftigl^eit  verfuhren,  und 
\|r,e.4^:  «^  depi  ^rhaltepßn  änderten,  noch  eigeQe  Produkte  unter- 
B^)f^j^'  Pi^,  Ie(z(e  ist  schpn  daruni  pnmöglLch,  weil  sie  ni9ht  ingi 
^^4®,  w^qp,  i^  d^r  €^len  Sprache  neue  Schriften  zu  verfassen; 
i^  f^ig^,  S^t^e;  welche  einß  Verbindung  zwischen  den  gesaqiipelr 
t^  ^rpch;!ft^cl^en  hi^rstellep ,.  upd  ^ine  Art  von  Gapzem  aus  ilineo 
p[iaf  h^j^  Spilan,  wnideo  danials  hinzugefugt ;  aber  diesasind  nur  einige 
9.oplasil-  up4  £iugapgsformeIpt  die  zum  Theil  aus  den  alten  Texten 
g^pippypp,  V.erd^n  könnten,  u^d  die  apch  wirklich  ^inep  Mangel 
af^  lj9b.endi^^r  Sprachk/»np^iss  v^rri^ben.  Als  Beispiel  führt  Wester- 
gtf^^  eipi^  ?l^f^e  an,  die  d^  Unterzeichnete  schon  ifa  ^ahr  184& 
(ß^tr|^^0  ^..  7$)  i^^nz  ebensQ.  aufgefasst  hatte.  Westergaard  B(jhlies8t 
qi^h  ^Qp  ^er  jtipgern  Tfadition  an,  n^ch  welcher  aie  Reste  äet 
lutep  '^e^^te  unter  dep  ersten  Sassaniden  j^esamnielt  wurden  in  den 
]gp.cb^nii  die  wir  po9h  bßsit^cn;   cbep  daipals  ent/standen  auch  die 
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JUnrgiaekMi  Bficker,  weiche  Oleichföniigkeit  im  Caltiis  beritelleii) 
und  der  Staetsrellgion  neuen  GUrna  verleibe  aelUen. 

Des  «aflaenSdiscbe  Original  wjärde  in  der  semitiachen  Schrill 
der  Saaaeniden  geeehrieben,  and  ist  in  Abschriften  auf  uns  gekom- 
9iett.  Zugleich  wurde  eine  UeberseUung  «u  SUnde  gebrecht,  'm 
PeUewi;  aber  das  Pehlewl  der  Sassaniden  ist  wesent)id&  Terschlo* 
den  von  dem  Pehlawi,  in  welchem  sp&tere  Schriften  gcechrifbea 
aind  uAd  das  noch  im  Gehraacb  ist.  DhMes  ist  eine  fenbche 
Svt9A»,  jenes  eine  semitische  in  awel  Dialekten,  mit  ^i^ig^mii^ten 
yersischen  Wörlero.  In  dem  sa^ssanidisohen  PeUewi  ist  uns  nict^ 
ethftUea  ala  Münaen  und  InscbrUlen;  in  eben  diesein  Pehlßwi  war 
wefal  die  älteste  Ueber^etsung  dos  Zendavesta  veris^t  Aber  die 
uns  erhaltene  Ueberaetsung  ist  in  dem  jtingern  Pehlew^  geschrieben, 
knra  Yor  oder  bald  nach  dem  Stnra  der  Sassaniden,  wfi&rscheinlich 
auf  der  Grundlage  der  äkem  sassaaidiachen.  Die  Schrift,  ii)  wel«» 
eher  diess  jüngere  PeUewi  geschrieben  wa^d,  ist  sehr  sqhw^r  w 
lesen,  nicht  nur  durch  die  Verbindungen  der  Buchstabe,  soodscn 
durch  eine  grosse  Zahl  willkührlicher  Zeichen  für  Pronopien,  Prlt- 
poeitieoisn  und  Partikeln,  und  duj^ch  die  Aji^weyMlung  besonders  be^ 
leiehneter  semitischer  Worte,  weh^he  geschrieben  aber  nicht  gele- 
sen werden*  Dieees  künstliche  q^natttrliche  Schrift^stem,  welehes 
die  Sprache  nnkemtlich  macht,  is^  wohl  absiehtlich  erfanden  wer- 
d^i  um  die  Schiiften  den  Uneingeweihten  upssugüngUfOb  ^u  machen, 
und  augleieh  den  Eingeweihten  «owpbl  Yor  ihren  GUaubensgepfssen 
«)s  auch,  Yor  den  Bekennem  des  siegreichen  Islams  den  Schein  einer 
liefen  gebeimnisSY^^Uen  Weisheit  und  Gelehjrsamkeit  zu  verlfsibeiK 
Wie  wenig  wir  no^  im  Stand  sind,  dijBse  Schrift  mU  Sicl^ri|ei,t  nu 
lesen,  seigt  der  Yerlasaer  an  einem  echlagenden  BeiipieL  £s  war 
eine  höchst  auflallende  und  unerklärliche  Erscheinung,  das^  der  Nfupe 
Auramasda  in  Peblewl  Anbnma  lauten  sollte;  es  werfn  diese  Ueber^ 
gäage  der  Laute,  wie  sie  sonst  nfrgende  yorkommen.  Mu^d  l^a^bt 
Weslergaard  naohweiaen  au  hiinnen^  dass  dieser  K^m^  Anihume  nur 
auf  einer  iaischen  AM^assung  der  PeUewIbqehstSiben  beri^ht,  und 
dßmk  Yieknehr  AubrfP^d  gelten  werden  muss.  Doch  beben  nacb- 
weisjlj^  di^  f  s^  schon  im  14.  Jahrhundert  Anhume  gelesen.  Die 
Sprache  selbst,  die  in  dieser  wunderlichen  Geheimschrift  aufbewahrt 
ist,  ist  keine  andere  als  Pazend  oder  Parsi.  Die  Uebersetzung  ist 
far  die  Kritik  Yon  Wertb,  weil  sie  uns  den  Zustand  des  Textes  hi 
einer  Zeit  beieugt,  die  über  nnsre  ältesten  Handschriften  bJnaus- 
leieht.  Aber  sie  ist  nur  i«  emaebien,  wie  e«  scheint,  ungcpanen 
Abschriiken  erbalten. 

Seit  dem  Sturz  des  Tbroaea  der  Seaseniden  A.  D.  641  liegt 
die  zoroeetrische  Religion  in  eiaem  lange  dapemdei^  i^nd  no^  nipfat 
geendigten  Todesksimpi;  Der  Islam  breitet^  siich  la^gsftpn  a^:  die 
VeueraUäre  verschwanden;  und  überall  wo  der  Mem  apgep/wm^ 
wnrde,  gingen  die  ohnehin  nicht  zahlreichen  z(^jEOAStnschea.  Bl^ch^ 
YesWren.  Zuletat  war  in  Pecsien  die  elte  Religion  nur  auf  die  bei- 
im  Sttdte  JiMd  wd  tiimm  be«fchr«pkt,  und  aar  19  diesea  Stildteii 
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konnten  die  alten  Schriften  vor  gSnssllchem  Untergang  gerettet  wer- 
den. Aber  auch  In  diesem  engen  Raum  nimmt  die  Zahl  der  Be- 
kenner  ab,  und  dieflO  wenigen  versinken  immer  tiefer  in  Armuth 
und  Elend.  Als  Westergard  1843  in  Jazd  und  Kirman  war,  wurde 
die  Zahl  der  Feueranbeter  in  der  ersten  Stadt  auf  1000  Familien, 
in  der  «weiten  auf  100  geschätzt,  etwa  5500  Personen;  alle  lebten 
In  Armatb  und  hatten  sehr  wenig  Bücher.  Es  ist  daher  wahr» 
dcheinlieb,  dass  wir  nicht  mehr  alles  besitzen,  was  in  der  Zeit  der 
Sassaniden  vorhanden  war.  Die  Parsi  in  Indien  befinden  sich  in 
einer  gönstigern  Lage.  Wann  sie  zuerst  einwanderten  ist  nicht  en 
ermitteln.  Wenn  sie  aber  ihre  Bücher  mitgebracht  hatten,  so  waren 
diese  im  14.  Jahrhundert  gänzlich  verloren  gegangen.  Ein  Pars! 
aus  Indien  Mahjar  machte  wahrscheinlich  im  14.  Jahrhundert  eine 
Reise  nach  Jazd,  wo  er  6  Jahre  Unterricht  in  der  Religion  erhielt. 
Er  brachte  ein  Exemplar  des  Vendidad  mit  der  Pehlewiübersetzuag 
nach  Indien.  Aus  diesem  Exemplar  sind  alle  indischen  Vendidad 
geflossen.  Es  sind  Briefe  vorhanden  von  den  Desturs  von  Kirman 
und  Jazd  an  die  von  Indien  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert; 
und  in  dieser  Zeit  ist  wohl  auch  das  Original  aller  indischen  Exem- 
plare des  Vendidad  sädah  von  Jazd  nach  Indien  gekommen«  Es 
zeigt  sich  daher  die  engste  Verwandtschaft  zwischen  den  indischen 
und  den  persischen  Handschriften  der  Zendbticher. ' 

Der  Name  Zend  wird,  wie  schon  Spiegel  in  der  Grammatik 
der  Parsisprache  gezeigt  hat,  mit  Unrecht  von  der  Sprache  dieser 
Bficher  gebraucht  Zend  heisst  eigentlich  Commentar.  Und  die 
Sprache  des  Commentars  ist  Pehlewi.  Der  sassanidische  Name  der 
alten  Bücher  ist  Avestä  oder  Apastä.  Seit  Anquetil  Duperron  ist 
es  aber  allgemein  üblich  geworden,  die  alten  Texte  Zendbücber 
ZU  nennen. 

Diess  sind  In  der  Kürze  die  Ansichten  Westergaards.  Schliesa- 
lieh  bemerken  wir  nur  noch,  dass  sich  Westergaard  der  englischen 
Sprache  bedient,  was  jedenfalls  viel  zweckmässiger  ist,  als  wenn 
er,  wie  so  viele  seiner  Landsleute  aus  ehrenwerthen  Motiven  aber 
zu  Ihrem  und  der  Wissenschaft  Schaden  thon,  die  dänische  Sprache 
hartnäckig  beibehalten  hätte.  A.  Holtzmann. 


Alexand.  Ändr,  Stephanus  Bopp,   de  addo  quercüannico. 
Berolini,  tj/pis  Gtist,  Schade.   8. 

Der  Verfasser  dieser  der  Berliner  philosophischen  Facultät  vor- 
gelegten Inaugural-Abhandlung  stellt  sich  die  Beantwortung  der 
Frage  zur  Aufgabe,  ob  die  Gerbsäure  als  ein  für  das  Leben  der 
Pflanzen  nothwendiger  Bestandtheii,  oder  als  ein  blosses  Zersetsnngs« 
Produkt  anderer  organischer  Verbindungen  zu  betrachten  sei,  und 
in  welchem  Verhältnlss  diese  Säure  zu  den  anorganischen  Bestand^ 
tbeilen  der  Pflanzen  stehe. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  sucht  der  Verf.  zu  ermitteln, 
Vb  die  Menge  der  Oerbsäure  in  ein  und  derselben  Pflanze  «ieh  bei 
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Tersdiiedeneoi  Standort  glekb  bleibe,  oder  nicht,  Indem  io  dem  ersteren 
Falle  die  Gerbsäure  als  ein  den  Lebenefanktionen  der  Pflanae  weeeutUcb 
Toratehender  BestaadtbeiJ  aogetefaen  werden  möase.  Hinaichüich  der 
aweiten  Frage  will  der  Verf.  ermitteln,  ob  daß  conatante  Auftreten 
der  Gerbsäure  durch  ihre  Verbindung  mit  Basen  bedingt  werde. 

Nach  einer  kuraen  historischen  Skiaae  über  die  Ansichten  in 
Betreff  der  Quelle  und  des  Vorkommens  der  mineralischen  Bestand- 
theOe  der  Pflanaen,  wobei  der  Verf.  Gelegenheit  findet,  seine  Stri- 
lung  zur  modernen  Physiologie  durch  den  Satz:  „dass  selbst 
noch  heutautage  die  Lebenskraft  hin  und  wieder  als 
dunkle  Ursache  dunkler  Lebensvorgänge  aufgestellt 
werde^,  anaodeuteo,  folgen  einige  Torbereitende  Untersucbungen, 
w^che  sich  auf  die  Darstellung  und  quantitatiTO  Bestimmung  der 
Gerbsäure  beaiehen. 

In  der  ersteren  Beaiehung  macht  der  Verf.  die  sehr  richtige 
Bemerkung,  dass  man  nach  der  bekannten  und  am  meisten  empiöb^ 
lenen  Methode  von  Pelouae  bei  Anwendung  von  reinem  wasserhal* 
tigern  Aether  sehr  selten,  wie  jener  Chemiker  angibt,  awei  Flüssig- 
keitsschichten  erhalte,  welches  dagegen  immer  eintrete,  wenn  man 
den  Aether  nach  Mohr's  Vorschlag  mit  etwas  Weingeist  venetae. 
Dieser  Widerspruch  erklärt  sich  aus  dem  Umstand,  dass  die  che* 
mischen  Fabriken  den  Aether  gegenwärtig  weit  reiner  in  den  Han- 
del bringen,  als  vor  awauaig  Jaliren,  an  welcher  Zeit  Pelouae  seine 
VerBttche,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  mit  käuflichem  Aether 
anstellte.  —  Zur  vollständigen  Reinigung  der  Gerbsäure  schüttalt 
der  Verfasser  die  untere  Schicht  so  oft  mit  neuen  Mengen  von  rei» 
nem  Aetlier,  bis  der  letalere  keinen  Farbstoff  mehr  aufnimmt,  und 
dampft  dann  unter  der  Luftpumpe  ab. 

Gegen  die  von  Pelouae  angegebene  Methode,  die  Gerbsäure 
auf  einem  Gehalt  an  Gallussäure  au  prüfen,  macht  der  Veri  den 
begründeten  Finwurf,  dass  dies  Verfahren  au  viel  Zeit  erfordere, 
indem  selbst  eine  frische  thierische  Haut  die  Gerl>säure  erst  nach 
einigen  Wochen  absorfoire,  und  dasa  während  dieses  Zeitraums  durch 
Zenetsnii^  der  Gerbsäure  immer  etwas  Gallussäure  gebildet  werde. 
Schnelier  komme  man  mit  Hansenblaae,  die  auvor  in  heissem  Wasser 
aufgeweicht  worden  sei,  aum  ZieL  —  Die  Methode  von  Müller, 
nach  welcher  beide  Säuren  aus  essigsaurem  Eisenoxyd  gefällt,  und 
das  gaüussaure  Eisenozyd  aus  dem  Niederschlage  mit  EaU  ausge- 
aogen  werden  soll,  leide  an  dem  Gebrechen,  dass  einerseits  der  ge- 
ringste Ueberschuss  von  essigsaurem  Eisenoxyd  und  andererseits 
eine  geringe  Spur  von  freier  Gerbsäure  au  einer  Jttmlichen  rothen 
Färbung  der  Flüssigkeit  Veranlassung  gäbe,  wie  diejenige  ist,  an 
welcher  die  alkalische  Lösung  des  gallussauren  Eisenozyds  erkannt 
werden  soll  Versuche  man  diesem  Uebelstande  aber  dadurch  an 
begegnen,  dass  man  die  Niederschläge  vor  dem  Zusata  des  Kalis 
abfiltrire,  so  neige  sich,  dass  das  Ffltrat,  selbst  nachdem  der  Nie- 
deiicfalag  aich  iMge  Zeit  abgeeetat  habe,  trübe  durchfliesse  (prae- 
e^pttatim  [liqnorem?]  iiMd  ttfoidna  filtrar#  pMrii). 
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Bei  Attwendang  des  von  Steuhotise  emplbhleiidn  VerfabreM, 
nacSi  W^cb^^ito  äe  G^boiiure  durch  fiatifienblMe  uater  Zusats  ron 
^wa«  esBigBRtirem  Ka4i  g^flült,  das  Filtrat^aor  Trodche  abgedaiDf»ff, 
tmd  ^<er  Rä^kMand  mit  Aether  dtg^rirt  werdet!  soU,  überfeeugfie  0<efa 
der  Viei^f.,  dass  dte  naoh  der  Methode  vob  Pelouee  däi^gedtälte 
Oeftbeätife  beiia  Verdunsten  des  Aetbers  eitle  geringe  fipur  von 
öallUfssXiire  in  Krys^Uen  smrtitiklfisst.  Auf  gleiche  Wetse  'zeigte 
^idi  (He  itaeh  det  VorsehWft  von  Berselias  beteHete  OarbsSnre  hn^ 
tter  galltiaMtxrehstUig,  weil  die  Gerbsäure  darch  die  Einwiifctsng  der 
b^  ÜeMr  Vor^dhrirt  bhizugeso^enen  Si^wefelsftare  Imttier  2tnn  Tlieil 
in  OälicfSdäUre  umgewandeh  wird. 

Die 'Beschreibung  des  Verfahrens,  welches  der  Verf.  pag.  16 
««r  O^Wliltaong  eln^r  völlig  reinen  GerbsSuve  ettpAehit,  hst  leMer 
durch  DruclLfehler  entstellt,  denn  es  heisst  Im  Eingang :  „Coüupttrator 
'^lirttetutb  ex  gvillis  aquosum  com  solCitione,  iie  vesleae  b^nonis,  la- 
>e<tir  ka  praeefpitatum  decantando,  nt  aer  areeatur"  ete.  D«r  (SKnn 
ist  Wohl  dieser:  das  wässrlge  Extracit  der  Galläpfel  wird  mk  Haa- 
-seiiblaae  geißUU^  der  N^ersdilag  durch  Decantlren  unter  A'bsohluee 
der  lixift  aijttgewaBchen  und  mit  kaltem ,  absolutem  Alkohol  ausge- 
•ftogen.  Auf  diesem  Wege  wird  dem  Niederschlage  der  grössie  TheJl 
der  Q^bcMte  durch  den  Alkohol  entsogen,  während  der  'Leim  mit 
-^tmhs  Gerbeänre  verbunden  in  Form  einer  baärafthnltdien  Maase  4Mk 
^HKl^bletbt.  Die  aSkohollsehe  Lösung  wird  endlich  mit  essigsiiurem 
IBMi^ydigefäUt)  und  dör  [au^fewaschene  ?]  Niederschlag  mit  £Miwe- 
ifelwat»ers(off  eers^tet.  (Der  letztere  Theil  der  Operation  f^M»t 
"iMtit  t\i  di^  AnnebmUcfakeiteu ;  sollte  nicht  ein  blosses  Abdatnpton 
>d^  weingeist^en  Jj^song  jgentigen,  da  kaum  einzusehen  ist,  Welidier 
Vortheil  durch  dos  Fällen  mit  esslgsanrem  Bieio^eyd  erreicht  wM?) 

Üidr  Vorf.  wendet  sMi  darauf  zu  einer  Kritik  der  qaanthiativen 
OMBtitaniKutfgtoelhodfsn  der  Gerbsäure.  Nachdefti  die  fj^üherön  ^- 
•iNfiifMingsWeisen,  hei  denen  theils  thierischer  Leitn,  therHs  essigSM- 
reli  Eis^otydals  Päliungsmittel  benutat  werden,  aus  gutan,  itom 
(Phiell  liehen  oben  befrührten  Gründen  verworfen  forden  sind,  'ifidat 
der  Verf.  hi  eirfer  mit  ein%m  sebwachen  Ueberschuss  v<>n  Att«»oaiälc 
^«ftfetet^  Atfflöttung  von  e^igsaurem  &ipfertfx^d  ein  •geeignetes  Rea*- 
^Ms,  Wel^htib  die'OerbsSii^e  vollständig  fällt^  dag<sg«n  dle^GdiuMänre 
igMöstläuM,  utog^acJhtet'siieh  das  gerbsauns  KnpOtfotyd  «urqi^antttail^^eii 
^Mtlftimaf^  <d<Sr  IWut^  als  unbrattdibar  ei^^.  Dieser  Zweck  Wtffde 
düigegen  auf  folgendem  Sndireioten  Wege  eu  erreichen  gesucht.  Die 
"gerbeäureMtigen  Bubstaneen  werden  mit  kochendem  Wasser,  daa 
tnit  €^gen  Trafen  Essigsifiure  angesäuert  ist,  erschöpft,  der  Aus- 
«üg  unttdr  forfwährendem  Hindurchlei^en  von  Kohlensäure  durch  Ab- 
#lMipfftn  Concentrin,  ond  darauf  in  awel  gleiche  llieile  getiMilt 
Aus  iMth  emm  Theil  werden  beide  Säuren  gemeinschaftlich  vdt 
easlgsanrem  Blelonyd  gefällt,  und  ans  diesem  Niedersehlage  dfe 
üfenge  d«8  Keiei^  cinter  deta  gewöhnlichen  VorsIditsmaBA^^gAi 
üMflikiM,  w^Muf  (Aih  dann^dle  igemeinschafüiche  Ifeage  dar  Oerb*- 
imd  GaUa008nre  \mtitlam  «UM»  >D«r  amMe  XMl  Mi4  «dtBUb 
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von  Haüsenbtase  von  Q'^rbsäüre  Iböfreit,  und  flas  FiTMt  ebenfalls 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt.  Anstatt  aus  diesem  Nlederschlajfe 
die  Menge  der  Gallussäure  ohne  Weitiires  auf  dem  eben  angedeo- 
ten  Wege  zu  ermitteln,  betritt  der  V^rf.  aus  Furcbt,  dass  sich  dfe- 
aem  Niederschlage  ein  Theil  des  im  Ueberschuss  lilnKUgesetst^n 
Lehns  beimengen  könne,  deh  Umweg,  dass  er  diesen  Niedersehlitg 
mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  tind  das  iPfltrat  t)ach  Verjagnfig 
des  absorbirten  SchVrefelirasserstoffgases  abermals  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  fSUt.  Ref.  sieht  den  Nutzen  dieses  Umwegs  nicht  ein. 
Der  thierische  Leim  an  sich  wird  durch  essigsaurelä  Bl^iöxyd  üldlt 
gefSDtj  sollte  aber  die  Gegenwart  der  Gallussädre  eine  Aenderuiig 
bewirken,  so  muss  bei  der  Zertegung  des  Niederschlags  mit  Schwe- 
feTwaiMerstoff  neben  der  Galluaslure  auch  der  Leim  frei  werdto,  und 
9aheir  auch  wiederum  bei  der  zweiten  FSlluV^g  durch  essig^aiirte 
Bleiözyd  in  den  Niederschlag  übersehen.  Ausserdem  ist  darati  tXL 
erünnem,  dass  die  allgemeinere  Anwendbarkeit  dieser  Methode  axif 
der  Voraussetzung  beruht,  dass  die  gerbstotfhaltig^n  Pflimzentbelte 
keine  änderen  Bestandtheile,  welche  durch  eiBisigsäures  Bleioxyd  ftü- 
bar  sind,  enthalten« 

Es  folgt  dann  eine  Erörterung  der  Unterschiede  zwischen  .dclr 
OerbsSure  der  Galläpfel  und  der  der  Eichenrinde,  auf  welche  schob 
Stenhonse  aufmerksam  gemacht  hat.  Die  Eichenrinde  zeigte  sich 
jds  msgenügend  ftir  die  Abscheidung  der  reinen  Eicbenge^bfifilare. 
Dagegen  wurde  dies  Ziel  bei  AtiwendUug  der  entschälten  Eichelh 
erreicht,  Indem  diese  mit  Wasser  ausgezogen,  det  Auszug  mit 
Hausenblase  gefällt,  der  durcb  Decantiren  gereinfgte  Niederschlag 
mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen,  die  alkoholische  Lb'sung  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  gefallt,  und  der  abei'mals  durcb  Decantlren 
gewaschene  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wnriJe. 
Beim  Abdanipfen  der  Lösung  bleibt  die  'Elcheti^rbsäiire  fn  ¥tm 
einer  schWachgelblichen ,  ainorpheü  lilasse  iurütik,  wel<ihre  fn  'deh 
mefsten  Keactionen  mit  der  Gerbsäure  der  Galläpfel  Hberielnstiiritrit, 
abier  durcli  Kalk-  und  BarytWasser  tticht,  Wie  di^se,  grifnliciiwdBs, 
aondera  rosenioth  gefällt  wird. 

Der  Gebalt  icler  Eicheln  an  Gerbtöure  zei^t6  älch  sb  igering, 
dass  der  Verf.  die  Elementaranälyde  und  A^q'üi?älent8beBtininiting 
dieser  Säure  eine  jede  nur  einmal ,  und  zum  Thell  ifitt  Uttgentigeu- 
den  Mengen  bestimmen  konnte,  indem  die  Elementarainidyse  init 
Ov'^'ydSl  gerbsaurein  Bleioxyd,  Worin  die  Basis  gegen  ^wei 
Drittheile  (100  Theile  enthielten  64,7  Bleioxyd)  enthalten  Waiteti, 
ansfUhren  konnte.  Der  Verf.  berechnet  unter  der  Vöraui^setzung, 
dass  die  Gruppe  der  Gerbsäuren  entweider  C^^,  öder  G^^  enthalten 
müsse,  aus  den  gefundenen  Besultaten  der  An&ly&e  die  Fbrmil 
3  Pb  0  +  C  ®  H*»  0®.  Würde  tUan  dagegen  von  der  Annahmt 
ras'^en ,  dass  die  EidieUgerbsäure  ein  Glied  der  Homologen  RiaHte 
G*%V<iO^>  sei,  so  würde  sieh  die  Analyse  des  Verf.  rettft 
gut  mit  der  Formel  G^^  H'^0^"  Tereinigen  lassen,  und  die  Formel 
des  Bleisalies  wüte  6Pb0+C»H*>0'l  - 
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Zar  Beantwortung  der  im  Eingang  aufgeworfenen  Frage,  ob 
die  Gerbsäure  in  den  Organen  der  Pflanzen  in  constanter  Menge 
vorkomme,  wählt  der  Verf.  die  Früchte  von  Quercus  pedunculata, 
welche  von  verschiedenen  Bäumen  eingesammelt  wurden.  Aus  drei 
vergleichenden  Versuchen  geht  so  viel  hervor,  dass  sehr  überein- 
stimmende Mengen  gefunden  wurden,  wenn  gleich  die  Form,  in 
welcher  diese  Resultate  mitgetheilt  werden  (wahrscheinlich  durch  eine 
Auslassung),  unverständlich  ist.  Es  heisst  nämlich  p.  32:  acidorum 
vegetabilium  100  partes  7,66  continebant  4,66  ae.  quercitannici, 
und  diese  Form  der  Mittheilung  wiederholt  sich  auch  bei  den  beiden 
andern  Versuchen.  Ref.  vermuthet,  dass  die  Zahl  7,66  die  gemein- 
schaftliche Summe  der  Gerb-  und  Gallussäure  ausdrückt.  Wie  sich 
aber  auch  die  Sache  verhalten  möge,  so  muss  der  Umstand,  dass 
die  bei  dem  zweiten  und  dritten  Versuche  gefundenen  Zahlen  erst 
in  der  zweiten  Decimale  von  dem  ersten  Versuche  abweichen,  eine 
Unterstützung  für  die  Ansicht  des  Verf.  abgeben,  dass  die  Gerbsäure 
als  ein  mit  dem  Lebensprocess  der  Pflanze  wesentlich  in  Verbindung 
stehender  Bestandthell,  und  nicht  als  ein  blosses  Secret  zu  betrach- 
ten sei.  Da  der  Verf.  sich  auf  einen  Erklärungsgrund  dieser  inter- 
essanten Beständigkeit  in  dem  Auftreten  der  Gerbsäure  nicht  ein- 
lässt,  und  diesen  gewiss  nicht  in  stöchiometrischen  Gesetzmässig- 
keiten suchen  wird,  so  kann  man  einen  leisen  Verdacht,  dass  der 
Verf.  den  „dunklen  Lebenskräften^  doch  einen  gewissen  Spielraum 
einräumt,  nicht  ganz  unterdrücken. 

Eine  ähnliche  Beständigkeit  fand  sich  auch  in  den  Mengen  der 
anorganischen  Aschenbestandtheile,  welche  durch  zwei  Analysen  er- 
mittelt wurden.  Da  die  Menge  der  anorganischen  Säuren  nicht  zur 
Sättigung  der  Basen  ausreicht,  so  wird  daraus  gegen  die  bisherige 
Annahme  gefolgert,  dass  die  Gerb-  und  Gallussäure  nicht  im  freien 
Zustand,  sondern  an  Basen  gebunden  in  den  Pflanzen  vorkommen. 
Eine  Erledigung  dieser  Frage  dürfte  indessen  von  der  qualitativen 
und  quantitativen  Bestimmung  der  übrigen  organischen  Säuren,  deren 
Menge  nach  der  eigenen  Angabe  des  Verf.  die  der  Gerbsäuren 
weit  überwiegt,  bedingt  werden. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  dass  die  organische  Chemie, 
wie  die  Pflanzenphysiologie  dem  Verf.  für  seine  vielfach  neuen  und 
mit  Scharfsinn  verknüpften  Beobachtungen  zu  Dank  verpflichtet  Ist. 
Aber  noch  in  anderer  Beziehung  zeichnet  sich  die  besprochene  Arbeit 
in  sehr  rühmlicher  Weise  aus,  indem  die  treffliche  Latinität  dersel- 
ben den  Beweis  liefert,  dass  die  alte  Gelehrtensprache  auch  dem 
neuen  Ideenkreise  der  heutigen  Wissenschaft  gewachsen  ist.  Gleich- 
wohl hat  Ref.  einigen  Grund  zu  der  Vermuthung,  dass  nicht  alle 
Fachsgenossen  in  das  zuletzt  ausgesprochene  Lob  einstimmen  wer- 
den, und  diess  dürfte  den  Verf.  veranlassen,  seiner  verdienstlichen 
Axbeit  durch  eine  deutsche  Bearbeitung  grössere  Verbreitung  zu 
sichern.  Delffli» 
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Die  QeschieMe  der  Orieehüchen  Philosophie  zur  üeberHcht,  Repeü- 
tum  und  Orientirung  bei  eigenen  Studien,  Entworfen  von  Lud- 
ufig  Strümpell,  ordenUichem  Professor  der  theoretischen 
und  praMisehen  Philosophie  an  der  Universität  9u  Dorpat, 
Erste  Abtheüung,  Die  theoretische  Philosophie,  Auch  unter 
dem  Titel:  Die  OeschicTUe  der  theoretischen  Philosophie  der  Qrie- 
ehen  u,  s.  w.  Leipzig,  Leopold  Voss,  1854.  VDJ  S.  u.  424  S.  gr,  8. 

.Das  voratebende,  mit  Fleiss  und  Qaellenkenntniss  geschriebene 
Werk  über  die  theoretische  Philosophie  der  Griechen  umfasst  ausser 
einer  Einleitung  (S.  1 — 24),  welche  den  Begriff,  den  Umfkng 
und  die  Methoden  der  Geschichte  der  Philosophie,  die  Anordnung 
und  Üebersicht  der  Griechischen  Philosophie  und  literarische  Nach- 
weisungen enthüt,  acht  Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt 
behandelt  das  Werden  oder  die  Lehren  der  ersten  joni- 
schen Physiologen  (S.  24 — 40),  der  zweite  das  absolnte 
Sein  oder  die  Lehren  der  Eleaten  (8.  40 — 55),  der  dritte 
das  atomistische  Sein  oder  die  Lehren  der  spätem  Phy- 
siologen (S.  55—79),  der  vierte  die  Philosophie  der  Py- 
thagoräer  (S.  79—92),  der  fünfte  die  Sopbistik  (S.  92—102), 
der  sechste  die  absoluten  Qualitäten  oder  die  Philoso- 
phie Piatos  (S.  102—154),  der  siebente  die  Philosophie 
des  Aristoteles  (S.  154 — 389),  der  achte  die  nacharisto-^ 
telische  Philosophie,  dasürtheil  ilber  das  Ganze  und  die 
Besnltate  (S.  389—424).  Das  grösste  Gewicht  legt  der  gelehrte 
Hr.  Yerf.  auf  Aristoteles,  den  er  wohl  mit  Recht  höher,  als  alle 
seine  philosophischen  Vorgänger  stellt.  „Allerdings,  lesen  wir  S.  157 
des  Yorllegenden  Buches,  ist  gerade  in  diesem  Reichthum  der  Keime 
und  der  ihnen  einwohnenden,  individuellen  Triebkräfte  die  Grösse^ 
die  extensive  und  intensive  Macht  des  Aristotelischen  Geistes 
anzuerkennen,  wodurch  er  eben  so  sehr  alle  seine  Vorgänger  über- 
trifft und  den  Blick  des  Lesers  noch  jetzt  in  seiner  Philosophie,  im 
Vergleich  zur  früheren,  einen  ausserordentlichen  Fortschritt  des 
Denkens  überhaupt  walffnehmen  lässt,  als  auch  für  spätere  Jahr- 
hunderte bald  ein  Gegenstand  übermässiger  Verehrung  und  hier- 
dordi  ohne  sehie  Schuld  eine  die  freie  Entwicklung  des  Denkens 
hemmende  Autorität,  bald  eine  Quelle  fruchtbarer  Antriebe  und 
neuer  speculativer  Combinationen  geworden  und  weshalb  er  noch 
jetzt  insbesondere  als  ein  lehrreiches  Mittel  zur  Orientirung  über 
die  geschichtliche  Entwickelung  des  wissenschaftlichen  Erkenntniss- 
triebes überhaupt  hochzuschätzen  ist^  Schon  Johann  von  Mül- 
ler urtheilt  in  einem  Briefe  an  Gleim  (in  des  letztem  Briefsamm* 
Umg  von  Körte,  Bd.  ü,  S.  826  und  827)  über  diesen  grossen 
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«r#  Stittnpellt   CMohiolit»  der  Gdtab«  PhflMiUi; 

tflmir,  die  «Ine  ist'  eoht,  dib  andere  diukeL  YoA  der  dankebi  ArlT 
M  AI160  diese»:  Gesiebt,  Gehöiv  Geruch,  Geechmaiok,  Tasten.  Dia 
eebte  aber  ist  die  von  dieser  gpeemnnte^....  ^^  i^  «wsb.  nadi 
dtewenb  (dem  Demokrit)  die^  Vernunft  (o  Xoro^  das  KrUerinm, 
welche'  er*  eine*  eebte  ErkenntniBis  (y^olrp  pcofojv)  nennt^.  Durch 
n^  Sinwi'  fanden:  di«.  Atomisten  eine  Welt  von  auBammengesetatea 
S^eiti^  dfe'Sicb  bewegten.  Duroh  dib  S{)eealation  der  VemonA 
käme»  sie«,  die  Zasammensietzung^  ai-  etldfiren,  zur  Aainabme  der. 
dotdi  die  SInMr  niebt  erkennbaren  Atome,  die  Bewegung  zu  er* 
kifiyenv  ^^  Ldnrtd  v(m  einem  ebenfalls  dnreb  Enpirie  nicht  zu  er* 
fceiftienden,  leesen  Baume.  So  ging  ihre.  Veranittlung  des  Jonis- 
tfti^  und  Eleatismu^s  in  reinen  Materialismus  über;  dena 
das  diireh'  die  Yenmuft  Gefundene  diente  nur  als  HypoAese  für  die 
Bbfaanptung,  dass  Nichts,  aisf  K9rper  und  für  die  Bewegung  ihret 
letirteii'  Tbeü^'  zur  ZmanunensetzuQg  und  Trennung  der  Körper  dec 
Wet^  Raum  Bfedltöt  haben; 

Zur  Vodlendung  der  Platonischen  und  Acistote.lisehen 
WeRansohaaung,  wie  sie  ^ne  Geschidite  des  Philoso^ue  nothwen* 
dl^  verlangt  ,<  wbd  das.,  was  wesentlidi  dazu  gehört,,  dte  Plate«* 
tt^ls'eke  und  Aristeteliscbe  £thik  an<d>  Politik,  weldie  von 
dem^  Bra.  Vert  gmiz  übergangen  wenden ,  gewiss  sehr  vermisse 
Bei  einen  spätem  Darstriiang  des  pralctischeo  Tfaeiles  derselben  wird 
fM»  dem^  schon:  Gesagten  des  nothwendigei»  ZusarnmenhaogeS'  we- 
gisnr  Viele»  wiederholt  werden  müssen;  aber  aacb  bei  dieser  Wier 
deybdong  erstheint  der  Gegenstand  gewiss  nicht  so  dentlick,  als  et 
dttfds  Zesamneaselznng  des  theoretischen  und  praküsdien  Theiles 
giswwden  wib^ 

Da  der  Hr.  Verf.  einmal  alles  Ethische  aus  dbr  GriecbiBeheQ 
Philosophie  in  seiner  Geschichte  verkannt,  so  ist  natürlick  die  ganse 
nacbarlsiatelisehe  Philosophie  äusserst  kurz  bebandelt 

in  der  steiscben  PliNoeopkie  ist  nicht  nur  der  praktische 
Tbeil  ganz  fibergangen,  sondern  auch  der  tbeeretisehe,  der  viele 
iarteressante  Yergleicbungspunkte  mit  der  frühem  Plriiosophie  der 
Gfieeben,  besonders  mh  Heraklei  t ob  bietet,  nur  obenhin  berüivt 
Die  Logik,  welche*  gerade  von  den  Stoikern  vorzüglich  behandelt 
wurde,  und  den  Kampf  der  neuem  Akademie  gegen  das  Princip  ihrer  Er* 
Hemitniss  herbeiführte,  ist  ganz  übergangen,  und  doch  gehört  diese 
gewiss  eben  so  gut,  als  Alles  Andere,  das  aar  das  reine  Erkennen 
ber^rt,  in  die  theoretische  Phtk>sophi&  Die  neuere  Akademie 
Ist  in  iinren  Hauptbestrebungen  ohne  das  EarkeantnisBprinoip  der 
Stoisch ea  Logik  ganz  unverständiidi.  Sie  wird  auf  zwei  SeiteB 
abgetban  ond  pkötzlieb  der  Uebergasg  zu  des  Aristoteles  Schü- 
leif,  Theopfarastos  gemacht,  ohne  die  Ep-ikwräer  auch  nur  z« 
erw&bnen,  da  doch  diese  nicht  blos  eine  Ethik  haben,  die  der  Hr. 
Verf.  nach  seinem  methodologischen  Princip  natürUcb  unerwähnt 
Ittsst,  sondern  auch  eine  Logik,  oder,  wie  sie  diese  nennen^  eine 
Kanon ik  und  eine  Phjsik,   deren  Darstellung  durchaus  in  die 
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Gr^chiehte  eiqer  theoretischen  PhiloBophie  der  Griechen  gehört  Die 
Fhilpsophieder  Ari st oteltker  von Theophräst 6« äh^eh'drlt,  wo- 
hin''sie  über^n  gestellt  wird,  unter  'Aristoteles  aüd^en  A ri- 
et otel  Ismo  s,  in^elche  man  unmöglich  treqi^en  kann.  Ja,  die  sptt- 
tern  Aristoteliker,  wi()  z,  B.  Striaton  yot\  Lampsaküs,  ^eneä^ 
ein '  nipbt.  unwichtiges  Licht  auf  Aristoteles  selWt  anrÜ^t.  iheß 
so  gehörep  die  spfi^tem  Skeptiker^  wie  z.  B.'  Sex  ins  Emptrikus, 
nnter  dieBuhiik  des  Pyrrhoniani'smus  und  der  höu'ei'n  Aka- 
demie, und  es  i^t  nicht'  gerathen,  sie  mit  den  Aristotelikern 
unter  die  Kategorie  der  nach  aristotelischen  Philosophie  su- 
sammensu werfen.  Eben  so  wenig  ist  es  geeignet,  in  ähnlicher 
Weise  die  Platoniker  nach  Pl^at'o  seit  Speusfppos  und  Xeno* 
krates,  dem  Ghalk^donier,  txx  behandeln.  Die  Nenplat'oniker, 
tfie  in  der  Üntergangsperiode  oer  (griechischen  Philosophie  die  Haupt- 
rolle spieieUi  und  die  neue  Beziehung  derselben  zum  Oriente,  zur 
Religion  und  ihrem  Cultus  darstellen, 'sind  ganz  fibergangen.' 

Di|B  Form  der  Darstellung  ist  nicht,  üherall  die  passendste.  Sie, 
bewegt  sich  ott  in  unrerhttltnissmSssig  langen  SStzen  von  ver- 
wickeltem Periodenban.  Einen  solchen  von  23  eng  gedruckten  Zei- 
len finden  wir  z.  B.  S.  158  von  „Gegen  Anaxagoras^  u.  s.  w. 
bis  „denken  lasse^l 

Offenbar  beurtheilt  der  Hr.  Verf.  die  Leistongen  der  Griechi- 
schen Philosophie  zu  hart  und  zu  einseitig,  wenn  er  8.  YIXI  der 
Vorrede  sagt:  „An  und  für  sich  ist  es  gleichgöltig,  ob  man  einige 
tausend  Gedanken  mehr  oder  weniger  kennt',  welche  Andere  ein- 
mal gehabt  haben,  sobald  sie  Nichts  weder  zur  theoreti- 
schen, noch  zur  sittliche.9  und  religiösen  Einsicht  bei- 
trag^en.  Dies  würde  aber  ohne  Zweifer'fast  von  dem 
ganzen  theoretischen  Gedankerikreise  der  i^ntiken 
FhlTo^i^öphie  gelteu,  wenn  er  nicht  die  Gelegenheit 
dartöte,'  auch  aus  seiner  Unwahrheit  Vortheil  zu 
ziehen  und  zwar  in  der  angegebenisn  Weise*.  Er  w)II 
pemlich  die  Geschichte  der  theoretischei^  Philosophie  der  GHechen 
zu  ^ einer  Scbule' der  Denkübung^  mischen;  Ihr  Studium  soll  über 
„die  wahre  Aufgabe  wd  Metliode  der  Philosophie*  aufklären.  Man 
kann  „in  dieser  EUnsicbt*,  wie  er  meint,  „aus  ihr  lernen*. 

Keferent  glaubt,  dass  man  wohl  auch  noch  in  ariderer  Hinsicht 
aus  ihr  tepen'kann,  dass  die  antike  Philosophie  nicht  bloss  „Un- 
wahrheit* ist  j  aus  der  wir  für  uns  „Vortheil  ziehen*,  dass  man 
schwerlich  „fast  von  dem  ganzen  theoretischen  Gedankenkreise  der 
antiken  Pl^flosophi^*  sagen  kann ,  dass  er  „nichts  weder  zur  theo- 
retischen, noch  zur  sittlichen  uri4  religiösen  Einsidit  beitrage*.  Di^ 
alte  Philosophie  hat  Grosses  und  Wahres,  Herrllehes  und  ewig 
Dauerndes  geleistet.  Kaurii  l^sst  sich  ein  Princip,  ein  Resulta;t, 
eine  Methode  in  der  neuem  Philosophie  nachweisen',  zu  der  sich 
nicht  eine  Parallele  in  der  tiefer  aufgefassten  griechisch-röriiischeri 
PÜlosophie  durchführen  liessQ.  Bo  spricl^t  sich  der  Skepticismuij 
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im  Pyrrhonianismus  und  der  seuern  Akademie,  der  sab- 
jektiye  IdealismuB  oder  IntellectualismuB  inSokrates, 
der  objective  oder  reine  Idealismus  in  Plato,  der  Realismus 
in  Aristoteles,  der  Materialismus  in  den  Atomisten,  der 
Pantheismus  in  Heraklit,  denEleaten,  den  Stoikern,  Neu* 
platonikern  n.  s.  w.  aus.  Die  consequente,  lebenvolle,  alle  Theile 
der  Theorie  und  Praxis  umspannende  Weltanschauung  des  Alter- 
thums  rerdient  nicht  nur  unsere  Bewunderung,  sondern  war  ein 
lebendiger,  fruchtreicher  Keim  für  die  ganse  Entwickelung  der  Phi- 
losophie des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  Nicht  immer  würden 
unsere  neuen  Philosophen,  wenn  man  swischen  ihnen  und  den  an- 
tiken eine  genaue  und  eingreifende  Parallele  söge,  gewinnen;  zu- 
mal, wenn  man  bedenkt,  wie  weit  bei  den  Alten  gegen  uns  die 
Naturwissenschaften  und  die  Mathematik  zurück  waren,  und  wie 
wenig  bis  Jetzt  die  Philosophie  die  Fortschritte  dieser  Wissenschaf- 
ten, ohne  welche  sie  immer  nur  höchstens  ein  geniales,  geistreiches 
Phantasiespie],  nie  aber  ein  Wissen  wird,  zu  benutzen  verstanden  hat 


Menschemchöpfung  und  Sedensubstan».  Ein  anthropologischer  Vor- 
trag von  Rudolph  Wagner.  IV,  &  u.  30  8.  üeber  Wissen 
und  Glauben  mit  besonderer  Beziehung  sur  Zuktmft  der  Seelen. 
Fortsetzung  der  Betrachtungen  über  Menschenschöpfung  und  See- 
Unmbstana  von  Demselben.  IV  8.  u.  30  &  Oöttingen,  Georg 
H.   Wigand.  1864.  gr.  8. 

Der  vorliegende  Vortrag  über  Menschenschöpfung  und  Seelen- 
substanz,  zu  welchem  sidi  die  Abhandlung  über  Wissen  und  Glau- 
ben als  Fortsetzung  ankündigt,  wurde  von  dem  rühmlich  bekannten 
Physiologen  Wagner  in  der  ersten  öffentlichen  Sitzung  der  31.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Göttingen  am 
18.  September  1854  gehalten. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Menschengeschlechtes  und 
nach  dem  Wesen  der  menschlichen  Seele  gehört  nicht  minder  in 
das  Gebiet  der  Physiologie,  als  in  das  der  Psychologie.  Die  ein- 
seitige Ansicht  einer  rein  materialistischen  Physiologie,  zu  welcher 
sich  namhafte  Naturforscher  unserer  Zeit  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Offenheit  bekennen,  hat  alle  Geheimnisse  des  Lebens  im 
Allgemeinen  und  der  menschlichen  Seelentbätigkeit  insbesondere 
durch  das  beliebte  Schlagwort  „Stoffwechsel^  zu  erklären  versucht 
und  in  allem  Ernste  durch  eine  stoffreichere  ErbsenemShrung  eine 
Verbesserung  des  Volksgeistes  in  Aussicht  gestellt.  Man  hat  sich 
über  die  Annahme  einer  „Kräfte  lustig  gemacht,  und  in  der  Kraft 
nichts  als  ein  leeres  Wort  erblickt,  das  zur  Bezeichnung  einer  Hy^ 
pothese  erfunden  sein  soll,  um  mit  ihr  sonst  unerldärbare  Erschei- 
nungen des  Naturlebens  zu  erklären,  und  doch  ist  in  der  That  die 
Kraft  eben  das  Agens  des  Lebens  in  Allem,  im  Steine,  wie  in  der 
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Pflanse,  im  Himmeh-  wie  im  Erdkörper,  im  Denken,  wie  in  der 
AoBdebnmig,  im  SelbetbewnsstoeiD,  wie  in  der  Bewusstlosigkeit  Wie 
aber  die  Stoffe  selbst  sieb  darcb  die  ganze  Natur  in  anendlich 
yerscUedenen  Yervollkommnungsstufen  von  den  niedersten  unorga- 
nischen Massen  bis  hinauf  zu  den  rollkommensten  Organismen  dar- 
stellen; in  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Reiche 
der  unsichtbaren  geistigen  Kräfte,  welche  den  sinnlichen  Stoffgebilden 
zQ  Grunde  liegen,  und  die  sich  von  der  Schwerkraft  bis  hinauf  zur 
Denkkraft  des  Menschen  in  den  einzelnen  Erscheinungen  der  Natur 
in  unendlich  verschiedenartigen  Modificationen  und  Abstufungen 
äussern.  Mit  dem  Stoffe  selbst  wird  kein  Leben  erklärt  Nicht  die 
Stoffe,  nicht  die  einzelnen  Materien  bilden  das  Leben,  sondern  die 
sie  verbindende,  zusamdfbnhaltende,  in  ihnen  thätige  Kraft,  wodurch 
der  blosse  Stoffkörper  zu  einem  Kraftkörper,  zu  einem  Kraftwesen 
in  äusserer  materieller  Erscheinung  wird.  Ganz  richtig  sagt  darum 
der  grosse  Dichter: 

„Wer  will  wm  Lebendig '•  erkeancn  und  betohreibeo, 

Sacht  ent  deo  Geiil  hdrauasotreibeiiy 

Dmd  bat  er  die  Theile  in  leioer  Hand. 

Feblt  leider!  nar  das  geiatige  Band. 

Encheireain  natani«  nennt'a  die  Chemie, 

Spottet  ihrer  aelbat  nnd  weiN  nicbl,  wie. 

Der  Materialismus  seilet  muss  zu  einem  geheimnissvollen  x  seine 
Zuflucht  nehmen,  um  die  Erscheinungen  des  Lebens  in  den  Stoffen 
zu  erklären.  Die  ältesten  Griechischen  Atomisten  führten  zwar  die 
lebendige  Zusammensetzung  der  Natur  auf  einfache,  untheilbare  Ur- 
körper  (Atome)  zurück,  und  behaupteten,  dass  Alles  nur  eine  Zu- 
sammensetzung dieser  Atome  sei.  Aber,  damit  Etwas  werde,  muss- 
ten  sich,  wie  sie  ferner  lehrten,  die  Atome  bewegen,  und,  damit  sie 
sich  bewegen  konnten,  musste  ein  Bewegungsprincip  in  ihnen  ange- 
nommen werden.  Darum  behaupteten  sie  die  anfangs-  und  endlose 
Bealität  von  beseelten  Atomen,  welche  durch  diese  Beseelung 
zur  Bewegung  kommen,  sich  trennen  und  verbinden,  und  dadurch 
das  Entstehen  und  Vergehen  der  Körper  bedingen.  Liegt  nicht  in 
der  Annahme  des  Beseeltseins  der  Atome  schon  ein  anderes  Prin- 
cip,  als  die  Materie?  Kam  nicht  der  Materialismus,  ohne  es  auch 
nur  zu  ahnen,  durch  eine  solche  Annahme  in  das  Gebiet  des  Im* 
materiellen?  Unsere  moderne  Physiologie  spricht  anstatt  von  be- 
seelten Atomen  —  von  „Stoffwechsel^.  Ist  nicht  auch  hier  ausser 
dem  Princip  des  reinen  Stoffes  noch  ein  zweites,  ein  Anderes,  das 
Bewegungsprincip,  das  Princip  des  Wechsels,  der  ja  nicht  der  Stoff, 
sondern  das  Thätige,  das  Wirkende  im  Stoffe  ist? 

Es  ist  gewiss  dankenswerth ,  wenn  berühmte  Naturforscher, 
welche,  wie  Burdach  und  Oersted,  das  Psychische  im  Physi- 
schen erkennen,  und  ersteres  von  letzterem  wohl  unterscheidon,  ge- 
genüber einem  alles  Geistige  und  Höhere  der  Menschennatur  auflö- 
senden Materialismus  die  Idealität  und  Bealität  der  menschlichen 
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S^ele  festziihalteii  yjBrsadien.  Von  dieaem  Standpimkte .  am  i^t 
d|q.vyorliegende  Arbeit  Wrerst  zu  beartheilen,  und  von  dl e s e m  Stand-^ 
pjliikjte  betrachtet  verdient  sie  gewiss  den  Dank  jede«  vonirtheils- 
lösQn  Forschers. 

Referent  hült  die  Berührung  des  ersten  Punktes,  der  Me.n- 
s.cheaschQpfung  für  weniger  bedeutend,  als  die  des  zweiten 
VvL^^t^f  d^r  S  e  e  1  e  n.s  u  b.s  t  ^  n  z. 

iSei  dßr  Behandlung  des  ersten  Punkte^  ^ird  nemlich  die  Frage 
i^ifgewprfen,  ob  das  Menschengeschlecht  von  einem  oder  von  meh- 
reren, Mei)schenpaaren  abstamme?  Der  Ausgang  wird  von  Blu- 
menbach^B  Forschungen  über  die  Menschenrassen  genom.meh. 

„Blumenbaeh's  Meinung,  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  14,  ging 
dahij9,,  dass  die  Lehre  der  Offenbaraug  durgh  die  Resultate  seiner 
Forschoiig  unberührt  bleibe.  Er  hielt  fest  an  dem  Grundsatz,  dass 
a)le  Menschen  nur  Varietäten  einer  Art,  speci^s,  bildeten,  und  kommt 
zu  dem  Endresultate,  dass  durchaus  kein  naturhistorischer  Grund 
gegen  die  Annahme  aller  Völker  von  einer  gemeinschaftlichen  Stamm- 
rasse vorläge»  AMa  ao^al^tApi  Biianeo.  —  erHlS^  derselbe  aus- 
drücklich —  fliessen  durch  so  mancherlei  AbstaftiDgen  und  lieber* 
gänge  in  einander  über,  so  da^s  sich  keine  andere,  als  willkürliche 
Grenzen  festsetzen  lassen^. 

Andere  Natarforschei/  haben  abv  io^Kwlacben.  afig^pommen,  dass 
da/^  Menschengeschlecht  auf  Hauptrassen  zurückzuführen  s^i,  welche 
nietet  IQ  eine  und  die8^lbe  Urform  de?  Metnschen  zurückfiiessen.  Na^. 
tüj^ich  müssen  diejenigen,  welche  dies^?  lehren,  daß  Menschenge- 
schlecht von  mehrere];!  Menschenpc^ren  ableiten,  und  können  sich 
nninoglich  mit  jenen  einverstanden  erklären,  welche  die  Einheit  eines, 
]i(en8cnenpaares  ano/ehmep.  I^t  diese  Frag^  nach  ckmi  Ursprünge 
cler  Menschen  von  einem  oder  mehreren  If^aaren  auch  für  die  Phy- 
siologie nicht  ohne  Interesse,  so  alterirt  sie  wenigstens  das  psychishe 
Elen^nt  im  Menschen  nicht,  sie  mag  so  oder  anders  beantwortet 
wercfen.  Eben  so  gewiss  wird  die  Ableitung  des  Menscbengeschlech- 
ti)s  \^on  einer  Einheit  od,er  Mehrheit  von  Menschenpaaren  weder 
eine;:  Vernunft^ellgion,  noqh  einer  die  transcendentalen  Ideen  Gott, 
Freil^it  und  Unsterblichkeit  festhaltenden  iphllosophie  irgend  ^inen 
l^chthell  bringen.  Sind  es  doch,  wenn  auch  ursprünglich  verschie- 
dene lUssen,  dpch  Immerhin  zu  elftem  Geschlechte  gehörende  la- 
div^duen  mit  menschlichem  Körper  und  menschlicher  Seele,  in  der 
Idee  der  Menschheit  ungeachtet  aller  verschiedenen  Stammeskenn- 
zeichen übereinstimmend.  Man  kann  die  Seelensubstanz  vom  Kör- 
per t^nte^s^beiden ,  Gott  als  de?  letzten  Grund  aller  Erscheinungen 
Ibstfaalten,  in  ihm  einen  vojjlkonin^enen  Geist,  die  Quelle  alles  Seins, 
Lebens  und  Penken^  erkennen  und  von  der  sittlichen  Freiheit  ab 
der  GrundbedUi{;qng  der  Tugend  ausgehen,  und  dennoch  mit  der  Natur- 
wissenschaft die  Abstammung  des  Menschengeschlechtes  von  meh- 
reren Stammpaaren  an  versdiiedenen  Theüen  des  Erdballes  behaup- 
ten.   Nur  auf  die  orthodoxe  Theologie  nach  einem  bestimmten  pö- 
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sUiyeo  SjuboU  kann  eine  aolche  AUeituag  störend  wirken,  wdl 
Ae  Lehre  von.  der  Erbeiinde  und  der  darauf  gebauten  stellyertre- 
tenddn  Gsougthanng  und  Vecs(>hnung  im  Augenblick  insammenfiQlt» 
wenn  aaetatt  eines  Adams  mehrere  angenommen  würden,  von 
denen  da«  Menacbengeicblecht  an  yerscbiedenen.  ^teilen  der  Erde 
si^lnea;  Ursi^ng  ablelletew  Denn  dann  würen  nur.  di^'enigen.  mit 
den  YOA  der  OrAedozie'  angenommenen  Folgen,  der  Erbsünde  be- 
hallet, welche  ron  dem  einen  biblischen  Adam  abstammten»  wäh-^ 
send  die  andern  diese  Folgen  nicht  an  sich  trügen.  Diesefi  hätte 
aber  fSa  die  Ortiiodaxie  nur  in.  so  lange  störendw  Eiufluss»  alß  man 
ddi  an  die  buehstäUich^historiscbe  Anslegung  hielte,  und  nicht  die 
in  der  ersten  Geschichte  des  ersten  Menschenpaares  liegende ,  von 
der  Bibel  ausgesprochene  Idee  von  der  Hülle  trennte,  in  wacher 
sie  aue0edrückt  ist  Hit  einer  rationellen  oder  phUo9<Q)hischen  Auf- 
fassung der  Theologie  und  Religion  kann  also  auch  ohne  Anatand 
die  Herlettung  der  Hepschea  von  mehreren  ussprüngliehen  Stamqapaa- 
rea  vereinigt  werden.  Es  ist  bekannt,  wie  liberal  Götbe  über* 
diesen  Poafkt  dachte.  Es  wäre  sehr  geObrlifh  und  der  Freiheit  der 
Natttrforschung.  im  höchsten  Grade  nacbthelMgr  wenn  diese  bei  ihren, 
Untersuchungen  stets  ihre  Stellung  su  dem  posijtive^  3pabole  einer 
beftfammten  einaeinen  ode«  der  aUgßVkeinen  Orthodoxie,  im  Auge  Mten 
müsste.  Weai^  gleichgültig  wird  es  dem  Natmiorscher  sein  dürfeui 
wenn  £e  Grundlage  den  vernünftigen  Religion  und  Theologiei  also  d^r 
PhÜnaophie  der  Religion  und  Theologie  du,rch  seine  Untersuchung  hijx^ 
weggerOckt  würde,  wiewohl  dem  Naturforscher  zunächst  kein  Zweck 
veraehweben  soU,  iren  dem  seine  Untersuchung  abhän^  gemacht 
wird,,  sondern  diese  voraossetzuogsloa  un4  durchaus  von  aller  und 
jeder  äussern  B^iiehung  frei  stattfinden  mnss,  wenn  sie  ein  wahrea 
und  erkleckliches  Resultat  gewinnen  will. 

Der  gelehrte  Hr.  Verf.  sagt  in  Besiehnng  auf  die  Menaehheita- 
rassen  S.  16: 

„Sämmtliche  Rassen  des  Menschen,  so  wie  die  Rassen  vieler 
HanatUere  lassen  aieh  a«f  keine  wirklich  existirende,  sondern  nur 
auf  eine  ideale  Urform ,  welcher  die  indoeiuropäiftche  am  nächsten 
sieht,  Burüekführen«  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Rasaen  sich  ge* 
iMlldet  haben,  ist  vöUig  unbekannt.  Sie  fKUt  in  eine  unvordenkliche 
der  Forschung  vöHig  nnaagängliche  Zeit  Ob  alle  Meosdben  von 
eisern  Paare  abstammen,  lässt  sich  vom  Standpunkte  exacter 
Kainrforschung  eben  so  wenig  erweisen,  als  das  Gegentheil,  un4 
»an  kann  von  dieser  Seite  von  der  GeschichtsXorachung  und  wisr 
aenschaftlidien  Theologie  durchaus  nipht  auf  die  Naturforschung 
ffehurriren«  Die  Möglichkeit  der  Ahstammapg  von  einem  Paare 
lässt  sich  aber  wisseoseliaftlicb  naidi  streng;  physi^gischen  Grunde 
aSkaen  durchaus  nicht  beslreiteo.  Wir  sehen  untev  uni^rn  An^en  in 
einzelnen  lu>l(iiusirten  Ländern  pbjsiognocnische  EiganthümlicUceitef 
bei  Menschen  und  Tbieren  entstehen  und  bebanlicb  werden,  welche^ 
wenn  auch  nnr  entfernt^  an  die  RaasenbUdung  erinnern^.   D^  Henr 
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Verf.  betrachtet  diese  Aensserang  als  sein  ^wissenschaftliehes  Glau- 
bensbekenntnisse. Aber  eben  dieses  sein  Olaubensbekenntniss  be- 
weist, dass  die  Wissenschaft  unbeschadet  der  wahren  Forschung^ 
a:uch  eine  von  der  orthodoxen  Theologie  abweichende  Anschauung 
zulassen  muss.  Denn  es  lässt  sich  ja  ffir  die  Lehre  Ton  einem 
Menschenpaare  nach  der  Schrift,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  S.  17 
sagt,  „durch  die  Physiologie  weder  ein  positfrer  Beweis,  noch  efai 
Gegenbeweis  führen*^. 

Die  Frage  nach  der  Abstammung  von  ehiem  oder  mehreren 
Paaren  wkkt  also  keineswegs  auf  die  theologischen  Elemente  stö- 
rend zurGck,  wenn  solche  im  rationellen  oder  philosophischen  Sinne 
aufgefasst  und  entwickelt  werden;  denn  diese  Frage  „nach  der 
Vergangenheit  des  Menschengeschlechtes^  l&ist  den  Glauben  an 
Gott  und  an  eine  Seelensubstanz,  an  Freiheit  und  Tugend  durchaus 
ungefUrdet. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Frage  „nach  der  Zu- 
kunft unseres  Geschlechtes^ ,  nach  der  „Seelensubstanz^.  Diese 
Frage  hängt  mit  dem  Wesen  der  Seele  und  mit  dem  Glauben  an 
das  Uebersinnliche  so  fest  zusammen,  dass  sie  unmöglich  davon 
getrennt  werden  kann. 

Der  Hr.  Verf.  kommt  hier  zur  Schilderung  des  modernen  Materia- 
lismus. Als  Repräsentant  desselben  wird  ein  „  vielbekannter ^  und 
„vielbegabter  Naturforscher^  genannt,  welcher  in  seiner  Darstellung 
der  Funktionen  des  Nervensystems  und  des  Seelenlebens  wörülch 
Folgendes  sagt:  „Eine  Seele  anzunehmen,  die  sich  des  Gehimea 
wie  eines  Instrumentes  bedient,  mit  dem  sie  arbeiten  kann,  wie  es 
ihr  gefällt,  Ist  ein  reiner  Unsinn^....  „Mit  dem  Tode  des  Organs 
hören  die  Seelenthätigkeiten  ganz  auf^. . . .  „Die  Physiologie  erklärt 
sich  demnach  bestimmt  und  kategorisch  gegen  eine  individuelle  Un- 
sterblichkeit,  wie  überhaupt  gegen  alle  Vorstellungen,  welche  sich 
an  diejenige  der  speziellen  Existenz  einer  Seele  ansohliessen.  Sie 
ist  nicht  nur  vollkommen  berechtigt,  bei  diesen  Fragen  ein  Wort 
mitzusprechen,  sondern  es  ist  ihr  sogar  der  Vorwurf  zu  machen, 
dass  sie  nicht  früher  ihre  Stimme  erhob^^...  „Was  mich  selbst 
betrifft,  so  kann  ich  nur  einfach  hinzufügen,  dass  ich  zwar  die  Be- 
hauptung aufgestellt  habe,  es  müsse  jeder  Naturforscher  bei  folge- 
richtigem Denken  zu  solchen  Schlüssen  kommen;  —  dass  ich  aber 
niemals  behauptet  habe,  dass  es  keinen  Naturforecher  ohne  folge- 
richtiges Denken,  keinen  blödsinnigen  oder  vernagelten  Menschen 
unter  den  Naturforschern  gebe^.  Die  Freimüthigkeit,  mit  der  diese 
Behauptung  ausgesprochen  wird,  ist  anzuerkennen,  wenn  man  auch 
mit  diesem  Naturforscher  weder  in  den  Principien,  noch  in  den  Re- 
sultaten seiner  Wissenschaft  einverstanden  ist. 

Unser  Hr.  Verf.  ist  berechtigt  und  verpflichtet,  gegen  eine 
Sichtung,  wie  diese,  aufzutreten.  Die  Anmassnng,  mit  welcher  die- 
ses materialistische  Glaubensbekenntniss  geltend  gemacht  wird,  ist 
ganz  richtig  aufgefasst,  wenn  der  Hr.  Verf.  8.  32  bemerkt,  dass  es 
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nach  diesem  materialiBÜscben  NaturfoEscher  „niur  zwei  groMe  Klas- 
jien^  unter  den  Naturforschern  fortan  gebe,  „folgerichtige  Denker, 
nemlich  solche,  die  der  Ansicht  dieses  Naturforschers  folgen,  sodann 
blödsinnige  und  vernagelte  Menschen^. 

Mit  gleichem  Bedite  spricht  sich  unser  Hr.  Verf.  auch  gegen 
die  sittliche  Anschauungsweise  jenes  Naturforschers  ans,  wenn  er 
8.  23  aus  einem  frühern  Werke  desselben  Forschers  die  Stelle  an- 
führt: „Der  freie  Wille  existirt  nicht  und  mit  ihm  nicht  eine  Ver- 
antwortlichkeit und  eine  Zurechnungsßihigkeit,  wie  sie  die  Moral 
und  die  Strafrechtspflege  und  Gott  weiss  noch  wer  uns  auferlegen 
woUen.  Wir  sind  in  keinem  Augenblicke  Herren  über  uns  selbst, 
über  unsere  geistigen  Kräfte,  so  wenig,  als  wir  Herren  sind  darüber, 
dass  unsere  Nieren  eben  absondern  oder  nicht  absondern  wollen^. 

Wenn  Forscher,  welche  den  hohem  Standpunkt  der  Wissen* 
Schaft  vertreten  wollen,  die  sittlichen  und  höheren  intellectuellen 
Kräfte  der  Menschennatur  in  Parallele  mit  den  Kräften  der  Nieren- 
ahsonderung  bringen,  ist  man  wohl  mit  dem  Hrn.  Verf.  zu  der 
S*  23  gegebenen  trefflichen  Bemerkung  berechtigt  und  verpflichtet: 

„Also:  alle  jene  ernsten  und  grossen  Gedanken,  welche  die  tief- 
sinnigsten philosophischen  und  historischen  Forscher  in  den  Bewe- 
gungen des  menschlichen  Geistes  und  deren  Ausdruck,  der  Welt- 
geschichte, erkannt,  alle  grossen  Ideen,  an  denen  sich  ganze  Gene- 
rationen erwärmt  und  zu  Thaten  begeistert,  für  die  sie  gekämpft 
und  geblutet  haben,  unter  deren  Einfluss  sie  die  Künste  gepflegt, 
unsere  gewaltigen  Dome  emporgewölbt  haben,  alle  jene  wunder- 
baren Massenerhebungen  und  Herrscherbestrebungen,  unter  denen 
sich  die  grossen  Institutionen  des  Staats  und  der  Kirche  seit  Jahr- 
tausenden in  den  eigenthümlichsten  und  gedankenreichsten  Gliede- 
rungen  entfalteten,  sind  eitle  Träume,  leere  Phantasmen,  Spiele  me- 
chanischer, mit  zwei  Armen  und  Beinen  umherlaufender  Apparate, 
die  zuletzt  prasselnd  als  Todtengerippe  über  einander  stürzen,  sich 
in  chemische  Atome  auflösen,  welche  sich  wieder  von  Neuem  zu 
Henschiengestalten  zusammenfügen,  um  den  alten  gedankenlosen 
Kreislauf  ihrer  Thätigkeit  von  Neuem  zu  beginnen,  dem  Tanze 
Wahnsinniger  in  einem  Irrenhause  vergleichbar,  ohne  Zukunft,  ohne 
Lösung  der  Geheiomisse,  die  sich  an  unsere  Entstehung  und  unser 
Dasein  knüpfen,  ohne  sittliche  Basis,  ohne  Vertrauen  auf  eine  mo- 
ralisehe  Weltordnung,  ohne  Hofi^ung  auf  ein  gerechtes  Gericht  des- 
sen, was  die  Einzelnen  Gutes  oder  Böses  gedacht  und  gethan,  ohne 
einen  Glauben  an  ein  jemaliges  harmonisches  Walten  im  Reiche 
geistigen  Geschehens,  während  uns  Naturforscbern  im  Reiche  der 
sichtbaren  Welt  die  kunstvollste  und  stetigste  Harmonie  gesetzmgs- 
Biger  Erscheinungen  entgegentritt^? 

Hart  und  scharf  hat  Carl  Vogt,  der  bekannte  Naturforscher, 
auf  Aeusserungen  des  Hrn.  Verf.  in  seinen  ^neurologischen  Unter- 
Bochungen^  geantwortet  Von  einer  Erwiederung  auf  diese  Angriffe 
geht  zunächst  der  Hr.  Verf.  in  der  Fortsetzung  seines  Vortrages 
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^über  Ibissen  und  Glaobeü^  aus«  Man  kann  die  ktl  nud  Wrftfe 
dieser  ErwiedernQg  nicht  billigen.  Im  Vorworte  B.  IV  sagt  '4er 
'Ör/Verf.  sdbst:  ^'Es  gibt  efareühafte,  in  ihrer  wissenffehaftlickeu 
Stellang  allgemein  und  anch  von  mir  bo6hgeacbtete  Mädner,  'welebe 
eine  mir  ganz  entgitfgengesetjfete  Weltanschauung  haben.  Mit  ihnen 
im  würdigen  Tone  2U  kämpfen,  ohne  persönlidie  Gereiztheit,  älber 
auch  ohne  der  etlaubten  Waffe  des  Humors  ganz  zu  entsagen,  werde 
ich  mir  stets  zur 'Ehre  anrechnen.^  'Ref.  glaubt,  dassman  überall 
und  mit  allen  Gegnern ,  wenn  es  sich  nm  wissenscfaaftiiehe  Foi* 
"schungen  bandet.  Selbst  dann,  wenn  die  Scheidewand  „der  Läge 
und  RivälitSt^  gegüerischer  Seite  dazwischen  treten  sollte,  ohne 
persöhliöbe  Gereiztheit  zu  kampflsn  hat.  Wie  ^eht  es  aber  tntt  dfeser 
so  nöihigen  Freiheit  von  persönlicher  Gereiztheit  aus,  w^nnman 
'S.  6  liest,  wie  nach  des  Hm.  Verf.  Ausdrude  Vogts  „Spasse  als 
abgestanden  erscheinen"  und  dessen  „frivole  Witze  selbst  's«lne 
trfihefen  Freun'de  mit  Ekd  erfiilien^  wenn  er  seinen  Gegner  ^an'^e 
Todesstunde  ^ritmert  und  ihm  aus  Shake-speare  gesaj^  IHfd, 
^wie  schlecht  einem  Schalksnarren  weisses  Haar  stehe,"  wenn  n^n 
von  hinein  Manne  spricht,  „aufgeschwellt  vom  Schlemmen,  alt  und 
ruchlos",  wenn  man  einem  Gegner  zuruft: 

„Wisse,  daifl  das  Grab 
Dir  dreimal  weiter  irahnt,  als  andern  Menschttn. 
-  Eärwf  edre  nicht  mit  einem  Kftrranspass'^  ? 

Mit 'solchen  ,;Peitächetihieben"  tnacht  man  sich  keine  „reine  Biyhn*'. 
Man  bietet  dem  Gegner  die  Wafen  gegen  sieb  selbst. 

Der  Hr.  Verf.  trenüit  in  dieser  Fortsetzung  Glaube  tind  WfMen- 
Schaft.  Er  betrachtet  beide  als  ^zwei  Welten,  -von  denen  jede 
einem  Systeme  von  concetitrischen  Kreisen  gleicht,  so  zn 'eiua^Br 
^^'estcillt, 'dato  beide  Systeme  slich  in  gewissen  Punkten*  bertihrettimd 
schneiden,  dkber  atif  einander  wirken ,  deren  Curven  abernieuds 
In  dinander,  sondern  in  sich«  selbst  vetlauf^"  (S.  10).  Der^  einen 
'klasse  Von  Mensbhen  steht  das  eine  System  von  G^ankeskreitien 
öffön,  einer  ithderen  ein  anderes.  Manche' haben  für  beide  ^Kt^Ise 
lEmpfSngMcbkeit.  Es  gibt  i^olcfae,  welche  „ihren  Glauben  nndMhre 
'Wissenschfcfit  neben  einander  ablailrfen  lassen."  Eu 'diesen 'tedmet 
sieb  der  Hr.  Vei*f.  detbst ,  der  in  seinen  SebMften  'blos  za  zeijgen 
'bemäht  üst,'  däss  dle^Restiltate  der  neuem-Naturförsthung  dem'Giaiu« 
'ben  htchis  NädJdiciiliges,  nichts  Aufltiseiides^ öder' ZerbtSretfdes' bei- 
tixiscfien.     „In  Safcben  des  Glaubens,  sagt  erS.  10,  liebe  ich  den 

Seinfachen ^  Schlichten)  Kt$hierg1a(iben  am  meisten,  in  wissensefatSft- 
ichen  Dingen  rechne  ibb  mich  zu  denen,  welche  gerne  die  grSsste 
Skepsis  üben."  Mit  dem  Ausdruck  „Köhlerglauben",  der  h&ilfig 
miss verstanden  und  dem  Verf.  vorgeworfen  wurde,  wHl'er  ^nli^ta 
Anderes 'dägen,l[ds  „dass  die  Ptindamentahrafatheften ' des  Christen- 
thuihs  dem  gemeinsten 'Manne,  wie  dem  bischst  gebildeten, 'wissen- 
scbaitMien  tlieologen  gleich  augüngUch  nnd  zweifellos'  eneheioto 
SktttieiL" 
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Es  war  voraosjniBdhen ,  dass  gegen  dieses  y5llj^(9  Tfenben  der 
Felder  und  Organe  des  Glaubens  und  der  Wissenschaft  'Widerspruch 
erhöben  werde.  Er 'erfolgte  nnd  zwar  nicht  nur  von  materialistischer 
Seite,  welche  der  Br.  Verf.  vom  Standpunkte  einer  rein  wissen- 
schaftlichen Forschung  mit  Fug  und  Recht  bekämpfte,  sondern 
aach'yon  der  Seite,  welche  mit  Ihm  sich  gegen  den  Ifaterialismüs 
entschieden  ausspricht,  aber  auch  die  Rechte  der  Wissenschaft  An 
Crebiete  des  Glaubens  gewahrt  wissen  will. 

So  traten  Prof.  Yirchow  in  Wiirsburg  in  einem  Aufsatie 
^Empirie  und  Transcendenz^  in  dessen  Archiv  für  pathologische 
Anatomie  und  Physiologie  (Bd.  YII,  Heft  I)  und  Lotze  In 
seiner  Psychologie  dagegen  auf.  In  der  Tbat  ist  ein  solches  Aüif- 
treten  auch  durchaus  begründet  Der 'Glaube,  wie  das  Meinen  und 
bissen,  fallen,  wie  schon  Kant  gezeigt  hat,  unter  die  getbelA- 
Bchaftliche  Kategorie  des  Fürwahrhaltens.  Das  Wissen  erschebt 
als  die  höchste  Potenz  dieser  Kategorie,  und  es  lasst  sich  keiüe 
li5here,  als  diese,  denken.  WAs  in  dem  einen  Kreise  der  Erkenttt- 
niss  gilt ,  muss  auch  in  dem  andern  gelten.  Man  kann  nicht  m 
einer  Wissenschaft  das' Glauben  über  das  Wissen,  In  einer  Andern 
das  Wissen  über  das  Glauben  stellen.  Die  Wissenschaft  ist  dhe 
höhere  Potenz  des  Fürwahrhaltens,  als  der  blosse  Glaube ;  sie  \Ma 
den  Glauben  nie  über  sich  stellen,  weil  sie  eben,  was  ihr  BegiAff 
sagt,  nicht   glauben,    sondern   wissen   will.     Man   kann   und   darf 

^  also  nicht  von  dem  Grundsätze  ausgehen ,  dass  man  In  religiösen 
Dingen  nichts  wissen  könne,  sondern  nur  glauben  müsse,  weil  sich 

'  eine  AutoritSt  ausgesprochen  habe ,  dass  in  allen  Dingen,  nur  ni'dit 
in  den  religiösen,  der  Zweifel  znlSssig  sei.  Die  Theologie  widerlegt 
den  Hrn.  Verf.  selbst  Ihre  verschiedenartige  Gestaltung  in  den 
dogmatischen  Systemen  zeigt  deutlich,  dass  sie  In  ihrer 'Forschuiig 

'  Vom  Zweifel  ausgeht,  und  dass  sie  für  Glaubenssätze  der  Autorität 

'  wSssefaschafUTche  Ueberzeugungsgründe,  die  nicht  nur  subjectiv,  son- 
dern'aoch  bbjectiv  gültig  sind,  zu  erstreben  hat. 

'  Diidnrch,  dass  die  Theologie  der  Wissenschaft  von  yorheh'eri^ 
alle  ihre  möglichen  Gründe  der  Ffüfuiig  und  Bewahrheitung  ab- 
schneidet, bringt  sie  sich  um  eine  wichtige,  für  die  wissenschaft- 
liche Gottgelehrtheit  unentbehrli^che  Slütze ,   die  Philosophie.     Diese 

'kann   nach   dieser   völligen   Trennung   der  Organe   und  Fielder   d^ 

Wissens  nnd  Glaubens  für   den  Hrn.  Verf.   nur  als  formale,   kilclht 

aber  als  materiell  metaphysische  Wissenschaft  einen  Werth  häbün. 

So  sagt  der  Hr.  Verf. 'S.  14:   „Ich  bezweifle,  dass  es  für  die 

'j;1)ttlichen  Dinge  irgend  einen  andern  Grund  gibt,  als  den  dü/ch 
den'  Glauben.  Auf  dem  Wege  wissenschaftlicher  Forschung  Im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  sich  der  göttlichen' Dln^e' äs  vT^lBg 
übershmlicher  Natur  zu  bevUlchti|;<Mi ,  scheint  mir  von  vorneherein 
nnmöglich.^  S.  16:  „Beide,  Vernunft  and  Glaube,  verhalten  sich 
la  einander  eben  so  venchieden,  wie  die  natttrlichen  Aossenwerke 
und  Zugänge  der  Seele,  wie  die  Sinne^  etwa,  wie  Geeicht  und  Ge- 
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hor.^  ....  ^Eine  völlige  Uebereinstimmang  mit  gewissen  religiösen 
Wahrheiten,' mit  dem  Icirchlichen  Dogma,  eine  innige  Ueberzeugung 
und  wirldiche  Einsicht  in  den  zugänglichen  Theil  des  Mysteriums 
kann  nur  der  Glaube  geben,  obwohl  die  natürliche  Vernunft  fGr 
sich  selbst  Vorstellungen  bilden  kann,  welche  mehr  oder  weniger 
den  durch  den  Glauben  gewonnenen  sich  annähern  können,  ohne 
je  nur  entfernt  dieselbe  Sicherheit  und  objective  Allgemeinheit  zu 
erlangen.^ 

S.  16:  „Nur  die  Kirche,  auf  dem  Grunde  gläubiger  Forschung, 
gelangt  zu  einer  wahren  und  übereinstimmenden  Erkenntniss  der 
göttüchen  Dinge.  Alle  die  Hillionen,  welche  der  unsichtbaren  Kirche 
angehören,  d.  h.  die  allen  Kirchen  gemeinsamen  fundamentalen 
.  Wahrheiten  des  Christenthums  im  lebendigen  Glauben  sich  aneignen, 
sind  im  Besitze  des  objectiven  Glaubensinhaltes  und  in  völliger 
Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  die  eigentliche  Glaubenssubstanz. 
Die  gläubigen  Mitglieder  der  sichtbaren  Kirchen,  insofern  deren 
Bekenntniss  nicht  rationalisirend  ist,  zeigen  einzelne  Abweichungen, 
Oszillationen  in  einzelnen  Dogmen,  welche  jedoch  nicht  so  gross 
sind,  dass  sie  die  Verbindung  der  einzelnen  Glieder  innerhalb  der 
unsichtbaren  Kirche  stören.^  Offenbar  geht  der  Hr.  Verf.  in.  dieser 
gänzlichen  und  absoluten  Trennung  des  Glaubens  und  der  Wissen- 
schaft zu  weit.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  auch  die  Griechen  einen 
Erkenntnissweg  des  Göttlichen  und  Uebersinnlichen  ohne  den  Glau- 
ben fanden ,  und  dass  sie  auf  diesem  Wege  zu  Resultaten  gelang- 
ten, welche  auch  die  neuere  Philosophie  auf  ihrem  Wege  ohne  den 
Glauben  fand.  Grosse  christliche  Philosophen  des  Mittelalters  haben 
den  Glauben  als  den  Anfang  des  religiösen  Erkennens,  die  Wissen- 
schaft als  dessen  Vollendung  bezeichnet.  Der  feste  Glaube  lässt 
keinen  Zweifel  zu,  und  doch  zweifelt  der  Hr.  Verf.  an  der  Mög- 
Bchkeit  eines  religiösen  Erkennens  durch  die  Wissenschaft.  Wenn 
er  unter  dem  „Wege  wissenschaftlicher  Forschung^  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  das  empirische  Erkennen  versteht,  hat  er  freilich 
Becht,  zu  behaupten,  dass  man  auf  dem  Wege  solchen  Forschens 
^sich  der  göttlichen  Dinge  als  völlig  übersinnlicher  Natur  zu  be- 
mächtigen^ ausser  Stande  sei.  Allein  gibt  es  ausser  dem  sinnlichen 
oder  empirischen  Erkennen  nicht  auch  ein  transcendentales,  specu- 
latives  oder  übersinnliches,  und  ist  wohl,  wenn  auch  die  Erkennt- 
niss des  Uebersinnlichen  durch  die  Empirie  eine  Unmöglichkeit  ist, 
auch  ein  Gleiches  von  der  Speculation  zu  behaupten?  Beide,  Ver- 
nunft und  Glaube,  sollen  sich  zu  einander  „eben  so  verhalten^, 
wie  Gesicht  und  Gehör,  die  „natürlichen  Aussenwerke  oder  Zu- 
gänge der  Seele.^  Gewiss  nicht.  Beide  sind  nicht  wesenüicfa,  son- 
dern nur  der  Gradation  nach  verschieden. 
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Dto  Yenranft  Ist  dat  Organ  f&r  dm  Glauben,  wie  fftr  die  Wiitenieliafi 
Die  Wahrheit  der  OfTenbaraDg  naoM  mit  der  YerooDfk  geprOft,  erkannt,  in*a 
Leben  gemfen  werden.  Wenn  die  Vernunft  aich  aelbat  auch  glSubig  der  OITen- 
bamng  hingibt,  io  muti  sie  doch  die  wahre  von  der  falichen  Offenbarung 
nnlerscbeiden ,  Grande  der  Ueberzengnng  für  die  Wahrheit  deraelben  aochen 
und  ihr  ewigei  Streben  wird  und  muM  dahin  gehen,  ao  viel  ea  nentehlichen 
Kriften  möglich  iat,  die  Gegenttinde  dea  Glanbena  tu  Gegcnitanden  dea  Wia* 
aena  zu  erheben.  Wie  der  Blinde  gut  hOren,  aber  nicht  aehen,  der  Taube  gnt 
aehen,  aber  nicht  hören  kann;  ao  kann  nach  dem  Hrn.  Verf.  der  Gliubige 
nicht  wiwen  und  doch  fett  glauben,  der  Mann  der  Wiiienfchaft  yiet  wiafen, 
aber  nicht  glauben.  Allerdinga  iat  dieaea  dann  wirklich  der  Fall,  wenn  6tt 
Glaube  keine  objectiv  göliigen  Grfinde  aucbt,  wenn  er  aich  an  die  Auctorilil 
anlehnend  blind  und  unterwürfig  nie  aua  den  engen  Grenacn  der  Sobjeelivitil 
hinauskommt  FOr  einen  lolcben  Fall  kann  man  auch  tagen,  data  der  Köhler- 
glaube nicht  nur  in  dem,  von  dem  Hm.  Ver£  angedeuteten,  aondern  in  jedem 
Sinne  genilge,  und  daaa  nur  die  Wiasentchaft  irgend  eine  Art  von  Skeptii  iiitatie. 
Dem  ist  aber  nicht  lo.  Daafelbe  Organ  dea  Men»cben,  das  aich  mit  dem 
Glauben  betrhifiigt,  bat  ea  auch  mit  der  WiMenschafl  au  thun.  Auch  im  Glau- 
ben, wie  in  der  Wiaseni chaft ,  ist  Skepsia  aulflssig,  nur  aoll  aie  mVht  ihrer 
aelbst,  sondern  der  objectiven  ErkenninisshegrOndung  wegen  atatlflnden.  Die 
wahre  Skepsis  iat  das  Millel,  nicht  der  Zweck.  Denn  aie  ist  nur  eine  einst- 
weilige Annahme,  dasa  ein  KQrwahrgehaltenes  nicht  wahr  aein  kOnne,  welche 
aber  nur  desshalb  im  Geiste  vorgebt,  um  xu  aeigen,  dasa  das  FUrwahrgehallene 
wirklich  wahr,  alao  festsuhallen,  oder  falsch,  also  au  verwerfen  sei.  Der 
Zweifel  ist  also  daa  erste  Moment  im  Denkprocease  dea  Glaubens  und  der  Wia- 
aenschaft,  und  weder  von  dem  einen  noch  der  andern  aoszuscbh'essen.  Wetin 
daher  der  Glaube,  da  er  an  sich  ein  FOrwabrhallen  aua  suhjeciiv  gQliigen 
Gründen  ist,  und  eben  dadurch  von  der  aus  objectiv  gülligen  Gründen 
erkennenden  Wissenschaft  Sich  unteracbeidet ,  an  sich  ohne  Erhebung  aur  wia- 
aenschafi liehen  Üeberzengung  immer  nur  aubjectiv  bleibt,  kann  man  nicht  mit 
dem  Hrn.  Verf.  behaupten,  dass  der  Gtaubensinhalt  an  aich  schon  objectiv  aeL 
An  die  Stelle  der  Wiasenschaft  seut  der  Hr.  Verf.  S.  16  „die  Kirche",  durch 
welche  man  allein  „anr  wahren  und  übereinstimmenden  Erkenniniss  der  gölt- 
lichen  Dinge^  gelange.  Welche  Kirche  ist  dies?  Die  rfimische?  Die  griechi- 
acbe?  Die  evaogelisch-proleatantische?  Die  jüdische?  Die  mobamedanische? 
Die  lamaisehe?  Ea  ist  nach  dem  Hrn.  Verf.  „die  unaichtbare  Kirche'^,  welche 
„die  allen  Kirchen  gemeinaamen  fundamentalen  Wahrheiten  dea  Chrislentbums" 
esthfili,  und  in  welcher  die  vertchiedeAeo  «taaelocn  Kirchen  nnr  »einaelne  Ab- 
XLVIlLJthrg.6.fleft.  80 
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waktaP«!«",  o4ar»  wi»  4|r  Br.  Vart  tieb  S.  17  •wtrQ«lUt  «jOKaittio«^  iP 
eiavttnan  Dof «i«n"  aei'Ken.  Jl^Wei^^  waches  tht  ähß^  fqp4«MBi||fle»  Wahi^« 
beiten?  Herrscht  hierOber  nicht  in  den  einzelnen  Kirchen  eine  entschiedene 
SsaiBiskaitf  Sabfaib^  iwli  daa-  RaaMwaaMM  MabI  auM'  fiMlnHW^  am  wakba 
aof  die  alleinife  Seligkeit  Anspruch  macht?  Beziehen  sich  die  Unterscheidonga- 
Dof^me»  alw*  aua  auf  einzahle  ^aaeayrasaatileha  fcahran,  odar  ab|d  die  var* 
achiedrnen  Bekenntnisse  nicht  schon  von  vorneherein  in  den  Principien,  von 
denen  sie  ausgeben,  wesenthch  verschieden?  Wo  liegt  f&r  den  Protestantismof 
die  Berogniss,  das  „Ralionalisiren^  ans  seinem  Gebiete  anszuscbliessen?  Liegt 
ehi^  fi^Jcliejr  ^uiff:hlivif  in  den^i  Vriofilp  dasselbieii^  WoUan  njcbt  alle  ^s^  Kir- 
<;Ki?n  i^rqk^  dia  Vernunft  ihre  religiösen  Lehren  hegcQndaat  n^d  varotitt^is^  4ap 
Tt^C^Ml^iKif?  opd.  P^to^QpJii^  iwm  (fa^aiMtHoda  dar  Wwens);l)a(^  iMnjfchaffcn  ? 

Yi^ni^  de);  Qr.  \ett^  S.  ^9  i^von,  eini^r  Wiaderaufcrst^bung  des  varbilirlaii 
^i$iV^ji|  aqit  d.Qginatiscbeat  qn4  m^^apbysi|(?hei|  UrAndeo^  V"ch^,  aQ  «iaht, 
ipao  dantj/clü.  di|sj|  e^  alsp  auch  <me  NögUcbl^cit  eioior  yvinseaschaflJjpbeB  9ar 
gri^ndupn  vqa  Glanbenss^tzei^  toFiJ^mt,,  eia^  Wi|hrb^it4  die,  schon  dqrcb  <lia. 
Bi9ligipiiAP^>l94opbi9  und  4ip  ^ogenani^f  Tbeologia  dj9^etli9n  ifit,  Qie  Kainr- 
iXi^'^nsHiitA  iin  «nger^i^  Sinnst  o<|er  diq  reigi  empiniacKa  Wiss^niK^baß  bat  (rei- 
lieh  keji^  ülierainipJicbai^  Qb|ec(a;  aUeJn  i|icbl.  jecfe.  Wiasapsobatt  ist  aipe  amr 
4^ff  Iv  dip.  «u^afep  ^ioqn  ^rlsan^vhaca^  <|4(^  sp^equmpta.  pimitdabv«  Ei/abraofir 

^f^ff.  sAifnip,!  (fj^q^  Km.  Vecf,  bat«  w.enp  dar^^lba  &  19  xqn^  Nalurforaobar 
Xerlai^l,  „dw.  er  ganz  vqrausseUiwigsloa  aripe  Fprschua^cp.  auf  dem  Wegq, 
^t  ^inotirblin  ErTsbrv.pg  farirohre  qpd  dia  BesuHata  darauit '«»b^*' t  vana  er 
vqn  ihm  Yerlfingi,,  dai)%  ar  nichts  mabr  vermei<)a»  alt  qden  Yerspch  ipijl  balbaii 
p/ad  uasipbairn  BaweianMltielii  Scbrifi.wabrbail«p  zu  statzep^  ppd.  weh,  selbst^  ao 
tvia.  andf^rp.  Il^ulep.,  etwas,  weiss  sq  marben**.  Ebenso  ist  auch.  dip.  Bpmprkpof 
gew^s  bei^üodet,  (S.  20) :  .Nur  den  möglichen  Irrthum  sollte  sich  ipder  0atur- 
forarber  vergagcnwftrtigen  und  die  gebotene  wissenscbaftlicba  Skepsis  so  weit 
treiben,  das«  er  in  dupkelo  und  schwierigen  Fragen  nicht  leichtsinnig  ^twaa. 
fqr  abff«fni|cbt  hJkU^  wa/|  viele  Apdar«  fi^  nicbt  abgemacht,  i;«  baitep  ga- 
Q,eigt  sind"« 

Wenn  der  Hr^  Verf.  S.  ^2  gegen  Vogt  sai^t:.  Job  wiederhole:  Nicht  diq 
Physiolofl^ia  oöihi|;t  mich  i^ur  Annahme  eipf;r  Seela,.  andern  nur  die  immsoents^ 
n;id  von  n|ir  UDzertreunliche  Vorstellung:  einer  moralischen  Wellordnung** ,  so 
hat  er  qflcp^ar  ^ipe  ^^  geripge  Meipqng  yoo  der  ll||Oglicbkeit  einer  BegrOnduttg, 
dpr  Svel^nspb^pi^  d^rcb  dia  Wis^eoscbaO.  Gjbl  es  4enn  zq  diesem  Bebuft' 
kein  anderes  Alit.iel,  q|a  die  Upl^rsqcbitng  des  Gehirnes,  and  der  Nerven?  ]^. 
die  Püycbolof^ia  oder  Seelcnlehra  als.  innere  Natirrwissenscbaft ,,  weirba  dprcb. 
Einkehr  in  das  Ich  splbst  den  übersinnlichen  Weg  einschligt,  nicht,  ein»  g«pi| 
andere  Wissensüha.n,  a|s  dia  Physiologie  oder  ftusaere  Naturlehra  des  Menschep?. 
Jfl,  i$t,  sfie  durrh  ^urdacbs,  Ocrstods.  u.  A.  Forschungen  gaseigt  wurdp«^ 
nicht  die  Physiologie  nqr  eine  halbe  Wissenschaft,  wenn  sie  mit  der  sqgeo, 
N«turwisfeo«rbart  im  engcrp  Sjppe  nicht  aucb,  cUa  Varnp^BltwifsaQs^buft  Qin 
Seelenlehra  verbindet? 

Niübt,  der  Glaube  allein«  auch  die  Wissenschaft  findet«  daia  di«  Saala  ein 
A^darqs,,  ql«  blp^.  aip.  i^qqbi^li^dpj  SlqH  «fi»  qpd.dagl,  qif^.iU»  %a^flinwit4L. 


in  «Mlnlebett«  int  «imib  Misni  Or«id#,  «li  Mr  tav  ( 
iriUntn  btbv. 

Die  Anficht  de#  ürn.  VarC  Ton  der  SedMMdbilMM  hIeiM  iMfea 
aebtec  tefner  enttcMHaiett  BdtiniffMf  dte  Miteviiliano»  taittir  «odk  nalferMI 
feo«^,  wem  Ton  ihn  S-.  98  ff«i«fft  «Hir4>  »DiM  ^ot^  (NeMr  a^etooiwtma— 
6tvai  gerade  so  aftfCMoMWen  and  afbeifiyairea  w«pdMf  htbt^^  wiv  dhr  BlebiW^ 
citif  TOD  der  EreklrifinmiMhiiM'  aaf  dl»  ISeMMIliebeB  eloe»  Blektroiliopa»  di^ 
fehrr  auf  d?e  nr)rafoto«^le'  def  Seiifaiif *.  Der  Br.  YtfrL  ipHck»  Mi  bdi*  dbaev 
GeleirealielV  legen  die  Anifrfte  eua,  ¥r«»rlie  er  tfMi  darein  lekM  AMiebi  ,^0» 
der  TheiAirbcil  dMr  ^)cK»^  iagHseyeil'  ImIml  Er  li»  Mar,  daea,  wee«  di«  fl^al» 
aach  aar  eiaea*  Thdl  ibnr  ieINt  wMllch  kt'  ekiea  aadehi  Mir|ler  ibertiage» 
lana,  n«d  swaf  «e,  dMit  dieier  Theil  na»  ^imiefliHclMV  jertandthuil  dea  aaduwK 
EArpen  wirtf,  Wtsrin  tie  »ü  etotfn  Werle  Itieilbaf  iit,  di»  Salüiaaa  derselbe« 
namöghch  Tmi  deor  Stoffe»  der  W9rpt¥  ^eeeatHob  yeiwMedlKi  Miifc<  hmm  B# 
alt  auch  eben  ta  klar,  d^mt  dii  SefbtfbewoMtehi'  oder  dae  M«  ab-  die  neu« 
Brtetbeinantr  nad  Airfhftoar  der  Snele  nMt-  aoilctay  alr  eialaeb  olitf  ontheriMr 
ftedbrlt  werden  tmnr,  anddaMebendieaei'GedaniMitrnaiefDealiefl'Wib  Ca  rHeni  o  n; 
Leibaii,  Ma^ebr»neta'e  n.  A.  iiir  fiebnv  tov  Sm  un»beilbniw»  Sinheif  und» 
Getttigkeir  der  Seefo  Mbrte^  Oft«  TheÜbarlteitr  der  8«el»  llnil>  iirb  nnaiinlich 
mit  der  ton  dem  Rm;  terf.  1  37  ÜMtf eh« Manen' Annaboie  ^eiaer  imnMieritlle# 
^etenaobftana,  welcbe  leiillcfr  nrft  dem  Körper ,  iHbefOtNlei«  nlbe»  Bit*  dbnl 
Gebim  terbonden  iti**,  veretn^geik 

Ganc  rtcbHf  nnrd,  wenn  aneh  dfe»  eriebcitoende  Seelenilkflinkelr  iof«c4lfilV 
S.  29  „«ttf  efir  kOrteret  oder  Ifing eiet  leteniefl  Lcbeni  der  SeatMM^ünns*^  Mn^ 
fewieeen,  nwd  daber  aa^eaier,  daai  dnfir  )edei  Bi  mit  reraehiedlni  langer 
Brfllefibifkefr  and  feder  PfannenMamen,  der  narb^  Jaliitanainden  nocii  naaü 
Keimen  gebraeht  werden  kann,  wie  mvn  an  den  «ü  den  Nttmien  ki  Ae|iy|>cen' 
nnibewabrtea  Sinereien  gcerheo  ba>,  enUcWedeni  nprevben. 


C7e6er  da9  hineip  du  klnmttn  Zwanges,  inmtgurtU^tkuertaHon  «er  Erlan^wir^ 
der  pkilosopiii$ckeH  DoetorwürdiB  von  A.  Ritter,  Göttingem,  lä53.  Üruci 
der  Dieterick* sehen  ÜnwerniätS'ßuchdruckerei.    (^  8,  m  ^) 

Ganee  fani  ktt'  uferten  Bande  de»  Crelle^aeben  Jonrtfiil^  UA^äite  nllg<^* 
■lefne  Priaeff  der  Mechanik'  aeftreaiHlt:  ^Dle  BeWegnng  efnee  Sfitetai*  niall^' 
ifeller,  aof  war  imnier  fir  einer  Arr  omcr  tieb  verkaupfter  Fanklb ,  d^rrtf  fit*^' 
wegoniren  togleich  an  wa«  immer  fOr  iUMern  BetHtPffaknniKWi  gbHMhilett  sftod', 
gefi'hiebf  in  jadem  Augenblicke  in  mOffilth^  gM^ttltrr  Uebereintiimmung  mit 
d^  freien  Bewe^nng,  oder  anter' nrifgliehsl  kleintlem  Zwange,  iodf«  med  O» 
Baati  dea  Zwange«,  den  dai  gRnse  System  in  ledem  Beittbellcheo  ctfeidM,  dttf* 
Summe  der  Produkte  ana  dem  Quadrate  def  Ablcnkong  jedee  iNinktee  von  teiner 
fbidear  Bewegnng  »  seine  Maaae  Ueifnehtei." 

Dmt  AvfileUnng  dieaea^  aligemetoen  PrinHp»  bat  Gnonr  nanim  falg^nl^ 
Worte  Tomogctcbickt,  die  wir  hier  wobi  wiederbolea  ai»  dkilen  gUmbeni  nkoi* 


468  Bitter:    tJober  du  Prineip  im  kkioflCA  Zwtnfas. 

a«!  Vorwurf  n  vieler  ADl&hrongeo  tn  Terdieneo,  da  die  Worte  dei  ffroteoB 
Cieomelert  mit  einer  ihm  eixenlharotichen  Klarheit  den  Standpunkt  beteirbnen, 
den  sein  neoet  Prineip  einnehmen  toll.  Sie  Unten:  „Beiianotlicb  verwandelt 
dai  Prineip  der  virtuellen  Ge«cb windigkeilen  die  ffaoxe  Stalik  in  eine  matbe- 
matiocbe  Aufgabe,  und  durch  d'Alembert'i  Prineip  fQr  die  Dynamik  i»t  die- 
aelbe  wiederum  auf  die  Statik  xnrttckgef&brt.  £•  liegt  daher  in  der  Nniur  der 
Saebe,  data  ea  kein  neuea  Grnndprioeip  fUr  die  Bewegungs-  und  Glcichge- 
wicbulebre  geben  kann,  weichet  der  Materie  naeb  nicht  in  jenen  beiden  achoD 
enthalten  und  aus  ihnen  abzuleiten  wire.  Inswiachen  scheint  doch  wegen  dic^ 
aea  Umftandea  noch  nicht  jedei  neue  Prineip  werthloa  an  sein.  Ea  wird  alle« 
seit  intereaaant  und  lehrreich  bleiben,  den  Naturgeaetien  einen  nenen  vortheil- 
haften  Geaichtsponkt  absugewinnen ;  aei  ea«  data  man  aoa  demselben  diese  oder 
jene  Aufgabe  leichter  auflösen  kann,  oder  daaa  sich  aoa  ihm  eine  beaondero 
Angemeasenheit  offenbare.  Der  groaae  Geometer,  der  daa  Gebinde  der  Mecha- 
nik auf  dem  Grunde  des  Princips  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  auf  eine  so 
glinsende  Art  aufgefAhrt  bat,  bat  ea  nicht  verschmiht,  Manpertios's  Prineip 
der  kleinsten  Wirkung  so  grösserer  Bestimmtheit  und  Allgemeinheit  sa  erheboD, 
ein  Prini'ip,  dessen  man  sieh  sn weilen  mit  Vorthell  bedienen  kann. 

Der  eigenihQmliche  Charakter  des  Princips  der  virtnellen  Geschwindigkei- 
ten besteht  darin,  dass  es  eine  allgemeine  Formel  sur  Auflösung  aller  statischen 
Aufgaben,  und  ao  der  Stellvertreter  aller  anderen  Principe  ist,  ohne  jedoch 
das  Creditiv  dazo  so  unmittelbar  aufiuweisen,  dass  es  sich,  ao  wie  ea  aosge- 
sprocben  wird,  schon  von  selbst  ala  plausibel  empföhle.  In  dieser  Besiehnng 
scheint  das  Prineip,  welches  ich  hier  anisteilen  werde,  den  Versag  su  haben: 
es  hat  aber  aurb  den  sweiten,  daaa  es  das  Gesels  6tr  Bewegung  und  der 
Buhe  auf  gans  «leiche  Art  in  grösster  Allgeroeinheit  mnfasst.  So  sehr  es  in 
der  Ordnung  ist,  das«  bei  der  allmfthligen  Ausbildung  der  Wissenschaft  und  bei 
der  Belehrung  des  Individuums  daa  Leichlere  dem  Schwerem,  das  Einlache 
dem  Verwirkeltercn,  das  Besondere  dem  Allgemeinen  vorangebt,  so  fordert 
dorb  der  Geist,  einmal  auf  den  höheren  Standpunkte  angelangt,  den  umge- 
kehrten Gang,  wobei  die  ganse  Statik  nur  als  ein  gani  specieller  Fall  der 
Mechanik  er«rheine." 

Ws«  den  Nachweis  des  neuen  Princips  aus  den  swei  iltern  anbelangt,  ao 
hat  ihn  Gauss  ebeofiiUs  geliefert,  und  wir  können  ihn  hier  kurs  andeuten. 

Sind  ro,  m',  m",  ....  die  Msssen  der  Punkte;  a,  a',  a",  ...  ihre  Orte 
cur  Zeit  t;  b,  b',  b",  ...  die  Orte,  welche  sich  nach  der  unendlich  kleinen 
Zeit  dl,  in  Folge  der  während  dieser  Zeit  auf  sie  wirkenden  Krlfle  und  der 
sur  Zeit  t  erlangten  Geschwindigkeilen  und  Bicbinngen,  einnehmen  würden» 
falls  sie  alle  vollkommen  frei  wiren ;  c,  c',  c"  ...  ihio  wirklichen  Orte ,  ao 
Ist  nach  dem  Gauss'schen  Prineip,  die  Grösse 

m  (b  c)«  +  m'  (b'  c-)»  +  m"  (b"  c'O»  +  ... 
ein  Minimum,  aus  welcher  Bedingung  die  Orte  c,  c',  c", . . .  sn  bestimmen  sind. 
Für  den  Fall  des  GieiehgewiehU  muss 

m  (a  b)a  +  m'  (a'  b'J>  +  m"  (a"  b")  »  +  ... 
selbst  ein  Minimum  sein,  oder  es  liegt  das  Beharren  dea  Systems  im  Znstaade 
der  Ruhe  der  freien  Bewegung  der  einaelnen  Punkte  nAber,  als  jedes  mdgUcbe 
Heransireteo  aus  demselben. 


Ritten    Uebtr  dai  Princfp  det  UeiotteD  Zwtiifw.  409 

Wai  AQB  die  «of  oi  wirkeade  Knft  betrifft,  eo  ist  lie  BaiammeDfrefetil 
tue  eioer,  die  in  Verbindung  mit  der  lor  Zeil  t  ftaubebenden  Getcbwindigkeit 
nnd  RIcbtunf ,  dieaen  Ponld  wflbrend  der  Zeit  dt  ton  •  nach  c  fährt,  und 
einer,  die  in  derselben  Zeit  ihn  am  der  Rohe  in  c  dorrh  cb  fßhren  viürde, 
wenn  man  den  Pnnkt  alt  frei  betrachte I.  Gans  daa  Nimliche  lisst  pich  von  den 
Qbrigeo  Punkten  aussagen.  Kach  d*AleBiberi'i  Princip  rouss  nun  das  Syciem 
unter  alleiniger  Wirkung  der  iweilen  (nach  cb  u.  a.  w.  gerichteten)  Kräfte 
in  Gleichgewicht  sein.  Dain  ist  aber,  nach  dem  Princip  der  ▼irtuellen  Ge- 
schwindigkeiten, erforderlich,  dass  die  Summe  der  Produkte  aus  je  der  Na«se 
m,  der  Linie  bc  und  irgend  welcher  auf  letztere  projitirten,  yermflge  der  Be- 
dingungen des  Systems  möglichen  Bewegung  des  Punktes  m,  immer  gleich 
Null  sei  (oder  richtiger,  dass  jene  Summe  niemals  positiv  werden  könne).  Sind 
daher  j,  j',  j"  ...  von  c,  c',  c"  ...  verschiedene,  aber  mit  den  Bedinpiingen 
des  Systems  Tertrigliche  Orte;  8,  8',  8",  ...  die  Winkel,  diecj,c'j',  c"j",... 
mit  c  b,  c'  b',  e"  b",  . . .  machen ,  so  ist  immer  £  m.  cb.  cj.  cos  8  gleich 
fVnll  oder  negativ.  Nun  ist  jb*  =  cb*  -f'  ^j'  **  ^  ^^-  ^j-  ^^*  ^*  *''^  £  m  j  b* 
—  S  m  c  b'  =:  X  m  e  j'  —  2  Z  ro.  cb.  cj.  cos  8.  Daraus  folgt ,  dass  S  m  jb'  — 
Z,  m  cb'  immer  positiv  ist,  d.  b.  dass  immer  Z,  m.  jb*  >  Z  m.  cb',  dass  mithin 
Z  m.  cb*  ein  Minimum  ist. 

Dieses  soeben  angef&hrte  nnd  bewiesene  Princip  hat  der  Verf.  der  yor- 
liegenden  Dissertation  nun  lum  Gegenstande  derselben  gemacht.  Nach  einisen 
einleitenden  Bemerkungen  stellt  er  das  Princip  als  Ausgangspunkt  der  Mechanik 
bin,  ohne  es  welter  beweii^cn  in  wolUn,  natftriich  insofern  ans  drmnelben  die 
einaelnen  Lehren  fliesarn  sollen,  es  also  als  Grundsirin  öea  ganaen  Grbiudea 
dasselbe  tragen  soll.  Zunflchsl  erifluterl  er  nun  den  Begriff  von  Masse,  der 
im  Ausdrucke  des  Princips  vorkommt.  Freie  Bewegung  eines  materiellen 
Punktes  ist,  streng  genommen,  blos  diejenige  Bewegnng,  welche  derselbe  an- 
nehmen wärde,  wenn  eine  eintige  nach  Grösse  und  Rirhlung  bissiinimie  Kraft 
auf  ihn  wirken  wörde;  die  Bewegung  unter  dem  Einflüsse  mehrerer  Kräfte  ist 
somit  schon  eine  gezwungene.  Hrsfle  (Ursachen  der  Bewegung),  die  nach 
Grösse  und  Richtung  bestimmt  sind,  lassen  sich  zweierlei  unterscheiden:  Fort- 
setzung der  schon  vorhandeoen  nnd  Mittheilong  einer  neuen  Geschwindigkeit 
Die  Ursachen  der  ersten  Art  sind  immer  vorhanden,  so  dass  die  Bewegung 
anter  dem  Binflnsso  der  Ursachen  der  s weiten  Art  schon  bereits  als  eine  onfreie 
EO  betrachten  ist. 

Von  diesen  Erkifimngen  aus  geht  nun  die  vorliegende  kleine  Srhrift  Ober 
Eur  Ableitung  der  Theoreme  über  die  Zusammensetzung  der  Massen  und  der 
Bewegung  aus  dem  Gauss*schen  Princip.  Offenbar  ist  die  grösstmögliche 
Uebereinstimmnng  mit  der  freien  Bewegung  diese  selbst;  die  Ablenkung  einaa 
einfachen  Massenponklea,  der  keinerlei  Beschrinknngen  unterworfen  ist,  von 
der  freien  Bewegung  ist  somit  Null  —  Ausdruck  fiir  die  allen  solchen  Punkten 
Eukommeode  Eigenschaft  der  Tri gh eil.  Denken  wir  uns  nun  swei  zusam* 
mengesetzte  materielle  Punkte  von  den  Hassen  m  und  m'  (deren  einzelne  Mas« 
aenpunkte  simmilich  gleich  gross  sind,  also  ihrer  Anzahl  nach  sich  verhalten 
wie  m  :  m'.);  denken  uns  ferner,  die  Müssenpnnkte  von  m  haben  alle  dieselbe 
Geschwindigkeit,  vermöge  welcher  sie  in  der  Zeil  dl  den  Weg  a  zurfirklegen; 
ebenso  sei  ea  mit  m\  wo  a'  an  die  Stelle  von  a  trete.   Beide  Massen  bewegen 


iidi  #0f  derffl^e«  Ulfe,  bpir^fneii  ficb  w4  Mei^e»  dvoii  rereiftigl;  wttcbet 

iit  üirt  BevffnnK?    Sti  »ImIiidb  x  dtr  ki  der  Z»it  dt  %w9xkgeWgit  Weg,  so 

ajml  ff^i^  «'««-s  beziflich  die  AblMkuogm«  und  e$  m«M  aUo  n  (■*';ij*  + 

Ol  •  "^  m'  •' 
m'  (•*— ^)*  ein  Miniiqom  tein.    Daraus  folgt  x  =: -r — t~~i    ^'  !>•«•"* 

eiiierlei ,  ob  |edeni  der  m  -^  m'  HaneopDokte  die  Bewegung ~ — 7-,  oder 

|c4eni  der  n  die  a  «od  jedem  der  m'  die  %'  ertbejit  wird,  TOfeaageieCst ,  d%t9 
#e  «I  -f-  m^  imer  ae  einer  cinügen  Maaee  verbonden  bleiben.  Fftr  a'  s=  e  ist  x  ==? 

d.  b.  die  yrsacbe,  welche  die  Haste  m  durch  den  Weg  a  treibt, 


Ai  +  m'* 

treibt  m  +  "»'  ^^f  durph  den  Weg  — qr — r »  ^*"°  mithin  gleiche  Ursachen 

verscbfedepe  Messen  In  Bewegung  setsen,  so  ist  ao  eilen  Fillen  des  Prodoct 

nna  der  Masse  in  den  während  dt  xnruckgelegten  Weg  konstant. 

Gfsetat,  der  Punkt  von  der  Masse  m  habe  eine  Bewegqeg,  vermöge  der 

«r  in  der  Zeit  dt  den  Weg  n  surBcklegeD  wArde,  und  es  wirke«  in  derselben 

Bichlung,  cipe  weitere  Ursache  anf  ihn  ein,  vermöge  der  er  den  Weg  b  au- 

rdt-klegen  wfirde.    Es  ist  nun,  nach  dem  Vorigen,  gnm  diMselbe,  wenn  wir 

m  n 

annehmep,  fit  Mpsse  y  habe  di^  dprch  2a,  die  andere  Hilfte  j   die    durch 

11^  flifppl^tfrlffirm  9«weffilPf  «nd  |iej4e  HllO^n  p^q  miiwrtrenplich.    Al»dapii 

m  A    f   m  ^. 

-..aa+'s-ab 

Ifl  nber  die  rasammengetetite  Bewegung  efanrakterisirl  durch  x  » 

m  I  m 

»   •"  s 
s:  a  4'  !>«  worin  der  Grundsatx  der  Zqsammensetiung  der  Bewegungen  nacl| 
fferiplbpn  Bichlung  fiuig^sprocben  is|. 

|Iit  Bilfe  dieses  Satses,  sagt  nun  der  Verf.,  seien  wir  im  Stande,  d!e  Wir- 
^un^  ejner  Kraft  anzugeben,  welche  eine  endliche  Zeit  t  hindurch  stets  in 
ein^r  Ricbinng  auf  eine  in  derselben  Richtpng  mit  der  Gescb windigkeil  c  »ich 
bevv'l^t^nHe  Masse  m  wirkt,  sobald  wir  wissen,  welcbe  Wegeslaoge  S  sie  die 
ruhende  Masse  m  in  jedem  Zeilelemente  divchlaufcn  lassen  werde*  Die  Ab- 
leitung nber,  die  gegeben  wird  ist  unklar.  Denn  geradeau  in  aelsen  8  »c  —^  d(* 

dl' 

ist  pi^M  schnell,  obwohl  eine  bessere  Begründung  sehr  leicht  ist,  so  da<s  wir 

sie  hier   fdj^lich  öb^rgehen   können.     Wahlen  wir  diejenige  Kr^lt,   welche  der 

Maifepeipheit   eine  Cpeschwindigkeitszunahme  gleich  der  Längeneinheit  ertheileq 

d^M 
«irdo,  wenn  sie  wihrend  der  Zeiteinheil  unverindert  fortwirkln,  so  wird  m  ^^ 

als  Hsfts  der  Kraft  gebraucht  werden  können,    £ine  Kraft  P  treibt  somit  die 

Hasan  m  in  der  Zeil  dt  doreb  den  Weg  -.  ^. 

(■esetst  nun,  die  in  verschiedenen  I^icbiungen  wirkendep  KrSfte  P,  Q,  R, . . . 
w\rkeq  si^leich  apf  den  Punkt  von  der  Masse  m,  10  wfirde  er,  vermöge  jeder 

•iMPli«.  i.d.r  Zelt  *dia  Weg. I ¥•  S-l^  i ¥.-...  ••rtoU'rii.    ■• 


B«Kliafts  M«mfftwftr«|«ttB%«Mbtll«i4trr|llafwk€ha«Z«U«k  «Tt 
m  dfN  almr,  nacfc  dM  mtoo  Stite  dikwIM,  ab  wtoMi  (■  4to  AmM  aller 
Krähe  begeichDend)  die  Maise  die  Bewegaog  il.  — ^,  n.  f.  #.  tiltfft.  l>lra'di 
falgt,  data  ^t  iw  ganaa  Bewefang  ao  aaleliea  kOsaetai  alt  «««•  •  Pndklai 
jeder  von  der  Hasie  — ,    Yereioigl,  weltbedieBewegaogeo  n     *f  iD^-r-?  ••• 

babwi. 

Dia  Badkif attf  dbr  Uaibaadeii   Veramitonff  der  tt  Poiikta  fH  ^toe  Bedia» 

gaiit  des  9]r«teaU,  iftliiia  diaaeiba  wütdea  riiate  Pankta  ia  ainem  itirnl^rmif  a« 
Polyeder  aaa  einander  trelea.  Die  wirkliche  Lage  der  *  (T^eiaiften)  Puahta 
wird  DUO  die  aeia,  fir  welcbe  die  Saaiine  der  Phidukie  aas  den  Qoadretett 
der  Abitfnda  to«  den  Bad|ibnklefi  jeaaa  Palyeden  ia  die  (gleiekea)  Meiiaa 
eio  Uieitenni  wird.  Wiren  oaa  i',  j\  wf,  a.  i.  w.  die  Koordinataa  der  fiek^ 
paakia;  («ij.C  dia  KaordiMto«  daa  wi#kliebafi  Ponkteti  toteiilfo:  IiS-^kOa^oii 

x(>j-y')=o,  2:(C-«0==o*  ^'  b.  ^=^''  ^  =  V*  ^^T"*  ^•^•••''^*>'* 

■  Krallan  P«  Q^  . . .  aafeirriffeMr  PaokI  bewegt  aich  ia  der  Seil  dt  herb  d^m 
Sebwerimilkia  aitei  Polyadara  biai  wakbtfi  darab  dirjteigea  Paabfe  febilde« 
wird«  aacb  deaao  die  eioaalMa  Krifta  jade  Ar  aieb  dUaia  da«  a«  Tbell  jener 
Masse  bin  b«waft  beben  WOrdea  (Walei  der  „Sebwalfmkt''  sieh  Uae  auf  4kb 
Echpaakla  das  Polyeders  bteiebt).  Far  das  (SIeiebfeWicbt  bafindal  sieb  4^ 
Paukt  i^oD  vörnebereia  in  itaem  Scbwart>onkta  and  man  batli'nn^  ly^Babi 
Si'soi  Worans  laiobt  das  ParailelagrfldlRi  der  Krlfle  fcdgtt 

B§  iet  bon  latabt»  die  MlgfcnMtne  Po^m  dba  Prüri^n  aafioslaHeB  (wto  wü 
oben  naeb  Gaass  gelhaa)«  was  nnser  B«eh  febedfalis  nbch  ihaii  Interes*tal| 
wenn  Ireilicb  kdrs^  ist  sadaoa  4iB  Aadealang,  in  Weleb^r  Waise  die  Eraiitt<>> 
hing  des  bleinslen  WeHbes  fir  das  Maas  deA  Zwsriges  an  gesebeb^A  habe»  sd 
wie  scbUessNeb  die  bereits  tan  Gauss  scbao  aitfr^daulete  Analagia  swikcban 
deni  hier  bebandaltan  Priacipa  nid  der  fletbodb  der  klainstan  Qkadhila  walla# 
bnsgeAbrt  wird. 

Die  im  Vorstehenden  betrachtete  kleine  Schrift  enthllt  somit,  wenn  auch 
nnr  sehr  bnrt|  Uiebrere  gnns  interessante  Untersarhangen  und  ver«lirnt  deis- 
balb,  and  weil  sie  aaf  ein  «ehr  wiehlii^s  ailgrmeiaes  Pribcip  windet  anfmarb* 
aato  macbl«  die  nllgeoMina  Beaebiaag  in  bobem  Grade. 


tHe  merhtüfdigen  ^igentclkaften  der  PytkagbrUckeH  Zahteh ,  ikr  ÜtSuügtgetM 
find  Ihr  Gebrauch  in  der  unbeilimmlen  AnätyHk.  foii  t.  A.  W.  ttrkhan^ 
Ohertehref  am  fitrwgl.  Gymnasio  %ü  Btanketllnirg  uhd  Stcritait  äes  näiur^ 
Witstnsckaltllchhi  Yernm  des  tiarU».  tidAe^  iS53y  Vertag  hon  G.  keichardi. 
(4S  S.  in  8.  mit  strier  td/et.^ 

Drei  Zahlen«  n,b,a,  die  au  aiaMidar  in  der  ddreb  die  Glatebbnff  a*  +  b>  b  o^ 
aosgedrikckien  Bexiehnag  stehen,  heissdn  ^pyfhagortA#he  Zahlen*',  der  bfksnir* 
Mn  Bigenicbafk  des  reehtwiahelifea  Dreiechs  wrfen.  lieber  solche  Zahlen  bat 
San  dü  yariiefenda  bleioe  Srbrtft  €itlili9  bebaAnte  ond  nnbefcanate  8ätte  an* 
Mmmengestellti  aber  die  wir  im  Folgeoden  titfign  Aaafcnnfl  gdben  wollen. 
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Da  man  Mentiich  bat  (p«  +  q*)'  =  (P*  —  iV  +  (*  P 1^*»  ^  werd« 
die  Zahlen  p'-h]*,  2pq,  p'  +  q*  immer  pytbafrorifche  Zahlen  bilden,  was  auch 
p  and  q  feien.  Besebrflnkt  man  aicb  dabei  auf  ganae  Zahlen  för  p  nad  q,  ao 
wird  man  aaeb  uranae  Zahlen  Rlr  die  geancblen  pytha^ ortaeben  Zahlen  erhalle«. 
Unter  Buch  nimmt  nun  fofort  an,  alle  pythagoriscben  Zahlen  seien  unter  die- 
•er  Form  begriffen;  der  Beweis  dieses  Satzes  ist  allerdings  nicht  direkt  ge- 
liefert, liegt  jedoch  in  den  Auflösungen  der  Aufgabe  S.  9.  Da,  wen  a'  4"  1>*  =  e*f 
noch  (m  a)*  +  (>"  ^)'  =  (■"  ^)*t  *^  lassen  sich  aus  einem  bekannten  System  pytha- 
gorischer  Zahlen  nniihlig  viele  andere  Systeme  solcher  Zahlen  bilden.  WHI 
man  vermillelst  der  eben  angegebenen  allgemeinen  Formeln  laoter  Terschiedene 
Gruppen  pytbagoriiicher  Zahlen  erhalten,  so  ro&ssen  p  und  q  theilerfremd  sein 
und  eine  dieser  Zahlen  moss  gerade  sein.  Denn  büttcn  sie  den  Tbeiler  a,  so 
bilte  man  etwa  p=:ma,  q  =  na«  also  wiren  die  drei  Zahlen :  (m<— n') a*, 
2m  na',  (m'^"»')  n^  die  den  Faktor  a*  gcmeinsrbafllicb  bfitten,  also  mit  der 
Gruppe  m* — n',  2m n,  m'  +  o'  >»  dasselbe  System  gehörten;  wftre  weiter 
p=«2m  +  l,  q  =  2n+l,  so  wSren  die  drei  Zahlen  :  4  [m*— n'  +  »» — »]» 
2  [4mn  +  2m  +  2n  +  l],  2  [2m»+2n>  +  2m  +  2n +  1],  welche  offenbar 
mit  dem  System  2  [m^—n'+m— n],  4ffln4-2m4-2n4-l,  2m<  +  2n>-|-2m 
+  2  n  4*  i  insannnengehOren.  Nach  diesen  einleilenden  Sitaen  stellt  sich  die 
Schrift  nun  die  Hauptaufgabe:  Zwei  Zahlen  an  6nden,  deren  Quadrate  snr 
Summe  wieder  ein  Quadrat  geben.  Von  dieser  Aufgabe  theilt  sie  nicht  weniger 
als  19  Anflösungen  mit,  die  thells  von  Sannderson,  Wolff,  Euler,  Kunze, 
Kaalner,  Leslie,  Pytbagoras,  Plato,  Euklid,  theils  vom  Verf.  selbst 
kerrohren.  Von  den  Eni  er' sehen  Lösungen  (14*^*  bu  einem  Quadrate  an 
marhen,  S.  52,  II.  Band  der  Lyoner  franz.  Aufgabe  mit  den  Zusitten  von 
Lagrange)  ist  öbriffens  blos  die  tweile  gegeben,  wenn  gleich  die  erste  eben- 
falls sehr  klar  ist.  Unter  diesen  Lösungen  befassen  sich  flbrigens  einige  auch 
mit  di^r  Frage  x'  -|-  a  z  y  -f"  b  y*  zu  einem  Quadrate  zu  machen  —  eine  eben- 
falls von  Euler  schon  behandelte  Frasre.  Einige  ganz  onmillelbar  ans  der 
Form  der  p>thagoriscben  Zahlen  abzuleitende  Sfitze  wollen  wir  öbergeben  und 

nur  den  lobalt  einiger  anderer  kurz  andeuten :  Die  Grösse  — .   .  -  .-^     ist    eine 
•  a+b+e 

ganze  Zahl,  wenn  a,  b,  e  pythagorisehe  Zahlen  aind;  ist  keine  von  zwei  Quadrat- 

zahleo  durch  5  theilbar,  ao  ist  es  doch  ihre  Summe  oder  Differenz;   eine  der 

drei  pythagoriscben  Zahlen   a,  b,c   ist  in  ihrem  Quadrate  durch  25  theilbar;  ist 

die  Summe  einer  geraden  nnd  einer  ungeraden  Quadratzabl  wieder  ein  Quadrat, 

fo  ist  das  gerade  Quadrat  durch  16,  eines  der  beiden  auch  durch  9  theilbar  etc. 

Es  wird  sodann  ein  Algorithmus  mitgetheilt,  nach  dem  pythagorisehe  Zah- 
len leirht  gefunden  werden  können,  sowie  schliesslich  noch  einige  Anwendun- 
gen auf  rechtwinklige  Dreiecke  gemacht  werden,  wo  z.  B.  folgende  Aufgaben 
gelösst  sind:  Ein  rechtwinkliires  Dreieck  zu  finden,  dessen  Inhalt  zu  einer 
Kathete  addirt,  ein  rationales  Quadrat  gibt;  rechtwinkli(;e  Dreiecke  in  rationa- 
lon  und  ganzen  Zahlen  zu  finden,  wo  die  Hypothenose  nnd  die  durchs  Perpen- 
dikel auf  ihr  gebildeten  Abuchnitle  Quadrate  sind  n.  s.  w. 

Die  Lösung  der  Aufgeben:  Drei  Quadratzahlen  zu  finden,  von  denen  jede 
zwei  zusammen  wieder  eine  Quadratzahl  bilden,  oder  deren  Summe  ein  Quadrat 
sei  9  beachliesat  die  vorliegende  Schrift 
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Wte  ttan  tot  «ler  tonen  Debcnieht«  die  wir  hier  müIMIm,  «niebt,  hat 
lis  in  Giund«  die  Haoptaafgebe  Dicht  weiter  gen^rdert,  eb  6i9^  bereite  finler 
fellieii  —  der  ne  fchon  felAtt;  bei  der  ZefemmeBtteiloBg  TerecbiedeBer  Aaf- 
iSemif  en  ead  de«  weiter  deren  f  ekaikpHen  Folg ervaf  en  ist  ne  aber  von  loter^ 
•ata  and  terdient,  Freanden  derarlifer  Uatarfacfanafen  anptoblea  a«  werdea. 


iVeaa  Behandlung  desjenigen  Theih  der  Geometrie  de$  Ramm^  welcher  die  eer- 
echiedenen  Lagen  gerader  Linien  und  Ebenen  betrachlet.  Von  Paul  Et  eher, 
Einge/ühri  von  Prof.  Dr.  G.  S.  Ohm.  Mit  Mrei  Figur enta/ ein.  SMtgarL 
Verlag  wm  Ebner  und  Seuberl.  1853.    (5i  S.  in  8.) 

Bekaaailieh  ist  gerade  dieeer  Theil  der  Stereoaietrie  dar  in  den  meieten 
LehrbAchem  em  wenigulen  grOndKch  behandelte  ond  selbst  des  ftanfle  Bneh 
TOD  Legendro'e  behenntem  Lebrbncho  der  CSeomelrie  macht  daTon  heina 
Aasaehme,  wihrend  In  elften  Buche  der  Elemente  Eaklids  die  Sache  tien- 
lieb  kara  abgebaadelt  wird  und  aoch  Simsen  in  seinen  „BIments  of  Eociid 
Tis.  tbe  Irst  siz  books  logether  with  the  eloTonlh  and  twelth  ete.^  gibt  in  den 
angehiagtea  Roten  aieht  Tial  weitem  AaCichlnss.  (lad  doch  lag  es  wohl  nieht 
so  ferne,  diesen  Theil  gana  analog  dem  entsprechenden  der  ebenen  Geometrie 
m  behandeln,  wodurch  er  mit  derselben  Klarheit  ond  Evideni  darxostellen  ge- 
wesen wire.  Dias  hat  nun  der  Verf.  der  ▼orliegenden  kleinen  Schrift  geihan« 
Sie  aerfillt  ia  sechs  Abschnitte  nebst  einer  koraen  Einleitung.  Die  ebene  Fliehe 
sieht  die  Schrift  als  gegeben  an»  mit  der  Eigenschaft  begabt,  dass  jede  ge- 
rade Linie,  welche  Irgend  swei  Pankte  mit  ihr  gemeia  hat,  gani  in  dieselbe 
ftllt.  Daraus  schliesst  man  dann  leicht,  dass  iwei  Ebenen,  welche  drei,  nicht 
in  derselben  Geraden  liegende  Punkte  gemeinschaftlich  haben,  ausammenfallen. 
Der  erste  Absrhaitt  behandet  nnn  mehr  den  Parallelismos  gerader  Linien  und 
Ebenen  im  Baume,  gaoa  entsprechend  dem  in  der  ebenen  Geometrie  au  be- 
handelnden Abschnitte  über  den  Parallelismus  gerader  Linien,  mit  dem  Unter- 
schiede aalOrlich,  dass  hier,  wegen  des  Anftreteos  iweier  geometrischer  Ge- 
bilde, eine  grössere  Manaichfalligkeit  von  Sfltsen  tum  Vorsehein  kommen  musste. 
Dor  iweite  Aliechnitt  handelt  von  den  PMchenwiakeln ,  sowie  der  senkrechten 
nnd  schiefen  Lage  aweier  Ebenen;  wihrend  im  Dritten  die  Kongmena  ond 
Symetrie  der  Dreikante  (wie  man  siebt,  analog  der  Kongmena  der  Dreiecke) 
nntersncht  wird.  Die  aufgefahrten  Lehrsitae  erschöpfen  alles  hieber  Gehörige 
und  die  Beweise  selbst  sind  im  Allgemeinen  sehr  einlach«  Im  vierten  Abschnitt 
wird  die  senkrechte  Lage  einer  Linie  und  einer  Ebene,  im  fDnften  dagegen  die 
schiefe  Lage  dieser  swei  Gebilde,  sowie  der  gegenseitige  Neigungswinkel  bei- 
der betrachtet,  wihrend  endlich  der  sechste  Abschnitt  die  Neigangswinkel  der 
Flichenwinkel  zum  Gegeoslaade  seiner  Betrachtungen  hat.  Man  en^ieht  ans 
dieser  kursen  Andeutung,  dass  der  im  Titel  beteichnefe  Inhalt  wirklich  vor- 
banden, und  fügen  wir  hinsu,  mit  einer  nachahmongswOrdigen  Klarheit  und 
mathematischen  Schirfe  behandelt  ist,  wobei  sich  denn  der  alte  Sats  wieder 
aufs  Neue  bewihrt  hat,  data  gerade  die  sogenannten  strengen  Metboden  in 
Wahrheit  die  verstindlichsten  und  leichtesten  sind.  Es  mag  verstatlet  sein,  aus 
dam,  statt  ehies  Vorwortes,  dem  kleinen  Bache  beigegebenen  Briefe  des  Prof. 
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6.  &  0km  (hl  MattdKii)  d»  KadifolgM^e  nttuiftthMtt,  wm  Rtf*  «wi  Toller 
¥tfciiemwny  Mtorseiireilit: 

„Sto  Jiabra  <l«rch  die  «tr  Torf  efoffM  Arbeit  4h  Belracbiuif  der  U|re  vm 
Övraden  «nd  Ebeaen  f«Ken  etaander  i«  «teMi  so  homo^Mea  «nd  veU»iiiidi|E«« 
OsiMno  vtibondra ,  wi«  et  Mi  auf  diesen  Ttf  bei  weüam  aii;bc  der  Feil  wm^ 
nnd  sogleich  hibeo  Sie  dieten  Gegenstand  dem  Ventindoiss  jooger  Lente  nm 
Vieles  nSher  gerückt,  dess  Sie  ihn  in  und  dnrcb  sieb  selber  behendellen,  nicbty 
wie  es  bisher  noch  immer  der  Fall  war,  den  Raum  sam  Ebenwerden  iwingen 
wollten.  Nach  meinem  Dafürhallen  werden  Sie  durch  die  VerOtfentltchung  Ihrer 
Arbeit  einem  lange  schon  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen.  In  unsern  Zeiten, 
wo  die  descriptive  Geometrie  in  einem  grossen  Tbeile  unserer  Schulen  eine 
Hauptrolle  spielt,  mnss  diese  nach  einem  tüchtigen  Fundamente,  wie  Sie  oi 
geben,  und  daas  dieselb»  bei  dem  bicberigen  Vortrage  des  von  Ihnca  oe«  be- 
hondb^ltea  Stoffes  oft  genug  schiilerslich  feu  vermissen  Anlass  fand«  mit  Begierde 
greifen,  sowie  «nrh  nach  dem  Erscheinen  Ihrer  kleinen  Si-hHft  keine  neb  er-« 
acheinende  Geometrie  Ihre  Benrboilttng  ve*  einem  der  snbwlerigsteo  lüi|Mtel 
darf  ignoriren  wollen/ 

So  m«ge  denn  die  vorliegende  Schrift  eilen  Lehrer«  der  Geometrie  uad 
dOtt  FreoMlta  eiaer  wihratt  maUiemetiiobeD  DanteUimg  eBplaklen  aeia« 


tkmetOatB  und  anatyHsehe  B^andhtn^  der  tertchUdmen  CyMdetit  ihrer  Ttat* 
gerUen ,  Tiormaten ,  KrÜmmungtkreitt ,  mii  besonderer  Rücksiöht  auf  die  har^ 
monischen  Beziehungen  dieser  Kurten  su  ihren  Evoluten,  Für  leeAniscfte 
Schuten  und  tum  Selbstunterrichte  wm  Dr,  Zehmi,  Direclbr  dir  ProtinMl~ 
Getcerheschule  gu  ttagen.  Mit  4  Tafeln,  tietlöhn  und  Elberfeid^  JuUvs 
Bädeker.  iSSi.    (58  S,  in  S.) 

Die  veracbiedeaen  Cyoloidea  (die  gemeine»  die  EpI-  and  die  Hypocyeloide) 
-*  aegt  der  Verf.  —  haben  eine  aolebe  Bedeotnag  für  die  Technik  erlangt» 
dali  eine  genaeere  Behandlung  derselben  wfinsebenswertb)  ja  ein  ffdidaktisebee" 
Bedurfniss  für  lechnUche  Schulen  geworden  sei«  Da  nun  aber  die  analytische 
Behandlaegsweise  eine  Menge  KenntoiSie  voranaaotae»  die»  nimil  ie  den  Ge*« 
werbeaebeleo  Prensseoa»  dickt  voransgesetat  werden  ktoaeo»  so  müsse  eiae 
aiebr  olomeBtare  Behendking  Platn  greifen,  nad  lu  dieaeai  Eade  naalentlirb  aei 
die  vortiegeede  Sebrifi  geschrieben.  Es  kaaa  wohl  aicht  Aufgabe  do«  Refar« 
fein,  Ober  Bereobiigung  oder  Iffektberechtigang  dieaer  Schrift  au  artbeitea,  da 
der  Gegenaland  derselben  gewiss  ein  iatereaaaater  nad  wiekliger  ist,  oad  e<^ 
mit  eine  Benrbeitnag  verdieai  nnd  —  liigen  wir  Unna  —  nach  lingst  acboa 
vielfack  gefunden  bat«  Wir  erinnern  ia  dieser  Beaiebaag  aar  na  deo  dritlea 
Band  von  Eyielweina  Hendbnek  der  Statik  festet  Körper,  worin  die  vei^ 
aekiedenea  Gycloidea  voUataadig  bekandelt  skid ,  freilieb  mii  aleter  Aaweadwif 


Die  aoa  verliegende  SchriH  seffiUlt  mn  in  swei  Tkeito,  wovon  der  orale 
die  (droioflei)  Cycleiden  eleaioatar  (geomatriach)  behandelt,  wihread  der  tweite 
die  aaalytisebe  Bekeadlnng  derselbea  Karvea  sich  ala  Aafgake  gestelll  hm, 
Thei  wifd  weki  die  Banptaech«  aai*  aoUen,  da  dat  aweile  deck 
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■b|c»teD  Mwittten  «tiD  «Mlla^  €ehM  wir  Don  naf  diB  IiiMl 
«MfM  Bfiber  CM. 

;SMl  ■an  tercb  tw«i  Ponkl«  «jaer  tawunto  üaie  «im  Gerad«,  ao  biM# 
dNtelbe  tiM  Se4«Ala«  Aiobt  4l#r  •!■•  ditttr  iwei  Paato  deoiMideni  ümmt 
Biber,  ja  febl  er  endlkb  Aber  dte  lodem  weg,  «o  wird  eiiupaJ  ein  ZaitniT 
»— traJMB  beider  MaMftedM  wHweft.  AkdeovfebidieSebaBleiadieTeof  eate 
Aber.  Oief  in  aefaftbr  die  firkMnioc  de»  lUf riff«  UlaCerar  Linie.  Weee  den« 
wu^fitt^  wird,  die  Tapfrele  eei  elre  djvjeoife  Gerade,  die  d«rcb  swei  «oeod» 
lieb  nabe  liegeede  Puekie  eloer  Karve  gebl,  ae  iat  diea  gewii»  beine  Folge* 
rang  aa»  den  aefteglirbea  Aegabee,  da  Im  Gegeolbeil  die  TaBgentener  eieee 
Poakt  aNt  der  Karve  geaieia  aa  haben  acbein«.  Et  wire  daber  klarer  ond 
beaaer  gewesen ,  «efer»  die  lelBlenB  firklirnag  «ii(i«alellen  ond  dann  aber  aoch 
BRBogebao,  waa  man  airb  onler  «nneBdlieb  aaben**  Pankien  einer  Knrve  an 
denken  hebe.  E«  fcheint  Ref.,  deta  mit  diesem  Begriffe  giir  hfiefig  eine  eigene 
An  UnUarbeil  verknepf»  tei,  die  eUe  Resukaie  in  einen  Kebei  verbälle«  der 
beib  derch«ich4ig  and  halb  nndnrebsicbUg  ial«  wie  denn  auch  nnaer  Verf.  l9 
dem  Verwerle  enlacbuldigend  aagl,  daaa  dieae  (geometrisch an)  Belracbtungen 
gar  oft  dei  nOibigen  <>ridea  der  ScbArfe  eatbehreo.  Ref.  iat  gerade  der  ent^ 
ffflgengnaeuten  IMnnngt  iBdeaa  er  bei  Uateraufibengen  ftber  Karren  doeb  nnr 
mit  geewetriaebeB  Gebildan  nnianfebeB  bat»  nad  aonalt  die  geoBietriacbeB  Be« 
InehNiBgaweiaaii  ea  gerada  aein  werden,  die  die  meiste  Klarheit  iu  die  ganae 
OarateliBBg  bringen  miMaenu  Oaaebiehl  diaa  nicht«  ao  Uegt  diea  am  Betrachter 
BBd  Bioht  nn  der  Relfeehtnngaweiaau 

Dia  ErklArvag  der  Horaiale,  ala  ^nkrechte  anf  die  Tangeole »  macht  ea 
•rat  dann  klar«  Warna  «bb  aneb  aagan  miUae»  die  Noripale  atebe  aenkrechl 
naf  dar  Knrye. 

Um  die  BigeaaebafteB  der  SrolvoBteB  nateraneben  an  k<UtBeBt  betraeb** 
tm  nnaer  Bnch  anerat  die  Enengnngewaian  der  EToWeate  eiaea  (geradJinigaa) 
Polygona.  Denkt  man  aich  einen  Faden  Ober  die  Seiten  dea  Polygone  gespaonti 
faaal  in  an  aeinem  enien  Ende  ond  bewegt  daaanlbe  ao,  daaa  er  immer  gekannt 
bleib«  nad  aieh  abwickelt,  ao  beschreibt  er  die  Erolvente.  Dieae  Betracb-' 
iBBg  iU  jedenfhila  aweokmiaaig  nnd  dient  gnna  vortrefflich  aar  Erllaterong  der 
Heoptbeeiehnngen  awiscben  Evolvente  nnd  Evolnte*  Nor  iat  eiaea  Aberaehea 
werden,  dnaa  die  Eveivenie  nicht  netbwendiger  Wciae  das  Polygon  achaeidea 
Bmaa,  wie  ea  anaere  Figar  nnd  daa  Bach  veraoaaataan.  Aach  iat  AberaebeB 
worden,  daaa  ea  nicht  eine,  aondero  onendlich  viele  Evolventen  gibi»  die 
alBMniUcb  mit  eiBnnder  perallel  laofeak  Will  maa  elnmel  ErkMmngea  geben, 
a«  aiow  man  sie  aatarUcb  aneh  vellstindig  ond  amfetsend  geben,  and  diea  wa 
an  mehr,  de  gerade  dieae  Sfklimngen  der  Dnnilichkeil  eim^g  apd  alleiB 
BBlapMebeB. 

Die  af  erhaltene  Bvelventa  (netOrUch  die  einaige»  im  Sinne  dM  Rncbea) 
beatebt  aas  KreiabAgea,  darea  Mütelpankte  din  Eckpunkte  dea  Pelygoaa  sind 
and  eine  Jede  Polygoaaeite  wird  Torliagert  eine  Kormale  eiaea  dieaer  BAgea 
aebi«  Kimml  anm  nna  die  Polygonaeiten  naendlicb  klein,  an  hol  bmb  die  Kviklr 
veate  einer  Kar vei,  welch  lentere  ana  E  v  o  I  a  t  e  heiaat.  Bei  dem  eiamal  begengenea 
Tetaebea,  aar  eine  Evolvente  aamlnNen,  apriohl  unaer  Bnch  fortwifanrend  ve« 
ebuigea  BvnlvealB,  bogreiBich  ein»  (Ar  alleaul  aaricbtig.  —  Ana  daai 


476  ZOmtt    B«h«idlo8g  der  ^mMUmm  CjtlMoL 

Früheren  folgl  aber  bod,  da«  die  Tangente  einer  Svelnte  Normtle  an  die  (jede) 
Evolveote  sei.  Wie  wir  fchon  gerOgt,  nimmt  nnier  Bocli  kanweg  an,  deae 
EYolote  und  Evolvente  tich  achneiden,  und  aagt  detsbalb,  daai  die  Lftnfe  der 
Tangente  einer  Evolute,  von  ihrem  BerAbmngipnekte  bii  mm  Pnnlcte,  in  doM 
aie  die  Evolvente  trifft,  gleich  sei  der  Lloge  dea  Bogena  der  Evointe  von  dem 
Berfihrongiipankle  bia  anm  Punkte,  von  dem  Evointe  und  Evolvente  enagelieB. 
Die«er  Sala  ist  natQrlieh  nur  unter  obiger  Voraosaelsnng  wahr,  und  wird,  aben 
desshalb,  allgemein  ausgesprochen,  Verwirrung  in  die  Anschauung  bringen. 
Dass  der  Verfasser  dabei  oflTenbar  nur  die  Evolnten  der  Cycloiden  im  Auge 
hatte,  ist  klar;  hfftte  er  sich  aber  an  die  Evoluten  der  Parabel,  Ellipse  n.  a.  w. 
erinnert,  so  würde  er  ihn  in  der  gehörigen  Weise  ausgesprochen  haben.  Dar- 
aelbe  Fehler  kehrt  nun  immer  wieder,  und  findet  aich  namentlich  wieder  ana* 
gesprochen  in  der  Aufsteltneg  der  Beaiehangen  nwiacfaen  der  Evolvente  und 
ihrer  Evolute. 

Warum  der  Verf.  sich  atrflobt,  die  Existenz  dea  Durebachnittspunktea  iweier 
nnendlich  naher  IVormalen  anauoehmen,  Ist  Ref.  nicht  recht  klar  geworden; 
dass  er  aber  den  so  nur  hypothetisch  angenommenen  Dnrehschnittspunkt  ela 
KrOmmungsmittelpunkt  definirt,  halten  wir  flkr  verfehlt.  Eme  aolche 
Defioilion  des  KrOmmongskreisea  Ittsat  die  eigenlliehe  Bexiehnng  deaselben  snr 
Kurve  zu  sehr  in  den  Hintergrund  treten  und  ist  desawegen  f&r  elementare 
Betrachinngen  am  allerwenigsten  an  empfehlen.  Ea  iat  ollenbar  klarer  und 
anschaulicher,  aosausprechen,  der  KrQmmongskreia  sei  der  durch  drei  mn- 
mittelbar  auf  einander  folgende  Punkte  einer  Kurve  gehende  Kreis,  da  man 
dadurch  dessen  engeres  Anschliessen  an  die  Kurve,  als  diea  bei  der  Taugente 
geschieht,  weit  leichter  Übersieht,  auch  leichter  begreift,  wie  man  aich  in  der 
Praxia  nftherungsweise  helfen  kann.  Dass  dann  die  Evolute  der  geometrinche 
Ort  der  Krflmmungsmittelpunkte  ist,  und  dass  der  Krfiramungsmitielpunkt  nichts 
Anderea  aei,  als  der  Ourchschnittspnnkt  aweier  unendlich  naher  Normalen,  aind 
Sitae,  die  sieh  gana  nnmittelbar  ergeben. 

Endlich  fuhrt  der  Verf.  noch  den  Begriff  der  Evolute i de  ein,  ohne  dasa 
er  nbrigens  davon  weitern  Gebrauch  gemacht  bitte.  Diese  Erklfirnng  hflita  also 
in  der  bekannten  Aufgabensammlung  von  Magnnai  in  der  aie  8.  459  faal 
wörtlich  steht,  verbleiben  aollen. 

Nachdem  so  die  Gronderkllmngen ,  wenn  fireiliob  nicht  in  allanlobenawer- 
ther  Weise,  gegeben  sind,  werden  die  hier  an  betrachtenden  drei  Kurven 
speziell  ontersncbt. 

Znnichst  wendet  sich  die  Schrift  zur  Epieyeloide  und  Rypecycbide.  Eine 
der  bequemem  Anschauung  und  Ableitung  sehr  au  Hilfe  kommende  neue  Ein- 
fllhrang  ist  die  der  Gegen  kurven  dieser  beiden.  Es  enistsht  nimlich  die 
Gegenepicycloide  (und  Ähnlich  die  Gegenhypocycloide)  durch  denjenigen  Punkt, 
der  dem  die  Epiryoloide  beschreibenden  in  dem  rollenden  Kreis  enigvcen,  also 
am  andern  Ende  des  durch  letzlern  gesoffenen  Durchmessers  liegt.  Es  haben 
diese  Kurven  filr  die  Evoluten  der  Cyrioiden  eine  Bedentnug.  Der  Beweis  f&r 
die  Konstruktion  der  Normale  an  die  beiden  Kurven,  sowie  der  gana  gleiche, 
apiter  gegebene  für  die  Norniiile  an  die  gemeine  Cyrioide  scheint  uns  unbe- 
friedigend. Wenn  wir  uns  auf  die  dortige  Figur  18  beliehen,  so  ist  fretlirh 
riobtig,  daaa  achüeaslich  daa  Dreieck  DTB  mit  DAC  znaammanfallt «  aber  daaa 
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di«  TufMlo  auch  suglcich  Taof «ile  m  «Imii  vn  C  bH  AC  be- 
•chriebcoen  Kreis  Min  mII,  folgt  hierant  Dioht  Deno  laerst  darf  D  aul 
C  Bicbl  abaolat  uMsawafaUen ,  loadara  aar  in  anaodlieba  Nibe  Ton  C  fe- 
tamgcB,  M  data  also  0  nnd  C  nicht  alt  da«alba,  Mndani  dnrch  ain  ElaaMat 
de«  Graadkraiaea  gatrannt  aasaaaban  iiad,  nad  swaüana  wftrda  gaaa  denalbe 
Beweis  Ar  irgend  awei  andere  Linien  paaten.  Man  aiehe  a.  B.  CA  und  OB, 
an  werden,  wenn  D  aieli  C  aabefrinat  nikert»  sich  B  nad  A,  also  OB  nnd 
OA  anhegreoat  nibem,  also  schliesslich  OA  :k  OB  werden,  so  data  man  (oaeh 
dar  Meinaag  onseres  Bnchas)  aneh  A  and  B  als  Poakte  im  Kreise  vom  Halb* 
»esser  OA  aaseben  kOnate  n.  s.  w.,  was  offenbar  falsch  wire.  Diese  letata 
Beinicfalnag  bitte  ttbrigeas  den  VortbeH,  dass  miadestens  gana  sieber  0  fest 
bKebe,  also  dem  ■iltelpnabt  eines  Kieiaea  besser  entsprachen  wflrde,  als  awei 
f  etrennte  Pnahte  D  nad  Cb 

Des  Verf.  Beweis  ist  somit  nnmreicband  nnd  beweist  eben  nnr,  daas  man, 
wean  maa  die  Dinge  nicht  scharf  aasiebt,  sich  gar  leicht  liascben  kaan.  Da- 
mit man  ans  nicht  Torwerfe,  wir  tadelten  nnr  die  Beweislikhmng  des  Bnches, 
ohne  etwas  Besseres  an  dessen  Stelle  an  aetaea,  wollen  wir  der  letateren  For- 
dernog  entsprechen. 

Dass  in  einer  gemeinen  Cycloide  die  Normale  dnrch  den  Pnokt  geht,  in 
dem  der  ErzeagoDg»kreis  die  Gmadlinie  berührt,  folgt  aof  hörbtt  einfachem, 
genan  in  der  Nator  der  Sache  begrOndetem,  also  obigen  Vorwürfen  nicht  ans- 
geselatem  Wege  ans  dem  schon  Ton  de  la  Caille  in  seinen  Lebens  öl^mentairea 
(5<**  Edition  1811)  p.  38a  anseinandergeseUlen  Verfahren,  die  Tangente  an 
konstroiren.  Betrachtet  man  nnn  eine  Epicycloide,  so  wird  man  in  jedem 
Aogenbliche  annehmen  mOeten,  der  rollende  Kreis  bewege  sich  anf  eiaem 
Element  der  Tangeate  aa  den  Graodkreis;  er  beschreibt  also  in  diesem  Aagen- 
blick  ein  Element  einer  gemeinen  Cycloide  nnd  die  Nonnale  an  dasselbe  wird 
mithin  ia  derselben  Weise  konstroirt,  wie  für  letztere,  woraas  der  Ssts  folgt. 
Dies  galt  aatariich  nar  für  ein  Element,  also  nor  ßr  Normale  (nnd  Tangente), 
nicht  aber  llkr  den  KrtUnmangskreis,  der  mit  der  Knnre  awei  EleaMnte  ge- 
mein bat. 

Die  abrigen  Sälse  über  Bestimmung  nnd  Constmktion  des  Krftmmangs- 
mittelpunktes,  der  Evoluten,  BekiiCkstion  o.  s.  w.  sind,  sobald  eiamal  dar 
allen  au  Grunde  liegende  obige  GrandMts  gehdrig  bewiesea  bt,  gana  gut  ab- 
geleitet nnd  bat  die  Scbrifl  in  dieser  Besiehnng  jedenfalls  Verdienst.  Als  spe- 
aiellB  Falle  werden  die  Cardmide  und  die  geradUnige  Hypocycloide  aufgeführt. 

Gana  in  derselben  Weise  wird  die  Cycloide  betrachtet.  Wir  haben  also 
(wie  bereits  auch  schon  geschehen)  hier  dasselbe,  wie  oben,  an  erinnern.  Für 
alle  drei  Kurven  fehlt  die  Angabe  der  geometrischen  Construktion ,  gewiss  fai 
einer  spesiellen  Schrift  Ober  die  Cycloiden  ein  wesentlicher  Mangel.  Diese 
Contlmkttonen  finden  sich  angegeben  in  dem  schon  oben  angeführten  dritten 
Bande  von  Eytelwelns  Statik  S.  4,  19,  30. 

Der  sweite  Tbeil  der  vorliegenden  Schrift  enthllt  ausser  etwa  dem  $.  43 
auch  gar  nichts  Neues,  weicht  aber  •—  wie  der  Verf.  meiat  —  „nicht  un- 
wesentlich" von  dem  Gange,  den  Magnus  eingesehlagen,  ab.  Natürlich» 
Magnus  benutat  die  Cycloiden  unter  vielen  andern  Kurven  als  Belfpiele  an 
aUgeaeioen  Sütaen«  wibrend  hier  die  Cycloiden  aioer  eigenen  Schrifk  ihr  Da^ 


«Bd  wohl  «ni'b  noch  e»wM  in«fbr. 

Wentr  Her.  schKetilMl^  8c4lie  ItoiMmr  «ber  tfi»  fOfliff owdo  Mtrfft  fiiMNii.« 
««nAKMl,  00  bmidif  «(e  ^rii»,  «Im»  iw  «leiMlbett  iUerAogt'  eiiiHr#  liHeroMtMlg 
ConMraklMcFi  ofri  Darsfettknrffswvffceii  emMtev  •IdiI,  «Mm  fi«  «bor  Aftf  0i|reM« 
Uelwo  Ifenr  def  |^0«gt>i8i!h«'iiD»tytig^lie«  Beb>Bfdftnn<H¥t<>y  dof  Howewvoriifimi 
ttwtf  eben  ^isw^tren^  in  d^Hi  FofMÜMieMalfilfmi  scbwaBkelid  M#  osmttvltisly 
iit.  Als'ZtfsmnmeVfltonM^  der  dh  heinthmtt  Kmyen  biBtfeffnidti  Mio  hM  iü^ 
afeo-  i^efwta»  VerdfeHflt,  ofrM  so^  dorch  Au/ttoltMg  mobvever  «om«  CoaümiilD»« 
tten-;  ahr  P9rderunfBiiiittol  eiirer  bltren  Aoffflwiiog  dov  GvondkMM  bamr  iio  obo« 
^fcfit  betracbleih  wordmi.  0«  Ref.  »ber  gfofado  Memaf  doo  neisUi  Gewklft.  tov«, 
10  aob  er  sieb'  l^endtbi)»«,  dfer  TortJefefidoif  SefcrHi  i«  doii  KmdoaieMHipiMftlo« 
la  widersprechen ,  and  bat  ne  auch  nur  dessball»  aiiffozeigl»,  wt^l  sitf  sfob  mit 
d(m  BteneoiM  otoest  wtebüftüV  A»«i|v»  dor  b«boM  IfartbomMifc  boach&f- 
t^  wolllo. 


^ithrhuch  dvr  algebraischen  Geomeirie^  Aenen  und  sphärischen  Trig&n&meirie  neist 
Polygonometrie  von  Dr,  Ph,  Fischer^  Lehrer  der  reinen  Mathematik  und 
praktischen  Geometrie  an  der  Gewerbeschule  su  Darmsladt,  Darmstadt*  Druct 
und  Verlag  von  C.  W.  Leshe.  i85^.    (Vlll  und  184  S.  in  8.) 

Dto  fvHie^ondo  B^icb  Ist  oftt  Gtlod  do»  toii'  da»  bofden  £efaf»ni>  oif  d9$ 
Ifewerbescilvl»  m  B^roAtadl,  Profeuor  K&lpr  mid  Pisell*ev,  beraus|^K«boMW 
odier  noeh'  bvrouszo^benden  £ehrbaebt  der  ^esammtM  HalbomBtffc,  wovon»  ^»t» 
hl  bliesen-  Biftttem  bereit*  die  „ateebroisdiO'  Aflal|y«is^  imd  die  „BHTewiMtol« 
reelhiong^  det  ersien»  aiff eseTfrt  haben:  üeber  #e»  fast  üi'  jedir  dtooei«  ^bvf^ 
len  wiederholten  Pltro*  des  Gamen*  uns  aostotisae« ,  koHtf  iimflriidl  jeltt  ttteh» 
Msero-  Aufgabe  sohl,  dk  wir  oft  nur  mit  dem  f^Hofend^tf  Biehw  Mt  Ibaü 
Iralion ,  dm  offenbar  atr  ein  USft  afob  beMeheildes  aiaflHIli 

In  einiger  Beziehung  weicht  dasselbe  nun  Ton  den  gewdhnlicbOB  LiAff«« 
Mebem'  d^- Wgonometrie  vb,  indem  er  ha  Av  ersten  Abitaei1nii(r  dlo*  „atgobrai- 
sefre  Gtometri^  behandelt;  Ohrooter  versteht  da«*  BNicb*  die^  Anwendung  dcv 
AlgeHr»  inrf  die  Geometfto',  A  b;  dfe  Aonstuffg  geometristber  Anlig<oVBtf  d«nfa* 
Boibilfe  algebraijseber  Fbimefn.  Bs-  Mest  sich  nkiht  in  Abrede'  aiebon« 
diteer  AbsvbnitI  alr  swrecknilstigo'  liafeitang*  sor  7irig<ociometHe  anffeseben  ' 
Am  kamt',  wenn  gfeifeh  d^nelbe  eis  bereits*  In  der  ^Ckömt^ti»^  erlbdifC  alif e- 
•eben  werdto  dilrdOi  Uebrigens  meint  ^v.  ¥eif!  sebliosslfeh'  aetbsl»  »cn  OM^' 
kalten  dfese^  Fbnnelli*  wobi  manchen  scbOncv  SnOi  und*  mögen*  aoeb  snr  An»- 
reehming'  mmeber  prabtfsehen  Aufgabe  dienen-  können,  eher  sie  sbvd  n<oht  cte^» 
mal  Termögend,  dfe  felilenden'  SMcke  eines  Dreiects  hi  dorn-  einfsehüair  PMa^ 
der  Geometrie  sa  berechnen.**  Ute  wir  hierior  gena  mit'  ibnr  efiirverstaaden  sin4; 
so-  glaubev  wbr,  alte  diese  enf  40  Seiten  entbaltMen  Dinfo  bfitte«  fbglicher  in 
einem  Eebrbnche  def  Geometrie ,  oder  in  einev  ^fg»benaearahinf  Pitts  ipv* 
Ainden,  und  der  dedw^  ersparie  Banm  bitte  entweder  dns  Bocb  woblfeilor 
ffenwcfa»,  oder  in  wiehtigem  Badmr  Torwendol  werden  können  ^  dn< 
gtr  Yiilet  dorn  Bneht  moigelli 
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Bto  ,MMHa  AMiflitoff«'  MmmUIi  m«  «kMa  nvd  «pUffiMke  Trif«w 
aeliie  atbil  PeJyfMMneUi«.  1er  Ubalt  Ü  llbeffaicbllieb  folieiidff :  Erkliras- 
ire»  4er  trigeeeflisicMdie»  FoihtkNMM  umI  UolenockMg  de»  Geacee  denelbeo; 
fteweifieehe.  FecoMln;  A«fliMiBf  eMger  gomvelriachea  GleJchnBf es ;  Con- 
üritoiea  4ei  tr^eoMelriicItta  >  TiMii;  Fornela  4er  ebene«  TrigoeeeMtrie; 
Aeflfleeet  eioifer  Aa^ahe»  eae  4«  rtiaea  aad  piekUiebaa  C^eoroelrlei  -^  die 
ForaieJa  der  ipbfiri^bea  Ticigawuaelrie;  AaNAsoiv  eiaitet  AR%ebeft  epiuelet 
leUlerer;  die  Gruadformela  der  (ebeaen)  Polygoaometrle;  Aber  die  Aoslnbroag 
der  ZahtenrechnniigeD. 

Man  »iebt  bieraof ,  dasa  der  labah  ein  sehr  d&rftiger  Ist,  so  dase,  wie 
fchoD  gesagt  ji  die  nandthige  erste  Abtbeilaog  n  etwes  Bessern  bette  Yerweo»' 
det  werden  können.  Es  mengein  an  weseatiichen  Bestendicbeiien  einet 
Bweckni|ssi|en  Lehrbuchs  der  hier  bebandeftea  Zweige :  ftberall  Zahlenbeispiele, 
die  sicberlieb  nicht  entbehrt  werden  können,  da  die  praktische  Reehnnngf* 
darcbf&hrung  keineswegs  eine  so  gar  leicht  an  nehmende  Sache  ist;  ja  es  sind 
yar  nicht  einmal  dfe  einzelnen  FMe  des  Breiecks  besondere  getOsI,  sondeia 
nar  eis  dnrch  die  „Formeln*  gelöst  angedeutet.  Es  mangelt  in  der  spHlrische» 
Trigonometrie  Oberdies  der  so  wichtige  Legendr  ersehe  Sota,  der  d<och  sieher 
hier  nacbsoweisen  wlre,  und  in  der  Pblygonometrie  Totlende  mengell  wohl 
die  Baoptsache,  nlmltch  die  klare  Ableitung  der  Grondfbtmela ,  worin  abrigeaa 
das  vorliegende  Buch  mit  vielen  andern  flbereinstimmt.  —  Whs  endlich  die*  iar 
Anheng  angedeutete  Theorie  der  „eyclomeirisebeo  Funktionen  belriift,  so  Ist 
sie  aa  anvolistindi^,  nm  Irgend  etwas  darttber  sagen  an  können.  Bef.  erlaubt 
eich,  in  dieser  Beaiebuog  auf  die  Einleitung  an  seinen  „Groodzagcn  der  algebrai^ 
neben  Aoalysis'  aa.  verweisen,  wo  er  (aum  ersten  Haie)  diese  Theorie  voll- 
sU^adigea  gegeben,  hat,  und  von  wo  aie  seither,  freülch  ohne  Ifennnng  der 
Quelle,  ihren  Weg  auch  in  andere  Schriften  geronden  bat. 

Neues  haben  wir  somit  in  vorliegendem  Buche  kaum  gefunden,  wollen 
ahea  deeshaib- aieht  4u—lke  tadeln,  da  dies  bei  idelen.  andern,  Scbrifiea.  euch 
den  Fall  isi^  Wi»  diaia»  mag  deaihalb  da»  vQrJjegewIe  fiuah  ani^b.  aaweit 
lataea  hahao,  wu  wir  ihm.  von  Baraen  wOoaphiP, 


Die  LoUerU"  Antiken  des  Km$er$tttafe9  ^etterrekk  von  199^  mnd  i»  BUkM$ 
Brüuei  und  LütHch  von  1959  m  dret  Tbbtilkn,  üaehiräge  aa  dtoi  fttH^ 
er$Menenen  Werke:  SämmHkke  SUuit^  und  Kriftat^ LoHerie^Ankikm  etn 
Ton  Ernst  Bager,  (MerrecAfiim^Jhaamer*(Xierrsvtsor.  Karitruke,  f85tt 

Wie  hahei»  bareilar  tin  araten  PoppelheDle,  1853  djeaei  BUtter  das«  elfl^uilft 
IM»  Baeh,  ^«  dem  ane  «^aohtrüge*'  vorliagea,.  angeaeigt  and.  diart.  öbaje  dea. 
lklMiltreiae>  UebeniehA  gegeben,  Düe  gegeawArligen  NaqbtrSge  bebMidebi  nun«, 
wie  4er^  Titel  hesi«iv  dl»,  bsler^eicbisdia  Anleihen  von  1854;  an  5a  MilL  Gulden,, 
descdeff*  Stadt  Bsaaeal  von.  i(S&ä  w  7  NHL  Franke»  and  das.  V4>n.  LiktUcii. 
aai  7,a0i|000  Branhan^  gen«  ia  derselben  Weisa,.  wie»  daa  frOhare  Buch»  m 
*  %al  BoaeM  firtthera.  Anieifte  Kerereiiea.  kAoaen. 


480  Sobocke:    Bibliulheea 

BSbüoiheen  maikemaiiea.  VeneUshitUi  der  B^her  tfcr  üb  ytaammiem  Zrdtjfe 
der  Maikemalik^  ah:  ArilhmeHk,  höhere  AnalygU^  ibtuIrmrauCe  uttd  am»- 
ly tische  Geometne,  Mechanik^  Astronomie  und  Geodäsie^  weMio  in  DeuUA* 
land  und  dem  Auslände  tom  Jahre  1830  hie  Mitte  des  Jahree  1854  endrie* 
nen  sind.  Herausgegeben  von  L.  A.  8  ohne  he  p  ttesL  Brof,  der  Madsemaiik 
in  Balte,  Mii  einem  volUiän^&gen  Malerienregiüer,  Le^png,  Vertag  «M 
Wilhelm  Engelmmm.  1854.    (XVill  und  888  8.  in  8.) 

Dai  vorliegende  Werk  des  den  Witfenschaften  leider  entrissenen  Verf. 
•nIbiU,  wie  sein  Titel  besagt,  ein  Verseichniss  aller  in  dem  genannten  Zeit- 
räume erschienenen  matbemaiischen  Werke.  Es  ist  dasselbe  in  sechs  Abschnilte 
abgetbeilt,  nftmlicb:  1)  malhemalische,  aslronoroiicbe  und  nautische  Zeilschrir- 
ten;  2)  Maibeniatik  im  Allgemeinen  und  Arithmetik  im  Besondern;  3)  höhere 
Analysis;  4)  konstruirende  und  analytische  Geometrie;  5)  Hf^cbanik;  6)  Astro- 
nomie und  Geodttsie.  NachtrAge  £u  diesen  Abschnitten  erg&nsen  sie  und  ein 
Matorienregister  bescbliesst  das  Werk.  —  Ref.  kann  sich  nicht  berufen  fühlen, 
ftber  den  Wertb  dieser  Arbeit  des  verewigten  Verf.  sich  «nsBusprechen ,  und 
••  mag  daher  genfigen,  dieselbe  hier  erwfihnt  zu  haben,  da  sicherlich  vielen 
Mathematikern  ein  derartiges  Buch  sehr  willkommen  sein  wird.  Es  bildet  Qbri- 
fens  eine  an  Ro  gg's  „Handbuch  der  matbematlscben  Literatur"  sich  anschliessende 
FortseUnng  des  letatern.  Dr.  S.  Dlens«'« 


Geechichte  de*  russischen  Reiches  um  der  ältesten  Zdl  Um  su  dem  Tode  dee 
Kaisers  Nikolaus  L  von  J.  H.  Schniiiter.  Deutsch  von  Dr,  Eduard 
Burkhard,  Leipzig.  Verlagsbuchhantüung  von  Carl  B,  Lork  (Historische 
HausbiUiothek,  herausgegeben  von  Prof,  Dr,  Friedrich  Butau.  Bd.  XXXVI). 
2i4  8.  in  8. 

In  mfissigem  Umfange  wird  hier  ein  Abrisa  der  rassiscben  Gesobicbfe  einem 
grossem,  gebildeten  Leserkreise  geboten,  der  Ober  den  Ursproog  des  mssisrhea 
Reichs,  dessen  weitere  Entwtckelong  und  Ausdehnung  bis  aof  die  oeoeste  Zeit 
herab  sich  niher  au  belehren  wQnscht.  Das  Original,  in  franaösischer  Sprache 
geschrieben,  bat  sich  bei  unsern  Nachbarn  einer  gfitistigen  Aufnahme  erlrent» 
wie  es  dieselbe  auch  verdient,  indem  der  wohlgebildete  Verf.,  dem  wir  nock 
andere  Schriften  Ober  Russland  und  dessen  Zustinde  verdanken,  mit  der  Ge- 
diegenheit der  Forschung  auch  eine  ansiehende  Darstellung,  wie  sie  nun  ein- 
mal bei  allen  derartigen  Werken  in  Frankreich  verlangt  wird,  verbunden  bat. 
Und  diese  wird  sich  auch  aus  der  deutschen  Uebertragnng ,  die  mit  Geschick 
veranstaltet  Ist,  bald  erkennen  lassen.  Es  bietet  das  Gante  eine  nütsliche  und 
angenehme  LectOre.  Anf  die  mit  Reebt  nnr  knn  bebandelte  Urgeschichte  folgt 
der  erste  Zeitraum,  der  bis  zu  dem  Einfall  der  Mongolen  (1338)  reicht,  der 
zweite  gebt  bis  1462,  der  dritte  ffihrt  uns  bis  so  dem  Eintritt  Roasland's  in  daa 
eoropftiscbe  Staatensystem  and  bu  aar  Umgestaltung  durch  Peter  dea  Grossen 
(1689);  die  weitere  Erhebung  Rasslands  von  diesem  Zeitpunkte  an  bis  in  seiner 
gegenwärtigen  Grösse  ist  in  dem  folgenden  vierten  Abschnitt  eathalten^  welcher 
iaabeaoadera  die  Regieraag  Alexander!  and  Nikolaas'  acbiidert. 
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Jdhrkmeh  da  naturhistorischen  Landesmuseums  von  Kämihen,  Het" 
aumfegeben  vor  J.  L.  CanavaL  8.  Erster  Jahrganp,  1898, 
176  S.^  weiter  Jahrgang,  1858,  208  8.;  drüter  Jahrgang, 
1864,  186  8.     Klagenfurt,  bei  Ferd.  v.  Klänmayr. 

Wfar  glanben  nidit  wenige  Leeer  unserer  Jahrbficher  su  Ter- 
pfliehten,  wenn  wir  ihre  Beaebtung  einem  Institate  suwendeoi  wel* 
ches  dieselbe  in  oiannicbfaltiger  Hinsieht  verdient. 

Einige  AndenUingen  über  das  Geeehichtliehe  der  Anstalt»  über 
die  Absichten  mit  der  VerQflbntUohoDg  des  versiegenden  Jahrbncfaes 
Terbnnden,  mtigen  unterem  Berieht  Aber  dessen  Inhalt  TOrangeheo. 

Wenn  andere  ähnliche  Institute  aur  Zeit  tiefen  Friedens  ge* 
gründet  wurden,  fiel  ihre  Entwickelung  in  Jahre,  wo  die  Mator» 
Wissensehaften  mit  allen  übrigen  um  den  Vorrang  stritten,  entstan« 
den  dieselben  unter  hohem  Sehuta  und  Schirm,  stattete  man  sie  mit 
reichen  Mittein  aus;  so  war  hier  nicht  eine  dieser  begünstigenden 
Bedingungen  erfüllt.  Im  verhMngniss vollen  Jahre  1848  bot  eine 
grossmülhige  Schealcang  des  Grafen  Gustav  v.  Egger  die  erslea 
Sammlungen  als  Grundlage;  Subseriptionen  waren  anfangs  die  ein* 
«igen  Quellett  für  Errichtung  und  Erhaltung;  seit  1849  betheiligteii 
sieh  die  h.  Stünde  versuchweise  mit  einer  gewährten  Unterstütaung. 

Das  Museum  sollte  nicht  allein  in  natnrbistorischen  Sammlun- 
gen bestehen,  es  sollte  das  Interesse  für  Natur* Wissenschaft  anr 
regen  und  verbreiten,  die  Landesicunde  in  solcher  Biebtung  erwei* 
tem  und  cum  Mittelpunl[  te  naturwissenschaftlicher  Bestrebungen  in  KKm- 
then  werden.  Dieses  Ziel  verfolgte  Simony,  der  erste  Gustos  der 
jugendUcben  Anstalt,  während  der  gansen  Zeit  seiner  Wirluamkell 
und  bis  an  seiner  Uebersiedelung  nach  Wien.  Die  von  ihm  gestiftete 
technische  Vorschule  wurde  fortgesetat,  dessgleichen  die  populären 
Vorträge  über  verschiedene  Zweige  der  Natur-Wissenschaften  eto» 
Endlich  sammelte  man,  unterstiitat  von  allen  Freunden  der  Sache 
im  Lande,  Materialien  jeder  Art,  geeignet,  dessen  Physiograpbie 
an  fördern.  So  wurde  Material  gewonnen  fOr  das  Jahrbuch,  wel* 
ches  wir  besprechen;  die  Abhandlungen  finden  sieh  in  derselben 
Folge  an  einander  gereiht,  wie  solche  einliefen. 

Dieses  vorausgesetat,  wenden  wir  uns  anr  Inhaltsangabe. 

Erster  Jahrgang.  Beiträge  zur  Flora  des  Lavanttha- 
les  von  Prof.  R.  Graf.  Ungewöhnliche  Ueppigkeit  der  PflanaMi- 
weit  herrscht  in  diesem  Thale,  das,  an  der  nordöstlidien  Grenae 
des  Heraogthnms  Kämthen  gelegen,  von  awel  aus  Norden  nach 
Süden  alehenden  Zweigen  der  norischen  Alpen  umschlossen  wird. 
Ans  der  Fruchtbarkeit  des  Erdreicbes  erklärt  aicb  daa  ManniebMÜg». 
XLYUL  Jakig.  7.  Heft»  81 


.m       Ciaatd:    iaiirbiipk  44i  iif|nAi«oi^  MiMI«itM  : 

l|i|e|  T||e|fi,l)«|on(!epp  der  peelb^ttei,  «er  Kfl<^  e|i^i  wilc|r 
so  b&ufig  zu  beobachten  sind.    Grosse  zusammenhängende  Waldun- 
fsii  keniBMi  Bor  da  vor,  we  sieii  dar  Baden  mam  FaUUiaa  «iaht 
eignet.    Der  Verf.   charakterisirt  die  Yegetations   YerbältBisse  nach 
-den  Haoptgrappen   ha  AllgemeiBen    «od  wendet  sieh  sodaMi  aar 
Angabe  der  die  besondern  Eigenthümiichkeiten  der  Flora  iMtfcllenden 
JBfeaeliiheiteQy  in   die  wir  nicht  eingeben  wollen  mid  können.  — 
Aufzählung  der  in  der  Umgebnngvon  Klagenfurl  vot- 
kommenden phanerogOmischen  Gewächse  und  Faren- 
trättter.    Von  Fr.  Kokeil.   Das  Klagenfurter  Feld  und  dessen 
nftefasta  Umgehungen  enthalten  einen  seltenen  Sohata  der  manniahf 
faltigsten  Flora  vereinigt     Di«  sehr  reiohfaalttfa  Aufisihbing  nm 
Mans^  fet  der  Beweis  des  Gesagten.  —  Kärntheiis  Land- 
irtid  Biisswasser-Oonehyiien  (mit  Ausnahme  der  Nackt» 
Schnecken).    Von  Prof.  v.  Gallenstein.    ]>ia  AnfBähkmg 
beaidit  sich  einstweilen  auf  einen  kleinm  Theil  Ober*  und  Unter- 
fciratheas  und  der  nflobstea  Umgebungen  von  Klagenfort;  Thähar 
und  Ofebirge,    besonders  aber  die  Flüsse,    Teich«  und  Seen  des 
übrigen  Landes  sind  noch  zu  wenig  erforacht,  um  über  üe  in  den» 
selben  sieh  findenden  Schnecken  nnd  Muscheln  Genügendes  sagen 
^  können.  —  H^henbestimmnngen  In  Kärnthon.    Maeh 
flem  Gebirgs-  und  Flusssysteme  geordnet  voiiJ.Fratt* 
oer.    Da  diese  Eusammenstellung  als  Vorarhell  fOr  wiaseosobaft- 
Rche  Untersachungen  zu  dienen  bestimmt  ist,  so  wurden  di^Biften 
nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  alphabetisch,  sondern  nach  demnaittiw 
Mehen  Gebirgs  -  und  Fiusssystome  geordnet.    Sie  aerlallen  demnach 
hl  zwei  grosse  Abtheilungen,    deren  eine  Gebirgahöhaii,  die 
andere  Bestimmungen  des  Nfvean's  von  Flüssen,   See'n  nnd  he* 
wohnten  Orten,  also  anm&l  der  Thäier  enthält.    Kärnthen  tat 
i»hi  Theil  des  grossen,  von  der  Drau  durchströmten  Längenthalaa 
der  Alpen.  Der  Fluss  scheidet  zwei  wesentlich  gesonderte  Oebii^gS' 
Gruppen:  die  nordwärts  gelegenen  Central alpen  «nd  die  sM» 
liehen  Kalk  alpen,  wovon  jene  in  ihrer  Abdachung  gegen  SadeO) 
Aeso  fan  nördliclien  Gehänge  ihre  Wasser  der  Drau  zusende».    Die 
Ketto   von  Bergen,    welche    die  Wasserscheide   zwischen   diasen 
Strame  und  einem  oder  mehreren  andern  bilden,   kann  asan  als 
Bauptkette,   die  davon  auslaufenden  Bei^greiheit  als  Meben- 
hetten  bezeichnen;   Kine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  den  seeha'* 
hundert  HÖhenmessungen  führte  der  Verf.  seHist  ans,  v«n  den  thr!- 
gen  finden  sich  die  QueHen  angegeben;  dia  ForaMitiOBen  sind  Be- 
stimmungen des  Herrn  v.  Rosthorn  nnd  dienen,  eine  allgemeine 
Uebersicht   der   geologischen   Verhältnisse   des   Landes   zu  bieten. 
Srläuierungen  der  mitgetheilten  Höhenkarte  machen  den  ScLtusai 
Zweiter  Jahrgang.    Die  Reptilien  von  Kärnthen  vos 
Prof.  V.  Gallen  stein.  ^  Beiträge  aar  Fl^ra  4as  Lavant- 
thalea  Ten  Fso&  &  Ovaft    Dar  Chssaktai  des  0iMlsa*  mi4 


iUigiadw  Höben I  in,  mä  r«icb#n  PflaiseawAuMbiiiQ  bedMkltOk 
aMrfiea  CkbttoffeB.  Auek  di#  Mange  rortveinitAef  QuoUm  ilieik 
A«  K<m4»9>  deren  Erforeehung  de»  Verf.  nwa^tUeb  bepoWtig|% 
mit  eadefen  Opei8»*6ebirgee. -*^  Ueber  die  Kftfer  i«  deo.  Unrr 
f  ebeBgee  ven  Sagriu  und  Heilige »bliit,  ven  Di«  Pufbe^ 
Die  Aufgebe,  welebe  der  Vert  sieb  «(eUie,  wer  die  Beea4wofl<ii« 
jfolgeAder  Fre^ee;  Wekbe  Käfer« Aitei»,  «onei  mr  den  Alpen  eP0er 
fcStend,  flleige«  «neb  tiefer  blnab  Sn  die  Tbaleehle?  Welebe  emeWr 
desi  sebt  bäoflg  verbreitete  Arten  vereebwindee  bier  gwie,  oder 
feb&een  cq  den  Seltenbetten?  Welebe  A^ten  steigen  bU  in  die  Alpe* 
fclMttf?  —  Die  Flora  von  Kämlben  ron  a  Jeeob.  WKbh 
vend.  die  neMen  deutecben  Länder  bereits  Floise»  beeüeeftt  wnüle 
Hl  dabin  Wne  Anfsäblimg  aUer  in  KVntben  wildweeheenden  PAMr 
Mtt  verVffeoUiebts  diesem.  Bedürfntee,  das  «Is  ein  oiebl  niMfesenfe 
lidies  an  betmebten/ war  der  VerC.  beoeübt,  absnbeifois  ebne  dese 
«eine  Äjrbeit,  wie  er  selbst  geetebi,  aHf  VoUsiäpdigkei^  Ampnn^b 
«eoben  darf,  indem  Bernla-Qe0<iiäfte  ibm  niebt  j^tatteie»^  jeden 
Berg  M  entelgent  jedes  Tbal  in  beenehen«  -^  Beiträge  nn? 
Kitmatelegie  der  A^lpen  ven  Jeb^  Prettnei*  Anedeninite 
gHbeitien  Beebacbtunge«  -  ergiebt  aieh^  Innsiobtiieb  der  Wäriae^^Ab? 
ftihie  aaeb  oiteft  Folgeinlee  ala  &ege)?  sie  ist  anisteigendimTbate 
fü  allen  Jnhreeseiten  griieser,  als  aef  Bergabbäagen^  der  ünteivT 
aeWed  tet  grosser  Jm  Winler  und  Frübjahr,  al«  ka  iP^ininer  nsd 
Herhett  a«[  B^^en  ist  die  WärmerAbnahme  awieeben  SQPO  md 
dOOO  FsMe  Hlihe  sebr  gt^ingt  ee  breiten  sieb  Ieolbe«nMi«>FiKebe« 
äita,  welebe  Ini  Herbst  und  Winter  breiter  sindi  ale  la»  Qonmeri 
TbSter  emebtinen  in  Winter  entschieden  kälter»  als  BeiMebüege 
ttm  gleieber  Höbe,  in  Senuner  meist  wärmer.  Wae  die  Vertbei- 
bog  der  DOnste  nacb  oben  betrifft  i  so  erkepnt  der  Veri  in  de« 
«iQnr  ibm.  a«%;esteUten  Beobaebtengi-Reibeii  ielgepde  Qeaaue;  hH 
an  einer  gewisaen  H4be  iet  die  l^ifti  je  böbex,  deste^  weniger  jnit 
FenctMügksAt  gesättjgt,  im  Tbaie  M^  ^ael Bergen;  beVgMcberBlihe 
isheint  die  Lnlt  im  TheJ»  mehr  geeätUgt  «u  sein»  aia  anf  Bevgeni 
die  Abnalnne  der  SätUgans  naeb  oben  iat  nabean  in  Allan  Mbrfl9^ 
aniiqn  glei^bs  am  ueekenatm  —  am  wenigsie»  belade«  mit  Vmftor 
ügknii  ^  findet  man  überall  üe  Left  im  FrOlu'sbrr  und  awar  im 
ApÄt^omU»  MI  «luebteeteHS  -r-  der  Sättignng  am  näcbsten  ^  im 
Winter;  über  einer  ipewieaen  Hi^  •*--  bt  dem  vem  Verf,  heebaebr 
felan  Falle  SOOO  Fnes  ^  nimmt  der  8äMgus«a-0sad  wieder  ant  deift 
iei  die  Lnft  im  Bammer  feocWer  als  nnteni  im  Wm^  aber  troekep* 
nei.  ^  Beiträge  anr  MtneraUgie  iMid  Geegniiele  v^a 
KftrAthea,  f  on  Fr*  r,  ttestbem  nn4  J.  h.  Gana^val,  Die 
bermebend  «nftretenden  eegeoh  (Jcgebirgsarten  lassen  slsb  in  «v^ 
isntUdb  wen  ebiante  vemcbiedene  Syalame  bringeA.  Jedee  besteht 
a««  Qswftft,  6neifi>  k()migem  Katt;»  (Wmmer**»  CSbleiit^  mid  TalbF« 
aehieferi  mit  mebreren  nntergeordneten  Gesteinen;  beide  Systeme  sind 
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J6dodi|  ihren  Gliedern  nach,  dorch  Znianimenfletoangy  Stmetnr  noA 
Lagening8-VerhlUtDi88e  I  selbst  dordi  Yerbreitnng  und  gegenseitige 
Besiehung  ihrer  Stellang  bestimmt  gesondert.  Fasst  man  den  Gegen- 
säts  der  in  dem  erwähnten  Systeme  vorherrschenden  Felsarten  in'e 
Auge,  so  Icann  eine  Gruppe  die  des  Gneisses,  die  andere  jene 
der  Urschiefer  genannt  werden;  wihlt  man  aber  die Beseichnung 
nach  einem  am  meisten  cbaralcteristisctien  Gestein  jeder  Abthellungy 
so  würde  die  eine  Gruppe  nach  dem  Gentrai-Granit-Gneissi 
die  andere  nach  dem  Albit-Gneiss,  oder  besser  nach  dem 
Turmalin-Granit  au  benennen  sein.  Die  Glieder  der  ersteren 
beschränlLen  sich  auf  den  nordwestlichen  Theil  Kärnthens ;  die  hohen 
kahlen,  welssgrauen  Pyramiden  im  Hintergrunde  der  Thäler  ond 
über, dem  Eismeere  der  Gletscher  bestehen  aus  Granit-Gn^ss,  die 
dunlLoln  Spitsen  und  Kuppen,  wie  der  Grossglodsner,  der  Brennlcogl| 
aus  Chloritschiefer.  Die  Glieder  der  sweiten  Gruppe  herrschen 
awischen  der  M81I  nnd  der  Drau  n.  s.  w.  Von  Uebergangs*6e^ 
bilden  treten  auf:  Grauwacfce  und  Kalk  und  mit  ihnen  kommen  Sye- 
nite, Diorite  und  grobkörnige,  in  der  Regel  porphyrartige  Granite 
Tor.  Ate  secundäre  Formationen  sind  die  Gruppen  Trias,  Jura  und 
Kr^de  zu  erwähnen,  von  eruptiven  Felsarten  gehören  in  diese  2jeil* 
scheide  drei  Porphyre,  abwefehend  von  einander  ans  Zusammen- 
setsung,  Art  und  Mächtigkeit  des  Vorkommens  betrifft ;  am  bedeutendsten 
entwickelt  ist  der  rothe  Porphyr.  Tertiär  «Formationen  steht  nur 
geringe  Verbreitung  au.  Diluvium ,  älteres  und  jüngeres  AUnvinm 
fallen  den  Boden  des  oberen  Drauthales,  des  Gailthales  u.  s.  w. 
Im  tertiären  Gebiete  desLavantthales  erhebt  sich,  von  Diluvium  umge- 
ben, ein  isolirter  Basaltfels.  —  Es  folgt  nun  die  Aufzählung  der  eben 
•0  zahlreichen  als  mannlchfdtigea  Mineralien*  Vorkommnisse  Kämtbena. 
Dritter  Jahrgang.  Die  Flora  von  Kärnthen  von  G.  Josch. 
Fortsetzung  dar  im  zweiten  Jahrgange  enthaltenen  Abhandlung.  — 
Special- Flora  von  Kanning  und  Umgebung  von  P.  Kohl- 
mayr.  Auffallend  war  dem  Verf.,  dass  einige  Kräuter,  die  ander- 
wärts im  Drau-  und  Möilthale  auf  gleicher  Höhe  vorkommen,  hier 
gänzlich  zn  fehlen  scheinen,  während  sämmtliche  Convallarien  nnd 
Rhododendren  in  dem  Gebirgskessel  auftreten,  von  deren  Vorhan- 
densein er  keine  Ahnung  gehabt  —  Die  Coleoptera  der  Um« 
gebungen  von  Ferlach  von  Joh.  Sehaschl  —  Beiträge 
sur  Klimatologie  der  Alpen  von  Job.  Prettner.  Schätz- 
bare Mittheilungen  über  die  atmosphärischen  Niederschläge  und  über 
die  Vertheilung  der  Luftwärme.  —  Ueber  ein  neues  Vorkoofr* 
men  von  Vanadin-Bleierz  von  Canaval.  Wurde  in  Blei«* 
gruben  unfern  Kappe!  aufgefunden.  ^  Neuere  Mlneralien-Vor» 
kommnisse  auf  den  Eisenspath-Lagern  des  Hütten- 
berger  Erzbergesy  von  demselben.  Am  interessantesten 
ist  das  Erscheinen  des  Würfelerzes.  —  Mit  Vergnügen  sehen  wir 
der  Foruetzung  dieses  Jahrbuches  entgegen.         w. 


E.  A»  RoBMfnäBiler:  leonoprajMe  der  Land'*  und  SünwCMsm^ 
Mollusken  Europas,  mU  vortuglUher  Berüekiiehtigunff  Arüi§ehir 
und  noch^ni4^t  ahgtbUdeier  Arien,  IJL  Band,  L  und  2.  Heft 
(oder  IS.  u.  14.  Heß  im  Qan9enß  Neue  Folge).  39  8.  mü  10  Ta^ 
fetn  und  mehreren  HolsiechsmUen  im  Tesde  bei  Hermann  Coei^ 
noöle.    gr.  8.  Leipzig,  1864. 

Unter  diesem  etwis  abgeänderten  Titel  und  in  einer  neneii 
Yerlagebandlung  nimmt  der  Verf.  die  Fortsetsung  eines  im  J.  1885 
begonnenen  Werlies  wieder  auf,  das  sieb  durch  seine  in  Abbildungen 
nnd  Text  treffUche  Ausftihrung  yiele  Freunde  erworben  batie  und 
dnreb  der  Zeiten  Ereignisse  zebn  Jabre  lang  unterbrochen  worden  war« 
Besonders  günstig  war  dafür  der  Umstand ,  dass  der  Verf.  sugleich 
Naturforscher,  Zeiehner  und  Lithograph  ist,  waren  die  in  den  leti- 
ten  3  Dezennien  so  sablreich  gewordenen  EntdedEungen  in  dem  bia 
dabin  nicht  geahnten  Arten-Seiehthume  insbesondere  des  sttdllcben 
Europa,  die  Aussicht  der  Betbeiligten ,  die  Ecropfiische  Mollusken- 
Fauna  in  massiger  Zeitschrift  vollendet  xu  sehen^  und  die  BilliglLeit 
des  Preises.  Die  zwei  ersten  BSnde  in  12  Heften  hatten  uns  die 
Abbildungen  ron  780  Terschiedenen  Formen  gebracht,  welche  auf 
ungefähr  600  Arten  cnrttckfBhrbar  waren  nnd  die  Europäischen  Arten 
his  anf  etwa  100  xa  erschöpfen  sdiienen.  Seitdem  ist  freilich 
manches  wieder  hinzugekommen  nnd  wurde  die  Anfbierksamkeit 
insbesondere  auf  Spanien  gelenkt,  das  in  malakologischer  Hinsicht 
noch  so  wenig  l>ekannt  gewesen*  Durch  Unterstützung  einer  Ge- 
sellschaft von  deutschen  und  ausserdentschen  Freunden  und  Mala- 
kologen  wurde  dem  Verf.  selbst  zuletzt  möglich,  eine  Reise  nach 
Spanien  in  der  Absicht  zu  unternehmen,  dessen  Weichthier-Fauna. 
zu  Studiren  nnd  zu  sammeln,  nnd  das  gegenwärtige  Doppelheft  Ist 
ganz  der  dort  gewonnenen  Ausbeute  gewidmet,  obwolil  es  sie 
noch  nicht  erschöpft,  wie  diese  Reise  und  die  sämmtlichen  bishe- 
rigen Forschungen  die  malakologische  Fauna  Spaniens  noch  lange 
nicht  zu  erschöpfen  rermochten.  Der  Gewinn  des  Verls,  von  dieser 
Reise  besteht  nicht  allein  In  der  Erspähuug  einiger  neuen  Arten, 
sondern  auch  in  der  bessern  Kenntniss  mancher  alten ,  die  zur  Auf- 
findung Tieler  Übergangsformen  leitete  und  eine  Zusammenziebung 
mehrerer  bis  dahin  für  selbstständig  gehaltener  Formen  zur  Folge 
hatte«  Diese  Untersuchungen  haben  den  Verf.  selbst  zur  Überzeugung 
gellihrt,  dass  es  oft  ganz  tinaosf öhrbar  ist,  die  Arten  auf  blosse 
Betrachtung  der  Schaale  zu  gründen;  die  mikroskopische  Untersa- 
chung  der  Zungen  und  der  Pfeile  müssen  oft  wesentlich  entscheiden; 
nnd  so  liat  er  sie  bei  seinen  neueren  Studien  wo  immer  möglich 
mitberücksicbtigt  nnd  abgebildet,  was  für  die  Wissenschaft  und 
ihre  zahlreichen  Freunde  Ton  grossem  Nutzen  ist.  Er  hat  freilich 
sa  bedauern ,  dass  Dies  nicht  früher  geschehen  ist  und  noch  jetzt  in 
yielen  Fällen  nicht  überall  geschehen  kann,  weil  ihm  zu  manchen 
schon  länger  iMschriebenen  wie  nachgetragenen  Arten  noch  immer 


cHe  TW«re  feUaii,  vM  elsndii  deshalb  aHty  besolden  avmerdeiAtclte 
Frenoile  der  Malafcok)^,  wädi»  Bfch  Sn  den  fiedta  der  vaicben 
Thiere  seileDer  Arten  zu  ietien  vormOgen,  tbn  mit  dergldchen  in 
WeIngeUt  aufbewahrt  ni  bedenken.  Es  wtirde  ihai  Diee  nodi  man- 
dien^Ntitsen  bringoti,  wekher  sodam  bei  Heraasgabe  «einer  schon 
lange  vorbereiteten  Fauna  der  Eur^^ischen  Biiinen-Mollnsken  wie« 
der  in  den  Genuss  des  ganzen  malälcologischen  PublilEums  zurück« 
ttssef  itoher  wir  auch  unsrerseits  diesen  Wonsdi  von  HeneA  nn* 
terslltzen« 

Das  gegenwaftige  Heft  fUbrt  in  Text  und  Tafeln  die  Zahl  der 
abgebildeten  und  beechilebenen  Formen  von  Nr.  781  Me858  welter, 
vermehrt  sie  also  um  72;  es  sind  vorzüglich  Heiix-,  doch  auch 
Melanopsis»  und  einige  Nerltinar  mid  Unio^Arten,  die  es  uns  bringt. 
Formen  von  28  zum  Theil  schon  früher  abgehandelten  Arten,  darunter 
10  thefk  vom  VerCssser  und  tfaeils  von  den  japanischen  Malakologeo, 
Gratis  und  6  n  i  r  a  o ,  neu  benannt.  Das  Heft  ist  durchaus  erfüllt  mit 
neoen  und  manehfaltigen  Beobachtungen,  welche  der  Verf.  tbeila 
Bm  Ort  und  Stelle  und  thells  an  den  sorgfaltig  eingesammeHeo 
Schätzen  später  zu  machen  Gelegenheit  hatte* 

Die  Ausetattung  des  neuen  Heftes  ist  in  Druck  vnd  Papier 
noeh  besser  als  die  der  früheren;  die  Zahl  der  Fremide  der  Mala« 
hologie  hat  sich  neuerlich  wesentlich  vergrössert;  das  Matertid  den 
Torfs,  ist  nidit  erschöpft,  und  so  dürfen  wir  hoflfto^  ehier  Fortsetzung* 
hM  im  begegnen,  welche  zweifelsohne  allerwarts  mit  i«erAeiiler 
Thellnahme  angenommen  werden  wird.  wt.  G* 


thwtäritB  cfer  Mgemdnen  rdnm  Logik  äU  Leitfad&n  für  akademi" 
9€^6  Vorlesungen.  Von  Prof.  Dr.  Franst  Hoffmann. 
Zu^eUe  verbe98erte  Auflage,  WUrtburg.  Verlag  von  Pcnd  Hälm^ 
t8ö5.  VI  8.  und  122  8.  gr.  8. 

Die  Logfk  hat  einen  durchaus  formalen  Charakter.  Sie  hat  sich 
in  diesem  Charakter  von  Arietoteies  bis  auf  die  Gegenwart  mit 
Ausnahme  der  Hegerschen  Schule  in  allen  philosophischen  Systemen 
dargestellt  Di6  Einwendungen,  welche  Trendelenburg  in  seA** 
non  scharfsinnigen  ,,logischen  Untersodiungen^  gegen  die  formale 
Logik  entwickelt  hat,  sind  mit  vielem  Geschicke  von  Dro bisch 
iii  seiner  „neuen  Darstellung  der  Logik'^  (1861)  beseitigt  worden. 
Die  Logik  wlH  als  formale  Wissenschaft  hehie  Formen  ohne  Inhalt; 
sie  stellt  uns  die  Formen  des  Denkeos  von  dem  besondem  lohalte, 
der  sie  erfüllt,  unabhängig  dar.  Sie  abstrahirt,  indem  sie  diese 
Formen  nntersucbt,  nicht  von  aller  und  Jeder  Materie,  sondern  nur 
von  dfesem  oder  jenem  bestimmten  Stoffe.  Was  die  Abstraktion 
ton  den  pbysikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Körper 
übrig  lasst,  gibt  die  Grundformen,  das  Material  der  Geometrie. 
Was  die  Abstraktion  von  jedem,   von  uns  gedachten  Duige  übrig 


Mut,  gibt  flto  Gitodiwiiart»  lito  MaMrIil  im  Dmhmii  Dwob 
GMbUBatleii  te  GnmdfbniieB  gelMgt  dami  die  Wias^sehaft  tot 
ÜMlen  OoDliruktion« 

Der  Harr  Y^rf«  der  Yerltegendeil  Schrift  itUiesii  eich  to  seinen 
AnilotateD  ab«r  den  Giiaimkter  der  Logik  «n  Drobiedfe  (&  IV)  aii| 
«Dd  erklMit  eioh  loit  EftlichMtafaeil  gege«  die  Hegbrteb«  Lofiki 
welebe  die  DtokurieMneehaft  le  eteer  MeterieHlriieeMciMft  lattd  swer 
BUt  Metall jiik  «der  Lekre  tom  Q^  ooiweBdelii  wUL  N*eh  lieg el 
in  die  Logik  ^die  Defetelledg  Gottes»  wie  U  in  oelDem 
ewigen  Weeeik  Tor  Ersehaffong  der  Well  uad  eitief 
endHehen  Gdiil^e  iet^  Dies  iat  awefneek  8  ob  Weglere  Oe* 
aekiebte  der  Pkilosepliie  nwt  eine  «»bUdliehe^  Ausdracltsweise  der 
Hegel'Mkta  DelaiUon  der  Logik,  ein  Bild,  das  für  adaache  MysU* 
ker  Terlook«id  werde,  die  eine  ZeU  laf«»  ohne  Hegel  an  verstehen^ 
ihr  Heil  in  dessen  Religionspbilosophie  suebten.  Gott  iel  Haek  Hegel 
das  reine  Sein;  denn  nur  dieses  ist  das  Wesenhafle  aller  Erichel- 
igen. Das  riule  Sein  ist  an  sick  ^inhaltilos^  and  i^leer^  und 
dadnrok  mü  dem^Nichis^  Meotiscb.  Eine  solcke  Bestimmong 
Qottei,  die  sein  Wesen  so  lange  in  der  pbilosopklschen  Betorie 
deatiUlrt,  Us  nickt*  mehr  übrig  Ueibt,  als  eben  das  kihaluleare 
NMkta,  iiat  fieilieh  für  die  rdigicMe  Seite  des  lienscbea  nur  ehi 
negatires  Yaifaalite»  Hegels  ficbnltf  libefnahhi  aber  niebts  dem 
Weniger  dorcb  ein  dialektisches  Splnltfa  mU  abstracten  Begriffen  eine 
Zei*  kng  sogar  eitb  positive  Bolle  auf  angebUeken  Begründung  christ« 
lieber  Orlbodoile.  Die  Maske  würde  ihr  durch  die  Jungkegel'sebe 
Pkilosophie  seift  Dr.  Friedrick  Siebter  In  Magdebnrg  (1838) 
kiaatilMax  Stirners  psendonyme  Bckrift:  „derElnaige  und  sein 
Eigedtbnal^^  (1645)  mit  Ofibnkeit  und  nachkalOger  Energie  von  deas 
desiekle  gerissen.  Denn  durch  die  Jbngbegel'sebe  Schale  warde  die 
Sofbistik  dto  Hegerstfhen  inbaksleeren  Begriflsibrmälisnius  oder 
Hikillsmaif  eoaaeciklar  dargesttilt,  Indem  jene  die  Negaüon  del 
Gkaibens  an  Gott,  an  die  Unsterblichkeit  und  überSinnlicbe  Well 
Irin  «ine  nolhwendige  Conseqa^na  des  Hegeltbusis  ohne  die  der 
grossen  Masse  unveffständlieben  Teiminoliogien  des  Meisters  nachge- 
wiesen bat. 

Herr  Dr.  Hoff  mann  spricht  sieh  in  der  vorliegenden  Schrift 
entschieden  gtgen  die  neae  Art  von  logischer  Methode  anst  welche 
die  Logik  aar  phUosophkMiben  Theologie  oder  Metaphysik  utfwan* 
dein  will. 

Er  aagi  S«  6  und  6:  «Hegel  stellte  der  formalen  Logik  die 
apeenlative  entgegen.  Nach  seiner  Auffassilng  ist  di4  gesammte 
Logik  Metapbyelk  und  die  gesammte  Metaphysik  Logik.  Denklekf« 
nnd  Seinslebre,  Formenlehre  und  Wesenlehre  ist  eine  und  diSselbe 
Wissenschaft,  weil  altes  Sein  Denken,  weil  aUea  Wesen  Form  isti 
Nor  das  Absolute  ist  wahrhaft  und  sein  Sein  kt  Denken^  sein  We-> 
s^n  Ist  absolute  Form.  Die  Logik  ist  die  Wissenschaft 
des  ftbaolttten  Denkens  in  der  Totnlitftt  seiner  For* 


4f»  HMniimf  ^MndHil  der  Uilli. 

man*  Dieie  absoluten  Fomieii  des  Denkens  sind  selbst  «0er  Ib- 
balt,  alle  Concretion  des  Denkens,  nnd  bedürfen  nicht  erst  der  Er- 
gänzung durch  die  Materie  des  ^rfahrnngswissens.  Die  Logik 
ist  daher  eins  mit  der  Theologie  als  Lehre  YonGottea 
Sein  und  Wesen,  abgesehen  von  der  Schöpfung  der 
endlichen  Natur  und  des  endlichen  Geistes^.  (DieSchö* 
pfung  der  endlichen  Natur  und  des  endlichen  Geistes  behandeln  dia 
Natur-  und  Geistesphilosophie,  die  beiden  andern  Theile  der  Philo- 
sophie nach  Hegel).  „Diese  Fassung  der  Logik  ist  unhaltbar. 
In  ihr  wird  von  yorneherein  das  menschliche  Denken  mit  dem  gdtt* 
Heben  identificirt  Die  Formen  des  menschlichen  Denkens  werden 
verabsolutirt,  die  absolut  gedachten  Denkformen  werden  in  ihrer 
beziehungsweisen  Gehaltlosigkeit  selbst  Air  allen  Gehalt  erklärt,  und 
aller  wirkliche  Gebalt  des  Unendlichen  me  des  Endlichen  wird  Jn 
die  blosse  Form  aufgelöst.^ 

Ref.  stimmt  dieser  ganz  richtigen  Ansicht  des  Herrn  Verfassers 
durchaus  bei,  nur  scheint  Ihm  mit  derselben  nieht  zusammensn- 
stlmmen,  wenn  der  Herr  Verf.  zwar  S.  1  die  Logik  als  „Formal* 
Philosophie^  bestimmt,  S.  3  und  8  nur  eine  „formale  Logik^  kennt, 
nnd  urplötzlich,  S.  4  der  „formalen^  Logik  die  „metaphysische^ 
entgegenstellt,  welche  er  audi  S.  11  die  „speculative  Logik^  nennt 
Wie  unterscheidet  der  Herr  Verf*  nun  die  „formale^  Logik  von  der 
„metaphysischen^  oder  „specnlativen^?  Er  gibt  diesen  Untenehied 
8.  6  dahin:  „In  wiefern  die  Logik  übersinnliche  Erkennt- 
nisse zum  ^halt  hat,  kann  sie  allerdings  metaphysisch  ge- 
nannt werden.  In  wiefern  sie  aber  nicht  das  Wesen  des  Er- 
kennens  ergründet,  sondern  blos  die  Gesetae  des  Denkens 
kennen  lehrt,  wird  sie  als  Formalphilosophie  von  der  Meta- 
physik als  Materialphilosophie  unterschieden^.  8.  10  nnd  11 
wird  zur  Charakteristik  dieses  Unterschiedes  hinzugefligt:  „Die 
Denklehre  ist  deshalb  allgemeine  und  formale  Wissenschaft,  weil 
sie  die  von  der  Besonderheit  des  materiellen  Inhaltes 
nnabhängigen  Formen  des  richtigen  Denkens  aufzustellen  hat^. 
....  „Wird  das  Wesen  der  logischen  Gesetze  nnd  alles 
Erkennens  zum  Gegenstande  der  Untersuchung  gemacht,  so  entr 
springt  die  speculative  Logik  als  metaphysische  Erkennt- 
nisswissenschaft.^ 

Der  Herr  Verf.  benutzt  „die  ausgezeichnete  neue  Darstdlnng 
der  Logik  von  Drobisch^,  welche  keine  andere  Logik,  als  eine 
„formale^  kennt;  er  will  aber  auch  „das  einer  ganz  andern  Rich- 
tung angehörende  Lehrbuch  der  Logik  von  Friedrich  Fischer^ 
(Stuttgart,  Metzier,  1888)  benutzen.  Nichts  desto  weniger  will  er 
von  Jedem  Vorwurfe  frei  sein,  „Unvereinbares  zu  verMhmelzen^ 
(8.  IV);  seine  Darstellung  soll  „aus  einem  Gusse^  sein  nnd  „alles 
Einzelne^  föigerichtig  aus  den  obersten  Prineipien  herleiten. 

Hat  „die  rationale  Wissenschaft^  das  „allem  Wissen  und  Er» 
kennen  gemeinschaftliehe  Formelle^  zum  Gegenstände,  so  ist  sie 
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Mdi  dMi  Herm  Verf.  olme  j6d«n  weitem  Beints  oder  Jede  wettere 
BeeebrlDkong  B.  1  and  9  ^FormalphiloeopUe^  oder  «Logik<*.  Die 
«MeUphytik^  hat  erst  ^dae  Weeen  der  logiseben  Formeo^  sn  er- 
grfinden«  Er  epiielrt  eieb  liegen  die  Hegel'aehe  Schale  aoBy  welche 
^Logik^  rar  „Metaphjsik^  machen  wiU  (8.  5).  Thnt  er  non  oieht 
daeeelbe,  wenn  er  nach  solcher  Besliramimg  tob  «epekolatiYer 
Logik«'  als  ^metapbyascher  ErkeantnisswissMischaft^  (8. 11)  spricht? 
Doehi  metait  er^  man  mnss  nnterscheiden.  Die  Logik  besieht  sich 
entweder  ^auf  die  allgemeine  Form  alles  Denkens  und  Erkennens^ 
oder  ^anf  das  Wesen  des  Denkens  und  Erkennens^.  Im  ersten 
Falle  betet  sie  ^allgemeine  (formale)  Logik'',  im  sweiten  Falle 
„metaphysische  Erkenntntewissenschaft^.  Ist  aber  diese  «meta- 
physische  Erkenntnisiwissenschaft^  nicht  auch  Metaphysik?  Gehört 
sie  nicht  jedenfalls  als  wesentlicher  nnd  integrirender  TheÜ  snr 
Metaphysik?  Hat  sich  nicht  der  Herr  Verf.  gegen  alle  diejenigen 
mit  Entschiedenheit  aasgesprochen  und  spricht  man  sich  nicht  immer 
mit  Secht  gegen  jene  aas,  welche  Metaphysik  und  Logik  identifi- 
ciren  ?  Heisst  das  nicht  die  Meti^hysik  mindestens  an  einem  Theile 
der  Logik  machen?  In  wieÜBm  die  Logik,  sagt  der  Herr  Verf., 
übersinnliche  Erkenntnisse  anm  Inhalte  hat,  kann  sie  aller- 
dings metaphysisch  genannt  werden.  Gibt  der  Herr  Verf. 
hier  nldit  der  Logik,  wfibrend  er  ^  an  einer  Mos  formalen  Wia- 
sensehaft  madien  will,  eine  bestimmte  Materie  des  Denkens,  die 
„ülMTsinnlichen  Erkenntnisse*^,  und  macht  sie  wenigstens,  in  wieiem 
sie  ,)metapbysisch^  ist,  an  einer  ^Materiaiwissenschaft*',  wie  denn 
der  Herr  Verf.  8.  1  die  Metaphysik  überhaupt  «MaterialphUo- 
sophie^  nennt?  Kommt  er  hier  nicht  auf  Hegel  snrflck,  den  er 
perhorrescirt,  da  dieser  awischen  subjectiver  und  objectiver  Logik 
unterscheidet,  unter  jener  die  formale  oder  alte,  unter  dieser  die 
materiale,  metaphysische  oder  neue  verstellt?  Der  Herr  Verf.  will 
awei  Gesicblspunkte  unterscheiden.  Mit  ilinslcbt  auf  die  „Formen 
alles  Denkens  nnd  Erkennens^  soll  die  Logik  die  „formale^,  mit 
Bezug  auf  das  „Wesen  alles  Denkens  und  Erkennens^  soll  sie  die 
„metaphysische^  oder  „specalatlFC^  sein. 

Bef«  gesteht,  dass  er  in  solcher  Unterscheidung  keinen  Unter* 
schied  erkennen  kann.  Die  Form  des  Denkens  ist  die  Art  und 
Weise  des  mensdilichen  Denkens,  des  aus  Anscbaanngen  und  Vor« 
Stellungen  heryorgebenden  Begreifens,  Urtheilens  nnd  Scbliesseos. 
Diese  Art  nnd  Weise  des  Denkens  aber  ist  eben  das  allgemeine 
Wesen  des  Denkens,  abgesehen  von  sefaiem  Znsammenhange  mit 
einem,  bestimmten  spedellen  Inhalte.  Die  Form  des  Denkens  ist 
eben  das  Wesen  des  Erkennens.  Form  ist  nicht  ein  blosses,  in- 
haltieeres  Schema,  ein  Nichts  ohne  Inhalt  Form  ist  ein  Gesets. 
Denken  ist  Leben,  Leben  des  Geistes,  Form  des  Denkens  ist  Ge- 
seu  des  Lebens,  Gesetz  der  Geistesthätigkeit,  nnd  bildet  eben  dar 
durch  das  Wesen  dieses  Lebens.  Will  man  die  Form  nicht  mehr, 
sondern  den  Inhalt,  nnd  zwar,  wie  der  Herr  Verf.  meint,  die  über« 
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fliimliriieB  ErMntBtesto«'  «far  lohaK)  «o  qMnJt*  Aan  iffitdidi  «■• 
i^t*  sdiaiff  abge]|[itbizteii  «forüi^Mi^  Qebittd  der  Logik  in  das  ebeik 
BO  scharf  abgegräoato  «(iilaieHale'^  Qebiet  der  Metafibysik  biDüb^^ 
und  huldiget  der  Fahfte  des  H^geli'chea  FofmallitiiaSf  welcher  die 
L^ik  in  die  HeCapbyeik  V^r^andell^  und  in  abetracl^D  Formen  deli 
ganteii  Iidialt  der  PhOeeophie  findet  £a  gibt  also  keine  andere» 
als  ))die  fornüle^  LogHs,  wie  naa  scfit  Arlatotelea  mit  Aoa^ 
nähme  der  Hegelianer  keitie  andere  kennte  and  die  metapfayei- 
sehe  odet  tfpeeulatiTe  Lo|;ik  des  Hertn  Verf.  ist  kehie  Logik  |  mm^ 
dem)  wie  er  sie  aoch  sMbst  neniit»  „metaphysii^be  Srkenntniee* 
Wissenschaft^  ^  also  etttweder  mit  Metaphysik  gieichbedentend)  oder 
eki  TfaeU  dieser  Wissenschaft.  Der  Hr«  Verf.  ist  der  Uebersäagang, 
dass  iincfa  die  ^formkle  Logik''  ehie  ^philesophische  Wissensobaft*^ 
nnd  swar  „F4>rmalphUosopbie^  sd,  dass  sie  also  ^»der  Metaphysik 
tüwhanpt^,  also  auch  ^d^  metaphysischen  Erkenntaisswlsseasciiaft'^ 
▼oraosgehto  Iniisse. 

Haben  Dicht  i  wi«  der  Herr  Verf.  selbst  gesteht »  die  berflhm« 
testen  Logiker,  wie  Aristoteles,  Leibnia,  Kaat,  Herbart, 
Fries,  Ktug^  Twesten,  Baohmann,  Drobisch,  £•  Bdin« 
hold  nnd  ^yiele  Andere^  die.L^gik  ^als  die  Wissensehalt 
von  den  Oesetien  des  Denkens^  im  Wesentlichen  fll>ereia'>» 
sfoiftiend  thfiairt^,  und  tod  der  ^Metaphysik  als  der  Wie- 
sensebaft  vom  Wesen  der  Diage^  aasgeschlossen?  Oehdrft 
Mcbt  das,  was  der  Herr  Verf«  ^metapbyais^e  Erkenntnisswfssen- 
schalt^  nennt,  WesemtBch  tad  fattegriread  cur  Metaphysik,  vad  bleibt 
nicht  eben  datum^  was  did  aagefährien  Fhflosephto  behaupten,  irtrahr, 
dass  die  Logik  eine  ^^fermide**  Wissenschaft  seif  wodareb  sie  eben 
notbWendig  die  Metaphysik  aasschliesst?  «^ 

Die  ^foittale  Logik^  ist  nach  dem  Herrn  Yeri  „Formalpbilo« 
lelophie^,  ist  Wissetischaft  and  nicht  blos  ^Propädeatik^ ,  nnd  muss 
der  „Materialphilosophie  oder  Metaphysik^  vorassgefaen. 

Die  ,)formale  Logik^  soll  ein  ^Unterricbtsge^enstand^  auf  des 
,^6ymnatien^  sein» 

Hierüber  sagt  der  Herr  Yerf»  &.  V:  ,An  den  UniverskatSD 
sollte  diese  Wissenschaft  (die  formale  Logik)  nur  für  diejenigen 
Stndireuden  vorgetragen  Werden,  die  4ie  tkeils  in  ihre»  Zosammeifr* 
hange  mit  einem  beetilnmten  Systeme  der  PhiioHopliie,  .  theils  kl 
erschöpfender  Aasfübiüohkeft  kennen  tt  lernen  wönsoh^n  ortMiteii« 
Die  formale  Logik  sollte  ni^ht  blos  gtiemt  nnd  stadirt,  eondertt 
auch  gründlidi  eh^eübt  werdra«  Das  kann  aber  nur  oder  seilte 
doch  nur  an  den  Gymnasien  gesdithen.  Den  Untenieht  an  den 
Universttitefi ,  wttre  es  auoh  nttr  für  die  Logik)  an  dev  Form  des 
Unterrichts  an  den  Gymnasien  herabdrtidien  wollen»  hietse  sieh  ia 
Widersprndi  mit  dem  Geiftt  und  Wesen  der  UhiversitlU  setsen  nnd 
würde  eüien  gedeUilichen  Erfolg  doch  nicht  erlangen.  YoUends  aber 
die  formale  Logik  vom  GymnAsiam  ansschliessen  nnd  Im  der  Uni- 
venMt  es  dem  Belieben  der  Stadirenden  anheimsteUeni  ob  er  I«egik 
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iMfMt  dm  Geiate  dfr  UDgröndUchkait  in  dit  Hände  arMtmu 
W«an  6B  um  von  allen  competentea  Feraoherü  «nerkenBl  jtt, 
das»  6S  im  Begrlflb  der  Uniranttittastadlen  Utgt»  eine  Besebäftigiinf 
itft  den  WiMeaseluiiften  in  sekii  weiebe  bie  auf  die  letHen  Vdat> 
eiplen  »irttckgebt>  $0  Mgt  Ton  fdbat»  daas  nur  deijenlge  Sind»« 
rende  an  den  Uniteieitätaalndien  angelaaaeti  werden  aoütei  der  der 
logieehen  BUdiing  bereits  tMifaaftig  iat  Dies  kann  er  aber  niebt, 
Irena  die  fonnale  Logik  nicht  UnfterriohtigegenBtand  an  den  Gym^ 
naaled  kn^. 

RU,  atfnnnt  dem  Herrn  Verf.  Tolikoram«  bei»  wenn  dieser 
die  gewiss  begrOndete  Bemerkung  nmebtf  dass  man  es  „an  der 
Universltil  niobt  dem  Belleben  der  Stndirenden  anheim  stellen  sdlle, 
ob  sie  Logik  hSren  wollen  odtt  nicbt^,  nnd  dass  eine  Prttfiing  über 
dteaes  Fach  jedenfalls  wtinsehenswerth  erscheine.  Man  sagt,  eine 
solche  Bemerkong  sei  gegen  die  Lehrfreihdt.  Das  Vorschreiben 
der  Lehrer  an  UniTersitilen  ist  gegen  die  Lehrfreiheit-,  das  Vor* 
schreiben  der  Fieber,  welche  au  b(>ren  sfaid,  ist  in  jedon  Temtlaf- 
tigen  Stadienpkane  begriindet  Ist  es  etwa  gegen  die  Lefarfreifaeü, 
aus  der  Tileologle,  RechtswJssensdMft  nnd  Medicia  gewisse  Lebs* 
Aeber  a«  beaeichnen ,  welche  auf  den  Unirersitlftea  |^6rt  nnd  ans 
welchen  Priffangett  bestnden  werden  müssen?  Ist  dies  nicht  in 
eüsb  wohlgeordneten  Staaten  angeordnet?  Und  warum?  WeÜ  milft 
wissensebaftiich  beOhigte  Junge  Leute  für  die  öfteBtlichen  Staate* 
iBMr  will,  und  weU  solche  Anordnungen  die  nothwendige  Oonlrolie 
gegen  die  Uiifiihlgkeit  aum  Berufe  geben.  Ist  aber  etwa  LegUc, 
welche  die  Basis  jeder  positiFen  Facuhfttswissenachaft  ist,  nk^ht  auch 
eine  Wissenschaft,  ohne  deren  gründliche  Aneignung  Keiner  auf  den  Ma« 
men  eines  für  seinen  Beruf  wiaaensciiaftllch  BeflUiigten  Anspruch  machen 
kann?  Warum  macht  man  bei  iiir  und  den  wiaaenachaflllclien  Fttchem 
der  aflgemeineB  Bildung  aliein  eine  Aasnahme,  oder  bescbriakt 
wenigstens  die  Voiecbriften  auf  einige  wenige,  dem  Belieben  preis- 
gegebene Yoriesnngen  olme  die  Controle  einer  tüchtigen  Staatsprtt* 
fong?  Gerade  desshalb  ist  Ref.  oüt  dem  von  dem  Herrn  Verf.  so 
sehr  in  Schuta  genommenen  und  dringend  empfohlenen  Unterrieht 
in  der  Logik  an  den  Gymnasien  keineswegs  einverstanden.  Die 
Jugend  glaubt  bis  Wellen,  sie  habe  an  der  Gymnasiallogik  genug 
oder  gar  au  viel,  wibrend  diese  sich  nur  auf  eine  logische  Propt- 
deutik  beschrinken  kann,  und  au  viel  thut  und  achadet,  wenn  man 
»ehr  gibt.  Die  Lehrer  der  Logik  an  Gymnasien  sind  keine  Lebrer 
der  Philosophie  ex  profeaso,  die  Logik  wird  nach  der  Methode  und 
im  Geiste  der  übrigen  ScbnlMcber  achuImXsaig  gegeben,  und  kann 
nnd  darf  nicht  anders,  ats  so,  gegeben,  sie  muas  nach  der  Art  der 
Pensen  gelernt .  werden.  Ist  man  daher  des  Gymnasial«- Lernens 
müde  nnd  kommt  auf  die  UniversitMten,  so  tr&gt  man  leicht  die 
Ansicht  von  der  auf  Gymnasien  geirrten  Logik  auf  die  UniveraitSts* 
logffc  ü]>er.    Van  perhonrescirt  äese  daher  oft,  ehe  man  nur  Vor* 
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trige  über  sie  hSrt  Logik  bleibt  roletst  Logik,  wenn  auch  die 
ilethode  auf  Gymnasien  und  Hocbschnlen  eine  gans  andere  isL 
Man  hört  also  Vieles ,  wenn  auch  von  anderem  StandpnnlUe,  nach 
anderer  Methode,  in  wissenschaftlicher  Form,  was  man  frilher  in 
gans  anderer  Weise  unter  den  Mühen  des  Lernens  sich  schulmässig 
aneignen  masste.  Wird  man  nnn,  wenn  das  Colleglnm  über  Logik 
an  einem  Oyronasinm  ein  Jahr  hindorch  mit  vieler  Anstrengung  dnrdi* 
studirt  ist,  sich  die  Mühe  geben,  dieses  noch  einmal  anf  üniveral- 
täten  20  Uion?  Jedenfalls  sind  diejenigen,  die  es  thnn,  rari  nantea 
in  gurgite  vasto.  Man  soll  nach  dem  Herrn  Verf.  auf  den  Gym* 
nasien  nur  die  ^^formale  Logik  ^  nehmen  und  diese  ^nicht  Mos  ler- 
nen und  Studiren,  sondern  auch  gründlich  einüben^.  Die  „formale 
Logik^^  ist  aber  nach  dem  Herrn  Verf.  der  erste  TheU  der  Philo- 
so^ie,  die  „Formalphilosophie^  oder  die  „rationale  Wissenschaft 
Yon  dem  allem  Wissen  und  Erkennen  gemeinschaftlichen  Formellen^, 
von  „der  allgemeinen  Form  alles  Denkens  und  Erkennens^.  Wird 
man  hier  nicht  die  ganze  Wissenschaft  der  Logik  auf  Gymnasien 
erhalten?  Ist  nicht  der  materiale  Theil,  welcher  sich  auf  6bs  „We- 
sen des  Denkens  und  Erkennens  besieht^,  gegenüber  dem  Formalen, 
anstatt  Logik  wirklich  Metaphysik?  Ist  aber  nicht  die  Philosophie 
gerade  als  Formalphilosophie,  als  Logik  die  für  alle  Wissenschaften 
gleich  wichtige  und  nothwendige  Grundwissensdiafk,  und  eine  solche 
sollte  man  dem  Gymnasialunterrichte  geben,  und,  indem  man  nur 
den  metaphysischen  Theil  für  die  Universitäten  vorbehält,  alles 
Weitere,  was  zur  Logik  gehört  und  mit  Ausnahme  der  H^gersch^i 
Ansicht  auch  allein  das  Wesen  der  Logik  ausmacht,  von  den  Hoch- 
schulen verbannen?  Ein  solches  Betreiben  der  Logik  an  Gymnasien 
ist  eben  so  sehr  diesen  Blldnngsanstalten,  als  den  UniversitiUen,  schäd- 
lich, jenen,  weil  das  Studiren  derselben  an  ihnen  nicht  getrieben 
wird  und  nicht  getrieben  werden  kann,  wie  solches  der  FaU  sdn 
sollte,  diesen,  weil  eine  der  wichtigsten  Universitätswissenschaften 
SU  einem  blossen  Nebenfache,  zum  fünften  Rade  am  Wagen  oder 
gar  zu  einem  Noli  me  tangere  heruntersinkt,  was  nicht  nur  der 
philosophischen  Bildung,  sondern  auch  den  einzelnen  positiven  Fach- 
wissenschaften nur  im  höchsten  Grade  nacbthellig  sein  muss. 

Es  ist  ein  ernstes  und  gewichtiges  Wort,  welches  der  gelehrte 
Herr  Verf.  hinsichtlich  der  Organisation  des  Unterrichtes  an  Gym- 
nasien nnd  Universitäten  zum  Schlüsse*  seiner  Einleitung  S.  VI  mit- 
theilt. „Es  felilt  im  Allgemeinen  nicht  an  tüchtigen  Lehrluräften 
und  eben  so  wenig  an  Talent  und  Begabung  der  studirenden  Jugend. 
Es  fehlt  vielmehr  an  der  rechten  Organisation  des  Untenichts.  Mit 
denselben  Lehrkräften  und  mit  denselben  Talenten  der  Studirenden 
Hesse  sich  bei  besserer  Unterricbtsorganisation  ungleich  Bedeuten- 
deres liefern^. 

Der  Herr  Yert  beginnt  seine  Einleitung  zur  Logik  S.  1  mit 
der  Definition  der  Wissenschaft  Diese  ist  ihm  „der  methodisch 
geordnete  Inb^ff   gleichartiger  Kenntnisse'^.     Offenbar   ist  diese 
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Defiafliott  sehr  nnbeBtimmt  mid  Übst  Yieles  mx  wÜnMhen  übrig. 
Kftcht  denn  eine  blosse  Gleicbarftigkeit  von  Kenntnitseii  und  M^ 
tbode  derselben  scbon  die  Wissenschaft?  Was  Ist  Methode?  Gibt 
es  nieht  yerschiedene  Methoden  «nsser  der  wissenschaftlichen ,  von 
der  hier  doch  allein  die  Rede  sein  kann?  Wird  die  Definition, 
wenn  man  den  Beisata  ^wissenschaftliche  Methode^  wählt,  nicht  ein 
Carkel?  Sind  Kenntnisse  schon  Erkenntnisse?  Man  nicht  snerst 
der  Begriff  des  Wissens  und  besonders  auch  hi  seinem  Unterschiede 
Yon  Giaoben  nnd  Meinen  entwickelt  werden,  ehe  man  ex  abnipto 
mit  einer  Definition  der  Wissenschaft  beginnen  kann?  Die  ,, Wissen- 
schaft^ ist  nach  dem  Henn  Verf.  femer  entweder  absolut  oder  re- 
latlr ,  je  nachdem  sie  als  methodisch  geordneter  Inbegriff  der  abso- 
luten oder  einer  relativen  Totalität  gleichartiger  Kenntnisse  erscheint 
Welche  Bedeutung  diese  Eintbeilung  habe,  aeigt  uns  folgende  De- 
finition der  ersteren.  „Die  absolute  Wissenschaft  ist  nur  fQr  ein 
absolut  unendliches  Wesen  (sie)  möglich^.  Diese  Wissen- 
schaft, wie  sie  Hegel  construiren  wollte,  ist  also  für  den  mensch- 
lichen Geist,  da  er  endlich  und  beschrSnkt  ist,  gar  nicht  su  kon- 
atmiren,  und  hierin  stimmt  Ref.  dem  Herrn  Verf.  gans  bei.  Aber 
was  soll  uns  eine  Eintbeilung  in  Wissenschaften,  deren  Konstruction 
Ifir  den  Menschengeist  eine  contradictio  in  adjecto,  eine  reine 
Unmöglichkeit  ist?  Und  was  soll  der  Pleonasmus  „absolut  unend- 
Uches  Wesen^?  Ist  denn  nicht  jedes  „absolute  Wesen^  unendlich 
nnd  jedes  „unendHdie  Wesen^  auch  absolut? 

Der  Htfr  Verf.  tbellt  femer  die  Wissenschaft  in  „rationale^ 
und  „empirische''  Wissenschaften. 

Er  bestimmt  den  Unterschied  derselben  also;  „Sind  die  Kennt- 
nisse aus  der  inneren  und  äusseren  Erfahrung  geschöpft,  so  ist  die 
daraus  gestaltete  Wissenschaft  eine  Erfahrungswissenschaft  oder  empi- 
risdie  Wissenscbalt  Ist  der  Inhalt  der  Wissenschaft  aus  der  Ver^ 
Dunft  und  dem  Verstände  geschöpft,  so  ist  die  Wissenschaft  eine 
,0rationale^.  Zu  den  „rationalen^  Wissenschaften  werden  sodann  die 
Logik,  Metaphysik  und  Mathematik  gesählt 

Allein  gehört  cor  äussern  Erfahrung  nicht  auch  die  Thätigkelt 
des  Verstandes,  gebt  nicht  die  innere  Erfabrang  aus  der  sich  ent- 
wickelnden Vernunft  hervor?  Kann  man  zum  Bewusstsein  der  Logik, 
ja  sogar  der  Metaphysik  und  eben  so  der  Mathematik  ohne  innere 
Erfalming  kommen,  und  bietet  nicht  sogar  die  äussere  Erfahrung 
den  ersten  Anregungspunkt  zu  dieser  innera?  Kann  man  sich  die 
Quellen  der  Wissenschaften  so  entgegenstellen ,  auf  der  einen  Seite 
Verstand  und  Vernunft,  auf  der  anderen  innere  und  äussere  Er- 
fahrung? Ist  nicht  auch  zur  äussern  und  innera  Erfahrung  die 
Tbätigkeit  des  Verstandes  und  der  Vernunft  nöthig,  und  wohin 
kommt  die  letztere  und  was  leistet  sie  ohne  innere  und  äussere 
Erfabrang?  Ist  nidit  Iflr  die  rationalen  Wissenschaften  eben  sosehr 
äussere  und  innere  Eildtfung  nöthig,  als  Ifir  die  empirisdien  Vei^ 
stand  und  Vernunft? 


Die  EintlKillaiig  des  Htrm  Torf,  iii  formale  und  qpjMaktivB 
^er  metaphyaisohe  Logik  stimmt  mit  lein^r  S.  7  gdgebeoea  B0- 
griffsbettimmHiig  der  Logik  nicbt  sasammen.  ^Die  Logik  ist  die 
Wlsfifeasdiaft  vod:  den  nothweedigen  Geaetsen  des  Denkens  ln.Ai^ 
eehnng  aller  erkemibareki  OegenatHnde.^  Offeobar  ist  diese  Defel- 
:tion  mit  dem  allgemein.  angeRommeneii  formalen  Charakter  der  Logik 
gleichbedeutend.  Die  Logik  ist  ^,  wenn  sie  die  €k»etse  nnd 
Formen  des  Denkens  betrachtet,  nach  ihm  nur  S, formale  I«ogtk^* 
UntersDcht  sie  ^das  Wesen  der  logischen  Geeetse  uod  alles  Brken- 
nens^/  wird  sie  ^specnlatir^.  Offenbar  gehört  aber  in  etne  Defi> 
nition  Alles ,  Was  die  ErUärang  des  Begriffs  vor voUsUlBdigi  Jm 
obiger  Begriffsbestiminnng  ist  nur  von  den  Gesetaea  des  Denbena, 
»fehl  vom  Wesen  des  Denkens  und  alles  Erkennens  *  die  Rsde:  lat 
Wesen  und  Oesetc  hier  Eines?  Webn  dieses  Eines  ist»  wödiMb 
nntersehekkt  sich  dann  die  formale  von  der  spieeulattven  Logik? 

Von  ^  26  äh  stimmt  der  Hr.  Verf.  nicht  iiür  im  ideengaifgi 
nnd  hl  der  Anordnung,  'sonder»  iin  lohalte  mü  Drobiseb  (S^^IT} 
4ibereinw  Nur  passt  diese  Uebereihstimmung  nieht  «1  dem  VeransT 
gebenden.  Denn  Alles,  was  D rebisch  sagt,- heaieht  sieh  .aii(  den 
alitt'n  formalen  Charakter  der  Logik.. 

Der  Herr  Verf.  Arngt  §.  26,  wie  Dröhis^b  §.  3 »  mili  „dea 
Mermälgeselsen  des  Denkens^  an.  Offenbar  wäre  votamt  det  Uor 
ierechied  zwischen  Natur-  und  Normalgeaetaen  des  penkaoa  hervoir 
snheben  uod  su  begründen  gewesen,  vne  dieses  Dir eibiseh  %  2 
tfant.  Ohne  diese  Begründung  ist  der  §.  96  des  Hem  Verf.  ^von 
den  Normalgesetzen  des  Denkens^  nicht  vecstSndHdk  •  Die  tlete* 
ehMtimmung  mit  Drob  lach  ist  übrigens  von- ^26  an  meiatwdrt-.. 
Heb.    Man  vergl;  z.  B. 


Dröbi8«h  J.  3:  „IN«  lopiteken 
Nsrmstf  eselse  •  dsi  Oesken«  kAeaea 
oielii  diifch  bl«i«e  Qsolifcliiaaff  Mfge* 
fund^n  werden^  .,..  „Hiernacb  ist 
die  Loffili  Heine  Mot  empirische,  «on* 
dern  eine  demonstrf  tk*e  wisteiiKlurfl.^ 

S.  fr:  „Dss  liwiiMobliltiie»  weichet 
dss  DcMkeii  ie  eine  Eiakejt  ftOMimiyair' 
iH9Bii  heifst  die  Materi«  de»  Dcokeos^ 
die  Art  und  Welse  der  ZnsammeD* 
fAssenj;  desf«1i>efi  seine  Form»  Dia 
Purin  des  Devkeas  kaan  s^wsr  aickl 
unshhiksfif  yen  der  QIcteiiMi  e^erha«^ 
wohl  aber  onabbAngig  von  irgend  einer 
bcslimmten  Materie  betrachtet  werde«. 
Sie  lat  dann  daa  AlleMi  in  Aiiltvrfeller 
HioMchi  T«iachi«denarligeo  Deakantta^ 

s^^a  ^apm  sgp^f 

wahrend  nan  Diebisch  %  7  aus  seinen  riditlg  cnAwiekalten 
VerdersiiaeD  folgert,  dasa  ,»fllM  liehtig*  oder  le^iebe  Danhea  die 
firweetattg  «{dmer  ErtoiBtaisse  nur.  in  fatmii^ler  Hindeiit  attttni 
dem  vermöge^»  schiebt  der  Herr  Verf.  geschUrfaid  den  ^  M  eli% 


"  Iloffniasn  $.  26:  „Die  ffofmal« 
geseiae  lits  Dankest  kasscn  nichi  aus 
klesfer  BeoWKilUung  (emptrlscb)  ge« 
Wonnen  werden"  . . .  „Folglich  ist  die 
Denklehre  keine  hios  empirische,  son- 
dern eine  demonstrative  Wissenschen^. 
fU  3t :  «Das  Manniehramga,  w«lehca 
daf  D«aki^  ia  ein«  Eiabeit  uaäasinen^ 
fasst,  faeissl  die  Ualecie  des  Denkens, 
die  Art  und  Weise  der  Zusammen- 
fbsiiung  desielben  seine  Form.  Die 
Fona  dea  DrnlMia  kens  awar  nicht 
anvhllSngig  von  diir  i^lerie  ttberhiiopt» 
ytQhi  aber  unablUin^ig  \on  irgend  eiqer 
De^timmlen  Materie  betrarhlrt  werden 
Ulf  das  alfem  eoncreten  Denken  Ge- 
"  o*  a.  w^ 


4m  41t  lanMle  Hri  ipmihulv«  Logik  ii««crscli0Met|  «ad  la  k^katt 
'Weite  XU  den  ronungeheBden  Ffttagfvpäeo  der  Droblteb^sobea 
puili  weloke  keine  eadere  Entwicklung,  alt  die  fonnale  Legik.  «od 
iwer  «ik  Seekt  erkennt 

Von  ^  84  an  beginnt  wieder  die  UebereiattlmtiDng  anitDier 
bitcb.  Der  Herr  Verf.  tagt  $.  34  mit  Drobitok  (g.  9)t  ^Dle 
DenkUue  iel  daket  nof  eki  Kanon  fSr  dae  Denken,  aber  ancb  ein 
OrgiuuHi  der  mitteUHwea  Erkenntnitt^,  mip  mit  dem  Unteraichlede^  dm 
^eser  Sati  bei  Dr  oblach  alt  einenatörliobeFolgernngTeraniigeiange» 
■er  Bebanpknngen,  naok  wefehen  die  Logik  nur  eine  formale  WSttear 
aebaft  Itt,  ertcheint,  wftfarend  er  bei  dem  Herrn  VerU  kinek^r^ 
aekoben  and  lelbtt  onrerttiadliok  wird,  da  er  nickt,  wieDrobttob 
^  1,  den  UnteracUed  der  unmittelbaren  und  mittelbaren 
firkenntniaa  entwiekrit  und  uns  eben  danun  nicbt  deotlieb  gemackt 
bat,  wat  wir  uns  unter  „etoem  Organen  mittelbarer  Erkeuntakie^ 
^oiaattetttn  kaben. 

Die  Eintkeilnag  teiaet  Ldirkadlet  der  Logik  itt  übrigent  bei 
4w»  Herrn  Yert  dietelbe,  wie  bei  Drobitch,  der  nur  von  lei^ 
Baier  Logik  iveita.  Die  Denkkekre  bat  nimlieh  iwei  Tbeiie  (S«  37): 
«Die  SIementarlehre  det  Denkent  und  die  Metbodenlebre  oder  Sf ate^ 
maUk  oder  Wittentchafttlehre^^.  Kbento  tagt  Drobitch.  $.  19: 
9,ffiemaeb  bandelt  alte  die  Logik  in  awei  Haupttbeilen  von  den 
elementaren  nad  den  metkoditcken  Formen  det  Denkest^. 
Unter  jenen  TOittebt  der  Hera  Verf.,  wie  Drobiteb,  die  Fora^n 
der  Begriffe,  Urtkeile  und  Bcblfitte,  uater  dietea  die  tyitematütchen 
i)der  beurittitchea  Formen  det  aMtbediecben  Denkent» 

Der  Herr  Vert  tcbickt  8*  13  der  Lehre  „von  den  betendem 
9!ermen  det  Denkent^  (den  BegriAn,  Urtheiled  und  Seblüstea) 
die  Lehre  von  den  Ghrandgetetzea  allet  Denkent  (den  Denkprincipien) 
^Norant.  Er  untersobeldet  und  entwickelt  gani  richtig  die  ihrer  Wai» 
cel  nach  mt  drei  snrQekauflihrende  Denkprincipien  1)  der  Identltllt 
and  Mfohüdentität,  unter  welchem  dat  Getetz  der  Einerleibelt  und 
NtebMaerleiheit  qder  Yerichiedenkelt,  da»  Oetets  der  idenütitt  det 
Sausen  und  teiner  Theile  oder  Momente  nad  dat  Qetetz  der  Ehü 
atfamiigkeit  und  Niehtekittimmigkeit  oder  det  Widettpruche  tub» 
tumiri  wird,  8)  det  autgetchlottenen  Dritten  oder  Mittleren,  3}  det 
Gvundee.  Nar  hfttle  die  Stellung  dieter  Denkprfcioipien  naehgewia» 
ten  und  ihre  Begründung  aut  den  Ifaturgetetaea,  welche  alt  Mattete 
Oetetie  der-  Ertchtfnungen  mit  den  innem  det  Denkent  Hberein* 
ttknmea,  gegeben  werden  tollen»  Dat  Prineip  der  Identität  itl  dat 
Priaetp  ftir  die  Mögttckkek  det  Denkent  und  entspricht  dem  Ver« 
hiltnitte  von  Sobject  und  Prädikat  oder  Siibttanz.  nad  bikSrean  der 
Malnt  hn  Baume,  dat  Prineip  vom  Grunde  itt  das  Denlgetetz  für 
die  WirUkskkei«  det  Denkens,  und  enttprtokt  dem  Maturverbältnlste 
vf  n  Urtacbe  und  Wirkmg  oder  OajMalität  und  Dependonn  In  des 
Zeit,  dat  Prineip  d^  autgetdOottenen  Prfiten  gilt  n»  die  Umkt 
wendigkoit  det  Denkent,  u^de|ilifil«k|  dem  NatnnrerbäUnitte  der 


WechselwirkiiDg  oder  Gemeioicbaft  einer  ans  einaader  amechlieiseii- 
den  TrennongBstttcken  beetehenden  Totalität  in  Baum  und  Zeil  ca« 
gleich  gedacht  Frans  Joseph  Zimmermann  hat  In  eeiner 
auBgeseidineten  Denklehre  (Freibarg ,  1838)  die  nähere  wiesen- 
eehaftliche  Begründang  dieses  hier  angedeuteten  wichtigen  Gegen- 
Standes  gegeben. 

Der  sweite  A^bschnitt  (S.  2800  behandelt  die  Lehre  Ton 
den  Begriffen.  $.49  werden  die  Aoschauungen  antersacht,  da 
die  Begriffe  auf  ihnen  berahen.  Der  Herr  Verf.  nnterscheidet  ^sinn- 
liche^ und  „geistige^  Anschaoungen.  Die  sinnliche  Anschauang  ist 
entweder  ^äosserlich  sinnlich^  oder  „innerlich  sinnlich^.  Die  geistige 
Anschaaong  ist  ^entweder  Selbstanschaaung  oder  Anschaaong  dca 
dem  Geiste  geistig  Dargebotenen^.  Es  ist  klar,  dass  jede  sinnliche 
Anschauang  eigentlich  eine  «innerlich-sinnliche^  sein  moss,  und  dass, 
ohne  dieses  su  werden,  der  Begriff  der  Anschauang  eine  Unmöglieh* 
keit  wird.  Es  ist  klar,  dass,  wenn  der  Herr  Verf.  die  Anschaann«> 
gen  eintheilt,  er  uns  vor  Allem  eine  Definition  der  Anschauang 
hätte  um  so  mdir  geben  müssen,  als  nach  ihm  „auf  den  Anschauungen 
die  Vorstellungen  beruhen^,  and  uns  nirgends  bestimmt  wird,  was 
denn  eine  Vorstellung,  das  nächste  Element  des  Begriffes  ist  Es 
ist  femer  klar,  dsss  alle  und  jede  Anschauang,  die  sionliche,  wie 
die  ÜbersinnUche,  dem  Geiste  geistig  (und  nicht  materiell)  geboten 
wird,  dass  die  Anschauung  oder  Vorstellung  als  Geistiges  immer 
▼om  Dinge  als  dem  Materiellen  an  unterscheiden  ist. 

Von  $.  57  an  (S.  26)  schliesst  sich  der  Herr  Verf.  in  der 
Lehre  von  den  Begriffen  wieder  an  Drobisch  an,  und  das  Vor* 
ausgehende  passt  nicht  au  dem,  was  von  da  an  aus  Drobiseh  bei- 
gebracht wird,  wie  s.  B.  die  Lehre  von  der  Anschanung,  der  Ver^ 
nnnft,  dem  geistigen  Schauen,  dem  Verstände  u.  s.  w.,  sämmtlich 
nicht  hierher  gehörige  Gegenstände.  Drobisch  hat  einen  richti-> 
geren  Anfang  für  sefaie  Begründang  der  Begriffsiehre  gewählt 

Der  Herr  Verf.  unterscheidet,  wie  Drobisch,  das  Sei«Mie 
als  «ein  selbsUtändiges  8ein^  (Ding  oder  Object)  als  „Beschaffen- 
heit^ und  „als  Besiehong^,  ohne  jedoch  die  beiden  letaten  Unter- 
scheidungen so  deutlich,  wie  Drobisch«  su  entwickeln.  Er  nimmt 
nach  dieser  Unterscheidung  mit  dem  letetem  darum  „Objectsbegriffe,  Be- 
schaffenheits-  und  Beziehungsbegriffe^  an.  Er  nennt  die  „Beschaffen- 
heitsbegriffe^ ;  wie  Drobisch,  Merkmale. 

Bef.  hält  das  Beispiel  von  einer  ganaen  Seite  für  die  allgemein 
bekannte  Wahrheit  von  dem  umgekehrten  Grössenverhältnisse  des 
Inhaltes  und  Umfknges  eines  Begriffes  in  einer  kuraen  Übersicht« 
liehen  Darstellung  der  Logik  für  überflüssig. 

Von  $.  72  (S.  81)  an  wird  der  dritte  Abschnitt,  die  Lehre 
von  den  Urth eilen,  dargestellt  Die  Unterscheidung  der  Urtheile 
hu  „rein  hypothetische^,  „kategorisch -hypothetische*  (sie)  und  hy« 
potfaetiscb-hypothetiscbe*  (11)  ist  ans  Drobisch. 


Hr.  32.  HEIDELBERGER  185Sw 

jahrbOchbi  beb  litbbatür. 

Hoffmann:     Grundriss  der  Logik. 

(ScUoM.) 


Sie  hat  allerdings  in  der  Auffassung,  wie  sie  der  Herr  Verf. 
nach  Drobisch.  adoptirty  einen  Sinn;  aber  dieses  rechtfertigt  die 
durchaus  unpassende ,  in  keiner  Weise  begründete  Benennung  der 
TJrtheile  nicht  Man  kann  wohl  von  hypothetisch-disjunctiven  Ur- 
iheilen  sprechen,  weil  das  hypothetische  und  disjunctive  Element 
gleichseitig  yerbunden  sem  können,  da  sie  sich  nicht  aufheben,  wie 
solche  Urtheile  z.  B.  in  den  sogen«  yermischten  Schlüssen,  den 
Bilemmen,  Trilemmen,  Tetralemmen  und  Polylemmen  yorkommen. 
Kie  kann  aber  Solches  bei  dem  hypothetischen  und  kategorischen  Ele- 
mente der  Fall  sein,  da  sich  beide  Elemente  widersprechen,  und 
das  eine  das  yertikale  Gegentheil  des  andern  isL  Was  mit  dieser 
Unterscheidung  gesagt  sein  soll,  ist  bei  D robisch  leicht  zu  yer- 
stehen ;  aber  diese  Unterscheidung  rechtfertigt  einen  Ausdruck  nicht, 
der  in  sich  selbst  schon  einen  logischen  Widerspruch  hat  Es  ist 
klar,  dass  in  allen  beispielsweise  angeführten  Urtheilen  der  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Vorder-  und  Hintergliede  des  Urtheils  oder 
der  Bedingung  -  und  des  Bedingten  yorhanden  ist,  und  dieser  Zn- 
sammenhuig  eben  macht  das  hypothetische  Urtheil  aus. 

Einen  Vorzug  hat  übrigens  der  Herr  Verf.  in  der  Süsseren 
Anordnung  dieses  Abschnittes  yor  Drobisch,  dass  er  nicht,  wie 
dieser,  die  Denkprincipien  ,,als  die  formalen  Bedingungen  der  Gül- 
tigkeit der  Urtheile^  in  den  Abschnitt  yon  den  Urtheilen  ($.  54) 
stellt,  da  sie  ja  auch  die  formalen  Bedingungen  für  die  Gtfltigkeit 
der  Begriffe  und  Schlüsse,  überhaupt  alles  und  jedes  Denkens  sind, 
sondern  dass  er  sie  als  ^sten  Abschnitt  der  Lehre  yon  den  Be- 
griffen, Urtheilen  und  Schlüssen  yorausschickt.  Ebenso  hat  er  pas- 
sender die  Lehre  yon  der  Subalternation,  Opposition,  Con- 
Yorsion  und  Contraposition  der  Urtheile  dahhi,  wohin  sie  ge- 
hören, in  den  Abschnitt  yon  den  Urtheilen  gesetzt,  während  Dro- 
bisch diese  Gegenstände  an  einem  ganz  andern,  unpassenden  Orte 
im  Abschnitte  ^yon  den  Formen  der  Schlüsse^  ($.  63)  behandelt. 

8.  52,  $.118  geht  der  Hr.  Verf.  zum  yierten  Abschnitte,  „der 
Lehre  yon  den  Schlüssen^,  über. 

Derselbe  hat  diesen.  Abschnitt  genauer  und  ausflihrlicher  be- 
liandelty  und  gibt  yon  S.  85  an  zur  Schlussfigurenlehre  Erläuterun- 
gm  aus  Aristoteles,  Leibniz,  Eant^  Krug,  Krause,  Be- 
liekoi  Trendelenburg  o.  s.  w. 

SLYm.  Jthrg.  7.  Heft.  88 


Aflrtall  dto  iMüHge  Lekie  vm  den  FeUicUiMeBi  dmaMokt- 
ttdrah  sowoU,  als  unatoicbiMchen  in  «tei^  MBO»d*]|  AfaMAtolM 
TO  behandeln  I  bat  der  Hen  Verf.  Andentungen  derselben  blos  in 
negativen  Begeln  der  allgemeinen  Schlusslebre,  S.  60  und  61,  ge- 
geben ,  jedocb  nicbt  einmal  den  Fehlscbluss  im  Allgemeinen ,  ge- 
schweige denn  die  versckedenen  Arten  der  f'eblschlüsse  irgendwie 
auch  nur  berührt. 

Das  Enthymem,  wekheB  et  erst  unter  einer  besondem 
üeberscbrift :  »Der  Syllogismus  durch  Verminderung  der 
Prämissen^  darstellt,  gehört  §.  144  (S.  89)  in  den  Anfang  der 
Darstellung  der  Lehre  von  den  unmittelbare^  Sdhltfssen.  t>ähn  der 
unmlttelbÄre  Schlnss  ist  eiti  SchlusB,  weichem  eitie  ^r  ^et- 
kiitttung^n  oder  Plr&missen  fehlt,  wählend  der  diltt^lbate  aOe 
T^nfiäittlui^geii  oder  Pfttiblsäetk  hat.  Die  atsgelassete  Ptbniisse 
wird  !h  G^dankeh  ^rüclbehalten«  Die£(es  Ztirückb^aken  iuädit 
eben  dais  Wesen  des  Enthymems  aus.  Dasselbe  ist  ti^o  eh 
nüinittelbaret  Schkss,  und  sein  Unterschied  vom  voQstiUidigen  Sylld- 
gisinüs  liegt  Hiebt  \h  der  Materie,  sonderb  nur  fd  der  Fonfl.  J^^ 
Enfhymem  wird  darch  Aussprechen  der  In  Oedänken  »irüiäcbdiid- 
tenen  PrSmisse  voUstttndiger  oder  mHtelbarer  Scfahtss  und  dte^ 
duröh  feElh'^eglassen  eines  der  betdeti  Prämissen  Enthymem.  Dieste 
gehört  ahiö  nothwendig  unter  die  Kategorie  der  unmHtelbaren  SdiMssb. 

§.  145,  8.  S9  unterscheidet  der  Herr  Verf.  „bei  der  Zusam- 
mefiöetztittg  der  Syllogismen^  solche,  welche 

l)  ,aus  der  Verbindung  mehrerer  Urtheile  von  gtoicher  Fdrtft, 
Wie  iXn  Epfcherema  und  Sorites^ 

3)  solche,  welche  „aus  der  Verbindung  Verschiedetier  IMi^- 
formen^  wie  im  Dilemlna^  entstehen. 

Die  Bescbaifenheit  der  £usammengeset2ten  Schlüsto  bietet  uns 
einen  Welt  einfachem  und  natürlicheren  TheUungsgnind ,  nlk  dto 
voü  Atitn  fierrn  Verf.  gegebenen.  JSto  Sehltrss  besteht  entwed^ 
äud  Mehreren,  iiach  den  KategöriBu  verschiedenartigen  ßlei^^teii 
oder  aus  vefschiedenen  Schlüssen. 

Im  ersten  !^alle  \Ht  er  ein  vermischter  (coticWo  knizta),  Ith 
zweiten  Italic  ein  susämtnengesetztär  (condusio  composita).  thsr 
vertauschte  Schhids  hat  ein  %vp6thetiächei^  and  difljtoactlves  Elemetft 
j^ügleicfli.  Dlesias  Mft  latch  M  tMIemiWa,  T^iletlW,  i%tr^ 
leminai  Poljrlemtnft.  Ditoe  Schltiö^e  ^ebb'reta  aldb  ei^ffidi  uielft 
niite^  die  züäaffitnenfleK^tzten  Scblflsse,  ^e  der  Befir  Vei^a^et 
l^iüy  söuderü  üneei:  die  vertanisäiten  Schlüsse.  £b  ist  sdüinidiftlay, 
dass  diejäetb^n  keine  zusatdbieti^eBetisteta  tta  eigötäichön  tSbnk  it^ 
haxAit  Wel-den  köünen.  Weil  Jöder  dieser  ScÜül^e  iifandt  när  ein 
Bchluss  ist,  und  nicht  aus  mefarei'eii  Schlüssen  Ijrertehi. 

Deir  zuieranitn^gesetzte  ScUusä  besteht  aus  efäer  YötaMt  meh- 
rere Schtüsdä.  Die  ZusamDiAcletsftung  gAt  tbtwede^  tas  Ikfltet 
voUsttedlgeü  K>d«  aüt  abgekthrfeteii  ät^h^iikki^b  Wt^or.  .  fttifl  ^ 
Elemente  der  Zusammensetzung  wAnänädb  tollAtltit^«  BtfmtriM^  M 


üfcUlhi  dwr  t^aiygyttiglmlis»  «eMta  Müelne  TMU%  Pfb^  imIBpl- 
iqrlloKtMuin  od^f  Vok*-*  tiirt  KadwohtesiO)  in  TmUMfim  te  Cfii*- 
Mimt  niia  Dd^Adenz  odtr  deg  Orntadto  md  Mr  Ftige  ataheo. 
Die  PolysyUogiAmen  wirdM  t«b  dem  Hemi  V«rl  iiMt  «rwittBl, 
lAld  d<i^  «M  dl6«er  die  eig«iiliktieii  eritm  Elentdoto  de^  ßdites, 
ia  dMe  Btit  dttroh  die  AbkürHUttg  des  PoljcyllogigiiHis  «der  danh 
kl  EttthyBittn^  ongewandelte  Pro«'  iiiid  i^rfll»glBiaeB  ^DfeMhan. 
Dro]^i«^h  neaiit  81«  „fltebltt9ftk«tt<m^7  «nd  uoteneMdet  irie  tM 
*d«D  ^fi^tt«M«M[80€tt«'  ($.  101,  £.  116>  D«s  epidM^M  M  Toln 
florfu»  dadurch  w^^nliScb  Tiireefaifedim,  dtis  fesw  die  Atiktb*- 
ifbttg  hn  Nebensatz«  durch  einen  Beweis  in  Fevm  etiM  afagekünteh 
BjffibgMnn,  dieset  die  Abktrmng  fa  HäniitsAlmm  hat,  wetafae 
Miflnltfieh  die  TetaHtSt  der  BeMtissprtotsseii  hfldcto»  Man  \aak 
aiso  K^dietem  Md  KettenseUuM  nieht  «int^r  «Ine  Kategorto  setaeo^ 
thän  tattss  sie  tiadi  dieset»  Tbeümg^gniiide  abtemdwMen. 

Noch  behandelt  der  Herr  Verf.  in  efttem  besoüdem  AbidhaMs 
4ie  Vertftatoii^echlQsse,  ati  wetehen  er  ^  CHelcbhdits»,  Widern 
^fj^tmiof-y  8iib«rdlnatieM-  md  Oe^^dtoatiotisscbltitoe  teehMt  (6.  «V 
«e  104). 

Di^  Metbodeaieliri»  badet  als  tireüer  ftaefl  «Mp  Mb* 
lidglk  (&.  105--^  1«)  dSA  SeUnse. 

t^  inadif^  ^b  Dieses  gewObnlleh  fescbMif,  itail  der  BBtwWli#- 
limg  det  Idee  der  Wissenischafl  den  Anfang« 

DM  iSerr  Verf.  fallt  sich  atieh  Mer  gMm  gclkiao  ttad  oft  f^ 
radezH  wörMch  an  Dröblsch  {%  iW^  8.  l»5ff> 

J9o  lesen  wir  e.  B.  bei 


Hoffmano  S.  105:  „Jede  Wii- 
«enschafi  iil  eine  nach  logiscbeQ 
Geietsen  vollzogeno  Verflecbtune 
TOti  Begriffen,  Urth^tten  tiHd 
SchlaBien  (der  ElemeDtarfor- 
men  des  Benliene)  eiaei  beaiioiar- 
ten  Gebietes  dw  idealeo  oder  realea 
tt^irlilichkeU.  In  jeder  'WiMenscbafi 
Ikt'dfchet  ein  -formaler  und  "ein 
-meieriiirsV  lEusanlaesl^siitii  t« 
antericheideD,  obgleich  nieht  an 
trsi^BpD''  ,.. 

„Die  BeoingUDgeD  und  Erforder- 
bttte  *Vler  Syst^ütik  iitfd  tlsrheit 
ii«dDi#a«l{'ebke(^  OrdttuifeDd 
ypHet  ftndifkeit,     Zeeaaimeli« 

4aag   ood  EinatiaiiDigkeil  der 
ikeDotoisie*'  u.  a.  w. 


Drobiach,  S.  ISS:  «Jede  Wia- 
seoichaft  iai  ein  Gewebe  von 
Begrifreii,  Urt heilen  and  l^fihlQa- 
avn ,  felM)  ^hi  OUtipHi  VM  AttW^a^ 
düngen  der  elsiieaMrc*  F^ormwu 
des  Oealtena»  wtelebe  «Milcbat  < . .  einen 
maiariellenZ  US  am  menbtng  er- 
halten. Aber  anch  at)gesehen  liiervdh 
IM  «eboit  dniich  de%  aflgcfmeiaieii  %&- 
«MirderAargsbe  (dstH^isSbaMlüil).^. 
e»  fernMlIer  ZnaainvioBbsng 
bedingt*'  ... 

„Jede  IVIlsenscbäTi  'nä&lich  soll 
6Hre  ftli^S  uhU  dbo1)f6>hS,  f^'-^ 
Ol^dn*%e  Oll'd  ^^lls^lnfliir^,  K««- 
katfimSakängend«  and  ia  aieh 
eioftimmige  Erkenntniaa  ibrea 
Gegenständea  ge'ben^  n.  a.  w. 


Bei  d«A  EigefttrelfMietl,  WMobe  zu  ^iii^tMiiil^^nDefifite^i^fti 
UMorMtt  Werden,  Ist  B.  108  nnd  109  dfe  Ab^ÖttiessMhbit  edeir 
ftidston  rfetit  efwülmt,  jn^^ätM  dfesb  ^^  HatipfetfoMMtohs  M 
fit6  At>g«in<»SSebbelt  Ist  bäifiilieh  nftSlt  ifdt  dSr  nm  d(kn  ftttti 
V«rf.    büiiWdtfMtt  A'bj^^tedirs^i^h^lt  atit  tirwedMeltk     BleM 
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begeht  Bich  auf  die  Quaiititif  oder  den  Umbogt  so  daas  Erklüieii- 
des  und  m  Erkllrendea  sieh  decken,  dem  Umfange  nach  gleich  seki 
müssen.  Die  Definition  darf  dem  Umfange  oder  der  Angemessen^ 
heit  nach  weder,  za  eng,,  noch  vx  weit  sein.  Die  Ab  gern  es« 
Ben  hei  t  besdelit  sich  imf  die  Qualität,  den  Inhalt,  den  Ausdruck 
für  diesen.  Sie  ist  dann  vorlianden,  wenn  weder  su  Tide  noch  an 
wenige  Worte  gebrancht  werden,  um  den  Begriff  zu  erkUüren.  Eb 
ist  klar,  dass  zwischen  dem  Begriffe  der  An-  und  Abgemessenfaeit 
der  Definition  ein  wesentlicher  Unterschied  und  folglich  auch  die 
letzte  bei  ditti  Regeln  der  Definition  zu  erwähnen  ist.  Denn  es 
kann  eine  Definition  durchaus  angemessen,  d*  h.  weder  zu  weit 
noch  zu  eng  und  doch  nicht  abgemessen  oder  präcis  sein,  wenn 
in  ihr  das  Erklärende  und  zu  Erklärende  sich  dem  Umfange  nach 
zwar  decken,  aber  zur  Entwicklung  dieses  beiderseitigen  Um&ngee 
mehr  oder  weniger  Worte  gebraucht  werden,  als  zur  trollständigea 
Begriflberklärung  nothwendig  sind. 

Unter  den  Unterregeln  für  die  Deutlichkeit  der  Definition  ist 
die  Vermeidung  der  bildiichen  Ausdrücke  nicht  erwähnt,  während 
doch  solche  von  Wichtigkeit  ist.  Nie  kann  ein  Bild,  z.  B.  „Lei- 
denschaften sind  Krankheiten  der  Seele^  als  eine  wirklich  vollstän- 
dige Begriffserklärung  oder  Definition  angesehen  werden.  Ebenso 
hätte  es  S.  109  nicht  heissen  sollen:  „Die  Definition  darf  nicht 
durch  negative.  Merkmale  geschehen*',  weil  es  möglich  ist,  dasa 
auch  negative  Beisätze  zur  Unterscheidung  in  eine  Definition  auf- 
genommen werden  müssen,  sondern  nur:  „Die  Definition  darf  nlclit 
durch  )>los  oder  lauter  negative  Merbnale  geschehen^,  weil  in 
ehiem  solchen  Falle  allerdings  nur  gesagt  wird,  was  ein  Gegenstand 
nicht  ist,  nicht  aber,  was  er  ist. 

Der  Herr  Verf.  stellt  die  Methodenlehre  kurz  nach  der  ge- 
wöhnlidben Behandlung  als  Erklärung,  Eintheilung  und  Be- 
Weisführung  dar. 

Die  Unterisuchung  über  die  verschiedenen  Methoden 
der  Wissenschaft  und  über  die  Irrthümer  und  ihre  Quellen, 
welche  ebenfalb  zu  dem  Theile  der  Logik  gehören,  welchen  man 
gewöhnlich  durch  die  Abschnitte  der  Heuristik  und  Systema- 
tik bezeichnet  hat,  ist  nirgends  angedeutet 

Die  fallacia  ignorationis  elenchi,  oder,  wie  man  diesen  Fehl«* 
schluss  auch  nennt,  das  Sophisma  mutationis  elenchi,  welches  der 
Herr  Verf.  S.  122  anführt,  bezieht  sich  eigentlich  nicht  zunächst, 
wie  deriwlbe  meint,  „auf  die  Bewdsgründe^ ,  sondern  auf  das  zu 
Bewdsende.  Die  Beweisgründe  können  an  sich  wahr  sein  und  doch 
entsteht  eine  ignorantia  elenchi,  wenn  man  aus  Mangel  an  Einsicht 
oder  mit  dem  bestinnnten  Zwecke,  einen  Andern  zu  täuscheni  das- 
jenige nicht  bestimmt  ins  Auge  fasst,  was  eigentlich  au  beweisen 
ist  Durch  die  ehiseitige  oder  unrichtige  Auffassung  des  zu  Bowel- 
«enden  entsteht  ein  Verfehlen  der  Beweisfrage  oder  des  Beweii^ 
Punktes  Cpunctum  quaestionis),  und  das  ist  die  ignwiBtia  odor  muMto 
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denciii.  So  wird  b.  B.  von  JastintiB  Kern  er  das  Vorhanden* 
sein  wttlieh  rom  Teufel  Besessener  durch  die  Thatsaehe  bewiesen, 
dass  jener  and  Andere  viele  Personen  beobachtet  haben,  welche  den 
festen  Olanben  ehier  Besitanahme  durch  den  Satan  hatten,  nnd  in 
diesem  Olanben  redeten  nnd  handelten.  Offenbar  ist  hier  der  Be- 
w^nnkt,  die  Beweisirage  rerfehh.  Nicht  der  Glaube  der  Ifen- 
sdien  an  solche  Besitanahme,  nidit  das  subjectlTe  Ftirwahrhalten 
Einaelner,  sondern  die  objectiTe  RealitSt  einer  solchen  Besitanahme 
soll  dargethan  werden.  Man  hat  das,  was  zu  beweisen  ist,  Ter- 
fehlt  oder  Terwechselt.  Es  ist  allerdings,  wie  der  Herr  Verf.  sagt, 
wahr,  dass  damit  „anderswohin,  als  wirklich  und  geradem  cum 
Ziele  gefühn  werde^.  Aber  der  letzte  Grund  liegt  nicht  in  den 
„Beweisgründen«,  welche  an  sich  auch  bei  einem  Fehlbewebe  oft 
wahr  sein  können,  sondern  in  der  Verfehlung  oder  Verwedislung 
des  zu  beweisend«!  Dbjectes. 

Besser  wäre  es  nach  des  Bef.  DafQrhalten  gewesen,  wenn  der 
Herr  Verf.  die  in  seinem  Lehrbuehe  gebrauchten  Beispiele  nicht, 
wie  er  selbst  S.  IV  sagt,  „aus  andern  Logiken  entlehnt«  und  sich 
da,  wo  er  Andere,  wie  Drobisch  nnd  Friedrich  Fischer, 
benntat,  nicht  „ganz  oder  zum  Theile  der  Ansdmcksweise  jener 
Logiker  bedient«  hittte.  £hi  TFerk,  das,  wie  der  Herr  Verf.  S.  IV 
andeutet,  „aus  einem  Gusse«  geschrieben  sehi  und  „alles  Einzelne 
Mgeriditfg  aus  den  obersten  Principien  heridten«  will ,  kann  un« 
möglieb ,  wie  nachgewiesen  wurde ,  grössere  zusammenhSngende 
Stellen  ans  andern  Werken  als  Worte  des  eigenen  Systems,  als  Be- 
zeichnungen der  eigenen  Gedanken,  gebrauchen.  Eine  allgemeine  Er- 
wUinung  dner  solchen  Benutzung  in  der  Vorrede  kann  diesen  Miss« 
fHand  nicht  beseitigen.  v.  BeleMln  IHeMeirS* 


Oesehichtsblätttr  aus  der  Sehweis.  Herausgegeben  im  Vereine  mit 
mehrern  Mitarbeitern  von  J,  E.  Kopp,  Professor,  ausserorcL 
Mitgliede  der  k,  Akademie  der  Wissenschaften  in  München,  au 
Berlin,  sowie  der  k,  k,  su  Wien,  Ehrenmitgliede  der  alter-^ 
ihumsforschenden  Gesellschaft  in  Zürich,  sowie  der  historischen 
SU  Lausanne,  Lusem,  J.  und  A,  Stocker,  1854.  Des  ersten 
Jahrgangs  erstes  Heft.  Mü  einer  lithographirten  Tafd.  VJII  und 
64  S.  8.  U.  Heft  mit  dem  FacsimUe  der  ältesten  deutschen 
Urkunde  8.  65^144  und  8.  65—128.  Heft  lU.  8.  145—248 
und  S.  129'-192.  Heft  IV.  S.  249—820  und  198—272. 
Heft  V.    8.  321-^370.    8.  273—362. 

Der  Name  des  Verf.  hat  bei  den  Forschem  süddeutscher  Ge« 
sdiichtsTerhJÜtnisse  ehien  guten  Klang. 

Eutych  Koch  von  Luzem  darf  als  der  erste  der  schweize- 
risdMn  Forscher  bezeichnet  werden,  der  seit  Johannes  v.  Müller 
die  mitlelaHeriicben  VerhSltnisse  ans  urkundlidiem  Material  darzu« 


4^99  4as  9(!b^fei^aQi3e9'9ü^9D  (jlefiobicbtafQrBC^ift  piqlit  s^  v^r- 
giqictiw  «K^;  wä|ir994  jLaUt^r^  «leb  I^ib  wf  dep  elegante«  Mab9<- 
gfmUiMh  Aq9  ßoH.doir  Babn  g^broob^n,  werden  Sjopp'ß  FofecbuMW 
aimcbUnsiiUobeß  E«gep»4|imn  ^er  Oel^brtea  bleiben ,  o4ar  4a«  U^Umh 
Eiietoe»,  welQbf^r  Bi^b  uy»  ftt^  mipMtiä^ii  £;if)«e)QbelteQ  der  SiMyiMd* 
fftreefemg  bol^tiipwei^.  Ui)4  6q)M  vof»  di^ßer  Sfite  ii^t  gogen  im 
Allmeiet^  4ßr  Yorwurf  ea^bobeii  wpr^ent  44as  iQitq  iq  neigepi  6aii^-> 
werke  ien  Wald  yor  B^^^ep  nicbt  erUicke.  AU^di^ge  läset  sipb 
4aii»  i^fiob  n^ebt  m  Abiede  etellep,  diw  des  QUd,  welohßs  6f  gibt, 
wi9  ui^llrf^  Moseik)  oder  ^n  Qli^sgemSlde  elfter  Periode  bei  aller 
TiPOve  der  Ferbea  ni04^b  rajub  und  eck^;  scbßint.  AUoia  wer  eiq 
riebtigee  Bild  der  beban<MteD  Zeitr^ome  mit  lei^it^ror  MwA  düwi- 
re»  wlUf  wird  «eiper  Arbeite^  pjoht  ealfatbüB  köQQeq,  wepn  er 
nicht  Gefahr  laufen  will ,  in  den  Fehler  der  OeachJcbtßbHflh^  <Hif  > 
der  Qreü^spbeide  dieaea  J^ehrj^nnderl^  zw  rerfollen  und  m\t  ellem 
rbeteilsebeo  Pr«nk^  etwas  —  Uarlebtiges,  oft  ein  Zerrbild  dar^n- 
BteDea,  Gieiobee  giJt  voq  Ställn'e  ole^ßisober  „Würtepabeigiwh« 
(^eeobiobte^ ,  ßlelcb^ai  voq  Kqpp's.  Gieecbiobie  ^  elds:e^pfli9«9ch.ea 
Bün^.  Do/(^  es  mi  tbeijwejiie  eiq  wderea  Werk,  wel^h^e  Uf^ 
hier  «nr  Aqzeige  bringen  wül.  Wio  l^opp  scbpn  eeU  langap  JhAfßn. 
dae  begebende  Etoment  mßbM  ßt»  eines  jeoer  biit4>rie^n  Ve^h^fi 
gewesen,  dwob  mi^  die  ftebweis  ^(^  ihren  ^a<ihba^äB|4ffm  «i^b 
vttbniliob  auscaifibii^t,  se  w<^llte  er  die  Ergebnisse  eitteaeelcbai^  Ver-r: 
elMß  w  eine?  i^eitspbrtft  «öederlegen,  Mielcbe,  iq  nqgeawvng^eo 
Hete«  e«sebßin<w4,  seine  und  seiner  Frenqde  Foiecbungen  m  kjei* 
nern  AüfsHt^eq  entbleite.  Noch  einen  andeFq  Zweck  verband  ev 
mit  4is  £^fiif^9ii  dorselben.  Während  das  Unter«bebmf^  iß  dep. 
Hauptsache  zum  Zwecke  hatte,  ^ Wissens werthes  ans  eines  Jeden 
Bereich,  in  zusammenhängender  Darstellung,  in  kleinern  oder  grö- 
sA^rn  Afifßf^^z^n  oder  Abhandlungen,  Upkundlicbe;?  und  deaeen  Pe- 
levipbtung,  Ai^M^eigen  neuer  Erscheinungen  und  Urtheile  darüber, 
Fragen  und  Berichtigungen  aus  dem  Gebiete  der  politischen  oder 
Beohtßgeschichte ,  sowie  der  Kirchengeschichte'*,  zur  Mittheilung  in 
^U^Qi  WoHerq  ]^rei^e  zu  bringen  (Vwrede  S.  IV),  so  Hess  sieb  der 
Y^  appli  besMmmen,  eiui^n  in  sich  abgeschlossenen  Abscbnitt  sei- 
n^  ,^l^chsT  und  i^ldg^nösslAehen  Geschichte^,  welche  der  Zeitfolge 
ilfkcb  erst  iq  einten  «fabren  mfß  Abdruck  kommen  könnte,  sofort 
4fiir  Oeffepty<5hl^^|t  m»,  übergaben.  --» 

Die  Veimjlftflfw^  d^m  wi^r  el^ensewohl  betrübender  Natur,  als 
sie  unseres  Erachtens  den  Verf.  den,  Dank  der  Geechi^teforscher 
sichert  Von  dem  Geschichtsstoffe  der  Tage  Rudolphs  L,  Albrechts  L, 
Adolf«  wm  IlMMa  erübrigten  noch  dla  BOeber  5-^:8,  i,Des  Beiches 
Verhältnisse  in  Italien^,  während  da»  9v  sobon  im  Jahre  18^8  b^ 
gönnen»  den  1.  April  1880  ToUandet  war.  Zar  gründliobea  Be- 
liandytupg  der  eiBten;i  Abschnitte  ntuiasten  Fersebungen  in  den  jiäbet- 
lieben  Aiebiv^A  geMadm  werden^    Bebe  dipiomatiaiBba  Yeraendueg 


sdriQü  d«ii  WKf  dtfOr  m  hidmaii;  «llaia  der  YerL  wurde  bali  auf 
l^eiche  Weise  enttäuscht,  wie  auch  schon  Böhmer  (Beg.  Impf 
L  Esg.  Hdft  TW  1814—1847,  S.  V)  %a  teklegen  gereebM  Ur- 
sMke  fand.  ^Bndli A  kam  eine  Antwort''»  ia«:t  iv  Veii  Sk  V  d« 
Zcttiehrift,  ^eiae  Antwort,  von  der  eich  schwer  sagen 
lisat,  oh  sie  gegenüber  kaiserlicher  Haehti  ohne  de- 
ren Stfitanng  St  Petri  weltlloher  Stahl  angenblick«^. 
lieh  in  Scheiter  ginge,  herabwürdigender  ist,  oder 
nnwttrdlger  eines  Weltarchlvs,  das  allerdings  nnbe- 
striitenes  Eigentham  Roms  bleibt,  sngleioh  aber  daa 
geistige  Oemeingnt  aller  Nationen  sein  soll.^  —  Daa 
sind  harte  Worte,  deren  Oewicht  aber  doppelt  scbwer  in  die  Wag*» 
aehale  flUlt,  da  sie  aas  dem  Monde  eines  Kopp  kommen,  des  red* 
Uehsten  Fotsohers,  des  trenesten  Katholiken.  Wir  können  ans  nicht 
enthalten,  den  Sehloss  dieser  Foisoherklage  noch  beisoliigai.  „Was 
man  auch  denken  soU :  sind  die  Tatioanisdbon  Arehi^e  nidit  so  wohl« 
geordnet,  oder  so  reich,  dam  roUständig  erschöpfende  Bepertoiien 
TOffgelegt  werden  können;  ist  die  Geheimthnaiel  ein  Verkennen  der 
Thatsadie,  dass  Born  desto  goreohtfertigter  dasicht,  je  nMher  nnd 
besser  sekm  Greschichte  gekannt  wird;  ist  es  eine  Anwandlung  ge- 
heimer Sehen,  namentlich  ror  deutscher  Wissenschaft  nnd  Grund- 
Ikhkeift,  welche  die  Unterangestellten  im  wohlwollenden  gegenseitig 
gen  Anstanscha  der  Eentttnime  cBe  Yerkleinerang  eigener  Sdiätxnng 
besorgen  Usst;  ist  es  gar  die  Habgier  solcher  ArofalTbeamten,  dia^ 
lacht  nfrieden  adt  dem  ihnen  gebühxenden  bescheideBMn  Vorthcile^ 
nm  das,  wfm  ein  Segensqndl  des  Glanbens  nnd  Wissens  werden 
müsste,  im  heiligen  Uem  ehien  onheiiigen  Handd  tjreiben. 

Crewiss  ist:  ein  weiser  Papst,  an  dessen  Kenntniss  über  kn» 
oder  lang  aBe  dia  Uebdstände  gelangen,  wird  diesen  yerdonkeln« 
den  Schatten  über  der  Glorie  des  hdUgen  Stahles  mdit  wwtcr  ge- 
dnUen;  er  kann  nicht  angeben,  dass  Born,  welches  Jahrhanderte 
lang  aUen  Tölkem  die  Leachte  der  Bildang  vorantrag,  in  erlench* 
tetsr  Benutaang  an%ehänfter  Schätze  der  Wissenschaft  hinter  dem 
▼erborgoistai  Winkel  deatsoher  Erde  lurückstehe,  and  wird  dämm  (diese 
tvöetencte  fioffirang  yeriüsst  ans  lücht)  dem  redlichen  Forscher  unter 
den  nethwendigen  Vorschriften  der  Umsicht  einen  freien  Zutritt  ge* 
stalten.  GltleUich  dann  die,  welchen  an  den  Qnellen  des  Welt- 
arahiyi  Area  Dnrst  nach  Wahrheit  au  stiUen  yergönnt  sein 
whrdi«'  — 

Gömen  wir  dem  Verf.  diese  Hoffnung,  wenn  wir  sie  auch 
ilicht  au  tfaeilen  Tesmögen  l  Dass  aber  der  Antritt  seineB  60.  Lebens- 
jahres ihn  gemahnte,  ,,die  (wie  kugeV)  noch  rüstige  Hand  anan- 
legen,  nicht  Ungw  awisehea  Harren  and  Bedenklickeit  m  aögem, 
nnd  mit  Gottes  HiUb  noch  mitautheilen,  was  er  nicht  gerne  unyer- 
Mhndicbe  hinter  sich  aurficUassen  möchte^,  dies  ist  es,  was  uns 
na  besonderm  Danke  gegen  denselben  verpilchtet.  Denn  diesem 
Entaehlnsse  ▼erdankt  der  aweite  Theii  der  Eingangs  angeftihrten  Zeit* 
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Schrift  seine  Entstehang,  mit  deeeen  AoEirige  wir  dem  Uebrigen 
Torgr^en  wollen. 

Die  Geschichte  Heinrichs  von  Lnxenbarg  beginnt, 
wie  oben  angedeutet  ist,  in  eigener  Paglnlrung  mit  der  Lage  des 
Reiches,  der  Unruhe  und  Besorgnisse,  In  die  es  durch  die  Nach* 
rieht  von  König  Albrechts  Ermordung  versetet  wurde,  meist 
nach  schon  bekannten  Urkunden  und  Ghronikstellen ,  aus  unedir- 
ten  Urkunden  z.  B.  die  Episode  der  Freilassung  des  Domprobsts 
Ton  Constanz  und  Probsts  zu  Embrach,  Konrad  von  Klingenberg 
nnd  den  Friedensbedingungen,  die  er  und  der  Bisthums* Verweser 
für  Bischof  Gerhard  von  Senaar  beschwören  musste.  Ganz  be- 
sonders anschaulich  tritt  in  den  S.  8—10  aufgeführten  Verträgen 
die  kluge  Umsicht  zu  Tage,  mit  welcher  die  Königin  Wittwe  mit 
dem  bei  ihr  befindlichen  Sohne  Leopold  StKdte  und  Herren  zu  ge- 
winnen, zu  Tersöhnen  suchte,  um  mit  deren  Hilfe  später  das  Rache- 
werk antreten  zu  können.  Noch  bei  weitem  auffallender  und  eine 
weit  verbreitete  Ansicht  berichtigend  ist  die  Darstellung  S.  10  — 1*3,. 
welche  urkundlich  feststdlt,  mit  welcher  Sicherheit  die  Mörder  nocli 
einige  Zeit  auf  ihren  Burgen  weilten,  für  sich  und  ihre  Frauen 
Verträge  schlössen,  und  sogar  Schirmrechte  für  die  im  Bezirke 
ihrer  Herrschaften  eingingen.  Ganz  besonders  merkwürdig  ist  die  Ur* 
künde  vom  18.  October  1308,  worin  ein  Sippe  des  ermordeten  Kö« 
nigs,  Graf  Rudolf  von  Habsburg -Lauffenburg,  einen  Kaufvertrag 
Jakob's  von  Wart  dadurch  bestätigte,  dass  er  den  Käufern  die 
oberlehnsherrlichen  Rechte  abtrat  Es  folgt  (S.  14^20)  die  Dar- 
legung des  Verhältnisses  des  Pabstes  Clemens  zu  Philipp  dem  Schö* 
neu,  als  Erklärung  des  scheinbaren  Widerspruches,  dass  jener  offen 
den  Churfürsten  räth,  Carl  von  Valois  an  das  Kaiserthum  zu  brin- 
gen, während  er  insgeheim  Heinrichs  von  Luxenburg  Wahl  begün- 
stigt; es  folgen  bis  S.  36  die  sehr  unterrichtenden  Vorgänge  bei- 
Wahl  und  Krönung  des  deutschen  Königs,  bis  S.  48  dessen  erste 
Handlungen  für  geistliche  und  weltliche  Fürsten,  für  den  kleinem 
Adel  und  die  Städte,  seine  Reise  nach  Uechtland,  Savoien,  nach 
Schwaben,  an  den  Bodensee,  seine  ersten  Verfügungen  zu  Gun« 
sten  der  Waldstädte  gegen  Habsburg-Oesterreich  (bis  S.  53).  Dann 
aber  wird  mit  ergreifender  Wahrheit  S.  55--57,  61—63,  76  nnd 
77,  112—114  der  Ausgang  der  Königsmörder  von  den  ersten  An-> 
griffen  Herzog  Leopolds  und  der  Königin  Wittwe  Elisabeth  bis  zu 
deren  Aechtung  durch  den  Kaiser,  und  das  schaudervolle  Ende  des 
unglücklichen  Rudolfs  von  Wart  und  der  Tod  der  übrigen  darge- 
stellt; eine  Aufzeichnung  Albr.  von  Bonstetten,  die  der  Verf.  S.  113, 
Anm.  1,  anführt,  zeigt,  dass  Herzog  Johann  zu  Einsiedeln  das 
Hönchsgewand  nahm,  in  welchem  er  (vergl.  274)  vom  Könige  zu 
Pisa  im  Kloster  der  Augustiner-Mönche  auf  Lebenszelt  eingesehlos^ 
sen  wurde.  Die  Stiftung  von  Königsleiden  (S.  119.  273)  bildet 
den  ScbluBs  dieser  tragischen  Episode.  Der  Verf.  hat  hier  nament- 
lich mehrfache  Irrthümer  Tschudi's  und  Johannes  von  liüUer  nach-- 
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getrtanii;  es  ist  In  herkerer  Spradie  gssdielieD,  als  wir  etnen 
Forsclnr  dem  andern  gegenttber  wiliwchen.  Allein  erkllrlidi  inden 
wir  es  schon,  dass  ein  lierberes  Wort  des  Erstavnens  enlsdiKIpfty 
wenn  die  Hlnrichtong  dner  ganaen  BeMtsong  einer  Fürstin  (Agnes) 
jBngeeeliriebett  wird,  die  nrkiindlieh  bei  der  Sache  gar  nicht  behel- 
ligt erscheint  y  wenn  dort  bei  der  Grtfndnng  von  Königsfelden  eben 
dteser  Fürstin,  die  aoch  hiemit  nichts  sn  thnn  hatte,  roa  einem 
Efaniedelbrnder  nnter  schnöden  Worten  der  Besuch  des  Klostero 
verweigert  wird,  während  es  sich  herausstellt,  dass  eben  dersdbe 
Bmder  zur  ersten  Besatcnng  des  Klosters  gehört  hat. 

Die  angegebenen  Seltenxahlen  der  eben  angeführten  Episode 
lassen  einen  Bilde  in  die  Anordnung  der  dargestellten  Thatsachen 
werfen.  Sie  ist  rein  synchronistisch.  Von  Jahr  su  Jahr  wird  ein 
Umbliclc  über  die  Verhältnisse  geworfen,  des  Reiches  Im  Allgemei- 
nen, dessen  äassere  politische  Beziehnngen,  dessen  Ansehen  irod 
Gewalt  in  den  einaelnen  Ländern,  die  glücklichen  und  minder  glück- 
liehen Versuche  des  Königs,  des  Oesterreidiischen  Herzogshanses, 
die  eigene  Macht  durch  Ländererwerbnng  zu  mehren,  die  Hilfe 
beider,  die  Städte,  die  Thäier  der  Eidgenossensdiaft,  den  Adel  der 
yordem  Lande  und  in  Burgund*  Ueberail  urkundliches,  Tielfach 
»bekanntes  Material  als  die  Grundlage  der  Darstellung;  die  An- 
gaben der  Chroniken  einer  ernsten  Kritik  unterworfen;  —  diesee 
ist  der  Gang  des  Verf. ,  selbst  auch  da,  wo  der  begonnene  Römer- 
sog  des  Kaisers  die  in  der  Nähe  des  Verf.  befindlichen  QoeUeii 
weniger  brauchbar  macht  Den  Schluss  des  Abschnittes  endücli 
bildet  der  Tod  des  Kaisers  zu  Buonconyento  bei  SIena,  im  Augen- 
blicke, da  durch  den  Aufbruch  König  Friedrichs  von  Sicilien  gegen 
Neapel  und  Florenz,  des  deutschen  Reichsheeres  gegen  die  Alpen 
aeine  Angelegenheiten  anfingen,  eine  erquicklichere  Lage  anzuneii- 
men,  als  sie  bisher  gehabt  hi^en.  Auch  hier  tritt  der  Verfasser 
('S.  333)  der  in  Yiele  der  bisherigen  Geschichtswerke  eingedrunge- 
nen Vermntiinng  entgegen,  wie  auch  schon  Böhmer  gethan  hat, 
indem  er  nachweiset,  dass  der  Kaiser  nicht  an  einer  vergifteten 
Hostie  gestorben ,  sondern  einem  alten  Uebel  erlegen  sei ,  welches 
bei  seinem  Aufbruche  von  Pisa  ihn  wieder  befiel,  ohne  dass  er  sich 
entschliessen  konnte,  durch  die  Rückkehr  in  jene  Stadt  desselben 
zu  pflegen. 

Der  Verf.  hat  jedoch  dieses  Geschäft  nur  in  eine  Anmerkung 
ansammengedrängt,  indem  die  ausführliche  Darstellung  der  ersten 
Abtheilnng  der  „Geschichtsblätter  ans  der  Schweiz^  überlassen  wurde. 
Bevor  wir  zu  der  Anzeige  dessen  übergehen,  was  in  dieser  Ab- 
thdnng  geboten  ist,  bemerken  wir,  dass  nadi  Analogie  der  frühem 
Bände  des  Kopp'schen  Geschichtswerks  von  S.  835—362  eine  Reihe 
nnedirter  Urkunden  und  Nachträge,  jene  an  Zahl  14,  diese  34  In 
einem  Anhange  gesammelt  sind. 

Die  erste  Abtheilnng  hat  darin  den  Charakter  einer  Zelt^ 
sdirift,  dass  ne  aus  kurzem  Auftätzen  besteht,  welche  mm  TbeÜ 


TM  ]iit«»b6iMm  4ttl  Hovtasffabirs  hoRtÜMB,  die  4iiidi  NmMMv 
chMEN«  wtaMUödM  lind.  Wiir  bedraera,  im  mm  iuxA  dl*  V«r- 
8(A^«igiiit  dfi«  ToUan  l^anifittB  dar  Niohtsehweis^r  um  das  Verr 
gMifW  IcMMAl,  Müniier  k«»Ma  m  lAmen,  mit  denen  nuni  «m  Ihre» 
tsefflfaAeQ  ArbeiAen  willen  fsrae  bekemtft  geworden  wäie.  Von  depat 
OMnafebeff  efnd  die  Atüblttae}  y^Zut  Gesohiohte  der  Ver-* 
pMndnng  der  ReiohaetSdie  Sirlch  und  St,  Gtallen  nn 
die  Herreoge  ven  Oeateirefeh,  mit  9  Urkunden  alaBni- 
Ingen^  (S*  23— ä^O)  ein  sohäüzburer  BeUarag  nur  Geaohieh(te  doa 
Krieges  der  Herzoge  Otto  und  Albrecht,  gegen  Lndwig  den  Baier 
uüd  der  awiaeben  den  stceitenden  Parteien  doich  Johann  von  Böh- 
men geatifteten  Sühne.  Der  ente  der  beigegebenen  Plandbrie£a 
über  die  vorhin  genannten  Reichsstädte  icann  cogleich  als  das  eigent^ 
lidbe  Friedenainetmment  gelten  (Hagenowe  1330,  6.  Angnst,  „den 
Mentagea  YOt  aand  Laurencentag^  S.  34  nnd  36).  Auch  der  Anf- 
sats  des  Herausgebers  S.  63—66,  ^^Aelteate  dentsohe  Uv- 
I^nnden^,  ist  ebenfalls  über  die  Qreazen  localer  Forschung  hin- 
ana  bedentungSToU.  Es  wird  der  schon  ?on  Herrgott,  Gen.  H  2S5 
und  Tvonillat  MonnmenU  die  l'hist^e  de  l'an^en  Ev^tbi  de  Bfile  I 
UO  ahgednekte  Nachtheilongsbrief  der  Grafen  von  Habsbuig  Aln 
baeeht  und  BndoJf,  aus  dem  Original  wiedergegeben  und  ans 
den  Archiv^  der  Benedictiner- Abtei  Eogeiberg  eine  Urkunde  den 
SdMtbaisses  Ulrich  von  Zürich  beigefügt,  den  der  Herauagebei 
in  die  Zeit   von   1240—1264  au  setasen  die  Berechtignng  natfif 


Im  Yertanfe  der  Zeitschrift  sind  von  dem  Herausgebe  anmer 
kftnem  Anaeigeo  (S.  106—128)  noch  die  Auliätie:  «Ein  Lu« 
nerner  Pfarrer  bei  St.  Stephan  in  Wien  J.  1823— 1386^ 
lieaendem  beachtenswerth,  als  Geacbidite  des  streitigen  Pfansataea 
in  der  jetstgen  Hauptstadt  Oesterreidis ;  „Urkunden  ans  Piaa 
v-on  17.  Heumonat  129T  und  6.  Hornung  1302^',  «»Kai- 
s.er  Heinrich  YU  ist  nicht  vergiftet  worden^  und  „Ein 
merkwürdiger  Brief  des  Erzbischofs  Peter  von  Maina 
^Ob  Jänn  er  1 3 1 6^^.  Von  diesen  enthalt  dar  2.  Aufsati  drei  Briefe, 
die  in  einem  Vidimos  des  Bischöfe  Johann  von  Strassburg,  eines 
der  Beschirmer  des  durch  die  angebliche  Yergiftni^  durch  Bruder 
Bemkrdino  von  Monte  Palciano  so  schwer  compromittirten  Domini«^ 
fcpner  Ordens.  Der  eme  jener  Briefs^  von  Biseliof  Guido  von  Arezzo 
(i4.  Sept.  1814)  an  den  ebenfalls  dem  Prediger-Orden  angehfirigen 
Galdinalbiaehof  Nicolaus  von  Ostia  weiset  nach,  dasa  der  anger 
sehnldigte  Mönch,  wett  entfernt  m  ffiehen,  vielmehr  in  Arezio  Mfek 
Bni  Gleiches  bestätigen  die  beiden  feigenden  Briefe  an  denselben 
Qatdinal  unter  gleichem  Datum  vom  Grafen  Friadricb  von  Monte*- 
faltre,  Podeste  von  Arezzo  und  von  den  „Caf^tanei  partia  imperial 
IIa,  quae  est  extra  Florendam^,  also  den  GhihetUne»  an  Areane^ 
wie  denn  auch  der  segenanato  Cardinal,  wdcher  Heinrieb  YIL 
hafotei  als  der  BisQhoi  und  Peteta  von  Arezzo  entacUedene  An^- 


bMtr  (le»  JUitm  w«m.  Di^«  cewiAM^  UAi^dim  «ind  (S.  ai2  ^ 
bi«  SU)  te  dcAA  AwfinitpH  «NoohmalB,  Kaiser  P^iii^rVo^  df»i;. 
at«bt»t^  ist  lieht  rergifttt  wprde«^  dufph  «ine  Pariw-i. 
s«Mr  Clir^irik  i^l^tigt  W4^rd^ii»  w^loh»  «w  ^io^  ii»  4er  Iklt^rkmh 
l^HUMhtfk  so  VoAedif   befindiioken  Hi^Q^chnft  der  waltfgchwo)i<^» 
y«rCuiß9r  des  AnfA^UiM)  ?riif,  Fkker,  bekannt  genutobt  bnt,    |[i^. 
iil  dto  J^kl8ff«nir  m  gegeben:  £g  bfitto  eip  junger  Arst  gf^ea  ^ 
lUA  der  abrigen  Aei^tQ»  nameqUioh  etae  öffeotlicb  gep[i«^]^tQ  fy^. 
b^ang  dee  BarlbolomtMi«  de  Y iirgpaofi  aus  Bologna»  welcber  behaupteto^ 
der  Kftifer  miieae  \n  drei  Tagen  »ierben ,  wenn  er  in  eeioer  Krap^- 
he&l  dm  Weg  anm  Lag#r  s»acb#,  behaupte,  d^  Kaiser  k^wie  fMk^ 
uQgefabffdet  Ifaitfit  wenn  er  eine  von  ibm  bereitete  Arroei  ^ebm^ 
Ak  der  Kaiser  diesem   folgend ,  der  Krankbeit  erlegen  war,  l^ab^ 
der  junge  Araft  den  Veidaobt  der  Vergiftung  durch  Bri^der  BomArdl))* 
dei  Umgebung  des  Kalbere  sugeflüatert.     »Quod  eudiena  —  föbxi 
die  Ohronik  fort  —  dietu^  frater  Berpardinua  pre  nin^io  dolore  FOr*, 
Ivtt  eiirt  ad  popubim  et  aceneare  se  de  tania  ialeUate  et  t^tß  8fAf\ 
aMütal^^baioaiee  aulem  qui  a^aietebant  domi^o  im^ralor^  eoieaies 
iBMoenciaia  ekis  aehienoftt  propter  furprem  pefMAli  qui  ^n^  lipel 
innooetiteiii  troeidafleet    De  boo  soandalo  fpernnt  in  peii^ulo  miiltj 
cawptPB  et  In  Alaipania  et  l4umbardi{i,  eed  »tter  miee^icordj!^ 
baatA  Tbrg»,  liberavit  ordiueui.    Dgo  autem  de  noorte  ei^e  wdiYi 
»  diato  magiitrD  Bartboloneo,  qui  pre  ordine  leddidit  testisaQi^im]^ 
ia  enrfa  pape  deftiioi  predioti,  cum  »ulii  magoi  indu^ erent  ^uqi  i^d  d)ceA* 
dum  eoatra  erdiiifni:    »Quod  domiaufl  impeiMQr  niortpns  e^l  d^ 
oniiiifiealQ ,  skut  eibi  prediait  per  pubUeum  lustrumentnm^* 

Wes  ürettiob  ann  diaeen  Kwgniasen  gegeoüber  noch  gfw^igfc 
iit,  an  den  CH^uben  einaelner  Zeitgeaeise»  der  Begebeafteitj  tm 
de»  Yolkewah^  au  appelliren  and  die  aaeh  i»  CresQ^id^iiadM^ 
oham  noeh  epokende  Pbraee  ffir  Wahrheit  ans^iMMbaiep ,  <ü|  den 
Uafft  fliob  eben  so  «chwar  ewe  Ai^w^  finden,  lUe  Fm  fKejeaigeii, 
gegen  wakha  in  unsem  Tagen  Dr.  Mandt  über  den  T9d  4k«  VM^ 
aeis  Nicolans  sich  au  recbtfertigeii  genöthigt  ist«  Dem  Haranfgeh^' 
aber  gebührt  die  Anerkennung  des  Verdienstes»  für  das,  w#e  4choo 
Bttuner  aas  andern  Gründen  auigectelU  b«l,  eine  neue  Stütze  ga^ 
geben  au  haben. 

Die  letzte  der  oben  genannten  Urkunden  iai  ein  ao  bedentQOgP^ 
vollem  Brief  des  Erzbisdiols  Feter  Ten  Ac|)ett  (ia  Handbtfeben»  un- 
ftat  dam  Hamea  Aiehapahe^  bebannt)  an  den  Grafen  Conrad  YßiA 
Sceibturg,  dasi  man  bei  manchen  ßtellen  geaeigt  wüse,  Zweifel 
«egea  aeiae  Aeobiheit  an  erhebea«  Sehoa  Kuin  (Oesleireicli  ante» 
FfffaArieh  deas  Sohönea  S.  IBS)  batte  dapanf  «ufinerksAm  gaoiaobl^ 
Qbmel  hat  sie  anemt  im  NptiaeaUatt  der  histonsebaa  CommisalMi 
^  Wiener  Akademie  I,  96  FerSiSontliebt.  Der  Heveiiügehfi  hal 
etoiga  Fablet  dieses  Abdmcks  sdUschiralgeBd  Terbessesd  aaf  aaderfl 
einige  kntisohe  Bemerfcnngen  genehtet.  Da  das  Original  mit  fli^gpi 
hn  kaiseriichen  Hausarcbire  noch  Toorbaade^  iat^  aoi  Kasb  akh  au 
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seiner  Äeehtheit  nldit  zweifeln.  Dass  die  ZetCbesfimmang  nnriehtfg 
anf  1815  statt  1320  gestellt  ist,  hat  der  Herausgeber  ans  der  To* 
desseft  Peters  von  Aspelt  und  des  im  Briefe  als  todt  erwShnteQ 
Woldemar  ron  Brandenburg  erwiesen,  dass  der  Adressat  Oraf  Goq:* 
rad  von  Frelbnrg,  nicht  Freiberg  sei,  wie  in  der  Urkunde  steht, 
hat  er  eben  so  anschaulich  gemacht.  Graf  Conrad  hatte  ron  König 
Ludwig  für  geleistete  und  noch  txx  leistende  Dienste  und  Schaden* 
ersats  1315  Donnerstag  vor  Epiphanie  (Urk.  des  Karlsruher  AjchivB) 
die  YerschreibuQg  von  2000  Pfd.  Hellem  in  swei  Zielem  zahlbar; 
sodann  13.  April  desselben  Jahres  (Urk.  ebendaselbst)  das  Ver- 
sprechen Yon  1000  Mark  Silbers  in  zwei  Fristen  zahlbar  erhalten. 
Wahrscheinlich  waren  diese  Summen  nicht  gewährt  worden;  dar- 
auf deutet  die  Steile  in  Erssbischof  Peters  Brief:  ,,nos  enim  preno- 
tatüm  dominum  nostrum  ad  hoc  effectualiter  induoemus,  nt  tibi  et 
tnis  pro  dampnis  in  servitio  ipsius  receptis  satisfaciat,  nolit  velit; 
de  quo  tibi  sit  indubitabilis  certitudo,  alioqain  nos  tibi  satisfaciemus 
de  nostra  pecunla  propriä^.  Diese  SSnmniss  hatte  wohl  den  Grafen 
Conrad  um  so  mehr  schwankend  gemacht,  als  Friedrich  um  diese 
Zeit  in  den  Yorlanden  und  im  Elsass  mehr  Macht  gewann.  Des* 
halb  die  dringende  Aufforderung  zur  Treue  von  Seiten  des  Embi- 
schofs  und  die  Darlegung ,  dass  Ludwigs  Sache  günstig  stände« 
Freilich  verfehlte  die  Unterhandlung  ilnes  Zwecks,  denn  schon  1320 
rermittelte  Herzog  Leopold  einen  Frieden  für  den  Grafen  (Schrei- 
ber Urk.  Buch  I  2)  und  dieser  ging  unter  Bürgschaft  der  Stadt 
Freiburg  17.  September  1320  einen  Dienstvertrag  mit  Friedrich 
dem  Schönen  ein.  Mag  die  Stelle  ^s  Briefes:  ^Sed  qaedam 
summa  pecunie  impedit  (die  päbstllche  Bestätigung  derWalil),  qufai 
(wohl  ganz  richtig  vom  Herausgeber  geändert  in  quam)  nos  infra 
hSnc  et  festum  Pasche  de  nostra  pecunia  finaliter  ezpediemus:  ex- 
pedita  illa  pecunia,  tuhc  dictus  dominus  noster  tamquam  confirma» 
tos  rex  Romanorum  per  sedera  Apostolicam  publice  .  ac  undiquo 
proclama(bi)tur^'^^  —  mag  diese  Stelle  den  Verüieidigern  der  Päbete 
noch  so  schmerzlich  fallen,  wir  finden  darin  eben  so  wenig,  als 
der  Herausgeber  einen  Grund,  an  d^  Aechtheit  der  Briefe  zu 
zweifeln,  theilen  aber  den  auch  hier  ausgesprochenen  Wunsch,  dass 
klar  in  der  Sache  zu  sehen  durch  Benutzung  der  römischen  Ardiive 
ermöglicht  werden  möchte. 

Es  möge  das  bisher  Beigebrachte  genügen,  zu  zeigen,  weicher 
Art  und  wie  bearbeitet  das  Material  sei,  welches  von  dem  Herans» 
geber  beigebracht  worden  ist;  von  den  übrigen  Aa£Bätzen  führen 
wir  nur  die  Titel  an  und  überlassen  es  den  Lesern,  dieselben  ans 
der  Zeitschrift  selbst  kennen  zu  lernen.  Es  shid  noch  folgende: 
Salzborg  gegen  Oesterreich  undBaiem(1289-*1291,  8.162—169), 
Urkunden  aus  Pisa  1310^1312,  IL  (170—177),  Zur  Teil-Sage, 
L  mit  BeUage  die  Oessler  (234—244),  H.  Capellen  und  Bittgänge 
814  ff;  Zur  Verwaltung  der  Herrschaft  Oesterreich  m  den  obem 
Landen  mit  Urkunden  (263 --271). 
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Von  den  Mitiurbeiteni  haben  wir  einen  aelion  oben  ms  den 
AniEengebnchsUben  eirratfaen  su  köniien  geglaubt  Von  Frans 
Pfeifer  in  Stottgart,  glauben  wir,  ist  die  Abhandläng  (S.  321 
bto  856)  «Dee  alten  Luzerne  Sitten  und  Satsungen  vor  dem  Streite 
am  Moorgarten  (1300— 1315);  eine  Erörtenmg  dee  Zeitalten  der 
tttOBten  Yerfaseungflurlcunde  seiner  Vaterstadt  j  Zusammenstellung 
dee  verwandten  Inhalts,  Text  des  Stadtbucbes  und  Erläuterung  eini- 
ger seltenen  Ausdrücke.  AUes  dieses  ist  mit  der  urlLundlicben  Sorg- 
lalt,  Umsicht,  Genanigkdt  und  mit  dem  Scharfsinne  gegeben,  die 
wir  an  des  Verfassers  mittelhochdeutschen  Bekanntmachungen  so- 
wohl,  als  an  dem  Habsburgischen  Urbarbuche  bemerken  und  ruh* 
men  konnten. 

Ein  durch  alle  Hefte  durchlaufender  Aufsatz  sind  die  „Bei- 
Irüge  sur  Geschichte  des  Stanser  Vorkommnisses^  mit 
der  Chiffer  A.  Ph.  v.  S.  Es  gibt  diese  Arbeit  beinahe  vollstSndig 
das  urkundliche  Material  jener  länger  andauernden  Verhandlungen 
«wischen  den  Städten  und  Landbeairken  der  Eidgenossen  (1478  bis 
1481),  deren  Hitse  und  Erbitterung  Bruder  Nicolaus  von  der 
Flfihe  mfissigte  ond  su  einem  gedeihlichen  Ausgange  führen  half. 
Was  der  Verf.  am  Schlüsse  derselben  kurz  darlegt,  ist  durch  das 
ganze  urkundliche  Material  bethfitigt,  dass  es  ein  arger  Irrthnm, 
wenn  auch  ein  weit  verbreiteter  sei,  als  Ursache  des  Zerwürf- 
nisses, welches  durch  das  Stanser  Verkommniss  beigelegt  wurde, 
die  Theilung  der  burgundischen  Beute  anzunehmen.  Es  wird  viel- 
mehr in  äusserst  anregender  Weise  anscbaulidb,  dass  es  ein  im 
Schoosse  der  Eidgenossenschaft  vorhandener,  durch  die  geschicht- 
lichen Verhältnisse  gegebener  S<mderbnnd  war,  gegen  welchen  die 
Landschaften  ankämpften,  welchem  sie  in  der  endlichen  Ordnung 
der  allgemein  staatlichen  und  bündischen  Angelegenheiten  dem  We^ 
sen,  wenn  auch  nicht  der  Form  nach  Zugeständnisse  machen  mussten. 
Ekies  ist  dem  Ref.  bei  der  verdienstlichen  Arbeit  unangenehm  auf- 
gelUlen.  Der  Verf.  spricht  S.  363  von  „der  sogenannten 
Reformation^.  Mag  dieses  Gokettiren  mit  Rechtgläubigkeit  im 
Privatverkehr,  mag  es  selbst  auf  dem  Catheder  einer  Klosterscfaule 
seine  Bereditignng  ansprechen;  anders  ist  es  in  einer  geschicht- 
lichen Arl>eit,  die  das  Gemeingut  Aller  sein  soll.  Hier  ist  der  mit 
„sogenannt^  bemäckelte  Ausdruck  ein  vollberechtigter,  bleibender 
und  die  von  dem  Verfasser  gebrauchte  Ausdrucksweise  ebenso  un- 
geeignet, um  nicht  zu  sagen  lächerlich,  als  wenn  ein  protestanti- 
adtös  Geschichtsbuch,  oder  eine  russische  Staatsschrift  von  soge- 
nannten Katholiken,  die  Vertreter  einer  auswärtigen  Macht  von 
Ihrer  sogenannten  Heiligkeit,  von  einer  sogenannten  apostolischen 
Mi^estät  sprächen,  indem  sie  den  Pabst  oder  den  Kaiser  von  Oester- 
reich  bezeichnen  wollten. 

Efaie  Arbeit,  welche  der  genauesten  Prüfung  und  sorgfältigsten 
Beachtung  würdig  ist,  tritt  uns  mit  der  Ghiffire  V.  J.  D.  S.  314 


VM  t98,  VbO  %M  811  Ib  ddlü  Aliftatee  «Pftpflt  Jahän«e<6  der 
Zehnte  als  ErzbiB«h<»f  von  Ravenna  und  «Hin  Pwiltl.- 
YlcafI- Abtritt  in  Rom^  entgegnen.  Dersodbe  bctetridtdt  -^  Wie 
^Ao&  i>attibergei'  unternommen  ^  zum  Tbeil  aus  ueaem  üAinrf- 
TAOiim  Material  die  bfeher  auf  Treu  und  Olanbeln  ätfgwomiäemm 
Aü^älmh  lAitprand's,  d^s  Eanfelers  Otto's  des  OtOBsto,  und  MMt 
ifch  ftävt  kngtgiiileti^^  Pab»t  ais  Opfer  von  Ansdbuldl^un|f0n  JM^ 
pMkil^  *^r,  welth«  an  tinbeilbarett  chronologischen  Wid«raj9rii<sbaii 
'liMdeift'.  In  das  Detail  dieser  F^rschnng  einirtigeMeB)  ttttiBen  ^Ir 
lf(to  Ltoer  ü%eHfls9en;  aus  dem  Wenig«b,  was  Wir  aagteü)  ^«^M 
Unser  Wunsch  nach  einer  nochmaligen  Prüfong  des  gtensen  Ifiri»- 
rials,  welche  freilich  wieder  eine  ganze  Abhandlung  erf^nfd^,  {fSh 
lisi6Mfei1»^t  mh. 

Wir  iSdbMd^en  unsere  Anfceige  tttt  der  Etwähttutig  «iMs 
Mist^MB  Von  iL.  V;  L.,  to  welcher  Bezef^hnüng  wW  Dr.  v^  Ue- 
tMAM  vermuthM.  Es  ist  die  ),Erinneh:tog  an  Pro  Win  ^  Abt  «u 
Engeibe^rg  tittd  sein  Jahtbuch<>,  1147  bis  1178  (ft^  li6 
«M  lei). 

F^ot^in  hatte  als  M^nch  von  8t.  Blaesien  nicbt  mt  Itr  dIeSM 
Kloster  ^iM  Chronü:  geschrieben,  sondern  aucil  die  AlbSchHft  der 
rZMAtiyfhei'  vioh  Bsda,  Regina,  Hemianniis  Oontraetus,  B^thoM  und 
AernoM  diesem  Werke  «vnverleibt,  dessen  Herausgabe,  S<o  w«rt  im 
Fr6wfn  Mbst  gehört,  duh^h  Pertz  noch  bevonstelit.  Bei  de»i  iMztettMf- 
V^  Zäclttttogen  des  InvestftursereHes  nr^  den  BedrSngnisffeci  ^deir 
-Abtei  St.  Kasten  durch  den  Bischof  von  Basel  j  dein  Heiafi^ich  Vf. 
W^tstlhetnlfdi  bei  der  Aechtung  Rudolfs  von  Rheinfeldto  tnäd  äe^- 
-tfrolds  voti  Zäriägen  dM  dortige  Kastvo^tei  Obertragen  hatte,  ^tiohte 
^  ^aM-stheinlich  1123  mit  seinen  Mitbriidt^rn  eine  ZUfluekft  zh 
Eihsiedeln.  Er  kehrte  nach  Ordnung  der  streitigen  y^hftltnisse, 
iri6  def  Verf.  S.  153  wahrscheinlich  gemacht  hat,  uin  1!88  WMMlr 
'nach  St.  Bksien  ä:urück,  von  wo  ^  jedenfalls  vor  1148  all  A)lt 
'hädh  t:ngelbet£  berufen  i^urde.  In  di^em  Kloster  setzte  er  so^l^Mli 
"steine  ^hrbticber  fbrt  bis  zum  Jahre  1175  und  starrb  nach  Oelbb^ 
»iW.  i3.  N.  I  448  im  Jahi'e  1178. 

Sehie  Anhänglichkeit  ab  Bt.  Blaäi^n  lie^  ihn  11641^8  fecMMs^ 
irldhter  ft  dem  Streite  gewählt  wtfä€t\  und  Ästig  seh^,  wetoheii 
ttesei^  KloBfer  Mt  -der  Abtei  St.  Salvator  uittd  Allel-h^g^n  ta 
TSf(^affb!^Ui<en  übet  deh  Berg  9taUf^  —  s^Wisdi^n  Gh^afebtedS^fnUAd 
1^.  Bhtdt^  fm  Sdhwarzwaid«}  -^  IXn^ere  Z^  fMrrt^.  Die  «HKNÜ^tt: 
'BLhg^aMb  Utkmide  hat  Ref.  im  Staa(sar(^ve  arti  Sehaifhato^en  «M^ 
'defekt  titid  dm  vor  ^nijetr  W(^'tihto  de^  WisMnschaft  enIHiAiefHtti 
tihr^titdt^M  Freihtirrii  J;  v.  LasiEfberg  absdMflfich  mii«ethMt,  tob 
i^chi^ud  der  Vetf.  diis  Aufi^ahies  sie  ^aKeti  hab^  ma^.  Da  äMr 
im  Abdrucke,  welchen  er  S.  154  gab,  ein^  Wichti|^e  ä^Be  bei  Mr 
'Ort^eatittUmt^g  frfilt,  s6  harnn  1^  dieiielb«  iiaeh  Ütn  CMghiale 
Itol^ett,  äk  IHr  auf  tll^es  VerhiOtniss  nSi^r  etegiiifeh  ^oBttit 


m  MOMIIOX  lai.  T&INITAfl0.  BIV  lUDITIbTEw  VrafCATIS. 
QaoolMn  km  gut«  a  mMi«rüi  bMaMida  ^Uirtliia  obUviMVD  dM^nlnr 
neceBsarium  duxiinuB  ego  Chnstianns  Atibai  LvtelaMfs  ^  Prowlwa 
«MiiB  «aldtttoals  ^t  FrbwfnM  aMba^  EMgdbevtfeMta  ad  lUtidam 
Adeinttt  tam  efori  ^uam  populi  acripio  «Igfibuo  daflMrfe  i^$Mn  €cMk- 
tiatWsia  duaroiD  ao^ianini  Bei  Blasü  Bcüfoet  et  sd  «irttttlavli  qUe 
iaiii  kfui^o  tampofi  iatar  «aa  ^  agitata  eat  <i»  mciiita  qut  dieNur  «mAii 
M  tili  aüia  quIbUsdlAi  per  tios  deiwa  habaimr.  Plaoiiil>eaitt  Ga&thato 
fShi  m  Blaail  #itti^[«6  <ratribiiB  tam  immcUb  qaaai  canreMi  ttint- 
lllar  Ebarhardo  Abbi  seafbiiMimi  «iuaq^ia  mbus  tan  momtkUß  ||  qMMli 
«WMHtiiit  data  daxtra  da<folon«n  conlvovMflM  atipradfefe  «1  flD^to  In 
BMMm  oKMaratn  daponere  nt  qaidquM  ||  inde  dl^tarantts  aMbllli  (alol) 
tt  «traqae  parte  sex  taodivatoribus  ranmi  ratoin  «t  ffitonTtdnni 
MmmHb  Magporibtis  ||  ab  otrlsqae  feeviraNtar.  DiiMiim  attMto  wa- 
MOB  BMAlMa  Ab  IntHrtta  ritali  qaoii  dMlor  MOnabaAltt  riVH  hWmh 
■i^tinMi  per  decenaam  («o  vierMlirleb«ii  stall  aiiMMmto}  fpaiaii  tfnil 
«aebenbaeb  «aque  ad  «Ivatn  ei  lade  io  dire(;tiitt  ad  i4aifi  faa 
oaitBli&r  H  iUva  usque  ad  bM^ü  et  ex  MlfelbM  aaqoe  ad  tira- 
Mu  «Mtliaa  et  afe  per  deseeaBam  Ipatos  Hvott  sa.  atteftäa|] 
«ique  «d  faitian  rimli  aecMieiibaeh  ftupra  dietl.  fiaiia  pattain 
be^  ^  dalmtoria  perpetao  laaMarata  ||  deMinayfnwfl»  Aota  atifit 
li«a  jU  thet  Int.  MCLXIVo  Ind.  XIH  Epaet.  XXT  e  e  Iß.  D  id 
OMobris. 

Da,  wie  der  Verf.  8.  154  darfegl,  der  Sfrelt  den  30.  Attgaat 
1160  dorcb  König  Konrad  sebon  dabfa  entaebledeli  war,  der  Baig 
Btattfen  sötte  gft&alfeb  den  Klosber  Bt.  BlaBiett  geM^reii)  to  dirfte 
aa  mm  Platae  setn,  au  antersacbea,  waraoi  das  Kieater  Scboffhauaeti 
sieh  nicht  bei  diesem  Spraehe  bemhlgte,  sondem  wirtiraeheliiliob  «b 
dea  Pabst  eich  wandt«,  von  welcbetn  das  neue  i^BtÜeha  Sddefla- 
getfeht  anfgestelK  Wwd«.  I>err  Berg  Staa^sn,  awiaAen  d^n  ¥tmh 
ahea  Sdhwareach  airt  M^ttma  gelegen,  war  ein  TJktA  des  Oatas 
Sahlaebse^aaBi  gleiefanamigeD  See.  Die  OranMi  diases  GNitaa  atüfl 
baachrHibeii  In  ^r  Urkande  HidinHebe  ▼.  vota  8.  Jtfnner  1115  bai 
DOmge  Heg.  8.  127  ^^Sfiout  Wataa  de  «tese  «dMeendit.  et  inde  «i^ 
tqae  ad  StoVen.  lÄil  rivus  Fastanbaefa  orftc^r  et  ihistenbach  MM^ 
weqae  ad  aqnam  Metteitaa.  Exinde  de  Mettetna  snpeirkia  qaa  4teiMr 
{(taioa  uaqüe  ad  ioema  (aaob  Netfgarts  AbaAfrffI:  baeuai  quo  baeaiflh 
bronnen  nascitur.  et  inde  usque  ad  heiscinbach.  et  inde  ad  locum 
qni  dldtnr  Satelbogo.  et  inda  aaqiib  ad  Pilestein  et  inde  usque  ad 
montem  Fdperc  ubi  Alba  nascitur).  Obgleich  die  Scblnssbegren- 
aung  (vom  Feldberg  bia  wieder  aom  See)  fehlt  und  mehrere  der 
Grenspunkte  ihren  Namen  verloren  haben,  so  18sst  sieh  die  Grenae 
doch  noch  genau  angeben.  Sie  ging  am  linken  Ufer  der  Schwar- 
aach  hinab  bis  gegenüber  dem  Dorfe  Staufen,  folgte  sodann  dem 
bd  diesem  Dorfe  antspringenden  Bache  bis  cum  Flusse  Mettma, 
ging  an  diesem  bis  aum  Ursprung  hinauf,  zog  sich  dann  lur  Qnalla 
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der  Steinach  und  von  da  auf  der  WaMenchelde  siriscfaen  der  Wataeh 
und  den  Serbin  genannten  Flfiesen  bis  aum  Feldberg  und  Ton:di6-. 
aem  wieder  feum  SehlDcbaee. 

Die  lüteete  Noti£  des  Gutes  Sohluchsee  fand  Bef.  in  eltieei 
Register  der  Schaffliaasenschen  Klosterorkandeo ,  naeh  welehen  ein 
Sohenkongsbrief  einer  Ita  von  Birkendorf  darüber  noch  au  Pfarrer 
Bügers  Zeiten  im  beschenkten  Kioster  yorlag.  Bei  hat  denselben 
jedoch  nicht  mehr  auffinden  können.  Der  Beats  des  Gutes  gehörte 
jedoch  nicht  ihr  allein,  sondern  aach  dem  Heraog  Budolf  von  Rhein- 
feldeni  einem  Grafen  Otto  (wahrscheinliGh  von  Linagan  1068  and 
1094  oder  Albgau  1106),  und  seinem  Sohne  Friedrich,  femer  einem 
Graf  Eekliert  von  Sachsen^  dem  Schirmvogt  Hecilo  von  Beiehenan, 
in  welchem  wir  den  Hectio  von  Walde,  Stifter  von  St  Geargen 
vermuthen,  und  Ita  von  Sadisen  oder  Birctorf,  bei  Dümge,  wehdie 
indessen  wahrscheinlich . die  gleiche  Frau,  die  Gemahlin  des  Grafen 
£ekbert  von  Sachsen  ist,  welche  als  Wittwe  auch  das  gletdie  Qwt 
an  SchaShausen  vergabte.  Auch  Tonto  von  Wagenliausen  wird 
unter  den  gemeinschaftlichen  Besitaem  genannt,  der  aber,  wie  wir 
unten  sAen  werden,  seine  Portion  erst  von  Schaffhansen  ertauschte- 
Wann  die  Vergabung  an  St.  Blasien  geschah,  lässt  sich  nicht  er- 
mitteln, wahrscheinlich  au  verschiedenen  Zeiten,  v,on  Seite  RudoUis 
natürlich  vor  1080.  Ita  von  Birctorf  hatte  wahrscheinlich  ausser 
dem  an  St.  Blasien  vermachten  Theilbesits  noch  eine  abgesonderte 
Erbportion  und  diese  war  es,  die  an  Schaffhausen  vermacht  wurde. 
Es  geht  dieses  aus  der  Bestimmung  der  Bulle  des  Pabstes  Urban 
d.  i*  Lyon  8.  October  1096  hervor;  denn  er  bestätigt  Schaffhansen 
die  Guter  „in  nigra  silva  in  locis  gravenhusin  et  sluichse  et  moate 
atonphin  dictis  cum  proprüs  et  communibus.  propriis  a  Rotinliach 
ad  swarzaha,  communibus  autem  a  swaraaha  usque  ad  medium  albe 
flttvium^,  —  eme  Bestimmung,  die  wörtlich  im  Privileg  Heinrichs  Y. 
Mahls  5.  Sept.  1111  wiederholt  ist  Botinbach  ist  aber  wahr- 
sdiekilich  der  Hof  Bombach  bei  Grafenhausen,  wenn  es  nicht  der 
alte  Name  für  die  beim  Bothhaus  entspringende  Schlucht  ist.  Je- 
denfalls gehörte  damals  das  ganze  Gebiet  zwischen  Sclilficht  und 
SehwarziMdi  als  anschliessliches  Eigenthum  zum  JEUoster  Allerheiligen 
in  Schaifhausen.  Doch  schon  bevor  diese  beiden  Briefe  ausgesteOt 
wurden,  Iiatte  das  Besitathum  in  Schluchsee  eine  Aenderung  erlitten. 

(Sckimu  fohL) 
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Schon  1083  rerUuschte  der  Graf  Barchard  von  Mellenburg 
als  SchirmYOgt  ron  Allerheiligen  dasselbe  mit  Touto  von  Wagen- 
hausen  gegen  das  gleichnamige  Dorf  bei  Stein  am  Rhein  und  seine 
Güter  in  Schlatt,  Dorf  und  Basendingen  nach  folgender  Urkunde, 
die  Bef.  Im  Staatsarchive  zu  Schaffhaosen  gefunden  hat:  In  nomine 
fce  et  indiyidue  Trinltatis.  ||  Noverit  omnium  Christi  fidelium  presens 
seUicet  et  futora  j|  sollers  industria  quod  comes  Burchardus  (de  nel- 
lenbnrc)  mOnrU  S.  Sal  ||  vatoris  advocatus  iUnstri  viro  ^outoni  de 
Wagenhn  ||  Sa  decenter  ab  eo  rogatus  cum  consensu  dni  Sigefridi 
abbatis  predium  quod  ad  prefa  ||  tum  monasterlum  pertinebat  in  loco 
qni  Sd^e  didtur  eidem  Tootoni  pro  ||  pre<Ko  suo  quod  in  prefato 
loco  Wagenhosa  habere  tisus  est  tradidit.  |)  Quod  idem  Tonio  postea 
devotissime  nnpievit  (Pre)dinm  (namque)  quod  pro  ||  miserat  mo- 
nasterio  (cum  manu  matris  sue  prefato)  dedit.  et  insuper  qoidqnid 
in  loeis  Slate  ||  Dorf  basmundinga  et  bohensteti  habere  visus  esl 
pro  reme  ||  dio  anime  sue  et  parentum  suorum  superaddidit.  ea  yir 
delicet  ||  spe  licet  absque  nlla  condidone  nt  in  loco  Wagenhosa  ali- 
qui  II  pauperes  Christi  alerentur.  ||  Actum  in  viUa  scaphusa  in  basi* 
lica  S.  Salyatoris  |j  Äö  ab  ine  dom.  I  LXXXIII  Ind.  YI  coram 
idoneis  testibus  ||  quorum  hie  nomina  subseribuntur.  B'  comes.  Adel- 
bolt  de  niuheim.  Chono  de  seolvinga  Chonrad  filins  eins.  Wipprech 
de  hunerhusen  ||  Rudolf  de  wilichincha.  Wiprecht  de  walth  ||  usen. 
Wacdi  de  botinhoven  ||  Eberhart  de  banchelshoven.  Hoc  de  hinuinga. 
Den  Verlauf  der  Angelegenhdt  berichtet  uns  das  Leben  Eber- 
hards des  Seligen  und  das  Chronic.  Peterhus.  (Mono  Quellens,  c.  48. 
8*  147)  Abt  Slgfrid  baute  eine  Gelle  m  Wagenhausen,  Touto  trat 
als  M5nch  in  diesdbe  ein,  verliess  sie  aber  wieder  und  reda- 
mirte  seine  Vergabung.  Die  Schenkung  seines  Theiles  von  Schluch* 
see  an  St  Blasien  war  natürlich  vorher  geschehen.  Das  Slloster 
SchafFhausen  trat  ihm  auch  nothgedrungen ,  um  Sclüatt  und  Basen- 
dingen ruhig  behalten  an  können,  Wagenhausen  und  Honstettea  ab; 
er  yermachte  später  ersteres  an  das  Bisthum  Constans,  von  welchem 
es  an  Kloster  Petershausen  gedidi,  nicht  ohne  Fortdauer  der  Rechts- 
ansprüche Ton  Scha£fhausen  und  des  Klosters  zu  Stein  am  Rhein. 
Ja  Sehaffhausen  setste  bei  Bischof  UdaMch  durch,  dass  es  den 
Abt  Uto  dasdbst  einsetien  durfte,  der  sich  aber  nicht  behaupten 
konnte.  Da  nun  Schafihausen  so  beeinträchtigt  war,  so  reklamirte 
es  wenigstens  einen  Theil  des  Tauschobjekts  im  SdiWMrawalde.  Die 
ZLYIIL  Murg.  7.  Heft,  88 
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St  Vtiaiet  MOiidie  aber  dorfteB  von  Kalsar  Kanrad  «foliicli  die 
SdiBiikiiDgfsiirbtitide  Tdut6's  irad  die  Beetäügmig  HeSnHeh's  V.  rof- 
legeni  dann  musste  der  Kaiser  den  Staufenberg  ihnen  zusprechen. 
Das  geistliche  Schiedsgericht,  bei  welchem  Abt  Frowin  betheiligt 
war,  kannte  die  Verhältnisse  wohl  besser  und  gab  den  Schafifhaiuer 
Mönchen  den  nördlichen  Theil  des  Berges  Staufen,  welcher  seine 
übrigen  dortigen  Besitzungen  jeu  Attilnertsfeld  (Amelgeresgemti)  und 
Weiler,  die  ihm  za  Anfang  des  Xn«  Jahrhunderts  durch  Berhtolt 
von  Gemundi  geschenkt  waren,  abrundete. 

Bef.  schllesst  seine  Anzefee  mit  dem  lebhafte^  Wunsch,  dluns  Lebeos- 
kraft Bow'ofal,  als  Unterstützung  durch  zahlreiche  Abnehmer  dem  HerraixB« 
geber  noch  recht  lange  verstatten  inöge,  seine  Zeitschrift  fortzusetzctti. 

Httmlieiii].  Itelileft** 


NtMäe  Scmmkmg  auageieähUer  Qriechüchtr  %md  Römücher  CUxsm- 

kcTj  "verdeuUeht  von   den  berufensten  üebersetarern.   3tch$U  bü 

aehUehnte  JUeferunff  (ä  16  Kr.).  JStiatgarL    Hofpmannfsehe  V0t- 

iagshandlung  1864  und  1866  in  klein  S. 
Pluiareh'ß  ausgewähUe  Biognxphifin,    DeuUeh  von  Ed.  Eyih. 

ZweiCiB  Bändchen  1.  Themistoelea.    2,  Ari$tides.    82  S. 

(Lieferung  XVIJ.     Drittes  Bändchen   h  Ferikiee.   2.  CaU 

der  AeUere.  VJ  und  89  S,  (Lieferung  XIX). 
Plato's  ausgewählte    Werke.     Deutsch  van  Ä.  Ftantl.    Zweites 

Bändchen:  Gastmahl.  (LUf.  VJJJ.  86  S. 
Theokritos,  Bion  imd  Moschos.    Deutsch  im  Versmaame  der 

Vrsehriß  von  E.  Mörike  und  F.  Notier.   (Lief.  XIV).  YUI 

und  270  8..     ..     .    ,      : 
Des.  Puilius   Terentius  Lustspiele.     Deutsch  von  Johannes 

B  erb  st.    Erstes   Bändehen:  das  Mädchen  von  Andros  98  S, 

Zweites  B.   der   Casirat   106  8.    Drittes  B.   die  Brüder  93  8. 

Viertes  B.  Phormio  104  8.   Fünftes  B., der  8elbstpeiniger  104 B. 

SecheUs  B.  die  Schwie^mutter  79  8.    (Lief.  VIII.  X.  XI.  XU. 

xm.  XV). 

Des  OaJ^s  Sallustius  OHsp^s  Werke,  übersetzt  und  erläutM 
ven  Dr.  C.  ClesM.  Erstes  Bändchen.  Der  Krieg  gegeu  Ju^rtha. 
[Vni  und  190  8.  (Lief.^  XVU). 

Des  P.  Cornelius  Taciiue  Werke.  Deutseh  von  Carl  Lud- 
ieig  Roth.  Erstes  Banditen,  die  drei  kleinen  Bchrifien  er- 
haltend. VI  und  162  8.  Zweites  Bändchen,  der  Annalen  eretes 
und  »weites  Buch..  186  8.  (Lief.  VI.  IX). 

Die  Oeschichtsehreiber  der  Romer,  vcn  demfrOhesten^Zeiten 
bis  auf  Or^sius.  üeber8ichili<A  dargeeteUt  von  Frans  Doro- 
iheus  Gerlach,  vm  umd  247  8.  (Lief.  XVUI). 

17adidem  die  fHifaeren  nreUe  die»^r  Stnonlong  in  dlasen  JahAl). 
(18S4.  8.  476  ff.  und  692)  beiiproch^ny  ebitti  id^isdbst  au<&  übttr       i 
AiOage  md  Zwedc  des  gatusen  Untemehmotiii  Oas  K9thi|re  bem«kt      i 


.Mneii  FortMUspngOD  hi^r  z«r  Anceige  zu  briogop,  pp  #o  i^üV  .^ 
.^MUDler  ßiQige  sich  b6fixi4eD|  widlche  in  ^er  gapjsen  Ar^  w4  W^ 
>d«r  AiiaflihruDg  «Ja  Leistungen  curschienWi  die  igelten  dßrjeqigeo  Bft- 
AcbtiuKg,  die  ato,  ibr^  aädttt^n  BeaümmiHig  geipitee,  irnffußpr/ecbe^ 
iMÜben,  ancb  depo  Krejae  der  FMdigelfilirte«  «^9  gl^iob  be^u^nn^gip- 
:wertb,  diurcb  dai,  wes  eie  Ui  ivehr  ab  einer  ß^ebupg  JißVJ^ 
bringen,  eieb  d<mlellen. 

Die  Fonksetsong  der  Biographien  Pintarcb's,  iie  pna  d>^.l9 
jeder  Hinsieht  interesaante  und  anaiebepde  Sehilderungep  Griectüsebcr 
Feldbarm  wie  8faatfliniHnnar  neben  einem  Bömer  brlngl;,  iet  in  ^hier 
Faeaang  und  Hallnng  dem  früber  eracbienenen  ersten  Btodchen  gana 
g}eicb  angefallen.  Wir  Jbaben  a»it  voU^r  Befriadigong  augb  in  diesen 
beiden  Bändeben  dieselbe  correcte  und  Qiesaende  Sprache  v^ieder- 
.gafunden^  welche  di^er  Uebeiiaetsang  um  so  m^br  die  gpbijftrende 
Anerkennung  auwmiden  wird,  je  grösser  die  Scbniei^gkei^  :aind, 
welche  die  Sprache  des  OriginalB  eL^am  UebjV^^er  allerdipga  biele^ 
der  niebt  den  .Charakter  defPialben  in  «eiper  Uebfor/B^tiyoun;  völlig 
¥arwiicbeD|  aondem  vielmehr  uns  ein  Abbild  dapeßp  Yorl^gen  wilj, 
waa  dieaep  awiehenden  Lebensscbilderungen  so  gro^n  ßeliall 
leat  in  jedem  Zeitalter  «ugem^endet  h<it  Von  diesem  Gbar^kt^er 
«vad  überba<v>t  vpn  dem  eigenA^mMcJban  Wesen  dieser  ßipgra.- 
phia9  wild  aber  auch,  ao  hoffen  wir,  derienige  sich  eli^en  Begriff 
maeben  können,  der  ohne  die  Kunde  des  Griechifcb^  au  b^taen, 
dieser  wohlgelungeMP  Uebertragung  aich  wwend#* 

In  die  Bearb<jtuBg  der  bukojUs^ebep  Dichter  theilten  fßdi  dus 
JSerrn  Iförike  und  Notter  in  der  Weise,  dass  Herr  Mönkei 
bekannt  durch  eine  frühere  Bearbeitung  eines  Thei)s  dar  hier  in 
Betracht  keaamenden  Poesien  in  ei^r  1B40  .erschienenen  Bkupoiepr 
leae,  eiU  Siüeke  der  unter  Tbeokrits  Nam^n  gebendep  ß^mml^w 
(1.  2.  9,  4.  5.  6.  11.  14.  15.  16.  28,  b)  ^übem^m»  der  ^ndeift 
Hr.  Nottar,  die  übrigen  Idyllen,  EpigneAUue  ^n^  Frsg^n^e  Theo* 
lücits,  ao  wie  des  Biön  pnd  Mosohus  besorgte;  und  ^ijun  ri<^tigi^  Vec- 
alSadpiisa  dieses  ^anien  Kreiaes  der  Poesie  der  Helfen  ilmT^W 
EröriarungeD  in  einer  Einleitung  voraus^chicUe ,  welche  gefiigne^ 
Aind,  ein  Uares  3ild  dieser  Foeaia,  in  ihrer  EntstciiKving  wie  ,iß 
Jtor.;welteaen  i^sliaicUHng  «bei  den  Hellenen,  au  yerschi^w;^<ifim 
UMm  demnaob  unter  dem  hier  üUieben  Ausdnick  Idyll  ann|Uit#t  fu 
▼emtehen  bat,  und  welchen  Sinn  m4|n  dann  w^tar  mit  .dieaem 
Worte  verbunden  hat,  wird  Kr.  7  ff.  des  Nl&heren  eröi^tj  .eibenao 
dann  aber  aoeh  über  die  yophandene,  unter  Thep^üs  Na^ieo^ 
gehende  Sanmilnng  und  deren  Bestand  dea  l^öthige  bemerkt;  im^ 
fem,  wie  bekannt,  ea  sich  hier  «nnScbst  darum  bfmdelt,  f^u  ermit- 
teln, ob  die  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  Dichtungen  .wivkllch 
alle  von  Theokrit  sti^nniea,  oder  sum  TheÜ  auch  von  andmr  Dich- 
tem herrühren  ^nd  dann  sips  verisrchiedei^en  O^tinden  und  Veran- 
lassungen den  ShiOMop  Mci^  .!n^]i>^ti  b^ftigt  ^^^tfli^dsniiind. 
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ITenn  diese  Frage  und  Beantwortang  mit  der  Erfonchotig  der 
Sprache  9  insbesondere  der  dialektischen  Verschiedenheit  nnter  den 
einzelnen  Gedichten  selbst  in  einem  Zusammenhang  steht,  den  man 
vielleicht  hier  and  da  überschätzt  hat,  ohne  za  berücltsichtlgen,  wie 
die  Anwendung  verschiedener  bukolischer  Formen  oftmals  mit  der 
Natur  und  Anlage  des  Gedichts,  so  wie  seiner  Bestimmung  zusam- 
menhängt, also  noch  nicht  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  Ter* 
schiedener  Verfasser  in  sich  schliesst,  so  finden  wir  hier  S.  34  ge- 
radezu die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  für  die  Aechtheit  oder 
Unächtheit  der  unter  Theokrits  Namen  vereinigten  Gedichte  kein 
anderer  Maasstab  sich  ergebe,  als  der  von  ihrem  Innern  Charakter 
hergenommene;  dass  aber  dieser  Maasstab  in  nicht  zu  enge  Gren- 
zen eingeschlossen  werden  darf,  dass  man  dem  Theocritus  nieht 
Alles  das  sofort  abzusprechen  berechtigt  ist,  was  nicht  gerade  den 
Stempel  der  Vollendung  an  sich  trägt,  dass  mithin  auch  Poesien 
geringeren  Werthes,  die  sich  unter  den  in  dieser  Sammlung  ent- 
haltenen finden,  sein  Werk  sein  können,  scheint  uns  dann  auch 
eine  billige  und  selbst  natürliche  Forderung  zu  sem,  die  von  jeder 
übertriebenen  Skepsis  abmahnen  kann.  Von  einer  solchen  Skepsis 
aber  hat  sich  der  Verfasser  dieser  gut  geschriebenen  Einleitung  fem 
gehalten ;  er  hat  vielmehr  auf  diesem  schwierigen  und  selbst  schlüpf- 
rigen Pfade  mit  aller  Vorsicht,  aber  doch  auch  mit  aller  Entschie- 
denheit sich  bewegt.  Die  Schilderung  des  Charakters  der  Theo- 
kritischen Gedichte  wie  der  des  Bion  und  Moschos,  ihrer  Vorzüge 
im  Ehizelnen  eben  so  wie  ihrer  Mängel,  wird  befriedigen,  überhaupt 
wird  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  dass  diese  Einleitung  im 
Ganzen  ihren  Zweck:  „sowohl  von  dem,  was  die  Alten  nnter  bu- 
kolischem Gedicht  verstanden,  als  von  dem  Charakter  der  drei  sog. 
bukolischen  Dichter  der  Griechen  ein  möglichst  lebendiges,  nicht 
hlos  dem  Kenner  der  antiken  Schriften  verständliches  Bild  zu  ge- 
ben^ (S.  Vin  1.),  erfüllt  hat.  Die  Uebersetzung  hält  sich  durch- 
aus an  die  in  dem  Programm  des  ganzen  Unternehmens  aufgestell- 
ten Forderungen  der  Treue  und  Genauigkeit,  sowie  einer  dem  Ge- 
nius unserer  Sprache  angemessenen  Form,  welche  diejenigen  Härten 
vermeidet,  die  durch  ein  zu  enges  Anschliessen  an  den  Bau  der 
fremden  Sprache  so  leicht  entstehen  und  einer  Uebertragung  zumal 
eine&  metrischen,  wie  sie  doch  bei  derartigen  Dichtem  nicht  anders 
gegeben  werden  kann,  leicht  einen  fremdartigen  Charakter  ver- 
leihen, der  sich  zunächst  in  einer  gezwungenen  oder  geschraubten 
Ausdrncksweise ,  die  uns  nichts  weniger  als  anspricht,  kund  gibt. 
Wir  wollen  als  Probe  den  An£Etng  des  eUften  Gedichtes  (der  Kyidop 
von  Ed.  Mörike)  hier  beifügen: 

Gegen  die  Liebe,  mein  Nikiag,  ist  kein  änderet  Hittel, 
Weder  in  Salbe,  nocli  Tropfen,  so  dSucht  es  mir,  ausser  der  Husen 
Konst    Ilir  Balsam,  so  mild  und  lieblich,  eraeoget  sich  mitten 
Unter  dem  Menschengeschlecht,  obwohl  nicht  Jeder  ihn  findet. 
Doch  da  kennst  ihn,  mein'  ich,  genau:  wie  follt'  es  der  Arit  nicht, 
Und  ein  Haan,  yor  Vielen  geliebt  ron  den  neim  Pieriden. 
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All«  tciHif  4er  Kyklop  sieh  Lindeninirt  um ««<  Landet 
Aller  Genofs,  Polyphemoa,  der  gltthete  fttr  Galateia, 
Alf  kaum  jugendlich  Haar  ihm  keimt*  um  Lippen  und  Schilfe. 
Roaen  Terttndelt'  er  nicht,  und  Aepfel  und  Locken:  er  attknnte 
ffiHif  eufa  Ziel  ff'radeua,  und  AUes  verfafa  er  darttber. 
Ofimala  kehrten  die  Schafe  von  aelbal  in  die  Horden  am  Abend 
Heim  ana  der  grünenden  Au;  doch  er,  Galateia  beiingend, 
Schmachtete  dort  in  Jammer  am  Felaengeatade  voll  Seemooa, 
Frtthe  Yom  Morgenroth,  und  krankt'  an  der  Wunde,  die  Kyprii 
Uun,  die  erhabene,  gab  mit  dem  Pfeil,  tief  innen  im  Herxen. 
Aber  er  fand,  waa  ihm  frommte;  denn  hoch  auf  der  Jshe  dea  Felaena 
Saia  er,  den  Blick  zum  Heere  gewandt,  und  hub  den  Geaang  an. 

Eben  ao  eine  andere  aus  der  (von  Notier)  übersetzten  Klage 
des  Mosches  um  Blon: 

Gramvoll  aeufaet  ihr  Thaler  und  du,  o  dorische  Welle, 
Und  ihr  Strome  beweinet  den  aehnaneht weckenden  Bion, 
Thrinen  vergieaat  mir,  Kräuter,  und  klaget,  o  achattige  Haine, 
Jetzt  mit  hängenden  Kronen  verhaochet  den  Odem,  o  Blumen, 
Roaen,  ea  werd'  euch  sur  Trauer  daa  Roth  und  euch  Anemonen! 
Nun  aprich  aua,  Hyakinthoa,  die  Schrift  die  du  trOgat,  und  dea  Wehea 
FlQatere  mehr  mit  den  Blättern :  dahin  iat  der  liebliche  Sänger  I 

Hebet,  Sikeliache,  hebt,  o  Muaen,  den  Trauergeaang  an. 
Nachtigallen  im  Dickicht  dea  Lauba  auatOnend  die  Klagen, 
Seid  dem  aikeliacben  Quell  Arethuaa'a  die  meldenden  Boten, 
Bion  aei  uns  geatorben,  der  Hirte,  und  mit  ihm  hinunter 
Sei  auch  der  Hirteageaang  und  die  doriaebe  Weiae  gegangen. 

Hebet,  SikeliachCi  hebt,  o  Muaen,  den  Trauergeaang  an. 
Jener,  der  Liebling  der  Heerden,  nicht  flotet  er  mehr  auf  der  Syrinx, 
Unter  den  eioaamen  Eichen  iat  fUrder  cum  Liede  aein  Sita  nicht, 
Wie  von  den  lieblichen  Lippen  ihm  Wohllaut  aonat  dea  Geaanga  floea. 
Sondern  vor  PInteua  erhebt  er  daa  Lied  dea  letbäiachen  Stromea, 
Klangloa  ateht  daa  Gebirg'  und  die  Sterken,  umwandelnd  die  Stiere, 
Geben  ein  SchmersengestOhn'  und  wollen  daa  Futter  nicht  weiden. 

Die  früheren  Versuche  deutscher  Uebertragung  dieser  Oedichte, 
und  zwar  in  metrischer  Form,  haben  hier  die  gebührende  Berück- 
aichtigang  gefunden,  jedoch  der  Selbstständigkeit  der  ganzen  Lei- 
stung, wie  die  rorgelegten  Proben  zeigen,  keinen  Abbruch  gethan; 
im  Uebrigen  enthalten  die  ausführlichen  Anmerkungen,  welche  in 
kleinerer  Schrift  von  S.  183—270  beigefügt  sind,  eine  umfas* 
sende  Rechenschaftsablage  von  dem  ganzen  Verfahren  der  Ueber- 
setzer,  da  sie  nicht  blos  zu  jedem  der  einzelnen,  so  yerschiedenar- 
tigen  Stücke  die  nöthige  Einleitung  geben,  welche  den  Grundge- 
danken  und  die  Tendenz  des  Gedichtes  erschllesst,  sondern  auch 
im  Einzelnen  über  alle  in  diesen  Gedichten  vorkommende,  einer 
Erklärung,  namentlich  In  sachlicher  Hinsicht  bedürftige  Stellen 
sich  verbreiten,  die  bei  der  Uebersetznng  gewählten  Lesearten  des 
griechischen  Textes  rechtfertigen  und  damit  dasjenige  bieten,  was 
zur  richtigen  Auffassung  und  zum  Verständniss  dieses  ganzen  Zwei- 
ges der  alten  Poesie  dienen  kann,  auch  treffende  Parallelen  aus 
andern  Poesien  anderer  Völker  und  Zeiten  bringen.  So  wird  selbst  der 
Mann  des  Faches  diese  Anmerkungen  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen. 

G^en  wir  zu  den  romischen  Schriftstellem  über,    so  ist 


jS^B        NbMM  taMtfenl  io^ewHüM  dvMk  mit  Iton.  Oüita; 

TerentiuBin^  secüfl  torti^ettden  BSndch^fl,  tt^n  wrfdMA  jed6s 
ein  Stück  enthät^  vollendet  Die  Ueberisetsting ,  von  ehi0m.  Manne 
auBgegangeui  der  schon  vor  mehr  als  aehn  Jahren  eine  Probe  des- 
sen gegeben  hatl^  Was  er  auf  diesem  (Gebiete  au  leisten  vemö^e, 
hat  den  Erwartntigefi  dorcti  eine  metrische  Uebertragang,  die  sich 
streng  an  die  eben  bespröchen^ki  Grundsätze  hält,  durchaus  entspro- 
chen und  ein  Weric  geliefert,  das  denjenigen ,  welche  das  Original 
zn  lesen  nioht  iih  Stande  sind,  wohl  einen  Begriff  der  alten  Komödie 
zu  geben  vfetmag. 

Die  Uebersetzung  von  Sallust's  Jugnrtha  ist  eine  hi  jeder 
Hinsicht  vorzügliche  Leistung  zu  uennen,  die  nidit  Mos  ein  getreues 
Bild  des  römischen  Originals  in  der  Seele  des  Leäers  hervorzuratai 
vermag,  sondern  auch  durch  andre  Zugaben  als  die  Frucht  viel- 
jShriger,  gründlicher  Studien  sieb  darstellt,  wie  sie  nur  von  Weni- 
gen, die  sich  mit  der  Bearbeitung  eines  Meisterwerkes  der  alten 
Literatur  beschattigeh,  adgestellt  zu  werden  pflegen.  Wir  bezieben 
dies  niAt  bloB  auf  die  Uebersetzung,  die  in  Allem  das  Gepräge 
einer  äusserst  Sorgfältigen  und  gründlichen  Arbeit  an  sich  trägt  und 
von  den  gewisseuhafteiltdn  Studien  Zeugniss  gibt,  sondern  wir  haben 
auch  hier  insbesondere  hoch  die  Anmerkungen  und  Excurse  im 
Auge,  welche  (von  S.  95 — 190)  auf  fast  JOÖ  Seiten  in  engem  Druck 
so  Vieles  Neue  ftum  YerständnisA  des  Jugurtha,  und  zwar  aus  meist 
unbenutzten  Quellen  und  Hülfsmitteln  bringen,  dass  wir  auch  einen 
Jeden,  der  den  Salltrstiub  im  Original  liest  oder  in  der  Schule  be- 
handek)  auf  die  hier  gebotenen  vielfach  neuen  Aufschlüsse  hinweisen 
müssen,  welche  in  diesen  Anmerkungen  für  die  richtige  Auffassung 
und  das  bessere  Vcrständniss  des  Werkes  sich  finden.  Der  üeber- 
setzer  hat,  was  wir  nur  hilligen  können,  eine  InhiUtsübersicht  des 
Jugurfhä,  nach  d^n  einzelnen  Gruppen,  in  welche  sich  der  ganze 
Inhalt  diesem  Werkes,  eines  Kunstwerkes  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  zerlegen  lässt,  vorausgeschickt,  so  dass  der  ganze  geschieht* 
liehe  Stoff  sich  hier  in  bequemer  Uebersicht  überschauen  lässt  Yen 
der  Uebersetzung,  die  nun  feJgt,  wollen  wir  statt  aller  Kritik  lieber 
eine  kleine  Probe  M.dem  zweiteYi  Kapitel  folgen  lassen,  da  der 
beschränkte  Räum  dieser  Blätter  uns  ein  Mehreres  vorzulegen 
tkiA  erlaubt: 

Dens  wie  das  Ge<chiecht  der ,  MensciieB  laMrameni^etii  ist  auf  Seds 
and  Leib':  so  richtet  »icli  Alles  in  den  Dioffen  und  Alles  -in  nnsern  Bestre- 
bungen theits  nAch  des  Leibei,  tbeils  ntich  der  Seele  Natnr.  Daher  ein  gifin-' 
iettdes  Aenssere,  grosser  ReiehthiMn,  ludem  Korperkraft,  Anderes  der  Art: 
▲lies  in  kvnem  zeratllid>t;  dacrsirso  assireBeichnele  Werke  des  Geistes  >  wie 
die  Seele«,  unsterblich  sind.  Ueberhaupt  haben  Leibes-  und  Gittekafttter  wie 
einen  AnianfTt  *o  auch  ein  £näe,  und  alles  Bntstandene  vergeht  und  altert, 
wenn  es  seine  Grosse  erreicht  hat;  der  Geist  nnTergInglleh ,  ewig,  Lenker 
«es  metricMii^ii  Gesehleebts,  leitet  nnd  besitzt  Alles,  «st  selbst  aber  in  Nie- 
mtlä&k  fieiits.  Um  ao  mekr  naiss  ana  sieh  iber  die  YerkehrtlMi«  von  Mm« 
seken  wandern,  welche  Sklaven  «inolicber  Freuden,  aphwelgeriich  und  trfigs 
>hr  Leben  hinbrinfen.  ihren  Geist  daffegen,  überall  das  Beste  und  Bedeu- 
tendste am  meosehlichen  Wesen,  nos  HangM  an  BAduog  and  in  Snunpfiian 


etkimxm  kmn,  b^npn^eri  da  «•  so  vieb  vmd  miinifffallif»  Befi^ltUpuig«« 
des  Gciites  pbl,  wodurcli  sich  die  höchste  Berühmtheit  gewinnen  ilssF. 

Die  Anmarkiiogen  enthalten  in  dev  acbon  bemtrltfen  AufKlel^-: 
Dong  nicht  blos  die  uöthigen  Angaben  oder  Bechtfeitigongei^  4er  in 
der  Uebersetaaing  befolgten  Lesarten  oder  einzelner  gewählter  Ana- 
drücke,  sondern  sie  bieten  in  den  rcucblich  gelieferten  Belegstellen 
Jedem,  der  die  in  Sallost's  Schrifl  berührten  Cregenst$nde  weiter 
verfolgen  will|  die  notbigen  Mittel;  sie  erläutem  den  Zusammenhang 
des  Ganxen  und  lassen  Nichts  vermissen,  was  ^ir  yoUständigei^  und 
lichtigen  Auflassung,  des  Inhalts  in  allen  seinen  Begebungen  und 
lUkch  allen  Bichtungen  lün,  gehört.  AUes,  was  in  das  Gebiet  der 
alten  Geschichte  und  der  sogenannten  Antiquitäten,  oder  und  ins- 
IbBsondere  in  den  Kreis  der  altMi .  Qeograpbie  eiosohlägt,  hat  hier 
seine  vollste  Beachtung  gefunden,  wie  diei^  in  den  bisher  erschie- 
nenen Bearbeitungen  des  Jugurtha  noch  nicht  der  Fall  ist  Denn 
die  Gegenden,  welche  den  nächsten  Schauplata  der  jKämpfe  des 
Jagartha  mU  den  Bömern  bilden,  haben  erst  in  der  ganz  neuesten 
Zeit  durch  die  französische  Occupatioi^  Nordafiica's  die  A^foxerk- 
samkeit  auf  äch  gezogen;  sie  sind  auch  in  Bezug  luif  das  Alter- 
thum  jetzt  näher  untersucht  worden  moid  bieten  noch  Immer  der 
g^esamnpiteD  Kunde  des  Alterthums  ein  ausgedehntes  Feld  der  For- 
schung und  eine  reiche  Fundgfube  dar,  aus  d(vr  wir  unsere  Eenntr 
aiss  der  aUrömiscben  Welt  in  jeder  Beziehung  erweitern  und  var- 
rollständigeu  köimen:  von  A^em  d^m,  was  bis  jetzt^  sei  es  bot 
eigenen  Schriften  oder  Auftätzen,  sei  es  gelegentlich  an  einzelnen 
Orten  und  verstreut  zur  Aufhellung  dieser  alt  africanischen  Welt 
beigebracht  wordw  ist,  von  allen  den  in  neuester  Zeit  in  diesen 
Chigendien,  mit  zu  dem  Zwecke  der  Alterthumsforschuhg,  nntemom-. 
menen  Beisen  Ift  hier  der  umfassendste  Gebrauch  gemacht  worden, 
der  Manches  aRfgeltlärt  hat,  Manches  auch  in  einem  ganz  i^ern  Liebte 
qns  aufüsssen  lässt,  als  dies  früher  der  Fall  war.  /f7ir  erim^em  nur 
an  die  Erört^fingen,  welche  cap.  17  ff.  zu  SaUust's  geographischer 
Beschreibung  der  Nordküste  Afri]u&'s  und  was  daran  sich  t^ntipft, 
gegeben  werden,  und  an  so  manche  ähnliche  Erörterungen  über 
einzelne  Orte  und  Loc^litäten  (z.  B.  über  Citpsa  cp.  89.  überLep- 
tis  nnd  die  Syrien  cp.  78.,  über  Hippo,  Cjrepe  cp.  79.^  über 
Galamit  oder,  wie  es  noch  Jetzt  heisat,  Ghelma  cp.  37 ,  über  Thala 
(^.  75  n.  s.  w.  Gleiche  Beachtung  verdient  die  i^n^assende  Be- 
q)reGhapg  ier  Philänensage  cp.  79  S.  164 ff.;  die  Vergleichnn( 
zwischen  fTugurtha  nnd  Abd-el-Kj^er  zu  cp.  28  bat  Manches  An- 
ziebende;  über  den  Hßrcnlescult  nnd  den  Sinn  und  die  Boden^ung 
desselben  wird  S.  115  flf.  zu  cp.  18  näher  gehandelt;  zu  cp.  6  eine 
genaue  Stammtafel  der  ostnn^dischen  Ejpnige  gegeben.  Und  so 
l)efise  f}ch  noch  gar  M^n^es  anführen.  Pass  ^^bei  auch  daSy  was 
amr  richtigen  Würdigung  deß  Geschichtschreibers  selbst  nnd  seiner 
IiKSififtung  dienen  lumn,  picht  minder  berücksichtigt  ist,  wird  man 
Qlmehift  erwart^.    Pia  Gm^iigkeit  u^d  Sorgfalt  des  SaUnirtiiis^ 
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wie  die  Vorsicbt  in  der  Prüfung  und  Aufnahme  einzelner  Angaben, 
die  philosopfaischen  wie  religiösen  und  politischen  Ansichten,  in  so 
weit  sie  einen  Einfluss  auf  Inhalt  und  Darstellung  ausübten,  dies 
und  Anderes  wird  da,  wo  sich  dazu  eine  Veranlassung  bietet,  nidit 
übersehen;  um  auch  hier  ein  Beispiel  anzuführen,  wollen  wir  nur 
an  die  8.  190  ff.  gemachten  Bemerkungen  erinnern,  die  den  schein- 
bar abgerissenen,  oder  schroff  abgebrochenen  Schluss  des  GhmzeDy 
in  welchem  Manche  eine  Unvollkommenbeit  oder  Unvollständigkeit 
des  Werkes  finden  wollen,  zu  erklären  unternommen  haben.  Die 
nähere  Darstellung  der  Persönlichkeit  des  Geschichischreibers ,  die 
Scliilderung  seines  Lebens,  seines  sittlichen  wie  schriftstellerischen 
Charakters,  soll  in  der  Einleitung  zu  dem  andern  Bändchen,  welches 
den  Catilina  und  die  bedeutendsten  Bruclistücke  der  Historien  ent- 
halten wird,  gegeben  werden.  Man  kann  dieser  das  Ganze  al>- 
schliessenden  Forschung  nur  mit  allem  Verlangen  entgegensehen. 

Bei  der  üebersetzung  des  Tacitus,  von  welcher  die  bei- 
den oben  angezeigten  Bändchen  vorliegen,  schwebten  dem  lieber- 
setzer  „solche  Personen  als  Leser  vor,  welche  nicht  eben  viel 
Latein  gelernt  haben,  und  welche  das,  was  sie  im  Original  nicht, 
oder  nur  mit  Mühe  verstehen  könnten,  in  einer  dem  gebildeten 
Leser  zugänglichen  Form  kennen  lernen  wollen.^  In  dieser  Vor- 
aussetzung glaubte  derselbe  sich  auch  Einiges  erlauben  zu  können, 
was  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  diene,  insofern  in  der  Üeber- 
setzung, die  gleichsam  ein  Nachbild  des  Originales  sein  soll,  eben 
so  sehr  der  eigenthümllche  Charakter  des  Originals  hervortreten 
soll,  als  auf  der  andern  Seite  die  Forderungen  der  Deutlichkeit 
und  Bestimmtheit  stets  berücksichtigt  werden  sollen.  Die  der  üeber- 
setzung beigegebenen,  hinter  dem  Schlüsse  eines  jeden  Kapitels  ab- 
gedruckten Anmerkungen  beschränken  sich  auf  das  Nothwendigste 
und  sind  daher  meist  kurz  ausgefallen;  der  Verfasser  glaubte 
dabei  voraussetzen  zu  können,  dass  jeder,  der  eine  solche  Üe- 
bersetzung liesst,  auch  in  dem  Besitze  Irgend  eines  Fremd- 
wörterbuches sich  befinde,  aus  welchem  er  über  das,  was  ihm 
nicht  ganz  klar  ist,  leicht  sich  werde  belehren  können.  Am 
Schlüsse  eines  jeden  Bändchens  sind  die  zur  Rechtfertigung  der 
vom  Uebersetzer  befolgten  Lesearten  dienenden  Bemerkungen  bei- 
gefügt, welche  meist  einen  rem  lüritischen  Charakter  an  sich  tragen, 
hier  und  da  aber  auch  das  Verständniss  einzelner  schwieriger  Aus- 
drücke betreffen.  Ein  kurzer  Umriss  von  dem  Leben  und 
den  Schriften  des  Tacitns  ist  dem  ersten  Bändchen  als  Einleitung 
(8.  1—6)  voravsgeschickt,  mit  besonderer  Beziehung  auf  den  die 
üebersetzung  selbst  eröffnenden  Dialog  über  die  Beredtsamkeit,  über 
welchen  sich  der  Verf.,  ohne  die  Zweifel  an  der  Abfassung  dessel- 
ben durch  Tacitns  auch  nur  mit  einem  Worte  zu  berühren  (was 
wir  doch  für  nöthig  erachtet  hätten),  in  einer  solchen  Welse  aus* 
spricht,  dass  er  denselben  für  ein  gleichsam  noth wendiges  Glied  in 
der  Reihe  der  Schrifiten  des  Tacitus  betrachtet     „Der  Dialog  (so 
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hisfflst  es  S.  4)  Ist  so  sn  sagen  das  Programm  seiner  Oeschiehl»- 
bächer,  insofern  die  Ansicht  über  den  innem  and  eben  dämm  mit- 
telbar anf  den  Süssem  Stand  Rom's,  welche  darch  seine  rein  ge- 
schichtlichen  Werke  durchgeht,  schon  im  Dialog  aasgebildet  erscheint^. 
Wie  der  Uebersetser  die  Schwierigheiten,  welche  der  Text  dieses 
Dialogs  allerdings  bietet,  zu  fiberwinden  Tersacht  hat,  mag  aas 
einigen  Proben  entnommen  werden.  Wir  nehmen  gldch  den  Schlnss 
äea  1.  Cap.,  wo  der  Verf.,  nachdem  er  seine  Absicht  iLond  gege- 
ben, eine  Unterhaltung  mitsuthellen ,  welche  ^^zwischen  den  nach 
Hassgabe  unserer  Zeit  redekundigsten  MSnnem^  (es  heisst  im  Text: 
disertissimorum  utnostris  temporibus  hominnm),  statt* 
gefunden,  also  fortfährt:  „So  brauche  ich  keine  Erfindungskraft, 
sondern  nur  OedSchtnIss  und  Erinnerung  in  Bewegung  zu  setzen*), 
um  die  gelstreichen  Gedanken  sammt  der  würdigen  Form**),  worin 
ich  dieselben  aus  dem  Munde  so  yorzüglicher  Männer  yemommen 
—  da  jeder  seinen  extremen  Standpunkt  und  jeder  mit  einleuch* 
tenden  Gründen  behauptete***),  und  dabei  einer  wie  der  andere 
ein  Bild  seines  innem  geistigen  Lebens  zur  Anschauung  brachte  — ^ 
jetzt  mit  denselben  Thesen  f)  und  denselben  Erörterungen  durch- 
nehme, unter  Beobachtung  des  Ganges  dieser  gelehrten  Unterhal- 
tung. Denn  es  fand  sich  allerdhigs  auch  ein  Vertreter  der  gegen- 
tfberstehenden  Ansicht,  der  das  Alterthum  stark  anfocht  und  ver- 
höhnte,  und  der  Beredtsamkeit  unseres  Zeitalters  vor  den  natur- 
wüchsigen Geistern  ff)  des  Alterthums  den  Vorzug  gab.'' 

Aus  der  schönen  Ausführung  des  Aper  Cap.  5,  über  die  Be- 
deutung der  Beredtsamkeit  lassen  wir  eine  woblgelungene  Stelle 
der  Ueberseizung  folgen,  bei  der  uns  nur  die  Schlussworte  ein  Be- 
denken erregen.    Es  heisst  hier: 

„DeoD  weno  all'  un^r  Denken  and  Handeln  das,  was  fiirs  Leben  nnUbar 
ial,  sam  Ziele  haben  «oll,  was  stellt  ons  so  sicher,  als  eine  Kunst  ausüben, 
womii  mco  stets  bewaifnet  seioeo  Praenden  Sehati,  Fremden  Hilfe,  Ver- 
folgteo  RettQBg  schafft,  aod  die  Waffen  der  Furcht  und  des  Schreckens 
gegen  MissgOnstige  und  Feiode  fahrt,  selbst  unbesorgt,  und  wie  mit  lebena- 
linglichem  Allvermögen  und  Vollmacht  umgeben"? 

Im  Text  lautet  der  Schluss:  „et  ipse  securus  et  quodam  velut 
perpetua  potentia  ac  potestate  munitus^.  Warum  nicht  einfach: 
„Kraft  und  Macht^,   ersteres  nach  der  vom  Verf.  selbst  gege- 


*)  Ist  dies  der  passende  Ausdruck  f&r:    opus  est?   (Die  ganse  Stelle 
lautet:  „Ila  non  ingenio  sed  memeria  ac  reeordattone  opus  est**). 

^)  Es  beisat  im  Text:   „nt  quae  a  praesuntisaimis  viria  et  exeogitnta. 
ittlitiliter  (sind  dies  geistreiche  tiedankeo?)  et  dicta  graviter  (ist 
dies  nichts  weiter  als  eine  „w&rdige  Form"?)  accepi". 

***)  Der  Uebersetzer  folgt  hier,   nach  seiner  auidrücklichen  Versicherung 
der  Lesart:    „cum  singnli  diverses  sed  easdem  probabüea  eaasas  afferrent  . 
Innn  hier  mit  divenae  cansae  ein  „extremer  Standpunkt*'  gemeint  sein? 
f)  bt  dies  der  Sinn  des  Textes:  lisdem  nomeris? 
ff)  1^*  0*  In*  Texte  blos  heisst:  antiquorum  ingeniis,  so  ist  wohl 
der  Zttsats  naturwüchsig  auf  Rechnung  des  Debersetsers  zu  bringen. 
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bai^  EddVromKf  wpnacfa  oQ^r  ppteatia  di^  in  elwar  PenjSoUdpk^ 
i]Ul^Il^n^y  oid^  «uf  äussern  MiUelo  (potes^s)  i^eroheacie  Siaft,, 
sk  yerstehen  ist ;  ob  der  Yom  Ueberseteer  gewählte  oder  yielmelur 
9^Atg^€ibaffene  Amidrack:  All  vermögen  dufu^  im  dieser  Stelle 
eptQ»recbend  i8t|  möchten  wir  bezw;eJfelD;  aueb  der  Au«draick  YalV 
stacht  für  potestaa  erscheint  nach  dem  Sinn,  den  wir  gewöhn<^ 
li^  rnJü  dieaein  Worte  verbinden,  nicht  gams  entsprecbend.  Im 
Deutschen  die>  in  der  VerbioduMI  des  lateinischen  potenten  nnd 
pjOtestas  liegende  auadrujcksvoUe  Paronomasie  .  viede^(^g(eben, 
iBÖcble  Ireilich  schwer,  wo  nicht  unmöglich  sein.  Gutmann  hatten 
übersetzt:  «.mit  unvergänglicher  Gewalt  und  HerrschaftS 
aii^  nicht  ganz  genau.  Gap.  5  zweifeln  wir,  ob  die  Uebertragnag 
d^  dem  Cicero  nachgebildeten  Phrase  «hi  enim  (sc.  versus)  Basso 
^mi nascoBtur^ :  „denn diese  (Verse)  sind  sein  eigen  (lewaehs% 
dem  eigentlichen  Sinn  dieser  Worte,  wie  dem  Gegensatz  entspricht, 
in  welchem  diese  Phrase  hier  angewendet  wird,  abgesehen  selbst 
davpni  dass  che  deutsche  Phrase  etwas  ordinär  klingt.  ~  Gap,  10 
werden  die  Worte :  „quando  enim  rarissimarum  recitationnm 
fa^ai  in  totam  urbem  penetrat^?  übersetzt:  „denn  wann  durchdringt 
di^  Nachricht  von  den  ausbündigsten  Vorlesungen  die  ganze 
Hauptstadt^?  Dass  in  dem  Adjectiv  rarissimarum  ein  steigern- 
der, den  Inhalt  der  Vorlesung  al^  ausgezeichnet  und  eben  darum 
sol^e  Vorlesungen  (zumal  im  Vergleich  mit  ()er  grossen  Meog^ 
der  gewöhnlichen)  als  etwas  höchst  selten  Vorkommendes  bezeicl^ 
neoder  begriff  liegt,  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  seui;  die  zu- 
nächst vorhergehenden,  wie  die  unmittelbar  nachfolgenden  Worte 
bnweisen  dies;  wird. man  nun  aber,  fragen  wir,  diesen  Sinn  in  denx 
deutschen  Ausdruck:  ausbündigsten  Vorlesungen  wieder 
erkennen?,  selbst  abgesehen  davon,  dass,  wie  Adelung  vorschrdbt, 
das  Wort  ausbündig  mehr  als  Mebenwort  (also  in  Verbindung 
mit  einem  Adjektiv,  wie  z.  B.  ausbUndig  scböo,  ausbündig  galehit), 
wie  als  Beiwort  zu  gebrauchen  ist.  Gap.  81  werden  die  apti 
loci  der  Peripatetiker  durch  Kategorien  übersetzt,  und 
durch  den  Zusatz  in  der  Note  erklärt,  dass  es  eigentlich  Oerter 
seien,  in  denen  der  Redner  Gedanken  (?)  für  seinen  Gebrauch 
finden  könne. 

Bei  der  Uebertragung  der  Anfangsworte  des  cp.  36:  „Grosse 
Beredsamkeit  gewinnt  wie  das  Feuer  ihr(?)  Waclisthum  durch  den 
Qtoff  (materia  alitur)^  ihre  Lebendigkeit  durch  die  Bewegung  (mo- 
tibus  excitatur)  und  ihren  Glanz  im  Sengen  (urendo  clarescit)^, 
stossen  wir  bei  den  letzten  Worten  an,  welche  in  dem  lateinisdien 
Original  efaie  Steigerung  in  dem  hier  fortgesetzten  Bfide  von  der 
Flamme  4er  Beredsamkeit  enthalten  sollen,  welche  durch  detf'  Stoff 
(Gegenstand)  gentthrt,  d^reh  die  innere  Bewegung  (der  Mi^ei^r 
Schaft)  imoMr  mehr  angefacht,  im  vollen  (liebten)  Braade  dana 
ü^en  ganzen  Glanz  ent&Itet  In  dem  Begriff  des  Sengens  liegt 
d>er  eine  Ifilderung  oder  Schwädiungi  und  keine  Steigierung,  wiiei 


dwd  fiberfcaiqit  d«r  gwie  dtatocbe  AiisdrtKk  hter 
«eMnt --^  In  der  G^rmaiL  ep«  d  wfrd  „adTeraas  Oeeanu^  dvek: 
dM  ^irfderMTilMge  Weltmeer^  übertetist,  mit  Bemg  auf  op.  34: 
«od  obstitit  0ti99xnm  in  te  rinnl  aftqat  in  Herauftan  aqiiiii:  ^di» 
Weltmeer  wehrte  es,  tidl  uatersiiehen  tu  iMsen^.  Wenn  wir  aiieh 
jmgeben  wo0eii|  daes  das  WeHmeet  hier,  wie  aa  andeni  SteUen,  ata  ete 
b^fctes  WeeeD,  iflelehsam  wie  eine  Pereen ,  eneheine,  so  wiMe  ups 
dMBit  der  Aosdniek  widerwillig  noeb  iLeineswefs  gerechtfertigt  ers 
scheinen,  an  dessen  Stelle  wir  Ueher  den  einlachen  Ausdrack:  der  enIgeF« 
gettBtretteiide,  entgegengesetste  (darum  auch  die  BeschiflflDiighiBdemde) 
i^Bden  würden.  Die  Tielbesprocbenen  Schluasworte  ditees  CvgMM 
über  den  Namen  der  Oermanen  werde»  also  übertragen:  ^80  sei 
der  Name  eines  Stammes  alhnShKg  statt  des  Namens  eines  ganaen 
Volke«  der  herrschende  geworden,  so  dass  alle  mit  einem  Namen, 
den  ihnen  luent  ihr  Ueberwinder  (Cisar)  wegen  des  schreckhaften 
Eindruckes,  den  sie  gemacht,  dann  sie  selbst  sich  gegeben  haben, 
Germanen  genannt  worden  seien  (ut  omnes  primum  a  Tictori  ob 
metum,  mox  a  se  ipais  invento  nomine  (xermani  vocarentur)^.  Dass 
ep«  8  fraetam  mnrmnr  ein  schmetterndes  &etöse  bedenten 
80U,  will  nns  In  keiner  Weise  einleuchten.  —  Die  Schlnssworte  des 
cp.  21:  „victcis  inter  hospites  comis^,  die  so  vieUachen  Anstoss 
erregt  haben,  bald  als  Qiossem  ausgeworfen,  bald  rersetat,  bald  ge^ 
itadert  werden  sollen,  sind  hier  mit  Recht,  wie  wir  glauben,  als 
Schluss  dieses  Cap.  beibehalten,  und  werden  flbersetst:  „der  Yer- 
kehr  bei  Tische  ist  liebreich;  wir  möchten  es  lieber  in 
etwas  weiterem  Sinne  auffassen:  überhaupt  ist  der  Verkehr,  der 
Umgang,  wie  die  Bewirthang  eine  frenndliche,  die  Nichts  i^on  dem 
gecwnngenen  und  erheachelten  Wesen  römischer  Bewirthang  und 
des  Verkehrs  mit  Oastfreunden  in  Rom  an  sieh  trägt  Cap.  27  wer<* 
den  die  Anfangsworte :  „ftinerum  nuUa  ambitio^  tibersetst:  „Mit 
Leichen  machen  sie  keine  Umstände^.  Hier  ist  das,  was 
den  chnikterlstiBchen  Begriff  des  Wortes  ambitio  ausmacht,  rbUttg 
tbersehen.  Cap.  29.  Hätten  wir  in  der  Note  b^  der  Besprecfanng 
der  „deknmatischen  Landstriche^  doch  etwas  Anderes,  als  eine  Ver- 
weisung  auf  des  oberfläehlichen  Vielschreiber's  Kohl  Bemerkung  hi 
der  Allgemeinen  Zeitung  erwartet.  Cap.  38  zu  Anfang  werden  die 
Worte  obliquare  erinem  in  der  Note  richtig  erklärt;  ob  aber 
diesem  ßitme  der  Ausdruck:  das  Haar  rerkehrt  tragen  ent* 
spricht,  foesweifeltt  wir,  indem  man  bei  diesem  Ausdruck  doch 
sdiweiüch  daran  denkt,  dass  hier  das  Haar  zu  verstehen  Ist,  weldies 
über  dem  Vorderkopf  rückwärts  gezogen  und  dann,  mit  den  Haaren 
des  Scheitels  und  des  Hinterkopfs  znsammengefasst  (wie  die  Note 
rfcbtlg  bemerkt),  also  anfgeringelt  wird.  —  Der  Anteg  des 
^.  46  whrd  so  übersetzt:  „Jenseits  der  Buienen  Ist  noch  ein  Meer, 
stSH  und  ftuit  unbeweglich.  Dass  dieses  die  Welt  dnscbltesst  oad 
begrenzt,  kann  man  darum  glauben,  weil  der  letzte  Sdiefn  der  u»» 
tergehenden  Bonne  sieh  bis  mm  Atifgang«  erhUt,  so  hell,  dass  er- 
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die  Sterne  y^dnnkelt  Dasa  Ittnt  noch  die  gemeiiie  Melamig  (peiS 
»ABio  adjicit)  einen  Klang  yernelunen«  Nur  bis  dorthin,  und 
die  Meinung  hat  recht  (et  fama  vera),  geht  die  Schöpftuig^.  Hier 
wird  aiso  persnasio  und  fama,  dem  Tadtua  gewiaa  nicht  die 
gleiche  Bedentang  und  den  gleichen  Sinn  beigelegt  hat,  gleichmla- 
fstg  durch  ein  und  dasselbe  Wort  Meinung  gegeben,  und  bei 
,,per8uasio^  noch  gemeine  hinzugefügt,  während  hier  Tiehnehr 
an  den  allgemeinen  Olauben,  an  die  herrschende,  allge- 
mein verbreitete  Ansicht  au  denken  ist 

Zum  Schluss  wollen  wir  als  Probe  eines  grösseren  Oanaen  dea 
Anfang  des  Agricola,  den  der  Verfasser  schon  früher  besonders  be* 
arbeitet  und  dem  er  auch  hier  aufs  Nene  in  den  Bechtfertigangea 
eine  besondere  Beachtung  zugewendet  hat,  beifügen: 

Bedeutender  Minner  Thun  und  Wesen  fbr  die  Nachwelt  tu  gchlldern  ist 
•ine  alte  Sitte,  die  selbst  in  unsern  Tagen  ein  freilich  gegen  das  eigene  Blnt 
gleichgültiges  Geschlecht  noch  nicht  vergessen  hat,  wenn  einmal  ein  grosses 
and  vorleuchtendes  Verdienst  die  in  grossen  wie  in  kleinen  Staatsgesellschaf- 
ten einheimische  Schwachheit,  die  Blindheit  gegen  sittlichen  Werth  und  die 
Missgunst,  Überwunden  und  hinter  sich  gelassen  hat.  Wenn  nun  bei  den  AI* 
ten  denkwürdige  Thaten  su  Terrichten  etwas  Natürliches,  und  der  Rsnm  dasa 
offener  war,  so  Hess  sich  auch  das  anerkannte  Talent,  ohne  Voreingenommen- 
heit oder  personliche  Absichten,  lediglich  durch  den  Lohn  des  guten  Bewnsst- 
seins  bewegen,  dem  Verdienste  ein  Denkmal  su  stiften.  Viele  sogar  sahen 
in  der  Darstellung  ihres  eigenen  Lebens  keine  Selbstttberhebung,  sondern  nur 
den  Ausdruck  ihres  Selbstgeftthls ;  und  für  einen  Rutilins  and  Skanrns  ergnb 
das  keine  Minderung  ihrer  Glaubwürdigkeit  oder  ihrer  Anerkennung.  So  wahc 
iat  es,  dass  man  das  Verdienst  gerade  in  den  Zeiten  am  besten  beartheilt,  in 
welchen  es  am  leichtesten  erwächst. 

Die  übersichtliche  Darstellung  der  römischen  Historiographie, 
welche- das  letzte  der  oben  angeführten  Bändchen  in  den  Schilde- 
rungen der  einaelnen  Oeschichtschreiber  Rom's  bringt,  aber  damit 
auch  die  Entstehung  und  Ausbildung  wie  den  gesammten  Entwicke« 
Inngsgang  der  Oeschichtschreibung  Rom's  in  einer  zusammenhängen- 
den Darstellung  uns  vorführt,  ist  von  der  Hand  eines  Gelehrten 
geliefert  worden,  der  die  Geschichte  Rom's  mehrfach  zum  besondem 
Gegenstand  seiner  Forschungen  gemacht  hat,  und  daher  zu  einer 
solchen  Darstellung  berufen  war,  die  einem  grösseren  Leserkreise 
dasJMige  vorzuführen  bestimmt  ist,  was  Rom  überhaupt  auf  diesem 
Gebiete  der  Literatur  und  Wissenschaft  geleistet  hat  Und  wenn 
uns  schon  der  Name  des  Verfassen  Bürgschaft  geben  kann,  dass 
wir  hier  keine  blos  im  Allgemeinen  gehaltene,  in  schönen  Redens- 
arten, absprechenden  Urtheilen  n.  dgl.  sich  bewegende  Darstellung 
an  erwarten  haben,  so  wird  man  bald,  bei  einer  Einsicht  in  diese 
ganze  Daratellnngs-  und  Behandlungsweise  erkennen,  wie  uns  hier 
eine  durchweg  und  unmittelbar  aus  den  Quellen  selbst,  wie  die  auf 
jeder  Seite  unter  dem  Text  angefnlurten  Belege  zeigen,  geschöpfte 
Darstellung  der  römischen  Historiographie  geliefert  ist,  bei  der  auch 
der  Fachgeldirte  gern  und  länger  verweilen  wird.  Auf  zwei  Punkte 
haben  wir  dabei  noch  hisbesondere  aufmerksam  zu  machen,  weil 


■ie  xnr  Volbttodlf^keit  dee  gansen  hier  gelieferten  Abrlflsee  wesent- 
lich dienen.  Um  nemlich  ein  vollstftndigefl  Bild  des  Qanien  %n 
geben,  ist  in  dieser  Uebersicht  nicht  blos  Rücksicht  genommen  auf 
die  mw  erhaltenen  Schriftwerke  der  römischen  Oeschichtschreibuagi 
sondern  die  gleiche  Aufmerksamkeit  ist  auch  allen  den  Terlorenen 
SchriftsteDem  und  ihren  Leistungen,  so  weit  sie  uns  noch  bekannt 
sind,  sugewendet,  in  einer  Weise,  wie  wir  diess  bei  lihnlichen  all- 
gemeinen Darstellungen  der  römischen  Gultur  und  Wissenschaft  bis- 
her nicht  gefunden  haben.  Es  ist  freilich  leichter,  ja  bequemer,  sich 
an  einige  bekannte  Schriftsteller  oder  Schriftwerke  sn  halten  und 
aus  diesen  eine  Darstellung  der  römischen  Literatur,  es  sei  im  Gän- 
sen oder  eines  einzelnen  Zweiges  derselben,  zu  geben :  allein  abge- 
sehen von  dem  Unvollständigen  und  selbst  Trtiglichen  einer  solchen 
Darstellung ,  die  sich  nur  an  einzelne,  aus  dem  Ganzen  herrorragende, 
oft  nur  durch  den  blossen  Zufall  uns  noch  zugekommene  Werke 
hilt,  und  hiemach  das  Ganze  abzuschStzen  unternimmt,  bleiben  dabei 
alle  Mittelglieder  der  grossen  Kette,  in  der  alle  einzelnen  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  des  Geistes  innerlich  mit  einander  yerbiin- 
den  sind,  unbeachtet;  die  Stellung,  die  dem  Einzeben  zukommt, 
wird  nicht  erkannt,  die  richtige  Erkenntniss  und  Würdigung,  die 
dadurch  doch  bedingt  ist,  kann  daher  eben  sowenig  stattfinden.  Da- 
rum Ist  auf  alle  diese  ergänzenden  Mittelglieder  hier  stets  gebüh- 
rende Bücksicht  genommen;  wir  durchlaufen  mit  dem  Verfasser  die 
Beihe  priesterlicher  Aufzeichnungen,  womit  er  seine  Darstellung  er- 
öffnet,  und  gelangen  nach  einer  anziehenden  Erörterung,  die  auch 
zu  gleicher  Zeit  zur  Begründung  der  historischen  Tradition  dient, 
weldie  mit  den  in  ihren  ersten  Anfängen  bis  zu  Numa  zurückge- 
Ahrten  Annales  maximi  beginnt,  und  uns  überhaupt  ein  schönes 
Bild  der  Culturzustände  jener  ältesten  Zelt  yorfUhrt,  zu  der  Beihe 
der  mit  Fabius  Pictor,  dem  grlechlsch-scbrelbenden  (wie  auch  hier, 
im  Unterschiede  mit  andern  desselben  Namens  anerkannt  wird),  be- 
ginnenden Annalisten,  die  hier  in  umfassender  Weise  einzeln  behau» 
deh  werden,  und  mit  jenen  priesterlichen  Auizeiclmungen  üi>er  ein 
Drittel  des  Ganzen  (bis  S.  99)  einnehmen,  also  vielleicht  selbst 
mehr  Baum,  als  man  im  Verhältniss  zu  den  Schilderungen  der  noch 
«rhaltenen  Sclkriftdenkmale  römischer  Historiographie  erwarten  mochte; 
diese  beginnen  mit  Cornelius  Nepos  S.  98  ff.,  an  den  sich  eine  vor- 
ettgliche  Schilderung  des  Sallustius  anreiht,  wie  man  sie  freilich  nicht 
anders  von  einem  Gelehrten  erwarten  konnte,  der  diesem  Schrift^ 
steller  vorzugsweise  seine  Tbätigkeit  seit  Jahren  zugewendet  hat 
Vfeask  wir  bei  Cornelius  Nepos  uns  hier  nicht  weiter  in  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Aechtheit  der  vorhandenen  Yitae 
einlassen  wollen,  bei  denen  es  auch  unserm  Verfasser  unmöglich 
erscheint,  ihre  Fassung  in  das  vierte  Jahrhundert  hinabzudrängen, 
00  scheint  uns  doch  das  Urtheil,  das  hier  über  CiHrnelins  N^os  selbst 
gei2IUt  wird,  etwas  zu  hart  und  ungerecht.  Wir  lesen  in  dieser  Be* 
siehung  8.  108: 
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fllelluof  keiiieswenr^^  «ich  über  du  MittelmBss^e  erhebt.  Wederc^ewrissen-* 
hafte  Benutzunjif  der  Quellen,  noch  GeistestieTe  in  Beurtheilung  der  Cbarakt<Bre, 
noch  twetkmtlssife  Anordnung  und  edler  Ansdruek  können  als  bee^ndefe 
T«nüge  des  Comeliu»  ipenamit  vrordoD.  Dns  lenie  and  «sHe  irenns  diceadi, 
dffin  er  hnldigte,  geataUete  k«ine  Oeiateaerhebaag  und  der  naoraliaehe  fieaidilf- 

tunkt,  so  wie  die  stillschweigend  vorausgesetste  Vergleichung  mit  den  Ein^ 
eimiscben  konnte  auch  nicht  wohlthfitig  auf  objective  Darstellung  wirken. 
Ueberhaupt  lag  eine  grossartige  Auffassung  des  Volkerlebens  ni«bt  i«  Geiste 
des  Cenieiivs,  sonst  wfirde  er  nicbt  Pensonen  nid  ^Stoben  «o  jierbElftfkeU  wid 
Kevatttekok  nufffefia^st  und  snsanmenf  estellt  haben.  Hit  Recht  ist  daher  die 
JftenuUung  dieses  SchrifftsteUecs  ab  Schulbuch  gemissbilligt  worden,  da  seine 
Ünkritik  und  IVachtassigkeit  ihn  vielmehr  der  genauesten  und  umfassendsten 
"Belnndlung  etwa  in  einem  philologischen  Seminar  empfiehlt." 

Ob  sieh  wirklich  zu  diesem  Zweck  die  Vitae  Alilici  und  Ca- 
t<ni]8,  von  denen  TOrher  die  Bede  üit,  eignen ,  mischten  wir  in 
der  That  beswdfeln;  wenn  auch  gleich  in  der  abgerissenen  Spiraebe 
und  Darstellung  (die  wir  aber  auch  wieder  nur  ata  eine  Falge  dsa 
2kiBefanitte8  erkennen  möchten,  in  welchen  die  Kograpblen  des  Govr 
iielfcis  durch  die  Hand  des  Aemilius  Prohus  gebracht  worden  «pd) 
Manches  liegt,  was  ein  gerechtes  BedenkcB  ge^en  die  Anwei^dwoig 
der  Vhae  als  eines  ScfauUmches  —  unstreitig  immerhin  des  füt^ 
«tan,  das  wir  besltsen,  da  es  bis  in  das  Tierte  Jahrhundert  jeiimi 
Ursprung  zurückdatirt  —  erregen  kann.  Wie  bei  Comeüj^s  Nepo^i 
80  erscheint  uns  auch  Cäsar  in  Einigem  snliart  beortheilt;  so  «..B» 
wenn  wir  S.  109  lesen: 

„In  der  Sobilderung  seiner  Feldzüge  mtfchte  man  ihm  mehr  Objectivitttt 
zuschreiben,  wenn  nicht  auch  hier  einige  Beispiele  arger  Entstellung  der 
IVahrheit  voriftgen.  Aber  dergleichen  haben  auch  andere  PeMherm  nnd  be^ 
wvnderte  Helden  der  neuen  Zeit  dem  Feinde  gegenüber  nicht  mir  für  erlanbl, 
aeadem  «Is  einen  Beweis  seltener  diplomatischer  Gewandtheit  angeaehen.  Und 
der  ganze  siebenjährige  Krieg  in  Gallien  ist  er  mit  air  seinen  Siegen  und  den 
gefeierten  Thaten  etwas  anderes  als  ein  Gewebe  von  Arglist,  Treulosigkeit 
und  ünterdrttckung  ? 

Eine  iiäiere  Darstellung  ist  den  verschiedenen  in  das  firebiet 
4[er  Oeschichte  irgend  wie  einschlagenden  Werken  <des  Varro^«;^ 
widmet,  namentMch  seinen  Alterthtimem ;  wäre  es  nicht  aoch  dir 
.Mtthe  werth  gewesen,  hei  der  Erwähnung  der  LnagisM»  ito  "vtes 
Pllm'us  so  ungemein  herFOtgehobenen  Erfindung  einer  YemeUälti^ 
gung  der  diesem.  Werke  foeigegebenen  Abbüdungen  —  wosn  .«icb 
nicht  durch  den  Druck,  den  die  alte  Welt  schwerlich  kannte,  m 
gedenken?  eben  die  Sorgfalt,  womit  sonst  alle  derartigan  Notiae« 
Ton  dem  Verfasser  befgebraeht  and  für  seine  Schilderungen  benulvt 
werden,  Hess  uns  diess  erwarten.  Mit  siehtiiarer  Theilnfthme  «irfl 
liiTins  iund  sein  Wesk  geschildert  (S.  18^  —  143)  und  wenn  ;UOS 
'OinMine  Schwächen  seinor  ßeschichlsehreibung  nicht  Terschwiagen 
>werden,  ao^  bleibt  doch  dem  Qanaeu  seine  Anerkennung,  s^  Yer»* 
dienM nagektlmm^rt,  namentlich  aueh,  was. die  Danateilung'  der  ;äl- 
(eren  aeschlchte  Bom's  betrifft,  deren  Wahrheit  manu»  «leUach  ia 


ZWtifbl  m  tiO^ü^  ab  Dfdbttii)^  lütd 'M jlii^  darlMtftelkii  ^effitOit  ii*. 
QegenÜb^  tnandhen,  den  Werlb  des  Litkm  herabeettefid«!!  o4%r 
4k>ch  8chinl!«niden  -BebaaptitfigeD  Anderer  lesen  wir  mit  Veffüfl- 
gäa  die  Worte,  mit  welcbeii  die  gatue  den  Llrlas  und  Min  W«ik 
betreffende  ErSrtenmg  bier  seMIeMt: 

,,Daher  wir  nur  dankbar  sein  können,  dut  maMloae  AenaaemmrOD  and 
Behanplongen  die  Anfmerkaamkeit  auf  dieaen  Scbriftateller  hingelenkt  und  die 
kchirfale  Prüfung  Teranlaast  haben.  Sein  innerer  Werth,  aeine  hohe  Bedent- 
aamkeit,  iai  wie  die  Sonne  aua  dem  Nebel,  klarer  und  herrlicher  henrorgetre- 
ten.  Mögen  daher  die  Kritiker  fortfahren,  Einaelnea  an  Liviua  lu  rttfen,  Ans- 
atellnngen  su  machen  mancherlei  Art,  bald  aeine  Abhingigkeit  von  der  alten 
VeberUefenrag  tadeln.  baM  ifle  Abwesenheit  alles  philosophischen  und  prag- 
natiaelieu  Geislea  beklagen  —  alle  TerMieiniefl  and  wirkliehen  Ukivellkemmen- 
heitea  werden  den  wehren  Werth  dea  GeachicbtaohFetbera  nicht  verdunkeln, 
noch  ihm  für  uns  die  Bedentang  rauben,  der  treueate  Pelmetacher  römischer 
Zustände  su  sein.^ 

Nacb  diesen  Proben,  die  wir  nicht  weiter  forttotaen  wollen, 
haben  wir  noch  eines  zweiten  Punktes  zu  gedenken,  der  in  die- 
mt  Darsteßong  seine  Berficksichtigang  gefanden  hat.  Der  Yerfasser 
bat  sieh  n«taiMeb  nlcbt  daranf  besehrlukt,  b?er  aüe  ^{«^nigen  ßebffift- 
steiler  Toranföhren,  die  in  r&niiscfaer  Spradi«  geschrieben,  die  er- 
haltenen wie  die  verl^enen,  die  eigcfRtlicfcen  Oeschichtssebreiber  wfe 
die,  wdche  gelegentlich  geschichtliche  GtogenstfiD^  behandelt  haben, 
selbst  mit  fiiBschluss  der  Dichter  und  der  Grammatiker,  sondern  «r 
ist  noch  weiter  gegangen,  indem  er  in  seine  Darstellung  andi  alle 
diejenigen  Sdiriflsteller  aufgenommen,  die  in  griechischer  S|nracbe 
-über  Rom,  römische  Zustände  imd  rSmisebe  Geschichte  hgendwle 
geschrieben,  nnd  durch  diese  ihi^  Darstellong,  entweder  fte  Ganzen 
oder  theilweise,  tms  nech  bekannt  sind.  Er  hat  -tflso,  wie  ^  bei 
den  Annalisten  den  griechisch  schreibenden  Fabius  Pictor  betflek- 
Mehtigt  und  ron  mehreren  andeni  römisch  schreibenden  Anflaflsten 
dessdben  Namens  nmerschieden  hat,  Insbesondere  die  nodi  yot^Hm- 
idenen  6eschi<Atschreiber:  Dionysiiis  von  Haficatnass ,  Diod'O'r 
Ten  SloiKen,  Plntarch  (zunächst  um  sefner  Biographien  wflleh), 
Appia«as,  'DI*o  Carsius,  Zosimu's  ii.  A.,  In  den  BereitSi 
«eines  Werkes  aufgenommen,  damit  auf  diese  Weise  Nichts  T^rmisst 
werden  sollte,  was  uns  von  den  historfscben 'BtuAien ,  wie  sie  fn 
der  rtaifaschen  Welt  in  den  beiden  Haoptspracben  derselben,  ^g^Me-^ 
ben  wurden,  Zeagniss  geben  und  somit  znr  YervdllstSndignng  des 
Gtesammtbildes,  das  hier  zu  geben  beabsichtigt  Wird,  di^tHm- kann. 
Wir  würden  auch  hier  gerne  einzelne  Proben  der  Anlfessungs- 'trod 
Beortheilnngsweise  vorlegen,  wie  sie 'In  bald  mehr  bs^ld  nAider 
ausführlicher  Darstellung  |;Ssteb0n  ^ääd  (wir  erinnern  z.  B.  nur  an 
die  näher  eingehende  Beurtheliung  des  Dionjsius.  von  Halicamass 
S.  156  ff.),  wenn  wir  nicht  befürchten  müssten,  den  uni9  gesteckten 
Baum  zn  überschreiten,  zumal  da  wir  hier  gar  nicht  die  Absicht 
haben,  In  dne  Kritik  des  Ganzen  wie  des  Einzelnen  uns  einzulassen, 
sondern  nur  durch  unsere  Idittheilongen  aufiooerksem  machen  wöUen 
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,mx(  den  Inhalt  und  Charakter  dee  Geleisteten;  eben  deashaib  ancli 
auf  manche  AeaBsernngen  oder  UrtheUe,  wie  sie  hier  und  dort  sich 
ausgesprochen  finden,  nicht  nSher  einiugehen  Termögen,  und  unsere 
Bedenken  surücklegen,  zumal  da,  wo  die  Mangelhaftigkeit  oder  das 
Lückenhafte  der  Quellen  die  Sicherheit  eines  bestimmten  Urtheiis  so 
sehr  erschwert.  Wir  wünschen  yielmehr  der  ganzen  Darstellung 
recht  yiele  Leser  und  Freunde. 


Wiponis  Proverbia^  Tdrälogm  Heinrici  regis,  Vüa  ChucnradiU, 
Imp.  in  umm  aekolarum  ex  Monummtis  Oermaniae  histarieiB 
reeudi  fecü  OeorgiuB  Heinricus  Petit.  (Auch  mit  dem 
besandem  Tüel:  Scriptores  rentm  Qermaniearum  in  usum 
seholarum).  Hannoverae  impensis  bibliopoUi  Hahnianu  1853. 
VII  und  14  S.  in  gr.  8. 

Es  reiht  sich  dieser  Abdruck  ans  dem  elften  Bande  der  Ifo- 
numenta  Germaniae  den  ähnlichen  Publicationen  an,  wie  sie  von 
mehreren  der  gelesensten  und  wichtigsten  Quellenschriftsteller  durch 
die  Fürsorge  der  Verlagshandlung  veranstaltet  worden  sind,  die  es 
sich  hat  angelegen  sein  lassen,  diese  Schriftsteller  in  den  gereinig- 
ten, auf  ihre  urkundliche  Grundlage  zurückgeführten  Texten,  welche 
die  grössere  Sammlung  der  Monumenta  bietet,  durch  einzelne  be- 
queme Abdrücke  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen,  und 
zwar  nicht  blos  den  zahlreichen  Freunden  unserer  Geschichte,  die 
nun  iu  den  Stand  gesetzt  sind,  um  einen  äusserst  massigen  Preis 
diese  Schriftsteller  sich  zu  verschaffen,  sondern  auch  Lehrern  wie 
Sdiülem,  insofern  mit  dem  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte 
auch  4ie  Leetüre  einzelner  hervorragenden  Schriftsteller,  oder  ein- 
zelner besonders  wichtiger  Theile  derselben  in  eine  Verbindung  ge- 
bracht wird,  die  nur  buchst  vortheilhaft  auf  den  Unterricht  selbst 
zurückwirken  kann.  Für  solche  Zwecke  werden  die  Schriften  eines 
Einhard,  Nithard,  eines  Bicher,  eines  Lambert  und  Liudprand  (hier 
mit  Auswahl),  eines  Ruotger,  Bruno  und  Widukind,  ja  selbst  ^n- 
selner  Theile  Adam's  von  Bremen,  welche  alle  nun  in  solchen  be- 
sonderen Abdrücken  bei  einem  äusserst  billig  gestellten  Preise  vor- 
liegen, ein  besonderes  Interesse  haben ,  das  nicht  ohne  die  wolü- 
thätigsten  Folgen  und  Rückwirkungen  für  die  historische  Bildung 
nnd  das  gesammte  historische  Studium  ausbleiben  kann,  indem  auf 
diese  Weise  das  Quellenstudium  schon  frühe  angeregt  wird. 
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jahbbOcher  beb  litbratob. 

Wiponis  Froverbia,  Tetralo^  Heiarici  regis  etc. 

(SchlOM.) 


Dia  Sebriften  Wipo^a,  des  Gapellao'B  des  Kaiser  Conrad  des  Salier'« 
und  seines  Nachfolgers  Heinrich  IIL,  wie  sie  in  diesem  Abdruck  non 
nun  erstenmal  ausammengesteilt  erscheinen,  werden  zwar,  wenn  man 
den  rein  philologischen  Standpunkt  festhalten  will  (und  wird  dieser  über- 
haupt hier  in  aller  seiner  Strenge  geltend  gemacht  werden  können?) 
kaum  mit  den  Schriften  eines  £inhart,  Richer  oder  eines  Lambert, 
nm  nor  diese  zu  nennen,  sich  ausammenstellen  lassen,  obwohl  ihr 
Yerlasser  für  die  Zeit,  in  der  er  auftrat  —  gegen  die  Mitte  des 
eilften  Jahrhunderts. -r-  sehr  correct  und  fliessend  schreibt,  bei  siebt* 
barer  Nachbildung  der  dassischen  Schriftsteller,  namentlich  einei 
Sallnstius  wie  eines  Virgilius,  den  er  neben  Lucaous  und  StatinS| 
Horatius,  Ovidius  und  Andern  kennt  und  anführt;  aber  sie  empfeh^ 
len  sich  von  andrer  Seite,  durch  ihren  Inhalt,  der,  auch  abgesehen 
Ton  dem  geschichtlichen  Werth,  den  namentlich  die  in  Prosa  ab- 
gefasste  Vita  Ghuonradi  II.  Imperatoris  als  Quellenschrift  anspricht, 
eine  so  tüchtige  Gesinnung,  einen  solchen  charaktervollen  Ernst  und 
eine  solche  Tüchtigkeit  kund  gibt,  die  selbst  unserer  Zeit  in  Man- 
chem als  Spiegel  vorgehalten  werden  kann«  Davon  gibt  gleich  die 
«rste  der  hier  abgedruckten  Schriften  des  wohlgebildeten  Burgun- 
der's,  die  in  Verse  gebrachten  Froverbia  edita  ad  Heinricum  Ghuon- 
radi Imperatoris  filium,  ein  volles  Zeugniss.  Die  Ansprache,  an  den 
jungen  Fürsten  gerichtet,  beguint  mit  den  Worten: 

Decet  regem  diicere  legem. 

Andiat  rez,  qvod  praeeipil  lex. 

Legem  fetvare  hoc  e«!  regaere. 

Notitia  lilerarum  lax  est  animaram. 

Saepini  offendit,  qui  lumea  non  attcndit. 

Qni  liabei  acieiiliam,  oroat  sealenliam. 

Melior  eal  aapieBtia  quam  aeealaria  poteatia  etc. 

So  schreibt  Im  Baginn  des  Mittelalters,  das  für  so  finster  und 
tyrannisch  verschrieen  ist,  ein  Hofgefstlicher  an  seinen  Fürsten  1  In 
gltichem  Sinn  und  Geist  ist  auch  das  Uebrige  gehalten,  alle  Vor- 
aehrifteii  und  Lehren  athmen  die  reinste  Moral,  und  dabei  spricht 
sich  in  Allem  ein  so  gesunder  Sinn,  eine  solche  Wahrheit  aus,  dass 
man  gerne  bei  diesen  hundert  Lebenssprüchen  verweilen  wird. 
Wie  wenig  d«r  Verfasser  die  Fehler  und  Gebrechen  seiner  Zeit 
verkannt  hat,  mag  aus  den  Versen  henrorgehen,  welche  gegen  die, 
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Ulli  loMUL  ftfrriftiflfl.  Utk  ^f^vff  Ml.  pii^lM^ 
Vinum  maltum  et  forte  parum  dittat  a  morte. 
Per  crapulam  cibi  et  pqtiui  perit  totus  hämo. 
Per  nowramiam  pervenilur  bA  abundaiiiiaiii. 
Mediocritate  para  gaudet  natura  etc. 

DiesB  EUgleich  als  Probe  der  Daratellaog ;  die  Abfassang  dieeei 
kleinen  Zeit-  und  FürBtensplegels  mag  um  1027--1028  fallen.  Wie 
hier  jeder  Vers  aus  zwei  Httlften,  mit  gleichlautenden  Ausgängen 
fler  Ekidsjlben  beider  Tbdle,  gebildet  ist ,  so  finden  wir  auch  bei 
den  Hexametern  und  Pentametern,  aus  welchen  das  nächstfolgende 
Qedicht  gebildet  ist,  das  Gleiche  beobachtet;  dieses  Gedieht,  früher^ 
al|>er  mit  Unrecht,  ron  Canisius  in  der  Aufschrift  als  Panegy- 
ricus  beseicbnet,^  hat  hier  seine  wahre  Aufschrift,  wie  sieauehAas 
in  Prosa  Torgcsetite  Vorwort  des  Verfkssers  angibt:  Tetrarlogns 
Beinrici  m.  regle,  wieder  erhaken;  denn  es  ist  ein  Vierge- 
sprach}  In  welchem  zuerst  der  Dichter,  dann  dte  Musen,  dann  4as 
Gesetz  (liex}  und  die  Gratien  nach  einander  auftreten ,  und  in  das 
Ijob,  das  sie  dem  Pttrsten  singen,  Vorschriften,  Lehren  und  Mah^ 
nungen  jeder  Art,  wie  die  eben  erwähnten  der  Prov^la,  einllech^ 
ten,  so  dass  das  Gkinze  einen  mehr  parSnetfschen  Charakter  an  sfdi 
tiftgt,  der  es  -auch  unserer  ZeK  empfehlen  und'  ms  zugleich  ein 
treues  Bild  der  Gesinnung  des  Verfasser?  und  seiner  2eit  darfn  er- 
kennen Htest.  Die  Sprache  diese»  Gedichts  ist  eine  schon  mehf 
gesuchte  und  gehobene,  der  es  an  Ernst  und  Würde  nir^nds  ge- 
bridkt  Wir  wollen  auch  hüer  eine  Probe  beifügen.  Sechs  Ttgm* 
den  werden  in  der  Ansprache  der  Lex  an  den  Kaiser  als  solche 
bezeichnet,  die  einen  Fürsten  vorzugsweise  yerherrtichen  ( Vs.  18^ff.}: 

Mens  tiunMÜs,  pietalis  amor,  pax  missa  per  orbi^mj, 
Nobilitas  et  fbi^Q  decens,  fiducia  f>elli; 
has  voco  praeeipaaa  et  refi<  boaorfbui'  apta««  («c.  virlatea) 
iiiB  rex  Heinricua  Gliristi  clarqscit  aniicuB. 

Auf  die  Lex  lässt  der  Diobjto  i^  paiji^dec  Weise  die  Gratia 
folgen,  wo  es  unter  Anderm  hvjsst  (Vb.  2^24^): 

Poft.jwtat»  Lefeia  CMiilalBr.  Gaatia  i«||cpa 
Et  post  jndieii»  veniae  moloede.  aeqwittta 
Stontk  vnliroffibbf  medieiiHtBik  fianp^  aotemna, 
Sic  condemnatif  auccorrat  moa  pietatia. 
hex  ad  vivv  regi  ^aaiat.fevieadot  aocenleaj; 
Vt  ait  caru«.  it^nn  r^K  iAepi,  Ciratk  gnadet; 
Lebern  scripsU  liömo,  diescendit  (ira.^i'S  ^^®^^> 
Lex  aeKvire  docet,  domin^ri  gräti|i  mon«trat: 
i«x  ceademnaMl,  eed  Gratia  juatideablt. 
Hoc  dicendo  bonam  pronoa  aoa  deneg o  JLogfiih 
Sed,  laadsoji  vi^imsjiii  coomei^do  reglbuf.  Ulan  eto« 

Wlpo's  Hauptsdirift  ist  das  hi  Prosa  abgeftmte  Leb«n  Gen- 
rad't  IL|  ir^Mi^a  eine  UUigere  Zoscfarlftr  m  HM&rioIi>  dea^  Mai 
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K9h/HBf  roTwamgAlty  wvlo&e  dnrcb  A«  aehOn»  imd  ifiMIg« 
Syracke,  da»  Kernige  md  SwteatlQae  dea  InhaHi  nielU  Binder  aw* 
BfffUibty  wie  dia  Yita  setbat  durah  Ihra  labandige,  yßMMtfgetunM 
DiaratettoagSrite  da»  OamanianaBk  aHie»  baaorfiwii  Malariapfca«  TfMb 
yerleiht,  UDd,  nach  dem  Master  der  grossen  Geschichtsclvalbasi  #!• 
Alierthums ,  sorgfltltig  ausgearbeitete  Reden  den  handelnden  Perao* 
nen  in  den  Mand  legt,  in  aosdracksvoUer  Weise  moralische  Sen- 
ta«zeii»  VeM  xmA  BetraobtuB^An,  die  wm  idehl  aaUaa  aa  dl*  Ite« 
«igt  daa  SaHoatiaa  eraiaeini»  elnra1ach4,  ttharhai^^  i»  den  g^aen 
VaüfQg  etoe  WQrda  iib4  aiaeA  bastioMnl.  augepsigten  Ghaaaater  m 
kfeagMrnaaiha^  derdleäcblfeaaeiSoi^alrbaurkundel,.  di«da»yerf. 
anf  sein  Werk  und  die  kttaaüaxische  Vollendung  daaallian  t^wendet 
hat  In  dem  Vorwort,  in  dem  er  die  Zwecke  der  Oeschichtschrei* 
iNUBg)  ■amaulMch  thatkrMfgaa  FtiialeD  gegenMer  aRmektan#efsetst| 
kommt  er  andi  anf  dia  PhUoaopbe»  des  AUerthums  wtt  dafen>  B^^ 
mfilinngan,  den  Staat  and  desse»  WeWflihPl  nfiferilioh  sif  weidw^ 
sop  radea ,  und  ftOirt  danmter  inabeaoiideps  ai»sh  #en  Umataad  an^ 
wie  dieaelbeD  bemiifat  geweae»,  die  Leitor  der  Staaten  dvrA  mllo«' 
mH»  Gffitede  r^m  dem  01aaben.an  die  ünslevbnehkall  diw  Beelis^air 
tfinnsaugen;  bal  dteaat  SMeganheit  beisal  ea  miifa'ABdem:  „atqm 
emaes'  paana  philoaaphi  hamani  stadil  Ametmn  nen*  tina  com  yHm 
ifidna  termioari,  sed  emoee  qtA  patriam  ac^verint  et^  tegem'  emiaer^ 
^afvaalBit)  sempitamo  aevo  IMIolter  perAmi,  justMae  ▼«ro  cevtempto^ 
ffkoa  jasH*  Grealotfa  jvdiote  poaoam  taaairart  indtil^itimter  doeaernnt 
A&itaami  r%io  hamaaaai  innaorialan  asae,  id  w  nmltfii  ratiöniboa 
piabarant,  tarn  inde  quad,  dam  corporeis-  nexibus  inelosa  ea  libetfafe 
ntünr^  nt  modo  sldereos  reoesaus,  modo  terrestres^  hiterdam  marin« 
akdto^  qaaa  mmqnan  eorporallter  videbat,  Ttraei  motu  cogitatfonte 
patearrat:  aliquaodo  vigllaata,  iBterdom  qoieseente  eoiporre  phirhm 
tetnra  aoo  no»  aliaac^  via«  coUigat  eaqne  memoria  retfneatr  nebii^ 
laao  velamine  caniis  exota,  multo  llberiüs  eadem  viyacHate  perfh»^ 
tar.  Idqae-  credere  quin  potfus  scire  manmo  nsni  fore  princi|>ibtur 
aiabaat,  q«i  aaepe  per  inaotontiam  torpeaeent(M ,  seqaeiitls  rltatf 
aomaoda  minus  atlendant.^ 

Ea  mag  dies»  Steile  sn  gleieher  Zeit  ak  eine  Prolye  des  tkyit 
galtmi,  In  wieidiem  Wip»  sdireibt,  dessen  Streben  bei'  Abftssufir 
diaaa»  Lebesagesehiciite  haupMchlleh  dahht  gerichtet  war>  daa  We» 
aantMista'  aiua  dam  Lebaa  dea  Kaisers  in  ^^Kngter  DarstiMting*,' 
«ad  soweit  er  selbst  Alles  erkundet  und  erfahren  halte,  der  Nach*^ 
walt  au  ÜbarlMani ,  für  welche  altedtogs^  df^e  Schrift  jetftt  elim 
HanptqoaUe  bildet,  um  so  mefar^  als  die  Ghmlifwtttdlglteit  alftr  BBlK 
OaSuafeB  bei  der  tOdUlgan  Oesimang'  Am  Mannes  und  seihen  wie«» 
dsahaHaa  VaraMwrmigeii  keteem  BedenheB  mrterliegen  kamt.  Wir 
oBtarlasaaii,  aiii-  Mehreraa  aus  derselben  untzutheüen ;  wir  wünsche» 
dieser  Vüa-  nieltt  minder  wie  den  poetfücheir  Versuchen  nicht  Uoa 
die.  AneilEaaBong,  dle^  ihneir  mit^  aüern  Reeht  gebührt,  sondern  wilr 
darasibei»  aaioifr  reeht  vMe  Leser  imter  de&  zaUtaloheir 
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Freunden  unserer  vaterländischen  Geschichte  und  Vorzeit,  ntid  dlesa 
um  so  mehr,  als  durch  den  vorliegenden  besonderen  Abdrudc,  der 
finen  möglichst  correcten  und  leabaren  Text  in  einer  schönen  aus* 
ieren  Ausstattung  bietet,  diese  Schriften  jetst  Mcht  sngXngitch  ga- 
macht  sind. 


Archio  dir  QtsdUchaft  für  äUere  deuUcke  Oeschichikunde  »ur  Be- 
förderung  einer  Qeaammtatisgabe  der  Queüensckrifkn  deuUdker 
Geschichten  des  MüUlaUers,  hercmsgegeben  van  0,  H.  Pert». 
Eüfter  Band.  Drittes  und  viertes  Heft.  Hanm^er,  Hähn^sche 
Hofbuchhandlung  1866.    8.  247--6S0.    8. 

Die  beiden  ersten  Hefte  dieses  Bandes  sind  bereits  im  Jahre 
1853  erschienen  und  auch  damals  in  diesen  Jahrbb.  (SL  621  ff.) 
angeaeigt  worden;  die  beiden  hier  anzuceigenden  Hefte  enthalten 
eine  reiche  Fundgrube  für  die  Herausgabe  der  Quellen  des  Mittel- 
alters in  den  Verzeichnissen  und  Beschreibungen  so  vieler  in  dieses 
Gebiet  einschlägigen  Hamdschriften ,  welche  in  den  verschiedenen 
Bibliotheken  Europa's  durch  die  Thätigkeit  der  Glieder  der  GeselK 
Schaft  auf  ihren  ausgedehnten  Reisen  ermittelt  und  untersucht  wor- 
den smd;  namentlich  haben  Hr.  Prof.  Waitz  und  Hr.  Dr.  Bethr 
mann  die  Ergefbnisse  ihrer  ausgedehnten  Beisen  und  Forschungen 
in  diesen  beiden  Heften  niedergelegt.  Der  erstere  gibt  (S.  248  bia 
514)  die  Beschreibung  einer  grossen  Zahl  von  Handschriften,  welche 
in  den  Jahren  1839 — 1842  näher  untersucht  worden  jind;  sie  be- 
treffen theils  die  Geschichtschreiber,  und  zwar  die  der  älteren,  be^ 
sonders  der  merovingischen  Zeit,  geben  manche  Nachträge  zu  dem 
bereits,  in  den  Monumentt.  German.  Gedruckten  und  verbreiten  sich 
dann  ausfahrlich  (S.  313  —  423)  über  die  Geschichtschreiber  der 
Staufischen  Zeit;  theils  betreffen  sie  die  Urkunden,  die  Briefe  und 
die  Alterthümer.  Herr  Bethmann  legt  dann  (S.  615 — 532)  Hand- 
achriftenverzeichnisse  vor,  die,  mit  vieler  Genauigkeit  ui^d  Sorgfalt 
gemacht,  auf  verschiedene,  von  ihm  durchforschte  Bibliotheken 
Deutschlands,  Belgiens  und  Frankreichs  sidi  beziehen;  liier  findet 
nicht  blos  die  geschichtliche  Forschung,  so  wie  die  ältere  diri&tliche 
Literatur  Manches  zu  Beachtende,  auch  die  altdassisehe  literatot 
ist  hier  berücksichtigt;  wir  erinnern  beispielshalber  an  die  Hand- 
schriften von  des  Prudentius  Fsychomachia  und  von  Arator  ans  dem 
sehnten  Jahrhundert  zu  Valenciennes^  an  die  mit  vielen  Glossen  ver^ 
aehenen  Fragmente  eines  Virgilius  aus  demselben  Jahrhundert,  an 
£wei  Prisciane  des  neunten  und  zdinten  Jahrhunderts,  an  einen  8al^ 
Instius  des  eilften  Jahrhunderts  ebendaselbst  £s  mag  uns  aber  die 
ganze  hier  handschriftlich  verzeichnete  Literatur  einen  neuen  Be- 
griff von  der  Fülle  und  dem  Beichthum  dessen  geben,  was  aus  die- 
sem Gebiete  noch  uns  vorliegt,  aber  bisher  nicht  di^enige  Beach- 
tung gefunden  bat,  die  es  yerdieut.    Mtfgea  daher  die  BemtÜHugea 
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^tarfenigen  MInMr,  welche  dieae  gaose  reiche  Literatur  wieder  her- 
Tonsuslehen  und  sa  einem  Oemeingat  Aller  tn  machen  bemüht  find, 
eben  eo  sehr  der  gerechten  Anerkennung  wie  des  Beifalls  der  Na- 
tion sich  erfreuen !  Cflir.  Bfthr* 


Libdlus  maiores  mcAemos  Rudolfi  L  regia  exhibens,  Seripmt  P, 
Trudpert  Neugart,  o.  s.  B.  presbyter  iuhilaeus.  Edidit 
P.  Ludwig  Weber.     Klagenfurt  1850.    Fol. 

Historia  monasterii  ord.  a.  Benedicti  ad  8.  Paulum  in  vaUe  lavan- 
Hna  Carinthiae.  Seripsü  P.  Trudpertus  Neugart,  c<m- 
gregoHonis  s.  Blasii  olim  sodalis  demum  moncuierü  ad  $.  Pau- 
lum  aacerdo»  iubilaeita,     Clagenfurti  1848 — 1854.  L  ä  JI.  8. 

Vorstehende  Werke  des  bekannten  Qeschichtsforschers  P.  Trud- 
pert Neugart,  der  durch  seinen  codex  diplomaticus  Alamanniae  und 
seine  historia  episcopatus  constantiensis  einen  bleibenden  Namen 
sich  erworben  hat,  wurden  erst  lange  nach  seinem  Tode  publicirt 
und  sind,  da  sie  nicht  in  den  Buchhandel  kamen,  weniger  bekannt, 
als  sie  es  nach  ihrem  inneren  Werthe  und  wegen  ihres  Verfassers 
verdienen.  Bevor  wir  auf  den  Inhalt  derselben  näher  eingeheni 
glauben  wir  über  das  Leben  des  Verfassers  und  den  Ort,  von  wel- 
chem die  Herausgabe  seiner  Werke  ausging.  Einiges  Torausschicken 
EU  müssen.  Die  wichtigsten  Momente  seines  Lebens  und  seiner 
historischen  Thätigkeit  in  St.  Blasien  als  Hofkaplan,  eu  Gurtwefl, 
Bonndorf  und  Krotzingen,  wo  er  auf  einer  Expositur  seines  Stiftes 
1802  die  Vorrede  zur  historia  episcop.  const.  schrieb,  finden  sich 
zusammengestellt  bis  zu  der  Zeit,  wo  er  nach  Aufhebung  des  Klo- 
sters St.  Blasien  nach  Eärnthen  auswanderte,  in  der  Quellensamm- 
lung der  badischen  Landesgeschichte  L  pag.  49  ff.  Dazu  ward 
die  Correspondenz  Neugarts  benützt,  welche  die  Schwierigkeiten 
und  Widerwärtigkeiten  bei  der  Herausgabe  des  Codex  diplomati- 
cus Alamanniae  beleuchtet.  Sein  späteres  Leben  und  seine  wis- 
senschaftlichen Leistungen,  Ton  seiner  Emigration  1807  an  bis  zu 
seinem  Tode,  ist  indessen  wenig  bekannt  geworden.  Nach  dem 
St.  Blasianer  Catalog  von  1803  und  dem  St  Pauler  von  185i 
war  Trudpert  Neugart  den  23.  Februar  1739  in  Villingen  geboren. 
Da  die  Villinger  Kirchenbücher*}  unter  diesem  Datum  die  An- 
gaben der  geoannten  Gataloge  nicht  bestätigen,  so  ist  entweder  an- 
mnehmen,  Neugart  sei  nicht  in  Villingen  selbst  geboren  wordeui 
oder  seine  Eltern  seien  bei  der  Geburt  Neugarts  in  VilHngen  nicht 
ansässig   gewesen.    Neugart  hatte  in    St   Blasien   die   Regel   des 


*)  Üie  betrefTeaden  NoU'zen  daraus  verdanke  ich  der  Geilllligkeil  des  lioehw. 
Hm.  Dekan  Kottrnff  in  Villingen,  wof&r  ich  hier  meioeD  verbindlichiten  Dank 
aowpreehe. 


b.  fieB0akt  >h«idifr»r«i,  «od  waid  tech  MJuÜn  «tfbtft  IBr  Uüo* 
ifMke  filwcHen  begototertf  mit  wekhen  er  akli  jedock  erst  hm  raiüBiMi 
Mi9iBMaUepr  bebtBle.  Mit  grower  Freigiebigkeit  hatten  flun  ^Be 
Ben^dikfoer*  Stifte  und  selbst  alte  Adelsfamilien  rm  TentaehkMd 
und  der  Schweiz  ihre  Archive  und  Bibliotheken  geöffnet,  nur  die 
Cistercienser  Klöster,  wie  Salem,  verschlossen  fingstlich  vor  ihm  ihre 
altes  Docomente.  Das  letzte  Werk  Neugart'a,  das  er  In  seinem 
y^^ande  sohrieb  und  publicurte,  ist  der  ecste  Band  der  angeführ- 
ten historia  episcopatus  constantiensts.  Sein  eigenhändiges  Manu- 
0cript  zum  zweiten  Bande,  den  er  erst  in  St.  l^ul  vollendete  «ni 
welcher  in  der  Ausführung  dem  ersten  nachstehen  soll,  befindet  sich  in 
der  ehedem  Lassbergischen,  jetzt  Fürstenbergischen  Sammlung  in 
Donanescbingeo«  und  es  w&re  zu  wünschen,  dass  derselbe  durch 
den  Druck  veröffentlicht  würde;  wie  diess  früher  schon  von  Herrn 
T.  I4asst>erg  begonnen  aber  durch  dessen  Streitigkeiten  mit  dem 
iver3torbeo«n  Ck)tta  wieder  angegeben  wurde.  —  Nicht  allefai  ala 
Cr^Iehrter  war  Truidpert  Neugart  einer  der  befähigsten  Gonventualen 
FM  &L  Blasien,  soüädem  auch  als  Lehrer  und  besoaders  in  prakti- 
B(Cben  Geschäften  brauchbar  und  gewandt.  Daher  er  auch  als  Be- 
FoUrnäcbügtar  4es  Füsstabtes  und  Conventes  von  St  Blasien  an  den 
laM9erUchen  Hof  nach  Wien  geschickt  wurde,  um  wagen  der  Ueber- 
Siedlung  jenes  Stiftes  nach  Oesterreich  Sehritte  zu  thum  Nachdem 
D^engart  mit  ungefähr  40  und  gerade  den  ausgezeichnetsten  Mit- 
gliedern ven  St  Blasien  eine  neue  Heimath  in  St  Paul,  einem  un- 
ter Joseph  II.  aufisebobenen  Kloster  Cämthensy  gefunden  hakte, 
eetiste  er  seine  historischen  Stadien  fort 

Pie  Früchte  seiner  dortigen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  sind 
znps  Theil  in  den  angeführten  Werken  niedergelegt,  ausser  wel- 
cher er  noch  eine  für  die  Geschichte  Cämthens  wichtige  Quelle 
fu^£snd  und  benutzte,  nämlich  den  codex  traditionum  monasterii  ad 
S.  FauJum,  aus  dem  ersten  oder  zweiten  Decennium  des  XHL 
Jahrhunderts,  von  dem  wir  wünschen,  dass  er  recht  bald  poblicirt 
werde.  Eine  kurze  Creschichte  des  Ghorherrnstiftes  Ebemderf  in 
Kärnthen  hat  ans  dem  handsciixiftlichw  Nachlasse  Neugart's,  dessen 
Sobiiler  Freiherr  G.  v.  Ankershofen  im  „Archiv  für  Geschichte  und 
Tf^pegraphie  Cämthens,  erster  Jahigang  Klagenfurt  1M9^  p.  97  ff. 
yer^ffeotlieht  Zu  dieser  Geschiehte  des  Stiftes  Ebemdorf  benutzte 
Nei^gart  Urkunden  des  12  —  15.  saec  und  ein  Necroleginm,  er 
hat  mit  diesen  Quellen  und  anderen  Hilfsmitteln  eine  genaue 
upd  Fi^lseiMg  belehrende  series  praepositorum  (Pröbste)  zusamnen- 
geetelltr  Den  Abend  seines  thätigen  und  nicht  unbewegten  Lebern, 
mm  dem  er  ata  pr^jter  inbUaeus  84  Jahre  alt  am  1&  Dec»  1886 
schied,  hatte  Neugart  fast  ausschliesslich  neben  den  Pflichten  sehies 
Ordens  der  Lektüre  der  Kürchenväter  gewidmet  Es  ist  ehie  oft 
aiuyeipr9chene  Erfpdmmg,  dass  ein  Bistprikier,  der  «ich  in  die  Ge- 
«ebiehte  aeines  Vaterlandes  eingearbeitet  bat,  nieht  lekht  in  ein  ihm 
fernes  und  fremdes  Land  sich  versetzen  lasse,  wo  ihm  die  Gegen- 
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«Mrt  We  «%  ▼«gü^tfdiett  ud  dte  LokaUMton  tte«  «M^  Asil^oa« 
fart  liat  sith  diaM0  aidit  hmUÜgii,  <r  hat  «eh  mil  tingkuMicher 
BthDolllglnli  ub4  L^chtigkek  nH  der  lokalen  Gesdiichte  CKratha« 
T^rttairt  gtmtLtMy  ihre  beetten  QaeU^  beauM  mid  eogar  eine  eigeaa 
Urtorisehe  Sdrale  diefiee  Laodei  |;egräadet.  DIeee  Gewaadtheil  «ei- 
Aea  ongewöbofchea  Tatentee  terdient  noch  mehr  BewimderuBg^ 
mon  mah  erührt,  daee  dieeer  Matia  bei  eeider  Uuilorleckeo  Sqhrift^ 
sieHei^  in  St  Panl  tet  keinen  Tag  eeiM  ZMle  und  die  Glauanr 
rmrüesa  und  dessen  nngeaehteC  die  umfasaendsten  Oeflchichtekennt- 
BiHe  W^T  dieses  ihm  er«  knrze  Zek  bekannte  Land  sieh  erworben 
hat  Es  wkr  mA  ein  Akt  der  Dankbarkeit,  dass  Ndugart  seine  neue 
Haimath  Und  deren  R^ntenbans  durch  seine  historischen  Sehri^ 
ten  ferfaerriiehen  wollte,  wie  dies  anch  der  Heraaageber  des 
erstgenannten  Werkes:  Libelltis  maloree  natemos  Rudoifi  cot  P» 
Lnd*  Weber  in  seinet  Vorrede  mit* den  Worten:  ,»nt  eua  et  con« 
fratram  saorom  nomine  pro  tanta  Gaesaris  betaevolentia  grates  quaas 
taacanqne  referret^  heryorhebt.  Wie  nt»  Neugart  diesen  Zweck  im 
den  angeführten  Schriften  enreicht^  Werden  wir  bei  der  Beanheflaof 
deiaelben  sehen.  Wi^  Werfen  aoch  «indn  Blick  auf  das  wissen* 
schaftüche  Leben,  das  die  ansgewaaderten  Beaediktiaer  von  St 
BliAien  kl  GSitethen  heryorgetufen ,  aid  weichen  Einfloss  Nengart 
auf  die  gtechiohtüchen  Studien  dieses  Landes  geübt  hat  Seine 
Thätigkeft  als  Lehrer  und  seine  Einwirkung  auf  die  Noviaen  dM 
Stiftes  St  Paul  waren  för  die  Folge  nicht  nnerheblich,  denn  er  be» 
saas  nicht  aüain  die  Verehmng  aller  seiner  SchCUer  and  Gonven* 
toalen  ih  iiohem  Grade,  sondern  er  gab  au  einem  wissenschafdichdkl 
Streben  and  besondet«  an  historiadten  Studien  eine  wolthätige  nnd 
folgereiGhe  Anregung.  Seine  Persönlichkeit  mag  dAbei  and^  Tor-^ 
Aeiihaft  mitg^wii^t  haben.  Mit  gtoeser  Strenge  verbadd  er  efai^ 
UBgewShhiiiche  väterliche  Liebe  und  Milde  gegen  «eine  Schüler,  80 
dass  diese  ebenso  den  Geist  bewunderten,  der  sich  in  seinem  Ange 
aussprach,  wie  sie  sein  Wohlwollen  ehrten.  Gegen  seine  Lehrer 
bewahrte  er,  seihst,  wton  er.  geistig  ihnen  überlegen  war,  ehia 
sohdie  Pietät,  Weiche  sfich  gegen  Berthold  Rotüer»  seinen  Abt,  afl 
Ende  dee  Werkes  bist  monast  ad  S.  Paululn  In  den  Wortali  tula» 
eprkhl:  ^go  yero  Deum  shigulis  diebus  veheiftenter  ero,  ai  patar 
optimai  ^otüer)  yitae  meae  diu  sauerstes  ^tl  Seine  Ansichtan 
flieht  «r  hiti  übd  wieder  mit  grosser  Offenheit  a^s.  So  a.  B.  ta- 
delt er  dAs  Mönchsleben  seiner  Zeit  rücksichtslos  und  lagt  in  der 
hiat  mohast  ad  S.  Päulum  itn  Hinblick  auf  die  im  WoUeben  yer^ 
Ic^aamento  Ordensiente :  quasi  vtfro  aliä  via  ad  coelutn  pütiiet  praeter 
aretom  d  H^ifiis  ebaitam.  Es  indet  eich  dahtt  in  sefoen  Werken 
iMer  kgendw^  efai  Slageton  über  die  Sttuteiisatioii,  die  ihti  selbtt 
aaa  aefaiaM  Vaterlande  tHeb,  nobh  thdelt  eir  diesb  MbasMregbllt 
Deber  die  Befofmbtion,  walehe  ihm  Von  selbem  Standpunkte  an* 
als  ein  AbfÜl  von  dem  Dogma  der  Eirtkn  erschien,  epricht  er  sdi 
man  aieht,  er  hat  den  ZusUnd  dto  KathöliCismue  dea  16.  und 
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17.  Jdirhnnderte  für  scblecbter  und  ▼eTwerfllcher  gA^km,  ab  alM 
Neuernngen  der  Reformation  in  nicht  dogmatischen  Dingen.  Sehia 
Worte  sind:  qois  miretur  tot  populos  ante  et  deinde  relictis  ecde- 
fliae  catbollcae  sacria  ad  sectarios  transisse  —  sacerdotnm  caftholi- 
coram  mores  a  sanctitate  religionis,  qaam  profitebantnr,  tanto  inter- 
vallo  distabant.  In  einzelnen  eufSlligen  Andeutungen  wie  in  der 
hist.  monast  s.  Pauli  I.  p.  46  eeigt  sich  seine  gründliche  Kenntniss 
der  Geschichte  des  Mittelalters,  dessen  Verständniss  ihm  durch  sei- 
nen Stand  und  sein  unmittelbares  Quellenstudium  sehr  erleichtert 
war.  Er  spricht  an  jener  Stelle  über  die  Kämpfe  im  11.  Jahrhun- 
dert gegen  die  Kirche  sein  unparteiisches  und  wahres  Urtheil  mit 
grossem  Freimnthe  aus.  Von  seinem  critischen  Verstände  bei  Be- 
nutzung historischer  Quellen  gibt  er  in  seinen  genealogischen  Arbei- 
ten viele  Proben ,  besonders  aber  auch  in  der  historia  mon.  ad  s. 
Paulum  n.  p.  171,  wo  er  Legende  und  Geschichte  nach  dem  Alter 
der  Qaellen  streng  scheidet  Sein  Styl  und  seine  Sprache  ~  er 
schrieb  last  alle  seine  Schriften  lateinisch  —  verrathen  eine  grosse 
Belesenheit  der  römischen  Classilcer,  und  man  Icann  nicht  ifiognen, 
dass  er  ein  elegantes  Latein  schrieb.  Nach  der  Mode  seiner  Zeit 
schmückt  er  oft  mit  Stellen  aus  Yirgil,  Horatius  und  Lucan  aus. 

Es  gereicht  den  Mitgliedern  des  Conventes  und  dem  Fürst-Abte 
▼on  St.  Blasien,  welche  1807  nach  St  Paul  auswanderten,  zur 
'Ehre,  dass  sie  ihre  alten  Zwistigkeiten  ganz  vergassen  und  in  ihrem 
neuen  Ordenshause  derselben  gar  nicht  mehr  erwähnten ,  dadurch 
ward  es  ihnen  allein  möglich,  den  jüngeren  Conventualen  ein  gutes 
Beispiel  der  Einigkeit  zu  geben  und  dieselben  bei  strenger  Disciplin 
auch  für  ein  wissenschaftliches  Streben  anzueifem.  Diese  w^e  Re- 
formation des  St.  Blasianer  Conventes^  der  so  ausgezeichnete  und 
gelehrte  Mitglieder,  wie  Martin  Gerbert,  Ambros  Eichhorn,  Aemüius 
Ussermann,  Stanislaus  Wülberz,  Marquardt  Hergott,  Conrad  Boppert 
und  Trudpert  Neugart  zählte,  war  von  dem  bestem  Erfolge  beglei- 
tet, indem  jetzt  das  Stift  St.  Paul  unter  der  yortreflfllchen  Leitung 
sdnes  vielseitig  gebildeten  und  in  jeder  Hinsicht  trefflichen  Abtes 
Ferdinand  Steinringer  als  das  vorzüglichste  Institut  der  Art  in  Oest* 
reich  bekannt  ist  Weiterer  Belege  dafür  glauben  wir  enthoben  zu 
sein,  wenn  wir  die  Schriften  nennen,  welche  aus  diesem  Stift  her- 
vorgegangen sind.  In  das  Grebiet  der  Theologie  gehören:  das  be- 
kannte Scutum  fidel  von  Conrad  Boppert  in  St  Paul  geschrieben 
und  nach  des  Verfassers  Tode  edirt,  Freiburg  bei  Herder  1850; 
femer  eine  teutsche  Uebersetzung  und  freie  Bearbeitung  der  latei- 
nischen Kirchenhymnen  auf  das  ganze  Jahr  verfasst  und  herauqpi^ 
geben  von  dem  1850  verstorbenen  Conventualen  Fr.  Xav.  Kienreidi| 
Prag  1844.  Eine  vortreffliche  HomUie  des  Abtes  Steinringer,  die 
1850  im  Druck  erschien,  darf  hier  auch  nicht  mit  Stülsehweigen 
übergangen  werden.  In  den  Naturwissenschaften  hat  sich  P.  Reiner 
Graf  rühmlich  hervorgethan ,  wovon  seine  Flora  des  Lavant* 
thales  Klagenfurt  1858  das  beste  Zeugniss  gibt,  noch  mehr  aber 
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WBrdett  WUT  CMegeiihelt  baben,  di«  Kenntiitrae  dleseB  Mmmm  te 
der  Botanik  berrorBuheben,  wenn  er  die  Flora  Carintbiaca  des  Je- 
saften  Wolffen  wird  herausgegeben  baben.  Besonders  lablretdi  sind 
die  bistorischen  Scbriften,  dnrcb  welcbe  St.  Paul  einen  ritbrnlicben 
Kamen  rieb  erwarb.  Ausser  den  oben  angefllbrten  von  Neogart, 
seiner  Gescbicbte  des  Stiftes  Eberndorf,  seiner  noeb  nicht  erscbiene*» 
nen  Ausgabe  des  codex  traditionum  8.  Pauli,  femer  des  epfscopatus 
larantinus,  und  den  BeltrSgen  cur  Gescbicbte  GSrntbenS  von  Ambr. 
Eicbborn,  geboren  in  Wüttlekofen  (Grossb.  Baden)  ^  sowie  dessen 
collectio  diplomatum  yon  Neugart  benutit  und  edbrt,  führen  wir  an: 
^^kurse  Zusammenstellung  der  Gescbicbte  der  österreieblscben  Mo* 
narcbie  yon  P.  Ludw.  Weber,  der  auch  das  suerst  genannte  Werk 
Neugarts  edirle.  Mit  gans  ▼orsüglicbem  Lobe  und  der  grSssten 
Anerkennung  müssen  wir  hier  eines  ehemaligen  Noviien  des  Klo* 
sters  St.  Paul,  und  Scbflhers  Trudpert  Neugarts  erwähnen.  -  Frei- 
herr Oottlleb  von  Ankersbofen  in  Elagenfurt,  wenn  gleich  dieser 
besonnene  und  In  die  Quellen  tief  eingebende  Forscher  der  Ge- 
schichte nicht  als  Mitglied  des  Stiftes  erscheint,  so  yerdlent  er  ab 
der  tüchtigste  und  bedeutendste  Schfiler  Neugarts  hier  genannt  m 
werden.  Mit  unermüdlichem  Flelsse  hat  er  die  Geschichte  CSm- 
thens  bei  sorgfSltlger  und  vielseitiger  Benutanng  der  Quellen  auf- 
gebellt und  ist  rühmlich  seinem  grossen  Lehrer  gefolgt,  wie  neben 
anderen  schfitabaren  historischen  Aufsätsen  von  ihm  die  Eegesten 
von  Gämthen,  abgedruckt  in  dem  Archiv  für  östreicblsche  Geschichts* 
quellen;  die  Geschichte  von  CSmthen  und  sein  neues  oben  schon 
erwfthntes  Archiv  fUr  Topographie  und  Geschichte  Gämthens  bewei- 
sen, welches  sich  an  efaie  frühere  bistorisch-antiquarlsehe  Zeitschrift 
desselben  Verfassers  anschliesst.  Endlich  glauben  wir  bei  der  Er- 
wähnung von  St.  Paul  auf  die  reichen  Schätse  der  Wissensehaft 
und  Kunst ,  welche  durch  die  aus  St.  Blasien  rertriebenen  Bene- 
diktiner nach  St.  Paul  gekommen  sind,  aufmerksam  machen  eu 
müssen.  Da  im  Interesse  der  Wissenschaft  sehr  eu  wünschen  ist, 
dass  diese  Sammlungen  recht  vielseitig  sowol  von  den  Mitgliedern 
des  Stiftes  selbst,  als  auch  von  Fremden  ausgebeutet  werden, 
so  glauben  wir  über  die  Handschriften  der  BIbllottiek  Etwas  Nähe- 
res hier  bemerken  au  müssen,  aumal  In  dem  Archiv  für  teutsche 
Gescbichtskunde  von  Ports  die  codd.  von  St  Paul  bisher  nicht  er- 
wähnt worden  sind.  Von  dem  früheren  Stifte  In  St.  Paul  Ist  nur 
noch  ein  Codex  des  12.  saec.  vorhanden,  alle  anderen  Handschriften 
sfaid  thells  dnrcb  Brand  und  Raub  verschwunden,  thells  nach  Klagen- 
fnrt  in  die  Bibliothek  des  Lycenms  gekommen,  wo  auch  ein  Thell 
des  Arcbives  ron  St.  Paul  ist.  Jetst  besteht  die  Sammlung  aus 
zwei  Thetten,  den  ehemals  St.  Blasianer  Handschriften,  worunter 
einige,  die  aus  der  Reichenan  stammen,  und  den  Codices  des  auf- 
gehobenen Stiftes  Spital  am  Pjm.  Zu  den  wichtigsten  unter  diesen 
Handschriften  geboren:  Der  codex  rescriptus,  welcher  Brudislücke 
des  Plinius  natnrae  bistoriarum  Hb.  I.  XI-  XV  enthält;  wir  haben 


kt  d«r  hUmmh  ymmimMiei^n  Aos^abe,  in  den  ProtaigfmeneiiiillMC 
ilbte  dfefli  !»ieUig6  Handschrift  g4MpcocbeD.  —  Ein  von  iritcher 
Eatod  gMoMelmiar  Cddex  d^B  Prieciaa  aue  dem  8.  Jahikundert^ 
wir  taoffehEi»  derselbe  wirde  fär  tiie  aeue  Aasgate  jenea  Scbriftatal^ 
leaa  »eidh  benutat  werden  kdnnea.  —  Die  zun  Theil  unedktaa 
SohrifteB  dat  Grammatiker  Sergiua  und  Ooronatus  in  einem  iri^ 
aohea  Ma«  und  einem  angelsächsiMben  Fragmente  des  YIII.  saec; 
dicbe  Handsobrift  eigänet  die  Oarlsruher  (früher  Keichenauer)  codi- 
eea  «nedirter  Granraiaitikenr;.  -^  Ein  codex  des  SaJlostius  ans  dem 
aw^lffioa  Jahiliundert  in  8.  mit  sehr  schöner  sorgfältiger  SchrifL 
Er  entbftlt  aoseer  ^librl  eatUinarii^,  und  ^liber  iugortinus''  die 
etatUmes  «atiUnariasi^  die  oratio  Gaji  Caesaris  und  Marci  Porci  Ca- 
tenie  nebst  ninem  Fragment  eines  Commentars  sn  Salhist  (vielleichl 
des  Ac^er  maior)  und  ^zeloen  Randglossen,  er  ist,  so  weit  wir 
wissen,  in  keiner  Ausgabe  des  Sallostins,  au(^  nicht  in  den  neuesten 
benKtst  worden.  —  Der  schon  abgedruckte  Formelncodex  Ton 
R^henau  ans  dem  10.  Jahrhundert.  —  Eine  Sammlung  von  alten 
Musikstücken,  welche  Abt  Gerbert  für  seine  mueica  sacra  bennUte, 
sowie  4ie  Originale  der  ven  demseibea  in  seinem  iter  alamannicum 
elwns  wifenau  edirten  althe^hteutsohen  Glossen;  eine  vorgenommene 
OoUatien  ergab  nicht  unbedeutende  Differenzen  mit  dem  bei  Gerberi 
gegebenen  Abdrucke.  —  Mehrere  Handschriften  der  Scholastiker, 
besonders  d?ss  Richard  und  Hugo  von  St.  Victor.  —  Eine  Hand- 
sehHft  de  musiea  von  1394,  welche  Gerbert  nicht  kannte.  —  Der 
Original-Entwurf  des  über  fundationis,  des  Klosters  Beichenbach  im 
Muogthai,  welcher  von  der  Reinschrift,  die  Pfaff  in  den  wirtenb^ 
Jahrbüchern  veröffentlioht  bat,  mehrfach  abweicht.  —  Ein  rotulus 
des  XIL  und  XHL  saec,  der  die  an  St  Elasien  gemachten  Schen- 
kungen enthält^  —  Endlich  sollen  sich  in  jener  Bibliothek  nach 
Aj^abe  des  Catalogs  handschriftlich  die  or|gines  blasianae  von  Job. 
Dan«  Sishöpflin  befinden.  Der  bedeutenden  und  reichen  Münzsamm- 
lung kikmen  wir  luer)  wenn  auch  nur  kurz,  doch  insofern  gedenken, 
ab  sie  für  Baden  und  die  Schweiz  besonderen  Werth  hat,  weil  di^ 
Römischen  und  mittelalterlichen  Münzen  derselben  theils  hier  gefun- 
den  und  gesammelt  wurden,  theils  diese  Länder  selbst  betreffen* 
Dasselbe  mag  von  der  Gemiüdegallerie  des  Klosters  gelten,  welche 
aus  St»  Blasien  dahin  gebracht  worden  ist  und  unter  andern  eine 
schöne  Auswahl  von  Bildern  niederländischer  Meister  enthält. 

Wir  gehen  nun  zur  Anzeige  des  ersten  der  angeführten  Werke 
Nengarts  über.  Man  id5nnte  sich  leicht  zu  einem  uDgerediten  Ur* 
theil  über  diese  Schrift  verleiten  lassen,  wollte  man  nach  dem  Titel 
eine  trockene  genealogische  Abhandlung  vermuthen.  Eine  solche 
beeehrttnkte  Geschichtsaascbauung  und  Darstellung,  welche  nur  in 
dem  Stammbaum  einer  Dynastie  den  vorzügliohsten  l^heil  der  ^- 
schichte  eines  Landes  sieht,  lag  dem  grossen  und  vielseitigen  Ta- 
lente Neugarts  ferne.  In  der  Aufstellung  und  Durchführ  nug  der 
Annahmui  dass  Rudolf  von  Habsburg  durch  seine  Mutter  Heilwi^ 


fiMUÜ^vte  mylmg,  MI  te  PMÜto  Onrlf  *i  UMMi 
Mtag«,  »st  Nfugwt  iüm  iwher  ate  botriHuin  W«g 
flnmhwg  ffegMgen.  WIvwoi  Sie  AiNMunaüinir  #8 
BAoaes  io  itonHcher  Almaiiketie  iron  iofe  finrolldgini  Mkon  v«f 
•tegist  von  F.  Mwquiml  Hergelt  TeiMoiil  irlA-den  ymx^  m  feit 
Jtaök  f  ente  Heu  tnammmühng  Bodolfc  wtttoUch«  GMü  alt 
Kflri  d.  <lr«  CofOBini,  to  Abrede  geeteüt  und  ei  war  As  äitaki  dl« 
öffentliche  Meinung  beigetreten.  Wengnrt  konnte  dagegen  ttn  eo 
dheherer  «eine  Beirelie  Iber  jene  AbetaMmnag  der  Heilwig  von 
Carl  ftan  Gr.  anehwaiMa,  well  er  eetaa  Fendnmg  aaf  aeae  Q«^ 
lea,  die  rot  Ihm  noob  wenig  beaütet  werden  waren^  ecfltste*  fii 
eteadea  Üan  nMmUoh  daaa  die  aaUreleben  and  aahr  alten  Urkunden 
der  Ofcf\Ni  ton  KyWrg  ea  tJebot  Dadurch  hat  aber  aach  dIaMa 
Werk  den  Werth  einer  QaeDeaBchrHI  erbehen  nnd  iet  nicht  anr 
fk  die  dardhgefliferte  Annabme  über  die  genannte  Deecendeaa  wiab* 
t^,  eoaideni  bietet  cadi  acbXtsbam  Material  Mr  die  Geeebicbte  dar 
edten  DyanetaagaeeUediter  am  Obeifhebi  nad  ia  der  Sohwaü^  Dia 
bebe  SteBnng  aad  der  Beraf  des  Hauses  Habsbarg  war  auch  Ms 
Meagart  ein  Matfv,  eine  genealogisebe  Unteiaaehang  darüber  anaa-> 
staDen.  Diese  Aafgabe  bat  er  mit  eMwdilcblceit  und  «mteaenden 
Kanamiasen  gelöst.  Die  lassere  Aasstattung  ist  so,  wie  «e  sieh 
WNi  einer  Schrift  erwarten  Hisst,  welche  einer  so  hohen  Pateoa 
»  dem  jeteigen  Kaiser  Frans  Joseph  L  —  dedietrt  ist. 

Das  cweite  der  obigen  Werke  Iet:  bistoria  aionaslertl  ad  s.  Paa« 
Inai.  Die  Kahl  unedirter  Quellen,  wiricbe  Neugart  aeben  fletelges 
BeaiiUung  aller  gedruckten  HillNnlttel  und  hietorlscben  Werke  fibet 
GKmthen  dabei  zu  Reibe  aog,  laset  scbea  auf  den  ernten  BHck  eiaa 
gtttadlicbe  Arbelt  erwartea  Die  ron  Ihm  dtirtea  baadschriftliohen 
QaeUea  sind:  Aus  dem  Archi?  ron  St.  Paul,  jetat  in  der  BibBolbek 
des  Lyaeums  In  Klagenfmt,  ein  cbartularinm,  oodei  ttaditionam  des 
ZUI.  Jabrhunderts ,  necnrfogium,  «rbarlum  des  XIV.  Jahrhunderts^ 
ein  Jüngeres  Zinsbuch,  femer  die  coUectIo  diplomalnm  von  P.  A« 
BWbbora,  am  Ende  des  vorliegenden  Werkes  abgedruckt ;  sie  eat*- 
iillk  unter  den  meist  unedirten  Urkunden  eine  solche  von  Friedrich  n«, 
die  bisher  gans  unbekannt  war.  Aasserdem  beadtste  er  den  Na« 
k»^g  des  Domstiftes  Seccau,  Urkunden  des  Cborhermsiilles  Ebem* 
darf,  ja  er  scheint  selbst  Kenntnte  von  den  aaaales  victarienses^ 
waldie  J.  Fr.  Böhmer  luerst  edirte,  gehabt  tu  haben.  Das  gaaaa 
Werk  besteht  ans  swei  Theiien,  der  erste»  waleber  die  Qftlnduaga* 
gMKbfchle  dee  Klosters  enthält,  verbhidet  mit  dessen  äusserer  Oe- 
ichlcbto  die  von  Cämiben  und  dem  dortigen  Adel  und  bietet  so 
nach  fär  Ae  rbeinisehen  Dynasteageschlecbter,  welehe  in  Cärathei 
Lehen  hatten,  wie  die  Gkafen  von  Spoabeim,  EpiiBtei»,  PMa^Baiam 
and  Baden  nlcbt  unwichtige  Notisen.  Was  sieh  in  dem  vorliegen* 
den  Werke  Über  Hersog  Bertfaeld  von  Zähilngen  und  OMtatben  aad 
über  Hermann  vm  Baden,  Markgraf  von  Verona  I.  ]|i^  69  findet, 
wM  Henr  Prof.  Fiökler  In  setner  AMttUtehet  «rsoboin«bdeA  Schrift 
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^«laiiiaiiiiiicbe  Driomdai^,  worin  die  Genealogie  nnd  der  BeBÜi  Atat 
SSbringer  einer  nmfaaeenden  UnlerflacliiiBg  nntermwfen  werden^  be- 
natoen  «od  theilweiae  beriditigen.  Im  iweiten  Tlieile  ist  die  innere 
Ctoschiohte  des  Stiftes  enthalten  und  in  der  Form  einer  series  abba<> 
tnm  dargestellt  Wir  halten  es  für  passend,  nm  die  Vielseitigkeit 
darzntboni  mit  welcher  Neagart  seine  historischen  Stadien  betrieb^ 
nnd  wie  roaiügfaltige  Notizen  sieh  in  seinem  Werke  finden,  nadi 
den  Materien  diese  msammensnstellen. 

Für  die  Eurchengeschichte  Gfimthens  bietet  xwar  das  Werk 
Nengarts  innSchst  die  Eahireichsten  und  schätxbarsten  BeitilKge,  wir 
k5nnen  jedoch  swei  Angaben  nicht  tibergehen,  obschon  diese  mehr 
der  Calturgeschicbte  jenes  Landes  angehören.  Nämlich  die  Erwäh- 
Bong  der  Bibeijagd  im  Lavantflusse  1278  nnd  das  Aaftreten  der 
lepra  orientalis  in  jenem  Theiie  Europas  im  11.  Jahrhundert  nnd 
erinnern  hier  an  die  Geschichte  der  lepra  orientalis  in  Franken,  die 
in  einer  trefflkhen  Monographie  Dr.  L.  Heffner  in  Würsburg  be- 
handelt hat.  Es  wäre  su  wünschen,  dass  dieses  Beispiel  nachge- 
ahmt würde.  Als  das  wichtigste  für  die  allgemeine  Eirchenge* 
schichte  führen  wir  ans  Neugarts  Werk  au:  Die  erste  BeTÖlkemng 
des  Klosters  St.  Paul  bestehend  in  12  Mönchen  hatte  der  h.  Wil- 
helm Yon  Hirschau  dahin  gesendet.  Diese  Golonie-  oder  Filialcon-* 
vente  von  Benediktinerklöstern  brachten  in  diesen  Orden  einen  in- 
neren Verband,  der  wenn  er  ausgebildet  und  su  einer  Veriaasung 
erweitert  worden  wäre,  in  der  Folge  nur  wohlthätig  für  diesen  Or- 
den hätte  wirken  können.  Wie  gross  damals  die  Abhängigkeit  der 
Fiüalklöster  von  Hirschau  war,  geht  aus  der  Ersählung  I.  p.  4 
nach  Trithemius  chron.  hirs.  hervor.  Von  den  angefahrten  12  Mön* 
dien  nämlich,  welche  der  h.  Wilhelm  nach  St  Faul  schicicte,  hatte 
Sigewin  ohne  Wissen  und  Willen  Wilhelms  die  Wahl  zum  Abt  des 
Ktosters  Bosaa  angenommen,  dieser  radirte  deshalb  den  Namen  des 
Sigewin  de  s.  fratrum  collegio  von  Hirscliau.  Dies  hatte  2ur  Folge, 
dass  Sigewin  nach  Hirohau  luim  und  wegen  seines  Ungehorsams 
Busse  that.  Auch  statistische  Oeschiohtsbehandiung  des  Mittelalters 
war  Neogart  nicht  fremd,  so  stellt  er  U.  p.  24  die  2afal  der  Eio- 
Stetbewohner  in  St  Paul  zusammen,  diese  betrug  von  1193—1220 
53,  von  1220—1237  64  Mönche,  3  Laienbrüder,  12  Nonnen,  dar- 
nach übeiiBtieg  die  durchschnittliche  Zahl  der  ReHgiosen  den  heuti- 
gen Stand  (circa  45  patres)  nur  wenig.  Für  die  frateinltas 
und  unanimitas  precum  der  Benediktiner  im  elflen  bis  vierzehn- 
ten Jahrhundert  gibt  erwähnte  Schrift  11.  pag.  65  schätzbares 
Material  und  die  subjecüve  Ansicht  Neagarts  über  diese  Vereuie 
ist  dabei  nicht  zu  übersehen.  Da  dieser  Gegenstand  seit  Zapperts 
interessanten  und  gründlichen  Untersuchungen  mit  Recht  die  Auf- 
merksamkeit der  Historiker  der  mittelalterlichen  Geschichte  auf  sich 
gezogen  hat,  so  ist  es  wol  gestattet,  die  Notizen,  welche  das  Werk 
^(engarts  dafür  bietet,  anzuführen.  St  Paul  stend  in  Fraternität: 
mit  dem  Domstift  Seccau  jetzt  in  Grata,   mit  St  Lambert,   mit 
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Hbsduwiy  mU  Bt  Peler  in  Salibiirg,  mH  dem  Domfint  Chnk  jiW 
Klagenftirt,  mH  lUhleiistedt;  im  15.  Jahriiuidert  defanle  Meh  die 
manimitaa  preeom  der  Benediktiaer  aodi  ans  auf:  Aagnstliier,  01- 
eCttdeosery  Primonetratenser.  Neugart  ist  aneeres  Wkwen«  der  eietei 
ireicber  rfickhaltalos  IL  p.  66  die  Sehattenaeiten  einer  groeeea  fra« 
teniitai  aoeepricht  and  das  gaaie  Inetitat  in  dem  Umfimgo  des 
15.  Jahrhnnderta  Terwirft.  Er  sagt,  daraus  entstünden  die  herum 
siebenden  Mönclie,  die  ihr  Leben  auf  Reisen  anbrächten  und  alle 
8 — i  Tage  ^e  andere  Wohnung  hSlienl  Aber  nicht  aUeia  für  die 
aaltlelalterliche  OescUdite  und  Zustand  des  Klosters  bietet  diese 
Monographie  viel  Material  und  gute  Gesichtspunkte,  sondern  auch 
für  die  Keuere  Kiidiengeschichte.  Wir  fiUiren  Beispielshalber  nur 
an,  dass  beim  Zttfall  des  Katholidsmus  im  16.  Jahrhundert  tai  St 
Paul  der  Bruder  des  berühmten  Melchior  Pfinaing,  des  Verfassers 
des  Thenerdank,  Abt  Ulrich  Pflmdng  1515— 15S0  eine  traurige  Be- 
rtthmtheit  durch  seine  Veruntreuung«!  erlangt  hat,  U.  p.  85.  In 
lebendigen  Bildem  schildert  Neugart  IL  p.  104  ff.  den  hdchst  trau- 
rigen Zustand  der  katholischen  Kirche  in  Gimthen  im  17.  Jahrhun« 
dort  Auf  welehen  Widerstand  der  Abt  Meminger  ron  St  Paul  bei 
der  Durchffilmmg  der  Beschlüsse  des  Goncils  you  Trient  stiess,  das 
aeigen  die  Ansaiige  der  acta  visitationis,  welche  Neugart  bentttite» 
Dsoeben  aber  eikennt  er  die  redlichen  Bemühungen  des  Grafea 
Lodron  auf  dem  ersbischöfflohen  Stuhl  von  Saisburg  gebührend  an^ 
dass  es  diesem  gelungen  sei,  eine  (Kongregation  der  Benediktineiw 
Stifte  seine  Diöeese  in  Stande  su  bringen.  Am  Schlüsse  IL  p.  190—124 
führt  der  VerüMMor  uns  ein  Bild  der  Klosteraucht  bei  der  Aufhebung 
des  Stiftes  durch  Joseph  IL  Tor,  das  uns  aeigt,  wie  nothwendig  der  Jo- 
sephinismus durch  die  trosdosen  Zustünde  hervorugernfen  wurde  und 
seine  Zeit  ihn  einst  fireudig  begrüssen  mnsste ,  der  die  von  Neugart  mit 
Schonung  und  in  aarten  Worten  angedeuteten  Uebelstände  bekannt  waren« 

Von  dem,  was  das  Torliegende  Werk  Brauchbares  für  die 
poUtisdie  Geschichte  jener  Gegenden  enthilt  heben  wir  nur  die 
Stellung  König  Ottokars  von  Böhmen  xum  Henogthum  Glm« 
then  hervor,  da  Neugart  diesem  Gegenstande  I.  p.  98ff.  IL  p.  48 
viele  Anfinersamkeit  widmet,  weil  der  damalige  Abt  von  St 
Paul  Gerhard  1276  dem  Ottokar  die  Advokatie  seines  Klosters 
anbot  Interessant  ist  daher  auch  in  dieser  Begehung  die  Untere 
suchung  Neugarts,  ob  Heraog  Udalrich  von  Cümthen  wirklich  sein 
Hersogihum  an  Ottokar  verkauft  habe,  and  wie  durch  des  letzteren 
EmpfdUung  die  Patriarchenwabl  in  Aquileja  1379  au  Stande  kam« 
Wie  weit  Ottokar  beabsichtigte  nach  Süden  seine  Macht  aussudeh- 
neUy  llsst  sich  aus  seiner  Conespondena  mit  dem  Dogen  von  Ve- 
nedig ermessen,  von  welcher  noch  ein  Originalschreiben  in  der 
Mardana  liegt  Darin  sucht  er  den  Dogen  und  die  Republik  zu 
einem  Bündnisse  und  zur  Hülfeleistung  gegen  Rudolf  su  bewegen. 

Die  Beitrüge,  welche  das  vorliegende  Werk  Neugarts  für  die  Becht»-^ 
geicfalehte  von  Oämtheii  Uelert,  können  wir  bei  dem  vxm  hier  n^- 
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i  nw  \xm.  erwttmai*  lin  L  ThaB  p.  8  gibt  itt 
VteftfMr  bei  ainei  UifcandeFidMiiBhs  rm  Sponiieitii  im  XL  «nci 
dto  genanen  SrenB«!  mi^  bis  wvhki  das  langobaiümsbe  udi  U« 
YMkm  *»  h^itedie  Bscbl  gegdlML  hebe.  Ed  «ibfe  abi  ScWMteto 
difl.  Dna  «d,  indem  dieser  Fkes  auch  die  GireiHe  dei  EtedUkeeoi 
AtfiuUija  uidl  Sdboburg  geweaea  mk  U»  Eiwühmingt  des  iua.  mo»« 
iaoaea,  jetzt  BergteidiDg  geaamit,  in  einaa  YertiB|r  ^ha  BAschell 
VQB  ttonk  und:  Alitas  ^ei»  Bt.  Faul  H.  p.  7&  ist  feiw  aoaHUirUdis 
anr  Haadhabong  de»  BetgteifNDfiqga  vnerdUßn  12  beeidigte  Scbiedv- 
liflhter  gwirähtt^  ipdehe»  die  afttoB  Gewohnbettea  in  exigendo  aobie»* 
ieqne  ittre  »ontano  aefnecfaft  erbaiteni  Boilten,  ind  Über  8»cMgiwfc 
teni  in  BeUeff  der  Weinbeoge  rlchlerllcbe  Snttobeidimgaa  geben« 
Für  die  Ve^ftrodito  im  Mittelalter  iai  nichl  uDMlleUicb  die  aiMfüiii»» 
Mm  Transaktion  tob  1278  wegen  dar  Advekatie»  det  filnaleia^ 
aadi'  wetdiier  der  Yogt  ron  jeder  hoba  des  BLestam  beaag^?  warn 
tariaUi»  menanra  (HoftnaaB)  Baber,  2  Hüfaoer,  dO>£ian.  Sebr  alt 
tüBi:  dfta  in  Nengarta*  Werk  gegebenen  Beispial«  daven^  wt»  dH 
Gkffrorbfl.  dl^t  Leibeigenen  im  Mittelalter  an  die  BibbeWianag«  gp« 
ivtosec  Crmndalicke  grionipft  waren.  Ven  der  Wiebeiel,  weldn^ 
mh  mm  dma  eoics  traditlDmim  faUenfliam  sabiaeM»  Bettopiai^ 
aiigBn^  meiat  aaiC  den  erbliehea  Lehen  ymxh  ßnoHMlAe»  hai»ftK 
Hjäk  Heagart  l.  pu  31  und  41  mv  dem  12.  Jabvhandei*  fo^ieiidea 
Ml  a»:  da  curtie  stabolaria  wirdi  verimlt^  excepHi  fdminlii  iwÄ 
triam  dealbtatisi  Diea  wImI  bsp  aai  an  eriiläreai  seiii,  das  anftHMn^ 
em  greaie  QckafinoftA  war,  leibeigene  Weiber  «obaten,  dl»  ftt»  dim 
SigentMmer  Webereien,  foüglen^  woau  dieser  ümen  die  Rofapro^ 
dokteüeiicte.  Aebnüch  findet  aieb  m  deneiben  Zeit  die  Ferga*' 
«MatCabiibatien  auf  dem  Hrndirücken  als  Last  auf  de»  Pergaments, 
tuabeo  rahend,  seibat  Sshiidifiabaikatieii  kommt  ata  gleiche  Last  tier; 
IMievaU  alter  isft  die  üraadie  dieser  Gbewierbe  der  greeae  Veivalb 
and  die  WeUfidlheit  v/m  RohprodniUenr,  welche  dem.  Lehensherm 
geholten  in.  der  NXbo  solober  Ekhlebeo.  Fttr  eineiiohttge  e^molo*- 
giaohe  AblflHgmg  ron  Imba  iotesita  die  Benenmmg  enbas  wie*  si» 
Lp«  49  voskommt^  von  Wichtigkeit  seini 

Wir  aiUÜesien  mit  dem  Wunsehe,  dass  diese  WeahrNeagaria^de 
WheaamniiBi  und  trefUchn  Beispiele  gründiidier  Geachidüifeiadnnf 
leih*  pftr  Mki  mit  CUIcIl  naohgeahmt  werden.  Mh  iffi^mcv 


Bk  Kaukatitc^en  Länder  und  Armenien  in  ItnsetMlderunji^  ton  CürtfiM^ 
K,  Köckf  IfocinAM^  Spencer  vnd  WÜbrdiam.  fferausgegeben  von  Ph>ftttor 
A".  Karl  Koch.  Lüpsng,  VertügsHandh^g  von  Carl  B.  L&rcK  iS55: 
(BäuMbUo^uk  ßtr  Länder-  md  VöHterkunde,  Band  V.)  X  u.  3S5  S.  in  8. 

Wk'  Ukm  Im.  Jskrgi^  t8M  S.  9Q&  die  um  RdseerionenngBB,  lomit  em 
•toiPi  A#icto«w»e  hefvocgegspgaaa  Schrift  dsMettaa«  VarÜMsma  tiist  die 
M»»  and.04ftiea«iag6Mig(  aad  dieMtbe  daa  sUgcmsiasa  i£BW)hattgv  di% 
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ife  fewin  TemlieBt,  empfohlm;  wir  hib«o  tncfa  feüden  mrtrlwfc 
gehabt,  dfetM  IFrtheil  von  Sobheii  bestitift  lo  fshen,  die  Meer  Mirill  ihre 
▼oHe  Anltaerksamkelt  ittfewemlet  hallen.  Und  dieae  AatmerkianiMl  aMchlaK 
wfr  aHerdioff  aach  dem  Torljef enden  Bande  anwenden,  der  anch  die  andaitt 
Gegenden  nnd  Linder  bespriehl,  wefche  jeUt  der  Sefaanplnai'  dea  Irlagea  f»- 
worden  find,  nnd  anf  dieae  Weiae  flir  nnt  ianner  wiehM|ier  werden.  ¥mi  dl»* 
aen  Eiadernf  und  awar  annicfaal  von  den  Kriegsaehanplala  in  Aaien  ein  TaN*' 
alindfgef,  aber  anch  gelrenet,  der  WirkKehkeft  enUprechendea  IMd  an  gebe«^ 
war  die  Aufgabe,  wetche  der  Verf.  ticfa  hier  geateHi  halle.  2ti  dteaen  Xwntke 
ward  ans  der  Torhandenen  BetieÜleratnr,  so  weil  sie  die  hier  an  beaehreibeiK 
den  Linder  betrHR,  das  Zweckmiasigsle  ansgewthllf  dieta  dann  ina  9enlaelM 
fib^fselal  und  an  einem  Ganten  in  der  Weise  verbunden,  dnss  da,  wo  das  Ha» 
lerial  fbhite,  die  Lttcken  ron  dem  Verfasser  selbsl  aosgefikHl  worden,  der,  da 
er  alle  diese  Gegenden  ans  eigener  Ansehannng  anf  mehrmaligen  Reisen  nibtr 
kennen  gelernt  hatte,  eben  dadurch  auch  in  den  Stand  geselal  war,  die  baate 
Auswahl  au  treflfbn  und  hier  selbst  Einzelnes  lo  berichligen,  dn  wo  ea  aiindat 
richtig  erschien,  ebenso  wie  Anderes  an  verroHsttadfJien ,  was  mangelhaft  er» 
achien;  mehrfache  in  Anmerkangen  beigefhgle  Zusüae  beweisen  diaaa.  Dabei 
ward  insbesondere  in  diesen  Beschreibungen  BOcksiehl  genommen  anf  dfejenigen 
funkte,  die  eine  besondere  Wichtigkeit  In  den  Begebenheiten  der  noMaten  IM 
gewonnen  haben ;  und  es  wurden  alle  diese  einseinen  HeaehreAongen  nnd  Dar« 
aleUongen  so  aneinandergeknttpft,  dass  der  Faden  der  Eraifching  nie  nnterbm» 
eben  wird ,  sondern  das  Ganao  eine  in  sich  ansammenhingende ,  fortlanlendo 
Reihe  von  Bildern  liefert. 

Bamgemim  wird  mit  einem  Anaango  ans-  0«  Aptonoet'a  Reise  Üiiga  der 
Male  Ton  Taeherhaaaien,  Abohnslen  nnd  HingraHa*  bngminen  (A.  %%)i  mdiesn 
KttslenschHderong  scbHessl  sieh  (9.  •»«.)  die  aahr  anaiehcnd  gMohrlabene 
Sahildemag  einer  Ton  de»  Verf.  aoibsl  untewianimenen  Reiaa  von  Rodn^JUlah 
nach  Trebisond;  das  alte,  in  der  Sage  so  gefeierte  Land  TO^Kolbhis,  die  merk- 
«flkadige  Natnrbeschaffenheit  desselben^  sftioo  Produkte,  ^eine  j eisigen  Bewohner 
nnd  deren  Lebensweise  nnd  Sitte ,  diem  und  so  manches  Andere  wird  uns  in 
ein^r  so  lebendigen  nnd  ansprechenden  Weise  vorgeführt,  dass  wir  gerne  bei 
djei09  Bildern  einer  uns  awar  ziemlich  fremden,  aber  durch  die  YorfiUie  der 
jilngsten  {eil  doppell  interessant  und  wichtig  gewordenen  Welt  verweilen.  Vün 
Tiehiaond  filbrt  uns  «in  aiis  dem  W($rkc  vou  A.  Cnrzon  entnommener  Bericht 
(S.  115  If.)  nach  Erserum,  altQ  durch  Gegen^ep,  dje  i^ach  jetzt  wieder  den 
Sohannlata  der  KriegsAihrong  abgeben,  abgesehen  von  ihrer  sonstigen,  namenf*- 
lieh  enmiperaiallen  Bedeutung.  Die  Reise  von  Er^ernm  nach  Mosch  und  von  da 
lang!  dea  Wan'see*s  nach  Taurii  wird  aus  der  Feder  eines  andern  englischen 
Reisenden,  des  H.  Richard  Wilbra^am  mitgetheilt ;  äp  bietet  gletchfhlTs  minches 
lAtecea«a^|e;  die  Beschreibung  d^  Urmgahsees,  der  nächsten  Umgebungen  it§^ 
telben»  insbesondere  d^r  an  deqiselben.  gelegenen  Stadt,  die  Schilderong  der  Itt 
der  Nfibe  wohnenden  Nestorianer,  die  mehrfach  in  der  neuesten  Zeit  wieder  die 
Anftnerksamkeit  des  Westens  au(  sicK  gezpgffi  haben,  die  Nachrichten  Ober  dte 
Missionare,  inabeaoodere  die  Amerikanischen,  denen  der  Vorzug  vor  den  ttbri- 
fon  Missionären  anderer  Nationen,  die  man  im  Orient  hier  nnd  dort  findet,  ana 
<2rtndta  aMrkannt  wird  (8.  183),  dio  allerdinga  sehr  baaohlaiiiwerlh  enchai- 
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iwa,  ilieA  bbA  Aaderee  mecKt  die  g tue  Reisebeachreibeng  lehr  tittieheod; 
Tenrii  oder  Tebris-. bildet  deo  Endpunkt  dei.Ganseo;  ei  folgt  BOB  die  Reiso 
de«  Generers  A.  F.  Mecintosh  (S.  19?ff.)i  die  von  Erieram  gleichfalb  aoegebt, 
denn  necb  Ken  sich  Wendet,  and  diefei)  «o  wie  Bojatid  nfiber  ecbildert,  denp 
ien  weiteren  Fortgang  dorcb  dai  nordftitlicbe  Armtnien  nacb  Georgien  äbn- 
liehe  Scbildeningen  aw  dem  Lebrn  der  Kurden  bietet;  der  Urmgab-See  nnd 
TBBfia  wird  auch  bier  (Cap.  VIII)  bcrfibrt;  mit  der  Anknnfl  in  Tiflis,  welcher 
die  Reiia  dorcb  dai  perfifobe  nnd  russische  Armenien  vorantgebt,  wobei  Eri- 
vao,  Etacbmiadsin  u.  a.  0.  berührt  werden,  an  letat  genanntem  Orte  anch  dem 
armeBiachen  Patriarchen  ein  Besach  abgestattet  wird,  scbllesst  der  Bericht,  ao 
welchen  non  der  Verfasser  selbst  wieder  eigene  Hittheijungen  onler  der  Auf- 
schrifi:  Ein  Ausflog  nach  dem  Kriegsschauplats  (S.  280  if.)  anknOpfl.  Diese 
geben  von  Tiflis  sus  und  liefern  eine,  auch  mit  gescbichtliehen  Notiften  jeder 
Art  verboadene  Beichreibong  dieser,  neuen  Metropole  des  russischen  Transcan- 
casien's,  sowie  der  nichsten  Umgebungen,  wobei  insbesondere  des  von  deutschen 
Cokmisten  aogelegten  Neutiflis  gedacht  wird;  dann  gehen  nt  auf  Scbamyl  ober, 
and  liefern  eine  Schilderung  der  Kfimpfe  Russlands  mit  deu  freien  Bewohnern 
KaBkasiens,  so  wie  der  Gegenden,  welche  der  Schaoplats  dieser  Kimpfe  sind, 
und  vom  Varfasser  selbst,  nicht  ohne  manche  Gefahr,  durchreist,  ihm  also  auf 
eigener  Aaschauung  niber  bekennt  «ind.  Wer  von  dieser  ganaen  KriegsfObrong 
ein  klares  Bild  gewinnen  und  aber  Land  nnd  Volk  einen  richtigen  Begriff  sich 
bilden  will,  dem  empfehlen  wir  vorzugsweise  diese  Mittheilungen. 


/.  Ant  der  ruimokem  GtfuHgemchaft.  Van  Älfvd  Aeyer,  trslem  LienfmaiH 
des  e9kfU9okm  Krieg$damffen  n'^i$er,"'  Am  Jen»  Englucken  9on  C  A, 
Krefsjchmar.    Leipüg,  Verlag  een  Carl  B.  Lenk.    i8^.    i52  5.  kL  8. 

iL  Sin  Beenck  tm  mrhteken  Lmger,  Vom  Ifans  Waehtnkugen.  Leiinig  €ic, 
2ti  8.  m  kl.  8. 

I.  Die  Schicksale  des  englischen  Verfassers  sind  aus  den  öffentlichen  Bllt- 
tem  seiner  Zeit  bekannt  geworden ;  das  Schiff,  auf  dem  er  sich  befand,  gerieth, 
in  Folge  eines  dicken  Nebels ,  in  der  Nfibe  von  Odessa ,  auf  den  Grund ,  und 
ward  bier  durch  das  Feuer  der  Russen  sur  Uebergabe  genöthigt;  er  selbst  kam 
auf  diese  Weise  in  russische  Gefangenschaft.  Die  Erlebnisse  dieser  Gefangen« 
Schaft,  welche  den  Verfasser  der  Schrift  durch  gans  Russland  bis  nach  Peters- 
burg vor  den  Kaiser  Nicolans  führte,  der  ihn  dann  in  seine  Heimath  entliess, 
sind  in  einer  Äusserst  lebendigen  Welse  geschildert,  die  ein  keineswegs  ongfln- 
atiges  Bild  von  der  Art  und  Weise,  wie  der  Gefangene  bebandelt  ward,  er- 
weckt; gern  wird  man  seiner  Eraählung  mit  aller  Aufmerksamkeit  folgen;  iit 
trigt  den  Stempel  der  Unbefangenheit,  Wahrheit  und  Treue,  und  besitst 
eine  gewisse  Frische,  die  uns  unwillkübrlich  anspricht  und  das  Gänse  xn 
eiBer  ansiebenden  LectQre,  tumal  unter  den  jetst  obwaltenden  Verbiltnissen,  ge- 
macht bat. 

(SeMuu  folgt.) 
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Ein  Besuch  im  türkischen  Lager. 

rSehloM.) 


II.  Eine  eben  »o  lebendife  Dentolkiiif  werden  wir  toeh  in  der  endem 
oben  Mfeseifton  Schrift  nicht  verminen,  in  welcher  ein  Denleoher  Handefen» 
der  bei  der  ErOHnnnf  dee  Kriegt  in  den  mlem  Donanlindem  im  Frthjahr  1S54 
nlfbald  aua  dem  Norden  DenUchlandi  dem  Kriegsaehanplatie  ineilt,  dae  dort 
Geaehene  und  Erlebte  mitlheüt;  die  dem  Oealreichiachen  Scepter  noch  nnterwor- 
fenen  Striche  der  nnlem  Denan  (Semlin,  Banat  n.  0.  w.)»  dann  Serbien,  von 
dem  nns  eine  Reihe  ansiebender  Skiasen  geboten  wird,  Bulgarien,  inibeeondere 
die  Gegenden  von  Widdin  und  Calafat,  nnd  daa  tarkiache  in  den  Donanlindem 
•tntionirte  Heer  bilden  die  Hanptpnnkte  der  Daratellnng,  die  iicb  im  Garnen  gut 
lieft  nnd  bei  der  netdrlicben  TbeÜnahaM,  wie  iie  dieien  Lindem  jetat  ange- 
wendet ift,  aneb  lahlrelche  Leaer  finden  wird,  die  ein  anicbanlichea  Bild  der 
KriegiAhrnng,  der  tflrkifcben  Heereamacht,  wie  dberbanpt  der  jetaigen  Znatinde 
dea  Orients,  wie  et  inr  richtigen  Anffaianng  nnd  Benrtheilnng  aller  dortigen 
YerUiltniaae  Ar  jetst  wie  Ar  die  Znknnfl  nöthig  ist,  gewinnen  wollen.  —  In 
der  iniaeren  Anaatnttnng  aind  beide  Schriften  aehr  gut  gehalten. 


GetehUkUUAeUtH  uim  Aun^endigkmen  von  Dr.  Arnold  Schäfer,  Frofestor 
a.  d,  hOngl,  LandessdiMle  au  Grimma.  Fünfte  Ayßage.  LäfUg.  Amol^ 
di$che  Buchhandlung  1854.     VI  und  64  S.  in  gr.  8. 

Nachdem  wir  der  früheren  Aoflagen,  wie  lie  die  ratche  Verbreitung  dicae 
Ar  den  getebichtliehen  Unterricht  ao  nAtalichen  Tabellen  nacheinander  berrorge- 
mfen  hat,  in  dieaen  Bliltem  gedacht  haben  (Jahrgg.  1851.  p.  786.  1853.  p.  475.), 
werden  wir  auch  dieaer  neuen,  fflnften,  an  gedenken  haben,  die  ohne  Auf- 
geben dea  uraprAnglichen  Plana  und  der  dem  Ganaen  au  Grunde  liegenden  Ab- 
aicht  doch  im  Binaelnen  viellach  Zengniaa  gibt  von  der  aorgsam  nachbeaaerodt n 
Hend  dea  Verffaaaera,  welche  in  allen  ZeiUngaben  den  bewihrteaten  und  aicber- 
alen  FAhrem  so  folgen  bemttht  iat  Inabeaondere  ist  auch  dem  dritten  €or- 
aoa,  welcher  eine  Ueberaicht  der  Culturgeacbichte  enthilt,  wiederholte  Aofmerk- 
aamkeit  sngewendet,  Aberdem  ein  Anhang  dem  Gänsen  beigeAgt  worden,  wel- 
cher die  rAmiacben  Kaiser,  die  deutschen  Kaiser  und  die  fransAsischen  und  eng- 
lischen KAnigshioser,  sowie  die  russischen  Kaiaer  aeit  Peter  dem  Grossen  be- 
fastt.  Prigt  sich  der  Inhalt  dieser  Tabellen  dem  SchAler  in  gebAriger  Weise 
ein,  ao  ist  eine  sichere  Grundlage  für  den  gansen  geschichtlichen  Unterricht 
gegeben,  der  darauf  mit  Erfolg  weiter  fortgeAhrt  werden  kann,  so  dass  er 
keineawegs  «in  todtes  Werk  des  Gedächtnisses  bleibt«  Denn,  sagt  der  Verfasser 
gUDs  richtig;  «der  Kern  desselben  ist  und  bleibt  lebend%e  Ersihlangi  die 
XLVnL  Jahrg.  7.  Heft.  85 
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QMiimoiif ,  %m  ^flofe  «rtliev  YatofflMMMIebe  «nd  MliMr  4tolterfvcl4  wirb- 


Mm  iit. 


Demotihme$  tmd  die  atheniieken  StaaUmanner  tecfier  Zetf,  von  Arnold  Schäfer. 
Erster  Band,    Leiptig.     AmoldSeekü  ^^ekkandhmg  185i,    48  S   in  gr,  8. 

Wtf  ans  im  Druck  hier  vorliegt,  ift  unt  eio  iLleiner  Theil  des  Ganseo, 
fMtbfam  eine  Ptobe  detaes,  was  v«*  der  feiMomlen  IXtfetellwig»  wie  sie  in 
dtaieai  Werke  beefasicbUg*  wiid,  sa  erwerleq  «lelil;  ttn4  dj^e  Pr^lte  M  nfSfifh- 
dingt  -nß  der  Arl^  daia  man  ioi  wAaaeheo  kaoo,  re^ht  bf^d.  di^ves  Gpi^«i  iw 
fcl&brt  and  Tollendel  aa  erlMilteA ,  indem  mi|  der  Gr^lM^M^eü:  der  Formi^i^ 
Mok  die  anaieben<fe  Form  dar.  Daratelkmg  in  eia»v  inpenfr  fli^feff(|«Q.S«irf(clrp 
lieh  Terbindet«  waa  baidet  auf  ans  umfai«ead»n  SipiiM^Q  j^d^  A^i  barvi^g^;- 
flangea  ist  Ein  yollttjliidifei  Lebensbild  ^  grOi«eftfn  Radi»f rii  spia^j^  %^^ 
ein  Bild  seiner  aanicbsfc  peütiacbeo  Wiikaamkeil  win  aienier  redlieri«Gk«p  Lqi^tiWr 
ftn  soll  hier  gegeben«  dabei  abec  auch  qaolipe,wieieA  w^rdfa^  apf  wi^lfiln^ 
Wage  und  dnaoh  Nmelehe  MSllel  der  Bildnng  er  an  diaaam  lUMieiti^Hk  geVlRgt 
iaiL  Ans  diesem  Theile  dea  Gannan  ist  dfe  Texliagendik  ?rß\^.  enMVMV»|n«W» 
waicke  daa  aweile  Capilel  («die  redneriicbe  A««biMnDg  6^  Pfposl^ 
naa^)  nnd  den.  Anfang  des  dritten  (»»Ramofllliene«  ala  Rechl^iawiiUI')  hringl, 
nnd  dem  a^Beiton  Bnehe,  welrbna  dm  lugtfod.  nnd  die  peUMfc^W  AhAm.«!  4f» 
Demostbenes  ttheehanH  datslellen  soll,  angeMrA«  D»r  S^l^jiMPf.x^k  aiWt  Y^m 
Demosthenes  frühe  in  den  yolleo  Ernst  des  Lebens  einlrat  und  die  schweren 
Klmpfe  nicht  scheute,  welche  die  Folge  dieses  Entschlusses  waren,  aber  auch 
«Ikf  seiiiB  g^ifi^e ClMiral^^ereqt|nricl(^ai^  voo.de^i  wesentlichsteu  EinQuM  waren;  tf 
^iigt  uns,  w.ia  er  unier  der  Leit|»qg  deif  IsJ^op  eine,  tüchtige  S^h^Je  der;  Bildung 
durchmachte,  aber  bald  au  ejg|?pe^  S^st$i\d^]ieit  i^n4  Bedeutung  gelangl<v,  Aber 
auch  alle  die  Studien,  die  damals  und  spater  noch  von  Demostbenes  betrieben 
wurden,  um  rednerische  Tüchtigkeit  in  gewkinen,  die  Einflüsse  anderdr  Münner 
Ton  G^fst  utJd  Bildung  auf  den  jungen  Redner  und  Slaatsmana  werden  q|ia  vorgar 
fahrt,  insbesondere  daa  Verkältniss  an  Platö  besproebnn  and  hier  aikffdings  feaeig^ 
welche  gttnsüge  Anregung  Demosikenea  ans  Plato  gewann,  deAen.  unmitiaJkarar 
SckOler  er  freilfeh  keinesvMgs  nianannt  werden  kana.  Eben  an  wird  anek  d|^ 
Teriilhnias  des  DeaM>sibenes  an  Isokralea  niher  belekektet,  es  wnrdan  an  gleleker 
Beil  die  Urthdile  emna  Dianysina  von  Mioamasa  nnd  Anderer  beaprochnn;  wi|i 
kler  ao  manohes  Andefe  naeb  keribrt^  was  dar  Sobfift.  einen  bnna«dnaan 
Wank  verleHilw 


Bmdulücke  «m  ewr  MfikqdQk>gie  der  diplonuUitfhen  Kritik.  Van  Dr.  Joh. 
Heinr.  Chritiian  Schukart.  Cofsel  i855.  Verlag  von  OtvJd  Berr 
tram.    IV  und  105  S.  in  gr.  8. 

Mit  dieser  Schrift  beabsichtigt  der  Verfasser  einen  Beitrag  aar  einer  „an 
critica**  an  liefern,  wie  sie  uns  in  dem  von  dem  Verlbaser  aufgefasalen  Sinn  allep- 
dlngi  noch  fehlt,  Imofern  darin  ainam  jeden  einaalnan  Sokriftfteller,  wegen  der  b^ 
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bei  der  Uebanf  der  Teitetkritik  deMelbcD  oder  der  fogeoaDetCD  Worl- 
kritik,  neben  deo  ■llgeneioen  GroodtktieB  in  Betriebt  kommenden  Verhlltnitae 
•in  betonderer  Abscbnitt  gewidmet  werden  toll.  Einen  folchen  Abichnllt 
bgi  der  Verfataer  in  dem  vorliegenden  Beitrag  über  Pautaniai  vor,  einen 
SchrifUteller,  den  er  selbit  aufs  geoanesie  kennt  and  tcbon  zweimal  berauagn-. 
geben  bat,  der  aber  ancb  insbotoodere  dadnrcb  so  einer  solchen  betondem 
Daralellnng  sich  eignet,  data  wir  von  ihm  nor  Handacbritien  Einer  Klaaae,  tfimmt- 
lieb  von  nnteageordnetem  Werthe,  beiitsen,  daM  in  dem  Texte  deaaelben  nebei^ 
mancbeo  fahJbaren  Locken  aoeh  Gloaaen  nnd  Interpolationen  hervortreten,  wi* 
fie  kanm  bei  andern  allen  Scbriftaieilern  in  dieeem  Umfange  vorkommen j^  daaa 
abo  hier  gerade  die  Grqndaitae  der  kritischen  Methode  am  besten  geUbt  un4 
gepflegt  worden  kOonen.  Diesem  Zweck  gemäss  betrachtet  nno  der  VecTasfer 
in  erster  Linie  alle  diejenigen  Verderbnisse,  welche  aas  der  Art  und  Weise  de« 
Scbreibeaa,  aSso  ans  pallographiscben  Gründen,  abanleiten  nnd  darnach  an  er* 
kiftren,  danacb  ancb  an  beriebtigen  sind;  es  gehören  hierher  alle  di^enigea 
Varianten,  wnicbo  ans  einer  fahK^ben  Abtbeilang  der.  Worte,  aus  onriobtiger  Aof<* 
bssnng  nnd  Lesung  der  Uncialscbrift,  oder  aus  Abkaruin|[en,  ans  Auslassnngen 
•fnaefaier  Bne)ulaben  nnd  Sylben,  oder  dnrch  Umstellung  einzebier  Worte  eotT 
banden  sind;  reichliche  Belege  ans  Paosaoias  werden  bei  jedem  dieser  FilU 
fegebeo,  die  in  ihrer  Anwendung  aneb  fOr  die  Tezteskntik  anderer  Scbriftstel-. 
Uiff  nntabringeod  werden  können.  Eine  weitere,  nicht  minder  (genaue  Erörterung 
ist  (S.  34 ff.)  den  LOcken  gewidmet,  die  bekanntlich  bei  diesem  SchriftsteJIet 
•ine  so  grosse  RoUe  spielen  und  den  Heransgebern  wie  Erklirern  schon  so 
mancho  Mähe  geasacht  haben;  dann  folgt  (S.  41). die  Untersuchung  fiber  die 
Interpolationen,  jedenfalb  die  reichste  Quelle  aller  der  Verderbnisse,  die  uns  jetzt 
in  dem  Texte  dieses  Schriftstellers  entgegentreten,  da  es  sich  hier  eben  so  wohl 
nm  den  Einflnss  handelt,  den  die  am  Rande  bemerkten  Varianten  auf  den  Text 
selbst  Abten»  wie  um  die  in  den  Text  selbst  eingedrungenen  Randbemerkungen 
fremder  Hand  und  was  sonst  noch  in  diesen  Kreis  der  Textesstöruogen  gehört 
Sehen  der  Umfang,  der  dieser  Classe  von  Verderbnissen  hier  gewidmet  ist,  mag 
ihre  Bedeutung  erkennen  lassen.  Auch  hier  finden  zahlreiche  Stellen  des  Pau- 
sanias  ihre  Berichtigung  und  Erörterung.  In  dritter  Reihe  werden  dann  (S.  83  ff.) 
die  Verschiebungen  besprochen,  d.  b.  die  Verderbnisse,  welche  durch  die  Ver«- 
rilckong  ganzer  Sätze  und  Gedanken  von  ihrem  urspranglichen  an  einen  andern^ 
also  unrichtigen  Platz  entstanden  sind ;  ihnen  folgen  zuletzt  (S.  89  ff.)  noch  die-, 
ienigen  Verderbnisse,  welche  durch  das  Gehör  veranlasst  worden  sind,  also  einer 
unrichtigen  Auffassong  der  Textesworte  von  Seiten  des  Abschreibers  ihr  Dasein 
verdanken;  wie  derartige  Störungen  besonders  bflofig  bei  den  Eigennamen 
vorkommen,  wird  S.  91  ff.  durch  zahlreiche  Belege  nachgewiesen.  Näher  in 
dna  Einielne  einzngehen,  kann  der  Zweck  dieser  Anzeige  nicht  sein:  sie  be- 
zweckt vielmehr^  auf  eine  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  die  neben  ihrem  all- 
gemeinen Werth  tüi  die  Behandlung  und  Pflege  der  Textkritik  auch  als  eine 
fast  unentbehrliche  Zugabe  zu  deo  Ausgaben  des  Pansanias  erscheint,  insbeson- 
dcfo  an  d^n  beiden,  welche  der  Verfasser  selbst  geliefert  hat. 
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DU  urtprüngliche  Bedeutung  des  Ares.     Abhandhttig  von  IL  W.  Sioli.     IVei/- 
htrg,    Druck  und  Verlag  von  I.  E,  Lan*  i854,    &5  8.  in  gr,  8. 

Der  Verfasser,  ausser  andern  Leistungen  auch  dorcb  sein  nQtzlicbes,  in  zwef^ 
ter  Auflage  schon  yerbreiletes  Handbuch  der  Religion  und  Mythologie  der  Grie* 
eben  ond   ROmer  (s.  diese  Jabrbb.  1853  p.  308)  unter  ans  bekannt,   bat  aicb 
in  dieser  kleinen  Schrift  die  Aufgabe  gestellt,  das  Wesen  und  die  Grundbedeu« 
Inng  einer  eintelnen  Gottheit,  des  Ares,  nfiher  zu  erforschen  und  darzostelleo« 
Er  geht  dabei  von  dem  Grundgedanken  aus,   dass  dieser  Gott  arsprftngltcb  Wn 
eblboni scher  gewesen,  also  „zu  denjenigen  Wesen  gehörte,  deren  Wirksam* 
keit  man  mit  den  dunkeln  Tiefen  der  Erde,   dem  Sitze  des  Todes,  alles  Grau- 
fenbaften   und    Schrecklichen   sowohl    wie    dem  geheimnissvollen    Grund  aller 
Zeugung  und  Fruchtbarkeit  im  Zusammenhang   fand.**    Es  war  aber  diese  nr- 
aprOnglicbe  Bedeutung  des  Gottes  um  so  mehr  nachzuweisen,  als  die  gewöhn- 
liche, in  der  Hellenenwelt  und  daher  auch   unter   uns  verbreitete  Ansicht  den 
Ares  tut  als  Kriegs-  und  Schlachtengott  kennt,  eben  dadurch  aber  sein  ursprftng- 
liebes  Wesen  in  den  Hintergrund  gestellt  und  vielfach   selbst  verdeckt  hat.    In 
der  Darlegung  dieses  ursprOnglichen  Wesens,  welche  die  Aufgabe  dieser  Schrift 
bildet,   nimmt  der  Verfasser  seinen  Ausgangspunkt  von  Theben  und  der  Kad- 
mossage,  in  welcher  schon  Ares  in  der  Verbindung  mit  einem  andern  cbthoni* 
fchen  Wesen,  dem  Drachen,  erscheint ;  er  geht  dann  über  anf  Arkadien,  aof  die 
Verbindung  des  Ares  mit  der  Demeter,  aus  welcher  das  Ross  Areion,  mit  der 
Athene  Tritaia,  aus  welcher  Helanippos,  mit  der  Athene  Agiauros,  ans  welcher 
die  Alkippe  hervorgeht;  da  nun  alle  diese  Gottheiten   chtbonischer  Natur  sind, 
•o  wird  mit  allem  Recht  auch  daraus  der  Schlus  gezogen,  dass  der  mit  densel- 
ben in  Verbindung  gebrachte  Ares   auch  nur  ein  chtbonischer  Gott  gewesen 
(S.  17).     Und  wenn   die  Natur  aller  der  in   diesen  Kreis  fallenden  Gottheiten 
ans  eine  doppelte  Seite  erkennen  Ifisst,   eine  segnende  und  beglflckende  —  in 
10  ferne  sie  als  Segen  und  Gedeihen  schaffende,  den  ganzen  Reichthom  des 
Ifatursegens  aus  der  Erde  hervorrufende  Mächte  erscheinen  —  und  eine  furcht- 
bare und  verderbliche,  in  so  fern  sie  als  Tod  und  Verderben  bringende,   alles 
in  die  dunkeln  Tiefen  der  Erde  hinunterziehende  Mächte  sich  darstellen,  so  tritt 
bei  Ares  die  erste  Seite  allzu   sehr  in  den  Hintergrund    und  hat  nur  wenig 
Spuren  noch  in  einzelnen  Mythen   und  Culten  hinterlassen,  die   man  in   dieser 
Schrift  sorgfältig  zusammengestellt  finden  wird;   desto  mehr  tritt  dagegen  die 
andere  Seite,  die  verderbliche  ond  furchtbare  hervor;   aus  ihr  zunächst  ist  die 
apäter  allgemein  gewordene  Auffassung  des  Kriegs-  und  Scblachlengottes  her- 
vorgegangen.  Diese  furchtbare  und  verderbliche  Seite  des  Ares  wird  zuvörderst 
in  den  thebanischen  Mythen  nachgewiesen,  mit  ihm  passend  auch  die  Sphinx  — 
die  WQrgerin,  Angina,   wie  G.  Hermann  Qbersetzt  hat,  die  durch  die  Siim|>f!nfl 
Thebens  und  die  Ansdönstnngen  des  Bodens  bervorgerofeoe  Pest,  in  Verbin- 
dung gebracht;  tudtbringende  Krankheit,  Seuche   und   Pestilenz,  ja  Oberhaupt 
Unheil  und  Unglöck,  das  Qber  das  Land  und  die  es  beherrschende  Familie  ein- 
briobt,  ist  ein  Werk  des  Ares,   der  darum  bei  der  ganzen  Unglöcksgeschichte 
Theben's,  in  der  Sage  des  Ojdipns,  bei  dem  nnseligen  Broderswist>  der  mit  dem 
Tode  der  beiden  sich  bekämpfenden  Brflder  Eteoclaa  und  Polynioea  endigt,  in 
d«n  Kämpfen  der  lieben  Fflraten  gegen  Theben  n.  i.  w.  «ine  fo  bedentiime 
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5ltIW  eiooiioml,  iio4  bier  Oberhaupt  aU  der  GoU  ^racbeiot,  der  allea  Unflflck 
aber  dio  Menfcbeo  varbiogt,  als  Slrafe  für  icbwer«  von  iboen  begangene  Frevel 
(S.  33).  Effcbeiot  er  doch  telbsl^  wie  am  eioigeo  Fallen  bier  nacbgewieaen 
wird,  aU  Yoraleber^  ala  Yollairecker  der  Blutrache,  wie  Oberhaupt  ala  Gott  dea 
Yerderbena,  der  Strafe  und  Rache,  als  mSnnlicber  Gott  dataelbe  Weien,  wu 
die  Demeter  Erinoya  in  weiblicher  Form  (9,  36)  darstellt.  Der  Verfasser  durch- 
geht alle  die  einaelnen  Orte  und  Länder,  welche  als  Sitze  der  Verehrung  dei 
Area  in  diesen  Beaiehungen  bei  den  Alten  vorkommen;  er  sucht  den  innera 
Zusammenhang,  in  dem  hier  Alles  miteinander  steht,  sorgfältig  nachzuweisen, 
ao  wie  die  Verlnderungen,  die  hier  immer  mehr  eintraten,  als  die  urspränglicho 
Bedeutung  des  Gottes  mit  der  Aufgebung  des  chthonischen  Charakters  in  die 
eines  Kriegsgottea  Qberging.  Wenn  dazu  ein  natOrlicber  Grund  in  dieser 
orsprunglichen  Bedeutung  eines  Verderben  und  Unheil  bringenden  Gottes  lag, 
ao  müssen  doch  auch  noch  specielle  Anlässe  hinzugekommen  sein,  und  hat  der 
Verfasser  darum  auch  am  Schlüsse  seiner  Schrift  es  nicht  unterlassen,  diese 
Frage  sich  aufzuwerfen.  Er  ßndet  diesen  Uebergang  des  Ares  in  die  Bedeutung 
eines  Schlachten*  und  Kriegsgottes  zonüchst  hervorgerufen  durch  die  vorbome- 
riseben  Tbebaidensanger;  die  Kriegsgeschichte  Thebens,  die  dort  stattfindenden 
Kämpfe,  die  Drangsale,  alles  Unglück  und  alle  Noth,  wie  sie  durch  Ares  her- 
vorgerufen war,  bildete  einen  geeigneten  Stoff  für  das  Epos.  „Da  aber  all  je- 
nes Unheil  in  dem  einen  Worte  Krieg  znsammeogefasst  war,  so  geschah  ea  all- 
mihücb,  dasa  in  jenen  kriegerischen  Thebaideu  der  verderbliche  Gott  gani  die 
Bedeotung  eines  Kriegsgottes  annahm  und  die  alle,  umfassendere  Bedeutung  fast 
gaas  verJoren  ging.  Als  einen  solchen  Kriegsgolt  nun  hat  Homer  den  Ares  von 
der  älteren  Epik  fiberkommen.  Dieser  gleichsam  neugeborne  jugendliche  Gott 
dea  Krieges  und  Kampfes  trat  dann  auch  in  die  Zahl  der  olympischen  Götter 
ein,  und  ward  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Here,  der  er  nrsprflnglich  gewiif 
nicht  gewesen  ist**  (S.  49,  50).  Wir  können  die  gründliche  und  gelehrte  Er- 
örterung nur  der  allgemeinen  Beachtung  empfehlen. 


Die  Atlantit  nach  OriechUeken  und  Arahüehem  Quellen  wm  A,  8.  v.  Noroff^ 
Mitglied  der  A.  Akademie  der  Wissenschaften  (aus  dem  Russischen  uberseüi)» 
8$,  Feter Aurg,  Buchdruckerei  der  k,  Akad,  d.  Wissensch.  1854.  Verlag  eo» 
£.  8.  MUder  und  Sohn  in  Berlin.    79  8.  in  gr.  8. 

Die  zuerst  in  russischer  Sprache  erschienene,  hier  Ins  Deutsche  ttbertragene 
Uebersuchung  über  die  Atlantis  bildet,  wie  das  Vorwort  bemerkt,  ursprünglich 
das  zweite  Capital  einer  Reise  des  Verf.  zu  den  Sieben  Kirchen;  die  Ansichten 
und  Gedanken,  wie  sie  hier  vorgetragen  werden,  waren  dem  Verf.  während 
seiner  Ueberfahrt  von  Beiralh  nach  der  kleinasiatischen  Küste  in  den  Sinn  gekom- 
men, sie  erhielten  bei  späterer  Muse  die  weitere  Ausführung  und  Begründung, 
in  der  sie  nun  den  Freunden  der  Altertbumswissenschaft  hier  vorgelegt  wer- 
den, „nicht  als  vollkommen  abgeschlossen  und  erwiesen,  sondern  als  Versuch 
einer  von  früheren  willkübrlicben  Conjectnren  unabhängigen  einfacheren  ErkU- 
rungsweise."  Wir  versuchen  es,  diese  neue,  von  allen  früheren  unabhängige 
Erkllmngsweise  in  der  Kürze  hier  anzugeben,   ond  dadurch  n  einer  näheren 
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PrafiiDg,  der  fie  nUerdingf  (»edarf,  AnregoDg  in  geben;  wir  ftbergeben  dab^r 
aacb  die  MittbeilaDgen  ao0  Arabiscben  Qaell^n  -*  ^le,  abgeseban  Ton  einigeD 
andern  f  ankten,  doch  eigenllicb  nichu  Nfiberea  oder  Sicheret  zar  LOaong  dleaar 
iPrage  bringen;  wir  überleben  gleichfalls  den  Wiederabdruck  der  Platonischen 
Stelle  tiber  die  Atlantisaage  aus  dem  Timfios  (S.  24 — 44)  in  Griechiseher  Sprache 
wie  in  der  beigefügten  Deutschen  Uebersetsung ;  wir  Übergehen  desgleichen  die 
▼erscbiedenen  Anführungen  ttber  das  Yorkommen  des  Namens  Atlas  im  Alter- 
thom  (S.  53  ff.) ,  aus  welchen  von  dem  Verfasser  auch  die  Vermuthnng  geschöpft 
wird,  dass  die  Benennung  des  Atlantischen  Heeres  ursprünglich  dem  Ostlichen 
Tbeife  des  llittelmeeres  eigen  gewesen  und  dann  alfmflhlig  westwärts  gewan- 
dert sei.  So  glaubt  er  denn  auch,  das  Atlantische  Reich  in  der  N8he  TOn  Asien 
suchen  %vl  müssen;  er  g.eht  selbst  noch  weiter,  indem  er  die  Insel  Cypern  für 
eipen  tJeberrest  der  vom  Weere  verschlungenen  Atlantis  betrachtet  und  fhr  einen 
ursprün|flich  weit  grosseren  tfmrang  zutheilt,  insofern  dieselbe  ehemals  Üsst  den 
jganzen  Raum«  ^en  jetzt  das  Meer  zwischen  Kteinasien,  Syrien  und  Aegypten 
einnimmt,  ai^sg^^öTIt  und  sich  wentlicb  bis  nach  Sicilien  und  Tyrrhenien  bin  er- 
streckt. „Die  Insel  war  grÜMtr  als  Asien  und  Lybien  zusammen,  nemticli  ab 
'Kieioasien,  ,die  Asia  propria  der  Alten,  und  das  zwischen  Aegypten  und  deti 
Syrten  gelegene  oder  Mareotische  Libyen,  wo  die  GSilen  der  Hesperiden  wa- 
r/en^  (S.  5i5).  So  war  also  ein  grosser  Theil  deu  mittenindischen  Meeres  Tor- 
dem  ein  Land^  welches  ein  grosses  Reich,  das  Atlantenreich  liildete,  zu  welchem, 
.ausser  dem  hier  in  weit  grösserer  Ausdehnung  gedachten  Cypern,  alle  benach- 
barten Inseln,  also  auch  die  Inseln  des  Arcbipelagus  und  des  karischen  Heerea 
jgebörten,  wie  z.  B.  namentlich  Kos,  früher  Meropis  genannt  (S.  60 ff.),  attcnr 
auch  eben  so  Greta,  Rhodos,  Lesbos  u.  a.  Gewaltige  Naturereignisse  ha\>en 
nach  dem  Verfasser  den  Uotergaug  der  Atlantis  bewirkt;  ihre  Spuren  sind  noch 
haute  in  der  Natur  selbst  erkennbar,  eben  so  wie  die  titesle  Sageogeschlchle 
eine  Erinnerung  daran  uns  aufbewahrt  hat.  „Aber  auch  noch  jetzt  (sO  schliesM 
der  Verfasser  seine  Darstellung  S.  79)  leben  auf  vielen  Inseln  dt9  Arcbipelagus 
Sagen  von  Ähnlichen  gewaltigen  NaiorereigBissan  im  Mundo  iw  Volkes.  Sie 
erben  sich  von  Geschlecht  tu  Gescblechta  fort.** 


Deuisehes  Lesebuch.  Neue  AuiwM.  HU  hes<mdirer  BerikktUMgiing  dir  nais- 
sleii  demscken  SchfifMeiUr  und  Dichter,  V&H  C.  OUrogge,  Zu>eUtr  Theü. 
aimmeer  iB^.    Balm'edie  MofhwhhaMmg  XIV  und  467  S.  in  gr.  S. 

Wir  haben  den  ersten  Theil  dieses  deutschen  Lesebuchs,  das  sich  ergin- 
aend  und  Tervollständlgend  den  Ahnlichen  Schriften  anreibt,  welche  von  dem 
Verfasser  früher  herausgegeben,  in  mehreren  Auflagen  verbreitet,  überall  die 
verdiente  Anerkennung  durch  ihre  NüUlichkeü  und  Brauchbarkeit  für  die  Bil- 
dung der  Jugend  gefunden  haben,  In  diesen  Jahrbb.  1854,  S.  160  bereite  be- 
f proeben  und  haben  daher  auch  jetzt  das  Erscheinen  dieses  zweiten,  für  die 
nichsle  Alterstufe  von  14—16  oder  17  Jahren  berechneten  Theiles  zur  Anzeig:e 
zu  bringen.  Er  empfiehlt  sich,  wie  der  erste,  durch  eine  eben  so  zweckmässige 
Auswahl  wie  passende  Anordnung  des  in  einer  Weise  ausgewihlten  Steffi,  wel- 
cher dem  jngendliGben  Alter,  tSa  welches  das  Ganze  bestinuil  ist,  auch  in  der 
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Tb«l  .«ot9|^riclil^  mä  90  die  mit  dem  gaoMn  Uotern^hmen  b^abiichtifle  Fted*- 
ruDg  dM  deuurheo  üoierrichu  and  der  l^ildung  id  onserer  MuUirti>ricb6  Wirk- 
lich erreJc))eo  lästl.  Dafür  anzuregen,  den  Sinn  für  die  claiiiidien  'Leiaiangea 
niiferer  Kationalliteratar  bq  beleben  aod  f&r  aoa  lelbal  frnchlbar  lU  ma'chett,  iit 
je  dnt  Ziel|  das  der  Herauf ^eber  überhaupt  aich  gestellt  hat.  In  awei  Abthel- 
luog^D,  nach  Prot«  und  Poesie,  ist  d^r  gante  Stoff  geordnet;  die  erste,  wel- 
che die  protaischen  Stöcke  enthält,  ist  wieder  a^eifacb  geHitill:  A.  iDaHtenna- 
geo  aus  der  wirklichen  Welt;  B.  Dichtung.  Die  ers|e  dieser 'Ünterabtheilangeil 
bat  inofichst  die  Natur  und  den  Menschen  >um  Gegenstani.  Schilderntfgen  dei 
Universnm's,  der  Erde,  niach  ihrer  BeschaBfenheit  und  ihren  Erscheinungen  wie 
Erzeugnissen,  den  bewfihrtesten  Schriftstellern  entnommen,  und  mit  ROcksicht 
auf  das  besondere  Interesse  der  hier  zu  beachtenden  Altersstufe  ansgewihll, 
eracbeinea  in  erster  Reihe,  wir  erinnera  nur  an  die  Charakteri^k  der  Bergregloih 
der  Schweiz  von  Tschudi  und  an  Anderes  von  Alei.  Von  fiumbold,  Leop.  Ton 
Bach,  E.  t^öppig,  von  tiarlius  u.  A.  In  der  fulgenden  Beihe,  welche  den  Men- 
.sehen  zam  Gegenstand  bat,  kommen  zuerst  Bilder  seines  WirketM  und  seiner 
thatigkeit  in  der  Platnr,  dann  Einiges  In  religiöser  und  sittlicher  Beziehoof, 
nebst  mehreren  historischen  Schilderuogen.  Die  der  Dichtung  gewidmete  Dn* 
terabtbeilung  bcfasst  Sagen,  Mythen,  Mfihrchen,  Fabeln,  l'arabeln  otid  dergleichra, 
von  den  beiden  Grimm,  Lessing,  Verder  n.  X.  In  der  andern  poellacbeli 
AÜtbeilong  des  Ganzen  stossen  wir  zuerst  auf  Stocke  aiü  der  Romerbeben  Illlb 
(in  der  Verdeutschang  von  Voss)  wie  Aea  Nibelungenliedes  (nach  Slmrotk)« 
welchen  ferzAhlungen,  Balladen.  Romanzen,  Idyllen,  Fabetn  an<l  Parabeln  lieb 
anreihen;  dann  folgen  lyrische  St&cke  (Lied  und  Ode,  Elegfe) ;  als  dramatfschii 
Trobe  ein  Fragment:  Konradin  von  Uhland;  ein  Anbang  V06  Bftthsela  und 
Spröchwörtern  macht  den  Schlnss.  Dass  in  giesen  poetischen  wie  in  den  pro- 
saiscben  Stücken  Niclits  sich  iBndet,  was  irgend  wie  fftr  jugendliche  Leier  An* 
stoss  erregen  oitr  Überhaupt  für  dieses  Alter  ungeeignet  oder  unpassend  er- 
icheinen kann,  bedarf  nacb  dem  obep  Bemerkten  kaum  noch  efo^r  besondera 
Erwähnung;  durchweg  den  für  die  Jugenjikilclung  angemessensten  I$tö1f  austn- 
wählen  war  des  Verfassers  SOreben,  dem  dlb  verdiente  Anerkeiinatig  nicht  adl^ 
bleibeo  wird. 


Vt^nek  eiflier  ßiUmn^$^^$i€hichU  der  greof  iso4ilss«Mii  Verhäii^ 
«•»«.a  iU$  T hurin f4r  W4kid0^  Zm  Mrtäuitnmg  <far  ge^pmtlmchm  Kf§9 
durktMmget  rftfMssoNs  H.  Credn^r.  —  fiMi%  JmmFtfihm  SS5S.  &«». 

loo^if  Bao  apd  Oberfll^^heii-Geatalt  obaracterisire«  den  Tbi^fioger  Wald  ala 
eif  adbataläBdigea  Gapsea»  sie  ateben  im  gemineateii  ^^fsanfmenbaog;  wo  dia 
ioiaereo  VerbAUaisae  eine.GrfBnfe  aBd0fiten,  ^f  fio^^t  ^ia  ^h  f^cb  im  iDoem 
des  Gebirgea.  Die  Enlatebung  .desselbeii  darf  niebt  aU  ,^as  Ergebn^ss  einer  ein« 
sigen  Kataatrqpbe  betrachtet  werdep,  soniferA  sie  f&Ut^n  verscbiedenua  Epochen, 
wibrend  welcher  mannigfaiche  Krtlt^  thaijg  waren  and  Ihren  Binfli^a  aMibtan; 
der  Verfaaaer  y-j^^ok  di^  Wisaenacbaft  acbon  so.  Vieles  yerdankl*  und  welcher 
Mit  den  geologia^bf^n  Verbiltaisaaii  ,d^  TbArioger  Waldea  aura  Innigste  verlrant 
ift  —  niflUBl  drei  Hai^itperioden  flir  die  Bildnnga-GeacUebtn  deaaelben  an. 
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Die  enle  reicht  Ton  den  fruheiten  Zeiten  bif  lor  Ablageraog^der  Stein« 
fcohlen-Gebüde.  Am  der  Altesten,  untere  Erdrinde  susamraeniettenden  Geeleiiw- 
Gruppe  finden  wir  nur  wenige  Vertreter;  betricbtlicber  entwickelt  zeigen  aioli 
jene  FelimiMen,  die  uns  als  die  ersten  NiederschUge  aus  dem  Meere  der  Vor- 
aeit  gelten:  es  sind  Schiefer-Gebilde,  ferner  Sandsteine  und  Kalksteine,  die  ein« 
bedeutende  Mächtigkeit  erreichen  und  deren  ganies  Auftreten  fQr  den  Abaats 
ans  einem  ruhigen,  nur  sanft  bewegten  Meere  spricht  In  einem  grossen  TheOe 
dieser  Gesteine  fehlt  noch  jede  Spur  organischer  Reste;  der  Verfasser  f&hrl 
solche  als  aaoische  Gebilde  auf,  und  unterscheidet  zwei  Hauptbezirke,  wo  solche 
nicht  nur  räumlich  von  einander  getrennt,  sondern  auch  petrographisch  rer- 
schieden  erscheinen.  Im  westlichen  Bezirk  durchbrachen  Granite  und  Diente 
die  Glimmerschiefer-Decke,  einen  kleinen,  isolirten  Gebirgsstock  bildend;  im 
östlichen  Bezirk  erhoben  sich  Granit  und  Syenit  zu  einzelnen,  ungleichen  Höhen. 
Die  Felsmassen  beider  Bezirke  übten  bei  ihrem  Hervortreten  keinen  entschie- 
denen Einfluss  auf  Gestaltung  des  Gebirges  ans. 

Weit  bedeutender  ist  die  Rolle,  welche  jene  Gesteine  spielen,  in  denen  wir 
die  Erstlinge  organischen  Lebens  —  durch  Focoiden  vertreten  —  finden,  in 
welchen  sich  nach  und  nach  bezeichnende  Formen  eiustellen.  Schon  Heim— 
der  genaue  Kenner  des  Thflringer  Waldes  —  versuchte  die  allgemeine  Gliede- 
rung dieser  Ablagerungen,  welche  sich  als  eine  untere  oder  Thonschiefer-Gruppe 
und  eine  obere  oder  Granwacke-Gruppe  darstellen ;  jene  gehört  dem  silurischeo, 
diese  dem  devonischen  Systeme  an.  Erstere  besteht  ans  grünlichen  Thonschie- 
fern,  aus  den  technisch  wichtigen  Dach-  und  Wetzschiefern  und  aus  Quarzfela. 
Blaugraue  Schiefer,  Kalkstein,  Sandstein-Massen  bilden  die  devonische  Formation, 
characterisirt  durch  mannigfache  Petrefacten  (Cypridinen,  Trilobiten,  Orthocera- 
titen,  Goniatiten,  Cyathocriniten,  Tentaculiten  u.  a.),  um  deren  Auffindung  und 
Bestimmung  sich  besonders  Richter  wesentliche  Verdienste  erwarb.  Im  Ge- 
biete der  ailnrischen  und  devonischen  Gesteine  erscheinen  verschiedene  Diorite 
und  Granite,  deren  Empordringen  nicht  ohne  Einfluss  auf  jene  Formationen  blieb, 
sondern  Aufrichtung  der  Schichten,  Umwandelnng  der  Massen-BeschalTenheit  na 
Folge  hatte. 

Bei  Beginn  der  zweiten  Periode  breitete  sich  das  Meer  nn  die  Granit-In- 
seln im  nordwestlichen  Theil  des  Thüringer  Waldes  und  an  beiden  Seiten  des 
Tbonschiefer-  und  Grauwacke-Plateaus  aus;  ea  lagerten  sich  die  Gesteine  der 
Kohlen-Formation  bia  zu  einer  Mächtigkeit  von  800  bis  1000  Fnss  ab;  Sand- 
sleine, Conglomerate,  dann  Kohlenscbiefor  und  Sandsteine.  Die  Flora  dieser 
Gebilde  wird  characterisirt  durch  Armutb  der  Geschlechter,  aber  durch  ausser- 
ordentliche Fülle  und  Entwicklung  der  einzelnen  Arten»  —  Auf  die  Ruhe  wäh- 
rend der  Steinkohlen  -  Formation  folgten  stürmische  Bewegungen  des  Heerea; 
Trümmer  und  Bruchstücke  der  älteren  Gesteine  wurden  fortgeführt  und  in  weit 
verbreiteten  Conglomerat-Bänken  abgesetzt;  zu  gleicher  Zeit  hatten  bedeutende 
Bmptionen  verschiedener  Feldspath-Gesteine  statt,  die  in  vielfacher  Beziehung 
zu  der  Formation  des  Rothliegenden  stehen.  Diese  plutontschen  Massen  sind 
Hyperthenfels,  Porphyr  und  Melaphyr.  In  einem  schmalen  Zuge  erstreckt  sich 
der  erstere  vom  Spiesberg  bei  Friedrichroda  über  den  Hühnberg  bis  Schnell- 
bach; er  durchbricht  üt  obersten  Schichten  der  Kohlen -Formation  und  hat  die 
Koblensandsteine  zu  jaspisartigen  Kieselschiefern  umgewandelt.  —  Von  Igrüiseiem 
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Mff  den  Bm  des  TliSrieger  Waldet  —  iwoillieb  in  B«dweillidk«| 
Thott  -«  laiffeii  rieh  Porpbyr»;  lae  mcMiimi  in  mMmw  MuBigfolltglMit  ali 
qiianMinDde  ond  qaanfreie,  bald  groaaartif«  DoKbbrttcbe,  bald  aiuela«  Kop» 
peil  bildend,  bald  in  Gtnffea  die  yenebiedeMlett  Getleiee  dwobfeteead;  Granit, 
CRimmenebiefer,  Tbonacbiefor,  Kohleneandalein  und  Rolbliegendea.  Die  Per- 
phyie  dea  Tbüring^r  Waidea  aind  nicht  gleichseitif  eniatanden,  weranf  acho« 
ihre  petrograpbiacbe  Mannigfaltigkeit  bindeotet;  tie  dorcbsetaen  einander  gang- 
artig an  mehreren  Orten.  Mit  weniger  Sicherheit  liist  sich  ein  ▼erachiedenee 
Aller  f&r  die  Melaphyre  nachweisen ;  sie  sind  indess  fast  alle  jfinger  als  die 
Perphyre,  nnd  gehören  besonders  den  schon  von  Heim  als  „Trapp-Porphyr**« 
iron  €otta  als  Glimmer-Porphyr  beschriebenen  Abindemngen  an.  Der  Einfloss, 
welchen  die  Darchbrücbe  dieser  verschiedenen  Feldspath-Gesteine  aof  die  Ge- 
stalinng  der  Gebirges  ansflbten»  ist  ein  unverkennbarer;  schärfer  nnd  bestimm- 
ter formten  sich  dessen  Umrisse  an  einen  aasammenbingenden  Ganaen. 

Abermals  trat  nach  stamMaohen  Epochen  eine  2eit  der  Habe  ein;  Mergel 
ond  Kalksteine  legerten  sich  ab,  es  bildete  sich  die  Zechstein  -  Formation.  Jh$ 
Glieder  derselben  lassen  in  ihrer  Verbreitung  viel  Gleichmässiges  wahrnehoMn; 
Kopferschiefer,  Mergelkalke,  Zechslein,  Dolomit,  Gypa,  Stinkkalfc  folgUn  einr 
ander  and  umschlieesen  eine  andere  Bntwickinngs- Stufe  organiaehen  Lebene. 
Die  mannigfechen  Thier-  und  Pllanienreale,  welche  in  den  frftheren  Formeiie- 
nen  eine  Rolle  spielten,  sind  vom  Schai^laU  abgetreten  ond  dnreh  nene  Ofanlil; 
sahireiche  Fische  tauchen  namentlioh  auf. 

Mit  dem  Schlnme  der  Zecbsiein-^ormstion  endigten  jene  Kntaitsephett, 
welche  Relief  und  Umfang  des  Thftringer  Waldes  bedingten.  Nnn  begann  aber 
die  Gestaltong  der  das  Gebirge  umgebenden  Höhen  nnd  der  angrenaenden  Ifiede^ 

p  rungeo.    Aus  dem  Meere,  welches  den  Thfiringer  Wald  am  Ende  der  Zechstein^ 

Epoche  amgab,  sehlugen  sich  allmihlig  die  Schichten  der  Trias  und  des  Lias 
nieder;  {e  nach  dem  relativen  Alter  einer  jeder  dieser  Formatioiien  ist  der 
Raum,  welchen  sie  einnimmt,  ein  geringerer,  indem  das  Meer  nach  und  nach 
in  engere  Grenten  sarQcktral.  Mit  dem  Beginnen  der  Trias-Gmppe  entstanden 
Hebungen,  die  sich  in  HöhensOgen  nnd  Scbichtensterungen  knnd  geben;  nnd  dns 
endlich  wie  nördlich  vom  ThQringer  Wald  gelegene  Land  in  linearer  Erstraeknng 
Ton  Nordwest  gegen  Södost  durchschneiden.  Der  Verf.  weist  aehn  solcher  He* 
bungsliuien  nach. 

Von  geringer  Bedeutung  sind  die  Umgestaltungen,  welche  dort  das  GeUrge 
nach  Ablagerung  des  Lias  erfahr;  sie  berühren  besonders  demen  entferntere 
Umgebung  und  werden  characlerisirt  durch  das  Verschwinden  des  Jura-Meeres, 
durch  Ablsgerung  der  Braunkohlen -Formation,  durch  flervorbreohen  der  Ba^ 
salte.  Die  Bntwichlong  der  Braunkohlen-Gebilde  ist  keine  grosse,  der  auf  die^ 
selben  betriebene  Bergbau  wegen  seiner  Unergfebigkeit  schon  seit  linger  ein- 
gesteltt  werden.  Der  Bssalt  erhob  sich  in  Eahlreiehen  Kuppen  ond  Kegelbergen, 
indem  er  denkwürdige  VerSndemngen  in  den  tou  ihm  durchseixten  Felsmassen 
'—  besonders  im  Gebiete  des  bunten  Sendsieines  —  berrorrief.    Diese  Umwaak 

!  delungen,  das  gante  Anfkrelen  des  Basaltes  trugen  einst  nicht  wenig  dasn  bei, 

\  die  bereffs  ersehikiterte  Theorie  von  der  neptnnisehen  Abkunft  des  Basalles  völKg 

\         sn  stfirzeii. 

'.  Wer  sich  näher  «her  die  geognostisehe  Beschaffenheit  des  In  vieÜHhor  Be- 


tti  DeeMi  CetgiiOfifMe  CeboNidht  «m  If^^'^eir  Aipiiirg. 

imillifc^tlhmaiBle«  CteWifw  mterrichteD  wMi  4»»  f erwiit^  wir  «vf  di« 
l^flMMVb iOMS^v^irM^^  Weik  4m  Vwfi^  deMM  wir  MiMr  Z«t  ia  dieMB 
MRikra  HU  f4Üttftr«iit«M»'Lo4ie  fMÜiciilMi. 

'iWb'M^OOOeO  VvnM^b«  FäDbiMraok  «VfgelDhtfK  wird  J«dMs  der  dm 
fMflbtfffr  Wild  id^raUfMmdaiii  in«ll,  ein  luiYeriteigw  Ffthrtr  ieitt. 


ti^eo^nofftst^^e  l/e&erstc]b^  des  R€gierungi''Be9ir'k'^  Aeriit^l^rfHli^ 
br,  'H.  voh  Decken,  (behoriderer  AbdtUck  aus  den  Ym-kiMdkmgtm  ^4» 
n(UurÜsUhn8ckentereinsder'heussischeniihiinlähä'e'Un^  Bmm, 

in  Clotnmission  iei  Hefiry  uhi  t^oheh.    'i8^.    IB»  W^.) 

Den  ^pMea  titWIiobMi  #ofaHdeniiifM  ib«r  die  GwognoMe  der  RbeiDlande^ 
WbI0|<&  W<r  behiHa  fllvrrti  Beif4aoptiiieoo  V.  C^eelien  verdeoken  -^  wir  oeoDen 
MWr  DOr  WtMm  ^eüeto  gr)(tfle^e  Schrift^  <He  wabrbaft  clsMitcbe  ngeefootliscbe 
Bweto'uibdty  d»  Siebbnffl^biri^**  —  rcfbl  sieb  die  vorliegende  ia  wdrdiger 
Wifige^B.  Ißkt  ile|r<ereBgfkBeturk  Aroibeiv  etficbnet  ticb  dercb  eine  groue 
MeedlglalliglDeil  vo»  Fibmajeea  M»;  a^ee  vBMcbiedeDen  Grnfpeo  des  neptii» 
alMlIwn  6ebiig«b  ^icMeiaen  ^Meoitebe  wid  vBlkanitcbe  Gebilde»  £•  ist  baapl- 
itoliHab  die  €#aw»abbpe-FoimiatNto^  welefae  eieee  bedeoieiideii  FXcbenraam  ia 
dem  sa  belracbteoden  Diatrikte  eiDoiniiM.  Seil  Marcbiaoo  mit  feinem  ,^ili^ 
lim  ^yüeii*  mü  eo  «iftoAeBdem  firfelgti  vor  dea  geologiKhe  Publikam  trei,  bat 
iKdae  tlleatd  «e^tuDiadie  *Gekteib«-<rippe  vielfaebe  Umgeitallangea  erfabrea^ 
Mf^raebfmgen  dea  üehm  v.  D^ob^n  aad  Ferd.  Roemera  tragen  niob|t 
wenig  data  bef,  wlb  ea  iä  BbgUod  dl»cb  Murcbiaca  geacbeben,  ao  In  Rbeior 
kmfl-Wbattpbaleo  eihe  OJiederung  «nd  beatimmte  Scbicbtenfolge  dea  aogenannten 
1Mbi»liMnge>*GebiifAi  an  etfmitieto.  Nach  deo  neneaten  Unteraacbungen  lerfölll 
deaaeft»  in  4rei  ÜMiptabtbeilbngen  V  welcbe  anaammen  daa  Devoniacbe  Syatem 
MHe«  Die  <lieidto  aMb  «itere  Graewacke  eder  Scbiefer  von  Coblena»  Spirife- 
««hi  Sandateia  gtmmänt^  bealebt  a«ia  Sohiefera  und  Sandateinen  (Graawacke).  I>m 
"Mileietf  üi  ibean  heineren-  Abtodernngeii  4iefarn  die  tecbniacb  ao  wicbtigen 
•DibbsabMer,  die  Seodateine  dienen  binfig  wegen  ibner  Feuarbeatfindigkeit  als 
Geatellateine  in  Hoböfen.  Die  cbarakteriatiacben  Petrefacten,  wie  Spirifer  mn- 
Mafdiji^ua  nad  cakiQugataa^  Plenrodictyam  v.  a.  w.  finden  aicb  an  mebreren 
Ortaa.  ^  Die  mittler«  Ablbeihmg  dea  Devon-Syatemea  bealebt  in  ibrem  unteren 
.fliiadd  eaa  watbaeltagerndea  SebicbleB  von  Sandatein  und  Scbiefer,  dem  aog. 
•iiAoadabiefdlr^  tb  ibrett  Oberen  a«a  einem  miebtigan  Kalk-GebiJde,  dem  Eiber- 
Mder  Katbatem,  «acb  Maeaen-  oder  Stringoeepbnlen-Kalk  genannt.  Unter  den 
-mimnlf  laebeo  ergaoMien  Beate  aeigt  aicb  beaondera  ein  groaaer  Bracbiopode, 
0lring«eapbhtaa  Bwrtiai  in  aeltener  HftnSgkeit.  Zwei  Abtbdlongen  bilden  die 
-drille  i^dir  «beraaa  Groppe  dea  Granwacke-Gebirgea«  die  Cypridinenacbiefer. 
Hie  odiere  Matebl  e«a  Tboo-  and  Mergalacbiefern^  wecbaellag^rnd  mit  Kalk- 
MdioaebicbllnK  letalere  ibbrea  in  der  Gegend  den  ProYincipil- Namen  »Flinz^» 
üM  med  apiter  «of  die  gaoa»  Gruppe  ikbertrag.  £beaao  ffibrt  die  obere  Ab- 
Ibellnng  eine  elgentbflmlicbe,  aber  beseicbnende  Benennung:  Kramenael  oder 
Sto  b#alebi  «m  6aadateiaea  nad  «na  ScbiaforA  mit  Kalk-lfieren. 
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bia  Zl^l  (fer^et^McH^D  in  aikien  SchichtaD  M  kef*B  ^MiM;  Mi  1l«lMll  t»^ 
iMiTtcVend  iei|^  siöh  CypKtfia«  leMto-ilHitfe,  iotM^eiii  AMm  IR^  tB^iHHü 
und  (^ymeoia  in  den  Kalkstein-Niereo  der  9cliiefto^. 

Unmittelbar  an  die  jangiteti  GUeder  der  tamn wiielte^A>rlMtttott  Mtieiil  «M 
die  KQblen-Grappe.  thoniehiefer,  Kfeietichiefer,  plattenfdrttrif  er  HdttMfa,  Send« 
•tein  nnd  Ataoescbiefer  bilden  die  untere  AbtheHnn^  deftelb^tt,  die  MHÜ 
Culm  oder  ^otidonienschiereir  hetsten;  «ie  gelten  TOr  nodk  Mcht  teHlt^  Ctll 
ali  oberste  'Schiebten  des  Deroniseben  Syitemee.  Di»  Mkannte  PttlideMomyi 
Becher!  ist  hier  eine  wicbtige  Leifmdscbel;  beaditeiifwertk  bt  die  YeiffOtanM 
efnes  Spiriferen,  Sp.  semireticalaris,  In  dem  Platteni^lk,  de¥  In  attdttrMi  Itefio« 
nen  den  Iqbten  Kohlenkalk  charakteHsTrt.  Dfe  mftrf^r^  AbH^iltMy  bild<A  ^er 
sog.  ff&tzleere  Sandstein,  dnnn  Folgt  als  obertte  das  eigetitfiefae  Sobleb-Gebftfye^ 
bestehend  ans  wechselhigerndeb  Sdiichten  tote  Sandsteh^a,  CMg^nnvrat,  9diie^ 
fer,  zwifcben  welchen  viele  FlOtze  von  Steinkohlen  und  Elsenstela  MftNWAl. 
Die  därchscbnittHcbe  IlScbtIgkdtt  der  ITobTen-Digcili  sctiW^k't  rirlMbai  iwei 
und  vier  l^oss;  aYle  PRytfe,  welche  Aber  ein  Fnü  midhtig,  letöhneti  sieh  idiirek 
regelmisiige,  weite  'Verbretfong  ails.  flach  ittn^  bhemiseban  2ii*aaiiiiMNMefiiiak 
'bildet  die  fiohle  drii  verschiedenen  Arten:  Mek-,  Stnter-nnd  SMkdkOhle.  IftA 
lat  an  einigen  Orteb  beobachtet,  dais  dfe  tieferen  PlOite  'SiHdkMklHi,  die  heam^ 
leren  Sinlerliohren,  dTe  oberen  ftackk^til^n  Ytlbi^.  Die  M/eilneMIHibeii  FdMb 
des  RobTen-Bergbaoes,  icbtagknde  Wetter,  EntWieklang«n  Voh  Sumiptgtu  mid 
'ikdblen-Brlnde  kommen  selten  Oder  gir  nidbi  in  den  Gntben  dea  fMMMWä 
t)istrictes  vor.  fn  GesetlsCbaft  der  Kohle  ^ndeii  sfCb  »id^eaAffnrliebe  fiiienMl^, 
Voblencfisensteine  gebannt,  fto  wie  'Massen  Von  Efsetfipatb. 

Während  das  Ytothlielt^tide  fehlt,  cfrachMt^der  1EedlMN»(n  fn  6<(hic^lftlk  t&h 
'4  bis  'f5  %ö11  Dichtigkeit,  tvi^icben  Ireldben  efta^i^lde  la^en  yon1IU|>ftiliefa9eftr 
auftreten;  dann  fofjft  Zeili^eiti-DolMnft  ttnd  an  einige  Oltdn  Gypi.  0ifr  b«M 
Bandstein  besitzt  keihe  (frosfee  Verbreitung.  Dfe  fibrig^  OKed^  dto  IViia,  IM 
wie  die  Jura-Vormalion,  fehleb  glnzlicb.  Mit  grOlsef  Schttfo  cbahikfeiMH  Hitlt 
Grflnsand  von  fissen  od^r  Tonrtih  —  die  unteren  Abtheiltrngen  derllreid»,  kill 
oder  Neocom  nnd  Gault  Werden  vermttet  ^  die  txtbhz^  ditobr^rä^,  da  IM 
allenthalben  derefi  tietitei  Glied  hWM;  es  ist  eiA  inergeli|fer,  IdcktfNfr  BMd,  ü^ 
KOmer  von  \}aarz,  feisensilicat  und  vOta  TbonefienitMb,  I^Meire  dft  in  bMnd«^ 
Heber  Menge  enthlTl.  Auf  Ihtn  nAt  dlt  wdt  tet^rafMte  HiMt  <dil»  toM«^ 
Abteilung),  der  lefnerseits  wfedltr  besofbdere  LagtBr  von  Grttttiuiid,  so  wie  VkAb 
Fetrefacten  (d.  b.  nicht  der  Species-Zacbl  babh)  ütnscMiesit,  uafelr  deneb  9M^ 
ceramos  mytiföides  und  1  Bröngnihiti  vorztigiv^fib  bintg.  Bhi6  aulfelfetadb 
ftrscbeinnntr  ist  es,  'da«s  AtTgetfds  eine  uirmlnefbare  A'itflagerntfig  d«r  ^»«fMeta 
'Itreide  auf  dem  Pllnet'  WlbYgbnotbmeo  Werdeta  katAi.  INesi^lbe  bMtebt  iMa 
Weicbe^,  welisen  oder  fichfegelben,  leicbt  YerWItteididM  ThöMa$it^H ,  4h  M 
auf  weite  Streckeb  gaV  keine  l^errefacten  ettthälien ,  fcu  dete  wefillgidb  b^tüdb- 
'lieden  geboren:  Micraster  cdf  angoinotti,  Oltrea  VestcttfeHh,  Bbeulltel  aböft^l  *irtM 
ftelemniteflii  mucronala.  Beiclitunt  verdfent  efn  gan^förMllir«!  ?^hdHittrea  tlhi 
ftrOnUanit  htt  Krefdeamergel  bei  Maftim ,  lo  wfts  daii  Atafirdftrdb  vob  tlafqntf len 
Ihn  fiebiete  des  PlUbers. 

An  tahlreicben  Punkten  in  Itefeidie  dter  GHtUWboke^'lMppAe  el^ehMMb 
Qoara-  und  Faldspath-Porphyre;  sie  finden  sich  onlar  bofonderi 


Kft         I)Mi«ii:  GMgnoitiiche  Uebenicht  der  R#f .-B«i«  Aniiberf«;» 

TtrhäUaiNM  am  laenbefgp  swbch^n  BnichliaiiMn  ood  Elleria; baateo.  Hlar 
nfcB  dj«  BracbhioBer  Steine^  fünf  grosse  Felsmassen  bis  an  200  Fuss  Höhe  -* 
nach  des  Verfassers  treffeDdem  Vergleich  —  wie  Schornsteine  aas  einem  Dach 
hervor.  Bedenteade  Partbieen  von  Thonschiefer  sind  merkwürdiger  Weise  in 
diesem  Porphyr  so  eingeschlossen«  dass  sie  eine  mit  der  umgebenden  Masse 
gleiche  Schiemag  seigen.  Unker  Ähnlichen  Umstünden  wie  der  Porphyr  kommt 
Hypersthenfels  in  einzelnen  ZOgen  vor,  aber  bei  weitem  nicht  so  häufig ,  denn 
während  der  Verf.  von  jenem  130  Punkte  schätst,  gibt  er  von  diesem  nur  38 
an.  Femer  seigen  sich  noch  Labradorporphyr  und  Schalstein,  ersterer  nament- 
lich einen  michtigen  Zug  in  den  Flinzschichten  von  Altenbttren  bis  Oberberge 
bildend.  -^  In  einseinen  Bergköpfen  und  in  schmalen  Gängen  erscheint  endlich 
Basali  in  der  Graowacke,  technisch  namentlich  von  vielem  Werthe,  als  ein  trefT- 
liclies  Strassenmaterial,  da  es  bei  der  grossen  Verbreitung  von  Thonschiefer  sonit 
daran  mangelt. 

Der  südliche  Theil  des  geschilderten  Besirkes«  das  Sieger  Land,  ist  wie 
bekannt,  berühmt  wegen  seines  Reichthnmes  an  Ersen,  die  voraogs weise  in 
der  Graowacke-Gruppe  ihren  Sita  haben.  In  der  unteren  Abtheilung  erscheinen 
viele  Gangsfige  —  unter  welchen  der  über  90  Fuss  mächtige  Gang  bei  Musen 
der  bedeutendste  —  hauptsächlich  ans  Ei^neraen  bestehend,  nämlich  Eisenspath, 
dann  die  aus  dessen  Umwandlung  hervorgegangenen  Braun-,  Grün-  und  Gelb- 
aisensteine,  so  wie  die  Maaganerse,  welche  fast  fiberall  die  Brauneisensteine 
in  einem  Verbältniss  begleiten,  das  dem  Gehalte  des  Eisenspatbes  an  Mangan 
entspricht.  (Es  walten  demnach  gana  analoge  Verhältnisse  ob,  wie  wir  solche 
—  wenn  auch  in  kleinerem  Massstabe  —  in  den  Umgebungen  von  Pforzheim 
bei  den  Brauneisenstein  -  Gängen  im  bunten  Sandstein  finden.  Der  Eisenspaih 
stelh  sich  hier  allenthalben  in  der  Teufe  ein,  während  Brauneisenstein,  von  Psi- 
lemeian  begleitet,  vorherrscht,  besonders  gegen  den  Tag  zu.)  In  der  mittleren 
Gran wacke-Gruppe  ^  dem  Lenneschiefer ,  treten  Erzlager  auf,  so  namentlich  in 
der  Gegend  von  Ramsbeck,  bestehend  aus  silberhaltigem  Bleiglanz,  aus  Kupfer- 
nnd  Schwefelkies  und  schön  krystallisirtem  Weissbleierz.  Auch  Eisenstein-Lagetr 
fehlen  nicht;  bei  Endorf  auf  dem  Rothloh  ist  das  edle  Mittel,  der  Braun-  und 
Rotheiseastein  auf  275  lang  bis  35  Fuss  mächtig.  —  Eine  eigenthümliche  Erz- 
fübmng  gehört  dem  oberen  Gliede  der  mittleren  Abtheilang  des  Devon-Syste- 
mes,  dem  Elberfelder  Kalkstein  an:  Galmei  mit  Bleiglanz,  Eisenkies,  Braun-  und 
Rolheisenstein  und  findet  sich  theils  auf  der  Grenze  mit  dem  liegenden  und  han- 
genden Schiefer,  theils  auf  Gängen  und  Klüften  in  demselben.  Der  Galmei  wird 
besonders  in  den  Umgebungen  von  Brilon  und  Iserlohn  getroffen.  —  Unter  den 
Erzvorkommen  der  obersten  Grauwacke-Groppe  ist  als  wichtig  der  Rotheisea- 
.stein  und  Eisenglanz  anznführen,  welche  die  Labradorporphyre  und  Schalsteiae 
auf  der  Erstreckung  vom  Briloner  Eisenberg  bis  an  den  Rotenberg  bei  Giera- 
bagen  begleiten.  Die  Steinkohlen-Formation  hat  namentlich  Brauneisenstein,  Thoa- 
eisenstein  und  Sphärosiderit  aufzuweisen.  —  Am  Schlosse  seiner  lehrreichen 
Schilderung  macht  der  Verf.  noch  auf  das  Vorkommen  von  gediegenem  Gold  ia 
kleinen  Blättchen  in  dem  Alluvium  einiger  Bäche  und  Flüsse  aufmerksam;  am 
häufigsten  seigt  es  sich  in  der  Diemel,  von  Westheim  über  Stadtberge  bis  ober- 
halb der  Binmftndoag  derselben  in  die  Bbene. 


QMMledt :  Pterodaelytat  foericns  im  liihogreph.  SMtht  WfttUwhgrgg.    Mf 

Vehßr  Pttrodacifßiui  tu€tieti$  im  iiihagraphiieken  8ehief$r 
Württemh^rgt,  ¥oh  Friedrieh  AmguH  Qutn$tedt^  Dr.  |M.  mM 
Prof.  fnAi.  ord.  —  Mii  ekur  Tnf^  IWn^cii,  gtdmcki  Ui  Bmmitlk  Lmff. 
1855.    8.  52. 

Vor  mehr  desn  fiknfiehD  Jtbren  halle  Qoentledl  10  teiaem  Irefllichen 
Werke  „dtf  FlOlifebirfe  Womembergt**  (1843)  —  worin  er  nameMUch  eine 
meiiterhafte  and  grOndliche  Sehfldeninf  dea  achwibiaehen  Jora  fibl  — *  den 
Sata  anagetprocheo ,  daaa  die  obersten  Schichlen  dea  weiaaen  Jura  den  Solen- 
hoFer  Schiefern  Baiema  analog  seien.  Wie  bekanni  biidel  in  Schwaben  ein 
System  gnl  gesehichleter  Kalkplalten  den  Schhiss  der  Jora-Epoche;  aie  neigen 
aich  tnr  vollkommenen  Schiefer-Slmetar  und  eniballen  in  bedenlender  Menge 
die  Scheeren  eines  kleinen  Krebses  (Pagums  aaprajorensis),  wesshalb  Qnensledl 
diese  Gebilde  sehr  bcteichnend  Krebsscheerenkalke  nannte.  Sie  galten  lange 
Zeit  f&r  Portland,  bia  im  Krtthjahr  1853  die  Entdeckong  mannigfacher  fossilen 
Reste  bei  fiosplingeo  0««nstedls  BehanploDg  rechlferligle.  In  demaelben 
Jahre  worden  auf  der  Natnrforscber-Versammlong  an  Tflbingeo  manche  der 
neuen  Erfunde  vorgeaeigl:  Knorpelfiache ,  Krebse  mit  stacheligen  Scheerenfln- 
gern,  nackte  Cephalopoden  —  gana  die  analogen  Yorkommnisse ,  wie  bei  So- 
lenhofen  und  Eichstidt.  Bald  daranf  sollte  aber  eine  andere  Entdeckung  die 
Identitit  mit  Soleohofen  noch  mehr  bestitigen.  Bei  Nnsplingen,  im  Thale  der 
Beer,  das  oberhalb  Friedingen  in  die  Donan  mflndet,  trafen  die  dnreh  Qnen- 
atedt  Iftngal  aofroerksam  gemachten  Steinbrecher  die  Ueberbleibsel  eines  Thie* 
res,  welches  der  Kennerblick  des  Tübinger  Forschers  sogleich  als  Pterodaclyloa 
erkannte.  Die  den  Aufsats  begleitende  Tafel  gibt  eine  gelrene  Abbildung  dea 
oralen  schwibischen'Pterodactylcn-Fnndea.  Das  Thier  hat  einen  Kopf  ?on  nahean 
einem  halben  Fuss  Linge,  einen  Hals  von  reichlich  vier,  einen  Rumpf  von  dritt* 
halb  Zoll.  Die  FlAgel  haben  eine  Spannweite  von  vier  per.  Fnas.  Der  den 
Vögeln  eigenthttmliche  larte  Knochenbau,  die  michtige  Criste  des  Brustbeines 
sprechen  flkr  Flogvermdgen  des  Thieres,  der  acblanke  Femnr  mit  langem  Halse 
für  aufrechten  Gang.  Der  Verfasser  schickt  seiner  Beschreibung  eine  kurae  Ge- 
schichte des  Pterodactylos  voraus.  Bereits  vor  etwa  80  Jahren  hatte  Collini  ein 
aeltsames  Thier  ans  den  Kalkplallen  von  Eichstidt  abgebildet,  daa  Cuvier  fttr 
ein  „animal  volant^  hielt  und  1809  Pterodaclylus  nannte,  und  au  den  Amphibien 
atellle.  Kurs  darauf  las  (1810)  Sömmering  seine  Abhandlung  Aber  einen 
Omilhocephalus  in  den  Sammlungen  au  Mttnchen  —  es  war  daa  CoHinische 
Exemplar,  sab  es  fUr  ein  Fledermausartigea Tbier an,  wfihrend  Blumenbaoh  ca 
an  den  Schwimmvögeln  atthite.  So  waren  drei  berikbmte  Anloriliten  verschie- 
dener Meinung.  Es  wurden  noch  manche  andere  Ansichten  Aber  den  Ben  dea 
aonderberen  GeachApfea  laut,  bla  die  Kenntnias  desselben  mit  neuen  Bnidecknn* 
gen  auch  in  etu  neues  Stadium  trat.  Nach  Eelinjlhriffem  vergebliehem  Bemflhen 
war  es  dem  grAssten  Pelrefacteo-Sammler  seiner  Zeit,  dem  GrafSsn  MOnaler 
gehingen,  ein  ausgeaeichnetes  Exemplar,  Pterodactylos  medius  au  erwerben;  ein 
Anderes,  treffKch  erhnllenef,  Pt  eraasirostris ,  beschrieb  der  grAndKche  Kenner 
Goldfoss.  Seitdem  worden  noch  verschiedene,  bald  mehr,  bald  weniger  gut 
«haHene  Arten,  entdeckt,  ao  dasa  die  Zahl  der  Spedoa  fast  so  gross  ist  als  die 
ZaU  der  SlAcke;  in  neueater  Zeil  hat  aich  H.  v.  Meyer  besondeii  auf  Unler- 


Mlv«lM,dM.LMif?i»^i^«rff)»<<l»eA  SulurBliporC^lvneU  .H»k  in. eijpfrKWaf^  Schrift 
a<p^  amPUMWWimihing  dar  l>ai^iH^  GrAinda  «jm  A^  U(hqgjc#p^9jciiea  Sichio- 
fern,  worin  er  siebencebn  Species  von  Pterodaciylus  in  drei  unil,  z\i^nz||^  £xem* 
plere  aufzählte. 

Äh#i  ««^  ilCficW««*  Fypdgtube»  die  ^Kffilfm^h^^Te^rl^ißit^n*''  fftp  den  Pelre- 
iMl^m^Mari«!^  s«^dM,.hlA»n.  aie^  j>eb  in  techJiM|Chfer  i^ewcibiiliftliip^  K^jfnet,  g^ 
Mgt,  un^  stt  ftl^ii:hff .  A^iar<iM)MAg  ^^^  ibr^  b^iffiecben  A(|qniveJDi|le.  au  ^ieneOi 
ae4tftfe»dl»  Svi»n)^.^4l^d0n>  voo  PrixMea  verw£^dfe^  aber  nq^.  «ifpe  dreisöUig« 
JMkffiUfi^  feiroflMi^  die.  a^|po(ai|t  «ich  %:  UOiQgi^aRbiM^iia  ZiW^qke  eigoets 
noqb.  bleibt  diibl^rt  die.  6;ntd«chim8  guliei  UgCA  der  ZuknnftviM'iM^bAllen^  oqd 
bt«.je|Bt.  ni|i«bteii  die  B^ih^q  mi(  des».  Gi^q  DacbPetrefaci^n  bea^ctre  Ge^cbäfl«* 

Offf  BfMsbreibuqg  de«  Pterodiqtyjyiif  schickt  dejc  Yetfaflaer  einige  interea- 
vatt»  bialorifloba!  Notiaep  (Uwr  Liebbabare^  nnd  Samineln  der  Petrefvolen  in 
S«bw«beii  voxana«  die  netfiirUch  ,ia  einen^  Landtf  wo  —  wie^  in  Minem  ende« 
r«ii.d«iiUcbQp  -*  offfapiacbye  B^te  in  eo  aeManer,  ScbAnbeii.  nwi  .Mannigfaltige 
keit  anHaHs^  —  in.frobf  Zeiten  anrü^g^bt»  Wilbc^InLua  Wer.nberua  (nm 
lö4Q).k«aiiala  Steipwvalef  dea  ecbwWacb^nP^efaoic^-SnnMnler  nngeiehe^ 
w/Mrden,  dftm  ee  bia«nl  di^  Gefmwart.  nii^en  Nni^beiferB». fehlte)  ao  x,  B, 
•in  II^.|Lerl(li|ann  ia  GAppi^gim,  dec  g)rp«#».S4llFa  an  lobtl^y^aaMreD^.Gni 
vinlen»  Ftacben.ana  den  berühmten.  Fundflruhcm.  von  Qbmdf in  nad  HoUnuidni| 
«ifMl^^«gebr«€btt  ball^)  denn- biWpMi^bMcb  Zieten,.  bekannt  durch  aeinPracbt-t 
Wiff k :  din  Vera^i»emngfn  WürtAembacga»  Hit  Recht  aagft,  Quen  4i  e  d  t  von  ibn, 
e«l»,A«denkfn  wN  forllebeoi  ao  lange  et  Petmfaoienaanwlar  gibt 


Die  itrtiäre  Ptüra  ton  8ehlo$$Hii%  in  SthieMitHj  hehauffegthen  ml» 
ünterUüttung  8r.  ExcdUm  der  KönigL  Pteutnsehen  ttirkHeken  gekeimai^ 
Staattminiitert ,  Beim  ton  der  Heydt^  von  Htinrieh  Roh^^rl  €t9f'^ 
pert.  MU  Xfi  TafHn.  Qörliu^  Keynwhe  B^iMmMmg  (B.  Remer}: 
1895:    S.  52. 

Inv  Jabnn«  iW^  --  a^r  enAkljt.  dei  bernbmlo.  Bmanftar  —  leig^  mic  der 
Iri^nillioba  ßershtfoiMinann  v<hi  Oeynhnntaen  tTli9npMtrn  m%  vor|«effUchi9ii. 
AM^flcken  diki^KyMonar  Pfiansen»  dia  man  in  der  Tief»  einer  Ldimgrube  sr 
SnbkMMU  bel.GwiAb,  3Vs  Meilen,  tod  9re#len,  gefnaden  haMa.  Wir  begahe» 
nafveJabtld.Mii.Ovt  .und.  Stellet  uaA  aammaUei^  eine  npcbi»  gering^'  Menge,,  to» 
ThiHv  ^iar  sdem.  ClMficbte.  nanb.  etwa  6  Centoer  beiiie^M>  .inoobia  n^A^d^a  ,aolicb^ 
Hange  P6Hixeflk  enibieU»  daaa  glei«;k  dim  enitff.MSnimi||lWg>die  Hanptbnaia  dei; 
gMMM.Fiora  dieaea  Fnndottea  aunwieMe  .nndt  aUa  iipim«ff^.4«biq.niUenienimer 
M»  EimneaM»  eben  nur  Erweitening  und  Vervollatändigong  derselben  dienten. 
Demi  die  ZiU  dar  daniala  beatimmten  Arten  belief  sich  in  der  ersten  Verftf<% 
totlichoBg  jenes  Fnndea  anf  130  Arten  nnd  bat  sich  spiler  nnr  nm  8  Arteai 
•rwniinrt»  -<-  Wie  eralannnngswOrdig  nnd  mannigfaltig  dieae  fossile  Plaomii» 
weit  von  Scblosanita  aeigl  achon  ein  Blick  auf  die  26  Tafeln! 

Yorbecnchend  erscheinen  •—  naeb  dem  qoantite(ifen  VerbAItniue  «kraft 
aeito  «laBlnM  41«  CnpraiiinMi»  dlt  Cn^^ifi^P«  £ima»er«r4pie  ^i^limi,  C«r|d- 


€ftpp«t:    TMliin  Flor«  tob  SoMMwi^  ^  »hWmi.  N| 

•rtott),  UlaaMeo,  Pappda,  PiHmiea,  AliotasAff^»»  SlMilhtoiRP^  dmn  nk 
merüol«,  Wm4«n,  Ede»,  Birken,  WftobtUfiivcher.  EiffevlUck  If^piMibe  F^rr 
«M  Ml«n  ciBsKcb,  wMii  uob  matteh«  Pfliliaa*  K«f  f JQ.  winMtlMfi.Klipik  4f«r 
ttfi.  A^r  Mcb  hier  aeiffi  nak  wmiat  Jona  Bif  tth»BUct4#it  4«r.  Tirtiiftr 
Flora:  0«w  ftfeowirtif  di*  aeohyB  Fornooi  niiwondaiit  •iqft^.(fifii^  hliflrt 
nMo,  tondera  lich  bomI  in  iehr  fofoMadisolion  BofiooMi  ^ortedoOi  wwi  io  Wfipqo» 
in  HordoBorfto,  am  Kaokawi.  Voo  139  Artea  ««4  venigileiia  lai  S«MoaiMlf 
oiynlbOmKcb;  7  Artoa  bat  ea  aii  dar  Eocfto-  und  Mio^to-PafMe»  6  fmldor 
IMooio-Floio,  damoacb  Bur  17  Af««a  aiii  der  TertlAi%*Flofa  anlere«  Loe^ümm 
femeio.  hm  Beiateo  ibnek  «ie  det  vob  OeoiiM^  iunI  von  SioigaaMf.  (Oobiot  - 
fen  bat  aa  PlaoaBo  64  Geiieffa,  wovoo  aar  ApioeyaoirfiyUBm,  Pomb^yo^aii^ 
Dapbiioyeoe  aoageetorben,  mit  l&l  ginalieb  aoffMlorbeBeo  A<la9  yoa  Ärtage^ 
wicbien,  welcba  aicb  in  dea  obermiociBaB  BrawiboblaB  vaaJar  aode«)eo  Gtfanr 
den  DeulicMaads  wiederbelea,  im  GaaatQ  aof  eia  wlimoraa  Klinia  hiodaptep 
und  aa  Nprdameriba  erinnern.)  Daflefeo  iel  aa  aW  beBoblenf^iaevtb  baRVonoh' 
beben,  daw  die  Flora  von  Scbtoawita  aicb  tob  derjonigan»  «elebo.bii  jatal  in 
der  in  gana  Sobleaeien  ao  weit  varbraitoton  Eran^kohleB  •»  FoQpation  coldeckl 
wordea  i«l ,  weieniUcb  naloiadiaidet ,  ob  acbon  aio  mit  «oUk^.  fcMobar  io 
«glaicbe«  fteofnoetitcbam  BDriaoBt  aallritt.  Dia.  UotatanebllWiO  G^pperti.  ap 
Ort  and  Stelle  beben  fibardloe  foieif t,  daaa  -*  apitofll^t  dar  ffatopi  ^ballilBf 
der  Abdrtebos  diainorlw  hei  dem  Feblea  der  Stimme,  der  Waraela,  der  Seltea- 
beil  von  beblätterten  Zweigen-  die  MnlterpflaBaen  nicht  an  der  Stelle,  wo  man 
iae,jetx|  trifft,  gewa<;biien»  •ondern  dahin,  wiewobi  nicl^t  ana  groater  Feme  go- 
K^weiomt  worden  «ind. 

Wir  kOnnei^  bi^r  dem  Verlaater  in  der  av'f&brlichep  tjttematifchen  Ueber- 
aicbt  der  foMilen  Flora  von  Schlotsnilz  nicht  folgen^  iondern  wollen  noch  einige 
der  wichtigen  Reialtate,  an  welchen  derselbe  gelangte,  hervorheben.  Er  fahrt 
annicbet  die  an  TottiSr-PlaMoo  aigiebigstan  Fapdorlo  int,  Goropa  an^  nfpilicb: 
Radoboi  in  Croatian  BHt  200  Arten,  die  Sekmpim  M^blW-Wif.  ^»  HIriog  ip 
Tyrol  180,  ^  Beraatoin-Flora  Itt^  Oe^ipgaA.  151,  Para^^Mpg.  14)  ^  ScWof^qi^ 
lao,  Honte  Boka  126,  Sotak»  in  SloianPtrk  X2U 

Die  BimUcken  FamiKan,  welche  GOpport  bera^lfil^ll^eja  «hmcteriituK^i 
lia  die  BocI&f Flora  aofalallta,  goHeo  noob  beolp  alt  fololie.  Sii^^^i^ieimaki^jfp 
irapiiabt,  oder  mindaHeBa  aabtropiKbe».  wiafy^i .  dai^  flakb^aitigo  YorkofiMnen 
Too  PflaBaoBrealeB  aiaaatoer  tropiackar- Formen  iig^odwA  .Mwief^Wf^f  dje.  Yorr 
«MaetaoBg  oioea  wabfbaft  tnopiio^en  KlipaajB.  aicb,  JH^htjeip^  Dio,  Familien, 
welche  vorbomobeBd  die  Eoe&iirrFIOfa.  im  Vecglpjcik.  z^T,  Mjoqlii-Flora  «barncf 
tariaiPCB  aiods  Alge«,  Palmao^  Fioleaceiia,  Avlofiorpiiad«  domA»  Bi»)>i/9|:eaDi  Vnh- 
Taeaae,  StaMBÜBaoaB,  SapiBdMMOi  Hajföfbiafaae,  Papitiooi^^fMe«  Eipaelne  Arten 
dar  Eoeli»41ora  baaitaan  aino  nngemam«  YerAfWUmg«  <i»4.  wie,  defpyp)|^  di«^ 
.ittdeii   vewcbiedenalMi.,   durah  .Ungenr.  imM*  .Br^JM^I^^ '  g^^fVOl^ 

"  wie  in  Oeakirreicb,  its  Obenlalit^  lo^  Kfif^pr  ^n^^0fkil^1ffit^^^9^m^ 

wohl  auoh  in  Moxtco,   AbibfMO«  «Bfi.  eqf  «Itv^  .—  eii)^  j|ro^  A^|\p|i$|ti|^e^l 

,  ao  spricht  AUea  für  ein  vorwaitei|4^TO|i^|94lfSi.dep),lfopifphfw.4lii)ef.JKliini^ 

FOr  die  Miocin-Periode  gilt  in  Bniiog  •»(  die  tftfif^  ^pM^  ^M  Vorberrr 

aeben  der  Cupnliferen,  der  Saliniceen,  Acerineen,  Janglandeen,  Rhamneen,  daa 

Feblen  der  Bobiacean,  daa  Znrflcktreteo  dar  Proteaceeot  Malvacaao,  Apocyneen, 


UO    HoffiBum:  Mittheiloiiffm  Aber  HandackriftM-Katalage  fiflraü,  Bibliotb. 

SapibdaoeeD,  PapitioDioeaD;  cagan  die  Piiocäii-Fiora  die  Aaweaeiilieit  der  See- 
algen,  der  wahrhaft  tropitcben  PamforraeD,  der  Palmen,  der  LaorineeB,  beson* 
derf  der  Daphnogene-Arten,  der  Proleaceen,  der  Malvaceen,  der  Battoeraceen» 
der  Stercoliaceen,  SapindaeeeD,  MelaaloaiaGeen  und  anderer,  ieht  Iropifcher 
Pflanseo-FamilieD.  —  Die  lahlreicberen  Fnndorle  der  Miocin^Flora  im  Vergleich 
an  der  vorhergehenden  bieten  aach  mehr  Beispiele  von  weiter  Verbreitung.  So 
kennt  man  Daphnogeoe  cinnamomifolia  und  D.  polymorphe  an  etwa  20  Locali» 
tüten ;  anch  characterisiren  diese  Arten  die  Miocän-Epoche  am  schftrfsten  gegen 
die  folgende  Pliocen-Periode.  Die  Flora  dieser  letzteren  bot  weit  mehr  Schwie- 
rigkeiten für  eine  Unterscheidung,  die  erst  durch  die  Entdeckung  der  Flora  von 
Schlossnits  und  der  ifingst  erweiterten  Bernstein«Flora  einigennassen  gehoben 
wurden  und  sum  Schlosse  fuhren:  Die  Eigenthikmiichkeiten  der  Pliocin-Flora 
bestehen  vorsugs weise  in  Abwesenheit  ieht  tropischer  Pflansen-Gattungen ,  von 
Palmen,  Daphnogenen  und  in  einer  grosseren  Annlherung  ihrer  Formen  an  die 
gegenwSriige  Vegetation  der  gemissigten  Zone  der  nördlichen  Hemisphfire,  die 
sich  bei  vielen  sogar  bis  aur  völligen  Identitit  einselner  Arten  herausstellt. 

Es  gewfthrt  die  vorliegende  Abhandlung  des  geistreichen  ßresiauer  Botk- 
nikers  f&r  die  Kenntniss  der  Tertiflr-Flora  im  Besondern,  so  wie  fOr  die  Palion- 
iologie  ftberhaopt  einen  hochwichtigen  Beitrag.  —  Die  sahireichen  Abbildungen 
sind  von  dem  erfahrenen  Lithographen  Assmann  mit  grosser  Sorgfalt  ausgef&hrl. 


Mtüheiltmgen  über  die  Handichrifien  -  KataUge  öffenüicher  BiHioAeken,  von  vsf- 
cken  $ich  Absdui/teH  m  der  Hamburgitchm  Sladtbiblwtkek  befmdm.  Vom 
Dr,  Friedrich  Lorem  Hoffmann,  Leipüg^  C.  C,  P.  ilfelser.  1854, 
38  S.  in  gr.  8. 

Wenn  die  VerÖfFeotItchnng  von  Handscbriftenveraeichnissen  überhaupt  ala 
etwas  höchst  Lobenswerthes  und  Dankeswerthes  ansusehen  ist,  eo  wird  dasselbe 
noch  in  ^oberem  Grade  von  einer  Zusammenstellung  gelten  können  wie  der 
vorliegenden,  auf  die  wir  hier  um  so  mehr  aufmerksam  machen,  als  es  durch 
dieselbe  jedem  Gelehrten  ermöglicht  wird,  da,  wo  ihn  seine  Forschung  auf  die 
Handschrifken  surflukffihrt,  sich  die  nöthigen  Notiien  und  ttberhaupt  die  nöthig« 
Aufkllrung  xu  verschaffen,  deren  er  für  seine  Zwecke  bedarf.  Üebrigens  er- 
warte man  auch  hier  keine  einfache  Angabe  oder  trockene  Zusammenstellung ;  der 
gelehrte  Herausgeber,  der,  wie  Wenige  der  jetst  Lebenden,  auf  diesem  Gebiete 
heimisch  ist,  hat  durch  gelehrte  Nachweisungen  und  Erörterungen  jeder  Arl 
den  Werth  des  Ganzen  nicht  wenig  erhöht  und  so  dasselbe  au  einem  wahren 
Führer  gemacht,  der  Hanchen  auf  seinen  Forschungen  au  dem  erstrebten  Ziele 
n  bringen  vermag.  Durchgehen  wir  das  Einselne,  so  sind  es  insbesondere 
die  folgenden  Orte,  über  deren  Bibliotheken  und  deren  Veraeichnisse  von  Hand- 
•chriften  die  nöthige  Naohweisung  aus  den  in  der  Hamburger  Bibliothek  nie- 
dergelegten Abschriften  oder  auch  selbst  Originalien  gegeben  wird:  Berlin» 
Breslau,  Erfiart,  der  Escurial  (sehr  genan),  Rsmborg,  Heidelberg,  KopeahageD» 
Leipzig,  Mains,  Paris,  Turin,  VHen,  Züridi. 
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jahrbOciir  dir  litirator. 


Der  Bergtoerlufreund^  ein  ZeUblaU  für  Berg-  und  Hüttenleute,  für 
Qeuoerke,  sowie  fär  alle  Freunde  und  Beförderer  dee  Bergbamee 
umd  der  demsMen  veneandten  Gewerbe.  Siebenaehnier  BamL 
MU  vier  liihograpkirien  Tafeln.  802  SeOen  in  8.  Eiaieben, 
1864.   Druck  und  Verlag  von  O.  Beiehardt. 

Unsern  BerichteD,  die  frühereo  Jahrgänge  dieses  werthvoUeQ 
Zeltblaties  betreffend,  schliessen  wir  den  über  den  neaesten  an,  in- 
dem vom  wichügerea  Tbeile  des  Inhaltes  Rechenschaft  gegeben 
werden  soll. 

Ueber  die  plastischen  Thone  and  den  Phthanit  als 
aatttrliches  Gement  angewendet  bei  der  Darstellung 
fenerbeständiger  Waaren  in  der  Fabrik  Pastor,  Ber- 
Irand  o«  Comp,  zo  Andenne  in  der  ProYins  Namur. 
Vom  Berg-Ingeniear  Berchem«  Plastische  ond  fenerhestän- 
4ig«  Thone,  wie  sie  in  der  Umgegend  von  Andenne  vorlcommeQ 
und  bergmännisch  gewonnen  werden,  sind  seit  geraomer  Zelt  be- 
kannt in  der  gewerbsfleissigen  Welt  and  ihr  Bedarf  nahm,  bis  jetst| 
jn  steigendem  Verhältnisse  zw,  man  war  genöthigt,  neae  Ablage- 
rnngen  in  Gegenden  aufsusuchen,  weit  entfernt  vom  Maasthale,  kam 
sogar  hier  und  da  auf  alte  Ablagerungen  aurttck,  die  als  erschöpft 
angesehen  worden.  Fortschreitende  Entwickelung  der  Fabrikation 
feuerfester  Thonwaaren  in  Andenne  —  der  jährliche  Bedarf  plasti- 
scher I^one  steigerte  sich  nach  und  nach  bis  su  neun  und  sehn 
Millionen  Kilogrammen  —  und  der  Aufschwung  des  nicht  unwichtigen 
Handels  in  rohen  Thonen,  sind  als  bedmgende  Ursachen  der  erwäbn- 
Uxk  Verhältnisse  su  betrachten.  So  musste  die  Frage  entstehen,  ob 
und  wiQ  plastische  Thone  durch  anderes  feuerfestes  Material  su  er» 
setaen  sein  dürften?  Seit  Kursem  wendet  man  nun  ein  Gestein  an, 
das,  nach  den  bisherigen  Erüahningen ,  keine  Wünsche  übrig  lässt, 
nelbst  Güte  und  Feuerbeständigkeits-Grad  der  Produkte  apsehnlieh 
sihSkt  Dieses  vortreflliche  Material  ist  Phtanit  (Eieselschiefer,  wie 
bekannt,  eine  dichte,  Homstein  ähnliche,  mit  mehr  oder  weniger 
Thon,  Kohlenstoff,  Eisenozydul  oder  Eisenozyd  beladene  Quarsab- 
änderung).  Die  Einführung  dieses  Ersatzmittels  verdankt  man  dem 
Ingenieur  des  Etablissements  BL  Göbel.  Die  Sache  ist  in  mefar- 
fiidier  Hinsicht  von  Bedeutung.  —  Bemerkungen  und  Be- 
richtigungen über  das  sogenannte  Verbrennen  des 
Stahles  und  über  das  Erfinden  des  Stahlfrischens  im 
Puddlingsofen.  Von  Schafhäutl.  —  Ueber  die  Ent- 
sündung  schlagender  Wetter  in  einer  Kohlengrube 
Im  Bergrevler  Charleroy.  Nach  demBerIcbt  desBerg- 
Ingenlears  Joehams,  deuts^b  bearbeitet  von  Berchem« 
ZLyHL  Jahrg.  8,  Heft.  86 


Jftft  ÜBT  Berfwtorlifreiio4. 

B«i  '4er  hohen  Wioliligke)^  des  GteMistaiidef  fcöwaii  mir  ijm  »iobt 
v^iBkg^u,  die  Fdgeningeb  henFoniAebeny  wekbe  sieh  auo  iin,  mit 
vieler  Einsicht  und  Sorgfalt  beobachteten,  Thatsachen  ergaben;  auch 
für  die  allgemeine  Wetterlehre  sind  dieselben  von  Interesse. 

Man  vermeide  FörderschSehte  mit  WettereehMchten ,  and  F^ 
deratrecken  mit  Wetteratreoken  durch  mehrere  OeAuiogeii  in  Vor- 
bindong  au  setsen,  und  wo  solche  Vorhehmnfen,  de»  OrabeBbetriebs 
wegeO)  darohams  nnentbehrlich  sind,  ist  es  ratheam,  sie  an  verspun- 
den mit  einer  wenigetens  l^OO  Meter  dicken  Maoerang,  worin  man 
eine  bis  zu  25  Quadrat-Dedmeter  weite  Oeffnang  iSsst,  welche  durch 
ehie  Faihhüre  verschlossen  bleibt. 

Die  Wetterfähmng  einer  Grabe  muss  so  vwanstohet  sein,  daes 
Jeder  Arbeiter  80—50  Liter  Luft  in  einer  Seennde,  je  nach  der 
Ausdehnung  der  Baue,  zu  verzehren  habe. 

Jede  Qrnbe  bedarf  einer  Wetter-Maschine,  ätttn  Wirkung 
grbsEfer  Ist,  -nh  es  die  gewiihnliehe  WetlerfQlffmg  erfordert,  damit 
man,  im  Falle  tginer  Explosion ,  so  viel  Luft  in  die  Grabe  bringeti 
kftnn,  Ab  n5th!g,  um  diui  dbrch  Zerbre^en  der  Wetterthtire  ver- 
lorene Luftquantum  zn  ersetaen. 

Die  Maschinenführer  müssen,  sobaM  sie  den  Schlag  ehi«r  fin^ 
Zündung  von  Kohlen^Wasserstofllgas  bemerken,  dem  Ventäator  grSsst^ 
möglichste  Geschwindigkeit  geben. 

Das  Pnlversehiessen  zum  Oerterbelrieb  darf  nur  unter  ntttnit*- 
telbarer  Aufeicht  der  Untersteiger  geschehen  u.  s.  w. 

Die  Nationalbergwerksschule  in  Paris  von  Wtfttt- 
Ig^ali.  Im  Auszuge  bearbeitet  nach  dem  nissisidien  BergjonrMle 
von  Wysokj.  Seit  langer  Zeit  rühmt  sich  diese  Anstatt  vieler 
Gelehrten,  wdcfhe  in  derseFben  ihre  Bii^ng  vollendeten  und  sodann 
in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  Frankreich  zur  Zierde  gerechten. 
Sie  ftihrt  den  bescheidenen  Kamen  einer  Schule,  könnte  aber  rieb^ 
U^er  als  Bergakademie  bezeichnet  werden.  Die  Einzelnheiten,  vom 
Berichterstatter  mitgetheiit,  sind  keineswegs  ohne  manniglaltfgeB 
Interesse.  —  Mägdesprunger  Hohofen-P'r>o*d«kte»  Yom 
Bischof.  (Erschien  IHiher  ahi  Flugschrift  vmi  wvrde  faiar  nit 
BewiUtgfttng  des  Verf.  wieder  'abge<hruokt>  -^  Ge»etz«Etttwtirf 
ÜboT  die  Vereinigung  der  Berg-,  Bütten-,  S^ali»eii«* 
und  Auf1)er'ei'tbngs-Arbeiten  in  KnappS'chafte^i,  für 
den  ganzen  Umfung  der  P-renestsehen  if e>n«r«ehie. 
Wurde  in  die  Eafnmern  eingebracht  und  mit  der  Ausfübning  d<M 
gegenwärtigen  Gesetzes  das  betreffende  MIniSterinnfr  beauftragt.    A»» 

febkngt  finden  sldh :  Metive  zu  dem  Entwurf  des  in  fVage  liegett- 
en  Gesetzes.  Durch  das  Eigenthümllche  bergm&nnlsoher  Beeätf* 
ügnng,  durch  die  damit  verbundene  Gefahr  für  Leben  und  Gesud- 
hett,  wurden  Bergleute  schon  vor  Jalirfairaderten  veranlasst,  unter 
sich  Vereine  zu  bilden  zu  gegenseitiger  ünterstüisung  in  KranksheiC 
und  Ah^r.  In  frühester  Zeit  erlassene  Bergerd&nngen  eatbaltea 
Besthnmungen  cur  FOrdermig  des  Gedeihens  dler  jjBniqrpnühnftir 
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¥«i«ine«  «od  »KnaNMihaftfpKMMi«'.  Dwck  BiOMg^  d«r  Arbeite 
aUein  ▼ermag  jedoch  dae  InatkiU  seinen  Zweek  sieht  m  exiBUea, 
die  Bergwerkt-Ejfsathttmer  mügsen  m  Zuschtissen  verpAiehtel  wer* 
den»  nnd  dne  CkeMta,  um  welebes  es  sich  faendelt,  heshstebHgt:  di« 
Anofdnwif  übereU  no  errichlendsr  Kn^»|»Ghefls*Vereiiie  und  FesI« 
BfteUnng  eUgeaieliier  Gtrondsfitse,  nadi  dene»  sie  gebildet  susd  ?«i* 
waltet  «erden  sollen«  (Das  «rlessene  königliche  Geaite  wird  im  einet 
fpütem  NoBuaer  miftgethe&k).  —  Deber  die  Be-nu^anng  der 
H'ohofengnse  und  über  daa  Aufgeben  der  Schn^elc«- 
Materialien  In  denHohöfen.  Von  BlackwelL  —  UebeT 
die  Anwendung  Bickford'seher  Ztinder  von  Pape.  Der 
Betrieb  eines  SehMhtes  aal  d€Rn  ZeUsfeMer  Han^tange  gab  von 
Keuem  Veranlaseang^  die  Anwendbarkeit  jener  Zttndmethode  einer 
sorgfiUtigen  Prüfung  an  unterwerlen.  Von  dso  frühem  beim  Ober« 
haner  Bergbau  angestellten  Versuchen,  untessebeiden  sich  die^  Über 
welche  Bergmeieter  Pape  berichtet,  wesentlich  dadurch^  dass  die 
b#i  weitem  grösste  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  BohrUeber, 
eigentlishe  Waesedöcher  gewesen,  eine  Eigenschaft ^  die  durch  dsn 
Umstand  um  so  git>89exe  Bedeutung  erlai^,  sie  daaslbst  das  im 
Gestein  bsfindliehe  Wasaer  mü  ungewöhnlichem  Druck  «af  die  SM- 
tenwinde  der  Bohrlöcher  wirkt»  Das  JEiigebniss  war^  dass  die 
Bickford 'sehen  Zünder  nor  bei  Sprengung  Wasser  fUirender 
Gesteine  mit  Vortheil  aaaowenden  sind  und  diestiben,  ihres  senstft* 
gen  Nutiens  unbeschadet,  dennooh  nicht  die  Eigenaehaftsn  vMUger 
Aefiahrlosiglseit  haben.  —  Nationalökenomlsehe  Studien 
für  den  mineralotechnisehen  Zweig.  Von  Rohataacb. 
Unter  den  verschiedenen  at^gebandelten  Gegenstünden  dürften  die 
,»Beitiiiige  nur  Oeschicfate  der  Berghau- Aktienr Vereine  und  an  den 
Ansichten  über  ihr»  Wertb  bei  Staatsökonomen  hn  vorigen  Jaht- 
hundert^,  sodann  ein  Versuch,  die  Frage  au  beantwevten:  „wdche 
Vortheiie  w^den  durch  den  Krieg  Englands  gegen  Bnssland  iür 
den  deutschen  Beigbau  entspringen?^  am  meisten  aügsiieines 
Interesse  erwecken.  Der  Verfasaer  gesteht  selbst  an,  dam  es  piB*- 
dsoK  klinge,  wenn  man  behmq^tet  uueere  deetsche  Monlan»-IndMi4e 
wesde  vom  orientalischen  Krieg  Vertkeä  stehen.;  indessen  lissasn 
sich  sehen  scUagende  Beweise  für  den  Sets  beibraiigan.  Sa  beisMt 
es  u.  a.:  »in  demscifaen  Maasstabe  als  der  Krieg,  eoi  See  und  na 
LsBd  Menschen  ierdiri^  werten  v#»ugmmae  unter  den  sidi  be- 
ktiegoiden  Nationen  die  Arbettsfcrüfte  seltener  und  der  Arbeitslohn 
höher  werden,  dabei  aber  müssen  See-  und  Landl&rieg  die  Nachliage 
nach  Eisen,  Kupfer,  Blei  steigern  und  die  Preise  f%Lr  dieselbeni  lin 
die  Höhe  gehen.  Der  Kampf  wird  veraussishtlkh  eht  andauernder 
und  die  Bästnngen  daau  aind  unTerhältnissasXseig  girösset  als  bei 
KiiegMi  ip^rgaugeaer  Zeiten.  DeotesUands  HauptfeeigwerhfrAidn- 
strie  hat  von  der  gettrlioben  ausländischen  Concurrena  widurschein* 
lieb  Ungern^  Zeit  weniger  la  fürchten  und  da  der  OHent  dieses 
Mal  des  Haqpt^SriegssdwMqrtata  iat  nnd  bleiben  wird»  ao  ist  Ar  sie 
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efii  gütigerer  Moment  ida  je  gekommen,  eich  raech,  4.  h.  unter 
YoraaBsetsuDg  krSftiger  Unteretatzung  ron  Seiten  des  KapHal0|  m 
einer  Blüthe  emporzuheben,  dorch  die  es  in  Bälde  mit  dem  Aus- 
lände rivalisiren  und  den  innem  Bedarf  genügend  deeken  kann; 
denn  über  kurs  oder  lang  werden  England,  Frankreich  und  Bassland 
nicht  nur  ihren  Export  an  Eisen,  Blei  oder  Kupfer  besehrlnkoi, 
sondern  wahrscheinlich  zu  Ausfuhrverboten  sehreiten  müssen*^.  — 
Erfahrungen  für  die  Sprengarbeit  von  Pape.  —  Zur 
Anwendung  Bickford'scher  Zünder.  Von  Hailer.  Die 
bicht  unwichtigen  Bedenken  und  Nachtheile,  welche,  wie  vorhin  ge- 
sagt worden,  ein  Harzer  Fachmann  der  allgemeinen  EinfQhnmg  jener 
Zünder  entgegensetzte,  werden  durch  einen  Baierischen  Bergmeister 
bestritten.  —  Ein  älterer  im  vorigen  Decennio  vorge* 
kommener,  die  Frage  wegen  Regalität  in  den  ehe- 
taials  zu  Kur  Sachsen  gehörig  gewesenen  Land  estheilen 
vor  Pnblication  des  Steinkohlen-Mandats  vom  19.  Au- 
gust 1743  erörternder  Rechtsfall,  unter  Mittheilung 
eines  Gutachtens  des  Bergrathes  Werner  vom  10.  Sep- 
tember 1800  über  die  verschiedene  Benennung  und 
Natur  der  Kohlen,  erzählt  und  mit  nachträglichen 
Bemerkungen  begleitet  von  Bergrichter  Eichel.  — 
Die  colorimetrische  Kupferprobe  von  Heine.  Die  Be- 
stimmung des  Kupfers  aus  Erzen  und  Hütten  Produkten  mit  gewis- 
ser Zuverlässigkeit  und  durch  eine  kurze  nicht  zu  umständliche  Me- 
thode, blieb  bis  jetzt  eine  noch  zu  lösende  Aufgabe.  Der  trockene 
Weg  wird  in  Probiranstalten  von  Kupferhütten  am  mdsten  ange- 
wendet, allefai  die  vom  Herausgeber  des  Bergwerksfreundes  veröf- 
Initlichte  colorimetrische  Kupferprobe  verdient  sehr  beachtet  zu 
werden;  Fachmänner  des  In-  und  des  Auslandes  sprachen  sieh  über 
deren  Brauchbarkeit  günstig  aus.  Es  beruht  Heine 's  Methode, 
zur  Ermittelung  des  Kupfer*6ehaltes  aus  Schlacken,  auf  Vergleichung 
von  dorch  Ammoniak  blau  gefärbten  Solutionen  mit  Normal-Fltfe- 
slgkeiten  bestimmter  Kupfer-Gehaite^  Bei  Rohschlacken  vom  Schie* 
fersehmelaen  auf  der  Hütte  zu  Mannsfeld,  welche  a«f  die  Halde 
kommen,  wechselt  der  Kupfergehalt  zwisehai  7  und  19  Loth  Im 
Centner.  —  Bemerkungen  über  den  Badenischen  Berg- 
bau von  Bergmeister  Reich.  Ein  werthvoller  Beifrag,  be- 
sonders in  gesoUchtlicher  Hhisicht.  —  Reglement  und  Pflicht-» 
schein,  sowie  Knappschaftsordnung  für  die  Bergleute 
bei  dem  gewerbschaftlichen  Bergbau  in  dem  Berg- 
amtsbezirke Rüdersdorf.  Die  Vergleichung  verschiedener 
Knappschafts-Ordnungen,  der  Zustand  dieser  und  jener  Knapp- 
echaftf-Kassen,  die  Mtragspflicht  von  Arbeitgebern  und  Arbeitern, 
die  letztem  ankommenden  Vortheile  und  Wohlthaten ,  grössere  oder 
geringere  Freidnnigkeit ,  welche  dabei  obwaltet,  Einfachheit  oder 
Verwickeltes  der  Formen  u.  s.  w.,  sind  Gegenstände,  die  für  nicht 
irenife  Fachmänner  Interesse  haben  müssen.  —  AafschttrfoDg 
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¥0B  Kiipf6Terx-L«c«rflUUan  am  recbten  Ufer  des 
Flttsies  Eama,  in  4er  NShe  der  Hüttenwerke  ▼•ob 
Perm«  Nach  dem  rasslBchen  BergjoDmal  ron  Wysoky* 
Id  den  Jahren  1851  nnd  1852  wnrdan  mehrere  bedentende  Knpfer- 
era-LagerttitteD  entdeckt.  Einer  derselben  gebührt  in  geologlacher 
Hinsicht  Forsüglicbe  Anfmerksamkeit,  indem  sie  ein  Beispiel  star^ 
ker  Abweichnng  der  Sandsteinschichten  von  der  wagerechten  Lag«) 
gewährt,  eine  seltene  Ausnahme  hi  der  Formation  der  Gegend,  wo- 
von die  Bede.  Es  gibt  diese  Ausnahme  Zengniss  der  ErdamwU- 
sungen,  denen  der  Sandstein  von  Perm  zu  sehier  Bildnngsseit  (und 
spater)  ausgesetst  gewesen.  —  Polisei  Verordnung  wegen 
Anbringung  geeigneter  Brems-Vorrichtungen  an  den 
F5rder- Dampfmaschinen.  Zur  Sicherung  der  Arbeiter  beim  Be- 
fahren der  Schachte  am  DampfgöpelseUe  su  Reparaturen  oder  sonstigen 
erlaubten  Zwecken,  so  wie  cur  Vermeidung  von  Gefahren  beim  Ein- 
hängen schwerer  Gegenstände,  ist  es  unbedingt  nöthig,  die  Förder- 
Maschine  mit  Brems- Vorrichtungen  cu  yersehen.  —  Das  allge- 
meine österreichische  Berggesets.  —  Anwendung  der 
Amalgamation  im  Grossen  beim  Verwaschen  des  Gold- 
sandes und  neue  Abläuterungs-Methode  für  den  so- 
genannten Bphel.  Von  Kleimenow.  Nach  dem  russi- 
schen Bergjonrnal  bearbeitet  von  Wjsoki.  Das  durch- 
schnittliche Ergebniss  des  neuen  Verfahrens  war  ein  sehr  günstiges. 
Angenommen,  dass  im  Jahr  1858  auf  den  Seifenwerken  des  Be- 
xirkes  Jenisejsk  über  aweihundert  und  sechaig  Millionen  Pud  (ein 
Pud  =  85  Berliner  Pfund)  Goldsand  verwaschen  wurden,  so  hätte 
der  Zugang  des  edlen  Metalles  mehr  als  lanfundsecluig  Pud  be- 
tragen. —  Ueber  die  Wärme-Entwicklungen  in  den  BiC'* 
stedter  (Braunkohlen-)  Kohlenflötsen,  deren  muthmass- 
licbe  Entstehung  und  bisherige  Beseitigung.  VonSey- 
fert  Bdm  Betriebe  der  Strecken  und  Ueberhaue  hi  den  Kohlen- 
flöUen  bei  Riestedt  (Dorf  in  Thüringen)  findet  stets  eine  Wärme- 
entwickelung statt,  die  dem  Strecken-Orte  nachfolgt  und  sich  stei- 
gert mit  dem  Fortschreiten  desselben;  sie  ist  mehr  oder  weniger 
stark,  auch  sehr  verschieden  unter  gleichen  Luftcirculations- Verhält- 
nissen und  bei  gleicher  Ablagerung  der  Kohlenflötce.  Zur  näheren 
Ermittelung  der  Frage:  ob  die  Wärme  durch  Zersetanng  der  Gruben- 
luft herbeigeführt,  cäer  in  der  Kohle  selbst  gebildet  werde,  machte 
man,  durdi  Herstellung  von  Bohrlöchern,  wiederholte  Beobaditungen, 
und  es  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  der  Sita 
der  Wärme  in  der  Kohle  befindlich  ist,  dass  sie  dieser  entströmt 
und  sich  der  Grubenluft  mittheilt,  femer  dass  dieselbe  vor  den  stei- 
genden Strecken  (Ueberhaue)  in  dem  Maasse  vermehrt  wird,  als  die 
Gmbenluft  in  Folge  verminderter  dreulation,  um  so  weniger  davon 
an  absorbiren  im  Stande  ist  Wodurch  die  Wärme  in  den  Kohlen- 
flötsen veranlasst  werde?  Gewiss  mit  gutem  Grund  sucht  der  Verfl 
die  Ursache  in  der  Zersetiung  des  Eisenkieses,    welches  En  die 
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Httiteftttr  BmaBkoUen  siebt  TmnisseA  kMMn.  —  Anvendvaif 
4er  Bpanttkahlen  zum  Pv^iling^ifri sehen.  VenOeardiS 
•«nd  Oassel'inAiiii.  —  Metallurgische  Notizen,  f  esam- 
nelt  in  England  nnd  Schottland  im  Jahre  1863.  Voa 
OrammattBchik.  Nach  dem  russischen  Bergjournale 
von  Wjsoky.  —  Nene  Darstellnngsweise  yon  compli- 
cirten  Grnhenbaaen  auf  mächtigen  €rSngen  und  Gang- 
sügen,  von  Borgers.  Wurde  bereits  in  Mheren  Jahrgängen 
des  Bergwerksfreundes  besprochen.  Ein  Modell  dieser  DarsteUungs- 
weise  beCuid  neh  auf  der  Bfünchener  Industrieaussteliung;  sie  soll 
Alles  tibertreffstt,  was  auf  dem  Pq>ier  durch  Ksse  geleistet  wer- 
den kann.  n 


Die  ürundlagm  des  ritUkhen  Lebens.  Ein  Beitrag  sur  VermiUhmg 
der  Gegensätze  in  der  EtMk  von  Dr.  F.  W.  Th.  ScMiephaJce, 
RtrsogUeh  Nassatdsehem  Hofrathe,  vormcds  Professor  an  der 
Universität  Brüssel,  Kreidd  und  Niedner,  1865,  YU  8.  und 
128  $.  gr.  8. 

Was  ist  alle  politische,  kirchKehe,  wissenschaftliche  und  kttnst* 
lerfsche  EntwiekKing  des  Menschengeistes  oime  die  Orandlage,  welche 
der  Cleschichte  erst  den  reinen  T^us  der  HnmauitSt  aufdrückt,  ohne 
die  Ctfundlage  der  SiCt&chkelt?  Ohne  diese  geht  die  Entwlckelimg 
des  Staates^  der  Kirchoi  der  Wissenschaft  und  Sitte  in  die  Anmae- 
snng  der  Selbstsucht,  in  das  Getriebe  Gewissenbevormundender 
Auctorltätsherrschaft,  in  ein  System  tou  Heuchelei  oder  FriToHtSt  über, 
wdches  den  niedem  Gelflsten  der  sinnlichen  Begehrlidikeiten  unter  dem 
Auriilngesofailde  IHAierer  Interessen  dienet.  Ohne  die  sittliche  Grundlage 
Ist  der  Boden,  auf  welchem  das  Gebiet  des  Staates  erbaut  werden  soH, 
auf  welchem  die  Kirche  ihr  Lehr-  und  Erziehungsgebinde  fttr  die 
YiHker  aufirtclitet,  auf  dem  die  Wissenschaft  und  Kunst  ihren  Tem- 
pel gründen,  unterwülilt,  und  keine  Gewahherrschaft,  kein  ausser^ 
lieh  theokraiisch  und  noch  so  kompakt  hierarchisch  ausgebildetes 
KIrchenreghnent,  kehie  exdusive  Theorie  ron  Systemmadierei  und 
Schöngeisterei  Ist  im  Stande,  den  wunden,  eiternden  Fleck  sittlidier 
▼erkommenheit  und  Zerfahrenheit  in  den  socialen  Zuständen  zu 
heflen,  der  Immer  welter  um  sieh  greift,  .bis  er  den  Organismus  In 
aBen  s^en  TheHen  ergriffen  und  den  Untergang  des  TheUes  Im 
grossen  Ghmzen  der  Menschheit  herbeigeführt  hat,  welcher  von  dem 
schleichenden  Gifte  der  Immoralitiit  inflcirt  ist.  Darum  wird  mit 
Recht  auch  mit  dem  Hhiblfcke  auf  die  neuesten  Erfahrungen  der 
TuterRlndlsdien  Gesehidite  die  Sittlichkeit  als  die  absolut  noth- 
wendige  Bashi  Ar  die  gedeihliche  EntwIckeTung  aller  Zustände  zum 
Z^ebB  ächter  nnd  reiner  Humanität  bezeidmet.  Man  hat  deshalb 
auch  der  Bdhik  als  der  Wissenschaft  tou  der  sittlichen  Grundlage 
'-  der  Menschennaturi  wddte  hi  neuerer  Zeit ron  Wirth,  H.  J.  Fichte, 
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OklLf^loi  n»  A.  b«Arbeiteft  worden  ist,  eine  besoxidere  Be«ch* 
ümg  goMlMskt  luid  äe  ala  dicjealge  Scitnx  box^khiieV  wtlcbe  «Uen 
wiaieoiobafdicheD,  kfiasUMiseheD,  raligiösea  und  politiadien  £aitwick« 
hmgttidi«  wähl«,  dautrad«^  wam  B/muwni  fiihBeiide.Bam  gawIttieaaolL 

Der  gvlehrie  Hr.  YerL  der  varli0geiidea  Schrift,  welchac  in  ihr 
etaien  noaen  echätsungswerthen  Beitrag  für  die  Anffciaiung  der  Ethik 
«od  der  ritUichen  Grundlage  der  Meneehbeit  gibt^  stimmt  mit  allem 
fiechte  mit  ^dtijenigen  Biehtung  der  Gegenwart  überein,  welche, 
ohne  in  Cebertreibiingen  su  fallen,  ao  der  tiefen  und  universalen 
Bedeutung  des  Sittlichen  für  dae  ganae  Yenounftdaseio  des  Men* 
sehen  fesüiftlt^  Er  will  in  der  Torllegenden  Schrift  einen  „Tcrmit- 
ftelodea,  die  beeoadem  Scandpunkie  durch  höhere  Prindpien  aus-* 
gleichend  amfiMeendeB,  sowie  das  Spekulative  und  Erfahrungsmässige 
verbindenden^  Standpunkt  einnehmen.  Das  ethische  Moment  soll  ein  für 
alle  dispwraten  Zustände,  wenn  diese  anders  wirklich  zur  lebens- 
kr&fligeni  inneren  Eatwickelung  gehören,  einigendes,  bindendes  sein. 
Darum  nimmt  der  Hr.  Verf.  hier  die  „theologische^,  wie  die  „phi- 
lesopkSecbe^  Betraohtuigsweise  in  Anspruck  Darum  bat  er  auch 
auf  die  Werke  thooiggiwfhmr  Ethik,  wie  von  evangelisch  protestan» 
tischer  Seite  besonders  auf  die  verdienstvolle  Arbeit  von  Bothe, 
von  imlholiscber  mi  v.  Hirsch ers  Werk  in  gleicher  Weiset  wie 
auf  die  phUasophischen^  hingewiesen.  «Es  soll  ja  überhaupt,  sagt 
der  Hr.  Veril  B.  VI,  des  Unterschied  der  theologischen  und  philo* 
aophüMhen  Betraehtweise  für  die  höhern  praktischen  Fragen  kein 
trennsAder  sein^. 

Im  der  That,  wenn  die  philosophischen  Sjsteme  auch  noch  so 
vemcUeden  sind,  in  den  praktischisn  Fragen  und  Besultaiten  der  Mo- 
ral begegnen  sie  sich«  Das  ethische  Moment  ist  das  (Jement,  das 
die  veiscUedenen  eatgegengesetaten  Glieder  des  einen  Organismus 
der  Wlueaschaft  verbindet  Mögen  Religion  und  Philosophie 
noch  e*  verschieden  dem  Ansdieine  nadi  da  stehen,  mag  jene  vom 
Glauben  an  das  Auctoritfttsprincip,  von  der  unmittelbaren  göttlidien 
Ofenbarung  ausgehen  und  eine  Theorie  für  den  menschlichen  Ver- 
.stand  unbegieüioher  Mysterien  in  einem  zusaonnenhängenden  Orgar 
nismus  vortiagen,  diese  die  Vernunft,  daa  eigene,  von  jedem  Aue- 
torltätiprlaeifK  flreie  Forschan  und  Specnliren  des  Mensehengeistes  als 
die  eiaaige  Quelle  transcendentale?  oder  übersinnlicher  Wissenschaft 
ansehen»  und  von  solchem  Prinqipe  ausgehend,  einen  xein  rationalen 
Qigi^ftmns  geistiger  Brkenntaiss  aafbaoen  woUen,  hi  den  praktischen 
Fn^fen  und  Besnltaten  der  Ethik  berühren  sie  sich,  und  finden  den 
Isstelen  FinipinpimnVtj  der  in  unserer  Zeit  imiper  mehr  auch  von 
der  Philesophie  anm  B^wnsstsein  gehracbt  wird.  Wenn  nun  dies 
Bohen  bei  der  Beligien  und  PUloaopbfe  der  Fall  ist,  um  wie  viel 
mehr  muss  ea  sieh  bei  den  einaefama  Confessienen  des  Christen- 
tfaums,  den  Modifikationen  einer  wd  imettmi  göttlichen  ßufastana 
■eigen?  Es  gibt  für  den  an^afcl&rt«^  Katholiken  keine  speaifiaoh- 
katheUsche  Moral,  so  wenig  sieh  bei  den  Pioteetanten  eine  speoifisch- 
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protesianäscbe  Sittenlehre  findet.  Die  ConfMdonen  wollen  d«-^ 
gelbe,  find  sollen  dasselbe  thun,  wenn  sie  auch  nidit  dasselbe  glaiH 
ben.  Philosophie  nnd  Religion  erstreben  dasselbe,  sie  ttossera  den* 
selben  Willen,  dieselbe  That,  wenn  anch  ihre  Erkenntnissgriinde  mid 
ihre  theoretischen  Glanbensbekenntnfsse  verschieden  sind«  Jeder 
Synkretismus  der  Zukunft  hat,  wenn  das  Beine  gesichtet,  die  Gold- 
kömer  von  der  Spreu  gesondert  sind,  die  christliche  Moral  zum 
Ausgangs-  und  Einigungspunkte  für  alle  Gegensätze  au  nehmen.  Die 
Leidenschaft  des  religiösen  Fanatismus  verkennt  in  den  Tagen 
kirchlicher  Wirren  und  Händel  hi  der  efaien,  wie  in  der  andern  Ge- 
staltung der  chrtstliehen  Kirche  die  Substanz  über  den  Modificatio* 
neu,  den  Kern  über  der  Schaale,  das  Wollen  und  Handeln  über 
dem  Glauben,  die  einigende  Kraft  des  Innern  über  den  wilden, 
maasslosen  Gegensätzen  des  Aeussem. 

Als  die  Mittel,  diese  einigende  Kraft  in  den  Gegensätzen  selbst 
aufzufinden  und  durch  das  Auffassen  ihres  Wesenhaften  und  Treu* 
nung  des  Ausserwesentlichen  einander  näher  und  endlich  zum  eini- 
genden Momente  zu  bringen,  erkennt  der  Unterzeichnete  mit  dem 
Hrn.  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  „die  Wahrheitsliebe^  und  ,,selbst- 
Btändige  Forschung" ,  welche  „die  Männer  von  beiden  Seiten  bei 
gleichem  Ziel  zu  gemeinsamem  Werke  einander  näher  bringt^. 

Unsere  Zeit  bietet  allerdings  zur  Entwickelung  dieser  beiden 
Mittel  gewiss  willkommene  Anhaltspunkte.  Die  feindliche  Bekämpfung 
ausschliessende  Alleinseligmachung  ansprechender  Systeme  schwindet 
mindestens  vom  philosophischen  Boden  immer  mehr,  je  mehr  das 
Häuflein  derjenigen  schwindet,  welche  in  den  drei  Momenten  oder 
abstracten  Begriffen  des  Weltprozesses  das  Weltarcanum  der  Wis- 
senschaft aufgefunden  zu  haben  glauben,  je  mehr  man  zu  den  Alten 
zurückgeht,  mit  Speculatlon  Erfahrung  verbindet,  den  Naturwissen- 
schaften und  der  Mathematik  den  gewist  berechtigten  Einfluss  auf 
die  philosophische  Construction  der  Begriffe  gestattet,  je  mehr  man, 
frei  von  der  Zusammenstoppelnng  heterogener,  widersprechender 
Elemente  in  der  philosophischen  Weltanschauung  an  die  Stelle  eines 
todten,  aus  verschiedenen  bunten  Lappen  einzelner  Systeme  zusam- 
mengeflickten Synkretismus  die  lebendige  Ueberzeugung  von  der 
genetischen  Philosophie  setzt,  welche  immerdar  im  lebendigen  Pro- 
zesse das  Unvernünftige  in  den  Gegensätzen  ausscheidet,  die  Eäni- 
gunspunkte  in  sich  selbst  auffindet,  in  keinem  ansschliessenden  Sy- 
steme absolute  Wahrheit  oder  absoluten  Irrthum,  in  jedem  neben 
relativer  Wahrheit  relativen  Irrthum,  in  allen  die  ewigen,  ihnen  zu 
Grunde  liegenden,  immer  gleichen  Ideen,  Ausgangspunkte  und  Haupt- 
resultate erkennt,  die  zur  immer  weitem,  unbeschränkten  Entwickdung 
des  Geistes  sdbst  führen.  „Wir  leben  nicht  mehr,  sagt  der  Hr.  Verf. 
S.  VI,  in  der  Zeit  antithetisch  vorgehender  Systembildung;  die  Wis- 
senschaft hat  dergleichen  Unternehmen  offenbar  seit  mehreren  JiAr» 
zefanten,  vielleicht  für  lange  Zdt  abgeschlossen;  dagegen  sucht  der 
Gedanke  nach  jeder  Richtung  im  Besondem  slöh  zu  vertiefen  und 
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«nssubreiteD,  irorndiinlidi  aber  durch  den  Bond  dev  PUloeolriiiedMii 
tmd  des  EmpiriBcheii  sieh  mdir  mid  mehr  sa  besÜmmeD,  la  sichern 
iind  in  erfMlen.  Aof  verschiedenen  Gebieten  hftit  er  gMchmissig 
Üeberschau,  um  deren  Wechselbesiehnng  klar  m  maeheSi  «m  Aber* 
dl  sanAnelnd  und  zeitigend  seiner  Früchte  sfdi  cn  rergewisseni^* 

üeber  seine  Schrift  selbst  sagt  der  Hr.  Verf.:  ^Unsere  Arbeil 
geht  hanptsSchlich  darauf,  den  hi  den  Zeiten  rorwaltender  Prodae* 
tion  sa  Tage  geschaflien  Gehalt  sa  rerarbeiten ,  in  Iftntem,  so  er» 
gftnsen  nnd  für  die  Oesammtheit  des  Wissens  nnd  Lebens  nntsbatf 
zn  machen.  Eine  Bedingung  dafür  ist  allseitige  Gerechtigkeit;  und 
diese  würden  wir  nicht  üben  künnen,  wenn  Formen  nnd  Methoden 
uns  schieden,  yon  denen  doch  jede  nach  ihrem  Anthdl  der  Wahr* 
heH  dienen  wiU«. 

Nach  der  richtigen  Uebersengnng  des  Hm.  Verf.  darf  die  PU« 
losophie,  wenn  sie  auch  ^den  in  Glauben  nnd  EriUirung  dargebot^ 
nen  Gedankengehalt  anftiimmt^,  die  eigentlich  philosophische  Aufgabe 
Über  der  Benutzung  des  ron  Aussen  Gegebenen  nicht  ausser  Acht 
lassen.  Ohne  Empirie  aber  wird  sie  „Abstractlon^,  ^lediglich  for- 
maler Idealismus^.  Der  Hr.  Yerf.  will  eine  „einheitliche  Grundlage* 
als  „erstes  Eriordemiss  wissenschaftlicher  Untersuchung*^  ohne  des 
sogenannten  Eklektidsmus ,  in  dem  er  nur  „eine  schwache  Yeriifit- 
lung  eines  schwankenden,  der  Grundbegriffe  nicht  mächtigen  und 
sich  auflösenden  Verfahrens^  erkennt,  nnd  der  „nur  da  Anklang  fiiH 
det,  wo  man  es  mit  dem  philosophischen  Geist  im  Denken  nicht  zu  ernst 
nimmt^.  Diese  einigende  Grundlage  will  er  nicht  „durch  Combinadon 
der  Ereignisse  yerschiedenen  Ursprungs^,  sondern  „durch  Feststellnng 
umfassender  Prineiplen^  gewinnen.  Er  will  nicht  durch  Zusammen* 
fassen  entgegengesetzter  Ansichten,  sondern  durch  „einen  hdher  ge^ 
nommenen  Standpunkt*,  einigen  und  vermitteln,  die  besondem  Stand- 
punkte „durch  höhere  Principien*  ausgleichen.  Die  Einleitnng 
'S.  1—18)  umfasst  Aufgabe  nnd  Begriffsbestlmmnng,  die 
Momente  des  Sittlichen  und  deren  geschichtliches 
Hervortreten  in  der  Wissenschaft 

Die  Grundlagen  des  sittlichen  Lebens  sind  nach  dem  Hrn.  Verf. 
„diejenigen  Eigenschaften  und  Kräfte  des  Menschen,  welche  die  In- 
nem  Elemente  seiner  sittUchen  Natur  ausmachen^;  sodann  versteht 
er  darunter  audi  „den  höheren  erzeugenden  Grund,  auf  welchem 
die  Sittlichkeit  beruht*,  endlich  „die  zn  demselben  hinanleitendeD 
LebensmSchte,  welche  das  menschliche  Ethos  in  dem  wirklichen 
Dasein  bilden  nnd  bestimmen*. 

Die  persönliche  Ursächlichkeit  der  Sittlichkeit  liegt  im  Willen. 
In  Ihm  ist  das  Wesen  der  SittHchkdt  begründet  Dieser  wird  auf 
die  Einheit  der  Persönlichkeit  znrückgeffihrt ,  welche  „Gedanken, 
Geflihl  nnd  Willen  begreift*  (S.  5).  Der  Yemunftcharakter  hat  ehie 
doppelte  Beziehung.  Nach  Innen  zn  Ist  er  das  Vermögen,  sidi,  so 
viel  er  kann,  als  ein  den  Menschen  nnterscfaeldendes  Ganzes  über 
tBe  besondern  Thefle  und  Fähigkeiten  desselben  zu  stellen,  nadi 
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Okte  etlMMl  ^ ein  Ckuuet  und  Höheres  tifter  sUbiiQ,  und «Mhäfll 
Mar  akB  ¥ennl%«i,  Mn  iokibeft  üMiaeckeaiieQ  und  akk  ihm  ancu* 
IDUi69Btat4  In  der  ethischeD  Weilaaaicht  erseheint  das  Phyiiacbe 
ab  Nidbrei,  m  wM  te  ^D«nitoUim||igeWeft  naiiacUicher  Idaut^ 
(&  6);  te  wifd  ^Mittel  iiad  Gageaftead  cur  AuBibuiif  imd  EjM- 
ÜB«  moDMUbber  Tfaltigkeii''«  Das  VerliältaiiM  dos  Edilsckeii  zum 
PhyiisbheB  M  die  Bezeichnung  de»  Measchen  als  eines  Gaaaen  zn 
etnem  ifai»  untergeoidiielM  Theiie.  Die  B^zMuuig  znm  höhereot 
im  iMfaseendfik)  Ganzen  ist  die  Religion;  sie  ist  also  ^die  hSohffte 
Beanehimg  di»  G^istes^;  sie  ist  «die  höhere  Orundmacbt  im  Menr 
•ekn^  weldbe  alle  setee  Zwecke  und  Thliigkeüen  in  Einheit  be&UK 
seild  Hof  die  obecste  Umaehe  beziefat^^.  Darum  ist  sie  Grandlage 
der  Sittlichkeit  als  das  Höhere  und  Höchste,  das  diese  nmscUiesal 
(S^  7>  Das  ElfaiBcbe  hat  also  &  „mltdere  Stelle^  zwisohen  dem 
Höohslaa  der  Beligion  und  den  Bezieluuigen  des  Menschen  zu  sei- 
nen einzelnen  untergeordneten  Vennögea  und  ThiUigkeiten  (S.  8), 
Das  ,,eiDiMitlicbe  Vermögen^  im  Menschen  lie^  in  dem  religiösen 
Elemente,  «^dem  Kern  der  Vernünftigkeit^.  lu  der  persönlichen 
fUfÜgkeii  fittlsert  sidi  das  sittUehe  filememt  durch  den  Willen.  Die- 
mü  hat  jBwei  Elemente,  die  Freiheit  und  das  Gesetz.  Der  we- 
eeMiicIle  Bibalt  des  Willens  ist  das  Gute.  Die  Idee  des  Gnten, 
ia  der  Idee  Gottes  gegeben,  iot  eine  absolute,  welche  „das  ganze 
eiUsche  Gftmdgssetz'^  ausmacht  (S.  9).  Dem  Begriffe  nach  ist  das 
fl«le  ewi^;  filr  den  thSliigen  Willen  enicheint  es  als  das,  was  er 
hl  der  Form  der  Zeil  dasstellen,  was  durch  ihn  wirldiA  werden 
so  11^.  Ja  dtosem  SoUea  ist  „die  reale  Beziehung  des  Guten  auf 
den  WiUea^t  die  „ei\}ektive  Bestimmung  desselben  durch  die  ewige 
Hee^  ausgesprochen. 

8o  Wird  die  SittUehkeit  „die  das  Gute  nach  anbeding- 
iem  Gesetz  mit  Freiheit  yerwirklicheode  Thfitigkeit 
4m  Mensdm«*  (S.  10). 

Die  Hauptmomeate  der  ethischen  Idee  werden  nach  der  «g^ 
schichtlichen  EntwicUui^  der  Wissenschaft^  in  dem  Alterthume,  in 
.der  chrtitUeben  Celtur  und  in  der  neuem  Philosophie  dai^e^ellt 
{ß.  12—17). 

Sie  Abhandleng  selbst  umfasst  sieben  Abschnitte:  1)  Die  Ent- 
wicklung zur  SittUehkeit  in  ihren  Stufen  (S.  18  —  881 
at\  4ie  Isamaaenz  de.r  ethischen  Principien  (8.  88— 54j» 
A>  die  Transc^ndenz  derselben  (S.  54— 71),  4)  die  zu  den 
ethischen  Principien  hinanleitenden  Lebensmächta 
{&  Tl— 84),  6)  die  sittliche  Persöulichkeit  (S.  84—95), 
«>  die  in  der  sittlieben  Wirkliebkeit  sieh  darsteileji- 
deA  ItebensBBiIehte  (8.  9&--lll>|  7)  die  innere  Vernei- 
n«&f  in  der  meraUachen  Bntwiehlttnn  (S.  111— 138> 

Sa  der  finlwlekbmg  zur  Sittlichkeit  werden  drei  Stufen:  l}  das 
AJksrder  AlihltaigigMtf  2)  das  Benrortiwten  des  SeÜMtwiUens,  3)  das 
▲ter  der  Bsaimumci  di«  MocaUtftt  unttoshiedMi   Im  Alte  dw 


AUtogigkitt  mlihMWcrn  die  Anlagin  im  kbaidMu.  CWn  lii«^ 
dMUw  kh  M  »fttdeekt  und  wsditoMiu''  DoA  h«l  der  M euch 
In  jedir  Lebeneentwiekhiiig  seine  Beiiehiug  lur  Mhem  gOttllciwB 
Maelft  Der  liwch  nird  in  diesem  Zostaide  ohne  fieibstrefleiiett 
dmoii  sie  bewegt  Empflndong  oad  Trieb  yertreteo  die  Stelle  der 
BeflsKieiL  Auf  der  sweiteii  Stafe  erfesst  sieh  der  moraüsohe  Oelsl 
^als  eteselDes  selbsliges  Wesea  der  Anssenwelt  gegenüber«  (ß.  21> 
Der  Meneeh  will  sMi  selbst,  er  seilt  sieb  für  sieb  als  das  eiiii% 
mtige,  er  oatersebeidet  wd  tremt  rieh  wem  der  Mtttbätigkeit  Am» 
derer,  er  weiss  and  wiü,  daes  sein  Tbm  aas  dem  eigenem  oad 
keinem  andere  Wollea  ber?orgebe.  SelbeterbaltQag  und  SettMtbe* 
tb^gnng  sind  die  MotiTe.  Der  „untere  Boden  der  Beweggriiade* 
ist  che  Interesse.  Die  inssera  lüehte  wideiselaen  sidb  dem 
„dominirenden  Selbstsinn^  des  Eigensüchtigen,  nnd  erscheinen  ab 
„hemaiende  and  mildernde^,  als  „wnlenkeDde  uid  erweilemde  Ein- 
wirknngen.^  Dahin  gehdrea  die  NaCar,  „die  Pttgoagen  des  LebenS| 
de  der  Mensch  sieh  ala  Bdiicksal  ▼orstellt'^,  and  „die  Anwirkang 
(sie!)  dnrch  die  meaachUche  Oesammtheit  und  deren  Kreise^  (&  9€). 
Das  Xeftaller  der  voAerrsdienden  Selbsthek  nimmt  die  ganae,  beid- 
nlBehe  Gidlar  eia.  Es  offenbart  sieh  im  NatanHeaste,  im  bierarcU* 
acben  and  im  NaHonalstaat  der  Otiechen  oad  Rdmer. 

Das  Ziel  der  dritten  Btafe  ist  „das  Streben  nach  Selbstba«* 
stimmaag  ans  sachlichen  Gründen  des  Gaten>  Es  ist 
die  Periode,  in  welcher  das  Gewimen,  die  MoraUtlt,  das  als  ewig 
erkamte  Sitteageseta,  die  Ideen  des  Guten  als  das  den  WiOea  lci<* 
lende  Moment  aaMrkaaat  werden. 

Das  GMUche  darf  nieht  mit  dem  Measchliehen,  das  UnbediQgto 
nnd  UneadHobe  nicht  mit  dem  Bedingten  nnd  Endliehen  idenüleirt 
werden.  Der  Mensch  ist  frei  thitig  in  seinem  Willen  nnd  durch  diesen 
in  sefaier  That  Es  ist  etwas  vom  sittUehea  Elemente,  was  nicht 
Ten  Aussen  her  in  ihn  hineinkommt,  sondern  einen  itmemy  behar- 
readea  Theü  seiner  selbstischen  Natnr  ausmacht  Dieses  au  seinem 
Wesen  GMiMge,  Beharreade  begründet  die  Immaaena  der  ethl- 
achen  Prineipien. 

Diese  kann  sich  nur  im  Sittengeseta  als  dem  Willen 
der  Yernuaft  offenbaren.  Ckrade  diese  Tliatsache  aeigt  uns  aber 
aach,  dass  aoch  ^n  Höheres  über  der  msnsdilicbea  ladividnaHttt, 
ein  UrwHle  über  dem  menscUicbea  Witten,  eine  Urfemunll  über 
der  nensehMAen  Vemmift  angeaoamien  werden  mass,  da«  es  also 
aasser  den  in  uns  liegenden,  rein  and  allein  unseter  Selbstheit  wng^ 
hörigen,  ethisdiea  Momenten  noch  ein  über  aas  Ifogetides,  etUsehas 
FHneip  geben  muss.  Die  Sittliehkeit  ab  Immanena  für  ans  wird 
aar  Transcendena. 

„Wir  würden,  sagt  der  Hr.  Verf.  &  41^  in  der  Vemanft  aioht 

dsa  Heiesende  mid  Hemcbende  aandasrnn,  wire  sie  etwas  subjeetiT 

Rnaehies,  oder  ein  Absiractnm.    Ab  Snbjealives  würde  sie  nieht 

cdhsEine^  Mi  Alb  gleich  Wahre  enthiOtoaf  ab  Abetmotmn  kinate  äo 
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M  lücht  der  Selbstthtttigkait  vorstellen  und  darehseüseti.  Wir  ak 
Person  flUde»  uns  sammt  nnsem  Mitmenschen  ak  Vemnnft;  siOi 
die  unsere  Einheit  bildet,  ist  das  Band  anter  allen  Denkenden.  Sie 
Ist  nicht  das  Eigenbesondere  an  uns,  wohl  aber  sind  wir  durch  die 
Vemanft  selbständig  und  swar  nicht  einer  schwindenden,  sondern 
der  ureigenen,  genialen  Individaalität  theilhaft  Das  ethische  Prin- 
cip  der  Vemünftigkeit  fährt,  indem  es  seinen  Inhalt  In  Allen  noth- 
wendig  identisch  setzt,  über  das  Wollen  nach  der  Meinung  hinweg 
in  die  Sphären  der  Wahrheit,  des  allgemeinen  Gewissens.  Dase 
hl  diesem  Punkt  ein  Fingerzeig,  die  Linie  des  Menschengeistes  lu 
übenteigen,  angedeutet  wird,  ist  unbeschadet  der  Imnumena  des 
Sthos  ansuerkennen.^ 

Ref.  kann  dieser  Entwiddung  des  Hrn.  Verf.  nicht  gans  bei» 
etimmen. 

Zuerst  kann  man  gewiss  nicht  sagen,  dass  die  Vernunft ,  wie 
S.  41  angedeutet  wird,  nicht  „etwas  subjektiv  Einielnes  sei.^  Die 
Vernunft  ist  die  Vernunft  einer  IndiTidualität,  eines  Snbjectes,  einer 
Persönlichkeit  So  viele  Uebereinstimmungspunkte  die  Vernunft  des 
Einen  mit  der  des  Andern  hat,  so  viele  Untenchlede  sind  auch  wie- 
der in  jeder  einaelnen  Vernunft  vorhanden;  in  keinem  Mensclien  ist 
sie  in  ganz  gleicher  Weise  entwickelt;  in  keinem  stellt  sie  sich 
•ganz  und  gar  identisch  dar.  Sie  ist  im  Bewusstsehi  eine  lebendige, 
geschlossene,  von  jeder  andern  untorscheidbare  Ehiheit  Jede  mensch- 
liche Vernunft  Ist  und  bleibt  eine  besondere,  eine  Individuelle,  eine 
eubjeetir  einzelne  Vernunft.  Nicht  darin  liegt  der  Weg  zw  Trans«- 
cendenz,  dass  nur  eine  Vernunft  und  ein  sittlicher  Wille  in  uns  ist 
Dnser  Wille,  unsere  Vernunft  sind  und  bleiben  subjectiv.  Es  ist 
wahr,  was  der  Hr.  Verf.  sagt:  „Wir  als  Person  fühlen  uns  saaunt 
unsern  Mitmenschen  als  Vernunft^  Aber  wir  fühlen  uns  eben  als 
dne  einzelne,  von  der  unserer  Mitmenschen  verschiedene,  für  sich 
sdbst  persönlich  bestehende  Vernunft.  Unsere  persönliche  Vernunft 
ist  das  Wesen  unserer  geistig  persönlichen  Existenz.  Hier  erschdnt 
die  Vernunft  in  Allen  in  der  That  ab  ein  Abstractum,  d.  h.  ab 
das  Gedachte,  was  eben  von  dem  individuell  Vernünftigen  jedes 
Einzelnen  übereinstimmend  im  GManken  zur  Ehiheit  zusammenge- 
ftuMt  wird.  Allerdings  ist  die  Vernunft  „des  Eigenbesondem^  an 
.mm}  sie  Ist  es  um  so  mehr,  als  die  Individualität,  als  welche  zu- 
letzt selbst  die  unorganische  Masse  des  Stehis  erscheint,  und  seihst 
die  empfindende  Subjectivität  des  Thieres  durch  alle  Nuancen  sdner 
geistigen  Entwicklung  Undurch  noch  lange  keine  Persönlichkeit  ist| 
nnd  Persönlichkeit  erst  durch  die  besondere,  eigenthümliche  Ver- 
.  aonft  wird,  welche  das  Wesen  unserer  geistigen  Existenz  ausmacht 
Was  man  von  der  Vernunft  sagt,  müsste  man,  wenn  man  der  Ein- 
heit oder  Debereinstimmung  wegen  das  Subjective,  Einzelne  der  Sadie 
aufheben  wollte,  zuletzt  anch  von  allen  andern  Dingen  der  Natlir 
sagen.  In  allen  Menschen  ist  Denken,  Fühlen,  Wollen,  in  allen 
; Verstand,  Ehibiidongskrafti  Gedächtniss,  hi  allen  eine  bestlmiirtei 
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llbereiiisUiiuiieiide  Eraeheinmig  des  kdrperHdieii  Orgeniimiie;  in  alkn 
lebendigen  Pflusen  die  Idee  einer  lebendigen  Pflanse  n.  e.  w.  Ei 
kann  die  Penonifiliation  des  Bandes,  welches  als  Einheit  dis  Ver^ 
nnnfl  eines  Jeden  nmschliessl,  in  dem  sich  alle  als  Yeninnft  ftthlen, 
immer  noch  nicht  fiber  die  menschliche  Veronnft  hinansfühien. 
Denn  das,  was  wir  als  Vernonft  in  ans  Allen  fühlen,  ist  eben  kefais 
andere,  als  eine  menscbüehe,  also  eine  subjectiTe,  eine  endliehe,  be* 
schrKnkte,  individneHe  Yernanft  So  ist  auch  dieses  Band  ittletat 
nichts,  als  eb«i  ein  Abstractnm  der  subjectiven  mensclilicfaen  Yer* 
nnnft,  das  seinen  sabjectiyen  Ursprung  nicht  verlHognen  kann.  Nicht 
diases  in  Allem  Uebereinstimmende  IShrt  aar  Transcendcni  einer 
über  unserer  beschrinkten  Subjectivität  liegenden,  absoluten  Yer* 
nnnfl,  sondern  das  Bewnsstsein  der  Beschränktheit  und  Endlichkeit, 
welche  als  Begriffe  unaerb'ennlich  sowohl  mit  unserer  ^meinen  Yer- 
nunft,  als  mit  demjenigen  erscheinen,  was  yon  uns  eben  in  jeder 
menschlichen  Yemunft  als  das  Eine  gedacht  wird.  Dieses  fOhrt 
ttothwendig  sum  Gedanken  der  unendlichen,  unbeschrSnkten  Yemnnll, 
welche  nicht  die  Yemunft  ist,  die  wir  in  uns  und  in  Andern  fülileni 
sondern,  welche  über  uns,  jenseits  unser  liegt,  eine  andere,  als 
Ae  «nsere  ist.  Ref.  weiss  recht  gut,  dass  der  Herr  Yerf.  den  Un- 
terschied der  Individualitttt  gegenliber  dem  Allgemeinen,  den  Unter* 
schied  Gottes  und  der  Welt,  der  absoluten  und  der  relativen  Yer- 
Jiunfk,  der  letiteren  auch  in  persönlicher  Ezistens  festhält.  Er  hat 
aber  diese  Bemerkung  beigefügt,  weil  durch  die  nicht  prXcise  und 
▼erschieden  auffassbare  Fassungsweise  des  Hm.  Yerf.  leicht  Miss* 
Verständnisse  entstehen,  die  seiner  eigenen  Ansicht  jEUwiderlaufen 
könnten. 

Die  Einheit  der  Yernunft  wird  von  dem  Hm.  Yerf.  durchaus 
nicht  im  pantheistischen  Sinne  genommen. 

S.  58  sagt  er:  ,, Unsere  Freiheit  ist  bedingt,  aber  die  Bedin- 
gung derselben  wird  nicht  durch  die  eines  andern  Bedingten  snrei- 
diend  erlilärt,  sondern  sie  ist  nur  durch  die  Freiheit  eines  Ho- 
hem denkbar  und  statthaft  Denn,  wäre  unser  Wille  allein  von 
dem  Unfreien  bedingt,  so  gäbe  es  für  uns  keine  Freihat,  weil  das 
nicht  Freiheit  ist,  dessen  Bedingungen  in  dem  UnArefen  li^en.  WoU 
aber,  wenn  die  uns  bedingende  Macht  eine  höherpersön* 
liehe  ist;  dann  bleibt  auch,  wo  ich  mich  leidend  verhalte,  Frettieit, 
nämlidi  die  des  obera  Wesens,  gegen  die  verglichen,  ich  die  mefaie 
endlich  fShle;  dagegen  werde  ich  unfrei,  wenn  ich  mich  dieser  ent- 
siehe und  widersetse.^  Der  ^Urgrund  des  Guten  und  der  Fr^heit^ 
ist  dem  Hm.  Yerf.  S.  59  ,,die  Idee  der  absoluten  vnd  leben Agen 
göttlichen  Persönlichkeit'^  Hierdurch  ist  der  Unterschied  des  meuMh^ 
liehen  und  göttlichen  Geistes,  der  Welt  und  Gottes  gewahrt.  Audi 
hier  wäre  natärlich  wieder  nicht  das  in  allen  mensdilichen  Perso- 
nen sich  als  übereinstimmend,  charakteristisch  Darstellende  das  äb- 
aetat  Persönliche.  Denn  der  Begriff  jeder  menscUUchen  Persönlich* 
kfit  ist  dnrchim  der  Begitf  einer  beachränktaii  odar  badingtciiy  imd 


Utot  aich  okM  SchraBke  oder  Bdlüigiing  gti  nickC  dodeen ,  da  «r 
Qkne  dieid  «irfhört,  eine  nieiiaeUidhe  Pereon  cu  bilden.  Ei  mvm 
also  »ach  das  ti  alloB  Persönlichkeiten  als  Einheit,  als  Band  der 
Uebereiutimmang,  als  Gattuagebegriff  (bedachte  immerhfti  nur  ein  Ab» 
atractom  der  einaelnen  menflohUchen  Persönlichkeiteft  sein  und  ale 
solches  den  Begriff  der  Beschränktkeit  and  Persenlichkeit  in  sieh 
schliessen»  der  zum  Wesen  der  menscUiehen  Persönlidikeit,  werde 
sie  nun  individueil  oder  im  Allgemeinen  gedacht,  gehört.  Selbst,  veim 
man  sich  snm  Realiamiu  des  Mittelalters  gegenüber  dem  Nominaiis«- 
mua  bekennen  wollte,  und  die  allgemeinen  Begriffe  (nniveraalia)  in 
wirklichen,  ausserhalb  und  vor  dem  ladiTidfieUea  existirenden  Weeen 
machen  woUte,  wlire  ein  solches  als  existirend  gedachtes  Wesen 
einer  allgemeinen  Persönlichkeit  immer  nur  der  Begriff  der  einer 
Schranke  gegenüber  selbstbewnssteo ,  Ton  Bedingugen  ahhSngigen 
Ekisteaa.  €k>tt  muss  also  immerhin  eine  andetOt  aJs  lilos  die  In 
allen  menschlichen  Persönlichkeiten  erscheinende  Idee  der  Peiate* 
Uchkeit  seifi.  Durch  den  Beisats  der  „absolutea  Persönlichkeit^  ge- 
sohieht  dieses.  Man  darl  aber  nie  yergesasn,  dass  eben  dieser  Be!> 
griff  nur  negativ  ist,  die  Schranke  aufhebt,  und  daher  in  ein  Gebiet 
übergeht,  wo  der  Begriff  der  menschlichen  Persönlichkeit,  die  durchaos 
keine  abaslule  ist,  aufgehoben  wird,  und  an^gehohsn  werden  mnes; 
Gerade  der  Begriff  der  abs<riuten  göttlichen  Petsönlichheit,  woin 
diese  etwas  Anderes,  als  das  blosse  Absiraetum  der  menscUkhen  is^ 
ist  der  am  schwierigsten  an  fassende.  Daher  nennt  auch  die  Bibd 
Qott  einen  Geist,  einen  yoUkommenen  Geist.  Den  Ausdruck  „Per^ 
son^  bfaucht  sie  selbst  aürgendSb  Er  führt  leicht  su  antht^emor» 
phitischen  Vorstellungen.  Die  Analogie  des  Menscheogeistes  führt 
leiekter  und  einfacher  sur  Idee  des  Geistes,  der  nidit  diH«k  Zeit 
und  Raum  bedingt  ist,  die  Materie  beherischt  und  bedingt,  ted 
selbst  schafft,  unabhängig  eekennt  und  wtU  u.  s.  w. 

Die  Trans cendena  der  ethischen  Principien  ist  das  ,ySittan* 
gesetc  als  göUlicbes  Gebo4<'  (S.  54*-71).  Ea  ist  nicht  mdkur  aUebi 
das  im  Menschen  Liegende  und  in  seiner  Persöaliehkeit  aUein  Be* 
harrende,  sondern  das  jenseits  und  über  demselben  liegende  «nd  yon 
ihm  als  selcbea  anerkannte  Princip  seines  sittlichen  Lebens.  Se 
erhält  das  ethische  Leben  die  Beligion  zut  eigentlichen  und  wdiren 
Gnmdlagew 

Der  Hr.  Verf.  entwickelt  die  Idee,  der  absoluten  und  lebendl- 
gmi  göttlichen  PersönUchkeit  in  ehier  Weise,  dasa  jede»  MSaiver- 
ständaitti  weichen  muss,  und  diese  und  ihre  Herrschaft  und  leben- 
dige Durchdriagnng  aller  menschlichen  Persönlichkeit  als  das  Hödista, 
wtomadi  Wissen,  Wolen  und  Leben  nnauflialtsam  au  Tingen  ha«, 
erscheint. 

Er  sagt  &  69:  „Gott  ist  absoluter  Will»,  absolutes  Bewuest- 
aeln  und  Qiemittfa;  er  hA  absolute  Güte,  Weisheit  mrf  Seligk^  Er 
ist  de«  Urquell  das  Lebens;  er  selbst  ist  dät  nnbedittgt  freie,  naeh 
•einem  Gedanken  schaffsnde  Unaehe»  ein  welche  et  setaie  ewige 


WeienheK»  sehieii  «iHge^  Wftten  b  #k  Zdt  T4nrfrUleU.  Bei  ilmi 
M  WNeo,  Willa  «tid  Tlitt  in  absohittr  EMieit  in  Beathoag  aiff 
dl6  Well  ist  eoM  9i§  Urvresen  «Im  dieees  AU  dee  Emilichen,  ilte 
die  Nntar  und  daa  Veraunftreich  erliaben ;  er  iat  als  höcbiler  Onmd 
des  Daseienden  die  über  and  in  Allein  gebietende ,  Ailee  liektende 
nnd  bähende  Haeht  Sein  Lebensplan  alt  der  der  abeohiten  VaUkomr 
menheH  begreift  den  Endaweck  der  Welt,  der  Natnr  des  GeisCea, 
irle  der  Mensehheit,  er  entbtth  die  untrerflal-iittUcbe  Ordnvng,  in 
der  alle  Vemnnftweeen  ihren  Ort  haben.  Daa  göttliche  Weien  bildet 
als  das  einige  nnd  ganae,  über,  yor  und  in  dem  ZeitHohen  das 
einilge  nnbedingte  Geseta  des  Gaten.  Gottes  Lebenswerk  ist  daa 
TeDkonmen  entsprechende  and  schöne  Bild  des  ewig  Gaten^  die' 
absolole  Verwirklichung  des  Oesetses.  Er  ist  Grund,  wie  des  We- 
-sens,  sc  der  Bestimmung  aller  Lebenden  nach  der  WahdMit^..^  „Der 
endliche  Geist,  so  lange  er  ausschliessend  auf  sich  gerichtet  ist, 
verengt  und  yerirrt  sich,  er  yerschwebt  und  sinkt;  Gott  nur  ist  fOr 
den  Menschen  und  die  Menschheit  die  Qoelle  des  Heils,  der  Her^ 
Stellung  in  die  WahiMt  nnd  Freiheit,  der  Wiederaufiiahme  in  das 
irittllcbe  Beidi,  dessen  Oesetageber  und  Beherrscher  er  allein  ist<* 

Der  Religiöse  soll  „seinen  Willen  durch  völlige  and  rüdchatt«- 
lese  Hingabe  an  Gott^  weihen,  er  soll  seinem  Leben  „mit  Bewossfr- 
nein  diese  Richtung  geben^  (&  61).  Er  seil  weder  in  dem  eigenen 
Selbel,  noch  in  dem  Endlichen,  sondern  „in  dem  höchsten  Gute% 
dem  „unbedingt  Begehrungswerthen  und  au  Liebenden^  das  Ziel 
attes  menschlichen  Strebens  erblicken. 

Wie  soll  der  Mensch  zu  diesem  Ziele  gelaufen?  ^n  reiner 
i^kenntniss,  in  innigem  Gefühle  und  gehorsamem  Wi&en  des  Gött- 
lichen^ (8.  62).  So  erscheint  dem  Hrn.  Verf.  die  Religion  „als 
die  höhere  Bedingung  und  erseugende  Grundlage  der  Sittlichkeit.^ 
Auf  sie  tot  „das  moralische  Vermögen  des  Mensehen  anrüakanfüb^ 
ren;<^  denn  die  Aufgabe  des  Mensehen  Ist  die  „Unterordnung 
des  menschlichen  Willens  unter  den  göttücben(&^5). 

Durch  diese  Besiehung  au  Gett  TerBevt  der  Mensch  s^  iftdif- 
vidoeHes  Dasein  nicht,  das  immer  yen  dem  göttKchan  Sein  als  end- 
lic'hes  ttnd  bedtegtes  unterschieden  wird.  In  dem  meririischflni  Ver* 
mögen,  in  seiner  Befliebang  aur  Unendlicbkeit  oder  GöttÜddceit  hat 
der  Mensch  seine  „Dreigenthümtichkeit^,  wekhe  ihm  setee  bestimmte, 
nicht  einer  Welle  gleich  dahin  scbwindende  Stellung  im  Ünirersnm 
sichert.  Die  „Indiyidualitftt  des  Wesens  Ist  der  Quell  des  selbsUi»- 
€Bgen  Seins  und  Sdiitfens  in  der  WirbMchkeit''  (S.  66).  Es  ist 
seine  «ganae  und  unauflÖsUehe  SigenheUL^*  Bein  „Urspsängllchab- 
genes*  aufsufinden  und,  wie  es  in  ihm  <„alB  bestimmte,  lebendige 
MögUcMelt  und  Anforderung  vorbanden  Ist^  yeigMchend  „an  daa 
reine  Sittengesetz  zu  balleft  «md  in  Uebeselnstimmang  damit  nnd  in 
GemSsshdt  der  ihm  beschiedenen  WeUage  und  Aussicht  sein  Werk 
als  Antheil  an  dem  Ganzen  zu  yoUenden^,  ist  die  wahre  Aufgabe 
des  Menaohen« 


676  .   ScUitphdke:  üit  GfundJagm  dei  tittiicliaii  Üben«. 

Der  Heir  VerL  gebt  nun  im  vierten  Abedmitte  (S.  71) 
Djtntelliiiig  ^der  su  den  ethischen  Prindpien  hinanleitenden  Lebens* 
mlcfate^  über.  Ale  solche  beseichnet  er  Offenbarung  und  Wi»- 
senschaft 

Das  erhabenste  Ziel  des  Gedankens  ist,  wie  der  Hr.  Verf.  sagt, 
^die  Erkenntniss  Gottes.^  Sie  ist  die  „theoretische^  und  ^ethische^ 
Grundlage  des  Menschengeistes.  Fragen  wir,  wie  der  Mensch  dieser 
Erkenntniss  dieilhaftig  werde,  so  mtissen  wir  „in  die  Anfangsaelt 
menschlicher  GuUur^  und  auf  „die  Erinnerungen  des  Alterthams^ 
zurück  (S.  72).  Diese  zeigen,  dass  diese  Kunde  dem  Menschen 
„luerst  auf  dem  Wege  der  Oflfenbarung  gegeben  und  in  Form  des 
Glaubens  erhalten  sei.^  Die  „positiven  Religionen^  sind  älter,  als 
die  „Theorien.^  Es  sind  „von  Alters  her  überüeferte,  sinnvollere 
Ahnungen,  die  keinen  wissenschaftlichen  Ursprang  verrathen^,  wohl 
aber  in  einen  Bildungszustand,  der  .„früher,  als  das  philosophische 
Bedürfnias  war,  hinaufreichen.^  Man  findet  „in  den  trüben  und 
gebrochenen  Vorstellungen  des  Mythus^  „irgend  einen  Begriff  voa 
dem  Göttlichen.^  Die  Frage  nach  Gott  ist  „unter  Bildern  verhüllt^ 
Die  Wahrheit  wird  dem  Menschen  in  diesem  Zustande  „durch  In- 
tuition als  Innen  ErheUtes  verliehen^,  und  eine  solche,  alle  ge- 
wöhnliche Erfahrung  übersteigende  Intuition  in  dem  Zeitalter,  das 
dem  historisch  bekanntem  vorausging,  konnte  „nur  durch  Offenbar 
rung^  stattfinden.  In  der  „Offenbarung^  findet  eine  Aufnahme  der 
Wahrheit  in  Folge  einer  göttlichen  Mittheilung  derselben  an  deo 
Geist  statt  Die  Wissenschaft  besteht  „im  Beobachten  des  Gege* 
benen,  im  Erforschen  des  Erkennbaren  und  im  Gestalten  der  Be- 
^riffe^  (8.  75).  Die  Offenbarung  begreift  „das  höchste  Gebiet  der 
intellectuellen  Erfahrung^,  die  Wissenschaft  das  Gebiet  „der  intel- 
lectuellen  Selbstthätigkeit^  Beide  haben  dasselbe  „moralische  ZieL^ 
Sie  eröffnen  beide  dem  Geiste  „das  ewig  Gute^  und  „das  göttliche 
Gesetz.^  So  sind  Offenbarung  und  Wissenschaft  „zwei  Hauptgrund- 
Jagen  der  Sittlichkeit  als  zwei  den  Menschen  zu  seiner  Bestimmung 
lÜBanffihrende,  zu  einem  Ziele  zusammenwirkende,  „geistige  Mächte.^ 
Die  Offenbarung  muss  der  Geist  „durch  selbstthfitige  Aneignung 
und  Ergründttttg  zu  einer  Kraft  seiner  Freiheit  machen^  (S.  83). 
„Die  Verarbeitung  des  religiösen  Glaubens  zur  Wissenschaft ,  die 
selbst  eine  stete  Aufgabe  sittlicher  Arbeit  ist,  macht  die  Vernunft 
efailg  und  fest  in  sich,  und  gibt  dem  moralischen  Streben  Gestalt 
und  Stütze.^ 

Die  „durch  Religion  im  Menschen  geschaffenen,  sittlichen  Gründe 
als  Ganzes  erfasst^  bilden  die  „sittliche  Persönlichkeit^,  welche  im 
ifinfken  Abschnitte  S.  84  ff.  dargestellt  wird.  Sie  bUdet  „den  Cha- 
rakter, die  sittliche  Individualitftt«'  Der  Wille  zeigt  sich  in  ihr  als 
«die  den  Charakter  eonstituirende  Thfitigkeit«' 

(86Um$  fol^L) 


Sr.n.  HEIDELBERGER  USS. 

JAHBBOCHBB  der  IITBEATDB. 

Schliephake:    Die  Grundlagen  des  sittUcben  Lebens. 

(SchloM.) 


Die  Hauptmomente  der  WllleDsfonktion,  welche  ^den  Principien 
der  Freiheit  und  des  Oeietses  enUprechen ,  sind  Math  und  Gehor- 
sam^. Das  iweite  Element  der  Pers5nlidikeit  ist  ^das  Bewosst* 
seln^.  Es  erscheint  als  „bewnsste  Gesinnung^ ,  als  ,, Weisheit^. 
Das  dritte  Moment  der  sittlichen  Persönlichkeit  ist  das  „Geffihl^^ 
(8.  88).  Es  seigt  sich  als  «Fronde  am  Guten  |  Liebe  zum  Guten, 
Tugendseiigkeit  im  Handeln^.  Der  Bund  der  drei  Elemente  des 
WoUens,  Erkennens  und  Fühlens  unter  steter  ZurückfÜhrung  auf  die 
religiös-sittliche  Grundlage  bildet  «den  sittlichen  Charakter«". 

Die  sittliche  Person  äussert  sich  «in  der  sitüichen  Wirklichkeit^ 
und  auch  in  dieser  stellen  sich  «Lebensmächte^  dar,  als  welche  der 
Hr.  Yerf.  im  sechsten  Abschnitte  die  Kunst  und  die  Geschichte 
heseichnet  (8.  95).  Unter  der  Form  der  «Selbstursachlichkeit*«  tritt 
die  Lebensmacht  «als  Kunst^  auf.  Kunst  ist,  wie  der  Hr.  Verf. 
will,  «im  Allgemeinen  die  nach  Zweckbegriffen  verfahrende  Thätig- 
keit**.  Man  sieht,  dass  der  Hr.  Verf.  die  Kunst  in  einem  yiel  wei- 
tem Sinne  nimmt,  als  sie  gewöhnlich  genommen  wird.  Die  Kunst 
besieht  sich  nach  ihm  «auf  das  ganse  Vemunftdasein  des  Menschen 
mit  allen  darin  enthaltenen  praktischen  Idealen^.  Sie  erscheint  ihm 
als  «das  freith&tige  Vermögen^,  wodurch  der  Mensch  «das  Werk 
smnes  Lebens  aus  sich  besweckt,  erzeugt  und  bestimmt  sowohl  zur 
Erfüllung  seiner  Eigennatur,  wie  Hir  die  Gesellschaft,  der  er  dient 
und  in  der  er  seiner  Individualität  ein  höheres  Ziel  gibt^  (S.  96). 
Sie  bringt  <fie  zwei  Gesetze  «der  Wahrheit^  und  «des  Maasses^  in 
Anwendung. 

Er  unterscheidet  «die  ntitzliche  Kunst''  nnd  «den  Nutzkünstler^ 
(sie),  die  «edle  Kunst^,  insbesondere  «die  schöne  Kunst^.  Die  Ge* 
schichte  als  die  zweite  Macht  in  der  sittlichen  Wirklichkeit  ist  dem 
Herrn  Verf.  «die  zeitliche  Entfaltung  der  Menschheit,  die  das  Leben 
der  Völker  und  Völkerganzen  umschliesst,  woraus  das  individuelle 
Werk  hervorgestaltet  und  worin  es  zurückgenommen  wird^  {ß.  104). 
In  der  sittlichen  Gesdüchtsansicht  wurzelt  die  Ueberzeugung ,  dass 
die  Menschheit  das  hi  ihrer  Welt  gewaltig  gewordene  üebel  ttber- 
wüiden,  es  als  das  Nichtige  tilgen  und  in  ihrer  stetigen  Vervoll- 
kommnung die  unveräusserliche  Würde  der  Güte  und  Freiheit  durch 
die  Tugend  des  Thuns  und  des  im  Guten  standhaften  Leidens  be- 
währen werde^  (S.  105).  Der  Hr.  Verf.  entwickelt  von  S.  106—111 
die  dttlichen  Beziehungen  des  Menschen  zur  Geschichte. 
XLYm.  Jshrg.  8.  Heft.  87 


SM  Schliephak#t  Dia  AnnKfihgftn  Üb  iütMieii  Lebent. 

Im  «Itbenten  Abtchn-itte  wird  ^dte  innere  Vernei- 
nung ia  der  maraligcfaea£]itwickltmg^4atfgeiteDt(B.lllfll). 
Der  Hr.  Yerf.  behandelt  zuerst  S«  112—123  den  Begriff  und 
die  Erscheinungsformen  des  Uebels;  sodann  die  Auf- 
hebung des  moralischen  Uebels  (S.  123 — 128). 

Unter  dem  Uebel  im  Allgemeinen  wird  „alles  im  Leben  7or- 
kommende,  der  Wesenheit  Widrige^  verstanden.  Das  Uebel  ist  nach 
Art,  Grösse  und  Grad  verschieden.  Das  schlimmste  ist  das  mora- 
lische, weil  es  „an  dem  die  librigen  Kräfte  leitenden  Vermögen'^ 
haftet,  kh  der  „Kern  des  Bösefi^  trird  das  «selbstiseh^  WlUens- 
gelQst^  bezeichnet.  Der  Ursprung  der  BOncte  „Ist  in  der  Selbeth 
entscheidung  der  endliefaeB  Person,  die  in  4er  Zelt  voNzogen  Wit4^, 
zu  suchen  (S.  120).  Bei  der  Möglichkeit  des  FehieDs  im  Geis!« 
bleibt  auch  „die  unendlich  wesen vollere  Macht  de»  Ooten^  stdiea 
(S.  121).  Das  Uebei  ist  kein  „tiegativee  Etfordemte  für  den  p^« 
Hönlichen  Abschhiss  des  Misnschen^,  seine  WIrkllehkeit  ist  „inmer 
tt&e  Ausnahme  iti  dem  moralischen  Durdibracbe*  (S.  128).  Dte 
^moralische  TiM)f^der,  die  Achttmg  vor  dem  Slttengeseto^  ist  als 
^ein  Ewiges^  ito  dem  Menschen  ^unrerloren^.  Die  Frage  IM  also 
nur,  wie  „aus  dem  U)»bei  dfe  Heimkehr  ztim  Out^ii  zu  denkea  sei^. 

Der  Anfang  ztir  Rückkehr  ist  dto  ^unselige  Selbstgefdhl,  das 
ih  dem  vemOsteten  Innern  die  Niederlage  aufdeckt*^.  Das  „WMh 
gefMhl  der  Anklage^  ist  „der  erste  SchHtt  des  Gewissens^  im  &^ 
mitehe.  Mit  der  sich  hebenden  und  erweiternden  ^B^bstkmmtniBB^ 
verbindet  Meh  ^dle  Reue^.  Slfe  bildet  „den  ernsteifrigen  WnnsA 
lies  Guten ^^  aus  und  mit  Ihm  „deti  Entschinss  zur  Rückkehr^.  Der 
„Reuesinn*  leitet  zur  „Busse^.  Die  drei  Elemente  „des  Schmerzes, 
Ringens  und  der  Geratithselnkehr'^  bringen  den  „BussAsrtigen^  itamer 
ibehr  sehiem  Ziele  entgegen.  Das  Ziel  „der  gesannten  Bdssfei^ 
tigkeit*  Ist  „die  persönliche  SOfase,  deren  Maass  nach  dem  im 
Schlechten  bewiesenen  V^rmÖgen^  Willen  und  Thun  sich  bestimmt^ 
(S.  126).  Sie  ist  also  „kein  Susserlicher  Abftanf  der  Werke«*.  Sie 
Meibt  „ohtie  vorherige  Ausmerzung  der  Motive  wertfalos^.  Sie  be« 
zweckt  „vollständige  Enthebung  der  Schuld  aus  den-  VersfttzeOj 
ErSften,  Neigungen  nnd  HandhiUgen^  des  Menschen.  Auch  hier  ist 
die  Grundlage  'm  „den  belebendmi  und  hebenden  EtngHfien  der  Re<^ 
llglon  in  das  Innerste  des  Menschen  zu  suchen^  (S.  127).  Dti  die 
sittlichen  Grundlagen  sich  wesentilch  auf  die  Persöüliehkett  des  ein« 
zehien  Menschen  beziehen,  so  i^t  auch  dib  Aufhebung  di»  moräH« 
sehen  Uebels  „durch  die  Herstellung  der  tttdividüellen  Tü|:ctid^  zu 
bewerlcstenigen. 

Wir  kenti^ti  also  „den  veftnftt<9?nclMi ,  dl«  besovdereti  fllalid- 
pnnicte  durch  höhere  Frineipien  ausgleichenden^  Sbaa^nkt  d«s 
Hrn.  Verfassers.  Wir  sehen,  warum  er  die  theologische  uikd  pbiilo» 
sophische  Betrachtungsweise  in  Anspruch  nimmt,  warum  für  ihn 
dieser  Unterschied  „fflr  die  höheren  praktischen  Fragen^  kein  tren- 
nender ist. 


Der  höhere  Standpunkt  ist  ihm  der  r^giöse,  auf  welchem  daa 
SIttMie  als  a«f  sdiie  letzte  Grundlage  jnirtlek<iflüfa¥eti  Ist  tlieo^ 
logfie  und  PhileftophSe,  OffienhaniDg  tind  Wieseneebafl  nnd  ihre  0#* 
fensXtte  sollen  in  der  aoi  die  religiöse  Grundlage  surtickgisfBfatteii 
Sittlichkeit  ihren  EInigungsponkt,  ihre  Vermittlung,  ihre  AttsgM^ 
chnng  finden. 

In  der  That  ein  schöner  and  erhebender  Gedanke,  Alles  auf 
die  Sittlichkeit  und  diese  auf  ihre  letzte  Quelle,  ein  gottinniges  Be* 
wnsstsehi  surtfckaufUhren I  Ein  Ideal,  dem  aber  leider!  die  phlto^ 
sophische  und  thedogisdie  Wirklichkeit  wenig  entspricht,  und  das 
gewiss  vor  der  Hand  aDe  Gegensätze  der  Philosophie  uifd  Theolo« 
gie,  der  Offenbarung  und  Wissenschaft  auszugleichen  und  zu  ter« 
flBitteln   nicht  im  Stande  ist 

Rdigiott  ist  ein  eben  so  vieldeutiges  und  ridlgpedeutetes  Woft, 
als  der  Begriff:  Gott.  Selbst  die  Theologie  als  Wissenschaft  M 
Meser  Vieldeutigkeit  abzuhelfen  nicht  im  Stande.  Gerade  atff  Ihrem 
Boden,  den  der  Hr.  Verf.  im  Laufe  seiner  Darstellung  tur  Aus»* 
glelchung  und  Vermittlung  herbeiziehen  will,  sind  die  leidenschaft- 
lichen Eitreme  sdbststtchtiger  Hierokratie,  pletiztlscher  AusschHes- 
Mmgssucht,  absülttt  negirenden  Atheismus  in  einer  W^ise  zur  fiiot- 
widllung  gekommen,  dass  eben  hier  die  Anzgleidning  und  Ter- 
teittlang  sehr  in  der  Feme  liegen*  Was  httlfle  es  auch,  wenn  die 
Theologen  selbst  sich  zu  einem  Glaubensbekenntnisse,  zu  einet 
Anschauung  rereinigten?  Die  zersetzenden  Elemente  liegen  im 
Chmzen,  und,  so  wenig  die  Reformation  des  16.  Jahrhunderts  allein 
von  den  Theologen,  sondern  und  zwar  ganz  rorzüglich  ron  dem 
Volke  ausgegangen  ist,  so  wenig  werden  die  Theologen  durch  Be« 
Schlüsse  ued  Versammlungen  allein  ohne  das  Volk,  dessen  religiöse 
Anschauung  sidi  nicht  erzwingen  IMsst,  eine  wahre  und  bleibende 
Ausgleichung  oder  Vermittlung  zu  Stande  bringen.  Glaubt  der  Hr. 
Verf.  diesen  Einigungspunkt  durch  die  Verbindung  der  Religion  mit 
der  Philosophie,  der  Offenbarung  mit  der  Wissenschaft  zu  finden, 
so  hat  er  lälerdings  eine  riditige  Bahn  angedeutet. 

AMehl  sieht  es  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  besser  aus,  als 
auf  dem  der  Theologie?  In  Kant  Ist  Gott  ein  unerkennbares  Ding 
an  steh,  dessoi  ReaKtät  die  theoretische  Vernunft  nicht  erweisen, 
die  praktische  Vernunft  blos  als  Postulat  oder  Forderuni^  flfr  dte 
Sittliche  Handeln  festhalten  kann.  In  Fichte  ist  er  nichts  weiter, 
als  4fie  moralische  Weltordnung.  Ist  diese  auch  lebendig,  so  bleibt 
die  „lebendige  Ordnung*  zuletzt  nichts  Anderes,  als  eben  die  Ord- 
ntmg  des  Lebendigen,  Gott  ist  und  bleibt  ehi  Gesetz  und  weitet 
Nichts.  In  Sehe  Hing  ürt  Gott  die  Indifferenz  der  endlichen  Ge- 
gensätze des  Realen  und  Idealen,  was  Oken  geradezu  nafv  Zero 
oder  Null  genannt  hat,  die  Unendlichkeit  der  aus  sich  heraus-  xmA 
in  sich  znrficktretenden  Natur.  In  Hegel  wird  Gtftt  dtrrch  das 
Denken,  indem  dies  so  lange  von  allem  und  Jedem  bestimmten  Iir- 
kalt  abstna&hrt  und  desifflirt  wird,  bUi  nfchte  melkt  übrig  bleibt,  dl6 
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^absolute  Idee^  oder  ^das  Nichts^.  Wo  ist  hier  der  Einigung s- 
punkt  mit  der  Religion?  Fichte  suchte  ihn  dadurch,  dass  er 
der  Wissenschaftslehre  untreu  ward ,  Schellin g  durch  eine  spätere 
Philosophie  in  einem  unbekannten  Grunde,  aus  welchem  er  Gott  erst 
förmlich  zum  Bewusstsein  kommen  lässt,  so  dass  er  nicht  blos  einto 
Weltprocess,  sondern  einen  förmlichen  Gottesprocess,  einen  werden* 
den  Gott  postulirt.  Und,  was  die  spätere  Zeit  gebracht  hat,  gestal- 
tete sich  nicht  anders«  Man  vergleiche  nur  die  Zusätze  der  Alt- 
hegelianer,  des  Junghegelthums  und  des  Schopen- 
hauer'schen,  neuerdings  von  Frauenstädt  angepriesenen 
Systems  mit  einer  der  Religion  befreundeten  Philosophie,  und  ver- 
suche nun  solche  Gegensätze  auszugleichen.  Wie  kann  dies  b^ 
solchen  Gegensätzen  durch  die  Religion  geschehen,  oder,  waa 
noch  viel  schlimmer  ist,  wie  kann  dies  dann  geschehen,  wenn  man 
mit  Worten  so  lan^e  spielt,  bis  man  einer  negativen  Philosophie 
einen  theologischen  Mantel  umhängt,  und  unter  der  Unverständlich- 
keit  philosophischer  Phraseologie  mit  den  Freunden  der  Religion  ein 
verdächtiges,  zweideutiges  Spiel  treibt?  In  der  That!  Es  sind  Ge- 
gensätze in  der  Philosophie  vorhanden,  und  diese  sind  nun  auch 
durch  den  wieder  wach  gewordenen,  weiland  encyklopädisUschen 
Materialismus  so  verstärkt,  dass  sie  sich  schwerlich  durch  die  Reli- 
gion werden  ausgleichen  oder  vermitteln  lassen.  Die  positive  Grösse 
wird  durch  die  negative  weder  ausgeglichen  noch  vermittelt.  Die 
Religion  selbst  aber  tritt  im  Gewände  der  „Confession^  auf,  und 
gar  oft  wird  die  Substanz  mit  der  Modifilcation  verwechselt.  Von 
einer  Seite  her  will  man  jetzt  nicht  blos  eme  katholische  Dogma- 
tik,  sondern  auch  eine  katholische  Moral.  Die  specifische  Färbung 
der  Gonfession,  die  gar  oft  in  eine  absolute  E^clusive  übergeht, 
verhindert  noch  mehr  den  Standpunkt  der  Ausgleichung  und  Ver- 
mittlung. 

Wenn  der  Hr.  Verf.  endlich  die  Offenbarung  und  Wissenschaft 
vereinigen  will,  so  werden  schon  Viele  mit  ihm  über  den  Begriff 
der  Offenbarung  selbst  nicht  harmoniren.  Allerdings  hat  die  Offen- 
barung in  dem  Sinne,  in  welchem  sie  der  Hr.  Verf.  nimmt,  eine 
vollkommene  und  ewige  Harmonie  mit  der  Wissenschaft  Denn  sie 
ist  ja  selbst  wieder  die  Vernunft,  die  sich  in  der  Tradition  durch 
das  religiöse  Bewusstsein  der  Völker  in  einer  Urzeit  äussert,  in 
welcher  die  Philosophie  noch  nicht  erwacht  ist  Aber  ist  eine  solche 
Offenbarung,  wenn  sie  der  Hr.  Verf.  auch  „die  Mittheilung  des 
göttlichen  Geistes^  nennt,  diejenige,  welche  von  sehr  Vielen  sowohl 
von  katholischer,  als  von  protestantischer  Seite  in  einem  ganz  an- 
dern Sinne  genommen  wird?  Die  Offenbarung  im  gläubigen  Sfaine 
ist  eine  andere,  als  die  vom  Verf.  im  philosophischen  Sinne  genom* 
mene.  Wird  man  sich  wohl  von  jeder  theologischen  Seite  damit 
zufriedenstellen,  dass  die  Offenbarungen  als  die  von  Alters  her 
überlieferten  Ahnungen  aller  Völker,  die  „keinen  wis- 
senschaftlichen Ursprung  verrathen^,  zu  einem  ^Bildungazustande, 
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der  früher,  als  das  philosophiscbe  Bedürfniss,  war^  hinaafreichen,  das« 
aber  in  einer  solchen  Zeit  ^  unter  den  trüben  und  gebrochenen  Vor- 
stellungen des  Mythus*^  irgend  ein  Begriff  des  „Göttlichen''  durchs 
sdiehie,  dass  das  Göttliche  in  diesem  Zustande  dem  Menschen 
„durch  Intuition,  durch  innen  Erlebtes  verliehen^^  werde?  Wo  bleibt 
das  sich  nur  auf  gewisse  wenige  Einzelne  ausschliessend  Beziehende 
der  Offenbarung,  wenn  der  Hr.  Verf.  mit  den  Worten :  ,,Musste  sie 
(die  geistige  Oberleitung  für  die  Menschheit)  nicht,  da  sie  den 
Menschen  als  Vernunft  zu  sich  emporleiten  wollte,  sich  ihm  inner- 
lich mittheiien,  musste  sie  also  nicht  Offenbarung  sein^,  die  Offen- 
barung als  eine  von  Innen  heraus  stattfindende  Mittheilung  des  Gei- 
stes an  den  Geist  bezeichnet?  Wo  bleibt  die  Erkennbariceit  und  Un- 
terscheidbarkeit der  wahren  von  der  falschen  Offenbarung?  Bind 
hier  Wunder  und  Weissagungen  das  Kriterium,  oder  ist  dieses  die 
Vernunft,  und  wenn  die  letztere  das  Kriterium  ist,  steht  sie  nicht, 
wenn  sie  einmal  zum  Bewusstsein  ihrer  selbst  kommt,  als  kritisch 
sondernd  und  sichtend  über  der  historischen  Tradition,  indem  sie 
diese  zum  Objekte  ihrer  kritischen  Untersuchung  erhebt? 

Alle  die  schönen  und  begründeten  Andeutungen  des  Hm.  Verf. 
werden  also  schwerlich  im  Stande  sein,  die  Gegensätze  der  Gegen- 
wart auszugleichen  und  zu  vermitteln.  Man  hat  dies  schon  oft  und 
▼efgeblich  versucht.  Man  kann  dem  Entwicklungsgange  der  Mensch- 
heit nicht  vorgreifen;  er  kommt  von  Innen  heraus,  und  lässt  sich 
Ton  Aussen  her  nicht  umbiegen.  Die  Menschheit  muss  ihre  Gegen- 
sKtze  durchlaufen,  damit  aus  dem  Bösen  das  Gute^  aus  dem  Un- 
freien das  Freie,  aus  der  Finstemlss  das  Licht  werde.  Solche  An- 
deutungen können  sich  darum  nur  hinsichtlich  einer  Ausgleichung 
und  Vermittlung  auf  die  Zukunft  beziehen. 

Die  Anschauung,  welche  der  Hr.  Verf.  hinsichtlich  des  Znrück- 
lührens  der  sittlichen  Grundlage  auf  das  religiöse  Bewusstsein  hat, 
schliesst  sich  überall  an  die  Philosophie  Krause's  an. 

Krause  war  ein  denkender  Kopf,  welcher  ferne  von  panthei* 
stischer  Verquickung  die  Idee  Gottes  von  der  Idee  der  Welt,  die  Idee 
der  geistigen  Individualität  wohl  von  dem  abstrakten  Begriffe  der 
Gattung  oder  des  Allgemeinen  unterschied,  und  den  gewiss  löblichen 
Gedanken  fasste,  der  Weltanschauung  durch  die  Grundlage  des 
Göttlichen  in  dem  Begriffe  der  Transcendenz  und  Immanenz  erst 
die  wahre  Weihe  zu  geben. 

Ans  vielen  Stellen  der  vorliegenden  Schrift  ist  deutlich  zu  er- 
sehen, dass  der  Hr.  Verf.  der  K r an se 'sehen  Philosophie,  die  bis 
jetzt  noch  sehr  wenige  Anhänger  zählt,  huldigt  und  seinen  Ver- 
mittlungs-  und  Ausgleichungsstandpunkt  im  Krause'schen  Sinne 
entwickelt 

Schon  im  Anfange  der  Einleitung,  wenn  der  Hr.  Verf.  das 
religiöse  Verhältniss  „als  das  ursprüngliche  und  tiefste^  bezeichnet, 
„in  welchem  der  Mensch  zu  Gott  steht^,  beruft  er  sich  selbst  auf 
einen  „Ausspruch  Krause's^  (Vorlesungen  über  die  Grundwahr- 
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|i«i(en  der  Wtoenschafti  1829.  8.  641),  der  ,die  Oottiimigkeit  emen 
ftbwärts  wirkenden  Grand  der  Sittlichkeit,  diese  aber  einen  anist«!* 
geoden  innersten  Grund  der  Grottinnigkeit  nennt^  (S.  8). 

Die  Kategorie  »der  Selbstständigkeit  wird  S.  11  nadi  Kr  aase 
dargestellt 

Naebdem  der  Hr.  Verl  die  Lehre  vom  Gefühle  nach  Plato, 
Jacobi,  Fries,  Boaterweck,  Suabedissen,  Schleier- 
macher entwickelt  und  sieb  gegen  jeden  dieser  Philosophen  ans- 
geftprochen  hat,  scbliesst  er  sich  S.  83  an  Krause  an,  ron  dem 
er  sagt:  „Die  von  Krause  ausgeführte  Theorie  des  Gefühls  hat 
stuerst  diesem  Gegenstande  sein  Recht  angedeihen  lassen^. 

$.51  und  52  beruft  er  sich  bei  Entwickelung  seiner  Ansichten 
dimhaus  beistimnend  auf  Krause's  Lehre. 

Seine  vpllstXndige  Ansidit  über  die  Vermittlung  und  Avsglei» 
d^UPg  im  Sinne  und  Geiste  der  Krause 'sehen  Philosophie  stellt 
di^  Hr.  Verf.  S.  59  dar:  „Die  Wahrheiten,  auf  welche  diese  De*- 
traclUung  sich  stUUt,  begreifen  wir  in  der  Idee  der  absoluten  und 
lebendigen  göttlichen  Persönlichkeit  Der  grosse  Fortschritt  der 
iiauern  deutachen  Philosojihie  besteht  in  der  wissenschaftlichen  Auf- 
stellung dieser  Lehret  ))Ple  erste  organisch^wissenschaft«- 
liebe  Darstellung  derselben  yerdanken  wir  dem  Sy«* 
Sterne  Krause's,  welchea  dadurch  seine  Beftthigung  fiir  die 
]Bi^andtung  der  religiöe-sittUqhen  Fragen  hauptsächlich  beurkundet^. 

Wenn  S.  36  aus  y«  Hirsch  er 's  christlicher  Moral  die  Defr- 
nitlon  des  Gewissens  angeführt  wird:  «Es  ist  das  aus  der  Spaltung 
zwischen  Gedanken  und  Willen  heryorgehende  Langen  des  Gei- 
stes VAth  der  Einheit  mit  sich  selbst^,  so  durfte  gegen  dieselbe 
ausser  dem  yon  dem  Hrn.  Yerf.  Bemerkten  noch  zu  erinnern  sein, 
daai  gewiss  eine  rein  bildliche  und  dazu  noch  absolut  materielle 
Qie^eicbnung,  wie:  Langen  zur  Erklärung  einer  so  geistigen  Sadi«^ 
wie  des  Gewissens,  wenig  passt  Man  «langt^  wohl  mit  der  Hand, 
mit  dem  Arme,  aber  picht  mit  dem  Geiste* 

Referent  stimmt  mit  des  Hrn.  Vert  Wunsche,  welchen  dieser  am 
Schlüsse  seines  Buches  beifügt,  ToUkommen  überem:  „Es  ist  erler* 
derlich,  dass  das  gesammte  Leben  in  sittlicher  Einheit  aufgeAuNtf 
uud  dadarcb  seine  besonderen  Sphären  einander  genähert  und  in 
Wecb^elyerbältniss  gesetzt  werden,  namentlich  aber,  dass  Staat  and 
Kirche  im  lebendigen  Bunde  für  die  moralische  BUdimg  iQ  aUei 
Kreisen  i^ufammeuwirken'  Darauf  beruhe  grossentbeils  die  Beffnong 
der  ;?iukunft  Denn,  wie  yielCsnh  auch  die  Uebel  «ind,  an  denea 
die  Zeit  krankt,  so  ist  ihnen  das  Gute  doch  abbiegen,  und  diesem 
^ete  mm  daa  i^el  geb^ren^. 

▼•  Belelilin-llelilenr« 
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^ctda^ ,  (iroMm  ün^a^y^rmetttd  du  XU^  bU^j  publU  po^  <a  pre«« 

mi^e  /bu  d'apris  un  manuscrit  d^   la  bibüoth^qu^  de,  TW? 

•    par  Victor  Luzarche.     Tours,  1864.  8.  LXXIV  u,  101  8. 

Durch  die  Her^nagabe  des  voiliegtnden,  leider  nur  in  211  Exem- 
plaren gedracliten,  Werkes  hat  sich  Herr  Vielor  Luzarche  um  die 
altfransösische  Literatur  ein  erösses  Verdienst  erworben;  seine  Ver- 
öflfentlichung  darf  als  ^ine  der  interessanteslen  angesehen  werden, 
weiche  uns  die  letzten  Jahre  in  diesem  Gebiete  gebracht  haben, 
und  ich  freue  mich,  die  Belcaimtsdialt  mit  derselben  bei  Freunden 
der  mittelajtterliel^n  Poesie,  deneu  das  Bg^h  siebt  zugänglich  ge- 
worden, vermitteln  zu  können.  Die  Arbeit  des  Herausgebers  hat 
einen  doppelten  Werth,  einmal  durch  den  von  ihm  mitgetheilten 
Text  und  dann  durch  die  Einleitung,  in  welcher  uns  Rechenschaft 
über  die  zu  Grunde  Uegende,  der  iweüeB  H&lfte  des  12.  und  dem 
Anfange  des  13.  Jahrhunderts  an^ehOrige,  Handschrift  und  ihren 
anderweitigen  Inhalt  gegeben  wird.  Die  Hand4oh)?i(t  beginnt  mit 
einem  lateinisch  geschriebasen  litatgiiabaa  SHifike  über  die  Aufer- 
stehung,  das  Herr  LotarAe  lln  Faesiorfle  b^aiftnt  zu  machen  ver- 
spricht   Darauf  folgt  das  Drama  über  AdiQn  mi  ii%eh  iKfMW 

1)  Das  Leben  des  h.  Oeorg.    Attfani;: 

Bele  ffeot,  qm  e«tes  ^i  tTenux  9Q/Mmble 
Olr  le  bien,  »i  com  moi  iemble, 
Le  biea  vm  suI  ci  avcaiia  diie, 
E  de  saiai  Jerge  k  marlyrew 

Schloas: 

La  »ort  ftint  Jorge  «T^«  Qle 
Dignemenl,  e  gä  lamte  vie. 
£  Döfl  Tot  doiot  tantö  e  joie 
E  de  Toa  preeret  roa  oi'e 
£  vea  doÄBl  few  an  bon  pf4iit 
A  tos  VO0  viea,  et  vo9  doiat 
B  iens  e  bien,  a  grant  plantö, 
E  de  bien  faire  volenti! 
Cui  aeak  per  onnia 
EßX  boner,  virtua,  gloria. 

Für  den  Yerfasser  hält  Hr.  Lnzardie  den  bekalttteti  Waee, 
den  Dichter  dep  Rou  und  i3nit 

2)  Das  Leben  der  Jungfrau  Maria,  1724  Zeflen,  48  Blätter. 
Der  Yerfasser  nennt  sich  an  zwei  Stellen: 

Oef  que  noa  4Ut  ipaiatre  Gace. 
Gace  a  noni  que  fait  cea|  eserlt 

3)  Das  l^ebeip  des  h«  Giemius,  3736  ^eile^,  77  Blätter.  Es 
ist  genau  dieselbe  Geschichte»  we  unser  B^irtmann^  den  Bert  Lu- 
zar^e  übrigens  nkht  orwälmti  p  seinem  äreyorius  beb«,adelt  hat 
Möchte  Hr,  Luzarche  sieh  ent8chlieasei>i  dieses  Öedieht  ganz  m 
Ytröffentlieheo«    Ani  den  mi^ret^eiltea  Proben  llUiat  sich  noch  kein 
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sicherer  Schluss  über  das  YerbtatDisa  der  beiden  Dichtongen  stehen* 
Doch  vergleiche  man  s.  B.: 

Cil  entfe  en  mer  e  vait  aigiant, 
Enci  cum  fortan«  le  meine, 
Qui  or  le  tient  en  fon  demeioe; 
Paaae  la  mer  a  grani  elfora, 
Na  je  e  iigle  ver  lea  pora, 
Ottire  la  mer,  en  un  pab; 
£  li  bona  veni  lea  a  droit  mia 
En  eele  encontröe  tot  droit. 
De  qnel  aa  mere  dame  eatoit. 

mit  Hartmann,  1659—1669,  namentlich  mit  den  Worten:  « 

Ein  atarc  wint  in  de  waete : 
Der  bleip  in  dd  ataete. 
Und  wurden  in  ril  kunen  tagen 
Von  einem  aturmweter  gealagen 
Uf  atner  muater  lant. 

femer: 

Ten!  a'eat  deablea  entremia, 
Qne  la  mere  a  aon  enfant  pria. 

mit  Harfmaim,  2072—2074: 

Dar  nach  wart  er  alana 

Vil  achtere  atner  muoter  man. 

Da  ergie  dea  tinvela  wille  an. 

31  Moralische  Sentenzen,  in  der  Weise  der  catonischen  Distichen. 

5  j  Ein  langes  Brochsttick  eines  Lebens  der  b.  Margaretba«  Der 
Verfasser  nennt  sich  Grace;  Herr  Luzarche  erkennt  darin  wieder 
den  berühmten  Wace. 

6)  Das  mirade  de  Sardenay,  gewöhnlich  dem  Gautier  yon 
CoiDsi  zQgeschrieben. 

Was  nun  das  in  8-  und  lOsylbigen,  ein  oder  zwei  Mal  durch 
Alexandriner  unterbrochenen,  Versen  geschriebene  Drama  über 
Adam  —  Representacio  Ade  ist  es  in  der  Handschrift  betitelt  — 
betrifft,  so  lässt  es  sich  in  drei  Acte  abtheiien.  Der  erste  Act  nm- 
fasst  den  Sündenfall,  der  zweite  den  Tod  Abels,  der  dritte  ist  den 
den  Eriöser  verkündigenden  Propheten  gewidmet  In  ungleichen  Zwi- 
schenräumen singt  der  Chor  Verse,  die  sich  auf  die  Handlung  be- 
ziehen; ein  Epilog  endlich  verbreitet  sich  über  die  Nothwendigkeit 
der  Busse  und  entwirft  ein  Gemälde  der  fünfzehn  Zeichen,  welche 
dem  jüngsten  Gerichte  vorangehen  sollen.  Der  Dichtung  selbst  ist 
in  der  Handschrift  unter  dem  Titel  Ordo  representacionis  Ade  eine 
Bühnenanweisung  vorausgeschickt;  noch  mehr  ins  Einzelne  gehende 
Bestimmungen  sind  aber  auch  dem  ganzen  Drama  beigegeben  und 
zwar  der  Art,  dass  das  Stück  dadurch  für  die  Geschichte  der  mise 
ensc^ne  weithin  das  l^ehtigste  des  gesammten  Mittelalters  wird. 
Die  Handlung  eröfhet  sich  mit  einem  (bespräche  zwischen  Gh)tt, 
Adam  und  Eva  über  die  Erschaffung  der  Letzteren,  über  das  ihnen^ 
sofern   sie  gehorsam   bleiben,   im  Paradiese  bercdtete  Glück;   die 
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8eeoe  aehHant  mit  leUiaften  VerBpreohongmi  des  Oehonaini  Ton 
Seite  des  ersten  HeDschenpaares.  Beim  Begimi  der  «weiten  Seene 
wandeln  Adam  and  Eva  im  Paradies.  Oott  hat  sich  in  die  Kirche 
znrfickgesogen  nach  der  sngleich  den  Ort  der  Aafltthrung  yerrathen- 
den  Yorschrift:  tnnc  radat  Flgnra  ad  ecderiam.  Satan  (Diabelos) 
ersdieint,  und  wir  werden  Zaschaaer  einer  langen  Yerfillirnngsscene 
Kwischen  dem  Teufel  nnd  dem  ersten  Menschen,  welcher  krKftig 
widersteht  (Tnnc  tristis  et  vnitn  demisso,  recedet  [Diabolns]  ab 
Adam  et  ibit  asqoe  ad  portas  infemi,  et  coUoqnia  habebit  com  aliis 
demonlis.  Postea  rero  discnrsam  fadet  per  popnlnm;  dehinc  ex 
parte  Ere  accedat  ad  paradlsnm,  et  Eram,  letn  yaltn  blandiens,  sie 
alloqoitQr.}  In* der  dritten  Scene  .yersacbt  Satan  seine  VerftUimnga- 
knnst  bei  Ersi  welche  Iceinen  langen  Widerstand  leistet,  obwol  de 
Anfangs  auch  den  Schmdchdreden  nicht  sogingüch  ist,  die  der 
Teofd  in  folgenden  Worten  an  de  richtet:  ' 

Ta  es  fleblelte  et  tendre  chofe 
E  ei  plus  fresclie  que  ii'est  rose; 
Tn  es  plos  blandie  que  erislal, 
Que  Dief  <pü  ciüet  sor  glace  en  yal; 
Msl  culpe  en  fisl  li  eriator. 
Tu  es  trop  tendre  e  il  trop  dnr. 

In  der  folgenden  Scene  setst  Adam  sdner  Oatthi  die  Gefahren 
efaier  Unterhaltung  mit  dem  Tenfd  aosdnander.  Tnnc,  heisst  es 
am  Schlosse  dieser  Unterredang,  serpens  artifldose  compositas 
ascendit  jazta  stipitem  arboris  Tetite.  Cui  Eya  propins  adldbebit  aa- 
rem,  qaasi  ipsias  ascnltans  consifinm;  ddiinc  aocipiet  Eva  pomnm, 
porriget  Ade.  Ipse  vero  nondnm  eam  acdpiet  o.  s.  w.  Eva  ver* 
führt  den  Adam,  er  isst  ron  der  rerbotenen  Fmcht,  erkennt  jedoch 
alsbald  seinen  Fehler  and  schliesst  die  vierte  Scene  mit  einem  Mo- 
nologe, in  wdchem  er  seinem  Schmerce  und  seiner  Rene  Worte 
leiht  Die  nun  folgende  fünfte  Scene  wird  folgendermassen  einge- 
leitet: Tune  incipiat  chorns:  R.  Dum  ambalaret....  Qao  dicto,  tc- 
niet  Flgnra  stola[m]  habens,  et  ingredietnr  paradisnm  drcamq[»i- 
dens  qnasi  qaereret,  abi  esset  Adam.  Adam  yero  et  Eva  latebnnt 
in  angulo  paradisi,  qnad  saam  cognoscentes  miser[i]am,  et  dicet 
Fignra:  Adam  nbi  es?.  Tunc  ambo  sargent  stant^s  contra  Figoram, 
non  tamen  omnino  erectl,  sed  ob  verecondiam  sui  peccatl  aliquan- 
tulnm  eunrati  et  mnltnm  tristes,  et  respondeat  Adam: 

Ci  sui-jo,  beal  sire. 
Repost  me  fui  ja  por  ta  ire; 
E  por  ^o  que  sui  tut  uns, 
Me  sui-jo  ici  si  embatus. 

Fiffura. 
Ke  as  tu  fet?  cum  as  err^? 
Qui  t*a  toleit  de  ta  bont^? 
Que  as-tu  fet?  porqnel  as  honte? 
Adam. 
«  Cum  enlrerai  ad  toi  en  contef 


.  Atel  Xkgt  Sn  «^  «ta»  die  ScUmge.  Di^t  eptenlfouwto^ 
werden  $m  «lam  F^ff^dieie  ? enrleseQ,  Qar  Cboc  fingt  la  ßudorß 
intots  tüL  JnteFkny  lautat  die  Bübneoettweiwogi  veni^t  ^mgeln« 
aibiB  iedatas»  fe«ew  wKtiewtaw  glfMÜm»  In  mwn^  v^^m  «Utoet  Figim 
M.  ipenuaii  pAr^disi  u«  e.  w.  Die  Soene  endigt  «pit  einem  xweUen 
CÜMvgesenge:  £ece  A4m^  qoesi  unua..,.  In  4er  leutea  Soeae  d^ 
ewten  Ajetee  bebeue«  Aden  wa4  £v«  das  Feld  und  sften  Getreide  9 
wftfaread  sie  aber  ein  wenig  von  der  mUbfleiigen  Arbeit  rnbeu,  die 
Blieke  auf  das  vensohencte  Paradies  gewendet,  kenunt  Satan  und 
fflanal  Dornen  iwd  Disteln  anf  ibrea  Acker.  Als  Adasa  und  £yi^ 
m  ibser  Arbeit  surüekkebren  und  das  von  Satan  geaSete  Unkraut 
bemerken»  überlassea  «le  sieb  den  Ausdräokei^  ihres  Schaieiaea 
(proeteBnent  se  in  tevrn,  et  reridentes  pereuelent  peetora  sna,  el 
fenora  sua»  dolorem  geßtnm  ^cieates)  und  ergeben  sieb  naebeinej»- 
der  in  langen  Klagen;  En  anhörtet  den  Vorwürfen »  mit  wekbeo 
Adam  sie  überhäuft.  Der  .erste  Theil  des  Dramas  schliesst  mit  einer 
Teufelsscene,  die  der  heutigen  grossen  Oper  würdig  wSre.  Ich  lasse 
die  Bühnenanweisung  selber  re4®n:  Tunc  ▼eniet  diabolus  et  tres 
Tel  quatuor  diaboK  oom  ee,  delerontes  ia  uMnibus  chatenas  et 
vinctos  ferreos»  quos  ponent  in  coUa  Ade  et  Eva.  Et  quidam  eos 
impellunt,  alii  eos  trahunt  ad  infemunL  Alii  vero  diaboÜ  erunt 
jMta  infeiaan^  obWam  venientül^us  et  magiunn  tripndinin  inter  se  fa- 
eiunt  de  eornin  perdieione;  et  siagoli  im  diaboli  ilioa  veaientes 
menstvabunt,  et  eos  suseiplent  et  in  infernum  mittent,  et  in  eo  £a- 
eient  hvmm,  mj^gnaei  efurgeie,  et  Totiiteabnntur  inter  ae  in  hifemo 
gaudentes  et  eoiUident  ceideiia  et  lebetes  suos,  ut  exterius  audlantur« 
Bd  ^aota  aliquentnla  mora»  ei^ibnnt  ^«rf^oli  diacurieates  per  plateas; 
qaidian  vero  remaneboi^  in  ix^ernunju 

Der  Ted  Abebi  der  aweite  Tbeil  unseres  Drmna's»  besteht  fast 
aar  ans  eiaem  OespirSdie  awisohen  Abel  und  Chaim,  deren  ersterer 
reAe,  der  letatere  weisse  Kleider  au  tragen  hat  Beide  Brüder 
bringen  ihre  Op(er  dar,  das  Chaims  ¥nrd  Ton  Gott,  der  hier  wieder, 
wie  früher,  unter  dep  Namen  Figura  erscheintj  yerscbm^bt,  das  des 
Abel  dagegen  gnftdig  angeno«men.  Nach  einem  vortrefflich  ge- 
baltenea  Dialoga  swischen  den  beiden  Brüdern  sehen  wir  Gbaim 
den  Abel  erecnlagea«  Der  Chor  beginnt:  Ubi  est  Abel,  fra- 
tes  tnos?  Gott  esscbeintf  richtet  dieselbe  Frage  an  Chawi  der 
nun,  da  er  eiof  genügende  Antwort  nicht  geben  kann,  voa 
Teufeln  cur  Hölle  geschleppt  wird,  die  übrigens  auch  den  Abel 
mit  wegnehmen,  sanfter  freilich,  denn  es  beisst:  Abel  vero  du- 
Cent  midus. 

Der  dritte  Act  führt  Prophezelhungen  auf  die  Erscheinung 
Cairisti  ein.  Es  treten  Abraham  und  Moyses  auf,  Aaron,  David, 
Salomoui  Balaam,  Daniel,  Abacuc,  Iheremfas,  nach  diesem  Isaiss, 
den  ein  Jude  in  seiner  Bede  unterbricht,  ^uletst  erscheint  der 
König  Nabugodonosor,  der  die  Geschichte  der  drei  Kinder  im 
Feuerofen  erzählt.    Das  Gänse  wird,   wie  bereits   erwfthntj    durch 
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Ab  dAP  Oeft  der  «raten  AaSühraBg  dei  merkwüidi^«»  Stüokei 
wmHthet  umfiß  HeiwuBgeber  Caao,  London  md  DopMide,  elwe 
jedoeh  daltb  «eine  Oründe  nSher  an«ageben.  Ueber  den  N«mp 
dee  TerfeiMeni  (Mi  es  w  jede»  AnluUfpunkte. 

Za  bem^ken  bleibt  e^i^fiesslicb,  daes  der  Heraaigieber  in  hdcbet 
inUIcber  Weise  mch  jeder  Aenderung  lui  den  Texte  eotbalteo,  ee» 
wie^  i^m  er  seiner  Aoigebe  ein  koczee  Worterbocb  a^gebSngt  bat 

Köebta  einer  nneerer  fielen  diohteriecb  begabten  Uebeieetzer 
Ae  fceatbure  Beliqiile  ancb  einem  gröaeeren  Leeeckr^iae  bei  um  90^ 
gtngUeb  meetwnt 

TÜiivee,  39.  Jwj  18».  »Tb  W«  & 


#1  Latm€nnmi$,  (htorm  pontkumu,  pukHiu  mi&n  U  vom  di$tm^ 
tetar  pmr  B.  D,  Forguts»  La  Divint  Oomidit  dt  I^ani% 
Ällighieri,  pHM6^  ^fum  iaärodmciian  «0-  la  nie,  I»  deo* 
Irifief  U  Um  omtwrm  de  Dmäc    Fwru  1966. 

V^  diesem  Wevk  Hegt  der  erste  Band  ver  uns»  der  die  Ein<- 
ieileng,  die  wöitüebe  prosaische  Uebeisetaong  dos  IWeino  «nd  tm 
Ende  sehr  knrae  Noten  entb&U.  Das  Gaeae  ist  weniger  den  Frenn» 
den  dor  Dente'eeben  Muse  ala  eine  Bereicberong  d^r  Conunentarf 
über  das  gr^sate  Qediebt  der  Nenaeit  wertb,  als  Tiefanebr  dnreb 
seine  Beaiebnngen  an  den  aonstigen  Aasicbten  des  Verf.  in  seiner 
tetaten  Lebensp^node.  Es  maaa  in  der  Tbat  nickt  bowqU  seinem 
Ver{;  Knhm  bringen,  als  der  berühmt  Name  anf  dem  Titelblatt  daa 
Werk  empfeblen  mnan  Ob  die  genaue  and  fast  wörtliobe  prosaiache 
Uebersetaong  mit  ibrem  an  das  Altfranaüsifcbe  grSnaenden  kräftigen 
Styl  den  jetaigen  ap  die  SalongUtUe  gewöhnten  Franaesen  behageii 
«ird,  laai en  wir  dkibingestelU  sein.  Zn  dem  guten  Zweok,  die  Ein«- 
bdibeit  und  Anfiiobtigkeit  der  fraDSÖaiaeben  Sprache  an  Bayard« 
Zeiten  wied^  an  Ehren  an  bringen ,  war  kein  Gedicht  geeigneter 
ala  die  Div,  Gomm.»  die  aUerdiags  in  deir  Sprache  des  Alexander 
Dnmaa  inendlieb  verlieren  mnss.  Aber  die  hinter  der  Vebersetanng 
beigeillgten  Anm^rknngen  stad  über  alle  Mawen  dürv,  kaum  einaS* 
bige  Notizen  über  einzelne  Namen  ohne  die  geringßte  ErkUUimgi 
irie  äe  eigaatliob  in  diesen  eder  iwm  Znaanmenbmg  kommen)  und 
vemtben  ebi  nur  sehr  eberfliMiliebou  Sttndiom  dea  Gedichts,  Wir 
haben  nna  alto  eigentljteb  nor  mit  der  Elnleitong  an  bescihUUgen. 

I^amenoaia  nennt  die  göttliohe  Spm^die  fi^e  gfviae  Epoehf^ 
worin  Dante  aol  be^nnderiMwerthe  Weise  den  Zqsta^d  de?  Qes^laebail 
nnd  des  menacbUchen  Getotea  im  13.  und  U»  JabrhnndcYt  ges^hUdort 
habe»  alt  nach  einem  langen  Schlaf  mit  scbrMkliche«  Ti:«u9)en  d^ 
erwaeht«  Welt  ttee  fernen  Sebiekaale  ahnte  mi  lti^i(i9  an6Q&  M^ 
ana  den  Baaien  der  B^rb^rei  ^\3k  befreien«    Diesen  Mittflaustaud 
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kwiiscbeii  zwei  OiTilisationen,  die  sonderbare  MiflcfauBg  der  yersdiie-' 
denen  Elemente,  die  aus  verscbiedenen  Quellen  zaströmten,  die  Ur-^ 
Mcben  nnd  die  Richtung  der  Bewegung,  die  scbeinbaren  Wider- 
sprüche mitten  in  einer  wirklichen  Einheit  der  Tendenz  nnd  des 
Innern  Lebens  zu  erlclären,  ist  der  Zweclc  der  Einleitung.  Lamen- 
nais  will  darin  alle  Vorurtheile  abschütteln,  welche  die  Geschidite 
umhüllen  und  ihren  Sinn  fälschen,  und  will  in  ihrem  Ursprung  und 
Fortgang  die  Veränderungen  untersuchen,  welche  nach  so  viel 
Mühen  und  Schmerzen  endlich  die  jetzige  Welt  herTorgebracht  haben. 

Wer  Lamennais  Icennt,  wird  natürlich  vorerst  keinen  andern 
Standpunkt  erwarten,  als  den  eines  kräftigen  leidenschaftlichen  Prie- 
sters, der  nach  einigen  unklugen  Verfolgungen  von  Seiten  des  rö- 
mischen Hofs  ein  furchtbarer  Gegner  der  römischen  Hierarchie  ge- 
worden ist  Er  iSsst  auch  hier  die  Gelegenheit  nicht  entschlüpfen, 
seine  Angriffe  fortzusetzen,  und  geht  in  der  Entwicklung  der  Zeiten 
▼id  weiter,  als  es  zu  einer  Erklärung  von  Dante  nöthig  ist  Nach- 
dem er  die  politischen  und  socialen  Zustände  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten des  römischen  Reichs,  die  Segnungen  des  Drchristenthums, 
die  Finstemiss,  welche  angeblich  die  wandernden  nordischen  Völker 
über  die  gebildete  Welt  gebracht  haben  sollen,  die  allmälige  Erhe- 
bung und  Einrichtung  der  Völker  nach  Karl  dem  Grossen,  die  Gel- 
tendmachung des  Rechts  und  der  Moral  geschildert  und  der  Wh*- 
kung  des  evangelischen  Christenthums  den  grössten  Theil  dieser 
Regeneration  zugeschrieben  hat,  geht  er  sogleich  zu  dem  theologi- 
schen, der  hierarchischen  Autorität  unterworfenen  und  von  ihr  con- 
stituirten  Christenthum  über  und  erklärt,  dass  ^dieses  auf  keine 
Weise  zum  socialen  Fortschritt  beigetragen  habe,  im  Gegenthefl 
durch  Zwietracht,  blutige  Verfolgungen,  grausame  Kriege,  durch  die 
ehrgeizigen  Bestrebungen  des  Priesterkorps,  die  Habgier  seiner  Mit- 
glieder, ihr  beständiges  Streben  zur  Herrschaft  eine  Quelle  neuer 
Unordnungen  und  neuer  Calamitäten  war^.  Er  führt  seine  Ent* 
Wicklungen  sogar^  was  er  hätte  sparen  können,  bis  zum  Protestan- 
tismus, „der  mit  seinem  unsterblichen  Prinzip  von  der  Souveränetät 
der  Vernunft  den  menschlichen  Geist  aus  der  Knechtschaft  rettet, 
worin  dieser  unter  der  vernichtenden  Last  einer  Autorität  versteinert 
wäre,  welche  durch  die  Forderung  einer  blinden  Unterwerfung, 
eines  absoluten  Gehorsams  nach  und  nach  seine  aktiven  Kräfte  ver- 
nichtet hätte«. 

Aber  auch  der  zweite  Standpunkt,  den  Lamennais  in  seinen 
letzten  Leben^ahren  eingenommen  hat,  der  Radikalismus,  leuchtet 
m  dieser  Ehileitung  hervor.  Er  setzt  die  Wiedergeburt  Italiens  im  Sü- 
den in  die  Zeit  Friedrichs  TL  und  im  Norden  in  die  Zeit  der  lom- 
bardischen Ligue.  Die  letztere  bezeichnet  den  Ursprung  der  poli- 
tischen und  bürgerlichen  Befreiung  durch  die  Aufteilung  eines 
Rechts,  welches  dem  Feudalrecht  der  Gewalt  nnd  dem  göttlldien 
Recht,  wie  es  die  Hierarchie  prodamirt,  auf  gleiehe  Weise  entge- 
gengesetzt ist.     Aus  dem  Prinzip,  das  späterhin  Volkssouveränetät 
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getuumt  wurde,  entstanden  die  itaUenisdien  Bepubliken.  ^Dle  Frei- 
heit ist  geaäet,  sie  wird  keimen.  Welches  auch  künftig  die  Dauer 
des  Kampfes  ^wischen  dem  Despotismus  und  der  Freiheit,  welches 
auch  die  Wechselfälle  seien,  die  Völker  werden  suletzt  sich  selbst 
gehören,  sie  werden  aufhören,  das  Eigenthnm  eines  Einxelnen  und 
seiner  Race  zu  sein^.  Die  Epoche  Friedrichs  IL  beseichnet  gleich- 
falls eine  Wiedergeburt,  fruchtbar  an  grossen  Resultaten,  Entstehung 
der  Bechtsschulen,  die  durch  beharrliche  Anstrengungen  nach  und 
nach  die  Theokratie  besiegten  und  auf  deren  Trümmer  die  Unab- 
hängigkeit der  bürgerlichen  Macht  gründeten,  die  Entstehung  einer 
lebendigen  Sprache  als  Gegensatx  zu  der  todten  des  päpstlichen 
Boms,  die  das  Erwachen  des  Gedankens  und  der  Forschung  beför^ 
derte,  die  Blüthe  des  Handels,  das  Aufisitreben  der  Künste. 

Dante  nimmt  ungefähr  die  Mitte  dieser  Epoche  voll  Leben, 
Bewegung  und  Kämpfe  ein.  Sein  Gedicht  fasst  noch  einmal  das 
ganze  Mittelalter  zusammen,  ehe  es  in  den  Abgrund  der  vergange- 
nen Zeiten  hinabsinkt.  Eine  mystische  Trauer  hüllt  das  (Gedicht 
ein,  und  doch  ist  es  von  einem  lebendigen  Hauch  durchdrungen. 
So  ist  es  zugleich  das  prachtvolle  Grab  einer  schwindenden  Welt 
und  die  Wiege  einer  neu  aufgehenden.  Die  Vergangenheit  legt 
darin  ihren  Glauben,  ihre  Ideen,  ihre  Wissenschaft  nieder,  wie  die 
Aegyr^^f  ihre  Könige  und  symbolischen  Götter  in  die  Gräber  von 
Theben  und  Memphis;  die  Zukunft  legt  ihre  Ahnungen,  Bestrebun- 
gen und  Keime  in  die  Windeln  einer  eben  gebornen  Sprache  und 
glänzenden  Poesie. 

Die  bisher  entwickelten  Ansichten  und  die  gleichen,  die  später 
noch  hier  und  da  auftauchen,  möchten  wir  allein  für  das  Eigenthum 
Lamennals,  erklären,  und  sie  verrathen  noch  kein  tiefes  Studium  des 
Gedichts.  Im  Uebrigen  hat  er  es  sich  ziemlich  leicht  gemacht,  ist 
kaum  über  die  französischen  Bearbeitungen  hinausgekommen,  hat  die 
Meinungen  einiger  Wenigen  sich  blindlings  angeeignet  und  ihnen 
nur  den  Stempel  seines  kräftigen  Styls  gegeben.  Er  findet  das  Ge- 
dicht in  inniger  Beziehung  zu  den  Lebensereignissen  des  Dichters, 
zu  seinen  Meinungen  und  Leidenschaften.  Daher  gibt  er  eine  kurze 
Lebensbeschreibung  Dante's,  die  aber  in  ihrer  Kürze  insofern  ganz 
ungenügend  ist,  als  sie  keine  Spur  dieser  Beziehungen  zwischen 
dem  Leben  und  dem  Gedicht  Dante's  zu  erkennen  gibt  In  dem 
Kapitel  über  die  kleinem  Werke  Dante's  folgt  Lamennais  in  Bezug 
auf  die  Sonette  und  Canzonen  ganz  der  Ansicht  Delteluze's,  und 
sieht  dnrin  den  symbolischen  Ausdruck  einer  geheimen  religiösen 
und  politischen  Doctrin,  worin  die  Worte  eine  nur  den  Eingeweihten, 
fedeli  d'amore,  verständliche  Nebenbedeutung  hatten.  Der  Verf* 
streift  in  seiner  Auseinandersetzung  bis  an  die  Ideen  Rossetti's  in 
seinem  Spirito  antipapale,  obgleich  er  diesen  nur  mit  Vorsicht  zu 
lesen  räth.  Diese  fedeli  d'amore,  worunter  die  damaligen  Haupt- 
dichter  zählten,  hätten  sich  in  dieser  mysteriösen  Sprache  ihre  Ge- 
danken, Hofihungen  und  Befürchtungen  mitgetheilt,  immer  aber  das 
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bescmd^^e  Ziel  der  kateertteliön  Patrtei  reiMgi  imd  ia  ^renthi^eiim 
Stn^  2tt  d^  Entwicklung  der  weiten  Vereehwörang  gegen  da* 
pSpeäfdie  Rom  beigetragen,  welche  in  der  Beformatiott  des  16.  Jabr^ 
hmiderts  auebrach. 

Anch  die  Tita  naova,  worin  Dante  ee  lebhaft  den  bittem 
Schmers  über  den  Yerhut  seiner  Beatrice  ntid  die  Umwandlung, 
welche  er  in  fhte  bertorbrachte,  «ehildert,  iel  nach  Lanieniials  dnee 
vim  den  Werken,  worin  die  GlbeHhien  unter  der  Htllle  Ton  nur 
den  Genossen  t^rständKchen  Symbolen  das  Gebefuintss  ihrer  G^ 
danken  und  poUtiflChea  Leidenschaften  verbargen.  Der  Verf.  fBbrt 
diese  Ideen  weitilufiger  aus,  aber  mit  so  aussebliesslieher  Beautanng 
dee  Buchs  von  bel^clone  (Dante  on  la  po^ie  amoureitse) ,  dass 
man  glauben  nmsB,  er  habe  weitere  Studien  über  Dante's  Kchlong 
und  den  Sfain  und  Znsammenhong  seiner  Wetke  nicht  Hir  nöthig 
erachtet.  Dadurch  ist  auch  das  ganze  Kapitel  Im  höchsten  Omde 
einseitig,  wenn  man  auch  nieht  hi  AnscMag  bringen  will,  dass  die 
OberflScMidikeit  dem  Verf.  nicht  erlaubt  du  bemerken,  dass  Dante 
solehe  gibellinisefae  Gedichte  in  einer  Zell  geschrieben  haben  soll, 
wo  er  fUr  die  Sache  der  Weifen  noch  in  awei  Schlachten  sein  he* 
ben  einsetste.  Dieselbe  OberKchHebkeit  IXsst  den  Dante  (8.  XXVIIT) 
mit  Mühe  ans  den  Legationen  entfliehen,  um  dem  ihbi  gedrehten 
Feuertod  ta  entgehen,  als  sein  Buch  De  Menar<4ifa  von  einem 
Kardinal  feierlfeh  verbrannt  wurde,  während  Dante  um  diese  Zek 
Hingst  todt  war. 

In  dem  Abschnitt  über  Dante's  Doktrin  fasst  Lamennaie  das 
pbi)eeo](dkitodie  und  theologische  System  mit  Bemfting  auf  Oaanam 
sehr  kurs  flusannnen,  um  desto  ausfHhrllclier  über  die  poKtiscfae 
Doktrin  tn  sehi.  Es  wird  snerst  die  Gruadansi^ht  DanteV  von  der 
doppelten  Herrschaft  der  Welt,  der  geistüchen  mid  weillichen,  ent^ 
wickelt,  und  wie  beide  gleieh  von  <3ott  mit  glefchen  Rechten  und 
gleicher  Macht  ausgeflossen  seien,  wie  aber  Ehrgeiz  und  Anmas- 
snng  beide  in  immerwährenden  Kriegen  einander  feindiicb  entge* 
gengesetzt  habe,  wie  sich  Parteien  für  die  eine  und  die  andere  ge^ 
bfidet,  Völker  in  gegenseitige  Feindschaft  gerathen,  Städte  und 
Familien  entzweit  worden  seien  und  wie  Friede  und  Ckreehtigkeft 
YOtt  der  Erde  verschwunden  sei.  Dass  Dante  in  diesemf  Chaos  ven 
▼erwirrnngen  dem  kirchlichen  Thell  die  grössere  Schuld  gibt,  war 
einem  Mann  wie  Lamennais  eine  günstige  Teranhismnig,  noch  ehi* 
mal  die  Ideen  seines  letaten  gefetigen  Stadta^to,  das  mit  den  Faro- 
lee  d^un  croyant  beginnt,  zn  entwiekein,  Ba  üit  hier  nicAt  der  Ort, 
ihm  in  seinen  scharllBinnigen  Nachweieungen  zu  folgen,  dass  die 
Weit  keine  Rühe,  kein  Glück,  kehien  geistigen  Fortschritt  finden 
kOnne,  so  lange  dne  ausschlieiBlich  seligmachende  Kirche,  ein  un- 
fshlbarer  Hierarch  und  Autokrat,  efne  absolute  Knechtung  der  6e^ 
danken  und  Gewissen  besteht.  Indessen  dünkt  uns  diese  Einleitung 
eben  so  wenig  der  Ort,  um  soldie  ausführliche  Nachweisungen  zu  geben. 
Aber  der  Verfasser  ist  viel  in  sehr  mit  der  neuem  Zeit,  mit  den 
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nfD  gute  Aufflcliliisse  über  Daiite's  System  tu  geben.  Der  alte 
fiCreit  swleeheB  Kircbe  und  Staat  M  aller^ngB  heafe  iioeh  eben  10 
tmenteehledeft  wl«  ra  Dante'e  Zeit,  die  Hmififfide«»  nad  daa  Ziel 
des  Kampfes  sind  tioeb  die  ninriidrtti,  a)Mtt  die  YeiMUteiMe,  die 
Hebel  und  Triebledeni  eitid  gana  andere  ntid  geben  ane  gana  iW'- 
ecMedenen  Weltansdbantingen  hervor.  Der  YerC  bat  eicb  in  dieseat 
Tlieil  seiner  Einleitung  eine  Zeit  lang  von  Oaanam  fOkren  lasse», 
und  ergeht  sich  dann  in  seinen  Ansiebten  über  die  Reebie,  Anmaa^ 
snngen  und  Kämpfe  der  Kirche  und  des  Staats  'liel  mehr,  als  iass 
er  Dante's  Anwehten  in  das  redbte  Licht  steMt.  Er  bekünpft  im 
Chegentheil  Dante's  Ideen  über  ein  Weltkaiserthom ,  über  das  Ver* 
hältnlss  der  Monarchien  und  Repnl^be»  an  einem  soMten  weläksben 
Oberhaupt  und  dessen  Elnsedmng  von  Ckitt  neben  und  gleichge- 
ordnet dem  geistlichen.  Damit  ht  aber  die  Angabe  einer  £inlei*> 
tung  nicht  nw  sehr  mangdhaft,  sondern  gar  nicht  erfiflH,  dtren 
Pflicht  tor  aüen  Dingen  gewesen  wSre,  die  Ideen,  wekhe  Dante  in 
seinem  allegorfsehen  GedMite  ausArfieken  wUl,  klar  daraulegen  und 
aus  diesen  die  versebledenen  hanptsttehlidien  AUegoifsn  in  thrsnl 
ZufeMimmenbang  an  erklfiren.  Man  will  in  efber  Blrieitung  aar  Div. 
Commedia  nicht  leaen,  was  Lamennals  über  das  Jetaige  verhlltaiM 
awiBciien  Kirche  und  Staat  meist,  sondern  welche  Wdtanschaannf 
Dante  ror  500  Jahren  hatte,  und  dabei  Ist  es  für  dlur  Verstlndniss 
des  Gedichts  noch  gana  gleichgültig,  ob  diese  Anschauung  rfehtSg 
war  und  noch  jetzt  besteht  oder  nicht.  Wir  müssen  in  dieser  Hin^ 
Biiiht  die  ganae  Arbeit  des  Verf.  eine  höchst  tüditige  nennen,  die 
aur  Erkiftrung  des  Gedichts  fast  keinen  Beitrag  liefert. 

Wie  der  Verf.  die  specieHe  Erklärung  des  Gedichts  anffaast, 
und  wie  tief  er  darin  unter  allen  gerechten  Ans|küchen  aurückge^ 
blieben  ist,  aeSgen  die  Kapitel,  die  sieh  mit  den  drei  TheMen  dee 
Gedichts  beschäftigen.  Nadi  ihm  neigt  die  göltlidie  KemMie  zwei 
Haupterscheinungen,  gleichsam  zwei  in  einander  vetBchlungene  Ge* 
dichte:  ein  historisches  und  politisches  Gedicht,  und  ein  philosophi« 
aches  und  religiöses  GedldbrL  Die  Scene  des  letatern  Ist  tAirefr  dieser 
Welt,  die  des  andern  ist  diese  Welt  selbst,  welch«  Dante  HMle 
nennt.  Er  nennt  sie  aber  so  nicht  im  allgemeitien  Sinn,  sendem  er 
folgt  dem  allgemeinen  Ruf  der  Zeitgenossen  in  diesem  Obaos  voti 
Unordnungen,  Lastern  und  Parteileidensehaften,  weMie  der  Kampf 
der  awei  Mächte  um  die  Herrschaft  hervorgerefen  hat.  Die  D7Ä'- 
ter,  selbst  auch  Petrarca,  nannten  Italien  die  Hölle,  besonders  aber 
Rom,  „die  Räuberin  der  Rechte^  welche  der  Kaiser  von  Gott  selbst 
erhalten  hatte,  verdorben  und  verderbend,  die  gierige,  unersättliche 
Wölfin^.  Während  daher  Dante,  im  Gegensata  au  vielen  Zeitge- 
nossen, das  Amt  und  die  rein  geistige  Autorität  der  Päpste  ver- 
ehrte, zeigte  er  heftige  Opposition  gegen  ihre  weltliche  Herrschaft, 
die  alle  Grundrechte,  das  göttliche  Recht  der  Gesellschaft,  die  kal« 
serliche  Macht,  zerstörte,  welche  anzugreifen  nach  ihm  das  grösste 
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Verbrechen  war.  Dies  wäre  das  Ziel  und  der  Hauptgedanke  des 
Gedichts.  Die  Dunlcelbeit  in  den  Details,  den  Bildern  und  räthsel- 
haften  Anspielungen  rührten  dann  daher,  dass  es  gefährlich  war, 
solche  Ideen  offen  aussuiqprechen,  dass  also  die  Meiniuig  und  Dok- 
trin der  Dichter  nur  ihren  Parteigenossen  verständlich,  allen  Debri- 
gen  aber  dunkel  sein  mussten.  ,,Da  aber  die  Hauptidee  bekannt 
ist,  da  man  im  Allgemeinen  weiss,  dass  der  politische  Gegenstand 
des  Gedichts  eine  Glorifikation  der  kaiserlichen  Monarchie  und  ehie 
epische  Satyre  gegen  das  päpstliche  Rom  ist,  so  sind  die  Dunkel- 
heiten in  den  Details  ohne  alle  Bedeutung^. 

Dies  seigt  eine  traurige  Oberflächlichkeit  des  Verfassers.  Erstens 
ist  der  politische  Sinn  nicht  der  einzige,  der  theologische  und  phi- 
losophische musste  also  doch  auch  erklärt  werden,  und  wenn  der 
Verf.  die  dichterisdie  Ausführung  desselben  langweilig  nennt  und 
wahrscheinlich  desswegen  die  nähere  Darstellung  desselben  unter- 
lassen hat,  so  fehlte  ihm  eben  der  Sinn  dafür  un^  also  auch  die 
Befähigung  sur  Erklärung  der  Div.  Commedia.  Nicht  alle  Thdle 
des  theologischen  und  phüosophischen  Sinns  gehören  der  beschränk- 
ten Schule  in  Dante's  Zeitalter  an.  Die  schönsten  Theile  des  Pur- 
gatoriums  und  Paradieses  betreffen  so  innig  die  Wünsche  und  Ah- 
nungen, die  Bestrebungen  und  die  Ziele  des  menschlichen  Geistes 
und  Hersens  in  allen  Zeiten,  sie  malen  in  fortwährenden  Bildern 
den  glücklichen  Zustand  der  Erhebung  über  das  Irdische,  der  voU- 
kommnen  und  reinen  Anschauung  der  Unendlichkeit  des  Weltalls 
und  der  Allmacht  des  Schöpfers,  dass  Dante  hier  weit  über  den 
TCrgänglichen  Schulen  und  ihren  Lehrsätzen  steht,  und  die  Prinzi- 
pien und  Dogmen  desselben  nur  zu  Symbolen  und  Allegorien  ge* 
braucht,  durch  die  er  den  Geist  des  Lesers  zu  seinen  eignen  Ge- 
danken erhebt.  Diese  Sätze,  die  über  allen  Zeiten  stehen,  ebenso 
wie  das  politische  System  der  Div.  Commedia  herauszuklären ,  war 
doch  wohl  auch  eine  Aufgabe  der  Einleitung.  Allein  vielleicht  war 
gerade  der  Verf.  nicht  unparteiisch  und  unbefangen  genug,  um  aus 
den  historisch  entstandenen,  entwickelten  und  vergäoglichen  Dog- 
men, von  denen  er  sich  nach  langen  Kämpfen  so  entschieden  ge* 
trennt  hatte,  die  ewigen,  unvergänglichen,  für  die  ganze  Menschheit 
passenden  Lehren  herauszufinden.  So  erhalten  wir  aber  eine  klarere 
Vorstellung  von  dem  Ringen  und  Kämpfen  des  Verf.  nach  Wahrheit 
und  Beruhigung  des  Geistes,  als  von  dem  Sinne  Zweck  und  Ziel 
der  göttlichen  Komödie. 

(BMui$  folgt.) 
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Zweiten«  ist  nicht  Alles,  was  ron  den  Hauptideen  des  Gedichts 
übrig  bleibt,  nur  unbedeutendes  Detail.  Es  sind  hier  Allegorien, 
die  sich  durch  das  ganze  Gedicht  durchziehen  und  die  Grundidee 
tragen,  es  sind  andre,  besonders  einzelne  Figuren,  welche  einzelne 
Theile  des  Dante'schen  Systems  und  der  Hauptsätze  verkörpero. 
Diese  mussten  nothwendig  in  einer  Einleitung  erklärt  werden, 
wenn  der  Verf.  es  nicht  für  nöthig  hielt,  zu  den  einzelnen  Gesängen 
einen  fortlaufenden  Commentar  zu  geben.  Er  hat  aber  weder  das 
eine  noch  das  andere  gethan.  Die  Anmerkungen  zu  den  34  Ge* 
sängen  des  Inferno  füllen  am  Ende  des  Bandes  kaum  noch  40  Sei- 
ten und  sind  so  dürftig  und  armselig,  dass  sie  nicht  das  geringste 
Licht  auf  das  Gedicht  werfen.  Ja  sie  führen  den  Leser,  der  hier 
die  göttliche  Komödie  will  kennen  lernen,  in  ein  Chaos  von  Yerr 
wirrungen,  weil  sich  der  Verf.  nicht  einmal  zu  einer  bestimmteit 
Erklärungsart  bekennt,  was  freilich  nur  die  Frucht  eines  langen 
Studiums  wäre,  sondern  dem  Leser  die  Wahl  lässt  zwischen  zwei 
bis  drei  ganz  entgegengesetzten  Erklärungen  einzelner  Figuren,  ohne 
eine  einzige  zu  begründen.  In  der  Einleitung  dagegen  macht  er 
sich  die  Sache  leicht  mit  der  Erklärung,  dass  man  Tcrgebens  suchen 
würde,  die  Dunkelheiten,  in  die  der  Dichter  seine  Gedanken  gehüllt 
hat,  zu  zerstreuen,  dass  es  daher  besser  sei,  die  Allegorien  unbe- 
rücksichtigt zu  lassen  und  sich  in  dem  Gedicht  nur  an  die  Schil- 
derungen der  menschlichen  Natur,  wie  sie  war,  wie  sie  ist  und  sein 
wird,  zu  halten.  Wir  erfahren  also  kein  Wort  von  den  zwei  Füh- 
rern des  Dante  und  ihren  Beziehungen  zu  einander,  von  der  Be- 
deutung der  drei  Thiere,  der  drei  grossen  Abtheilungen  der  Hülle, 
der  zwei  Reiche,  des  aktiven  und  contemplativen ,  der  zwei  Arten 
von  Verdammten  etc.,  nichts  über  die  allgemeine  Allegorie  in  den 
awei  ersten  Gesängen,  welche  doch  die  Grundlage  des  ganzen  Ge- 
dichtes ist,  über  Dante's  Verhältniss  zu  Aeneas  und  Paulus,  über 
die  Symbole  des  weltlichen  und  geistlichen  Reichs,  über  Maria  und 
Lada,  über  Christus  und  Aristoteles  etc.,  lauter  Fragen,  die  ein 
deutscher  ErJdärer  wohl  schwerlich  mehr  wagen  wird,  ansser  Acht 
m  lassen«  Dagegen  ergiesst  der  Verf.  sein  Lob  über  die  Episoden 
von  Francesca  ron  Rimini,  die  Heldenfigur  des  Farinata  degli 
tJberti,  die  Scene  bei  den  Selbstmördern,  die  Dankbarkeit  Dan- 
te's  gegen  seinen  Lehrer  Brunetto  Latini.  Wir  erhalten  eine  Unge 
geschichtliche  Entwickelung  der  Idee  von  einepi  Reinigungsort  der 
XLYm.  Jahig.  8.  Heft.  38         ' 
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SMli  oaA  dum  T^*,  ^tt  dm  grtocbisehen  Pbfl^soplieii  vnd  IHehtem  an 
bb  sti  den  tt()mertiy  4er  Lehre  Ton  der  PrädesÜfiAüoii  bia  m  der  k»* 
iholischen  Lehre  vom  Purgatorium,  dann  die  verschiedenen  Scenen 
mit  CaseUa,  Manfred,  Montefeltro,  Sordello,  meist  wörtlich  aus  dem 
Gedicht  übevaettt  Init  einigen  äatbelisehen  •  BeaieFlEiiogen.  Aber 
nichts  von  Deutung;  selbst  das  Thor  des  Purgatoriums  mit  seinen 
drei  Stufen,  mit  den  zwei  Schlnsaclik  und  andern  Anspielungen  hat 
den  Verf.  nicht  gereizt,  eine  Erklärung  zu  versuchen,  und  grade  im 
Purgatorium  hätte  ein  in  die  Mysterien  der  katholischen  Kirche  ein* 
l^weihter  Matin  ^ie  det  Verf.  die  besten  AufrcfaMsse  geben  kennen. 
Wir  können  nach  diesem  Allen  nicht  anders  ah  erklären,  dass, 
&bgetreheti  vöh  der  Uebersettutlg ,  die  den  Prantotreik  willkommen 
irein  mag,  das  Werk  durdiaus  nicht  unsem  Erwartungen  ^ntsprocheii 
hat  nnd  uns  die  Ansprüche  nicht  zu  befriedigen  scheint,  die  man 
an  ^fnen  Lwmebnais  tnacbdn  känki.  Dante's  göttliche  Komödie  ist 
tfh  earopäisöh^  Gedicht,  mit  dessen  Detttdttg  steh  alle  gebildeten 
Völker  beschäftigen,  und  eiki  neuet  Etklär^r  wird  kätan  mehr  tttt«« 
gMtraft  die  Aiteiten  andere  Kationen  unberücksichtigt  lacteen  dtirfttn. 

12.  Atkth. 


Podarum   Tragieorum   Oraeeorum  fragmentct,    Kd,  F,  ö.   Wag^ 
ner.  vol  U.  VratUlav.  öSöÄ  8. 

Ob  diesem  znetst  erdchienenen  Bande  der  W&gner'schdn  Frag^ 
thentehsatnmldng,  "welcher  den  E^oHpidee  nmfaaeft,  schtm  ein^  in's 
JStnz^lüe  gehende  kritische  Benrthellung  zn  Theil  geworden  Bei,  kMa 
Itih  hie^  nicht  Wetter  verfolgen;  dass  tteft  der  Zeit  des  £nchef» 
hetts  hi6  und  d^  ih  öffentlichen  Blättern  Berichtignngeti  etschtetien, 
Kachträgö  hhizugekomn!ken,  Ansstelhngen  gemacht  worden  sind,  etit- 
stelle  ich  mich  frehr  wohl ;  im  Uebrigen  wird  nachjrtehend^r  T^rsnch 
Wohl  seine  Berechtigung  haben,  der  sich  nicht  eine  das  Oatize  nm^ 
f&ä6^<b  und  auch  dessen  Theile  erschöpfende  Critik  zum  Ziele 
setiity  äönderb  blon  den  Text  der  gegebenen  Fragmente  imi  Atrge 
Adst  uhd,  Wo  (ftes^  hach  d^r  Wagner*fe(ch«n  Fa^utig  mang«!hiitle 
tmd  Verderbt  erscheint,  eine  Verbesserung  desselben  bei^weckt.  m 
der  ktitischen  FeststellttYig  des  Textes  lag  nun  allerdings  ftcrch  die 
fianptaüf]^abe  Jenes  ßtkcbed,  obschoti  hier  Wagner  selbst  etgentRA 
Wem*g  Köue»  ubd  Selbständiges  geüefort  hat,  sottdem  me^st  ^Iek«> 
Itecb  verfähreh  und  den  ihm  wa&rschMhlKih  Vorkommenden  YtEifmtt«* 
thnngöh  ktiet^r  Oeleltfteii  ^fölgi  ist.  Und  hätte  tldx  doch  Wft^ 
lier  auf  diea  eine  Zte)>  kritisch«  Sammlung  nnd  Siehtmig  deeH^^siltei^/ 
beschrankt,  tmd  Anderes  Anderen  überhisseBl  Denn  wenn  6§  «udi 
zu  einer  Sammlung  von  Fragmenten  eine  willkommene  Btlt|fäbe  fat^ 
eine  Reconstruction  des  Ganzen  zu  erhalten,  so  dass  ons  nicht  trat 
die  Elanen  gezeigt  werdeui  sondern  didr  ganze  Löwe,  so  ist  ein  sol- 
ches Unternehmen  tn  tnuieret  Sadiey  sobald  es  auf  halbem  Weg^ 
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bleibt  und  nicht  (wlbständlg  weiter  forseiit  wni  kemblnirt,' 
sehr  misilleb.  Wie  problematiedi  es  MÜet  für  denJeiHgee  eei,  4$0 
feine  fanse  Kraft  1d  deseen  BewttHlfiitig  eetat  md  e§  ftidM  ah 
Bebenh^laofendeii  Zweck  behandelt,  hat  eeltat  Weldcer  eingeseken 
nd  die  gelehrte  Welt  auch  noch  an  einem  andern  Belsplcrle  e^antit) 
alt  drei  Ihrer  Celebrititen,  WeMer  «nd  die  beiden  Hertaaan,  hl  def 
Becoaatroetion  einer  einaigen  Tragödie,  des  Oedifus,  an  »0  Ter«« 
•eMedenen  Keaoltaten  gekoanmen  sM.  Wagner  ist  mm  selten  «der 
nie  über  WelclLcr  hinaosgegangen,  ausser  etwa,  um  das  PeaHlTe 
oder  Walirscheinliche^  weldies  jener  glaubte  gefunden  m  haben,  an 
nsfireni  in  Nebel  anfanlösen  and  uns  mit  der  trostlosen  Antwort 
Tom  Tenpel  Apoll's  aurüekauschiehen,  dasa  sioh,  sei's  wegen  «»• 
fiager  Ansahl,  sei*s  wegen  des  Inhalts  der  Fragmaale^  snhAeshtar-» 
dings  nichts  Sicheres  für  die  Oomposition  des  GaancB  ersoUlssdett 
lasse!  Wie  gerne  hätte  ihm  Jeder  diese  tranrige  Auskunft  erspart, 
die  hundertmal  wiederkehrt,  jedesmaT  lut  derselben  Leere  des  In** 
halts,  jedesmal  in  einer  anderen  Fassung  des  lateinischen  Styls,  obschon 
auf  der  andern  Seite  Wagner's  Maasshaltigkeit  alles  Lob  yerdlent, 
die  ihn  vor  allem  unsichem  Umhertappen  im  Reiche  der  Fhister- 
niss  und  Tor  manchem  «allo  mortale  in's  Gebiet  der  Gombinationen 
hinüber  bewahrt. 

Was  nun  speciell  den  Text  betrifft,  so  leuchtet  ein,  dass  auch 
hier  in  vielen  Fällen  zu  keiner  Evidenz  gelangt  werden  kann^  wo 
aller  und  jeder  Bückhalt  am  Zusammenhange  fehlt,  und  man  £eseh 
erst  aus  dem  Texte  expliciren,  statt  jenen  in  diesen  hereintragen 
kann;  auch  die  diplomatische  Critik  stösst  hier  auf  mehr  Schwie- 
rigkeiten als  anderswo,  wo  sie  ihre  Schriftsteller,  wenn  auch  ver- 
dorben, doch  Ihrem  ganzen  Umfange  nadi  beisammen  hat  nnd 
nicht  erst  deren  Ueberblelbsel  mühsam  zusammenschleppen  muss 
aus  den  verschiedensten  Repositorien ,  welche  noch  obendrein  oft 
demselben  Gegenstand  eine  verschiedene  Oewandnng  geben«  Welche 
ist  die  richtige?  —  Bei  solcher  Beschaffenheit  der  Hfilfemfttel  darf 
die  Ooi^ctnralcritflr  ihr  Recht  geltend  madien,  und  dieses  nehme 
anch  1^  in  Ansproch  bei  folgenden  YorschfSgen ,  die  Idi  mh  hefm 
aufmerksamen  Lesen  der  Euripideischen  Fragmente  noflrt  habd; 
6hne  ttatfirlidi  für  Ihre  Ucfatigkeit  bürgen  zu  können ;  Im  Gh^en- 
theil  werde  ith  gleich  Anfangs  am  glimpfllofae  AnfhaJKae  ehikonl- 
men  müssen.  Ich  folge  einfach  der  Wagner^ohen  Reihenfolge  und 
werde  mich  so  kurz  wie  «I^Hcii  fassen,  da  ja  der  ganze  Apparat 
nnd  die  Würdigung  abweichender  Lesarten  bei  Wagner  selbst  m 
teieii  ist 

VfBgitt,  ^.    'Avipoc  ««'MXa  Ttm  ^PäfüeniMm,  s«^k 

ttitt  sdieint  aus  NadiiSssigkeit  hinter  „dMp&c*  die  Partikrf 
A  fjir)  ausgelassen  zu  sein,  welche  vom  Metrum  gefordert  wWh 
Fr.  17.    Aaixtcpoi  ^  iv  fltiO(|MiTc  'Ap«oc  5v  «  cxuXXijoic 
{iiQ  (101  xa  9eo|i4>&  leoixUot  '(VfCloMy 
dDJ!  <»v  iciXit  yt^  («iTTfiL«  fou>;»^K  tu- 
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Dan  i%  den  leisten  Worten  eine  Ck>rruptel  liegt,  sieht  Jeiiier» 
mann;  {ieyaXa  und  eu  sosammen,  zwei  Adverbien,  können  anindg* 
lieh  sn  ßouXaüOvxtc  gesogen  werden;  gans  am  Fiats  wSre  dem  Sinn 
und  Metram  nach  xama  statt  fie^eEXa,  aber  ich  wage  ea  aus  diplo- 
matiaehen  Grtinden  nicht  vorsnachlagen;  so  weiss  ich  nichts  Beasero, 
als  nach  fiexaXa  erst  so  interpangiren,  wodurdi  dieses  som  Verbnm 
Sei  gesogen  wird.  Dass  \is^aka  hundert  Mal  „sehr^  bedeatet,  ist 
beiunnt;  (isTaXa  Sslv  wfirde  demnach  heissen  ,|8ehr,  in  hohem  Grade 
bendthigt  sein^. 

Fr.  29.    Tä  icoXX'  etvapei]  Staf  cpct  'coX(ii^{xaTa. 
Hieraas  iSsst  sich  nichts  machen.     Grotios  hat  emendirt  icopo- 
f^t,  Wagner  schlägt  vor  ffäfA^ipei  =  iva^ipet,   mir  scheint   dem 
Sinne  nach  gewiss  noch  passender  und  plastischer  und   auch   den 
Sohriftsägen  nach  ebenso  gerechtfertigt  als  jene  VorsciilSge: 

Ta  icoXX'  Mifxri  Sy]  tpif  et  toX(iiQ(iaTa. 
d.  i.  Die  Noth  hegt  und  nShrt  oft  Wagnisse  in  ihrem  Scfaoos. 
Fr.  25.    Xtfäs  f povouvxa  xpetoaov'  eic  6(uXiav 

icMovca"  TOUT(p  8*  avJpi  |xt^*  etijv  ^(Xoc, 
{UQTf  £uvKi]Vy  oonc  oMpxq  ^poviiv 
iciicoidc,  touXouc  touc  ftXouc  ^youiuvoc. 
In  welchem  Zusammenhang  diese  Worte  gesprochen  sind,    ist 
tmUarj  xpsiooov'  tU  6(uXiav  soll  nach  Wagner  bedeuten   ^^In  potea- 
tlorum  consortium^.    Indess   vermisst  man   nur  ungern  das   Wort, 
Ton  welchem  die  Accusative  9povouvxa,  iceo6vxa  abh&ngig  sind,  und 
da  der  Sinn  des  ersten  Verses  stets  problematisch  bleiben  wird,  so 
schlage  ich  vor: 

ZtyAv  fpovoOvta  Xpi]  '^ov  tic  opiXtav 

1Ct90Vt8. 

Pf.  56.  Mia&  (1.  0TU7d) 

90f  OV  CV  Xo^OlOtV,   tC   l*   OW^OIV  OU   OOfOV. 

,,Anapaestum  e  duobus  vocabulis  constantem  removeris  locom- 
que  fortasse  restitueris,  si  scripseris:  oo^ov  fib  iv  X^jococv,  Sc  8'6vi}- 
oivoS^.  So  Wagner;  vielleicht  noch  einfacher :  oo^iv Xäroiocy,  i^  ^'Sm)- 

QIV  0&   9ÖfOV. 

Fr.  63.    Plut.  rei  p.  ger.  praec  28.  p.  821.  B.  C.  Ibicsp  ouv 
T^C  KaoavSpoc  &8o6ouoi]c  hovipo^  {v  ^  ftavuxi)  toTc  noXiTOi^. 
"Axpavca  jap  (^'  idi)«t  dtomCMv  Mi 
«Ol  icpoc  uaO^ttv  %in  Noxotoi  Mt|Uva>v 
«ofi)  x^ii|iai,  icpiv  italkiv  Ik  |iafvo(&ai. 
In  diesem  Ausspruch  ist  mir  Alles  klar,   bis  auf  den  leüetoa 
Sats:  icplv  icoMiv  Sk  ualvo^au  .  £r  mu.ss  notbwendig  sowohl  wegen 
der  Fartiiiel  &  als  auch  der  Abrundung  des  Gedankens  wegen, 
in  gegensfitslicher  Weise  diejenigen  nennen,  bei  weldien  Cassandrs 
fOr  eine  Basende  gilt.    Wenn  nun  die  icoi^vxsc  Bie  Rir  weise  hal- 
teui  so  wird  der  Qegensats  sein  miissen 
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^  h.  M  i^bjexAgmkf  wdche  nicht  leiden,  helMa  ich  eine  Wahnsin- 
vtge  oder  Rasende. 

Fr.  68.  In  den  Worten  Tatians,  die  sieh  anf  die  Tragödie 
Alcmaeon  beliehen:  Tt  (lot  oofißiXXsrott  icpAc  «»fiXsiav  6  mnk  tiv 
E&pnccdqv  ;iacv6(ievoc  xat  tvjv  ^A)ü(|iata>yo<  (iijipoxtovcav  imTfiX^cov; 
(„haod  dabie  Alcmaeo  ipse^  sagt  Wagner,  was  doch  sehr  sn  be< 
Bweifeln  ist)  cu  iiffik  t&  otxstov  icp^^ori  ox^{ia,  iKit/rpfi  ts  (lifB 
xfld  &90<  icspcf  spet  xal  xexpflr]f(bc  iciJAicpotoi  xal  fopiav  axoXijv  iicav- 
dpioicov  --  scheinen  mir  Trimeter  versteckt  zu  sein,  welche  der 
Redner  mit  geringer  Aenderung  in  sefaie  Prosa  einflocht,  s.  B.: 
ou  ^1](ia  V  Ol  npfetqtiv  oiMtov  w  -. 

f^,  X.  T.  X.,  oder 

MpdC«    Tt    XOU    OToXyJV    XttT*    dvdpOlCQfV    f^ptL 

Fr.  87.  Erotian.  s.  r.  oxefrpotipav  p.  243....  xsSv«  (mnss 
doch  wohl  heissen  «sItoi)  xai  8xe  |jtb  ovrt  tou  Hhj/MKf  8^8  8e  ivrt 
Too  &ipißoDc  XoTtofiOu  t6  oxtftpöv  --  nnd  nun  folgt  ein  Brndistück 
ans  dem  Alcmaeon: 

dXiBig  tic  6|jLÄv,  X.  T.  X. 
Hier  wird  richtig  bemerkt,  dass  ox^^  TOm  Yerbnm  of/ibm 
beranlmten  ist,  einem  aoduicdTaxxov ;  doch  scheüi«  mir  die  Constmo- 
tion  nicht  gana  griechisch;  l^co  i6o(uav,  woffir  Jedermann  erwarten 
wird:  &du|Ma  l^et  fis.  Dies  fühlte  Elmsley  wolil,  als  er  corrigirte: 
ixffi  ibopia  ox^  xw  ufiac«  Ich  möchte  aber  doch  lieber  und  mit 
geringerer  Veränderung  schreiben: 

^Zaghaftigkeit  ergreife  Keine  Ton  Euch^. 

Fr.   142.     Tac  «u{ifopotc  7^  tGiv  xoxOc  ictupa'pTov 
0^  icomod'  ußpta',   ooxoc  oppoi^tftv  icoÖtlv. 
Wagner:   Fersei  verba  esse  apparet,  ac  iacile  intelligitur,  Ce- 
pheum  iisdem  objurgari ,   quod  Persei  labores  calamitatesque  superbo 
animo  eiprobraveril.     Wenn   diese  Erklärung,    wie    wahrscheinlich, 
richtig  ist,  so  müss  doch  wohl  gelesen  werden: 

Fr.   148.     *Ep<uTa  Setwv  IX'^^  in  U  tAv  XofQ^ 

*£XoO  xa  ßlXttod',  <oc  t'  fiicustov  iot'  lp«>c 
Kav  Tip  «axt^cp  tOv  ^pcvAv  otMiv  ^cXcT. 
Die  Verse  sind  der  Andromeda  entnommen,  und  walirschein- 
lich  von  Gepheus  zu  seiner  Tochter  gesprochen,  um  diese  gegen 
Perseus  Liebe  misstraoiscb  su  maclien  nnd  ihr  davon  absurathen; 
dass  aber  in  diesem  Falle  ein  Argument  liege  in  dem  letaten  Verse, 
wenn  dieser  nämlich  nach  Wagner  bedeuten  soll  „pessimam  mentis 
partem  ineolere  solet*^,  kann  ich  nicht  einsehen,  muss  übrigens  auch 
die  Biobtigkeit  der   IJebersetsnng  von  h  raidm^  Tffiv  fpsvfiv  in 
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^peMlsM  miitis  pari«  1)eiw«iifelii.  C^phMw  kiw  sar  flaü^  wol- 
len:  Peneufl  Liebe  sn  dir  ist  kein  Beweis  seiner  TreiUehk«tt,  deim 
Mch  Üt  Schlechtesten  sind  der  Liebe  unterthan;  —  nnd  dieser 
SinQ  llflst  sieh  Mckt  beritaslockeD  mis  der  Lesart  des  Pariser  Co- 
dcK  A,  auf  walebem  bekaontlieb  die  Gritik  des  Stobaeus  als  auf  Uurem 
Fnndamettt  beruht  und  dessen  Andeatnngen  man  anfs  sorgflUtigsta 
Msbeiiten  iqbss.  Dieser  liest  non  statt  ^olxstv^  vapxscv,  wonach 
wir  scbreUien: 

Kov  tip  xaxCoTip  Ti&v  fpivftv  &pX*iv  71X01 
d«  h.:  und  bemächtigt  sidi  aiidi  bei  dem  Schlechtesten  seiner  Siuia. 
Fr.   171.     out^  cücoc  ^XWf  vh^  «Xp^v  cvmm  vo(««v 

tc  T<&v  ^puMttiy  ^Xsm  xpatctv  |«^c> 
Diese  Verse  sind  sehr  wahrscheinlich  verderbt,  und  haben  schon 
▼ide  Verbesserungiirersaebe  erfahren,  so  Yon  Jacobs:  doo}  V  Skäi 
(mä  zwai&ihaftem  Fntnriim);  von  Pflugk: 

tuponrvQv  dvot,  x.  t.  X. 
Wunderbar  wäre  es  allerdings,  wenn  mit  den  AUeiDherrachsm 
auch  die  Gesetze  weggowflnscbt  würden,  wie  nach  der  Yulgata 
kaum  anders  yerstanden  werden  kann.  Pflogk's  Aendemng  scheint 
•dahfr  von  Seiten  des  Sinnes  gerechtfertigt  zu  sein;  ich  möchte  in- 
dflss  eine  Aenderung  roischlagen,  die  diplomatisch  eben  so  gerecht^ 
fertigt  ist  and  den  Gedanken  besser  su  treffen  scheint,  nämUch: 

svt'  km^  äpXav,  out'  ^Xp^  £v0i»  vo|iog 
T^pawov  clyoi'  lonpui  ik  %ax  ^ütw  x.  x.  X. 
d.  h.  es  ist  nicht  billig,  unumschränkt  au  regieren,  oder  em  Allein- 
herrscher SU  sein,  der  sich  an  keine  Gesetze  bindet 

Fr.   175.     Mv]  ouv  dtX«  Ximstv  «qiutov  pZü^  icoXXdxcc 
m  «0  XoicoQv  uotipov  X^tp^  ^T"* 
Beide  Verse  erweist  das  Metrum  als  Terdorben.    Wohl  richtig 
haben  Valckenaer  nnd  Hermann  die  drei  Anfangsworte  des  ersten 
Verses   als   Ende    eines   Torangehenden    angesehen    und   demnach 
gasebiieben: 

(11^  wv  dtXt  (V.  VL.  H.) 
Xunilv  «MRitov,  Toi>co  f  iMmZy  Sti 
HsXXstc  to  XvicQöv  idt^v  Xopocv  ^Ci 

Ich  möchte  vorschlagen : 

(u^  wv  Mit 
Ximay  oMMtsv,  tSOtq  7'  läcbct  «oXX^ 
cic  sal  T^  XmnOv  uottpov  X«^  ^7« 
d.  h*  dass  selbst  die  Trauer  später  Freude  bringt 
Fr.   19$.     ix«  X^ov  xfd  tflOto  «Av  «oXXftv  (^povOv 

Iti  Touc  |iiv  tlvoR  duovuXtfCt  tOQC  ^^  tvwuXttc* 

Wenn  X^ev  (x^v  heisst  rationem  habere,  consentaneum 

{wie  Si  an  unserer  Stelle  nicht  anders  verstanden   werden  kann), 

so  bifreife  kh  nicht  den  Genitiv  tAv  icoXXAv  ßpo^v  nnd  vermutha. 
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«r  iei  i»  dm  Mden  enton  Wortw  w»  MtovenftKndnli»  df«  ^ril^ 
len  anbequemt  worden,  ao  daas  es  uraprünglich  hiees  m^  ^tiHh 
een  mnss: 

(X<t  Xopv  xal  toOto.  Tolc  icoXXqTc  ^potAv 
d.  L:   Für  "die  grosse  Masse  der  Menschen  ist  auch   dies  natür* 
lieh  n.  s.  w.    Auch  wOrde  im  folgenden  V^rse  Jeder   lieber  «Sttv^ 
als  Infinitiv  lesen. 

Fr.  195.  Die  dem  Euripides  entnommenen  Worte  des  Plato 
im  Gorg.  p.  485  E  ....  Sri  ^sXelc»  ü>v  SsI  os  iictji8X.st9ftat,  xal  cpuoiy 
^Z^  m9e  xswotov  [istpfloucodsi  xtvi  dicqcp^mic  (iopcpw|iaTi  xal  oox  Z^v 
o(xi];  ßouXalot  icpoftei'  opftcuc  &v  Xqyqv  oux'  &lx6^  Sv  xat  iccftoviv  Xaßoi^ 
Qud*  gnip  aXXou  veav(x6v  ßouXsuoaio  —  hat  Yalckenaer  dem  Euripides 
auf  folgende  Art  wieder  viodizirt: 

pvogto^ut^p  Si^upticac  )ikopf«>{i«^, 

icpodeto  m&ovov,  out^  Sv  dbinSoc  «ori 

xüxn  y'  iiidi^oua;,  w'  dXX(Dv  Ciup 

vmvtxciv  fivi}^a  ßo«X«iHiQ  tv 
w^i  die  Worte  e6v'  sixöc  $v  «ol  fciftov^  Xaßdic  wfggtfidlen,  dii 
hdi  Plato  fehlenden  dagegen  aus  Olympiodor  hinaugaki»««!  lind 
(6  B&padirj^  slicav  xal  o&x  Sv  iaic({oiv  xotai  ic(>040)iiX*i}Qta)* 
Plato  hat,  wie  man  dem  Tonfall  der  9ede  ansieht,  d|üi  Anfgenom- 
mene  so  genau  citirt,  wie  seine  Prosa  eß  nur  immer  xuliess;  dess- 
halb  möchte  ich  nuch  nicht  gerne  etwas  in  die  Brüche  (allen  laaseiii 
und  so  schr^ben: 

'Apfcov,  a^uXiI^  cov  iict|tfX«TfM  of  hXj 

<|»«Xtc  W  Ttvvoifliv  füfcv  xixTi)|Uv0c 

YuvaQ(9|M|Mp  Stai^p^Tcitc  (iQp^fiii{M(n* 

i^&t|0  «idavov  ovie  y'  ««9C  9«  Xo^oiCi 
ovIt'  aoici3o>v  xüxn  y'  ojuXi^actac  &v 
o'3t^  5v  veovtxov  ou  ßouXtuoato  tt 
^<0v  uTccp  J3ouXcu|ia  — 
Ft.   219.  mot  8'anÄl»  ßpotoTc 

ioIXAv  dK*  dv^fi»v  cuypnj  oxpifmv  tiwvft 
Dass  oicstpstv  auch  paffsive  gebrai;u^t  werden  iMWf  ^^iWfrt 
ich   mich   nicht   irgendwo   ^efund^p   au   halben  *—   sollte   es   hier 
nicht  heissen: 

^XOv  au'  M^y  iVT*y^  f  Ovqji  tfecv«.  —  ? 
Fr,  2Ah    SchoL  Enrip.  Phoeo«  U59. 

Wagner  lä^at  es  nur  nnentocbieden ,  ii»  WAlcben  JdUKun- 
j»e9h«nge  dieser  Vers  gesprochen  sei;  daas  er,  wie  dai  Me* 
triw  erweißt,   verderbt  und   wie  er  an  Mm^  ,eeit  derpn  gibt 
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er  nicht  die  geringste  Andeatung.     Ich  glaube ,  dasa  geleeen  wer- 
den mu88: 

Fr.  247,  Oüx  C<m  loviac  ipov,  oioXtotifjc  6eoO' 
^oü>  yap  ovTUiC,  oixtvec  f  povoOot  (uv, 
fpovoOai  2'ou2cv6c  yt  Xp>)[J^'^«»v  uicep. 

Dass  mit  diesen  Versen  die  Armutti  unbedingt  als  ein  Elend 
dargestellt  werde,  zeigt,  wie  im  Allgemeinen  die  Grundidee  des 
Stückes  (Archelaus),  so  hier  insbesondere  die  mit  yap  eingeleitete 
Argumentation  im  2.  Vers.  Sonach  Icann  hier  durchaus  keine  Rede 
sein  von  Hass  gegen  den  auf  Reichthum  sich  gründenden  Stolz, 
und  Hermann's  Aenderung  des  dritten  Verses,  wodurch  er  Sinn  und 
Form  herzustellen  trachtete  —  ^povouai  8'oudb  icXi^v  fe  xpi]uat(ov 
8iC8p  —  muss  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  als  verfehlt  betrach- 
tet werden.  In  der  Absicht  des  Sprechenden  konnte  es  nur  liegen, 
allen  Stolz,  der  nicht  mit  Reichthum  verbunden  ist,  als  nichtig,  als 
i^nberechtigt  darzustellen.  Diesen  Sinn  erreichen  wir,  wenn  wir 
schreiben : 

|uoO  Y°^P  0VTtt>Cr  omvcc  ^povoGqi  piv 
(ppovoOot  V  ouSev,   <uc  yt  Xp^^xnis  &Tep. 
d.  h«:  denn  ich  hasse  wahrlich  diejenigen,  die  zwar  stolz  sind,  aber 
doch  auf  nichts  stolz  sind  (ohne  Grund  stolz  sind) ,  da  der  Reich- 
thum Ihnen  fehlt  (Q^^PP^  divitüs  carentes). 

Fr.  256.     nXoüteTc;  6  irXoötoc  8'  difiaOia  ««tXdv  b'S^ 
Die  Worte  sind  von  Archelaus  selbst  gesprochen,  der  das  ge- 
gentheilige  Prinzip  von  dem  im  vorhergehenden   Fragment  Enthal- 
tenen vertritt.     Nur  köqnte  es  qach  der  Fassung  dl^  Textes  schei- 
nen, als  ob  er  den  Reichthum   überhaupt  und  zugleich  die  iniaUoL 
verdamme.  Jenes  kann  aber  nicht  seine  Absicht  sein.  Darum  möchte 
ich,  um  den  Gedanken  schärfer  hervorzuheben,  lieber  schreiben: 
nXouretc;  6  icXoOxoc  V  dl{i.adtac  SsiX^  piiTa. 
Du  bist  reich?    Reichthum   aber,   mit   iftocOta  verbunden,  ist 
verwerflich. 

Ft.  256.     Ei  (sie)  t&v  2ixauov  ^ip  vopLOi  t^  ouS^at« 
[oyoXa  f^ooi,   iwvra  V  dvOpwisoic 

Diese  aus  Orion  entnommenen  Verse  sind  auf  verschiedene  Art 
corrigirt  worden.    Schneidewin  hat  versucht: 

Tav  i^  dixoiiov  Ol  v6[iot  Tau^i&axa 

{itydXoc  ffpouoi*  tcdyfta  h*  M^nw,^  tdSt 

iidtpttfn  XpiQ[J^aT,  ^v  tt;  «oat^ig  ^ov, 
und  erklärt:  nam  eorum,  qui  juste  agunt  auctus  affernnt  —  lege« 
magnos:  omnia  autem  faaec  —  (quae  In  praegressis  exposita  fuerint) 
—  hominibus  contingunt,  si  quis  denm  colat.  Von  diesen  Awide- 
rungen  möchte  ich  die  in  den  beiden  letzten  Versen  vorgenommene 
selbst  annehmen ,  im  Uebrigen  aber ,  da  mir  der  Sinn  etwas  matt. 
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und  die  Ckgenfibergtellimg  der  Vortheile,  den  die  Meneehen  etner-^ 
seitB  ane  den  gnten  Oesefsen,  anderaeits  ans  der  GMtteryerebrtn^ 
sfeheUi  nicht  scharf  genug  beselchnet  schehity  lieber  achreiben 

(ic^oXct  fCpOOOt  X.  T.  X. 

D.  h.  denn  ans  den  gerechten  Gesetzen  tragen  ffie  Menschen  — 
(Syftpomot  zn  ergfinaen  ans  dem  folgenden  Dativ  ivOpancotc)  —  man« 
chen  y ortheil  davon;  das  aber  ist  für  sie  die  Summe  aller  Schitse, 
we9n  sie  Gott  ehren. 

Fr.  263.    DdiXai  oMiioO|iiat  tvec  tuXoc  toc  tAv  ßpovftv, 
«K  tu  {AtToXXioaouoiv'  l^  y^  &v  o^poXig, 
CK  ^p^  Ion],  X<»  Kptv  cutuXü^  ictrvtl. 
Das  sS  scheint  mir  hier  in  einer  Bedeutung  au  stehen,  die  es 
▼tfdSchtig  macht;   das  lateinische  ^bene^  und  das  deutsche  jignt* 
—  (wie  gut  sie  sich  ändern  Icönne)  —  Hesse  ich  mhr  noch  gefd* 
len.    Man  sehe  daher,  ob  nicht  vidleicht  zu  indem  ist 

OK  »udi'diXXaaaouai, 
d.  L  wie  schnell,  wie  bald  sie  sich  ändern  können. 
Fr.  281.    V.  10  fqq.  Ttc  70^)  icoXouooc  tui  ttc  (imuicouc  M^^ 
^  8(oxov  &pac»  ^  fvadov  itotaoc  xaXa>c» 
icoXm  iiatp({if  nt^avov  ^pxeocv  Xo^v ; 
icoTtpa  (AaXoQvrai  icoXeiuotaiv  iv  X*poX^ 
ttOKOuc  IXovTcc,  ij  St'  iomSokv  Xipl 
6t{vovtK  ^aXoOot  KoXtiuotK  icdtpoc; 
Das  ganze  Fragment  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  dn  AMail 
auf  die  Athleten,   welche  nur  zu  ihren  Spielen  taugen,  sonst  abet 
zu  Nichts,   also   auch  nicht  zum  Heiligsten,   zur  ersten  Pflicht  des 
Bürgers,  der  Vaterlandsvertheldigung,  brauchbar  sind.   Denn  werden 
sie  da  mit  ihrem  Diskus  die  Feinde  aus  dem  Felde  schlagen?  fragt 
der  Dichter  —  werden  sie  es  8!  iaicßa)v  x^pi  ^tvovrsc?  —  Hier 
fragt  sich  nun  allererst,  was  das  letztgenannte  bedeuten  soll.     „Per 
acuta  manu  pulsantes^  sagt  Wagner.    Allein  erstlich  sind  die  Schilde 
zunächst  nicht  zu  diesem  Zwecke  da,  zweitens  aber  mnss  nothwen- 
dig,  wie  im  yorhergeheoden  Glied  das  Diskuswerfen,  so  hier  auch 
eine  Beschäftigung  der  Athleten  genannt  werden,  die  ihre  Unbrauch- 
barkeit  zum  Krieg  recht  deutlich  macht.   Unter  den  Athletenspielen 
kommt  aber,  so  viel  ich  weiss,  dem  Schild  nie  eine  Rolle  zu*   Auch 
äussere  Gründe  aber  machen  die  angeführte  Lesart  sehr  verdächtig : 
vor    allem    das   den   Schluss   des  vorhergehenden  Verses   bildende 
Xspoiv,  das  also  im  anmittelbar  folgenden  Verse  ganz  dieselbe  Stelle 
annehmen  soll ,  da  hier  die  Handschriften   zwischen  x^poiv  und  xspl 
schwanken.   Diess  ist  gewiss  Grund  genug  zum  Zweifeln.  Noch  mehr. 
Oalenus,   bei  dem  diese  Verse   sich  auch  vorfinden,  hat  für  jpfi 
ein  ganz  anderes,  entgegengesetztes  Wort  —  itool,  und  im  folgen* 
den  Verse  statt  Mnm^  ~  Movts;.    Das  ist  ein  Fingerzeig,  dass 
hier  die  SchneUfüssigkeit  als  unnütze  Kunst  zur  Vaterlands »Ver- 
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t^ftidigQog  aehr  um  flatoe  ist,  omhis  J^emiam  «tamohf«,  )hk 
mmimB-mAt  4a  obea,  in  g^Mui  gleictier  Weis^  dar  4ai^>iw^  iv^ 
als  BoMm  )iiDg^9teUt  wild}  deii  nie  wegen  »einer  Tapfi^i:eÜ  Vld 
Verdienste  am  das  gfimmoe  WesQD  diQ  BürgortorQue  lohnen  wird.  — 
Wie  nun?  Was  beginnen  wir  mit  den  ISetigw  &aic(dsc?  Ich  hoffe 
mit  fQlgQQdw  Mchter  A^nderung  cUs  Wahre  hergestellt  w  haben  : 

Kotcpa  {MiXf^m  icoXiepMiiiv  h  XfpolM 
diovtec  ^aXoD9t  icoXe{uo\>c  icatpac» 

(Der  AnapSst  an  fünfter  Stelle  ist  nicht  unerlaubt,  besonders  wenn 
das  Flüssige  i  darin  ▼^yrkömmt)  wodoreh  die  aweite  Sylbe  beinahe 
anm  Diphthong  wird.) 

Fr.  M5.  Der  Measdien  Loose  sind  dreierlei:  Relehthom  <— 
Adel  -^  Armoth.  Diese  sehildert  der  Dichter  naob  einender  nd 
koaimt  n  dem  Bssnltate,  dass  letatere  das  Beste  sei,  weil  sie  je- 
den schmerzUoben  ContiMt  aasscbliesse.  Denn  rem  Adligen  heisst  est 

oottc  tk  ften^  «icl(»(xa  'fcwfftov  t'(X<»v 

Sefai  OIücIl  ist  also  ein  sehr  einseitiges,  denn  es  ist  vermischt 
mit  Unglücli::  dem  Gefühl  der  Armnth.  Auf  Xhnlidie  Weise  musa 
nun  anch  den  Reichen  das  Gefühl  seiner  niedem  Geburt  einerseits 
schmerslich  berühren,  während  auf  der  andern  Seite  das  Bewusstsein 
sebies  Reichthums  ihn  wieder  glüeklieh  macht;  Gtüek  und  Unglück 
gehen  also  anoh  bei  ihm  Hand  in  Hand.  Von  diesem  noih wen- 
digen Gedanken  lesen  wir  aber  nichts  in  onserm  Texte: 

ö  (iK  C^icXouTOc,  ttc  '^hn^  S*oux  turuXijC« 
dX^rt  jttv,  dlX7ti,  icaifudXcBC  8'diXpvtT«t 
6XPoo  BtoCTiüv  WXajwv  ^8iatov  Xtpotv. 

Dieser  empfindet  also  nur  Schmers,  äX^st,  ikf^  iX^uverau  A]leiq 
jBe  Los^rt  ist  entschieden  falsch;  schon  der  Sinn  allein  würde  es 
dflrtbun;  i^ndere  Criterien  sind  die  Entgegenstellung  ron  yh  und  8& 
bei  Synonymen,  völlig  gleichbedeutenden  Wörtern,  und  das  Wort  iccqf- 
xaXo)c  bei  dem  Verbum  &Xyuv6xat  —  und  nun,  welcher  Reiche  trauert^ 
wepn  er  das  Gewölbe  seiner  Schatze  öfihet,  den  &GcIa{io^  rfiioxo^^ 
Es  ist  nlach  allem  dem  flir&Xyuvexat  ein  Wort  zu  finden,  welche« 
qngefthr  das  Gegentheil  bedeutet;  also  entweder  &X8fl((v6xa(|  oder| 
noch  besser 

aX^ei  }iht  dlX^tt,  icorpdiXmc  B'dijSpuvcTat 

8>^0U  ^Ol^OV  MXa[iQV  ^)l9TQV  Xtp^* 

Fr.  Wd.    f>)(Rv  «K  «Ivff(  St|v'  iv  fup«npf  ^Mvc; 

OMfj^OfflN  ^'flMtjLy  |M}  'm  TOlC  i|«Si^  i^K 


Hiit  fdMfaii  dMh  wegen  der  GegwiiibenMfaiM  VM  ((»i  M 
Tele  itio^<  X6foic  v^^  Ix*  bitoah  MfthweBdtg»  dais  friücn  w«i4»: 

«MJ^ao^  ^'  au  T  0 1  — 
Fr.  327.    Tuvai,  ^pim  |4v  f^rf«C  ^Xioo  To^t, 

Was  TcXouotov  SSoip  aei,  feateha  ich  atcht  m  begreifem  ich  fcr- 
«uftba  «ÄMoifiOv  ft'Stop. 

Fr.  899.    Sv«ov  tt  ica(Stiv  «od  mfUNOTOc  'fheoc 

«aiYOuc  f^nfümu  «alte  iv  ^totc  MXtiCt 

Das  Yerbam  oofißdOülci  scheint  mir  hier  nnrerstlndlieh ,  und 
ich  aweifle  kaonif  dass  gelesen  werden  rnnss: 

SX^av  {Jirvionjv  oototv  i|iiPaX«i>v  tlxvotCf 

welches  Wort  der  efgentKche  terminus  teehnicos  ist 
Fr.  346.     lIoXXoTc  itapi^riyv  xd^fSovi]««  ^  (Ipotav 
^iC  «a3ioT«tv  ioeXk  in  0(M>iQc  j, 
X«^«»^  |i.onrcM»v  tic  ^(uXXav  l(ui>v  x.  t.  x. 
Wagner  bemerlLt  richtig  ^fdovsiv  idem  significat  qood  vsftsoflVi 
indigne,  aegre  ferre^ ;  Dictjs  entschuldigt  sich  hier  gegenüber  seinem 
Bruder,  wie  es  scheint,  dass  er  ihn  cn  hart  angelassen  habe,  mid 
alles  dentet  auf  einen  Wortstreit  (Xo^cuv  inaxalmi^  d^  S^oXkoc^  i^tcov). 
Was  soll  nun  aber  in  einem  solchem  Zusammenhang  das  Verbum 
itapdoxip)  das  ja  Fiehnebr  eine  Verbiodoiig  um  Schotx,  als  ein  Tren- 
nen im  Streite  bezeichnet  —  und  unmittelbar  dahiiUer  if^vrpal 
Ich  kann  mir  das  nicht  reimen,  und  muss  yermuthen,  dass  ein  an* 
deres  Compositum  von  Tarfffn  das  ursprüngliche  hier  sei,  also : 
DoXXay  diiotijv  ysAff^wipa  li^  ßporoiv. 
FreOich  bin  ich  nicht  im  Stande,  die  Genesis  der  Gomq^tel  «a 
mottviren. 

Fr,  311.    1B  ical,  vUv  xt  8pSv  |iiv  hnnu  X^ 
7va|Mt  S'ä|i«ivovc  itot  tAv  Ytpeutipoiv, 

0  fop  Xpovoc  SiSayiMC  icoisoXa^rtpov. 

Der  Sinn  dieser  Worte  ist  sehr  klar,  nur  ist  im  dritten  Yais 
in  der  Form  etwas  anstOssig,  nümlich  der  Comparativ  ohne  Besng 
auf  einen  andern  verglichenen  Oegenstand,  Höchstens  kann  man 
lüch  «die  Jugend^  denken,  aber  einmal  ist  sie  als  Ahstraotuo)  nicht 
genannt,  dann  aber  bildet  doch  die  Zeit  keinen  rechten  Gegensatc 
dafür.    Ich  würde  folgende  Fassung  vornehen. 

6  ^dip  Xpovoc  tidorjfi^a  «otxUov  fiptu 
Fr.  363.  T.  4iqq.    'Bpb  (^X^)  ^  ^»  Ti)v  ^^  ical^a  «cawTv, 

wx  Av  XV»  4XXi]v  tjjcdt  ^Xiw  Xs^iv 

1  npAva  {Um  XmIk  ovh  iicsNvoc  AXs^v  k,  t,  X« 
Wagner t  v.  6  in  fine  manifesto  scribendnm  est  jfhißmti.^  Solche 

renMen  am  finde  eines  Verses  durch  CkM^ecinr  heraustellen,  sottba 
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HÄn'so  tM  als  möglich  vermeiden.  Ich  gfambe,  ebenso  griechisdi,  mit 
:ebemo  Idisiner  Verttndenmg  und  riel  vortheiDiafter  fttr  d^  Yen 
Ksst  sieh  schreiben: 

«pi&Ta  (i«v  icoXcv 
oux  laTiv  ^T)v  rSjaSc  ^eXtuo  Xoßtlv« 
Ibid.  T.  30.    (it9<&  Y^aTxaC)  amvsc  Kpo  toO  xoXoO 
C^n  icaiSac  tlXovto  lem  icafMgvtaotv  xoxd^. 
So  die  Handschriften,  mit  Vernachlttssigang  des  Metrmns.    O. 
Hermann  verbesserte  C^v  mäia^  stXovd\  at  TWpigy&xc»  xoxa,  was 
Wagner  anfgenommen  hat    Indess  auch  hier  gibt  das  Aspdeton 
Anstoss.    Könnte  nicht  geschrieben  werden 

C^  nalSac  •iXovft',    «i  yap  {vtoer^  xaxi  —  ? 
d.  h.:  denn  die  (diese;  Articnl.  pro  pronom.   demonstr.)  rietheü 
Unheil  —  ? 

In  demselben  Fragmente  wird  jetzt  v.  42  gelesen 

dp^ouaiv  SXkoiy  vrfi  S'iya»  o«»a<o  icoXiv. 

Mögen  anch  Andere  herrschen  (sciL  ais  meine  Kinder),  ich 
werde  doch  diese  Stadt  retten.  Die  Gegenüberstellung  wird  stUer, 
wenn  man  liest 

Ap^ouocv  oXXoi  *icXJ]v  S'if*^  ^^^^^  ''^^ 
Wie  jikip  äXXo,  gleichwohl. 

Fr.  354.     6XoXuSaT  w  pyalxec,  a>€  SX^  ^, 

Xpuo1)v  IXovTo  YO(r]fov'  iicixoupoc  icoXei. 
Hier  scheint  fxana  offenbar  Druckfehler  su  sein  für  Ixoooo. 
Fr.   372.     ^oöc  8i  toüc  (tev  jiij  X^^vrac  iv  X^yocc 
xixTYjso,  m»c  de  icpoc  X<^p(v  ^  i^dov^ 
T^  oj  icov>]pouc  xXeTl^v  «pyfro»  OT^pjC. 

Zu  dem  zweiten  und  dritten   der  angeführten   Verse  bemerkt 
Wagner:  ex  präecedente  Xö^otc  ad  verba  abv  ^dov^  vg  of  subau* 
diendnm  ist  X^ovcac*    Dss  wäre  denn  doch  etwas  zu  hart  und  der 
Möglichkeit  Gewalt   angetban;   wer   icov>]pobc  für  das  riditige  hält, 
muss  noihwendig  zu  icpo^  X^P^  ^^^  ^^^  ^dov^  t^  a$  aus  der  Ne- 
gation  fiT)  x^d>VTac  sich   das   Positive  x^<<>>v^^  abstrahiren;   oder 
wenn  ihm  diese  noch  zu  gezwungen  erscheint,  ändern: 
TOuc  Äi  icpoc  X«f»v  av»v  ^ovj 
TiQ  oj"  (pXuapouc  xXilOpov  np^iTio  or^c« 
In  demselben  Fragmente  ist  v.  82 

oXX'  Q>  t&vov,  (&ot  8üc  X^'f  «c  ^K-pj  itatijp 
doch  wohl  die  kleine  Umstellung  vorzunehmen 

dXX'    W   tJxVOV,    loQ   (XOl   X^*    )^    ^*    ^« 

Fr.  376.     ütotov  |iiv  ouv  tivcn  X[^  tov  Sidbtovov  ' 

toioOtqv  tlvoct  jcai  oti^tiv  xä  dcoicotOv. 

Das  Vorhandensein  einer  Corruptel  ergibt  sich  erstens  aus  der 

Wiederholung  des  Mvot,  und  zweitens  aus  dem  metrischen  Verstoss 

im  ersten  Verse.   Keiner  der  angestellten  VerbessemngSFeisuche  ist 

genttgend.   Ich  habe  mir  zuerst  auf  folgende  Weise  zu  helfen  gesucht: 
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OiOTOv  |Uv  ouv  eivot  xt  Xp<)  tubeovov 
TOCtfDroVy  CMC^    dn  oitYtiv  xa  omkotAv  ''^ 

d.  b.  ministnim  oportet  esse  fidom,  talemque  at  toeaior  sempor  ree 
doalini.  Dann  abor  bin  ich  auf  eine  andere  Conjectar  gefaUon^ 
welche  mir  besser  geschienen  hat: 

Dimv  |&«v  ouv  ctvat  tt  Xp*)  S<<^xovov 
|i^v  toc(ri>tov  xat  9xir[wcv  za  SMwyrfiiv 

d.  h.  ministrum  oportet  fidam  esse  talemqoe  (toutov  =1  xotoStoy) 
manere  etc.  Hier  kommt  ailerdings  ein  neues  Wort,  fiivetv,  ror, 
indess  das  slvai  im  Text  kann  ja  auch  nicht  sweimai  gestanden 
haben.  —  Znletct  habe  ich  folgenden  Versnch  gemacht,  den  ich 
am  ehesten  glaabe  empfehlen  so  können: 

IlidTOV  piv  ouv  Xpi^OTOv  T<  Ul  &<seovov 
TOiouTOv  Ctvat  «at  dr^yttv  toi  SmicotAv 

d.  h.  ein  treuer  und  rechtschaffener  Diener  soll  ein  solcher  sein 
und  die  Interessen  seines  Herrn  beschützen  —  wo  die  beiden 
Sätse  TOtooTOv  sTvat  Stl  und  xat  orirtry  xä  Ssoicotdiiv  der  Form  nach 
panrtaktisch  sind,  dem  GManken  nach  aber  der  sweite  hi  hypotak- 
tischem Yerhlltniss  som  ersten  steht  —  (tocoatov  sTmu,  £0x8  oxtfui) 
—  eine  Im  Grieehisehen  hKofige  Erscheinung. 

Fr.    115.     'loTQ»  hk  (ii]2etc  xa^y  a  ot^dodat  Xp«ov* 
|itxpoO  yop  ix  Xa^TtrfjjpoQ   iSatov  Xticac 
icpi^9iicv  Sy  TIC,  xat  icpoc  avSp^  ttucuv  cva 
tcudocvr'  ov  doTOi  icovrcc^  a  sepuiCTttv  Xp*(^* 

Im  dritten  Vers  hat  Stobäus  fügende  Lesart: 

aeav  icpoc  cv'  iiicotc  icoxi, 

welche  allerdings  metrisch  unrichtig  ist;  desshalb  hat  Yalckenaer  aus 
Plntarch  die  Verbesserung  entnommen,  welche  wir  oben  gegeben 
haben.  Ich  kann  mir  jedoch  ein  solches  Anacoluth  schlechterdings 
nicht  denken  {nmm  —  ic6doiVTO.;  ou  •-  ioroQ.  Warum  denn  ni(ät 
das  Einfachste 

xci  «poc  &v^*  tticoic  Iva  — ? 

Fr.   426.     Ti  tot  pi^wra  icivt*  «hctpfdCcect  ßpotoTc 
ToXp.*  i»9r<  vtxd^r  ouxiY&p  Tupawdtc 
^«plc  ICOVO0  fhnm    hf  oirt'  o«oc  pi)«c* 

Im  ersten  Verse  ist  man  dem  Metrum  duroh  inulpifacxau 
m  Hülfe  gekommen,  was  gewiss  das  einfachste  und  befriedigendste 
Mittel  ist,  sobald  man  sich  folgende  Auffassung  denkt: 

Voo  den  Sterbliehen  ifi  Arwalir  fdioa  Alles  ioi 

\|Verk  geseUt  worden. 

Dem  Aorist,  der  gleichtidls  nach  einer  bekannten  grieoUsohstt 
iSgentbümlichkeit  hier  am  Platte  wäre,  ist  das  Perfekt  aus  £pl<H 
matiadien  Gründen  rornudeheof  Wagner  jedoch  wiU  naeh  Welckec'd^ 
Vorschlag  das  Prlaens  des  verbum  simples,  kprfdQnaif  aufgenonunen 
wissen  —  eine  Unmöglichkeit;  denn  in  sede  impaii  darf  die  Sylba 
keiiie  Linge  aeiny  mnta  cum  Üquida  Ist  aber  milnes.  WIpMid  In. 
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Beeug  auf  Metrum  siebl  dasselbe  W110  Ufoichi  etm  muta,  dieie 
Verbindang  bewirkt  Lfege. 

Fr.  446.   —   —  Tipoc  iince»  «ü^  opjiiQoac  flrJiatv. 
Hier  ist  des  Metrums  wegen  nothwendig  »icicov  zu  lesen,  Wio 
auch  Pollnz,  der  dieses  Fragment  uns  erhalten  hat,  unmittelbar  vor- 
her den  Pluralis  bietet :  xai  oxdoK;  ?iciia>v,  &^  Ehpinlirj^  xxX. 
Fr.  447.    ^fi  i&axefi,  oiac  IXaXtc  t^c 

oihcoTt  dvi^Tovc  fli|MTfjc  ^i^^ 

Hier  ist  SXXi]  entschieden  lalsch,  und  muas  in  iXXijc  TerSn- 
dert  werden.  Jenes  enthielt  den  Sinn:  keine  andere  Gewalt  ist 
grösser  als  die  der  Tugend  (üb^aupt);  der  Dichter  muss  aber 
aa  dieser  Stelle  unter  den  Tugenden  aelbBt  einen  Vergleich  anetd- 
len  und  der  speziellen  ocof  poouvi}  den  Preis  zuerkenneui  j^keiaer  an- 
dern Tugend  Gewalt  ist  ja  grösser  für  die  Menschen.^ 

Fe  4&0.  Atts  den  Werten  des  Bhetor  Düottysius:  wi  ta  iNHiBi' 
Hiftipttv  ek  xa  ^  «otpoc  ßoofopßi«;  und  an  einer  andern  Steile: 
ä  ik  napbho<:  (pftopetoa  iU^ipts  xä  icatiia  xsa  fcüßegfifrni  vkf  icovipa, 
ou  fovov  8pao8(c;  hat  Valckenaer  folgende  Verse  gebildet  und  der 
Tragödie  Menalippe  vindiziert: 

f^a^Xaa  j^  ii^ipets  elc  ßou<popßia 
^oßoufitw]  Tov  icaTcpOf   au  Spaoctc  fovovj 

darin  wird  mit  Recht  „xi  itottdia^  vennisst,  weldie  beiden  Worte 
Wagner  mit  Beibehaltung  von  f  und  weitere  Hinzufögung  des  ganz 
mrtiütten  nnä  matten  vov  einzuflicken  gewusst  bat.  Warum  denn  nIdA 

•i  fö  icopOivoc  td  itoiSia 
^petaa  7'  ÜSfirpatt  ac  ßou^pÄpßia  x.  t.  "X-  —  ? 
Bf  (Artiger  aber  wird  wohl  folgende  Fassung  seynt 

et  $i  lutpOevoc  ^p^opelodi  ttc 

daiB  r^ui^  hier  sehr  pnasend  ist»  leuobtet  ^,  indem  ja  Melanippe 
absichtlich  recht  allgemein  iQ)reahen  »oss«  um  ihres  Vaters  UrÄeil 
Ulf  ihfen  ipeaiellea  ^all  anzuwenden. 

9^  4*90.  *BY<b  ^  «IM  oA*  Sronc  Sij  oxvtnTv  Xfdbnf 
T^  tvTjf^vnav  «.  t.  X« 
Man  hat,  tim  das  MetMun  wieder  benniBteUen^  ^elfache  Ver- 
suche gemacht,  wobei  aber  immer  entweder  ^  neneir  Wort  hinzu«» 
k«%'t0der.«in  «hon  ^dMndene«^  in  Ü^  ßrflche  fiel.  Mhr  aehehitv 
nrft  Beftdialtong  aller  Worte,  und  mit  Veränderung  des  einiigaB 
S1CQK9  weldMi  sehr  gut  als  eitttrehdas  W«t  ao  din  fitefle  4ea  «k 
gvwUhnliehen  tmtnn  Iconnle,  fdgendes  das  BfnIMMe: 

iy^  ^  o6k  «&'  «l«  M|  tfNMMiv  7[pM0t  mX. 
(ili^'ttmwli).  .  . 
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Fr.  513.    ^CkM  YaejioO«  V^  yivit  «pib«wc  Topmc 

Ti   icoAAa  yijMnjätt  j  wx  l'RtilCdtVtitt  TttuMV  i&   f  •  A* 

2Btt  McteD  Yene  bemerkt  Wagner:  o&,  qa«d  itt  «ddd»  deaii^ 
Beallgero  anctore  prImoB  Indaxit  Grotlirt.  --  Dm»  Mitte  er  «ilet 
Mtxeti  ^oOen:  et  ninniB  indoceodttm  est:  ^tti  moM  Meg^Mtfehen 
werden.*  Denn  wie  katt»  denn  das  Odd  oAntits  Mift,  da«  4ie  Finm 
ins  Hans  bringt,  wenn  die  Scheidungen  schwer  liMl?  lo  dieiM» 
Falle  bebSIt  es  ja  der  Mann  sieher.  Im  Gegentheil  müssen  die 
Scheidungen  leicht  sein,  At  FraB  muss  ebne  viele  Umstände  mit 
ihrem  Heirathsgat  wieder  in's  vSterlicbe  Hans  xnrtickb^iren  dürfen, 
wenn  mit  Recht  gesagt  werden  seil,  dass  der  tos  der  Frau  gebrachte 
ftelehthcraii  nnntlts  sei.  Und  so  war  es  mro  aoeh  wlrklleh  in  GMsn 
ekeidaiid. 

Ans  dreifachem  Omnde  also  mase  Ae  NegetiOft  wieder  ao%e« 
geben  werdra.    Wahrscbetnüdi  ist  ta  sehreiben: 

Tielleicht  aber  auch   ist  («Utt  des  falsehen  06  ven  S^aüger)  ebn 
fach  s5  einauscbiebeii ; 

Ft.   &S0.     HcoA  Tryvatxac,  ^  «tuOv  2i  ^  (itXtoy) 
^  tic  tcovi]pdi  t^py'  ^X'^  ^^*  ^  Xijttc* 
Hier  lassert  Wagner  nnn  Bedenken  wegen  der  Poeitionslltagt 
¥00  lAlm»  nnd  ecUSgt  desswege«  tot: 

i»  lt«9av  ^i  icXtiOT«  0^ 

WtrkMch  ist  icX^ov  nnr  halb  legitfttfirt;  gnte  HandsdlUfteii  haben 
es  nidit  Indess  eine  wahrhafte  Unitt§glicbkeit  hat  Wagner  weder 
tti  obenstehenden  Teite,  noch  in  seiner  eigenen  Gonjeotnr  beaserkl 
-^  4er  Spondens  meowv  in  sede  pari!  —  Am  wahnohehiliehsteit 
sehfikit  mir: 

Dvneh  denMMidniek,  4»  aaf  dem  o^  legt,  sAeiü  es  HB* 
vor  icX*  aor  LiCnge  berechtigt  sn  sein;  ieh  kaM  IflMgens  mellt  ^M 
einwenden,  wenn  gesehrieben  wM:  . 

Fr.  f  81.     Ttpitvifv  tä  j*1v  ^©c,  tä  Ä'  Citä  )ijv  Ai^  «fctc 

iyo  (jiv  Quv  YT^i^M  xijXttd^S'   0|tttc 

Das  Fragment  ist,  wie  Jedem  er^chtlich|  in  den  beiden  ersten 
Versen  sehr  verdorben  nnd  eine  Menge  der  verschiedensten  Ver- 
suche süid  an  ihm  gemacht  worden,  keiner  auf  überaeugende  Weise. 
Ueber  den  Büm  hn  Allgemeinen  18sst  sich  nicht  wohl  iweifeh^  nur 
scheint  mir  die  bisher  Temachlässigte  Auflassung,  dass  die  Fhister- 
nisa  des  Hades  lu  mir  In  den  Traum  komme^  ebenso  gereehtfertigt 
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ist,  ab  die,  dass  ich  im  Traume  zu  der  Finsterniss  komme,  and 
Ton  Jener,  au«  kann  ich  ehensowohl  conjiciren : 

to  2^  oTco  -fls  KlZw  oxoToc  (Nominat) 
oud^  ciC  ovetpov  oudevi  ^yif]T&v  {loXot 

ak  von  den  anderen  aus  die  Verbeeserungsvorschläge  der  Gelehrten 
gethan  worden  sind.  Ich  muss  sogar  gestehen,  dass  diese  mdne 
Conjectur  mir  besser  gefüllt  als  die  übrigen ,  welche  bei  Wagner  au 
leaen  sind,  besser  auch  als  noch  awei  andere,  welche  mir  in  den 
Sinn  kamen,  nämlich: 

TO  8'  uno  yfjft  AÄo«  oxdtoc 
ou2^  «Ic  ovnpov  ouicot'  div8p(j»icoic  ()«Xoi 
und 

ouS'  tic  ovttpov  eu^at*  &vOpu)icoc  |xoXeTv 

d.  h.:  Keiner  wünschte  noch,  dass  selbst  nur  im  Traume  das  Dunkel 
des  Hades  sich  ihm  nahe.  Später  sagt  die  Sprechende  (Althaea} 
selbst:  „oGfcof  aSxo(iai  doveiv^ 

Fr.  585.     'Ajd[j«(ivov,  dv^^oicoioi  tcäw^  J^fr^xna 

{jiopfYjv  £xouoi'  covrpsXK  ^^  c^C  ^  toS«  x.  t.  X. 
So  liest  der  Pariser  Codex  A ,  im  GegensaU  zu  den  übrigen, 
weiclie  die  merkwürdige  Variante  bieten: 

'AYoi(&£|ivov,  dy0(Hüiiotai  lutoiv  at  xuX^i 

piopf  j]v  Ixq^^  ouvrpix^  S'  etc  XP^jioCTO. 

Nun  ist  allerdings  bei  der  Kritik  des  Stobaens  die  Anctorität 

jener  Handschrift  die  überwiegende,   und  deshalb  hat  Wagner  sie 

auch  hier  Torgesogen,  ohne  jedoch  dadurch  aller  Correctur  über* 

hoben  zu  sein,  denn  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Verses  ändert  er 

oüviptXouc'  WC  »v  ToJe. 

(sc.  SvOpOMcoi)  —  wodurch  ein  unerträgliches  Asyndeton  entsteht. 
Und  wttin  nnn  doch  die  Sache  einmal  nicht  abgeht  ohne  Conrectnr, 
so  ist  es. hier  gerathen,  sich  näher  an  die  Lesart  der  anderen 
Hundschrilten  anzuschliessen ,  besonders  da  diese  wenigstens  keine 
formelle  Unmöglichlseit  darbieten,  wie  der  Parisinus  (fx<^^^  oovxpi- 
X8I,  Plur.  n.  Sing,;  ferner  der  ungebräuclüiche  Plural  des.  Verbi 
fiadi  eiaeoi.  Neutrum  plurale)  und  einen  guten  Sinn  gewähren,  so- 
bald man  sieh  edaubt,  folgendermassen  zu  ändern: 

'Ayapt^ivov,  avdporROisi  icavtolav  tuXoi 

|*f!»pyV  IXoü«,  flwtpix«  S'  «C  Xrtl^aTa 
Agamemnon,  Air  die  Menschen  haben  ihre  Conditionen  (sit  venia} 
eine  mannigfialtige  Gestalt;  sie  (seil,  die  icayxoia  (iOßfT)}  läuft  aber 
hinaus  auf  das  Geld, 

(ßdhm  f9h^) 
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(SchlaM.) 

Fr.  629.     nXooTttc*  ta  l'  JXXa  {ii]  ^ttxtlc  (imivac 

iv  vf  Y^  ^^ßn^  f  auX^C  IvMti  ttc,  X.  T.  X. 
Wagner:  maDifesto  scrifoendnm  est  dox^  vel  Sdxtt,  h.  e.  dirae 
es;  reliqua  aotem  scire  te  aoU  putare.  Hanc  eoim  correctionein 
et  seoteDtia  et  liagaae  ratio  reqnlrc^e  mihi  Tidetnr.  Aber  ist  hier 
der  Gedanke  nicht  wenigstens  ebenso  gut,  wenn  es  beisst:  Du  bist 
Bwar  reich,  Anderes  scheinst  da  aber  nicht  sn  wissen  (als  gelstigea 
Oat  in  besitsen)?  Und  die  lingnae  ratio  ist  hier  ohne  aUen  Be* 
lang,  wenn  wenigstens  Wagner  darunter  den  Gebrauch  von  |ii)  im 
Hauptsalse  verstellt;  denn  er  kann  ja  eben  so  gnt  als  som  ab- 
hängigen Infinitiv  gehörig  gedacht  werden.  Ein  Grand  rar  Aende- 
mag  ist  also  dorehans  nicht  yorhanden. 

Fr.   642.     Tic  toövopa  to  iicevM8tOT«v  ßpotoTc 
ouK  ot2«  Aa(i(ac  — ; 
▼ielleicht  tic  Touvo^ia  to  «cxpov  hwt,  ßp.  •*•? 

Fr«  680.    OuSdc  ^'tc  otnouc  ^icotac  dL|ut|jLOvac 
ouToO  icp(cM0ai  ßouXrrai'  oi  h^  alcopAv 
icdc  tic  S^»v  X.  t.  X. 
Im  ersten  Verse  hatte  Wagner  unbedingt  die  Gorrectur  Ifark- 
lands  dsoicdrvjc  aufnehmen  sollen,  denn  der  Sinn  ist:  kein  Hausherr 
wünscht  BtKricere,  bessere  Sklaven  als  er  selbst  ist  au  kaufen.  Dasa 
von  Sklaven  die  Rede  ist,  wissen  wir  aus  dem  Zosammenbang  and 
der  Composition  des  Stückes;  auch  beisst  es  gleich  nacUier: 

aoo  xoti]! opa 
9r[»n9Zf  »c  3v  «ijc  OüX  ttie^ooc. 
Herr  und  Sklave  treten  also  hier  in  scharfen  Gegensatai  und 
das  letstgenannte  Wort  sollte  gar  nicht  aasgesprochen  werden?  Ich 
iweifle,  mnd  lese  desshalb : 

OM/^  hl  ^ouXouc  8MicotT}c  dl|utvovac 
ounA  icpiaodat  ßouXrc«  -— 
Fr.  697.    (JL^  |M(  fdovi^QijT'  &vSpcc  'EXXijvwv  &cpQi  x.  r.  X. 
Ich  kann  im  Augenblick  nicht  bestimmen,  ob  Sxpoc  auch  von 
Personen  gebraucht  wird  in  der  Bedeutung:  an  der  Spitie  stehend; 
sollte  dies  der  Fall  nicht  sein,  so  sdilage  ich  vor: 

M^  *BXXiQV(ttv  dyou 
Fr.  816.    ruvf)  ^  ^  xaxotot  xol  vmocc  «mh 

'Opl^v  tt  «pouvoMGt  «Ol  tiM(b|4ac 
^X^  |u8iafAc'*  4^  xdMvoi  f(X«v. 
Wagner:  !^iubai  (v.  4)  hoc  loeo  baudqoaquam  mala  signUi* 
Mione»  sed  de  fallacU«  qaibaidaoi  kmocaii  ac^Mndom  Tid^tor» 
ZLym.  Jfihrg.  8.  Bell.  89 
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qnlbiii  Qkor  in  rebus  adversis  tristem  mariti  d&imum  compoliere 
possit.  trat;  aber  was  soQ  da  das  nachfolgende  fcXcov?  Ich  zweifle 
fli^t  daran  y  daas  gelesen  werden  mnss: 

d.  h. :  Etwas  Angenehmes  ist  es  auch  am  die  Bethörang  der  Sinne, 
die  sie  ausübt  (durch  die  xrjkqrfipia  und  Incodal,  welche  in  ihrem 
Wesen  liegen). 

Fr.  762.    *0  £upm2i)C  int  t^  «aiftovxt  tj}v  KXuiUvity  fr^ 

^ : 

"Bknc     —     —     ßaXX«  fhrfi  x.  t.  X. 
Um  den  ersten  Vers  wiszufülkn,  der  augenscheinlidli  wie  di« 
fe]gendeu  lum  Prologe  gehört,  ist  geschrieben  worden: 

inAen^  ClyuAne  seihst  zur  Sprecherin  gemacht  wurde.  Dies  mag 
nun  der  Fall  selii  oder  nicht,  so  können  Wir  doch,  da  von  A!di»* 
TiiioqimAet  Anffihrm^  nicbts  vorkommt,  mit  gutem  Gewissen  sehreibet: 

Dass  an  der  Stelle,  welche  uns  diese  Verse  überliefert,  der 
Accusat.  c  Infinit,  steht,   war  durch  die  GensIructloKi  geboten;  im 
Uebrigen   hat   der   Name  KXü|jiiv»^    seine    Berechtigung    im  Verse, 
ob  ein  Anderer  oder  sie  selbst  den   Prolog  sprach,  in  welch  letz- 
terem Falle  ja  ein  i^^  den  vorgehenden  Vers  echliessen  konnte. 
Fr.  764.    Aitvov  ^t'  xoXe  icXsuroO«  voC^o  S^ipfutov 
oxaiotoiv  elvot'  ti  itoxt  tourtu  xaitioy; 
«p   S^oc  aurrote  Ott  tu^Xoc  «iVY)pi^, 

.  Hiec  Ist  Tqc  xüx^K  sinnlos,  und  wenn  man  zu  verbessern  f^auht 
durch  die  Goiyector  xoct  t«c  tüxac  (ical  nämlich  im  Stone  von  uioittp), 
so  bedenkt  man  nieht,  ^Uiss  nach  dein  vorhergehenden  tSkf^  die  sehr 
allgemeine  und  nicht  stets  glückliche  Umstände  bezeichnenden 
tuxai  sich  seb  matt  ausnehmea.    Vielleicht  ist  das  Ursprüngliche: 

Indem  ja  i^avMi^  nicht  nur  die  Lage  eines  thiglüeklichen,  aondem 
auch  geistige  und  moralische  Verkehrtheit  bezeiehnen  knaa. 

Fr.  768.    Kä9v  xot  |u'  äyxup'  ouSc^iftc  t)oiC«v  i^i, 
<oC  'cpcTc  dfhoi,  icpoOTdti^c  ^'^nXoQc  icoXii 
ofoXtp^,  (ynw  U  x^oc  ou  n«x&v  icdX«. 
fiier  ist  die  Wiederholung  des  Wortes  ic^Xei  geradezu  uner- 
trKgUobi   abschon  Wagner   nicht    darauf  äufnerkaam  macht    Bhi 
Kothanker  ist  gleich  bereit,  w«nn  wir  lesen: 
(mk*  U  nBXoq  ou  xoexov  iciXei 
(iciXo)  im  ahme  von  eifil),  vielleidit  aber  «ach  wäre  möglch 

(constr.  T<Xsi  (mä>v},  i,wena  aber  aadi  ^in  zweiter  an  der  Spitse 
steht«"  —  die  Bedeulug  vea  xfilo^  ist  hekannt 


Fx.  844«     114  Nd|cvt  iBORptta  dp  X«^  iciipdb(k«vec. 

V^HMT  M«!  nichts  anr  fiiUllniBg  ikm  VtiiH, 


der  «^ 


TrificenHü  GrMcomi  frafwli.  tli 

ifarw  10  fdir  bedurft  hätiel  idi  wesigiteu  fwm  ikiiiMit indlidlii 
■lir  dmch  folgende  kleiae  Aenderusg^ 

d.  k:  Werde  aicbft  mOde  im  Venadi,   dem  Yatateoie  ni  Mint 
ooXXaßeiv  bat  auch  der  Paris.  B.  ron  »weiter  Hand. 
Fr.  866.    OiM  l9W9  ooficv  vAv  iv  avftp«ft«oiC  ^«ov* 

liYj^cv  iüvaodatf  Taji^avvj  S'u^nl^'  &]ftiv. 

Der  Starke,  der  Sieger  toll  über  die  Geringeren  herrseheni 
heiaal  et  Jbemacli.  Im  dritten  Vene  ttoaae  feh  am.  Das  planlos 
«alMffsctiweifende  Geschick  aoM  also  niebte  vemöfeB,  soadem  dis 
destfche  ki  die  Höhe  fiihren.  Allein  da  «hut  et  doeb  etwas,  md 
was  toll  das  heissen.    Ich  weisi  kebien  Answeg,  als  so  schMibeni 

Das  blind  umhv  irrende  Seblokaai  sollte  nichts  ye^MOgen,  und 
(wie  es  gewöhnlich  thut)  das  Unscbeiobare,  Bänkley  Geringe  in  die 
Höhe  erheben,  senden  -^  (die  Folge  babes  wir  aben  angedeutet). 

Fr.   880.    Aftvj]  ^  akta^  w|ias«iv  AokfliQouiiVi 

Sttvot  Xk  ito«q{io&  auR  smpac  iippoO  «onel» 

d.  b.  oigeföhr:  Vieles  Gewaltige  lebt,  wie  Sofhoklea  sagt,  doeh 
nichts  ist  gewakiger  als  der  Mensch;  das  bat  Wagner  bewiesen, 
w«an  es  mm  dieser  Stelle  schreibt:  Geterum  meatorabills  est  locus,  qa^^ 
ex  ifno  coiUgi  posiftt,  ▼eteribas  raporis  Tim  «ob  ignetam  Ariseef 
Fr.  691.    Bi  tote  iv  tltm  XfHQ{&aoi  XiXt((ifkiAa, 

Diese  Construetion  roa  XtdcsoAct  Ist  mir  neeh  nie  rorgekom* 
SBflii  und  wird,  gkmb'  ich,  auch  acfaiwer  au  belegen  sein.  Bis  ddbkl 
gestatte  man  mir  zu  lesen: 

<Fr.  8l»4.    A.  7p»«tt0  <tt  ick-ifiuj  wioU  S'o6,  Xa(f«tv  XH^' 
B.  oxoiov  To  t:Xo*ji«iv  x£XXo  (lY^Siv  tidivau 

Wagner  hat  hier  nach  V^dckenaer,  sehr  überflüssig,  geXndert, 
nämlich  die  Vulgsta  coi^  mit  tdü^  y^ertanseht  und  ein  Crage- 
seichen  ^hinter  den  erat^  ¥et8  getetat.  Aber  'ich  frage  nun,  auf 
welches  Praecedens  passt  die  Antwort  des  B.  besser  und  welcher 
Gbegensate  M  stlfarker  nod  emdcingiiüber ,  der  -swibcbeB  ek,  dsb  wir 
nitfat  kennen,  jond  den  aou<te,  die  wir  niifllt  kennen,  oder  der  mmif* 
sehen  xp^doü,  das  wir  kennaii,  «md  loicfe)  ^aa  irir  ami  der  Asit»> 
wort  so  siemlich  sicher  erschliessen  (niariidi  «dlsFiB,  des  WIssMi 
w«odi0e  vOegeasISnde}? 

£r.  ]8»4.  (o.  MÖ^.    Ti  ^ta  4&i  Ul  6k  xtfo^tfvtiv 

Der  sweite  Vers  leigt ,  dass  im  eisten  das  Vefbu  9ed|xpaap 
enthalten  sein  4gi|iasste,  tind  dieses  iiat^iicb  Mlbaer  (Iwahiscbeinlich 
aas  JBGuidschdaken}   In    den   Tent  des  Plolaiioh  aof^fenamn^n;*) 
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tbeiuBo  unzweifelhaft  geht  aos  dem  Ton  der  beiden  Verse  herror, 
dass  sie  Rede  und  Antwort  enthielten.  Da  wir  nicht  einmal  die 
Fabel  kennen,  woraus  das  Fragment  genommen  ist,  so  ist  eine 
Aenderung  im  Uebrigen  sehr  schwierig,  und  wir  sind  ganz  aDein 
auf  den  Buchstaben  und  den  etwa  daraus  sich  ergeb^den  Sinn 
angewiesen.   Vielleicht  aber  ISsst  sich  doch  etwas  erreichen,  nSmlicb : 

A.  Tt  hffia,  O^fOiOt  htX  ok  xdjjLvav;  seatOaviTv 

B.  ouSnc  xd{&atoc  tuoijStlv  deouc. 

D.  h.:  Warum  musst  du  dich  für  die  Oötter  abmtflien,  da  es 
doch  besser  wäre  zo  sterben?  —  Keine  Mühe  ist  es,  die  GWtter 
ebren.  Freilich  worin  das  gerügte  xcf|ivs(v  au  Gunsten  der  Götter 
uai  die  ihm  entgegengesetzte  s&o^ßsia  bestanden,  müssen  ¥rir  uns 
bescheiden,  nicht  zu  wissen. 

Fr.  961.   dem.  Alex.  Protrept  c  VII.   $.  76. 

.1  'Hpon^ia  xal  (jnlK^ovra  ....  Sc  itfiun|ityoc  toic  xpicm 

^[{louo'  uXecxriftv  cSott  ßopßop^  (loOtlv. 
Hier  verstehe  ich  das  letzte  Glied  durchaus  nicht  und  begreife 
nieht,  wie  man  schweigend  darüber  weggehen  kann;  verstftndlich 
wäre  es  noch  einigermassen ,  wenn  das  Participtum  fuAm  an  der 
Stelle  jenes  Infinitivs  wäre  —  („ab  hätte  er  es  von  einem  Barbaren 
^emt^)  —  aber  auch  nur  hödistens  verständlich  und  grammaü* 
ealisch  kaum  zu  rechtfertigen.  Aus  diesem  letzten  Grunde  möchte 
ich  es  auch  nicht  vorschlagen,  und  weiss  jetzt  nichts  als: 

ifm9*  (^Xaxrav  «Sott  ^apßapoc  f*^^^ 
GfäidSch  brüllend,  wie  ein  Barbar,   in  der  Trunkenheit  ^  Oben 
wird  von  dem  'HpoxX^c  |ie^o>v  gesprochen. 

Fr.  968.    *6  iooToX<i^  ?uc  xal  xaot^  icticpoyivat. 
Hier  verlangt  doch  wohl  die  Analogie  von  iceicpaxivat,  so  wie 
auch  der  Sinn 

«I  tu9T0X*^v  ^  ^  ^f^iiir  «ncp. 
„O  du  zum  ÜBglüdc  und  Leiden  Geborener^. 

Fr.  976.    Kopo^  U  6tav  (xat'  Eupiicidijv)  i  mpl  X^'  h^ 
f  oiwic  oMHffl  — 
Im  zweiten   Vers  hat   valckenaer  foswöc  geschrieben,    „sine 
eanaa^,  sagt  Wagner.    Allerdings;  aber  auch  fostvic  iet  nnrichtig, 
denn  wie  passt  dies  Wort  zum  anapästischen  Metrum?  Es  ist  de«»- 
halb  za  lesen:  foci^oiv  aSÜTff. 

Fr.  1011.  Laur.  Lyd.  de  mens.  p.  109.  S.  oiikvfäp  &ofa- 
Xic  ohih  xsxpifiivov  ioxlv  iicl  t^c  '^^X^^j  ^  E&pncfih]^ 
fijoL  Daran  wäre  ein  metrischer  Versuch  nicht  verschwendet,  wenn 
nur  die  Lesart  sieher  wäre.    Vielleicht  hiess  es: 

nMv  Av^Mq  y6^  ion  xtMpipIvov  M  tijc  tüXi)«. 
Nichts  ist  zuverlässig,  was  vom  Zufall  entsoUedeo  worden  ist 
Ich  gestehe  aber,  dass  ich  selbst  von  der  Bichtigkdt  dieser 
Uebemetzoi«  nicht  äberztfigt  bin  imd  toigwi^Vmmg  w^B  irociVge: 
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ogUv  di^foX^  Y^lp  low,  M  tu^vjc  «t)(TM|fclvev. 
«Nichts  ift  äoher,  wm  auf  dms  Glück  gegrflnd«t  irt.«  — 
Fr.  1018.     *(lc  i^i^u  iMttJpa  mtiaiv  ijinov  xupttv 

Hat  Eoripidct  so  gefchrieben,  so  Ist  der  Gedanke  In  beiden 
SItien  nngeflhr  derselbe  und  die  doppelte  Wlederholnng  von  «arc^ 
und  raidtc  wird  dadnrch  sehr  anstössig.  Nothwendig  aber  wird  sie 
und  allein  gerechtfertigt  ist  sie,  sobald  das  Verhiltniss  der  beiden 
Beaiehnngen  icari)p  und  icatds<  im  iwelten  8ats  sich  umkehrt  Ana 
dieson  Gmnde  muss  ich  mich  entschliessen,  la  lesen: 

«K  ifi^  nodpa  iMKolv  ijiROv  »upclv 

xal  icalSac  ttvn  naxi^a  pij|  OTU|Ot»|Uvooc« 

Wie  lieblich  ist  es,  wenn  den  Söhnen  ein  milder  Vater  au  Theil 
wird  und  wenn  die  Söhne  den  Vater  nicht  hassen.  —  Prellich  kann 
ich  efai  mediales  owfsTotei  nicht  weiter  belegen.  Oana  IthnUch 
aber  ist  für  die  Form: 

»C  ^u  SouXmc  2«9icotac  Xp>P<<^  ^^^ 
Md  itonirflmi  ioQXov  tuiovA  3oiukc. 

jr.  HmUt»  Dr.  pUL 

AttageufählU  Reden  des  l9okraU$,  Panegyriktis  und  AreopagtUkue,  er- 
klärt  von  Dr.  R.  Rauehenstein,  ZweUe  Auflage.  BerKn^ 
Weidmann^fche  Buchhandlung.     1856.    II,  162,  8. 

Ranchenstein  hat  das  Verdienst,  wie  früher  den  Lysias,  so 
jetst  den  Isokrates  durch  die  aweckmfissigste  und  anziehendste  Bear- 
beitung in  den  Kreis  der  Sciml-Lektüre  gesogen  au  haben.  Dies 
erweist  die  bei  beiden  bald  nötbig  gewordene  aweite  Auflage.  Die 
vorliegende  ist  eine  wesentlich  vermehrte  (die  erste  zählt  127  Sei* 
ten;  diese  152),  da  der  Herr  Herausgeber  viele  seiner  Bemer- 
kungen weiter  ausgeführt  und  eine  grosse  Anzahl  neuer  hinzuge- 
fügt bat,  wozu  ihm  auch  manche  MittheUungen  seiner  Freunde  und 
der  unterdessen  erschienene  Commentar  Benseler's  (zu  dem  Panegy- 
rlkus)  Stoff  lieferten.  Die  allgemeine  Einleitung  ist  im  Ganzen  die- 
selbe geblieben,  die  besondere  zu  beiden  Reden  aber  durch  die  In- 
haltsangabe derselben,  welche  ihren  Plan  übersichtlich  darstellt,  er- 
weitert worden.  Allerdings  darf  man  bei  Isokrates  über  der  Be- 
trachtung seiner  künstlich  gegliederten  Perioden  nicht  die  Anlage  der 
Reden  im  Ganzen  ausser  Acht  lassen,  man  wird  bei  sorgfältigem 
Studium  finden,  dass  sie  so  durchdacht  und  sinnreich  ist,  als  irgend- 
wo sonst  in  den  Werken  dieser  Gattung,  dass  Is.  sowohl  durch  Stei- 
gerung des  Interesses  die  Aufmerksamkeit  rege  zu  erhalten,  ali 
durch  unyermuthete  Wendungen  zu  überraschen  versteht;  dies  ist 
z.  B.  in  der  achten  Rede  (icept  dprfnfi)  der  Fall,  bei  dens  Ueber- 
gang  von  der  Despotie  des    Attischen    Demos,*)    die  demselben 

*)  Darftber  liaL  beillufig  seftft,  Arisloleiea  Mchar  nicbt  andtn  gedacht 
(vgl  Pol.  VII,  14,  S-  13,  14j  ala  Isokrates ,  dem  wef en  Mine»  deo  Alheoara 
erlhefltco  Ratbei  politiache  Knruicbkigkait  torgeworfea  wild,  vgl.  C.  0.  HOller« 
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nicht  einmal  w  tSoto  kAm,  Iflr  ab  akid  fflttBOfiMh  witf,  2U  der  wirk- 
lich bestebfiAdeii  der  Deitiagogea  und  SykophantsB^  welche  die  Mit- 
bürger so  sehr  SU  knechten  Mohten,  als  nur  je  der  Demos  die  Bun- 
desgenossen  drücken  konate»  Im  Areopagltikus  wird  die  Verglei- 
ohimi;  des  dentm^en  Zustaadea  mit  ddm  UDter  den  Dreissigea  an- 
gestaut, um  von  der  Belobnng  der  Cregenwart  zu  dem  adilagendeii 
Batbfmema.  übetflogehea,  dasa  die  Athener  sieb  nicht  mit  jenen 
TpmmeBy  sendeni  mit  den  groasen  Vorfahren  meaaen  müssen.  Wer 
freilich  dtoaa  Originalitttt  in  Erfindung  und  Anordnung,  diese  urtheiis- 
Tolle  Beherrscbmig  dea  xoepö^  nicht  beachtet,  oder  nicht  zu  yeilsigen 
Lust  hat|  mag  immerhin  den  laokrates  langweilig  finden:  wir  ge- 
stehen, uns  bei  ihm  stets  recht  gut  unterhalten  zn  haben,  indem 
Whr  biefat  bloss  die  einzelne  Rede,  sondern  die  nach  Umständen  we- 
aeatliob  verschiedene  gewandte  Behandking  desselben  Gegenstandes 
in  Botraeht  zogen.  Natürlieh  ist  er  sich  dieses  Verfahrens  yaDkom- 
men  bewnsst:  der  Grundsatz,  welchen  Cicero  äussert  pr.  Clueatio 
Habito  $.  139:  errat  yehementer,  si  quis  in  orationtbus  nostris,  quas 
in  iudiciis  babuimus,  auctoritates  noatras  se  biUiere  arbitratur:  om- 
Ma  etfim  fllAe  oratienes  causarum  et  temporum  sunt,  non  hominum 
Jpsorum  ac  patronorum  —  nunc  adhibemur,  ut  ea  dicamus,  non 
4Hae  apafera  aootoritate  constituantur,  sed  qnae  ex  re  ipsa  causaque 
4l|oaBtur  ist  bereits  von  laokrates  vorgetragen  in  XII,  173.  £r 
wusste  sich  in  die  Verhältnisse  zu  versetzen,  für  welche  er  sprach, 
und  die  subjektive  Berechtigung  derselben,  wie  es  der  Moment  ver- 
langte, gehötig  zu  betonen.  Man  darf  wobi  kaum  bezweifeln;  dass 
et  diese  gewlssermassen  dialektische  Kunst  der  Behandlung  ün  Um«^ 
|ang  mit  Sokrated  und  Plato  entweder  Erlangte  oder  ausbildete,  und 
aa6s  es  die  Vorthefle  jener  Freundschaft  anerkannte,  wenn  er  auch 
im  Allgemeinen  gegen  die  eristische  Philosophie  öfters  polemisirt.*) 
SoH  auch  dies  flir  Beschränktheit  gelten,  so  fällt  mit  ihm  Aristo- 
pbanes  in  dnd  Kategorie.  Im  Bewusstsein  der  von  ihm  ausgeüb- 
ten i|icpißoX(a  thut  Is.  den  merkwürdigen  Ausspruch,  dass  sie  zwar 
Im  Dienst  von  eigennützigen  Absichten  verwerflich  sei,  aber  schön 
und  weise,  wo  es  sich  um  das  Wesen  von  Personen  und  Sachen 
bandle  (XII,  240).  Die  Methode  aber,  nach  Bedtirfniss  Grosses  klein. 
Kleines  gross  darzustellen.  Altes  in  einem  neuen  Licht  zu  zeigen, 
Keties  In  anspruchloser  Weise  vorzutragen,  machte  es  ihm  möglich, 
ftttch  dann  den  Eindruck  der  Neuheit  hervorzubringen,  wenn  dasselbe 
ttebeti  von  Andern  behandelt  worden  war  (IV,  8).  So  spricht  er 
mch  über  den  durch  Antalcldas  abgeschlossenen  Frieden  in  IV,  115, 

^äHechtfdie  LHerttargefcbicbte  II,  386;  H.  Weiuenborn  in  Ergeli'0  ond  Grober'« 
■aof^apatodle  H,  %5,  p.  33. 

*)  Aas  de»  deoi  Itokralef  voa  Pbta  am  SehloM  des  Phaednii  srtbeillflfi 
lobreds  wird  nsD  nicbu  weiter  aber  dsi  Aller  dei  Dialogt  folgero  darfea, 
sondern  mit  mehr  Sicberbeit  annehmen,  daM  die  Acbtang,  welche  der  Philoaopli 
dem  Redner  loUte,  we^itena  tu  der  Zeit,  alt  der  Phaedrat  nach  Stallbaumt 
Üteechanng  ertcbien  (288 »Ol.  98,  f),  tich  noeb  gleich  geblieben  war,  telbtt 
gpalwkrtlef  dsmftli,  durch  den  Drang  der  UmttSnde  geoOtUgt,  einige  gerlcht- 
llne  nddsa  fitfifit  Inite» 
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119,  124»  179  in  gans  andern  (d.  h.  rOHig  migttittliger)  Waiae 
aius  alB  in  ¥111,  16;  die  Barte  der  Athener  gegen  die  Bundeag^ 
noeaen  wird  IV,  101  entadiuldigt  und  tbeilweiae  gel^ilUgt,  in  YSQ, 
115  und  Bonst  in  derselben  Rede  scharf  getadeU;  auf  Athena  An* 
tochthonie  legt  er  IV,  24  daa  gröaate  Gewicht»  in  Vip,  88  erfah- 
ren wir  dagegen,  daaa  bereits  eine  groeee  Anaahl  der  Bürger  frem» 
der  Herkunft  aei,  und  ib.  50  wird  die  Bereitwilligkeit  der  Athener^ 
Ihr  Bürgerrecht  xo  vergeben  gerügt:  sie  theilen  Andere^  eher  etwaa 
Ton  ihrer  aufteta  mit,  ala  Triballer  und  Lucaner  yon  ÜNrer  d^qfivaMU 
So  schroff  Btab  aber  auch  IV  und  VIII  gegenübenteheui  verediwin«« 
det  doch  in  dem  Abrias  beider  RedeUi  den  la.  seibat  XV,  57  S.  gibli 
jede  Differenz  und  geht  in  dem  ihnen  gemeinsamen  paUiotisdiea 
Streben  auf.  Aehnlich  iat  der  Gegensatz  swischen  m  und  VIEL} 
dort  preist  er  die  Monarchie,  hier  stellt  er  ihre  Naehtheile  in  grelle^ 
Zügen  dar;  diese  Widersprüche  gleichen  sich  aber  aua  in  den  Wor« 
ten  XV,  70:  Sicoo  ik  ßaatXst  diaXsröfieyo^  ufcip  xoo  dig{iou  toüc  Xo« 
^ouc  iicou)u|iigv,  ^  icou  xoi^  h  dr^fumpm^  icoXrcsuo(A^o((  ^f^f^  &v  1C0H 
poxsXeoooifiiqv  x6  rüafioQ  ftepflncsustv. 

Von  seinem  Beruf  hat  Isokrates  eine  sehr  |iohe  Idee:  Qellaf 
EU  yereinigen,  so  dass  es  durch  die  Eroberung  Asiena  au  ^em 
seiner  würdigen  Grade  von  Macht  und  Wohlstand  sic)i  erhübe,  he« 
trachtete  er  als  die  schönste  Aufgabe  seiner  Beredsamkeit;  es  Ug 
nicht  an  ihm,  wenn  seine  Landsleute  aur  Ausführung  dieses  Gt^dan«« 
kons  der  nöthigen  Energie  ermangelten  und  suletst  die  Ehre  und 
den  Vortheil  des  Unternehmens  den  Macedoniern  ilberiassen  muss« 
ten  (V,  129);  wenn  er  sich  also  noch  in  späten)  Greisenalter  an 
Philipp  wandte,  darf  man  darin  weniger  Mangel  an  Einsicht  erl^eoneO} 
als  amen  Schritt,  den  die  Versweiflung  an  der  Thatkraft  der  Athe- 
ner wo  nicht  ganz  rechtfertigt,  doch  erklärlich  macht;  j|i  n^^n  könnte 
darin  eine  Divination  sehen,  welche  weiter  Behaute,  ^Is  die  ^elsteit 
Patrioten  Athens;  welche  ^e  Bestimmung  des  Fatnms  ahnte,  da«! 
durch  Macedoniens  Vermittlung  die  griechische  Bildung  dem  Orient 
mitgetheilt  werden  solle.  Dem  erhabenen  Ziel  dieser  3ere^a^)ceit 
mnsste  auch  ihr  Ausdruck  entsprechen,  angemessen  der  Wi^rdp  des 
Gegenstandes  sollte  er  sich  dem  Gians  dea  poetischen  &tfl^  näl^en^ 
(XV,  46ff.)>  während  die  Wirkung  nicht,  wie  es  in  der  Poesie 
häufig  der  Fall  ist,  roraüglich  auf  rhythmischen  ^YohlMaag  in  Er^ 
manglnng  eines  bedeutenden  Gehaltes  beruhte  (IX»  10).  Vle^f  Be- 
schäftigung mit  gressartigen  Ideen  und  ihre  Abspiegelung  imc\i  dif 
Bede  gibt  auch  gesellige  Bildung,  verleiht  a^ch  der  Perfion  d^ 
Bednars  m^r  Ansehen  und  Vertrauen,  als  die  Logpgrap|iep  (d*  h, 
die  Verfasser  von  Xdrot  docaytxol)  sich  erwerben  können;  mit  idleff 
ihren  stiuixa  und  Tsxfii^p^a  erreichen  diese  nichts  weiter,  als  daai 
man  so  lange  von  ihnen  Kotia  nimmt,  als  man  ihrer  Dienste  ba^ 
nethigt  ist  (XV,  3801,  während  die  f tXoaofta  des  Schöpfer^  von 
ISJlijywol  —  icoXtTooH  —  icavi]ppixoi  X6701  einen  weitgehenden} 
von  allen  Verständigen  erkannten  Werth  besitst,  so  des«  sich  jedai^ 
d«w  M  ^mei  iß^  nn)  seine  geistige  Bildpffi  h&»äbtt  9^  Schütar 
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ka  werden  (XY,  48  ff.).  Seine  Tätigkeit  hat  sogar  einen  höheren  Werth 
für  Beine  Zeitgenossen  als  die  des  Gesetzgebers,  und  cwar  in  deon 
0rade,  als  die  FKhiglceit^  das  Wohl  einer  gansen  Nation  sn  berathen, 
über  der,  für  eine  einzelne  Gemeinde  und  ihre  Bedürfnisse  zn  sorgen, 
dteht  (XV,  79).  Gross  ist  die  Schwierigkeit,  über  Gegenstände, 
die  alle  interessiren,  etwas  Neues  zu  sagen,  so  leicht  es  ist,  unbe- 
deutende und  abgelegene  Dinge  zu  besprechen,  denn  Tcepl  }iey  tcov 
Mgov  ixifmav  oicovtov  e&peiv,  ä  (ii^SeU  icpdtepov  J^prrpce,  icepl  dh  tcuv 
fOoXcttv  xol  toTctivcüv,  S  tt  Sv  Tt<;  tuxq  f^er^afievo«;,  £icoev  l%öv  iauv 
(X,  13).  Aehnliches  siehe  lY,  10,  189,  Xm,  16,  XY,  83.  Der 
Xd^oc  spricht  das  eigenthümliche  Wesen  jeder  Seele  aus,  er  zeigt 
sich  in  dem  Grad  schöner  und  edler,  als  es  der  Geist  ist,  welchen 
•r  offenbart ;  er  ist  der  eigentliche  Führer  aller  Gedanken  und  Tha- 
ten  (XY,  354  ff.).  Ihn  auszubilden  kann  demnach  allerdings  Phi- 
losophie heissen :  der  aber  ist  der  grösste  Redekünstler,  der  erfindet, 
Was  Andere  zu  erdenken  nicht  im  Stande  sind  (XIII,  12).  Das 
Genie  I  die  Gabe  der  Natur  (daher  fuoi^)  mnss  zu  Grunde  Hegen, 
Sache  der  Schule  ist  es  nur,  die  yorhandenen  Anlagen  zu  ent« 
wickeln  und  den  werdenden  Künstler  gehörig  zu  leiten.  Dazu  wird 
zuvörderst  die  Theorie  der  rtrirri  erfordert,  die  iictonffiT)  tcuv  idsdW, 
i$  u>v  Touc  Xdifooc  Xiroftev  xm  ouvtCftsjüiev  (XIII,  16).  Die  rechte 
Wahl  darunter  zu  treffen,  sie  passend  zu  verbinden,  das  Schickliche 
und  Zeitgem&Bse  nicht  zu  verfehlen,  überzeugende  Beweise  in  rei- 
cher Fülle  aufzustellen  und  die  ganze  Rede  mit  Eurhythmie  und 
Ebenmaass  zu  durchdringen,  ist  die  Aufgabe,  welche  nur  dem  zu 
lösen  gelingt,  der  zur  lictangfiY]  eine  lange  und  vielseitige  Uebung 
(Ifiicet^a)  gesellt  hat.  Als  Lehrer  der  Rhetorik  hatte  Isokrates 
manchen  Yorgänger,  dass  er  aber  gerade  als  Meister  seines  Faches 
in  ganz  Griechenland  betrachtet  wurde,  beweist,  wie  sehr  man  Ihn 
allen  Andern  vorzog,  und  dass  er  in  seiner  Kunst  als  die  höchste 
Auctorität  galt;  seine  Schule  ist  selbst  für  die  folgenden  Zeiten  des 
Alterthums  die  Quelle  der  rhetorischen  Technik ;  die  Theorie  erhielt 
durch  Anaximenes  die  noch  jetzt  vorhandene  populäre  Fassung. 

Der  inhaltsreichen  und  anschaulichen  Schilderung,  welche  Ran- 
ebenste  von  Isokrates  im  Eingang  gibt,  soll  sich  das  oben  Ge- 
tagte  als  Supplement  anreihen,  theilweise  bestimmt,  nnbUligen  Ur- 
fheilen,  die  über  Is.  öfters  gehört  werden,  entgegen  zu  treten. 

In  den  Anmerkungen  wird  der  Leser  über  alle  grammatischen, 
Imtiquarischen  und  historischen  Schwierigkeiten  Aufschluss  erhalten; 
die  Kunstform  der  Rede  ist  ebenfalls  in  mehreren  Noten  erläutert, 
iäne  im  Yerhältniss  sehr  kleine  Nachlese  von  Zusätzen  oder  ab- 
weichenden Erklärungen  mag  hier  eine  Stelle  finden.  lY,  8  Über- 
setzen wir  &|)xa(a>c  aliwTv  „in  hergebrachter,  bekannter  Weise^,  als 
Gegensatz  von  xaiva>^  StsXdsTv  nicht  wie  R.  „in  der  schlichten  Ein- 
fiichhtit  der  alterthtimlichen  Darsteliungsweise.^  Er  dtirt  Plat  Phaedr. 
967,  b.  woraus  aber  eher  eine  Bestätigung  unserer  Interpretation 
gesogen  werden  kann,  wenn  daselbst  von  Tisias  und  Gorgiaa  be- 
Hebtet  wird,  dass  sie  tÄ  qxixpÄ  {AtrdiX«  xol  t4  fiexÄ«  Ofio^  forf- 
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vsoO«  icoiouot  ivk  ^}i>]v  X^TOo,  xacva  t^  ipxa(oK  ti  i^  Ivayntd  xaXf 
'vfi>c.  Zu  xflctvto^  konnte  in  gteicfaem  Sinn  xotWoc  Antithese  sein, 
▼gl.  PliOostr.  365,  5  ed.  Toric,  337  ed.  Par.  Zu  IT,  10  o><  o&Ssic 
h  SXXog  duvarco  vgl.  man  Xu,  246;  sn  lY,  14  die  Ihnliclie  Anf- 
fordernng  XV,  51,  75.  Die  Stelle  IV,  20  fovspiv  —  ^pSe  ist  ca- 
sammensabalten  mit  YIII,  29,  64.  In  §.  29  nimmt  R.  deofiXd)^ 
jetst  als  activ  =  e&osßok,  dass  aber  die  passire  Bedeutung  yorzu« 
jBiehen  ist,  lehrt  die  Umschreibung  beider  Adverbien  dso^eXoic  und 
f  iXotvftpcuiccoc  in  dem  Satz  looxs  xupCd  tsvou^  tocoutcdv  äyaftiuv  o&x 
hfMvfp^  xoK  iXXotc,  &XX'  wv  IXaßev,  aicooi  f^nidiiDxev.  IV,  42 
kann  oüx  flt&ccfpxnjc  natürlich  nur  auf  den  Mangel  an  gewissen  Er- 
zeugnissen des  Landes,  nicht  auf  den  Ueberflnss  an  andern  bezo- 
zen  werden,  ib.  47  durfte  bei  t&v  oufAfopoiv  xa^  ts  8i'  &}ia&tav  xol 
xäc  iS  ivapajc  ppofilvac  disTXe  auf  den  Unterschied  zwischen  im* 
pmdentia  (s.  culpa)  und  Fortuna,  als  einen  der  Rhetorik  geläufigen 
hingewiesen  werden.  Ib.  zu  95  rergleiche  man  VI,  91.  ib.  119 
verdiente  weniger  £p.  IV,  6  als  die  tthnlicheren  Beispiele  Vm, 
102^  V,  61  eine  Erwähnung,  ib.  157  tragen  wir  Arist  Thesm.  836 
er  TIC  —  imxnjpuxeusTOt  —  MinSoic  nach.  ib.  173  ist  es  uns  nicht 
glaublich,  dass  Is.  in  ix  tcuv  aorcuv  das  Pronomen  masculinisch  ver- 
standen habe,  die  Symmetrie  mit  icpoc  tou;  oörouc  kann  es  wenig« 
stens  nicht  beweisen,  ib.  176  ist  VIII,  16  zuzuziehen.  VII,  9  konnte 
die  Note  auf  die  Feinheit  aufmerksam  machen,  mit  welcher  Isokrates 
in  derselben  harte  Vorwürfe  gegen  die  Athener  enthaltenden  Periode 
von  der  zweiten  Person  auf  die  erste  übergeht,  so  wie  darauf,  dass 
dieser  (grammatisch  angesehen)  harte  Wechsel  durch  ^{isiipouc  ou* 
Tuiv  oo{jtfJiaxou(;  denokwX&xAzs^  vorbereitet  und  gemildert  wird.  Im 
folgenden  §  ist  denen  beizustimmen,  welche  icporcovrcüv  activ  fassen, 
da  icovta  xa  Movra  doch  nicht  =  icavu  deövrox;  ist  und  Phrasen 
wie  Sptota  icpanetv,  xatadeloTspov  itporretv  nicht  verglichen  werden 
können,  ib.  aus  $.14  ist  nicht  nur  das  Bild  von  der  icoXcts^a  als 
Seele  des  Staates,  sondern  auch  die  ganze  Stelle  Ion  fjtp  <|/ux^  -^ 
SiafeäYOuaa  in  XII,  138  wiederholt.  Der  Inhalt  von  %  26  wird 
unter  anderen  auch  aus  Aristot.  Pol.  11,  9,  4  erläutert,  noch  ange- 
messener wäre  eben  da  das  Citat  von  Pol.  VI,  4,  3  6ii  dv)  —  \ir^ 
8iv  iXottxoofiivoo  too  likrfioii^.  Auch  zu  §.  55  konnte  Pol.  VH, 
14,  3  angeführt  werden. 

Von  dem  Benselerschen  Text  hat  R.  in  sehr  vorsichtiger  Weise 
Oebrauch  gemacht;  es  ist  z.  B.  ganz  zu  billigen,  wenn  IV,  83 
*EXXate  oojiicaoav  vor  'fjXeudlpcoaay  aufgenommen  ist  für  ou(iicaaav 
'EXX.  ib  98  Ol  auwauiioQ^oycec  statt  des  einfachen  derivatums,  ib. 
110  dexapX(ü>v  für  Sexadapxuuv,  ib.  §vt  statt  IviotCy  ib.  146  fauXö- 
rrpxbz  (nur  durfte  der  Artikel  vor  diesem  plurale  nicht  wegbleiben), 
statt  fOuXdxTito,  ib.  153  unsp  a&cä>y;  femer  VH,  24  a&roi^  39  iic^- 
(AsXiiloSat  T^c  e5ta(cac,  69  outouc,  82  Ire  tt  np&c  toutocc,  und  wenn 
dagegen  an  vielen  anderen  Stellen  R.  von  den  Lesarten  des  Vorgin* 
gers  absieht,  und  die  Motivirung  derselben  als  unzureichend  betrach- 
tet   So  mflsite  IVy  28  «spl  qSym^  auf  nepl  x(mm  ifUfontp^m  an* 
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zfickgehen,  aber  &(i9(aß^oyca<  hat  nur  die  Hegem^l^e  am  O^ektf . 
weßsbalb  jener  Zueatz,  dea  V  nicht  kennt,  nicht  nur  iiberflQs4i|r,. 
BODdejrn  geradeza  Tejrkebrt  heissen  mass.  ib.  57  ist  tou<  ^txou^  au- 
T$)y  weder  auf  die  Thebaner  noch  auf  die  Hellenen  überhaupt  sn 
deaten,  xoo$  ^rcpu<  auxot),  wie  V  hat,  bringt  einen  iehlerhaften  Hiaf 
herein,  entliält  aber  die  richtige  Erklärung,  welche  auch  ohae  Bei- 
fügung des  Pronomens  jeder  unbefangene  Leser  den  Worten  geben 
wird.  Es  ist  nicht  R.'s  Schuld,  dass  IV,  78  toik  f^iv  vöfiouc  stehen 
blieb  (auch  unter  den  „Bericlitigungen^  fehlt  die  Angabe),  denn 
p.  149  lesen  wir:  »§.78  touc  vÖ{aouc  mit  Z  (ed.  Turic.)  Tob^  fib 
vOfAOuc  B,  weil  ihm  oSio)  di  %.  79  entspreche.^  Diese  Beziehung 
auf  qStü)  Sk  icoXcTixtuc  el^^v  ist  eine  blos  eingebildete.  Letzterer 
Satz  schliesst  sich  dem  Inhalt  nach  nur  an  das  unmittelbar  vorher- 
gehende Qfiovoi^aoooiy  an.  IV,  92  ist  xal  xotaaxsuaaavrac  Ta  i^epl 
tY)v  icdXiv  in  XV,  wo  eine  grosse  Partie  des  Panegyrikus  bekannt- 
lioh  in  den  Handschriftep  wiederholt  wird,  nach  oueade  xoroncXeuoocv- 
Te<  eingeschoben,  kann  aber  dem  Isokrates  darum  nicht  zugeschrie- 
bea  werden,  weil  er  sonst  und  auch  §.96  die  Athener  deswegen 
lobt,  dass  sie  Stadt  und  Land  den  Persern  unbedenklich  Preis  ga* 
ben  nnd  sie  dann  zur  See  bekämpften.  Daher  lässt  R.  dies 
von  B.  mit  der  Bemerkung  „icepl  Tti>v  Xoncfiv,  quod  sequitur, 
est;  de  ceteris  rebus,  postquam  liberis  suis  consuluerunt^  empfoh- 
lene Einschiebsel  wieder  weg;  er  betrachtet  ib.  97  ^leXenpay  als 
blose  Glosse  zu  fKieXXijaav;  wir  müssen  noch  hinzusetzen,  dass  selbst 
die  Glosse  an  einem  Missveratändniss  des  Textes  leidet,  insofern 
jetzt  an  keine  {isX^tm  mehr  gedacht  werden  konnte,  ib»  93  haboR 
die  Peloponnesier  gewiss  nicht  die  heranziehenden  Persischen  8chi£fe 
zum  Gegensatz,  sondern  die  andern,  bereits  vom  feindlichen  Heer 
unterworfenen  Griechen,  nnd  nicht  die  Besiegung  dieser  an  upd  für 
sich,  vielmehr  die  Uebermacht  des  Persischen  Heeres  gab  ihnen  di^ 
Idee  ein,  den  Isthmus  zu  befestigen,  also  durfte  H  in  zm  2*  SXXwv 
nicht  gestrichen  werden,  was  B.  gethan,  R.  aber  wohlweislich  un- 
terlassen hat.  Ebenso  richtig  verfuhr  er  IV,  160  gegen  das  vop 
B.  nach  )catp6<  eingeschwärzte  ou  oafiorepov  ohih.  ib.  139  mit  der 
Lesart  (UYaXac  pomci  ib.  148  mit  &icißoX^C|  welche  stillschweigend 
beseitigt  sind,  und  ihren  Platz  dem  herkömmlichen  (ie^aXac  xa^  ^ 
und  iicißouX^c  wieder  eingeräumt  haben.  Auch  oSy  IV,  165  vor 
icpoaS«(AapT6vxtc  ist  mit  gutem  Grrund  erhalten,  und  ib,  179  die  feh- 
lerhafte Anwendung  des  Artikels  vor  &vdpamo(>^  vermieden«  Wie 
übereilt  ib.  130  die  Aenderung  B.'s  touc  hd  ßXgißg  Xpitepogv^c, 
voo^erslv  lA  touc  in'  oifeXetf  Tocouxa  ispcrciovroc  sei,  weist  B.  ans 
^enoph.  Ag-  7,  3  nach*)  und  zeigt,  wie  unpassend  hier  x.  np^rcwv- 
'G«^  Is.  gebraucht  hätte;  auch  wenn  er  IV,  74  juxpa  6i  xt  und  liA 
hSjp^  verwirft,  wird  man  das  nur  gut  heissen  können. 

Im  derselben  Bede  stimmt  B.  mit  B.  In  den  Aenderpngen  %  39 
Täte  SXXo)v  KoXiuv  vaXfi>c»  §.  51  Gcq^jusvoc  IpeTy,  §,  105  te(V^y  pto*- 
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lifMi,  %  ISS  «»ö<  V  M  vat  oofMpopatc  }etit  übenitt,  ia  dar  enteil 
Auflege  feklte  xoXfiiv,  iptlv,  stand  ^o6|ievoi  für  ol6}ievoi  and  tcov  S" 
ffir  T^  JT.  Ehe  nuui  ficfa  fttr  oder  gegen  die  AofiMhme  von  %akS/f 
entscheidet,  belraehle  men  die  gense  Periode  zpwfipß  —  StocxiljMiy, 
welche  eine  ganz  nnnütse  Erinnerung  eirthSki  %Si/if  SXXtev  anf  aehle^ 
peade  Weise  wiedeiholt  und  durch  die  nngewöhnlicbe  Gonstruction 
deecRaTv  rc&pi  whk  aulTallen  mnss:  daher  die  Tilgung  derselben  ratte 
aam,  mithitt  Ae  Wahl  der  einen  oder  andern  Lesart  gleichgültig 
oracheint  Das  ipetv  ist  durch  keine  Symmetrie  geboten,  indem 
hcat^^  keine  Relation  daau  hat;  '7fou{im  ist  man  so  gewohnt  hm 
Ia.  in  Verbindong  mit  decv^  an  lesen,  dass  anch  hier  die  Abw^ 
ohnng  davon  anstSssig  ist.  Für  touc  den  Genitiv  sa  setzen,  war 
allerdiaga  ein  blosser  Nothbehelf,  aber  es  ist  mit  einem  Nachweis 
darüber,  dass  {Aspi^otei  den  Accusativ  regiert,  nichts  geholfen,  da 
mä^  («S|£n]fiivouc  die  Symmetrie  der  Stelle  gana  xerstört:  au  dem 
MO(aivoo^  wird  ab  Pendant  ein  Yerbum  verlangt,  welches  ebenfalls 
ähien  mualkaUschen  Vortrag  beseichnetej  und  ebenfalls  passiv  w&re. 
Um  dem  MisaverhJtttniss  von  ddo}iivo(>c  und  fit|iVT]fAlvouc  einigemuuh 
se»  abanhetfen,  wurde  ^(xac  beigefügt ,  womit  nur  wenig  gebessert 
iet*  Der  Redner  schrieb  vermuthlich  touc  8s  fiovmdou)i£vou^.  Der 
Begriff  von  |iovmdslv  wurde  frühzeitig  anf  Klagelieds  besohrinkt, 
vgL  Ariatoph.  Pac.  1013.  Gebilligt  in  der  Note,  aber  nicht  te  den 
Text  an^renommen  ist  ^  66  iicl  ^  'coiv  fiarmmv  atac,  das  vordem 
fehlende  Verbum  mag  eher  dcotpepov  gewesen  sein.  §.  70  ist 
nicht  nnwahrscheinlicb ,  dass  6A  tip  z&m  oxpaisiav  von  Isokrates 
aelbet  herrühre,  wenn  es  auch  ki  T  fehlt,  da  so  Glek^heit  der  GHie* 
der  erreicht  wird.  Ob  das  gleichfalls  in  T  ausgelassene  StTc&c  nn* 
«cht  sei,  kann  bezweifelt  werden,  vgl.  XV,  181.  Die  Erklärung 
von  104:  oÜk  topoxac  ivaicotou|iev  icoXiTStac  cvomac  icapaxa9iax(itf- 
TSC  gibt  R.  im  Widerspruch  gegen  Benseier,  der  an  die  Politik 
dachte,  womit  z.  B.  Lysander  Orchomenos  vom  Boeotischen  Bunde 
abwendig  machte  und  es  feindlich  neben  Ttieben  hinstellte,  oder 
metewe  kleinere  Staaten  von  Elis  abgetrennt  wurden,  in  folgenden 
Worten:  „in  der  spartanischen  Symmachie  befanden  sich  auch  Staa* 
ten  mit  gemässigter  Demokratie.  Diese  beunruhigte  Sparta,  indem 
ea  nach  seiner  Maxime,  Oli^arohieen  zu  begünstigen,  ihnen  feindliehe 
Terfasanngen  an  die  Seite  stellte.'^  Wie  kann  man  aber  den  Staaten 
Yerfassangen  an  die  Seite  stellen?  Offenbar  liegt  hier  eine  OormiH 
tion  vor,  nämlich  von  na|?  o&ümc  xstdtoxflivuec  in  icapaxadtotavxec.  So 
lleat  aum  von  derselben  Sache  ^  106:  d/v  aMp^  icoX(xe(av  —  nop 
^Tv  alnoiQ  xcd  wofA  töic  äXXoic  xcrceon^oapaib  Isokrates  vergleicht 
hier  das  Verfahren  der  Spartaner  und  Athener  mit  ihren  Bundea- 
f enosaen,  jene  mieriumdelten  die  ihrigen  durch  Einführung  der  011* 
garefaie  in  ihren  Staaten^  diese  gönnten  ibncn  die  Vortlieile  der  De* 
mokratle,  daher  sich  kefai  Tyraan  und  kein  Partelweeen  bei  ihnen 
eriMton  kennte,  sie  auch  von  einem  Augriff  der  Barbaren  frei  bUe^ 
ben  mid  mit  aller  Welt  Friede  bewahrten,  wofOr  aum  den  Athe- 
Dank  iriaaen  sollte.    Ei  ist  klar,  dass  deeh  von  den  Bmidea^ 


genossen  die  Rede  Ist,  nidit  von  den  Athenern  selbtt,  nnd  It  nicht 
wohl  die  Zeit  von  683 — 612  meinen  kann,  wie  Monis ,  Beaseler 
nnd  selbst  R.  annehmen;  es  würde  dadarch  die  beabslditigte  Zn« 
sammenstellang  mangelhaft  werden,  natürlich  mnss  man  aber  anch 
mit  J.  Bekker  JwtiXsaov  lesen. 

In  dem  Areopagitikus  (VU)  muthet  Benseier  den  Lesern  sei- 
nes Textes  ein  starkes  Stück  au,  wenn  er  §.  18  statt  vuv  ik  xoB-' 
SxaoTov  tiv  ävtaoxdv  ha  t6  xaipov  f  spofiivijv  als  Apodosis  des  Fra* 
gesatses  au  nehmen,  mittelst  eines  nach  Sxaotov  eingeschobenen  piv 
mit  dem  nächsten  luoc  f^  oü  xph  ^°  ongere  Verbindung  bringt  SL 
hat,  wie  au  erwarten  war,  die  natürliche  Parataxis  wieder  her* 
gestellt.  Durch  eine  unerklärliche  Scheu  vor  Repetitionen,  wenn 
sie  auch  an  sich  ganz  nnd  gar  nichts  Anstössiges  haben,  liesa 
sich  B.  bestimmen,  ib.  41  touc  V  &0faX<uc  icatdsuofi^oiK  zu  corrl- 
giren,  theils  nach  schlechtem  Godd.,  theils  nach  F,  und  rechtfertigt 
dies  durch  die  sonderbare  Erklärung:  nunc  Itemm  &xpiß(i5c  et  xaXouc 
eum  sibi  opponere  non  est  verisimile,  da  doch  ixpißcSc  dem  iiAicSc 
entgegensteht  R.  geht,  ohne  diese  Verwechslung  wahnsunehmen, 
auf  sie  ein,  indem  er  sonst  treflPend  bemerkt,  „dass  awei  Zeilen  früher 
xaXd>c  —  xoexfiuc  entgegengesetst  waren,  kann  nicht  wieder  den  (3e* 
gensata  ixpißo><;  -^  xoXcoc  (sollte  heissen  dicXioc)  sprechen^,  er 
musste  nur  auch  erinnern,  dass  xoxd^  —  xaXu>c  die  eigentlichen 
durch  den  Inhalt  heryorgerufenen  Antithesen  hier  sind.  Gana  feh- 
lerhaft ist  das  freilich  im  T  stehende  Praesens  natdsuofi^oCi  was 
die  Vorstellung  erzengen  musste,  dass  die  noch  der  Znchtruthe  un- 
terworfenen Knaben  Staatsgesetze  mit  schlauer  Gasnistik  umgehen 
können,  wenn  ihnen  das  Gegentheil  davon  zum  Verdienst  angerech- 
net wird.  Nicht  minder  stark  ist  der  Fehlgriff  $.  54  icspmocouoty  m 
schreiben  für  noiouotv,  was  den  Sinn  faciem  rubere  circumfnndnnt 
haben  soll ;  R.  führt  die  Lesart  von  T  zurück,  findet  auch  nicht  ffir 
nöthig,  §.58  icaoe  vor  fovepa^  wegzulassen,  weil  ^  lEcrviec  Ira  so- 
gleich folgt  oder  §.  56  töts  an  die  Stelle  von  dem  viel  bedeoteo- 
deren  icoxa  zu  setzen,  obgleich  er  in  der  Note  keinen  so  grossen 
Unterschied  dazwischen  sieht  In  §.  37  hat  er  TOEÜxmc  xalc  &cfiAC 
dem  sonst  gelesenen  auxdic  x.  ixfju  mit  B.  vorgezogen,  doch  ist  die- 
ses kräftiger,  und  §•  6  ix  toSv  lümv  icparpLonov ,  in  Uebereinatim- 
mnng  mit  demselben;  aber  Iduoxnuov,  was  nach  IX,  72  steht,  ent- 
spricht dem  Zusammenhang  besser  als  Idtcov,  was  man  auf  Isokrates 
Privatverhältnisse  allein  beziehen  könnte.  Der  Hiatus  in  voller  In- 
terpunktion ist  kaum  als  solcher  zu  betrachten,  daher  R.  dem  Bei- 
spiel B.'s  nicht  in  67  gefolgt  ist,  sondern  tou  di]fiou  beibehalten  hat, 
wo  B.  T^c  di]fioxp0rctac  ^ns  geringeren  Handschriften  aufnahm.  In- 
dess  ist  wahrscheinlich  das  ganze  Kolon  |a£Jlov  ^  ti]v  tou  dn|iou  s. 
T^  di]fioxpaT(ac  von  iVemder  Hand  beigeschrieben,  wie  dergtoieiieB 
Gomparativsätze  besonders  häufig  vom  Rand  in  den  Test  germdiM 
Bind.  Olossem  ist  anch  %.  13  xol  dieX6oa)i8v  o&x&c  m  ataoxfl^9i}m- 
(laikE,  und  zwar  ein  aus  dem  Lexikon  bei  J.  Bekker  (A.  O.  239,  20) 
enüehntes,  wie  Gebet  neuUch  Var.  Lect  875  sachgewieMa  Iiat,, 


AlWn:    Malao^gnpbia  HaderMik.  191 

BOT  durfte  diaier  et&tic  binlor  &taxa|Xfi}Ofl^i80a  nicht  stehen  Imen. 
Is.  ielbet  wollte  gewiss  nicht  das  seltene  Wort  mittelst  Beiftigong 
des  Synonymum  erkJIren.  An  J.  Bekker's  Aendening  JmfisJUfacg 
statt  beiftütttocc  xaXiuv  lnm]dBü|iaTaiy  in  ^  48  möchte  das  ausra- 
aelien  sein^  dass  sie  nicht  recht  cum  Genetiv,  mag  man  nun  diesen 
snbjektiv  oder  objektiv  anffassen,  stimmt;  eher  ginge  napatiuAioK. 
&»y^0er. 

Jl  Chr.  AI  berat  Mälaeographia  MadercMU,  Hve  Enumeratio  MoU 
luicorum  guae  in  insuJü  Mader ae  et  Porta»  $ancti  aut  viva  ea> 
ttatd  aut  fosnlia  reperiufdur  (94pp,  17  tctb,  lithogr.  4.},  BeroHni, 
typt»  et  impensia  Q,  Rdmerij  1855. 

Die  Malakosoen-Verhfiltnisse  der  Insel  Madeira  und  der  nahege- 
legenen Porto-santo  nebst  einigen  zageh5rigen  öden  Felsklippen  ge- 
hören an  den  lehrreichsten,  die  wir  kennen,  und  haben  in  dem  be- 
reits durch  seine  Arbeit  über  die  natürlichen  Familien-Gmppen  der 
Heliceen  als  tüchtiger  Maiakologe  bewährten  Verfasser  hie- 
mit  einen  erschöpfenden  Bearbeiter  gefunden,  nachdem,  von  man- 
dien  vereinaelten  Beiträgen  abgesehen,  hisbesondere  der  Geistliche 
Lowe,  dem  wir  so  viele  Arbeiten  über  die  Naturgeschichte  diesor 
Inseln  danken,  ihnen  bereits  swei  Schriften  gewidmet  hatte.  Ein  längrer 
Aulenthalt  auf  Madeira  hat  es  dem  Verf.  möglich  gemacht,  in  wech« 
selthätiger  Besiehung  mit  Lowe  selbst  und  unter  Benützung  aUer 
Vorarbeiten  die  dortigen  Weichthiere  im  Leben  au  studuren,  in  grosser 
VoUiähligkeit  der  Arten  und  Antahl  der  Exemplare  zu  sammeln 
und  nun  mit  sorgfältigen  Beschreibungen  und  Abbildungen  systema- 
tlseh  zu  bearbeiten.  Er  fülirt  uns  in  die  physikalischen  Verbältnisse 
der  Insel  ein,  welche,  durch  mildes  Klima  bekannt,  den  Thermome- 
ter nie  unter  8^  und  nie  über  22  o  sieht  und  zwischen  Tag  und 
Nacht  kaum  4fi  Temperatur-Unterschied  kennt.  Ein  schroffer  Basalt- 
kegel Ton  7  geogr.  Meilen  Länge  und  3  M.  Breite  bis  zu  6050' 
Engl  Seehöhe  ansteigend,  yielfältig  gesackt  und  zerklüftet,  zeigt  sie 
oirgends  eine  eigentliche  Ebene  und  bietet  ausser  massigem  Basalt^ 
Terwittettem  Basalttuff,  einigen  Kalk*Lagen  auf  der  niedrigen  Land* 
soDge  Ponte  San  Lorenzo  und  etwas  Kiük  und  Gyps  auf  Porto  santo 
kefaie  andre  Felsart  dar.  Einige  eigenthümliche  Ablagerungen  abge- 
schwemmten und  vom  Meere  wieder  angespülten  lockeren  Bas^t- 
tnlEi  mit  eingemengtem  Kalke,  gröber  und  Kalk-reicher  auf  Porto 
santo  ala  anf  jener  Landzunge  Madeiras,  welches  in  der  altem  Di- 
luTialzeit  emporgestiegen  scheint,  sind  vor  den  letzten  Basalt-Ausbrü- 
chen darauf  abgelagert  worden  und  können  ihrem  Alter  nach  be- 
stimmt werden.  Der  Kalk  kömmt  zwischen  diesen  Tniband-Schich- 
ten  theils  in  Form  kleinerer  und  grösserer  ästiger  Stalaktiten  von 
problematischer  Bildungsweise  und  bis  von  6'' — 10''  Höhe  vor,  theila 
Uldet  er  2"— 6"  dicke  Schichten  darin.  Diese  Schichten  zerriebenen 
Tdb  sind  eine  reiche  Fundstätte  snhfossiler  Sohaalen  grösstentbeüs 
Yon  den  noch  anf  den  Inseln  lebenden  Arten ,  durchmengt  mit  kleinen 
flchMdwn  und  adtet  nftroikopifdMr  Brat  tm  S^-KoncbyUfDi  älf  Mn- 
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F6X,  TroohcU)  Laoum,  Vohib,  CnUhiiim  nod  PatcUa,  uad  ^Igea 
Eehiniten-Staeheln.  Manche  jener  JSchaalen  hängen  äuiserlieh  an 
den  Stalaktiten  an.  Der  Verf.  erklärt  sich  diese  Biidang  als  dM 
chirch  heftige  Regen,  die  noch  jetst  dort  ähnlichen  Ersob^iBimgen  in 
kMnerem  Masstabe  veranlassen,  bewirkte  Abschwemmung,  weLde 
dann  fco  den  Wellen  des  Meeres  wieder  über  die  Küste  hingespüU 
nnd  In  Vertiefungen  des  Bodens  abgesetzt  worden  sei. 

Das  Interesse,  welches  die  Mollusken- Welt  Madeiras  darbietet, 
begründet  sich  durch  ihren  !Reichthum,  ihren  Formen -Charakter, 
ihre  völlige  Beschränkung  auf  ein  nach  allen  Seiten  hin  weit  abge- 
schlossenes Eiland  und  auf  die  Möglichkeit,  ihre  Veränderungen  im 
Verlaufe  von  der  Diluvial:;Zeit  bis  jetzt  zu  ermitteln. 

Es  ist  in  der  That  erstannenswertti,  auf  der  kleinen  Pelfiklippe 
nieht  weniger  als  116  iebende  Schnecken- Arten  aus  13  rersehiedenen 
Sippen,  in  weiterem  Sinne  genommen,  beisammen  zu  finden.  Indessen 
eiidärt  sieh  die  Erscheinung  iM&ld  theils  aus  dem  geniissigten  Eiiaa 
und  der  fenehteren  Luft-Beschaffenheit  und  theils  aus  dier  Übetein«* 
ailderlageruiig  der  verschiedensten  klimatiechen  Regionen  ven  der  des 
Zuckerrohrs,  der  I>a(teH>alme  und  des  Ka0ee*s  an  -(0000  deroh 
die  der  Rebe  (IW)  und  des  Pisangs,  der  Opuntien  und  FeigeA 
(16000)  ^y^ten  und  Granaten,  Kastanien,  Seekiefeni  (iOOO'— 
8OO00  und  Laurineen  (SSOOQ  bis  zu  der  des  Spartivm  nnd  dea 
Ulex  und  endlich  4er  Farne  nnd  OrSser  (4500^. 

Diese  Bimen-Mollttskeii^Fauna  besteht  nur  aus  Sohnecken  «ni 
«Inthttt,  -da  die  BSehe  dem  Welebthier*Leben  nicht  günstig,  äusae^ 
Limnaens  mfaafntns  Drpi>.  und  Ancylns  aduncus  Govld,  nur  Landha^ 
wehner  ohne  aBe  Musobeln.  Dem  Charakter  <naoh  sobliesflt  aie  ftieh 
ztnritehst  an  die  Europäische  an  durch  die  vorherraohende  ZM  tioIi 
HeHx-  (62),  Pupa-  (21)  tmd  Glausflia- Arten  (4),  aioser  w^ 
dien  Glandina  am  tahlreiehsten  mit  14,  Limas  mit  3,  Arion,  Te^ 
siaceUa,  Vftrina,  Bulimus,  Baiea,  Cyelostoma,  LImnaeus  und  Aney* 
Ins  teur  mit  je  l~-3  Arten  vertreten  sind.  Unter  den  Alten  sdbat 
finden  Mtk  einige  Europälsdhe  (Helix  Pteana,  H.  iactea,  B.  wsfimmMf 
Ö.  edktfia,  fi.  crystid^a,  H.  pulehdla,  B.  ienUonla,  SodlmaB  d»* 
oeftatus,  B.  vertrostis,  TestaeelÜa  iMdielldea,  Llmnaens  minntua  «nd 
e.  a.,  ton  und  ausser  wcAehen  einige  augleieh  aueh  Aetls  auf  den 
Aaeren  (H.  Pisana,  H.  eeUaria,  H.  erubeseen»)  4ind  thelli  wrf  den 
Catiarisehen  Inseln  (die  Bttlimus- Arten)  vorkoitamen,  irdcher  leto« 
teren  -Charakter  übrigens  Afrikaniseh  ist;  die  evrei  Vttrina^Arten  nei- 
gen tdA  Afrikanischen  Formen  au ;  TestaeeHa  Maugei  findet  -aMi  «uf 
¥eheHffa  wieder.  Ym  den  14  CHandlnen  sind  alle  bis  aaf  6i.  M- 
Hentos  und  Gl.  aeieitla  der  Insel  eigenthümlicb  und  aus  der  Abthei«*  ^ 
Itttig  Oion^la;  unter  doti  28  Pupen  ist  c^ne  Oanariadie,  dia  übrigen 
Aind  eigen  nnd  scMiessen  i^h  «i^ikanisdran  Fermeh  an ,  aar  dwm 
Mr  Ikiks  ^nd;  dk  4  C»ausilien  «eh^ren  ekier  eignen  der  Ci.  Jio^  ^ 
gnma  «aheatehentai  4eetlcn  an,-  die  2  'Gydloet<»Mn  afaid  aas  del:  i 
Orappe  OrasiMtdspotta,  ans  weleher  eine  Art  «oeh  äjd  Babu  «ad  . 
etae  wf  4l«ii.^3aBKrieB  1«bt.    Uta«  ^fuMlm  Mltf^  ^^^fmmt  I 


fie  der  Insel  eigenthtiinlicftea  Fdnnen  1iaü|)t8ä(;liUdi  zwt\  Ohippen  än, 
die  eine  mit  (enabeher  nMilger  Schiuile,  ktelsmnder  Hündim j^  mid 
gekStodter  oAnr  sdittptHger  Ofcerflttcbe,  troratm  der  Vert  die  Becdotten 
Tectala,  Ocfatbepbtla ,  Acfinella  vnd  JanahiB  in  der  NXhe  toh  H. 
laptefda  bildet;  die  andeils  Chuppe  mit  ündarchborter  datmer  l:<m- 
▼exer  tmd  Tast  Irügellg^  Schaale  zerfallen  in  die  Sectlonen  Leptazis 
und  Flebuncnla  in  der  MlClie  vxm  Pcrmatla.  Die  Helix  Webbiitaa 
endlieh  Utdet  fik  irfch  allein  noch  eine  dritte  Gruppe  mit  der  See- 
ttott  LampaAa  in  der  Nfthe  der  Section  GeotrocfatiB.  Die  übrigen 
(EnropKlscfaen)  Seetionen  sind  Hyalina,  Patüla,  Praticicola,  Xero* 
phila,  Orenea,  (Sünostoma,  Glaphyra,  Campylaea  and  Pomatia,  ittxt 
äorch  terefnzeinte  Arten  vertreten.  Man  hat  bei  so  elgenifaümlicbeni 
Charakter  der  Gesammt-Famta  efailge  dtoer  letzten,  welche  andh 
In  Enropa  vorkommen,  für  neoerlldi  ehigefffirt  halten  wt)lleii,  wa3 
der  Verf.  bezweifelt  und  fai  Bezug  auf  mdire  geradezu  widerleg 
tbeMs  ans  Ihrer  wdten  Terbreltnng  aoeh  auf  den  andern  oben  getuüm* 
ten  Inseln  und  dteib  aus  ihrem  schon  snbfossllen  Yorkomhien.  Um 
BO  achwieriger  begreifen  wfr,  wesshalb  er  seFbst  ad  eine  Elnülhmn^ 
der  ^  Arten  Sisswasser-Kondhylien,  des  oben  erwäfanften  Limnaeae  ond 
Ancjltts  glaubt,  da  man  von  letztem  ein  sonstiges  Vixtertand  hldhi 
kennt  und  Formen  des  erstem  bis  nach  Ametika  vorkotnmen.  Andl 
dürfte  zu  erwägen  sein,  dass,  wenn  der  Verf.  Jenen  Mangel  durch 
die  migfinstige  BesAatfenfaeh  dieser  Inseln  flir  die  Süsswasser-Be-^ 
wohner  erklärt,  das  Eindringen  fremder  Ansiedler  noch  schwieriget 
erscheint  ah  die  Entstehung  von  AutochthoneA.  Iih  Gameen  lerhen 
wir  abet  aus  dieser  DarsteRung,  dass  die,  wenn  auch  grSsstehthedd 
ans  eigenen  ATten  gebildete,  Mollusken-Fauna  dieser  abgeschiedenen, 
durch  ketoe  EindringHnge  aus  andern  Gegenden,  durch  keinen  übet 
die  Grenzen  herüber  wirkenden  Etnfluss  ihrem  tfrcharakt^  entfrem- 
det, doch  im  Tergleich  zu  den  zunächst  gelegenen  Ländern  und  In- 
seln ganz  den  Typus  trägt,  der  ihrer  geographisdien  Lage  awischen 
oder  bei  diesen  letzten  entspricht,  welches  min  auch  das  räthsd- 
bafte  Band  gewesen  sein  m5ge,  das  Ale  sdiäffehden  Kräfte  hlelr  Wie 
dort  iBU  einem  ssusammenhängenden  gemelnsdialftlichen  Pläne  vereint 
hat  Und  dennoch  haben  beide  nur  vl^r  Meilen  von  etnaridelr  ent- 
fernte biselft  sehr  wenige  Arten  mit  efnander  gemein. 

Die  1Eah9  der  snbfossllen  Arten  beträgt  auf  beidäh  Insäii  m- 
aammen  (ausser  einer  zwdMhaft  fosslleh  auf  biner  der  behacbbarten 
Fels-Klip^)  ^2 ,  aus  nur  6  Sippen.  Hier  hernchen  die  HeTices 
In  noch  etwas  höherem  Grade  (42)  vor;  ihnen  Leihen  slcli  die  Pu- 
tyen sogar  mit  12,  Glandina  mit  5,  die  Cydostomen  mit  3,  Clausi* 
Ha  -und  Testacelia  mit  je  einer  Art  an.  Wenn  man  berücksichtigt,  dass 
4as  i^enaue  Zusammentreffen  beiderseitiger  Zahlen- Verhältnisse  von 
BO  mandierlei  ZufäUigkeiten  abhängen  müsse,  dass  solches  überhaupt 
nicht  jRi  erwarten  Ist,  so  wird  man  das  Zusammen^Cünmen  dleset  Yer- 
faütnlsse  twiaAea  den  lebenden  und  fosi^Ueh  Arten,  das  glelehmitoslge 
Votlterrschen  der  gleidien  Geschlechter  in  baden  Fällen  überfaschend 
finden.  Die  in  toUQ«mZiiatwde  sich  wiederholenden  Arten  dnd  auf  je- 
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der  der  S  Inseln  nur  aolchei  die  auch  auf  ihr  leben.  Wenn  unter  denleben- 
den  nur  wenige  Species  beiden  Inseln  gemein  gewesen,  so  finden  wir  von 
ihnen  auch  nur  2  Arten,  nämlich  Helix  paupercula  und  H.  compacta  auf 
beiden  Inseln  wieder,  wozu  sich  als  gemeinsam  subfossil  noch  2  andere, 
nSmlich  H,  Bowdichiana  und  ....?  gesellen.  Zu  jenen  62  Arten  lieferten 
Madeira  30,  Porto  santo  28,  beide  gemeinsam  4,  und  da  im  Ganzen  nur 
9  Helix-,  2  Pupa-  und  1  Glandina-Art  neu  auftreten,  so  sind  50  oder  Y« 
der  subfossilen  auch  lebend  vorhanden,  um  das  Gleichbleiben  der 
äusseren  Lebens-Bedingungen  seit  der  ersten  Zeit  ihres  Auftretens  zu 
bezeugen.  Vermittelnde  Übergänge  von  den  verschwundenen 
fossilen  zu  den  später  aufgetretenen  Arten,  die  eine  allmähliche  Um- 
bildung der  einen  in  die  andern  belegen  könnten,  kommen  nicht  vor. 
Indessen  finden  sich  doch  einige  interessante  Gegensätze  im  Zahlen- Ver« 
hältnisse  der  Individuen.  Auf  Madeira  sind  nur  wenige  einst  häufige 
Arten  Diess  noch  (Hei.  undulata  und  H.  bifrons);  mehre  dersel- 
ben sind  jetzt  ausgestorben  (H.  Bowdichiana,  H.  Canicalensis ,  H. 
thlarella,  H.  delphinula),  wenn  nicht  noch  in  pnzugänglichen  Elnften 
verborgen;  wofür  denn  einige  früher  nicht  dagewesene  jetzt  sehr 
häufig  auftreten  (H.  nitidiuscula,  H.  Maderensis,  H.  ptinetulata,  H. 
phlebophora) ,  während  manche  ausgestorbene  durch  sehr  ähnliche 
lebende  ersetzt  worden  sind  (H.  Bowdichiana  durch  H.  punctulata, 
H.  Canicalensis  durch  H.  nitidiuscula,  H.  psammophora  durch  H. 
phlebophora).  Auf  Porto  santo  dagegen,  wo  nur  H.  abjecta  früher 
und  später  gleich  häufig  geblieben,  ist  eine  grössere  Anzahl  einst 
seltener  Arten  nun  häufig  zu  finden  (H.  bicarinata,  H.  ozytropis, 
H.  turricula,  H.  cheiranthicola),  während  unter  den  Pupen  die  einst 
häufige  P.  linearis  jetzt  vermisst  wird  und  die  jetzt  häufige  P.  an- 
conostoma  im  fossilen  Zustande  ganz  fehlt.  Die  grosse  Anzahl  der 
subfossilen  Arten  dieser  Sippe  mag  sich  daraus  erklären,  dass  diese 
kleinen  Schälchen  in  dem  schwarzen  Basalt-Sand  leichter  als  im  le- 
benden Zustande  zu  finden  sind.  So  scheinen  uns  die  Verhältnisse 
der  Mollusken- Welt  Madeiras  seit  der  Diluvial-Zeit  eine  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  der  in  und  seit  der  Ablagerung  unserer  Lösses  zu  ha- 
ben, wo  AI.  Braun  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  nachgewiesen  hat 
Wir  verweilten  lange  bei  diesen  Ergebnissen,  weil  sie  uns  für 
die  Wissenschaft  eine  wichtigere  Ausbeute  aus  den  Forschungen  des 
Verfs*  zu  sein  scheinen,  als  der  Gewinn  von  einigen  neuen  Arten,  von 
welchen  ihm  Lowe  nach  mehr  als  SOjährigem  Aufenthalt  auf  der 
Insel  in  der  That  nur  noch  2  Helices  und  1  Clausilia  nachzutragen  gelas- 
sen hat.  Der  Besitz  einer  sehr  reichen  Sammlung  von  Binnen-Eon- 
chylien,  bedeutende  literarische  Hilfsmittel  und  ein  lebhafter  Ver- 
kehr mit  den  ersten  Deutschen  und  Schweitzerischen  Studien-Genos- 
sen sind  dem  Verf.  bei  Ausarbeitung  dieser  Schrift,  bei  Sichtung 
der  Synonyme  u.  s.  w.  wesentlich  von  Nutzen  geworden.  Die  Arten 
sind  mit  wenigen  Ausnahmen  in  llluminirten  Abbildungen  dargestellt^ 
und  so  ist  das  Studium  dieser  merkwürdigen  Fauna  jedem  Freunde 
dieses  Theils  der  Wissenschaft  leicht  zugänglich  gemacht  worden. 
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Vtket  dk  7k9on€  der  knearm  aigdnkdim  QUidiMfm.    Vm  Vhcfr  Fttikena 
9.  Uckienfelt.    (Am  dtm  Maikiftt  d»  AiHiyahfi  1864  der  aUmm^ 
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B«  i%m  MMffedtbotea  GcbruiclM,  doB  bm  ib  der  ftiUMi  MallMMtik  tob 
lioearan  «IfebraitcbMi  Glaichimgeii  macht,  wo  wir  aU  Baia^ial»  aar  die  Mathod« 
dar  UaiMtaii  Quadrata,  die  Lekra  ^oai  Grtota»  oad  KlainilaD  a^  i^  w.  aofUli- 
ra»  woilaa,  ist  aa  faw  aatttrliclh  dasa  farada  diaaa  GlaichimfMyflanM  viallftl- 
ligen  UatarrachnncaB  oolerwafffaii  wordao  tlDd.  Wir  haben  !■  diaMS  Blitlani 
aalbft  lehon  eiMfe  aoleher  Uaterawchangaa»  a.  B.  Tan  H  »aa a  %  baiprocheB  «Bi 
walle»  BBB  die  Yorliefendao  y  hAehat  fehariiiBnifew  aad  labrreicfaeB  Uatara»- 
cfaoageo  ftber  die  Auflörang  linearer  Gleichungaft  ehiBfaUa  einar  knaaeB  Bb» 
Irachlaog  aatanieheD«  wobei  wir  BBi  —  der  Natar  dar  Sache  gemiM  —  naehr 
berichtend  verhalten  mflMen. 

Der  Verfasfar  der  Torliegenden  Schrift  theih  (ÜeaeibeB  loniahil  in  awel 
HaoplabtfiaihmgeB,  tBAoai  er  GtaiehBqgaB  mH  aynmelriioheBi  loaflMaBleobaB 
aManefaeidet  von  denen  mil  nBiya«lnBMebem.  Belda  Ablherlangen  sarftdlaB 
wieder  in  iwei  weiter«,  je  nachdaai  oftmltoh  die  Glefebangen  baatimmla  odar 
nnbestimmte  find.  Zonftchst  alfo  betrachtet  er  die  oobestinunten  linearen  Glei- 
chnngen  mit  symmetrischen  Koeffixienten.  Er  stellt  dieselben  unter  folgende  Form: 

(11)  xt  +  (12)  X,  +  (13)  xj  + +  (In)  X.   «  sxi,  ] 

(ai)  Xi  +  (32)  X,  +  (23)  13  + +  (2n)  x»   =  sx„  j  ^^^ 

(»0%  +  (■«)  «i  +  (na)x8+ +  (0D)x«  «sx«,  ) 

w»  dnrtfh  da»  Symbol  (rm)  der  Koeffiaieit  der  Unbekaontan  x«  in  #ar  n«n  Glefr* 
chaiig  beaeiehoet  isr,  nad  wobei  TOraasgesetal  wird,  dini  (ra»)  ^=  (mr)  aet. 
IMe  Grösse  s  ist  dabei  nock  gana  nabesUmmtw  Die  gew^^hnliche  Mathodof  daa 
Aaflösnog  besteht  nun  darin,  dass  man  durch  Elimination  voft  Xi,,  -.^  Xa  ans  (1) 
eine  Gleichung  F(s)  =  o  in  s  bildet,  die  vom  n*»  Grad  sein  wird ,  und  deren 
Worieln  si,  si, ...,  Sn  sein  mögen,  welche  man  dartn  nach  einander  in  (1)  eiB- 
seM  and  so  n  Systeme  von  fe  n— f  von  ehumdior  verschledisnen'  Gltticbongett 

erhält,  ans   denen  auch  n  Werihe  für  die  Quotienten  ~^9  .*••,.  -^  folgen,,  dia 

allein  aus  (1)  bestimmt  Werden  können. 

Diesen  Weg  schlägt  nun  die  Torltegande  Schrift  nieht  ein,  vfelttiehr  satit  sie: 

Xt  =:  Cnu  M  =  Cui, ,  x.   =  Cuä,  (2) 

worin  ui,  ...»  uo  neue  Unbekannte,  C  eine  beatiaimta',^  sunäcksl  aoek  bdUekif» 
Grösse  ist*  Seta«  naa  diese  Werihe  ia  (1)  eki,  so  fftttt  G  ana  uo«  maa  h«l^ 
wegaa  daa  Bestekoas  der  Gleiekaag  F(s)  =  o,  eigentlich  aar  m-^i  Toraohsa^ 
dear  Giaiohaagen ,  so  dass  mr  vöUigaa  Beatinwinng  tob  oi, .-,  oa  nodi  ekiap 
weaero  BOthwcBdig  ist»  die  nan  gaas  kaliakig  wäklan  kaan.  Als  solch*  lab 
gawiklu 

(Ol)»  +  (Ol)«  + +  (oaj»  SS  1,  (3) 
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welche  Gleichunir»  ^  Verbiiidvng  vit  (1),  worin  die  x  darch  d  erseUt  mi^ 
sar  BettimmoDg  dieser  letztem  GröMeo  hinreicht.  Da  die  o  dea  (1)  feaüfea, 
po  genögen  sicherlich  auch  die  (2)  den  (1).  Da  dem  •  im  AIIgemeiDen  n  ver* 
verschiedene  Werthe  zukommen,  so  wird  dies  natOrlich  auch  mit  den  o  der 
Fall  sein,  und  es  soll  desshalb  durch  q»t  der  der  Wurzel  Sn  entsprechende  Werth 
▼00  ur  bezeichnet  werden,  wobei  also  m  kein  Exponent  ist;  eben  desshalb 
wOrde  etwa  die  Potenz  p  dieser  Grösse  durch  (u>Br)p  zu  bezeichnen  sein.  Man 
übersieht  nnn  leicht,  dass  eigentlich  die  Gleichung  (3)  ein  System  Ton  n  Glei- 
chungen umfasst,  wenn  man  den  u  die  obern  Zeiger  1,  2,  ...,  n  noch  beifbgt, 
welche  Gleichungen,  in  Verbindung  mit  den  n  (o^^)«  ^i^  dorch  (1)  gegeben 
sind,  zur  Bestimmung  der  n'  Grössen  u  rollkommen  hinreichen. 

Dies  vorausgesetzt,  wird  nun  in  Qberraschend  einfacher  Weise  nachgewie- 
sen, dass  die  Gleichung  F(s)  =  o  keine  imaginären  Wurzeln  haben  kOmie. 
Setzt  man  nimlich  in  (1)  statt  xi,...,  Xd  die  Grössen  ui»,  03^,...,  nn",  die  der 
Wurzel  Stt  entsprechen,  multiplizirt  sodann  diese  Gleichungen  der  Ordnung  nach 
mit  Ol',  ....,  Unr,  (die  der  Wurzel  Sr  entsprechen)  addirt  sie  und  beachtet  den 
Koefffzientenbao,  so  ergibt  sich: 
ui»  r(ll)  «H-^  +  (12)  m'  4-  ....  +  (In)  u'J  +  u,«[(21)üir  +  (22)  o,r  +  ..... 

+   (2n)   U'J  +  ......  =  Sm    [Ui»  Oir  +  US«  U»r  +  ....  +  u",  u',], 

d.  h.  weno  man  beachtet,  dass  die  in  den  eckigen  Klammern  auf  der  ersten  Seite 
stehenden  Grössen  vermöge  derselben  Gleichungen  (1)  gleich  Sr  uiS  Sr  0»^,  ...  sind : 

0r  ["1"  »1'  +  "t"  WS'  + +  U^n   n'n]=»«["l'"Oi'  + »«"«»»'  +  •••+ """3» 

welcher  Satz  natftrlich  für  alle  m  und  r,  von  1  bis  n,  gilt.  Da  man  ihn  auch 
schreiben  kann 

(sr  -   Sm)   [oi«  Oir  +  U^  Ujr  + ....  +  o'"„  u'J  =  0  (4) 

so  zeigt  er  zunftchst,  dass  weder  Sr  noch  sm  imaginflr  sein  können.  Denn  die 
Gleichung  F(s}  =2  0  hat  sicherlich  reelle  Koeffizienlen ,  indem  die  Koeffizienten 
in  (1)  es  sind ;  ist  also  eine  imagin&re  Wurzel  a  -{-  ß  i  vorbanden,  so  gibt  es  eine 
andere  a  —  ßi;  sei  demnach  sr »  a  4*  ß  i  •  Sm  =  a  —  ß  i,  so  wQrde,  wie  leicht  er- 
sichtlich, auch  n|[  =  p«  4*  <I"H  o*^  =  pa  —  qii  gesetzt  werden  können,  und 
man  erhielte  aus  (4): 

2ßi  (pi»  +  q\  +  PI«  +  qa»  +....+  p«-   +  q»n]  =  0, 
aus  welcher  Gleichung,   da  nicht  alle  p  und  q  =  0  sein  können,  indem  we- 
gen (3)  nicht  alle  u  =  0  sind,  nolhwendig  folgt,   dass  ß  =:  0  ist,  d.  h.  dass 
Sr  und  Sm  reell  sind. 

Sind  nun  §t  and  §m  verschieden,  so  folgt  aus  (4)  weiter,  dass 

Ut«  Oir  +  Ut«  U2r  +  ....  +  Uan»  Un'  =  0,  (5) 

welche  Gleichung  fikr  m  =  r  übrigens  nicht  gilt,  da  alsdann  die  erste  Seite» 
nach  (3),  gleich  i  ist.  Die  Gleichung  (5)  setzt  nun  freilich  voraas,  dass  die 
Gieichnng  F(s)  =  0  lauter  verschiedene  Wurzeln  habe,  welche  Voranssetzunif 
denn  auch  gemacht  wird.  Schliesslich  aber  wird  gezeigt,  dass  die  Hauptresol- 
täte  von  dieser  Annahme  unabhJlugig  sind.  Man  übersiebt  leicht,  dass  die  Glei- 
ehong  (5)  der  allgemeine  Repräsentant  lür  ein  System  von  n  (n— 1}  Gleichangen 
fiU   Mittelst  einfacher  Betraohtangen  wird  nun  aus  (3)  und  (5)  gezogen ,  ^asis 


Iifhl-fglt!  TiMmri«  im  Uamrimkm  «IgüniMhüi  riUiohwgw.      W 

(.*«)»  + (uM  »  +  ....  +  («■.)»=  i, 


T«nioflf«9etat,  da«!  m  «ad  r  vericbiedeB  lOMOf  welche  Glekhnage«  abeniAb 
ein  System  ? od  n'  GleicfaungeD  reprtsealiren.  Vermillelel  Bieter  GtoichiMifeB 
iel  es  deno  leicht,  sa  seifen,  dau  ellgemcioe 

(nir)  =  H  o<oi  0^  +  H  «*■  n'r   +  ....  +  §m  n»«  nr«        (7) 
ist,  so  dass  die  Koeffisienten  in  (1)  durch  die  s  and  u  aoagedrOckt  werdaa 
können.    FQr  m  =  r  folgt  hieraus: 

(mm)  =  si  (u*.)«  +  s|  (u«»)»  H-  ....  +  s.  (n»«)», 
woraus,  mit  Beachtnog  von  (4),  gans  unmittelbar  folgte  dass 

(11)  +  (22)  +  ....  +  (nn)  =  .,  +  s,  +  ....  +  s.  80) 
iet.  Die  Koeffixicnten  (11),  (22), ...  heissen  die  Diagonalkoeffiaienten, 
«od  ihre  Summe  ist  also  der  Summe  der  Wnraeln  der  Gleichung  F(s)  ^  0  gleich« 
Aus  dem  Gleichungssysteme  (1),  darin  u  fOr  z  geseUl,  bildet  nun  der  Yer* 
fasKr  höhere  Systeme  der  tweiten,  dritten  u.  s.  w.  Ordnung,  und  iwar  da- 
dorrb,  dass  er  in  (1)  —  dem  Systeme  erster  Ordnung  —  die  einxelaen  Glei- 
chungen der  Ordnung  nach  zuerst  mit  den  Koefiaienten  der  ersten  Horizontal- 
reihe multipliiift,  und  abdann  alle  Gleichungen  addirt;  eben  so  dann  mit  den 
Koeffizienten  aus  der  sweilen  Horizontalraihe  verflhrt  n.  s.  w.  Das  io  erhal- 
tene Gleichungssy Stern  wird,  unter  Berftcksichtigung  von  (1),  unter  folgender 
Form  erscheinen: 

(11),  Ui  +  (12),  u,  +  ......  +  (In)»  n.  =  s»  U|, 

(nl)i  Ol  +  (n2)  n,  -f-  ....  +  (nn)s  Un   =»  s»  Ua. 
Mulliplizirt  man  nun  wieder  dieae  Gleichungen  mit  den  Koeffizienten  der 
Horizontalreihen  in  (1),  und  addirt  jeweils,  so  erhSlt  man  das  System  3.  Ord- 
nung u.  9.  w.    Allgemein  etwa 

(ll)r   ui  +  (12),   ui  H-  .....  (ln)r   u.   =  sr   m,   ) 
bis    (oDr   ui  +  (n2>   u,  +  ....  +  (nn)r  u.  =sru«,  )  ^'^ 
ab  Reprisentant  der  Systeme  i^  Ordnung,  die  der  Anzahl  nach  n  sind,  ent-* 
sprechend  den  n  Werthen  von  s.   Das  Bildnngsgesetz  der  Koeffizienten  ist  darin 
durch  folgende  Formel  ausgesprochen: 
(ac)r^  1  =  (lc>   (al)  +  (2c)r   (a2)  +(3c)r   (a3)  +  ..-.  +  (nc>  (an). 
Es  liist  sich  nun  leicht  nachweisen,  dass  auch  (ac)r  ^  i  =s  (ca)r  ^  i,  d.  h. 
dass  die  Gleichungen  (9)  ebenfalls  von  symmetrischem  Koeffizietttenbaa  sind. 
Da  ferner  die  s  in  (9)  dieselben  sind,  wie  in  (1),  so  folgt,  wie  oben,  dasa 

dOr    +  (22)r    +   +  (on)r    =  Si^    +  ^r    +  ....   +  ,„r,  (IQ) 

SO  dass  die  Summe  der  r^^  Potenzen  der  Wnrieln  von  F(s)  =  0  vermittelst 
der  Diagonalkoeffizienten  der  r^  Ordnung  gefunden  wird.  Eben  so  wie  (7) 
flndet  sich  jetzt : 

(ac)r    =   Sir     U«,     U^o    +  S,'    U.»  Uc«  +    +   s'.   uj   U» ,  (11) 

woraus  die  Relation  (10)  abermals  folgt.  Da  man  gemäss  (10)  die  Summen 
der  1*«,  2^,  n*»  Potenz  der  Wurzeln  der  Gleichung  F(s)  =  0  finden  kann, 
darana  dann  aber  bekanntlich  sehr  leicht  die  Koeffizienten  dieser  Gleichung  za 
bilden  vermag,  so  ist  man  mithin  im  Stande,  dlesa  ElfantBationaglelehaBg  ge« 
radMQ  aiu  den  rorgdegten  Glaichangen  la  bOden.   ' 


«M       UdMMi)  Vhdori^  te  linwmcheii  algt^rtifcht«  OMeimfw. 

Der  Verfaifer  Yerbreilet  dch  imm  weit«r  Aber  di»  BeHnwoDg  einer  ober- 
•len  Gränze  der  Worteln  der  EliiDinatioiiBgleichnDg  F(t)  =  0,  so  wie  ftber  die 
Merkmale,  nacb  denen  aicb  in  yielen  Ffillen  entacheiden  iSsat,  von  welchem 
Verseicben  dieae  Wurzeln  aind,  in  welcher  Beziehung  Referent  einlach  aof  die 
▼oifief ende  9chrifl  aelbit  Tcrweiaen  mnaa. 

Zor  definitiven  Beatimmnng  der  n  werden  die  Gteichanurssyatene  (0),  (7), 

(11)  verwendet.  Fahrt  man  noch  das  Symbol  (ac)o  ein,  und  iat  daaaelbe  =  0, 
wem  a  nnd  c  terachied^n,  =  1,  wenn  a  =  c,  ao  kann  man  dieie  Syateme 
auch  achreiben: 

»i  «i  +  «i  »!  + +  oi  u"  =  (mr)o, 

I 

•:  «i  ni  +  -5  «i »?  + +  •:  »i  «i",=(mo-, 

woraus,  wenn  F(8)  ä  s»  +  s»-i  Ai  +  ....  +  a  A»-i  +  JUf    indeaa   omb 
dieselben  bezaglich  mit  Ab,  Ai^i»  •••«  ^i*  ^  molUplisict  nnd  addirt,  folgt: 
A.  (mr)o  +  An-i  (mr)t  +  .^..  +  A^  (mr).-!  +  (mr).  ^  0  .  (13) 
Lisst  man  m  nnd  r  aUe  Werthe  von  1  bia  n  durchlaufen,  ao  sind  die  Glei- 

cbtti^n  (12)  der  AnaaU  nach  (n  +  1)  n^  wahrwid  die  Paadakle  o^    nf  m» 

der  Zahf  nach  n  .  n*  aind;  aber  man  wild  auch  die  letste  der  Gleichungen 

(12)  nicht  benfltzen,  nnd  so  nur  n  .  n*  Gleichungen  haben,  die  genau  genügen. 

Da,  wie  gezeigt,  Ai,  ,  An  belnnnt  sind,  so  bilde  man  nur,  wenn  Bq,   eine 

beliebige  der  Wurzeln  s  ist,  die  Gleichung 

lÖL.  2=  X«  +  X»  8  +  X«  8*  +  ....  4-  X«  ,  s--»; 
multiplizire  sodann  die  n  ersten  Gleichungen  (12)  bezflglieh  mit  X^,  X?....  X^_| 

nnd  addif«»  so  dass«  da  X^  +  X^  si  +  ••  +  ^^~i  s}"^  =0  n.s.  w.,  aof  der 
ersten  Seite.  Alles  reiach windet,  bis  auf  das  Sg^  enthaltende  Glied,  für  wel- 
<*w  ^J  +  ^  «a  +  -  +  5lJLi  »^""^  =  F'(sci)  ist,  man  bat: 

^•a)  «i  »*  =  ^o  t"0o  +  Xf  (mr)i  +  ....  +  X?^,  (mr).-i,  (14) 
Hfitnfiiß  weleker  Gleichung  u^  n^  gegeben  isL  Allerfinga  kommt  dabei  noeh 
P'(sa)'  ^^9  Mein  bei  der  definitiven  Bestimmung  von  x  wird  dasselbe  keine 
Schwierigkeiten  machen.  Die  zweite  Seite  der  Gleichung  (14)  ist  bekannt» 
beseichnet  man  aie  mit  Lar,  so  folgt  aus  (14)  fQr  m  =  r: 

F'(B«)(u;)a  =  L.,«„«;  =  ±V^,    (16) 
wobei  daa  Zeichen  beliebig  gewählt  werden  kann.    Dann  folgt  ans  (14): 
^a   —      ^mr  ^  ^o—.       ^  Lmr 


Q 

wotin  man  füglich  f&r  -- — --rti    ,      mU«u  k^nn  Ca«,  da  diese  ganin  GrM« 
±Vlmm'BX*a) 


UeUtiMf :  IkMito  te  IfaMriiohw  ^A^ttm  QMm§^      M 

▼OB  r  aichl  abhinft,  fo  dtM  endlich  x^  =:  C«  Lmr    b*>   wobei   m   boliobtg 

gewlhlt  werden  kann.    Ca  üt  eine  beliebige,  fbr  jedei  a  aicb  iaderndo  6r  Am«. 
Dom  aber  diefo  AoflOion(  wiriilich  den  (i)  geDOgt«  eigib«  akh  leicht 
Liaal  aMS  nftailich  aar  AbkAraong  den  Zeiger  a  an  a  weg«  lo  iai 
X^i==l,X.-a=f+A|,Xii^=a»+aA|+Ai,^,X.«a^»+«^'A|+-+A«-»» 


X,  =C  j^i(„r).  +  a-a  [(aw)«  At  +  (air)*]  +  -.  +  [(«f)#  Ae-i  + 
+  («r),  A.-a  +  ..-  +  (-»).-i]l, 

wonrna  Wobt  Iblgt,  wenn  man  daa  BüdongageaeU  hMorer  Ofdmngen  beacbM: 
(rl)  «1  +  (rt)  n  +  ...  (m)  X.  =  C  ja— 1  (mr)!  +ai^  t("r)i  A,-Kior)J 
-h  ..  +  [(mr),  A.^1  +  (aw)i  A-a  +  .  +  («r).]!. 

Vnltiqliairt  man   obigen  Werth  von  Xr  mit  a,   anbtrahirt  IhO  ton  dieaor 
Gieichnng  und  beachtet,  daaa 

a»  +  a»-*  Ai  +  -.  +  «Ai-i  =  —  Au, 
ao  erbllt  man 

(rl)  xi  + +  (rn)  x«  -  ax,  =  C  |  (mr)n  +  (mr).-!  A,  +  -..  +  (mr)o  A.  ]  | , 

in  welcher  Gleichang  die  xweile  Seite  nach  (13)  Noil  lat,  ao  data  alao 

(ri)  M  +  +  (m)  X«  =  axr, 

wodnrch  offenbar  die  Behaaptnog  gerechtfertigt  iat 
Bat  man  nun  boitimmte  Gleichnngen: 

(11)  X,  +  (12)  Xi  +  ....  +  (In)  X.  =.  ett   1 
(21)  X,  f  (22)  X,  +  ....  +  (2«)  1-  =  €ai  j  jjgj 

(nl)  xt  4-  (n2)  xt  +  ...  +  (■")  ^i«  =  5»i  ) 
ao  wird  die  AnflOaong  deaielben  aal  daa  Frfihere  xorOehgelilhrt 

Dorch  MolttplikatioD  der  Gleichwigen  (16)  mit  n} ,  nj,  ...,  aj|,  und  Addi- 
tion, erhält  man,  mit  BerOckiichtignng  Ton  (1): 

»1  (xi  n}  +  xinl  +  •••  +  X"  «>i)  =  «1  «1  +  «I  «5  +  ...  +  6i  »1. 
Ebenao: 

H  (m  nj  +  xi«;  +  ....  +  X.  oJI)  «  €mj  +  Si  aj  +  ..  +  «.■;• 

a«  (xt  nj  +  xio5  +  ••••  +  X«  O  5=  &  nj  +  6a  u;  +  -.  +  4.  «t 
Dieaea    Syiten    Ton    n    Gleichaogen    mnitipUalre    nnm    btaflglkh    nü 

I  •.••!  .^  and  addire,  lo  itt,  gemim  (6): 


u\        n? 


H       »a 

Xr 


^Xatai  io/  ^al  h  fa^ 

Dem  Geieue  (11)  gemSaa  iit 

(ae)-i  rzhJ!l  +  'iJ!i+  ...  +  ü, 
ff  ai  aa 

ao  daaa 

Xf  =  6i  (rl)-i  +  Sa  («f2)-t  +  .^  +  &  («)-i. 
Waa  die  Bflduig  der  Gröaaen  (ni>.i  anbelangt,  ao  neigt  aich  leiablt  daaa 
nllgcnwino 


6S0      BMifritVi  IMdioda  pow  It  r^lotioB  g^n^ala  dei  Eqiuiioiif . 

(rm)ii^a  +  At  (nn)n4-«-i  +  ...  +  An  (rm)»  =  0, 
qiid  dait  diese  Gleichong  auch  fQr  a  =  — *  1  gellen  wird,  so  data 

Ab   (rni)-i  =  —   )  (rm)n-i  +  Ai  (rni)ii-2  +  ..   +  An-i  (nn)o  | . 

Damit  iat  denn  die  Aufgabe  erledigt 

Der  Verfaiaer  betrachtet  aodann  (S.  45)  die  Gleichungen  mit  beliebigen 
Koefllaienten.  Im  Weaenllichen  iat  der  bfer  eingehalteae  Gang  dem  im  Vor- 
ilebenden  angedeuteten  ähnlich,  wenn  freilich  mehrfach  modifiiirt  durch  die 
hier  obwaltende  grossere  Allgemeinheit,  welche  natflrlieh  oft  mindere  Bestimmt- 
heit der  Retuttate  bedingte.  Referent  glanbt  im  Obigen  die  lehrreiebe  Afelbodo 
dea  Verfasaera  für  einen  mid  zwar  sehr  wichtigen  Theil  des  Werhea  genugsam 
angedeutet  lu  haben,  um  in  Besug  auf  den  zweiten  Theil  auf  das  Ruch  aelbat 
▼erweisen  au  dürfen,  das  sicherlich  jeder  Leser  mit  grosser  Befriedigung 
durcharbeiten  wird. 


Mähode  pcmr  Ui  retohiion  genirale  des  Equaiians  par  leur  decompoiition  suceu- 
stee  en  facUun^  par  Eg,  Hanegraeff.  Bruxeiles^  M.  Baye%^  impr,  de 
VÄcademie  rayaie,  tut  de  rorangerie^  iß,  1854.  (24  S.  in  4.). 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  sagt  in  dem  „AYerlissement*', 
daaa  die  Elemente  seiner  Methode  in  dem  Werke  von  Wronski:  R^olnlion 
gdndrale  des  öquationa  alg^briqoes.  Paris  1847  enthalten  seien,  und  dass  er  nur 
gesucht  habe,  die  Gedanken  Wronski's  niher  aoszuf&hren  und  so  erliatero. 

Eine  jede  algebraische  Gleichong,  sagt  die  Schrift,  kann,  unbeschadet  der 

Allgemeinheit,  auf  die  Form  x«»-—  Ax^-i  +  Rx«-*— +  1  =  0.    Seien 

nun  xi,  xt, Xb  ihre  Worxeln,  so  ist  die  Gleichung  auch 

F(x)  =  (1  _  i)  (1  _  i)  ...  (1  -f )  =  0, 

wihrend  die  Gleichung  mit  den  reaiproken  Wuraeln  ist: 

f(x)  =:  (l~xxt)  (1— xxf)...  (1— xxb)  =  0.    Man  bilde  nun  die  Reihen 

-^SS   (po+fiX  +  <i>lX»+M..,  -pj^   *o  +   4>t   X  +   4^  X» +  ....., 

die  etwa  nach  dem  Mao-Laurin'schen  Satxe  erhalten  werden  können,  ao 
wird  die  erste  Reihe  konvergiren  f&r  x  =  1,  wenn  xt,  x^  ....  Xn  samrotlich  ou- 
ler  1  sind;  die  awaite,  wenn  keine  unter  1  ist  (dem  absoluten  Zahlwerthe  nach). 
Gesellt  nun,  ea  habe  die  Gleichung  F(x)  =:  0  eine  einxige  Wurxel  Ober  i, 
welche  xi  sei,  so  wird  die  Reihe: 

~*W^  =  To  +  (<pi— XI  ?o)  X*  +  (?t— XI  <pi)  X»  + 

kottTergiren  fQr  x=:  1,  und  also  werden  fOr  sehr  grosse  n  nahein  f  b  ~  xi  ^ n- 1  =:  0, 

•i— 1  —  X|  9b  =  0,  .M,    d.  h.  -2L_=5lIL!i_  :ri  ...,  =  xi  sein,  d.   h.   also  die 

^B— l         ^a 

Quotienten  -^^ ,  ^^^ ,  mflssen  für  sehr  grosse  n  konstant  sein ,   wo  dann 

9B-1         fm 

dieaer  Quotient  ss  xi  sein  wird. 

Wäre  xi  unter  1,  und  sonst  keine  Wurxel  unter  1,  so  wire 


Otnmt  MmtiamUt  ra  «biwiHliM  4m  «dnk  «91 


1-i 


kOBTergMit  fftr  X  s  1,  aifo  wire  dann  ftr  Mhr  groMe  n: 

^>i  iüil  —      i 

WM  mm  in  flhnlicber  Weife  wie  oben*  «wlefea  luun. 

Wlren  iwei  Wunelo  X|,  xa  bloM  Ober  1,  io  würde  (i=5fi24i=^9Ö 
eine   kenTergente   Reibe   für  x  =:  1  bilden.     Denms  elf iben  rieh  die  Be» 


?«-H— (X|+X|)  fn  +  Xi  Xj^n-l  =  0,  7«-2  —  (x^  +  X»)  <pii-|  +  X«  X^^o^O»..«. 

wertot  X|  +  X|,  xi  Xi,  also  dann  X|,  xs  mittelat  qaadntiaoher  Gleiehnnffen 
folgen.  Seieher  gibt  et  natürlich  beliebig  Ticie  nnd  alle  mOfaen  dieaelbeii 
Werthe  für  X|,  x«  geben. 

Wie  man  dieaen  Gedanken  weiter  yerfolgen  kann,  iit  leiebt  eininaehetti 
doch  muaa  Referent  gestehen «  da»  er  glaubt,  es  komme  aehr  wenig  dabei 
heraoa,  nnd  er  alio  auch  der  Heinnng  lat,  daat  durch  die  vorliegende  Schrill 
die  Hauptfrage  nicht  nur  nicht  gefördert  ist,  aondem  die  hier  angedeotele  Lü- 
rang  in  Bequemlichkeit  der  Anwendung  weit  hinter  den  tchon  bekannten  Me- 
thoden mrückbleibt.  Dr.  JT« 


Stinarithmie  <m  ßbrevUUion  des  ealeuU;  He,  par  Als».  Goaart^  Sbus* 
intpßetiwr  des  cantnbuHtms  indsrecUs^  etc,  Seconde  idUwu  Peuris  iS$3; 
che*  Mailei-ßachelier,    IV  und  120  8.  m  Oekiv. 

Die  Absicht  dea  Verfs.  geht  dahio:  die  gewöhnlichen  arithmetischen  Grund- 
operationen mit  Zahlen  la  erleichtern  und  abiukürsen  —  nicht  aber 
ein  Tollslindiges  Lehrbuch  der  Arithmethik  su  liefern.  —  Man  findet  deshalb 
hier  auch  gewöhnlich  keine  Beweise  von  theoretischen  Sfitsen  —  ils  ne  sont 
que  des  diSdnctions  de  ce  qu*on  sait  qui  semblent  donner  une  vöritable  intel- 
ligence  des  calculs.  «—  Wir  wollen  die  Methoden  des  Verfs.  in  möglichster  Kürze 
etwas  näher  charakterisiren.  -— 

1.  Addition:  Es  ist  1752  +  198  =  1752  +  (200  -  2)  ==  1952  -  2 
=  1950.  Oder:  1752  +  198  =  1752  +  100  (=  1852  +  90  =  1942)  +  8 
=  1950;  u.  s.  f. 

2.  Sobtraction:  Es  ist  3647 -512  =  (3647  -  500)  -  12  =  (3147 -10) 
—  2  =  3137  —  2  =  3155;  ferner  743  —  525  =  (743  +  5)  -  (525  +  5) 
=  748—530  =  218;  1243-997  =  1246-1000  =  246,  u.  s.  f.* 

3.  Moltiplication.   Hier  zeigt  der  Verf.  sonSchst,  wie  man  zwei  mehr- 

Ziffer  ige  Zahlen  mollipliciren  kann,  ohne  die   verschiedenen  Partialpro- 

docte  hinzuschreiben   —   und   dann  folgen  fthnliche  Abkflrznngsarten ,  wie 

vorhin.    Z.  B.  46527  X  999  =  46527  X  (1000  —  1)  =  46527000  -  46527 

=  46480473;    357  X  150  =  35700  +  i  davon  =  53550;  357  X  185  = 

35700 
357  X  (200  - 10— 5) =etc.  357  X25=r— j— =8926;  357  X  1258=35700+ J 

davon;  etc. 


(a-fhV      /^«  — bV— 
~2    J  "  v~2 — J  ""  ib  —  b«- 

BBtit,  WM  bMODden  d«aii  Yortbeilbafl  itt,  wenn  die  Factorra  nicht  sehr 
Yerachieden  tiod«  *«- 

Aehnlich  verfUirt  der  VerL  bei  der  Divieion»  welche  er  auch  in  tmit 
MnUipIicatioB  umnelit,  indem  hemerkl  wird:  daai  «ine  Divition  mü  2,  4,  5, 
8,  20,  25,  ...  reap.  einer  Maltif  licntion  md  0,6;  0,25;  0,2;  0,125;  0,05; 
%JH\  ...  |d«ichgfk.  - 

Bei  4«r  Berechnang  der  Quadrate  der  laccesaiven  Zahlen  wendet 
der  Vecf.  beaondeM  den  m  der  ForsMlc 

(a  +  l)»  =  «»  +  2«  +  l  =  «*  +  (»  +  (*  +  l)) 
lief  enden  SM  an.  ^ 

Die  Qnadrnlwnryel  ant  einer  Zahl  beatinnt  der  Verl,  dnroh  Diti- 
•l«B,  indem  er  einen  der  Wnrxel  nahe  kommenden  Dtiriser  aanwnart^  dividirt 
nnd  inletit  swischen  diesem  Diviaor  nnd  dem  gefandenen  Qnolienlen  daa 
trilhmetiiche  MUt^l  bestimmt.  —  Di^idirt  man  i.  B.  144  anoeeaai?«  dorch 
10,  11»  18,  14  nnd  15,  ao  erbilt  man  die  Qoatienten  14,  13,  11,  10  and  0, 
and  daa  Mittel  noa  jedem  dieaer  INvisieren  nnd  dem  Qaatienten  isl  4ie 
riehlife  Qnadralwiinel  12  eoa  144.  -^ 

Bna  Qnadrnt  einer  ZaU  bildet  der  Verf.  aneb  dadnreh,  daaa  er  die  bei- 
den fleUben  Faeteren  ao  verSndert,  dass  der  eine  die  Samme  nnd  hieran«- 
dere  die  Differena  sweier  Zahlen  wird,  ond  die  Hultiplication  sich  leichter 
▼ernichten  Ifisst.  —  Z.  B.  (543)^=586X500 +  (43)2=294849,  o.  s.  f. 

A^mliefa  verfMirt  der  Verf.  hei  den  hfthern  Petenaen  und  Wurieln.  — 
Die  dritten  Petenaen  der  sacoessiven  fanaen  ZaMan  bildet  der  Verf.  nach 
dem  leicht  yeratfindlichen  Schema: 


0  1    9 

3      4       5 

0        7 

0  1    3 

6      10      15 

21      28 

0  1    4 

10    20      35 

56      84 

06    24 

60    120    210 

336    504 

1  2    3 

4      5        6 

7        8 

1  8    ?7 

64    125    216 

343    512 

oder  oiuOi  der  Fonvel: 

.        . 

CS 

'X  »+*    n 
2 

6)  +  »=B 

WOraoB  px  durch  wiederbolte  VnlMplicatipji  mit  U  each  die  4.,  6.,  6.  . . .  Potmia 
herl^itel.  — 

Die  Knbikwnrar)  ans  einer  Zabl  bestimmt  der  Verf.  dadnrcb:  dasa  er 
mit  einem  faniiahligen  Nabernngswerthe  der  Wurzel  aweimal 
hindereinandcr  in  die  gegebene  Zahl  dividirt  —  nnd  die  gesachle  Worzel  ist 
n|f dann £=  I der  Snmipe  au«  dem  aweifachfsn  Divisor  nnd  dem  Qoatien- 
teil,  webfj  dM  Prpdnct  AUS  deip  Unterschiede  «wischen  dem  Qoatienten 
mid  DiTifOjr  pnd  |  des  erstem  kleiner  mn  moss,  als  der  Rest  der  DitI- 
aion.  —  U.  a.  f. 

ia  jn  ikb»  in  Abrtd«  nn  atelleni  da»  die  i^hrbAoher  der  Arithmeilk 
sich  gewöhnlich  wenig  nm  ab  karsende  und  erleichternde  Methoden  kttm- 


Km:   CtiahiAla  der  JwHahia  Utmlar.  i8t 

■Mm  «^  ««4  int  M  40«|mH>  sehr  wftniclietMrMib  til<  4tH  4kmi  CStfeartMid 
«MföluAichMT  kchiia4«it  winJ;  »liein  dM  «  RHe  «IdwiHle  WtfkcWtt  liNl  d<Mk 
Mch  ml  so  wftqfdM«  «Uiff.  --  Anek  «iod  wuich»  der  Melfcodep  des  Volk 
ger  kjijie  akkarieBden,  vie  s.  1.  iiij  dar  Oivieton  darch  . 
dar  decadUchen  £r(iai«iif  ea;  Mdeaaea  kOMMo  aie  deck 
iaakPiMliYe  UekwfeB  fftr  AaÜofer  dieaea.  — 


Cfr^ic^  der  denfscken  Literatur  tnii  0Mtgaoäklten  Stücken  au$  den  ffer- 
km  der  varwü^htien  SchriftsteUer  von  Heinrich  Kur*,  Mii  vielen  nach 
den  hetien  Origindkn  und  Zeichnungen  ausgeführten  lUustraticnen  in  BoU" 
fchniU,  Leipwig.  Druck  und  Vertag  wm  B.  G,  Teuhner,  1854,  Lieferung 
iO—il  (oder  Bd.  L  8,  577-867.  Bd.  IL  S.  i—nS)  klein  Fol. 

Wir  kabea  achea  Mber  aa  diaaan  Jahikttchero  (Jahrcg.  1856  f.  467«.) 
die  ertlea  aeea  liefaraagea  diefet  aehdaea  üateraehaMBi  betprochen,  and 
dert  aach  Aber  die  Zareckaaaaigkeit  des  Gaasen,  aech  Aabge  wie  Anffflhnuig» 
aw  eiker  aofgeleatea;  wir  woilea  dieai  hier  nicht  wiederkeleB,  wir  haben  aar 
iFea  de«  weitera  Fertgang  dei  Werket,  deateo  xweilar  Theil  aeiner  Veileadaag 
ealgafeaaieht»  Raekriekl  ea  geben.  Um  aeit  der  fittkeNa  Beapraebaag  eracbie- 
nenen  JUedwaagea  X— XXI  briagan  dan  Srbbua  dea  eralea  Bandet  (mit  der  U^ 
feraag  XIV)  and  die  grteere  ttalfte  de§  aweüea;  aie  labrea  die  DenteUaag 
TOB  dem  dritten  Zeitranm  bit  gegen  den  Scbhitt  ivi  iiafken«  nnd  bringen  de- 
mit  dea  Werk  den  neaern  Zeiten  imoMr  aäber,  ia  welchen  der  aietteabefte  Stoff 
allerdiafa  la  einer  gewiaien  Beadirinkuag  aad  Mamheltaag  in  den  aMtgetheiltea 
Prebaa  enfferderlet  die  deaabelb  mit  weiter  AnawabI  tieh  anf  dea  Ifeihwendigite 
beacbrlnkea,  aad  alett  dea  Zweek  det  Genien,  einen  Ueberblick  der  getemm- 
tea  literalar  neeh  eilen  ibran  Zweigen  und  in  allen  ihren  Blohtengan  sn  ge- 
ben, TOT  Aegea  heben.  Jeder,  der  aech  nicht  niher  mit  den  Leittangen  im 
Emanlnea  bebeaat  aein  aellle,  bei  enf  diete  Weite  die  NiUel,  dieae  Keaotaim 
aaob  in  Teraobeffen  aad  hiernach  euch  in  wtkrdigen,  wea  in  den  Einkünngen, 
towohl  M  den  eiaiefaiea  Zeitrinmen«  wie  au  den  Uaterabtheiloagen  der  Peeaie 
aad  Prota  aad  deren  einaelnea  Zweigen,  wie  endlich  euch  i«  dan  cinnehma 
biar  hervortretenden  Peiafinlichkeitea  beeMrkt  itt.  Mit  dieaea  Scbüdemagent 
die  alebt  bloat  die  LebentTerbatonitae  berähren,  aondern  auch  in  eine  nibere 
Angebe  daa  Galeitteten,  ae  wie  in  eine  Wttrdigaag  dieaer  Leittangea  teibtt  tIeh 
fialaman,  kel  maa  nm  ao  mehr  hlle  Urteehe,  aiofa  befriedi|t  m  fohlen,  alt  man 
baM  sa  erkennen  an  Stande  iat«  wie  die  hier  gegebene  Benitbeduag  anf  grikad- 
lieber  Sande  dea  Kinanlnea  berabt»  aie  ia  dea  oberfliohlichea  nnd  ebtpreche- 
riteben  Ton  toleber  Literfrhialeriker  verfkllt»  die  damit  nnr  den  eigenen  Mangel 
grikadlkber  Studien  nnd  genauer  Kenntaim  det  fiinaeinen  verdecken  wellen; 
die  Robe  aad  Beaonnenbeit,  die  aicfa  in  eUeo  Urtheilen  kaad  gibt,  kaan  einem 
Werke,  wie  daa  rerliegende  Itt,  ner  in  beaonderer  EropfeUang  gereiobea. 

Die  lehale  Lialeraag  achieatl  die  Sckildcraag  der  Prete  dea  iweitea  Zeit-> 
mamaa  (vaa  1150^1310)  ml  Meialer  Bokbaii  and  GbriaMan  dem  KfiebemaitlBrf 
der  daa  ertta  deeuebe  4i;aichiehttwerk  in  bocfadealeeher  Sprache  getchrieben^ 
an  er  aueb  teatt  keiee  bedcotCDdeo  Ansprache  erheben  kino,  ab,  nnd  führt 


634  Kon:    Gefchfcble  ^er  deaticbea  Litervtiir. 

tm§  (S.  582  ff.)  dann  eo  dam  drillen  Zeitraom,  dtr  von  der  Mitte  def  Yiendiii- 
ten  Jahrhonderts  bia  lum  eriten  Viertel  dea  aechaaehDleo  (1525)  reicht  «ad  dei 
Rtat  dea  eraten  Bandea  füllt  Nach  einer  amCiBaenden  Einleitaog,  die  ma  die 
CnlUiniiatinde  jenea  ZeilraunM  fiberheopC  in  wohlgelongener  Schildervnf  vor- 
ftthrty  kenmen  aoerat  die  TorsQflichaten  lyritchen  Dichter  an  die  Reiben  Mit 
Johannea  Tauler  beginnend;  eine  AntwabI  Ton  weltlichen  und  feiatlicben  Volka- 
liedem  reiht  aich  an  diese"  Dichter  an ,  unter  denen  Halb  Snter  (der  Singer  der 
Sempacher  Schlacht,  —  ein  längeres  darauf  beauglichea  Gedicht  gibt  eine  pas- 
aende  Probe),  Muscatblüt,  Oskar  von  Wolkenatein,  Heinrich  Ton  Laufenberg  a.  A. 
hervorragen.  Dann  folgt  die  didaktische  Poesie,  in  allgemeinen  Uasriasen  sehr 
gut  geschildert,  an  welche  dann  die  einzelnen  Dichter  sich  anschlieasen.  Daaa 
Sebastian  Brandt  and  Thomas  Mnrner  hier  besondere  Beachtung  gefunden,  da- 
her auch  ausfQhrlichere  Proben  von  ihren  Dichtungen  mitgelheilt  werden,  kann 
bei  der  Bedeutung,  welche  beide  Männer  ansprechen,  nicht  befremden.  Auf 
die  epische  Poesie,  die  in  dieaem  Zeitraum  ihre  bedentendale  Encheinnng  in 
Reineke  Vos  (s.S.  693 ff.)  anfauweiaen  bat,  folgt  die  dramatiache ;  obwohl  achen 
ip  der  frühern  Periode  Eioigea,  waa  in  dieses  Gebiet  fällt,  vorkommt,  so  hat 
ea  doch  der  Verfasser  (und  wir  können  diese  nur  Tollkommen  billigen)  f&r 
zweckmässig  erachtet,  hier  anerst  eine  nähere  Entwicklung  der  dramaliacheo 
Poeaie  in  Dentachland  an  geben;  auch  sind  die  früheren  Versuche  der  Art  in 
lateinischer  Sprache  durchweg  abgefaaat ;  die  Einscbiebnng  einaelner  Worte  wie 
aelbst  ganaer  Stellen  ffibrte  aber  nach  und  nach,  und  awar  in  nicht  zu  langem 
Zeitabsland,  zu  einer  gänzlichen  Abfasaung  In  deutscher  Sprache,  wie  sie  fast 
allgemein  im  vierzehnten  Jahrhundert  achon  angetroffen  wird ;  einzelne  in  latei- 
Diacher  Sprache  beigefQgte  Bemerkungen,  welche  sich  zumeist  auf  die  Auffüh- 
rang,  den  Vortrag  und  dergleichen  beziehen,  erinnern  noch  an  den  frikheren 
Ursprung:  auch  der  geistliche  Charakter,  den  die  frObern  Schöpfungen  anf  die- 
aem Gebiete  ansschtiesslich  besitzen,  erleidet  in  der  Behandlung  manche  Aeo- 
derung,  wenn  auch  gleich  der  Stoff  immer  noch  der  religiöse  bleibt.  Da  ge- 
rade in  unaern  Tagen  diesem  Zweige  der  Literatur  in  Deutschland  wie  in  Frank- 
reich mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden  ist,  in  Folge  dessen  so  Hanchea 
aua  diesem  Kreise,  was  bisher  ganz  anbekannt  war,  hervorgezogen  und  dadurch 
eine  nähere  Untersuchung  des  ganzen  Kreises  möglich  gemacht  worden  lat,  ao 
lag  auch  hier  die  ffothwendigkeit  einer  näheren  Behandlung  dieses  Gegenslan- 
dea  vor,  die  unter  Berflcksichtignng  dieser  neuen  Forschungen  in  einer  sehr 
befriedigenden  Weise  ausgefallen  ist.  Die  mitgetheilten  Proben  sind  paaaend 
aoagewftblt,  am  von  den  verschiedenen  Arten  dieser  Spiele  und  der  Richtnng, 
in  der  sie  sich  bewegten,  einen  Begriff  au  geben.  Die  Prosa  beginnt  mit  Niciaa 
von  Wyl,  ober  dessen  Leistungen  der  Verfasser  in  einer  besondern  Schrift  ge- 
handelt hat  (a.  dieae  Jahrbb.  1854  pag.  305  S.),  und  Enlenspiegel ;  er  geht  denn 
zur  historischen  nnd  darauf  aur  didaktiachen  Prosa  (Tauler,  Sfiso,  der  Verfaaaer 
der  deuUchen  Theologie  n.  a.  w.)  fiber,  womit  der  erste  Band  scbliesat.  Das 
Wörterbuch,  daa  Ton  S.  708  ff.  an  in  dreifachen  Colnmoen  anf  jeder  Seite  folgt, 
ist  eine  aebr  dankenswerthe  Zugabe  fflr  solche  Leser  dea  Werkea  —  und  aie 
dfirflen  die  Mehrzahl  bilden  —  welche  mit  der  älteren  Sprache  minder  vertrrat 
aittd;  mit  Hülfe  dieaes  Wörterbnchea ,  daa  lagleich  nicht  so  vielen  Raum  Mi- 
apricht^  Wiid  ea  ihnen  nicht  achwer  (allen,  daa  Tolle  Veralindniaa  bei  allen  des 


Evs!    ChfoUchttt  6n  4Mlioli«i  Utmtnr.  eS5 

Utr  BÜgvtheilldD  Proben  la  ffewinDcn,  uod  fleb  ftberfiaopt  in  Alfem  xareebu 


Mitderfanriehntan  Liefcnii^  ireltn  wir  in|d6tt  iwcilen  Bind  ef n,  d«r  in  dm 
Mfnndan  Liefbrnng en  den  fernen  Tierten  and  einen  nebnheflen  TbeH  dee  fQnften 
Zeitramns  befestt,  elto  die  Zeit  von  dem  er«ten  Viertel  dee  secbsebnten  (ibTS) 
bin  snm  ersten  Viertel  dee  tiebensehnten  JebrhQnderti  (1625),  nnd  von  di 
wieder  ein  Jabrbundert  weiter  bis  tum  Jahre  1725,  also  twei  volle  Jabrhan- 
ierle,  die  etlerdings  eine  Reihe  der  wicbtif  sten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  deniseben  Literatur  In  der  unmittelbar  auf  die  Reformation  folgenden  Periode 
in  aieb  scbliessen  und  den  Ue bergang  an  der  neuesten  Zeit  vermitteln.  Dass 
die  Eintbeiinng  wie  die  gante  Bebe ndluugs weise  des  Stoffes  eine  dem  ersten 
Bande  nnd  den  darin  enthaltenen  drei  Zeitriomen  gleiche  ist,  wird  kaum  einer 
beenndem  Erwihnung  bedArfen;  die  Ablheilong  nach  Poesie  nnd  Prosa,  von 
welcher  jede  wieder  in  ihre  Unterabtheilongen  serflllt,  ist  auch  hier  befbehal- 
te»  oder  nniaste  vielmehr  beibehalten  werden,  da  wo  ein  Bild  der  innem  Eni- 
Wicklung  nnd  Entfaltung  der  Literatur  gegeben,  und  der  Gang,  den  diese  fint- 
Wicklung  genommen,  veranschaulicht  werden  sollte ;  die  dadurch  nOihig  gewor- 
denen Erwibnungen  eines  und  desselben  ScbriftsteNers  an  mehreren  Orten,  je 
nach  den  Zweigen  der  Poesie  und  Prosa,  in  denen  er  sich  versucht  hat,  be- 
eintrlehligen  diese  Uebersicht  des  Ganzen  nicht,  indem  gewöhnlich  an  Einem 
Orte,  da  wo  die  Haupithfitigkelt  des  Schriftstellers  ansugeben  war,  auch  eine 
Getammtcharakteristik  seiner  Leistungen  nnd  ein  Bild  seiner  Persdniichkeit  fiber- 
banpt  vorgelegt  wird.  Diese  Charakteristiken  sind  es,  die  durch  die  Um- 
aicht,  Klarheit  nnd  Bestimmtheit,  wie  durch  die  unpartheiische,  besonnene  Wfir- 
dignng  so  sehr  ansprechen;  das  Gleiche  wird  man  auch  in  den  Einleitungen 
wahrnehmen,  welche  jedem  einseinen  Zeitraum,  so  wie  den  einseinen  Abschnitten 
desselben  vorausgeschickt  sind  und  treffende  Umrisse  des  Ganten,  bei  denen  man 
gern  verweilt,  tu  geben  versuchen ;  sie  enthalten  allerdings  die  Ergebnisse  einer 
sorgfUtigen  nnd  umfassenden  Forschung.  Mit  aller  Wahrheit  und  Treue  wer- 
den !•  B.  am  Anfange  des  vierten  Zeitraums,  der  uns  in  das  Zeitaller  der  grossen 
geistigen  Bewegungen  nnd  religiösen  Zerwörfnisse  einführt,  die  EinflQsse  dtr 
Reformation  auf  den  Charakter  der  Literatur  im  Ganzen  geschildert  und  dann 
auch  im  Eintelnen  weiter  bei  den  eintelnen  Richtungen  derselben  in  den  be- 
treffenden Abschnitten  nachgewiesen:  wir  bedauern  nur  bei  dem  beschränkten 
Raum  dieser  Anzeige,  keine  grösseren  Mittheilungen  hier  aus  diesen  allgemeinen 
Scbildemngen ,  wie  aus  den  Charakteristiken  einzelner  hier  hervorragenden 
Sehriflsteller  liefern  tu  können,  wie  t.  B.  von  Hans  Sachs,  Nielaos  Maurel,  Job. 
Fiscbart,  Barthol.  Ringwaldt,  Jobann  Valentin  Andres,  Paul  Melissus  Schede, 
die  Reformatoren  Martin  Lother  nnd  Holdreich  Zwingli  (von  welchem  ß,  190 ff. 
ein  iusserst  anziehendes  Lebensbild  geliefert  wird)  u.  s.  w.  In  der  allgemei- 
nen Einleitung  des  f  Qnften  Zeitraums  verdient  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
der  Verfasser  den  mit  diesem  Zeitraum  eintretenden  dreissigjährigen  Krieg,  die 
Folgen  desselben,  die  Einffösse  auf  den  Gang  und  die  Entwicklung  der  Litera- 
tur wie  selbit  auf  die  Sprache  nnd  deren  Verfall  dargestellt  hat,  eine  besondere 
Bea<Ataig ;  wir  können  noch  hier  es  nur  bedanern ,  auf  eine  blosse  Anffthrang 
im  Allgemeinen  uns  bescbrinken  tu  müssen,  sonst  worden  mir  t.  B.  gern  Stel- 
leo nnd  Schilderungen,  wie  die  S.  219  ff.  gelieferte,  hier  miltheileo.    Es  werden 
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die  BenühuigeB  bervorgehobeD,  wie  lio  yob  mehrereii  VeniaeB, 
der  eogenaoBten  frachtbriogendeo'Getellichaft  .oder  dem  Palmenorden 
gen  sind,  um  dem  Verderben  der  Sprache,  die  naawnüich  nach  dereh  die  ein- 
dringende iranaöaifche  Sprache  «nd  LiteraUir  so  sehr  in  ihrer  Reinheit  gelÄtlen 
halte,  enlgegensoarbeiten.  Dieaen  Bemtthnngen  ift  es  allerdiogi  Mmsohreiben, 
daas  wenigateni  in  der  Foeaie  die  Sprache  aich  reiner  von  jenem  Gemiaoh  e^• 
hiell  elf  die  Proia^  wenn  auch  gleich  jene  von  dem  Boden  dea  Natikdiehen 
ond  VolkithQmlichen  aich  entfernt  hal  nod  den  Charakter  einer  gelehrten  Peeaie 
nicht  verlfingnen  kann.  Dieter  Charakter  der  Poesie,  wie  er  inabeeondere  vob 
OpiU  und  aeiner  Schale  anagegangen,  wird  treffend  gezeichnet,  nichi  BMnder 
aber  auch  die  lyriache  Richtung,  die  einen  Paul  Flenuning,  einen  Pool  Gerhard, 
den  Meiater  dea  gelatlicben  Liedea,  und  ao  manche  andere  herrliche  Eracbeinnn- 
gen  aufweiat;  ea  wird  dann  die  epigrammatische  Poeaie,  wie  sie  in  Friedridi 
Yen  Logen  xnmal  hervortritt,  dieaea  Product  einer  'mehr  reffexienimäiaiien 
Ricbtong,  im  Gänsen  wie  im  Einselnen  charakteriairt  und  von  den  hervona* 
gendaten  Dichtern  Proben  in  guter  Aoawahl  geliefert. 

Nach  diesen  Eracheinongen,  au  denen  auch  noch  die  Besprechnng  der  dra- 
■MtiachcB  Poeaie,  oder  dea  Konsldrama's,  wie  es  vorangsweise  damals  sich  ge* 
staltet,  au  aählen  ist,  gebt  der  Verfasser  in  gleicher  Weise  aum  aweiten  AI»» 
schnitt,  aar  Prosa  Ober  (S.  405),  von  welcher  der  Anfiing  (in  der  eraten  Ah- 
theihingt  Proeadicbtongen,  und  in  der  aweiten:  historische  Prosa)  vorliegt,  ein- 
geleitet ebenfalls  durch  eine  allgemeine,  voraOg liehe  Charakteristik  der  Prosa 
dieses  Zeitraums;  mit  dem  Anfang  der  dritten  Abtheilung  (didaktische  Prosa) 
schliesst  die  21.  Lieferung;  die  baldige  Fortsetsung  oder  vielmehr  Vollendung 
des  ganzen  Unternehmens  wird  Jeder  wOnschen,  der  mit  dem  bereits  Geleisle* 
ten  sich  nar  eiaigermassen  bekannt  gemacht  hat;  auch  wenn  bei  den  nicht  ge- 
ringen Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Ausfahrung  eines  solchen  Werkes  ver- 
knfipfk  ist,  diess  kaum  in  so  rascher  Weise  erfolgen  könnte,  als  das  lebhaflle 
Interesse,  das  wir  daran  nehmen,  wünschen  Iflsst:  anmal  wenn  wir  anoh  die 
vorzfigliche,  äussere  und  selbst  känstlerische  Ausstattung  in  Betracht  aiehen,  wie 
sie  namentlich  in  den  zahlreich  eingefügten  Holzschnitten  das  Werk  erhalten 
hat.  Diese  sind  meistens  Portrfits  einzelner  hervorragender  tfinner  auf  dem 
Gebiete  der  Literatur;  kein  bedeutender  und  einflussreicher  Dichter  wie  Prosaist 
d&rflte  fibergangen  seyn :  auch  einzelne  bedeutsame  Lokalitäten,  wie  z.  B.  meb- 
reie  unserer  deutschen  Dome,  erscheinen  gleichfalls  in  solchen  Holzschnitten 
elngefOgt,  dereu  Aaslührung  eine  vorzfigliche  zu  nennen  ist.  Möge  dem  Gan- 
zea  die  verdiente  Anerkennung  nicht  ausbleiben. 


Ausßug  nach  Schcithnd  im  Sammer  1850  von  Dr.  H.  K.  BrundiSt  Prcfusor 
wid  Reetor  de*  Gymnatiumi  au  Lemgo.  Mit  einer  Karte,  Lemgo  und  Det" 
mold,  Meyer*iche  Hoftntchhandhmg.   1855,    82  S,  in  8. 

Em  ist  noch  nicht  lange  her,  als  wir  eine  ähnliehe  Schrül  deeseiben  Vev 
faaacia,  worin  ein  nach  den  Pyrenien  untememmener  Ausflug  erzaUt  wiH, 
in  diesen  Blättern  (Nr.  15  S.  33J  dieses  Jahrgangs)  angezeigt  haben.  Die 
gleichen  Eigenschaften  empfehlen  auch  diese  Sehilderung  eines  naoh  Scheit- 
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•Mlhnf ,  fia  aMfahctidfla  Bwc>iaftauffi»  all«r  merkwftviiffttt  Pttakte,  4«» 
fn— da,  praliiliafiiia  Mfta  dea  RaiaaDdatt,  wfa  ar  tbarall  «ieli  kniid  fibl^  Dkaa 
and  km&ttm  macli»  aoch  diaaa  SahrM  in  daar  aügattahmaii  Laelttfa,  dia  maa 
■ichl  mbaMadift  aaa  dar  Hand  lagaa  wird,  la  drei  Tafan  tiad  awai  Niah- 
tcB  wn  dar  Tarfteaar  vaa  laioar  daotaahea  Haftaalh  ana  aiHte«  muh,  Salwl^ 
laad  varaalal;  ia  yaiaAta»  braeiita  ar  di»  ante  Naabi  ao,  an  vaa  da  llbar 
Laaioiidy  Obaa  Baab  lavarMaa  aad  vaa  da  ttbar  Abardaas  ziMok 
la  falaBf an,  row  wvlebar  SladI  aiai»  auafabrikbaie  Sobfld««> 
antniMfoii  wird,  iadam  dar  VarÜMiar  alwaa  anbr  Zelt  biar  tarwaliia  ab 
aa  aadam  Oria«,  welcba  leiaa  Raiaa  barobna.  Der  r0m  Obaa  ana  oacb  Stilb 
aad  dar  FmfalsbObla  aatenMaiaiaBe  Antrag  bildet  aiaa  iabr  intaraisanta  Kpi^ 
aada.  ,,Dia  FiagaiBfaMe'',  rabraibt  dar  Verf.,  „iat  daa  fr<^fala  Katarwaadar,  du 
araiaa  Aaf aa  faaebaa  babaa.  Ricbta  nOcbtä  dba  Meafeieabara  laebr  a«>  hefi*> 
Ufa»  BaipAadaagen  erwaafcaa,  daa  Daantb,  deaStaaaaaa,  der  Aabetaaf  ^Otf* 
Heber  Idlfawalti»  dia  hier  mittea  aaa  dar  tabandea  WagenbraadaDf  da»  wnw 
derfoUitea  leaqiel  bervarvavafen  and  fi»  dia  Ewifkait  loft  fagrltodet  bat.^ 


Ensmdi;  Em  VorifMf  —  pkakm  mmr  2$.  FUrmt  155^  aea  Kmrl  WiU§i 
Fnftmr  m  flafft.  Bm-Im  f85&.  Fer%  9m  WUkiUn  SdmUu.  U  & 
tu  $r.  8, 

Dieser  Vortrag  entbift  eiae  iehr  aariebend  umschriebene  Skizae  eftiei 
LIfidcbenz,  daf  wohl  ipeef|piet  ist,  durch  die  iprosiarti^e  BeichaffeaheH  seiner 
llatar,  wie  dnrcb  die  Eigenihttmlichkeit  seiner  Bewohner  uasere  Blicke  anf 
sieb  zn  sieben.  Denn  fest  abg^eschnitten  dtircb  die  i^ewalHu^en  Berge,  dfecs  tmi'^ 
^en,  Ton  der  ttbrigen  Welt  nnd  deren  Einflüssen  weniger  ingängKcb,  bewabrt 
es  noch  Znstinde,  die  uns  in  lyftbere  lahrhunderte  zurückversetzen,  wftlirettd  sie 
bei  uns  in  dem  Treiben  und  üb  der  Bichtung  der  neueren  Zeit  sich  gflnriicbter^ 
loren  haben.  Der  Verf.  gibt  zuerst  eine  Schilderung  dea  Landes  und  des  Bodens, 
worauf  ein  geschichtlicher  Umriss  folgt,  dann  eine  Darstellung  des  Lebens  und 
Treibens  der  Bewohner,  eine  Schilderung  ihrer  Sitten,  die  so  manches  Eigen** 
AUmlicbe  unter  allem  Wechsel  der  Zeiten  noch  bewahrt  haben.  Wir  empfelh 
lea  den  ansprechenden  Tortrag  allen  Denen ,  die  aus  eigener  Anschauung  dM 
merkwürdige  Gebirgshind  noch  nicht  kennen;  denjenigen  aber,  welche  dlis 
Lfindcbea  kennen,  wird  diese  ganze  Schilderung  eine  eben  so  angendmie 
Erinnerung  bereiten,  als  diess  Referent,  der  mehr  als  einnral'  diese  Gebxrgs^ 
weit  durchwandert  und  das  hier  geschilderte  Lllndcben  aus  eigener  Ansehan-* 
nag  kennen  gefemt  hat,  von  sich  versichern  kann. 


Aaaiiymt  fihMct  Oratio  Aais&rM  tnmc  prmmm  m  Oemutma  muiloqM  aeeuNOkm 
qmm  ^uquam  miduc  faehm  et f ,  ediAi.  (Emiadimg$iekrift  a.  a  w.  aaa  dem 
RacMr  und  Fnfiuor  Dr.  Karl  Bein^riek  FroHehtr}.  Frtibtrg  iB95i 
Bmdt  dtr  fifsriaeb'scbcir  RaebdnfcAersi.    80  8.  in  gr.  8. 

Die  hier  zum  eisten  Hai  in  Dentsehland,  und  iww  in  vielfach  berichtig- 
ter Gestalt,  abgedruckte  Leichenrede  ist  die  toq  F.  Horellof  ra  Farif  1616 
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henrnfge^ene,  von  Hetrae  und  fhtwcamp  daran«  ihren  Anagabe«  dea  Eu- 
tropius  beigefügte  Monodie  anf  Conatantinna  (den  Sohn  Conatantin*a  dea  Groa- 
aen),  welcher  im  Jahr  340  durch  die  von  ieinem  Brnder  Conatana,  mit  dem 
er  in  Streit  geratben  war,  gesendeten  Mörder  erachlagen  ward.  Der  Yerfaaaer 
dieaer  Trauerrede  ist  uns  nicht  bekannt,  wenigateoa  in  der  Handachrift  nicht 
genannt,  ans  welcher  die  erste  Publica tion  durch  Morellns  erfolgte,  nnd  swar 
nach  einer  ihm  durch  Gothofredua  angekommenen  Abachrifl.  Diese  Handachrift 
wird  als  ein  Codex  Palatinus,  also  als  eine  Pßilaische,  damals  (1616)  noch  ca 
Heidelberg  befindliche  beseichaeta;  sie  ist  mit  den  Übrigen  handschriftlicheB 
.  Schatsen  Heidelbergs  im  Jahr  1623  ttber  die  Alpen  gewandert  nnd  leider  im 
Jahr  1815  nicht  wieder  in  die  alte  Heimath  aurOckgekehrt,  aber  in  dem  von 
Sylburg's  Hand  gemachten  Catalog  der  griechischen  Handachrifien  der  alten 
Heidelberger  Bibliothek  findet  sich  wirklich  diese  Rede  veraeichnet,  am  Sdildsse 
der  Handschrift  Nr.  117,  welche  die  Reden  des  Dio  Chrysostomos  nndeinigea 
Andere  enthalt  (s.  Monnmeata  pietatis  et  literr.  virr.  etc.  L  pag.  38);  ea^iat 
denmach  die  Richtigkeit  der  Angabe  des  Moralins  keinem  Zweifel  nnterwor- 
fen,  nnd  die  Handscbrifk,  die  bis  jetat  unsere  einaige  Quelle  bildet »  im  Vati- 
can  au  suchen.  Andere  Handschriften  sind,  so  weit  Ref.  weiss,  bis  jetat  nicht 
bekannt  geworden,  es  konnte  daher  auch  von  dieser  Seite  keine  Holfe  für 
den  allerdings  im  Manchem  fehlerhaft  abgedrnckten  Text  der  Rede  gewonnen 
werden ;  der  deutsche  Herausgeber  war  auf  sich  und  seine  grQndliche  Kennt- 
nisa  dieses  gesammten  Kreises  der  hellenischen  Literatur,  so  wie  der  Sprache 
selbst  gewiesen ,  dadurch  aber  allerdings  in  den  Stand  gesetat ,  Vieles  au  be- 
richtigen, was  den  Text  der  bisherigen  Ausgaben  entstellt  hat  und  als  offen- 
barer Fehler  erschien;  er  hat  aber  auch  ausserdem  au  vielen  andern  Stellen 
Verbeaserungsvorscblage  gemacht  und  so  das  Ganae  einer  äusserst  aorgflütigen 
Textesreviaion  unterworfen;  er  bat  ferner  in  den  hiniugefUgten  Annotationea 
ttberhaupt  die  sprachliche  Seite  in  Betracht  geaogen,  die  Redeweise  im  Ein- 
aelnen  durch  Belege  aus  der  älteren  clasaischen  Zeit,  deren  Wendungen  nnd 
Ausdracke  hier  vielfach  nachgebildet  erscheinen,  erläutert  und  eben  so  selbst 
aus  späteren  byzantinischen  Schriftstellern  einselne  Belege  des  Ausdruckes 
beigebracht.  Denn  der  Verfasser  der  Rede,  ein  Christ,  wie  schon  die  mehr- 
fach vorkommenden  Verweisungen  auf  die  Bibel  erkennen  lassen,  schreibt  ao 
siemlicb  in  der  Redeweise  der  älteren  heidnisdien  Zeit,  und  hat  nach  dieser 
seinen  ganzen  Vortrag  gebildet,  so  dass  auch  von  dieser  Seite  die  Rede  ein 
beachtenswerthes  Denkmal  bietet,  welches  einen  solchen  Wiederabdruck  wohl 
verdienen  konnte,  der  durch  das  dabei  von  dem  Herausgeber  Geleistete  auf 
alle  Anerkennung  nnd  freundliche  Aufnahme  rechnen  kann.  Nach  einer  Ver- 
muthung  des  Herausgebers  (S.  80)  wäre  der  Verfasser  der  Rede  in  Geor- 
gius  Gemistus  Pletho  au  suchen,  den  wir  als  Verfasser  von  awei  ähnlich 
geschriebenen  Trauerreden  kennen;  und  diese  Vermuthung  gewinnt  dadurch 
äff  Grund,  dass  die  hier  veröffentlichte  Rede,  wie  schon  Wesseling  nachwiea 
(dessen  Bemerkungen  aus  Observatt.  Varr.  I,  27  hier  S.  73  ff.  abgedruckt 
aind),  in  keiner  Weise. auf  Constantinus ,  den  Sohn  Constantin's  dea  Groa- 
aen,  alch  in  ihrem  Inhalt  beziehen  kann  —  die  Aufschrift  der  Rede  mithin 
falsch  ist  —  sondern  weit  eher  auf  Theodorna  Paläologus  gefertigt  sein  mag; 
ist  nun  aber  Gemlatua  Ple^io  wirklich  der  Verfaaseri  ao  haben  vir  hier  einen 
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neikwttrdiffeii  Rest  byiutiKUdfedr  Beratenkeit  dct  fttnfoebntflii  lakrliinideitf, 
d«r  flieh  durch  eine  nech  gute  Spraebe  empfiehlt.  Die  Anftehrift,  welche  die 
Rede  jetit  trflgt«  findet  licb,  wie  man  aas  Sylbarip'f  Catalog  ersieht,  in  der 
Handflcbrift,  der  Zweifel  WeMelIng'i  (nV^i  tilalat  iitrum  ex  codice  MS.  an  es 
ingenio  Horeliii  fit  natua,  meum  non  eat  dirinare**  p.  73),  eraeheiat  daher  nicht 
begründet,  wiewohl  daraus,  daaa  die  Anfschrift  in  der  Handachrift  aich  flndeti 
noch  kein  Beweia  für  ihre  Aechtheil,  d.  h.  fUr  ihr  Alter  entnommen  werden 
.  kann,  da  sie  eben  fo  aehr  erst  spiter  hinauf eaetit  seyn  kann. 


De  Epittolantm  Scriptonbus  Graecis  CommentaiUmit  Par$  V.  YL  VIL  VJIL 
Seriptii  Anioniut  Wesiermannug,  LiU.  Gr.  ei,  LaL  P.  P.  0.  LipeUie 
MDCCCLIV  et  MDCCCLV, 

Die  vier  ersten  Partes  sind  in  diesen  Jahrbdchen  (Jahrgf.  1853  p.  689  IT.) 
angeseigt  worden;  mit  den  vier  folgenden,  die  wir  hier  anieigen,  Ist  das  Gaasa 
SU  seinem  Abschlnss  gebracht,  und  damit  eine  vollstJodige,  kritisch  gesichtete, 
nnd  mit  alleo  gelehrten,  lilerfirhistorischen  Notisen  jeder  Art  reichlich  aosgesta* 
tete  Uebersicht  alles  Dessen  geliefert,  was  die  griechiiche  Epistolograpbie 
Oberhaupt  aufxn weisen  hat,  in  so  weit  es  noch  erbalten  oder  durch  irgend 
welche  Angaben  zu  unserer  Kunde  gelangt  ist.  Es  bildet  das  Ganae  einen 
wichtigen  Beilrag  au  einer  umfassenden  Bearbeitung  der  Geschichte  der  griechi- 
schen Literatur,  die,  namentlich  was  den  prosaischen  Theil  betrifft,  nur  auf  dem 
Grunde  solcher  Leistungen  in  einer  dem  Jetzigen  Standpunkt  der  Wissenschaft 
entsprechenden  Weise  wird  zu  Stande  gebracht  werden  können.  Pars  V.  be- 
ginnt mit  Epimenides  unter  Nr.  67;  Pars  VIIL  schliesst  mit  Zonaens  unter 
Ifr.  164  und  einigen  Nachträgen  zu  den  früheren  Tbeilen.  Die  Bebaudlungs- 
weise  ist  durchaus  gleichgehalten  der  in  den  früheren  liefen,  eben  so  wohl  in 
der  alphabetischen  Folge  der  einzelnen  Epistolographen ,  als  in  den  Angaben 
ftber  die  Leistungen  eines  jeden  Einzelnen,  ober  die  noch  erhaltenen  wie  die 
verlorenen  Briefe,  Ober  die  flehten  wie  über  die  unilchten;  und  wird  in  dieser 
Besiehung  eben  so  wohl  die  gesamrote  darauf  bezugliche  Literatur  hier  ver- 
xeichnet,  als  auch  das  Resultat  der  ober  jeden  einzelnen  Schriftsteller  und  des- 
sen angebliche  Briefe  gef&hrten  Untersuchungen  dargelegt,  nicht  ohne  die  eigene 
Prfifung,  wie  sie  bei  mehreren  der  hier  insbesondere  in  Betracht  kommendeii 
Schriftsteller  und  der  ihnen  beigelegten  Briefe »  den  darflber  geßfarten  Streitig* 
keiten  n.  s.  w.  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Nirgends  wird  man  in  der  gffind- 
liehen  und  gelehrten  Leistung  diejenige  Besonnenheit  des  Urtheils  und  dberbaopf 
diejenige  Umsicht  der  Kritik  vermissen,  die  auf  diesem  Gebiete  §o  nothwendig 
ist.  In  einseinen  Fallen,  wo  es  nöthig  war,  ist  die  Untersuchung  etwas  ausführ- 
licher geworden,  wie  B.B.  P.IV  p.9if.  über  Hippokrates  und  die  in  der  Samm- 
lung seiner  Werke  befindlichen  Briefe,  p.  12 ff.  aber  die  dem  Isokrates  beige- 
legten zehn  Briefe;  bei  Lysias  p.  18  spricht  der  Verf.  auch  seine  Ansicht  fiber 
den  ^Eptottmc  (in  Plato's  Phädr.  p.  230  ff.)  aus,  den  Einige  fßr  einen  Brief  er- 
klärt haben,  wihrend  er  nach  uoserm  Verfasser  (und  gewiss  mit  mehr  Recht) 
fQr  eine  Declamatlon  oder  rhetorische  Schulabnng  anzusehen  ist.  Dass  den 
Angeblichen  Briefen  des  Pbalarif  (P.  VI  p.  11  if.)  eine  nihere  ErOrterang  ra 
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TImü  fwP»H<«,  wird  htnm  u  ImMriMn  iimk%  min;  tot^lb*  gflC  noeh 
▼on  4er  «nftüwidwi  Dimelhmg^,  weidM  P.  VH.  n  Aafcif  den  PlatottiiclMa 
BrielM  (oDter  Nr.  133)  imd  (aiiMr  Nr.  138)  dtn  Briefea  d«  SocrvtM  aa<  der 
Seoratiker  bq  Tbeil  fewordee  iü ,  oder  P.  Vill  aster  1fr.  t4$  den  anfeMtolicB 
Briefen  dei  Theviflodefl,  voa  denea  aneb  ia  diese«  Jahrbb.  (Jabrff.  1849t. 
p.  618  C)  niber  die  Rede  gewefe»  ist.  Möfen  diese  AadeafanfeB  fenifen 
oad  den  gelebrtea  VeHaner  veranlasten,  feine  Ponebnagen  in  IbnMcber  WeiM 
aacb  Ikber  andere  Zwei^»  der  frieebitoben  LileraCnr 


Anleiimtg  wm  VtberseUen  am  dem  Deuüehen  in  dat  LaUinitd^  nthü  dim  dam 
jjebc^M  Deuiiek'Lateinitdim  Wärterbuche  wm  Dr,  Raphael  Kühner. 
Dritte  MlheUmg  fiar  Se  hSk&m  QymmuUdikueen.  Hmmmer.  HeMeche 
HeßiiekhMdkm$.  i$S^   VI  md  379  3.  in  ^.  & 

Die  beiden  ersten  Abtiieiinngen  dieses  so  brauchbaren  und  ntttdieben  Scbnl- 
bncbes,  dessen  erste  Abtheilong  schon  in  einer  dritten  Anflace  vorliefli  sind  in 
diesen  Jahrbb.  1854.  S.  302  £  bereite  besprochen  worden.  Die  GmndsStaei 
welche  den  verdienten  Verfasser  bei  der  Bearbeitung  dieser  dritten  Abthei- 
long geleitet  babea,  sind  natürlich  dieselben,  die  anch  bei  der  a weiten,  aa 
welche  die  vorliegende  dritte  sich  anschliesst,  massgebend  waren;  diese  ist 
Ar  die  höheren  GymnasialkJassen  bestimnit,  jene  flir  die  mittleren;  hiernach 
auch  Inhalt  und  Charakter  der  Uebnogen  bestimmt;  dass  diese  bei  der  dritten 
schon  schwieriger  gehalten  sind,  Hegt  in  der  ffator  der  Sache;  die  Satabtldunf, 
der  Ben  der  Perioden,  die  Wort-  und  Salzstellung  u.  dg|.  treten  insbeeendere 
hervor,  um  in  Allem  den  Sinn  flkr  Beinheit  des  Ausdruckes,  für  eine  ficht  clur 
sisohe  Sprache  möglichst  au  beleben  und  so  den  Schüler  su  Dem  an  fthren, 
was  das  letste  Ziel  aller  dieser  Uebnogen  ist^  In  den  vier  Abtheihingen,  in 
welche  das  Ganze  zcrßiUt,  ist  passend  ein  gewisser  Stufengang  beobaohtety 
und  eben  so  vielfache  Abwechslung  zwischen  erzählenden  oder  gesebicbtlieben 
nnd  mehr  betrachtenden  oder  riionnlrenden  Aufsätzen  gebeten,  wodurch  jede 
lästige  Wiederbohiog  vernueden  wird.  Einzelne  Phrasen  und  Wendungen,  aber 
mit  allem  Haaase,  sind  unter  dem  Texte  angegeben;  manche  gute  Winke,  die 
der  aufmerksame  Schüler  zu  beachten  hat,  fehlen  nicht;  am  SchJnsse  Ist  ein  lär 
die  hier  beabsichtigten  Zwecke  brauchbares  Würteibucb  beigefügt.  Wir  empfehlen 
daher  das  Ganze  bestens  dem  Gebrauch  auf  Schulen,  weil  wir  davon  wesent- 
liche Voriheile  erwarten  in  künnen  frühen«  Dmek  und  Papier  aiaA  lebi  be- 
friedigend ausgefallen. 


Nr.  4L  HEIDELBERGER  U$S. 

JABRBOCIIR  der  IITBRATOR. 


Ludwig  IV,,  genamd  der  HeiHge,  Landgraf  von  Thüringen  und  Ht^ 
sen,  und  seine  OenuMÜn,  die  heilige  EHsabeth  von  Ungarn,  Ein 
geechiehUiehes  Lebenabild  aus  dem  Zeitalter  Kaiser  FriedrieKs  U. 
Von  Q.  Simon,  ev.  luth.  Oberpfarrer  tu  MicheUtadL  XXXIIL 
275.     &     Frankfurt  bei  Brönner.     1854. 

Der  HeiligeDdiensl  ist  eine  sinnige,  häufig  aber  auch  aasscbwei* 
fende  Verschmelaung  des  antiken  Heroenknltus  mit  der  ehristUchen 
Liebe  und  Mildtbätigkeit,  der  Caritas.     Wer  sich  neben  den  Apo* 
stein   und   ihren   nächsten   Jüngern   durch  Hingabe   des  Bluts  und 
Guts  um  die  Kirche  verdient  gemacht  hatte,   wurde  anfangs  durch 
die  Bischöfe   und  Kapitel,   darnach   seit  Eugen   dem   Dritten  ans* 
schliesslich  durch  die  Päpste  in  den  anwachsenden  Kreis  der  geist- 
lichen Fürbitter  und  Notbhelfer  aufgenommen,  die  Anrufung  dersel- 
ben als  Tugendmittel  empfohlen,  bisweilen  zur  Pflicht  gemacht  — 
Das  rauhe,  halsstarrige  Volk  der  Teutschen  musste  dabei  länger 
warten  als  der  mehr  gebildete,  biegsame  Machbar  im  Westen.    Wtii- 
rend  hier  Ludwig  EL  und   in  neuester  Zeit  Napoleon  der  Grosse 
als  Heilige  glänzten,  blieben  dort  mit  Ausnahme  des  unbedeutenden 
sweiten  Heinrich  die  mächtigsten,  ruhmFoUsten  Kaiser  von  der  geist- 
lichen Pärschaft  ausgeschlossen.     Denn  dass  Karl  der  Grosse  jener 
stillschweigend  angereiht  wurde,  ist  bekanntlich  ein  Werk  Friedrichs 
des  Rothbart ;  man  Hess  denn  später  geschehen,  was  nicht  mehr  ge*> 
ändert  werden  konnte.    Bei  steigender  Spannung  mit  dem  Enkel 
suchte  Gregor  IX,   das  Versäumte  nachinholen;   die  Tochter   des 
Ungamkönigs  Andreas  U.  und  Gemahlin  eines  Thüringischen  Land- 
grafen wurde  unter  die  Heiligen  versetzt;  der  Elisabethkultus  ent- 
stand ;  seinen  Mittelpunkt  bildeten  Marburg  im  Hessenlande  und  die 
Wartburg  bei  .Eisenach.  —  Man  trachtet  in  der  laufenden  Gegen- 
wart von  verschiedenen  Seiten  her  das  erloschene,   vom  Strom  der 
Zeit  fast  ausgewaschene  Bild  möglichst  wieder  aufzufrischen;   man 
gebraucht  dafür  Pinsel,  Federkiel,  Predigt  und  Druekerpresse ;  man 
beauftragt  die  Maler,  verschiedene  Scenen  aus  dem  Leben  der  Hei- 
ligen, reale  wie  ideale  (wunderbare),  an  den  Wänden  des  restaurirten 
Schlosses  darzustellen,    indess  der  protestantische  Hofprediger  sie 
auslegt.   In  einem  Seitenbau  tritt  ihrerseits  die  neue  Zeit  auf;  La- 
iher erscheint  in  mehrfachen   Stellungen;  der  Teufel,  dem  er  das 
Dintenfass  an  den  Kopf  wirft,  wird  auch  nicht  febden  und  der  Pre- 
diger, der  Mann  Gottes,  die  Auslegung  geben.   So  sucht  man  sinn- 
Jbildlich  durch  die  Kunst  zwei  Zeiten  zu  verschmelzen,   das  Mittel- 
alter und  Beformationsjahrhundert    Letzteres  anerkannte  zwar  die 
Seiligeo  ohne  Untersjiied  nicht  mehr,  aber  es  war  eben  in  n 
radikalem  Fortschritt  begriffeo  mi  bedarf  daher  einer  neuesteot  dogr 
XLYm.  Mig.  9,  Heft  41 
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matiidi-Jistketifcheo  NacUiülfe.  Heisst  ep  dotb  im  «prüchwoi«: 
«Wo  GqU  eine  Kirche  beat,  klebt  der  Böee  eine  KapeUe  aal«  -^ 
Federkiel  und  Drackerpresse  bezeichnen  den  zweiten  Weg  der  hi- 
Btoriscben  Belebung  und  Wiedergeburt ;  allein  er  ist  schwieriger  und 
rauber  als  der  erste,  künstlerische.  Während  nXniick  hier  die  ein- 
fache Ueberlieferung  als  sichere  Fübrerin  erscheint ,  Cfiien  sich  für 
die  schrlltstellerische  Behandlung  des  anziehenden  Gegonatandes 
«wei  Pfade  und  Ifethoden,  weldie  in  ihren  Endergebnissen  freilich 
nicht  zu  demselben  Ziele  leiten.  Man  kann  nilmlidi  den  Stoff  der 
Heiligengeschichte  oder  Legende  entweder  streng  dogmatisch  oder' 
kritleefa  behandeln.  Im  ersten  Fall  herrscht  der  Olaube,  im  zweiten 
der  Zweifel  vor;  dort  walten  Gemtfth  und  Phantasie,  hier  Reflexion 
und  Verstand;  was  von  den  ersten  Potenzen  aufgebaut  und  als  ein 
Oanzes  betrachtet  wird,  das  erscheint  den  zweiten  als  Flickwerk 
und  blindes,  der  Zersetzung  bed&rftiges  Durcheinander.  So  bleibt 
die  Heiligengeschichte  immer  ein  bedenkliches  Zwischenwerk 
und  Zwittergeschöpf;  der  eine  Theil  schwächt  und  vernichtet  den 
andern;  gilt  das  Wunderbare,  so  geht  die  Geschichte  als  Fracht 
der  aatfträehen  Ursachen  und  Wirkungen  unter,  schaltet  nur  sie 
allein,  dann  endigt  das  Heilige.  Diese  schwierigen,  unlösbaren  Wl- 
dereprüche,  Vorbehalte  und  Forderungen,  lautet  die  immer  fertige 
und  behende  Ansgleicbnngstheorie ,  sind  leicht  zu  heben;  die  Sage 
werde  von  dem  Gewissen,  das  Subjektive  von  dem  Faktischen  ge* 
trennt,  die  Legende  in  ihren  poetisch-tibersinnllchen  und  prosaisch«- 
simiUchen  oder  hmdgreiflichen  Stoff  aufgdöst,  gewissermassen  im 
Kleinen  eine  natttrKche  Wnndererklärung  so  bewerkstelligt,  dass  Ae 
DeberlSefening  In  die  beiden  bezeichneten  Stücke  zerfällt!  Aber 
diese,  obeehon  mittelst  der  icritischen  Chemie  von  einander  getrennt, 
streben  doch  wiederum  über  kurz  oder  lang  in  Folge  der  geheim« 
nlswollen  Wahlverwandtschaft  zu  einander  zurück.  Der  Glaube  ist 
ottbefirtedlgt  und  die  nüchterne  Skepsis  ärgert  sich  am  Ende  ifter 
das  geringe  Ergebniss  Ihrer  mehr  oder  minder  mühseligen  For^ 
sohnngen.  —  Wie  steht  es  denn  eigentlich?  Es  gibt  eben  keine 
Heiligengeschichte;  der  eine  Faktor  stösst  den  ttidera  zurüde; 
aosseihalb  der  Weltschöpfhng  und  des  Fleisch  gewordenen  g^Mi^ 
chen  Werts  findet  sieh  gerade  kein  Wunder;  man  kann  also  andl 
den  heülg  geq^reehenen  Männern  oder  Frauen  nur  ihre  menscUidie 
StelloDg  vom  gescAlehdiehen  Stan^nkt  aus  zuerkennen,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  dass  der  poetisch-dogmatische  sich  dawider  ver- 
wahre und  gelegenheitlich  von  neuem  einstelle.  —  Aus  dem  allem 
falgt  die  OnmögÜehkeit  einer  baid  dogmatisch,  bald  kritiscb  be^ 
trachteten  Legende;  man  muss  sie  entweder  bdaasen  wie  rfe  iet, 
oder  als  reine  Thatsadie  behandein,  ein  Fall,  welcher  natürlich  von 
▼ome  berein  jeden  Schimmer  des  Wunderbardn  und  Uebermenseh-* 
ttohen  vernidrtet,  also  den  Begriff  der  HelHgengeschiehte  wo  nidit 
■eratarty  doch  «bsdiwäeht  —  Beide  Methoden  liaben  fhte  Beteeh- 
«koDffi  «e  dogai«Mieliefegen(lber  dem  OlMben,  die  krttbicb«  $9sm- 
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üter  ihr  tfialfllehUeben  Wahrheit;  «wlere  mag  der  Theolog,  latitere 
der  Historiker  wiUen;  dH»  Yerqoiekang  dee  swiefachen  VerfahreM 
aber  sa  eittem  mÜlelscliUMiUgeQ  Medleai  hat  etwaa  Unwtirdigee  umI 
Taeeheaspielartigesi  maa  naoht  anerst  vor  dem  Pafolifcum  die  ge*< 
b^mniMToUen,  til)erra8chenden  Gttnge  and  Griffe  cmd  erUärt  eie 
naehber;  man  ifisst  den  Heiland  «her  das  Meer  von  Galiltta  wan- 
deln und  sagt  hlniendrein,  dass  er  ftfaniich  den  eheoDaligen  Halloren 
im  Wassertreten  bewandert  gewesen  sei.  —  Im  Torliegenden  Hes* 
siseh-Tbaringischen  Faii  erseheint  bieweilen  etwaa  Aehaliebes;  da 
hat  theils  das  Voli^  ans  eigener  MaohtTolUEoasmenheit  seinen  wadcem 
Landgrafen  Ludwig  IV.  der  Ebenbürtigkeit  wegen  in  den  Heiligen* 
stand  erhoben,  theils  der  Biograph  die  wirklich  heilig  gesprochene 
Oemahlhi  des  Fürsten,  Elisabeth,  vom  Höhepunkt  und  Gipfel  des 
WondeAaren  sum  GUeiohmase  des  Heikömmlichen  lurüekgefQiirt. 
Dadnreh  entsteht  eben  ein  Zwieepalt  und  Doppelgesieht ;  hätte  er 
entweder  wie  der  überschwSngliehe  Montalembert  die  reine  Legende 
aorttekgegeben,  oder  wie  der  kritische  Historiker  die  na^te,  naver- 
blfimte  Tliatsache,  so  wlUren  Einheit  und  Einlüaog  gewonnen  wor- 
den; bei  der  vermittelnden,  ausgleichenden  Methode  aber  ist  das 
usmögiieh  gewerden«  Abgesehen  von  diesem  Mangel,  xeichnet  sich 
das  Bneh  durch  gesehiehtlidHantiquarische  Gelehrsamkeit  aus;  es 
hat  gewisseahalt  alle  Quellen  and  HülTsmiUel  benatst  und  sich  naeh 
Krlflen  in  den  Geist  jener  eigenthflmlichen  Zeit  hineinaodenken  ge* 
trachtet,  welcher  die  beiden  Persönlichkeiten  angehören«  Wenn  auch 
maaehes  dabei  noch  anders  aufigefasst  und  erklttrt  werden  muss,  so 
Ualht  doch  das  Hauptverdienst  der  vollstlndigen  AktensaoNnlimg 
und  ihres  geschickten  Gebrauchs  unbestritten.  —  Dies  erhellt  sdMi 
ans  dem  Vorwort,  in  wdchem  die  ursprtingliehen  und  spätem  Qud-* 
len  aufgeführt  und  einlässlich  besprochen  werden.  Obenan  stehet 
nadi  der  Ansicht  des  Verlassers  der  lateinische  Bericht  des  gleidi- 
aeitlgen  Kaplans  Berthold,  welchen  awischeu den  Jahren  1S15 — 1823 
Friedrich  Ködia  aas  Saalfeld  ins  Teutsdie  übersetate  und  H.  Rilekert 
an  Jena  „neuestens  mit  kritischen  Anmerkungen  heransgab^.  -^ 
Heir  Simon  aber  konnte  nodi  weiter  gdien  und  hinansetaen,  daM 
dieser  Bertfaold  behiahe  vollständig  und  äeht  in  dem  Zeitbuch  des 
Klosters  Reinhardsbrnnn ,  welchem  er  als  Möndi  sicherlich  ange- 
httrfee,  niedergdegt  erseheint.  Dies  gebt  aus  der  Uebersehrlft,  weldie 
jftngst  Wegele  au  Jena  veröffendichte  (Annales  Belnbardshrunnen« 
ses  1854),  auf  schlagende,  kaum  zweifelhafte  Weise  hervor.  Jedoch 
rührt,,  wie  der  Herausgeber  nachgewiesen  hat,  aar  das  Mtttelstfick 
der  Kloeterchronik,  so  weit  es  namentlich  den  Lebenslauf  des  Land- 
grafen behandelt,  von  dem  wohlunterrichteten  Seisekaplan  desselben 
her.  An  ihn  lehnen  sidi  At  ^ätere  Uebertragang  und  andere  Be* 
arheltungea  als  eigentliche  Urquelle  an;  sein  Lateinischer  Text  be** 
haaptet  desshatb  aaeh  bei  etwaigem  Unterschied  der  LeseaHen  und 
Daretall^agen  den  Vorang.  Er  ist  überhaupt  kein  unbedoutender 
flohfitoteBait  »arta  UbondiMtf  Lvdwigi^i  atthoOt  mit  GetiMl  der 
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erste  Herausgeber,  „ist  eine  wahre  Perle  mittelalterUcher  Geschieht* 
Schreibung  und  Biographie;  weniger  durch  ^die  Sprache,  als  dordi 
den  Geist,  der  sie  beseelt,  durch  die  talEtTolle  Auswahl  des  £inael«> 
nen  und  die  richtige  Auffassung  und  Durchführung  im  Ganien, 
durch  den  Hauch  der  Innigkeit,  der  darüber  ausgebreitet  ist,  and 
durch  die  wahre  Hingabe  an  den  Gegenstand.^  Dass  aber  der 
Lateinische  Berthold  in  der  Beinhardsbrunner  Chronik  dem  Tent«* 
sehen,  hier  und  da  geänderten  Biographen  als  Grundlage  und  Rich^ 
maass  dient,  lehrt  die  Yergleichung  einselner  Stellen  (s.  B.  p.  1Ü2 
Wegele  mit  S.  18  Simon-Rückert,  p.  122  Wegele  mit  S.  23  Snnon«- 
Bückert,  p.  167  Wegele  mit  S.  37  Simon-Rückert  u.  s.  w.);  tben 
so  unsweifclhaft  bleibt  dann  bei  GoUisionsflÜlen  die  Autorität  des 
ersten,  ursprünglichen  Referenten.  Das  gilt  nicht  nur  für  Begeben- 
heiten, sondern  auch  für  Personal-  und  Ortsnamen.  So  muss  es 
S.  94  bei  Simon-Rückert  nicht  Kloster  Reinhardsbrunn,  sondern 
Kloster  Eitersberg  unweit  der  Ettersburg  heissen  (s.  Ghron.  Rein- 
bardsbrunnense  p.  200  und  daselbst  Wegele);  S.  16  bei  Simon- 
Rückert  nicht  Graf  Ludwig  von  Schwarzburg,  sondern  Graf  Ludwig 
▼on  Wartperg  (Ghron.  R.  p.  203  und  daselbst  Wegele).  —  In 
Betreff  der  Ereignisse  und  räsonnirenden ,  bisweilen  extravagirenden 
Urtheile  stehet  der  Lateinische  Biograph  überall  obenan.  Die  Cha- 
rakteristik des  h.  Landgrafen  Ludwig,  wie  sie  der  teutsche  Ueber- 
setzer  und  Bearbeiter  gibt  (bei  Simon  S.  103),  ist  dem  Wesent- 
lichen nach  der  Lateinischen  Urschrift  (S.  149  ff.  Wegele)  entnom«* 
men.  Wenn  dagegen  letztere  meldet,  der  anwesende  Kaplan  habe 
bald  nach  dem  Hinscheid  des  Herrn  unter  den  weissen  von  Osten 
ziehenden  Tauben  den  heiligen  Geist  als  Führer  erblickt,  so  mag 
das  ein  späteres,  dem  Wunderglauben  entsprossenes  Einschiebsel 
sein;  der  ruhige,  besonnene  Ton  Berthold's  verträgt  sich  mit  derar- 
tiger Ueberschwänglichkeit  nicht,  selbst  dem  teutschen  Uebersetser 
ist  sie  fremd,  so  willig  er  doch  sonst  das  Ausserordentliche  aufsucht 
und  annimmt.  Möglicherweise  konnte  auch  der  fromme,  treue  Prie- 
ster jenen  romantischen  Zug  rücksichtlich  des  heiligen  Geistes  mit 
einflechten,  um  die  Gnadenstellung  seines  auf  dem  Krenzznge 
verstorbenen  Herrn  (1227)  anzudeuten  und  dem  Papst,  wel- 
cher den  trefflichen  Fürsten  mit  völliger  Gleichgültigkeit  und 
Kälte  behandelte,  einen  rügenden  Wink  zu  geben.  Während 
nämlich  die  Kirche  den  Landgrafen  Ludwig  wahrscheinlich  we- 
gen seiner  freundlichen  Stellung  zum  Kaiser  Friedrich  IL  ver- 
nachlässigte, schloss  sie  die  verwittwete  Landgräfin  gemach  in 
den  Schrein  ihrer  Gnaden  und  Segnungen  ein;  sie  sprach  die 
tugendhafte,  wohlthätige  und  treue  Elisabeth  nach  mannichfahh 
gen  Leiden  und  Glückswechseln  heilig  (1.  Mai  1236).  Dass  die 
gute  und  schwer  geprüfte  Frau,  welche  am  14.  November  1381 
im  vierundawanzigsten  Jahre  zu  Marburg  starb,  aller  Achtung  werdi 
und  würdig  gewesen  ist,  darf  wohl  kaum  bezweifelt  werden;  wenn 
•le  aber  nngewOhoUcb  schaelli  kaom  vier  Jebre  naob  ihren  Tode 
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mtir  den  aoMerordentllehsten  FeierliehkeitMi  In  den  erlesenen  Kreis 
der  Nothkelfer  einging,  so  müMen  hier  eigenthümliehe ,  besondere 
UoistSnde  cmd  Hebel  mitgewirkt  haben.  Lassen  sie  sich  auch  nicht 
Hberall  mit  schlagender  Qewissheit  nachweisen  and  enthüllen,  so 
treten  doch  etliche  Hauptomrisse  des  merkwürdigen  Ereignisses  deot- 
Ueh  genug  henror.  —  Erstens  war  man  von  höchster  Stelle  ans 
•nch  einmal  einen  kanonischen  Dank  der  teutschen,  diess-  nnd  jen- 
seit  der  Alpen  m&chUgen  Nation  schuldig.  Sie  hatte  entweder  gar 
keine  oder  nur  fremdländische  Heilige,  s.  B.  Bonifacios,  erhalten; 
sie  war  desshalb,  wie  schon  angedeutet  ist,  bisweilen  znr  Selbster- 
gintung  geneigt  gewesen;  hatte  B^aiser  Friedrich  I.  die  Heilig- 
sfrechung  Karls  des  Orossen  betrieben  und  trotz  des  Zwiespalts 
(Schisma's)  durchgesetzt)  so  konnte^  wenn  auch  nicht  der  widerspen- 
irtige  Enkel,  doch  irgend  ein  anderer  Fürst  geistlicher  oder  weit* 
licher  Gattung  leicht  einen  ähnlichen  Akt  erneuern.  Hiess  doch 
schon  der  biedere  Landgraf  Ludwig  kurz  nach  seinem  Tode  im 
Munde  des  Thüringischen  und  anderweitigen  Volks  der  Heilige! 
Und  fehlten  ihm  auch  die  Wunder  nicht!  —  Zweitens  musste  es 
dem  Papet  Ghregor  IX.,  wie  schon  Herr  Simon  und  Andere  nach- 
gewiesen haben,  aus  weltlicher  Klugheit  daran  gelegen  sein,  sich 
das  aulstrebende  Dynastenhaus  in  Thüringen-Hessen  möglichst  ge- 
neigt zu  machen  und  dasselbe  von  dem  mehr  oder  weniger  opposi- 
tionellen Bande  mit  den  Hohenstaufen  abzuziehen.  Die  spätere  be- 
kannte Wahl  des  Landgrafen  Heinrich  Raspe  (der  Rauhe)  zeugt 
för  diese  Politik.  Die  Kirche  kümmerte  sich  wenig  um  die  frühere 
Misshandlung  der  tugendhaften  Schwägerin  und  erblickte  in  dem 
rohen  faustreditlichen  Fürsten  nur  ein  geeignetes  Werkzeug  wider 
den  Hauptfeind.  Drittens  war  die  Persönlichkeit  ganz  geeignet,  um 
den  politisch  kirchlichen  Absichten  und  Planen  zu  entsfn'echen.  Ehie 
halbe  Teutsche,  und  zwar  Tirolerin,  Tochter  Gertrauds  ron  Meran, 
und  halbe  Fremde  von  Seiten  des  Ungarischen  Vaters,  wurzelte  Eli- 
sabeth in  zwiefachem  Boden,  hier  und  dort  einflussreich  und  von 
angesehener  Sippschaft  umgeben.  Ihre  .Tugenden,  namentlich  die 
wahrhaft  christliche  Liebe  und  Milde,  waren  weltbekannt  und  unan- 
gefochten, ihre  ascetische  Strenge  und  schwärmerisch-dogmatische 
Becfatglättbigkeit,  insonderheit  seit  dem  Tode  des  geliebten  Gemahls, 
probehaitig  und  feuerfest  Leicht  fand  daher  Konrad  yon  Marburg, 
der  unerbittliche  Ketaerverfolger  und  Inquisitor,  Gelegenheit,  den 
Einfluss  am  Thüringischen  Hofe  zu  steigern;  er  leitete  noch  bei 
Lebzeiten  des  Landgrafen  unbedingt  die  Kirchensachen,  vergabte 
oadi  eigenem  Ermessen  ohne  Rücksicht  auf  den  weltücben  Herrn 
die  aämmtlichen  Pfründen  und  wirkte  dabei  als  Beichtvater  und 
Gewissensrath  so  mächtig,  dass  die  edle,  bald  verwittwete  Frau  unr 
bedingt  gehorchte,  sich  den  Vorschriften  der  härtesten  Selbstpeini- 
gung unterzog,  mit  ehiem  Wort,  eine  düstere,  schwärmarische  Fröm- 
migkeit entwickelte.  Der  Beichtvater,  mittlerweile  auch  als  Glau- 
bensricbter  thätig,  versäumte  daher  den  günstigen  Augenblick  nicht, 
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mi»9  Leielie  nr  BeeUttong  kam.^  -^  Hier  lit  des,  Ton  des  Ba^ 
?icht0  selbst  gesebichtUcli  Hierkwürdig;  er  beweist  den  «tXndisGbeB 
Bvaeh  und  wie  Boian  den  Tod  des  gerarchtaieo  Mannes  awar  fem 
^rsmahm,  aber  doeb  kisofera  bedauerte,  als  er,  durch  Hliten  und 
Baatora  bewerkstelligt,  fast  oDgebnhrlich  erachiea  und  die  SohrankeB 
4ei!  stir«ifeade«aer0Gbtlgkettübers€hFitt.  —  Kritisch* Uterariaeh 
hat  Ubrigeas  Herr  Wegele  die  erste  Ausgabe  des  Siegener  Chro- 
idate»  mit  derselben  Sorg/alt  yeraostaltet,  welche  bei  de»  Baiu- 
bardsbnumer  Zeitbuch  als  lobenswerthes  Merkmal  herf'ortritt.  Es 
moBs  dies  gegenöber  so  entlegeneo,  fremden  Tagen  um  so*  mehr 
anerkannt  werden,  je  leichter  und  gewöhnlicher  es  ist,  ein  Stück 
sceiiem  Berolotions  - ,  Bonaparta-  und  Freibeitskriegsmaterials  unter 
gr^Niaem  O^oker  der  r^sbaren,  kriegerischen  Lesewelt  aufautiscben 
und  als  etwas  Aosserordentliches  aasupretaen.  Diese  Bemerkung 
gilt  auch  von  der  folgenden,  einen  Nachbar  betreffenden  Publication. 


L4$  'Ann9le$  et  la  Ckronigue  des  Dominicains  de  Col- 
man'.  £dUion  eompUU  d^aprh  le  tnanueeript  de  la  htdlio- 
th^gue  rayäle  de  Sttätgart,  avee  ircidueHon  en  re^ard^  noies  tt 
Maircisse^nent»  etc.  par  MM.  Ch.  O^rard,  avoeat  ä  la  cwor 
impMaHe  de  Colmar,  et  J.  Liblin,  direebmtr  de  la  Rfmte 
»jüsace,     XVJI  u.  367  S.     Colmar.     Decker.    1864.    8. 

Zu  den  vi^rztiglichsten  Aufaeichnungen  des  Mittelalters  gehören 
nnlradeDklicb  die  Jahrbücher  (Annalen)  und  Chronik  der  Do- 
oaUkaner  ron  Kolmar;  jene  behandeln  ein  volles  Jahrhundert  (1211 
bis  1803}  mehr  abgerissen  und  skizsenhaft,  diese  in  aasführlicher, 
nach  einem  gewissen  kausalen  Zusammenhang  strebender  Erzählung. 
'Denk  Mittelpunkt  derselben  bilden  Budolf  von  Habsburg  in  seinen 
Aafi&ngen  und  Fortschritten  zur  g^icberten  Macht  und  Wirksamkeit, 
der  BUrgenueister  Rösselmann  ron  Kolmar,  Anselm  vo»  Ribenn- 
j^fterre  üi  seinem  Aufstand  und  heimlichen  Bund  gegen  die  Stadt, 
die  Kriege  zwischen  dem  Kssser,  den  Königen  von  Frankreich  imd 
England,  die  Unternehmungen  des  Elsassiachen  Landvogts  TUebald 
Ten  Pfift  für  Adolf  von  Nassau'  und  die  Kämpfe  des  letatem  wider 
Albiecht  von  Oesterreicb.  Manche  dieser  Siflcke,  unzwdfelhaft  pMch 
dem  ZeugniaB  von  Augen-  «nd  Ohrenzeugen ,  Berichten  und  Ana- 
sagen  weit«*  nnd  menschenkundiger  Beobachter  abgefasst,  shid  eben 
so  genau  und  sorgfSitig,  als  anschaulich  und  lebendig;  sie  liefern 
ein  ^^iridiches  BUd  des  Ereignisses,  bisweilen  auch  in  geffiUiger 
Cf^laebe«  Drei  bisher  nicht  veröffentliebte  Abschnitte  geben  b9^^ 
ehi  Btatistisch-'socialea  OemKlde  des  Elsasses  vor idem  Anfang 
des  dreizefenten  Jahrhunderts,  wie  man  es  hei  dem  ersten,  obes- 
fläeUiebcin  BUek  vea  Dominikaner-  oder  Predigermönchen 
nicht  erinarten  mSchte^  Allein  jene  besessen  wirklieb,  zum  Theil 
in  Folge  löblicbei  Konkurrenz  mit  den  Minorit«!  oder  firanciskanem 


Mf  }<tog«N^  ^toft  BanedloHnMi  raf  MHtrW  8eMo,  BlUvllgstrleb 
und  literariiehe  RMirigkeit  DaMr  seogeii  sahen  die BabMcbea 
OekhrtvB  im  dfeisehate»  Jcbrhimdens,  der  B«eht8kQiidl0e  B«iailtfid 
▼on  Fegnaforte,  der  Plilcmph  Albert  der  Oretee  in  KMnr  und  B6- 
gendbnrg,  der  Chrenlet  und  WdtpUhwoph  Yinoenz  ^on  Beattveis 
mit  setaen  Tier  Spiegeln,  Hag«  Bipelin  Ton  SttoctBbntg,  ^^SäBgetf, 
Pvedigier,  Diebter,  ScbrMleteiler  Und  Maler  nagleMi^  (vir  in  onln^ 
bot  gratiorae  [elegant]  •—  Cbron.  Gohn.  p.  218)  od  aadere  0»^ 
deneglfeder.  -<  Ueber  die  Verfaner  der  Kelmarer  Dedkwllrdigk^ten 
▼erlaatet  nicbta  OeWiates;  »an  weiei  nur,  data  sie  in  Basel ^  vev- 
mnthtteh  von  etbem  gebornen  Sohwelaer,  begannen  (etwa  uan  1240t) 
nnd  in  Kelmar  seit  1977  fortgesetzt  wnrdeb.  Für  den  ersten  Un»- 
stand  seifgt  die  genane  Kenntaias  der  Bebweiaersacfaen,  für  den  «wei- 
ten der  o»  Weibnachten  1877  Tollendate  Ban  des  Donrin&aKer- 
kioslers.  Schon  die  Lange  des  ZeHraums  fordert  mehre  Bedaktored, 
wofür  denn  auch  dar  nngleiehe  Ton  im  irMoUchtileben  PMifen  und 
Darsteileii  spricht.  — 

Dieses  iHchUge  I>enkmak  des  Fleisses  und  KnnstverMgena  war 
biriber  aHerdlnfs  nicht  nabekamit,  aber  aur  anvottkommen  md  an- 
krHisefa.  DIea  gut  Bameollich  von  deib  ersten  Abdruck  bei  Wans^ 
eisen  oder  Ursüsius,  Professor  der  MadKmatik  an  Baaely  ikk  sweHen 
Band  ^dor  bertlhniten  teutsahen  Gescbiditschreiber«'  (Frankibtt  1M( 
und  1670).  Die  von  Bllhmer  im  aweüen  Theit  selnar  Tenlacben 
Oeaebfckrtiiqti^en  nach  der  Stattgatter  HandsohrffC  beaorgte  Ausgabe 
ist  «war  rlick^'cbtlich  des  Textes  genav,  aber  gegenüber  dem  Stoff 
Hlekenbafl  nnd  nnvollsan^.  Manches  Werthrolle,  wenn  ea  an  M- 
lieb  oder  laBtehaftlich  erschien,  oder  mit  dem  rehi  TbataKcliKehen 
in  keinem  odfoedhigteD  Zosamiiietthange  stand,  wurde  von  der  Be* 
daktiott  des  Quellenwerks  weggelassen;  ein  Xbnlicfaes  Leos  hatt«ti 
riele  beaeMenswertfae  Nachriebten  über  Sitten-  und  Gultorgeschlobte. 
IMe  beiden  BIsasser  Gelehrten  hielten  daher  mit  Grund  eine  neae, 
raögllebat  v^llatlndige  Und  kritieche  Ausgabe  für  gerecbtisrtigt; 
sie  weihen  dieselbe  fiberdless  betrachtet  wissen  als  den  Anfang  einer 
mehrmalB  (e.  B.  van  Schdpflin  nnd  Koeh)  versuobten,  aber  aus  Mad* 
gel  an  Tbailnahme  nie  an  Stande  gebrachten  Sammking  sämmtlSeher 
OeseUehtsquellen  des  Blasses  während  d^  mittlem  Zelten.  Sie 
haben,  dasalt  auch  Kichtkeaner  des  Lateinische»  angeifogen  würden, 
eine  f^anaOsische  Uabersetsun^  beigefügt,  welche  sich  gnt  md  fltei^- 
aend  leeen  Hsst  ofetae  Untreue  g^gen  das  Original.  Diesel  wurde 
nach  dei^  Stttttgarter  HaudlCbnll  mit  diplomatischer  Sorgfalt  abge- 
druckt^ Mar  und  da  durch  Marae,  awechmtssige  Anmerkungan  er- 
llntert^  BIsiTeilen  seUelchen  Mab  auch  Schreibfehler  des  Manuscripfa 
ein,  wdcle'  man  immerhin,  wie  ea  auch  Btfambr  thal,  entwadar  aüK- 
schweigend  Terbessem,  oder  durch  Bandemendation  ändern  baaaüK; 
a.  Bj  S«  2M  exeiksitom  aantcrm  nrtHttim  optime  praeparatls  st»  prae- 
paratehinf ;  S^  390  ^entra»  statt  rentvem.  Dagegen  betest  ea  S«  988 
wott  riehtlg  mit  der  Handscfarifl:  „Hils  dictfs  aids  dlzhae  refule- 
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tmit^,  wHhread  Böhmar  das  Torletste  Zeitwort  mmSthlgenraiie  Btreieht 
-«  Eine  besondere  Zierde  der  neuen  Aosgabe  bilden  aber  mebre 
biiher  nidit  veröffentlicbte  Stfteke.  "Zn  ihnen  darf  man  namentlich 
die  schon  früher  erwfthnte  Uebersicbt  der  altem  Sitten-  und  Kultur- 
geschichte des  Elsasses  rechnen  (S.  211—241).  Sie  ist  reich  an 
beieichnenden  Zü^n  und  Merkmalen,  geht,  otechon  erat  im  fflnf- 
lehnten  Jahrhundert  entweder  abgefasst  oder  abgeschlossen,  auf 
eicbere  urkundliche  und  tradidoneJie  Nachrichten  Eurück;  ihr  chro- 
nologischer Ausgangs-  und  Drehpunkt  ist  das  Jahr  1200;  Air  die 
Bestimmung  der  Raumverhältnisse  dienen  nach  der  auf  awölf  Per- 
gamentblätter  geseichneten  Weltkarte  (mappa  mundt)  gen  Ostmi  Kon- 
stantinopel, Stadt  Griecfaeniands ,  für  den  Westen  Cordova;  dorthin 
gelangt  ein  guter  Fussgänger  in  acht,  hierhin  in  sieben  Wochen. 
Des  Landes  Himmel,  Naturerseugnisse,  Bildung,  Sitten,  tiewerb- 
fleiss  u.  s.  w.  werden  nicht  übel  geschildert,  von  den  Thiergattun^ 
gen  2.  B.  Hunde,  Wölfe,  Füchse,  Hirsche  und  Bären  genannt. 
„Die  Pferde  sind^,  heisst  es,  ,, meistens  klein,  jedoch  gibi  es  auch 
grosse  und  starke  Streitrosse.  Man  sieht  sahlreiche  Burgen  auf  den 
Gebirgen  nnd  der  Ebene,  Dörfer,  Weiler  und  auch  bedeutende  Städte, 
welche  wie  Strassburg  und  Basel  mehr  durch  gute,  dauerhafte  Häu- 
ser mit  kleinen  Fenstern,  als  Mauern,  Thürme  und  Schämen  aas- 
gezeichnet sind.  An  der  111  zählte  man  bei  1500  Fischer;  keine 
Brücke  verband  die  Rheinnfer.  Dicke  Waldungen  durchsogen  das 
atark  bevölkerte  Land,  dessen  Flüsse  und  Bäche,  von  den  Baum- 
Wvuseln  angehalten,  nicht  so  verheerten,  wie  später  bei  wachsender 
Lichtung.  Man  gebrauchte  meistens  cweispännige  Karren,  deren 
Bäder  nicht,  wie  es  nachher  geschah,  mit  Eisen  beschlagen  waren.^ 
—  Die  oft  zügellosen  Sitten  des  Adels  und  Klerus  beschreibt  der 
Chronist  sehr  freimüthig,  wie  es  oft  im  Mittelalter  Franctskaner  und 
Dominikaner  zu  thun  pflegten.  ^Die  Ritter^,  sagt  der  Annalist, 
«trieben  Jagd,  Fischfang,  Tarnier-  nnd  Liebesspiel;  mit  ihnen  wett- 
eüemd,  besuchten  die  Chorherrn  edle  Fräuleinstifte;  der  Bauer  sah 
es  gern,  wenn  der  Priester  sich  eine  Frau  nalm,  damit  die  übrigen 
Weiber  und  Töchter  desto  gesicherter  blieben.  Bischof  Heinrich  von 
Basel  (wahrscheinlich  der  ehemalige  Graf  von  Thun,  gest.  1238) 
hlUterliess  bei  seinem  Tode  von  verschiedenen  Müttern  an  zwanzig 
.Kinder.  —  Oft  trug  der  Kleriker  damals  bunte  Kleider.^  —  Der 
Crewerbstand  war  noch  nicht  zahlreich;  «es  gab  damals^,  heisst  es 
S.  230,  «noch  nicht  viele  Kaufleute;  alle  aber  galten  für  reich. 
Dae  gleiche  fand  Statt  in  Betreff  der  Handwerker.  Der  Chirurgen 
waren  wenige,  noch  seltener  die  Aerzte.  Man  fand  nicht  viele  Ju- 
den, aber  viele  Ketzer;  diese  wurden  jedoch  von  den  Prediger- 
mönchen mit  Hülfe  der  Herren  tapfer  und  mit  grossem  Erfolg  be- 
käimpft.'' 

Zu  den  bisher  ungedrnckten  Stücken  der  Chronik  muss  man 
auch  ein  kurzes,  anf  Ottokar  von  Böhmen  gedichtetes  Volks*  und 
•Tranerlied  rechnen  (S.  298).     Der  König  heisst  hier  neben  anderm 
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auf  beietchneDde  Wetee  ^^ein  L6w  an  Gmüte,  ein  Adler  «n 
Gfltte.^"  — 

Es  18t  sehr  in  wünschoi,  daes  die  Herrn  Hwaiugeber,  tob  der 
Ounsl  dea  PubUknma  und  der  Begleruag  nnterattitEt,  fortfahren  miy-» 
fen,  die  adiön  begonnene  Sammlnng  der  Elsawiadien  Geachiohti- 
quellen  bald  dnroh  einen  neuen  Band  au  vermehren. 


Vier  grieehisehe  Briefe  Kaiser  Friedrich' b  IL  Z/um  ersten  Male  her-* 
ausgegeben  von  Qusiav  Wolf.  Berlin^  bei  Sprenger  18Ö5. 
59  Seiten  8. 

Diese  unlingst  in  einer  Florentinerhandadirift  des  Sopboldes  auf* 
gefundenen  und  in  dem  obigen  Schrifichen  luritiseh-antiquariseh  er« 
läuterten  Urkunden  sind  in  zweifacher  Rücksicht  merkwürdig  und 
verdienstvoll;  sie  geben  Beitr&ge  zur  Staats-  und  Rechtsgesehichte; 
sie  erweitem  die  Kenntnlss  des  Thatsächlichen  und  OrundsHtzUehen, 
wie  sich  letateres  etwa  in  den  praktischen  oder  angewandten  LAren. 
des  Kirohenrechts  darstellt.  In  Besug  auf  den  faktiscbe«. 
Gehalt  des  letaten  kaiserlichen  Begiernngiifahres  ist  unsere  bisherige 
Kunde  des  Geschehenen  vielfach  lacken-  and  mangelhaft;  die  man« 
nichlaltigen  Glilekswechsel  und  Katastrophen,  der  aasserordemHob. 
schnelle  Umschlag  der  Dinge,  der  Nieder-  und  Aufgang  Friedrlch*s, 
welcher  sich  ptötalich  erhebt  und  dann  für  immer  verlöscht,  —  diese 
und  ühnliche  Umstünde  scheinen  auf  die  Berichte  eingewirkt  zu  lia* 
ben.  Jedenfalls  sind  sie,  wie  gesagt,  trota  des  thatsächlichen  Reich«, 
thums  mager  und  dürftig.  Die  genannten  Briefe  haben  nun,  wenn 
auch  immerhin  noch  schwach  und  unvollkommen,  einen  TheÜ  der 
vorhandenen  Lücken  ausgefüllt  und  wenigstens  um  ein  Kleines  den 
Kreis  des  Faktischen  erweitert  oder  die  historische  Kenntnlss  ver- 
mehrt* Man  erführt  also  vollst&ndiger  denn  sonst  die  Niederlage  der 
Parmesaner  am  18.  August  1860  durch  den  Markgrafen  Humbert 
FaUavldno,  Fährer  der  Kremonesen  und  anderer  Ghibellinen;  man 
hSrt  das  eratemal  von  dem  Fall  der  Feste  Gingnlum  (30.  Aug.)  im 
Ankonitanischen ,  „von  wo  der  Kardinal  Peter  Capoccio  ab  ler- 
lumpter  Bettler  verkleidet  in  der  Nacht  entwischt«'  (S.  88);  man 
vernimmt  auch  auerst,  wie  nach  dem  Siege  bei  Parma  das  dorfige. 
Herzogthum,  die  Bomagna,  die  Mark  Ankona  Schlag  auf  Schlag 
huldigen,  sechzehn  Genuesische  Schiffe  bei  Savona  vor  dem  Admirid 
Peter  von  Garigliano  (Liris)  die  Segel  streichen  (S.  87),  überal 
die  Sachen  des  Kaisers  aus  der  Niedrigkeit  sich  heben,  selbst  aus 
dem  Orient  Hülfsgelder  und  Hülfsmannschaften  kommen,  welche  der 
Schwiegersohn^  Johann  Yatatses,  Kaiser  von  Nieäa,  sehdet.  Die^ 
ser  spielt  hi  den  Urkunden  die  Hauptrolle;  an  ihn  sind  drei  der 
griechischen  Briefe,  welche  sämmtlich  in  den  Spätsommer  und  Herbst 
1260  faUen,  gerichtet.  Der  Mann,  von  1228—1966,  also  88  Jährt 
liDg  an  der  Spitie  dee  dareh  den  Yorgibigeri  Theodor  L«akariS|^ 
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ludd  mch  dem  FeM  KonalfaMaoftin  gesüftetoH  OfieAMnichs,  iw 
dn  eben  so  tüchtiger  Krieger  als  Staatsmann  nnd  Diplomat;  ernn^- 
tanrarf  de»  Hellespont,  MaAedonien,  Thraeien^  Thessalonich  uoi  be- 
dfohte  mehrmals,  aog^  im  Buide  mit  den  Bulgaren,  die  laMniaah^ 
obriatiiche  Hanptatadt  Sain  Plan  ging  offisnbar  auf  eine  Bestaurap 
tion  des  alten  oströmiscben  Reichs  unter  seinem  Sohai»-  nnd  Macht" 
befehL  Eben  desshalb  vermählte  er  sich  auch  nach  dem  Tode  der 
ersten  griechischen  Gattin  mit  Anna  Lancia,  einer  natürlichen  Toch- 
ter des  grossen  abendländischen  Kaisers  (1944),  welcher  saiaerBeats 
den  p)idam  dorch  Greld  und  Leute  für  eigene  Zwecke  ansmibeuten 
Wttsste.  Beide  Fürsten  achteten  und  unterstütaten  einander;  so  vet- 
schieden  auch  sonst  ihre  Naturen  und  Bestrebungen  sein  mochten, 
waren  die  Kaiser  des  Ostens  und  Westens  rückaichtlich  fekUurriich* 
politischer  Tüchtigkeit,  Ehr-  und  Herrachliebe  viellach  Termndt, 
wenn  andb  nieht  gerade  ebenbürtig.  Selbst  in  der  gewandten  Re«- 
Uflons-  und  Kirchenpolitik  tritt  eine  gewisse  AehnUchkeit 
hervor;  mehrmals  stellte  der  Grieche  dem  Papst  den  Uebertritt  aum 
rSmiseh-katbeUschen  Bekoantniss  in  Aussicht,  ohne  ernsthaft  daran 
m.  denken ;  wie  aber  der  Abendländer  eine  gewisse  „rationelle^  Kiis 
che  liebte  und  damlioh  oft  in  religiösen  Dingen  vom  poUtiachan 
oder  staatsmännisdien  Standpunkt  ausging,  das  Ist  bekannt  ganag. 
AndeaeiBeits  BMinten  es  auch  die  Päpste  aiit  ihrem  orientaÜarhen 
Uafonsplan  nicht  aufrichtig;  das  Princlp  blieb,  die  Handlung»* 
weise  aber  folgte  biegsam  dem  Gang  der  ErelgBisse.  Ktin  Thell 
stand  im  Grande  hiasiehttich  der  Auasehlieaslichkeit  nnd  des  dogma* 
tisehen  Starrsinns  dem  andern  nach.  Dieser  orientaliseh-oocidenta- 
Usohe  Dualismus  ist  uralt;  nur  eine  Zelt  lang  durch  die  Ger- 
mania che  oder  sogenannte  Arianische  Kirche  aufgehalten, 
hraoh  er  nach  dem  V«rfiali  dieses  provisorischen  Mediums  aeharf 
hervor,  beherrschte  das  ganae  Mittelalter  und  aieht  sich  In  die 
neuere  Zeit  hinein,  für  welche  der  Protestantismus  wiederum 
eine  Art  Medium  bildet  oder  die  Zwischenposition  einnimmt«  Wie 
Griechen-  und  Römertkum  ni  einander  in  vielfach  eppositior 
netter  Richtung  standen,  so  verimlten  sich  Lateinischer  und 
Byiantinlsch^r,  RihniselMr  und  Grieehiaeher  KatholIciBmus; 
jede  S^te  maqht  auf  unbedingte  Selbstbestimmung,  ja,  AusscUie«^ 
liijhkelt  Ansprach.  Der  dualistische  Gegensatz,  In  den  nftittlem  Jidir« 
hgaderten  ro^ommen  ausgebüdat  und  sogv  wichtiger  als  dia  oft 
besiirochenea  Kämpfii  awisehen  Kaiser-  und  Papstthum,  Et^ 
ckan«-  nnd  fltaatsgewab,  ruht  auf  dnem  atarken  filntorgfunde,  einer 
mächtigen  Propaganda  des  Worts  und  der  That.  Auch  anf  die 
BeleaAtung  dieser  vemohiungenan ,  oft  dunkeln  Kräfte  und  Polari- 
täten werfen  die  fraglichen  Briefe  hia  und  wieder  einen  bemerkens» 
wevthen  Schlagschatten.  So  erführt  man  i.  B.,  dass  Inaoeena  lY« 
dte  Blmteverblndnng  mit  dem  morgeniändlsehen  Fürsten  als  f,ketBe«> 
rladie  GemeinaclMft^  bei  dem  vaenmmMlteii  ConcU  (in  hjm)  Til- 
gend an  beielehnen  wiiastis  (0*  48>    Xtor  Kaiser  «alt  nber  iB§^ 
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gvi  h]«r  wie  JOiMrt  dl«  P»pb«A  aMb  nMit  ^Wte  ici»,  hetait  et 
&  B.  ebeadatrfbtt)  die  ^on  Aken  luer  dofch  dlmeilltdieft  BMm» 
des  HelMiipritBteni  Boiiis  eingepflaasfte  (3eMeohtf|^keft  gegen  det 
GrieebeDthuni,  weldw  nMit  weiH^  grotse,  ohiistliohe  Hobeprfettef 
und  Diener  CMbü  dnrdi  Werl  und  TiuA  und  ibrtwihreMles  Gebet 
in  der  langen  Terflostenen  Zeit  nioht  aoteaietten  rermoebleB,  <«i>fe 
kann  dieser  aho,  welcher  dieselbe  In  mannigfechen  Formen  emenert,- 
de  Bitt  klndlseiien  Werten  vnd  ^rttgeiatcben  Vonebll^eii  ointtltfgef 
Mentidhen  in  einem  Angenblieke  ra  beeeitfiigfen  rerepieeben?  -^ 
Nennt  nfeht  der  sogenannte  Hefcepriester  der  Prle^r  die  reehtglio- 
bigen  Orieoben,  Ten  ^enen  4er  Obristenglaobe  bis  an  Üe  Enden 
der  Welt  ging,  Ketzer  und  belegt  sie  mit  dem  Bann?  —  SeUM^ 
er  sie  niebt  den  Latinem  ebne  Uhterlass  als  Abtrfenige  und  Aer^ 
gemiss  Geb^de?^  (B.  4S).  —  Der  Herausgeber  bat  die  merkvilrw 
dfgen  Urkunden,  von  weieben  das  orste  Schreiben  wabfsebeinKek 
an  Michael  II.,  Fürsten  ren  Eprras  |;eht,  pbfaoieglseh-bistoriseii 
erlintert,  daneben  mit  einer  raöglkdMt  trenen,  aise  etwas  sobfwflsti«- 
gen  tentoehen  Ueberseteung  Tersehen.  Bei  dem  in  Bfiditaiien  nni 
Sicilien  noeb  aiemlloh  ausgefbreiteten  Gebrancb  der  grleohfscben 
SpraebC;  welcher  «nch  Friedrieh  kondig  war,  kann  übrigens  die 
griechische  Correspondcnz  mit  einem  gebomen,  im  LaMnisehen 
Tidleicbt  niclit  unterriditeten  Byzantinerlürsten  kehiearwege  befrem- 
den. If^ichisdesteweniger  wird  die  Annahme ,  man  habe  dae  latd« 
nlsche  Original  In  der  Kanzlei  fib^setst,  dnreb  den  Batebau  und 
andere  SpracbeigentbtimifchkeHen  ziemlich  gereclitfeFtigt.  Daau  kommt 
denn  noch,  dass  ein  bereits  gedruckter  Empfehlungsbrief  an  Ta- 
tatz es  (Galeiobannes ,  den  sdiönen  Johann,  Ep.  Petri  de  Tfn<lis. 
m,  90)  lateinisch  gesehHeben  und  eben  so  ein  handsdiifftlicAi 
Torbandener  Brief  des  Kaisers  an  seinen  Scbwiegerselm.  (Ami  der 
Wiener  EfofblbMothek  Cod.  pbil.  806  [jetzt  590]  f.  139).  Der 
Bchhiss  dieses  Klagerufs  über  die  Umtriebe  und  Ränke  undankbarer 
Prfllaten,  welche  des  Unterthanen  Treue  zu  erschüttern  trachten, 
lautet:  „O  glüokliclhes  Asien,  glückliche  Beherrscher  (potestates) . 
der  Morgenländer,  weldbe  nicht  4ie  Waffen  der  Untefthanen  fürdi- 
ten  und  vrm  den  Neuerungen  (ione^ationes)  der  Priester  (pontifleet) 
nicht  bewegt  werdenl^  —  Es  Ist  hier  die  Btdie  aus  der  Hmid* 
Schrift  "beigefügt,  weil  sie  zur  GharaiüAeristik  des  Verfassers  dient 
—  MScJhten  nodh  mehre  Fände  der  Art  kommen  und  die  |^die 
SorglUt  Ton  Beiten  des  Heraftsgebers  finden!  — 


Erzählungen  am  den  merovingischm  Zeiten  mü  ebüeüenden  Be^ 
traeMiungen  über  die  0ea€MehU  Frankreicha  von  Augustin 
Thierry,  Aue  dem  Fransfösieehen,  Brder  und  zweiter  Theü* 
8.  506.   8.   Elberfeld  bei  Friedriche.   1866. 

Der  eben  so  gründliche  als  geschickte  Erzähler  oder  Logograph 
findet  hier  einen  eifidgeni  anyerdroise&en  Uebeisetier.    Denielbe 
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k^tawA  füofoehft  Jahre  nadi  dam  EncheineQ  der  Ureckrift  swftr 
^w«i  «pttt,  immer  aber  aeitig  genug,  um  dem  aQtch wellenden  Ue- 
berwucherQ  leichter,  hietoriscber  Waare  einen  kleinen ,  wenn  auch 
fruehtloeen  Damm  entgegensneet^en.  Denn  schon  sind  gewise  in 
dem,  auf  das  Neueste  gerichteten  Schriftsteller-  und  Uebersetaer- 
beer  etliche  Federn  gespitzt,  um  die  schnell  gereiften  Fabrilcfrüchte 
dnes  Lamartine  und  Consorten  über  die  Türicei,  s.  y,  auch 
Kuflsland,  die  ältliche  und  jüngere  Revolution  dem  gebildeten  Publi- 
kum germanischer  Abstammung  mundgerecht  au  machen.  In  die 
Kritik  des  gana  guten,  wenn  auch  nicht  fleckenlosen  französischen 
BncluB  liier  einzutreten,  w&re  nach  dem  Ablauf  von  anderthalb  Jahr- 
zehnten oder  drei  Lustren  unnöthig;  denn  die  Schrift  hat  sich  ja 
Im  Laufe  der  Zeit  selber  bewährt,  wie  auch  die  teutsche,  mit 
Sorgfalt  und  Flnss  bewerkstelligte  Uebertragung  dafür  Zeugniss  ab- 
legt Es  mag  daher  eine  kurze  Stelle  genügen,  tbeils  für  die  Cha- 
rakteristik des  politisch-territorialen  Standpunkts,  welchen  der  ehr- 
würdige, leider!  erblindete  Verfasser  einnimmt,  theils  für  die  Orien- 
tlrung  der  Teutschen,  denen  dermalen  unaufhörlich  der  Orient,  nicht 
der  Westen  vor  den  halb  schlaftrunkenen  Augen  schwebt  Die 
Frage  gilt  den  sogenannten  natürlichen  Gränzen  Frankreichs, 
deren  Sinn  und  Bedeutung  sicherlich  der  gebildete  Teutsche  trotz 
des  an-  und  eingelernten  , Bussengeschreis ^  von  früher  her 
begreifen  und  kennen  muss.  Oder  nimmt  mit  dem  Alter  das  Ge- 
dädituiss  ab?  —  «Mau  kanu  behaupten,  lautet  die  historiach-poltt 
tische  Ansicht,  dass  mitten  im  Taumel  der  militärischen  Eriolge 
(unter  Napoleon  d.  G.)  und  trotz  der  Fieberanfälle  von  Ehrgeiz, 
welche  Völker  and  Individuen  ergreifen,  die  Nation  nur  eines  fest 
und  beständig  wollte;  die  Behauptung  unserer  natürlichen  Grän- 
zen (Rhein  und  Alpen).  Wie  es  uns  gehen  mag,  gut  oder  schlimm, 
nie  werden  wir  in  Gedanken(?)  auf  dieselben  verzichten.  Das 
liegt  tief  im  Volk  und  in  der  Geschichte  begründet  und  ist  nicht 
auf  die  Franken,  welche  nur  eine  zufällige  und  vorübergehende  Er- 
scheinung auf  der  Oberfläche  unserer  Nationalität  waren  (I),  sondern 
auf  den  Grund  selbst,  auf  den  ursprünglichen  und  zähen  iSrund 
dieser  Nationalität,  auf  Gallien,  das  unabhängige,  wie  das  römische 
zui^ücJusuMten.  Man  sieht  diese  Idee  im  zwölften  Jahrhundert  mit 
dem  Wiedererwachen  des  GivUrechts  auftauchen,  wann  die  neuen  Ba- 
een  mit  dem  nationalen  Grundton  versdmiolzen  sind ;  sichtbare  Spu- 
ren derselben  zeigen  sich  in  der  Politik  PhUipp  Augusts  und  in 
seinem  zwiefachen  Wirken  nach  Norden  und  nadi  Süden. 


(Sdäusi  folgt.) 
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(Schhut.) 


Sie  kommt  dann  wieder  in  der  Politik  Ludwig's  XL  cur  £r- 
acheinimgi  dieses  Königs  des  dritten  Standes,  der  den  Oeist  der 
französischen  Revoiotion  im  Torans  begriffen  an  haben  scheint  (I) 
—  Beinabe  hätten  sie  sich  anter  Ludwig  XIV.  (etwa  in  der  Pfals 
und  den  Niederlanden?)  Terwirklicht;  die  Revolution  endlich  nahm 
•ie  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  auf,  erreichte  das  Ziel  (das  linke 
Bheinufer?)  und  ging  unglücklicherweise  darflber  hinaus  (bis  nach 
Westphalen  und  weiter?}.  —  S.  S.  100  der  üebersetaung,  S.  157 
1*9  ch«  4  der  Urschrift. 

Nun  thut  ihr  frommen ,  fleissigeui  frei*  und  vaterlandssinnigen 
£lberfelder  das  Qleichel  Erhebt  euch,  wenn  auch  nur  in  Gedan- 
ken (?)|  und  beweiset  dem  Heim  Thierry,  dass  die  «natürlichen^ 
Qrioaen  des  teutonischen  Geschlechts  in  der  Ardennen-  und  Voge- 
senlinie  einst  nicht  nur  doctrinär^idealistisch,  sondern  auch  thatsftch« 
Bch-real  lagen  und  vorhanden  waren!  — 


^fesekiMe  deg  ProUitantigmuB  in  Frankreieh  bis  tnun  Tode  Karl»  EL 
Y<m  Dr.  Wilh.  Gottl.  Soldan.  Ertter  Band.  XI.  63i  8. 
Zweiter  Band.    VIJ.  603  8.  gr.  8.   Ldpssig,  bei  Brockham.  186Ö. 

Wohl  ist  die  franaösische  Abzweigung  des  weit  verbreite- 
ten und  gegliederten  Reformatlonsprocesses  ein  würdiger 
Gegenstand  des  historischen  Forschers  und  Darstellers;  denn  er  fin- 
det hier  reichlicher  als  anderswo  fein  gesponnene  Ränke  und  ge- 
waltthfitige  Lösungen  der  geschürzten  Knoten,  Beispiele  reiner  Ue- 
beraeiigungstreue  und  Tugend,  wie  henclileriscben  Scheins  und  wU- 
der  Parteileidenschaft,  durchgebildete  Verflechtung  der  kirchlich-re^ 
ligiösen  Lehr-  und  Glaubenssfitse  in  die  Selbst-  und  Herrschsucht 
des  Staats  und  der  Factionen,  Wechsel-  und  schauderhafte  Scenea 
des  Bürger-  und  Religionskriegs,  mit  einem  Wort,  alle  Merkmale 
räes  grossartigen,  bisweilen  auch  kleinfügigen  Dramas,  welches  mei- 
stens dem  Trauerspiel  angehört.  Es  ist  gut,  dass  man  hieher  In 
neuester  Zeit  Auge  und  Schritt  richtet;  denn  neben  der  popnllr  be- 
kannten, breit  getretenen  und  doch  vielfkch  rSthselhaften  Revolu- 
tion des  achtsehnten  Jahrhunderts  bietet  die  Reformation  dee 
sechszehnten  eine  nicht  minder  fruchtbare  als  praktisch-nützliche  Seite 
der  Betrachtung  dar;  es  ist  flberdiess  ein  Stück,  dessen  Acte  so 
Uyni,  Jabig.  e,  Sefl.  42 
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w^iri«  wie  kl  de»  noAsnikpottiieeben  abf«icUM0ea  siiid|  u  a^i^ 
noch  fort  «Ad  erwartet  sptar»  wie  Ae  üM<Ae  Bedeaaart  lavte^  Hitd 
Zukunft  Diese  wird  nicht  fehlen,  sobald  sich  die  Gegenwart 
rührt,  oder  aus  der  Vergangenheit  und  dem  Fortschritt  derselben 
ihre  Aufgaben,  Ziele,  Mittel,  Methoden  und  Wege  schöpft.  «FiOirt 
nämlich  die  alternde  Zeit,  trots  des  Aeschylos,  am  Ende  doch  aar 
Weisheit^,  so  mag  auch  aus  dem  vernünftigen  Gebrauch  beider  Er- 
schütterungen, des  reformatorischen  und  revolutionären  Prindps,  eine 
gesunde,  dauerhafte  Frucht  über  kurz  oder  lang  hervorgehen. 

Der  jungst  ersdiienenen  Schrift  Bbeiing^'s  (Jahrb.  Nf.  21) 
fbtgt  unabhängig  und  s^bstständig  das  vorüegende,  grössere  WttPk 
gleicteam  auf  den  Fersen  nach.  ^^Ee  will^,  sagt  die  Vorrede,  „die 
reformatorischen  Ideen  und  Bestrebungen  gegenüber  Frankreioh  in 
ftrem  Ursprung  aufeuohen  und  von  ihrem  ersten  Hervortrete»  an 
ein  halbes  Jahrhendert  hindurch  auf  dem  Gang  durch  das  9ffentlidie 
Iidl>en  begleileB;  es  sefi  ihre  Eniteltung  und  Verbreitung,  ihre  B^ 
Ziehungen  nach  innen  und  aussen,  ihre  Kämpfe,  Wirkungen  und 
Geschicke  darzustellen,  sowie  die  Verhältnisse,  dureh  wdehe  sie  ball 
Förderung,  bald  Hemmung  vod  RtfeksoUag  gefunden  haben,  sur 
Anschauung  eu  bringen  suchen.  Weil  aber  der  Ptoteetantisatti  in 
l^rankreieh  in  stete»  und  innigster  Weche^esiehnng  su  den  Staat** 
liolien  Zuständen  und  BegebenlMiten  des  Landes  auftritt,  so  wird 
auch  ein  gutes  Stück  peUMseber  Geschichte  sieh  ren  der  Dareteilng 
nicht  trennen  lassen.^  —  Diesem  Programm  ist  der  Verf.,  durei 
seine  Geschichte  der  Hexenprocesse  bereits  rühmlich  bekannt,  dem 
Wesentlichen  nach  treu  geblieben ;  er  zeigt  eine  gründliche,  auf  ge- 
druckte wie  hontedinftilche  QueHen  und  HüUknriitel  gestütate  Fer* 
achntig, .  besonnene^  mögttchst  unpArteiisjohe  Kritik  der  Personen  und 
Verhälittiaro,  weldie  nur  zu  oft  ein  wakrea  ^Kreui  der  Aeäeger^ 
bilden,  endlich  eine  im  Ganzen  gelungene  Gliederung  des  sprö- 
den, zersplitterten  Stoft  und  klare,  ungeschminkte  Sprache.  Der 
jetzt  mehr  und  mehr  modegiltige  Köbiergteube ,  wie  ilm  die  s.  g» 
eleganten  Berichtentatter  ähnMcfa  dem  joumaHstischen  Artikeiniaiher 
in  Anspruch  nehmen,  wird  dabei  dem  Leser  nicht  zugemuthet;  denn 
stets  werden  die  Zeugnisse  und  Bew^e  ohne  pedantische  Uel>erta*> 
düng  gegeben,  kontroverse  oder  besonders  vorspringende  Punkte 
Hberdiess  in  Belegen  erörtert,  hier  und  da  vielleidit  zu  weit  ausge* 
spönnen,  was  z.  B.  von  dem  Namen  „Hugenott^  (I,  608  sq.)  gdten 
mag.  Auch  darf  man  es  ab  löbliche  Seite  herverhel>en ,  dass  ein 
gewisser,  mindestens  vorläufiger  Abschluss  des  Werkes,  der  Tod 
Kari's  IX.  (1574),  den  Käufer  und  Leser  befriedigen  kann.  Diese 
ttuss  man  hoch  anschlagen ;  denn  die  wachsende  Unsitte,  audi  tMh* 
tig^  Sclirfften  nur  tropfenweise  verabfolgen  zu  lassen  (das  Virgiüeeke 
„eructare  fmsta<*),*)  schadet  eben  so  sehr  der  Wissenschaft  als  ih* 
ren  Vertretern.    Bei  Sammlungen  von  Urkunden,  inseiiptionen,  Kar* 

♦)  Aen,  I,  633. 
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lefi,  Gedichten  u.  8.  w.  Bind  die««  dtoMWd86  bewerkstelligten  Pobll^ 
Itättötten  am  rethteti  Flst«;  sonst  sind  sie  naebtheillg  der  ernsten 
iHscipUn,  welche  im  Stillen  s&mmeln  nnd  wartmi  soll,  ttelleicbt  anch 
dem  Bnchbandel  nnd  €teldbeatel.  — 

Bei  eitlem  so  weitscbichttgen,  yerscfalangenen  tmd  vielfach  ret* 
schieden  benrtheilten  Gegenstand,  wie  ihn  das  vorliegende  Werk  ge^ 
w Alt  mid  behandelt  hat,  kann  natfirlfch  nicht  Alles  anf  Zustimmung 
rechnen.  In  Betreff  der  Anlage  nämlich  mnss  man  es  tadeln,  dass 
Ae  Einleitung  In  oft  flüchtigen  nnd  skizzenhaften  Umrissen  nnd  ür- 
tiiellen  einen  zu  starken  Abstecher  in  die  fem  stehende  Tergangen- 
lielt  macht,  Gregor  YII.  und  was  ihm  umnlttelbat  in  der  s.  g.  Hie- 
rarchie folgt,  die  Keförmversuche  Wiklefs,  der  ConcOe  M  Pisa,  Con- 
crtanz,  Basel,  die  kirchlich -weltlichen  Gonflicte  unter  deu  Königen 
Ludwig  XI.  und  XIL  erörtert,  dergestalt  die  Kräfte,.  Welche  das 
einlotende  Vorwort  übersichtlidi  sammeln  sollte,  über  Grebühr  zer- 

Sihlttert.  Es  wäre  wohl  hinlänglich  gewesen,  mit  dem  fü'uften 
apitel  als  erstem  zu  beginnen.  Die  hier  gegebene  äohilderung 
des  kirchlichen  und  religiösen  Lebens  um  den  Anfang 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  mit  besonderer  Rücksldit 
auf  Frankreich  hätte  sodann  ehi  gut  begränztes  und  dennoch  ofTe- 
Des  Feld  fUr  die  Oilentlmng  gewonnen,  die  ermüdende,  dabei 
etwas  flugähnliehe  Keise  durch  Se  letzte  Hälfte  des  Mittelalters  er- 
spart und  neue  Mittel  erlangt,  um  das  Bitten^  und  GlaubensgemSIde 
^ch  frische  Züge^  wie  sie  etwa  der  vergessene  Rabelais  liefert, 
2U  vervollständigen.  —  Femer  will  es  nicht  gefallen,  wenn  der  Verf. 
fn  seinem  löbBchen  Streben  nacb  möglichst  unparteiischem  und  ob^ 
jectivem  Abwägen  den  einander  bekämpfenden  Dingen  und  Person-^ 
lidtkeiten  gewissermassen  die  Spitzen  abbricht,  die  Ultragelüste 
ehidämmt  und  in  das  ordinäre  Mass  auflöst,  die  Menschen  und  Ver- 
faäKnisse  milder  und  besser  als  sie  waren  heransstellt,  wirkliche  Ge- 
gensätze durch  ein  gewisses  Medium  der  Humanität  auszugleichen 
brachtet  und  bei  dieser  konservativ-negativen  KtMk  mehr- 
imals  gegen  herkömmliche  Ueberlieferangen  und  die  achtbarsten  Au- 
toritäten derselben  verstösst.  Das  stfmmt  nicht  immer  zusammen 
init  der  fanaeisch-radlkalen  Diplomatfk  weder  der  Altgläubigen,  noch 
tuletzt  auch  der  NeukirchKchen,  mögen  sie  Hugenotten,  Lutheraner, 
Reformirte  u.  s.  w.  heissen.  Denn  cRese  wallten  und  konnten  auf 
'fle  Länge  bhi  eben  nicht  hnmer  den  Ambos  darstenen ;  die  leidende 
Seite  griff  fm  Gefühl  des  eigenen  Werths  und  Vermögens  nlcÄt  sei- 
len zum  Hammer.  Etliche  Beispiele  werden  hinreichen,  den  BegrüF 
und  die  praktische,  d.  h.  geschicbtswissenschaftliche  Tragweite  des 
kritischen  Grun^atzes  m  verdeutlichen.  Derselbe  lautet:  „wäge  ab 
nach  den  realen,  nicht  idealen  GewicLrten  des  Factums  und  sei- 
ner Hebel !  Als  Zünglem  entscheide  dabei  vor  allem  der  beglaubigte 
Zeuge!*  —  Der  erste,  hier  m  Anwendung  kommende  Fall  betrifft 
den  Frieden  von  Gateau-Cambresis  (8.  April  IS69).  Man  be- 
bmpesfe  vitf  und  twar  aicbt  ohne  Grund,  ioB  Uer  zwischea  jSpa*« 
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nioD  und  Frankreich  rficksichtlich  der  Unterdrfickang  dei  ProtetUn- 
tiamuB  geheime,  d,  i.  nicht  in  die  Friedengurkonde  ftnfgenommene 
Verabredungen  seien  getroffen  worden.  Dawider  bringt  nun  Heir 
Sold  an  weltlSufige,  aber  au  allgemein  gehaltene  Bedenken  vor  (I| 
272).  Allein  diese  bestehen  schwerlich  die  Probe;  denn  der  Um- 
stand, dass  in  dem  unterzeichneten  und  veröffentlichten  Instrument 
lediglich  nur  die  Rede  sei  von  einem  nächstens  einsuberufenden 
Goncil,  als  dem  sichersten  Büttel  wider  den  wachsenden  Abfalli  be* 
weist  nichts  gegen  s.  g.  vertrauliche  oder  geheime  Clausein  und  m 
treffende  Massregeln.  Wie  oft  wurde  und  wird  nicht  noch  gemäss* 
regelt  nach  vertraulicher  Uebereinkunftf  von  welcher  die  dem  gebil- 
deten Publikum  bestimmte,  officiell-offene  Vereinbarung  nichts  mel- 
dete und  meldet  I  Die  Kunst  der  Conferenzen  und  der  von  ihnen  aus- 
gebenden Schlussnahmen  besteht  zum  Theil  darin,  das  man  sich  mit 
einem  Vorhange  oder  ostensiblen  Aktenstück  umgibt  und  jenen 
ähnlich  dem  Parrhasios,  der  harrenden,  ungeduldigen  Znschauerwelt 
endlich  für  das  Gemälde  erklärt  Wer  solche  Handgriffe  nicht  v6r^ 
steht,  ist  eben  kein  fein  spinnender  Unterhändler,  sondern  nur  ein 
grober  Webermeister.  —  Die  konfidenziellen  Verabredungen  zu  Ca- 
teau-Cambreeis,  mochten  sie  schriftlich  oder  mündlich  gesdbehen 
sein,  entbehren  aber  auch  der  Autorität  nicht;  es  ist  keineswegs 
leicht,  sie  zu  entkräften.  „Von  da  an^,  sagt  de  Thon,  „erneuerte 
man  die  heimlichen  Plane  (clandestina  consilia)  des  Kardinals  von 
Lothringen  und  Granvella's,  Bischofs  von  Utrecht,  in  Betreff  der  durch 
Waffengewalt  zu  unterdrückenden  Sectirer^  (Reformirten)  u.  a.  w. 
(Tb  u  an  US  bist.  XXII,  1010.  Frankf.  Ausgabe).  Auf  einer  Jagd 
theilte  König  Heinrich  U.  die  vertrauliche  Uebereinkunft  von  Ca- 
teau-Cambresis  dem  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien  mit,  des  Glau- 
bens, derselbe  stehe  den  Dingen  als  Abgeordneter  auf  dem  Frie- 
deusltongress  und  später  Geisel  ganz  nahe.  Der  kluge  Fürst  wider- 
sprach natürlich  nicht,  merkte  sich  aber  für  Lehre  und  That  den 
unüberlegt  ertheilten  Wink.  (S.  Thuanus,  XXILp.  998  und  Ora- 
niens  Apologie  vom  Jahr  1580  bei  Dumont,  Recueil  des  traitez 
tome  n,  455.)  Alba  und  Grauvella  betrieben  die  Sache  (das 
„exterminer  tous  les  suspects  de  la  Religion  en  France,  en  ce  paya 
(Niederland)  et  par  toute  la  Chrestientä'')  am  eifrigsten ;  in  Spanien 
war  sie  durch  die  blutige  Reaktion  im  Jahre  vorher  gehörig  einge- 
leitet worden,  in  Frankreich  brachten  der  baldige  Tod  des  Königs 
und  andere  Verhältnisse  einstweilige  Suspension  der  verabredetoi 
Coercitivmittel,  welchen  namentlich  die  scharfe  s.  g.  spanische  In- 
quisition angehörte. 

Einen  neuen  Anstoss  empfing  der  spanisch -französische  Reak- 
tionsplan durch  die  Bajonner  Conferenzen  (1565).  Auch  ihnen 
sucht  Herr  Soldan  in  Folge  seiner  ausgleichenden,  empfindsamen 
Betrachtungsweise  die  Spitze  abzubrechen  und  die  ätzende  Kraft  la 
nehmen;  er  gibt  sich  für  die  frucht-  und  danklose  Mediation  alle 
Mttbei  richtet  aber  schwerlich  etwa«  aus,  (D,  219  iqq.)    Denn  nfir 
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in  lesengt  ist  es,  dass  hinter  dem  Vorhang  ransehender  Festlich- 
keiten, wie  da  sind  Bälle,  Musik,  Schauspiel  n.  s.  w.,  die  Königin 
Mutter  Katharina  von  Medici,  und  Philipp's  IL  unbedfaigter  GevoU* 
mSehtigter,  Alba,  über  ein  fransösisch-spanisches  Trutz- und  Schutz- 
bfindniss  wider  das  Ketserthum,  namentlich  lo  Frankreich  und  den 
Niederlanden,  verhandelten  und  abschlössen.  (S.  Thuanus  XXXVII, 
376  sq.  und  bei  el>endeBis.  den  gut  unterrichteten  (Jeschlchtschreiber 
Battiste  Adrian  1.)  Inquisition,  militSrisch- polizeiliche  Dazwi- 
schenkunft,  Greifen  auf  die  Häupter  oder  Salme,  wie  der  bildliche 
Ausdruck  lautete,  erschienen  wohl  als  die  sichersten  Mittel;  über 
Zeit  und  Ort  setzte  man  natürlicli  nichts  fest,  sondern  erwartete  eben 
dafQr  getrosten  Muths  die  Zukunft ;  ebensowenig  galt  es  einem  mas« 
senhaften  Aufräumen,  wie  später  von  dem  Argwöhn  der  Bedroh- 
ten und  Angegriffenen  (protestantes,  genus  bominum  snspicax.  Thua- 
nus p.  377)  hinzugefügt  wurde.  Der  Herzog  mochte  die  Sache  vom 
militärisch -polizeilichen,  der  König  Philipp  vom  dogmatisch-kirchli- 
ehen,  Katharina  und  Ihre  CameriUa  vom  herrschaftlich  -  ehrgeizigen 
Standpunkt  aus  betrachten;  hi  dem  Hauptergebnlss ,  der  gegenseiti- 
gen Hülfe  wider  den  gemeinsamen  Feind,  stimmten  aber  die  ver- 
schiedenen Brechungen  überein.  Dafür  sprechen  aach  die  lehrrei- ' 
eben,  bisher  unbekannten  Depeschen  Alba's  an  seinen  Herrn  (15. 
Junius  —  4«  Julius),  welche  Herr  Soldan  aus  der  Pariser  Hand- 
schrift stückweise  mitgethellt  hat.  Ueberall  dringt  der  gestrenge  Her- 
zog auf  Vertreibung  der  neuen  Secte  und  die  Herstellung  des  dem 
Könige  schuldigen  Gehorsams;  nach  mancherlei  Ein-  und  Gegenre- 
den von  Seiten  der  klugen,  keineswegs  damals  unbedingt  fanatischen 
Frau  nimmt  er  doch  die  Ansicht  mit  auf  den  Weg,  sie  für  die  Be- 
strafung der  Ungehorsamen  und  Ketzer  gekräftigt  zu  haben,  (ü. 
S.  225.)  —  Also  wich  doch  wohl  die  anfängliche  Bedenklichkeit 
und  Schwankung  einer  activem,  gemeinschaftlichen  Politik.  Diese 
trat  nun  zunächst  weniger  in  Frankreich,  als  den  Niederlanden  be- 
kanntermassen  thatsächlich  genug  hervor.  Der  Verf.  macht  daher 
hieher  mit  Recht  einen  Abstecher,  welcher  sich  durch  übersichtliche, 
gedrungene  Darstellung  der  Wechselverhältnisse  zwischen  beiden  Län- 
dern und  Volksthümlichkelten  auszeichnet.  Alles  Ueberüüsslge,  was 
nicht  unmittelbar  dem  französischen  Hauptstück  angehört,  wurde  da- 
bei mit  weiser  Besonnenheit  abgeworfen  und  nur  das  Nothwendige 
in  den  Rahmen  des  Gemäldes  eingereiht.  —  In  Betreff  der  Aufre- 
gung, welche  Alba*s  Zug  in  die  Niederlande  (1567)  zu  Genf  her- 
vorbrachte, sind  die  Nachrichten  des  Verf.  nur  sehr  dürftig ;  sie  gehen 
allein  auf  den  in  der  Note  angezogenen  La  Popellni^re  zurück ;  ge- 
nauere Auskunft  konnte  er  in  dem  von  Gerlach  und  Wackemagel 
herausgegebenen  Schweizerischen  Museum  (Jahrg.  1838.  S.  271  sq.) 
finden.  Der  hier  zum  Theil  aus  Handschriften  des  Bemerischen 
Lehenarchivs  geschöpfte  Aufsatz  zeigt  genauer,  welche  Plane  man 
damals  auf  Genf,  die  Herberge  des  Calvinischen  Ketzerthums,  hatte 
und  wie  sie  durch  schnelle,  kräftige  Rüstung  vereitelt  wurden. 


IMlIcb  i0t  JWfib  bei  der  Purtoer  BlathochE4it(187S>  w^ 
che  übfigeiis  sorgflUtig  und  lichtFoU  bebandek  wird,  wobl  su  Mbf 
der  Stendpankt  dM  ZuaUigen  imd  Fatalistiaehen  denn  derjenige  dee 
PlfuiYoUeo  and  Selbetbewussten  AagenommeQ  and  durebgenihrt  wor- 
den. Oasa  die  einander  drängenden  und  bedingenden  Ereignifl9«| 
Wämebe  nnd  Besorgni89e  der  Parteien  viel  tbaten,  bleibt  anbestrii- 
ten»  aber  daae  sie  allein  die  schaaderiiafte  Katastrophe  nicht  herbee 
führten,  yielmehr  menschliche  Schald  and  VorsätsUchkeit  den  eigent-* 
liehen  Knoten-  nnd  Blittelpankt  des  gittulichen  Verbrechens  geraome 
Zeit  vor  der  Ausführang  erseagten  und  entwickelten,  —  diese  psy- 
chologiscb-historiscbe  Wahrheit  ist  nicht  minder  unzweifelhaft  ab 
demüthigend*  Andererseits  wäre  es  aber  unstatthaft,  den  Entwurf 
der  Tragödie  auf  Jahre  lang  vorangegangene  Coneeptiou  und  kalt- 
blütiffe,  gleichsam  systematische  Berechnung  surüekxuverlegen,  wie 
es  allerdings  auch  schon  begegnet  ist.  Eines  so  belspieUosen ,  aa 
Stadt  und  Land  40  Tage  lang  dauernden,  tigerähnlichen  Wtifgens 
wäre  glücklicherweise  die  vorwärts  geschrittene  Menschheit  kaum 
das  Kweitemal  fähig.  Und  dennoch  erhoben  sich  die  Hihrer*  und 
hauptiosen  Hugenotten  von  dem  betäubenden  WetterscUage  und 
*  kämpften  mit  heldenmüthiger  Ausdauer  so  lange,  bis  ihnen  die  noih- 
dürftige  Glaubens*  und  .Gewissensfreiheit  gewährt  wurde.  „Colig- 
ny's  zwei  älteste  Söhne^,  sagt  der  Verf.  (II,  472),  „und  der  Graf 
von  Laval,  Andelot's  Sohn,  wandten  sich  mit  Tdligny's  Witwe 
zuerst  nach  Genf,  dann  nach  Basel  und  wurden  bald  von  den  Ber- 
nern aufs  Freundlichste  aufgenommen.  Die  zweite  Gattin  des  Ad^ 
mirals,  Jacqueline  d'Entremonts ,  fand  in  ihrem  Heimathlande  Sar 
voyen  statt  des  gd»offten  Asyls  einen  vieljUirigen  Kerker,  weil  der 
Herzog  ihr  wegen  der  ohne  seine  Genehmigung  eingegangenen  Hei* 
rath  zürnte.  Theodor  Beza,  Hotoman,  die  Strassburger ,  der  Kur* 
fürst  von  der  Pfalz  und  viele  Andere  nahmen  sich  überall  aufs  Tbär 
tigste  der  Flüchtlinge  an."" 

Bei  diesem  Anlass  kann  ich  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  die 
Korrespondenz  der  flüchtigen  Chatillons  mit  den  Bernern  noch 
handschriftlich  vorhanden  ist  (Lehenarchiv).  Sie  klärt  theUs  hier  und 
da  den  Thatbestand  auf,  theils  gibt  sie  stillschweigend  den  Beweis 
für  das  uralte  Asvlrecht  und  die  Weise  desselben,  namentlich  ge-» 
genüber  den  um  des  Glaubens  willen  Verfolgten.  Eine  Stelle  aos 
dem  ersten  Schreiben  an  Schultheiss,  Rath  der  Stadt  und  des  Kan- 
ton» Bern,  s.  d.  Basel  9,  März  1572  (a,  St.)  lautet  also:  „Messeig- 
neurs, nous  avons  receu  la  lettre  qu'il  a  plu  a  vps  Exeellences  nous 
escrire  et  per  ioelle  cognu  ce  dont  ne  dontions  aueunement  touchant 
le  compsASien  quelles  out  de  tooa  pauvres  desol^  et  souffreteux, 
mais  par  espeoial;  cemhien  ellea  sent  touebees  du  sentiment  de  nosftis 
graude  celamit^t  ^veo  promeise  ^e  neue  faire  tous  les  plaisirs  qoi 
seront  en  leur  puissance,  chose  de  siuguliere  censolation  en  nostre 
adrersite  non  pareUle,  et  de  quoy  tres  bumblement  nous  les  remer" 
cions,  les  suppliaus  en  oultre  vouloir  tou^ours  avgir  devant  les  yeux, 
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eomUte  eM  choM  kuble  et  plfttiailte  )i  Dlw  qiM  Ita'RapttUBqUM 
Ckwtiaoirai  «t  aiMSDemeiit  Qsm  nomaMiMiit?)  la  y^strei  qai  est 
6Mtre  tont«  k  |^  floriatanle,  renomiMe  «I  pqiflsebte  embrasM  « 
ben  «GOMt?  1«  eaose  dM  affiiget  «t  calamileux  et  eaeore  pliw 
eelroICemeiit  oelle  des  pauvre«  popülesy  bannis  de  leur  patrie,  «poliea 
de  looa  leare  bittii  et  oppressee  de  miaeres,  aon  pour  fiuite  anenne 
par  eiDL  commisey  alns  seulement  paar  ettre  enfane  doo  pere  tel  qua 
Toa  BxoeUeneei  Foat  pa  aasee  connoiatre,  leqnel  taut  qu'il  a  veeeu 
en  ce  monde  a  eete  autant  et  plus  affeetioae  qae  nol  aultre  aa 
maiatieD  dea  Egliaei  Fraocoiaea  et  an  Knea  de  Foatre  Eatat  u.  a.  w.^ 
Die  Begierung  Bema  gewährte  nicht  D«r  die  Bitte  um  geaichertea 
Aarenthalt  9  aondern  befreite  au<A  duroh  ihr  nfiohtigea  Fürwort  die 
StieAnatter  der  jungen  Fifichtlinge)  Jaoquelhie  d'Entremonti,  aua  dem 
SaTOylMhen  Kerker,  aehoaa  CMd  rof  und  that  allea,  um  die  auch 
bald  erfolgte  Rückkehr  in  daa  Heimathaland  sa  bewerketelUgen.  Der 
ganie  Briefwechaei  verdiente  wohl  Yeröffentliohnng.  Wie  Tiel  un- 
bedeotendea  Geachreibael,  wenn  ea  nur  den  ^^modematea^  Ciyiliaa*> 
Hoiiaoharakteren  Frankreicha  angehört,  empfing  nicht  achon  dieae  Ehret 
Ana  dem  Mügetheilten  und  der  atelleaweiaen  Kritik  desael« 
ben  erhellen  ttbrigena  hinUogHch  Werth  und  Intereasi  detf  ▼erliegen-' 
dett|  einen  wichtigen  und  noch  ^ielflach  dnnkeln  Abachnitt  betreff 
fanden  Werkea. 


Der  Bchweiserüehe  Reformator  Mag.  Huldreich  ZwingU^  seine  Freunde 
und  Gegner.  Ein  biographüches  Zeitbild  vom  Standpufikt  des 
Protestantiemus  von  Th.  W.  Röder,  Sehuiinspector  su  Hanau. 
VHI.  501.    8.    8t.  Gallen  und  Bern  bei  Huber  u.  Comp.  186&. 

Bei  der  wacbaenden  Theilnahme,  hier  und  da  auch  Spannung, 
iat  es  natürlich  und  aweckmäsaig,  daaa  die  chriatlichen  Hauptbe* 
kanntniaae  aich  auf  den  Quell-  und  Höhepunkt  ihrea  Lebena  ateUeO) 
der  Griechiaohe  nnd  Bömiache  Katholik  die  Tiefe  dea  AlUtelaltera 
aucht,  dort  um  die  kaiaeriich  -  patriarchalische ,  hier  um  die  püpat** 
Itoh*  hierarchische  Macht  geschaart,  der  Proteatant  endlich  um  die 
Fahnenträger  des  neuem  Zeitalters,  die  Reformatoren  dea  aeobaehn- 
ten  Jahrhunderts  sich  versammelt.  UeberaU  wendet  man  sich  von 
Jüngern  Zuaütaen,  subjectiven  Winken,  Aussprüchen  und  jMfl<)bwem- 
mnngen  mehr  oder  weniger  ab  und  eilt  den  ursprünglichen  oder 
für  ursprünglich  gehaltenen  Lehren  und  Formen  mit  Yertrauen  entr 
gegen*  Eine  derartige  Restauration  auf  beideraeitigep  Gebiet  aoU 
und  kann  geschehen  ohne  die  bittere  Farteileidenschaft,  welche  den 
gfoaaep  Kirohenbrucb  mu^  dem  Gang  der  n^enacblichen  p^nge  nun 
eimaal  begleitete  und  bis  in  die  lanfende  Gegenwart  bineinreieht« 
Vm  wSre  vieUeiobt  4ie  Bewahrung  der  Jäheit  unter  gegeiia^n 
gen  Zogestlindnissen  für  Alle  heliaamer  gewesen  t  iül>er  niMsh  ge<» 
ediebener,  vwtragsmSssig  anerkannter  Trennung  wandeln  sonverfines 
Mutterland  und  autonome  Kolonie  friedlich  nebeneinander  in  ver- 
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gdUedeimn  Bahnm,  nv  anf  erirabten,  MbIlch«D  WttMier  «laterl«!- 
1er  und  geistic^r  Art  gerichtet    Und  wamm  scrflle  daaselbe  niclit 
gellen  ffir  die  Haoptbekenntniese,  welche  auf  denselben  Namen  g** 
tanft,  erlöst  und  beeidigt  wurden?    BcYor  eine  solche  Zelt,  onab<^ 
w^bar  trota  der  Zerwürfnisse,  kommt,  ist  die  Polemik  mit  den  er- 
Uttbten  Waffen  des  Worts  nnd  Unterridits,  der  Lehre  nnd  Mission 
eben  so  wenig  befremdlich  als  schSdlich;  äe  schöttelt  ans  dem  Schlaf, 
sAärft  Ange  und  Ohr,  yerscheneht  Nebel  nnd  böse  Dflnste,  jedem 
Gewitter  gleich.    Was  daher  nnverwehrt  dem  Altgläubigen   bleibt, 
dass  er  seine  Legltimitit  und  Heroenschaft  nachweise,  wird  man  auch 
dem  äntQnom  gewordenen  Kolonisten,  dem  selbständigen  Sohne  der 
Metropole  nicht  als  Pfticht  und  Recht  bestreiten.   Er  weist  also  hin 
anf  seine  Bannerträger  und  Reformatoren,  sucht  sich  dem  dogma-* 
tisch->kirchenregimentlichen  Kern  derselben  mit  Beseitigung  des  Zeit- 
lichen und  Oebrechllchen  wiederum  anaunähem,  die  Gestalten  nnd 
Charaktere  der  Führer  mit  einer  gewissen  Wärme  des  GemOths,  ja, 
einer  gehobenen,  verklärenden  Stimmung  des  Geistes  su  Yeranschan- 
lichen,  ohne  dass  dabei  gerade  der  mäkelnde  kritische  Sinn  des 
gestrengem,  objektiven  Historikers  immer  Gehör  findet   Diete  Rich- 
tung jßtwM  hat  der  Verfasser  des  vorliegenden  schätsenswerthen  Buchs, 
schetait  es,  eingeschlagen;  viele  Jahre  su  Chur  in  Graubfindten  als 
wirksamer  Lehrer  an  der  Kantonsschule  sesshaft,   hat  er  sich,  was 
gar  nicht  leicht  ist,   eine  gründliche  Kenntniss   der  Seh  weis,   Ihrer 
Geschichte,  Landesar^  und,  Sitte  verschafft  nnd  dsidurch  Berechtigung 
gewonnen,  trots  geraumer  Entfernung  ein  wissenschaftlich  volksthüm- 
liches  Wort  über  den  Reforniator  sprechen  zu  dürfen.    Die  vielen, 
Linken  Buch-,  Broschüren-  und  Artikelmacher  halten  dßs  vielleicht 
für  selbstverständlich  und  mühelos  gethan;  sie  schlagen  eben  alles 
über  den  gleichen,  doctrinären  Leisten,  betreffe  er  Geistliches  oder 
Welütcbes.     So  verhält  es  sich   aber  thatUichllch   nicht;  was  vom 
Martin  z.  B.  gilt,  passt  auch  anf  den  Ulrich;  den  Tetitscben  muss 
man  vom  Standpunkt  seines  Volks,  Berufs  und  Charakters  aus  auf- 
fassen und  schildern;   der  vielfach   wahlverwandte   Zwingii   lässt 
Sich  nur  durch  die  anders  gestaltete   Lage  Und  Weise  der  Schwek 
psychologisch-historisch  erklären  und  begreifen.    „Dem  grossem  Pu- 
blikum ausserhalb  der  Schweiz^,  heisst  es  im  Vorwort,  „ist  der  Re- 
formator in   der  Originalität  und  Tiefe  seiner  Anschauungen  und 
Lehre,  besonders  aber  in  seiner  geistvollen  Erfassung,  Belebung  und 
Ausprägung  der  freimachenden  Idee  im  Protestantismus  höchst  un- 
vollkommen bekannt;  selbst  unter  den  Theologen  giebt  es  Viele,  . 
die  ihn  verkennen  und  nur  als  ein  Nebenbild  oder  als  ein  Anhäng- 
sel von  Luther  und  Calvin  auffassen  nnd  werthen.   Ihm  eine  andere 
iMzflglidie  Stellung  unter  den  Reformatoren  zu  erwerben,  gehört  zu 
den  Tendenzen  dieses  Werks.«  —  Dasselbe  hat  seine  Absieht  nidit 
verfehlt;  mit  Wärme  und  Begeisterung  entworfen,  anfeine  gründliche 
Kenntniss  der  Quellen,  Insonderheit  der  Zwinglischen  Schrifken^  und 
der  eidgenössischen,  namentlich  Züricherischen  Angelegenheiten  ge- 
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«HitBt,  entwirft  M  in  riiier  lebhaften,  nngeMAminkten  S|Mehe  dibr 
wirkliebe,  nidit  das  «rküastelte  Bild  jemes  tingewöhnlichea  Mannaey 
der  seine  Ueberseugimg  doroh  einen  opfeiwUUgeii  Tod  £a  besiegeln 
keinen  AageobBck  saoderte.  In  die  Knie  gesunken,  rief  ^  den 
Seinigen,  die  vm  Ihn  jammerten,  noch  die  Worte  zn:  „Welch' 
Unglttck  ist  denn  das?  Den  Leib  können  sie  wohl 
tödten,  doch  die  Seele  nicht«'  —  (S.  481). 

Viele  wörtliche  Mittbeilangen  aus  ZwingUs  Beden  und  Schrif- 
ten, geschickt  in  den  Text  eingewebt,  geben  denir  Bache  jenen  Beia 
der  anechanhchen  Unmhtelbarkeit ,  welcher  so  leicht  aojn  Henen 
des  grossem  Pnbffltunis  führt  Dasselbe  wird  auch  in  dem  yorlie* 
genden  Fall  nicht  fehlen,  gleichwie  es  bereits  vor  Jahren  gegenüber 
der  trefflichen,  von  Rottinger  abgefassten  Lebensbesdirelbong 
inner-  und  ausserhalb  der  Sohweia  geschah. 

Wandern  mass  man  sich  schliesslich,  dass  der  jüngste,  toU- 
kommen  rüstige  Biograph  des  Reformators,  wie  die  erste  Zeile  aus^ 
sagt,  Ton  der  charfürstlich-hessischen  Regierung  „wider  Wunsch  und 
Erwarten^  sur  Masse  veranlasst,  auf  Tentsch  penalonirt  oder  quies- 
drt  wurde. 


Die  Lieder  des  dreisngjährigen  Krieges  nach  den  Originalen  ahg^ 
druckL  2kim  ersten  Maie  gesammelt  von  Emil  Weller.  Mit 
einer  Einleitung  von  W.  Waekernageh  8.  272.  8.  Basel,  bei 
Neukirch  1855. 

Mit  dem  Oebranch  der  regelmüssigen  Zeitungen  (s.  1615), 
welche  man  früher  durch  abgerissene  Berichte  und  sangbare  Lieder 
ersetste^  entartete  in  teutschen  Landen  die  Volksdichtai^  immer 
mehr  eu  einem  wüsten,  gemischten  Werkaeog,  theils  der  Neugier, 
theils  der  rohesten  Patteileidenschaft.  Das  logisch  -  dramatische 
(Gepräge,  welches  noch  Im  16.  Jahrhundert  manche  gereimte  und 
prosaische  Darstellungen  wichtiger  Ereignisse  trugen,  Tersehwand 
befaiahe  gänslich;  entweder  behandelte  der  Gelehrte  in  steifen,  falsch» 
Virgilischen  Versen  für  gebildete  Leser  den  einen  oder  andern  Stoff 
der  Zeitgeschichte,'  oder  es  machte  der  wandernde  Avisensftnger  in 
meistens  angeschlachten  Liedern  Jagd  auf  die  Neugier  des  Yolks. 
Dennoch  findet  man  hier  ein  oft  treffendes  Bild  des  Jahrhunderts 
und  folgt  demselben,  wie  es  vom  Olanbensawist  zum  politischen  und 
nationalen  Kampf  in  „granser  Irrung  und  Verwirrung^  übergeht 
Die  evangelische  Seite  ist  dabei  reichlicher  aasgestattet  als  die  ka- 
tholische, deren  Stücke  dagegen  an  Gehalt  und  Werth  hervorragen. 
Uebrigens  setzt  die  Fruchtbarkeit  dieser  bald  frechen  und  einfftltl- 
gen,  bald  ernsten  and  wahrhaft  witzigen  Erzeugnisse  in  Staunen ;  sie 
sengt  aber  nicht  minder  für  die  Zähigkeit  der  Volksnatar,  welche 
den  laufenden  Jammer  und  Wlrwarr  für  Augenblicke  „hinweg  la 
singen^  trachtet;  der  mnntere,  bisweilen  muthwUlige  Traum  zecrinnt 
jedoch  mit  dem  letzten  Klang  des  Liedes  und  die  böse  WirUtehkeift 
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fMik«ladeB  PliAstaraf  Ar  Aagsnhlieka  wietenm  umA^MkL  ^ 
BI«t«D  nun  «ueh  d«rartig«  Ueboageii  im  Beinipiel  kelneti  fjMttm 
VWktor  dM  ThalstteUicheD,  so  spiegelt  sich  dmnaeh  «i  iliven,  wm 
sidiaii  Gewinnst  ist,  dl«  StimiDiiDg  ab,  ja»  erhallea  GMIankd  niid 
OeMM  d^  Volks  bler  und  da  ihren  ziemiich  sichern  Beromeientwd. 
Hat  man  doch  kein  Bedenken  getragen,  die  roheetnn  Geh  et  Paro- 
dien, welohe  spSter  während  der  franaöeiscken  BerohitieA  nach- 
geahmt wurden,  in  dem  frommen,  sittigen  Teolschiand  an  erfin« 
den,  E.B.  das^Mflhrlsche  Vaterunser.''  „Unser  Vatter  Bi|i8t% 
beginnt  ee,  „der  da  bist  in  Rom :  Oeschendet  werde  dein  Naok  Zer-> 
StUft  werde  dein  Reich.  Dein  will  gnscheh  nimmermehr,  weder  an 
Sottt,  in  Böhmen,  aaeh  nicht  bei  uns  in  Mähren,  noch  in  Schlesien, 
Tiel  weniger  in  Teutschland.«*  (S.  61.  Vgl.  ISl.  Dtts  Hejdelbcrs^eebe 
und  Rebellen  Vaterunser.  1621.  S.  204.  Das  Sdiwedlscbe  Vatemn- 
ser.  Es  fängt  an:  „V.  U.  der  da  bist  Im  Himmel,  Oaa  Bapsttbum 
eoB  Men  mit  grossen  GeiümmeL^) 

Abw  audi  die  Katholischen  blieben  den  Protestanten 
nichts  schuldig;  ihre  Dichtungen  treten  jedoch  seltener  und  mü  weniger 
plumpem  Witz  auf.  Dadurch  zeichnen  sich  besonders  aus  der  „Prä- 
ger Hofkooh^  (S.  62)  und  die  frischen  Spottlieder  auf  den 
jyWiQterkl^nig''  S.  113  und  117;  sie  betreffen  sämmtllch,  1621 

Sedicbtet  und  gesungen,  den  unglflcklichen  Pfalzgraf  Fniedrlch, 
essen  Freunde  mit  der  Antwort  gleichfalls  nicht  zögern,  an  poeti- 
schem Werth  aber  zurückbleiben.  —  Den  Text  sämmtlicher  Lieder 
hat  der  Herausgeber  nach  Handechriften  und  fliegenden  Blättnm  mit 
diplematiseher  Genauigkeit  beeorgt,  in  einem  bibliographisciben,  vor* 
gedraokten  Nachweis  die  Qnellen  und  Fundorte  sorg OUtig  b«Midi** 
net  —  Sprach -y  Literatur-  nnd  Geschichtskonde  haben  dunA  die 
PnUikation  eine  namhafte  Bereicherung  gewonnen.  Möge  jene^  witi 
der  Einleitende  am  Schluase  wünscht,  auch  hier  und  da  einen  „waiv 
nenden  Fingerzeig^  fihr  etwa  drohende  Tendenien  ähnlichen  Wireala 
gewähren!    Es  heisst  ja  im  Prager  Hofkoch  also:  (S.  69.) 

ffYfu  gut  ist,  wir  nicht  ehr  verst^hn, 

Bis»  dam  wir  deften  mangelnd  gehn,  . 

Offtmals  die  Unbesonnenheit 

Mit  groiaem  schaden  macht  kluge  Leut.**  — 

Frankreich  und  der  Niederrhein,  oder  Geschichte  von  Stadt  und 
Kurstaat  Köln  seit  dem  dreissigjährigen  Kriege  bis  siur  fran- 
siösischin  OccupaUon,  mei$t  aus  archivalischen  Dokuptenten  von 
Dr.  L.  Ennen,  Erster  Band.  JIL  619,  gr.  8.  Köln,  bei 
Schwan.     1856. 

Mit  besottderm  Eilsr  stndirt,  beschreibt  und  tieit  »»an  jetzt  ee» 
ein  paar  Jahren  die  lange  Krankhelti-  und  Paasionsgesahichte  den 
hailignn  Beiebs  teutsehec  Nation;  einer  Veijüiigung  doreh  «tark« 
abtreibende  MiUel  de«  Central  kraft  irohl  noch  flibig ,  wuvd*  h 


▼on  Mnliicbea  ud  firemdoD  Acraten  dsrch  SoMnpflKstarchen  bii4 
PftOiativiioepte  allmäUig  fu  Tod«  g«do^«rt  Di^sg  g^flchub  b«^ 
feite  den  ersten  grobeq  Zügen  nach  gereume  Zeit  yor  der  Befo^-. 
muttQOS  letztere  yersäumte  über  dem  Kifchlich-^WelMicheni 
des  StAatlich^Peiitiscbe  und  macbte  durch  GUubensheys  den 
Riss  breiter  I  die  Heilung  ecbwieriger.  Daher  kam  nun  in  heUeni^ 
Haufen  nnd  mit  stSrfcem  Sohlten  das  oft  noch  sohlinmere  Aue- 
land,  «andte  Qeld  and  Agenten,  im  günetigen  Angenbliok  bewafoele 
Sehaaren,  welche  voliendeten,  was  List  nnd  Yerrfitherei  angebahnt 
hatten.  Die  Verluste  an  der  Ostgritnae  Iconnte  man  eher  ver^ 
scfameraen;  sie  hatte  keine  hinlängliche  Tiefe  und  nationale  Stam^ 
meseinbeit;  sporadisch  aerstreut  nnd  mit  fremden,  an  Zahl  über* 
wiegenden  Massen  versetzt,  gingen  hier  die  germanischen  Pflanaan« 
gen  in  Lief-,  Knr*  und  Estbland  zuerst  im  siebenaehnten  Jahrhnn-» 
dert  an  die  Schweden,  dann  im  achtsebnten  an  die  Bussen  verJeren* 
Nur  Preusseo  blieb  als  starker  Pfeiler  in  der  östlichen  Fiuthung  un« 
verehrt  --  Schmählicher  und  unverantwortlicher  gestaltete  sich 
in  demselben  Zeitalter  das  Schicksal  der  West gränze;  trotz  ihrer 
teotseben  Massenbevölkerung,  welcher  hinlängliche  Breite  nnd  Länge 
nicht  fehlten,  wurde  sie  von  dem  militärisch  -  politisch  geeinigten 
Machbar  allmäblig  durchbrochen  nnd  einverleibt.  Diess  geschah  we* 
niger  in  Felge  glänzender  Waffensiege  als  diplomatischer  Umtriebe 
nnd  pekuniärer  Bestechung.  Weltliche  und  geistliche  Fürsten  litten 
mit  ihren  Geheimräthen  an  der  geflihrlichsten  Krankheit  des  Segif? 
mente,  dem  Souveränetäts-  und  WoUustscbwindel.  Die 
Heerde  folgte  dem  Hhien,  und  so  geschab  was  jedermann  bekannt 
ist;  der  Meister  des  unumschränkten  Staats  und  der  gefälligen  Sinnr» 
liohkeit  fand  gelebrige  Schüler.  Diess  geschah  namentUch  gegen? 
über  den  Prälaten  und  bezahlten  Schriftgelehrten;  beide  Gattungen 
gefügiger  Werkzeuge  des  Fremden  wetteiferten  miteinander  an  BqÄ- 
nnd  Schmeichelkünsten.  Diese  der  vollen,  nrkandlichen  Breite  nach 
aus  dem  etwaigen  Dunkel  hervorzuziehen,  mag  lehrreich  nnd  ver* 
dienstlich  sein,  peinlich  und  bisweilen  eckelhafit  für  den  Leser  ist 
es  gewiss.  Jedoch  gefällt  ihm  lue  und  da  der  „Hochgeschmack,  das 
Pikante '^  mehr  als  die  „Hausmannskost,  das  alltägliche  Brot.^  *-^ 
Auch  bedürfen  gewisse,  selbstverständUebe  Lehren  dea  natfirlichev 
Staats  •  und  Völkerrechts  wiederholter  Auffrischung  durch  Bei«^ 
spiele  und  praktisch-didaktischen  Gebrauch  derselben. 

So  ist  es  wissenschaftlich,  buchbändlerisch  und  patriotisch  gerecht* 
fertigt,  wenn  das  Torliegende  Werk  die  meistens  unerquicklichen 
Geschichten  des  neuen  Eurstaats  Köln  bebandelt  und  zwar  nichA 
«kizzenbaft,  sondern  in  breiter,  auf  zwei  starke  Bände  berechneter 
Erzählung.  Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  sittlich  patriotiacber 
Art;  er  schlägt  rechts  nnd  links  um  sich;  seine  kirchliche  Ana^an^ 
nng  ist  die  streng  katholische,  ebsohon  ancb  Führer  dieser  Seite 
gelegeiltlicb  etwas  gegeisselt  werden.  Ohne  diese  kirchliche  VMk* 
bpng  wäre  es  bei  dem  reichen  historischen  Material'  unmt^Ucb  g^ 
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Wesen,  Ober  den  grossen  SebwedenMnfg  so  Iranwe^  im  ISteb  sn 
brechen  nnd  in  den  üblich  gewordenen  Drehorgelten  ehemtle  pro» 
testantischer  OiJiabensheiden  einsustimmen;  denn  diese  sind  stärker 
und  katholi&cheriüs  der  Papst  Dass  Gastar  Adolf  ein  „Bftaber^ 
und  Heuchler  war,  welchen  reine  Ehrsnchl  nnd  Eroberangslust  onter 
dem  Schleier  des  Religionseifers  sum  Protektor  nnd  Befreier  der 
tentscheta  Protestanten  stempeHeiij  ist  eine  nngeheoerlicbe  Lieblings- 
phrase  des  yerftnderlichen  Barometers;  dass  er  siäi  seinen  Hülfesug 
▼on  den  Widersachern  und  Bundesgenossen  mittelst  materieller  ErSfte 
vergüten  Hess,  bleibt  nicht  minder  gewisa  als  die  nach  seinem  Tode 
zusammengeraffte  und  in  den  Stockholmer  Schata  abgelieferte  reiche 
Beute  an  goldenen  und  silbernen  Gleschirren,  Edelstdnen,  Münaen, 
seltenen  Büchern,  Handschriften  u.  s.  w.  (S.  17  nach  Barthold, 
Oeschichte  des  grossen  Kriegs,  wo  der  Fransose  Charles  Ogier 
als  Berichterstatter  über  den  Schats  benntat  wird.  Lief  wohl  manche 
Flunkerei  mitunter?  — )  ^^^  gegen  Frankreich  ist  das  Mass 
nicht  fiberall  richtig;  man  halset  ihm  euWel  auf  und  den  betreffen- 
den Landsleaten  au  wenig.  Warum  rannten  sie  herbei,  nahmen 
Qeld,  Titel,  Sitten,  Literatur  nnd  Sprache  willig  an,  verriethen  sieh 
nnd  den  Herrn,  um  spSter  immer  und  ewig  darüber  Klagelieder 
ähnlich  „der  ringsum  von  Leid  nmsprossten  Nachtigall'^  in  singen? 
Jedoch  eins  bleibt  nnaweifelhaft;  auf  die  krankhaften  Stellen  und 
alten  Sehttden  des  Reichs  wirkte  der  politisch-moralische  Einfloss 
des  Westens  aufldsend  und  sersetsend  zurück.  „Er  zieht  sich^,  sagt 
das  Vorwort,  „als  rother  Faden  durch  die  neuere  deutsche  Geschichte 
und  in  der  Auflüsung  des  tausendjfthrigen  Kaiserthnms  bekundet 
flieh  die  tranrige,  aber  nothwendige  Folge  solcher  auslftndischen 
Einwirkungen«^  —  Keine  Mühe  des  Sammeins,  Forschens  und  Ver- 
arbeitens  ist  gespart  worden,  um  an  einem  besonders  fruditbaren 
Stoff,  dem  geistlichen  Churstaat  Köln,  die  Natur  und  Geschichte 
jener  krankhaften  Infection  aufzuklKren^  die  Heilmittel  des  üebels 
aber,  wo  es  noch  etwa  in  einzelnen  Symptomen  und  Nachwehen 
«ich  ankündigt,  der  staatsärztlichen  Kunst  nach  homüopathischem 
oder  anderweitigem  Verfahren  zu  überlassen.  Der  Verfasser,  von 
dem  K.  preussischen  Ministerium  des  Unterrichts  nnd  der  auswar- 
llgen  Angelegenheiten  in  liberaler  Weise  unterstützt,  machte  zwei- 
mal zu  Paris  einen  langem  Aufenthalt,  prüfte  und  excerpirte  dreissig- 
bis  yierzigtausend  im  Archiv  des  minist^re  des  affaires  etrang^res 
niedergelegte  Briefe  und  Aktenstücke  im  Interesse  der  Kölnischen 
Geschichte,  daneben  die  Archivalien  der  mit  dem  Erzbischof  keines- 
wegs gleichen  Schritt  haltenden  Stadt  Köln  und  gewann  nach  ger 
hörigem  Gebrauch  aller  bezüglichen  Druckschriften  ein  wirkli^ 
reiches,  den  Gegenstand  wohl  erschöpfendes  Material.  Dieses  be- 
fthigte  Ihn  denn,  der  „fremdlSndischen^  und,  darf  man  hinzusetzen, 
heimischen  Politik  auf  allen  diplomatischen  Schleichwegen  zu  folgen 
und  den  geheimen  Fäden  der  Ereignisse  in  allen  Stadien  mit  dea 
Urkunden  in  der  Hand  nachzugehen^.  —  Den  franzöirischen  Behör- 
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den  gebühren  aber  Anertenming  und  Dank,  daie  aie  rüeksididich 
^des  kranken  Mannes^  keine  Oeheimniflakrlmerei  gdten  Ueseen, 
sondern  offenen  Einbltek  geetatteten,  ein  Benefameni  welebee  man 
anderswo  für  ähnUcbe  Fftlle  schwerlich  beobachten  würde«  Neben 
dem  historischen  Gewinnst  bringt  jedoch  die  liberale  Veröffentlichong 
der  aitf  das  Erobenings-  und  Gorruptionssystem  beailglichen  Doku- 
mente der  activen  Seite  gewissermassen  einen  moralischen 
Yortheil.  Wer  sich  nämlich  für  ungerechte  Plane  missbraucheft 
und  bestechen  lässt,  Tertichtet  von  Tornehereln  auf  die  sittliche 
Selbstbestimmung  und  sinket  lum  seelenlosen,  gleichsam  sachlichen 
Instrument  herab;  der  Verführer  und  Meister  des  Werkzeuges  aber 
hat  immer  noch  Kraft,  sich  zu  heben  und  zu  refornüren;  er  kann 
die  sittliche  Haltung  wieder  gewinnen,  indess  die  Matkel  unauslöscb- 
lieh  an  dem  bestochenen  oder  übertölpelten  Handlanger,  ja,  theil- 
weisen  Kathgeber,  haftet  Ueberdiess  stehet  ja  nach  Thttcydides  für 
die  meisten  Menschen  der  Ruf  eines  glücklichen  Bösewichts  höber, 
als  derjenige  eines  unbehülflichen  Biedermannes.  —  DemgeoiSB 
handelte  eben  die  kirchlich- rechtgläubige,  erobernngslüsterae  und 
ehrgeizige  Regierung  Richelieu 's  und  seiner  rechten,  hiec  gut 
geschilderten  Hand,  des  Kapuainerdiplomaten  Joseph.  Dabdia 
unterdrückte  man  um  jeden  Preis  die  Proteetanten  und  draussen 
jenseit  des  Rheins  machte  man  mit  ihnen  Bündniss  wider  das  ka^ 
tholische  Erzbaus  Oesterreieh  und  die  Anhänger  desselben.  Aller 
Jammer  und  Wirrwarr,  welcher  das  bei  sehenden  Augen  blinde  und 
zwieträchtige  Teutschland  unter  Ludwig  XIV.  traf,  ist  eigentUeh 
nur  die  Folge  jenes  schlauen,  aber  gewissenlosen  Grundsatzes.  Man 
wird  daher  das  Buch  auch  in  praktischer  Rücksicht  nut  Nutzen 
ganz  oder  stellenweise  lesen  können,  zumal  wenn  die  zweite,  dem 
achtzehnten  Jahrhundert  angehörige  Hälfte  bald  hinzutritt,  auch  tine 
mehr  einlässliche  Besprechung  möglich  und  fruchtbar  macht  — 
Freilich  muss  man  dabei  immer  bedenken,  dass  zwar  Kinder  gern 
aus  „Staub  und  eignem  Wasser  ein  beliebtes  Spiel  bereiten^,  er«» 
wachsene  Männer  und  Staaten  aber  ungern  {hre  Dummheiten  und 
schlechten  Streiche  im  Spiegel  abkonterfeit  erblicken.  Auch  «rmü* 
det  am  Ende  den  Geduldigsten  die  ewige  Wiederkehr  der  tägUAen 
Misere  und  Langeweile,  deren  idyllische  und  gemttthliche  Seiten  In 
der  speciellen,  gleichsam  systematischen  Schilderung  des  Oebrecb» 
liehen  und  Widerwärtigen  nicht  heryortreten  können.  Man  soUte 
überhaupt  mit  dem  elegischen  Beklagen  vergangener  Sünden 
und  dem  hymnenartigen  Bejubeln  der  grossartigsten  Zukunft 
Mass  halten  und  sich  mehr  damit  beschäftigen,  in  der  laufenden 
Gegenwart  eine  ehrenhafte,  active  SteUung  einzunehmen.  Dass 
diese  2u  Gunsten  der  christUchen,  gleichzeitig  eigenen  Interessen 
geschehe,  versteht  sich  von  selber;  die  schönen  Tage,  In  wel- 
chen die  Ghurfürsten  von  Köln ,  Bischöfe  von  Münster  und  ändert 
Prälaten  für  den  VortheU  des  allerchiistiichsten  Königs  und  Pro^ 
(ektQrs  Polttik  triebeD»  eind  ja  gUcklichenrebe  vorilbert  — 
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I^MhilM«  mi$  dm  Krk^^ren  1806  und  1S07.  Ein  ^2eU^  und 
tebmältOd,  tmammemfeglM  ot»  dim  MnUrtassmm  Püpkrem 
des  Oeneräh  der  OavaUeriea.  D.  Aug.  Ludwig  Freihetm 
9.  Ledebur.  XiV.  446,  gr.  8.  Berlin  bei  AUx.  Duncker.  1863. 

Dieses  Stück  der  Pftrakrnsgesciilclite  spielt  im  Nordosten;  des 
ttbiige  TeutscMand  sehaat  entweder  mit  gedieflten,  bisweilen  sogar 
flreodlgen  BmpStkhmgen  tn  oder  stehet,  tfiehtig  darauf  hämmernd, 
Hl  den  Reihen  des  PfSttdeh.  Es  Ist  dafür  und  dawider  flbefaus 
^MMig  gesprocbw,  geschrieben  und  gedruckt,  weniger  geleien  wot^ 
den;  denn  vieler  sehftmen  sidi  doch,  mit  Vorßebe  hl  dem  trüben 
Wasser  benta»uH!hren  und  mit  der  fanien  WSsdie  ausschHessIlA 
gern  an  verkehren.  Auch  ist  in  der  That  genug  des  gedruckten 
und  handschriftlichen  Materials  rorhanden,  um  endlich  die  Akten 
Iffr  vollitandlg  su  erklären.  Hat  man  doch  selbst  mehrmals  mft 
JBrMg  die  Form  des  Romans  in  dem:  „Ruhe  ist  des  Bürgers  erste 
Ptlsht*  und  anderswo  gewiüiitl  Jedoch  hi  einer  Rücket,  and  ^ 
tt#ar  der  wfchtIgBten,  bleibt  eine  Blasse;  die  Anfzeichnuntei^  der  ' 
littmittelbarett  Zeltgenossen  und  Mithandelnden  säid  T«rhfihn7ss^ 
iiitosfg  dürftig  der  Zahl  und  dem  Oebait  nach.  Also  müssen,  iHe 
m  auch  geschah,  mündKche,  freilich  ungenaue  Ueberfieftmingen  die 
Mcke  efginsen,  namentlich  für  die  sweite,  bisweilen  diltte  Qene- 
tation  der  fipigonen.  Diese  sind  nun  bei  dem  besten  WiBen  oft 
<lhel  genug  daran;  sie  stehen  KWischen  der  Mythe  oder  Sage  mrd 
der  Geschichte;  es  wird  ihnen  schwer,  die  von  der  erstem  ererbten 
Ckibilde  des  fransösischen  Kaiser-  und  Oigantenglanses  loBSnwerden, 
ftamentlich  wenn  der  Patriotismus  dafür  arbeitet.  Bben  so  grosse 
tflfiie«  haben  sie  mit  der  richtigen  AalAusung  des  heimischen  nnd 
tmfionalen,  hier  also  iasonderfaeit  Preussischen  Elements.  Das^ 
selbe  Ist  Ihnen  nlimlicfc  durch  Sage  und  gedruckte  Deberlleferuttg 
Als  darebaos  verkommen,  gebrechlich  und  lebensunftblg  dargesteUt 
werden;  alles  eeigt,  wie  die  Redensarten  lauten,  nur  Schein,  FiaK 
iitos  tfnd  Mottenfrafls;  bei  dem  ersten  Luihsug  und  handfesten  Orüf 
MfrKt  non  das  unterh9hlte  Oebäude  vOllFg  bis  auf  iKe  Qnmdlagen 
muammen;  man  muss  also  spüeft  bei  der  retormaforisAen  WHdet^ 
feemteHnng  vi»n  vorne  anfangen,  die  ah^  Wur^ete  tfnd  ZiHtimde 
Bosrotten,  Heer  «vd  Terwaltung,  Volk  und  Selmle,  KirAe  mid 
<3eM]ehfceit,  kora  alles  total  umgestalten  und  keineti  fisteln  auf 
«dem  andefn  hdaaien,  Weil  es  dem  berühmten  MMster  des  gleichen 
ItamieMS  alse>  geüiilleii  habe ,  mit  efnem  Wort  den  durchgreifendsten 
•feubaa  atHfführen.  Wo  es  nicht  geschehe,  bleft>e  man  bei  etwaf^ 
ger  Sohottimg  des  AfthiVenssIschen  entschieden  im  Rück^  und  StiH*^ 
stand,  arbeite  nicht  im  Geist  und  Wesen  der  frischen  Zukunft,  son* 
dem  der  todten  Vergangenheit  Wie  nun  letztere  trotz  grosser 
€^ehrechefi  vnd  Lücken  des  Heer-Staats*  und  Gesellsebaftswesens 
ehisn  gesunden  Kern  enüMf  und  gtiegenheitllcfa  entwMdte, 
lehren  besoadsss  die  settenen  DenkwürdlgkeltCft  ond  IMvUAMb 


mitbaDOelBder  PmMicbMIeB»  ist  ihr  BOok  swür  ahdrt  ii*- 
tter  «b^etrtibt,  Um  Beebaohtangr  nidil  T$Uig  unbeArngMi,  «♦  nAt 
do«h  dM  £«Qgiiii9  «bf  ihr  UnmiilelbarkoH  fkt  Lak«»  mid 
d«T  WaUffaeMi^öt.  Je  b^griiiiM  die  Bmm*  mid  TMtigfceÜiTM^ 
blltBiflse  dibei  «iod,  deit*  klarer  spielt«!^  rieb  an  ihnen  naeh  i^aten 
und  echllttiinen  Beilen  der  Zeitgeiel  ab»  der  geaiua  saeMill«  Pell- 
tiseke  Falben  des  Royalislen,  DemdkraMn  n.  a«  w..  kommen  dabei 
hl  k^en  Betraobi;  eie  beitanden  «nd  gatten  tan  Grmide  aneh  da- 
mab  nicht)  man  strebte  nnr  nach  der  gemetatfameb  j^iastabriebiiM- 
long',  mkhe  anf  mdglidial  actire  Art  die  Bckobwerden  vnd  Let- 
den  der  Oegenwart,  bofte  auf  die  Zokmift,  ohne  sieb  jedocli  aal 
die  weitere  Ausmahiag  ders^ben  ebinilaefeD.  —  Dieeen  thatkrtf^ 
tigen,  nickt  gar  viel  räeonnirenden  Münnem  gehörte  aneh  der  Vea- 
faseer  an;  geberen  an  18*  September  1776  sa  Hamm  in  Weetpha- 
len,  starb  er  am  t6.  April  185d  m  Schwedt  a.  O.,  wie  daa  Vet- 
wort  eagl,  nach  elaem  wenig  nor  begMekten,  aber  dennoek  reichen 
Leben.  -^  Daten  g^ben  die  hier  vodiegendtfti^  meisteta  1807  ani- 
geieiobaeien  DeidLWÜitligfceiten  daa  dnlachste,  rJäMDlIeitee  Zengniii ; 
eie  bekunden  einen  festen  Charakter,  wdeher  nnter  den  birleslen 
SdilcksahncMigttt  und  Prtifoagen  sleta  migebredien  bleibt;  sib  eak» 
rollen,  obschon  aMistens  vom  untergeordneten  Standpunkt  an»,  dtt 
Bild  der  wbkMAen,  weder  zu  hoch  nocb  zu  niedrig  aii%egiiffiMNn 
LebenevevbältaisBe,  welche  bei  weitem  niohiso  dnrcbawi  scbkoht  und 
yerdorben  waren,  wie  man  sieb  es  gewöhnMeh  TOcsteUft;  auch  eie 
zeigen  den  obemten  HeerbefeU  schledit,  pkmlos,  schwankend  y  d«h 
gegen  den  Seidaten,  wenn  er  nur  einigennasien  geführt  wird,  topte, 
gedukUg,  anstellig,  daa  Volk  inner-  und  ausiarimlb  Preuesena  trotz 
▼ielfbeher  RüekstXnde  bi  der  Bildung  patriotbidk  gesinnt,  gaetfrennd^ 
lieh  und  treuherzig,  den  Adel  dagegen  hbnfig  hofiOirtig,  genussgietig^  im 
Ifissgeeehiek  Terzagt  und  kopflos,  ditfcb  daa  Unglück  aber  nicht 
selten  rasdi  und  grtfndlieh  gdbemert;  sie  drücken  in  dem  Spiegel 
der  tigftdMu  Erlebnisse  die  Zeit-  und  Volksstknmung  ab,  wie  sie 
namentIMk  Hessen* Kaaeel)  Braunashweig,  Hannover,  Hamborg  ami 
Hehitefil»,  znletni  die  nissisdien,  der  geiaUenen  Sndie  dnrcbssis  gtiit!- 
sügen  Oetoeelande  darstellen.  Die  Absntemr,  YerwIeUnngen  and 
Drangasley  wie  sie  aus  dem  Conflict  daa  ekrenhafhtti  EraSUeit  mit 
d^m  feibdlicbeD  Deberdrang  enlsprbigeft^  haken  Ihrer  Eteheü  mid 
manriglbltigcn  Farm  wegen  etwas  Dmmatiscbei,  reizen  Und  beUai- 
digen  die  NeugEer  dea  Lesoa.  Erat  mii  dem  JXnner  1807,  als  naeh 
irielfacbea  Sebwierigkeltett  und  Gafabren  der  WiedmeintHtt  nnt« 
che  vateittndlacben  Fahnen  gewonnen  «t,  beginnt  der  eigentUch 
kriegeriaeke,  jedoch  vecUHifig  nur  kurze  Lebeosabschnitt;  man  er* 
fibrt  mmMbea  Merkwürdige,  Lekrreiche,  Un  und  wieder  Unbekannte 
Ober  den  praasaiacb^nisslscbett  Krieg  in  Polen  und  Peinmao.  Sa 
werden  z.  B.  die  Tielfachen  Unordnungen  und  Plackevelen  i^en  tUk 
ten  des  östlichen  Bundesgenossen  vor  und  nach  der  Schlacht  bid 
Fiiedland  fn  lebhaften  Farben  geschildert  (S.  868  ff.);  «wk  hatten^ 
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htbit  es  da,  ^^Befehl,  acbtff  so  aöhienen  <md  eiiitiiliAa«ii|  tolNdd 
gdndere  Mittel  nicht  fraehten  woUteo.  —  Jedem  OAiier  wmdeB 
bestiBiiiite  Dörfer  anfewiesen,  die  er  in  Obacht  au  nehmen  hatte ;  aber 
kanm  war  diese  Massregel  den  Landleaten  bekannt  geworden,  als 
aneh  keine  Viertelstande  mehr  yorabergiag,  ohne  dass  Abgeordnete 
▼on  allen  Seiten  eintrato,  mit  den  inständigsten  Bitten  um  Schnti 
und  Hölfe  gegen  die  wilden  Horden,  welche  bei  ihnen  eingebrochoii 
•und  nicht  nur  Alles  nahmen  und  serstörten,  sondern  auch  noch  die 
Menschen  auf  das  Furchtbarste  misshandelten.  ^  —  Im  Ehiaelnen 
unbekannt  war  bisher  der  Ueberfall  (Ende  Jänners),  welohen  der 
Verfasser  kühn  und  klug  auf  das  Dorf  Bialokowo,  Hauptquartier 
-der  Hessen»Darmstädter,  ausführte  (S.  834 ff.)  und  dadurch  Grau* 
^ens  entsehttttete  (debloquirte).  —  Auch  einen  neu^  Beitrag  aar 
-Biographie  SchilTs  liefert  der  ihm  vielfach  wahlverwandte  Eraihler. 
„Diesem  Herrn  von  Wieteendorf,  einem  selbstransionirten  Fah« 
•neojunker^,  heisst  es  8.  S89,  „hat  es  Schill  allein  au  verdanken, 
dass  er  in  der  Schlacht  von  Auerstftdt  der  Gelsngensehaft  und  dem 
Transport  nach  Frankreich  entgangen,  und  ihm  so  die  Möglichkeit 
erhalten  werden  ist,  späterhin  das  su  leisten,  wodurch  er  sich  na- 
mentlich in  der    Belagerungsgeschichte   von  Kolberg  unsterblichen 
Ruhm  erworben.     Ais  nämlich  das  Regiment  KöniginrDragoner,  btf 
welchem  Schill  stand ,  nebst  dem  nnsrigen  (Kalkreoth)  nach  einer 
Attake  auf  feindliche  Oavallerie,  von  dieser  verfolgt»  aurackgehen 
musste,  wurde  sein  Pferd  erschossen,  und  er  musste  unfehlbar  den 
Feinden  in  die  Hände  lallen,  hätte  der  Junker  Wietsendorf  dies  nicht 
von  ferne  bemerkt    Augenblicklich  sprengt  dieser  auf  den  gestüri« 
ten  Offiaier  EU,  flbergibt  ihm,  ohne  ihn  au  kennen,  sein  Pferd  und 
läuft  dann,  selbst  gut  zu  Fuss,   so  lange  nach,  bis  es  ihm  gelingt, 
sich  eines  herrenlosen  Pferdes  zu  bemächtigen^«  — 

Den  Mittelpunkt  des  Buchs  bilden  übrigens  die  bunten,  oft 
sehr  mühe-  und  gefahrvollen  Abenteuer,  welche  der  Verfasser,  in 
der  Schlacht  bei  Auerstädt  gefangen  und  durch  eigene  Kühnheit  in 
der  Nähe  von  Eisenach  befreit,  auf  der  Flucht  besteht.  Diese  gehet 
durch  das  hessische  und  hannoverische  Land,  wo  namentlich  Göt- 
tingen geschildert  wird,  nach  Hamburg  und  Lübeck,  von  hier  an 
Schiff  gen  Wildau  in  Kurland,  von  wo  er  nach  den  seltsamsten 
Erlebnissen  Proussen  erreicht  und  wiederum  in  den  activen  Dienst 
eintritt  Was  da  überall  Feindseliges  und  Widerwärtiges  angetrof- 
fen, durch  Muth  und  Gewandtheit,  mehrmals  auch  Glück  besiegt 
wurde,  forderte  ehien  ganaen  Mann  und  geschlossenen  Charakter, 
wie  ihn  H.  v.  Ledebur  auch  darstellt  Alle  Begegnisse  und  Le- 
l)ens Verhältnisse  hat  er  überdies,  wie  gesagt,  mit  scharfem  Blick 
beobachtet,  treu  und  anschaulich  geschildert,  dabei  bescheiden  und 
ohne  alle  Buhmredigkeit  Die  Terdiente  Auszeichnung  wurde  ihm 
wohl  erst  aiemllch  spät  au  Theil. 
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Oeaehichte  der  deutschen  Freiheitskriege  in  den  Jahren  1813  und  1814. 
Van  Heinrieh  Beitske,  Major  o.  D.  Zweiter  Band  VJJJ. 
742.   8.   Berlin  bei  Duneker  und  Humblot  1855. 

Das  fünfte  Buch,  mit  welchem  dieser  zweite  Band  seine  ans- 
itthrliche,  bisweilen  breite  und  weitschweifige  Darstellung  beginnt, 
geht  Tom  Wiederbeginn  der  Feindseligkeiten  bis  zur  Leipziger 
Sehlacht.  Nach  einer  korsen  Uebersicbt  des  Bevorstehenden  scUl- 
dert  die  erste  Abtheilnng  die  f^nselk&mpfe  des  böhmischen,  sohle* 
stachen  und  Nordheeres,  wobei  zweckmässig  eine  gedrungene  Cha- 
rakteristik der  Jeweiligen  Generale  und  Truppen  dem  Gemttlde  der 
Mftrsche,  Gefechte  und  Schlachten  vorangebt,  den  Leser  orientirt 
und  zum  ursächlichen  Begreifen  der  kommenden  Ereignisse  gleidi*- 
sam  vorbereitet  Die  so  vielfach  und  oft  besprochenen  Kämpfe  bei 
Dresden,  Culm,  an  der  Katzbach,  bei  Gross-Beeren  und  Dennewits 
bilden  natürlich  den  Mittelpunkt  und  Schlüssel  der  einschlägige 
Kriegsbegebenheiten.  Die  zweite  Abtheilung,  ausgehend  ^von  dem 
Bestreben  der  Verbündeten,  sich  in  den  schlesischen  Ebenen  za 
vereinigen^,  schildert  die  darauf  bezüglichen  Bewegungen  und  Ge* 
fechte,  wobei  besonders  der  Eibübergang  und  die  Schlacht  bei  War* 
tenburg,  hervorgehoben,  auch  in  einem  eigenen  Abschnitt  die 
Märsche  und  Kriegsthaten  der  sogenannten  »Parteigänger^  kurz  er- 
örtert werden.  Das  sechste  Buch  behandelt  ausführlich  die  Ent- 
sdieidung  bei  Leipzig  und  was  ihr  bis  zum  Ende  des  Feldzugs 
1813  unmittelbar  folgt.  Der  patriotisch  elegische  Rückblick  auf  die 
ältere  und  neuere  Passionsgeschlchte  Teutschlands,  namentlich  in 
Folge  fehlender  Staatseinheit,  enthält  zwar  manches  Richtige 
und  Wahre,  ist  aber  unnöthig  und  an  dem  unrechten  Platz.  Hat 
man  doch  trotz  der  Zerrissenheit  und  bürgerfeindlichen  (rheinbünd- 
lerischen)  Stellung  mit  Beihülfe  tüchtiger  Bundesgenossen  den  mäch- 
tigen Fremden  hinausgejagt,  1848  aber  ungeachtet  der  Frankfurter 
Reichs-  und  Kaisereinheit  nicht  einmal  die  Dänen  bezwungen! 
Alles  hängt  aber  mehr  oder  weniger  vom  Kopf  und  Kragen  ab} 
nicht  vom  Formalismus. 

In  Betreff  des  Stoffes  hat  der  Verf.,  wie  schon  früher  (Nr.  2 
und  3  dies.  Jahrg.)  bemerkt  wurde,  mit  Sorgfalt  und  Einsicht  die  ent- 
scheidenden Sachen  herauszuheben  und  darzustellen  gewusst,  dagegen 
häufig  unzeitige  und  unreife  Urtheile  über  Verhältnisse  und  Per- 
sonen eingeflochten,  wie  sie  nicht  dem  strengen  Historiker  geziemen. 
Gegen  die  Oesterreicher  und  den  Oberfeldherm  Schwarzen- 
berg  z«  B»,  „welcher  nicht  einmal  Anspruch  auf  den  Rang  einet 
mittelmässigen  Feldherm  hatte^y  (S.  742)  wird  schwerlich  die  nn- 
inUL  Jahrg.  8.  Heft.  48 
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erUflsliche  Unparteilichkeit  eingehalteD.  Dennoch  aber  stehet  es  so 
aiemüdi  fest,  dass  ohne  den  masaenhaften  Assehlius  der  eratem 
und  ohne  die  yermittelnde,  ausgleichende  Haltung  des  letztem*) 
der  veihfiltpimngMiig  rasche  und  glücUidie  Autgang  des  Kampte 
nicht  wäre  gewonnen  worden.  —  Indess  die  Antipathie  mehr  gegen 
den  Kronprfaiaen  ah  die  Schweden  yielfach  begründet  bleibt,  er* 
weeken  bei  der  offenbaren  Anerkennung  des  Verdienstes  fa>  den 
Jldiren  1812— laii  die  hliufig  beurkundete  Russenfurcht  und 
Bussen  fr  esserei  auf  Seiten  eines  alten  preussischen  Ofifiders 
gerechtes  Bedenken  und  Kopbclitftteln.  Wie  kann  man  sieb  doch 
um  die  laufende  Meiniug,  um  das  GivUisationshalioh  der  Zeitungen 
vnd  Jonniale  gegenüber  der  Geschichte  des  längst  abgelaufenen 
„Befreiungskrieges^  kümmern!  —  Und  dennoch  liefert,  um 
nur  einen  Fall  anaufOhren,  das  patriotisch-politische  SäsonneineBt 
über  die  Leipiiger  Sehlacht  folgenden  Ausspruch :  ^Der  Stoss  war 
entscheidend  und  tGdtlich.  Schmerslich  fühk  der  deutsche  Patriot» 
dsss  des  Arm  der  Russen  nur  Hälfte  die  grosse  Arbeit  erringen 
balL  Bitter  fOhk  er  es,  dass  DeutsoUand  so  herabgekemme»  war, 
dass  es  seine  Freiheit  einem  noch  in  halber  Baibarei  befindlichen 
Yolke  verdanken  musste^  (Und  doch  kössten  die  Hamburger  den 
einreitenden  Kosaken  die  SteigbügelQ  —  Und  dieses  Volk  und 
sein  autokjatischer  Herrscher  haben  naehdem,  um  sich  beaahlt  an 
machen  (I),  länger  als  ein  Menschenakec  ihren  schweren  Arm  aber 
Deutschland  gehaken(l),  so  dass  es  die  voUen  Früchte  so  vielen 
BkUes  leider  (aus  eigenem  Unverstand?)  nicht  hat  ernten  können. 
Oegen  dieses  Volk  und  diesen  Herrscher  wird  sich  Deutschland 
ttoA  messen  müssen  (a.  2018?},  wenn  es  seine  £inhelt  und  bürger- 
liche Freiheit  (im  Frankfurt -Erfurter  Parlament?)  erringen  wiU<^, 
(8.  656).  —  Man  begreiit  nicht,  was  das  alles  mit  der  Geschlchfte 
des  Freiheitskrieges  su  thun  hat  und  stehet  verblüfft  da.  Soll  es 
denn  nun  wirklich  für  die  Türken  und  wider  die  Russen  in  Ber- 
lin und  anderswo  losgehen?  —  Bei  so  trüben  Aussichten  wird  der 
verbeissene  drkte  Band  des  alten  Gemäldes  um  der  kriegerischen 
Ost&hrt  willen  am  Ende  noch  eine  WeUe  zurückbleiben.  —  Schiiess- 
liek  mag  daran  erinnert  werden,  dass  1840  Karl  Bade,  ehemals 
k«  Fr.  ArtOlerieofflsier ,  in  vier  Bändchen  eine  nodi  jetxt  brauch- 
bare Fedaugsgeschichte:  „Napoleon  im  Jahre  1813^  au  Altena 
herausgab.  -^ 


^  «Auf  dsf  Woblaeio  des  Feldhenro,  der  drei  Monarchen  in  teinem  Haopt- 
qasrtier  bstte  nnd  den  Feind  dennorli  scliliig!^  BlQclier:  S» Wo  1  soffen» nie- 
BH>iTSB.    S.  233.    Vgl;  Jahrb.  1852.    Hr.  17. 
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BkiBMm  &m  dtr  OmMOtU  der  KHm*    Ton  Mitnkmnn  ßaupp^ 
n.  8.    Wiknar  öd  BoMau.   18U. 

Der  rtifamlich  bekannte  fliilolog  bewährt  in  diesen,  vor  einem 

femischten    Publikum    abgehaitenen    Vortragen   yon   nettem   sein^ 
lenntnfss  des  Alterthums  und  der  mit  demselben  im  Zusammen- 
hang stehenden  Jüngern  Ereignisse.    Letztere  werden  durch  das  Mit- 
telalter bis  stt  den  Tagen  der  Kaiserin  Katharina  fortgespdnnen  und 
durch  die  mifitSrisch  politsche  Frage  des  Orients  selbst  der  laufenden 
Gegenwart  plötzlich  wie  auf  Zauberschlag  vor  die  Nase  gerückt  — 
Alles  drehet  sich  ja  seit  Monaten  um  die   „Krim^,  oder  eleganter 
um  ^Taurien'^,   dessen  Name  dem   gebildeten   Publikum   fast  nur 
durch  äle  GÖthe'scbe  Iphlgenio  von  Tauris  im  öedSchtniss  gebUebeB 
wwr.  —  Mit  geschickter  Auswahl  des  in  den  Anmerkungen  quel* 
1  e  n  m  ä  s  8 1  g   nachgewiesenen   Stoffes    und    in   gewandter ,    klarer 
Sprache  geben  die  vorliegenden  Skizzen   den  historisch  ethnogra- 
phischen Schattenilss  der  mit  einem  Zuge  wieder  berühmt  gewor- 
denen  Halbinsel,    auf  deren  Boden   der  Kampf  zwisehen  west- 
mächtÜch-tfirkischer  CSvillsation  und  russischer  Barbarei 
soll  ausgefochten  werden.    Als  erste  Bewohnerschaft  ersehekten  die 
Kimmerier,  deren  heimgebßebener  Zweig  bei  dem  Andrang  dir 
Skythen  mit  Grund  in  den  wilden  Taurern  erkannt  wird;,  danm 
kommen  die  Niederlassungen  der  Griechen,   namentlich  im  Süd- 
westen und  Nordosten,  drittens  die  Skythen  und  Alanen,  vier- 
tens Deutsche  als  Gothen,   fünftens  unstSte,  räuberische  Noma- 
denvölkerschaften  des  nordwestlichen  Asiens,  als  Hu&nen^  Bul- 
garen, Avaren,  Chazaren  u.  s.  w.,  sechstens  byzantiniscbe 
Griechen  in  Cherson  oder  Chersonesos  bis  zum  Untergang  der  groa^ 
sen,  reichen  Stadt  durch  den  damals  noch  heidnisoheB  Olgard  vo» 
Litthauen    (1363*),    siebentens    Tatären    mit    der    Beside&s 
Baktschi-Serai  (d.  i.  dem  Gartenschloss),  achtens  GenoeseSi 
namentlich  in  Kaffa,  neuntens  endlich  Russen^  seit   1788  die 
bleibenden  Herrn  der  Halbinsel,   welche  trotz  mancher  Gewaltthil-. 
tigkeiten  und  Bedrückungen  dennoch  Fortschritte  in  der  Civilisatioa 
machte.    Dafür  gaben  auch  neue,  mehrmals  wiederholte  Pflanzungen 
aus  Deutschland  Beiträge;  wohlwollend  empfangen,  kamen  sie  mei- 
stens, besonders  Ackerbauern,  zu  einem  gesicherten  Hausstand^  wie 
fbn  nicht  immer  die  Heimalb  gewährte.   Und  darum  --  jedocb  nur 
auf  dem  Papier  —  tantaene  animis  coelestibus  irae?  — 


Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  im  Vebergange  vom  8iaa^ 
tenbund  zum  Bundesstaat  Von  X)r,  Ed.  Beimann,  Lehrer  an 
der  Realschule  ssum  heil.  Geist  in  BresUm.  IV.  ^73.  8.  1856. 
Weimar  bei  Böhlisu, 

Btwa  aieken  Jabie  vergittfw  am  Noramerikamm  fo  Kampf 
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jeoige  Dftcb  innen  kin.  Beide  Entwicklnngistafen  stehen  natfiiUA 
In  elDem  organiBchen  Zusammenbange,  ergünzen  and  erklären,  ja, 
bedingen  hin  und  wieder  einander.  Der  erste  Akt  bleibt  daher  an* 
Tollständig  ohne  den  zweiten,  dieser  ungelöst  und  unerldärlich  ohne 
den  erstem.  In  jenem  hat  man  es  meistens  mit  einem  äussern,  ia 
diesem  mit  einem  Innern  Feinde  zu  thun.  Letzterer  ist  um  so  ge* 
fährlicher,  je  stärker  Selbst-  und  Sondergelüst,  eingewurzeltes  Vor- 
nrtheil  und  weit  verzweigter  Eigennutz  wirken.  Wollte  man  des 
neuen  Gegners,  welcher  seit  dem  Frieden  auftauchte,  Meister  wer- 
den, 80  mussten  die  während  des  Kriegs  überwiegenden  Tugenden 
und  daneben  glücklichen  Umstände  eintreten;  zu  jenen  gekür- 
ten namentlich  Rath  und  That  vorzüglicher  Vaterlands-  und  Frei- 
heitsfreunde, zu  diesen  das  Gefühl  der  Unleidlichkeit  und 
Moth  bei  den  Völkerschaften,  verbunden  mit  einem  gewissen  Um- 
und  Aufschwung  der  Gemüther,  wie  ihn  der  lange  Waffenstreit 
auch  für  die  Prüfungen  des  friedlichen,  parlamentarischen  Kampfes 
angebahnt  hatte.  Dennoch  erscheint  die  schnelle,  glückliche  Wen- 
dung desselben  als  ein  halbes  Wunder.  Wie  viele,  fruchtlose  und 
blutige  Anstrengungen  geschahen  seither  für  dieselbe  oder  wenig- 
stens gleichgeiarbte  Aufgabe  in  der  alten  und  selbst  in  der  neu^ 
Welt!  —  Es  ist  daher  zeit-  und  zweckgemäss,  den  denkwürdigen 
Uebergang  Nordamerikas  vom  Staatenbund  zum  Bundesstaat 
als  Gegenstand  einer  besondem  literarischen  Arbeit  zu  behandeln. 
Bietet  er  auch  nicht  blendende  Gemälde  von  Schlachten,  Belage- 
rungen und  romantischen  Schicksalen,  so  ist  sein  Stoff  desto  reicher 
an  Lehren,  Warnungen  und  praktischen  Fingerzeigen  für  die  Staats - 
Wissenschaft,  namentlich  die  schwierige  Kunst  der  verfassung- 
gebenden oder  konstituirenden  Gesetzgebung.  •—  Der 
Verf.  hat  sich  dieser  mühsamen,  nützlichen  Aufgabe  mit  Eifer,  Ruhe 
und  Quellenkenntniss  unterzogen;  sein  Buch,  in  drei  Abschnitte 
gesondert  und  auf  hinlängliche  Belege  gestützt,  füllt  wirklich  eine 
literarische  Lücke  aus  und  wird  nicht  verfehlen,  diese-  wie  jenseit 
des  Meeres  mit  der  Zeit  anerkennende  Aufmerksamkeit  zu  er- 
wecken. Selbst  etwelche  eingestreute  Anspielungen  auf  ähnliche, 
völlig  gescheiterte  Constituirungsakte  in  Frankreich  und  Teutsch- 
land werden  dabei  der  Sache  keinen  Abbruch  thun;  denn  in  so  ^ 
ernsten  Dingen  lernt  man  auch  auf  der  negativen  Seite;  Fehler 
sollen  und  können  zur  Besserung,  Irrthümer  zu  Wahrheiten  führen. 


Oesdtiehle  der  EidgenoBsensekaft  während  der  Zeit  des  sogeheissenen 
Fortsehriäesj  von  1880 — 1848.  Nach  authentisehen  Quellen  dar- 
gestellt  durch  Anton  v.  T  Uli  er.  Dritter  Band.  369.  Bern 
bei  J.  Kärber.    1856. 

Dieser  letzte  Theil  des  schätcenswerthen ,  bereits  früher  kurz 
be0proch0ne^  W^rks  (J^hrb*  1894«  Kr*  S8.  u.  18^5.  Kr,  6)  bmddt 
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ta  Mbkem  siebenten  Bach  hftoptsttchllch  von  dem  eogenannten  Sön- 
derband  nnd  Sonderbandskrieg  nebst  den  anmittelbaren  Fol- 
gen desselben.  Wie  sehr  die  schwankende  und  dabei  bald  der 
einen,  bald  der  andern  Partei  im  geheimen  znneigende  Diplomatie, 
Mtürlich  wider  Wissen  and  Willen,  den  innem  Brandstoff  nährte 
mid  den  Ausbruch  besehleanigte,  —  das  erhellt  aas  den  reichlieh 
Ter$ffentlichten  Aktenstücken.  Sie  stellen  der  gefeierten  grossmächt- 
lieben  Dnterhandlangsweisheit,  namentlich  gegenüber  Oesterreidi  and 
Frankreich,  ein  eigentliches  Armuthsseagniss  aus.  Mit  Recht  vrird 
daher  S.  55  bemerkt:  „Dass  Freibarg  unterliegen  dürfe,  hatte  swar 
mit  jedem  Tage  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen,  als  man  gewahr 
wurde,  dass  das  Ausland,  ungeachtet  seiner  geflissentlichen  An« 
sehürong  des  Kriegs  und  aller  seiner  lebhaft  betriebenen  Auf- 
regung^ unthätig  blieb,  allein  dass  Freibarg  so  völlig  kampflos  und 
ohne  das  Oeringste  zur  Rettung  seiner  Ehre  su  thun,  fallen  würde, 
—  das  wollte  man  in-  und  ausserhalb  der  Eidgenossenschaft  kaum 
dann  noch  glauben,  als  man  bereits  die  Gewissheit  davon  erlangt 
hatte.^  —  Das  achte  Buch  schildert  die  Ereignisse  und  innem  Um- 
gestaltungen von  der  Pariser  Februarrevolotion  bis  zum  Entscheid 
über  die  Bundesreformfrage.  Was  von  auswärtigen,  namentlich  Italiä- 
nischen  und  Teutschen  Stössen  hineinfällt,  wird  stets  mit  aufgenom- 
men, bisweilen  ausführlich  geschildert  Die  Flüchtlinge  nehmen 
einen  guten  Theil  der  Darstellung  ein;  auch  die  neue  „Wirthshaus* 
pest^  wird  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Kanton  Behi  im 
dritten  Kapitel  des  letzten  Buches  nach  Ursachen,  Symptomen  und 
Verlauf  weitläufig  und  in  grellen  Farben  geschildert.  Dass  man 
aber  dabei  kaltblütig  und  plapmässlg  für  die  Gorruption  aus  pro- 
pagandistischen Zwecken  'arbeitete,  ist  kaum  glaublich.  Die  Sachen 
machten  sich  allmählig  und  von  selbst,  eben  weil  man  seit  langem 
von  obenher  gegen  die  Beschränkung  des  burschikosen  Kneipenwe- 
sens nichts  gethan  hatte,  vielleicht  auch  nichts  thun  konnte.  —  „Ee 
führten  da,  heisst  es  neben  anderm,  Professoren,  Advokaten,  voller 
FreJsinnigkeit  strotzende  Landschullehrer,  vor  der  eben  dahin  ver- 
lockten, hinter  dem  Bierglase  oder  der  Flasche  doppelt  empfäng- 
lichen Jugend,  ihre  Leib  und  Seele  infizirenden  Lehrsysteme  einer 
^sabversiven  Philosophie  und  solcher  Freiheitsprinzipien  weiter  aus^ 
die  offenbar  nur  zu  jeder  Art  von  Unbotmässigkeit  und  zur  gröb- 
sten Pflichtverletzung  verleiteten;  es  sammelten  sich  hier  za  jeder 
Stunde  des  Tages  und  der  Nacht  Regierer  und  Regierte,  Advoka« 
ten  und  Richter,  Schreiber  und  Sdiullehrer  und  all'  jener  janga 
und  ältere  Tross  aus  den  niederen,  roheren  Volksklassen,  denen  za 
aller  Zeit  der  materielle  Oenuss  das  höchste  kennbare  Glück  ^  die 
zar  Auflösung  einer  bestehenden  Ordnung,  bei  Aossicht  zu  ^nem 
leichten  Gewinn  und  der  Befriedigung  ihrer  idnnlichen  Begierden, 
überall  die  brauchbarsten  Werkzeuge  abgeben;  hier  fanden  sich  eiir 
alle  Pöstli-  oder  Stellenjäger,  alle  korrumpirende  fremde  Z^tungs- 
Schreiber«  —  Das  Phantom  einer  Völkersolidarität  schien  jetzt  Lebea 


iill4  Awlnwk  f«wiim«i  m  flölleo  in  den  T«rbiD*mgmi  im  jitaf« 
DoqtoeUwids,  Am  Junten  Fmakrefobs,  dw  janf  en  Iltüienf,  der  jungM 
Miw«l«  nnd  «iner  endliehen  gloriosen  Jungen«  oder  AUerweltn- 
$4polllik,  in  der  ee  nicbto  mit  dankelhafite,  flon?eräni(oli8  Herma 
gtb,  wo  Alle  t^efeUen  und  genioasen,  Niemand  sn  gehorchen  vad 
w  erwerbw  Lnet  noch  Pdieht  trog  n.  s.  w.^  —  Daei  es  jedoch 
nicht  so  eÄIimm  kernt  ^^  die  hier  ebkonterMte  UeberachwangBcii«' 
kcit  M  Bier  nnd  Wein  etwa  mit  echwerer  Zunge  weissagte,  erhellt 
Cdieo  ans  dem  UmsUnd,  daes  gerade  In  dem  Abel  berflehtigtea 
Ke«-B4rn  sogenannte  Badikale  nnd  Gonservatire  In  der 
jctfi  gültigen  Fusion  aufgingen,  Fort-  nnd  RUckschrHtipanei 
etotwder  Im  Tcmttnftigen  Medium,  einem  kräftigen  Jaste-MiHan, 
bHOgqoton*  -^  Wie  Vieles  endlioh  In  dem  geeammten  Zeitraum  von 
19(0  an  für  Volkeblldung,  Wissenschaft  nnd  Kunst  theile  giaeküch, 
theile  mangelhaft  angestrebt  wurde,  —  hat  der  Verfasser  nicht  cfai* 
Wicktet  Wahrscheinlieh  binderte  ihn,  der  sonst  derarUge  Entwick- 
Wogen,  ■.  Bu  in  seiner  Restaurationsgeschichte,  liebte,  die  rasche 
Aldmnft  der  Krankheit  und  des  Todes.  Seki  Werk  bleibt  nicht», 
deitowenlger  ein  beachtenswerthee  Vermächtniss,  dessen  Lehren  nnd 
Wammgen  hier  und  da  audi  die  fruchtbare  Bttttte  nicht  fehlen  wM. 


tht^Hei  H4inrUh  Oraf  au  Pappenhmm,  von  Joh.  Eduard  HesB, 
«b  X/X.  Band  d§9  Werke$T  „da9  deuiMhe  Volk  dargestOU  in 
V0rfange$üM^  äe.  LeipHg  bd  Wdgd  1S65.  8.  XX.  BIS  mit 
dmmn  Plane  d€t  SMaeki  M  Lütaen. 

So  Terdlenstltoh  es  ist,  die  Zelt  des  dreisslgjfthrigen  Krieges 
dnvdi  BlograpUea  herrorragender  M&nner,  deren  es  damals  nicht 
wenige  gab,  an  beleuchten  und  dadurch  dem  grossem  Publikum 
Chi  detailllrtes  Bild  dieses  Zeitabschnittes  an  bieten,  ebenso  schwie- 
rig ist  es  aber  auch,  In  einer  Monographie  diese  Aufgabe  gans  bu 
Ucen.  Den  Anforderungen,  welche  an  eine  solche  Oeschichtsliteratnr 
geatellt  werden  muss,  wurde  in  Torllcgendem  Werke  nicht  genOgt. 
Pm  dieses  unser  Urtbeil  au  rechtfertigen,  gehen  wir  au  der  Kritik 
dee  Buches  seihet  (tber.  Bei  der  Beurthellmig  eines  Gcschlchts- 
warhes  kommt  hi  Betracht i  erstlich  die  Quellen,  welche  daau  be- 
Biltit  wurden,  toner  die  Kenntnisse  nnd  Flhigkeitett  des  Historikers» 
der  alc  flberwUtigen  soll,  nnd  endlich  die  historische  Kunst,  welche 
er  anwendet  bei  der  Darstellung  seiner  Resultate.  Hiernach  werden 
wb  noent  von  den  Quellen  nnd  Hiiltoiitteln  sprechen,  welche  der 
Yeifcssur  an  schier  desehiehte  Pappenhelms  benntate.  Es  standen 
demaalben,  wie  er  selbst  In  der  Vorrede  andeutet,  keine  oder  doch 
MV  «rteifeetdnete  unedirte  Quellen  au  Gebot,  —  ehilge  Briefe 
Pqipenheima  ^.  Anderes  handschrIfUiches  Material  ftthrt  er  nie 
an,  knl^  aber  an  eine  dereinstige  rielleicht  au  hoffende  Veröf* 


ftstUioiig  der  Papiere  imd  Briefe  der  PappedbeiBilBcIieii  FMilUe 
jener  Zeit,  wie  ee  scheint,  etwas  m  gtime  ErwartaDgen.  Wir  glaxh 
heu,  dass  vielmehr  der  Verfasser  die  Quellen  fiber  Pappenheim  «ai 
den  dreissigjährigen  Krieg  nach  folgenden  Geaiehtspnnkten  hätte 
befragen  and  benfitsen  müssen.  Die  Tagebfloher  ans  diesef  Zoft 
¥on  Privaten,  wie  solche  in  grosser  Zahl  und  Ausdehnung  iibedirt 
in  der  Müuchener  HofbiUiothek  und  im  Prlyatbesits  sidk  filidett; 
einige  solcher  Handschrifteu,  weiche  wir  uns  in  der  BibHotbek  des 
protestantischen  Gymnasiums  in  Augsburg  befindlich  aufgeMichnet 
haben,  stellen  wir  hier  susammen,  weil  sie  in  dem  gedruckten 
Handsehriftencatalog  jener  Bibliothek  nicht  enthalten  sind»  Unter 
der  Anlsdirift  Augustana  sind  Nr.  a55.  356,  betreffend  eodesiastica 
inlscellanea  aus  dem  dreiasigj&hrigen  Krieg;  Nr.  104.  acta  der  BtadI 
Angsbnrg  von  1634-36;  Nr.  91.  Chronik  seit  1547;  Nr.  115  und 
121.  xwei  Diarien  von  1648*-1662;  Nr.  27.  Augsburger  Chroiiyi 
bis  1682;  ebensoNr.  801--810  dasselbe  von  157  6--1716;  Nr.211Sw 
gedruckte  AnscbUge  und  Dekrete.  Von  don  gedruckten  Tagebü- 
ehern  Aber  den  dreissigjShrigen  Krieg,  wie  a.  B.  die  von  Gaisseri 
welche  wir  unten  wegen  der  Noticen  für.  die  FamUie  Pappenheim 
benütat  haben,  kennt  der  Verfasser  fast  keine  i  sondern  seine  Hilft* 
Büttel  sind  die  gans  bekannten,  wie  das  theatr.  europ«,  welches  er 
aber  ohne  Kritik  benutzt  au  haben  scheint  Denn  es  ist  doch  eine 
gana  bekannte  Sache,  dass  das  theatrum  europaenm  in  seinen  Zeit* 
nnd  Ortsangahen,  und  selbst  in  den  Thatsachen  bisweilen  unginatt 
und  irrig  ist  Am  meisten,  bedauern  wir,  dass  der  Verfasser  nicht 
die  Quellen  ausführlicher  besprochen  und  ausgebeutet  hat,  wriche 
ihm  wenigstens  für  Nordteutschland  xuginglicher  gewesen  zu  sein 
scheinen  —  wir  meinen  die  Rathsprotokolle  der  StÜdte.  Diese  ge- 
ben ein  gutes  Material  zur  Darstelhmg  der  socialen,  religiösen  und 
pecuniären  Verhältnisse  jener  Zeit.  Nicbt  nur,  dass  man  aus  sol* 
eben  Protocollen  lernt,  wie  in  Teutschland  sdt  dem  dreissigjShrigeil 
Krieg  in  gewerblicher  und  coramercieller  Hinsicht  eine  grosee  Um- 
gestaltung vor  sich  ging,  sondern  auch,  dass  man  das  Erpressungs- 
und  Verprassungssyatem  der  im  Krieg  verwilderten  Soldaten  kennen 
lerne ,  sowie  vom  militärischen  Standpunkte  aus  die  üblen  Folgen 
des  Debandirsystems  für  Disciplin  und  ManöverirföhigiLeit  der  TrUppen 
einsehe^  Die  Oeschichte  des  dreissigjährigen  Krieges  und  die  Beoithel- 
Inng  semer  H^den  ist  schon  jetat  durch  aahlreidie  Publicatloneii 
der  Quellen  bedeutend  umgestaltet  und  berichtigt  worden  ^  so  dass 
man  in  ehier  Schrift  wie  die  vorliegende,  ohne  neues  Material,  ohne 
neue  Darstellung  und  befangen  in  veralteten  Ansichten  über  die 
Natur  und  Beschaffenheit  jenes  Krieges  keineswegs  einen  Fortschritt 
der  geschichtlichen  Forsdhung  des  neunzehnten  Jahrhunderts  M 
erkennen  vermag.  Ein  all  zu  grosses  Selbstvertranen  einel  ECi* 
storikers  nu  seinem  •  construotiven  Talente  und  si^er  Phantasie 
sdiehit  es  uns  an  verraihen,  wenn  er  ohne  die  offlcielle  Cort^ 
spondenz  Piq^nheims,  die  in  München  und  Wien  im  ArcUv  üek 
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befinden  wird;  eine  OeBcUchte  dieses  Mannes  eu  schreiben  Terauig. 
Wenn  nun  auch  aus  was  immer  für  Gründen  der  VerCuser 
die  oiDaielle  Correspondens  Pappenheims  nicht  benutzte,  so  konnte 
man  doch  «warten,  dass  er  die  sahireichen  auf  den  Handschriften- 
Bibliotheken  zerstreuten  Briefbiicher  aus  der  Zeit  des  drelssigjähri- 
gen  Krieges  mit  Vortheil  cu  Rathe  ziehen  würde.  Doch  auch  diese 
Quellen  hat  er  nicht  ausgebeutet,  obschon  sie  zu  den  Tagebttchem 
das  nothwendige  Supplement  liefern.  Von  der  letzten  und  am  we- 
nigsten znyerlässigen  Quelle  —  der  Volludieder  jener  Zeit  —  hat 
der  Verfasser  hie  und  da  Gebrauch  gemacht.  Wie  gross  die  Zahl 
dieser  ist,  mag  man  daran  ermessen,  dass  zu  dem  schätzbaren  und 
reichlichen  Material,  welches  Wackemagel  in  seiner  Sammlung  der 
Lieder  aus  dem  dreissigjährtgen  Krieg  geboten  hat,  noch  manche 
Machträge  geliefert  werden  können  und  in  Aussicht  stehen.  Es 
wäre  also  auch  hier  zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Verfasser 
^ige  bisher  unbekannte  historische  Vollislieder  in  sein  Werk  an^ 
genommen  hätte.  Zu  derselben  Klasse,  wohin  die  Volkslieder  ge* 
hören,  sind  auch  die  Musikstücke  zu  zählen,  deren  Namen  uns  noch 
erhalten  sind  und  welche  sich  an  geschichtliche  Thatsachen  knfipfen 
I.  B.  der  Dessauer,  der  Nördlinger  Marsch  etc.  Für  die  Anschaunng 
der  Zeitgenossen  sind  nicht  unerheblich  gleichzeitige  historische  Ge- 
dichte, von  denen  wir  aus  einer  Handsdirift  des  Stiftes  St.  Peter 
In  Salzburg  ood.  III,  23.  pag.  17  saec  4.  zwei,  welche  Pappen*- 
heim  l)etreffen,  hier  mittheUen;  sie  sind  yerfasst  ron  P.  Aemilius 
des  St  Peter  Stiftes  in  Salzburg,  das  erste  in  Form  einer  metri- 
schen Grabschrift  lautet: 

Tumulus  LandgraWi  Heinrici  Gottefridi  a  Pappenheim. 
G^eralissimus  exercitus  Caesari  1632. 

Terror  eram  Gustaphe  tuus,  tibi  Weimar  et  Ilesse, 

Armatft  peperi  funera  mille  manu 

Plura  docem:  sed  me  voluit  Fortuna  perempto 

Rege  mori  palmis  aemula  facta  meis. 

Ebendaselbst  findet  sich  von  demselben  Verfasser  folgendes 
epltaphium  auf  Pappenheim: 

Hie  iacet 

Qui  dum  Tixit  invictus  stetit,  anno  ritae  ultimo  Weimarensem 
Hessum,  Lunneburgenses  castris  et  miiite  eruit,  Nassovium  ad  Tra- 
jectum  terruit,  Suecie  regem  fatigavit  eumque  moriens  stravit,  ca- 
dendo  fortior  quam  stände.  Caetera  ne  quaeres  hospes  inter  cinerea 
et  mortuos,  viventem  famam  interroga,  quae  gloriae  suae  superstes 
inter  vivos  aeviternat.  Occubuit  in  strage  liziensi  mense  7bris 
17  anno  1632  cum  ipso  Suecie  rege  Gustapho  Adoipfao^  tumula- 
tus  prior  Pragae,  alter  forte  apud  inferos.  (^forte  ist  von  zweiter 
Hand  ausgestrichen.) 

Da  der  Verfasser  p.  304—307  einige  Mittbeilungen  über  die  Fa* 
mille  des  Pappenheim  zusammengestellt  hat,  glauben  wir,  es  sei 
gestattet,  hier  jene  Angaben  aus  einer  Quelle  zu  ergänzen,  welche 
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dem  Yerfasser  entgangeD  war.  Die  Tagebücher  des  Abies  Georg 
Gaisaer  in  YiUingea  gedruckt  in  der  ^QneMenaammluDg  der 
badiachen  Landesgeschicbte  edirt  von  F.  J.  Mone 
n.  Band,  Earlsrnbe  1852^  geben  nfimlich  über  die  Familie 
Pappenbeim  mancbfacbe  AufscUfiSBe.  Aus  dieser  Quelle  entnehmen 
wir  p.  169  Tom  19.  Sept.  1625  die  Stelle:  nuncius  de  barone  ü 
Papenheim,  facto  catholico,  et  Salomone  de  Ramachnwag  nobili  in 
Italia  extinctis,  woraus  erhellt,  dass  der  Vater  des  in  vorliegendem 
Werke  erwähnten  Maximilian  y.  P.  snr  katholischen  Kirche  con-* 
vertirte  und  1625  in  Italien  starb,  lieber  denselben  Maximilian 
T.  F.  geben  folgende  Stellen  Nachridit:  p.  163  den  20.  Aug.  1628; 
iTi  Engam  atque  dedicationi  solemni  templi  ac  monasterii  pp«  Ca- 
pniinoram  ab  iilostri  Maximiliano  marescallo  de  Papenheim  et  ciri* 
bua  fnndaU,  interfui;  p.  178  den  4.  Juli  1628  sagt  der  Abt  Gaisser: 
fendum  in  Wildenstein  et  Hausen  a  Maximiliano  Bapenheimio  ma- 
reaehallo  imp.  repostulo;  unter  dem  12.  Oct.  1226  p.  172  ersählt 
er  die  Flacht  dieses  Maximilian  y.  P.  mit  seinem  Sohne  Heinrich 
Ludwig  aus  dem  Elsass  mit  diesen  Worten:  circa  noctem  Villingam 
tennimuSi  nbi  iam  ante  aderant  iunior  seniorque  barones  de  Papen« 
heim  cum  familia  multa  nimis  reduces  ex  Alsatia,  den  18.  disce- 
dnnt  mane  hospites  (barones)  cum  18  ad  minus  equis;  p.  180  den 
80  Okt.  1628  wird  Maximilian  y.  P.  im  Gefolge  des  Grafen  yon 
Fürstenberg  in  Villingen  genannt  und  hierauf  am  22.  Noyember  in 
Donaueschingen  aufgeführt;  p.  220  den  19.  Juni  1632  wird  gesagt: 
deprehensi  sunt  milites,  qui  ad  suedicam  militiam  conducti  noctumo 
tempore  fhrtim  ex  Helyetia  TnttUngam  abire  yolebant,  ad  aliorum 
exemplum,  qui  auxilio  baronis  Papenheimii  per  hoc  iter  fellciter  pe>- 
netrairunt  Dieser  Maximilian  yon  Pappenheim  scheint  Sinn  für  hi* 
storiscbe  Wissenschaflen  gehabt  zu  haben:  denn  Gaisser  1.  d.  p.  362 
enählt  unter  dem  24.  Juni  1836 :  W.  Keller  parochus  Engensis  ha- 
bnit  pulchram  bibUothecam  potissimum  librorum  liistoriomm,  quae 
yenit  in  manus  Papenheimensis  comitis.  Von  dem  Sohne  dieses  Ma- 
ximilian yon  Pappenheim  dem  oben  genannten  Heinrich  Ludwig  lautet 
bei  Gaisser  p.  260.  10.  Juni  1633  eine  Nachricht,  dass  er  mit  16 
yexiUa  equitum  im  Gefolge  des  jungen  Herzogs  yon  Wirtenberg  ge- 
gen Villingen  gezogen  sei,  und  p.  272.  den  12.  Juli  desselben  Jali- 
res  seinem  Tode  yor  Hohenstofieln  gefunden  habe:  nuncius  confir- 
mayit  baronis  Papenheimii  interitum  et  exinde  liberatas  ab  obsidione 
arees  Stofflenses.  Von  dem  Pappenheimischen  MilitKr  gibt  Gaisser 
auch  Nachrichten  z.  B.  1627  werden  milites  Papenheimenses  und 
später  eme  legio  Papenheimensis  genannt  Wir  müssen  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  Verstoss  gegen  die  Geograpliie  in  dem  Buche  yon 
Hess  berichtigen,  p.  805  nennt  er  eine  Linie  der  Familie  Pappen^ 
heim  die  Algowisohe^  das  ist  aber  die  aus  dem  Allgäu,  sollte  daher 
allglSiiische  heissen,  ebendaselbst  wird  das  Sclüoss  Stoffeln  oder  Ho- 
benstoffeln  irrig  Hohenstaffeln  geschrieben,  lieber  ein  anderes  Glied 
dieser  Famäie,  wdches  der  Verf.  nicht  kannte,  findet  man  bei  Gais- 
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QAen  wir  quq  au  der  BeartheUang  des  Veitesaera  über,  soweii 
ans  TOrliegendem  Buche  über  seine  Beflttüguiig  aiir  Historiogtaphie  ein 
Urftheil  uns  instebt,  so  müMen  wir  diefls  in  folgeadea  Worten  aaeammen 
tesenc  Der  Verf.  bat  keine  Hübe  darauf  yer  wendet,  daa  dem  Leser  an 
Ueleni  ohne  weicbes  die  Geschichte  des  dreissigjähtigen  Krieges  and 
seiner  Helden  weder  verstanden,  noch  historisch  dargestellt  werden 
kann,  nänilich  die  tedmisch  militäriscben  Kenntnisse.  Diese  werden 
awar  bei  den  meisten  ja  fisst  allen  Qeschiditschrethem  an  nieht  ge- 
ringem Naehtheil  ihrer  YfeAe  Fermisst,  Dock  fUUt  man  den  Hau* 
gel  militSrischer  Anschauung  und  Auffassung  ehies  Feklfaeim  hi  einer 
Biographie  eines  solchen  mehr  als  Tieileicht  in  einem  allgemeinen 
Geschiditswerke.  Wir  machen  nur  auf  awei  von  ItOlitärs  beu beteten 
Sdiriften  anfinerksam,  welche  der  Verfksser  gründlich  hätte  zu  Bathe 
ziehen  seilen:  1)  Heilmann,  das  Kriegswesen  der  Kaiser- 
lichen und  Schweden  im  dOjfihrigen  Krieg>  mit  einem 
Plane  vom  Schlachtfeld  bei  Ltitaen,  Leipaig  1850.  8.  und 
2)  Geschichte  der  Feldsüge  des  Feldmarschalls  von 
Fappenheim,  bearbeitet  von  Aretin  in  den:  Kriegageschich- 
ten,  herausgegeben  von  baierlschen  Öffiaieren  (Aietin 
und  Kylander).  Einige  Voraussetzungen  des  Verfassers  übet  den 
tOjShrigen  Krkg  schliessen  sich  mdir  an  die  tra<fitioneUen  Ans&di- 
ten  Bsty  als  dass  sie  ein  eigenes  Studium  der  Quellen  verrathen.  Diese 
allgemeinen  Urtheile,  welche  ohnediess  bei  ehter  Monographie  ent- 
behrlich sind,  hittten  füglich  fem  gehalten  werden  können,  ohne  dasa 
dadurch  dem  Werk  ein  Nachtheil  erwachsen  wUre.  Es  ist  aber  auch 
avdem  ein  grosser  Theil  der  Lebensgescbichte  Pai^oheims  ausge* 
fUUt  mit  allgemein  bekannten  Tbatsachen  aus  der  Geschichte  des 
SOjSfarigen  Krieges,  welche  nur  von  ferne  mit  Pappenheim  in  Be- 
ziehung stehen.  Diese  Art  Monographien  an  verfassen,  ist  ein  Beweis 
für  mangelhaftes  Material  der  Quellen,  wo  sodann  das  generelle  «ler 
Geschichte  für  das  specielle  aushelfen  mnss. 

Die  Darstellung  ist  für  den  Zweck  des  Buches  —  für  ein  gros- 
seres Publikum  —  ganz  geeignet,  nur  wXre  es  au  wünschen  gn* 
wesen,  dass  uns  durch  grössere  Kenntniss  der  Elnzebibeiten  efai  Bild 
Pappeaheims  nach  allen  Seiten  geschildert  würde,  denn  von  den 
Sitten  seiner  Zeit,  Erpressungen,  Gteausssuebt  und  Verwilderang, 
wie  sie  jener  Zeit  eigen  waren,  ist  er  nicht  ganz  freizusprechen« 
Wenn  der  Ver£  am  Ende  seiner  Schrift  p.  309  sagt»  mit  Pappen- 
heim  sei  die  Blume  des  luthoUBchen  Beldenthums  abgeknickt  g^ 
weisen,  so  können  wie  dies  wohl  in  Bezug  auf  die  ideale  Ersehd* 
nui^  Pappenheims  augastehen ;  aber  nach  ihm  hat  sidi  ein  ebenso 
ausgezeichneter  Held,  Johann  von  Werth,  ihm  würdig  an  die  fieite 
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gmMtj  «ri  wir  oflydiCaa  wfinadwn,  dua  dtiaiPMi  Leben  md  Thatim 
ebanBO  Ctoganataiid  ^er  popttlXren  Sebrift  «nd  te  einer  UmlidieB 
Weiae  «la  IfeoograpUe  bearbAtet  wflrden.  Wenn  wir  aach  in  An-* 
beteeht  der  Aofordemngen,  welche  man  gegenwSrtig  an  Geachidila- 
werice  «teilt,  ein  etwaa  atrengea  Urthell  ttber  Torstebendea  Werk  g^ 
Bat  haben,  ao  können  wir  doeh  nieht  verachweigen,  dasa  wir  rihmBch 
anerkennen,  daaa  der  Terfaaaer  aich  keiner  parteüaeben  Tendern 
beatrebt  hat,  nad  alch  aein  Bach  daher  vor  rielen,  welche  Ctegen« 
altade  derNlben  Zeit  behandeln,  auaacichnet. 


a  KM  Secundi  naturae  hütariarum  Hb.  I.  JÜ.  Xll.  XllL  Xm. 
XV.  flr€tgmenta  edidit  e  eodice  re$eripto  bibHotkecae  montttterU 
ad  5.  Patdum  in  Carmtkia  Dr,  Fridegariue  Motte,  €h* 
Mae  apud  Fr.  Andreas  Perthes  1865.  8.  XX.  p.  270  (mit 
WMT  Stsintafel). 

Aach  unter  dem  Titel: 

(T.  PUni  Seeundi  naturälie  hislcriae  l^ri  XXXVII.  SdidU  Ju- 
lius Sillig^  Volumen  sextum,  quo  conünentur,  codex  rescrip^ 
tu$  a  Fridegario  Mone  edOus  et  Fred.  Oronovii  in 
äliquod  0.  PUni  not.  kist.  libroe  notae  emendtxtius  editixe. 

Dnrdi  eine  frtthere  und  wiederholte  ErwShnang  dieses  Werkes 
in  den  heidelberger  Jahrbüdiera  noch  vor  seinem  Erscheinen ,  wo- 
bei eine  Besprecbang  desselben  in  Aussieht  gestellt  ward,  bhi  ich 
reranlaaat  jetat  diese  Anaeige  aelbst  hier  niederaolegen  ^  da  ich  in- 
awfacfcen  an  hieaiger  Universität  mich  habiütirt  habe.  Je  grösser 
die  Erwartungen  sind,  welche  man  .nach  den  Ankfindigangen  nnd 
Besprechungen  meines  Fundes  in  Oelehrten  Zeitschriften  wie  den 
Jahniaolien  Jahrbüchern  und  in  öffentlichen  BUlttem  2.  B.  zu  Berlin 
und  Augsburg  von  diesem  Werke  hegt,  um  so  mehr  muss  ich  um 
Nachsicht  bei  der  Benrtlieiiung  desselben  bitten.  Diese  wird  mir 
aach  wie  Idi  hoffe  au  Tbeii  werden,  wenn  man  auf  diese  Anzeige 
einige  Rücksicht  nimmt  Denn  ich  bin  überzeugt,  dass  man  das 
aftangdhafte  oder  die  unzureichende  Ausbeute  von  Besultaten  darin 
entsdinldlgen  wird,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Herausgabe 
dleaea  gtöaeten  bis  jetzt  bekannten  Palimpsesten  sich  nicht  der  Dn- 
teratütaong  einer  Akademie  zu  erfreuen  hatte,  sondern  die  Arbeit 
eines  Priratmannes  ist  und  nur  als  Jugendarfodt  desselben  betraditet 
werden  soll  Auch  liegt  der  Inhalt  der  aufgefundenen  Fragmente 
dea  Piiniita  aewohl  meinen  Studien  wie  meinen  Neigungen  ferne, 
denn  leh  bin  in  der  rergleldiender  Anatomie  und  Botanik  noch  we- 
niger ab  Laie.  So  kann  man  abo  von  mir  keine  natnrwlssensdiaft- 
Koh-hiatorlache  Bearbeitung  dieaer  Fragnente,  welche  zwar  durdi 
ihre  abweichenden  Leaarten  oft  Veranlassung  bieten,  erwarten.  Ich 
hatte    mir  die   Aufgabe  gestellt  den  Anforderungen  der  Philologen 
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M  die  VerSffeiitItchiiDg  «Inet  iolehen  Wericat  D^nkotHMBy  habe 
daher  vor  allem  eine  palXographisch  genaue  ond  eorgflUtige  Pnblt* 
caüon  dieses  Palimpsesten  beabsiditigt  Ich  glaube  aber  in  diescv 
Hinsicht  fttr  die  Richtigkeit  des  Abdruckes  und  die  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Original  bürgen  eu  können,  da  ich  die  gröaste 
Sorgfalt  angewendet,  die  Abschrift  und  der  Druck  wiederholt  und 
genau  mit  dem  Original  coUationirt  wurden.  Nachdem  ich  In  dem 
Dedicationsbriefe  an  seine  hochwürdigen  Gnaden  dai  Abt  Stein- 
ringer  erzählt,  wie  mir  das  Glück  su  Theil  ward,  diesen  wichti* 
gen  Fund  am  11.  Juli  1853  cu  machen,  und  was  mich  bestimmte 
beim  Beginne  des  folgenden  Jahres  an  die  Entsifferung  desselbea 
SU  gehen,  habe  ich  im  §.  1  die  Geschichte  des  Codex  rescriptus 
bis  auf  das  Jahr  799  verfolgt,  welches  nahe  zu  an  die  Zeit  reicht, 
wo  er  rescribirt  wurde.  Welche  Arbeit  ich  bei  der  Wiederher- 
stellung der  Schrift  und  dem  ordnen  der  Blätter  hatte,  aeigoi  die 
§^  2  und  3.  Dass  meine  Berechnung  der  Quatemionenaahl  des 
gansen  Plinius  p.  XII  auf  90  falsch  sei,  habe  ich  in  der  Schrift 
de  libris  palimps  selbst  nachgewiesen,  es  ist  60  su  cerrigiren. 
In  den  folgenden  Paragraphen  habe  ich  die  Form  des  (^ez, 
Schrift,  Liniator,  Abkürzungen  und  SIglen  betrachtet  und  daraus 
den  9chluss  auf  Alter  und  Vaterland  der  Handschrift  gesogen,  in 
§.  7  habe  ich  über  den  Schreiber,  seine  Correktnren  und  den  Emen- 
dator  gebandelt,  wo  sich  auch  p.  XXVI  ein  Fehler  einschlich,  es 
ist  zu  lesen :  ut  Schneidewin  mavult  Junius  Lucius  Aurelianus,  sive 
ut  nos  conidmus  Laureatus.  Die  von  der  lateinischen  Vulgärsprache 
abweichende  Formen  suchte  ich  in  §.  8  als  Idiome  des  oberitaUeni- 
sehen  Dialektes  zu  erklären,  was,  wie  ich  erwarte,  nicht  ohne  Er« 
widerung  bleiben  wird;  jedoch  wird  das,  was  ich  über  das  arche- 
typon  und  die  auctoritas  oodicis  gesagt  wohl  weniger  Widerspruch 
erfahren.  Ueber  die  Wichtigkeit  des  Fundes  schwelge  ich  hier, 
wie  In  den  prolegomenis,  weil  diese  von  jedem  Philologen  wird  an* 
erkannt  sein. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  prolegomena  nur  dazu  bestimmt 
sind  die  paläographische  Aufgabe,  welche  bei  der  Publicatiou  eine« 
Palimpsesten  gestellt  wird,  zu  lösen.  Wenn  es  doch  also  scheint, 
dass  ich  zu  wenig  Resultate  aus  diesem  Funde  gezogen  und  dem 
Leser  geboten  hätte,  so  glaube  ich  diesem  Einwurf  dadurch  begeg- 
nen zu  müssen,  dass  es  meine  Absicht  war,  alle  weiter  gehenden  Er- 
gebnisse aus  diesem  Funde  in  den  prolegomenis  weg  zu  lassen,  und 
an  einem  anderen  Orte,  in  einer  anderen  Gestalt  dem  Publicum  Yorzu- 
legen.  Davon  wird  unten  noch  die  Rede  sein.  Mit  der  Sorgfalt, 
womit  ich  das  Original  entzi£ferte,  was  bisweilen  keine  geringe 
Schwierigkeit  entgegenstellte,  und  mit  dem  Wunsche  dem  Publicum 
einen  correkten  und  zuverlässigen  Abdruck  der  ältesten  Handschrift 
des  Plinius  zu  geben  steht  die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  in 
Einklang.  Der  Herr  Verleger  Fried.  Andr.  Perthes  in  Gotha  hat 
weder  Kosten  noch  Zeitaufwand  gescheut  meinem  Wunsche  in  dieser 
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Htntioiil  mdie  iq  kommeD ,  wofür  teh  öffentlich  hier  meinen  Dank 
anespreehe.  Er  Uess  nSmlidi  nach  meinen  Zeichnungen  die  graphi* 
achen  Zeichen,  llterae  eontignatae  sowie  die  nneialen  Bachstaben  in 
dem  fast  noch  durchgehend  quadratischen  Aiphabet  des  Orginals 
eigen  schneiden,  und  den  Druck  so  anordnen,  dass  Blatt  ftir  Blatt, 
Zelle  ftir  Zeile,  Buchstabe  ftir  Buchstabe  dem  Orginal  entspricht 
Was  der  Druck  in  Versinnlichung  des  Orginals  nicht  erreichen  konnte, 
dem  suchte  der  Verleger  auf  meinen  Wunsch  durch  eine  beigege* 
bene  Steintafel  nachsuhellen.  Diese  Lithographie  yeranschaullcht  in 
der  Mischung  des  Tons  das  Pergamen  und  gibt  in  der  blauen  Farbe 
der  Schrift  erster  Hand  ein  Bild  wie  diese  durch  Anwendung  der 
giobertischen  Tinktur  hervortrat,  in  der  schwarzen  Schrift  Ewelter 
Hand  aber  ist  eine  Veransdiaullchung  gegeben  wie  der  codex  ror 
der  Entaifferung  und  jetat  aussieht  Die  Schrift  cu  dieser  Stelntafel 
hat  Herr  J.  Lorenz,  Sekretär  der  grosshergl.  Baudirektion  in  Karls- 
ruhe, angefertigt,  der  Farbendruck  wurde  yon  Herrn  Lithographen 
Yeith  ebendaselbst  unter  meiner  Anleitung  ansgeffihrt.  Beiden  Her- 
ren sage  ich  hier  wegen  der  Mtihe,  welche  sie  dabei  angewendet, 
und  wegen  der  VortrefiFllchkeit  der  Lithographie  meinen  besten  Dank; 
Es  konnte  diese  Arbeit  nicht  leicht  tächtigeren  Hände  anvertraut 
werden,  da  Herr  Sekretär  Lorenz  schon  früher  die  Steintafel  zu  den 
Palimpsesten  der  Messen  meines  Vaters  geliefert  und  den  Charakter 
der  Schrift  des  4 — 6.  saec.  vollkommen  kennt  und  wieder  zu  geben 
weiss,  auch  sind  seine  zahlreichen  calligraphischen  Leistungen  bis 
jest  wohl  unübertroffen ;  Herr  Veith  geniesst  wegen  der  ausgezelch-» 
neten  Farbendrucke  (Speirer-Dom),  welche  aus  seiner  Officin  hervor* 
gehen  mit  Recht  einen  weit  bekannten  von  Niemand  erreichten  Ruhm. 
Wer  die  Schwierigkeiten  kennt,  weldie  das  lesen,  copieren,  ordnen 
und  ediren  der  Codices  rescripti  bietet,  wird  meine  Ausgabe  des 
grOssten  Palimpsesten  eines  Classikers  mit  Nachsicht  aufnehmen. 
Obschon  es  in  den  prolegomenis  und  dieser  Selbstanzeige  nahe  lag, 
darauf  hinzuweisen,  dass  solche  Herausgaben  von  Palimpsesten  mit 
Recht  von  den  teutschea  Akademien  und  einzelnen  hervorragenden 
Gelehrten  hätten  erwartet  werden  dürfen,  so  habe  ich  es  doch  un- 
terlassen, um  den  Anschein  gesuchter  Polemik  oder  Anmassung  zu 
venneiden.  Jedoch  kann  ich  meine  Ansicht  hierüber  nicht  gani 
unterdrücken.  £s  scheint  mir  ftir  das  Studium  der  dasslschen  Phi- 
lologie sowol  wie  für  die  Geschichte  weit  erspriesslicher,  wenn  man, 
(was  ungleich  sdiwieriger  ist),  statt  der  fast  fabrikmässigen  Verviel- 
fältigung der  erhaltenen  Classiker  die  wichtigen  Quellen  für  die 
Geschl(£te  wie  die  vertorenen  Bticher  des  Livius,  Sallust,  Tadtus, 
Plinius:  bella  germanica  in  den  Palimpsesten  aufzusuchen*)  und  zu 


**)  In  dietsr  Abiichi  liabe  icii  lo  meiDer  Schrift  da  libri«  pallmpfsttif  ein- 
xeloe  Naciiricliten  fiber  die  verlorenen  Schriften  dieser  Antoren  sofammeofe* 
elellL  Ueber  die  Schickiale  der  nnedirten  Livioi-Pallmpeeften  werde  ich  an  einem 
anderen  Orte.fpieofaen. 


SM  Plto&i    N«t  him  Fiagan.  %i, 

entiiffam  oaterMlnmQ  würde.  Vm  to  mehr  ame  ieb  ate  Um  4te 
Mtfmer  senneB,  weldie  ohne  tiner  leuftdieB  Akejrwle  aimiseWffe«! 
die  Herauigabe  dieiee  PalimiMeatai  weeeAÜich  befördert  hateoi  wie 
ich  in  der  frolegomenis  hervorbab.  leb  wiederbole  daber  aaeiiie& 
▼erUndlichf  ten  Dank  sekier  bocbwürdigea  Gnadea  dem  Hemi  PrIUal 
Ferdinand  Steiarin^eri  Abt  des  Benediktioereüftee  St»  Paul  in  Gira- 
tben, dem  würdigflten  Kaobfolger  der  St  Blaeianer^  der  mü  iml)«* 
grenstem  WoIwoUen  den  codex  reeeriptoa  üMt  »wei  Jabre  aar  Be<- 
nntaiiBg  mir  überUew«  Indem  ieb  dieeem  bodiaMreeehseMdai  Ba- 
aabütEer  der  WiMenecbaft  mein  Werk  dedieirte,  glanba  ieh  nox 
meiner  tiefgefÜhlteD  Fflicbt  naobgekonmen  aa  erin.  Ferner  bat  Hf* 
Helratb  Dr.  E.  F.  Wüstemann  in  Gotba  aaf  eins  so  mraigea- 
Bütsige  ab  aafopferade  Weise  das  Erscheineii  des  Werkes  als  SafK 
lilement  aar  Sdlig'schen  Ausgabe  möglieb  gemaehl.  Ebenso  bin  ich 
Herrn  Geb.  Hoiratb  Bäbr,  meinem  verebrtesten  Lebter»  vsd  dsm 
yersterbeaen  Dr.  Jalins  SiUig,  der  aüeb  noch  7  Tage  toi  aeiBMB 
Ende  mit  einem  Briefe  über  meinen  Palimpseaten  arfiresAe,  liir  ihre 
gattUige  Vermittlung  nnd  günstige  Beurtbeilong  meines  Fondea 
yerpfficbtst 

Was  die  Einleitung,  Noten  und  Beigabe  betrift,  womift  Ish 
meinen  Abdruck  des  Paürnfsesten  in  die  OeiTentUehkeit  bi«Ieitet 
hab^  so  mochte  ich,  da  manebes  darin  Widersproeb  erlabren  wird^ 
a»  B.  die  Celticismeo,  oder  au  kura  erscheint,  zu  meiner  Seehtfisr- 
tigung  noch  bemerlceB.  Ich  beab^cktigtef  bewogen  durch  das  Zi»- 
tiäuk  des  YeclegerSy  au  diesem  Werke  noch  Eacurse  über  folgende 
Geganstfinde  beiaufügen:  über  die  wissenschaftliche  Badtmg  dea 
PUnius,  welche  Quellen  and  wie  er  sie  beaiitzte;  dase  er  die  esi-* 
tische  nnd  ägyptische  Sprache  verstaaden;  über  seine  Bibttotbek; 
daas  daa  Werk  natnrae  bistoriarum  libri  geheisfleB}  nicht  natumlie 
histoüa^  dass  es  Toa  Pliiüas  selbst  nicht  edirt,  sondern  nach  desaen 
Tode  vollendet  werden;  wie  viele  und  welche  EmendatioaeB  ca  er-^ 
lebt  uxmI  wbbb;  über  die  übrige»  Fragmente  dieses  rescrSbirten  Plir 
Bios,  wo  sie  sich  befindan  und  endlich  die  von  Billig  lücht  bemiia* 
ten  Handscbrilten  des  Plinius.  Diese  Eacurae,  welche  ich  ama  €te« 
genstand  meiner  Thesen  und  Disputation  am  26.  Apäl  d.  J.  blas 
gewähk  habe  und  welche  ein  Beceasent  der  kalk  UteraiiiiüMiHaiig 
im  Auga  hatte,  ab  er  metaea  Püains  erwähsite,  mussten  Wi«ao 
Mangel  an  Z^  voserst  unterbleiben ,  sie  werden  Jadocb  noch  bn 
Laufe  dieses.  Jahres  in  euMr  geeigneten  Zeitschrift  oder  ia  ebMsa 
Sammelwerke  philologiinber  Asbeiten  dem  PuUiklun.  vosgelegt  war- 
deU).  und  alle  BesuUate,  welche  Ich  aus  dem'  StaAum  dea  PliiiaH 
Palimpsesten  gesogen,  enthalten.  SchUesstfcb  hcAe  leb,  dass  dnsdi 
diesen  Fund  aufgemuntert  und  durch  die  Machweisungen  über  die 
andern  rescribirten  Fragmente  des  Plinius,  welche  ich  versprochen 
habe,  MKaner  von  bttierem  Wissen  und  gnteserer  KeantDiss  ffiesea 
Zweiges  der  Pattographie  recht  bald  den  ganaen  Pfiuius  aus  TiÜhor 
psesten  edbren  mVgen.    Die  Beigabe  des  index  r Vftftfiffff pMfflii  iflBtg 
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dh  Eiitik  m4  EnwBdaHon  cnf  paläographtoche  KenrtiliM  gMMtsI 
•iMcfateni  «nd  so  tlM  sorgflUtige  EnMdatioo  dM  PKnte»  Mf  < 
■iclitm  Baal»  nögUoli  mmAui. 

Dm  Wiadorabdnick  dir  Dar  Wenig»  lugängliehen  und  da 
wMrigtr  beacfatetm  Bemarkangwi  des  Frtd.  Oroaevini,  maVelMl 
fibtr  Bodi  XX— XXXVI  (ans  der  16«*  op.  Hack.  efscUenene« 
Aaagabe),  iat  eflbe  gewiaa  Vielen  erwfjnedite  Zugake>  da  in  dieeen 
Beaaerknngen  apraeUieber  Erörterangen,  wie  sie  nnr  ein  aeleher 
Mmt  Kenner  der  LatinHftt  an  geben  ▼ennoebte,  niedeigelegt  la^ 
abgeediea  ron  sahlrcicken,  daraos  heryergegangenen  VerbeeserangeB 
dea  Textes*  Der  mü  besonderen  Seltensahlen  versebene  Abdmck 
iat  mit  einer  aeltenen  Oenanigkelt  und  Correclbeit  nnter  der  L^tvng 
eines  der  Meister  lateinischer  Sprache  in  nnsem  Tagen  ▼etansteliel 
worden,  aOe  Citate  sind  nachgetragen,  nnd  cwmr  aacb  den  neoeiteo 
Anagaben ;  i»  doppelten  Ind«  (zu  den  Sprachbenieiirangen,  wie  an 
den  in  denaelben  bebandelten  Aateren)  wird  die  Benutsnng  nnd 
den  Oebraneb  niebt  wenig  erleichtem. 


Shria  dd  mumhnani  di  Sicilia  serUta  da  Miehele  Amari.    Vo^ 
Ittme  primo,  Firtnze,  Fetice  le  Monnier.  1854.  XVI  u.  63Ü  8.  S. 

Trota  dem  hoben  Cultunnstande  der  Araber,  im  Osten  sowohl 
als  in  dm  ron  ihnen  eroberten  Ltodern  im  AbendkadS)  sind  docb 
manche  Partien  Ihrer  Geschichte^  selbst  anr  Zeit,  in  der  die  MsCo* 
risehen  Stadien  in  Europa  einen  hohen  Aniichwnng  genommen,  noeb 
eben  so  wenig  aoltgeklärt  worden,  ab  di»  mancher  baffbariscfaeD 
Vrarer  des  MiUelaltera,  die  nfcbta  als  blutige  SchlaohtMder  nnd 
rerwüstete  Länder  und  StJidte  biDterliessen.  Die  Kltem  giechischen 
nnd  lateinischen  Chroniken  schenkten  ihnen  wenig  Aufmerksamkeit, 
ihre  Mationalliteratnr  Terschwaod  grdsstenlheils  mit  ihnen  selbst  ans 
Europa  nnd  die  In  ihrer  H^math  aufbewahrten  Schätze  konnte» 
nur  qsärKcb  nnd  nicht  ohne  grosse  Schwierigkeiten  Gemeingvt  de» 
gelehrten  Europa  werden.  Manche  Hindernisse  wurden  awar  scbo» 
in  den  letsten  drei  Jahrhunderten  weggeräumt,  doch  erst  im  neu»- 
sehnten  war  es  möglich,  auch  diesem  Theil  der  historlMten  Wie- 
senschaH  die  Ausbildung  angedeihen  nr  lassen,  d$e  bereite  auf  an- 
dern Gebieten  längst  erreidit  war.  Philosophisehe  Tolerant,  wia^ 
senschafWche  R^sea,  grfindMchere  Sprachstudien,  eun^scher  El»-' 
fiuss  In  musdmännisehen  Ländemi  die  Bemffimngen  der  verscMe'- 
denen  astatischen  Gesellschaften  Handsduiften  zu  sammeln  und  zu 
veriiffenfB^n,  haben  endlich  dem  hhitorischen  Forscher  dfe  IDitel 
gegeben,  auch  die  morgenländische  Geschichte  in  den  Kreis  setaer 
Untersuchungen  zu  ziehen.  Zu  den  zaUreichen,  in  Europa  erober- 
ten ProTinzen  des  Chalifenreichs,  deren  historisdie  Documente  mit  den 
Eroberem  Tomehwandeni  gehört  auch  SicUien.  Die  handschriftlichen 
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Schätse  wurden  theils  während  der  Kriege  und  EmpSrinigen  des 
elften  and  swölften  Jahrhunderts  zerstört,  theils  ?on  den  nach  Afrika, 
Spanien  und  Egypten  aasgewanderten  Gelehrten  fai  ihre  neue  H^* 
math  mitgenommen.  Wie  gross  im  vierzehnten  Jahrhundert  die 
Unwissenheit  lateinischer  Ghronikschreiber  in  der  arabischen  Ge- 
schichte war,  beweisen  ihre  Nachrichten  von  der  ersten  Eroberung 
Siciliens  durch  die  Araber,  welche  in  das  Jahr  198  der  Hi^jralt 
und  aar  Zeit  der  Regierung  des  Kaisers  Heraclius  geseiat  wird. 
Während  aber  auf  der  einen  Seite  die  bessern  Geschichtsquellen 
der  Araber  unbenatst  blieben,  pflanzte  sich  manche  fabelhafte  Trar« 
dition  fort,  so  die  falsche  Etymologie  des  Wortes  Sicilian  von  Feige 
und  Olive,  welche  den  griechischen  Autoren  unbekannt  war.  Ent 
bn  16.  Jahrhundert  wurde  die  Fabel  von  Maniaces,  wie  Heradins' 
Statthalter  von  Sicilien  genannt  wird,  beseitigt  und  allmählig  nach 
Silitzes,  Leo  Africanus,  Abulfeda,  Schehab  Eddin  Omari  mä  An- 
dern etwas  mehr  chronologische  Ordnung  in  die  ältere  Tradition 
gebracht.  Verbessert  und  erweitert  wurde  die  Kenntniss  der  Ge- 
schichte Siciliens  durch  Giambatista  Caruso,  welcher  im  Jahre  1720 
die  verschiedenen  bekannten  Quellen  über  die  Periode  der  Herr- 
schaft der  Araber  in  Sicilien  sammelte  und  sie  durch  Herausgabe 
der  sogenannten,  wahrscheinlich  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderte 
von  einem  Christen  in  Sicilien  verfassten  „Cambridger  Chronik^  be- 
reicherte. An  diese  Arbeit  reiht  sich  das  Werk  di  Gregorio's,  wel- 
ches den  Titel  führt:  „Rerum  arabicarum  quae  ad  historiam  SIculam 
spectant  ampla  coUectio^,  und  das  gleichzeitig  mit  den,  angeblich 
ans  arabischen  Quellen  geschöpften,  in  der  That  aber  selbst  fabri* 
drten  historischen  Curiositäten  des  Mönchs  Giuseppe  Vella  ersdüen. 
Diese  Sammlung,  welche  auch  Nuweiri's  Chronik  enthält,  nebst 
verschiedenen  von  ihm  und  andern  veröffentlichten  Diplomen,  Mün- 
zen und  Inschriften,  bildete  die  Grundlage  der  Geschichte  Sidliena 
unter  den  Muselmännern,  welche  von  Scrofani  und  Martorana  her- 
ausgegeben wurde.  Selbst  der  gelehrte  Orientalist  Wenrich  benutzte 
zn  seinem  Werke:  „Rerum  ab  arabibus  in  Italia  insulisque  acya- 
oentibns  ...  gestarum  commentarii^  nur  gedruckte  Quellen,  zu  denen 
freilich  inzwischen  ausser  andern  kleinen  Bruchstücken  noch  das 
von  Noel  des  Vergers  veröffentlichte  Capitel  Jbn  Cbaldun's  über 
Sicilien  gekommen  war,  aber  doch  keineswegs  genügte,  um  die 
zahlreichen  vorhandenen  Lücken  auszufüllen,  noch  um  die  verschie* 
denen  Widersprüche  unter  den  Arabern  selbst  sowohl  als  zwisch«! 
diesen  und  den  christlichen  Quellen  mit  Bestimmtheit  zu  lösen*  Neue 
Quellen  mussten  aufgesucht  und  die  vorhandenen  einer  kritischen 
Prüfung  unterworfen  werden,  wenn  die  Geschichte  der  Saracenen 
in  Sicilien  die  Höhe  anderer  historischen  Arbeiten  auf  diesem  Ge* 
biete  erreichen  sollte. 

(SiMuti  folgt) 
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Amari  storia  dei  musiilinani  de  SicQia. 

(Schlau.) 


Dies  fühlte  der  gelehrte  Verfasser,  der  ein  gebomer  Sicilianer 
QDd  dorch  seine  Darstellung  der  Sicilianischen  Vesper  als  geistrei- 
eher,  wahrheitliebender  und  beredter  Historiker  auch  in  Deatschland 
längst  bekannt  and  geachtet  ist.  Sein  Aufenthalt  in  Paris  erleich* 
terte  ihm  einigennassen  die  schwierige  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt|- 
indem  er  nicht  nur  hier  die  beste  Gelegenheit  cur  Ausbildung  in 
der  arabischen  Sprache  und  zahlreiche,  den  Gegenstand  seiner  Bear- 
beitung betreffende  Handschriften  fand,  sondern  auch  mit  fremden 
Gelehrten  bekannt  ward,  die  ihm  gerne  die  ihnen  au  Gebote  stehen- 
den Materialien  zur  Verfügung  stellten.  Zehn  Jahre  widmete  der 
Verfasser  tiefen  Stadien  über  die  Geschichte  seines  Vaterlandes 
unter  der  Herrschaft  der  Mnselminner.  Er  durchsuchte  selbst  die 
darauf  beaüglichen  arabischen  Handschriften  der  Pariser,  Londoner, 
Oxforter  und  Leidener  Bibliothek.  Andere  wurden  ihm  von  Freun- 
den gana  oder  auszugsweise  mitgetheilt  und  von  Allen  nahm  er 
eine  Abschrift,  um  sie  unter  dem  Titel  „bibliotheca  Arabo-Sicula^, 
auf  Kosten  der  deutsch-morgenländisehen  Gesellschaft  in  Göttingen 
berauszogeben.  Eine  italienische  Uebersetzung  derselben  mit  An* 
merkongen  hofft  H.  Amari  gleichzeitig  veröffentlichen  zu  können, 
während  er  auf  Kosten  des  Herzogs  von  Luynes  eine  neue  ver- 
gleichende Karte  von  Sicilien  verfertigen  wird.  Dieser  Karte  wird 
die  des  topographischen  Bureaus  von  Sicilien  zur  Grundlage  dienen, 
weldier,  nach  vorgenommenen  Verbesserungen,  der  berühmte  franzö- 
sische Archeolog  die  Namen  des  alten  und  unser  Verf.  die  des 
arabischen  Siciliens  hinzusetzen  wird.  Den  Anfang  dieser  verschie- 
denen gleich  wichtigen  Publicationen  machte  aber  der  Verf.  mit 
dem  uns  vorliegenden  ersten  Bande  der  von  ihm  aus  den  Quellen 
gesdiöpften,  mit  kritischem  Bück,  gdstreicher  Aulfassung  und  kla^ 
rer  Anordnung  verarbeiteten  Geschichte,  welchem  noch  zwei  weitere 
folgen  sollen.  Die  Zahl  der  arabischen,  grösstentheils  noch  nnedir^ 
ten  Autoren,  aus  denen  H.  Amari  mehr  oder  weniger  Materialien 
zusammengetragen,  belauft  sich  auf  siebenzig,  von  denen  ausser  den 
bekannten  Ibn  Chaldun,  Nuweiri  und  nun  auch  edirten  Baijan,  ganz 
besonders  das  Biadh  Alnufus  der  Pariser  kaiserlichen  Bibliothek, 
Ibn  AI  Athir  und  Altigiani  reichen  Stoff  lieferten.  Der  Verf.  gibt 
am  Schlüsse  sehier  Vorrede  (j)g.  XXXVII— LVI)  ein  Verzeicimiss 
aller  dieser,  sowohl  gedruckten  als  handschriftUchen  Werke,  mit 
genügenden  biographischen  and  bibUographisohea  Erörterungen.  Mit 
ZLYHL  Miig.  9.  Mk  iA 
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gleichem  Eifer  und  mit  derselben  öewiaaenbaftigkelty  die  der  Verf. 
bei  Benatzung  der  arabischen  Quellen  geieigt,  ging  er  anch  bei 
der  Ausbeutung  der  griechischen  und  lateinischen,  die  Geschichte 
Slciliens  bestreffenden  Autoren,  zu  Werke  und  entdeckte  auch  in 
diesen  noch  manches  kostbare  Material,  das  seinen  Vorgängern  ent* 
gangen  war  und  aus  dem  er  die  atabischen  Berichte  erg&nzen  und 
berichtigen  konnte.  Der  Verfasser  hat  sich  überhaupt  die  Aufgabe, 
die  er  sich  gestellt,  keineswegs  leicht  gemacht  und  bietet,  was  in 
unserer  Zeit,  wo  die  Büchertitel  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden  verdient,  viel  mehr  als  der  be- 
scheidene Titel  anzeigt.  Er  hat  sich  nämlich  nicht  damit  begnügt, 
die  Gesehiohte  der  Muselmänner  in  Sicilien  zu  schr^ben,  sondern 
sein  Werk  entreckt  sich  einerseits  auch  auf  die  Geschichte  SiciUeBs 
vor  dem  Einfalle  der  Araber,  und  andererseits  anf  die  der  Araber 
selbst  von  Mohammed  bis  zur  Z^  ihrer  Herrschaft  über  Sieben. 
Das  ganse  Werk  wird  in  sechs  Bücher  eingetheilt,  von  denen  das 
erste  sich  mit  dem  Arüfaem  Zustande  Bicällens,  dem  Ursprünge  der 
arabischen  Monarchie  und  der  Besobafltenhelt  der  mnselmännischen 
Herrsohaft  in  Afrika  beschäftigt.  Die  drei  folgenden,  von  deaeii 
nur  noch  das  Eine  in  vetltegendem  Bande  enthalten  ist,  sind  der 
Geschichte  dieser  loBel  unter  dem  Soepter  der  Araber  gewidmet  Das 
iHnfte  Buch  soll  die  Eroberung  der  Normänner  darstellen  find  dae 
Sechste  den  Zustand  der  Besiegten  und  ihre  Betheiligung  an  d^ 
femern  historischen  Begebenheiten  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.  Wir  übergehen  die  beiden  ersten  Capitel  des  ersten 
Buches,  welche  von  dem  Zustande  Sieiliens  unter  den  Römern^  von 
den  Einfällen  der  Franken,  Vandalen  und  Gothen,  so  wie  von  dem 
Ursprünge  und  der  allmähligen  Verbreitung  des  Ohristenthnms  in 
Sicilien  handeln  und  wenden  uns  zu  dem  Dritten,  hi  welchem  teit 
übersichtlicher  Klarheit  ein  treues  Bild  der  Araber  und  ihrer  Thaten 
Mb  zur  Eroberung  von  Persiw,  Syrien  nnd  Egyptra  entworfen  wird« 
Man  siebt  aus  jeder  ZeUe,  dass  H.  Amari  seinen  Stoff  vollkommen 
beherrscht,  dass  er  sich  ganis  in  die  Zeit  und  die  Zustände,  die  er 
schildert,  hineingelebt  hat,  dass  er  tiberall  ans  Originalquellen  g^ 
schöpft  und  mit  meisterhafter  Hand  die  hervorstechendsten  Momente 
herauszufinden  und  zu  zeichnen  verstand.  So  bei  der  Schüderang 
der  arabischen  Zustände  vor  Mohamed  und  znr  Zeit  seiner  Geburt*) 
bei  der  kurzen  BiograpUe  dieses  Propheten  und  der  Darstellung 
dar  von  ihm  gestifteten  Religion.    Vortrefflich  sind  au<^  seine  Be* 


*)  Wir  wissen  nicht,  warnni  H.  Amari  (p.  49)  Mohammeds  Gebart  unbe- 
dingt is  das  Juhr  570  n.  Chr.  setzt ,  da  er  doch  selbst  (p.  57)  schreibt:  „Sal 
aiorno  deÜR  fag^a,  fli  eraditi  non  son  di  aecordo,  ponendolo  chl  in  giogno  e 
ehi  in  settetnbra  622/  Erstere  Ansicht  ist  die  d«  Hm.  Cnatsio  de  Peroeval, 
letztere  die  des  Ref.  (Vergl.  j^MehamaMd^  p.  XXI.)«  dtmiufoig«  die  Araber  zw 
Zeit  Mohammeds  schon  Mondjahre  hatten .  Weshalb  aneh  Mohammed ,  der  im 
Jahre  632  starb  nnd  ein  Alter  von  53  (Mond-  ==  tx  Sonnen-jJahr^n  erreicht 
hat»  im  Ithr  371  feboritt  letfl  aofs. 
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mertaiDgen  über  die  YerschiedeDheit  des  Eriegawesens  und  der  Kriega- 
yerfastoiig  zwisebeo  den  Arabern  einerseits  und  den  Byzantinern 
und  Sassaniden  andererseits,  welcher  als  ein  weiterer  Aufschluss 
über  die  wunderbare  Baschheit  der  muaelmännischen  Eroberungen 
in  Syrien  und  Persien  betrachtet  werden  muss.  Die  arabischen 
StSmmey  sagt  der  Verf.,  dessen  Worte  wir  hier  kurz  «isanunenr 
fassen  wollen ,  waren  Ton  undenklicher  Zeit  her  im  Kriege  geübt 
und  für  den  Krieg  organisirt  Sie  waren  von  Kindheit  an  gewöhnt 
Waffen  jeu  führen,  mit  Pferden  and  Kameelen  imzngehen,  ihren 
Lagerplatz  zu  wechseln,  sich  allerlei  Gefahren  auszusetzen,  ihren 
Hluptern  in  den  Terschiedenen  Gefechten  und  Scharmützeln  zu  ge^ 
borchen,  sich  nach  grössern  oder  kleinern  Schaaren,  je  nach  den 
Uoterabtheikingen  der  Stämme,  um  ihre  Fahnen  zu  sammehi,  wah- 
rend die  Führer  mit  vieler  Gewandtheit  und  Schlauheit  und  genauer 
Kenntniss  des  Terrains  Ueberfftlle,  Hinterbalte  oder  Baubzüge  anzu- 
ordnen verstanden.  Bei  aller  Unwissenheit  auf  der  einen  und  der 
grösstei^  FreOieit  auf  der  andern  Seite,  hatten  doch  die  Häupter 
viele  Btrategische  Erfahrung  und  waren  doch  die  Soldaten  an  eine 
gewisse  Disciplin  gewöhnt.  Die  ersten  Schlachten  der  Araber  gegen 
die  ihnen  an  Zahl  weit  überlegenen  Perser  und  Byzantiner  wurden 
weniger  4urch  ihre  Todesverachtung  und  Kiunpfcyiwuth,  als  durch 
die  Baschheit  und  Präcision  ihrer  Bewegungen  gewonnen ,  durch 
ihre  wohlgeübten  Sehaaren,  die  bald  in  grossem  Massen,  bald  fai 
kleinern  Ahdieilungen  zu  kämpfen  verstanden,  durch  die  bald  er- 
Kernte  Kunst,  sich  ao  geeigneten  Orten  au  befestigen  und  je  nach 
Dmslfinden  die  Schlacht  anzunehmen  oder  ihr  auszuweichen.  Der 
Chaliie  rief  zum  heiligen  Kriege  auf,  er  ernannte  den  Oberbefehls^ 
haber ,  indem  er  an  dessen  Lanze  eine  Fahne  befestigte  und  einen 
Sammelplatz  bestimmte.  Die  henaebbtfrten  Stämme  eilten  herb^ 
mit  ihren  selbatge wählten  Häoptem  und  Unterführern.  Man  kannte 
und  vertraute  sich  gegenseitig  und  y/m  darauf  bedacht,  die  Ehre 
nnd  den  Bubm  der  Familie  und  des  Stanunes  zu  vertheiAigen,  Man 
iEäbrte  zuweUetn  auch  die  Fr^auen  miit,  welche  en^eder  Theil  am 
Kan^e  nahmen  oder  wenigstcies  das  Leger  beschützten  und  deren 
Erhaltung  für  die  Männer  ein  weiterer  Sporn  zur  Tapferkeit  war« 
Dem  Angriffe  solcher,  zum  Theil  gut  berittener  und  leicht  bewaff- 
neter Krieger,  die  eben  so  raseh  zu  einem  Ganzen  sich  yereinigteni 
als  sie  wieder  in  kleine  Abtheilungen  sich  sonderten,  konnten  die 
schwerfälligen,  leblosen  Colonnen  der  Byzantiner  und  Perser  nicht 
lange  widerstehen,  welche  aus  den  verschiedensten,  mit*  der  Begie* 
ruDg  nnzufriedenen,  oft  einander  feindlich  gegenüberstehenden  Vdlker- 
Schäften  zum  Tbell  mit  Gewalt  zusammengerafft  waren.  Ton  den 
Persern,  die  durch  die  communistischen  Lehren  Mazdaks  unter  sich 
selbst  gespalten  waren,  konnte  Mohammed,  dessen  Schreiben  von 
ihrem  Ohosru  zerrissen  ward,  mit  Leichtigkeit  voraussagen^  daes 
Gott  auf  ähnliche  Weise  sein  Beleb  zerstückeln  wird.  Aber  auch 
Hereeliasi  der  Mohammeds  Gesendtea  gut  wMbm  mii  fiir  eid) 
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selbst  keine  Gefahr  ahnend,  nicht  nngern  anf  der  arabischen  Halbinsel 
einen  neuen  Staat  emporbltihen  sah,  der  die  Perser  in  Schach  hal- 
ten würde,  musste  bald  zur  Einsicht  kommen,  dass  sein  eigenes 
Reich  nicht  weniger  als  das  der  Perser  durch  Mohammed  und  die 
Bekenner  seines  Glaubens  gefährdet  war.  Noch  unter  Mohammed 
selbst  landen,  in  Folge  der  Ermordung  eines  andern  Abgesandten, 
zwei  Feldzüge,  wenn  auch  nicht  gegen  die  Byzantiner  selbst,  doch 
gegen  den  ihm  unterworfenen  christlichen  Hassanidenfürsten  statt, 
welche  freilich  ohne  Erfolg  blieben*),  denn  noch  hatte  Mohammed 
gegen  innere  Feinde  seiner  Herrschaft  und  seiner  Religion  za 
kämpfen,  noch  erhob  sich  eine  mächtige  Opposition  gegen  alle  seine 
Unternehmungen  und  die  geringe  Zahl  seiner  Getreuen  konnte  den 
nngleichen  Kampf  mit  den  Byzantinern  noch  nicht  siegreich  be- 
stehen. Als  aber  unter  Abu  Bekr  und  Omar  der  Islamismus  sich 
(iber  ganz  Arabien  verbreitete,  da  brachten  religiöser  Fanatismus, 
Kriegslust  und  Raubsucht  grössere  Massen  unter  die  Fahnen,  die 
sieh  bald  über  Syrien ,  Persien ,  Egypten  und  einen  Theil  der  Ber- 
benländer  von  Nordafrika  als  Eroberer  verbreiteten.  Noch  be- 
schränkten sich  aber,  so  lange  der  dem  Seewesen  abholde  Ghalife 
Omar  regierte,  die  Unternehmungen  der  Araber  auf  den  Landkrieg, 
erst  unter  Othman,  auf  welchen  Muawia,  dessen  Statthalter  von 
Syrien,  den  grössten  Einfluss  übte,  waren  auch  die  Inseln  des  mit- 
ländischen  Meeres  nicht  mehr  vor  ihren  AngriflFen  sicher.  G3rpem, 
Arad,  Rhodus  wurden  unter  Muawia's  Leitung  mit  Genehmigung 
Othman's  gebrandschatzt  oder  verwüstet  und  bald  darauf  (im  J«  653) 
ward  Sicilien  zum  erstenmale  von  muselmännischen  Piraten  heim- 
gesucht. Dass  schon  unter  Othman's  Chalifat  eine  Landung  der 
Araber  in  Sicilien  stattfand,  deren  Oberbefehl  Muawia  Ibn  Hudeicfi 
Ahrte,  während  bisher  die  unter  dem  Ghalifate  Mnawias  von  Abd 
Allah  Ibn  Keis  unternommene  Expedition  als  die  Erste  galt,  hat 
der  gelehrte  Verfasser,  trotz  mancher  Dunkelheit  und  manchem 
Widerspruch  in  den  Quellen,  doch  so  ziemlich  zur  Gewissheit  er- 
hoben. Diese  erste  nach  Sicilien  bestimmte  Flotte  lief  nicht,  wie 
man  bisher  glaubte,  von  Afrika,  sondern  von  der  syrischen  Küste 
aus,  die  ausgeschiflFte  Mannschaft  besetzte  irgend  einen  Küstenpnnkt 
und  unternahm  von  hier  ans  ihre  Raubzüge  ins  Innere,  ohne  je- 
doch stark  genug  zu  sein,  die  befestigten  Plätze  anzugreifen.    Die 


*)  Wir  meinen  hier  das  Treffen  iron  Mnti  und  den  Feldiog  von  Tabnk. 
Veninlafsang  dei  Erttern  wer  die  Ermordung  dee  Herltb  Ibn  Omeia«  weickea 
Mohammed  nach  Botsra,  oder,  wie  Andere  berichten,  alf  einen  aweiten  Ge- 
•andteo  an  Heraclius  geschickt.  Die  Ermordang  geschah  auf  Befehl  des  Ghas- 
sanidenfürsten  Amr  Ibn  Schnrahbil  oder  besser  Scbnrahbil  Ihn  Amr.  Damach 
iai  H.  Amari  zu  verbessern,  welcher  (p.  59)  schreibt:  „Pnr  cgii  (HeracUus)  ai 
Irovö  esposto  il  primo  agii  assalti  d^i  mnsnlmani,  poicbe  i  anoi  vasalU  di  flira 
uccideano  un  altro  legato  di  maometto,  e  questi  immantinente  mandava  a  fanid 
Vendetta.**  Die  FQrsten  von  Hira  'waren  anr  Zeit  Mohammeds  gar  keine  Vt-* 
»aUen  der  BysaBtloer,  sondern  der  Perser. 
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Sieillaner,  Ton  einem  paniflchen  Schrecken  ergriffen,  verlangten  Hülfe 
von  Rom.  Der  Exarch  Olympiua  achiffte  alch  mit  Truppen  nach 
SicUien  ein,  doch  kam  ea  zu  keinem  entscheidenden  Gefechte  und 
die  Fest,  welche  unter  den  christlichen  Truppen  ausbrach  und  wel- 
cher Olympiua  seibat  erlag,  geatattete  den  Arabern  monatelang  das 
Land  aussuplündern  und  viele  Gefangene  zu  machen.  Erst  als  ihnen 
Kunde  von  dem  Anzüge  einer  Byzantinischen  Flotte  ward,  achifften 
aie  aich  mit  den  geraubten  Menachen  und  Schätzen  wieder  ein  und 
erreichten  glücklich  wieder  die  Küste  von  Syrien.  Die  Gefangenen, 
gröastentheiis  weiblichen  Geschlechts,  blieben  in  Damask  und  noch 
im  13.  Jahrhundert  führte  ein  Ort  in  der  Mähe  von  Damask  den 
Namen  „Sikilliat^  das  heisst:  „Die  Sicilianerinnen^.  Bekanntlich 
wurde  der  Papst  Martinus  unter  anderm  vom  byzantinischen  Hofe 
auch  angeklagt,  den  Saracenen  iu  Sicilien  Vorschub  geleistet  zu  ha- 
ben, während  er  nur  die  in  ihren  Händen  sich  befindenden  christ- 
lichen Gefangenen  unterstützte,  oder  einige  derselben  loskaufte.  Er 
wurde  bald  nachher  (im  Juni  653)  ergriffen  und  nach  Constanti- 
nopel  geschickt,  so  dass  über  die  Zeit  der  Expedition  der  Araber 
kein  Zweifel  mehr  übrig  bleibt.  Damit  stimmt  auch  Beladori  überf- 
ein, welcher  Muawia  Ibn  Hudeidj  als  den  ersten  nennt,  welcher 
mit  muselmännischen  Truppen  in  Sicilien  landete,  und  wenn  er  hin* 
zusetzt  „zur  Zeit  des  Muawia  Ibn  Abi  Sofian^,  so  ist  das  nicht 
„unter  dem  Chalifate  Muawias'^  zu  verstehen,  sondern  zur  Zeit 
als  er  Statthalter  von  Syrien  war.  Auch  im  „Bajan^  wird  der 
Zug  des  Muawia  Ibn  Hudeidj  und  der  des  Abd  Allah  Ibn  KeiBf 
den  spätere  Compilatoren  mit  einander  verwechselt  oder  zusanmien- 
geworfen  haben,  von  einander  getrennt,  wenn  auch  bei  beiden  das 
Datum  unrichtig  angegeben  ist.  Desgleichen  bei  Wakidi,  welcher 
ausdrücklich  berichtet,  dass  der  erste  Zug  von  Muawia  Ibn  Sofiany 
mit  Genehmigung  des  Ghalifen  Othman,  veranstaltet  ward  und 
dass  die  arabische  Flotte,  aus  Furcht  vor  der  byzantinischen,  wieder 
nach  Syrien  zurückkehrte.  Der  zweite  Einfall  in  Sicilien  fand  im 
Jahre  669,  unter  dem  Oberbefehle  des  Abd  Allah  Ibn  Keis  statt 
und  ging  von  Alexandrien  aus,  kurz  nachdem  der  Kaiser  Constantin 
Frogonatus  Sicilien  verlassen  hatte.  Das  Land  war  wahrscheinlich 
von  Truppen  entblöst,  weil  der  Kaiser  fürchten  musste,  die  Zurück- 
bleibenden möchten  wieder  von  ihm  abfallen  und  einen  andern  wäh- 
len, wie  sie  nach  dem  Tode  Gonstans  IU.  Mizizes  zum  Kaiser  pro- 
clamirt  hatten.  So  kam  es,  dass  die  Araber  einen  ganzen  Monat 
auf  der  Insel  umherstreifen  und  abermals  mit  reicher  Beute  beladen 
nach  ihrer  Heimat  zurücksegeln  konnten.  Diese  beiden  Streifzüge 
der  Araber  in  SicUien,  in  Verbindung  mit  ihren  anderen  Seekriegen, 
bilden  den  Stoff  des  vierten  Capitels.  Im  folgenden  werden  die 
Zustände  der  afrikanischen  Provinzen  unter  den  Byzantinern  ge- 
schildert und  die  verschiedenen  Feldzüge  der  Araber  in  diesem 
Lande  von  Amrn  Ibn  Aasa  bia  auf  Muaa  Ibn  Nuaaeir  dargeatelli. 
Bei  den  Zügen  Okba's  und    den  Beziehungen  der  Araber  zur 
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Kahtnftli,  h&t  tfelleieht  der  YethsBer  den  aTaUschen  Berfcbtte  za 
Tid  Glanban  geschenkt  Aacb  wäre  eine  nähere  BegrOndong  nnd 
etwas  genauere  Darsteflung  der  wiederholten  Eroberung  von  Car- 
ihago  wünschenswertb  gewesen  und  hätte  namentlich  die  äheate 
Tradition  bei  Ibn  Abd  Alhakam  auch  ga  Rathe  gezogen  werden 
aollen.  So  glaubt  Ref.,  daas  die  erste  Efamahme  dieser  Stadt  durch 
Hassan  Ibn  Numan  nicht  im  Jahre  74  (698—94),  sondern  im  fol- 
genden stattfand,  weil  Hassan  erst  im  Jahr  74  nach  Afrika  kam 
imd  erst  das  ganze  Gebiet  von  Barka  bis  Carthago  wieder  erobern 
musste.  Femer  irrt  H.  Amari,  wenn  er  (p.  120)  den  Sieg  der 
Araber  übet  den  Patrizier  Johannes  und  dessen  endliche  Yertrd- 
bung  aus  Carthago  auch  noch  dem  genannten  Hassan  zuschreibt 
Dieser  hatte  allerdhigs  nach  dem  Tode  der  Kahinah  Karthago  wie- 
der besetzt,  in  welche  Stadt  entweder  die  Byzantiner  wieder  zu- 
rückgekehrt waren  oder  von  der  die  siegreichen  Berber  Besitz  ge- 
nommen hatten.  Der  Patrizier  Jobannes  nahm  aber  erst  Karthago 
wieder,  als  Hassan  nach  den  Osten  zurückgekehrt  war,  er  vertrieb 
nicht  Hassan,  sondern  dessen  Statthalter  Ibrahim  Ibn  Alnussrani 
ans  dieser  Stadt  und  nicht  Hassan,  sondern  der  Eroberer  von  Spa- 
nien Musa  Ibn  Nusseir  nöthigte  die  Byzantiner,  ihre  Besitzungen 
in  Afrika  für  immer  aufzugeben.  (Vergi.  des  Ref.  Qesch.  der  Cfaa- 
lifen  I,  473—478). 

AeuBserst  belehrend  ist  das  sechste  Capitel  dieses  Buches,  wel- 
ches von  der  Innern  Verfassung  der  arabischen  Colonien  in  Afrika 
handelt,  von  den  Feindseligkeiten  unter  den  verschiedenen  arabi- 
schen Stämmen  und  den  daraus  entstandenen  Bürgerkriegen  und 
Empörungen,  so  wie  zwischen  den  altem  und  den  in  Folge  def 
Thronbesteigung  der  Abbasiden  aus  Persien  angerückten  Truppen. 
Hieran  reiht  sich  die  (beschichte  des  Ursprungs  der  Aghlabiten  und 
der  ersten  Fürsten  aus  diesem  Hause,  welche  mit  den  Garolingem 
in  freundschalUichen  Beziehungen  standen,  weil  sie  beide  die  Omej- 
jaden  in  Spanien  als  ihre  Feinde  ansahen,  femer  ein  Blick  auf  die 
Umwälzungen  in  Spanien  bis  zur  Empömng  Cordovas  unter  Hakem 
Ibn  Hischam,  in  deren  Folge  ein  Theil  der  Einwohner  verbannt 
ward,  der  zuerst  in  Egypten  sich  ansiedelte,  dann  aber  die  Insel 
Creta  besetzte.  Auch  hier  sind  ehiige  chronologische  Versehen  zu 
berichtigen,  wenn  nicht  etwa  ein  Druckfehler  sich  eingeschlichen 
Ikat.  Der  Verf.  setzt  nämlich  (p.  160)  den  Aufstand  der  südlidien 
Vorstadt  von  Cordova,  welcher  Veranlassung  zu  dessen  Zerstörang 
und  zur  Auswanderang  der  Aufrührer  nach  Egypten  nnd  Creta  ward 
in  das  Jahr  818*),  dann  schreibt  er  (p.  162):  ,^11  Grosso  degK 
sbaoditi  di   Gordova  (i  cronisti  lo   fan  sommare  a  quindicimila)  si 


*)  Nach  4mi  Bsjan  nad  sadern  Qaellea,  w«m  aber  tfakrifll  (M  Qo«- 
Mfe  Mm.  tar  i*E$jpÜ  11,  107)  Ab«  HhIm  jcIim  im  Jahr  t»9  nach  BfT^^ 
tan  konmea  liMt,  »o  mufs  «r  wohl  frikher  «uit  ^paaiao  aa<fawaadart  «ad  anft 
fpAtar  lam  Httuptling  der  CordovaDer  gew&hll  worden  iain. 
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T«do  «pparire  d'im  subito,  otto  «nni  dopo  Teccldio  tu  AI»« 
BMidria  d'Egitto^;  das  wttre  also  im  Jahr  826.  Dann  liest  ma« 
aber  wieder  auf  der  folgenden  Seite,  dass  Abu  Hafss,  der  H&upt« 
Ung  der  ausgewanderten  Cordoyaner,  sich  dem  Abd  Allah  Ibn  TMx 
unterwarf  und  dabei  die  Jahresaahl  (823  ?),  was  doch  offenbar  den 
frObem  Angaben  widerspricht  Das  Btohtige  ist,  da  wir  aus  den 
auverlSssigsten  arabischen  QueUen  wissen,  dass  Abd  AUah  Ibn  TaUr 
erst  Im  Jahr  211  d.  H.  (=  826  ▼«  Chr.)  nach  Sgypten  geschickt 
ward,  dass  Abu  Hafss  auch  erst  in  diesem  Jahre  nach  Greta  aus- 
wanderte, aber  schon  mehrere  Jahre  früher  in  Egypten  war  und 
dass  die  Insel  Greta  schon  ror  Abu  HaÜM,  wahrscheinlich  von  an* 
dem  spanischen  Flüchtlingen  (823)  besetst  worden  ist  (Vergl.  Ge* 
schichte  der  Ghalifen  ü,  231—234). 

Im  siebenten  Gapitel  werden  die  verschiedenen  Streifsüge  def 
Araber  nach  Sardinien  und  Sicilien  berichtet,  unter  Atta  Ibn  Rafl, 
Abd  Allah  Ibn  Uusa,  Ajjas  Ibn  Adijal,  Mohammed  Ibn  Aus,  Bischr 
Ibn  Safwan,  Othman  Ibn  Abi  Obeida,  Mustanir  Ibn  Habhab  mi 
Andern,  bis  endlich  Habib  Ibn  Ob^da,  im  J.  740,  den  ersten  Ver* 
such  JEU  einer  bleibenden  Niederlassung  auf  Sicilien  machte,  indem 
er  nicht  nur  auf  Beute  ausging,  sondern  sogar  ein  befestigtes  Lager 
beiog  und  sogar  die  Stadt  Syrakusa  belagerte,  die  sich  aur  Zab» 
lung  emes  Tributs  herbeiliess.  Nur  eine  Empötung  der  Berber  in 
Afrika,  welche  den  Statthalter  nöthigte,  Habib  aus  Sicilien  zurüde- 
surufen,  befreite  diese  Insel  noch  auf  einige  Zeit  von  der  Herrschaft 
der  Araber. 

Im  achten  Gapitel  werden  die  Zustande  Italiens  geschildert  und 
dessen  Bestrebungen,  sich  yom  Byzantinischen  Reiche  loszureisseni 
die  Versuche  des  Pabstes  sich  in  Mittelitalien  auszudehnen,  die  Be- 
ziehungen der  byzantinischen  Statthalter  zu  den  Longobardea,  wie 
zum  Pabste  und  Garl  dem  Grossen.  Das  folgende  Gapitel  besdiltf- 
tigt  sich  ausschliesslich  mit  der  Ver&ssung,  Verwaltung  und  den 
sociellen  und  religiösen  Zuständen  in  Sicilien,  in  der  letzten  Periode 
der  byzantiniBchen  Hwrsehaft  und  das  zehnte  fOhrt  uns  dann  wie- 
der zu  den  Unternehmungen  der  Araber  gegen  diese  Insel  zurück,  ' 
welche,  in  Folge  der  Unruhen  in  Afrika  und  der  Sorgfalt,  welche 
die  Byzantiner  auf  die  Befestigung  Siciliens  verwendet  hatten,  ohn* 
gefUhr  ein  halbes  Jahrhundert  geruht  hatten.  Es  wurden  sogar 
zwischen  den  Arabern  in  Afrika,  ja  selbst  noch  zwischen  Ibrahim 
Ibn  Alagblab  und  dem  Patrizier  Gonstantin,  Statthalter  von  Sidlien, 
ein  förmlicher  Waffenstillstand  geschlossen.  Indessen  ward  Sicilien 
sowohl  als  Sardinien  und  Gorslca  bald  von  den  Edrisiten,  bald  von 
den  spanischen  Arabern  beunruhigt,  die  mit  den  Aghlabiten  selbst  in 
keinem  Bündnisse  standen,  denn  diese  waren  Abbasiden,  die  Anda- 
lusier  Omejjaden,  und  die  JEdrisiten  Nachkommen  Alis.  Auf  letz* 
tere  bezieht  sich,  wie  der  gelehrte  Verfasser  mit  Recht  behauptet, 
die  Stelle  eines  Briefes  des  Pabstes  Leo  HI.  an  Garl.  den  Grossen 
vom  Jahr  813  (S.  Labbe  sacrosancta  concilia  t  VIL  p.  1114-*1117}| 
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In  welcher  die  MaselinlaiitecheD  Oesandten  auf  den  Yonrnrf  eine« 
Friedensbnicbs  erwiedern,  „dass  nach  dem  Tode  des  Fürsten  der 
Gläubigen  and  wäbrend  der  Minderjährigkeit  seines  Nachfolgers 
alle  Bande  der  Ordnung  gelöst  waren  und  ein  Jeder  handelte,  als 
gäbe  es  keinen  Herrscher,  dass  nun  aber,  da  dieser  Fürst  heran- 
gewachsen und  die  Zügel  der  Regierang  mit  fester  Hand  ergriffen, 
er  auch  die  Tractate  su  bewahren  suchen  wird.^  Diese  Einsein* 
holten  passen  nämlich  weder  auf  die  Abbasiden,  unter  deren  Herr- 
schaft die  Aghlabiten  standen,  noch  auf  diese  selbst.  Es  scheint 
daher  im  Berichte  des  Pabstes  eine  Lücke  su  sein  und  wahrschein- 
lich haben  nicht  die  Gesandten  der  Aghlabiden,  sondern  die  der 
Edrisiten,  die  vielleicht  gleichseitig  mit  Erstem  eintrafen,  diese  Ent- 
schuldigung angeHihrt.  Der  Gründer  dieser  Dynastie,  welche  im 
äussersten  Westen  von  Afrika  Ihren  Sits  hatte,  starb  nämlich,  von 
Harun  Arraschid  yerglftet,  im  Jahre  791—792  (175  d.  H.  nicht 
793  n.  Chr.).  Die  Anhänger  der  Aliden  erkannten  dessen  Sohn, 
den  eine  Sklavin  swei  Monate  nach  dem  Tode  des  Vaters  gebar, 
als  Ihren  Herrscher  und  Imam  an  und  huldigten  ihm  im  Jahr  188 
d«  H.,  als  er  ein  Alter  von  dreisehn  Jahren  erreicht  hatte*).  Er 
war  also  sur  Zeit,  als  dieser  Brief  geschrieben  wurde,  21—22  Jahre 
alt.  Uebrigens  waren  um  diese  Zeit  Edrisiten  und  Aghlabiten,  wenn 
auch  nicht  Verbündete,  doch  in  friedlichen  Besiehungen,  denn  wlr^ 
wissen,  dass  Ziadet  Allah  sogar  dem  Cbalifen  Mamun  drohte,  den 
Edrisiten  als  rechtmässigen  Herrscher  ansuerkennen ,  als  von  ihm 
▼erlangt  ward,  Abd  Allah  Ihn  Tahir  Im  Gebete  su  erwähnen,  und 
so  mochte  der  Friedensbruch  der  Edrisiten  auch  den  Aghlabiten  sur 
Last  gefallen  sein« 

Aus  dem  wenigen  hier  Angeführten  ersieht  man  sur  (Genüge, 
dass  auch  Nicht-Orientalisten  sich  vom  Titel  dieses  vortrefflichen 
Werkes  nicht  abschrecken  lassen  dürfen,  indem  auch  ihnen  eine 
Fülle  von  Thatsachen  und  Ansichten  geboten  wird,  die  für  die 
Geschichfe  des  Mittelalters  und  besonders  Italiens  von  hdchstem 
Interesse  sind.  Wir  brechen  daher  hier  ab  und  behalten  uns  vor, 
bei  Besprechung  der  folgenden  Bände,  welche  hoffentlich  bald  er- 
scheinen werden,  auch  auf  das  sweite  Buch,  das  mit  der  Empö- 
rung des  Euphemius  und  der  eigentlichen  Eroberung  SIcillens  durch 
den  Cadhi  ABad  Ihn  Alferat  beginnt,  surücksukommen. 


*)  Dm  Cluildaii  t  204  nenot  sndrllcklidi  du  Jahr  188,  wm  toch 
Wahrscheinlichere  itt,  worsach  er  also  13  ond  nicht  11  Jahre  alt  war. 


Sgiiem  der  PgyehologU  als  empirischer  Wissenschaft  aus  der  ßeobaeh- 
tung  des  innem  Sinnes.  Von  Karl  FortlagSj  Doctor  der  Phi^ 
losophie  und  ousserardentL  Prof.  an  der  Universität  Jena.  Erster 
TheU.  Leipzig,  F.  A.  Broehhaus.  1856.  XX  8.  und  491 S.  gr.  8.  * 

Erster  Artikel. 
Der  durch  mehrere  philosophische  Schriften  bekannte  Hr.  Verf. 
will  sich  im  vorliegenden  Werke  »ganz  auf  die  Analyse  der  im 
Innern  Sinn  oder  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  des  Bewusstseins 
vorliegenden  Processe  und  deren  Erklärung  durch  sich  selbst  be- 
schränken^ und  ^die  voreiligen  Fragen  nach  dem  metaphysi* 
sehen  Wesen  der  Seele  gänelich  von  sich  weisen. '^  Es  ist  aller- 
dings richtig,  dass  nur  die  empirische  Methode  in  der  Psycho» 
logle  zum  Ziele  führen  kann.  Es  ist  eben  so  richtig,  dass  diese 
Methode  ihr  Ziel  nur  vermittelst  dessen,  was  der  Hr.  Verf.  den 
Innern  Sinn  nennt,  zu  verfolgen  im  Stande  ist  Immer  aber  sind 
und  bleiben  diese  Processe,  welche  „durch  den  innem  Sinn  oder 
die  Wahrnehmung  des  Bewusstseins^  in  uns  selbst  erkannt  werden, 
Erscheinungen  oder  Wirkungen  dessen,  was  man  Seele  nennt,  und 
Ae  Frage  nach  dem  Wesen  dieses  geheimnissvollen  Agens  ist  daher 
in  der  Seelenlehre  eben  so  wenig  zu  umgehen,  als  man  in  einer 
Philosophie  der  Natur  von  der  Frage  Umgang  nehmen  könnte,  was 
denn  eigentlich  die  Natur  sei.  Allerdings  ist  jene  transcendentale 
oder  einseitig  speculative  Methode  in  der  Psychologie  verwerflich, 
welche  von  vornherein  die  Lehre  von  dem  Wesen  der  Seele  vor 
aller  Erfahrung  aus  sich  selbst  heraus  construiren  und  als  integri* 
renden  Theil  in  ein  gewisses  speculatives  Glaubensbekenntniss  von 
Gott,  Welt  und  Menschen  hineinzwängen  will.  Aber  deshalb  bleibt 
die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Seele  dennoch  eine  unabweisliche. 
Nur  ist  der  Weg,  sie  zu  beantworten,  durchaus  ein  anderer,  als  der, 
den  die  inseitige  Specnlation  eingeschlagen  hat  Nur  durch  die 
Innere  Erfohrung,  welche  uns  das  Bewusstsein  gibt,  gewintfen  wir 
die  Thatsachen,  deren  sorgfältige  Beobachtung  und  Untersuchung 
sie  als  Wirkungen  eines  Agens  zeigen,  welches  wir  die  Seele  nen- 
nen, und  deren  Beschaffenheit  uns  einen  Schluss  auf  die  Beschaf- 
fenheit und  das  Wesen  der  Seele  ziehen  lassen.  Das  war  die  Me- 
thode, welche  grosse  Denker  von  jeher  eingeschlagen  haben,  eine 
Methode,  welche  die  Fragen  „nach  dem  metaphysischen  Wesen  der 
Seele^  gewiss  nicht  als  voreilig  gänzlich  von  sich  weisen  wird. 
Durch  die  innere  Selbstbeobachtung  gewinnt  der  Hr.  Verf.  als  We- 
sen und  Grundlage  des  Seelenprocesses  keinen  andern  Begriff,  als 
den  „des  „Triebes'',  über  welchen  eine  Wissenschaft  nach  der 
hier  eingeschlagenen  Methode  nicht  hinausreicht  „Man  wird^,  sagt 
der  Hr.  Verf.  S.  XI,  „diesen  Begriff  (den  Begriff  des  Triebes) 
vielleicht  einestheils  von  Seiten  der  Naturwissenschaft,  andemtheils 
von  Seiten  der  Metaphysik  nicht  als  einen  Fnndamentalbegriff  an- 
erkennen.   Wir  sind  weit  entfernt,  ihn  als  einen  solchen  jenen  Gto- 
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blBleii  der  Fonehtuif  aufdringen  m  wollen.  Aber  ehe«  io  eehr 
verbietet  uns  unser  methodieehes  Oewiwen  auf  dieeem  Gebiete, 
«nf  dem  wir  uns  bewegen,  ans  übm*  ihn  binanesasohwing^n ,  wd- 
chea  nimmermehr  auf  dem  Wege  der  sdirittweieen  Beobachtung 
gelingt  Für  diese  erscheint  das  Selbst  immer  nur  als 
ein  Trieb,  welcher  naeh  steh  selbst  und  seiner  eige- 
nen Erbaltuitg  strebt,  aus  welchem  sieh  aber  ia  Folg^  fieses 
Strebens  eine  Menge  yoo  abgeleiteten  oder  Gegenatandstrieben  entr 
wiokek.  lieber  den  Begrifl  des  Triebes  hinaus  reicht  die 
innere  Beobachtung  nicht  Was  darüber  hinaus  liegt,  ge* 
h&rt  entweder  der  metalihysisehen  oder  der  physika« 
lischen  Hypothese  an«  Dass  eine  melaphysischo  H/potheM 
weniger  Werth  hat,  als  eine  gewissenhafte  Beobaebtung,  weiss  man. 
Dass  aber  auch  eine  physikalische  Hypothese  weniger  W^tb  habe, 
an  diese  unbestreitbare  Wahrheit  wird  man  neb  in  Zukunft  eben- 
falls zo  gewöhnen  haben^.  Der  Herr  Verf.  hqldiget  in  dieser  Hii^ 
sieht,  wie  Dr.  Frauenstädt,  der  philosophischen  Aasdianangs* 
weise  Bohopenhauers,  dessen  System  in  diesen  BlSttem  be- 
sprochen wurde,  indem  er  die  Meinung  aubteilt,  dass  «der  Wille 
oder  Trieb  überhaupt  das  Ornndverhältniss  des  psychisdien  Wesens 
als  des  empiriBchen  Ich^  Inlde,  dass  „Trieb  und  Gefülil  nnr  awei 
Torschiedene  Seiten  oder  Anschauungsweisen  desselben  empirisehan 
QrundrerhfiltnisBes^  seien,  und  dass  das  Bewussts^  als  ein  „Phi- 
nomen^  betrachtet  werden  müsse,  welches  „das  Triebleben  snr  wa- 
senUidieB  Unterhige''  habe  (S.  XIX).  Wie  erklärt  sich  mm  der 
Herr  VerL  Alles  aus  dem  Triebe  heraus?  Wie  fuhrt  er  Alles  auf 
den  Trieb  surüdc? 

Jeder  Trieb,  dies  ist  die  schon  in  der  Vorrede  S.  XTTI  ausge- 
sprochene und  im  Verlaufe  der  aosfühtlieben  Parstellimg  immer  toh 
einem  und  demselben  6esichtq>ankte  durchgeführte  Ansicht  des 
Herrn  Verfassers,  Z.  B.  Furcht,  Hunger,  geht  in  einen  Zustand 
der  Hemmung  über,  wenn  der  Gkgenstaad,  auf  welehen  sich  die 
Th&tigkeit  des  Triebes  besiebt,  diesem  mehr  oder  weniger  yersagi 
wird.  Man  Icann  nicht  behaupten,  dass  dardi  eine  solche  Hens* 
mung  die  TliSügkeit  des  Triebes  gana  aofgcAioben,  sonde»  aur, 
dass  sie  aas  einem  Zustand  in  «nen  andern  Torsetz^  also  umge- 
wandelt wird.  So  entstehen  durch  eine  solche  Hemmung  oder 
Umwaadhing  „die  Zustünde  des  Animerkens»  Fragens,  Zweifidns, 
Probirens,  Lernens ,  Ueberlegens  bis  hinauf  cum  Nachdenken  imil 
freien  Wählen.  <" 

Wenn  der  Hr.  Verf.,  welcher  auf  (fie  physiolog^seben  Beobadi^ 
tungen  der  £lektri»tltsersdieinungen  im  Nervensystem  hinweist,  aaeh 
keine  „FÖUige  EinerMfaeit  swischen  EldctHaität  und  Trieb««  anmln- 
mcD  will;  so  findet  er  doch  die  ungeswungenste  Erklärung  übev 
das  Verhältniss  des  «Triebes  und  der  BMtiiaitä«  in  der  SMegorl« 
der  Umwandlung^  oder  „Hemmung««.  So  wäre  dem  Hrit  V«t& 
nach  dieser  Erklärung  „Trieb  geheaunle  oder  umgewandelte  ELal^ 
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trisätSt^,^  wie  Veninirft  nJclits  Anderes,  alt  »gA«imnter  oitt  mngc- 
wandelter  Trieb"  ißt.  An  die  Stelle,  sagt  der  Hr.  Verf.  8.  XV, 
der  nicht  mehr  fn  gew($hnlieher  Weise  wirksamen  ElelitrnitSt  träte 
der  Triebe  so  wie  an  die  Stelle  des  nicht  mehr  in  gewöhnlieher 
Weise  thStigen  Triebes  nachweislfchermassen  die  Verntinft  tritt.  Die 
latent  werdende  Eleictrizit&t  würde  offenbar  als  Trieb,  wie  der  latente 
werdende  Trieb  als  Vernunft  offenbar  nnd  wirksam  wird.** 

Man  sieht,  der  Herr  Verf.  entwickelt  seine  psychologische 
Grundanschauong  schon  in  der  Vorrede,  nnd  weist  znglefcfa  anf  seine 
Stellung  zu  Kant,  Fichte,  Fries,  Herbart,  Reinhold  d«  J.; 
Trendelenburg,  Beneke  und  Schopenhauer  hin.  Wenn  der 
Hr.  Verf.  auch  wirklich  durch  seine  Verschmelzungs^  und  Tlren« 
nungstheorie  der  Vorstellungen  Anlehmmgspunkte  an  Herbart 
tmd  besonders  an  Beneke  bietet;  so  ist  er  doch  in  der  Orundan« 
Behauung  vom  Triebe  als  dem  Wesen  und  der  Gfrundlage  aller 
Seelenprocesse  am  meisten  mit  Schopenhauer  iui Ueberdn- 
atimmang. 

Während  er  sich  über  diejenigen  lustig  macht,  welche,  wie 
Aristoteles,  in  der  Seele  eine  Entelechie,  ein  besonders  fBr  sich 
bestehendes  Wesen  als  Grund  der  Seelenentwicklung  sehen  wollen, 
weil  die  Seele  immer  als  ein  X  erscheint,  das  anf  dem  Wege  der 
Empirie  des  innem  Sinnes  nie  erkannt  werden  kann,  weil  die  An* 
nabme  der  Seele  nichts  anderes,  als  die  Annahme  einer  Hypothese 
zur  Erklärung  von  Seelenprozessen  ist,  die  man  auf  andere  Weise 
einfach  und  natürlich  aus  sich  selbst  ohne  jeden  logischen  Sprung 
erklären  kann,  setzt  er  urplötzlich  an  die  Stelle  der  vernichteten 
Seelenentelechie  oder  des  von  ihm  zerstörten,  in  der  alten  Psycho- 
logie geltenden  Seelenwesens  „den  Trieb^, 

Hat  die  moderne  Psychologie  etwas  durch  dieses  neue  Wort 
gewonnen  ?  Sind  die  Seelenprocesse  durch  dieses  neue  Wort  besser 
und  einfacher,  als  durch  das  alte,  in  allen  Sprachen  eingebürgerte 
Wort  »Seele«  erklärt? 

Gewiss  nicht.  Trieb  ist  so  gut  ein  blosses  Wort,  als  Seele. 
Trieb  ist  eben  so  gewiss  ein  Abstractnm,  als  Seele.  Ja  Trieb  ist 
noch  mehr  Abstractum  und  gewiss  weniger  concrete  Lebendigkeit, 
als  Seele.  Der  Trieb  erscheint  wohl  in  Persönlichkeiten,  ist  aber 
sicher  an  sich  nicht  persönlich,  und  kommt  auch  in  solchen  Erschein 
nungen  der  Natur  vor,  welche  begrifflos  und  unpersönlich  sind, 
während  die  menschliche  Seele  schon  an  und  für  sich  den  Begriff 
der  Persönlichkeit  in  sich  schUesst,  und  ohne  letztern  gar  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  Trieb  ist  ein  von  einzelnen,  bestimmte  Triebe 
zeigenden  Eitcheinungen  abstrahirter  Begriff,  und  innerhalb  unseres 
eigenen  Bewnsstseins  oder  dessen,  was  der  Hr.  Verf.  „hmern  Sinn^ 
nennt f  ist  Trieb  ein  in  der  Tfaat  von  den  einzelnen  Trieberschei* 
nnngen  unseres  Selbst  abgezogener  Begriff.  An  unserm  Selbst  neh- 
men wir  die  Erschehmngen  gewisser  Triebe,  oder,  wenn  wir  ab- 
stract  sprechen  wollen,  des  Triebes  wahr.   Aber,  wenn  wir  anf  dem 
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Boden  der  Erfehnrnd  wie  der  Hr.  Verf.^  stehen  bleiben ,  ugt  vaoM 
nnser  eigenes  Bewnsstsein,  dass  dieses  ein  Selbst  ist,  nnd  dass  dieses 
Selbst  bestimmte  Triebe  hat  Das  Selbst  ist  darum  der  Kern,  der 
Trieb  ist  eine  Aeosserung,  eine  Erscheinung  des  Kerns,  und  der 
Hr.  Verf.  yerwechselt  dadurch,  dass  er  den  Trieb  cum  Wesen  un- 
seres Selbst  macht,  die  Wirkung  mit  der  Ursache,  die  Substanz  mit 
der  Modifikation,  das  Besitzende  mit  dem,  was  dieses  besitzt,  daa 
Subject  mit  dem  Prädikate. 

Das  ,)Selbst^  erscheint  dem  Hrn.  Verf.  „immer  nur  als  ein 
Trieb,  welcher  nach  sich  selbst  und  seiner  eigenen  Erhaltung  strebt^ 
Aus  diesem  Streben  will  er  dann  „eine  Menge  von  abgeleiteten  oder 
Gegenstandstrieben  entwickeln.  ^^ 

Der  Trieb  strebt  „nach  sich  selbst^,  und  dieses  „Nachsich- 
selbststreben^  des  Triebes  ist  also  das  „Selbst^.  Heisst  dieses  mit 
andern  Worten  nicht  so  viel,  als  den  Trieb  durch  den  Trieb  erklä- 
ren? Ist  diese  Erklärung  nicht  ein  logischer  Cirkel?  Ist  uns  der 
Begriflf  des  Selbst  nicht  klarer,  als  der  Begriff  des  abstracten  Trie- 
bes an  sich,  der  erst  durch  Hemmung  zum  Bewusstsein  kommt? 
Was  ist  diese  Hemmung?  Ist  nicht  auch  diese  ein  blosses  Wort, 
das  den  Seelenprocess  eben  so  wenig,  als  der  Trieb  erklärt?  Hem- 
mung ist  ein  negativer  Begriff,  ist  eine  Schranke,  welche  theilweise, 
doch  nicht  ganz  den  Trieb  aufhebt  und  dadurch  umwandelt  FQhrt 
uns  dies  nicht  auf  die  alte,  längst  überwundene  Ficbte'sche  Wis- 
senscbaftslehre  zurück,  in  welcher  das  Michtich  als  eine  Schranke, 
eine  Negation  des  Ichs  erscheint,  welche  das  Ich  auf  sich  selbst 
zurückzukommen  nnd  sich  zum  Objekt  seiner  selbst  zu  machen 
nöthigt  ?  Erscheint  nicht  Materie,  Raum,  Zeit,  äussere  Welt  in  die- 
ser Theorie  zuletzt  als  ein  blosses  Aufmerken  auf  Zustände,  welche 
durch  Hemmungen  oder  Umwandlungen  des  Triebes  in  unsem  Vor- 
stellungen entstehen?  Kommt  man  hier  nicht  wieder  entweder  auf 
den  einseitigen,  die  äussere  Welt  negirenden  Standpunkt  des  sub- 
jectiven  Idealismus  der  Fichte' sehen  Wissenschaftslebre,  oder  auf 
einen,  die  individuelle  persönliche  Realität  der  Seele  in  Frage  stellenden, 
Alles  zu  Hemmungen  eines  und  desselben^  Triebes  umgestaltenden 
Pantheismus  im  Sinne  Schopenhauers  zurück? 

Die  ganze  Anschauung  des  Innern  Sinnes  oder  des  eigenen 
Bewusstseins  innerhalb  des  Kreises  der  Vorstellungen  desselben  läuft 
also  darauf  hinaus:  Alles  ist  Trieb  an  sich  oder  Hemmung,  Um- 
wandlung des  Triebes.  Vernunft,  Bewusstsein  sind  eben  so  gut, 
wie  jedes  Lauschen  des  Thieres,  wie  jede  Regung  des  hungrigen 
Magens  Hemmungen  oder  Umwandlungen  des  Triebes. 

Was  ist  denn  aber  zuletzt  dieser  vielbesprochene,  sich  in  aus- 
führlicher Darstellung  durch  491  Seiten  hindurchziehende  Trieb? 
Was  ist  diese  Alles  erklären  sollende  Hemmung  des  Triebes?  Sie 
sind  eben  Trieb,  sie  sind  eben  Hemmung,  und  über  diese  Worte, 
die  natürlich  ein  ewiges  Räthsel  bleiben,  kommt  der  Hr.  Verf.  nicht 
hinaus.    Denn  als  gewiss  betrachtet  er  nur,    dass  der  Trieb  die 
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Grandlage  and  das  Wesen  des  Seelenprosesses  sei.  Dass  diesem 
wieder  die  Elektrisit&t  zu  Grunde  liege,  nnd  der  Trieb  selbst  nur 
^gehemmte  oder  umgewandelte  Elektrizität^  sei,  betrachtet  der  Hr. 
Verf.  S.  XY  nur  als  Hypothese,  aber  auch  diese  Hypothese  würde 
eben  so  gewiss,  als  die  Theorie  von  den  Trieben,  alle  unsere  See- 
lenzustSnde,  so  wie  die  Erscheinungen  des  Bewusstseins,  des  Rau- 
mes, der  Zeit,  der  Vorstellungen  der  Innern  und  äussern  Welt  nur 
cu  blossen  Umwandlungen  oder  Hemmungen  eines  und  desselben 
Wesens  in's  Allgemeine  verflachen,  und  dabei  die  Gewissheit  des 
eigentlich  persönlichen,  innersten  Selbstes  einem  verpuffenden  Meteor 
gleich  verschwmden  lassen.  Denn  es  wäre  zuletzt  ziemlich  gleich- 
gültig, ob  diese  als  Hemmungen  oder  Umwandlungen  der  Elektri- 
zität an  sich  oder  des  Triebes  an  sich  erschienen.  So  kommt  der 
Hr.  Verf.,  der  das  Speculative  vermeiden  und  sich  an  das  rein  Em- 
pirische halten  will,  gerade  in  das  Feld  der  von  ihm  perhorrescirten 
Speculation  hinein,  und  macht  Begriffe  zum  einzigen  und  wahren 
Wesen  der  menschlichen  Seelenthätigkeiten ,  welche  gewiss  eben  so 
gut  unerwiesene  Hypothesen  sind,  als  irgend  andere,  von  ihm  be- 
kämpfte. 

Trotz  dieser  Ausstellung,  welche  Ref.  gegen  die  Grundanschauung 
des  Buches  zu  machen  sich  verpflichtet  fühlte,  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  der  Herr  Verf.,  von  seinen  beiden  Schlagwörtern:  Trieb  und 
Hemmung  des  Triebes  ausgehend,  sein  System  mit  Scharfsinn  und 
consequent  entwickelt  hat,  und  im  Laufe  der  Darstellung  sehr  oft 
auch  für  andere  Zwecke  lirauchbare,  klare  und  interessant  gewählte 
und  durchgeführte  Beispiele  gibt,  welche  übrigens  oft  thefls  auf 
mehreren  Seiten  fortgesponnen  zu  ausführlich  und  für  den  Leser 
ermüdend  werden,  theils  durch  zu  häufigen,  beinahe  auf  jedem 
Blatte  zur  Verdeutlichung  an  sich  klarer  Begriffe  vorkommenden 
Gebrauch  den  Faden  des  Zusammenhangs  unterbrechen,  und  daher 
zu  einer  leichtern  Auffassung  des  Ganzen  nicht  immer  dienlich  sind. 

Referent  geht  nach  dieser  allgemeinen  Auseinandersetzung  über 
Sinn  und  Tendenz  des  Buches  zur  detaillirten  Behandlung  seines 
Gegenstandes  über. 

Der  Hr.  Verf.  schickt  der  eigentlichen  Psychologie  fünf  Para- 
graphen voraus  1)  Einleitung  (S.  1 — 4);  2)  Gegenstand 
und  Methode  (S.  4 — 14);  3)  Absteckung  des  Beobach- 
tungsfeldes (S.  14—20);  4)  Geschichte  der  Psycholo- 
gie (S.  20— 88);  6)  Literatur  der  Psychologie  (8.88— 68). 
Er  unterscheidet  also  die  Einleitung,  wdche  die  Hindemisse  der 
Psychologie,  ihren  Nutzen,  ihre  Stellung  unter  den  übrigen  Wissen- 
schaften ,  '  die  innige  Berührung  von  Empirie  und  Speculation  in 
ihrem  Gebiete  und  die  Schwierigkeit  ihres  Studiums  bespricht,  als 
ersten,  der  eigentlichen  Darstelltmg.  vorauszuschickenden  Punkt  von 
den  übrigen  vier  oben  berührten  Punkten.  Es  ist  aber  durch  sidi 
selbst  klar,  dass  die  Untersuchung  über  den  Gegenstand  und  die 
Meth^Oi  die  Absteokong  des  BeobAobtODgsfeldes,  die  Geiohlohta 
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und  Literatur  der  Psychologie  eben  ao  fowfss  müh  Einleitnnf 
gehöreoi  b]$  die  von  dem  Htil  Verf.  oater  dieselbe  ellwn  gestalUsn 
Hindernisse,  Notisen,  Schwierigkeit  der  Psychologie  a.  s«  w.  Es 
wäre  daher  besser  gewesen,  wean  der  Hr.  VerL  diesen  fünf  Panr 
graphen  die  allgemeiae,  sa  allen  notbweodlg  gehörige  üeberschnft: 
Einleitung  gegeben  b&tte,  anstatt  diese  nur  für  den  ersten  Pa- 
ragraphen au  bestinunen. 

In  djMT  Geschichte  der  Psychologie  gibt  der  Hr.  Verf.  eine 
knrze  Seeleniehre  des  Altertbums,  des  Mittelalters  nnd  der  Kenseii 
Was  die  von  den  Stoikern  angenommenen  acht  Seelenyennogen 
des  Menschen  betrifft,  so  unterscheidet  der  Hr.  Yert  im  Sinne  von 
F.  At  Carus'  Geschichte  der  Psychologie  die  fünf  Sinne  und  die 
drei  oKSpKAaxueol  XÖ701,  welche  nach  ihm  das  Zengungsvermö^^ 
iBB  Sprachvermögen  und  das  Denkvermögen  sind.  Diese  rop  Garns 
gegebene,  Ton  dem  Hrn.  Verf.  S.  23  adoptirte  Unterscbeidunf  ist 
nicht  ganx  quellengemfiss.  Im  PseadoplutaTch  placit.  philos, 
]ib*  4.  c.  A  werden  acht  Seelanvermögen  nach  der  Lehre  der  Stotr 
ker  unterschieden.  ZjMfBt  werden  die  fünf  Sinnt,  all  das  sechste 
das  Sprachvermögen  (f tt)vv]tcxov) ,  als  das  siebente  das  anep|MPax&y 
oder  Saamenverbälteiss,  als  das  achte  das  Höchste,  yo;i  welchem 
alle  andern  Seelenyermögen ,  wie  die  Fangfüsse  Tom  Polyfenkems 
ausgehen,  das  (^sfiovixov)  die  Vernunft  nnterscbleden.  Anch  Di  oge* 
nes  liagrtias  (vitae  phiios.  lib.  VII,  C.  157)  unterscheidet  in  der 
etoischen  Lehre  acht  Theile  der  Seele,  und  zwar  die  fünf  Sinne 
nnd  ausser  den  m^p^taxwd  Xö^ot  noch  das  Sprachvermögen  nnd 
die  Vernunft  (x&  Xoriattxäv').  Die  gTcepiiorixoi  Xdxot)  sind  also  nicht 
4as  genus  für  die  drei  Seelen  vermögen:  Zeugungs-,  Sprach-  nnd 
PepkvermögeBi  sondern  sie  bilden  ein  besonderes ,  den  fünf  Sinnen 
nnd  dem  Sprach*  und  Denkvermögen  entgegengesetztes  VermögeUi 
das  man  auch  das  Zeugungs  vermögen,  jedoch  unpassend  genannt 
]iat|  und  da9  besser  Bildungstrieb  genannt  würde.  Denn  die  atoi* 
fcben  ((mQp)iaxueo(  X070»)  sind  in  der  That  nichts  anderes,  als  »die 
v^nünftigen  Saamenyerhältnisse^,  nach  welchen  sich  Gott,  wie  in 
einen  Saamen,  in  das  Ureiement  aller  Dinge,  das  Feuer  verwandeltt 
AUS  welchem  wieder  alles  Uebrige,  mnäehst  die  Vierheit  der  grie- 
ebisphen  Elemente  erwachst.  So  sind  diese  Saamengedanken  oder 
vernüi^gen  SaamenverhIUtnisse  fiir  das  Werden  der  Welt  ans  Oott 
nnd  d^  Zurückkehren  derselben  in  Gott  ganis  dasselbe,  was  bei 
]Plato  die  Ideen  sind.  Nur  sind  sie  bei  den  Stoikern  die  ma- 
teriellen« bei  Plato  die  ideellen  Lebenskeime  der  Natur^ 

Die  Beurtheilung  des  Platonischen  Begriffes  von  der  Seele^ 
wie  sie  der  Hr«  Verf.  S.  23  und  24  gibt,  ist  nicht  vollkommeii 
gerecht,  Er  meint  nlimlich,  dass  Plato 's  Grundansicht  von  der 
ßefle  »eine  negative^  sei,  wi  dass,  wenn  Plato  von  der  SeieU 
aage,  sie  sei  ein  ^vostS^  ein  &9taXuxov,  ehi  iguy^eTov  nnd  iicXoihv 
mit  dieser  Etaiförmigkeit,  UnauQösbarkeity  Niditzuaammensetaong  und 
pBüfMJbb^  «»nicht  yiel  gesagt  seiS  indem  «iA  diese  nebeimiroU 
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gelnsBi  Ehm  DeflnHion  mK  nicbiB,  al«  negativei  M€fkaMl«it  ist 
ksiae  DsfiHitioA,  tDdeH  4iircfa  eine  solche  üUrail  nur  gesagt  ist^ 
was  dte  B^iff  Btcht  ist,  taiolit  aber,  wae  er  Ist,  und  folglieh  sokha 
Uos  BegAttve  Merkaude  eben  üo  gat  rem  reinen  Nichts  pvMleirt 
werdea  kömien.  Oafiz  anders  ▼erhih  es  sidi  aber  mit  einer  boU 
eben  Definition ,  weno  besimmie  pesitfre  Hericaiale  von  aadets 
durch  negative  getrennt  oder  unterschieden  werden,  in  diesem  FaUa 
lassen  sich  auch  negatiye  Merkmale  mH  dem  iMeitiTen  BegrÜk  vor- 
bbiden,  und  dienen  aar  YerdeatifchuBg  desselben.  Wenn  Platö 
sagt,  die  S#ele  ist  ein  Einfaelms,  ein  Nichtsusaauacngesetztes,  ein 
Unauflöetiobes,  so  ist  sehoa  daiait  gesagt,  ne  ist  ein  Bmndes,  «in 
Wesen,  das  tob  der  Materie  durch  seine  Einfadibett^  durch  seine 
tJnanfiösliehlusit  und  Untrennbarfceit  ui^rsehieden  wird*  Sind  nicht 
schon  die  von  dem  Hrä.  Verf.  ebenfidls  erwähnten,  von  Plato  det 
Beete  beigeiegtea  Prädikate:  Sie  ist  das  Behemofaende,  der  Körper 
das  Bdierrlidite,  sie  ist  das  Onfatandiende,  der  Körper  das  von  ihr 
Oebranchte  —  WirkUch  pesitiTe  Merkmale?  Ist  nitiit  das  D^riren 
selbst  4m  positirste  und  reellste  nHet  Merkmale^  und  wird  nteht 
gerade  dieaea  dem  eigentlichen  und  uaaerfttörbären  Wesen  der  fieafte 
▼on  Plato  beigelegt?  Kann  smui  denn  die  eb^ln  als  negativ  ba« 
aeichneten  Meiiimale  eu  diesen  positiven  der  Erklähmg  wegen  nicht 
hinzufttgen,  ohne  dass  man  sieh  etwa  nach  des  Hra.  ¥ert  Ansieht 
dadurch  der  Geüfihr  unteraieht,  von  der  Seele  etwas  an  sagen,  „daa 
Sich  eben  sowohl  auf  das  Nichts,  als  auf  einen  Gegenstand  b^-» 
aiehen  Uest«"? 

Wenn  Aristetelel  die  Platonische  Seele  endlich  aar 
imk&xma  erhebt,  wird  sie  nach  dem  Hm«  Verf.  ^gieichsam  ans 
MiohU  zu  Etwas  geiMoht<^  (sie.  S.  84).  Man  hält  sieb  in  M^ 
Aristotelischen  Psyehelogie,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  „an  die 
zweckmässige  Wirksamkeit,  durch  weldie  die  Seele  sich  in  der  ot* 
ganischen  Form  des  lebendigen  Leibes  betbätlgt^  und  „vergisst  an 
fragen^  wae  „die  Seele  selbst  und  ob  sie  nur  etwas  (de.)  M^* 
^Sie  (die  Seete  als  Entelecbie,  ab  selbststsndiges  Wesen)  ist  in 
der  That  nur  ein  hohler  Name(I),  welcher  das,  was  im  Natufpbä«» 
nomen  des  Lebens  vorkommt,  überflfissigerweise  tiooh  einmal  nannte^ 
und  dndurch  die  Wissensobaft  aus  der  anschaalidien  S|»faäre  Üwea 
Materialismus  in  efai  naaiiscbaulicbes  Woitgefseht  hinfibetMtetew^ 
«Und  doch^,  fährt  der  Verf.  fort,  „war  diese  Fiction  der  finteleehie 
dar  ehizige  artne  und  schmale  Raum,  in  dessen  näthselbafter  Bnge 
inmitten  der  Alleinhemohalt  der  Kategofkn  des  äaasem  Sinnes  dtl 
Knospe  einer  fiber  die  Sphäre  seines  Beobachtungsfeldes  hinaus« 
Strebeaden  Wissenschaft  sieh  emporraag,  und  die  hoUe  Hülse  eine» 
unbekannten  Etwas,  hi  weldie  man  sidi  im  OnMe  nur  erst  noÄ 
zu  machende  hShere  Beobachtungen  Unebq^hantiurtrte,  weckte  be« 
ständig  den  Trieb  nach  soleiMn  Beobachtungen,  die  am  Ende  dodi 
keine  andern  sein  konnten,  als  BeQbachtongen  des  innem  Sinnes.^ 
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Kfum  man  diese  Klagen,  welche  der  Hr.  Verf.  slmmtlich  in  Beiag  auf 
die  Entelechie  oder  SelbsUKndlgkeit  der  Seele  als  des  indiridaellen  Le- 
bensgrondes  ausspricht,  nicht  mit  weit  gewichtigeren  Gründen  auf  das 
bestehen,  was  ihm  das  Wesen  und  die  Grundlage  alles  und  jedes 
Seelenprosesses  ist,  auf  den  Trieb,  aus  dessen  Hypothese  man 
die  Seelenerscheinungen  nur  erklären  kann,  indem  man  su  dner 
abermals  unerklftrten  Hypothese,  der  Hemmung  oder  Umwandlung, 
die  Zuflucht  nimmt? 

Seite  30  werden  Malebranche,  Spinoza,  Leibnix  und 
Wolf  darin  susammengestellt,  dass  „sie  über  den  Gartesiani« 
sehen  Standpunkt  im  Wesentlichen  nicht  hinausgingen.^  Sie 
brachten  es  hinsichtlich  des  VerhSltnisses  swischen  der  Ausdehnung 
und  dem  Denken,  dem  Leibe  und  der  Seele  nicht  weiter,  „als  bis  su 
neuen  Namen,  deren  einsiges  Verdienst  darin  bestand,  die  obwal- 
tende Schwierigkeit  uuTerhohlen  auszudrücken^.  Referent  glaubt, 
dass  das  Verdienst  dieser  grossen  Denker  um  die  Psychologie  noch 
in  etwas  Anderm,  als  „in  neuen  Mamen^  bestehe,  und  dass  ihre 
Anschauung  sich  gewiss  wesentlich  von  der  des  Cartesius  un- 
terscheide. Leibnisens  Monadenlehre  ist  eine  ganz  andere,  als 
die  Seelenlehre  des  Cartesius;  es  ist  die  Lehre  von  den  ein« 
fachen,  geistigen  Kraftwesen.  Diese  sind  nach  Biassgabe  der  Ent- 
Wickelung  ihrer  Vorstellungswelt  verschieden,  im  Organischen  die 
letzten  Elemente  des  Lebens,  und  liegen  darum,  den  Pflanzen,  wie 
den  Thieren  und  Menschen,  in  ihrem  Leben  zu  Grunde,  wiUirend 
Cartesius  nur  für  das  Geistige  des  Menschen  eine  Seele  hat,  und 
der  Leib  ihm  nichts,  als  eine  von  dem  Blute  bewegte,  materielle 
Maschine  ist,  darum  nach  ihm  thierische  Lebenskraft  und  Seele  im 
absoluten  Gegensatze  stehen,  und  weder  von  Pflanzen-  nodi  ron 
Thierseelen  die  Rede  sein  kann.  Nicht  minder  ist  auch  Splno- 
za's  Scelenlehre  wesentlich  von  der  des  Cartesius  verschieden. 
Bei  Cartesius  ist  die  Seele  eine  denkende  Substanz,  der  Körper 
eine  ausgedehnte,  beide  sind  absolute  Gegensätze.  In  Spinoza 
sinkt  das  Substantielle  der  Seele  und  des  Leibes  zur  blossen  Modi- 
fication  einer  und  derselben  Substanz  nach  den  zwei  Attributen  des 
Denkens  und  der  Ausdehnung  herab,  welche  der  Verstand  des 
Menschen  als  das  Wesen  dieser  Substanz  ausmachend  an  ihr  wahr- 
nimmt, während  nach  dem  Gesetze  des  ewigen  und  nothwendigen 
Paralleiismas  zwischen  (}eist  und  Körper,  Denken  und  Ausdehnung 
diese  hl  der  Substanz  an  sich  ehies  und  dasselbe  sind.  Ist  diese  Lehre 
noch  der  alte  Cartesius 'sehe  Dualismus  oder  die  Annahme  einer 
Natur,  welche  in  zwei  Klassen  von  einander  absolut  entgegenge- 
setzten, nur  durch  ein  Wunder  Gottes  verbundenen  Substanzen,  wie 
Körper  und  Seele,  zerfällt?  Gewiss  wird  man  von  solchen  Lehren 
nicht  behaupten  kdkmen,  dass  „sie  über  den  Cartesianischen 
Standpunkt  der  Pqrohologle  im  Wesentlichen  nicht  hinausghigen.^. 

Forintmmg  ftigU 


fr.  45.  HEIDELBERGER  185S; 

JAHBBÖGHER  DES  LITERATUR. 

Fortlage:    System  der  Psychologie. 

Fortoetsong. 


Wer  wird  behaupten,  daw  solcbe  Aoscbaooiigen ,  wenn  sie  auch  anf  dem 
Boden  der  Carteiint'schen  Pbilosophie  erwochsen,  es  nicht  weiter,  als  bis 
SU  neuen  Namen  brachten?  Ist  das  Wesen  des  Leibes  und  der  Seele,  der  Aus- 
dehnung und  des  Denkens  oder  der  beiden  tu  Grunde  liegenden  Substäna 
Tielleicht  „durch  die  neuen  Namen^  des  Triebes  und  sieiner  „Hemmung  oder 
Umwindlung^  erklärt? 

S.  32  lesen  wir:  „Im  ganzen  Alterthum  kommt  die  Ansicht,  dass  die  Seelo 
ans  Vorstellungen  oder  Sensationen  (odadi^aetc)  bestehe ,  nur  ein ,  eiozigesmal 
Tor,  nimlicb  in  einem  flQchtigen  Einfalle  des  Sophisten  Protagoras  (nach 
Diog.  Laert.  IX,  51),  wSbrend  dieselbe  bei  der  Schule  äei  Sensualismus  cum 
allgemeinen  Axiom  wurde**.  Die  Behauptung  in  diesem  Umfange  ist  offenbar 
unrichtig,  und  die  ZurUckföhrung  iller  Erkenntnisse  auf  Empfindungen  und  aus 
ihnen  berTorgehende  Vorstellungen  ist  nicht  etwa  nur  „ein  flQcbtiger  Einfall* 
des  Protagoras,  sondern  koramt  als  Grundsubstanz  in  ganzen  Systemen  der 
hellenischen  Philosophie  vor.  Ifach  den  Stoikern  drQcken  sich  die  äussern  Ge- 
genstände in  die  Seele,  wie  die  Figuren  eines  Ringes  in  weiches  Wachs*  Ana 
diesen  Eindrücken  oder  Empfindungen  entstehen  alle  Vorstellungen,  durch  Zu- 
sammenfassen der  letztern  die  Begriife;  die  Einheit  dieser  ist  die  Wissenschaft« 
So  sind  in  der  stoischen  Logik  die  Empfindungen  die  Elemente  alles  Erkennens, 
und  ihre  Erkenntnisstheorie  ist  rein  sensualtstisch.  Diogen.  LaSrt.  VII,  45.  Auch 
bei  Epikur  ist  das  Element  alles  Erkennens  die  sinnliche  Empfindung  und 
das  Kriterium  das  indirect  oder  direct  bestfitigende  oder  verwerfende  Sin- 
nenaeugniss. 

Das  erste  Kapitel  handelt  vom  Bewusstsein.  Dasselbe  umfasst  Un- 
terscheidung des  Bewusstseins  vom  Sinn  (S.  53 — 63),  Frage  nach 
dem  Wesen  des  Bewusstseins  (S.  63 — 70),  Nachweisung,  dass  das  be- 
wusste  Unterscheiden  eine  Frage  in  sich  schliesse  (S.  70^77)^ 
Rflckblick  auf  die  fflnffache  Bedeutung  im  Wort  Bewusstsein 
(S.  77—83),  nähere  Erörterung  des  Inhalts  fragender  Thfltig- 
keit  (S.83— 93),  Entscheidung  der  Bewusstseinsfrage  (S. 93^100), 
Arten  und  Grade  der  Aufmerksamkeit  (S.  100—108),  physiolo- 
gische Folgesätze  (S.  106—119). 

Als  erste  Eingenschaft  des  Bewusstseins  wird  „die  Unterscheidungsflhig- 
keit"  bezeichnet.  Doch  macht  diese,  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  das  Bewusstsein 
selbst  noch  nicht  ans.  Denn,  fOgt  er  S.  69  bei:  »Ist  jedes  Wesen,  welches 
die  Flhigkeit  des  Unterscheidens  besiut,  ein  bewusster,  dann  hat  auch  der 
Hagnetstein  Bewusstsein*'  (sie).  Man  sieht  hier,  vrie  mit  den  Worten  ge- 
spielt wird,  die  in  dem  Spraobgebrauche  gani  anders  genommen  werden,  alt 
XLVm.  Jahrg,  9.  Heft.  46 


905  Fortlifet  Byilen  |or  ?fydl»h9^. 

de  die  Pbintaiie  ca  bildlichen  Betiehong eii  in  eieem  aBdern  Sinne  spielend  bemitst. 
^■Q  der  Magnet,  Ahrt  der  Hr.  Verf.  fort«  nntertobeidet  den  Nordpol  4ea 
entgegengehaUenen  Vagneten  Yon  aeinem  Sä d pole,  indem  er  mit  einem  jeden 
•einer  eigenen  Pole  den  nngleichnamigeo  ansiebt  und  den  gleicbninigen  nb- 
•tösat.  Ancb  onteracbeidet  er  Eisen  Ton  Hola  (!!);  denn  su  jenem  bewegl 
er  aicb  bin  oder  raiül  ea  an  sieb,  wftbrend  er  sieb  gegen  dieses  gleicbgftitig 
▼erbttlt**  So  soll  nacb  dem  Hrn.  Verf.  ancb  „der  Pflantentrieb**  „die  Helligkeil 
Ton  der  Finsterniss  onierscbeiden*' ,  weil  er  „dem  Hellen  entgegenwBcbat  nnd 
daa  Dunkel  meidet."  In  solcben  Pillen  aeigt,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  „die 
Jfatnr'*  eine  „Untenebeidangafiibigkeit".  Kann  man  etwas  nnleracheideB,  daa 
man  gar  nicbt  erkennt,  von  dem  man  gar  kein  Bewnsstsein  bat?  bt  ea  nicbl 
ein  logiacber  Widersprncb  au  bebaupten ,  daas  das  Bswnsstlose  und  jedes  B^ 
imsatseins  Unftbige  ,»nnterscbeide"  ?  Du  Anaieben  nnd  Abstoasen  des  Magneto 
ist  ebenso  wenig  ein  Unterscheiden,  als  „das  Streben  der  Pflanae  aum  Lichte". 
Das  Bewnsstsein  kann  „irren**,  wenn  es  sieb  nnlerscbeidet  Dadorcb  soll  an 
aicb  yom  „bewnsstlosen  Unterscheiden"  trennen.  Ein  Wesen,  daa  irren  kann, 
kann  noch  Neues  „binaulernen"«  Dabei  aeigt  sieb  Aufmerksamkeit,  nnd  ao  lange 
der  Irrtbum  nicbt  gehoben  ist,  Zweifel.  Irrtbnm,  Lernfähigkeit,  Auf* 
merksamkeit  und  Zweifel  sind  darum  nacb  dem  Hm.  Verf.  Haupteigan- 
acbaflen  des  Bewosatoelns.  Das  bewusite  Unteracheiden  achllesst,  wie  er  S.  70 
•agt|  ,eine  Frage"  in  sich.  Mit  der  Frage  ist  ein  Lauschen,  Spihen,  Au^nsseB» 
AnCaierken  verbunden.  Dieses  ist  ohne  Bewosstsein  onmOglicb.  Der  Hr.  Verf. 
sucht  dieses  durch  Beispiele  aus  der  Tfaiarwelt  anschaulich  au  machen,  und  verw 
mengt  so  die  Thierpsychologie  mit  der  menschlichen.  Man  kann  wohl  nacb  Analogie 
der  thieriscben  Seele  menKbenfihnliche  Seeleotbitigkeiten  beilegen;  doch  mnaa 
dieaea  immer  in  einem  gan«  andern  Grade  und  auf  gans  andere  Weise  ge- 
schehen, als  man  von  solcben  Tbdtigkeiten  im  menschlichen  Sinne  spricht 

Man  kann  wohl  von  der  Maus  sagend  sie  lausche«  lie  laure,  aie  passe  nnf« 
wenn  ^aie  nait  schChchterner  Bewegung  sich  anm  Loche  hinauswagt  und  mit 
Bengierigem  Blicke  um  sich  schaut,  ob  sie  sich  weiter  wagen  dArfe,  oder  sieb 
acbleunig  carOckauaieben  habe"  (S.  75);  man  kann  ein  Gleiches  mit  dem  Hm. 
Verf.  vom  Hasen  bebaupten,  wenn  er  die  Ohren  spitat  und  lauscht,  ob  er  irgend 
ein  „leises,  auf  Gefahr  deutendes  Geriusch  vernehme,  oder  ob  Alles  stiU  nnd 
•icher  sei."  Wenn  aber  der  Hr.  Verf.  nun  dieses  Laosoben  oder  Aufpassen  des 
Tbiers  S.  83  au  einer  „Bewosstseinsfrage  an  die  Zakunft"  erheben  will,  wenn 
er  S.  84  meint,  dass  dieses  Fragen  sich  auch  in  der  Tbierseele,  s;  B.  der  Seele 
des  Bisen  oder  der  Maus,  lussere  und  awar  innerhalb  der  Regel  einee  disjune* 
tiven  Urtbeils  fiber  einen  gefilbrlicben  oder  gefahrlosen  Zustand,  so  aetat  er 
eflTenbar  das  menschliche  Gehirn  an  die  Stelle  des  thieriscben,  und  will  analoge 
Erscbeinongen  der  Thierpsychologie  anstatt  ans  dieser  aus  der  Menscbenpsych<^ 
logie  erklären.  Die  Antbropomorphosirnng  der  Tbierseele  spricht  sich  a.  B.  in 
den  Bebaoptongen  ans:  „Wo  kein  di^onctives  Uriheilen,  d.  fa.  kein  Setaen 
möglicher  Vorstellungen  nacb  der  Regel  d9$  £ntweder-»Oder  ist,  da  ist  ancb 
kein  Fragen  vorhanden.  Wer  also  nicbt  aogiU,  dass  die  Tbiere,  welche  lan- 
achen  und  spfthen,  vtfe  a,  B.  Haaen  und  Mftnse,  des  disjunctiven  Urtbeilena, 
d.  b.  des  Betiena  möglicher  YorstelInngeB  nacb  der  Rsfel  des  Enlweder-Oder 
tlhi^  aeien,  dec  i|t  geiiOlh%t«  die«eii  TfaiereD  de«  LnoAohen  nn4  SpUm  ebm- 
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«pKchmi  osd  ibiMii  Mr  mmh  li«lr&ffIiobeB  Schein  siavgeHebeD''.  VetgKchen 
aüt  dem  aieiMchHclieii  Umscban  oad  Splhen,  welobee  deo  rewen,  dem  Thiera 
Jülich  naogeUMleii  Gbarakler  dkr  FrcUieit  oder  SelbitbestüiinittBgtUliigkeil 
4er  VermMifi  bat,  itl  eUerdlDg«  dae  Uiieritcbe  Spihen  nnr  ein  betrunUcber  Schein. 
Ei  lat  kein  diijnnclivei  Urtheilenf  heia  Setzen  des  Entweder-Oder,  keine  Frag« 
dei  BewiMitreina  an  die  ZokanfL  Oarch  die  Verroenfnng  der  Eracheinangea 
der  lliieritcben  Selbft»  und  Gegenetandtempfindunif  mit  dem  mentohlicbea  Bo*> 
wnastMui  wird  weder  die  eine,  noch  dae  andere  gattt  riebtig  aofgelaia,  nnd 
die  Heneobeueele  entweder  sir  tUeritcben  herabgesogen  oder  diese  aar  BMBach* 
lieben  hnanfgefchranbt. 

Da  die  Grnadlage  oder  dae  Wesen  dee  Seelenproeeasea  dem  Hrn.  Verf.  der 
Trieb  ist,  ao  sieht  derselbe  im  Bewvsstsein  nur  „die  WillensthMgheit  eines  ge- 
JwBMiten  Triebes"«  Bewassfsein  is*  ihm  also  eben  so,  Wie  die  Erfcheimmtr  dae 
Icha»  ein  aus  der  Hemmung  des  Triebes  faervorgega^ener  Znüand  unseres  See- 
lenfffoeesses.  Daher  ffilk  (S.  97)  nBewusstseinsflhigkeit  eines  Wesens  mit  der 
HemmungallRbigkeit  seiner  Triebe  vMlig  susanwien".  Es  ist  fibrigens  trota  die*- 
se«  ZnsammeofaUens  klar,  dass  die  Hemmoagsfilhigkeit  des  Triebes  selbst  noek 
Jange  keine  Bewosstaeinsfihigkeit  ist.  Denn  aueb  dem  Bildunge-  und  rfabrungs*- 
triebe  kann  bewossllos  eine  Hemmung  entgegentreten,  und  bewirkt  dadnrob  eine 
eigene  Richtnaig  oder  Spaliang  untergeordneter  Trmbe,  ohne  dass  jedoeb  dnrok 
diese  Henuwng  Bewusstsein  entstände,  oder  in  diesem  Falle  Hemmmgsflhig- 
keit  eines  solchen  Triebes  Bewasstseiaefähigkeit  desselbett  wttre« 

Das  Denken  betraeblel  der  Hr.  Verl.  nur  ^  eine  höhere  Ausbildangsstife 
des  Bewusstseius,  jedoch  nicht  so,  als  ob  im  Denken  das  Bewusstsein  edor  die 
fragende  und  lernende  Aufmerksamkeit  in  ihrer  Qualität  Terfindert  oad  in  ein 
Anderes  umgewandelt  erschiene«  sondern  Tiehnehr  so,  dnss  durch  hinudboai- 
UMnde»  entweder  erweiterte  oder  kQnsläche  Lebensiiltesesseii  die  AufmeAsam*- 
keit  ihrem  nnturlichen  Felde  aom  Theile  enthoben  nnd  in  ein  kAnatlicbes  Feld 
amn  Theil  versetat  wird**  (S.  99).  Dae  menschliche  Denken  ist  nkht  ein  dnroh 
«rweiteste  oder  künstliche  Lebensinteresien  hinattfgesobranbtes  thierischee  Den- 
ken, so  dass  ano  mit  dem  Hrn^  Verl  einen  Hund  Und  eiaee  Mensehen,  wen«  $iö 
kei  efoer  Frage  aach  einens  erkannten  Widersprneh  mst  lüet»  aniworten ,  aii<- 
f  leieh  zu  Denkern  stempehi  ua^  den  Uutetfsckied  beim  Menschen  nur  in  der 
Aagewöbonng»  die  AuAiierksamkeit  „aber  den  engen  Kreis  seiner  nflcbsten  Le- 
beosbedArfnime  hioaberaaeivtrecken"  finden  kanow  Das  meaechlk^be  Denken  ist 
in  der  Thet  so  beschaffen,  dass  in  ihm  4m  BewusslMin  oder  die  fragMde  und 
leraende  Aufmesksamkeit  in  ihrer  eigenen  QuaUtAl  wirklieh  verSndert  und  »ali 
in  ein  Anderen  nmgewaadeU^  erscheint.  Es  ki  «sehen  seiner  Natur  nach  niw 
•pranglich  verschieden  und  nicht  dadurcb»  dass  „es  dem  natAriicben  Felde  nun 
Theile  enthoben  nnd  in  ein  kikastlichee  Feld  veraetu  wird". 

Das  a  weite  Kapitel  handeil  von  den  allgemeinen  Eigenschaften 
4tß  Vorstellungsinhaltesr  Als  erste  allgeueiae  Eigenschaft  wird  die 
UnbnwussAeil  nad  Erinnerbarkelt  (S<.  119—137),  als  aweite  die  Versshmelar 
hackeit  {S.  m^lAQh  ^  «iriHn  dicr  ComplieationiftiU^eit  (S.  U9-186),  ali 
vierte  die  Zergehbarkeit  der  VojnteHuagen  (ß.  180— JI03)  angegiahen.  Dan 
IkMase  aMcht  di*  Untersn^ung  Ober  die  BUdaag  der  ahstraetafr  Begriffe,  der 
ttrthaik  nml  BaUAüe  (ß.  sm^»9). 


706  Portlafe:  Syitom  der  Piydholofit. 

Unter  d«m  ,,eiinaorb«reii  VontellnBgBmbalt*  wird  naek  S.  122  dti  Ter- 
itanden,  „was  im  Bewofttoein  als  onbewoMt  fortaxialirand  f edacbl  wird*.  Tfach 
dam  Gesetse  der  VorttellaDgtTerfchnieliuBff  enutebeii  „VerachneiiQDgtbegriffa^ 
,,Eiii  jeder  Vortteliangsinlialt,  io  welcbem  ein  mebrfacber  TencbaiolEea  itl,  wie 
s.  B.  der  Typus  einer  Fliege*'  (ans  einer  AnsabI  mich  nmacbwflrmender  Flie- 
gen), einer  Pappel  (aus  einer  Allee  von  Pappeln  oder  andern  gleichartiges 
Bftumen,  durch  welche  man  geht)  heisat  nach  dem  Hrn.  Verf.  |,ein  Venchmel- 
inngthegrifr*  (S.  129).  Hier  gelangt  man,  ehe  noch  die  Lehre  von  den  Be- 
griffen behandelt  worden  ist,  nrplölsiich  so  den  Begriffen;  auch  ist  der  Cirfcel 
deutlich  in  erkennen,  wenn  der  „VerschmelEungsbegriff  durch  die 
„VersebmelBung''  eines  mehrfachen  Vorstelinngsinfaaltes  erklflrt  wird. 

Was  der  Hr.  Verf.  Zergehen  des  Vorstelinngsinhalles  nennt,  ist  eigentlich 
ein  Trennen  oder  Tbeilen  nrapranglich  Terbundener  Vorstellungen  im  Bewosal- 
aeni.  Wenn  der  Hr;Verf.  S.  188  sagt:  „Es  leuchtet  ein,  dass  efai  jeder  erwor- 
iMne  Vorstellungsinhalt  lergehen  wird ,  sobald  sich  ihm  nur  die  dasn  gehörige 
Extension  bietet,  wohinein  er  lergeben  kann*,  so  könnte  dieses  leicht  so  Ter- 
•tanden  werden,  dass  Vorstellungen  semichtet  werden.  Indem  sie  in  andere 
Vorstellungen,  welche  an  ihre  Steile  treten,  aufgehen.  In  der  That  isl  diesea 
Zergehen  nichts  Anderes,  als  ein  Trennen  oder  Theilen  des  an  sich  verbonde- 
nen  Vorstellungsinhaltes.  «Bin  Vorstellungsinhalt,  heisst  es  S.  188,  sergeht  da- 
durch, dass  er  mit  mehren  entgegengesetxten  Pridikaten  engleicb  behaftet  wird, 
welche  ihm  nicht  erlauben,  yerscbmolsen  in  bleiben.  Z.  B.:  Ich  sei  iweifei- 
baft,  ob  ich  eine  gewitee  Blume  noch  in  ihrer  Bläthe  antreffen  werde  oder 
nicht,  so  aergeht  das  Blumengewichs  in  meiner  Einbildung  in  ein  biflhendee 
und  ein  blOtbenloses*.  Das  Blumengewächs  selbst  sergeht  eigentlich  garnichl; 
t§  bleibt  und  verbindet  sich  nun  mit  awei  verscMedenen  andern  Vorstelinngeo, 
Ton  denen  nur  eine  wirklich  mit  der  bleibenden  frflbem  Vorstellang  verknQp^- 
bar  ist,  „bifihend*  ond  „blOtbelos*  nur  Disjunction  im  Bewnsstsein,  so  daaa 
dieses  Zergehen  kein  Aufhdren  der  ersten  Vorstellung,  sondern  ein  Verbindeii 
derselben  mit  einer  andern  ist.  Das  Bhimengewiehs  hflrt  nicht  auf,  es  lergebl 
Dicht;  es  verbindet  sich  mit  der  mit  ihm  verknApfbaren  VorsteHung:  Blühend, 
oder  mit  einer  andern  mit  ihm  verbindbaren:  Blathenlos.  Dies  ist  kefai  Unter- 
und  Auflohen  der  Vorstellung  in  einem  sogenannten  Zergehongsranme,  sondern 
die  Vorstellung  mit  ihrem  Baume  bleibt  und  fügt  sich  noch  eine  andere  Vorslellung 
mit  einem  andern  Vorstellungsraume  bei.  Dasselbe  lisst  sich  auch  beiden  andern 
TondemHm.  Verf.  gebrauchten  BeispieJeo  nachweisen.  Unter  Complication  versiela 
der  Hr.  Verf.  „die  Verschmeltung  des  Ungleichartigen**.  Die  meisten  Beispiele 
passen  sn  d  e  m,  was  die  sogenannte  alte  „Psychologie**  Geaeti  der  Ideenassociatioa 
nennt  Die  Verbindung  ist  aber  eigentlich  keine  Verbindung  eines  rein  und 
absolut  Ungleichartigen,  sondern  nur  eines  besiehungsweise  Ungleiehartigea. 
Dabei  wird  nicht  das  verknüpft,  was  an  sich  ungleichartig  ist,  sondern  daa» 
was  in  diesem  relativ  Ungleichartigen  ein  Uebereinstimmnngspunkt  oder  ein« 
Einheit  ist.  Diese  Einheit  bietet  in  der  Verbindung  des  relativ  Ungleichartigen 
von  Aussen  her  entweder  die  Zeit  oder  der  Baum  oder  der  Gegenstand  oder 
die  Bexeichnnng  des  Gegenstandes,  das  Wort 

Der  Hr.  Verf.  sagt  S.  161:  „Wenn  iah  einen  fiften  genaohten  Spaiierganf 
wiederhole,  so  fällt  mir  leicht  bei  irgend  einem  Gegenstände  lirf  deninlben 
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s.  B.  bei  eiüem  Baom,  einein  Sobeidewei^e  ein  Geiprieh  ein,  welebet  ich  dort 
mit  einem  Freunde  gef&brt  oder  tacb  ein  tonftiget  kleines  BegebniM,  welcbee 
ich  dort  gebebt  babe**.  Hier  ift  aber  die  Voratellnng  des  Banmea  oder  dee 
Scbeidewegea  anf  der  einen  und  dea  Geapricbet  anf  der  andern  Seite  nicht 
eine  Vencbmeliong  dee  Ungleidiartigen ,  aondem  eine  Verbindung  ?on  awei 
terachiedenartigen  Voratellangen  in  ihrer  Einheit  Dieae  Einheit  ist  die  Vor-* 
alcllong  des  gemeinscbaftlicben  Banmea  für  beide.  Diese  Aebnlicbkeit  der 
rtamlicben  Uebereinstimmung  ist  die  Veranlassung  anm  Herrorrufen  des  Ge- 
spräches dnrch  die  Einkildnngakraft  beim  Wiedererblicken  des  Banmea  und  dea 
Scheideweges.  Der  Hr.  VerL  fihrt  ebendaselbst  weiter  fort:  „Es  besteht  der 
Beiz  der  Heimat  darin,  dass  dort  die  ganse  Gegend  mit  so  Yielen  Erinnernngen 
aas  der  frischen  Jogendseit  gef&lit  und  geschwingert  ist  Hier  lisst  sich  keui 
anderer  Grond  der  Gomplication  angeben,  als  der,  dass  das  im  Gedächtniss  yer- 
bonden  Bleibende  miteinander  aagleich  einst  in  die  Wahrnehmung  fiel". 
Dieses  Miteinandenogteioberscheinen  ist  aber  kein  Verscbmelien  des  Ungleich- 
artigen, sondern  es  ist  ein  Gaues  von  neben  einander  bestehenden  Vorstel- 
lungen, welches  mit  seiner  Einwirkung  das  Heimatgeftthl  in  uns  bervorrofl. 
Dieses  Ganse  ist  nicht  eine  Verschmelzung  Ton  Ungleichartigem,  sondern  eine 
Verbindung,  eine  Znsammensetaung  desselben.  Denn  es  ist  selbst  eine  Tbat- 
sache,  dass  die  Einbildungskraft  bei  dem  Heimweb  beld  die  eine,  bald  die  an* 
dere  dieser  uns  lieb  gewordenen  Vorstellongen  der  Heinmt  hervorruft,  welche 
als  ein  Gesammtbild  in  uns  snrackgebliebeu  sind;  doch  so,  dass  man  es  ela 
Totalvoratellung  keine  Verschmelzung,  sondern  nur  eine  Verbindung  oder  Zo- 
sammenfassung  des  Ungleichartigen  in  einem  Einheiten  oder  Uebereinstlmmunga^ 
punkte  nennen  kann.  Dasselbe  geht  anch  beim  Verschmelzen  der  Vorstellungen 
selbst  vor;  es  bt  kein  eigentliches  Verschmelzen  der  Vorstellungen  in  einander, 
sondern  ein  Verbinden  oder  Zusammenfassen  des  Uebereinstimmenden  oder  Ein- 
heitlichen derselben,  wenn  s.  B.  eine  Anzahl  Fliegen  oder  eine  Anzahl  BAume 
einer  Allee  In  uns  das  hervorruft,  was  der  Hr.  Verl  Verschmelznngfbegriff 
nennt,  was  aber  im  Grunde  gar  nichts  Anderes  ist,  als  der  Begriff  selbst,  wie 
er  ohne  Beflexion  de§  Verstandes  anf  den  Begriff  entsteht.  Dies  ffthrt  uns  anf 
die  eigenthOmliche  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  von  den  Begriffen  und  von  der  Lo- 
gik, wie  solche  von  Aristoteles  bis  anf  Hegel  elf  Wissenschaft  galt,  ond 
welche  der  Hr.  Verf.,  wenigstens  in  diesem  Punkte  mit  den  Hegelianern  aber- 
einstimmend, „die  alte  Logik^  nennt. 

Derselbe  scheint  auf  die  Begriffe,  wie  sie  die  Logik  behandelt,  wenig  in 
bslten.    Er  nennt  sie  zum  Unterschiede  seiner  Verscbmelsnngs-  und  Compli-  * 
cationsbegriffe  nur  die  „Aristotelischen**   oder  „die  bohlen,  leeren,  negativen 
Abstracta  oder  „abstracto  Besidua". 

Wir  lesen  S.   204:   „Die  Function,   von   welcher  die  Ariatoteliache 
Logik  als  einer  angeblich  nrsprflnglichen  ausgebt,  ist  die  des  Abstrahirens  oder 
des  Bildens  abstracter  Begriffe.  Der  abstracto  Begriff,  z.  B.  Blatt,  passt  anf  alle  ^ 
Blatter,  sie  mögen  Farbe  ond  Gestalt  haben,   welche  aie  wollen.    Die  Sponta- 
neitit  des  Denkens  schien  also  hier  die  Merkmale  von  Farbe  und  Gestolt  an 
gestouen  zu  haben,  während  sie  die  der  begrflnzten  Flächenausdehnung,  d^ 
AngehefteUeins  an  einen  Stiel  oder  Stamm,  dea  Wachseos,  des  Einsaogena 
Luft  n.  s.  f.  io  einem  abgernndeten,  aber  hohlen  und  dnrch  individaello  A^ja« 
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icfaaniinfl^ao  «umf&llMidMi  SclMniti  Teremipt«.  So  trabt  die  Sache  «rf  dem  Zi^> 
ferblati,  aeden  im  Rflderwerk.  Hier  werde  ich  inne,  da»  dai  Zmamaiea- 
eobmelseii  der  Herknale  ia  eiacn  Begriff  allerdiaft  von  eioer  FanclioD  der 
Aateerlisamkeit  ia  der  «yalbeliM:hen  Apperception  ehhingi  aach  den  (aeeets, 
data  die  Complicatioa  der  VortteliangieieateDte  fich  genaa  richle«  aach  iea 
Graden  der  Aofmerluanlieit  Aber  ich  aehe  ebe»  io  deutlich,  daii  ea  bei  die- 
aer  Zataromeoaehmelauiig  sobleefaterdingt  aicht  in  meiner  Nacht  steht,  nach  Will- 
kOr  gewisse  Alerkmale  in  den  CeaBplicationaprocess  sieht  mit  eingeben  m 
bmcttf  sondere,  scheid  ein  gewisser  Grad  yen  Anftnerksamkeil  Torbanden  iai, 
eompliciren  sich  blindlings  alle  Torhandenen  Elemente  ohne  Aasoabme,  ich  anf 
wollen  oder  nicht.  Ich  muss  also  das  Blatt  am  Banm  entweder  gar  nicht  b»- 
Itaobten,  oder  ich  muss  mir  seine  gana  bestimmte  Gestalt  mul  Farbe  gefallen 
lamen.  Es  folgt  hieraas ,  dass  in  der  einfachen  synthetischen  Ap|>er- 
ceptioa  oder  in  der  einfachea  Wirkuag  der  Fragethlktgkeit  aof  die  Vorstel- 
longselemente  nook  nicht  die  Fähigkeit  an  abstracten  Begriffen  vorhanden  liegt, 
aondern  dam  etwaa  Neues  binsutreten  moss.  Der  Act  dieser  hinatttreleiiden 
Umformnng  oder  Metamorphoae  der  Begriffe  ist  von  der  ahcn  Logik  ebenso- 
wohl mit  dem  Acte  der  ersten  Begriffsbildoag  Termischt  und  terwrechselt  wor- 
den, als  sie  femer  auch  wieder  die  bei  jener  Bfetamorphose  entspringenden 
sehr  ▼erschiedenariigen  Produkte  nnlereinander  gewirrt  ond  nfeht  gehörig  un- 
terschieden hat^.  Darob  das  Heften  der  Aufmerksamkeit  auf  einaeloe  Merkmale 
„aerlegt  sich  mm  der  Begriff  des  Blatts  ia  iwei  verschiedene  BestaadlbeiJe^ 
einen  fixen  ond  einen  beweglichen.  Ein  Begriff  mit  lauter  fixen  Herk* 
malen  ist  ein  cencreter  Begriff;  je  mehrere  Merkmale  beweglich  werden,  desto 
abatracter  wird  er.  Denn  die  Logik  dachte  sich  den  Begriff  als  den  übrig 
bleibenden  Rest  fixer  Merkmale,  welcher  immer  kleiner  und  dabei  hohler  und 
löckeuhafter  wird,  je  mehr  Merkmale  als  beweglich  abgeaogea  werden.  Die 
abgeaogeaen  Begriffe  der  Logik  aind  daher  keine  lebeudigen  Produkte  der 
Deakfunction  (sie),  sondern  sie  sind  der  trfibe  Rest  der  nnmittelharen  An- 
schauung (sie),  welcher  noverwendell  nnd  fix  als  Residuum  im  blossen  Felde 
dar  Aufmerksamkeit  Ueiht,  wflhrend  das  Deaken  als  die  erhöhte  ThMigkeit  de? 
Aufmerksamkeit  sich  in  dea  Focos  der  beweglichen  d.  b.  der  in  die  Dbjoac- 
lioasscalen  des  Einbildungsraumes  eingescfamelzeoen  Merkmale  vercieft  Man 
wurde  daher  dieae  Art  von  Begriffen  weit  richtiger  Residua  (sie),  alsAbstraeta 
nennen,  indem  die  Thätigkeit  des  Abziehens  oder  Abhebens  sich  nicht  aof  ihren 
labaHy  sondern  im  Gegentheil  auf  den  Inhalt  der  ihnen  entnommenen  beweg- 
Kohen  Merkmale  (!)  beaieht.  Wir  wählen  daher  eu  ihrer  Beaeichnung  den 
Kamen  des  negativen  Abstraetnms  oder  des  abstracten  Residamns  (!!). 
Dieses  ist  die  wahre  Hefe  (sie)  des  Bejriffs(!),  welche  als  trüg  nnd  on- 
vervimndeit  übrig  bleibt,  während  das  Denken  den  abstrahirtea  Inhalt  des  Focns 
verwandelt  nnd  steigert**. 

Der  Hr.  Verf.  wirft  demnach  Aristoteles  oad  der  „alten  Logik"  vor, 
dam  ü»  die  Funktion  des  Abstrahirsos  oder  des  BiMena  abstracter  Begriffe  als 
„eine  ursprüngliche^  betrachten.  Ist  denn  das,  was  er  „Versehmelsea^  und 
jyComplication''  nennt,  nicht  auch  ein  Bilden  von  Begriffso,  und  kann  man  Aber<- 
hi^pt  Begriffe  anders,  ala  durch  Abstaaotlon  bilden?  Auch  der,  der  nlehla  von 
d^B  weiss,  waa  Abstraction  ist,  abstrahtft,  wie  der,  der  nirhl  über  daa  Danken 
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denkt  9  auch  obne  die  Erkennfoln  der  logischen  GutiM  denkt  In  dem  tb- 
afracten  Bejpriffe  „Blatt^,  glaabl  der  Hr.  Verf.,  seien  die  Merkmale  Ton  Farbe 
iHid  GeiUU  auflgeitoisen,  während  die  Merkmale  der  begrflntten  Flflchenatts- 
dehnung,  des  Aogebeftetseins  an  einen  Stiel  oder  Stamm ,  des  Wachsens ,  dea 
Binsangens  der  Loft  n.  s.  w.  öbrig  blieben.  Dem  ist  gewiss  nicht  sö.  Denn 
auch  Farbe  and  Gestalt  bleiben,  wenn  anch  gerade  nicht  eine  bestimmte  ein-' 
seine  Farbe,  eine  bestimmte  einzelne  Gestalt  gedacht  wird,  gerade  so,  wie  Ja 
anch  das  Merkmal  der  begrfiniten  Flflchenansdehnung  sich  nicht  aof  eine  be- 
stimmte Grösse  des  Umfangs  oder  das  HAngen  am  Stiel  oder  Stamm  anf  einen 
bestimmten  Stiel  oder  einen  bestimmten  Stamm  bezieht.  Die  letzten  Elemente 
der  Begriflfe  sind  bei  Aristoteles  and  „in  der  alten  Logik**  die  Yorstellangen» 
welche  dnrch  Einwirkong  der  Gegenstände  auf  unsere  Sinne  entstehen.  Die  Spon- 
taneität des  Denkens  stellt  nun  dieses  Material  von  Vorstellnngen  oder  von  ßll'- 
dem  der  Einzeinheiten  durch  Vergleichen,  Trennen  nnd  Verbinden  zusammen.  So 
wird  das  Uebereinstimmende  oder  die  Einheit  der  Vorstellnngen,  der  Begriff  in 
den  Vorstellnngen  gefunden.  Er  ist  nicht  bohl,  nicht  leer,  er  verbindet  die 
Vorstellungen  zu  einem  Ganzen,  er  hat  ihre  übereinstimmenden  Merkmale  ni 
ihrem  Inhalte.  Die  Vorstellungen  werden  dnrch  ihn  erst  verstanden.  Sie  sind 
Vorstellungen,  wie  sie  die  Thiere  haben ,  wenn  ihnen  der  Begriff  fehlt«  So  Ist 
das  Denken  und  zwar  das,  was  der  Hr.  Verf.  Abstrahiren,  Bilden  abstracter 
Begriffe  nennt,  nicht  „angeblich**,  sondern  wirklich  eine  ursprangliche  Function 
der  Seele.  Derselbe  meint,  es  stehe  nicht  in  unserer  Macht,  noch  Wilfkttr,  ge- 
wisse Merkmale  in  den  Complicationsproeess  nrit  eingeben  zu  lassen,  sondern 
alle  vorhandenen  Vorstellungselemente  complicirten  sich  blindlings  ohne  Ans-' 
nähme,  man  mOge  wollen  oder  nicht.  Man  müsse  also  das  Blatt  am  Banme 
entweder  gar  nicht  betrachten,  oder  man  müsse  sich  seine  ganz  bestimmte 
Farbe  nnd  Gestalt  gefallen  lassen.  Darum  behauptet  er,  dass  in  der  einfachen 
synthetischen  ApperceptiOn  oder  in  der  einfachen  Wirkung  der  Fragethätigkeft 
anf  die  Vorstellungselemente  noch  nicht  die  Fähigkeit  zu  abstracten  BegrifTen 
verbanden  liege.  Dem  ist  aber  gewiss  nic^ht  also.  Allerdings  muss  ich  mit 
zwar,  wenn  ich  ein  bestimmtes  Blatt  am  Baume  befrachte,  auch  „seine  be- 
stimmte Gestalt  und  Farbe**  gefilfen  lassen.  Aber  mit  diesem  Blatte  verbinde 
ieh,  wenn  ich  es  sehe,  als  menschlich  erkennendes  Wesen  auch  dann,  wenn 
ich  von  allen  Lehren  der  Logik  nichts  weiss ,  zugleich  den  Begriff  des  Blattef. 
Ich  weiss  die  Summe  der  bestimmten  Eindrücke,  die  ein  bestimmtes  Blatt  bil- 
den, imd,  indem  ich  mich  daran  erinnere,  dass  mir  schon  andere  Blätter  von 
anderer  Farbe,  von  anderer  GrGsse  und  Gestalt  aufstiessen,  halte  ich  nicht  bloi 
die  Eigenthümlichkeit  det  besondern  Eindrücke  des  Blattes,  sondern  auch  das- 
jenige fest,  was  ich  eben  in  allen  Eindrücken  aller  Blätter,  die  Ich  jemals 
voratellte,  gefunden  habe,  fest  überzeegt,  dass  ich  es  auch  in  andern 
Eindrücken  anders  gefUrbter  und  anders  gestalteter  Blätter  wieder  finden  Wer- 
den. Nnr,  weil  ich  eben  immer  mit  der  Vielheit  der  Vorstellungen  die  Einheil 
ab  den  Begriff  bewosstles  oder  mit  Bewosslsein  verbinde,  kann  Ich  dann  bei 
Betrachtung  eines  Blattea  von  bestimmter  Farbe,  Gestalt,  Grosse  wieder  von 
einem  Blatte  sprechen.  Denn  icb  weiss,  indem  ich  mir  diese  vorstelle,  anelt 
zngleteh,  was  GeateK,  Grösae,  Farbe  Ist,  Und  dasa  sie  nicht  immer  so  sein 
müssen,  wie  leb  sie  am  beatimmten  Blatte  verateile ,  den  #le  neh  endera  be^ 
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ichaffan  tein  und  dennoch  Farbe,  Grflaee  und  GealaU  haben  kftnnen.    Ohne  die 
Verbindung  dieser  Einheit  oder  des  abslracten  Begriffs   mit  der  Vielheit  be- 
atimmter  Vorstellungen    wäre   ttberbaopt   liein  Verständniss    einer  Vorstellunf 
möglich.    Ich  habe  also  mit  dem  bestimmten  BlaU  den  Begriff  Blatt,  mit  d«r 
bestimmten  Farbe,  Grösse,  Gestalt  desselben  die  Begriffe  Farbe,  GrOsse,  Gestalt 
verbunden.    Es  ist  also  das  Begreifen  eine  ursprüngliche  Function  der  Seele, 
nicht  eine  Umformung  oder  Metamorphose.    Denn  der  Begriff  ist  angleich  mil 
dem  Verständniss  aller  und  jeder  Vorstellung  gegeben.    Der  Begriff  ist  also 
immer  mit  den  Vorstellungen  verbunden.    Die  Logik  trennt,  was  in  der  See- 
lenthftligkeit  verbunden  ist,  ohne  dass  sie  dessbalb  diese  ursprOngliche  Ver- 
bindung misskennt.    Sie  trennt  blos,  um  die  einaelnen  Functionen  durch  beson- 
dere Betrachtung  kennen  zu  lernen,  während  sie  recht  gut  weiss,  dass  sie  nr- 
spränglich  verbunden  sind,  und  dass  man  immer  wieder  auf  diese  urspröngliche  Ver- 
bindung znröckkommen  muss.  Man  kann  ihr  desshalb  eben  so  wenig  einen  Vorwurf 
machen,  als  dem  Anatomen,  wenn  er  den  Leichnam  in  seine  besondern  Organe 
serlegt,  um  die  dadurch  erlangte  Erkenntoiss  des  Besondem  in  der  Darstellung 
des  lebendigen  Organismus  durch  die  Physiologie  so   benuUen.    Der  Hr.  Verf. 
will   den  Begriff  in  einen  fixen  und  beweglichen  Bestandtheil  zerlegen.    Der 
Begriff  mit  laoter  fixen  Merkmalen  soll  ihm  der  concreto,  der  mit  den  beweg- 
lichen der  abstracto  sein.    Er  glaubt,  dass  onch  der  Logik  der  Begriff  nur  der 
„übrig  bleibende  Rest  fixer  Merkmale"  sei,  und  dass  „diese  Immer  kleiner  und 
dabei  bohler  und  lückenhafter  werden,  je  mehr  Merkmale  als  beweglich  abge- 
sogen  wurden".    Allein  die  Vorstellung  wfire  gar  kein  Begriff,  wenn  nicht  mit 
den  fixen  Merkmalen  auch  zugleich  die  beweglichen  verbunden  wSren.    Das 
Concreto  wttre  gar  kein  Begriff,  wenn  nicht  zugleich  mit   ihm  dasjenige  ver- 
bunden gedacht  würde,  was  der  Hr.  Verf.  den  abstracten  Begriff  nennt.    Eben 
dessbalb  ist  der  Begriff  mehr,  als  ein  blosser  Rest  „immer  kleiner,  hohler  und 
lückenhaft  werdender ,  fixer  Merkmale*.    Die  Vorstellung  ohne  ihn  wird  gar 
nicht  verstanden.    Die  Begriffe   sind  mit  den  Vorstellungen  verbunden.    Mag 
das  Blatt  noch  so  bestimmt  und  einzeln  gedacht  werden,  bei  diesem,  wie  bei 
jedem  andern  Blatte,  schwebt  dem  Beschauer  vor:  Es  ist  eben  ein  Blatt.    Die 
beweglichen  Merkmale  des  Blattes  sind  mit  den  fixen  des  bestimmten  einzel- 
nen Blattes    so   verbunden,    dass  eben   diese  fixen  Merkmale  nur  erst  durch 
die  beweglichen,  mit  ihnen  verbunden  gedachten  als   Blatt  erscheinen.    Darum 
ist  das  Begreifen,  wie  das  Vorstellen,  eine  ursprüngliche  Function,  und  die  ab- 
gezogenen Begriffe  sind  in  der  Tbat,  weil  sie  immer  sogleich  in  und  mit  den 
einzelnen  Vorstellungen  wirklich  gedacht  werden,  auch  wirklich  das,  was  der 
Hr.  Verf.  bezweifeln  will,  „lebendige  Produkte  der  Denkfunction*'.    Man  kann 
sie  freilich,  wenn  man  mit  ihnen  von  den   Vorstellungen  getrennt  spielt,  wie 
wenn  sie  in   diesem  getrennten  Zustande  für  sich  Leben  und  Realitit  hätten, 
was  aber  auch  in  der  alten  Logik  nicht  geschieht,  zu  Residuen  im  Sinne  des 
Hrn.  Verf.  machen.    Die  Begriffe  der  Logik  sind  daher  noch   etwas  mehr,  ab 
„negative  Abslracta",  da  jeder,  auch  der  abstracteste  und  allgemeinste  Begriff 
seine  positiven  Merkmale  hat,  und  selbst  das  letzte  Begriffsresiduum  noch  ein 
positives  Merkmal  behilt.    Der  abstracto  Begriff  ist  also  keine  blosse  Nega- 
tion,  kein   Hohles,   nicht   „die   wahre   Hefe*'   des    Begriffs,    sondern    in  der 
Thit  das,  was  mit  der  Vorstellung  als  die  sie  leitende  und  bildende  Ein- 
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lieit  TtrbwideD  dem  Vorgettolllen  Im  Geiste  ent  du  wthro  UlifB,  die  tigem« 
liche  BedeoiaDg  Terleibl. 

(Forttmung  und  Schlws  aU  2.  ArUhel  des  nädaim  Beftes.) 

▼•  BeleUlit-neMesff. 


folyglotietihibel  Mum  prakHicKm  HandgAntuck  DU  ganu  keiiige  Schrift  Alten 
und  Neuen  Tetiamentes  ki  ÜhertichUicker  NAeneinandertidktng  du  VrtexUi^ 
der  Septuaginia^  Vulgaia  und  Lutker'üdfersetumgj  towie  der  wichligtien  Va' 
rianien  der  vornehmsten  deutschen  ÜAersetwtmgen.  Bearbeitei  von  Dr.  R,  Stier 
und  Dr.  R,  Q,  W.  T heile.  Bielefeld^  Verlag  van  Velhagen  und  Khmng 
1846—1855.  4  Bde.  in  gr.  8.  mit  zusammen  337  Bogen. 
Die  Polyglottenbibel  ?od  Stier  and  Theile  iai  wobl  dei  f&r  die  Ibeologifche 
Wiieeofcbaft  und  das  Icircblicbe  Leben  bedeolongsvollste  Werk  des  leisten 
Deienniams  aod  wir  frenen  uns,  dass  es  endlich  gelungen  ist,  dauelbe  nacb 
einer  längeren  Reihe  voo  Jahren  voUslftndig  dem  Pabliknm  m  übergeben.  Zwar 
hat  der  eine  Heransgeber ,  Or.  Tbeile  in  Leipsig,  die  Vollendang  des  Werket 
nichl  erlebt.  Nach  schon  Iftngere  Zeit  hindurch  vorbereitetem,  auletxl  noch 
achwerem  Leiden  ist  er  im  SpStjahre  Torigen  Jahres  gestorben;  doch  war,  wie 
Dr.  Stier  in  der  Vorrede  sam  letalen  Hefte  der  Polyglotten-Bibel  bemerkt,  aom 
Glöck  bereits  Alles  so  geordnet  und  eingerichtet,  dass  durch  diesen  Todesfall 
keine  Unterbrechung  entstand  und  durch  den  Dr.  phil.  Landschreiber  Das,  was 
auf  des  Verstorbenen  Antheil  fiel,  in  befriedigender  Weise  hinausgefahrt  werden 
konnte.  Schon  im  Jahre  1852  hatte  Tbeile  sich  durch  ein  Augenflbel  genOthigt 
gesehen,  dem  bisherigen  Hanptcorrector ,  Dr.  Landscbrciber,  die  Znsammenstel- 
lang  der  vier  den  hebräischen  Text  betreffenden  Appendices  und  von  den  ersten 
Kapiteln  des  Jeremies  an,  die  Bearbeitung  der  der  Vulgata  beisufügenden  Parallel- 
steilen  an  übertragen;  und  versichert,  dass  durch  diese  Uebertragnng,  auch  bei 
der  unvermeidlich  mehrfach  snbjectiven  und  relativen  Auswahl  jener  Parallelen, 
der  Aufgabe  des  Werkes  kein  Eintrag  geschehen  sei.  Auch  die  Bearbeitung 
des  Textes  der  griechischen  Uebersetiung  des  Allen  Testamentes,  die  mit  der 
genannten  Abtbeilnng  in  die  Hinde  des  Dr.  L.  fkberging,  Ist  nacb  dem  Zeug- 
nisse Theile's  in  befriedigender  Weise  durchgeführt  worden.  Dasselbe  Zengniss 
verdient  die  spatere  Arbeit  L's,  die  er  beim  Eintritt  der  leisten  Krankheit 
Theile's  an  seiner  Stelle  ttbernehmen  musste.  Stier  und  Theile  haben  sich  hier 
ein  schönes  Denkmal  ihres  ernsten  Strebens  und  treuen  Fleisses  in  der  Sache, 
der  sie  dienten,  gesetsi  und  wenn  der  Erstere  das  Hauptverdienst  bei  dem 
gansen  Werke  an  erster  Stelle  Theile,  der  den  wichtigsten  Antheil  daran  ge- 
habt, soschreibi,  so  ehrt  ein  solches  Zengniss  denjenigen  nicht  minder,  welchem 
es  gegeben  wird,  als  Den,  welcher  es  gibt. 

Der  Zweck  bei  der  Heransgabe  der  Polyglottenbibel  war,  bei  dem  nea 
erwachten  kirchlichen  Leben  aber  auch  Kampf  der  Kirchen  und  Confessionen 
alle  diese  Bestrebungen  und  Befeindungen  dahin  sn  weisen,  von  wo  allein 
ihnen  Losung  kommen  kann:  auf  die  heilige  Schrift  in  ihrer  Unmit- 
telbarkeit, gegenüber  den  vielfachen  und  vielgestalteten  Vermitteluilgen.  Um 
dem  festen  Worte  der  Offenbarung  immer  fleissiger  und  völliger  nnd  unnittel- 
barer  Bahn  so  bereiten,  was  immer  fühlbarer  Bedflrfnisi  ood  Pflicht  der  Zeit 
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fei,  htbeD  dK»  neriiDig6b«r  aocti  die  B^irbeitanff  der  PdlygflottMibibel 
nommen,  nicht  minder  nr  Befriedi^iinf  einei  BedQrfoittfes  der  wfitetiichtfklreh 
gebildeten  Ifichttheologen  all  zur  FOrdenidg  der  Tbeotofen  nnd  Geiatlichen. 
DaM  sich  dieselben  darin  nicht  getfluacht,  beweist  die  anaserordentlich  gflnatige 
Aufnahme  des  Werkes,  von  wiehern  4m  averal  bearbeitete  Nene  Teatnmeot 
(Band  lYJ  bereits  in  dritter  Stereotyp-Auflage,  aber  auch  schon  die  eralea 
Bünde  dea  Alten  Testamentea  in  zweiter  Stereotyp-Anflage  erschienen  find. 
Die  Verlangshandlong  erkennt  es  daher  selbst  dankbar  an,  dass  durch  die  Ua* 
terstQtznng  des  Publikums  die  Durcbfilhrnng  dea  Unternehmens  wesentlich  er- 
leichtert worden  sei.  Zunächst  und  sumeist  gilt  dies  von  Deutschland;  nber 
auch  weit  ttber  dessen  Grenten  hinaus,  namentlich  nach  den  Russischen  OsSf- 
aeeprovinaen ,  Scandinavien ,  Holland,  England  und  Nordamerika  hat  sich  die 
Polyglottenbibel  ihren  Weg  gebahnt  und  ihre  Erscheinung  so  gewiss  binMag- 
Itch  als  ein  wahres  BedArfnias  der  Zeit  gerechtfertigt 

Von  der  Polyglottenbibel  erschien,  wie  erwShnt,  Im  Jahr  1846  nterrt  to 
iVene  Testament,  bei  welchem  sich  die  Heraoageber  fn  der  Art  in  die  ArMt 
theihen,  dass  Stier  die  Bearbeitnng  der  beiden  letzten  dentschen  Spalten  (die 
Uebersetzong  Lothers  und  die  wichtigsten  Varianten  der  anderen  detitsdien 
UeberseCzungeo)  und  Theile  die  der  in  erster  Columne  stehenden  (aleinisefaeo 
und  der  daneben  befindlichen  griechischen  Spalte  Qbemahm. 

In  Beziehung  auf  den  Grundtett  wurde,  am  ein  zu  grosses  HiasterhihDisa 
an  Lnther's  Uebersetzung  zu  vermeiden,  weder  eine  neue  Receasion  refsncbf, 
noch  eine  der  vortregenden  neuen  gegeben,  sondern  der  sogenannfe  textna 
receptns  zu  Grnnde  gelegt  und  auch  da  fntgehalten,  wo  die  Uebersetzung  ent- 
weder in  Folge  von  Ungenanigkeit  oder  durch  Vermittlung  der  Vnlgaten  meiif 
mit  dem  seit  Griesbacb  nach  und  nach  gestalteten  Texte  zusammentraf.  Die 
beigegebenen  Varianten  enthalten  —  mit  Aosschlots  blosser  Verschiedenheflenr 
der  Orthographie  nnd  Reffaenfolge  der  Worte  —  eine  vellsandige  Ueberaicht 
des  Testes  der  Recepta  nnd  der  Ansgabeo  von  Griesbacb,  Knapp,  Scholz, 
Laehmann,  Tischendorf,  Hahn  nnd  Theile,  sowie  eine  Oebersicbr 
verschiedener  von  den  Kritikern  gemachten  Corrfectoren.  Bei  der  lateiniachev 
Uebersetzung  wurde  der  Leander  van  Ess'sche  Abdrock  der  Ed.  Cfememba» 
zum  Grunde  gefegt  nnd  nnr  die  ganz  nnhaftbare  Interpunction,  soweit  sie  nleM 
auf  aeweicbeaden  Erklärnngeo  beruhte,  ge5ndert.  Beigegeben  aind,  anaaer  eit-* 
deren,  die  Varianten  der  Fleck'schen  Vergleichnng  des  Codex  Amiatinns  oder 
Laorentianos  der  Ed.  Sixfina  vom  Jahre  1590,  der  Lachmann'schen  ReceflsfOir 
mid  der  ihr  beigegebenen  eigenthttmKchen  Lesarten  des  Codex  Fnfdensis,  gfeieh* 
falb  mit  Aosnabme  der  blos  orthographischen  oder  die  Reihenfolge  der  Worte 
belrefTenden  Abweichungen.  Bei  der  fttr  die  Auslegung  wfe  fflr  den  prakth' 
achen  Gebrauch  gleich  wesentlichen  Haehweiacrng  der  Parallelen  sind  beaendeM 
die  dem  lateinischen  Texte  befgegebenen  und  die  der  ncfuesten  von  lleyer- 
acben  Anagabe  der  Bibel  (Halle,  1842}  berOcksichtrgt  Werdern. 

In  den  deutschen  Colnmnen  ist  bei  der  Uebersetzung  Lnthev^s  die  Iförmal« 
ausgäbe  letzter  Hand  (von  1544  und  1545]  au  Grnnde  gelegt,  also  diejenige, 
Welche  )etzf  gewöhnfieh  fm  kircblfehev  Gebrauehe  sich  findet.  IhmH  Jedoch 
fliebf  wirkKeh  Inferessantea  ? erenthalten ,  aondern  der  Stand  der  Saehe  mag«* 
liehst  genau  dirgesieUt  werde,  stetN»  anfer  dem  Terte  zweierlei  VarianteD; 
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Db  «iiMB  BeMiduMD^  was  LoHmt  eifeoiUdi  fettCe,  w»  «  voriietfMiwad  tckoa 
bMeüfl  itt;  dM  «idera  mtehan  aafoierkMBi ,  wo  eine  tm  49m  BaaiMter  «Is 
■ttttlerar  Test  noch  siclit  ODerkaDBlo  Abwoichuif  lich  hier  sod  da  llftdec.  Da« 
dieae  fieaUimnaDg  dee  forherrschendca ,  mittleren  Teitea,  wie  der  Bearbetter 
aelbtt  bemerkt,  eine  gewiMo  üoeieberhelt  aad  rancliwlndeado  Grinae  behMl, 
Kagt  la  Tage.  Indeaaen  ist  die  Hauptfache  die,  data  hier  sam  erilen  Bale  die 
■mnniffaltige  Betcbaffenheit  anaerer  dermallgen  Volh^  und  Kifohenbibel  Mior- 
aichtÜdi  iidh  tor  Angeo  itellt. 

UoButtelbar  daneben  ateht  aor  nichtten  Yergloichung  die  in  neoeater  Re« 
Viaion  (unter  Mitarbeit  von  Dr.  Stier  auch  für  den  Text)  «raehienene«  oben  er- 
wthnte  Berichtigung  Lnther'a  durch  Dr.  J.  F.  Ton  Meyer,  in  Allem  waa  irgend- 
wie bedentiam  iat.  Wai  endlich  die  daran  geachlouene  Sammlnog  ionatiger 
Ueberaetuingi-Varianten  angebt,  ao  wurde  in  der  Regel  nnr  aafganommen,  waa 
nicht  achon  mit  dem  Aufdrucke  v.  Meyera  auaammenfMIt  Auf  gana  der  Ver- 
gangenheit angehOrlge,  iauserhin  merkwOrdtge  Verdentichnngen  antiquarifoh 
elnangehen,  lag  ebenao  aniaer  dem  Plan  und  Raam  dea  Wei kea,  wie  bei  Lniher 
die  frttheren  Phaaen  der  UeberMtanng  vor  dem  Abfcbhitae  an  beachten.  Seibit 
dnaa  die  nach  in  der  Schwein  fast  aurilchgetretene  ZArcber  Uebcraetxmg  von 
Leo  Jndfi  bei  Seite  gelaiaen  worden,  bringt  gewiaa  der  Sache  keinen 
Eintrag.  Ana  neueittr  Zeit  itt  dagegen  Ar  die  OTangeKiche  Rfa«he  die  üeber- 
aetanog  ^on  De  Wette,  aus  der  katholiachen  Rirche  die  von  van  Eaa  und 
von  Allioli  hervoiYehoben ;  fikr  daa  R.  T.  noch  inabeaondere  eineraeita  die 
Bengeraehe  und  Goaaoer'ache,  andereraeita  die  Riatemaker^sehe  Ueboraetiung. 
Anaierdem  haben  die  neateatameotlichen  Arbeiten  von  Seiler  und  Stola,  ao- 
wie  die  aogenannte  Berlenburger  Bibel  Berflckaichtigang  geftmden.  Wir 
wtnachen  mit  den  Herausgebern,  das«  ihre  Arbeit  fttr  die  jetaige  Lebenafrage 
der  deotaoh-evangeliachen  Rirche  ein  Zwieiachea  leiate  wegen  BerfchHgnng  dea 
theilweiae  veralteten  Lulhertextea:  einmal  veranaehanKcho,  wio  T.Meyer  vrirk- 
lich  faat  darchgiagig  nnr  daa  RMhige  und  Sichere  gefindert  hat  nrit  eben  ao 
viel  Mlmigung  in  der  Sache  ak  Bewahrung  dea  lutheriachan  Tones;  dann  aber 
auch  Allen,  welche  y.  Meyer'a  Werk  fortfuhren  wollen,  fhst  Hberall  den  noch 
möglichen  Auadmck  oder  doch  die  Stelle  dafllr  beaeiohne. 

Angehängt  iit  dem  N.  T.  noch  ein  Verseiebaiaa  der  in  ihm  aua  dem  A.  T. 
eitirten  Stellen,  und  swar  sowohl  der  wörtlichen  Citate  ala  der  nnbeatimmten 
und  freien  Anführungen,  welche  Zugabe  gewiaa  eine  aehr  dankenawerthe  iat. 

Aoaser  Dem,  was  in  Vorstehendem  die  ganae  Bibel,  also  ancb  daa  A.  T. 
betrifft,  haben  wir  über  daa  letatera  nun  noch  insbesondere  Bioiges  au  erwih- 
nan,  waa  anr  Beachreibnng  und  Charakteristik  dieaes  Theilea  der  Polyglotten^ 
Bibel  gehört. 

bn  Jahre  1847  erachien  der  erste  Band  dea  Alten  Testamentes.  Dio  Ver- 
tögamng  dea  Eracheinena  hatte  ihren  Grand  in  der  Schwierigkeit  der  Herstel- 
Inng  einer  solchen  hebriischen  SiArift,  die  denjenigen  Anforderungen  der  Deut- 
lichkeit und  Schönheit  des  Schnittes  enUpricbe,  welche  die  Verleger  mit  Recht 
bei  dieaem  Werke  in  erhöhtem  Maasse  machen  au  mOsaen  gltnbten.  Daftr  ist 
nun  aber  in  der  That  eine  bebriiache  SbbriR  vorgelegt,  die  reicbKch  Ar  jene 
V^sraögerang  entschfldigt 

RftcksichtlEcb  iat  von  Dr.  Stier  besorgten  dtntoebeii  UeberseAnngmi  im 
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Gnmdtnitti  itC  g«  beneikM,  int  aneh  hier  nr  nldwten  VerfMeliiinf  dardi 
feUeo  Dnick  die  Aes^enisgeD  der  Dr.  J.  F.  t.  Meyer'edien  BerichtigHBf  er- 
iclidneii,  Mf  welche  denn  die  Abweicbongea  der  (elleio  etich  lofleieh  Abar 
dae  K»  T.  eich  erstreokenden)  Uebeneluofeii  Yon  De  Weite,  L.  Tan  Ebb 
mid  Allioli,  flowie  der  Berlenbarf  er  Bibel  folcen. 

ÜDter  den  drei  übrigen  von  Dr.  Theile  flbemomnienen  Teilen  nimmt  dw 
(nach  der  fidilio  Clemeatina  mH  den  Abweichnnfeo  der  Edilio  Sisiinn  md 
einigen  anderen  Varianten  gegebenen)  lateinischen  Uebenetung  die  lelsle  Slnlio 
ein»  wotu  nach  der  Bemerfcnng  der  Hcranagebcr  in  der  Vorrede  inm  ernten 
Bande  theila  der  Wnnaeh  Teranlanle,  der  Lntherttbertetaong  in  der  dritten  Co* 
Inmne  ihren  iwehen  Faktor  nnmittelbar  snr  Seite  an  atellen,  iheib  die  Noib- 
wendigkeity  daaa  die  aoa  lypographiachen  Gründen  mit  der  lateiniichcn  Spalte 
an  verbandende  Nachweianng  der  Parallelen  sich  snro  bequemen  Gebranch  sn- 
gleich  der  deutachen  Spalte  ansehlieaaen  masate,  tbeilt  endlich  die  Blkckaicht, 
daaa  die  unter  ailmmtliehe  vier  Spalten  an  vertheilenden  Uaberaelsnngivarianten 
dem  dentichen  Texte  so  wenig  ala  möglich  ferne  au  atehen  kirnen.  So  moaale 
dann  der  g  riech  lachen  Ueberaetgong  die  erite  Stelle  anfallen,  welche  aie 
ttberdem  mit  um  ao  grftaterem  Rechte,  ala  die  nicht  biet  dem  Alter  nach  orale, 
aondem  anob  von  Jeana  und  den  Apoiteln  benntate,  behauptet. 

Die  Bearbeitung  dieaer  nach  beiden  Beaiebongen  hochwichtigen  einer  kri- 
tiaehen  Teztgeataltong  noch  gana  ermangelnden  Urkunde  verdanken  wir  onch 
der  Angabe  der  Herauigeber  dem  Generalsoperintendonten  Dr.  BOckel  in 
Oldenburg.  Durch  eine  langjihrige  Dorchforaehuog  der  Quellen  der  Kritik  fiber 
die  Sepluagiata  hat  aich  derselbe  mit  De  Welle  Qbeneugt,  daaa  ea  schwerlich 
welter  ab  an  einer  Sammlung  von  Varianten  au  bringen  aein  werde.  Dr.  Bftckel 
apricht  aich  fiber  die  für  die  Polyglottenbibel  gelieferte  Revision  dea  Textea 
aelbst  dahin  aua:  „Ich  bin  nicht  sowohl  einer  der  Haoptaosgaben  gefolgt  (die 
angeblich  dem  Cod.  Alezandrinua  folgenden  weichen  ohnehin  nnaihlige  Male 
von  demselben  ab),  als  den  wichtigsten  Handschriften  nach  den  Eicerpten  bei 
Holmea-Parsons;  jedoch  habe  ich  die  Aldina  und  Coroplolensis  immer  nur 
Hand  gehabt,  die,  wie  eben  jene  Excerpten  beweisen,  nichts  weniger  als  vriU- 
kührliche  und  unbefugte,  sondern  durch  Audorillten  wohlbegründete  Abwei- 
chungen von  dem  Textos  receptus  des  vaticanischen  Codex  darbieten.  Meine 
lexicaliscben  Arbeiten,  die  ich  wohl  bald  dem  Publikum  vorxulegen  hoffe,  ha- 
ben mich  in  dieaero  Urtbeile  bestirkt.  Die,  wie  ich  nicht  in  Abrede  stellen 
will,  nicht  ohne  Vorliebe  benutate  Compintensis  gewährt  auch  den  Vortbeil, 
dasa  sie  die  Paralleliairung  mit  dem  Grundtexte  mügllch  macht  und  erieiehtert, 
die  bei  der  Befolgung  des  Codex  Vaticanus  gana  unmöglich  wflre;  auch  Rei- 
ne cc  in  a  ist  auf  ihnliche  Weise  in  seiner  Folioansgabe  verfahren.** 

Waa  schliesslich  den  in  awetter  Reihe  stehenden  hehrfii sehen  Text  an- 
langt, so  wurde  im  ersten  Band  die  grössere  Hahn'sche  Ausgabe  in  ihrer 
vierten  Recognition  (1839)  aom  Grunde  gelegt,  in  den  folgenden  Bfinden  der 
inawtscben  erschienene  von  Dr.  Theile  selbst  besorgte  Abdruck  des  Textes. 

lieber  die  einaelnen  Binde  fügen  wir  unserer  Anaeige  noch  Folgendes  bei: 

Der  orale  Band  (in  aweiter  Siereotypanflage  erschienen  1853)  enthilt  die 
fünf  Bücher  Moses.  Angehingl  sind  die  Masorethischen  Holen  nebst  einem  Vor* 
aeichniss  der  Paraschen  und  der  ihnen  entsprechenden  Haphtaren. 
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D«r  tweit«  Bind  id  teiiier  enlen  AbtheaaD|r  die  hittoritelieii  Btidier  (Jo- 
•m,  Richter,  Samoelis,  Kl^nige)  ond  io  Miner  iweitan  AbtheilaBf  di«  prophe- 
tifcben  BOcber  omfasfeDd,  encbieo  in  sweiler  Auflage  1854  viid  ee  md  ibm 
wieder  die  oben  erwibDien  bieber  gebörigen  AnbAoge  beigegeben.  — ^  Zu  be- 
merken ist  nocb,  daM  waa  die  griecbiacbe  Ueberaeuang  betriffi,  inaofem  eine 
Aenderong  herbeigeführt  worde,  ala  die  Teilbearbeitong  mit  der  xweiten  Ab- 
theilaog  dea  xweiten  Bandea  in  andere  Hfinde  überging.  Dr.  Landachreiber 
folgte,  nra  den  Text  möglichst  obiektiv  xo  geben,  ancb  keiner  Ton  den  Banpt- 
Tecenaionen,  aondem  nach  dem  Vorgange  de»  schon  genannten  Reineccina  legte 
ea  die  Alexandrinisobe  Aasgabe  von  Grabe  ond  Breitinger  xu  Grande  und 
atellte  dieae  mntatis  mntandis  neben  die  flbrigen  Texte.  Diese  Alexandriniacbe 
Aoagabe  -^  wie  aie  xoro  Unterachiede  Ton  dem  Alexandrinischen  Codex  nnd 
nach  ibm  genannt  werden  kann,  der  aie  wegen  der  gröaaeren  Annihemng  d^a* 
•elben  an  den  Grandtext  ihm  vorxogswetse  folgt,  erginxt  nimlicb  die  LAeken 
und  verbessert  die  Fehler  des  Alexandriniacben  nnd  Vatioaniachen  Codex  nira 
den  ttbrigen  Yorbandenen  kritischen  Mitteln. 

Der  dritte  Band  des  Werkes  endlich  nmfasst  in  seiner  ersten  Abtbeilong 
die  poetischen  Bttcher  (Psalter,  Spräche,  Hiob,  Hohelied,  Roth,  Klagelieder, 
Prediger)  nnd  in  seiner  xweiten  die  vermischten  Schriften  des  Alten  Testamen- 
tes (Esther,  Daniel,  Esra,  fCebemia,  Chronik).  Gegeben  ist  in  den  Anhfingen 
xn  diesem  letaten  Bande  ausser  den  masorethischen  Noten  noch  die  Reihenfolge 
der  Bucher,  wie  sie  sich  in  der  Septuaginta  nnd  in  der  Volgata  finden. 

So  liegt  denn  das  ganse  Werk  vor  ona,  von  Anfang  bis  xn  Ende  mit  gros- 
sem Fleisse  ond  vieler  Sachkenntniss  durchgeführt,  und  auch,  waa  aeine  Ina- 
aere  Ausstattung  betrifft,  aller  Anerkennung  wOrdig.  Ea  kann  natOriich  hier 
nicht  in  unserer  Absicht  liegen,  auf  Einxelheiten  einxugeben  und  darum  wellen 
wir  auch  unaerer  Anseige  nichts  weiter  mehr  hinxnf&gen,  ala  den  Wunsch,  daaa 
ea  Dr.  Stier  und  den  Verlegern  gefallen  möge,  auch  noch  die  apokryphischen 
Bücher  als  Anbang  der  Polyglottenbibel  folgen  an  laasen.  Dr.  Stier  ist  dnreh 
aeine  Studien  auch  auf  dem  apokryphischen  Gebiete  der  Bibel ,  ganx  besenden 
m  einer  solchen  Arbat  geeignet  nnd  die  Bedenken,  die  er  in  seiner  Vorrede 
mm  Scblosshcfte  des  Werkes  ausspricht,  scheinen  uns  nicht  erbeblieh  genag, 
um  die  Sache  nicht  xu  unternehmen.  Wir  freuen  uns,  dasa  die  Verleger  mebr 
Lust  und  Math  auch  xu  diesem  neuen  Unternehmen  xu  haben  acheinen  nnd  in 
dieser  Bexiehung  bemerken,  dass  es  allerdinga  ihre  Absiebt  sei,  auch  jene  Bücher 
noch  in  einem  Supplementbande  xu  bringen.  Mögen  die  Schwierigkeiten ,  die 
der  Ausführung  bis  jetxt  noch  entgegenstehen,  bald  gehoben  und  ihre  anage- 
aprochene  Absicht  xur  Freude  der  meisten  Besitxer  der  Polyglottcnbibel,  wie 
wir  nicht  xweifeln,  in  gleich  befriedigender  Weise  erreicht  werden  können, 
wie  ihnen  das  Unternehmen,  das  wir  hier  xnr  Anxeige  brachten,  gelungen  ist. 
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Sdbu^-NtfMrjFMelie&li.  -*-  Rmt  «m/^fifcft«  D«r«fcifcnigf  der  irti  ir^Mireicfte  wn 
SflftfAcflnwna»  det  Ntamrhirper,  -«-  ÜR«  Mn%liofter  BerOckiUMfimg  dtt 
MtfUs/idbeii  mi J  sokädliekm  Nmtmrkörpm-  DmlicMandt  für  Miere  LtknumUtUm 
htuMtU  «Ml  Jokaun€$  LeunU^  Pr9fe»$mr  am  Jetephnrnm  in  HUdep^ 
hemtto,  Imeiter  fheUt  Boirnnk,  DrkU  •erietferfe  mtd  virmehru  ilt^b^ 
Mk  430  aebmAnkim.    Brntmer,  Bakm'ieke  aoflntoUumdhiuf  läS5.  332$. 

Di«  DaUiriHskiriBcke»  LehrbAcher  dei  Hrn.  VorftMers  babao  «il  Rccbt  eidei 
fo  groates  BeifeU  dar  SchulbebArdaa  sad  Labrer  ia  DMiMcblaad  gefnadaii,  da« 
acboa  Mch  Yerbiaf  waaigar  Jahie  voo  dam  botaotacban  Tbail  der  aofanaBBlaa 
Scbiil*Nalitfgaicbicbta  die  dritte  Auflage  aotbwandig  geworden  iai.  Die  ttbera«i 
BwaakmfliBice,  praktiacbe  Einrkbtoag,  diircb  welcbe  akh  die  frfiberea  Aaagpdben 
dietaa  bolaniacbea  Lebrbecbaa  anaaejebeete«»  ist  in  der  fegnowirttgaa  driUaa 
Anflage  nicbt  eUein  beibebalten  worden»  aendarn  dadnrob  weaenSliob  erböhti  Imi 
die  Cbareklere  in  ayttematifehao  Tbail,  namanüicb  in  den  grftaaeren  nmAdiehen 
Familien,  um  Vieles  scbttrfer  gefasst  wurden. 

Die  einzelnen  Abscbnjtte»  deren  Anliinenderfiolge  im  Wesentlicben  dieselbe 
geblieben,  werden  snm  Tbeil  erweitert,  and  über  die  Anwendung  etnaelner 
Pflanien  för  die  Heilkunde  oder  Technik  ängemeasene  Bemerkungen  binauip»- 
fftgt;  noch  erhiall  das  Bock  eine  scbUtaenswarthe  Bereicberang  darok  die  ver- 
mehrte Zahl  der  oft  reebl  galnngenen»  bst  immer  h<khsl  natwfatreuea  Ab- 
bildungen. 

Als  ein  besonderer  Veraog  der  Iiebrbttcker  ton  Leunia  ist  gewiss  mit  Recht 
die  so  wobl  gelnngene  Auswahl  des  Dargebotenen  berTanubeben.  Wir  finden 
aneb  hier  wieder,  dass  dem  Schäler  gerade  Dasjenige  gereicht  wird,  was  da« 
beitragen  bann,  den  allgemeinen  Uebarbliek  ni  erleichtem  und  fftr  das  speciel« 
lere  Stadin«  der  Botanik  «nauregen.  Man  wird  seiton  bei  der  Aufaftblnng  der 
naMrimben  Familien  die  hervorragendsten  Brscbeimingen  des  Pflansenraiehea» 
wie  sie  uns  in  Deutschland  i«  CSehoie  stehen,  vermissen,  so  daas  der  tesev  oft 
durah  wenife  Hitlheiiungen  eia  klares,  Obersicbtlicbes  Bild  von  dem  typoa  der 
eintelaen  Pflnnaengruppen  erhftk.  Es  ist  daher  au  erwarten,  dass  die  Benalcoaf 
diesee  Lehrboches  Jeden  in  den  Sland  setsen  wird,  das  so  aoaieheode  Stodinal 
dar  natihrlichen  Yerwandtachnfi  der  PSauzen,  welches  sich  mehr  fitr  den  höhn* 
«en  Unterricht  in  den  Botanik  eignet,  alsobald  beginnen  au  klinnen.  Ueberhaopt 
darfi  der  spadeUo  Tbeil  des  Buches  wobl  als  der  in  jeder  Uinsicbt  bevonagte 
gnnannt  werden«  was  indessen  mit  dem  Plane  des  Yer£.»  wie  solchen  die  Vor^ 
«ede  mitlheilli  sehr  innig  in  Verbindung  steht.  Der  allgemeine  Tbeil,  welcher 
eine  gedrftngle  ZmammeBstellung  der  Organograpbie  enlhAlt,  eignet  sich  viel- 
leicht Itti  das  Selbststudium  weniger,  weil  auweilen  eine  etwas  grössere  An*- 
IWirliahkeit  sehr  erwünscht  sem  könnte.  Auch  würden  besonders  die  pbyaio- 
logischen  Capitel  durch  einige  wichtigere  literarische  Nachweise  der  neaeslea 
Zeit  noch  an  Brauchbarkeit  gewonnen  haben. 

Die  äussere  Ausstattung  dieser  neuen  Auflage  hat  dadurch  eine  wesentliche 
Bereicherung  erhalten,  als  der  an  und  für  sich  etwas  gedrfingte  Druck  fiber- 
aichtlicher  gegeben  wurde,  so  dass  dadurch  die  Bennttnng  erleichtert  worden 
and  es  dem  Schfller  möglich  sein  wird«  dal  Bnoh  auch  lum  SelbstbestimmeB 
der  Fflanien  annwenden. 
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Efl  darf  i^hm  nil  Recht  diesen  bounifcheo  Lehrbndia  der  forldenenide 
Beifall  der  Lebrer  und  SobAler  f  ewAatebt  werden,  nm  lo  mehr,  ile  der  Unler- 
ricbt  der  Botanik  im  Sinoe  Ton  Lennit  nur  dato  beitragen  kann,  djeaet  Studien 
Ton  Neuen  an  beleben  ond  su  erweitern. 


f.  Ttrcdnimn  poeiicum.  Ersies  LesAuch  au$  Latdnischm  Dichiem,  Für  dSa 
Qiwta  een  Gjfmnatun  9M$ammenif€itdU  wnd  mii  lamm  Erläuterungen  ^tr" 
sihm  «Oft  Dr.  Johannes  Sieheiit^  Lehrer  am  Gymmaekan  aw  BUSarg 
hauten,  Driite,  durch  mdu-ere  LetetHkeke  enoeiierte  Außag&.  Ldpüg,  Druck 
und  Verlag  wm  B.  G.  Teiifrner.  1855.  VJIl  und  94  S.  in  gr,  8, 
2.  Cerneliue  fiepoe  für  Schüler  mit  erläutemden  und  eme  richtige  Üebenetumg 
fMkmden  Anmerkungen  eenehen  ton  Dr,  Johumnee  Siehelie,  Lehrer  alr. 
Zweite,  mdu-fttch  terbeeterte  Auflage,  Leipzig,  Druck  und  Verlag  uon 
B.  G.  Teubner.  1855.   XVI  und  200  S.  m  gr.  8. 

Beide  Schrillen  aind  in  Beaug  auf  die  fanae  Anlage  md  Einikblmg,  wie 
aelbst  in  Bcang  auf  die  finsfere  Auntatlnng  ctemlich  glefch  der  tob  deenelben 
Gelehrten  für  die  Schulen  bearbeiteten  Ausgabe  der  Hetamorphoaen  Orids« 
welche  in  diesen  Jabrbb.  1854.  S.  298  ff.  angeieigt  ward  (den  störenden  Druck- 
fehler m  den  NaaMu  dea  Herausgebers»  Siatenis  statt  Siebeiis  bitten  wir 
dort  BU  berichtigen);  namentlich  gilt  dies  von  den  dentschen,  unter  dem  Texte 
beigefDgten  Bemerkungen,  welche  nach  demselben  Maatslabe  eiogericblet  sind. 
-*  Bei  dem  Tirocinium^  das  in  awei  frähern  Abdrucken  vorliegt,  ist  in  dieier 
dritten  Anagabe  Einiges  aas  Pbädros  und  Ovid  hinxugekemmen,  dagegen  (wae 
man  billigen  wird),  von  den  Distichen  des  Calo  der  grössere  Tbeil,  snnftehst 
wegen  der  minder  classischen  Ausdrucksweise,  weggefallen.  Auch  die  neue 
Aasgabe  des  Cornelius  Nepos  hat  mehrfache  VerAndernngeo  erlitten,  die  map 
wohl  auch  als  BericktignageB  und  Verbessernagea  betrachteo  kam;  sie  betre^- 
fen  sunSchst  die  Anmerknngen,  Ito  denen  Kanefaes  kftrzer  gefasst  oder  a«eh 
gestrichen,  eben  so  aber  auch  Manches  binzögefiigt  ward;  ein  eigenes  geogra- 
phisches Register,  so  wie  ein  anderes  &ber  die  Annierknngen  ist  hiasugekom- 
nen;  die  kurs*  EinMong ,  die  Aber  Leben  und  SchriAan  d^  CoraeUm  ffepes 
berichtet,  wenig  verludert  worden;  dass  ttber  das  vorhandene  Bnoh  de  exee^ 
lentibus  dncibus  exterarum  gentium  in  einer  Weise  gesprochen  wird,  als  wenn ' 
dasselbe  so,  wie  es  vorliegt^  eia  Werk  des  Cornelias  Nepos  wftre,  dessen  Na^ 
neu  es  bekanntemassen  In  keiner  einsifes  Handschrift  trigl,  mag  allerdiBga 
Etwas  anflisllen. 

Houtelle  Biographie  univenelle  depuit  lee  temps  les  plut  reeuUe  jusqi^ä 
no$  jours  aeee  let  rens^gnements  bibHographiques  et  ftndicadiofi  de$  tources  ä 
consuller^  pMiie  par  MM,  Firmin  Didoi  frh-ee  tous  h  direction  de  Jf. 
h  Dr.  Hoefer.  Farit.  Finnin  Didot  frires,  ediieur*,  imprimeure-libraires 
de  UnsMut  de  France;  Aus  Jacob  16.  1854.  Tome  VW.  959  S,  (doppelte^ 
besonders  paginirle  Columnen  auf  jeder  Seite);  Tome  IX.  958  S.  (denso). 
Tome  X  {Noueelle  Biographie  generale  etc.)  9588.  (Am  so)  gr/8L 

Indem,  wir  bei  der  Aaaeige  dieser  daei  bmbi»  Binde  aof  dift  AMeiiQon 
dar  ToranagegaageBeB  sieb  ob  Btode  in  disses  JakrMboincB  (Jabag*  ISMl 
Pb  aiSff.  9Mff.)  verweisen,  w»  Atar  die  AatagB  des  Gnaen,  die  AMienBiil^ 
yiohtang  dnaaelkea  and  dl»  pJangnnlMH  AnsAlbniDg  daa  NOtbig«  beanchi  wwh- 
den  ist,  mag  hier  die  wiederholte  YersicheniDg  geoAgen,  dasa  toib  in  diPiM 
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weiteren  drei  Bftnden  das  Unternebneii  gleicbmisti;  forlfteMirt  iit,  dem  mit 
der  ungemeinen  Vollitfindigkeit  in  Anitlhinnff  aller  Pertönlichkeiten ,  die  nur 
einigerinaMen  in  der  Uterarifchen,  kfint tleriachen ,  politiacben  und  railitArifcheB 
oder  fQrfilichen  Welt  und  aontt  eu  Namen  gekommen  sind,  und  dem  eben  ao 
reicben  Detail,  daa  bicr  im  Einzelnen  sieb  entraltet,  aocb  die  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit,  wie  die  Treue  und  Verllwigkeit  aller  der  einzelnen  Angaben  und 
Mittbeilongen  gleicben  Scbritt  bält,  mithin  aucb  dieae  Fortsetzungen  dnrcbaoa 
befriedigend  aufgefallen  sind. 

lYAbrend  alto  in  der  ganzen  Auafabrung  wie  aelbat  in  der  iussem  Ein- 
riebtnng  keine  Verinderung»  keine  Abweichung  von  dem  uraprüngticben  Plane 
«rfolgt  iat,  ertcbeint  nur  auf  dem  Titel  des  zehnten  Bandes  die  Aenderanif  des 
Wortes  universelle  in  gön^rale,  herbeigeführt  durch  eine  gerichtliche 
Entscheidung  und  bestimmt,  jeden  Schein  eines  Plagiats  oder  Nachdruckes  zn 
entfernen,  den  ohnehin  die  durchweg  auch  in  diesen  Banden  durcbgefRhrle  An- 
gabe der  Quellen,  aus  denen  und  oacb  denen  jeder  einzelne  Artikel  bearbeitet 
ist,  hinreichend  entfernen  konnte.  Und  wahrhaftig,  wer  auch  nur  oberflichlick 
einen  Blick  in  das  ganze  Unternehmen  geworfen  bat,  wird  einen  derartigen 
Vorwurf  auf  die  Unternehmer  des  Ganzen  nimmer  beziehen  wollen.  Bei  einem  so 
gewissenhaften  Verfahren,  das  nirgends  die  Quelle  anzugeben  onterlSsat,  bei  der 
Theilnabme  der  namhaftesten  Gelehrten  Frankreichs  und  der  umfassenden,  öberall 
ergittzend  und  vervollständigend  eingreifenden  Gelehrsamkeit  des  Herausgebers, 
der  in  richtiger  Würdigung  des  Maasses  auch  im  Aeussern  die  so  wunschens- 
werthe  Gleichförmigkeit  des  Ganzen  zu  bewahren  sucht,  werden  freilich  äbn- 
Ücbe  Unternehmungen,  wie  m  in  Frankreich  erschienen  sind,  namentlich  die 
allerdings  sehr  verbreitete,  weil  früher  fast  einzige  Biographie  universelle  dw 
Gebrflder  Michaud,  auch  wenn  sie  jetzt  in  einer  neuen  Ausgabe  aufgewärmt 
wird,  hinter  diesem  Unternehmen  weit  zurflck  bleiben,  da  sie  weder  in  Voll- 
stfindigkeit und  Gediegenheit  ihrer  Mittheilungen,  noch  in  den  andern  von  dieser 
neuen  Biographie,  universelle  oder  g^nörale,  gerühmten  Eigenschaften  mit  ihr 
gleichen  Schritt  hallen  können.  Und  eben  darum  wünschen  wir  auch  dem 
neuen  Unternehmen  den  besten  Fortgang  und  diejenige  Beschleunigung,  welcbe 
der  Gründlichkeit  dei  Ganzen  keinen  Abbruch  thun  kann.  Es  reichen  aber  die 
vorliegendeik  drei  Binde  von  Cabacius  Rallus,  einem  neu  lateinischen  Dich- 
ter, bis  zu  dem  schottischen  Maler  Cothran.  An  ausgezeichneten  und  beden* 
tenden  PersÜnlichkeiten,  welche  innerhalb  dieses  Kreises  fallen,  fehlt  es  daher 
nicht;  und  dass  diese  auch  mit  besonderer  Rucksicht  behandelt  worden  aind» 
wird  nach  dem,  was  in  den  frühern  Anzeigen  ober  Aehnliches  bereits  bemerkt 
worden,  kaum  einer  besondem  Erwähnung  bedürfen;  so  z.  B.  im  achten  Bande 
der  Artikel  über  den  Reformator  Calvin  von  Leo  Joubert,  über  Camoeas 
von  Ferdinand  Denis,  über  Ca r not  von  G.  Hequet,  über  Casanova  von 
Gustav  Desnoiresterres,  und  in  den  folgenden  Bänden  Artikel  wie  Charette 
von  Tb.  Muret,  Champol lion,  nach  mitgetheilten  Familienpapieren  bearbeitet, 
Chateaubriand  von  Louis  de  Lömonie  und  Leo  Joubert,  der  auch  den  Artikel 
•über  Andrö  Cbenier,  den  lyrischen  Dichter,  geliefert  hat,  Christophe 
(in  Hayti)  von  J.  de  Sicherville,  Chrysostome  in  grösserer  Ausdehnung  von 
Isambert,  der  aucb,  ausser  manchem  andern  Artikel,  den  über  Clemena  von 
Alexandrien  und  Über  Clemens  Romanns  geliefert  hat.  Andere,  in  daa 
Gebiet  der  alten  Literatur  einschlägige,  hervorzubebende  Artikel  sind,  um  auch 
aus  diesem  Kreise  Einiges  wenigstens  anzuführen,  Ca t alles  von  de  Ponger- 
ville,  die  ausführlichen  Artikel  über  Cäsar  und  Cicero  (woselbst  aus  einem 
nngedruckten  Werke  Villemaine's  Einiges  mitgetheilt  wird  (Bd.  X.  S.  554)  von 
dem  Herausgeber,  der  auch  über  den  Astronomen  Cassini  ausführlich  berich«- 
let  bat.  Endlich  können  wir  noch  aufmerksam  machen  auf  die  den  fürstlicbon 
Personen,  die  die  Namen  Charles  (Karl)  und  Christian  führen,  gewidmeten 
Artikel,  darunter  einige,  welche  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen. 
IHeie  wenigen  Naehwefsttagen,  die  sich  leicht  mit  lahlreiehen  andern  vermehren 
Beiien,  mögen  genügen,  um  nntere  Theilnabme  an  dem  ersprieaaliebeB  Unter» 
nehmen,  auf  daa  wir  wiederholt  anAnerkaan  so  machen  nns  gedraogen  f&Uen, 
««  beievgaB« 
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System  der  Psychologie  als  empirischer  Wissenschaß  aus  der  Beobach^ 
iung  des  innern  Sinnes.  Von  Karl  Fortlage,  Doctor  der  PMr 
losopkie  und  ausserordenU.  Prof.  an  der  Universitäl  Jena,  Erster 
Theil,  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1856.  XX  S.  und  491 8.  gr.  8. 

(ScUuM.) 


Zweiter  Artikel. 

Die  DarstelluDg  der  Lehre  von  den  Schlassfigaren  und  Schluaa« 
arten,  wie  sie  ron  S.  220  an  auBführlicb  und  mit  vielen  Beispielen,  allen 
ans  der  Logik  bekannten  Formeln  und  regelmässigen  und  onregel- 
massigen  Eanstwörtern  gegeben  wird,  ist  nach  des  Ref.  Dafürhalten 
in  einer  empirischen  Wissenschaft  der  Psychologie  aus  der  Beob* 
acbtung  des  innern  Sinnes  gewiss  überflüssig.  In  der  Darstellung 
selbst  werden  die  Schlussarten  oder  Modi  conclosionis  mit  den  Schluss- 
figuren verwechselt.  Denn  Schlussart  ist  die  Verbindung  der  Quan- 
tität und  Qualität  im  Schlüsse.  Daher  wird  die  aUgemein-  und 
besondersbejahende  und  die  allgemein-  und  besondersvemeinende 
Schlussart  unterscheiden.  Schlussfigur  dagegen  ist  die  Stellung  des 
Mittelbegrlffii  (terminus  medius)  in  den  Prämissen.  Nach  der  regel- 
mässigen Stellung  ist  der  Mittelbegrlfif  im  Obersatze  Subject,  im 
Untersatze  Prädikat.  Die  Versetzung  des  Mittelbegrififs  aus  dieser 
Stellung  ist  die  unregelmässige  Schlussfigur,  und,  da  nur  3  Ver- 
setzungen desselben  1)  im  Obersatze,  2)  im  Untersatze,  3)  in  beiden 
Prämissen  zugleich  möglich  sind,  so  sind  3  unregelmässige  Schluss-* 
fignren,  die  erste  regelmässige  dazu  gerechnet,  vier  Schlussfiguren. 
Wenn  also  der  Hr.  Verf.  S.  220  sagt:  9,Der  erste  Modus  umfasst 
vier  Figuren  (Barbara,  celarent,  Darii,  ferio)^,  so  sollte  es  umgekehrt 
heissen:  Die  erste  Schlussfigur  umfasst  vier  Modos  n.  s.  w.  Was 
bei  dem  Hm.  Verf.  Schlussmodus  ist,  ist  Schlussfigur,  was  Schluss- 
figur genannt  wird,  ist  modus. 

Das  dritte  Capitel  handelt  von  den  besondern  Eigen- 
schaften am  Vorstellungsinhalt.  Es  untersucht  den  singu- 
lären  und  universellen,  primären  und  secundären  Inhalt,  die  äusserste 
Gränze  der  Universalität  und  Singularität,  den  äussern  und  innern 
Sinn  und  das  Verhäitniss  beider,  die  Sinnanschauung,  die  Triebe, 
die  Grnndtriebe  der  Sinnlichkeit,  die  indirecten  Gefühle,  die  Grund- 
gesetze des  Trieblebens,  die  Anticipationen  der  Zukunft,  die  Ber 
gehrungstriebe  ohne  Anticipation,  die  reagirenden  Triebe,  das  Selbst 
oder  dk  Person  (S.  239—385).  Neben  der  wirklichen  Lust  kann 
sich  nicht  zugleich  ein  whrklicher  Schmerz  in  das  Bewusstsein  drängen« 
Eines  von  beiden  muss  weichen  oder  beide  Gefühle  werden  zu  einem 
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drütw  Tenchmelinii«  Die  VortteUnngeB  tob  Lnftl  ani  Bdiaien 
sind  insofern  nacti  dtoiHhi.Yorf.  Shniioiie,  „als  iie  imierfaalb  ^«i 
gewissen  Zergehungsraumes  von  Vorstellungen  sich  diijunctiF  ver- 
halten^ (S.  240).  Es  gibt  nna  Vorstellungen,  bei  denen  die  ganae 
Difljanotion  zugleidi,  und  VorsteUungen,  bei  denen  nur  ein  einaigea 
Glied  derselben  im  Felde  des  Bewusstseins  erscheinen  kann.  So 
kann  wirkliche  Lust  nicht  neben  wirklichem  Schmerae  angleich  im 
Felde  des  Bewusstseins  erscheinen.  Solche  Vorstellungen,  die  nur 
ein  Disjunctionsglied  im  Bewusstsein  dulden,  sind  unduldsame 
oder  universelle,  solche,  weiche  die  ganze  Disjunction  augleieh 
im  Bewusstsein  ertragen,  duldsame  oder  singulare  Vorstel- 
lungen. Der  Hr.  Verf.  rechnet  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  schon 
das  obige  Beispiel  von  Lust  und  Schmerz  zeigt,  ^Stimmungen  oder 
Omndgefiihle  der  Seele*^,  wie  „Lust,  Schmerz,  Wehmuth,  Gram, 
Furcht)  Hoffnung,  Staunen,  Schaam,  Stols^,  femer  „die  Tirid[)e  ien 
Begebrens  nad  Verabsohenens^,  wie  «Liebe,  Zorn,  Haas,  Neugierde, 
Wetteifer^  u«  s*  w.  geradesu  zu  den  Vorstellungen.  Wenn  er  Löst 
und  Schmerz  zu  den  ShnUchen  Vorstellungen  zfthlt,  weil  sie  beide 
tmter  die  Kategorie  der  Stimmungen  oder  GrundgefUhle  der  Seeie 
fallen,  so  k(kiote  man  sie  gewiss  auf  der  andern  Seite  mit  viel 
grösserem  Rechte  unähnliche  nennen^  well  diese  Stimmungen  ehiaa«'- 
der  durchaus  entgegengesetzt  sind,  und  sich  wechselseitig  aufheben. 
Wenn  der  Hr«  Verf.  meint:  Auch  Lust  und  Sclmierz  lasse  sieh  za^ 
gMch  in  der  Seele  vereinifi;t  denken,  wenn  sich  mit  wirklicher  Lust 
der  Gedanke  an  einen  Schmerz  verbinde,  der  mich  b&tte  treffen 
Mnnen,  wodurch  dann  das  angenehme  Geffihl  erhöht  werde,  ao  darf 
^eht  vergessen  werden,  dass  der  Gedanke  an  den  Schmers  etwaa 
ganz  Anderes,  als  der  Schmerz  selbst  ist,  dass  er  nicht  mdir  eme 
Stimmung  oder  Grundgef&hl  der  Seele,  sondern  ein  GedSchtnIasbild 
oder  eine  Ged&chtnissvorstelinng  ist,  und  eben  dieses  zeigt  uns,  daaa 
swiachen  Stimmungen  oder  Grundgeflihlen  und  Vorstellongefi  ^a 
grosser  Unterschied  stattfindet.  Das  GrundgefÜhl  kann  sich  thätig 
aeigen,  ohne  sich  desshalb  noch  zur  Vohitellung  oder  zum  Erkmntnias-^ 
bilde  zu  erheben;  in  gleicher  Weise  kann  selbst  bewiissüos  der 
Trieb  eirseheinen  und  sich  entwickeln,  ohne  desshalb  zur  Vorstel- 
lung zu  werden.  Der  Hr.  Verf.  stellt  sich  also  mit  seinem  innen» 
Sinne  hita,  und  betrachtet  mit  ihm  oder  der  Wahmehmmig  seines 
Bewusstseins  die  Stimmungen  oder  Grundgeffihle  und  IViebe  der 
Seele,  und  hat  BUder  von  denselben  ^  und  nennt  tiun  diese  Bilder 
Torstellungen«  Weil  er  die  Geffihle  und  Triebe  nur  durch  Yor^ 
Stellungen  seines  Innern  Sinnes  erkennt,  müssen  sie  &m  Vorstel- 
hmgen  sein,  wKbread  die  iN>rgfältige  Betrachtang  deutlich  den  Un- 
terschied der  Gefühle  und  Triebe  von  den  blosse  Vorstcllun^eii 
derselben  zeigt.  Sagt  doch  eben  dieses  Bewusstsein,  dass  die  Haupt* 
merkmale,  welche  man  an  den  Geffihlen  und  Trieben  findet,  aidbt 
in  der  Vorstellung  nicht  entdecken  lassen.  Es  ist  der  Grundfehler 
d«r  H^rbart'achen  Behnle^  an  welehem  auch  nndsoeh  weit  nidir 
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die  Sehopenhatier'flche^  eu  welcher  der  Hr.  Verf.  sich  bekennt, 
leidet.  Alles,  weil  es  durch  Vorgtelloiigen  oder  £rkenntniatbilder 
erkannt  wird,  in  YorstelluDgen  umzuwandeln.  Es  ist  klar,  dass,  wenn 
auch  die  Triebe  selbst  Vorstellungen  wären,  unmöglich  der  Trieb  selbst 
die  Grundlage  oder  das  Wesen  des  Seelenproeesses  bilden  kSnntew 
Der  Trieb  ist  dann  immer  nur  eine  Zweigvorstelhmg  Ton  der  Yor^ 
steUung  an  sieh,  und  kann  daher  unmöglich  zur  Grundlage  und 
znm  Wesen  aller  YorsteUnngen  erhoben  werden.  Der  Hr.  Yev£. 
oennt  S.  251  den  Trieb,  ^itmofem  er  ein  wirkender  ist^,  einen  Act. 
So  erscheint  ihm  der  Trieb  in  seiner  Gesammtheit  als  ein  rermöge 
des  Zeitbegrififs  in  viele  einzelne  Acte  zergehender,  „sich  selbst  gleich«« 
förmiger  Act^.  So  ist  also  nach  demaelben  der  Trieb,  welchen  er 
als  daa  Wesen  und  die  Grundlage  des  Seelenproeesses  betrachtet, 
ein  in  viele  einzelne  Acte  zergehender  Act  Was  bleibt  aber  von 
diesem  Acta  selbst  übrig?  Wenn  alle  die  Acte,  ans  denen  er  be« 
steht,  zergehen,  wkd  er  natürlich  selbst  nicht  fibrig  bleiben.  Dena 
die  Summe  aller  Theile  ist  ja  dem  Ganzen  gleich.  In  der  That 
spricht  sich  auch  der  Hr.  Yerf.  für  die  Zergebbarkeit  des  Triebes 
selbst  aus.  ^^Weii  nun  die  Wirkungen  des  Actes,  heisst  es  S.  251, 
in  eine  dem  Bewusstsein  anfgefaellte  Zeitreihe  zergehen,  so  geht 
damit  auch  der  wirkende  Act  des  Triebes  in  eine  Zeitscala  voii 
Acten  auseinander.  Unfehlbar  ist  hiednrch  ein  Yorstellnngsinhalt 
gesetst,  welcher  in  eine  Zeitskala  zergehen  kann,  und,  sofern  er  dies 
nur  erst  kann,  noch  nicht  noth wendig  zergangen  ist.  Mit  andern 
Worten,  es  muss  der  Existenz  des  Triebes  mnerhalb  der  Z^t  efai 
Dasein  desselben  vor  'und  über  der  Zeit  vorausgesetzt  werden ,  ans 
welchem  sein  Zergehen  in  der  Zeitskala  sieh  nach  dem  Gesetze  der 
Zergd^arkeit  entwickelt  Da  aber  selbst  dieser  überzeitlidie  In« 
halt  des  Triebes  als  das  äusserste  Anschauniss  unseres  Denkens  auf 
diesem  Wege  zwar  als  ein  unzergangener,  aber  durchaus  nicht  un- 
zergehbarer  sieh  erweist,  so  ist  damit  auf  diesem  Wege  alle  Hoff* 
Bung,  auf  einen  absolut  unsergehbaren  Inhalt  zu  stossen,  abge* 
schnitten.^  Der  Yorstellungsinhalt  kann  aber  so  lange  unmöglich 
als  gesetzt  gedadit  werden,  als  der  Trieb  nicht  hi  eine  Zeitskala 
aergebt,  oder  besser  sich  theilt  oder  trennt,  weil  erst  damit  nicht 
mehr  blos  ein  Mögliches,  sondern  ein  WirUiches  gesetzt  ist  Der 
Trieb  kann  überhaupt  nie  zu  irgend  einem  Yorstellnngsinhalt  kom^ 
men,  ohne  selbst  ein  Yorstellendes  zu  sein.  Denn  die  Unbewusst- 
h^t  der  Yorstellungen  unterscheidet  sich  von  der  Nic^texistenz  aller 
und  jeder  Yorstellung  dadurch,  dass  mit  jener  die  Erinnerbarkeit  ver-> 
banden  ist,  dass  also  die  unbewusste  Yorstellung  einmal  eine  bewosste 
werden  kann,  und  auch  wirklich  wird.  Die  Yorstellungen,  die  noch 
nicht  da  sind  einmal  und  niemals  da  sein  werden,  können  offenbar 
nicht  unter  die  Kategorie  der  Yorstellungen  gesetzt  werden.  Man  hat 
der  Existenz  des  Triebes  noch  lange  nicht,  wie  der  Hr.  Yerf.  wiU, 
ein  „Dasein  desselben  vor  und  über  der  Zelt^  vorausgesetzt,  wenn 
man  mit  ihm  eineB  Yorstellnngsinhalt  des  Triebes  «mhnmty  welcher 
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^in  dine  Zeitskala  sergehen  kann,  und  sofern  er  dies  nn  r  erst  kann, 
noch  nicht  nothwendig  sergangen  ist^  Man  wird  gewiss  nicht  be- 
haupten können,  dass  ein  Trieb,  der  in  der  Zeitscala  zergehen 
kann,  aber  in  dieser  noch  nicht  zergangen  ist^  ein  Dasein  über  der 
Zeit  habe.  Was  die  Fähigkeit  hat,  wenn  es  etwas  wird,  es  in  der 
Zeit  zu  werden,  steht  doch  gewiss  nicht  „vor  oder  über  der  ZeiL^ 
Ein  noch  nicht  zergangener  Vorstellungsinhalt  ist  -also  gewiss  kein 
^überzeitlicher  Inhalt.^  Denn  er  kann  nur  dadurch  zum  Bewuast- 
aein  kommen,  dass  er  eben  zergeht,  oder  besser  auseinander  geht, 
sich  trennt  oder  theilt,  folglich  eben  dadurch,  dass  er  als  ein  zeit- 
licher erscheint  Ein  noch  nicht  Zergangenes  setzt  in  der  Disjunc- 
tionsskala  des  Zergehens  immer  wieder,  wenn  es  eine  Vorstellung 
Ist,  ein  anderes  voraus ,  aus  dem  es  hervorging,  und  welches  vor 
ihm  zerging,  so  dass  man  bei  dem  Gedanken  an  den  Yorstellungs- 
Inhalt  des  Triebes  durchaus  nicht  über  die  Zelt  hinauskommen  kann, 
und  der  überzeitliche  Trieb  vom  Standpunkt  des  Hm.  Verf.  als  ein 
non  ens  erscheint.  Kein  Vorstellungsinhalt  ist  nach  dem  Hm.  Verf. 
nnzergehbar,  eben  so  wenig  kann  man  dem  Triebe,  der  den  Vor- 
stellungsinhalt setzt,  Unzergehbarkeit  beilegen.  Der  Hr.  Verf.  findet 
dennoch  etwas  Unzergehbares.  Und  was  ist  dieses?  „Das  wirklich 
und  schlechthin  Unzergehbare,  sagt  derselbe  S.  252,  ist  freilich  kein 
Vorstellungsinhalt,  sondern  im  Gegentheil  Dasjenige,  welchem  aller 
Vorstellungsinhalt  auf  unmittelbare  oder  mittelbare  Weise  erscheint, 
nämlich  das  Bewusstsein  oder  die  fragende  Thätigkeit^.  Der  In- 
halt des  Bewusstseins  ist  der  Vorstellungsinhalt  oder  der  Inhalt  aller 
Vorstellungen,  der  Trieb  ist  die  Basis  des  Bewusstseins.  Was  soll 
ein  Unzergehbares,  dessen  Inhalt  oder  Grundlage  zergehbar  sind? 
Ist  dies  mehr,  als  ein  trübes  Eesiduum  oder  negatives  Abstractum? 
^Das  Bewusstsein  oder  die  fragende  Thätigkeit^  sollen  unzergehbar 
sein.  Wodurch  entstehen  aber  diese?  Nicht  dadurch,  wie  der  Hr.  Verf. 
meint,  dass  der  Trieb  ganz  aufgehoben,  sondern  dadurch,  dass  er 
gehemmt  wird.  So  ist  das  Bewusstsein  oder  die  fragende  ThStig* 
keit  eine  „Hemmung  oder  Umwandlung  des  Triebes.^  Was  ist 
aber  die  Hemmung  anders,  als  eine  Negation  oder  Sehranke,  welche 
den  Trieb  umwandelt?  So  wäre  zuletzt  diese  allein  unzergehbar? 
Ist  eine  solche,  an  sich  betrachtet,  nicht,  indem  sie  den  Trieb  immer 
und  immer  vrieder  theilweise  aufhebt,  das  „relative  Nichts^  oder  der 
Schopenhauer 'sehe  Himmel?  Der  Hr.  Verf.  nimmt  S.  25G 
ein  „schlechthin  Undisjungirbares^  und  ein  „schlechthin  Unzergeh- 
bares^ an.  Das  „schlechthin  Undisjungkbare^  ist  ihm  der  „blinde 
Trieb'',  das  ^^schlechthin  unzergehbare  Wesen''  (sie)  ist  ihm  das 
^Wahroehmungsfeld  des  Bewusstseins."  Was  soll  aber  ein  „unzergeh- 
bares Wahrnehmungsfeld ",  dessen  ganzer  Inhalt,  aus  Wahrnehmungen 
oder  Voistellungen  bestehend,  zergehbar  ist?  Ein  unzergehbares  Wahr- 
nehmungsfeld mit  sergehbaren  Vorstellungen  hebt  sich  logisch  selbst  auf. 
Der  Hr.  Verf.  versteht  unter  primären  Vorstellnngen  des  äxiih- 
0enii91nne0di€ueoigen;  welche  »nicht  nur  in  einem  einzigen|  soadeni 
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in  einem  jeden  beliebigen  Bewasstsein  nacb  Gesetzen  und  Umstän- 
den yofhanden  sind  oder  sein  können^,  w&hrend  ihm  ^diejenigen 
unter  den  primSren,  welche  nur  in  einem  einzigen  Bewusstsein  vor- 
handen sind  oder  sein  Icönnen^  —  ^primfire  Vorstellungen  des  innern 
Sinnes^  sind.  »Die  primären  Vorstellungen  des  innern 
Sinnes  zusammt  dem  einzigen  Bewusstsein,  worin  die*- 
selben  erscheinen  Icönnen,  und  wirlclich  erscheinen, 
heissen  Ich  oder  meine  eigene  Person.^  (S.  272). 

Es  ist  also  klar,  dass  die  Person  oder  das  Ich  dem  ILm.  Verf. 
eine  Summe  von  Vorstellungen  einer  bestimmten  Art,  nämlich  Ton 
den  primären  des  innern  Sinnes  ist.  Da  nun  der  ganze  Vorstel- 
lungsinhalt  zergehbar  ist,  so  müssen  nothwendig  auch  die  Vorstel- 
lungen, welche  den  Vorstellungsinhalt  ausmadien,  und  folglich  irgend 
eine  Summe  derselben,  wie  eben  das  Ich  oder  die  Person,  den 
Charakter  der  Zergehbarkeit  haben,  während  doch  der  Hr.  Verf. 
selbst  das  Bewusstsein  ein  „schlechtbin  Unzergehbares^  nennt.  Frei- 
lich yersteht  er  unter  Bewusstsein  nicht  das  „einzige^,  das  eine 
gewisse  Art  von  Vorstellungen  aUein  hat,  sondern  das  Bewusstsein 
an  sich;  allein  auch  dieses  besteht  eben  zuletzt  aus  einer  Summe 
von  unendlich  vielen  einzigen  Bewusstsein  oder  Personen,  und  wo 
soll  dieses  Bewusstsein  an  sich  als  schlechthin  unzergehbar  hin, 
wenn  das  einzige  Bewusstsein  mit  der  Summe  seiner  eigenthümli* 
eben  Vorstellungen  auf  den  Charakter  der  Unzergehbarkeit  keinen 
Anspruch  machen  kann?  Ist  aber  das  Bewusstsein  sowohl  als  ein- 
ziges, wie  an  sich  unzergehbar,  wie  kann  man  dann  ^en  Vorstel- 
lungsinhalt zergehbar  nennen,  da  ja  ein  Theil  und  zwar  ein  bedeu- 
tender Theil  des  Vorstellungsinfaaltes  eben  aus  den  primären  Vor- 
stellungen des  innern  Sinnes  besteht,  die  nach  dem  Hm.  Verf.  das 
Ich  oder  meine  eigene  Person  bilden?  Offenbar  ist  aber  die  An- 
sicht desselben  vom  Ich  oder  der  eigenen  Person  keine  durchaus 
richtige.  Da  er  einmal  Alles,  Erkenntnisse,  Gefühle,  Triebe  in.  ih- 
ren letzten  Elementen  zu  blossen  Vorstellungen  gemacht  bat,  so 
macht  er  auch  das  Ich  oder  die  eigene  Person  mit  allen  ihren 
Lebensstimmungen,  Trieben  und  Erkenntnissen  nur  zu  einer  be- 
schränkten Summe  dieser  VorsteUungen ,  nämlich  zur  Summe  der- 
jenigen Vorstellungen,  „welche  nur  in  einem  einzigen  Be- 
wusstsein vorhanden  sind  oder  sein  können.^  Er  nennt 
im  Gegensatze  diejenigen  primären  Vorstellungen,  welche  „nicht 
nur  in  einem  einzigen,  sondern  in  einem  jeden  beliebigen  Bewusst- 
sein nach  Gesetzen  und  Umständen  vorhanden  sind  oder  sein  kön- 
nen, „VorsteUungen  des  äussern  Sinnes.^  Es  ist  diese  ganze  Un- 
terscheidung von  vorneherein  eine  prekäre  und  unhaltbare.  Der 
Sinn  selbst  ist  an  und  für  sich  ein  und  derselbe,  ob  er  innerer 
oder  äusserer  h^isst.  Er  ist  nur  nach  seinen  verschiedenen  Be- 
ziehungen ein  anderer,  äusserer,  bezogen  auf  die  Objekte  ausserhalb 
des  Ichs,  innerer  gegenüber  den  verschiedenen  Stimmungen  und 
Zuständen  des  Ichs.    Nicht  nur  die  Vorstelliingen  meines  innern, 
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Bondem  anch  die  meliiefl  XasMm  Stenes  kSnnen  mir  die  meiner 
Perdon  oder  meines  Ichs  sein.  Es  ist  Icein  Grund  vorhanden,  die 
einen  sn  «eiiiem  Ich  oder  meiner  Person  ea  rechnen,  die  an« 
dem  von  ihr  anssoscliliessen«  Denn,  was  ich  sehe,  hSre,  rieche, 
scbmeeke  u.  s.  w.,  ist  meine  Gesiehts-,  Gehör-,  Geroehs-,  Oe- 
schmacksvorsteUang  und  mckt  die  eines  Andern.  Wenn  der  Hr. 
Verf.  erwidert,  dass  ja  anch  in  einem  andern  Bewnestsein  Gesichts*, 
Gehöre,  Geruch-,  GescmacksvorBtellnngen  u.  s.  w.  vorkommen,  wäh- 
rend die  Yorsteliimgea,  welche,  wie  er  sagt,  mein  Ich  oder  meine 
Person  bilden  sollen,  in  andern  nicht  vorkommen,  so  kann  vdü 
fieoht  geltend  gemacht  werden,  dass  die  Seeienstimmungen  und  G^ 
fllUe,  Triebe,  Zustande,  nnter  denen  mein  Ich  oder  meine  Person 
ersdieint,  wie  Hoffnung,  Freude,  Schmers,  Zorn,  Liebe,  Auftnerksam« 
keit  gerade  eben  so  gut  im  Bewusstsein  des  Andern  vorkommen,  wie 
in  dein  meinen.  In  jedem  Bewusstsein  sind  die  primären  Vorstel- 
lungen des  äussern  und  innem  Sinnes,  wie  anch  die  secnndären, 
der  Art  nach  dieselben  oder  wenigstens  übereinetimmend,  so  dass 
man  mit  Leibnis  jede  Seele  ein  Spiegelbild  der  Welt  nennen  kann. 

Nicht  die  Vorstellnngen,  die  wir  mit  jedem  andern  Bewusstsein 
gemein  haben,  auch  nlebt  diejenigen,  welche,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  in 
dem  „einsigen  Bewusstsein^  aüein  veikommen  sollen,  madien  unser 
Ich  oder  unsere  PersosL  Unterscheidet  er  nicht  alle  diese  Vorstel- 
hngea,  die  primären  oder  ursprängiichen ,  die  seeundären  oder  in 
dem  Gedächtnissraum  aufgespeicherten,  die  unlverselien  und  singu- 
läffSii,  die  Vorslelhmgen  des  innern  und  äussern  Sinnes;  stellt  er 
sich  niclit,  indem  er  von  primären  Vorstellungen  des  imem  Sinnes 
spricht,  welche  nur  in  einem  „einsäen  Bewusstsein  erscheinen  kön- 
nen und  wiridich  ersdieinen%  als  Verstellendes  über  diese 
Vorstettungen,  die  er  sum  Gegenstande  seines  Vorstellens  erhebt, 
stellt  er  sich  nicht  durch  diese  Unterscheidung  als  Subject  den  Vor- 
stellungen aus  Ohjecten  gegenüber,  and  zeigt  nns  durch  seinen 
ganzen  Denkprocess  deutlich,  dass  nicht  die  Voratellnngen,  sondern 
das  Vorstellende,  das  die  Vorstellungen  Habende,  sie  fintwickeiode, 
BMD  Bewusstsein  Bringende  das  Ich  oder  die  Person  sei,  dass  aibo 
die  Gnsadiage  des  Seelenprocesses  nicht  in  rein  blinden  Trieben, 
nicfait  in  einer  Hemmung  des  Triebes,  sondern  in  dem  Vorsteliendeti 
sdtwt  zu  finden  sein  müsse? 

Wie  materieii  übrigens  der  Hr.  Verf.,  der  sonst  sich  so  ent- 
schieden gegen  den  Materialismus  aussprechen  will,  den  Begriff  des 
Ichs  oder  der  Person  nimmt,  geht  aus  seiner  Untersuchang  «dee 
Triebes  an  dem  Beispiele  des  Hungers  S.  281  ff.  lierror.  „Der 
Trieb  des  Hungers  als  des  Strebens,  in  dem  Umfang  meiner  Person 
Etoas,  das  nicht  sie  ist,  so  aufzunehmen,  dass  es  zu  ihr  wird, 
empfindet  ra^ne  Penion  mit  einem  Mangel  betmftet  oder  Im  nn- 
ToUständigen  Zustande.  Denn  er  (der  Trieb  des  Hungers)  empfin- 
4et  die  Speise,  sobald  sie  in  den  Leib  eintritt,  nicht  als  eine  Ver- 
mischung meiner  Penon  mit  etwas  Fremdartigem,  sondern  nur  ala 
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^e  B^ahiug;  und  Heratellnng  dersdiMti.  IX«  Vm9»n  beiase  A  vmi 
di«  Speise  B ,  so  ist  die  Person  nach  ihrer  Speisang  A  =  A  -f-  B 
«üd  vor  ihrer  Speisung  A  =  A  — B*^  Diese  poslUre  und  negative 
Formel  filr  den  Speise-  und  Hangertrieb  wird  dann  dem  Hrn.  Yert 
die  Forme)  für  den  Trieb  seihst.  Offenbar  wird  hier  die  Person 
od«r  das  Idb  mit  dem  lieibe  verwechselt,  dessen  Empfiedang  der 
HttBger  ist  and  über  welche  bis  apf  einen  gewissen  Grad  die  den- 
kende Seele  selbst  reflectbren  kann.  Dfe  Seele  unterscheidet  ihr 
Denken  und  Reflectiren  von  den  durch  die  lebendige  Wirksamkeit  der 
Leibesorgane  entstandenen  Empfindungen.  Der  Hr.  Verf,  braucht 
hier  den  Aosdruek  „Ich^  nicht,  sondern  er  setnt  sUitt  desselben 
^die  Person*^,  ungeachtet  er  sonst  beide  rerwediselt  Kann  man 
behaopten,  dass  im  Hanger  das  Ich  oder  die  Person  selbst  mit 
einem  Mangel  bdiaftet  oder  in  einem  unyoUsti(pdigen  Zustande  sei? 
Man  kann  das  eigene  Ich  frei  von  Mangel,  in  möglichst  vollstän- 
digem Zustande,  so  mangellos,  als  möglich,  sieh  vorstellen  und  den- 
noch Hunger  empfinden.  Man  stellt  sich  dann  einen  Mangel  gewiss 
nicht  htnsichdich  des  Ichs,  sondern  bineichtlieh  des  leiblichen  Da* 
seine,  der  Organe  des  L^bes  vor,  von  deren  Zusammenhang  und 
allmihligem  Einwirken  auf  das  Ich  man  Bewus9tsein  bat  Für  daa 
Ich  gilt  die  Formel,  die  Fichte  in  der  Wissenschaftslehre  «nf- 
stellt,  A  =  A,  die  Formel  der  Identit&t,  nicht  die  Formel  des  WU 
derspruehs  A  ==  A  -f-  B  und  A  =  A  —  B ,  welchen  der  Hr.  Ver/. 
vergeb«is  durch  die  nachfolgenden  Erklärungen  ax  heben  sucht 
Eben  so  wenig  wird  bei  der  Stillung  des  Hungertriebes  die  Person, 
wenn  sie  Speise  aufnimmt,  mit  etwas  «a  ihr  Gehöiigem  „vermischt.^ 
Es  findet  gar  keine  Venniachong  der  Peison  statt.  Das  sagt  mir 
mein  Bewussts^.  Stoffe  werden  aufgenommen  und  in  eine  den 
Organen  Shnliefae  Säftemasse  umgewandelt  Diese  Stoffe  werd«i 
aber  wedw  vom  Idi  aufgenommen,  noch  vom  loh  verarbeitet,  noch 
mit  dem  Ich  vermischt,  noch  In  das  Ich  verwandelt  Wäre  dieses 
wirkhoh  der  Fall,  so  könnte  man  nicht  absehen,  wie  der  Hr.  YerL 
sich  von  dem,  von  ihm  seltNSt  perfaorrescirten  Mateitelismus  frei  hal* 
ten  wollte. 

Natürlidi  ist  eine  Person  oder  ein  Ich,  das  sich  als  Ich  (A) 
mit  der  Speise  (B)  vermischt  und  erst  dann  ein  rechtes^  „bejahtes^, 
„hergestelltes^  Ich  ist,  wenn  es  sich  mit  dem  ,^nicht  Fremdartigeni 
mit  dem  su  ihm  Gehörigen^,  der  Speise,  vermischt,  nichts  Einlaches, 
sondern  eine  pure  2iusammensetsung.  A  ist  dam»  die  Person, 
a^b4*-4*'^4'^  sind  ihre  Bewegungstiiehe  u.  s.  w.  (S.  298}. 
Nachdem  der  Hr.  Verf,  «Ue  Seelenthätigkeit  aus  Qrandtrieben  und 
aieeident<llen  Trieben,  aus  reagwenden  Trieben  u.  s.  w.  an  ent- 
wickeln bemüht  vwar,  geht  er  nun  nur  Betcachtung  dessen  über,  was 
das  „Selbst  oder  die  Person«'  ist  (S.  372). 

Dm  „Selbst«  oder  „dar  mnere  Sinn«  fällt  nach  demselben  »mk 
dem  Begriffs  eiii^s  ranen  Lusttriebes«  ansanmien.  Der  Luattrieb  ist 
nach  ihm  ab«r  nichte  AAdereSi  als  »ein  Tdeb  Mßh  Feetbaltung  dee 
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vorhandenen  Znetandee.^  Wird  dieser  Trieb  „in  rBOiger  Reinheit 
gedacht,  so  ist  er  ein  vöUlg  anyermiBchter  oder  angestörter  Trieb, 
ein  Trieb  mit  TÖlIig  gelingendem  Streben  und  folglich  der  yorhasr- 
dene  Zustand,  dessen  Bestehen  durch  ihn  gesichert  ist,  ein  unver- 
änderlicher d.  b.  substantieller  Zustand.^  Dies  nennt  der  Hr.  Yert 
„die  Wurzel  des  Selbst  oder  innem  Sinnes.^  Dieser  Trieb  ist  ihm 
„allein  die  Substanz  des  Selbst^,  alles  Uebrige,  was  in  ihm  vor- 
kommt, von  accidenteiler  Natur,  oder  existirt  im  jener  Einen  Sub- 
stanz, nur  als  Eigenschaft'^. 

Fürs  Erste  wäre  hier  vor  Allem  zu  fi'agen :  Ist  denn  der  Trieb 
eine  Substanz?  Ist  der  Trieb  nicht  ein  Vermögen,  eine  Kraft,  also 
ein  Können,  Wirken?  Was  soll  aber  Vermögen,  Kraft,  Können, 
Wirken,  wo  das  fehlt,  was  vermag,  kann,  wirkt?  Ist  das  Wirkende 
selbst  oder  die  Kraft,  das  Vermögen,  wodurch  gewirkt  wird,  die 
Substanz?  Ist  der  „reine  Lusttrieb^  die  Substanz,  die  Wurzel  des 
Selbst,  dann  ist  die  Lehre  von  der  Unveränderlicbkeit  oder  Sub» 
stantialität  des  Selbst  eine  Täuschung.  Denn  der  Lusttrieb  wird 
wohl  in  seiner  Reinheit  gedacht;  er  ist  aber  in  seiner  Reinheit  nicht 
vorhanden,  so  wie  er  sich  im  Sellist  oder  der  Person  offenbart,  er  ist 
nicht  „unvermischt^,  nicht  ungestört^,  nicht  rein  in  der  Wirklichkeit, 
er  ist  mit  dem  GefUble  der  Unlust,  mit  dem  Triebe  der  Flucht  vor  der 
Unlust  vermischt  und  durch  diese  gestört;  es  ist  eben  so  gut  «sin 
Selbstverlust,  als  ein  Selbstgewinn  in  dem  einzelnen  Ich  vorhanden. 
Nur  an  sich  gedacht  kann  der  reine  Trieb  als  Lusttrieb  aufgefasst 
werden.  Dann  schwinden  aber  die  einzelnen  Iche  oder  Personen  za 
blossen  vorübergehenden  Momenten  in  den  einzelnen  Erscheinungen 
des  Triebes  herab,  welche  durch  die  Hemmung  desselben  zur  Ent- 
wicklung kommen.  Es  ist  eine  pantheistisch-idealistische  Weltan- 
schauung im  Schopenhauer 'sehen  Sinne,  welche  die  Principien 
des  Materialismus  detestirt,  während  sie  zu  seinen  Resultaten  fährt. 

Da  der  Hr.  Verf.  einmal  alles  Seelische  in  uns  zu  Vorstellungen 
als  den  letzten  Elementen  zurückfähren  will,  sind  ihm  die  Körper 
„Vorstellungsherde^  (sie),  und  das,  was  gewiss  „die  alte  Psycho« 
logie^  passender  das  Verhältniss  der  Seele  zum  Körper  „in  gemei 
ner  Redeweise^  nannte,  ist  ihm  S.  372  das  Verhältniss  „des  sub- 
stantiellen Lusttriebes  zu  den  verschiedenen  Arten  der  Vorstellnngs- 
herde.^  Der  äussere  Sinn  empfängt  nämlich,  wie  der  Hr.  VerC 
sich  ausdrückt,  „Vorstellungen  von  gewissen  Vorstellungsherden.^ 
Unter  „Vorsteliungsherden^  versteht  er  hier  das,  was  man  sonst 
Objecto  nennt.  Er  empfängt  aber  doch  offenbar  diese  Vorstellungen 
nicht  unmittelbar,  sondern  diese  entstehen  in  der  Seele  durch  die 
Einwirkungen  der  Gegenstände  von  Aussen  vermittelst  des  Mediums 
der  Sinnorgane.  Wie  kann  man  also  die  Objecto  „Vorstellungs- 
herde^  nennen,  da  ja  die  Seele  zunächst  nicht  von  diesen  „Vorstd- 
lungsherden^,  sondern  von  den  Sinnorganen,  von  den  Qegenstands- 
empfindnngswerkzeugen  des  Leibes  ihre  Vorstellungen  erhält?  Der 
Hr.  Verf.  begegnet  diesem  Widersprudie  dadurch,  dass  er  die  Sinn- 
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Organe  sellMt  „VoratellinigBberde^  nennt  Wir  würden  also  im  Sinne 
desselben  uns  so  ausdrücken:  Die  Seele  empfangt  ilire  Vorstellungen 
Ton  Vorstellungsherden,  auf  welche  wieder  andre  Vorstellungsherde 
wirken.  Wie  ist  aber  dies  möglich,  wenn  die  Vorstellungsherde 
nicht  selbst  yorstellen?  Das  Dunkle  in  dieser  Lehre  ron  „ Vorstel- 
lungsherden ^  wird  gewiss  dadurch  nicht  gehoben ,  dass  man  mit 
dem  Hrn.  Verf.  die  Sinnorgane  b.  B.  das  Auge  „Mittelherd^,  das 
d«nit  gesehene  Object  ,,En&erd^  nennt.  Offenbar  sind  damit  nur 
andere  und  weniger  passende  Bezeichnungen  für  längst  beluumte 
Begriffe  der  alten  Psjchologie  gegeben. 

Nicht  der  ganze  Körper  ist  nach  dem  Hm.  Verf.  „Mittelherd^y 
sondern  ^nur  allein  dasNerrensystem^,  weil  dieses  allein  „percipirendes 
Sinnorgan ^  ist.  Was  ausserhalb  des  Nerrensystems  sonst  noch  im 
Körper  angetroffen  wfard,  „ist  em  blosses  Conglomerat  von  Endher-^ 
den  oder  Stoffen,  gleich  jeder  andern  betastbaren  Masse  ausser  uns.^ 
Wie  aber,  wenn  der  Hr.  Verf.  für  den  Hungertrieb  die  Formel 
AsrA-|-B  aufstellt,  da  nach  ihm  die  Speise  nothwendig  mit  der 
Person  vermischt  werden  muss,  weil  sie  zur  Person  gehört?  Ver* 
mischt  sich  denn  die  Speise  nur  mit  dem  Nervensystem,  vermischt 
sie  sich  nidit  auch  mit  Bestandtheilen ,  welche  ausserhalb  des  Ner- 
vensystems im  Körper  vorhanden  sind?  Und  doch  soUen  solche 
Theile,  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  an  unserem  Selbst  (S.  874)  „gauz 
und  gar  keinen  Antheil^  haben  und  „gfinzlich  der  Aqssenwelt^  an- 
gehören? Erkennen  wir  aber  nicht  durch  die  Vorstellung  des  innem 
Sinnes  selbst,  dass  sie  zu  unserem  Leibe  und  dieser  als  Werluseug 
zu  unserem  denkenden  Selbst  gehören,  dass  folglich  auch  sie  als 
Medium  zu  unserem  Selbst  gehören  müssen,  und  daher  nur  insoweit 
zur  Aussenwelt  gerechnet  werden  dfirfen,  als  wir  zuletzt  unser  Ich 
als  Vorstellendes,  als  Subject  selbst  dem  Leibe  als  Vorgestelltem, 
als  Object  entgegensetzen  können? 

In  welch  sonderbarer  Weise  das  Verhihniss  des  Ichs  und 
Nichtichs,  der  Seele  und  des  Leibes  gedacht  wird,  darüber  lese 
man  S.  380  und  881. 

Die  Oerter  des  innem  Sinnes  (sie)  wären  homotopisch*^,  wenn 
nicht  das  Nervensystem  wSre,  welches  sie  „mit  Heterotopie  hehaf* 
tet^  Die  Grundformel  der  ftnssera  Sinnlichkeit  heisst:  „Heterotopie 
eines  einzigen  Punktes.^  Die  Urform  der  Nerven  sind  „Knötchen, 
durch  Linien  und  Fasern  verbunden.^  Die  Nervenfftden  stellen  „die 
Heterotopie^,  der  „vervielfachte  Punkt^  das  Oanglion  dar.  Die 
Grandformel  des  innem  Sinnes  heisst:  „Homogeneität  und  folglich 
Identität^  der  dem  äussern  Sinn  heterotopisch  erscheinenden  Punkte. 
Diese  Punkte  sind  entweder  „blos  empfindende''  oder  „blos  bewe- 
gende Punkte^  im  Verein  „mit  Linien  oder  Fasern.^  Im  innem 
Sinne  erscheinen  die  empfindenden  und  bewegenden  Punkte  identisdu 
In  der  erkennenden  Sphäre  erscheinen  sie  homotopisch  und  identisch, 
während  sie  als  erkannt  heterotopisch  und  getrennt  erscheinen.  Weil 
diese  Punkte  als  erkennend  anders,  denn  als  erkannt  erscheineui  so 
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§M\tmt  4it  B^gMj  «In  vorstellendfli  WeMn  m  sein,  deo  B^grU; 
„ein  y^nt^Unog^erd*^  »i  «ein,  ab  unrertrtgUch  «im.  Kwm  man 
afn  YOfBiciBflftdas  W«aeB  öberbiiupt  ein  Selbst  oder  ein  Ich,  ee  Ist  die 
fiMMidtle  £fl«elcfaBQng  für  einen  Voretelfaingsherd  die,  »^ein  HieMdi 
w  eein.^  „Defael  ersobeint  das  NichtseUbst  oder  der  Heid  als  ein 
von  Selbst  oder  hinem  Stane  Abtrennbares  oder  als  «ne  Tom 
HlkDger  des  innern  Sinnes  assfmttirte  Speise ,  welche  dann,  wenn 
das  Selbst  ak  die  Kraft  der  MentftlEt  dea  Homogenen  frei  «fjrd,  «yii 
Eüeneesent  ?on  ihr  nuegestosson  wird.^ 

So  wäre  also  das  Ich  uiletat  nichts  anderes,  ala  die  Homolopie 
oder  Jdenfltät  bewegnader  und  emp&idender  Punkte,  wekhe,  Tom 
IMsseren  Sinne  betraehtet,  heterotopiseh  und  getrennt  ersebelneB. 
£s  ist  aiso  dieses  ein  Auflösen  des  Ichs  in  Paakte,  sobald  es  als 
Oblect  belracbtet  wird.  Solebe  Pimfcte  können  sidi  oatOrlich  nie 
Man  CH^eete  Ihrer  eelbat  machen;  denn  als  solches  erscheinen  sie 
nJaht  mehr  bomoftoplscfa  und  identisch,  sondern  getrennt  So  ist  des 
ich  mdetst  ein  Ponkt,  der  sich  im  Nerrengangüen  verknotet  und 
dur^h  Fttden,  Linien  oder  Fasern  in  versehiedeaen  Blamea  ersebeint 
£lB  liegt  aber  gerade  im  Wesen,  des  Ishs,  dass  es  als  Subjeot  sieb 
sum  Objecto  seiner  seihst  machen  kann.  IMeses  Objeet  ist  dann 
nicht  der  Leib,  nicht  ela  Anderes,  als  das  Denkende,  sondern  eben 
dieses  Selbst,  6ub^  and  Obfeet  aagleich. 

Das  rierte  und  lotete  Capitel  dieses  Bandes  «mAisstdas 
Verhältniss  des  Bewnsstseine  zum  Vorstellungsln^ 
halte,  uid  betraditet  die  Annibilatton  der  Triebe,  den  Grnndr  imd 
Gegenstandstrieb,  d«e  Gmde  der  Frage  nnd  Antwort,  das  Macbden* 
fcen^  die  Anstrenguag  nod  ifafle  Agentien,  die  gebwdene  und  die 
freie,  die  Sstiietische  and  die  wtosonschaftliohe  Aufmerksamkeit  und 
ihre  aUfemeinea  Gesets«,  die  Erweekuog  des  Bewusstseins  dni«li 
Anschauungsbilder  and  durch  hinaaimtende  Triebe  (S.  d8&-^4iBl). 

Dfm  GrundphiinftnMn,  von  welchem  in  dem  urorliegenden  iBuche 
ausgegangen  sein  will,  ist  des  PMnomen  der  Erfahrung,  dass  »wabiv 
genommene  Vorstellungen  in  Vergessenheit  gerathen  und  MS» 
dieser  winder  ins  FeM  der  Wahmehmnog  eurüekkehren  können.^ 
Der  flr.  Verf.  glaubt^  dass  nadi  diesem  Fhänemen  die  Wissenschaft 
eine  doppdte  Aufgabe  hebe,  die  Untersucbong  über  das  unsern  Vor*- 
Stauungen  JEntsiokende^  und  in  sie  ^ZuHiekkebrende'^  eioersesln 
«od  über  „des,  ron  welchem  entwfeben  nnd  au  wachem  aanüd^e** 
kehrt  wjrd.^  Als  das  Letatere  wurde  das  „Bewusstsein^  beaeicbnet« 
Alle  Bedeulnogen  des  Bewusatseins  sollen  „duroh  die  ThIUigkeit  der 
Fnaige  oder  in  der  Disjuncticn'^  gelßat  sein.  Diese  entsteht  efcer» 
wie  der  Bf.  Verf.  wlU,  dwrdb  „die  Bemmnag  des  Triebefl^''  9o 
wlsd  unser  ganser  Seelenproeess  ein  bidd  so,  bald  anders,  bald  mebr» 
bald  arfnder  jgA^mmier  oder  umgewesidsUer  Ibrieb  --«  hier  die 
UabeseinsiteMnung  mit  Schopenhauer,  welcher  den  WfUen  ann 
Ding  an  rieb  maeht  Wo  eina  JOemnung  d«r  Triebe  stafttfindat;^ 
ohne  dass  diaseUMn  «ich  in  eine  AiteiMti7.e  des  ficagenden  BewamH* 
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einer  vöIUgeo  Annihilation  entweder  des  ganzoi  Triebes  oder  eines 
Bestandtheils  von  ihm  selbst«  Der  „Aimihillrbare  Bestandtheil  des 
Triebes^  ist  der  ^Gegenstandstrieb^,  der  „unantastbare^  der  „Qrund* 
«rieb«'  (&  393). 

Es  gibt  also 9  wie  der  Hr.  Vert  will,  „keine  andere  Art  von 
IMebheBsmong^y  bei  welcher  das  Oehesamte  unvemichtet  fortbestehen 
kann,  als  w^n  durch  die  Hemmong  „die  Alternative  einer  Frage^ 
entsteht  Ein  sokher  Zustand,  in  dem  das  Gehemmte  d.  h.  der 
Trieb  in  der  Hemmung  fortdauert,  ist  Ihm  „das  Bewusstsein^.  Selbst 
„Ae  logischen  Kategorien^,  Wissenschaft  und  Kunst  sind  ihm  nichts 
Anderes,  als  „QedSehtoissbilder,  welche  von  den  Bewegungen  der 
freien  Aufknerksamkeit  d.  h.  von  den  Bewegungen  des  sich  im  l>e- 
wnssten  Elemente  erseugeadea  Trieblebens  zurückbleiben^  (S.  464). 
Bie  sind  „die  unmittelbarsten  Abbilder  der  ewigen  Gesetse  des 
Trieblebens,  welches  allem  Dasein  als  sein  tiefstes  Fundament  un- 
tergebaut ist.'  Ein  „bewBsstseJnffibiges  Wesen^  ist  ihm  demnach 
efai  „solches,  das  im  Stande  ist,  s^ne  GegenstandsgeRlhle  in  eine 
DiiiKmctton  oder  Hemmung  an  rersetcen.^  Dies  hängt  von  Beisen 
ab.  Es  enisidit  durch  diese  Reiae  und  schwindet,  wenn  die  Heise 
aufhören,  um  durch  diese  Beise  das  Bewusstsein  hervoraumfen, 
ist  „die  Erregung  eines  Gegenstaadstriebes^  und  „die  Erregung 
etnes  Gregentriebes^  aur  Hemmung  des  ersten  nödiig.  Man  sieht 
alsa^  dass  das  Seeleoleben  eui  Triebleben  und  das  Bewusstsdn  ein 
gehemmter  Trieb  ist  Trieb  und  Hemmung  sind  daher  die  zwei 
Losungsworte,  durch  welche  der  Hr.  Verf.  alle  Bithsel  und  Ge- 
heimnisse des  Seelenlebens  erklären  wilL  Es  ist  aber  dieser  Schlfis«- 
sei  der  Erklfimng  um  so  unsicherer,  je  mdir  das  Triefaleben  auch 
auf  alles  Andere  angewandt  werden  kann,  was  eben  gerade  kein 
Seelettleben  ist,  und  die  Hemmung  der  Triebe  selbst  in  der  eigettt* 
liehen  Bedeutung  dieses  Wortes  als  Sehranke  oder  Negation  des 
Ahsohiten  sich  auch  in  allen  anton  Bingen  seigt,  welche  eben 
nicht  die  Erscheinungen  aufweisen,  die  man  in  beseelten  Körpern 
findet  Es  ist  deutlich,  dass  der  Trieb  sich  nicht  etwa  blos  als  die 
Basis  des  Bewnsstseins ,  sondern  auch  des  Bewusstlosen ,  nicht  nur 
des  Organischen,  sondern  auch  des  DnorganisQbe&  zeigt,  und  dass 
derselbe  in  gewisser  Hinsicht  in  allen  Erscheinungen  eine  gewisse 
Hemmung  erleidet.  Und,  wenn  nun  Alles  auf  den  Trieb  nurückge» 
führt  wird,  was  ist  denn  zuletzt  der  Trieb  selbst?  Eine  Kraft,  eine 
Baum  und  Zelt  und  Vorstellungen^  wohin  anch  Gefühle  und  Triebe 
gerechnet  werden,  erzeugende  Kraft?  Was  ist  Kraft?  bt  Kraft  ein 
Wesen?  bt  Kraft  nicht  ein  blosses  Können?  Ist  Können  ein  Sefai^ 
eine  Wirklichkeit,  ein  Wesen?  Wird  die  Kraft  nicht  erst  in  Ter« 
Undong  mit  einem  Stoffe  zum  Wesen?  Wie  kommt  Stoff,  Raum, 
Zeit,  YorsteUmig  aus  dem  Triebe?  Durch  die  Hemmung?  Wie 
aateteht  Hemmung?  Ein  Trieb  wird  gereist,  ein  Gegentrieb  her« 
▼ergernfen,  dar  dien  ersten  heaunt    Es  wäre  also  eine  Ineinander^ 
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ffehachänng  ron  Tridben,  welche  durch  Reiiee  oder  Hemmnngei^  am 
einander  herausgelockt  werden,  indem  einer  den  andern  hemmt?  Es 
ist  sonnenklar,  dass  durch  diese  Ornndanschanung  für  die  empirische 
Psychologie  nichts  gewonnen  wird. 

Den  Inhalt  des  Bewusstseins  machen  die  Vorstellungen  aus,  welche 
thells  bewusst,  theils  unbewusst  auf*  und  niedertauchen,  sieh  hin- 
und  herbewegen,  yerschmelsen,  compliciren  und  das  BSderwerk  der 
Geistesuhr  bilden  sollen,  dessen  Zifferblatt  die  Zeiger  der  abstracten 
Begriffe  andeuten.  Auch  die  Gefühle,  die  Seelenstimmungen,  die 
Affecte,  die  Begierden,  das  Wollen  und  Verabscheuen  sollen  nichts, 
als  Vorstellungen,  sein.  Die  Gesetse  des  Verbindens  und  Trennena 
dieser  Vorstellungen  sollen  die  Gesetze  des  Seelenlebens  werden. 
Wo  ist  die  Freiheit,  wenn  in  uns  nur  ein  Trieb  durch  einen  andern 
gehemmt  wird,  wenn  Alles  in  den  Thätigkeiten  der  Vorstellungen 
blindlings  und  unwillkürlich  geschieht,  wenn  nur  das  künstliche  oder 
abstracto  Denken  in  unserer  Macht  steht,  das  ganze  Räderwerk  der 
Vorstellungen  aber  auf  einem  innem  nothwendigen  Triebmechania- 
mus  beruht?  Wie  und  wo  ist  auf  diesem  Fundamente  die  Con- 
struction  einer  Ethik  möglich,  einer  frden  Wissenschaft,  einer  Kunst? 
Müssen  nicht  auch  diese  auf  die  Gesetze  desselboi  Triebmechanismoa 
zurückgeführt  werden,  auf  welchem  unsere  niedersten  Vorstellungen 
des  innern  Sinnes,  wie  z.  B.  der  Hunger,  beruhen?  Sind  Gefühle 
und  Triebe  Vorstellungen?  Gewiss  nicht.  Jeder  Denkende  weiss, 
dass  sie  Torgestellt  werden  können,  dass  man  sie  zu  Gegenständen 
des  Vorstellens  erheben  kann,  dass  sie  dann  aber  schon  umgewan* 
delt,  etwas  Anderes,  nämlich  Vorstellungen  von  Empfindungen  und 
Trieben  geworden  sind,  und  dass,  indem  man  von  solchen  Vorstel- 
lungen spricht,  die  Gefühle  und  Triebe  selbst  von  ihnen  wesentlich 
unterschieden  werden.  Der  Hr.  Verf.  verfällt  dadurch,  dass  er  ca 
den  letzten  Elementen  aller  Seelentbätigkeit  die  Vorstellungen  macht, 
in  denselben  Fehler,  welchen  man  schon  längst  mit  Recht  an  Her- 
bart rügte,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Herbarts  Sjston 
mehr  logische  Schärfe  und  mathematische  Bündigkeit  hat. 

Kann  man  die  Vorstellungen  des  innem  Sinnes  wirklich  alleio, 
getrennt  von  der  Anschauungsweise  des  äussern  Sinnes  betrachten? 
Wird  man  nicht  dann  Wahrheit  und  Täuschung,  Wirklichkeit  und 
Einbildung  unter  eine  und  dieselbe  Kategorie  werfen,  indem  man 
eben  sanunt  und  sonders  ohne  lange  Unterscheidung  das  einmid  in- 
nerlich Eingebildete  Vorstellung  nmnt?  Und  ist  nicht  die  erste 
Frage,  woher  Vorstellungen  entstehen  und  wohin  sie  gehen?  Der 
Hr.  Verf.  bezeichnet  als  ein  solches  Etwas,  aus  dem  die  Vorstel- 
lungen hervorgehen,  und  in  das  sie  zurückkehren,  die  „Unbewusst- 
helt^  und  „Erinnerbarkeit^  des  Vorstellungsinhaltes.  Heisst  dieses  aber 
nicht  eher  eine  Erklärung  weiter  hinausschieben,  als  wirklich  erklären, 
wenn  man  die  Vorstellungen  aus  der  Unbewusstheit  kommen  und  in  die 
Unbewusstheit  verschwinden  lässt?  Sind  in  dieser  Unbewusstheit  und 
Erinnerbarkeit  alle  Vorstellungen  schon  a  priori  vorhanden?  Gewiss 
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nicht  1  Die  ersten  Vorstellongen  entstehen  noa  der  Erfahrung  nnd 
Bind  im  Geiste  vorhandene  Bilder  der  Einaelnheiten ,  welche  ausser« 
halb  unser  Realität  haben.  Wenn  sie  also  auch  in  der  Unbe- 
wusstheit  yerschwinden ,  so  sind  sie  doch  nicht  zuerst  aus  der  Un- 
bewusstheit  gelcommen,  und  nicht  ror  den  Dingen ,  sondern  durch 
die  Einwirisung  der  Dinge  gegeben.  Die  Erinnerbarkeit  ist  nicht 
durch  das  Leben  einzelner  Vorstellungen  thätig,  sondern  dadurch, 
dass  mit  der  Vorstellung  die  Einheit  oder  der  Begriff  yerbunden 
ist  So  bleiben  die  Begriffe  oder  die  Einheiten  der  Vorstellungeni 
wenn  auch  die  Vielheit  oder  Mannigfaltigkeit  des  vorgestellten  Ob* 
jectes  theil weise  in  den  unbewussten  Zustand  zurückgeht,  das  Mit- 
tel, durch  welches  die  Vorstellungen  wieder  in  den  Stand  der  Erin- 
nerung zurückgebracht  werden.  Dieses  Vorstellen  ist  aber  durchaus 
vom  Triebe  yerschieden.  Das  Vorstellen  ist  ein  Erkennen,  ein 
Festhalten  von  Bildern  in  innerer  Betrachtung;  von  allem  dem  zeigt 
sich  im  Triebe  nichts.  Der  Trieb  erkennt  nicht,  er  hat  keine  Bil- 
der, sondern  er  wird  in  gewissen  Richtungen  erst  durch  gewisse 
Bilder  rege,  er  ist  keine  innere  Betrachtung,  er  kehrt  nicht,  wie 
die  Vorstellung,  in  sich  selbst  ein,  sondern  er  gründet  sich  auf  die 
Richtung  von  Innen  nach  Aussen,  er  ist  ein  Streben,  während  sich 
die  Vorstellung  als  ein  Erkennen  auf  die  Richtung  von  Aussen  nach 
Innen  stützt  Auch  das  Gefühl  ist  keine  Vorstellung.  Es  ist  Le- 
bensstimmung, die  zwar  vorgestellt  werden  kann,  wie  Alles,  was 
zum  Objecto  gemacht  werden  kann,  als  Stimmung  aber  nicht  vor- 
stellt Endlich  machen  die  Vorstellungen  noch  lange  nicht  das  Vor- 
stellende aus.  Denn  diese  sind  nur  Erscheinungen,  Thätigkeitsäus* 
serungen  des  Vorstellenden,  abgesehen  davon,  dass  dieses  Vorstel- 
lende nicht  nur  als  Vorstellendes,  sondern  auch  als  Füllendes, 
Begehrendes  und  Verabscheuendes  nach  der  Richtung  der  Sinne, 
des  Verstandes  nnd  der  Vernunft  im  Bewusstsein  erscheint 

Durch  die  Schelling'sche  Naturphilosophie,  welche  Alles  aus 
dem  Absoluten  als  dem  Indifferenzpunkte  des  Realen  und  Idealen 
heraus  construiren  und  in  dieses  zurück  dedaciren  will,  ist,  wie  z.  B. 
in  Steffens  Anthropologie,  Okens  Naturphilosophie  u.  s.  w.  die 
Sitte  aufgekommen,  ganz  verschiedenartige  Begriffe  in  bildlicher 
Anschauungsweise  zu  amalgamiren,  und  sich  anstatt  der  Begriffe  an 
bildliche  Bezeichnungen,  die  oft  nicht  nur  ins  Gebiet  des  Mikrologi- 
schen, sondern  selbst  des  Lächerlichen  übergehen,  zu  halten,  durch 
welche  natürlich  das  Wesen  der  Sache  gar  nicht  erklärt  wird. 
So  hat  Steffens  die  Nase  oder  Schnauze  das  Symbol  des  tief 
ins  Unendliche  hineinragenden  Geistes,  Oken  Zero  oder  Null,  weil 
diese  die  Indifferenz  der  positiven  nnd  negativen  Grösse  ist,  die  Vater- 
idee genannt.  Ganz  in  ähnlicher  Weise  ergeht  sich  der  Hr.  Verf. 
im  vorliegenden  Buche  S.  247  und  248  in  seiner  Betrachtung  der 
Farben.  So  wohnt  nach  ihm  im  Gelben  „das  Gefühl  des  üppigen,  war- 
men Behagens^' (sie).  Warum?  Weil  „die  Maler  cBe  gelblichen  Far% 
bontttne  die  war^ieni  die  blaaen  die  kalten  nenaeiL^    Im  Grfineii 
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findet  er  im  Ernste  ^die  GefShle  dee  ureUeftdete«  Genaeees,  det 
Sehnsucht  ohne  Avl^gnnj^^  einer  Wehmuth  im  Hinbliek  anf  Ter« 
gangene  Freaden,  einer  Hoffnung  auf  snlctinftige.^  ^Auch  du  Ge- 
ftthl  der  Barmhersigkeit^  (sie)  soll  ^dem  Grünen  verwandt  seiii.'^ 
In  Orangefarbigen  tritt  ^dem  gedämpften  Genüsse  des  Grünen^  (sie) 
5)der  aufgeregte  und  gleichsam  sich  selbst  übersteigende^  C^nss 
entgegen.  Das  ^Orange^  hat  aoss«'  der  «gelben  Ueppiglieit^  (siel 
anch  noch  ein  «actives,  edles,  gleichsam  spanisches  Element^, (I t) 
welches  den  „Gelb  fehlt«  Im  „Violetten"'  liegen,  wie  deraelbe 
sagt,  «die  Mischung  von  Aufregung  und  Stillnng«,  „ringender 
Schmers«,  „Todeskampf  ebensowcAl,  als  niedergekänqrfte  Leiden* 
sehaft«  (sie),  ^^Selbstüberwindung«  und  endlich  „das  strapaairte  G^ 
fOU  (sie),  das  sich  sentimental  aufregt,  im  Gründe  aber  beschwich- 
tigt ist«.  Alles  dieses  ISnt  er  im  Violetten,  „dieser  Farbe  des 
Widerspruchs  und  der  Charakterlosigkeit  (I)  schlummern«.  ,»Gelb- 
schwara«  deutet  Genuss  an,  „welcher  in  Trauer  umschlagt  durch 
Uebersätt^ung  und  Ekel«  besonders,  wenn  das  Schwarse  ins  Blaue 
geht,  wodurch  ein  schmutsiges  Grün  erzeugt  wird«.  Tritt  beln 
GelbiBchwarEen,  wenn  das  Schwarze  ins  Blaue  geht,  „statt  des 
Blauen  Both  hinzu«,  so  entsteht  „der  Eindruck  gemeiner  und  Ter» 
stimmter  Lustigkeit,  Branntwdnlaune«  (sie).  Er  versichert  S.  248, 
dass  „im  Carmoisin  aufgeregter,  sich  umwälzender  Schmerz  (JII),  im 
Grauen  eine  erblichene  Trauer,  eine  erschlaffle  Heiterkeit,  eine  Mb 
Langeweile  klinge«  (sie).  Solche  Ergüsse  der  Phantasie  bezeicbnea 
sich  selbst  ohne  jeden  weitem  Gommentar. 

Ungeaditet  dieser  Ausstellungen  fehlt  es  übrigens  in  dem  vor- 
liegenden. Boche,  dessen  System  Bef«  nicht  beitreten  kann,  weder 
an  passenden,  interessanten  Beisinelen,  noch  an  manchen  ntttzIidMn 
und  scharfisinnigen  Bemerkungen. 

Beispiele,  wie  die  von  einem  aus  Mist-  und  Eampferausdün* 
stung  gemischten  Gerndie,  vom  Gerüche  des  eigenen  Schweisses  o.  s.  w« 
hUlea  leicht  durch  ediere  ersetzt  werden  können. 

w«  Reieliliss-aelilen^ 

TkiUchrift  des  kistariseken  Verdm  für  Niedersaehsen.  fferausgegeben 
unter  Leitung  des  Vereina-AusBchusses.  Jahrgang  1851.  Erdes 
und  sneeUea  Doppelheft,  Hannover  1864.  (404  Seiten  in  gr,  8.), 
Und:  Jahrgang  1852.  Erstes  Doppelheft,  (Mit  drd  Steindruck- 
tafeln.)  Hannover  1855.  In  der  Hahn'schen  Hoftmchhandlung. 
(208  Seiten.) 

Diese  Zdtsdirift  endiKlt  zahlreiche  Aufeätze  des  mannigfaltig* 
sten  und  anziehendsten  Inhaltes,  wie  besonders:  das  Necrdogium 
des  im  Jahre  1174  gestifteten  und  im  Jahre  1803  auigehobenen 
griflicbenBenedictiner^Kannenklosters  W(Utingerode  vonE.  F.  M007  er 
in  Minden;  GesehichtUdies,  Sitten  und  Gebräuche  aus  dem  Ainte 
Diepenau  vonAatnumn  Otto  Heise  bt  Boifw^del;  der  Balbee  ins 
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Amte  NeahaEM  «n  der  Oste  und  seine  I^Agen  von  AmtsaMeeset 
Hintte  su  Aotich,  und  Sagen  ans  der  Lüneburger  Haide;  dieMünse 
m  Brannsdiwelg,  ein  ehemaliges  BesiüBthum  der  Stadt,  von  R^^ 
gistrator  G.  W.  Sack  in  Braunecliweig;  cur  Gesehichte  des  S.  AUh 
zander-Slifts  in  Eimbeck,  besonders  Aber  den  trefOicben  Haier  Haas 
BaphoD,  von  Dr.  C.  L.  Orotefend;  die  Freimaurer-Logen  Im  Kd* 
sIgreiGhe  Hannover  von  Friedrich  Voigts;  Beschrdbung  eines  merk'** 
würdigen  Tongeflfisses  (mit  einer  einigen  viereckigen  Oeflbung  an 
der  einen  Seite)  von  J.  M.  Kemble;  und  Geschichte  des  Im  Jahre 
d7fi  gegründeten  und  im  Jahre  1629  dem  Heraoge  Ernsti  dem  Be« 
keaner^  von  Lüneburg  nach  EinfOhmng  der  Luthertochen  Reforma« 
lioa  überlasseaen  Benedictiner-Elosten  Oldenstadt  (Ullesbusen,  XJh- 
leshaim,  Ullessen,  Ulsen  und  Uehen)  von  Amtsasseseor  B.  von 
Ho  den  borg.  Doch  wir  wollen  hier  in  den  Inhalt  dieser  AuMtae 
selbst  nieht  nfther  eingehen ;  wir  riditen  unsere  Auftnerksamkeit  viel- 
mehr auf  drei  andre  AufsStse  dieser  preiswürdigen  Zeitschrfft,  aufs 
Ausgrabungen  im  Amte  Boltau,  im  Sommer  1853.  Von 
John  Mltcbdl  Kemble)  Bericht  über  Ausgrabungen  im  Amte 
Oldenstadt.  Mitgetheilt  von  demselben;  und  Resultate  aus 
germanischen  Gräbern.  Vom  Geh.  Reglernngsrathe  blumeiH 
bach  in  Hannover. 

AlMtt  wir  reden  auch  nicht  nXher  von  den  Hunderten  von 
uralten  altgermanischen,  meistens  nur  4',  selten  mehr  als  6'  bki  6' 
hoben  und  «wischen  30'  und  80'  Durchmesser  habenden  Todten* 
bügeln  der  Soltauer  Haide,  welche  beinahe  alle  nur  zahlreiche  Urnen 
ond  Ejiochenlager  und  bloe  wenige  Gegenstände  aus  Bronse:  Zangen, 
Messer,  Dolche,  Nadehi  und  Ohrringe,  Glasperlen,  Schmuck  aus 
Wailrosssähnen  und  nur  wenig  Eisen  enthalten.  -^  Eben  so  heben 
wir  auch  ans  dem  Über  die  erstaunliche  Unzahl  Slavischer  C^abr 
Monumente  auf  der  Lüneburger  Haide,  wo  das  Fiussgebiet  der  B« 
menau  die  äusserste  Westgrinae  der  Slaven  nach  Deutschland  tu 
bfldet,  Berichteten  nur  Weniges  heraus.  Jene  Monumente  shi  dnäm* 
Uch  auch  Todtenhügel,  welche  theik  sdir  bedeutende,  von  Stefan 
kränzen  umschlossene,  Lager  von  thönemen  Ejiochenumen  der  ver^ 
schiedenaten  und  zum  Theil  der  schönsten  Formen  und  Massen, 
theils  einzehie  Knochenlager  enthalten.  Und  ebensowohl  in  den 
Urnen  über  den  Menschengebetnen ,  als  zumal  auf  den  Knodien« 
lagern  befanden  sich  reichNehe  Mitgaben  für  die  Dahlngeschiednen. 
Diese  Mitgaben  aber  waren:  1)  Dolche  und  Messer  von  Stein  und 
zumal  die  zahlreichsten  Steinsplitterchen ,  die  man  gewöhnlich  Mes- 
serchen nennt  und  welche  wohl  hie  und  da  in  den  Urnen  selbst  vor- 
kamen, in  den  meisten  Fällen  aber  neben  und  um  dieselben  und 
überhaupt  in  allen  Tbeilen  der  Hügel  zerstreut  lagen;  2)  Korallen, 
seegrüne,  auch  blaue  und  bläuliche,  von  Glas;  8)  Haarnadeln  oben 
mit  der  durchbrochenen  grossen  runden  Scheibe,  Armringe,  lange 
Spiralarmbänder,  meistens  paarweise  zusammengebundene  Gewand- 
nadetai  (flbulae),  brillenförmige  Brustbrosdieni  lange  Sleldemadebii 
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Stiftchen,  ein  Dolch,  and  eine  SpeenpiUe,  und  starke  Binge  gmak 
eigenthümlicher  Art,  aussen  von  2  bis  2y,''  Darcbmesser  und  oben 
mit  einem  aweiten  Ringe  oder  Oehre,  die  wohl  wie  Urhenken  ge- 
tragen wurden,  aus  Bronze;  4)  Hacken  und  Ringe,  in  die  jene 
eingehängt  wurden,  von  Riemen  nnd  Gürteln,  auch  Fibulae  und 
Nadeln,  von  Eisen;  und  5)  gebrannte  Korallen,  von  Thon  und 
Email.  Die  edeln  Metalle,  Gold  und  Silber,  waren  jenen  Menschen 
noch  nicht  bekannt.  Merkwürdig  ist  es,  wie  die  Fibulae  von  Bronse 
und  Eisen  zum  Theile  gana  dieselbe  Gestalt  haben,  wie  man  sie  in 
Deutschland,  namentlich  in  den  Sinsheimer  Todtenhügeln  der  drei 
Buckel  angetroffen  hat.  Vergl.  meine  Besclireibung  derselben  Tai.  ni| 
17  und  19,  und  Taf.  IV,  2,  10,  11,  13,  14.  Und  wir  dürfen  das 
nicht  unbeachtet  lassen,  dass  man  so  bemahe  gar  kehie  Waffen, 
namentlich  gar  kein  Sdiwert  fand. 

Wir  verweilen  um  so  länger  bei  des  Herrn  Blumenbaeh  Zu- 
sammenstellung von  Resultaten  aus  Germanischen  Gräbern,  in  wel- 
cher er  sich  ausspricht  über  acht  für  jeden  Alterthumsfreund  sehr 
interessante  Punkte,  über:  1)  Bedeutung  der  sogenannten  Hünen- 
betten, Steinhäuser  oder  Steinkammem,  2)  Zweck  und  Gebrauch 
der  steinernen  Instrumente,  3)  die  Beigaben  in  den  Gräbern,  4)  die 
Aschentöpfe  und  sonstigen  irdnen  Geschirre  der  Gräber,  5)  die 
leeren  Grabhügel  und  Steinbehälter  ohne  Asche  und  Enocbenreste, 
6)  Bronaen,  —  Spuren  von  Giessereien,  —  Zweck  der  sogenann- 
ten CeltB,  7)  Scheermesser,  —  Haarkneipen,  —  Haarkämme,  und 
8)  eingehauene  Löcher  an  Steinen  der  Hünenbetten. 

Wie  geistvoll  nämlich  auch  diese  einzelnen  Punkte  alle  aus- 
geführt sind,  und  wie  sehr  Herr  Blumenbach  sich  bestrebt,  die  alten 
bisherigen  Ansichten  über  so  Vieles  zu  berichtigen  und  neue  auf- 
zustellen und  zu  begründen,  so  müssen  wir  doch  bedauern,  dass 
wir  nur  in  dem  Wenigsten  mit  ihm  übereinzustimmen  vermögen. 
Wir  fühlen  uns  vielmehr  gedrungen,  um  so  mehr  unsere  Gegenan- 
sicht auszusprechen,  als  Herr  Blumenbach  selbst  das  Urtheil  Andrer 
über  seine  Ansichten  zu  vernehmen  wünscht.  Wir  erwiedem  ihm 
Punkt  nach  Punkt: 

1)  Die  ältesten  heidnischen  Grabmonumente  in  Deutschland  und 
in  den  nördlich  daran  gränzenden  Ländern  Europa's  sind  iheils  die 
sogenannten  länglich  viereckigen  Hühnen-  oder  Riesenbetten,  Jette- 
stuar,  d.  h.  Riesengemächer,  oder  Steandjser,  d.  h«  Steiidiaufeni 
Steinkammem,  theils  die  Todtenhügel. 

8eUm$  ftt$L 
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Jene  eolossalen  Felsenbauwerke  am  d!e  Nordsee  herum,  die 
sich  nirgends  bis  in  die  Mitte  Deutschlands  erstreclcen,  enthalten 
dennoch,  so  gross  sie  sind,  durchaus  Iceine  Gegenstände  von  Metall, 
sondern  blos  rohe  irdene  Gefässe  ohne  Asche  und  Knochen,  sehr 
sahlreiche  Stelngeräthe :  Keile,  Opfermesser  und  Hämmer,  Bern« 
steinschmuck,  Thiergebeine  (von  Hirschen,  Elennthieren ,  wilden 
Sehweinen  etc.)  und  su  Jagd-  und  Fischergeräthe  bearbeitete  Kno- 
chenstäeke,  so  wie,  was  besonders  beachtet  werden  muss,  die  Beste 
von  nnverbrannten  Leichen.  Die  Todtenhügel  dagegen,  die  sich 
überaH  über  ganz  Süd*  und  Norddeutschland  verbreiten  und  oft 
auch  bei  jenen  Riesenbetten  und  rings  um  solche  herum  stehen, 
bergen  in  ihrem  Innern  theils,  vorzüglich  in  Norddeutschland, 
Aschen-  und  Knochentöpfe  mit  Resten  verbrannter  Leichen,  theils, 
doch  mehr  nur  in  Süddeutschland,  die  Gebeine  begrabener  Todten 
und  wohl  auch  noch  Steinsachen,  aber  vorzüglich  Gegenstäade  von 
Metall,  nämlich  von  Kupfer,  Bronze,  Gold  und  Eisen,  selbst  von 
Bernstein,  Glas  und  gebranntem  Thone,  und  aus  solchem  selbst  schon 
kflnstliehere  Gef&sse.  Und  wenn  jene  Riesenbetten  einem  unterge- 
gangenen Urvolke,  einem  Volke  von  hoher  Kraft«  zugeschrieben 
werden,  welches,  als  das  mittlere  Europa  noch  mit  dichten  undurch- 
dringlichen Wäldern  und  Morästen  angefüllt  war,  an  den  Meeres- 
küsten von  der  Jagd  und  Fischerei  lebte,  so  gehören  dagegen  die 
Todtenhügel  erst  später  eingewanderten,  Ackerbau  treibenden  Völ- 
kern, thdls  den  Germanen,  theils  den  Slaven  an.  Wie  die  gänz- 
Bdi  verschiedenen  zwei  Arten  der  Todtenstätten  selbst  und  der 
Todtenbestattung :  die  Beisetzung  der  Leichen  selbst  und,  bei  Ver  • 
brennung  derselben,  die  Beisetzung  blos  ihrer  Asche  und  Knochen- 
reste in  den  Todtentöpfen  gänzlich  von  einander  abweichen ;  ebenso 
weisen  die  nicht  minder  verschiedenen  Grabesmitgaben  auf  eine 
hohe  Verschiedenheit  der  Religion  und  Gultnr  hin.  Aber  diesen  so 
wesentlichen  Unterschied  erkennt  Herr  Blumenbach  nicht  an; 
er  sucht  vielmehr  die  Ansicht  durchzuführen,  dass  die  Riesenbetten 
und  Todtenhügel  ganz  zusammengehörten  und  in  Einer  Zeit  und 
▼on  Einem  Volke  errichtet  worden  wären.  Er  sagt:  „die  Grab- 
hügel liegen  rings  um  die  Steinhäuser  herum,  wie  auf  unsern  christ- 
Hehen  Begräbnissplätzen  die  Gräber  um  die  Kapelle,  und  die  Stein- 
häuser haben  einen  andern  Zweck  als  den  eines  blosen.  Begrab- 
Bisses;  sie  Waren  gemeinscbaftBcfae  Versammlungsräume  für  die 
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Todten  der  umher  liegenden  OrabhOgel;  und  wem  jedd  FamiUe 
deft  Ihrigen  die  Todtenhügel  erricbtete,  worden  die  Stelniiiaeer  sam 
Gtebrau(£e  ganzer,  nach  dentacber  Weise  innig  Eusanimen  haltenden 
Gemeinden  oder  noch  gröaserer  Volkaabtheiloagen  doich  gemaiiir 
aame  Kraftanstrengnng  Aller  zn  gemeinsamen  VersanunlongsorteB 
aller  Todten  der  einsehieB  Hügel ,  zun  allgeaMlnea  Tarkeiare  der- 
selben unter  einander  erbauet <^  Allein  so  ein  Versammlungsort  war 
ja  das  Walhalla;  und  so  schon  Herrn  Blumenbach's  Ansiebt  ist, 
so  wird  sie  doch  weder  durch  geschichtliche  Meldungen,  noch  durch 
die  religiösen  Ideen  der  alten  Germanen,  weder  durch  eine  fieima- 
krisgla  oder  einen  Beowulf ,  noch  durch  eine  Edda  bestStIgt,  Ja, 
Herr  Blumenbach  yersweifelt  beinahe  selbst  an  seiner  so  poetl- 
achen Hypothese.  Er  sagt,  jedeniaUs  möge  sie  eiser  oSfaem  Prfi- 
fimg  unterworfen  werden« 

2)  Eine  noch  imbegreiflichere  Hypothese  stellt  Herr  Blumen« 
baeh  in  Hinsicht  der  so  zahlreichen  steinernen  LDstromeate  «u^ 
welche  die  nordischen  Gräber,  zumal  SJcandinavieos ,  bieten.  G»- 
swungen  nämlich  durch  den  Hangel  an  Metallen,  ergriff  aaan,  gleich 
wie  wir  heute  noch  bei  so  manchen  uncnltiTirten  oder  nooh  wilden 
Völkern  steinerne  Instrumente  finden,  nach  dem,  was  zu  Hände« 
war,  und  bearbeitete  die  dazu  tauglidien  Steinarten  zo  allen  mög^ 
Hohen  Werkzeugen  und  Waffen  selbst;  und  wir  woUen  hier  luir 
kurz  verweisen  auf  die  von  dem  um  die  deutsche  Alterthumskunde 
so  hoch  verdienten  Büsching  veranstaltete  und  durch  F.  S-Hr^- 
matka  gemachte  Uebemetzuug  des  im  Jahre  1816  in  Lund  er«^ 
schienenen  Bpeoimen  Antiquitatum  Borealium  von  Bru^eUue  und 
Rääf,  auf  das  kleine  Sohri&chen;  Von  Nordiscbea  Altertfafiinenit 
liit  11  Abbildungen  in  Steindruck.  Bresla«  1827»  ~  Henr  BU- 
m^nbach  sagt  dagegen  vielmehr,  bei  einer  sorgflÜtigeB  Glaasifr* 
cation  der  in  den  Todtenstätten  so  zahkeichen  MetaVgegenstSnda 
nach  ihren  Bestimmungen  finde  man  eine  bedeutende  Lücke  in  dem 
ökonomischen  Hausral^e;  alles  zeige  die  voUständige  AusrüaCuiif 
der  Leiche  in  Bekleidung,  so  wie  in  sonstigen  häusUchen  Bedtirf- 
niesen,  wie  sie  im  Leben  vorkamen,  —  nur  das  für  Tisch  md 
Eüdie  so  unentbehrliche  Messer  fehle;  man  habe  zu  demselbeii 
absiehtBoh  den  Gebrauch  der  Metalle  vermieden,  und  m  dem  Speise» 
messer  vielmehr  anstatt  des  Metalls  den  Stein  gewählt,  eo  4a8a 
man  neben  so  vielen  Schfisseln  und  andern  Speisegeschirren,  wenn 
auch  aDe  sonstigen  Beigaben  fehlten,  doch  einen  St^nkeil  «treffe; 
und  zwar  seien  alle  diese  steinernen  Instrumente  blos  Messer  und 
man  habe  darum  allein  nur  den  Stein  zu  denselben  gewählt,  weil 
man  einerseits  das  Eisen  und  den  Stahl  nicht  zu  bearbeiten,  we-* 
idgstens  nicht  zu  schmieden  vermochte,  und  weil  andr^rseHs  4ie 
Bronze-Composition  ihrer  Naiur  nach  dem  Ansetzen  von  Grünspan 
unterworfen  und  dahw  für  Werkzeuge^  welche  beständig  mit  litten 
SpeiseOi  Salz  und  Säuren  in  Berührung  kamen,  unbranchbar  was»  ^ 
iUlein  iM  denn  Herr  BinmeQhJieb  ni«  Mlhit  MMier  roA  Jim 


Dder  Ei«0t  in  Grttbem  geftmden?  0  wie  «ablreidi  treten  diaselb«» 
in  den  Gcftbern  der  Bargonder,  Alemannen  und  Franken  herYorl 
Wie  trog  nicht  jede  Frau  am  Gürtel  ihr  Meseer,  nnd  wie  bat  maii 
die  UesMr  von  den  kleinsten  bis  su  den  gröastenp  namentlich  bdi 
Ebringen,  Bilhllngeni  Neuwied,  SeUen,  Eppelsbeim,  Fridolfing,  Noor- 
dendor^  Oberflacht  und  Bei  Air  gefunden!  Und  nm  auch  der  alten 
Germanen  su  gedenken,  eo  wollen  wir  nur  auf  Bhode'e  C&n* 
briach-HolleteiniBcbe  Antiquitäten  Bemarquee  B.  S35: 

SeldM  M«Mar  tet  nuin  pflegee 
Bei  dem  Eiseo  voranlegeD, 

nnd  auf  daa  FriderioQ*Fr«neiiceum  von  Liech^  SL  130  und  131 
und  Tab.  XVII  verweisen.  Ja^  hatte  doch  ein  ganzer  deutscher 
Yölkentamm,  der  der  Sachsen,  von  dem  bei  demselben  so  oUgemain 
gewöhnlichen  Messer:  Sahs  oder  Sachs,  seinen  Namen!  -^  Und  wte 
Herr  Blnmenbach  gar  noch  you  Gabdln  neden  kann^  begreifen 
wir  yollends  gar  nicht  Denn  bekanntlich  lernte  man  diese  in 
Deutschland  erst  in  dem  XIV.  Jahrhundert  von  Italien  aus  kennenu 

3)  Als  Mitgabe  wurde  dem  Todten  allerdings  nur  am  perettan 
Uch  gdbörendes  nnd  aumal  yon  ihm  selbst  erworbenes  Eigenttom» 
das  kein  ausserordentliches  Erbrecht  in  der  Familie  begründete  nnd 
also  in  derselben  bleiben  mnsste,  mit  In  das  Grab  gegeben,  AUein 
warum  soll  ein  Mensch  sich  nicht  auch  Bausrath,  AibeiksgerlUJhe 
und  ökonomisohe  Werlueuge  eigenthümlich  Terfertigen  oder  erwer- 
ben ki^nnen,  warum  nicht  z.  B.  einen  Pflug,  eine  Holsazt^  eine 
Backe  t  einen  Spaten  0tc  sich  nicht  selbst  machen  oder  miuoheK 
lassen?  Und  wenn  Herr  Blumenbach  behauptet«  Jene  drei  Go- 
genstitede  seieii^,  ald  der  gancen  FamiUe,  nicht  eincelnen  Indiinduen 
angabSrendt  nidit  mit  in  das  Grab  gegeben  werden^  und  nvin  hab9 
darum  andh  soldbe  nie  in  einem  Grabe  gefunden,  30  ist  auch  dieses 
wieder  durchaus  irrig.  Wir  erinnern  vielmehr  an  die  eisernen  Pflqg^ 
acharen,  die  bei  Lovatens  nnd  Bei  Air,  an  die  Hacke,  die  bei  JUo- 
vatensy  so  wie  an  die  krummen  Messer  oder  Bippen,  ^  bei  Sohier- 
atein  und  Salzen  au  Tage  gekommen  sind.  S,  die  Tomheanz  4^ 
Bel-Aix  iron  Troyon  S.  6  und  PL  y,  16;  die  Naaeiauer  AnPßlen 
Band  H,  HeCt  2,  &  182  und  183  und  Tab.  JV,  Fig.  5;  und  das 
Germanische  Todt^nlager  bei  Selzen  von  den  Gehrüdem  W.  «od 
L.  Lindenschmit  J3.  18  und  21,  Kr.  13,  und  S.  26;  wd  Tab. 
Kr«  4t,  —  Dass  aber  die  Schwerliklingen  häufig  in  Stücke  zeiteo«- 
eben  oder  auch  blos  ausammengebogen  wurden  1  ehe  man  sie  den 
Todten  mit  in  die  Gräber  gab,  hat  wohl  seinen  Grund  darin,  dnsa 
mm  die  Todten  nicht  beraubte. 

4)  Ob  und  wie  laAgd  Zeit  die  Ennstgegenatände,  xumal  die  EMr 
stein^  und  kostbaren  Metallsachen  aus  Gold  und  Silber  in  den  Ger* 
manischen  Gcäbeiii  alle  ans  der  Fremde  atammen  imd  nur  dusch 
den  Bändel  nach  Deutachland  gekommen  seien,  Ist  eine  Fxage ,  die 
KU  eri^rtem  der  Saum  hier  nicht  gestattet  Wir  sind  der  Ueber«- 
vagm^ga  im  i^lhst  die  bmttch^Min^Kiwtvbiritm  sp)tt«r  fvronigstfiQi^ 
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aber  schon  vor  Karl  dem  Orosseo,  auf  den  deutschen  HSfen  und 
smmal  auf  den  vielen  kaiserlichen  Pfalzen  durch  kunstyerstSndige 
Leibeigene  und  früher  schon  durch  geschickte  Mönche  in  den  Klö- 
stern gemacht  worden  sind.  Ganz  anders  ist  es  mit  den  so  ge- 
ringen und  kunstlosen,  von  den  Römischen  festgebrannten  Oeschirren 
80  gfinslich  verschiedenen  deutschen  Töpferwaaren.  Diese  bereitete 
man  sich  in  einer  Zeit,  in  der  der  Mensch  sich  möglichst  Allee 
selbst  machte,  ohne  Zweifel  in  Deutschland  selbst  Wo  die  Thon- 
erde  fehlte,  wusste  man  sich  gewiss  dieselbe  in  möglichster  Nähe 
cn  verschaffen. 

6)  Dass  man  in  so  manchen  Todtenhügeln  nichts  gefunden 
hat,  liegt  in  der  so  ungenügenden  Art  der  Untersuchung  derselben. 
Wenn  man  sie  bloss  durchschrotet  oder  nur  Löcher  von  ohea  in 
dieselben  bohrt,  also  einen  grossen  Theil  der  Hügel  ganz  unerforscht 
iSsst,  und  so  nichts  findet,  dann  kann  man  nie  sagen,  dass  nichts 
In  denselben  wäre.  Denn  wie  viele  Stellen  der  Hügel  bleiben  da 
nnuntersucht,  und  wer  vermag  zu  behaupten,  dass  nicht  gerade  an 
denselben  noch  Manches  ruhe?  Denn  die  Gegenstände  inden  sich 
ja  überall;  in  dem  einen  Hügel  in  dessen  Mitte,  in  dem  andern  an 
Einem  Rande  nur,  am  Süd-,  Nord-,  Ost-  oder  Westrande  bloss, 
oder  auch  an  verschiedenen  Rändern  zugleich.  Man  sehe  meine  Ab- 
bUdungen  der  Sinsheimer  Todtenhügel  der  drei  Buckel  bei  deren 
Beschreibung  Taf.  L  Die  einzig  vollkommene  Art  der  Ausgrabung 
ist  die  concentrische,  wie  ich  sie  erfunden  und  geübt  habe.*  Bei 
dieser  nur  entgeht  dem  Suchenden  auch  nicht  die  geringste  Klei- 
ni^eit,  auch  nicht  die  kleinste  Glasperle.  Man  sehe  meine  Be- 
schreibung der  Sinsheimer  Todtenhügel  der  drei  Buckel,  S.  29  und 
80,  sowie  S.  78—74,  und  meinen  Jahresbericht  lY,  S.  8  und  9. 

Die  Grabhügel  sind  allerdings  gewiss  auch  Familienhügel.  Allein 
dass  man  dieselben  gleichsam  im  Voraus  ganz  wie  Grüfte  erbaut 
habe,  in  die  man  den  Einen  nach  dem  Andern,  wie  er  starb,  nieder- 
legte, ist  gewiss  nicht  geschehen  und  konnte  nach  der  Weise,  wie 
die  Todten  in  den  Hügeln  lagen,  gar  nicht  geschehen.  Meine  Unter- 
suchungen haben  mich  ein  Anderes  gelehrt  Erst,  als  man  den  ersten 
Todten  begrub,  hat  man  den  runden  Hügelplatz  abgesteckt  und  zur 
Todtenstätte  geweiht,  vielleicht  selbst  durch  ein  Menschenopfer.  Da- 
rauf hat  man  den  ersten  Todten  entweder  in  den  natürlichen  Boden 
gelegt  oder  den  Hügel  sogleich  begonnen  und  ungefähr  4 — 5  Fuss 
hoch  aufgeführt;  und  erst  in  diese  kreisrunde  Erhöhung  hat  man 
das  erste  Grab  gemacht  und  den  ersten  Todten,  unfiem  dessen  Ebupte 
sich  öfter  ein  Donnerkeil  befand,  in  jenes  gelegt,  sowie  noch  andere 
Todte  weiter  bestattet.  Hierauf  hat  man  den  Hügel  wieder  höher 
aufgebaut,  und  in  die  zweite  neue,  jetzt  Ideinere  kreisrunde  Erhö- 
hung wieder  Todte  gelegt.  Zuletzt  hat  man  noch  einmal  den  be- 
gonnenen Hügel  höher  in  die  Höhe  geführt;  in  die  dritte  kleinste 
kreisrunde  Fläche  abermals  Todte,  nur  etwa  zwei,  bestattet  und 
nun  dea  Hügel  völlig  geschloaien.    Mehr  als  drei  Lagen  Todte^ 
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gewOimUch  nur  Ewei,  über  einander  fand  ich  nie,  Es  mochte  oft 
lange  gedauert  haben,  bis  so  ein  Hügel  gänzlich  geschlossen  wurde. 
Man  bemerkt  selbst  bisweilen  einen  Fortschritt  der  Cultur,  bis  diesB 
geschah;  und  findet  in  diesen  Fällen  reichere  und  kostbarere  Mit- 
gaben selbst  bei  den  obem  Todten  als  bei  den  untern. 

Die  Erde  ssu  den  Hügeln,  die  oft  sehr  rein  war  und  kaum  ein 
Steinchen  enthalten  hat,  sdieint  man  auch  möglichst  ans  der  Nähe 
genommen  zu  haben.  Bei  den  Sinsheimer  Todtenhügeln  der  drd 
Buckel  fand  man  ganze  grosse  kesselartige  Vertiefungen  in  dem 
Boden  des  Waldes,  aus  denen  man  wohl  die  Erde  zu  jenen  genom- 
men hatte,  und  die  dann  wohl  zugleich  zu  heiligen  Gebräuchen 
dienten. 

Einzelne  Mitgaben  ohne  alle  Todte,  ohne  alle  Spur  Ton  Ske* 
letten  mehr,  rühren  häufig  daher,  dass  die  Skelette  gänzlich  verwe- 
sen, auch  nicht  die  mindeste  Enochenspur,  auch  keine  Anzeichen  da 
gewesener  Knochengewebe  mehr  sichtbar  waren.  So  liabe  ich  selbst 
noch  die  Gegenstände  alle,  die  Hals-,  Arm-  und  Fussringe,  die  Fi- 
bula etc.  an  den  Stellen  allen,  an  denen  sie  Theile  des  Körpers  um- 
schlossen hatten,  ganz  in  ihrer  Ordnung  gefunden,  während  nur 
noch  äusserst  wenige  ganz  geringe  Spuren  von  Knochen,-  die  ehi 
unkundiger  gar  nicht  entdeckt,  noch  übrig  waren.  S.  meine  Be- 
schreibung der  Sinsheimer  Todtenhügel  der  drei  Buckel  S.  41 — 45 
und  S.  46^48  nebst  Tafel  H,  5  und  39.  —  Mitgaben  hat  man 
gewiss  auch  öfter  später  den  bereits  bestatteten  lieben  Todten,  etwa 
bei  Gedächtnissfesten,  noch  nach  in  das  Grab  eingegraben.  Ich 
fand  auch  solche  fern  von  den  Skeletten  an  den  Rändern  der  Grä- 
ber. —  Und  Paul  Warnefried  meldet  allerdings,  dass  die  Lou- 
gobarden  ihren  auswärts  gefallenen  Todten  die  Gedächtnissstangen 
mit  den  Tauben  errichtet  haben.  Darüber  aber,  dass  man  diesen 
auswärts  Gefallenen  in  den  inländischen  Todtenhügeln  auch  in  eige- 
nen Behältern  Liebesgaben  niedergelegt  habe,  haben  wir  keine  wirk- 
lichen historischen  Nachrichten,  und  diess  scheint  in  das  Gebiet  der 
Hypothesen  zu  weisen  zu  sein. 

6)  Es  darf  wohl  mit  Worsaae  als  Thatsache  angenommen 
werden,  dass  das  Kupfer  dasjenige  Metall  ist,  welches  am  frühesten 
überall  zu  Werkzeugen,  Waffen  und  Schmucksachen  angewend^ 
wurde,  und  dass  die  Bronze-Cuitur  schon  in  Asien  entstand  und 
durch  die  von  da  nach  Europa  gewanderten  Völker  dahin  mitge- 
bracht wurde.  Dieselbe  wäre  somit  nicht  das  besondere  Eigenthum 
eines  einzelnen  Volkes,  nicht  der  Kelten  oder  Germanen  allein,  son- 
dern alle  die  verschiedenen  aus  Asien  gekommenen  Völker  Euro« 
pa's  hätten  sie  sogleich  gehabt.  Herr  Blumenbach  sagt  dage- 
gen: „Die  neuen  Ankömmlinge  brachten  das  Bedürfniss  für  Gebrauch 
und  Anwendung  des  Metalls  in  die  neuen  Niederlassungen  mit,  und 
noch  lange  Zeit  mochte  dies  Bedürfniss  ihnen  aus  dem  verlassenen 
Vaterlande  befriedigt  werden,  bis  sie  endlich  den  Metallreichthum 
Scandinaviens  im  neuen  Vaterlande  entdeckten,  und  Schweden  nun 
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Ae  Q^^^  wtarde^  Ae  Aren  MdtaIIr«ldithiutt  über  g^aiUB  DeutB^ifiA 
ergo6f.^  Ein  HauptfAbrikat  aus  derselben  sind  die  so|;enannteB 
Celts,  diese  aach  aas  Eisen  vorkommenden  meisselfVrmigen  Ihstnt- 
mente)  die  gewiss  eigenüidi  aueh  nur  Meissel  sind,  über  daren  Be- 
stimmung man  aber  so  verschieden  nriheflt.  Doch  Herr  Blumen- 
bach bringe  uns  auch  hinsfchtUch  derselben  eine  neue  Hypothese. 
Er  mehit  nämlieh,  alle  Schwiertgiceiten  Ober  die  Bestimmung  dieser 
Oelts  würden  sich  ISsen,  sebald  whr  sie  als  den  untersten  Thefl 
etnes  eben  mit  geb()rlger  Spftse  versehenen  Lanzensehaftes  —  also 
gleicbsam  wie  den  untem  lantenbesdilag  —  betrachten.  Es  habe 
die  mSssfge  Schärfe  des  Celts  gar  wohl  dacn  gedient,  nm  die  Lanse 
im  Feldlager  oder  bei  sonstiger  Waffenruhe  aufrecht  in  die  Erde  m 
stecken,  und  wenn  man  übenüess  dem  Beschläge  eine  metoelför- 
mige  Gestalt  gegeben,  so  habe  er  anter  dieser  beOftofig  zn  manchem 
andern,  auch  Im  Kriege  raiUUg  vorkommenden  Behufe  gebraucht 
werden  können  etc. 

7)  Wandern  müssen  wir  uns  auch  über  die  Zosammenstellang 
des  Scheermessers,  der  Haatkneipe,  d.  h.  des  ZSngchens  sum  Aos- 
teissen  einzelner  Haare,  und  des  Haarkammes  aus  Elfenbein,  ab 
weldie  Gegenstinde  gewlssermassen  ein  Ganzes  gebOdet  hätten,  ja 
zttwdlen  selbst  zusammen,  wie  eine  Art  von  Besteck,  in  einer  le* 
demen  Tasche  gefunden  worden  wären  (wir  fragen:  wo?},  mit  der 
Bemerkung,  dass  die  Scheermesserklingen  in  fest  allen  Gräbern  and 
über  ganz  Deutschland  gefunden  würden.  —  Denn  das  ist  durchaus 
imrichtig;  oder  wo  hätte  man  denn  in  den  so  zahllosen  süddeut- 
schen Gräbern,  z.  B.  bei  Nordendvrf,  bei  Fridolfing,  bei  Sinsheim 
und  Selzen,  die  Scheermesser  gefunden?    Diese  gehören  offenbar 
anch  nur  einer  späteren  Zelt  und  den  Seeländem  des  Nordens  an, 
gleich  wie  wir  Ja  sogar  auf  ihren  Seitenflächen  die  von  Hm.  Bin- 
menba'ch  selbst  in  Abbildung  gegebenen  eingegrabenen  Scbiffis- 
bildm*sse  finden.    Und  wenn  er  die  MannIchfaHigkeit  der  Formen 
derselben  sogar  heraushebt  und  sagt,  dass  selbst  zowellen  die  Ellttge 
einen  Zirkel  oder  ein  Oval  mit  ringsum  laufender  Schärfe  bUdei  so 
scheint  er  hier  sogar  die  Scheermesser  mit  den  Ledermessern  zu 
verwechsehi;  s.  Lisch,  Friderico-Francisceum  S.  131  und  Tab.  XVII, 
Flgg.  10,  11,  12.  —  Auch  das  ist  ein  Irrthum,   wenn  Herr  Blu- 
menbach nur  von  Kämmen  von  Elfenbein  spricht,  denn  man  findet 
aoch  Kämme  von  hartem  Holze,   von  Hom  und  von  Bein,  d.  h. 
von  Thierknocfaen.    Und  wie  löset  Herr  Blumenbach  das  Be- 
denken wegen  des  gewaltigen  Preises,  den  das  aus  Afrika  oder  dem 
südlichen  Asien  eingebrachte  Elfenbein  hätte  haben  müssen?  —  Er 
antwortet:   „Den  Ursprung  dieses  Elfenbeins  hat  man  nur  nicht  Itn 
südHchen  Asien,  sondern  am  obem  Don,  In  Sibirien,   und  Über- 
haupt im  nördlichen  Asien  — -unter  der  Erde  zu  suchen.    Dort  ist 
der  Boden  wirklich  wie  von  Elephantenknochen  durchsäet,  und  mit 
fossilem  Elfenbein  wird  noch  jetzt  ansehnlicher  Handel  getrieben. 
Does  diese  Elfenbeinlager  auch  von  den  frühesten  Bewohiem  ge- 
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iMinl  onl  iMütttst  wnrdett,  wird  man  nlekt  b6«w«iMft  U&neit  FSr 
qui  e»cb€iB«a  dlaM  ElfenbeinkSmme  ab  einer  der  aiehtbarsten  Be« 
weise  TOft  der  awisdien  Germanien  und  dem  nördlichen  Asien  lange 
Mt  bestandenen  HandeisTerbindaBg.^ 

8)  Zorn  SeUoBSe  macht  Herr  Blnmenbach  noch  anftnerk- 
sam  auf  absiebftlioh  aof  ehisefaien  Steinplatten  ^  ans  denen  die  Hüh« 
nenbetten  snsaaunengesebst  shid)  eingebohrte  oder  eingehauene  L8- 
Aer  TOM  Temdkiednem  DorclHnesBer  imd  yerschie^er  Tiefe.  Er 
weiss  aber  diese  LOeher  nicht  xu  denten.  Und  auch  wir  können 
dacu  nnr  bemerken,  dass  wir  ganz  nnten  in  dem  gewachsenen  Boden 
▼on  Tieren  der  Sinsbeimer  Todtenhfigel  der  drei  BQckel  thells  grös- 
sere, Aeils  nmr  Uehiere  kesselartige  VertieAmgen,  zum  Theile  sdbst 
mit  besondem  Nebenlöchem,  die  unten  von  denselben  aus  m  den 
Bodctt  gingen,  .gefimden  haben.  Diese  Löcher  hatten  wohl  auf  Äe 
Efaiwelhungsceremonien  dieser  Todtenhügel  Besug.  Wer  weiss ,  was 
ffir  einen  Dämon  man  tiellelcbt  in  dleselbra  ^ein  su  verbannen 
gedachte,  oder  was  für  einen  Zauber^  und  Weihetrank  man  in  die- 
selben hhiein  goss!  8*  die  Qtaishehner  Todtenhügel  der  drei  Bflckel 
Sdte  21,  46,  67,  121  und  188,  und  Taf.  I,  0,  k,  k;  und  E,  a,  b  und  e. 

Kml  Willi#lml« 


Doi  Kirehen-Portal  der  Äbtey  Petemihamm,  nuntMihr  in  dem  Gar* 
ien  des  8cMo$$e$  NeurEbersUin.  Karlsruhe.  Druck  der  W.  J7aa- 
ptm^eehen  Hoßuchdruckereu  1852.  8.  28  8.  mit  vier  HoUichfdUen. 

Die  Abtessung  der  yorliegenden,  dem  Umfange  nach  kldnen, 
aber  durch  Ihren  Inhalt  und  durch  die  Behandlungsweise  des  Oe- 
genstandes  sehr  interessanten  Schrift  Ist  noch  ron  8.  K.  EL 
dem  hÖchstseUgen  €hrossher«og  Leopold  ron  Baden,  welcher  den 
Denkmälern  der  Taterllndlschen  Kunst  und  Ctachichte  bei  jeder 
Veranlassung  Seine  Theihiabme  und  fördernde  Schuta  bewies,  an- 
geordnet worden.  Kaum  war  aber  der  Druck  vollendet,  so  starb 
der  edle  Fürst  Durch  die  Huld  S.  K.  H.  des  Prinaen  Begenteni 
in  welchem  Kunst  und  Alterthum  einen  gleichen  Beschützer  ver- 
ehren, ist  ein  Exemplar  der  Schrift  auch  unserer  Universltäts-Biblio- 
thek  SU  Thell  geworden.  Da  die  Schrift  nicht  In  den  Buchhandel 
gekommen  Ist,  die  Kenntniss  Ihres  Inhaltes  aber  ftlr  die  (Jescliichte  der 
vaterländischen  Kunst  von  allgemelnerm  Interesse  ist,  so  halten  irir 
es  fOr  geeignet,  durch  diese  Anaeige  Kenntniss  von  ilirem  Inhalte 
au  geben. 

Der  Ghrossheraog  Leopold  Hess  eine  Sammlung  vaterländisdier 
Denkmäler  mancher  Art,  Olai^emälde,  Waffen,  Elfenbelnschnita- 
werke,  audi  eine  Anzahl  trefflicher  Oelgemälde  aus  der  oberdeut- 
schen Schule  In  einem  sefaier  Lieblingssitse,  auf  dem  Schlosse  Neu- 
Eberstein  bei  Gemsbach  fan  Murgthale  in  dem  dordgen  Bittemaala 
und  in  efaiem  damn  stoaienden  kleinem  Gemache  aufstellen.    Für 
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die  Äufbevalining  Tan  Werken  mitMalterlidier  Sciil|itiK  wostai 
der  inoere  Barghof  und  die  in  Qärten  verwandelten  ScJiloeBswinger 
Ter  wendet.  Dort  ist  aaeh  das  Portal  der  uralten  Al^tey^Kirehe  Pe«^ 
tershausen  seit  1836  aufgestellt.  Als  nämlich  diese  Kircbe  wegett 
Alters  und  BaufäUigkeit  in  dem  genannten  Jahre  abgebrochen  wurde, 
80  machten  die  beiden  Brüder  des  Grosshersogs,  dfo  Markgrafen 
Wilhelm  und  Maximilian  cu  Baden,  Grosshersogliche  Hohe!» 
ien,  als  Besitzer  sämmtlicher  Kloster^Qebäude  zu  Peterebansen^ 
dieses  Portal  mit  seinen  merkwürdigen  Bildnereien  und  Inscbriften 
dem  Grossherzoge  zum  Geschenk,  welcher  dessen  Aufotellang  an 
dem  bezeichneten  Orte  befahl  und  auf  diese  Weise  einem  der  sel- 
tenen Denkmaie  aus  den  Zeiten  der  Anfänge  deutscher  Scnlplor 
eine  sichernde  und  würdige  St&tte  anwies,  nachdem  nun  einmal  dar 
ehrwürdige  Bau  seinem  Schicksale,  wie  so  viele  andre  ähnliche 
Denkmäler  einer  frommen  und  grossen  Vorzeit,  nicht  entgehen  konnte. 

Der  erste  Bau  der  Kirche  und  Benedictiner-Abtey  Petershausen  bei 
Constanz  wurde  von  Bischof  Gebhar  du.  von  Constanz  im  Jahre  992 
vollendet  Nach  einem  grossen  Brande  im  Jahre  1159  wurde  der 
Grundstein  zum  Wiederaufbau  der  Kirche  im  Jahre  1162  am  Vor« 
abende  des  Himmeisfabrttages  gelegt.  Diesem  Bau  gehört  das  noch 
erhaltene,  in  dieser  Schrift  beschriebene  und  erklärte  Portal  an. 
Das  Werk  gehört  demnach  in  die  Blüthezeit  des  romanischen 
Baustyles. 

Eine  Abbildung  dieses  Portales  geben  zwar  H.  Schreiber 
in  seinen  Denkmälern  deutscher  Baukunst  am  Oberrbein  (Freiburg, 
1825.  I.  Lieferung)  und  J.  Bergmann  in  seiner  Sammlung  der 
Merkwürdigkeiten  des  Grossherzogthums  Baden  (Konstanz,  1825. 
foL  10);  aber  was  die  Sculpturen  betrifft,  so  sind  die  Abbildungen 
weder  genau  noch  charakteristisch  genug,  und  die  Erklärung  be- 
schränkt sich  auf  einige  kurze  und  allgemein  gehaltene  Bemer- 
kungen. Um  so  mehr  bedurfte  und  verdiente  dieses  Denkmal  die 
vollständigere  Erklärung  und  bessere  Abbildung,  welche  ihm  in  der 
vorliegenden  Schrift  in  den  vier  dem  Texte  eingedruckten  Holz- 
schnitten zu  Thell  wird.  Kugler  spricht  in  dem  Handbuche  der 
Kunstgeschichte  (S.  475.  2.  Aufl.)  von  der  Kirche  zu  Petershaasen 
wie  von  einer  noch  bestehenden  Kirche;  die  Steinsculpturen  des 
Portals  berührt  er  in  dem  betreffenden  Abschnitte  über  die  Seulptur 
•der  romanischen  Periode  gar  nicht  Diese  Angaben  sind  nach  dem 
Inhalte  dieser  hier  vorliegenden  Monographie  zu  berichtigen  und 
<n  vervollständigen. 

Das  Portal,  mit  zwei  Säulen  und  zwei  viereckigen  Pfeilern 
auf  jeder  Seite  ^  mit  Bundbogen  und  verhältnissmässig  sehr  breiter 
Thüröffnung,  ist  besonders  bemerkenswerth  durch  die  daran  ange- 
brachten Sculpturwerke.  Diese  bestehen  in  zwei  zwischen  den  bei- 
den Säulen  rechts  und  links  der  Thüre  aufgestellten  mehr  als  lebens- 
grossen,  sorgfältig  gearbeiteten  Bildsäulen  des  heiligen  Gregor, 
als  des  Patrones  der  Kirche,  und  des  heiligen  Gerhardes;  als  des 
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Ghrifaiden;  fern«  in  bOdHdien  DffsMliingeii  mf  dem  Band- 
feUe  und  auf  dem  Thürstime  über  dem  Eisgänge,  die  Himmelfahrt 
GMflti  darstelleiid.  Alle  diese  Scolptaren  werden  in  der  vorliegen« 
den  Schrift  genau  boschrieben,  erklärt  und  es  werden  dabei  gele* 
genheitlieh  manche  interessante  Beme&nngen  von  allgemeinerer 
Bedeutung  beigefügt  Zu  der  Erldärung  d^  letetem  DaiBtelhungi 
der  Himmelfahrt,  glauben  wir  hier  noch  einige  erläuternde  Zusätse 
geben  lu  können« 

In  dem  Halbkreis  anter  dem  Bundbogen  sieht  man  hier  die 
aufachwebende  Gestalt  des  Erlösers,  in  der  linken  Hand  einen  Stab 
oben  mit  dem  Kreuze  versehen  haltend,  in  einem  durch  zwei  sich 
durchschneidende  Kreisabschnitte  gebildeten,  cugespitsten  Oval  stehend; 
rechts  und  links  je  ein  Engel;  auf  dem  Thürsturse  unmittelbar  ui^ 
ter  jenem  Halbrund  stehen  in  der  Mitte  die  h.  Maria,  ihr  zur  Seite 
rechts  und  links  in  symmetrischer  Anordnung  die  Apostel,  alle  diese 
Figuren  zwar  viel  kleiner  als  die  Figur  des  aufsch  weben  den  Chri* 
stus,  aber  dennoch  durch  die  Geberden  des  Staunens  und  der  An- 
dacht, mit  welchen  sie  zu  ihm  aufblicken,  mit  ihm  zu  einem  zu- 
sammengehörenden Bilde  vereinigt.  Was  den  Oesammt-Charakter 
der  Darstellung  betrifft,  so  bemerkt  der  Hr.  Verfasser  darüber:  „Die 
ganze  Darstellung  ist  weder  im  Style  des  frühem  noch  des  spätem 
Mittelalters  und  bezeichnet  so  recht  die  damals  eingetretene  Ueber- 
gangsperiode^ ;  und:  „hier  Iiat  die  Uebergangszeit  von  den  hi^gem 
und  steifen  Gestalten  byzantinischer  Bildnerei  zu  den  anmuthigen 
und  lebensvollen  des  spätem  Mittelalters  bereits  begonnen^. 

Dieses  ist,  was  Zeichnung  und  Ausdruck  der  Figuren  betrifft 
ganz  walir;  doch  hätte  dabei  noch  bemerkt  werden  können,  dass  die 
Motive  und  die  Anordnung  der  ganzen  Composition  im  Wesentlichen 
ganz  mit  der  byzantinischen  typischen  Darstellung  der  Himmelfahrt 
übereinstimmt,  wie  wir  dieselbe  in  dem  byzantinischen  Malerbuche 
des  Mönches  Dionysius  angegeben  finden:*)  „die  Apostel  erstaunt, 
den  Blick  gegen  Himmel  gerichtet,  die  Hände  ausgestreckt;  in  der 
Mitte  die  Mutter  Gottes;  zu  ihren  Selten  zwei  weiss  gekleidete 
Engel^  welche  den  Aposteln  Christus  zeigen,  welcher  auischwebt 
Die  Engel  halten  Bänder  mit  Inschriften;  der  Engel  zur  rechten 
spricht:  „Männer  von  Galiläa,  warum  seid  ihr  ausser  euch,  die  Au- 
gen gegen  Himmel  gerichtet?''  der  andre;  „derselbe  Jesus,  welcher 
euch  jetzt  verlässt,  um  gegen  Himmel  zu  fahren,  wird  ein  zweites 
Mal  herabkommen,  wie  ihr  ihn  jetzt  sich  erheben  sehet ^  Ueber 
ihnen  erhebt  sich  Cihristus  auf  Wolken  gegen  den  HimmeL^  — 
Die  beiden  Engel  sind  zwar  auf  der  Petershauser  Darstellung  nicht 
neben  Maria,  sondern  neben  dem  aufschwebenden  Christus;  aber 
eben  so  sieht   man    die  zwei  Engel  neben  dem  aufschwebenden 


*)  MaDael  d'iconoKraphie  chrelieone  svec  use  introdnction  |Mir  DidroBy 
tradait  da  manaicrit  ea  bysantin,  le  Goide  de  la  peiotore  par  Dura  od.  Paris. 
1845.  p.  204. 
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CtifMtu^  Mf  4tom  ftMoii  BMi  d#r  BlniitteliUift  hi  i^f  Bd{mialfitdM 
M  Sftloiflciii.*)  Aof  msr^r  PeCenhttner  DtaMSng  wird  dto 
CMMtrd»  der  beMeli  Engel  ron  dem  Hm.  Verfaflser  «Mett  EmA« 
mui  nieht  gAM  ifehtig  MfgefiMt,  tn  den  Worten  der  BeeefarettuiMtt 
fi9^  EbgA  tfnd  fti  lebhftflter  Bewegangi  auf  das  Knie  ttt  atakeft*| 
üiiMi  sie  yltfittefar  oienbar  gleiehfalk  aof  den  aniMiwebenten 
E>l50er  UndeirtMi  nnd  tUä  g^gtu  die  Apoatd,  welche  sie  aiiffaierl>* 
eain  machen  wollen,  sich  herabneigen,  wie  auch  der  ErKaer  aelle^ 
gl^cheam  Lebewohl  sagend,  eich  ebenso  faerabneigt  Vnt»  den 
befdeft  Bngelii  anf  der  horiaontalen  Ömn^Bhile  des  RnndMdes  stehen 
dieselben  Btbelteite,  welche  das  griechische  Mderbnch  ang^,  nnd 
WtMt^  anm  Btegange  d«r  Hesse  aof  Christi  Hhnmelfkdut  dfeneo, 
tt  zwrt  leoninisc^  Vene  gebracht: 

FSIitft  ecce  def,  quau  cenitb  o  QilllteL 
I^  rerertelar,  aoa  arilii^  «I  fMe  Tidstaf • 

'  Die  beiden  Engel  neben  dem  aofschwebenden  Christas,  bo  wie 
die  Worte,  welche  Ihnen  in  den  Mund  gelegt  werden,  beruhen  auf 
der  E^Kfiilung  von  der  Auferstehung,  wie  sie  die  Apostelgeschichte 
Cap.  I.  y.  10  gibt  Es  kann  daher  die  Darstellungs weise  des  Pe- 
iershauser  Portales,  wenigstens  was  diesen  Ponkt  betrifft,  unmittel- 
bar aus  dem  biblischen  Berichte  und  nicht  aus  byzantinischer  Qndle 
h^geleitet  werden.  So  findet  sich  denn  auch  dieser  Zug  nicht 
Übergangen  bei  der  Erzählung  der  Himmelfahrt  In  dem  nach  einem 
lateinischen  gereimten  Gedichte  des  XH.  Jahrhunderts  (Vita  beatae 
Mariae  Tirginis  et  Salratoris  metrica)  verfassten  „Marienleben  Bru- 
der Philipps,  des  Carthäusers^  (zum  erstenmal  herausgegeben  von 
Dr.  Heinrich  Bückert.   Quedlinburg.  1853).  V.  8291. 

do  er  nf  ze  himel  gienc 

efo  wiiia  vfo\kt  in  enpliieDC 

ttftd  alle  die  da  i?nireD 

ttbaa  iD  zo  Miael  varis. 

do  er  nf  ze  Iriiael  gtoac 

ein  wisin  wölke  in  eopliieoc 

und  alle  die  da  waren,  Mn 

engel  twene  bi  im  atan. 

aie  aprachaa:  t^aaolee  man  nnd  Troowas» 

was  well  ir  «f  ■#  liiaiel  aohenwen? 

Jesag,  den  ihr  habt  geaeben 

te  himel  varn»  das  sol  geschehen, 

das  er  aol  her  wider  komen 

itt  SB  liep  utd  eacb  ae  trnmeo. 

Bei  dieser  Veranlassung  mag  es  auch  nicht  uninteressant  aein, 
eme  andre  künstlerische  Darstellung  der  Himmelfahrt,  welche  ihrer 
Heimat  nach  wenigstens  nicht  ferne  liegt,  mit  diesem  Petershanser 
Bculpturwerke  zu  vergleichen.  Es  Ist  dieses  ein  Elfenbeinschnitzwerlt 
auf  dem  Buchdeckel  eines  alten  Sacramentariums  des  Klosters  St« 


*)  Didron  an  dem  a.  0.  Aanu  2. 


DunrdMHPMAdirMltyrMMuinMD.  M 


My  «bgebBdit  ta  Gerbot  Tet»  Itargto  dtiiMtak«.  Fan  L 
p.  105.  Diese  Dantelliiiig  iet  gans  imabhUnglg  von  den  bysaatK 
BÜcbea  Typus  und  erinnert,  was  dea  Oesammtcharalrter  betriflfti 
aefer  an  das  Belief  des  Egstersteinea  in  Weslphalen.  Mm  sieht 
Uer  die  Apostel  in  einer  sehr  bewegteB|  nidit  symmetriieh  geord*- 
neten  Omppe;  die  heilige  Maria  in  einer  dritten  Beihe  hinter  den 
i^KMtela,  nur  ihre  Biist»  siohtbari  und  niehl  in  der  nii%ea  beten* 
deii  Steliang  wie  auf  dem  Patemhauser  Portale,  sondern  sefaasnchta» 
wtt  die  Anne  nach  den  Sohne  aasstreclEend,  der  an  der  Seite  der 
efarappe,  nieht  in  d«r  Mitte,  tanflehst  bei  Maria  aüt  ansgeetreekten 
AmcD  in  der  Slellnng  eines  Betenden  schwebt,  rar  Ihm  awei  Bagel, 
welche  sieh  tief  Tor  ihm  neigen^  ober  Ihm  eine  ans  den  Wolken 
Ihm  angewandte  Hand,  gleichsam  bereit  ihn  anfiranehmen,  jenes 
schon  aaf  den  altchristlicben  Symbolen  Torkomaiende  Symbol  der 
Gottheit  Gans  oben,  oberhalb  dieser  Wolke  mit  der  Hand,  thront 
Christus  mit  der  rechten  Hand  segnend,  mit  der  linken  ein  Buch 
haltend,  in  einem  ovalen  von  zwei  Engeln  gehaltenen  Limbos;  rechts 
und  links  davon  in  awei  kleinen  Medaillons  ein  männliches  Brust* 
bild  mit  einer  Strahlenkrone  und  ein  weibliches  mit  Schleier  und 
einer  Ejone  mit  Halbmond.  Gerbert  nimmt  diese  Brustbilder  für 
Porträts  fiirstficher  Personen;  aber  man  wird  ü%  wohl  eher  als  die 
aUegorischen  Darstellungeii  von  Sonne  und  Mond  au  nehmen  habe, 
weldie  Shnllcher  Weise  in  MediüUons  auf  dem  Egstersteine  au  bei- 
den Seiten  des  Kreuaes  angebracht  sind,  aber  namentlich  bei  den 
Darstellungen  der  Himmelfahrt  nicht  selten  vorkommen,  wovon 
Dldron  Histoire  de  Dien  p.  117  Beispiele  gibt 

Was  sonst  noch  einzelne  Punkte  der  Darstellung  auf  dem  Pe* 
tershauser  Portale  betrifft  und  die  dazu  gegebenen  interessanten  und 
treffenden  ErkUrungen,  so  glauben  wir  hier  nur  eine  Bemerkung 
machen  zu  müssen,  und  zwar  hinsichtlich  der  auch  sonst  oft  vor- 
kommenden ovalen  zugespitzten  Einfassung,  welche  die  Figur  Christi 
umgibt  Der  Herr  Verfasser  bezeichnet  in  einer  Anmerkung  (8- 11) 
dieses  Oval  alsFischblase  (vesica  piscis)  und  leitet  diese  tV>na 
des  die  Figuren  umgebenden  Lichtglanzes  von  dem  uralten  christ* 
lidien  Symbol  des  Fisches  ab.  Wir  hätten  gewfinscht,  dass  er  nicht 
vorzugsweise  gerade  diese  Erklärung  der  ovalen  Aureole,  welche 
von  englischen  Archäologen  ausgegangen  ist,  angenommen  hätte, 
da  sie  nur  auf  Yermuthung  beruht  und,  wie  Didron  (a.  a.  0.  p.  110) 
nldit  mit  Unrecht  bemerkt,  etwas  Abstossendes  hat  Jedenfalls, 
wenn  man  einmal  auf  eine  symbolische  Deutung  dieser  Form  der 
Alveole  sich  ehilassen  wollte,  war  auch  an  die  andere  Benennung 
derselben  als  ^mystische  Mandel*  zu  erinnern.  Man  wird  woU 
kaum  irren,  wenn  man  von  jeder  symbdisohen  Erklärung  Uer  ab- 
sieht und  diese  Form  der  Aureole  lediglich  daher  erklärt,  weil  der 
Lichtglanz,  welcher  als  die  Figur  des  Körpers  umgebend  dargestellt 
wted,  in  seinem  Anschlusa  an  dieselbe  am  einfachsten  und  natür- 
iidupten  diese  Form  annimmt  i  da  ja  audi  die  menschliche  Gestalt 
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ala  in  der  Ifitte  bitter  und  am  Kopfe  im'd  an  den  gofipm^nga* 
si^lUoD  FüUHien  idmOUer  endigend  ersefaeiot 

Die  Letting  der  iDtereflMtiten  und  schöDeii  iDachriften  dee  Pe» 
lershaoaer  Portales  i  wovon  wir  die  auf  die  Engel  aich  bezieheodea 
Verse  oben  angegeben  beben  (ea  finden  sieh  aber  aacb  den  FigmreB 
entaprecbende  äfanlidie  an!  der  ovalen  Einfassung  nm  das  BOd 
Christi  und  auf  den  borisontalen  Leiste  des  Thürstaraes  oberhalb 
und  unterhalb  der  Apostel),  hat  man  dem  Herrn  ArdüTdirector 
Dt.  Mono  au  rerdanken.  Weder  der  Verlasser  der  PetershausischeB 
phronik  in  Uesermanns  Prodromns  Germaniae  sacrae,  noch  Utsei^ 
mann  selbst,  noch  H.  Schreiber  hatten  die  zwar  ziemlich  eibal* 
iene,  aber  theilweise  sehr  abgekürzte  Schrift  lesen  können. 

Auf  den  beiden  bogenförmigen  Leisten  des  Mittelfeldes ,  worin 
das  Bild  Christi  ist,  stehen  die  zwei  Verse: 

Pr«e*idet  bis  porlif,  qtti  folvik  Tiacola  OMrtit. 
Sum  qoi  perdnro;  doo  ledeo  caa  perituro. 
Die  Verse  auf  der  horizontalen   Grundlinie   des  Bnndbogens 
haben  wir  oben  mitgetheilt.    Auf  dem  Tfaürsturze  stehen  auf  der 
Leiste  über  den  Aposteln,  als  von  Christus  gesprochen: 
. . . .  m  mecum  fratres  tractabiUf  aeqaum. 
Omnibus  oi  vobis  roerced«m  reddo  laboris. 
Die   Lücke   des   ersten   Verses   kann   man   ergftnzen:    „Vo'a 
quondam'^.    Auf  der  Leiste  unter  den  Aposteln  steht: 
Reetores  iiCi  mala  tolleot  sub  vice  Chrifti, 
Qoos,  oe  damnemar^  Tenerantes  qaiqae  precemar« 
.  Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  alle  jene  alten  Kunst* 
denkmale  unsers  Heimatlandes,   welche  noch   einer  Erklärung  be- 
dikfen,  einen  so  sachverständigen  und  mit  liebender  Tbelinahme  der 
Vorzeit  zugewendeten  Erklärer  finden  mögen,  wie  das  Petershauser 
Denkmal  in  der  Torliegenden  Monographie  einen  solchen  gefunden  hat. 

Seil. 


Q.  Hör  ata  Ssrmonutn  Libriduo,  EdidU,  germavdce  reddid^^  ü 
iriginta  codieum  recens  eollatorum,  Qrammaticorum  väerutn 
ommumgue  manuaeriptarum  adhue  a  variU  adkibUorum  opt  Zi6- 
rorumque  potiorum  a  primordiis  arUa  typographicue  usque  ad 
hunc  diem  editorian  Uetionibiis  ezcusds  recensuü,  apparatu 
erüico  instruxit  et  eommentario  iliustravit  C,  Kirchntr, 
Pars  1,  8aiiras  cum  apparaJbu  eriiico  continena.  Lipsiae.  Sump- 
tibua  et  typü  B.  Q.  Teubneri  MDCCCLIV.  LH  und  300  8. 
Volutninü  //.  Pars  L  Commentarium  in  Saiiras  libri  primi 
conUnens.    Lipaiae  etc.    MDCCCLV.  X  und  376  8.  in  gr.  S:) 

Wir  haben  hier   das  Werk   eines  Mannes  anzuzeigen,   den  der 
Tod  vor   der  Vollendung  des   Ganzen   erreicht  hat    Es  ist  dieses 


*)  Aach  mit  dem  gegena]>ertleb«ndeii  dentaclieii  TUsI:  Des  Q.  Horaliut 
Fla c Otts  cwei  Bodier  Satiren,  aus  dreissig . uayerglicbenen  und  allen  biahor 
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Werk,  so  wie  es  uns  von  ihm  hinterlassen  vorliegt,  die  Fracht  yiel- 
jähriger,  ja  lebenslänglicher  Btudien,  es  trägt  in  Allem  den  Stempel 
der  Reife  und  der  Gediegenheit  an  sich,  wie  diess  bei  wenigen  Wer-^ 
ken  unserer  Tagesliteratur  der  Fall  ist;  vorbereitet  selbst  durch  frfi^ 
here,  theilweise  Publikationen,  die  mit  Recht  die  gebührende  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen,  auch  allgemeine  Anerkennung  geftm- 
den  haben,  tritt  es  nun  in  seiner  letzten  Ausführung  als  eui  Deidnnal 
vor  uns,  das  der  Hhigeschiedene  sich  selbst  und  der  Wissenschaft, 
die  er  pflegte,  gesetzt  hat  Förderung,  Bewahrung  und  Erhaltung 
der  Studien  des  classischen  Alterthums  war  ja  das  Ziel,  das  Per^ 
selbe  in  seinen  Schriften  wie  in  seinem  Unterricht  als  Lehrer  sich 
gesetzt  hatte,  dadurch  der  Wissenschaft  wie  der  Nation  zu  nfitzen^ 
die  Aufgabe  seines  Lebens. 

Werfen  wir  nun  näher  einen  Blick  in  diese  letzte  Fracht  der 
gelehrten  Studien  eines  in  diesem  Sinne  und  Geist  wirkenden  Han- 
nes, so  ist  es  Tor  Allem  die  Kritik  des  Textes,  auf  die  wir  zunächst 
bei  der  Würdigung  dieser  ganzen  Leistung  nnsera  Blick  zu  richten 
haben.  Wir  finden  hier  unsera  Herausgeber  allerdings  auf  einem 
Wege,  den  auch  wir  für  den  allein  richtigen,  wenn  auch  oftmds 
und  Tielfach  bisher  verkannten  halten,  und  wir  erkennen  es  über- 
haupt mit  Freuden  an,  dass  man  gerade  in  der  neuesten  Zeit  und 
gerade  bei  Horatius  und  seinen  Dichtungen,  nach  manchen  Yerirran- 
gen,  so  grandios,  wie  sie  kaum  die  Behandlung  irgend  eines  andern 
alten  Schriftstellers  aufzuweisen  hat,  auf  diesen  aUein  richtigen  Weg 
immer  mehr  zurückzukommen  sucht,  wir  meinen  den  sogenannt  diplo- 
matischen Weg,  der  sich  die  Aufgabe  setzt,  den  ältesten  tmd  treue- 
sten  handschriftlichen  Ueberlieferangen  des  Textes  nadbzuspüren  und, 
wenn  diess  gelungen  ist,  nach  dieser  Norm  den  Text  selbst,  fast  un- 
bekümmert um  alle  Einfälle  späterer  Zdt,  der  gelehrten  wie  der  un- 
gelehrten Abschreiber,  zu  gestalten,  womit  die  rationelle  Kritik  so 
wenig  wie  die  Conjecturalkritik  ausgeschlossen  ist,  da  whr  ja  von 
keinem  Schriftsteller  solche  Copien  besitzen,  die  frei  von  allen  Feh- 
lem und  Mängeln  uns  eine  ganz  reine  und  fehlerhafte  Abschrift  des 
Originals  zu  bieten  vermöchten.  Wenn  dieser  Grundsatz  bei  imdera 
Schriftstellern  jetzt  immer  mehr  zur  Geltung  gekommen  ist,  so  war 
mAn  bei  Horatius  fast  versucht,  das  Gegentheü  davon  zu  glauben, 
zumal  da  die  DurchfOhrang  jenes  Grundsatzes  hier  gerade  auf  Schwie- 
rigkeiten zu  stossen  schien,  welche  dieselbe  fast  für  unmöglidi  halten 
Hessen.  Die  grosse  Zahl  der  vorhandenen  Handschriften,  ein  Beweis 
aljjbrdings  der  ungemeinen  und  ununterbrochenen  Leetüre  des  Dich- 
0rs  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  seit  seiner  Wiedererweckung  in 
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"^verglicbenen  Handschriften,  wie  auch  sttmmtlichen  bedentendem  Ausgaben 
Ikrituok  herfestellt,  metrifch  Ubenetit  und  mit  erklärendem  Commentar  irer- 
kehen  von  C.  Kirchner.  Enter  Theil:  Text,  Uebersetavag  nnA  kriliaobev 
Upparat.  Zweiten  Theilea  erste  AbHieilnng:  Conmentar  inm  ersten  Bnch^ 
Ider  Satiren.    Leipiig  n.  0.  w.  ^        ' 
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ifmg  des  Textes  sa  snctaefi  haben,  imcl  darum  wiid  auch  die  Kiftik^ 
wenn  sie  eine  feste  Basis  gewinnen  nnd  niobt  ins  Unsichere  sieh 
Terlieren  soll,  anf  diese  Uebwlieferung  Eurttclckommen  und  bei  ihrem 
Bemühen,  den  ursprünglichen  Text  wiederhereustellen,  von  dieser  an- 
erkannt ältesten  und  yeilässigsten  Uel>erlieferung  ausgehen  und  da, 
wo  sie  nicht  befriedigen  liann,  audi  aiid«>e  Handschriften  hohen  Al- 
ters (wie  2.  B.  die  Bemer)  oder  solche,  die,  wenn  auch  jüngeren 
Datums,  doch  aus  anerkannt  aüen  und  guten  Quellen  geflossen  sind 
(wie  SE.  B.  die  noch  später  eu  besprechende  Gothaner)  2u  Rathe 
ziehen  müssen.  Nur  auf  diesem  Wege  wird  die  Kritik  des  Horatius 
ihre  Aufgabe  zu  lösen  im  Stande  sein.  Es  würde  dabei  auch  afrf  die 
alten  Qrammal&er  wie  auf  die  bei  den  Seholiasten  angeführten  Stellen 
Rücksicht  zu  nehmen  sein;  allein  bei  dem  Zustande,  in  welchem  diese 
Reste  des  Altertbums  auf  uns  gekommen  sind,  dürfen  wir  keine  be- 
aondeni  Erwartungen  hier  hegen,  wir  werden  vielmehr  aUe  Vorsicht 
bei  der  Benützung  derselben  zu  kritischen  Zwecken  anzuwenden  haboi. 
Gehen  wir  nun  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  den 
kritischen  Standpunkt  des  Heransgebers  zu  dem  Einzelnen  seiner  Lei- 
stung selbst  über,  welche  dreifach  sieh  scheidend,  den  Text  und  den 
dazu  gehörigen  loitischen  Apparat,  die  deutsche  (Jebersetzung,  den 
Gommentar  sammt  der  Einleitung  zu  den  Satiren  befasst,  so  wird  es 
nach  dem  Gesagten  kaum  noch  einer  besonderen  Erwähnung  bedür- 
fen, dass  der  hier  gelieferte  Text  der  Satiren  idlerdings  auf  die  be- 
merkte älteste  Ueberlieferung  desselben,  mit  Zuradieziehung  der  übri- 
gen älteren  beachtenswerthen  Handschriften  zurückgeführt  ist,  nnd 
dadurch  allerdings  Anspruch  machen  kann,  als  ehi  urkundlich  treuer, 
so  weit  diess  überhaupt  nur  möglich  ist,  angesehen  zu  werden.  Alleiii 
damit  hat  sich  der  Herausgeber  kemeswegs  begnügt;  er  wollte  für 
alle  folgende  Zeit  die  Texteskritik  zu  einem  gewissen  Abschluss  brin- 
gen durch  Vorlage  des  gesammten  kritischen  Apparats ^  wie  er, 
nach  den  bis  jetzt  bekannt  gewordmien  Hülfsmitteb,  HandschriHen 
wie  gedruckten  Ausgaben,  nur  immer  gegeben  werden  konnte,  und  wie 
er  bis  jetzt  noch  zu  keiner  der  verschiedenen  Ausgaben  dieser  Ge- 
ifichte,  gesammelt  und  gesichtet  in  so  durchaus  wohlgeordneter  Wdse 
(man  vergl.  z.  B.  nur  die  übersichtBche  Zusammenstellung  über  die 
der  zehnten  Satire  des  ersten  Buches  vorgesetzten  Verse  S.  142  ff.. 
Band  I,  an  deren  Unächtheit  übrigens  die  Bd.  U,  S.  324  ff.  gege- 
bene Erörterung  gar  nicht  mehr  zweifehl  lässt),  vorliegt  Welche 
Mühe,  welche  Zeit  und  Beschwerde  eine  solche  Arbeit  verursa<At, 
kann  nur  Derjenige  gehörig  würdigen,  der  selbst  in  Aehnlichem  sieh 
▼ersucht  hat 

(SMuii  folgt) 
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Horatii  Sermoim.  ed..  Kirchner. 

Schlufs. 

Doch  lassen  wir  lieber  darüber  den  Verfasser  selbst  reden,  Seite 
XIV  der  Vorrede: 

„Ohae  Anmassaiij;  darf  ich  aber  bebaupten,  das«  noch  Niemand  Tor  mir 
•iaen  solcbeo  Apparat  sa  uaaerm  Autor  beaeaten,  Niemand  »o  viele  alte 
Handichriffeen  aua  so  vielen  Jahrhunderten  seibat  i^eaebon  und  senan  durcb- 
verf(]ichen,  Niemand  eine  solche  Folfe  der  wichtigsten  Ausgaben  von  den 
Aoftlngen  der  BucbdrucVerkunst  bis  auf  diesen  Tag  besessen,  oder  was  mehr 
iat,  genau  benuttt  hat  Denn  in  uoserm  Apparat  su  den  Satiren  liefern  vor 
eine  mit  Inbegriff  dor  Codices  and  der  Ausgaben  faat  durch  tausend  Jahre  bin- 
durebgehende  diplomatische  Geschichte  4e9  Textes  und  aller  bisherigen  Lei- 
stungen fttr  denselben  in  der  darauf  besüglichen  Litteratur,  woraus  sich  der 
vorhandene  Bestand  aller  Lesarten  ergibt,  von  denen  manche  gute  aber  un- 
sichere durch  die  Autorität  der  Handschriften  ihre  volle  Bestfttignng  erhalten, 
manche  richtige  Conjectur  begründet,  manche  unaatie  abgewiesen,  manehe 
fOr  neu  gepriesene  als  längst  vorhanden  nachgewiesen  und  ttberhanpt  ge^ 
zeigt  wird,  bis  wie  weit  die  bisher  bekannten  Quellen  und  die  Forschungen 
der  Gelehrten  an  jeder  Stelle  reichen,  und  wo  also  jeder  neuen  Bemühung 
Bahn  gegeben  Ist.  Durch  die  grosse  Falle  neuer  Lesarten  aus  den  Handschrif- 
ten und  alten  Ausgaben,  welche  unser  kritischer  Apparat  darbietet,  ist  der 
Kritik  ein  reicher  Schatz  zu  Vermuthungen  und  Aenderungen,  den  jQngetm 
Philologen  aber  ein  fruchtbares  Material  zur  GeistesUbnng  geboten ;  wie  tiber- 
baupt  in  den  zahllosen  Verbesserungen  und  Conjecturen  so  vieler  Gelehrter 
aller  Jahriinnderte  eine  Fttlle  von -Geist  und  Scharfsinn  enthalten  ist,  welcher 
forschend,  bcMtinmend  oder  widarlegend  nachsageben,  eines  denkenden  Gei- 
stes weder  unwerth  noch  unfruchtbar  isk^ 

Dieser  kritische  Apparat  findet  sieb  unter  dem  Text  zu  beiden 
Seiten  in  Noten  aufgeführt,  wobei  durch  sweckdienUd^e  Abbreria- 
tnren  ungemein  Vieles  auf  einen  äusserst  kleinen  Ranm  zusammeBf- 
gedringt  und  eine  bequeme  Uebersieht  sehr  erleichtert  wird.  Ueber 
die  in  dem.  Texte  selbst  beobachtete  Orthogn^hie  hat  sich  der 
Herausgeber  S.  XVI  und  XVU  näher  ausgesprochen,  Einzelnes  auch 
gelegentlich  in  den  kritischen  Koten  bemerkt,  wie  a.  B.  zu  I,  4, 
123,  wo  gewiss  mit  Recht  die  Schreibung  obiiciebat  der  zusao»» 
mengezogenen  obiciebat  y<»rgezogen  wird.  Eben  so  wenig  konnte 
der  Herausgeber  sich  entsohllessen,  In  Sat.  I,  5,  40,  48  VergUins 
statt  des  herkömmlichen  Virgiliüs  zu  schreiben.  Indem  die  letztere 
Schreibung*  an  dieser  wie  an  den  andern  Stellen  der  Oden  und  der 
Satiren  (I,  6,  55)  fast  durch  alle,  namentlich  alle  guten  und  alten 
Handschriften,  wie  durch  die  Autorität  der  alten  Schollasten  besei- 
tigt wird.  Eben  so  wird  I,  8,  14  (und  an  andern  Stellen)  die  Schrei- 
bung EsquiUae,  als  die  zu  Cicero^s  Zeit  und  in  der  zunächst  fol- 
genden Zelt  gewöhnliche,  bei  Hoxi^titta  durch  die  grosse  MehrisaU  doi; 
LXVDL  Jahrg.  10.  Hofk.  48 
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Handschriften,  und  nrar  der  alten,  bestätigten  Schreibung  (statt  Ex* 
quiUae)  mit  Recht  beibehalten;  eben  so  I,  10,  63  Atti  (statt  Acei 
oder  Acti),  was  schon  um  der  Inschriften  willen  den  Vorsug  ver- 
diaBi)  «M  ([^eMeiB  Gmade  wird  H,  2,  67  der  auch  toq  fest  aOen 
Handschriften  gebrachten  Lesart  Albuci  (statt  Albuti)  der  Vor- 
zug ertheilt;  ebell  ao  H,  3^  197  Uliten  nach  Anieitang  der  besten 
Handschriften  für  Ulix  e  m  und  U 1  y  x  e  m  gegeben.  Diese  Beispiele,  die 
sich  leicht  vermehren  liessen,  mögen  geniigen.  Dem  lateinischen  Texte, 
der  die  eine  Seite  einnimmt,  findet  sich  gegenüber  auf  der  andern 
Seite  die  deutsche  metrische  Uebersetaung.  Der  Verf.  ist  bei  dieser 
den  Grundsätzen  treu  geblieben,  die  er  schon  früher,  bei  dem  glei« 
chen  Versuche,  aufgestellt  hatte;  aber  die  wiederholte  Durchsicht 
und  fortgesetate  Songfaltf  welche  seit  dem  Erscheinen  jenes  ersten 
Versuches  dieser  UebersetBmig  angewendet  wurde,  ISsst  sie  uns  hier 
in  einer  allerdings  theilweis  veränderten,  oder,  um  es  bestimmt  aus- 
zudprechän,  verbesserten  Gestalt  erbliclcen,  indem  das  Ganae^  unbe* 
schadet  aller  Treae  und  Genauigiceit  der  Uebersetaung  selbst,  an 
Einfachheit  und  NatttrHehkeit,  wie  an  gefälligem  Fluss  der  Rede 
nicht  wenig  gewonnen  und  manche  Härte  des  früheren,  ersteu  Ver- 
suchs abgestreift  hat«  Wir  wollen  hier  i^eine  Belege  aus  einaelnen 
Stellen,  die  Jeder,  der  das  Buch  in  die  Hand  nimmt,  leicht  sieh 
-wählen  kann,  anführen,  da  wir  es  nicht  hier  nöthig  halten;  schwer- 
lich aber  dürfte  unter  den  bisherigen  Versuchen  einer  Verdeutschang 
der  Satiren  irgend  eine  zu  finden  sein,  welche  in  gleich  befriedigen- 
der Weise  auch  die  Form  der  Horazisehen  Dichtung  so  treu  wie- 
dergegeben hätte  wie  die  Torliegende. 

Die  historische  Einleitung,  welche  dem  Texte  der  Sathren  voraus* 
gebt,  verdient  besondere  Beachtung;  sie  erscheint  als  ein  In  sidi 
4ibge»cUossenes  Gance^  das  uns  die  gesammte  Satirendiehtung  des 
Horatius  in  ihrer  Entstehung  und  Anlage,  wie  nach  der  Ausführung 
und  den  damit  verknüpften  Tendenzen  vorführt,  die  ^seinen  Satiren, 
wie  sie  nach  der  Zeit  ihrer  Abfassung  auf  einander  folgen,  bespricht 
und  damit  aneh  zugleich  den  inneren  Zusammenhang  nadiweist,  in 
soweit  er  in  diesem  später,  und  ohne  Bücksicht  auf  die  Zeit  der 
Abfassmig  zusammengefügten  Ganzen  stattfindet.  Bei  einem  so 
vieUach,  namentlich  in  der  neuesten  Zeit  besprochenen  und  bestritt 
.ienen  Gegenstände,  wie  es  die  Bestimmung  der  Abfassungszelt  der 
eioaefaien  Satiren  ist,  wird  man  sich  freuen,  durch  die  wohlbegrön- 
dete  Beweisführung  des  Verfassers  hier  zu  einem  Endresultat  ge^ 
4aligt  zu  Sein,  das  wir  wenigstens  nicht  zu  beanstanden  wagen. 
Hiemach  gestaltet  sich  die  Folge  der  ^nzelnen  Satiren,  wie  sie  In 
den  beiden  Büdiem  vereint  jetat  vorliegen,  also:  I,  7  (713  u.  c}. 
I,  S  (714)  I,  8  (Ende  716  oder  Anfang  717)  I,  6  (Herbst  717). 
n,  fi  (Winter  717)  I,  6  (718)  I,  1  (719)  I,  9.  (7S0).  I,  B 
(721).  n,  3  (Anfang  722)  I,  4  (zweite  Hälfte  von  722)  I,  10 
(Anfang  728).  H,  6  (Ende  728)  H,  4  und  8  (724)  Ü,  ö.  7.  (725) 
JIi  .1  (7260  f  mii  dieser  Satire  ward  die  genze  Sammlung  der  S#- 
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«treu,  ^e  wir  nach  den  hier  niedergolagteo  Beweifen  nicht  wdU 
bezweifeln  können,  abgeschloasen,  übrigens  nicht  jedes  der  beiden 
Bacher  Sattren,  wie  es  ana  jetzt  Todiegt»  besonders  und  sn  yer- 
scUedenen  Zeiten  herausgegeben,  sondern  es  ward  die  ganze  Saaun*- 
iung  der  Satiren,  in  die  beiden  Bücher  abgetheilt,  gleichzeitig  und 
zwar  im  Jahre  726,  also  nach  Abfassung  der  ersten  Saüre  des 
zweiten  Buchs,  von  dem  Dichter  in  dieser  Weise  ata  ein  Ganzes 
herausgegeben,  nachdem  allerdings  einzelne  Satiren  auch  Torher 
einsein,  so  wie  sie  gedichtet  worden,  unter  das  Publikum  ge«- 
kommen  waren.  So  übo  traten  die  Satiren,  ata  ein  Ganzes i  in 
zwei  Bücher  abgetheilt,  und  zwar  durch  den  Dichter  selbst,  erst  im 
Jahre  726  unter  das  Publikum;  s.  6.  22 ff.  Was  nun  die  Gründe 
der  gegenwärtigen,  yom  Dichter  selbst  also  herstammenden  Ordnung 
hetrifft,  so  kann  dieselbe  keineswegs  in  der  Zelt  der  Abftssung  oder 
in  der  Aehnlichkeit  des  Inhalts  gesucht  werden;  aber  auch  andere 
hestimmte  Gfüttde  der  gegenwärtigen  Ordnung  oder  Beihenfolge 
werden  sich  kaum  auffinden  lassen,  und  scheint  yietanehr  «^  sa 
meint  wenigstens  unser  Verfasser  -^  der  Dichter  absichtlich  die^ 
selbe  bunt  durcheinander  gemischt  zu  hslieii,  stao  durch  keine  be« 
stimmten  oder  naehwetabaren  Grunde  in  des  Beihenfolge  geleitet 
worden  zu  sein. 

Mit  dem  zweiten  Bande  ersebemt  der  deutsche  Commentar  n 
den  Satiren  des  ersten  Bachs,  mit  einem  kurzen,  von  dem  Verfasser 
selbst  noch  unteraeichneten  Vorwort,  in  welchem  er  sich  über  das, 
was  er  in  diesem  Commentar  überhaupt  beabsichtigte,  ausspifsfat» 
üicht  eine  Sammlung  Alles  dessen,  was  seit  Wiederbelebong  der 
Wissenschaften  üher  die  Satiren  und  an  denselben  geschrieben,  ward 
▼on  ihm  beabsichtigt,  wohl  aber  ein  Ck)mmentar,  welcher  das  volle 
Veistiindttiss  des  Schriftstellers,  und  zwar  ohne  alta  Nebenzwecke» 
iSizielen  sollte;  dieses  Ziel  stets  vor  Augen  habend,  sollte  darum 
auch  dieser  Commentar  nicht  mehr  und  nicht  weniger  bieten,  also 
weder  In  das  Gebiet  grammatisch-sprachlicher,  noch  in  das  der  aft* 
tiquarisch-sacUidien  Erörterungen  übergreifen,  er  sollte  keine  anderen 
Citate  oder  Nachwetaungen  liefem,  als  die  zur  Einsidit  und  Be- 
weisführung des  Gesagten  nothwendigen ,  die  darum  auch  wörtlich 
und  vollstSndig  mitgeth^t  werden.  So  war  dem  Ganzen  ein  be- 
stimmtes Maass  und  eine  GrKnze  gezogen,  die  ttberdl  sorgfiütfg  ge- 
wahrt ist.  Dass  die  früheren  Erklärer  ihre  Berücksichtigung  gefiin« 
den,  so  weit  es  erforderlich  war,  braucht  wohl  nicht  besonders  versi- 
sfaert  zu  werden;  eben  so  auch,  dass  der  Entwicklung  des  Gedanken- 
gangs und  des  innem  Zusammenhangs  einer  jeden  Satire  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  zu  TheU  geworden  ist.  Bei  so  manchen 
Controversen,  wie  sie  die  Erklärung  des  Einzelnen  bietet,  mag  wohl 
über  ein  und  die  andere  Stelle  und  deren  Aufisssnng  VerscUaden- 
heit  der  Ansichten  obwalten,  wie  dfess  In  der  Natur  der  Sa<Ae  liegt, 
.aber  der  Eindruck  des  Gediegenen  undil^üchtigen,  den  unwiBkttrlidi 
diese  letste  Frucht  der  gelehrten  Tbütligkielt  des  Verfwers  Upter^ 
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iä89f,  wird  dem  UttterlaSBenen  Werke  aach  «eine  Änerkenabiig  far 
dfe  Folgte  sfchern« 

'  Wir  hatten  diese  Zeil^  kanm  niedergeediriefoen ,  als  uüb  eine 
andere,  neue  Ausgabe  der  sMmmtifchen  Diehtnngen  4w  Horatios 
ettkommt,  die  wir  hier  am  so  weniger  unerwähnt  lassen  woliea, 
iftls  dieselbe  gewidmet  ist:  ^Caroli  Kirchner!  viri  de  Heratfo 
Btieritissnmi  Manibas',  nnd  allerdings  fn  der  Testeskritik,  wo^ 
rauf  sich  die  neue  Lefstang  ausehliesslich  beschränkt,  auf  den  Ttm 
Kirchner  bezeichnete  ßtandpnnkt  gebaut  Ist  und  diesen  noch  in 
t)trengerer  Conseq^ain  festiuhalten  rersucht  hat: 

Q,  Horatiua  Flaccua.  Rtctnsuü,  coditum  seUctorum  varias 
scfipturas  addidU  Franci$eus  Pauly,  phü.  Dr,  Lipsiae, 
Sutnptiöus  Ubrariae  JHabnianae.   MDCOCLV.   XVnitmd4188. 

.,       in  gr,  8. 

Wir  erhalten  hier  einen  revidfrten  Text  der  Homzisefaeii  Ge- 
dichte, mit  ehier  Auffwahl  ron  Varianten,  die  unter  dem  Texte  m^ 
sammengestellt  sind,  das  Oanze  unternommen  nnd  durchgeführt  auf 
den  Rath  und  mit  der  Unterstütznng  des  Herrn  Prof.  Bitschi,  der 
den  Herausgeber  su  diesem  Unternehmen  äberfaanjpt  durdi  die  Anf« 
forderung  veranlasst  hatte,  in  den  Cruq'schen  Gommentaren  alten 
Sporen  der  Blandinischen  Handschriften  sorgfältig  nachzugehen  und 
alle  Abweichungen  derselben  zu  sammeln,  weil  auf  diese  älteace 
Quelle  der  Textesttberlieferung  bisher  nicht  die  gebüfarende  Rilck«^ 
sieht  genommen  worden  (Blandiniorum  enim  codicnm  inprimis  ve- 
tttstiSifmt  scrtpturas  nimls  ab  Horatii  editoribus  neglegi  attorumqua 
GiMlieum  [scripturis?]  multo  minus  fide  et  auctoritate  digwymn  im- 
mertto  posthabert^  etc.)-  Der  Herausgeber,  dem  Winke  des  Leh- 
rers folgend,  hatte  schon  Mher  dne  nähere  üntersoehung  Aber 
diese  Handschriften  eingeleitet  und  deren  Ei^bnisse  in  einer  im 
Jahr  1851  zu  Bonn  erschienenen  (Kirchner,  wie  es  scheint,  «h> 
bekannt  gebliebenen)  Inauguralschrift:  Qnaestiones  Horaüanae  cri- 
ticae,  eap.  IL  p.  5  ff.  niedergelegt,  in  der  wir  B.  18  hinsichtlich  der 
ältesten  dieser  HandschHften  bereits  die  folgende  Behauptung  ans* 
gesprochen  finden: 

„Blandiniaaas  veitiBtrisimaB  Bon  «olam  omnium  qnotqaet  adiiae 
cell««!  sunt  oodi<}Bm  optimus  f^se  videtar,  sed  ita  quoqae  oomparfilufl  ut 
ejusdem  originia  stirpiave  yix.ullua  aliua  ad  noa  peryenerit*' —  und  wei- 
ter S.  15: 

„Codices,  unde  flazere  trea  Uli  BlandiDiaoi,  ipsi  orifinem  dutiaae  pir^ 
landi  aunt  ex  eodicibua  vel  mazime  qnidem  oubi  Vetaatiaaimo  cogneti«'« 
aed  tarnen  paaatm  intorpolatia;  ita  ut  aumma  fere  auctoritaa  tarn  adeaa« 
videatur,  cum  omnea  codicea  BlaDdlDiaqi  eaadem  scripturaa  adhibent.'* 

„Atque  quidem  tanta  milii  videtur  Codici  Vetastissimo  aut  quattuor 
BlaDdinianorum  consensa  [conaenaui?]  tribuenda  ease  fidea  et  auctoritaa: 
•Ut  quo  ploribna  iocia  elii  aliotum  editorom  libri  aodpti  eaadem  ac  Uli  eK* 
hJbeent  acripturaa,  eo  major  MBt  oenaenda  ait  eomm  in  emacnlandia  Ho- 
ratii poematia  via  virtnaque.^ 

nQüare  ai  tandem  aliquando  certiore  quodam  et  aolidiore  in  arte  cri- 
fiea  faetitanda  uti  velaerimiia  tadaateato,  id  iapriiafa  elsborandani  eiit» 
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ttt  sioKttlorHin  codieoin  scriptori«  euni  BlAQdinilaDls  mfliiai  leollatlsv  4{pi 
proxime  ad  illorum  inteffritatem  et  praestantia'm  accedere  visi  fuerint,  se-^ 
fre^entar  a  reliquU  et  Boli  deinceps  una  cum  ipsis  Blandinianfs  in  crisi 
pro  fondalneiilo  fial»e»iitur.^ 

Wir  bab^  aus  der /wie  es  scheint  minder  ab  sie  es  yer£en^ 
bekannt  gewordenen  Sdirift  diese  SteUe  absiehtUofa  mitgetheilti  wdl 
in  ihr  klar  und  bestimmt  die  Chrundsätee  ansgeeprochen  rorliegwi) 
naeh  welchen  spKter  reo  dem  Heraasgeber  die  vorUegeode  -Ansgab^ 
nntemommen  nad  dorcfagefiilirt  ward;  dureh  den  in  är  bei  der  G^ 
slaltong  des  Textes,  für  den  mm  eine  sichere  Grundlage  gewonnen 
war,  eingeschlagenen  Weg  sollte  die  bisher  Biemlicfa  Torhorrschende 
eklektische  Methode  verlassen  und  fär  immer  anfgegd[>eii  sein,  oder 
wie  er  in  dem  Vorwort  jetEt  schreibt  —  nisi  bac  via  et  ration^ 
fieri  non  posse  ratus,  ut  quae  post  snmmi  Bentleji  maxime  egregiam 
operam  in  crist  Horatiana  redilt  ratio  quam  dicoat  eeleetica  eaqoe 
vati  Vennsino  minime  salubris,  solidtore  fiimioreqne  fundamento  nixae 
tandem  aliquando  eedere  cogeretur.^  Wir  hiÄen  sdon  ebeiB  auf 
diesen  Punkt  hingewiesen,  und  freuen  uns  allerdings,  hier  eine 
Uebereinsthttmang  mit  dem  Rrgebniss  der  umfassenden  Forsohmigen 
Kirehner*s  tiber  die  noch  bekannte»  Handsefariften'  dbs  Horatios.  au 
finden,  die  fortan  für  die  Gestaltung  des  Textes  des  Horatius  masst- 
gebend  sein  mnss;  in  dem  gleichen  Sinn  haben  sieb  audi  swei  an«- 
dere  Herausgeber  des  Horatius  in  neuester  Zeit  ausgesprochen,  Moria 
Haupt,  dessen  Ausgabe  Herr  Panl;^  der  scinlgea  au  Chnnide  ge^ 
legt  hat,  und  Gottfried  Stallbaum  (vrgL Prae£at.  p.LXXXseq.)^ 
weicher  der  erwähnten  Blandiniseben  Handschrift  glelclifalls  die  erste 
Stelle  bei  der  Bildung  des  Textes  zuerkannt  hat.  Die  Lesarten  di^<* 
ser  Handschrift,  die,  wie  schon  bemerkt,  von  Cruq  mit  dem  Prädtcat 
^Vetttstisdmus^  (unter  den  vier  Biandlniscfaen)  beaeichnet  wird,  und 
die  aaeh  offenbar  da  gemeint  ist,  wo  Cruq  „quatuor  Blandink)s^ 
oder  „omnes  Codices^  anführt,  au  ermitteln,  weil  sie  massgebend 
sind  für  die  Gestaltung  des  Textes,  war  also  die  Hauptaufgabe  des 
Herausgebers;  wie  er  dersdben  genfigt,  aeigt  die  Anführung 
aller  dieser  Leearten  in  den  dem  Texte,  ni  welchem  vorzogsweiae 
dieser  Handschrift  Rechnung  getragen  ist,  urtergesetzteD  Noten.  Da 
non  aber  nicht  wenige  Stellen  sich  vorfinden,  in  weleben  diese  ÜL- 
teste  Qiielle  der  Ueberlieferung,  ^  selbst  nicht  gana  frei  von  eln^ 
aehien  Fehlem  gewesen  zu  sein  scheint,  nicht  ausreicht,  wurden  die 
drei  andern  Blandinischen  Handschriften,  als  die  aunitchst  stehenden, 
soweit  sich  auch  hier  aus  den  Angaben  Gruq's  ihre  Lesarten  ehni^ 
4ehi  Itessen,  zu  Rathe  gezogen,  so^e  eine  Gothaner  Handschnlft 
(€U>äianus  IV) ,  die  zwar  aus  jüngerer  Zelt,  etwa  dem  fUnftehntea 
Jahrhundert  herrührt,  aber  aus  einer  ganz  alten,  vorzüglichen  Quelle 
stammt,  wie  diess  auch  bereits  Kirchner  (s.  im  Index  Llbbr.  Bd.  L 
p.  XXni  unter  Nr,  22 :  „hie  codex,  Hcet  recentior,  permagni  aesti* 
mandas,  ut  ex  antiquissimo  et  praestantisdmo  exetäplari  dedcHptus^) 
anerkannt  hatte,  und  eben  so  Stallbaum,  der  eine  Verwandtschaft  mS 
jener  ältesten  Blandiniseben  Handschrift  annehmen  au  können  glaubt 
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(ytf^.  Prftef.  p.  IXSSt) :  damit  tsQmmi  aaeh  df «  Ansicht  mifler«  äeraua- 
geben,  der  in  den  erwähnten  ^Quaestiones  Horatianae^  cap.  m.  p.  16 
das  Verhältnias  dieser  Handschrift  zn  den  übrigen  Godd«  näher  erörtert 
hatte  and  dort  schon  m  einem  ähnlichen  ^^esultat«  gelangt  var.*) 
Die  dort  iküegeaprooheile  Ueberseagung  ward  in  ihm  auoh  in  der  Folg^ 
immer  fester,  nnd  weist  er  daher  jetzt  Aeser  finndschrilt  Ihre  Stelle 
geradeall  zwischen  dem  Yetnstisshnas  Blandinianos  nnd  den  drei 
andern  an}  er  folgte  daher  auch  in  den  Batiren  nnd  Episteln  rot* 
sagsweise  dieser  Handschrift  da,  wo  die  Blandihischen  Godd.  nns  im 
Btieh  lassen,  nnd  da  er  die  Handschrift  selbst  genau  Terg^iehen,  so 
faHt  er  anch  alle  Abweichangen  genau  in  den  Noten  verzeichnet 
Fttr  die  Oden,  das  Bach  der  fipoden  and  die  Ars  poetica  worden 
weiter  die  von  Orelli  schon  benuteten  beiden  Handsohriften  des 
zehnten  Jahrhunderts,  die  Ziiridier  und  die  Berner  (Bemenäs  3 
oder  b)  nebst  der  and«n  Beraer  (Bernensis  I  oder  B  bei  OreUi) 
ans  d^  Ende  des  achten  oder  dem  Anfang  des  neunten  Jahilian« 
dertS|  welche  jedoch  der  anderen  Bemer  nidit  als  gleich  beachtnngs* 
werth  (nach  dem  Urtheil  des  Herausgebers)  erscheint,  zu  Ratlie  ge* 
gegen I  ihre  Abweichungen  auch  in  den  Noten  aufgeführt;  wozn 
noch  ^0  von  Herrn  Prof.  Ritschi  gemachten  MittheOungen  (indna« 
bns  schedis  a  Ritschelio  mihi  traditis,  R  litera  signatis^)  hmzukom^ 
man«  Alle  iibrigen  bis  jeut  bekannt  gewordenen  Handschriften  wer* 
den  also  dem  Ansehen  der  Blandiniscfaen  nachstehen)  die  so  lange 
$\9  letate  Quelle  des  Textes,  von  der  jeder  Herausgeber  seinen  Aus- 
gang zu  nehmen  hat,  gelten,  als  keine  älteren  und  verlässigeren 
Quellen  entdeckt  sind,  was  wohl  kaum  je  eintreten  wird,  den  ehi* 
nigen  Fall  der  Palimpseste  ausgenommen,  wozu  uns  die  neueste 
Entdeckung  bei  Flinius  allerdings  noch  einige  Hoffnung  lUagU  Aus 
diesen  firttndcn  hat  der  Herausgeber  auf  die  übrigen  Handschriften 
des  Horatius  keine  Rüokirioht  genommen;  gegen  den  Vorwurf  einer 
blinden  Anhänglichkeit  an  den  durch  Jene  ältesten  Quellen  überKe^ 
ferten  Text  verwahrt  sich  der  Herausgeber  ausdrücklich,  indem  er 
Mich  der  „ratio^  bei  der  Beortfaeilung  dessen,  was  die  Quellen  btin«- 
gen,  ihr  Reeht  zukommen  oder  yiolmehr  beibehalten  wissen  will; 
^ied  ojtendnm,  fügt  er  hinzu,  non  abutendum  est  ratione;  abufi 
antem  inpfiaiis  ii  videntur,  qui  id  snmmopere  agunt,  nt  poetae  opern 
nttnibtas  numer^  absolnta  et  perfecta  reddant  neque  adduci  se  pa^ 
tiatitur,  nt  inteNium  etiam  bonum  dormitasse  Horatium  credant:  in 
^tiod  Vitium  post  Peerikampum  etiam  alii  multi  incnrrisse  judteandi 
imnt^  ^  ein  leider  nur  zu  wahies  Wort.  Es  hat  daher  der  Heraus«- 
gebar  rieh  nicht  gescheut,  in  einigen  Stellen  Verbesserungen  Bent- 


*)  DiMff  ifl  dorl  S,  93  in  die  WMa  gsfiptt:  ^Tmieani  bnc  codici«  Go- 
tktDi  ia  Sermoiiwof  et  EpUloUf ,  in  reliquU  Homtü  poeiMtit  codicit  Turiceaffis 
et  ilemm  Gothani  cum  codicibus  Cruquii  Bland ioianifi,  iaprimia  com  Vetustiuimo 
adfioltatem;  ni  merite  in  eoitnh  iiutnero  faabeaAUtr,  qdfitt  emacDlandis  Homtii 
^oeaistif  cM  pro  Audamsnio  üw  m  peuMt  ei  debeaai«* 
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ley's  und  veB»t  anderer  Gelehrten,  nebea  den  seittigeB,  In  4m  Tett 
aufaunebmen,  waa  in  der  Note  bemerkt  wird;  eine  nttfare  Begrün- 
dang hofft  Derselbe  an  einer  andern  Zelt  und  Gelegenheit 
geben  au  können.  In  der  Orthographie  iet  Derselbe  sich  nidit  im- 
Bfter  gleich  geblieben^  er  bat  sich  auch  theilweise  nicht  in  den  Glän- 
zen gehalten,  welche  too  Kirchner,,  wie  wir  oben  angeführl»  geco- 
gen  worden  sind,  wie  er  denn  a.  B.,  um  bei  den  oben  angeführten 
Fftllen  stehen  so  bleiben,  obiciebat,  Vergilins  u.  a.  w.  ackreibt, 
während  er  Atti,  £squi2tae  n.  s.  w.  richtig  beibehUt  Aocb  weidrt 
er  Yon  Kirchner  darin  ab,  dass  er  den  einaelnen  Satiren  nicht  die 
Aufschrift  Satire,  sondern  Ecloga  gegeben  hat,  was  wir  eben 
ao  sehr  für  eine  Aufschrift  späterer  Zeit  halten,  als  die  andern,  auf 
den  Inhalt  oder  sonst  wie  beatigliehen  Debersdiriften  der  einaelnea 
Satiren,  die  ohnehin  in  der  Mebsahl  der  besseren  und  älteren  Hand- 
schriften gana  vermisat  werden,  und  daher  anch  In  den  beiden  Aus- 
gaben, die  wir  hier  besprechen,  mit  gutem  Grunde  weggeiallen  sind. 
Es  rechtfertigt  sich  aber  die  Aufecbift  Satira  durdi  alte  Zeug- 
nisse eben  so,  wie  die  Aufiichrift,  weldie  den  beiden  Büchern 
der  Satiren  gesetat  ist,  Sermonnm  Libri,  durch  gleiche  Zeugnisse, 
unter  denen  wir  nur  auf  das  des  Fronte  (pag.  89  ed.  pdne.  und 
Francof.)  aufmerksam  machen  wollen,  gerechtfertigt  wird.  Auf  die 
Angabe  des  alten  Scboliums  au  Sat.  I,  1  ist  in  dieser  Hinaidit 
schon  von  Andern  aufmerksam  gemacht  worden. 

Was  die  äussere  Ausstattung  dieser  Ausgabe,  wie  aach  der 
anderen  von  G.  Kirchner  betrifft,  ao  ist  dieaelbe  in  beiden  Ausgaben 
gleich  yoraüglich  in  Druck  und  Papier  ausgefallen;  beide  sbid  aus 
der  Teubner'soben  Officio  au  Leipzig  hervorgegangen;  beide  be^ 
aeichnen  aber  auch  in  ihrer  Anlage  und  Fasiung  ehien  erfrenlicAen 
Umschwung  in  der  Kritik  eines  Dichters,  der,  weil  er  so  viele  Le- 
«er  an  jeder  Zelt  geAmden  hat,  und  boffeatlieh  auch  fernerhin  noch 
finden  wird,  wUlkürliober  Veränderung  melur  amgesetat  ist,  eben  da- 
durch aber  uns  auffordert,  mit  aller  Strenge  der  ufsprünglichen  Deher* 
lieferuag  nachaugehen,  und  an  dieset  mit  {^eidier  Strenge  festen* 
halten.  Von  diesem  Standpunkte  aus  haben  wir  voraugsweise  dieae 
beiden  neuen  Erscheinungen,  denen  auch  die  neueste  Ausgabe  von 
G.  Stallbaum  sich  würdig  in  gleidier  Beaiehung  anreiht,  besprechen 
au  müssen  geglaubt,  ohne  in  das  Einaelne  der  Kritilt  oder  der  Er- 
klärung uns  einaulassen,  die  immer  ilire  suli()ectiven  Seiten  bietai 
und  daher  auch  eine  Verschiedenheit  der  Anrichten  veistatten  wird, 
die  mit  der  AnerJieanuiig  jenes  Prindps,  auf  das  es  uns  vor  Allem 
anaukommen  scheint,  nicht  im  Widerspruche  steht,  sondern  inner- 
halb desselben  sich  wohl  au  bewegen  wissen  wird.  Freilich  alle 
die  ungemessenen  Verdächtigungen,  Umstellungen,  Anaaudraungai, 
bis  an  welfdien  man  sich  verirret  hat,  werden  von  selbst  dann  in 
ihr  Nichts  zurüeUalleo«»  Cnirt 
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Jförw€gm  und  iitne  CMieMer.  Nebst  Rehen  in  den  Sodiiapen  der 
JhmphMle,  von  Bern  und  ßavoyen.  Von  James  D.  Forbesj 
Professor  an  der  ünivtreUät  au  Edinburgh.  Jus  dem  Eng^ 
Uaehen  i^on  Ernst  A.  Zuehold.  Mit  in  den  Tesi  geäruekUn 
Holnehnikenj  aufei  Täfein  und  einer  Ej»rte.  —  LeipHg,  Yerfes§ 
von  An^roHm  Abu.   1856.   8.  X  und  tlS. 

Unter  d«Q  lOnnerii^  welcbe  sidi  seit  einer  Reihe  toii  Jahren 
mit  seltener  Audauer  und  mit  bedeutendem  Erfolge  der  ErfoiBohong 
der  maonigfaeheii  PhM&OBieBe  in  der  Oletscher^Welt  hingpaben,  ragt 
der  geietreiehe  Edinboigher  Physiker  Forbes  besonders  heriror.  Vor 
BW^U  Jahren  enchien  bereits  dessen  treffliches  Werk  „Travels 
arongh  the  Alps  ol  Sff?oy^,  welches  allenthalben  die  Terdienle 
Anfoabme  fand  und  anöh  in's  Deatscbe  übertragen  warde.  Anf 
äfanliohe  Weise  gibt  uns  der  Veifuser  in  vorHegendeai  Werke  eine 
Sohilderong  der  Gletscher  Norwegens  und  aller  der  denkwüsdigen 
ErsehehrangeDy  welche  mit  ihnen  in  Znsammenhang  stehen.  ObwoM 
wir  über  die  geologischen  VerbSltnlsse  Norwegens  Torsfigliche  Ar- 
beiten besitaen  —  dafür  bürgen  die  Namen  L.  v.  Bneb,  Haosmann, 
Nmmann  —  so  hatten  dennoch  die  G^letseber  keine  besondre  Be- 
rlkksichtigang  erfahren;  nm  so  dankbarer  ist  es  ansuerkennen, 
wenn  ein  Mann  wie  Forbes,  der  einen  nicht  geringen  Theii  seines 
Lebens  der  Untersuefaimg  der  Gietscher  widmete,  der  mindestens 
lUnfandawaneigmal  die  Haaptkette  der  Alpen  dnrehwandeM,  seine 
Forsdrahgen  auch  auf  den  Norden  Europas  ausdehnte. 

Der  Raum :  gestattet  uns  nicht,  den  Verfasser  anf  allen  sdnen 
fnteressanteii  Wandenmgen  ku  begleiten;  dafür  wollen  wir  ^er- 
Sachen,  ehiige  der  Haoptresnltate,  au  welchen  derselbe  gehingte, 
herroraoheben. 

Wie  bemerkt,  haben  Norwegens  Qletscher  bisher  wenig  B^ 
rficksichtignng  erftdiren.  Wablenberg  and  L.  r.  Buch  waren  die 
ersten,  welche  ihnen  einige  Aufmerksamkeit  widmeten;  wen  kunn 
sie  die  de  Saussnres  des  Nordens  nennen.  Wahlenberg  unternahm 
drei  beschweiiiche  Reisen  in  die  wildesten  Theile  Lapplands;  er  hat 
ons  eine  Schiiderung  des  Sulitehna  hhiterlassen,  die  in  Art  and 
Weise  da  Darstellang  Tielfaeh  an  den  grossen  Alpenforscher  erinnere 
L.  ▼.  Boch  gab  namentlich  wichtige  Mittheilungen  über  die  Sehnee-> 
felder  im  Westen.  Ton  spStern  8cbriftstellem  sind  besonders  Nau- 
mann, Darodier,  KeÜhau  und  Munch  au  erwähnen.  Mit  Recht  be- 
merkt der  Verf.  rot  sehier  Aufzählung  der  Gletscher  Norwegens, 
man  habe  so  wenig  Anlass,  die  Öde  Wildniss  der  weiten  Tafefifin- 
der  sa  durchdringen  und  sich  dadurch  (}ewissheit  au  yerschaffen, 
ob  der  Schnee  im  Sommn  yerschwindet  oder  nicht,  dass  es  in  Zu* 
knnft  aar  L^Ssung  solcher  Zweifel  aller  Energie  der  einheimisdien 
NatUKfaaefaer  erfbrdern  wird.  Er  beginnt  mit  59^  5'  Breite.  Der 
Gh)usta-Fjeld  in  Tellemarken  dürfte  sich  etwa  1000  Fuss  über  die 
Schneelinie  erheben.    Im  Osten  von  Suledal  unfern  der  Westküste 
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]i«g:t  mittr  gleicher  Breite  das  sieh  wohl  über  SOOO  Fobs  erhebt, 
abo  wabrsehehüicb  die  Grenze  ewigen  Schnees  erreicht  Der  Fol« 
getfond,  unter  60®  Breite,  ist  eines  der  wichtigsten  Gletscher^^pekrön- 
ten  Schneefelder  Norwegens.  Er  bOdet  eine  Beihe  fladigipMiger 
Berge,  welche  mit  einem  riesigen  Vorgebirge  im  Hardanger-Fjord 
endigt  Nach  übereinstimmenden  Angaben  erreidit  der  erhabenste 
Theil  des  „Fond^  oder  Schneelagers  noch  nicht  5A00  rhehi.  F* ;  aber 
de  Orüssen^Verfaltltnisse  seiner  Schnee*  und  Eisflichen  sbid  mit  ehier 
so  geringen  Höhe  nnreftrügUch.  Die  Richtung  des  Gebirges  geht  von 
S.  nach  N.  Schnee  und  Eis  erllillen  eine  Art  too  Höhlnng  Iftngs 
des  Gipfels,  von  welclier  einige  Gletscher  ausgehen.  Der  iradeu- 
tendste  unter  ihnen  ist  der  gegen  S.-W.  hin  sich  emtreclcende 
Bondbuus  Gletscher,  der  bis  1130  F.  Höbe  über  dem  Meeres->8pie« 
gel  hinabgeht  —  Zwischen  60  und  61®  Breite  liegt  das  Hardanger^ 
I^'eld,  ein  flaches  Gebirge  reu  grosser  Breite,  mit  etwa  4000  F. 
lleereshObei  Es  zu  überschreiten  ist  eine  ebenso  ermüdende  als 
gefUirliche  Aufgabe,  die  nicht  fai  einem  Tage  ausgeführt  werden' 
kmo«  Bedeutende  Massen  nageschmolzenen  Sdmees  zdgen  sich 
hier  oft  wibrend  des  ganzen  Sommers,  gehen  zuweilen  zur  Chrenze 
der  Birke  liinab.  Zo  den  ansehnlichsten  Sohneefeldem  Norwegens 
gehören  die  Jostedais  BrJCen.  Das  Schueegebirge,  welchem  sie  an- 
gehören, erstred^t  sich  von  50  engl.  Meilen  von  N.-O.  gegen  S.^-W. 
Sein  höchster  Punkt  ist  der  Lodals^Eaabo  oder  Lodals«-Mantel.  Nach 
Durocher's  Angabe  ist  der  Lodals^Gletscher  der  grösste  in  Norwegen ; 
seine  LSnge  wird  auf  5'/,  engl.  Meilen,  seine  Breite  auf  700  büi 
800  Meter  geschätzt  —  Einen  unbedeutenden  Gletscher  trägt  der 
75i0  F.  hohe  Sneehättan.  Das  unter  65<^  8'  Breite  liegende  Borge 
Fjeld  ist  —  den  Beschreibungen  nach  —  auf  bedeutende  Ausdehnung 
mit  ewigem  Schnee  bedeckt  Zu  den  wichtigsten  im  Norden  von 
Jttstedal  gehören  die  Fondalen,  eine  Reihe  gletschergekrönter  Berge 
(66-^67^  B.),  deren  Gletscher  bis  zur  Küste  hinabgehen.  —  Der 
Sulitehna,  unter  67^  2^  Breite,  der  höchste  Berg  innerhalb  des 
Polarkreises,  Hegt  etwa  15  engl  Meüen  landeinwärts  von  der  Gtoize 
cwfsehen  Lulea-Lappland  und  Norw^en,  und  ist  mit  bedeutenden 
Gletschern  und  Schneefeidem  verbunden.  Fast  ein  halbes  Jahrhun- 
dert ist  verflossen,  seit  Wahlenberg  die  Gletscher  des  Sulitelma  In 
einer  Weise  untersuchte,  wie  dies  der  berühmte  Saussure  einst  in 
dra  Umgebungen  des  Montblanc  that.  Im  Jahre  1807  brachte 
Wahlenberg  mdirere  Wochen  unter  einem  Zelte  an  dem  grossen 
See  YirOijaur  zu,  der  am  östlichen  Abhänge  des  Sulitehna,  etwa 
1900  engl.  F.  Aber  dem  Meeresspiegel  liegt  Das  SnlHelma-Gebirge 
erreicht  eine  Höhe  von  4600  franz.  Fnss  und  ist  sehr  ausgebreitet 
—  Von  den  übrigen  Gletschern  Norwegens  erwähnen  wir  noch: 
Bensjordstind,  ein  ansehnlicher  Gletscher  unter  69^  4'  Breite;  das 
Vorgebirge  Lyngen  (69^  7*  6r.),  welches  die  erhabensten  Punkte 
in  dem  hohen  Norden  in  sieh  sdUiesst,  trägt  ein  grosses  Schnee- 
feld, v<m  dem  nach  zwei  Seiten  Gletscher  läiabgehen.    Das  Jökuls« 
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Fjeld  iW^  t'  Br.),  «Üi  B<Shneeb«decki«ft  Ytfpg^birge^  d«  mudi  <lfel 
8«toB  (ast  bis  sma  Meere  xeiohende  GleUcher  hLutoendet 

Die  Fonnen  der  Norwegischea  Gebirge  im  GegeosaU  su  desen 
der  Schweis  eiad  sehr  treffend  von  WiUieh  vergUcäeii  wordeO}  und 
£war  die  ersten  mit  den  Sohiessscbarten  einer  Brustwehr,  letator« 
mit  den  Farcben  einee  Aolcere;  bei  jenen  stellen  die  Einaenlsaiigea 
die  tiefen  Kehlen  dar^  welche  die  FeJs-Plateaaa  durcbscfaneiden,  b^ 
diesen  wediseln  Berg  nnd  Thal  in  gewöhnlicher  Welse  mit  einander 
ab.  ßiad  solche  Gebirge  mit  Schnee  bedeokt|  so  ist  er  ealweder 
auf  den  Hoohlaoden  gieichmiissig  ausgebreitet,  oder  schmilzt  in  den 
Tiialelnschnitten  und  sammelt  sich  dann  in  des  Tbfilern  an,  4ie 
hoch  genug  über  dem  Meere  liegen,  und  aus  diesen  bilden  aich 
Gletscher.  Desshalb  sind  die  Gletscher  Norwegens  nicht  von  eol* 
ehern  Umlsage,  wie  man  wohl  glauben  mödite.,  und  selbst  die 
gröesten  unter  ihnen  bldben  hinter  den  Eisoolossen  der  Aar-Gletr 
aoher,  des  Mer  de  Glace  von  Ghamouni  aarück.  Korwegens  gross* 
ter  Gletsoher,  der  Lodal,  hat  etwa  nur  ein  Biebentheil  von  der 
Grösse  des  Aletsch-Gletschers,  aber  das  mit  ihm  verbundene  Scfanee- 
feld  bededEt  einen  Fläohenraum  von  400  engl.  Quadratmeilea,  über- 
trifft also  die  Firne  der  Schweia  insgesammt 

Im  Allgemeinen  sind  Veriiäitnisse  and  Bildung  der  merwegi- 
sehen  Gletscher  denen  hi  der  SchweSa  völlig  analog  ^  die  tafel- 
artigen Formen  der  Bohneefelder  bei  jenen  ausgenomaien.  Anoh 
der  idimsiische  Einfluss  ist  ein  gleicher.  Die  beträchtliche  Höbe 
der  Alpenthäler  ruft  häufig  eine  der  höheren  geographischea  Breite 
Norwegens  ähnliche  Wirkung  hervor;  hier  wie  dort  die  HItae  d^ 
Sommertage  eine  bedeutende.  Der  Begenfall  ist  in  Norwegen  sicher- 
lich beträchtlich  bei  der  offenen  Lage  des  Landes  gegen  den  athm- 
ttsehen  Ocean;  in  der  Schweia  dagegen  begänstigt  die  Maasenha^ 
tigkdt  der  Alpen  die  Wolkenbildong  in  hohem  Gradew 

Alles,  was  Forbes  in  Norwegen  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
diente  nur,  ihn  in  seiner  Theorie  von  der  Ghtschei^Bewegttng  an 
bestätigen;  die  Besultate  dieser  Theorie  sind  folgende:  1)  die  Be- 
wegung des  Eises  abwärts  von  den  Bergen  ist  eine  ununterbnHAeoe 
und  regehnässige;  2)  sie  vermindert  sich  etwas  im  Winter;  3)  sie 
wechselt  mit  der  Temperatur  und  seigt  sieh  bei  kaltem  Wetter  ge- 
ringer als  bei  warmem ;  4)  Regen  und  Schmelsen  des  Sobneee  be- 
fördern die  Bewegung;  5)  wie  bei  einem  Fluss  treibt  der  mittletie 
Theil  des  Gletschers  stärker  vorwärts  sJs  die  Seiten;  6)  ebenso  be- 
wegt sieh  die  Oberfläche  des  Gletschers  schneller  als  die  untere 
Schicht;  7}  diese  Bewegung  ist  an  steilen  Grehängen  am  sehnellMa; 
8)  die  Spalten  im  Gietschec  bilden  sieb  gewöhnlich  von  Jebr  wi 
Jahr  neu,  während  die  alten  durch  Zusammensinken  des  Eises 
verschwinden. 

Denmadi  ist  der  Gletscher  eine  durch  die  Schwerkraft  getrliS- 
bene  plastische  Masse  i  deren  Bewegung  jener  eines  Flusses  dureb- 
aua  ähnUth  ^  abgeaehan  von  der  bedeutenden  Zähigkeii    Öer 


Terfatter  glaiibt,  das«  iüt  PlasÜcUät  der  norw^ftschen  QlaCsdief 
gtöMer  sei  als  die  der  Schweiser,  aber  die  Zeit  ihrer  sohaeUaten  Be- 
wegong  auch  kürser. 

Wenden  wir  uns  nun  der  iweiten  Hälfte  des  Forbes'schen 
Werkes  so.  Sie  enthält  Reisen  in  den  Alpen  der  Dauphte^e)  von 
Bern  und  Savoyen.  Die  Wanderungen  des  Verf.  in  der  DauphiflHfe 
fallen  in  die  Jahre  1839  und  1840.  Das  Alpealand  der  Dauphin^ 
—  ein  Theil  der  neoen  Departements  der  Is^re  und  der  Haute« 
Alpes  inbegriffen  —  eines  der  am  wenigsten  besucbt^,  gehört 
gleichwohl  zu  den  in  geologischer  und  physikalischer  BeiMinng 
besonders  interessanten  Gegenden.  Sie  umfasst  eine  Gehirgegruppe 
von  fast  kreisrunder  Gestalt,  aus  granitischen  Gesteinen  bestehend* 
Man  bezeichnet  sie  als  ^Montagnes  de  l'Oisans^^  der  CuhninattonS'' 
punkt  derselben,  Mont  Pelvouz  genannt,  erreioht  eine  Meereshöhe 
▼on  18,468  Fuss.  Schon  Elie  de  Beaumont  hat  auf  die  denkwüri^ 
digen  geologischen  Verhältnisse  aufmerksam  gemacht ,  welche  hier 
wahrzunehmen;  granitische  Massen  lagern  auf  Schichten  vom  Altec 
des  Lias. 

Einen  grossen  Thtil  des  Sommers  1841  brachte  Forbes  in  den 
Bemer  Alpen  an,  um  auch  hier  die  Gletscher  und  ihre  Phänomene 
zu  Studiren.  Agassis  hatte  kurz  vorher  sein  bekanntes  Werk  (Etu* 
des  snr  les  ^ders,  Solothurn  1840)  veröffentlicht ,  in  welchem  er 
die  Schlüsse,  zu  welchen  Gbarpentier  und  Venetz  gelangten,  mK 
seinen  eigenen  verglich.  Forbes  folgte  der  Einladung  von  Agassis^ 
einige  Zeit  auf  dem  Unter-Aargletscher  zu  verweilen.  Die  HaupiT 
gruppe  der  Bemer  Gebirge  -*  der  Schauplatz  der  CntetBUchungea 
von  Agassis  und  Forbes  —  welche  gleiche  Riehtung  von  N.^0. 
naeh  S.*W.  mit  der  grossen  Alpenkette  zeigt,  hat  ihren  Gipfelpunkt 
in  dem  Finsteraarhom.  Gegen  Norden  wird  sie  durch  das  Grindel* 
wald-  und  Lanterbninnen-Thal ,  gegen  Süden  durch  das  Bhonetbal 
begrenzt  Anf  der  Nordseit«  erseheint  die  Jungfrau  mit  ihren 
nachbarHdien  Colosstti,  Mönch  und  Eiger,  als  ansehnliehste  Gipfel; 
die  Thäler  hoch  überragend,  kommt  oralerer  an  mig'ostätischer  Pracht 
kein  Berg  in  der  Schweiz  gleich.  Das  Finsteraarhom  —  der  näm« 
liehen  Kette  angehörig  —  liegt  im  Osten  der  Jungfrau.  Von  ihm 
gdien  die  Gletscher  strahlenfönnig  herab;  die  bedeatendsten  der<^ 
selben  sind:  1)  der  Unter-Grindelwald-Gletscher,  der  gröaste  auf 
dem  Nordabhange;  3)  der  Unter-Aar-Gletscher,  an  dessen  Verlän- 
gerung das  Grimsel-Hospiz  liegt,  besitzt  eine  beträchtliche  Ausdeh* 
nung;  3)  der  Ober-Aar-GIetscfaer,  dem  vorigen  parallel,  wird  aber 
durch  einen  —  wohl  nnübersteigllchen  Wall  getrennt;  4)  der  Vle- 
Bcher-Gletscho',  fast  senkrecht  zu  letzterem  vom  südlichen  Fuss  des 
Finsteraarhorns  hinabgehend;  er  reicht  fast  bis  ins  Rhone- Thal  un* 
fem  Viesch;  5)  der  Aletsch-Gletscher ,  der  gr^te  in  der  Schweiz 
und  hl  Europa,  vom  vorigen  durch  ehie  Bergreihe  getrennt,  gebt 
mit  ihm  beinahe  parallel. 

Die  erste  Ersteigung  der  Jungfrau  soll  von  den  Brüdern  Meyer' 


iHYS  AarAu  Im  Jdir  1811  mUBgefttlnt  worden  sein;  dai' Utastud^  daM 
man  Ihre  Flagge  fa  den  Tbäietn  nlcbt  sab ,  liess  an  der  Wabilieit 
zweifeln.  Im  Jahr  1828  erstieg  Baumann  nebst  eiafgen  Baoersi 
von  Orindelwald  den  GHpfel.  £inige  Vennche  machte  Hugl.  Ende 
Augufit  1841  unternahmen  Forbes  und  Agasaia  die  Ersieigmlg:- 
Um  6  Ufar  Morgena  am  28.  Augnst  verlieesen  aie  die  SennhtttliM 
▼Ott  MSrjelen,  welche  etwa  7000  engl  F.  hoch,  nahe  bei  dtom 
Mdriller-  oder  Aletscfa^See  am  Aletseh^Gletieher  liegen.  Bald  war 
der  Gietseber  erreicht  und  nach  fast  aweistündiger  Wandernng  aaf 
demsetbea  zeigten  «ch  die  Spalten  mit  Schnee  bedeclit,  das  Hittan* 
kttamnen  wurde  mlibaamer  und  gefahrvoller,  Spalten  mnsslen  iäber- 
flchritten  werden,  wobei  die  gegen  24  F.  lange  Leiter  treffliche 
Dienste  leistete^  Um  zwei  Uhr  langte  die  Geaellsehaft  auf  dem 
Passe  am  oberen  Ende  des  Roth*Thales  an,  einer  atellea  Schlticht 
auf  der  Kerdseite  der  Jiuigfran,  welche  mit  dem  Lauteitirtitineih' 
Thal  in  Yerbindmig  steht  Vergdblicfa  hatte  einst  Hugi  diesen  Fa* 
m  ersteigen  versucht.  Sefaie  Höhe  dOrfte  etwa  12,900  eni^  Fass 
betragen.  Nach  kurzer  Rast  wurde  die  gefahrvolle  Wandernng 
fortgesetzt;  voran  klommen  die  eci»robten  Führer,  mit  der  Axt  Stu- 
fen in  das  Eis  hauend.  „Unser  Steigen  —  so  erzählt  Forbes  — 
ging  nur  langsam  von  Statten,  als  wir  uns  von  Wolken  eingehüllt 
sahen,  wdche  das  ganae  Roth-Thal  erfflUten,  und  xwar  in  einer 
Weise,  dsas  wir  nur  selten  Tenneehten  hinunterznblicken;  den  Gipfel 
sahen  wir  dagegen  in  verschiedenen  Zwischenr&amen.  Uioere  Lage 
erschien  ziemlich  grausige  indem  wir  ah  dem  glatten,  schlüpfisgien 
Rtoe  förmlich  hingen,  welches  so  steU  wie  das  Dach  einer  Caihe- 
drale  oder  eines  hochgiebeUgen  helländischeh  Hiauses  war,  wfthsend 
«ms  am  Rande  des  Abhanges  Abgründe  von  unhekan/nter  nod 
schwindehider  Tiefe  entgegen  gfthnten.  Wir  waren  so  voilatiadig 
von  Dünsten  eingehüllt,  dass  wir  nur  dann  und  wann  unsere  un- 
mittelbare Stellung  zu  erkemien  vermochten,  In  wekh^r  wir  mitten 
In  und  über  den  ^igea  Bergen  schwebten,  so  dass  es  ^dbien^  als 
könnte  ein  einziger  Windstoss  die  ganze  Geselhrohaft  hinab* 
schleudern.  Glücklicher  Welse  war  es  ruhig.  Dagegen  hatten  wk 
Viel  von  der  Kulte  zu  leiden,  lange  bevor  wir  den  G4pfel  errelohteo, 
detm  einmal  konnten  vrir  nur  äusserst  langsam  emporsteigen ,  dud 
dann  wurden  unsere  Ffisse  auch  bedeutend  durch  die  Tritte  in  dem 
Eise  angegriffen.  Das  langsame  Vorwärtskommen  verursachte  auf 
der  andern  Seite,  dass  das  Athmen  nicht  so  beschwerlich  wurde. 
Nachdem  wir  in  dieser  Weise  beinahe  zwei  Stunden  hiaaagestiegen 
waten,  und  die  rechte  £cke  des  Abhanges  erreicht  hatten,  wendetesi 
wir  uns  Hnks,  gelangten  auf  einige  Felsstücke,  welche  hier  lose  «uf 
einem  weniger  stellen  Abhänge  lagen  und  sähen  unmittelbar  vor 
uns  den  mit  welchem  Schnee  bedeckten  fa<;chsten  Gipfel.  —  Um 
vier  Uhr  erreichten  wir  den  Gipfel  der  Jungfrau  und  büeben  eine 
halbe  Stunde  darauf.  Die  Aussicht  gegen  Osten  war  ziemlicb  firei 
^t.  wir  sahen  das  Finsteraarhom   und  Schreckborn,  den  Aletsch- 


OletadMr,  den  Hönch  nad  Eiger  —  einen  BHek  warlen  wir  in 
den  Omikl  des  Grindelwald-Tlialee.  Die  Ansiidit  gegen  Westen 
war  nicht  weniger  merkwürdig,  denn  nach  dteeer  Richtung  sckweb^ 
ten  mächtige  Schidit^Wolken  in  wnnder^oUer  Majestät,  anacheinend 
sich  Tom  Thale  ans  bis  za  wenigstens  3000  Fnss  über  uns  erhe^ 
beod.  Es  war  ein.  walurhaft  groseartiger  Anbliclc,  eine  eincige  Woike 
von  wenigstens  10,000  Fnss  H$he^.  Das  Bergabsteigen  ging  noch 
mühsamer  von  statten  als  das  Ersteigen;  aber  glüeklioh  durch  aUe 
Gefahren  erreichten  die  kühnen  Alpenwanderer  gegen  7  Uhr  Ahends 
den  Fnss  des  Schneeabhanges.  Die  einaige  Ersteigung  der  Jung* 
fran  —  seit  der  durch  Agassis  und  Forbea  -^  wurde  durch  6.  Stu^ 
der  und  Bärki  im  Jahr  1842  ausgeführt. 

Das  letste  Gapltel  schfiesst  mit  der  Schildernag  des  Ueberganges 
über  den  Gol  de  Salena  aus  dem  Ghamonni-  nach  dem  Ferrel«*Thaie 
Im  Jahr  1850«  In  seinem  grossen  Werke  ^^Trarels  through  the 
Alps  Ol  Savoy^  hat  der  Verf.  die  Oebirgs-^Grnppe' des  MelitbiaDC 
ausführlich  beschrieben.  Sie  ist  besonders  merkwürdig  dnroh  ihce 
isolhrte  Lage,  4nrch  geologische  VerhältidBse  so  wie  durch  Höhe 
md  Unersteiglichkeit  Es  streicht  die  Aze  der  Mcmtblan^rKettsS  TOf 
S.-W.  nach  N.-O.  und  in  ihrer  ganaen  Aasdehnung  (y>on  S5  bis 
80  engl.  Meilen)  gibt  es  nur  einen  einaigen  Fass,  der  Torher  be«- 
schrieben,  den  Gol  du  G^ant  mit  einer  Höhe  Ton  11,000  Fnss;  die 
EndpSsse>  der  Gol  de  Bonhomme  und  de  Fordaa  und  der  Gol  de 
Bahne,  welche  Forbes  in  seiner  Schrift  öfter  erwähnt  —  Der  Ver^ 
fasser  besuchte  diesmal  die  Gletsclier  von  Le  Tour  und  von  Salena, 
überschritt  den  Gol  du  G^nt  und  langte  nach  mühevoller  Wander 
«ung  in  Orsi^res  im  Val  de  Ferret  an. 


( 


Le^om  sur  la  fhiwit  maithimaiiqut  de  V^lastusiU  dis  e&rps  aalidis^ 
par  M.  O.  Lafi^i^  mtmbre  de  tlmtituL  Paris^  BaeMitr^  hn^ 
pHmeur^Lihraire  du  Bvrtau  d»  Lfmqüuda  et  de  VEeoU  po^ 
tedmique.  Quai  des  AugueHne,  66.  1863.  (XV J  und  8S6  8. 
in  8.  rUbei  emer  Tafü). 

Begründet  von  Navier,  ausgebildet  von  Foisson  und  Gan^ 
chy,  hat  die  mathematische  Theorie  der  elastischen  Körper  bereits 
eine  Ausdehnung  und  Wichtigkeit  erlangt,  die  es  sehr  wünschens- 
werth  macht,  die  in  einaelnen  Abhandlungen  zerstreuten  Arbeiten 
in  ein  Ganges  vereinigt  su  erbalten.  Dieses  Bedürfniss  ist  längst 
gefühlt  und  ist  mit  ein  Grund,  dass  das  vorliegende  Werk  vop 
Lamd  ein  bei  seinem  Erscheinen  sehr  willkommenes  war,  abge- 
isehen  davon,  dass  von  ehiem  Mathematiker  wie  Lam£  etwaaTücb» 
:Üg^  au  erwarten  stand. 

Diesen  Erwartungen  hat  das  Buch  in  so  ferne  entsprochen,  ala 
dasselbe  die  allgemeinen  Gesetae  der  innem  Bewegungen  elastischer 


Körper  «Btliftlt,  angewendet  auf  aaMreiehe  Beispiele,  so  daas  der 
tieotige  Stand  der  Wteeneeliaft  darin  dargestellt  wird;  es  bat  den* 
eelbea  femer  auch  darin  entsprochen,  dass  es  eine  Menge  sehr 
geistreicher  and  eben  desshalb  anregend«  Dntersochnngen  enthält, 
die  dasselbe,  anch  wenn  man  nicht  überall  damit  einrerstanden  s^ 
sollte,  jsu  einoor  sehr  nütaüchen  Lectlire  machen«  Dagegen  weieht 
Lamtf  von  stinen  Vorgängern  darin  wesentlich  ab,  dass  er  —  wie 
w  sich  ausdrückt  —  keinerlei  Analogien  mit  der  Mechanik  dei 
Himmels  gestatten  will,  d<  h.  also,  dass  er  nicht  mit  der  Abieitnng 
-im  Foimeln  von  Polsson  und  Cauchy,  die  aus  der  gegensei* 
tigen  Einwirkung  der  Körpermoieköle  sich  ergibt,  ül>ereiastimiDt, 
vielmehr  gerade  diese  Art  der  Betrachtung  als  anen  wasentlicheB 
Omnd  des  langsamoi  Fortschreitena  der  mathetaatischea  Physik 
aasoselien  geneigt  ist  In  wie  ferne  durch  sdne  eigenen  Betrach* 
tnagen  Lam€  das  innore  Yerständniss  der  hier  zu  betrachtendes 
Eisehetoungen  erleichtert  oder  erschwert  hat,  wollen  wir  nunmehr 
im  Einaehien  nntersnehen. 

Wenn,  sagt  unser  Bnch,  die  Moleküle  der  Materie  eineii  Kör- 
per gebOdet  haben,  so  sind  die  Ursachen,  Welche  diesen  Mdekilen 
ihre  gegenseitigen  Steliongen  angewiesen  haben,  üi  gewisser  Weise 
i)ieibend  und  fortwirkend,  so  dass,  wenn  irgendwie  eine  äussere  Ursache 
die  gegenseitigen  Stellungen  etwas  abändern  will,  ein  Bestrebea 
Torhandea  ist,  die  Moleküle  in  ihren  frühern  Zustand  suräeksa* 
bringen«  Dieses  Bestreben  heisst  Elastlcität  Offenbar  ist  ab^ 
hier  Ursache  mit  Wirkung  verwechselt.  Das  geschilderte  Phänomen 
ist  eben  die  Wirkung  jener  eigenthümUd^en  Kräfte,  die  wir  gani 
passend  mit  dem  Namen  der  ElasticitätskTäfte  belegen  künneiL 
Der  innere  Qrund  der  Erscheinung  ruht  in  diesen,  d.  h.  in  den 
gegenseitigen  Anziehungen  und  Abstossungen  der  Moleküle.  So 
lange  man  über  letzteren  Punkt  nicht  im  Klaren  ist,  wird  man  andi 
nie  mit  der  Erklärung  der  Erscheinungen  in^s  Seine  kommen,  und 
inrenn  unser  Buch  gerade  über  cKesen  inaern  Grund  weggehen  will, 
«0  werden  die  Folgen  eben  Unklarheit  und  Halbdunkel  sein.  Die 
ElasÖeität  wird  als  Grund  einer  grossen  Menge  von  Erscheinungen 
angegeben:  der  Lichtverbreitung,  Wärmestrahlung,  Tonbildung,  Ma- 
schinenbewegung u.  s.  w.  — '  Gründe  genug,  um  auf  das  wahre 
Wesen  derselben  scharf  einzugehen. 

Da  unser  Buch  nur  homogene  Körper  betrachtet,  so   V9^ 
eine  mathematische    Definition    der   Homogenität  nothwendigv 
Dieselbe  wird  in  folgender  Weise  gegeben:   Homogen  lieisst    eiTt 
Körper,  wenn  eine  Gerade  L,  von  messbarer  Länge  und  beetinimtei 
Itfchtung,  wo  immer  sie  in  den  Körper  gelegt  wird ,  jedesmal    die* 

aelbe  Zahl  n  von  Molekularsystemen  trifft.  Das  Verhältniss  —  kam 

übrigens  mit  der  Richtung  sich  ändern.    Aendert  sich  dieses    V< 
liältniss  nicht  merklich^  so  ist  der  Körper  homogen  und  Ton    kon- 
stanter ElKstiätXt«    BQ609T  abef  wird  mwoi  die  Deflnitloii   <Uwer 


lie- 
and 

'r1 
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leteftem  E6tper  bo  geben,  dass  man  sagt,  es  bestehe  In  ihnen  eine 
solche  Anordnung  der  MoldLüle,  dass  die  Wirkangen  äff  Elastidtttt 
vollkommen  nnabiiängig  seien  von  der  Richtung  der  Aze  der 
Symmetrie. 

Dass  bei  all  diesen  Betradiiungen  es  von  vom  herefai  wichtig 
ist,  Bioh  über  die  eigentlicbe  innere  Beschaffenheit  derEBrper  etaien 
Begriff  EU  machen,  liegt  auf  der  Hand  Der  Begriff,  den  unser 
Buch  davon  gtbt^  seheint  nicht  recht  klar  an  sein.  Ein  fester  Kör- 
per, sagt  dasselbe  %  4,  Ist  der  Ort  einer  unendlichen  Menge  von 
matefieUen  Punkten,  die  einander  unendlidi  nahe  sind,  aber  sich 
nicht  bertUiren;  gleich  weit  von  einander  entfernt,  wenn  der  Körper 
homogen  Ist.  Dadurch  ist  aber  doch  gewlssermassen  die  Gonti- 
nultftt  der  Materie  ausgesprochen ,  wenigstens  ist  keineswegs  klar, 
wie  man  sich  sonst  ,yunendlich  nahe  materielle  Punkte^  denken  soü. 
Der  Begriff  eines  CoBthmunis  ist  aber  eu  verwerfen,  wenigit^ns 
wenn  man  mathematis<di  verfahren  will.  Diesen  materiellen  Fmiie- 
ten  legt  nun  Lam{  folgende  Eigenschaft  bei:  Wenn  in  Folge  einer 
äussern  Einwirkung  awei  beliebige  materielle  Punkte,  die  genügend 
nahe  bei  einander  sind,  sich  gegenseitig  nähern  oder  entfernen,  ao 
entsteht  ewisehen  ihnen  eine  Wirkung  oder  Kraft  (action  ou  force), 
die  im  ersten  Fall  abstoseead,  im  swelten  anziehend  wirkt,  und 
welche  eine  Funktion  der  ursprünglichen  Entfernung  C  der  swei 
MolekOie,  und  der  Verschiebung  ^,  d.  h.  der  Grösse,  um  die  sie 
sich  genähert  oder  entfernt  haben,  ist.  Diese  Kraft  setst  sodann 
das  Bach  «=  AC  F(C),  wo  F(C)  eme  Funktion  von  C  ist,  die  nn- 
merklich  wird,  sobald  C  messbar  wird.  Damit  ist  im  Grunde  eben 
•ausgesprochen,  die  EUasticitätskraft  sei  proportional  dar  Yerscliie- 
bung  (längst  gemachte  Annahme),  olme  dass  man  irgend  wie  weiss, 
woher  dies  rühren  mag,  noch  was  man  dann  vernachlässigt,  wenn 
man  sieh  mit  dieser  Annahme  begnügt.  Bei  den  Pofsson'schen 
trad  Ca uchjr' sehen  Formehl  weiss  man  gant  genau,  was  vemacb- 
Hssigt  wird  —  man  bleibt  bei  der  ersten  Potenz  stehen  ^-^  hier 
webs  man  davon  Nichts.  Ob  dies  zur  Klarheit  beiträgt  oderaidit, 
muss  dem  Gefühl  tiberlassen  bleiben. 

Nach  diesen  Erklärungen  schreitet  nun  unser  Buch  nur  Erklä- 
rung der  elastischen  Kraft.    Sei,  sagt  dasselbe,   M  eilT  Mole- 
kül im  Innern  des  Körpers  und  man  denke  sich  1.  die  Kugel  S, 
deren  Mittelpunkt  sich  in  M  befindet  und    deren  Halbmesser  die 
grCeste  Entfmung  C  mü,  über  welche  hinaus  F(C)  unmeiiclich  wird ; 
\       2.  durch  M  eine  Ebene  fi,  welche  die  Kugel  in  zwei  Halbkugeln 
^       SA  und  SB  thoilt;    3.  im  Punkte  M  ein  Flächenelement  ^  auf  der 
Ebene  E ;  4.  endlich  in  der  Halbkugel  SB  einen  senkrechten  Cylin- 
k      der,  der  auf  w  aufsteht.    In  Folge  der  allgemeinen  Formänderung 
m     werden  die  in  SA  enthaltenen  Moleküle  auf  die  Moleküle  des  Gy- 
X     luiders  wirken.    Die  Resultirende  aller  dieser  Wirkungen,  die  q»R 
n     heissen  möge,  heisst  nun  die  elastische  Kraft,  welche  SA  auf 
^      SB  ausübt,  wenn  sie  nur  auf  das  Element  w  bezogen  wird.    Diese 


Kraft  wird  ikn  AHgetneioea  sehief  auf  ü  aafMebto;  altht  sie  aeokr 
lecht  undiät  gegen  8A  gerichtet,  ao  heiast  sie  Zug  (traotion),  tat 
de  gegea  SB  geriehtet«  Pressiing;  iat  sie  dagegen  parallel  «,  ao 
heisst  sie  tangentiale  elastische  Kraft.  —  AUerdioga  gibt 
diese  Datttellung  einea  atemlich  kiarea  Begriff  dessen,  was  aich 
nnser  Buch  unter  elaatischer  Kraft  denkt;  allein  es  iat  gane  offeiH 
bar,  dass  derselben  wesentlich  die  Auffassung  za  Grunde  lieft,  ea 
sei  der  Körper  ein  Gontinuute,  wogegen  Lam^  selbst  später  sich 
ausspricht  Wir  werden  überhaupt  n^  mehrfach  hierauf  an  spre- 
chen kommen.  Eine  aweite  ErkÜrung  der  elastischen  Kraft  (ß.  10) 
beisat  sot  Denken  wir  uns,  der  nur  wenig  in  seiner  Gestalt  verSn- 
derte  feste  Körper  sei  su  einem  neuen  Gleicfagewicht  gelangt;  den- 
ken wir  uns  femer,  er  werde  durch  eine  Ebene  £  in  zwei  Stfioke 
A  und  B  getrennt,  so  würde  die  Weglassung  von  B  offenbar  das 
entstandene  ffleichgewicht  in  A. stören;  aber  man  kann  steh  leicht 
^roiiteUea,  dass  dasselbe  erhalten  werden  könnte,  wenn  man  auf 
jeden  Theii  ^  der  sehneidenden  Ebene  eine  Kraft  «R  anbringen 
würde,  weldhe  die  gehörige  Intenaitftt  und  Richtung  hat  Diese  iat 
nun  die  elastische  Kraft  —  Diese  Erkifirung,  sagt  Lam^  seibat, 
sei  awar  kiiraer  als  die  frühere,  aber  gebe  keinen  klaren  Begriff. 
Fügen  wir  liinau,  sie  setat  eine  continuirliche  Masse  Torans,  ist 
also  au  verwerfen. 

Dies  sind  die  Grunderldärongen,  von  denen  Lam^  auQgebt, 
und  er  wendet  sie  nun  in  der  „£veit«i  Vorlesung^  zur  AafstßUuiig 
der  allgemeinen  Gleichungen  der  Elastielt&t .  an.  Die  Art  der  Ab- 
leitung der  aUgemeinen  Gleichung  der  Bewegung  und  des  GMcb- 
gewiehts  ist,  wenn  wir  nicht  Irren,  wesentlich  die  von  Kavier. 
Dieser  aber  setzt  ausdrücklich  ein  Oontinuum  voraus.  So  hat  aacfa 
Oauchy  (Ezerdces  de  Mafli^matiques  II  ann^e)  dieselben  Qkär 
chnnipen,  unter  demelben  Vorauasetzung,  gefunden.  Die  Bedingungen 
des  Gleichgewichts  des  Tetraeders  rühren  von  Gauchy  her  (Laea^ 
sagt:  imaginde,  je  crois,  par  M.  Gauchy),  während  die  Naeb» 
welsnog,  dass  die  allgemeinen  Gleichungen  zum  Gleichgewicht  einea 
endlichen  Theils  des  Körpers  genügen,  Poisson  zugehört  (M^ 
molres  de  TAcad^mte  des  Sciences  T.  YIII).  Die  Form  dieser 
Gleichungen,  welche  die  partiellen  Differentialquotlenten  der  Seiten« 
kräfte  enthalten,  aus  denen  die  elastischen  Kräfte  zuaammengesetat 
werden,  die  auf  die  Seitenflächen  des  Elementarparallelepipeds  dx  dy  dz 
wirken,  verlangt  nun  die  Kenntniss  dieser  Kräfte,  welche  natürlich 
als  Funktionen  der  Verschiebungen  angesehen  werden  müssen. 

(ScUuH  folgt.) 
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Lam6 :   Le9ons  sur  la  th6one  math^matiqae  de  r^lasticiti  des 

Corps  solides. 

(SchlOM.) 


Sind  u,  y,  w  die  Projektionen  der  (sehr  kleinen)  Yerschlebang 
des  Punktes  (x,  y,  2);  u^  v*,  w*  die  Projektionen  der  Verschiebangen 
des  nahen  Punktes  (x  +  h,  y  -f-  k,  z  -f- 1),  so  wird  man  naheza 

setsen können:  u*=  n  +  -r—  h  +  -; — ^  4-  -j—  If  «•  »•  w.   Be- 
*     dx         '    dy        'dz 

seichnet  man  die  Entfernung  beider  Punkte  mit  Ci   so  findet  man 

hieraus  als  relative  Verschiebung  AC  beider  Punkte: 

-f-hkf  ^ — l~d~~J  r    ^^^°  ^^  findet  man  leicht  den  Koefiiaienten 

2-+ -5 — |-^  der  kubischen  Ausdehnung,  immer  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  man  die  höhern  Dimensionen  der  hier  yorkommeiH 
den  partiellen  Differentialquotienten  vernachlässige.  Aus  diesen  Un« 
tersuchungen  schliesst  dann  Lam^,  dass  die  SeitenkrIKfte  der  ob- 
genannten  elastischen  Kräfte  durch  einen  Ausdruck  der  Form 
Adu      ,     Bdv     .    Cdw     ,    ^  /"dv    ,     dw"\    ,    _,  i^dw  ,  du"\ 

-f-pf -^•4";r'i  S^S^'^^  ^^  müssen,  wo  A,  B,  ...,  F  von  der 
Natur  des  Körpers  abhängen.  Ja,  indem  er  es  für  möglich  hält 
(S.  35),  dass  es  auch  gegenseitige  Einwirkungen  von  materiellen 
Punkten  auf  einander  gebe,  die  nicht  nach  der  Verbindungslinie 
beider  gerichtet  seien,  führt  er  einen  noch  etwas  weitläufigem  Aus^ 
druck  ein,  indem  er  die  Koeffizienten  der  Glieder,  welche  denselben 
Koeffizienten  haben,  selbst  verschieden  setzt.  Zum  Schlüsse  dieser 
(dritten)  Vorlesung  sagt  er  dann,  dass  Nävi  er  die  Kontinuität  des 
Stoffes  vorausgesetzt  und  in  Folge  dessen  die  Koeffizienten  durch 
bestimmte  Integrale  gefunden  habe,  dass  aber  diese  Hypo- 
these nicht  zulässig  sei.  Wie  wir  bereits  mehrfach  gezeigt, 
aetzen  aber  sämmtliche  bisherige  Entwicklungen  Lam^'s  geradezu 
diese  Kontinuität  voraus,  wenn  freilich  Lam^  sich  gehütet,  dies  be- 
stimmt auszusprechen.  Er  sagt  aber  selbst,  dass  die  von  ihm  be- 
folgte Methode  ihren  Ursprung  aus  den  Arbeiten  von  Cauchy 
ableite  (S.  88)  und  Cauchy  sagt  positiv  (Exercices  IV  ann^e  p.a98}; 
XLYin.  Jahrg.  10.  Beil.  49 
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Du»  1»  reefaerdre  des  ^qaalicnv  cP^quiUbre  m  de  meaTcoient  da 
«orpa  solides  ou  fluides,  on  peiit  consfd^rer  e«  csrps  eomma  dies 
maases  coDÜnaes»  on  bien  les  regarder  comme  des  sjst^mes  de 
points  mat^riels  qui  s'attirent  au  se  reponssent  ä  de  tr^s-petites 
dlkanooi.  Dans  1«  prcMittre  hypoth^se,  il  faut  d'abord  ^tablir  la 
thjorie  des  pressioos  ou  ten^ona  exerotfes  en  un  point  donn^  da 
Corps  solide  contre  les  divers  plana  qu'  on  pent  faire  passer  par  ce 
mßnie  polnt.  J'ai  d^velopp^  cette  fbiiorie  dans  le  tome  n  des  Ezer- 
dces  etc.    Gerade  da  sind  aber  die  Lam^'scben  GleichnngeDl 

Die  Continuität  der  Masse  vorausgesetzt,  kann  man  die  Lam^'- 
ScEe  Betrachtungsweise  nicht  verwerfen;  allein  es  fehlt  an  jeder 
Einsicht  in  den  Innern  Zusammenhang  und  die  B^edeutung  dör 
schliesslich  in  den  Gleichnngeti  vorlcommenden  Koeffizienten,  woher 
el  denn  auch  rührt,  dass  Lam^  durch  eine  Icöostliche,  wenn  a«ch 

feistreiche  Betrachtungsweise  die  gegenseitigen  Verhältnisse  dieser 
[Oe£ftzIenteii  feststellen  muss  (S.  4d).  Sodatm  ist  d!e  Bedeutung 
der  elastischen  Kräfte  für  den  Fall,  dass  man  kontinuSrlicbe  Massen 
nfd&t  Zulassen  darf  (wie  Lam^  selbst  liagt),  gi^nz  unklai^,  imd  die 
AMeituBg  ton  Caiicb^y  im  III.  Bande  der  Exeroices  (p.  Sil  3  auiv^ 
zdgt,  dass  man  sich  die  Sache  nicht  so  gante  efnfacb  verstellen 
darf,  wie  dies  aus  unserm  Buche  hervorzugehen  seheint  Imiberhfin 
hat  die  Ableitung  „nach  der  Analogie  mit  der  Mechanik  des  Hiar 
ihels^  den'  g'ewiss  hoch  änzusrchfagenden  Tortheil,  dass  mair  immer 
weSes,.  waa  man  thnt,  während  dies  bei  den  L  am  d' sehen  Betraeh- 
iQDgen  nicht  ganz  der  Fall  zu  sein  scheint.  Es  sind  auch  gar  m 
viele  künstliche  and  geschraubte^  Erörterungen  notbwendig,  um  das 
sa  finden,  was  man  auf  dem  andern  Wege  ganz  d[irekt  und  ziem- 
lich einfach  erhalten  hat,  und  fast  scheint  es,  wenn  letzteres  nicht 
zuerst  geschehen  wäre,  Lam^  hätte  seine  ResuUate  nicht  erhaltea 
können.  Um,  wie  bereltis  schon  angegeben ,  die  ge^nseitigen  Be- 
fliehmgen  der  M  dfbn  Formela  enthaltenen  Koeffiaftenten  erhalfen  im 
können,,  sieht  sich  Lamd  genöthigt,  anzunehmen,  dassw^neän 
homogener  fester  Körper  von  konstanter  Elastizität  parallel  mtt  der 
Axe  der  z  gestreckt  wird,  man  habe  ut=o,r=^o,  V  =  esi, 
wo  c  eine  Konstante  M,  wobei  offenbar  vorausgesetzt  wird,  daae 
die  Punkte  In  der  Ebene  der  zy  als  fest  anzusehen  siiid;  dasei  fbr- 
üer,  wetin  eitte  Drehung  um  *e  Axe  der  z  StÄtt  finde,  man  hab^ 
u  =  — cyz,  V  =  cxz,  w  =  0.  Diese  Annahmen  sind  aber  die 
schon  längst  geinächten  (vergT.  C.  B.  Eytelwein's  Sdrriiflten),  und 
dazu  war  die  ganze  Theorie  unnöthig.  Annahmen  sollten  hier  k^fiie 
gemacht  werden ,  vielmehr  sollten  die  Ergebnisse  ans  der  Tbeo*^ 
rie  folgen. 

Dies  zügisiä^sen,  betsthnmt  nunLam^  die  VerhSItnisIfe  d«r 
Koeffizienten  bei  homdgeneA  Köri^ern,  t^öbei  füf  den  Fall  e^nstaiif- 
ter  Elastizität  nocli  ^wel  Kohstiinten  bleiben,  Während  In  demseibeti 
Falle  die  Formeln  von  Poi#son  und  Gaikehy  nni*  noch'  eine 
enthalten,  ohne  sieb,  wie  Lam^  behauptet,  anf  Ae  Annahme  dA 


konHiitMMieii  Hasfeii  sa  ätiftMU.  Da  dl«  g«Qfle  L*m^'0riie  Al^ 
IMBDg  dne  dureh  imd  darch  künsl^he  isi,  00  sMit  mati  w<A],  Aul« 
das,  wa«  gesagt  üt,  ^afar  sei,  man  gelangt  abef  afokt  an  der  Uab«r- 
aeiigung,  das«  man  atnh  Sohltiase  der  UnterfmelNnigen  griingt  9^ 
«der  ob  iddrt  eine  weitere  Kfin«telei  auch  weMre  B«ealtate  ergMNl 
Das«  dies»  bei  den  Gaachf 'sehen  Betraebtangen  oiftt^gHdh  üt, 
versteht  sich  von  selbst. 

Di«  füllte  Torlesnng  nntersncfat  nnn  die  elastischen  Kräfte 
nfther,  beslinnni  <K«  sogenannien  Haaptwerth«  deraeib«»,  lehrt  M 
durch  Konstraktion  eines  EUipsoides  finden,  so  wie  dttrch  geom«^ 
trlsche  Koastraktion  die  Ebene  finden,  auf  w«ldbf«  eine  bestimmte 
elastische  Kraft  einwirkt  u.  s.  w.  Die  sehr  geistreteben  und  hiteMh 
santen  Untersudiungen  finden  sieh  bereits  sehen  in  der  Abhanditttg 
von  Lam<  und  Clapeyron:  Memoire  sar  l'^quIUbre  int^rieordw 
cotps  solides  homogenes,  die  im  siebenteüf  Bande  des  Grelle 'sAiMi 
Joamals  abgedruckt  ist 

Jetat  bMbt^  am  die  aUgemeinen  Formefa»  hertustellen^  nur  noidli 
übrig,  die  gefundenen  Ausdrücke  der  eiastiachen  Krfille  tai  die  b«^ 
retts  Aüher  erhaltenen  Oleichungen  eiaansetaMT.  So  findet  d«M 
Lamtf,  dass  wefm  p  die  Dichte  des  Kötpers  htt  Pankt«  (x^  y^  a) 
Ist,  und  wieder  u,  v,  w  die  Projektionen  der  VeitehicAnmg  d«S0^ 
b«n  Mi  die  drei  K«ordlna«eaaJEen,  X,  Y,  Z  che  auf  dl«  EialMltt  d«r 
Masse  besogeafon  fremden  Kräfte  hi  defti8«lb«ki  Paukte  sind,  ma«rM>«: 

PdiJ^^^^+f^^l^  +  PtsJ+dF^  +  disl+P^' 


d^w      ,,  ,    .de    ;      /d2w    ,  dV   ,  &hr\  ,     11 


r 


du       dv       uw 
wo  6=2  — +  T--f*'^)  ^'^  ^^^^  Konstanten  siad,  während  dt« 
dx   '   dy  '    dz'       '^  ' 

andere  Theorie  X  =  |i  gibt  Einige  UntersiiduDgen  über  den  Aui^ 
dehnungskoeffiaienten  bei  Streckungen^  and  d«i  Anedraft 
der8eli>en  durch  X  und  fi  werden  diesen  Aufstelhmgen  noch  ang«^ 
i«iht  und  sodann  in  der  siebenten  Vorlesung  das  wichtige  Clapejr- 
ron'sehe  Theoreta  über  die  Arbeit,  welche  nothwendig  ist,  einen 
Körper  aus  dem  natürlichen  Gleichgewichtsaustand«  in  einen  ne1i«<i 
(verschobenen)  Zustand  äberanführen.  Auch  hier  ist  die  Lame'- 
sdb«  Ableitung  keineswegs  dhrekt  und  aus  der  Natur  der  Sache  g«^ 
nommen,  vielmehr  auf  einem  Umwege  geincht^  s«  doas  die  inn«Fe 
Berechtigung  und  die  Wichtigkeit  dieäes  Th««rems  nicht  r€fdht  in 
die  Aagen  springen  wiB.  Dieses  Theor«m,  das  eine  gedrängte  Dar- 
atelluikg  hier  nicht  aulässt,  wird  auf  einige  einfadw  Fälle  und  na^ 
maatHch  dam  änglewendet,  bei  einer  dreieoUgen  Ba&envdtUndaig 
die  S«nhnn|p  des  Scb«itaia  au  fladab^  #«nti  maä'  das  dort  wtrkMiia« 


Qewichft  kennt  Wenn  anch,  scUiesst  Lam^  seine  B^arachluBgen, 
dae  Glapeyron'flche  Theorem  nichta  Weiteres  ist,  als  eine  Dm* 
foimnng  des  Prinsips  der  lebendigen  Kräfte  (woU  schfirfer  gespro- 
chen, eine  Anwendung  dieses  Prinsips  auf  den  Fall  elastischer  Kör«> 
per),  so  ist  es  immerhin  eine  weitere  Ausdehnung  desselben  und 
eine  Eroberung  der  Wissenschaft,  womit  gewiss  jeder  Leser  fiberein* 
stimmen  wird. 

Damit  wären  im  Grunde  die  allgemeinen  Untersuchungen  als 
abgeschlossen  anausehen,  und  unser  Buch  wendet  sich  nunmehr  zu 
speziellen  Aufgaben. 

Die  erste  derselben  betrifft  das  Gleichgewicht  und  die  Ausdeh- 
nung eines  elastischen  Fadens.  Früher  waren  diese  Aufgaben  die 
ersten,  die  man  zu  lösen  versuchte,  indem  man  von  der  Ansidit 
ausging,  der  natürliche  Weg,  die  Erscheinungen  der  Elastizität  zu 
Studiren,  sei  der,  zuerst  die  Körper  mit  emer  vorherrschenden  Di- 
mension —  Faden,  Saite  — ,  sodann  die  mit  zwei  Dimensionen  — 
Band,  Platte  —  und  endlich  erst  die  mit  allmi  drei  Dimensionen  zu  nn- 
tersuchen.  Allein,  da  eben  in  jedem  Körper  sämmtliche  drei  Di- 
mensionen immer  vorhanden  sind,,  so  müssen  vor  Allem  die  allge- 
meinen Gesetze  elastischer  Körper  —  im  weiteren  Sinne  —  unter- 
sucht werden,  ehe  man  von  diesen  aus  auf  .die  besondem  Fälle 
eingehen  kann,  in  denen  eine  oder  zwei  Dimensionen  gegen  die 
übrigen  zurücktreten.  Immerhin  sind  aber  die  frühem  Yersuchei 
zumal  für  die  Entwicklung  der  theoretischen  Mathematik  von  aus- 
serordentlich grossem  Nutzen  gewesen.  Da  elastische  Linien  oder 
Flächen  blosse  mathematische  Abstraktionen  sind,  so  handelt  es  sich 
darum,  zu  zeigen,  dass  die  bereits  früher  gefundenen  Gesetze  den 
allgemeinen  Gesetzen  elastischer  Körper  nicht  widersprechen,  sich 
▼iehnehr  aus  ihnen  ableiten  lassen.  Um  nun  einen  elastischen 
Faden  zu  erhalten,  verfährt  unser  Buch  in  folgender  Weise:  In 
einem  festen,  homogenen  Medium  von  konstanter  Elastizität  denke 
Bian  sich  eine  Schnur  von  krummer  Axe,  deren  Querschnitt  öT  der 
senkrecht  auf  dieser  Axe  steht,  überall  sehr  klein  sei.  Man  nehme 
ferner  an,  es  sei  möglich,  dass  Kräfte^  welche  auf  die  äussersten 
Querschnitte  derselben,  sowie  auf  die  ^zehien  Punkte  ihrer  Masse 
wirken,  die  Schnur  in  elastischem  Gleichgewicht  halten  können, 
ohne  dass  irgend  eine  elastische  Kraft  auf  die  Seitenflächen  wirken 
müsse.  Alsdann  whrd  offenbar  das  Gleichgewicht  der  elastischen 
Schnur  nicht  gestört  werden,  wenn  man  die  ganze  übrige  elastische 
Masse  entfernt  und  nur  diese  Schnur  übrig  bleibt  Dieselbe  bildet 
sodann  den  elastischen  Faden,  wie  er  in  der  Mechanik  betradhtet 
wird.  Es  kam  nun  zunächst  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  die  gemach^ 
ten  Bedingungen  sich  m  Gesetze  einreihen  lassen,  die  den  früher 
gefundenen  entsprechen.  Diese  thut  Lamtf  und  findet  dadurch  die 
bekannten  Formeln  für  dan  Gleichgewicht  eines  elastischen  Fadens. 
Der  nächste  Sehritt  war  der  zi»  Theorie  der  schwingenden  SaitaD* 
Di9  «tUgemeinen  Differentlalgleiehungen  werden  Abgeleitet  md  daräh 


Integration  die  Gesetze  dieser  Bewegung  gefunden.  Wir  bemerken 
hiesu  nur,  dass,  wenn  man  den  Ca nehy 'sehen  Weg  einschlttgt| 
man  eine  elastische  Saite  als  eine  einzige  Reihe  von  Molekülen  (die 
etwa  im  natürlichen  Zustande  eine  gerade  Linie  bilden},  ansehen 
muBS,  und  davon  aus  sehr  leicht  die  Gesetze  der  schwingenden  Sai* 
ten  findet 

Um  eine  elastische  Fläche  zu  erhalten,  verlUhrt  Lamtf 
ganz  in  ähnlicher  Weise.  Er  denkt  sich  in  dem  festen  Medium  eine 
Art  krummes  Blatt,  das  zwischen  zwei  sehr  nahen  Oberflächen  ent- 
halten ist,  so  dass  seine  Dicke  überall  sehr  klein  sei,  und  stellt  sich 
die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  dass  ein  solches  Blatt  im  Gleichge- 
widit  sein  könne,  wenn  auf  seinem  Umfang,  so  wie  auf  die  einael« 
nen  Theile  seiner  Masse  Kräfte  wirken,  während  auf  seinen  beiden 
Seitenflächen  keinerlei  elastische  Kraft  thätig  ist,  wenn  man  zu« 
gleich  annimmt,  dass  die  Innern  elastischen  Kräfte  auf  der  ganzen 
Ausdehnung  der  geraden  Linie,  welche  die  Dicke  des  Blattes  an- 
gibt, überall  dieselbe  Intensität  und  Richtung  haben.  Er  findet,  dass 
diese  Bedingungen  sich  in  die  allgemeinen  Gesetze  einreihen  lassen 
und  leitet  darauis  die  Gleichungen  des  Gleichgewichts  elastischer 
Membranen  ab,  welche  auf  den  Fall  einer  ebenen  Membrane  an» 
gewendet  werden.  Die.  Schwingungen  solcher  Membranen,  und 
zwar  rechteckigen,  quadratischer,  gleichseitig  dreieckiger  bilden  den 
natürlich  darauf  folgenden  Gegenstand  der  Untersuchung.  Dieselbe 
erstreckt  sich  auf  die  Klassifikation  der  Töne,  weiche  eine  solche 
schwingende  Membrane  hören  lässt,  auf  die  Knotenlinien  u.  s.  w.| 
ist  überhaupt  vollständig  und  in  mathematischer  und  physikalischer 
Beziehung  sehr  lehrreich. 

In  der  nunmehr  folgenden  elften  Vorlesung  wendet  sich  das 
Buch  wieder  zur  allgemeinen  Theorie  zurück,  und  untersucht  zu- 
nächst die  wichtige  Frage  über  die  Geschwindigkeit  der  Fortpflan- 
zung der  elastischen  Wirkungen  und  Thätigkeiten.  Dabei  geht  aber 
Lam^  von  der  Voraussetzung  aus,  es  sei  dem  Leser  die  Art  der 
Fortpflanzung  von  Wellen  schon  bekannt;  spricht  desshalb  sofort 
von  kugeligen  und  ebenen  Weilen  und  nimmt  das  bekannte  Gesetz 
der  Ausweichung  schwingender  Aethertbeilchen  auch  hier  an,  woraus 
er  dann  schliesst,  dass  es  zweierlei  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten! 
also  auch  zweierlei  Wellen  gebe ,  von  denen  die  eine  ohne  Ver- 
dichtung oder  Verdünnung,  die  andere  mit  solcher  vorwärts  schrei- 
tet Wir  glauben,  däss  dieser  Weg  ein  durchaus  verfehlter  ist,  und 
Ganchy  hätte  ihn  gewiss  nicht  eingeschlagen.  Der  hier  zu  befol- 
gende Gang  lässt  sich  in  folgender  Weise  bezeichnen:  die  Integra- 
tion der  partiellen  Differentialgleichungen  der  hier  vor  sich  gehenden 
Bewegungen  zeigt  zunächst,  dass  man  die  dgentliche  Bewegung, 
wenn  man  im  Allgemeinen  stehen  bleibt,  als  zusammengesetzt  aus 
unendlich  vielen  elementaren  Bewegungen  imsehen  kann,  welche 
letztere  als  ebene  Wellen  durch  das  elastische  Medium  eilen.  Zn* 
jeder  Wellebene  gehören  zweierlei  Wellen,  von  denen  die  eine  ihre 
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flohwkieiingeD  in  4er  Wellebene,  die  andere  eenkreeki  da- 
rauf macht  Beide  gehen  ungleieh  sehaell  fort  and  «war  die  lata- 
tere  achndler.  Sie  trenoeo  aieh  abo  sofort,  and  daher  komnit  ea, 
dais  um  einen  Erregoagspnnkt  sich  im  AUgemeinen  awei  Engel- 
weHen  bilden,  die  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  l(Hlgeheii.  Die 
zwei  Arten  von  Weilen  können  jede  für  sich  allein  besteben;  die 
ersten  (transTersalen)  gehen  ohne  Yerdichtnng  oder  Verdännnng  des 
elaalischen  Mediums  tot  sich,  die  andere  sind  von  Vevdiehtung  oder 
Verdünaong  begleitet  Da  tiberbaupt  bei  allen  kleinen  Bewegungen 
dasPrinaip  der  üeberainanderlagerung  der  Bewegungen 
gUt,  ae  kann  man  also  jede  dieser  Weilenbewegangen  fOjr  siA  be- 
trachten und  durch  Addition  die  Oesammtbcwegung  erhalten.  Unter 
gewissen  Bedingungen  wird  letztere  nur  aus  einigen  oder  gar  nur 
einer  dar  elementaren  Bewegungen  bestehen.  Dies  ist,  wie  es  uns 
scimint,  der  hier  einaohaltende  Weg,  und  da  wk  äin  für  «ae  ange- 
schlagen, 80  wissen  wir,  dass  er  roUständSg  aum  Ziele  führt,  ohne 
kgend  Unldarheit  ühng  zu  käsen. 

Unser  Bneh  nntecsucht  non  das  Gleichgewicht  und  die  Bewe- 
gnng  eines  eiaatisehra  Friamas.  Dass  dabei  die  allgemeine  Frage 
nicht  geii9st  werden  konnte,  ist  klar  (sie  liegt  olwehin  riß  Preiafrage 
der  Panser  Akademie  y<er),  jedoch  ist  angegeben,  worin  diaselbe 
besteht  und  die  gasten  Fragen  sind  sehr  tehrreich.  Wir  können 
uns  hier  mit  der  Hinweisung  auf  das  Buch  begnügen,  da  wir  in 
aeifhas  i>etail  wohl  nicht  eingehen  können.  In  der  nächsten  (vier- 
zahnlen)  Verlesung  gibt  Lam^  zuerst  die  Foimelo  an,  in  weldie 
die  frühem  sich  verwandeln,  wenn  man  sylindrisebe  Koordinaten  ein* 
führt,  und  wendet  sie  nun  auf  das  Gleichgewkht  eines  gedrebiea 
Eyiinders,  einer  zylindclscben  Hülie  und  die  Schwingongen  zflindii- 
seher  Stäbe  an.  Bei  der  zweite  dieser  Fragen  findet  Lam^  das 
auch  schon  von  der  Erfahrung  bestätigte  Resultat,  dass,  wenn  man 
in  einen  zytindrischen  Kessel  die  ianese  Presaung  (Spannung  von 
Gasen  z.  B.)  eine  gewisse  Gräoae  übersebreiten  lässt,  der  Kassel 
unfehlhsr  zerreissen  werde,  welches  auch  Immer  die  Wanddicke  nein 
mag.  Ehen  so  werden  die  allgemeinen  Formeln  für  Polarkoordina- 
ien  jomgefomkt  und  angewendet  auf  die  Schwingimgen  kugeliger 
Pullen  und  hatt^ngelTörmiger  Glocicen,  so  wie  auf  das  Gleiehge- 
wacht  einer  Kugelhfille  und  einer  planetartsdien  Kruste  (Kugelhüila 
um  eine«  Innern  Aussigen  Kern).  Von  der  letztem  Angabe  wird 
ehM  b^bst  teteressanle  Anwendung  auf  die  Erdkugel  gemacht,  die 
übfiigens  auch  schon  in  der  früher  i&tirtea  Abhandlung  von  Lamd 
und  Clapeyxon  yorkonunt. 

Der  nun  noch  folgende  Theil  d^  Buches  (S.  285— Ende)  ver« 
lüunt  im  Orunde  die  ursprünglich  gesteckte  Aufgabe,  indem  er  sich 
auf  die  Erklärung  der  Lichtfoewegung  in  doppelt  brechenden  Ifit- 
tdn  einlässt  Wir  werden  uns  darüber  kurz  fassen.  Unter  der 
Foraussetzung,  die  Schwingungen,  welche  Licht  erzeugen,  seien 
transYersol  nnd  die  Dopp^rechung  ofthre  von  einer  Venehiedenlieit 
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der EtaitiflMit Mch ▼eriMbitdM^a  Rteht«netB4Mr|  W^hf^m^ ^m4m 
aUgemeineB  Geaetcon  elasUaciier  Körper  dia  beluiDi^e«  Ekscheinuiw 
gen  ab.  Wemi  er  aber  acUieaalich  die  Notbwendügkeit  der  An* 
nähme  dea  Aetbera  aoa  aeinea  Unteraacbangen  folgert,  so  scheint 
dieaer  Sebluaa  imwerblo  unaicher,  £r  aebiieaat  diaa  daraua,  dasa  ein 
oinaiger  Mittelpu^  der  £ri:egiiiig  nicht  möglich  aei;  aUein  .ein  aol* 
eher  18t  überhaupt  etwas  bloa  Abstraktea  nnd  der  äcund  der  An- 
nahme einea  Aethera,  überhaapi  einea  andern  Stoffea  ab  der,  wel- 
chen die  Moleküle  des  vom  Licht  durchdrungenen  Körpers  bildet| 
liegt  in  den  Erscheinungen  der  Dispersion.  Indem  wir,  wie  ge« 
iBiagt,  auf  den  letzten  Tbeil  nicht  welter  einzugeben  gesonnen  sind, 
da  ea  iMia  blosa  um  die  Darstellung  und  Besprechung  der  allge- 
meinen Grundsätze  zu  tbun  war,  auf  denen  die  Entwicklungen  dea 
uns  vorliegenden  Buchea  ruhen^  bemerken  wir  acbUesslich  noch,  was 
aicb  bei  Lam^  von  aelbat  versteht,  dass  eine  durchweg  geiatreiche 
Dacateilung,  auch  wenn  man  mit  ihr  nicht  einveratanden  ist,  den 
Leser  des  Boches  fesselt,  so  wie,  dasa  es  fttr  den  Mathematiker  schon 
desshaib  sehr  wichtig  ist,  weU  er  die  allgemeinen  Gieichnngen,  so 
wie  die  Integration  derselbeu  in  vielen  einzelnen  Fällen  hier  zu- 
aammangesteUt  findat  Der  Dri^ck  lässt,  wie  bei  den  neuern  fran- 
lösiaclien  Werken  überhaupt,  in  Correktfaeit  und  Eleganz  Nichte  zu 
wünschen  übrig.  Bv.  s^  IM^nser« 


Cournot  (A.  Ä,  intpeeteur  gMSral  de  iHnatruction  ptibUgueJ:  E9- 
$ai  $ur  Us  fondementa  de  noa  connawaneea  et  mr  les  earac^ 
teres  de  la  eriUque  phüoaophigue,  lÄbrairU  de  L,  Hachdte  et 
Comp.    Paris  1863.    Deux  Vol.  in  8.     III  und  480  u.  406  8. 

Kap.  1  handelt  von  der  Erkenntniss  überhaupt,  von  der 
Täuschung  und  von  der  relativen  und  absoluten  Reali- 
tät —  Zunächst  bemerkt  der  Verf.,  daas  wir  die  Form  der  Dinge 
oder  Erscheinungen  am  besten,  das  innere  Wesen  (die  Natur, 
Materie,  Substanz)  derselben  aber  so  gut  wie  gar  nicht  ken- 
nen -r  was  uns  jedoch  nicht  bindert,  die  Dinge  oder  Erscheinungen 
in  formeller  Beziehung  zu  untersuchen.  —  Obgleich  wir  z.  B. 
die  eigentliche  innere  Natur  des  Lichtes  gar  nicht  kennen,  so  ist 
doch  die  Optik,  welche  sich  n),it  dßu  formellen  Gesetzen  der 
Lichteraeheinungeiv  (Zurückwerfung,  Brechung  etc.)  beschäftigt,  schon 
eine  ziemlich  voüeodete,  hUchat  wichtige  Wiaaensehaft  etc.  Als  das 
eigentliche  Problem  bezeichnet  der  Verf.:  de  aoumetlve  nos  iddea  iL 
nn  exannen  critique,  de  discerner  le  vrai  du  lauz,  rillusion  de  la 
realit^  —  und  widerlegt  die  Behajaptnng  Kant 's:  dass  die  meisten 
meDacUichen  Ideen  nur  eine  subjective  Realität  haben.  —  Der 
Verf.  nnterscheideit  Täuschung,  Erscheinung  (welche  nur  eine 
relative  äuasete  Bealität  hat)  und  absolute  Bealität  qua 
Tasprit  cont^oit,  loni  mSma  qu'il  n'auxait  aocon  eapow  d'y  atteindr# 
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ATBC  MS  moyent  it  perceptioa  (Kant*«  Dinge  an  sieh  sdbst)  and 
erläutert  diese  Unterschiede  ebenso  ausführlich  als  klar  an  meehar 
nischen,  physikalischen  und  astronomischen  Beispielen. 

Kap.  2  handelt  von  dem  ^Grande  der  Dinge^  (de  la  rai- 
son des  choses)  und  der  Verf.  spricht  snnftohst  Ton  der  Mehrdeo- 
tigkeit  der  Aasdrücke:  raison,  jugement,  ratio,  Xo^oc,  etc.  In  Be- 
jEOg  anf  raison  als  facaM  sagt  der  Verf.: 

„Ce»  d^fioitioai  toot  «rbitrairef,  etM metlent  pai  raliMmmeat  «i  reiieC 
le  c«ractöre  le  plaa  MtenUel  par  leaael  rbomme«edistiB]pie,  comme  ^r»  rai- 
son nable,  des  £tres  aaiqnels  le  bon  sens  dil  ou'il  faut  accorder  rintelli- 
.    f  ence  &  un  certain  degr€,  mais  non  la  raison. 

Namentlich  gegen  die  Definition,  nach  welcher  die  Vernunft 
es  mit  der  Erfassung  der  absoluten  und  nothwendigen  Wahr- 
heiten in  den  Begriffen  „Gott^  und  „Unendlich^  au  thun  habe, 
spricht  sich  der  Verf.  entschieden  aus: 

„N'est.il  pas  övidenl  qa'on  se  pisice  daui  nne  r^fpion  trop  tflof^,   «|a'on 
s'äloigne  Irop  de  la  naCare  et  de  ce  qa'on  poarrait  appeller  lea  condilions 
rooyennes  de  rhomanit^,  qaand  .....?^ 
und  fügt  mit  Recht  hinau: 

„Que  la  raison  de  Tadolte,  da  pbilosophe  et  da  savant  troavent  assea  de 
qnoi  s'exercer  dans  les  choses  ou  Ton  peul  MXer,  et  oü  il  cosvient  möme  dVvi- 
ter  de  faire  Intervenire  les  notions  de  rinfini  et  de  l'Absolo.  —  L'espril 
philosopbiqoe,  qai  n'est  aalre  chose  qae  la  raison  cnltivöe  par  des  intelUgencea 
d'öhle,  te  con^oit  dono  indöpendammeot  des  notions  de  1*  i  n  f  i  n  i  et  de  1'  a  b  s  o  1  o.*' 

Ebenso  widerlegt  der  Verf.  die  Definition,  dass  die  Vernunft 
nur  die  facult^  d'abstraire  et  de  g^n^raliser  sei,  und  be- 
merkt unter  andern  sehr  richtig: 

„üt»  bommes  donäs  d'an  esprit  tr^s-pön^trant  et  tris-inventif,  an  moios 
dans  les  choses  speciales  anxqaelles  ils  s'appliqnent,  oe  sont  point  faaiiliarisds 
aveo  les  fomea  et  les  ^ttqnettes  de  la  lo|pqae,  avee  les  ternes  gdnöraax  et 
let  clissifi''atioos  abstraites.  D'un  aotre  e6\6,  des  savanis,  des  philosopbes  tr^s- 
ittclines  A  la  gön^ralisation ,  i  la  classi6cation ,  trös-föcoods  i  cr^er  int  mota 
Bouveaux  oo  des  ^tlqaetles  nouvelles  poar  les  ^eores  et  les  claRses 
qu'ils  imaginent,  ne  sont  pas  ceux  qai  fönt  faire  les  progr&s  les  plas  riSels  aux 
scienees  et  4  la  pbilosophie.  —  II  y  a  dans  tootes  les  scienres,  et  en  math^ 
matiqnes  partieulidrement,  des  ftteöralisations  f^eondes,  parce  qa'elles  nona 
montrent  dans  une  Tdritö  fr^ndrale  la  raison  d'one  multitode  de  v^rit^  particu- 
li&res  doDl  les  liens  et  la  commone  origine  n*^taient  point  aper^as;  mais  il  y  a 
aassi  des  ^önöralisations  störiles,  qai  ** 

Der  Verf.  versteht  unter  raison  principalement  la  facult^  de 
salsir  la  raison  des  choses,  ou  T ordre  suiyant  lequel  les  faits 
les  lois,  les  rapports,  s'ench&inent  ...  und  fügt  hinzu: 

,,Qoe  la  facoltd  ainsi  deflnie  domine  et  centrale  toutes  les  aotres;  qu'elto 
est  effectivement  le  principe  de  la  pr^öminenee  intellectoelle  de  ThoaiBfie  ... 

Peruer  unterscheidet  der  Verf.  die  Idee  des  rationellen  Za- 
sammenhanges  oder  des  Grundes  der  Dhige  genau  von  den 
Ideen  der  Ursache  (cause)  und  Kraft  (force),  welche  sich  audi 
In  dem  menschlichen  Geiste  vorfinden,  aber  in  ganz  anderer  Weise 
dahin  gelangen.  —  Die  erste  Idee  der  Kraft  erhalten  wir  nach 
dem  Verf.  dorch  das  Gefühl  (sentlment)  der  Muskelspannnng 
—  und  sie  bildet  in  Verbindung  mit  den  Begriffen  der  Materia- 
lität,  wie  sie  die  Sinne  uns  liefern,  die  Grundlage  der 
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NAtarwisflenflchanen.  -^  L'icWe  de  la  raison  des  cboses 
a  ime  toat  antre  g6n4TB\\i6  qiie  Tid^e  de  cause  efflciente,  qai 
d^ja  est  bien  plus  g^n^rale  qne  l'id^e  de  force.  Der  Verf.  erläo- 
tert  diese  Unterschiede  ebenso  ausführlich  als  treffend  an  mehreren 
Beispielen. 

Hieraof  ist  von  dem  Leibnis'sdien  Prindpe  des  ^»nrei- 
chenden  Grandes^  die  Rede -- und  der  Verf,  bemerkt  znnächfit, 
dass  das  Beiwort  einreichend^  Überflüssig  sei;  car  on  ne  sait  ce 
qn^U  faudrai  entendre  par  la  raison  insuffisante  d'nne  chose. — 
Ferner  wird  die  blos  negative  Form  dieses  Satzes  hervorgehoben, 
und  sehr  richtig  bemerkt,  dass  er,  wie  die  rednctio  ad  absurdum, 
nur  in  den  einfachsten  «Fällen  anwendbar  ist*  Und  am  Schlosse 
dieses  Kapitels  widerlegt  der  Verf.  noch  die  Leib  nie  Uche  Be 
hanptnng:  dass  die  Mathematik  auf  dem  Prindp  der  Identität, 
aber  die  Metaphysik  anf  dem  des  znreichenden  Grundes 
beruhe.  — 

Kapitel  3  handelt  vom  Zufalle  and  von  der  mathemati* 
sehen  Wahrscheinlichkeit,  weilansser  der  streng  logischen 
Demonstration  und  Deduction,  welche  in  den  meisten  FaUen  nicht 
anwendbar  ist,  il  7  a  des  appr^ciations ,  des  jugements  fondtfs  sur 
des  probabilitÄ  qni  ont  sonvent  penr  le  hon  sens  la  m^me  valeür 
qu'nne  prenve  logique*  —  Der  Begriff  des  Zufalles  wird  an  ver- 
schiedenen Fällen  ebenso  ausführlich  als  treffend  und  klar  entwickelt, 
nnd  als  das  Fundamentale  und  Kategorische  desselben  beaeichnet 
der  Verf.  die  Idee  der  gegenseitigen  Uoabhängkeit  ver- 
schied^er  Reihen  von  Ursachen,  durch  deren  Zusammentreffen  das 
zufällige  Ereigniss  hervorgebracht  wird,  wobei  das  Wort  ,)Ur- 
saehe^  im  weitesten  Sinne  genommen  werden  muss,  so  dass  es 
Alles  bezeichnet,  was  auf  das  Hervorbringen  des  Ereignisses  Ein- 
fluss  hat  —  und  nicht  blos  les  canses  efficientes  et  vraiment  actives. 

—  Es  ist  merkwürdig,  dass  dieser  allein  richtige  Begriff  des  Zu- 
falles in  keinem  der  neuem  und  besten  Werke  über  Wahrschein- 
Kchkdtsrecbnung  (von  Lacroix,  Laplace,  etc.)  vorkommt,  sondern 
erst  von  dem  Verf.  in  seinen  „Grundlehren  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung^ wieder  aufgestellt  ist,  obschon  erbeiBoe^ 
thius,  St  Thomas  und  in  dem  Trait^  des  jeuz  de  hasard  par 
Jean  Laplacette  (1714)  angetroffen  wird.  —  An  diesen  Begriff 
des  Zufalles  schllesst  sich  nun  ein  anderer  an,  welcher  sowohl  für 
die  Theorie  als  Praxis  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist,  nämlich 
der  Begriff  der  physischen  oder  factischen  Unmöglichkeit 

—  Ein  Ereigniss  heisst  physisch  oder  factisch  unmöglich, 
wenn  sehie  mathematische  Wahrscheinlichkeit  unendlich  klein 
ist  —  oder  wenn  unter  unendlich  vielen  möglichen  Fällen  nur 
ein  günstiger  vorkommt  Ein  physisch  oder  factisch  gewisses 
Ereigniss  ist  also  ein  solches,  dessen  mathematische  Wahrschehillch- 
keit  unendlich  wenig  von  der  Einheit  verschieden  ist  — 
Hiemach  wird  die  mathematische  Wahrscheinlichkeit  ein  Mass  der 


phyftisjchiaji  od«r  factiscfa»«)  Mö^liüliksit,  wfUkmyMmj^iM 
iii>liTidiiellen  Anfiiciit  «ftabfaXogig  iit,  aal  dgrA  die  B^olwoh? 
timg  gegeben  wird,  wenn  die  Versuche  ia  UAnucken^  groswr  4Mr 
wM.  m^eAok  w^erden  können,  danit  aidi  die  Whkmgm  /der  zn-^ 
fälligen  Uraacfaen  compensiren  und' die  der  regelmüaeii^eA 
oder  ceoBtAnten  UrsacJ^en  dagegen  immer  mebr  berattAfitel- 
len.  —  Nachdem  der  Verf.  die  Hnme'aehe  «ttd  Laplaee'sdie 
Anaiekt  vom  ZufaUa  widerlegt,  fügt  «r  hiDaa: 

„Qae  rkasard  f ouvenie  le  monde,  ott  pliU^t  «pi'il  a  na«  pirl,  at  nae  #aif 
QQlakU,  daa*  i«  goavero^iaeat  4u  mon4e ;  ce  qai  oß  räpmne  naHfiaaai  ^  i*id^ 
qu'oQ  idoü  8e  faire  d'una  direction  so|ir6nie  elprovidoDiielle:  ^oitqiMla  direcUco^ 
providenUello  soit  jpr^Bumit  ne  porter  que  aar  les  r^sultats  moyen«  ei  eS- 
n<$raQZ  qae  lea  lois  mdmet  da  hasard  ont  pour  nSaoitat  d'aasurer,  soit  qoe  lin* 
taüifeBce  auprime  ditpose  des  dölails  al  das  faits  parlkmliers  paar  las  coordoa- 
9ar  i  deff  vtief  qai  sarpiisaant  aas  aciea^es  at  aqa  tkdaries.  — ^ 

in  der  That  Bind  die  Begriffe  der  Comi)ination|  der  Chan- 
cen, der  Ursache  and  des  Zafalles  von  einer  höheren  Ai^ 
Btraetionsordnmig  eis  die  der  Geometrie  uad  Hediaoik,  wid  fiowohl 
anf  die  ErBcheinaagen  der  aooiaien  Yfeii ,  wie  anf  die  der  ivaoisge*' 
aiflohen  Natur  aswendbar.  —  Sehr  richUg  keaiarkt  der  Verf.,  Um 
man  hier  xvei  yerschiedene  Arten  T09  Unlersacliangen  wohl  ontep- 
acbeiden  mute,  nämlich  solohe,  welche  aich  anf  factiache  Mög- 
lichkeiten beflieheo,  also  eine  objective  Bßdeutong  h^ben  — 
und  aolche,  welche  ^ne  blos  sabjec-tive  Bedeutang  haben,  oad 
sich  Bom  ^heü  auf  unser  Wisaen  und  Nichtwissen  beliehen 
oder  bloie  Wahrscheinlichkeiten  in  dem  gewöhnlichem 
Siane  des  Wortes  betreffen,  .wie  der  Verf.  sehr  ausführlich  nnd  Idar 
an  Beispielen  aeigt,  worauf  noeh  bemerkt  wird,  dass  die  objec* 
tive  Wahrscheinlichkeit  im  Allgemeinen  nur  durch  Beobachtung 
gefunden  werden  kann. 

In  Kapitel  4  ist  iron  der  philosophischen  Wahrsckeinltch- 
kdt,  d.  h.  der,  welche  aich  nicht  bierechnea  lässt,  aber  doch 
aneh  aal  dem  Begriffe  4e9  Zufalls  berjjht  —  von  der  Indue- 
tion  und  Analogie  Mhx  ausiührJksh  die  Aedie.  Nachdem  dar 
Varf.  mehrere  specielle  Bdi^iele  betritcbioit  hat,  liemerkl;  er,  dasa 
ivD  Allgemeinen  jede  wissenachafiliche  Theorie,  welche  eine  beatimmle 
Aai^abl  yod  Beabaehtungsreaultaten  vedrbioden  aoU,  durch  eine  ioui^ 
tbematisoh  ibuestimmte  Curve  dargestelU  werdan  kann,  weiche  daueh 
eine  beatimmte  Anzahl  gegebener  Punkte  gehen  muss  —  und  daaa 
der  iniMre  Werth  einer  solchen  Theorie  durch  eio  Urtheü  beatimflut 
wird,  dessen  Wahrscheinliehkeit  einerseits  von  der  Eiafachbeii 
der  tbeeretiaohen  Foroael  (Gleichung  der  Gnrvej  -und  andeBanseits 
irOB  der  Anzahl  der  be^achteten  BeobaobtuagsresuUate  abhäagt. 
—  Diese  WahrachdnUehkeit  kann,  wenn  fernere  BeobacbtungeSi 
und  besonders  anderweite  theoretische  Folgerungen  daraps,  die  ky-^ 
pothetisch  anfgeataUte  Theorie  iMstttigen,  aiiar  juaqu'ä  na  iaaniar 
aucuae  place  au  deute  daaa  tout  l'esprtt  suSiaanment  £claii^  f-  wria 
dies  aamentlioh  bei  der  Nawton'achen  firavdtationsthearie.dar  SaH 


kt  p^wodi  0bI  «Im  mMm  BestStifong  ideht  eioem  fonttellen 
strenges  geometrischen  Beweise  gleicbtaachteoi  weil  man 
Jemanden,  der  jene  Bestätigung  auf  Rechnung  des  Zufalles  jstelle, 
nicht  ad  absurdum  führen  könne.  —  Femejr  bemerkt  der  Verf.  aehi 
rl(Mg,  dasa  die  Induotioo  in  Bezug  auf  die  s wischen  den  Qren» 
zen  der  Beobachtungen  liegenden  Punkte  wohl  von  der  Induction 
in  Beziehung  auf  die  ausserhalb  dieser  Grenzen  liegenden  Punkte 
zu  'unterscheiden  sei,  und  dass  die  Wahrscheinlichkeit  def  Stattfin- 
deiis  des  fraglichen  Gesetzes  ausserhalb  der  Beobachtungsgren* 
zen  um  so  mehr  abnimmt,  je  weiter  man  sich  tou  diesen  Gren- 
^n  entfernt  —  ohne  dass  mnn  im  Stande  sei,  für  die^o  Wabrschein- 
liebkeit  und  deren  Abnahme  einen  mathemaitiscben  Ausdruck 
anzugeben.  Ebenso  einfach  und  klar  zeigt  der  Verf.  die  Unrichtig* 
keit  der  gewöhnlichen  Behauptung:  dass  das  Inductive  Urtheil 
anf  dem  Glauben  an  die  Unwandelbarkeit  der  Naturgesetze 
und  auf  dem  Grundsätze  beruhe,  dass  dieselben  Ursachen  immer 
und  ffberall  dieselben  Wirkungen  hervorbringen  —  indem  er  zu* 
nXchst  bemerkt,  dass  cKeser  letzte  Satz  ein  Urtheil  a  priori  und 
kein  inductives  ist  —  denn  wenn  dieselben  Ursachen  unter 
denselben  Umständen  verschiedene  Wiricungen  hervorbringen 
kannten,  so  wäre  diese  Verschiedenheit  ohne  alle  Ursache  and 
ohne  einen  bestimmten  Grund  —  was  einem  Grundgesetze  der 
menschlichen  Vernunft  widerspricht. 

Kapitel  6  handelt  sehr  ausfärlich  von  der  Harmonie,  Ge* 
setzmässigkeit  und  Stabilität  der  Weit,  welche  der  Verf. 
auf  dreierlei  Weise  erklärt,  nämlich :  1)  durch  die  Erschöpfung 
aller  zufälligen  Combinationen  im  unendlichen  Raum  und 
Zeit,  wovon  nur  die  übrig  geblieben  ist,  welche  zufällig  die  Bedin* 
gungen  der  Fortdauer  In  sich  schloss;  2)  durch  eine  Vorse- 
h.ung^  und  3)  durch  gegenseitige  Einwirkungen  ßet  Ur- 
sachen oder  Kräfte  aufeinander,  wodurch  die  ursprünglich  nicht 
stattgehabte  Harmonie  nnd  Stabilität  herbeigeführt  wird.  —  Der 
Verf.  führt  für  jede  dieser  8  ErUärungsweisen  Fälle  aus  den  Na- 
turwissenschaften an,  und  bemerict  dann  ausdrücklich: 

„Lc  plus  soavent,  \tA  trois  priocipes  oa  cliefs  d'ezpjication  qne  noui  avoiy 
maottODn^  doivenl  dtre  coocarremment  accept^,  sauf  ä  ffiire  la  part  de  icbacan 
Selon  la  mesure  de  nos  connaissances  et  U  \  aleur  des  indnctions  gui  s'en  tirent.'* 

Weiter  sagt  der  Verf.  sehr  trefl^eud: 

„Dans  le  plan  gön^ral  de  la  nalur«  (hutant  qu'il  nous  est  doafö  d'en  ja* 
irer),  les  mdmes  objects  doivent  dtre  sacce^sivemcnt  eoviiiHg^s,  d'abord  oonune 
des  omrrages  qua  la  natore  or^  poor  anx^mtees,  eo  disposaat  iadkislrieasf  ment 
poor  cela  des  mat^iauz  pr^existauts;  pnis  comme  des  mat^Haox  mi'elle  «anplole 
•v^ae  neo  moiDS  d'indiiMrie  ä  la  constroctiOD  d'aotras  ouvrages.  «nlervertir  cet 
ordre  toates  les  fois  qa'il  se  naonlre  avec  cianö,  c'est  heurter  la  raison,  aiosi  qn'on 
i'a  fait  souYent,  quand  on  s'est  plu  k  consid^rer  Thonime  eonime  le  centre  et  le 
bat  de  t4Niles  les  merveUIes  doot  il  e9t  aeukinent  le  l^moin  iBtelligeat,  et 
doal  il  o'a  enoore,  le  phis  aoaveat  qn'one  notion  fori  iinparlsite.  — ** 

Sehr  offen  und  bestimmt  apücht  sich  der  Verf.  fiber  Tendens 
jUki  Grenzen  sehotes  Werkes  aus: 
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„Vmm  B'tTon  es  Tue  qM  rfiiterprMtiM  phfloMpUqiM  des  ^Mmfmbam 
BAlureb,  i  Taide  det  lomiArvf  d«  ia  ncience  el  da  la  raifM  eo  taiH  qn  eile  m 
frapcbit  pac  le  cercla  des caaiM  aecondairai  etdefaita  obaerYablei.  Noo» 
ne  cberchont  point  comment,  dam  las  dölailt  mßmes  livrea  no  jea  dea  combt- 
naiaona  fortaitei,  il  peut  y  avoir  uae  diraction  aopr^ma,  »i  commetil,  daia  wi 
ordre  aamaturel  vera  leqiiel  il  eat  aetai  dana  la  nalare  de  lliooinie  de  tendre 
par  le  aemimenl  religieoz,  le  baaard  peat  ßlre,  jutqne  poar  lea  fiiiu  particolier^ 
ie  minUtre  da  la  Provideoce  et  Pex^utear  da  lei  dtoeU  myat^rieox.  Ifoes 
auront  encora  moina  la  Um6ni4  de  recbercher  quelle  eat  la  fin  anpr^me  de 
la  cr^tioD;  la  finalilö  qoe  noat  ne  pouvoni  iiMSconnaitre  dana  lea  oeavrea  de 
le  aatore  eat  «ne  lioalil^,  poar  ainai  dire,  imiofSdiate  et  ap^ciale,  eoe 
cbalne-  doot  on  ne  peot  auivfe  qoe  dea  fraKnieota  dUpen^«. . . .  QocH^  fi»  la 
nalure  a'eat-elle  propot^e  en  cröant  et  en  propageaat  l'öapece?  Ceal  ce  qai 
ne  nons  eat  point  indiqatf  et  re  qae  noni  ne  pooTona  tenter  de  deviner  saes 
faire  de  fappoaitiona  gfratoitea,  parfois  ridirulef«  et  toojoara  in- 
dignea  d'on  ^aprit  a^vöre!**  — 

Auch  swiachen  der  positiT-wiesenschaftlichen  Erkennt- 
dIbs  fond^e  par  robserTation  des  faiu  et  la  d^daciion  dea  eons^ 
quenees  und  der  philoeophieehen  Specalation  qai  porte  aar 
Fenqu^te  de  la  raison  des  ohosea  antencbeidet  der  Verf.  aehr 
streng  —  nnd  es  soll  sich  dieser  Unterschied  im  Verlaufe  seines 
Werkes  immer  mehr  herausstellen  —  und  sich  seigen:  daas  weder 
die  eine,  noch  die  andere  ohne  NachtbeÜ  für  das  mensehliche  WIs* 
sea  geopfert  werden  kann.  — 

Kap.  6  handelt  von  der  Anwendung  der  Wahrschein- 
lichkeitsurtbeile  auf  die  Kritik  der  Erkenntniasquel- 
len  des  Menschen,  welche,  wie  der  Verf.  ausdrücklich  bemerkt, 
est  le  principal  objet  de  nos  recherches,  dans  tout  le  coura  de  c^ 
Ottvrage.  —  Der  Verf.  entwickelt  seine  Ideen  auch  hier  wieder  an 
passenden  Beispielen  ebenso  ausführlich  als  klar  und  bemerkt  un- 
ter anderm: 

„Ce  n'eat  dooc  paa  aar  la  rdpdtition  dea  mftmea  jugementa,  ni  aar  Teaaeati- 
roent  unanime,  oo  preaque  nnanime,  qo'eat  fond^e  aniqofment  notre  croyance  k 
certatnea  vörit^a;  eile  repoae  principalemcni  aur  la  perccption  d'un  ordre  ra- 
tional d'äprea  lequel  cea  vtfrit^  a'  ench  alnent  et  aar  la  peranaikm  que  les 
caaaea  d'errear  aoat  4e9  caalea  a  o  o  m  a  I  ea. . . .  En  un  mot,  c'eat  p  r  i  n  ci  p  a  - 
lement,  et  ni6nie  on  pourrait  dire,  eaaentieUement,  aar  dea  probabi- 
litöa  philoaophiqoea,  qu'eat  fondf^e  la  crilique  de  noa  proprea  joge- 
menta,  de  noa  perception?  peraonellea,  dea  jugeiiienU,  dea  percfptiona  et  dea 
diraa  de  noa  aemblablea.**  — 

Durch  weitere  Untersuchungen  gelangt  der  Verf.  su  dem  Schlüsse: 

„II  eat  toojoara  exact  de  dire  t|oe  notre  conatitulion   ne  faaaae  en  rieo  le 

phdnom6ne,  9t  ne  noaa  emp^che  paä  d'en  aamr  la  vdritable  loi,  00   d'en 

avoir  ane  joate  id^e,  toot  k  fnit  iodependante  dea  partieularitda  de  notre  propre 

organiaalion« . .  .** 

„Si  Vordre  qoe  noaa  obaerTooa  dana  lea  phdoomdnea  n'^tait  paa  ror4re  qai 
a^y  trooTe,  mala  l'ordre  qa'y  metlent  noa  fecnll^,  comme  le  voulait  Kant,  il 
n'y  aarait  paa  ploa  de  critiqae  poaaible  de  noa  facnlt^a,  et  nona  tomberioBi 
toaa,  avec  ce  grand  logicieo,  dana  Le  acepticiame  apöcalatif  le  plua  abaola. 
Mala  il  ne  anffit  paa  de  poaer  (p'ataitement  une  teile  hypothöae,  il  fant  la  con- 
trdler  par  lea  faita,  et  noaa  «vona  montre,  que  toaa  lea  faita  j  rdpufnent''  — 

Noch  weniger  will  der  Verf.  yon  dem  Idealismus  etwas 
wissen,  welcher  annimmt:  que  la  pens^  erde  de  toutes  pt^cea  le 
monde  extdrieur  ^-  und  fügt  hinxu: 
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„Tttit  qn'oD  ne  donne  am  iddet  qo'vne  vertu  de  repröfeDletion  •! 
Bon  de  prodnclioDf^n  doil  eccorder  qo'il  existe  daof  les  chotes  on  ordre 
lodependanl  de  ootre  maoi^re  de  les  concevoir,  et  que  a'il  o'y  avail  paf  bar- 
monie  entre  Tordre  de  röception  par  nos  facullda  el  rordre  iobdrent  aox  objets 
reprdseat^s,  il  ee  poorrait  arriver  que  par  nn  baiard  iofinemeDt  peu  probable 
qne  cea  dem  ordres  a'ajastaaseDt  de  mani^re  k  produire  ao  ordre  Mmple  o« 
oo  enchalnemeDt  rdgulier  dana  le  systdme  dea  reprösentatioDa. . .  .** 

Ref.  hat  geglaubt,  den  Charakter  der  Philosophie  des  Verf.  am 
besten  bexeicbneo  zu  können,  wenn  er  einige  Hauptgedanken  aus 
dem  Werke  selbst  wörtlich  anführte  —  und  schon  hieraus  sieht 
man,  dass  man  hier  keine  hochfahrenden,  leeren  Hegel 'sehen  und 
Schelling'schen  Phrasen  in  einer  babylonischen  Sprache,  sondern 
eine  einfache,  gesunde  Gedankenentwickeluog  findet,  wie  man  sie 
bei  einer  gründlichen  Behandlung  der  positiven  Wissenschaften: 
Mathematik,  Astronomie,  Physik,  Chemie,  Physiologie  etc.  zu  finden 
gewohnt  ist  —  und  der  Verf^  der  sich  als  ein  gründlicher  Kenner, 
sowohl  dieser  Wissenschaften,  als  der  wichtigsten  philosophischen 
Systeme  in  seinem  schätzbare  Werke  zeigt,  sagt  dies  selbst  ganz 
offen  und  unumwunden: 

„Le  lyst^me  de  criliqoc  philoflophiqoe  qoe  l*oo  indique  ici  n'ett  paa  autre 
chose  que  le  tystime  de  critique  saiyi  dant  lei  ecieocef  et  dana  la  pratiqae  de 
la  vie.  II  faot  ae  conteDter  de  baatea  probabilites  dans  la  iolotion  dea 
probtömes  de  la  philoaopbie,  comme  od  a'eo  conteote  en  astronomiei  ee  pbysiqae, 
en  biatoire,  od  aflaires, ....'' 

In  derselben  Weise  wie  bisher  handelt  der  Verl  in  den  fol* 
genden  Kapiteln  successive  von  den  Siimen  als  Erkenntnisawerk* 
zeugen  —  von  den  Bildern  und  Ideen  —  von  den  Ideen  der  Ma- 
terie und  Kraft  —  von  Leben  und  den  davon  abhingigen  Eisohei'- 
nungen  —  von  den  Ideen  des  Baumes  nnd  der  Zeit  ^  von  den 
verschiedenen  Arten  der  Abstractionen  und  Wesenheiten  —  von 
mathematischen  Ideen  —  von  den  Ideen  der  Gattung  und  des  Ge- 
sdilechtes  —  von  den  moralischen  nnd  fisthetischen  Ideen  —  von 
der  Continuität  —  von  der  Sprache  —  von  den  logischen  Wurzeln 
nnd  Definitionen  —  von  der  logischen  Construction  und  dem  Syllo- 
gismus —  Ton  der  Analysis  und  Synthesis  —  von  den  analytischen 
nnd  synthetischen  Urtheilen  —  vom  Recht  und  der  Bechtswissen* 
Schaft  —  von  dem  Contraste  zwischen  Geschichte  und  Wissenschaft 
und  der  Philosophie  der  Geschichte  —  von  dem  Contraste  zwischen 
Wissenschaft  und  Philosophie  und  der  Philosophie  der  Wissenschaf- 
ten —  von  der  Coordination  des'  menschlichen  Wissens  —  von  der 

I  Psychologie  als  Wissenschaft  —  Kritik  der  philosophischen  Systeme 
Ton  Plato,  Aristoteles,  Baco,   Desoartes,  Leibniz  nnd 

'      Kant  in  Vergleich  zu  dem  Systeme  des  Yerfossers  —  nnd  «detzt 

I      folgt  ein  Bdsum^  über  das  Gänse.  — 

I  ^  Der  Baum  gestattet  uns  hier  zwar  nicht,   audi  nur  das   We- 

sentlichste von  dem  nfiber  zu  charakterisiren,  was  der  VerL  ttber 

^      alle  diese  eben  so  wichtigen  als  interessanten  Gegenstände  sagt; 

<      allein  in  mat^ematiaeher   Beziehnng  müssen  wir  doch  «m*  * 

^     ^tfi^  flttüier  sehr  treffsndw  Oedinkfia  hier  initdi«U0O. 


va 
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„Foat  B'tTOBf  «B  Tue  ^v  Thiterpi^talioii  pliiloioplii<|*0  4ct 
iMUireli,  k  l'iide  dei  lamiin»«  d«  la  «ciesce  ei  de  I«  raifoa  ao  Unt  qa'cll«  m 
fraochit  pu  le  cercl«  des cansaf  «eGondairet  etdefaiti  obiervablea.  Tfom 
iie  cberchont  point  comment,  dam  lei  diilailt  mdaiM  livrea  no  jea  dea  conbt- 
naisOB«  fortnilei,  il  peiil  y  avoir  une  direction  aopr^me,  nl  commelit,  daaa  nn 
ordre  aonialurel  vera  leqnel  il  eal  aiiaii  dana  la  natore  de  lliomaie  de  teodre 
par  le  aentimeok  religieox,  Ic  haaard  peol  dtre,  juaqoe  poor  lea  bita  particalier^ 
je  miniakre  de  la  ProTideoce  et  rex^uteur  de  »m  d^reta  myaU^rieox.  Ho« 
aurona  encore  raoioi  la  töm^rild  de  rechercher  quelle  eat  la  fio  aupr^me  de 
hl  crdalioD;  la  finalilö  qne  nona  ite  pouvoet  nH^Gonnaitre  dana  lea  oeavrea  de 
le  «atare  eat  vne  finaliid,  poor  aiaai  dire,  iramödiate  el  ap^ciale,  «oe 
cbalne'  doni  on  ne  peot  auivre  que  dea  frairnieiiU  dinpera^«. . . .  Qoelle  fio  le 
naiare  a'eat-elle  propoM^e  en  cröanl  ei  en  propageant  l'dspece?  C'eat  ce  qoi 
ne  nous  est  point  indiqueS  et  re  que  nona  ne  pouvona  tenter  de  deviner  aana 
faire  de  aoppositiona  f^ratoitea,  parfois  ridirolea«  et  loajoara  in- 
dignea  d'un  öaprit  adv^re!**  --« 

Auch  iwiscben  der  positiv-wiBsenschaltlieheii  Erkennt- 
DiM  fond^e  par  robservation  des  faits  et  la  d^daction  des  cons^ 
quences  und  der  philoBophischen  Speculation  qui  porte  «or 
renqnSte  de  la  raison  des  choses  nnterecheidel  der  Verf.  sehr 
streng  —  und  es  soll  sich  dieser  Unterschied  im  Verlaufe  seines 
Werkes  immer  mehr  herausstellen  —  und  sich  seigen:  dass  weder 
die  einei  noch  die  andere  ohne  Nachtheil  für  das  menschliche  Wis- 
sen geopfert  werden  kann.  — 

Kap.  6  handelt  von  der  Anwendung  der  Wahrschein- 
lichkeitsurtheile  auf  die  Kritik  der  Erkenntnissquel- 
len des  Menschen,  welche,  wie  der  Verf.  ausdrücklich  bemerkt, 
est  le  principal  objet  de  nos  rechercbes,  dans  tout  le  cours  de  cet 
ouvrage.  —  Der  Verf.  entwickelt  ^eine  Ideen  auch  hier  wieder  an 
passenden  Beispielen  ebenso  ausführlich  als  klar  und  bemerkt  un- 
ter anderm: 

„Ge  n'eat  dooc  paa  aar  la  rdpdtilion  dea  mlmea  jugementa,  ni  aar  l'aaaenti- 
nient  unanime,  ou  preaque  noanime,  qa'eat  fondöe  oniqorment  notre  croyance  k 
certainea  vdrttöa;  eile  repoae  principalemcot  sur  la  perccption  d*uo  ordre  ra- 
tional d'apres  lequel  res  vc^rit^  s'  ench  einen t  et  sur  la  persiiaaion  que  lea 
eonaea  d'errear  aoef  dea  oaoaea  aoonialea. .. .  En  uo  mot,  c'est  principe- 
lement,  et  oi6me  on  poarrait  dire,  eaaentielleinent,  aor  dea  probabi- 
litds  philosophiqnes,  qu*est  fondöe  la  criiique  de  nos  propres  jage- 
menta,  de  nos  perception?  personelles,  des  jugements,  de$  perceptions  et  dea 
direa  de  nos  aemblables.**  — 

Durch  weitere  Untersuchungen  gelangt  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse: 

„II  est  tonjoara  eiact  de  dire  i|oe  notre  Constitution  ne  faosse  en  rien  le 
phdnomtoe,  ^t  ne  nous  emp^che  pas  dVn  sai^ir  la  ydritable  loi,  on  d'ea 
avoiff  nne  joate  idöe,  tout  k  fait  iodependante  dea  partieularii^  de  notre  propre 
organiaation. ..." 

yßi  l'ordre  qoe  neos  observons  dana  les  phdnonidnea  n'dlait  paa  Tordre  qai 
a*y  ttfoaye,  maia  Tordre  qa'y  metlent  noa  facult^,  comme  le  voalait  Kant,  il 
n'y  aorait  paa  plaa  de  critiqae  poaaible  de  noa  facultas,  et  nooa  tomberions 
tous,  avec  ce  grand  logicieo,  dana  le  acepticisme  spi^ulatif  le  plus  abaolo* 
Mäia  il  ne  anffit  paa  de  poser  gratoitement  une  teile  hypoth^e,  il  faot  la  con- 
trdler  par  lea  faiu,  et  nona  avons  montrd,  qiie  tous  les  falls  y  rdpugnent^  — 
Noch  weniger  will  der  Verf.  von  dem  Idealismus  etwas 
wissen,  welcher  annimmt:  que  la  penste  cr^e  de  toutes  pifcces  le 
monde  ezt^rieur  — und  fügt  hinzu: 


/ 
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„TmA  qa'oQ  ne  donne  nnt  tddet  qa'iine  verto  de  rtprdf6DlalioD  tt 
BOB  d^  prod  actio Q,  on  doil  accorder  qu'il  exitto  dant  Üb  choies  an  ordre 
independanl  de  notre  maoiöre  de  les  concevoir,  e(  oue  f'il  n'y  avait  pai  har- 
monie  entre  Tordre  de  röcepUon  par  dos  lncaUds  et  rordre  iabdrent  aux  objets 
reprdseBldt,  il  De  poBrrait  arriver  qoe  par  üb  basard  iDfioeoieDl  pea  probable 
qBe  cce  dem  ordrea  a'aiiMtaiieDl  de  maDkre  k  produire  oo  ordre  timple  ob 
BD  eBcbatnemeol  r^alier  dae«  le  tytttoe  dea  reprdteotatioDa. . .  J* 

Ref.  hat  geglaubt,  den  Charakter  der  Philosophie  des  Verf.  am 
besten  beaeicbneo  zu  können,  wenn  er  einige  Hauptgedanken  aus 
dem  Werke  selbst  wörtlich  anführte  —  und  schon  hieraus  sieht 
man,  dass  man  hier  ktine  hochfahrenden,  leeren  Hegel 'sehen  und 
8  c  h  e  1 1  i  n  g '  sehen  Phrasen  in  einer  babylonischen  Sprache,  sondern 
eine  einfache,  gesunde  Gedankenentwickelung  findet,  wie  man  sie 
bei  einer  gründlichen  Behandlung  der  positiven  Wissenschaften: 
Mathematik,  Astronomie,  Physik,  Chemie,  Physiologie  etc.  zu  finden 
gewohnt  ist  —  und  der  Verf^  der  sich  als  ein  gründlicher  Kenner, 
sowohl  dieser  Wissenschaften,  als  der  wichtigsten  philosophischen 
Systeme  in  seinem  sch&tzbaren  Werke  zeigt,  sagt  dies  selbst  ganz 
offen  und  unumwunden: 

„Le  Systeme  de  critiqu«  philosophiqoe  qoe  Tod  iodique  ici  o*eil  paa  aulre 
choie  que  le  lytt^me  de  crilique  soiTi  dana  lei  scieoces  et  dani  la  pratiqae  de 
la  vie.  II  faot  se  cootenter  de  baotea  probabilitea  daDi  la  tolotion  dea 
probl^mea  de  la  philoaophie.  comme  od  a'eo  coDteete  od  astroDonie,  eo  pbyaiqee, 
ea  bialoire,  od  affairea,.... 

In  derselben  Weise  wie  bisher  handelt  der  Verf.  in  den  fol* 
genden  Kapitehi  successive  von  den  Sinnen  als  Erkenntnisswerk^ 
zengen  ^-  von  den  BUdem  und  Ideen  --  von  den  Ideen  der  Ma- 
terie und  Kraft  —  vom  Leben  und  den  davon  abhängigen  EnBchei- 
nnngen  —  von  den  Ideen  des  Baumes  und  der  Zeit  —  von  den 
verschiedenen  Arten  der  Abstractionen  und  Wesenheiten  —  von 
mathematischen  Ideen  —  von  den  Ideen  der  Gattung  und  des  Ge« 
Bchlechtes  —  von  den  moralischen  und  Ssthetischen  Ideen  —  von 
der  Continuität  —  von  der  Sprache  —  von  den  logischen  Wurzeln 
nnd  Definitionen  —  von  der  logischen  Constroction  und  dem  Syllo- 
gismus —  von  der  Analysis  und  Synthesis  —  von  den  analytischen 
nnd  synthetischen  Urtheiien  -^  vom  Recht  und  der  Bechtswissen- 
Schaft  —  von  dem  Contraste  zwischen  Gescliichte  und  Wissenschaft 
ond  der  Philosopliie  der  Geschichte  —  von  dem  Contraste  zwischen 
Wissenschaft  und  Philosophie  und  der  Philosopiüe  der  Wissenschaf- 
ten —  von  der  Coordination  des'  menschlichen  Wissens  —  von  der 
Psychologie  als  Wissenschaft  —  Kritik  der  philosophischen  Systeme 
Ton  Plato,  Aristoteles,  Baco,  Dezeartes,  Leibniz  und 
Kant  in  Vergleich  zu  dem  Systeme  des  Verfassers  —  nnd  zaletzt 
folgt  ein  B^nmd  über  das  Ganze.  — 

Der  Baum  gestattet  uns  hier  zwar  nicht,  auch  nur  das  We- 
sentlichste von  dem  nfther  zu  charakteiisiren,  was  der  VerL  Ober 
alle  diese  eben  so  wichtigen  als  interessanten  Gegenstände  sift; 
allein  in  mathematlseher  Bezielmng  müssen  wir  doch  uock  s 

^tißlge  seiner  zetar  treüeiiden  Qedimkea  bier  mittheilaii.  ]|^ 
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nHoof  n'tTOM  CB  Toe  ^v  l'interprMtkM  |iblloiophi<|Pe  4m  . 
naturelf,  i  l'aide  dM  lamtör«t  de  1«  «cience  el  de  la  raifoi  eo  teol  qu  cHe  m 
francbit  pM  le cercle  dei caaiM  secondairea  etdefaila  obaervablea.  Kam 
lie  cberchons  point  comment,  dans  lea  dölaitt  m^inea  livrea  rq  jea  dea  combl- 
naiioiif  forlnitet,  il  peul  y  avoir  ua«  direciion  aoprtee,  Bi  commeat,  daaa  so 
ordre  aoroilurel  vera  leqnrl  il  eat  aaaai  dana  U  aalare  de  Hiomme  de  tendre 
per  le  aentiraeol  Teligieox,  le  baaard  peot  6tre,  juiqoe  poor  lea  fiiu  parlicnliera« 
ie  miniatre  de  la  Provideoce  et  Tex^uteur  de  aea  d^reU  rayatörieax.  Ifona 
aarona  eocore  moiDa  la  Um6nU  de  recbercber  quelle  eat  la  fio  aapr^me  de 
hl  cr^tioo;  !•  finalild  qoe  nooa  ne  pouvooa  nMSconnaitre  dana  lea  oeavrea  de 
k  Btlnre  eat  «ne  lioalH^,  poor  ainai  dire,  iminddiate  et  ap^ciale,  oae 
chaine'  dont  on  ne  peot  auifre  que  dea  frairniMta  dinpera^«. . . .  Quelle  6n  le 
naiore  a'eat-elle  propoaiie  en  cr^anl  et  en  propageant  Töspece?  C'eat  ce  qni 
ne  nooa  eat  point  indiqn6  et  re  qae  noua  ne  pouvons  tenter  de  deviner  aana 
faire  de  auppcaitiona  i^ratnitea,  parfoia  ridirulea«  et  tonjoora  in- 
dignea  d'nn  öaprit  aövöre!^  — 

Auch  zwischen  der  positiT-wiBeenschaitlichen  Erkeniit- 
nisa  fond^e  par  robservation  des  faiu  et  la  d^duction  des  oons^ 
quences  und  der  philosophischen  Speculation  qni  porte  eur 
renquSte  de  la  raison  des  choses  unterscheide!  der  Verf.  sehr 
streng  —  und  es  soll  sich  dieser  Unterschied  im  Yedaufe  seines 
WerlieB  immer  mehr  herausstellen  —  und  sich  zeigen:  dass  weder 
die  eine,  noch  die  andere  ohne  Nachtheil  für  das  menschliche  Wis- 
sen geopfert  werden  kann.  — 

Kap.  6  handelt  von  der  Anwendung  der  Wahrschein- 
lichkeitsurtheile  auf  die  Kritik  der  Erkenntnissquel- 
len des  Menschen,  welche,  wie  der  Verf.  ausdrücklich  bemerkt, 
est  le  prtncipal  objet  de  nos  rechercbes,  dans  tout  le  conrs  de  cei 
ouvrage.  —  Der  Verf.  entwickelt  seine  Ideen  auch  hier  wieder  an 
passenden  Beispielen  ebenso  ausführlich  als  klar  und  bemerkt  un- 
ter anderm: 

„Ce  n'eat  donc  psa  aar  la  r^ötilion  dea  mlmea  jugemenU,  ni  aar  Taeaenti- 
roent  unanimej  ou  preaque  noanime,  qu'eai  fond^e  opiquement  notre  croyance  k 
certainea  vörit^a;  eile  repoae  principalrmcnt  aur  la  perccpliön  d'un  or^lre  ra- 
lienel  d'aprea  lequel  cea  vörit^  s'  ench  atnent  et  aur  la  persnaaioa  que  lea 
caaaea  d'errear  aoat  ^t^  cau^ea  anomaiea. ...  En  un  mot,  c'eat  principa- 
lement,  et  mdme  on  poorrait  dire,  eaaentiellement,  aor  dea  probabi- 
lilöa  philo aopbiqaefi,  qu'est  fondöe  la  criiique  de  not  proprea  jttge- 
menta,  de  noa  perceptiun?  personeltea,  dea  jogeuienta,  dea  perceptions  et  dea 
direa  de  noa  aemblablea.^  — 

Durch  weitere  Untersuchungen  gelangt  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse: 

„II  eat  tonjoura  ezact  de  dire  qoe  notre  conalitution  ne  faoaae  en  rien  le 
pbdnomtoe,  pt  ne  noua  empdche  paa  d'en  8ai5ir  la  vdritaöle  loi,  on  d'ea 
avoir  ane  joate  idöe,  tont  k  fait  iodependante  dea  partiealarii^  de  notre  propre 
ofganiaalion. ..." 

„Si  l'ordre  qoe  nooa  obaerrona  dana  lea  phdoonidnea  n'ötait  paa  l'ordre  qai 
a*y  trooTe,  maia  l'ordre  qo'v  metlent  noa  facull^,  comme  le  voalalt  Kant,  il 
n'y  aorait  pM  plaa  de  crittqae  poaaible  de  noa  facult^a ,  et  nooa  tomberiona 
toaa,  avec  ce  grand  logicieo,  dana  le  acepticiame  apöcolalif  le  plus  abaola. 
Mäia  il  ne  aoffii  paa  de  poaer  gratnitement  une  teile  hypothdae,  il  fant  la  con- 
trdler  par  lea  foita,  et  nooa  avons  monlrd,  qiie  lona  lea  faita  y  rdpugnent**  «— 
Noch  weniger  will  der  Verf.  von  dem  Idealismus  etwas 
wissen,  welcher  annimmt:  que  la  pensde  cr^e  de  toutes  pi^ces  le 
monde  ezt^rieur  —  und  iügt  hinzu: 
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„Taut  qa'oD  ne  doiwe  mt  id6w  qo'siia  vertu  de  reprdeeDlalionet 
HOB  de  prodoctioo,  on  doii  «ccorder  qa'il  eziste  dant  leg  chotea  od  ordre 
independanl  de  notre  maniöre  de  les  concevoir,  et  ooe  s'it  n'y  avait  paa  har- 
moDie  entre  Tordre  de  röceptioo  par  hob  facallda  et  Fordre  inbdrent  aox  objeta 
reprdeevidt,  il  ne  penrrait  arriver  qae  par  un  haiard  infioemeoi  peu  probable 
qne  cea  deox  ordrea  •'ajutiasteDt  de  oianiöre  ä  produire  an  ordre  Mnple  o« 
on  eachatnemeDl  rdgolier  dans  le  Systeme  dea  reprdtentatioDa. . .  / 

Ref.  hat  geglaubt,  den  Charakter  der  Philosophie  des  Verf.  am 
besten  bezeichnen  zu  können,  wenn  er  einige  Hauptgedanken  aus 
dem  Wecke  selbst  wörtlich  anführte  —  und  schon  hieraus  sieht 
man,  dass  man  hier  kdine  hochfahrenden,  leeren  Hegel 'sehen  und 
Schein ng'schen  Phrasen  in  einer  babylonischen  Sprache,  sondern 
eine  einfache,  gesunde  Gedankenentwickelung  findet,  wie  man  sie 
bei  einer  gründlichen  Behandlung  der  positiven  Wissenschaften: 
Mathematik,  Astronomie,  Physik,  Chemie,  Physiologie  etc.  anfinden  ' 
gewohnt  ist  —  und  der  Yerf^  der  sich  als  ein  gründlicher  Kenneri 
sowohl  dieser  Wissenschaften,  als  der  wichtigsten  philosophischen 
Systeme  in  seinem  schätzbaren  Werke  zeigt,  sagt  dies  selbst  ganz 
offen  und  unumwunden: 

„Le  lystöme  de  critiqoc  philosophiqoe  qoe  Ton  iodique  ici  n'eat  paa  aulre 
chose  que  le  systöme  de  criiiqae  saiTi  dans  le«  Bcieoces  et  dani  ]a  pratiqne  de 
la  vte.  II  faot  se  cootenter  de  hantei  probabilites  daof  la  »olotion  dea 
probl^met  de  la  philoBophie,  comme  on  a'eo  conteote  en  aatrononie,  eo  pbysiqae, 
en  biatoire,  eo  aflhirea, . . .  / 

In  derselben  Weise  wie  bisher  handelt  der  Verl  in  den  fol- 
genden Eapitehi  successire  von  den  Simien  als  Erkenntnisswerk* 
zeugen  —  von  den  Bildern  und  Ideen  •—  von  den  Ideen  der  Ma- 
terie und  Kraft  —  vom  Leben  und  den  davon  abhfiDgigen  Enoh^- 
Düngen  —  von  den  Ideen  des  Baumes  und  der  Zeit  ^  von  den 
verschiedenen  Arten  der  Abstractionen  und  Wesenheiten  —  von 
mathematischen  Ideen  —  von  den  Ideen  der  Gattung  und  des  Ge- 
schlechtes —  von  den  moralischen  und  ästhetischen  Ideen  —  von 
der  Continuität  —  von  der  Sprache  —  von  iea  logischen  Wurzeln 
und  Definitionen  —  von  der  logischen  Construction  und  dem  Syllo- 
gismus •—  von  der  Analysis  und  Synthesis  —  von  den  analytischen 
und  synthetischen  Urtheilen  —  vom  Recht  und  der  Rechtswissen- 
schaft —  von  dem  Contraste  zwischen  Geschichte  und  WissenschafI 
nnd  der  Philosophie  der  Geschichte  —  von  dem  Gontiaste  z?rischen 
Wissenschaft  und  Philosophie  und  der  Philosophie  der  Wlssenscha^ 
ten  —  von  der  Coordination  des*  menschlichen  Wissens  —  von  der 
Psychologie  als  Wissenschaft  —  Kritik  der  philosophischen  Systeme 
von  Plato,  Aristoteles,  Baco,  Doscartes,  Leibniz  nnd 
Kant  in  Vergleich  zu  dem  Systeme  des  Yerfossers  —  und  zolelzt 
folgt  ein  R6aum6  über  das  Gamze.  — 

Der  Raum  gestattet  uns  hier  zwar  nicht,  auch  nur  das  We- 
sentUchste  von  dem  näher  zu  charaktwisken,  was  der  Verf.  Ober 
alle  diese  eben  so  wichtigen  als  interessanten  Gegenstände  aagt; 
«Qein  in  matJiematiieher  Beziehung  müssen  wir  doch  bmI  » 

fifife  sefner  aetar  treffendeii  Oedtnken  hier  rnttthtÜeiL 
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„Vmm  n'tTOBi  •■  me  ^v%  Viiiterpr^toklM  pUlotophiqm  dct 
■ataareb,  k  l'aide  def  lamJ^rM  d«  !■  «cience  cl  de  U  raifoa  eo  t^nit  <|ii'clle  ae 
francbit  pu  le cerclc  des cansM  secondaires  etdefailt  obiervables.  Noua 
lie  cherchons  poink  comment,  daoi  les  d^tails  mfimea  livrea  no  jeti  dei  combi- 
naitoof  forlaitef,  il  peuc  y  avotr  une  direction  lopr^iiie,  ni  cooimeiit,  daas  on 
ordre  aoniaiorel  ven  leqnel  il  eH  aoafi  dana  la  Datore  de  rhooine  de  iendre 
par  le  aentiment  religienx,  le  baaard  peot  dtre,  jutque  pour  lea  diu  parUcolieri, 
je  miniatre  de  la  Provideoce  et  Tex^uteur  de  aes  döcreU  myat^rieox.  Ifoua 
aurona  encore  moina  la  t^m^ritd  de  rechercher  qaelle  eat  la  fiD  iupr^me  de 
ta  cr^tioo ;  la  finalild  qoe  noas  ne  pouvoDi  möconnaikre  dem  lei  oeavrea  de 
k  «atare  eat  vne  fiealtt^,  poor  ainai  dire,  inniddiate  et  ap^ciale,  aiie 
cbalae*  dont  on  ne  peot  auivre  que  dea  frainneiitJ  dtppera^«. .  • .  Qoelle  fin  la 
natare  a'eat-elle  propot^e  en  cröani  et  en  propageant  Töspece?  C*eit  ce  qui 
ne  neos  est  point  indiqa^  et  re  que  noui  ne  pouvons  tenter  de  deviner  aana 
faire  de  aappoaitioDS  g^ratoitea,  parfois  ridiculea,  et  toujoara  id- 
digDoa  d'uD  öaprit  aöy^re!'*  -*- 

Auch  zwischen  der  positiv-wissenschaftlichen  £rkennt- 
dIss  fond^e  par  robservation  des  faits  et  la  d^daction  des  oons^ 
quences  und  der  philosophischen  Specalation  qui  porte  sor 
renquSte  de  la  raison  des  choses  anterscheidet  der  Verf.  sehr 
streng  —  und  es  soll  sich  dieser  Unterschied  im  Verlaufe  seines 
Werkes  immer  mehr  heraosstellen  —  ond  sich  zeigen:  dass  weder 
die  eine,  noch  die  andere  ohne  Nachtbeil  für  das  menschliche  Wie* 
sea  geopfert  werden  kann.  — 

Kap.  6  handelt  von  der  Anwendung  der  Wahrschein- 
lichkeitsurtheile  auf  die  Kritik  der  Erkenntnissquel- 
len des  Menschen,  welche,  wie  der  Verf.  ausdrücklich  bemerkt, 
est  le  principal  objet  de  nos  recbercbes,  dans  tout  le  coura  de  cet 
Ottvrage.  —  Der  Verf.  entwickelt  jseine  Ideen  auch  hier  wieder  an 
passenden  Beispielen  ebenso  ausführlich  als  klar  und  bemerkt  nn* 
ter  anderm: 

„Ce  n'est  dooo  paa  aar  la  rdpdtilioa  dea  mdmea  jugements,  ni  lar  raaaenti- 
roent  unanime,  ou  presqoe  nnanime,  qo'eat  fondde  uniquement  notre  croyance  k 
certainea  vöritös;  eile  repose  principalrmcnt  sur  la  perccptiön  d'uo  ordre  ra- 
tionel  d'aprea  lequel  cef  TÖritf«  s'enchatnent  et  aur  la  persnaaion  que  -lea 
caaaea  d'erreer  aoat  ^t^  caniea  aooaiialea. .. .  En  un  mot,  c'est  principa- 
lement,  et  m6me  on  pourrait  dire,  eaaeDtiellement,  aar  öe»  probabi-* 
litds  pbilosophiqne»,  qu'est  fond^e  la  critique  de  noi  proprea  joge- 
menta,  de  noi  perception:*  personelles,  des  jugeinents,  des  perceptioos  et  des 
direa  de  nos  semblables.**  — 

Durch  weitere  Untersuchungen  gelangt  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse: 

„II  est  tODJoura  ezact  de  dire  i|ne  notre  coostitation   ne  faasse  en  rien  le 

pbdnomtoe,  ot  ne  nous  empdche  pas  d'en  sai»ir  la  vdritable  loi,  oo   d'eo 

avoir  ane  jaste  idöe,  tout  k  fait  iodependaote  des  partieularil^s  de  notre  propre 

Organisation. ..." 

„Si  Tordre  qoe  noos  observona  dana  les  phdnomdnes  n'tStait  paa  Tordre  qol 
a*y  trooTe,  maia  Tordre  qa'y  mettent  nos  facullda,  comme  le  voolait  Kant,  il 
n'y  aoralt  paa  ples  de  critiqoe  possible  de  nos  facultös ,  et  noos  tomberiona 
tous,  avec  ce  grand  logicien,  Jans  le  scepticisme  spöculatif  le  plus  absolo. 
Mäia  il  ne  anffit  paa  de  poser  gratoitement  ane  teile  hypothöse,  il  faot  la  cod- 
trdler  par  les  faita,  et  noaa  avons  montrö,  qiie  tous  les  faits  y  rdpugnent."  — 

Noch  weniger  wUl  der  Verf.  von  dem  Idealismus  etwas 
wissen,  welcher  annimmt:  que  la  pensde  cr^  de  toutes  pi^ces  le 
monde  ext€rleur  —  und  fügt  hinzu: 
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„Tant  qa'oD  oo  donne  «ox  iddet  qo'Biia  YerUi  de  rapröiaalttion  et 
noB  dß  prodnctioo,  on  doil  accorder  qa'il  existe  dans  les  choses  od  ordre 
iodependaDl  de  notre  maoiöre  de  lea  concevoir,  et  qae  s'il  n'y  avail  paf  har- 
monie  entre  l'ordre  de  röceplion  par  dos  facultda  et  rordre  iobdreot  anx  objeli 
reprdaeatds,  il  De  pourrait  arriver  qoe  par  iia  haiard  iofioemeDt  pea  probable 
qne  cea  deia  ordrea  t'ajiMtaMeDi  de  naniere  ä  produire  oo  ordre  tiaiple  tm 
VD  enchahieDieDt  rdgolier  daos  le  Systeme  dea  reprdseotatioos. . .  J^ 

Ref.  bat  geglaubt,  den  Cbarakter  der  Pbilosopbie  des  Verf.  am 
besten  beMichneo  zu  können,  wenn  er  einige  Hauptgedanken  aus 
dem  Werke  selbst  wörtlich  anführte  —  und  schon  hieraus  sieht 
man,  dass  man  hier  keine  hochfahrenden,  leeren  Hegel 'sehen  und 
8  che  Hing 'sehen  Phrasen  in  einer  babylonischen  Sprache,  sondern 
eine  einfache,  gesunde  Gedankenentwickelung  findet,  wie  man  sie 
bei  einer  gründlichen  Behandlung  der  positiven  Wissenschaften: 
Mathematik,  Astronomie,  Physik,  Chemie,  Physiologie  etc.  zu  finden 
gewohnt  ist  —  und  der  Verf^  der  sich  als  ein  gründlicher  Kenner, 
sowohl  dieser  Wissenschaften,  als  der  wichtigsten  philosophischen 
Systeme  in  seinem  schätzbaren  Werke  zeigt,  sagt  dies  selbst  ganz 
offen  und  unumwunden: 

„Le  ayatime  de  critiquc  philoaophiqoe  qoe  Too  iDdique  ici  o'eat  paa  aolre 
choae  que  le  ayatiroe  de  critique  aniTi  daoa  lea  acieocea  et  daoa  la  prntique  de 
la  vie.  II  faot  ae  cootenter  de  baotea  probabilitea  daoa  la  aolotioo  des 
problioiea  de  la  philoaopbie,  comme  oo  a'eo  conteote  en  aatronoaiie,  ao  pbyaiqoe, 
ca  bialoire,  eo  amirea, «...'' 

In  derselben  Welse  wie  bisher  handelt  der  Verl  in  den  fol- 
genden Eapitehi  successive  von  den  Sinnen  als  Erkenntnisswerk* 
zeugen  —  von  den  Bildern  und  Ideen  ^  von  den  Ideen  der  Ma- 
terie und  Kraft  —  tob  Leben  und  den  davon  abhängigen  Erschei- 
nnngen  —  von  den  Ideen  des  Raumes  und  der  Zeit  — .  von  den 
verschiedenen  Arten  der  Abstractionen  und  Wesenheiten  —  von 
mathematischen  Ideen  —  von  den  Ideen  der  Gattung  und  des  Ge- 
sdilechtes  —  von  den  moralischen  und  ästhetischen  Ideen  —  von 
der  Continuität  —  von  der  Sprache  —  von  den  logischen  Wurzeln 
und  Definitionen  —  von  der  logischen  Gonstruction  und  dem  Syllo- 
gismus —  von  der  Analysis  und  Synthesis  —  von  den  analytlsdien 
and  synthetischen  Urtheiien  —  vom  Recht  und  der  Rechtswissen- 
schaft —  von  dem  Gontraste  zwischen  Geschichte  und  Wissenschaft 
and  der  Philosophie  der  Geschichte  —  von  dem  Gontraste  zwischen 
Wissenschaft  und  Philosophie  und  der  Philosophie  der  Wissenschaf- 
ten —  von  der  Coordination  des*  menschliehen  Wissens  —  von  der 
Psychologie  als  Wissenschaft  —  Kritik  der  philosophischen  Systeme 
von  Plato,  Aristoteles,  Baco,  Descartes,  Leibniz  und 
Kant  in  Vergleich  zu  dem  Systeme  des  Yerfossers  —  und  zuletzt 
folgt  ein  R^nm^  über  das  Ganze.  — 

Der  Raum  gestattet  uns  hier  zwar  nicht,  auch  nur  das  We- 
sentlichste von  dem  näher  zu  charakteriairen,  was  der  Verf.  über 
alle  diese  eben  so  wichtigen  als  interessanten  Gegenstände  sagt; 
allein  in  mathematischer  Beziehung  müssen  wir  doch  n^ 
^ipiye  aelaer  sehr  trefitoden  Gedunken  hiev  mittheUeD« 


784       Lodwig:  G«olofif«be  SfMOitlkarte  d«f  GroiilMiMglhiiat  HeiwiL 

coDtr«  les  obstadet  q«e  lei  pr^c^ealf  bivtoriqiiet  nKll«iit  k  U  rteüfttiofl  te 
»ytidmet  el  des  thöories . . . ." 

Auch  seinen  eigenen  Standpunkt  bezeichnet  der  Verf.  ebenso 
bescheiden  als  offen: 

Un  antear  inconna  a  toujoors  maavaiie  grdce  4  meltre  ae«  oppioiona  p«r- 
aonnelles  directement  aoz  priaes  aveo  calles  qne  dea  contemporahia  oot  aoote- 
Doea  de  la  vigoeur  de  leur  talent  et  de  r&iitoritö  de  leor  ooin.  II  n'a  qoe  ie 
droit  de  lea  propoaer  avec  modeatie,  et  d'expoaer  de  aoo  mieuL  lee  raiaona  qet 
Toot  peranadd . . . ." 

Endlich  müssen  wir  hier  noch  bemerken,  dass  sich  der  Yert 
in  der  Vorrede  ausdrücklich  gegen  die  Annahme  verwahrt ,  dass  er 
ein  sogenannter  „Rationalist^  sei,  —  indem  er  sagt: 

„Oo  ae  tromperait  en  cela:  je  aoia  peraoade  aDtant  qoe  qui  qae  oe  soit, 
de  rintoffiaance  pratiqoe  de  la  raiaon;  et  je  ne  Toudrai  paa,  poor  Is  Taiiild 
de  quelqnea  opiniona  apeculativea,  riaqner  Ie  moiiia  du  aoode  d  aftaikUr  dea  crojrao» 
cea  que  je  regarde  comme  ayant  aoatenu  et  comme  devant  aootenir  la  via 
morale  de  rhumanitö.^  — 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  ist  sehr  gut  und  correct 

Dr.  ScluiUAe» 


Geologische  Speddlkärie  de»  GroeshenogtkMm»  Hessen  und  der  üngreiuieaden  Lam^ 
desgebiete  im  Maassiabe  wm  i :  50000,  Hemtugegeben  o&h  dem  miädrkeimsdiem 
geologischen  Verein,  SecHon  Friedberg  der  Karte  des  Grossh,  Hess,  General^ 
QuarUermeister~Stahs,  geologisch  bearheiiei  von  R,  Ludtoig,  Kurfürsd.  Hess, 
Salinenf^lnspector  au  Naiuheim.  Mit  einem  Höhen^Veneidmiss  wid  einer  Profil^ 
Karte.  —  Darmüadty  1855.   Hofbuchhcmdlung  mm  G,  Jongham.  S.  XVI  u.  76. 

BereitJ  im  November  1851  waren  mehrere  Geologen  and  Freande  der 
Wiaaenacbaft  in  Frankfort  an  dem  Zweck  Tereint,  Ober  die  Aaiföbrang  einer 
geologischen  Detail-Aufnahme  dea  Groaaheriogthuma  Heaaen  und  der  angren- 
zenden Gebiete  nach  einem  gemeinachafttichen  Plane  Yerabrednng  lo  treffen. 
Ea  wnrde  einatwellen  ein  gleicfaea  Formationen-  and  Farben-Schema  featgeaetsi 
and  mehrere  Geologen  abernahmen  einielne  Sectionen  dea  Groaaheraogtbama 
and  dea  KurfDratenthama  Heaaen  and  dea  ETeraogthama  Nasaaa.  Schon  bei  einer 
apflteren^  im  Herbat  1852  abgehaltenen  Veraammlang  aeigte  aich  der  erfrealiche 
Bcweia  der  Thätigkeit  der  biaher  beachaftigt  geweaenen  acht  Geologen:  19  Sec- 
tionen (im  Maaaatabe  von  1 :  50000  der  Stabakarten)  waren  naheau  voUeodet. 
Ea  bandelte  aich  sanichat  darum,  die  Reaaltate  dieaer  Arbeite»  —  för  Wlaaen-* 
achaft  and  Indnatrie  gleich  wichtig  —  nntabar  aa  machen,  und  die  geologiaclieii 
Aufnahmen  auch  in  dem  erwähnten  Maaaatabe  zu  veröffentlichen.  Die  Groaah. 
Heaaiache  Begierung  förderte  daa  Unternehmen  möglicliat,  aowohl  durch  Bewil- 
ligung etnea  Geldbeitraga  von  1000  ü.,  ala  auch  durch  die  Erlauboiaa,  die  Ori* 
ginalateine  dea  General-Quartlermeiater-Staba  aor  Anfertigung  von  Ueberdrikcken 
au  benutzen.  —  Ea  hatte  aich  indeaaen  ein  förmlicher  Verein  gebildet  unter 
dem  Namen  „mittelrheiniacher  geologiacher  Verein" ;  ea  wurde  ein  AnaackoM 
gewählt  und  zwei  Mitgliedern  deaaelben  die  Geachlfta-Leitong  Qbertragan  ond 
Darmatadt  lam  Sita  beatimmt. 

(Schkm  fdgU) 


lr.SO.  BEIDEIBERGER  Uli. 

jahrbOchbr  dir  litbrator. 

Ludwig :  Geologische  Specialkarte  des  Grossherzogth«  Hessen. 

Schlaf«. 


Die  beides  geichfiftaf&hreBdeii  Mitglieder  »ind  Ober«teaerrath  Ewald  und 
Major  Becker,  welche  aich  mit  röhmlichem  Eifer  and  bewihrler  Sach*^ 
keaatoiü  der  Leitung  dei  Gänsen  annahmen.  Wir  hoffen  anf  ein  femerea 
GedeiheB  der  Unternehmong  and  theilen  die  Ueberseogang ,  welche  die  bei- 
den genannten  verdienstvollen  Minner  in  der  Einleitang  sn  vorliegender  Schrift 
•ntaprecben:  daas  der  Verein,  wenn  ihm  auch  der  Charakter  einer  Staati- 
anetalt  fehlt,  wenigttena  den  gleichen  Zweck  mit  qualitativ  gleichen,  quan- 
titativ freilich  aehr  ungleichen  Mitteln  in  erreichen  bestrebt  ist.  Gelingt  ea 
ihm,  ein  nflttliches  Werk  an  schaflTen,  so  darf  er  sich  wohl  sagen,  dass  solches 
mit  dem  Minimum  des  Kostenaufwandes  erreicht  worden  ist,  und  ohne  Zweifel 
wird  nicht  verkannt  werden,  dass  so  gewiss  die  gewfihrten  und  fernerhin  sn 
hoffenden  Uoterstfitsungen  die  Bedingungen  fttr  die  gemeinnätaliche  Wirksam- 
keit des  Vereines  sind,  so  auch  eben  so  sicher  niemals  selbst  mit  Hülfe  dieser 
Uoterstfitsungen  das  Gleiche  an  eriielen  gewesen  w8re«  wenn  nicht  die  aus- 
ffthrenden  Geologen  aus  wissenschaftlichem  Interesse  die  Sache  des  Vereins  mit 
aufopfernder  Tbitigkeit  onterstfltzt  bitten. 

Der  Name  des  Bearbeiters  ist  der  geologischen  Welt  wohl  bekannt.  Der 
grdsate  Tbeil  der  von  ihm  geschilderten  Section  Friedberg  nmfasst  die  sogen. 
Wetteran.  —  Unter  den  neptnnischen  Gestirnen  erscheinen  als  Älteste  verschie- 
dene Glieder  der  Grau wacke-Formation:  Spiriferen-Sandstein,  Orthoceras-Schie- 
fer  ond  Stringocephalen-Kalkstein ;  sie  sind  hauptsichlich  auf  den  Westrand  der 
Section  beschrinkt.  Das  Steinkohlen-Gebirge,  welches  gleichfalls  wenig  ent- 
wickelt ist,  wird  durch  Conglomerate,  Sandsteine  und  Scbieferthone  vertreten, 
das  Roth-Liegende  durch  Sandsteine  nnd  Schieferthone^  die  man  fir&her  xor 
Trias-Gruppe  rechnete.  Die  Hauptrolle  in  unserem  au  betrachtenden  Gebiete 
apielen  Tertifir-Gebilde;  sie  gehören  der  miocenen  Epoche  an.  Von  bedeuten- 
der Verbreitung  im  sfidlicben  Theile  der  Section  ist  der  Gyrenen-Mergel,  ein 
blanlieher  oder -gelblicher  Letten,  dem  hin  nnd  wieder  Braunkohlen-Lager  un- 
tergeordnet sind.  Ihre  geringe  Miohtfgkeit,  ihr  beträchtlicher  Eisenkies-Gehalt 
lohnen  die  Gewinnung  nicht.  An  verschiedenen  Stellen  der  s&dlichen  Wetteraa 
•ncheineo  Sandstein-Gebilde,  durch  ihre  Lagerung  und  Petrefacten  als  Ceri- 
thiensand  und  Sandstein  charakterisirt.  Auf  sie  folgt  Cerithieo-  und  alsdann 
der  Litorinellenkalk,  letzterer  von  beträchtlicherer  Verbreitung  als  der  erstere. 
Den  Litorinellenkalk  bedecken  thonige  nnd  sandige  Quarzsandsteine  und  Con- 
glomerate, welche  KohlenflOUe  und  Kieselholz  mit  BI&tter-Abdrikcken  nm- 
achlieasen;  dies  sind  die  sogenannten  BIfittersandsteine.  —  Die  Wetteraner  Braan- 
kohlen,  die  ein  mächtiges  Lager  von  Banernheim  bis  Berstadt  bilden,  hält 
Ladwig  fttr  eine  jüngere  Süifwaaaerbildang,  alt  die  LitorineUenkohle*  Sie  be« 
XLVnL  Jahrg.  la  Heft.  50 
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WftMfr  im  Bdirtodi  atftCeiifeii^  ete  Nivevo  «rtetelky 

WBichdr  idch 

DU  die  GüiMAIh 

^^letl  der  Rohre  an   GrOme  zatoebtoen ,  «>  erkiffit  «tdi 

f l^li^keit,  tn'tt  w*eleher  der  Sckitmi  der  Rohre  etdateift.  ^ 

9^^tich  Er^ihnnii»  diA  Rrf^hiafe,  Welche  im  LsiTfe  die- 

1855  veirriegfe  einer  difr 
wildei  yfuHet 


^nindertem  Druck  Gm  frei  werdeli  liratg, 
l^^^ifR«  bilflet  mit  dem  Wasser  einen  SchanilD, 
pfl|l^^  «llmfibKir  erhebend,  oben  ttberfliesM.  Dil 
^0^  iiet!  der  Rohre  an   GrOme  zntoc~ 
^^^l^li^keit,  mit  w*eleher  der  Schaom 
^l^^^och  Erwihnnuf  die  Eret^nitte, 
.  ^'^'^»radel  beMfen.    Am  2.  Hfin  18 
^^^^'^.ifte  VerrOliruniF!  efnstromendei 


''^^^prudel  wieder  tnm  Sfirintrett  |rebrii<^-  ^^^^  #!4ihtl- 
^^00^?'  ^^^  ^^^'  bewirkte  AnbOhrnDf  der  Sdolf^dft  Äi 
U*^  #^f^*  Nach  Dnrekleafonir  des  Striil|t«»ei0pbA]e^Kk1kbb 
^^^^  f^^w  Bobrlocbteufe  ein  €on(f1omenit  nhd  d)ittt  dfb 
^'  A^^^ter  einem  Druck  von  20  AtmoaphAi^en  in  den  Por^ 
Die  TerrohniBf  des  Bofarlochei  Ward  torgfe^ 


.^'^ieaat. 


^0^    ^^  ein  nener  michtigfer  Rieseniprüdel  an  Tage  g^fbr^ 

^^^J^^' hatte  lieh  indeta  von  unten  nach  oben  die  Flttslflp^ 

M*^|l^iiacht,  so  daaa  beim  Attapmnpen  des  Wilden  IV^toaM 

^  ^f^^^^^  icasosea  Sali  waiser  atafttieg,  Uä  aber  utbh  etwt 

^f^-  ^J^nbikfais  (=:  16  Meter)  hoher  Strahl  dafiias  efaipor:- 

^f^^  ^f  Quelle  iit  30,1^  R.  warm,  evtfaMlt  an  de^  Soblsplii^ 

^Y*<^i^fOrderte  Menfe  betrfl|t*  in  24  Stunde*  2^74^060  Lttel^. 

.   ^tf  ii^^^bleDitttre  drtn|:i  mit  dem  Wasser  *n4^  am  iBipfel 

ZMf^^P^'^^  lahlloie  Blasen  xerthtoilbnd. 

\1^  >**^i^'ion4   dnh;h  dereb  grttndUebe  BeArbeithnl^  sieh  Wt. 

^^J0^  .i^Worbeu,  lollen  in  Kttrie  noeh  mehrb  heiiHidto  fol'^ 

f^^.^.^#' dasi»  auch  aas  den  NachbarlMd^fn  eilt  AdacüdM 


1^« 


^^r 


-j^LßW*'      k^aa  Bedttfflisi  geoloftisefaer  Detailkarfen  durfte  toik 

••^^  ^rlW*"  '^■'^  betriift,  lO  gelittet  de!*  Name  dei  VArlb^ 
9^  ^00  v'^^esebmaekvolle  erwarten  an  können.    Hr.  G.  loiU^ 


^Geschmackvolle  erwarten  au  können. 
^  'T  f«k*»J*j^l*erllch  auf  jede  WeiM  au  fordern  wits^d. 


Hr.  G.  loilt- 
^fflittelrheiniachen  fbOlo^cheil  VereiHOii*,  uHd 


\* 


P 


■rM      ^^  V  f^^^ehtit,  griaokMctM,  ptrmdum,  ägypHtehm,  Mrät- 
«ftiA'***''   ^^Kß *\*r  und •Orotumütcktr  Oalf$miud Dm  Dr.  0.  8«ff' 


en  be»ondefn  TM  Ghronolo|ii  Yetbrhm  ttOAt; 
he  faetollt^  die  darch  Potartim  ({ineiMb  ItMet 


99$      Ludwig:  Geoloffifoh«  gpMiMkart«  4m  C^Mähenogthomf  Hcfiea. 

liehen  weaentlieh  am  eiiMr  nolmigen,  TorAbalichei  BtMikobW ,  w«rin  giÜK 
grater  Beliatspbalt  die  aogcpanate  w«i|se  Kohle  bildet  Zabireicfae  S|tog«l, 
BliUer  ichilfarliger  Pflaasen,  Fr&chte,  Samen  u.  f.  w.  liegieB  in  dengelben.  Im 
AUgenfliiieD  gebort  die  WcUeraner  BrannkeUe  an  den  adrieebteren  Abinde« 
rangen  dietei  Brenoftoffei.  Die  Versochef  Leachtgai  ans  ihr  an  bereiten,  waren 
hlä  jetat  —  weil  die  Bfidutlnde,  die  Brannkohlen-Coaka  keine  Anwendung 
Enden  können  ^  ohne  Erfolg.  Dasa  diefelben  jünger,  tcbliewt  Lndwig  darnna, 
daif  fie  auf  dem  Basalt  Hegen,  der  die  Litorinellen-Schicbten  bedeckt,  dam  aie 
Frflebte  und  Pflanaenreite  enthalten,  verachieden  von  jenen  in  den  Blittenand- 
ateüien  ulid  den  Braunkohlen  von  MOnsenberg,  daia  maa  aogar  in  ihren  Dach- 
lecteii  einen  grosien  Unjo  fand.  —  Von  Diluvial-Gebilden  treten  «uf  s  CSerttlle, 
LOf a  mit  Elepha«  primigeniu» ;  noch  fortdauernd  eraengeu  aiob  Kalktuff-Abaitie. 

Unter  den  eruptiven  Geeteinen  verdient  firwäbnung  ein  llelephyf^Doreb- 
brifch  im  Bothliegenden  bei  Budetheim,  beioaden  aber  daa  Yoikemmen  d*- 
leritiicher  Maiaen,  welche  in  den  Umgebungen  von  Bainchen»  Romme 
Ostheim,  Harkobel  und  Bttdeaheim  entwickelt  aind,  ae  wie  daa  di 
welche  die  Litorellen-Scbicbten  oder  den  Cerithienaand  bedecken* 

Am  Schlüsse  theilt  der  Verf.  noch  einige  Notiaen  Über  die  IGnemlquelleB 
und  Salabrunnen  im  Bereiche  der  Section  Friedberg  mit.  Die  bekannten 
gasreichen,  falzigen  Wasser  Nauheims  entfliessen  dem  Gmnwacke-Geblrve. 
Am  Fuase  dea  Johannes-Berges  hat  man  eine  Reihe  von  Salasiedeplitsen 
nacbgewio«<)i>t  *a  denen  grosse,  eingemauerte  Tbongefllsae  ateben,  die  ~  wie 
der  darin  liegende  Ffannenatein  beaeugt  —  anr  Siedung  dea  Salaea  nua  der 
nicht  gradirten  Soole  benutzt  wurden.  Daneben  toiflft  man  tief  angelegte  Ab- 
lugkanäle,  Mühlsteine  aua  blaaiger  Lava  und  andere  Kunstprodukte.  Der  Verf. 
glaubt^  dasa  diese  alten,  hoch  mit  Erde  Hberscbfltteten  Salinen  celtiaeben  Ur- 
sprungs seien,  da  man.  hftufig  in  Nauheims  Umgebung  Gsftber  üeaea  VoNiea 
gefunden  bat,  die  Römer  ui^d  GennanAn  aber  kein  Sala  m  KoobgeHlaseB  in 
Deutschland  eräugten.  In  späterer  Zeit,  im  Mittdaltef,  beftaadea  hier  dureb 
feat^  Burgen  geschätzte  Salinen,  welche  die  aus  den  Quellen  austtetende 
Soole  benuUten.  Die  Anlage  von  Senkbrunnen  gehört  der  neueren  Zeit  aa. 
Die  Tiefe  der  Senkbrunnen  schwankt  zwischen  2  und  5  lleter;  alle  gaben 
eine  Soole,  welche  bei  reichem  Kohlensäuregehalt  und  einer  Temperatur  voa 
IS^'  R.  enthielt:  2,601  bis  2,685  Proc.  Chlomatrium,  0,260  bis  0,280  CUo»- 
calcium  und  Magnesium,  0,120  bis  0J30  Kohl^^nsaure  Talk-  und  KaHierde 
nebst  Eisenoxydul  und  0,002  bis  0,003  schwefelsaure  Kalkerde.  Nur  einer 
dieser  Brunnen  ist  noch  im  Gange  und  dient  zur  Vemorgung  dea  Knapp- 
fcbaftsbades  der  Saline.  Die  artesischen  Bobruagea  hatten  in  dem  Jahre  1823 
statt,  wo  man  etwa  14  Meter  eine  25^  R.  warme  gaareiche  S^ole  traf.  (Die 
Anlage  eines  Soolbades  hatte  erat  1829  statt.)  Mit  einem  der  Bobrlöebnr 
wurde  ii^  den  Tertiärschichten  nur  ein  dem  Wasser  des  daneben  befindliobea 
Kurbrunnens  gleiches  angeschroten ;  im  Springocephaleakalke  stand  ea  vollr 
kommen  ohne  Gas-  und  SqolezustrOmungen ,  bis  endlieb  die  Q^ellea  seibat 
seine  tiefste  Stelle  durchbrachen  und  den  wohlbekannten  groawn  SoolspnKdM 
bildeten.  Das  Aufsteigen  der  gasreichen  Soole  iu  den  Bohrlöchera  wird  durch 
die  Entwickelung  der  Kohlensäure,  welche  bei  einfachem  Atmospbärea-Drack 
beinahe  gleiche  Yolumentheile  mit  dem  auageworfeatn  Wasser  beträgt  erUgri 


Sobald  dM  ftshillffe  WtMeir  im  Bofcriodi  aMCeifend  ein  Ifivmra  «rrcfielh» 
bei  welchem  nnier  vermindertem  Druck  Gm  frei  wftrdeA  ffinM,  b^ghint  deiH 
ien  Enlbiaduiift:  du  Gsf  bildet  mit  dem  Wasser  einen  Schanm,  welcher  feridi 
fn  der  eoffen  BohrrOhre  allm«hK|r  erhebend,  oben  ttberflieMt  Dii  die  GmbMIIIh 
efaen  in  dem  oberen  Thcil  der  Rohre  an  Grosse  snnehmen ,  so  erklAH  «Mb 
anch  die  groaie  8chnelli((keit,  mit  welcher  der  Schamn  der  Röhre  ettlstelft.  *— 
SeUiesiHch  verdienen  noch  ErWihnnof  die  Ereigninie,  Welche  im  f^ieffe  dito- 
fes  Jahrea  Nanhehni  Sprudel  betrafen.  Am  2.  Man  1855  versiegte  eitt6r  Mt 
Spmdel  dorch  man^ihafte  Verrttbrunef;  einströmende!  wildes  Waaser  fcü^ 
dltonte  die  MiaohQnit  ^«^  Soole  in  dem  Grade  ^  data  d«rch  die  Unterbi%chttii|f 
der  Gaa-Entbindong  das  Ueberflieasen  der  Quelle  veranlailt  wm^e.  ftiAtb 
Binjenkunf  eines  02  Meter  laufen  Kupterrohrea  in  das  BobrMch  W^rd  bertofito 
9m  16.  April  der  alte  Sprudel  wieder  tum  Sprinfen  ^ebrüdM.  Whit  #!ehtl- 
fer  wir  noch  die  am  20.  Miln  1855  bewirkte  Anbobnuif  der  Sdokobicbk  tk 
einem  änderet  Bebrioehe.  Nach  Darehteufimf  dea  Strlnft^cepbilen-HlRlkbh 
erreichte  man  bei  t77  Meter  Bohrlochteufe  ein  Conglomerat  und  datin  dfb 
sehr  faiOae  Soole«  die  unter  einem  Dnick  von  20  Atmosphären  in  den  PoHah 
dinaer  Sohicht  anfwirts  flieaat  Die  Terrtthrang  des  Bofarlochea  Ward  ^ofgt^ 
nommen  und  am  15.  Mai  ein  neuer  mSchti|irer  Riesen aprüdel  an  Tag0  felbv^ 
dort.  In  dem  Bohrloche  hatte  aich  indeaa  von  unten  nach  oben  die  FIttall(r^ 
keit  mit  Koblenaiure  gemischt»  mo  daaa  beim  Anapmnpen  dea  Urllden  VTltoa^rh 
erat  attaaea,  dann  achwach  faaOaea  Saliwuaer  anfttieg,  Ma  aber  wlbh  etWk 
20  Minuten  ein  Caaaeler  Cobikfuaa  (ss  16  Meter)  hoher  Strahl  dafdua  etaipok^ 
atieg.  Das  Wasser  dieser  Quelle  ist  90,1<^  R.  warm,  enthult  an  d^  Snblspln^ 
del  4,4  Proc.  Salse,  die  geförderte  Menge  beträgt  in  24  Stunden  2,174)080  Llt^K 
Sine  ungeheure  Menge  Kohlenafture  dringt  mit  dem  Waaf er  tul ,  taä  ISipfd 
der  Sehanmpyramide  aich  in  sahlloae  Blaaan  terthlBilbnd. 

Del  vorliegenden  Section»  duh^b  deren  grttndlieho  BeArbeitnng  ailft  Mh 
Ludwig  neue  Verdienate  erworben,  aollen  in  Kttrxe  noch  mehr o  heiMladto  fei« 
gen,  und  ea  iat  an  boifen,  daa*  auch  aua  den  Nachbarllind^m  eid  AiitcIldM 
atattfinden  werde,  denn  das  Bedttrfniaa  geologiaeher  Detailkarlen  dorfto  t^ 
Tag  SU  Tag  fhhibarer  werden. 

Waa  die  Ausführung  der  Karte  betrifft,  an  genügt  det  Käme  dea  TMrlb^ 
gers«  um  eine  gediegene,  geaehmaekvolle  erwarten  tu  können.  Ht.  G.  h>^ 
hana  iat  aelbat  Mitglied  dea  „mittelrheiniachen  gbölogischen  Vereinoi*,  vää 
wird  deaaen  Intereaaen  aicherlich  auf  jede  Weiae  stt  fördern  wiiadn. 


ßtriehiigungen  d€r  römi$ckm,  ffiitehitehen,  penkckm^  ägyptiBdum^  hArM* 
§ehm  GtschUhle  und  ZtUrwhmmgy  MyAologiB  und  tUim  IUU§imi$gaMMk 
mtf  Grund  neuer  kUioritcher  und  asinmomiuker  B^dfrnnjUud  t&n  Dr.  Q.  8gff^ 
farih^  Prof,  der  Archäologie  9u  Leifeig^  MilgUed  der  k  tacke,  Oüdlrnkd* 
Wiitensek.  «.  $,  w.  Leifmg,  1855.  B<mn^gänHer*$  BuMandhmg.  XVi  «. 
264  8,  8. 
Diese  Schrift,  die  «nck  den  beaondefn  TilCfl  Ghl*onclogia  Yelbriim  fSüH^ 

faflt  e»  iitth  aar  nlchiten  A«%ibe  feMällt^  die  dnreh  Potävina  (inaefMik  Ifötket 
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Doclrina  Temporam)  in  Umlasf  gekommeneii  chrooolo^tidiea  Inthiaer  mOf- 
lichtl  zo  beseiligao,  imtor  ßenOunog  derjenigen  Häirsnittel,  wekche  die  WiMen- 
icbaA  in  den  aweihnndert  Jahren ,  die  feit  dem  Erscheinen  jenqf  Werket  Tur- 
flössen  sind,  an  Tage  gefördert  hat,  sowie  insbesondere  der  dnreh  den  Aalro- 
nomen  Pingr^  gemachten  Berechnung  aller  der  Sonnen-  und  Hond-Finslernitse, 
welche  ans  der  «Iten  Welt  (vom  Jahr  1000  t.  Chr.  bis  1800  n.  Chr.)  zu  n- 
aprer  Knnde  gelangt  sind.  Die  in  der  neneaten  Zeit  bekannt  gewordenen  Apis- 
«nd  Hondstemperioden,  die  Phönizerschoinnngen,  die  sablreieb,  namentlich  anf 
ägyptischen  Denkmalen,  vorkommenden  Gebartsconstellationen  igyptascher  Pha- 
raoien  (bis  2781  v.  Chr.  rUckwif  ts)  wie  römischer  Kaiser  and  andere  Denkasale 
der  Art  haben  allerdings  lor  chronologischen  Feststellung  einzelner  wichtigen  Daten, 
die  dann  anch  weiter  erfolgreich  einwirken,  neuen  Stoff  geliefert,  der  hier  aar 
Wiederherstellung  der  Chronologie,  da  wo  sie  dem  Verfasser  dorch  Pelavina  in 
Irrwege  gerathen  au  sein  schien,  benutzt  worden  ist.  Es  kann  hier  nicht  der 
Ort  aein ,  in  eine  genaue  Prüfung  dieser  chronologischen  Berichtigungen ,  wie 
mt  diese  Schrift  enthilt,  einzugehen;  diess  würde  Berechnungen  und  Ausfuh- 
rangen  erfordern,  wie  sie  dieser  Anzeige  fern  liegen;  aber  aufmerksam  au  na- 
ehen  die  Freunde  des  Alterthnms  auf  diese  Berichtigungen,  und  dnrcb  einen 
getreuen  Beriebt  Ober  lohalt  und  Bestand  dieser  Schrift  es  ihnen  mögUck  zn 
machen,  sich  ein  Urtheil  ttber  das  zu  bilden,  was  hier  wirklich  geleistel  worden 
ist,  mag  ab  die  Aufgabe  dieser  Anzeige  betrachtet  werden.  Denn  da  die  Schrift 
gerade  Ober  eine  Reihe  der  wichtigsten  Data  in  der  Geschichte  des  Alterthoau 
sich  verbreitet  und  eben  so  in  einige  der  wiehtigslcn  und  schwierigsten  Fragen 
der  alten  Mythologie  und  Symbolik  sich  einiftsst,  so  wird  man  derselben  um  ao 
frtaere  Aufinerksamkeit  ananwenden  haben. 

Auf  eine  Einleitung,  welche  den  bisherigen  Stand  der  Sache  darlegt ,  und 
nach  Angabe  der  neuen  historischen  und  astronomischen  Hülismittel  zur  Berich- 
tigung der  alten  Chronologie,  folgen  zuerst  Berichtigungen  der  römischen  Ge- 
achichte  und  Zeitrechnung  S.  38  ff.  Diese  beziehen  sich  auf  die,  wie  der  Verl 
SU  aeigen  aucht,  von  Petavius  in  den  Jahren  79  und  47  n.  Chr.  eiogescbobenen 
Copsuln,  die  in  der  That  nur  Snffecti  gewesen;  dann  fiber  Cisar's  Regierangs- 
jähre  (der  Uebergang  aber  den  Rubico  wird  in  das  Jahr  48 v.Chr.  gesetzt,  in 
Folge  demen  alle  vorangehenden  Consnln,  aunftchst  bis  331  v.  Chr.  zurOck,  um 
ein  Jahr  herabgerftckt  und  die  im  Jahr  332  von  Petavius  angeseUten  Conanln 
als  eingeschoben  betrachtet  werden  sollen)  und  auf  das  Jahr  der  Erbauung 
Roms  (753  v.  Chr.).  Nun  folgen  unter  Nr.  lY.  S.  59  ff.  BeriehUguogen  der 
griechisohen  Geschichte  und  Zeitrechnung.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Olympi- 
schen Spiele  und  die  Olympiaden,  weiche  nach  dem  Verf.  mit  774  v.  Chr.  fnicbt 
776)  begonnen  haben,  wessbalb  alle  Begebenheiten  der  griechischen  Geschichte, 
alle  Archonten,  um  zwei  Jahre  herabgerackt  werden  sollen;  [auf  das  Todesjahr 
Alezander's  des  Grossen,  welches  321  v.  Chr.  gesetzt  wird,  auf  die  Folge  der 
Archonten  und  den  peloponnesischen  Krieg,  dessen  einzelne  Jahre  hier  mit  Be- 
zug anf  die  Bezeichnungen  von  dspoc  und  X>t|fcu)v  dnrchgangen  werden,  und  aller- 
dings eine  Reihe  abweichender  Bestimmungen  liefern,  auf  welche  jeder  Erklärer 
des  Thncydides  und  Xenophon  sein  Augenmerk  zu  richten  haben  vrird,  abge- 
sehen von  manchen  andern,  auf  andere  Haoptereignisse  der  griechischen  Ge- 
ichichtf  beifigriciie  Bestinmangen.    Der  ftbiAe  Abichnitt  (S.  84  ff.)  bringt  Be- 
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richtigungen  der  persiicben,  mediiGhen,  «styriicben ,  babylOBiieheii  Cetdiiohte 
ond  ZeHrechnDDg.  Hier  freilich  wird  man  ticli  manchet  Bedenkenf  kaom  er* 
wehren  kftnneD,  wi^  e.  B.  wen«  die  totale  SonnenfinatemiM  dea  Thalea,  deren 
Herodot  I,  74  gedenkt,  aof  den  18.  Mai  632  ▼.  Chr.,  atio  nicht,  wie  man  aeit 
Oltmaoa  ala  siemlich  featstehend  aDgenommen  hat,  nnd,  wie  noch  die  neneatn 
UntertuchoDg  von  Airy  in  den  Philosophical  Transactiona  dea  Jahrea  1853  nach- 
weist, auf  den  30.  Sept.  dea  Jahrea  610  ▼.  Chr.  angeaetat  wird.  Die  Gobvrl 
dea  Cyms  wird  597  v.  Chr.,  aein  Tod  auf  527,  die  Eroberong  von  Sardea  nnd 
die  Gefangennehmung  dea  CrOaus  um  544,  die  eigentliche  ZeratAmng  von  Ifi- 
nive,  d.  h.  dea  Theils,  der  jetit  anter  dem  Namen  Nimmd  bekamil  iit,  gar  nm 
515  V.  Chr.,  alao  in  dasselbe  Jahr  verlegt,  in  welchem  anch  Babylon  dnrch  Dt* 
rius  Hystaspis,  im  dritten  Jahre  seiner  Regiemng,  abermala  seratört  worden. 
(Jeher  diese  nnd  andere  dahin  einschlSgige  oder  damit  verknflpfte  Data,  die  wir 
hier  nicht  alle  anfahren  kOnoen,  ist  S.  98  AT.  aor  bequemen  Uebersicht  eine  Zeit- 
tafel zur  Geschichte  der  Asayrer,  Perser  nnd  Aegypier  von  713  —  512  v.  Ckr. 
f^egeben. 

Der  aeehtte  Abschnitt  S.  103  ff.  reiht  daran  die  figyptiache  Zeitrechnung« 
Es  erscheinen  hier  zuerst  die  Lagiden,  6ie^  in  Folge  dea  auf  321  v.  Chr.  enge- 
aetiten  Todesjahres  Alexander'a  dea  Grossen,  um  zwei  Jahre  hembgerflckt  wer- 
den; dann  die  persische  Eroberung  Aegyptens  durch  Kambysea,  welche  523 
V.  Chr.  gesetzt  wird  (also  nicht  525  oder,  was  richtiger  erscheint,  527  v.  Chr.), 
ferner  Einiges  fiber  die  achtzehnte  Dynastie  und  Aber  die  sogenannten  Hirten« 
könige  oder  Hyksos,  die  der  Verf.  hier,  wie  an  andern  SteHen  aeinei  Werkef 
geradezu  fftr  Israeliten  erklirt,  welche  2082  v.  Chr.  nach  Aegypten  gekommen 
und  1867  wieder  ausgezogen  seien,  eine  Annahme,  zu  der  wir  una  aus  ge-* 
achicbllichen  und  andern  Grfinden  nimmermehr  entschliessen  kOonen,  obwohl  ea 
ihr  nicht  an  nahmhaften  Gönnern  und  Vertheidigern  (wie  z.  B.  Hengstenberg} 
noch  in  der  neuesten  Zeit  gefehlt  hat  Menes  und  der  Anfang  der  Geachiehte 
Aegyptens  wird  auf  das  Jahr  2782  v.  Chr.  geaetzt,  die  SAndfluth  nach  den 
Aegyptern  auf  3447  v.  Chr.  den  10.  December,  die  Schöpfung  auf  daa  Jahr 
5871  mit  der  Prflhlingsnachtgleiche  gesetzt.  Wir  begnttgen  una,  diese  hier  aehr 
bestinunt  hingestellten  Data  anzuf&hren,  den  Chronologen  nnd  Astronomen  die 
nähere  Prüfung  flberlasaend. 

Es  folgen  nun  im  siebenten  Abschnitt  (S.  113  ff.)  Berichtigungen  der  he- 
brftischen  Geschichte  nnd  Zeitrechnung.  Wir  wollen  auch  hieraua  Einiges  an- 
fuhren. Die  Geburt  Christi  wird  auf  das  Jahr  der  Welt  5869  verlegt,  daa  ge- 
genwärtige Jahr  als  das  1856ste  nach  Chr.  Geburt  bezeichnet,  indem  das  neun- 
zehnte Jahrhundert  am  ersten  Januar  1800  (nicht  1801)  begonnen;  aeit  Bedn 
rechne  man  fälschlich  ein  Jahr  weniger  und  bezeichne  daher  daa  jetzt  laufende 
Jahr  als  das  1855ste  n.  Chr.,  statt  1856.  Der  Auszug  der  Hebrfier  ana  Aegypten 
wi^d  auch  hier,  wie  wir  bereits  angegeben,  auf  das  Jahr  1867  v.  Chr.  angesetzti 
Das  Jahr  der  Sändfluth  und  das  Jahr  der  Schöpfung  nach  der  Schrift  atimmt 
mit  der  erwähnten  Angabe  der  Aegypter  zusammen.  Im  achten  Abschnitt  (S.  130 
bis  136)  aberblicken  wir  die  verschiedenen  Prtncipien,  wie  sie  bisher  zur  Er- 
klärung der  Mythologie  und  Symbolik  der  Völker  der  alten  Welt  aufgeatellt 
worden  sind;  der  Verfasser,  wie  er  diess  schon  in  seinen  BeitrSgen  nnd  in 
andern  Schriften  früher  zu  entwickeln  gesucht  hat,  erkllürt  sich  aqch  hier  für 
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diu  fWiQiicW  Priadp,  wofür  «r  in  d«i  hM^m  MffwidMi  AbacbniCtM  •■» 
de»  amr<MioiBilcb«ft  j^okmilera  d«r  Aigypltr,  dw  Griechen  ud  R&aer  den 
IWwviü  beiu^riBceii  vereacbl.  iiet.  DIm  Beiieliimg  der  swölf  QöUm  eef  dte 
iW^f  Mcb^  do»  Thieikf eifei,  der  Kebmi  raf  die  fiebea  Plaoeteo  tpielt  hier 
nefftrlieb  eine  bedeeteede  Belle  «ed  neg  eUerdiafi  euf  eise  «itronemiicbe  Gmod- 
lege  diOMe  CiAlterdiewtee  buiweiien,  die  achweilioh  abialevffiiee ,  aber  eacb 
nMH,  n  weit  euiWidebiieA  «ein  wird^  ■«  aadere  EiaflOiee  lokeler  NeCor  aicbl 
amwKJbileiWWL  Die  leUreioben,  aitreBomieelieM  Deoknele«  wHcb#,  wie  he* 
MfkK  ie  dee  beideo  ktaften  Abtcbnitteii  dee  Genieii  (S.  137—360)  benwochee 
midi  erl^llrt  worden»  eolbeheD  CeoiteUeltonea,  wodurch  eine  Reihe  voe  einsel- 
ne».  Dmmi  der  ahlfypliwbeii  Getebichle  wie  der  rtaiKhea,  nementHch  der 
KeiieifeteUehle  (wie  s.  B.  die  GeborlicoMtelbitien  des  Aeffuetve,  Cltadioi,  Do- 
müiewiiii  fledrieMP  n.  e.  w.)  fixirt  werden.  Indem  wir  dee  Einselne  der  ndiie- 
re»  Biniwbt  in  die  Schrift  lelhfi  Uberlewen  mOtien,  flenben  wir  noch  euf  einen 
Pnnkit  eoAnerkieai  meehen  cu  rnftiecn,  enf  die  Deatanf,  welche  bei  dem 
Verfasfer  Seite  250 fif.  die  Mythe  von  dem  Phönix  findet.  Ea  scheint  ilun 
Mipilieh  dnrch  eine  Reibe  matheaMtischer  Thataechen  ansser  Zweifel  feeetot, 
daiSt  der  PhAais  aichto  Anderes  bedeute  als  den  Planeten  Mercqr,  und  des 
PhMx  Selbatverbfenannfen  nicbia  Anderes  seien  ele  Oarcbgftnge  des  Meronr 
dereh  die  Senqeneeheibe.  Bs  wird  diese  im  Bmaelnen  ans  der  ErwAhnnef  der 
PbMsperloden,  welebe  BMt  den  OnrcbgAngen  Mercurs  nseraaieufiülea ,  u  er- 
weisen. gesttcbL  —  Es  kenn,  nach  dem  Bemerkten  bisnm  noch  einer  hesenderen 
AMflerdereag  an  atte  Prenade  dse  Alterthnms  hed4lrfen,  dieser  Schrift  und  ihrem 
wiebtigen  Inhelt  eUe  Anfmerksemkeit  aunwenden  and  sie  tum  GegenstaM  MWg« 
Illüger  Stodien  in  nMchen.  Die  Süssere  AuMtattung .  des  Gänsen  ist  sehr  be- 
friedigend. 

Csmisarmn  Lefinonen  fwoelir  FlauHm  ti  Terentium  rdiquimt,  JUeenswl  OUo 
Ribb^ek.  Ufwuy  sMMpüfri»  H  /ermtt  B.  Q.  TaJmeri.  MDCCCLV.  XX 
ynd  4IJ  S.  m.  ^.  S.  —  Anek  md  drnn  meiimrm  TM:  Scenicaa  Romam^nm 
foeris  ffogmemkt  nctH$mi  Oiio  Ribbeek.     Vol,  IL    C&mkormf^  Lalmonan 


Die  der  Yorliegenden  Sammlung  vorausgegangene  ihnliche  der  noch  yor- 
handenen  Reste  der  lateinischen  Tragiker  ist  in  diesen  Jahrbttehem  (Jahrgg. 
1:888,  S.  682 ff.)  f  iowohl  was  die  ganze  Anlage  als  die  Ausführung  betriffi, 
nffher  besprochen  worden.  Die  hier  anaoseigende  Sammlung  der  noch  äbrig  ge- 
Miebenen  FragmcDfe  der  lateinischen  Komiker,  welche  sugloich  als  der  sweite 
Band  dieses  die  Gesammtreste  der  dramatischen  Poesie  Rom's  befassenden  Gan« 
aen  ersebeint,  ist  ganz  nach  denselben  Grundsfttxen  angelegt;  auch  die  Auetth- 
mnf  isi  gans  in  derselben  Weise  gehalten ,  wesshalb  wir  auf  das  a.  a.  0.  be- 
reUB  Bemerkle  faglioh  verweisen  können.  Auch  hier  war  der  Herausgeber  neben 
der  Vollstindigkeit  der  Sammlung  auf  einen  möglichst  reinen  und  urkundlich 
Ivenen  Text  der  einseinen  Bruchstücke  bedacht,  auch  hier  bemüht,  alte  und  jede 
handsohriftKcbe  UnterstOtsung  sich  xu  yerschaflto,  um  dem  hier  aufkosteHenden 
Texte  möglichste  Sicherheit  und  urkundliche  Treue  xu  verleiben:  eine  namhafte 
ZeM  befreundeter  Gelehrten,  welche  die  Vorrede  dankbar  der  Reibe  nach  auf- 
fihrt»  nnCeiftante  ihn  dnrch  derartige  MiUbeilongen  in  Bezug  auf  dlejenlgai 


BSkk9tkt  GMiM»rwUliMronpMlwPkNrt»A7miMnMrel^^    TM 

AAloren,  w«lobeii  iw  titH^Ma  hier  TertioictM  BnelMkhe  eitaoMD«D  tii«. 
Ua4  wean  auoh  bei  dan  grtMeB  SchwMriffkeitMi ,  mit  welche«  M  lavter  iol^ 
ckta  eiaseloeoi  eue  eine»  Grasen  benNVffefisMBett  Voraen  die  Kiitik  m  kte- 
pftB  bat,  noch  aicbt  Allee  völKf  feekheri  eder  bericbtigt  aefai  kfloe,  wMa  d#r 
weiterao  Fonebeog  eech  Miaebef  m  Ibm  ftbrif  feiaeeea  kt,  eo  ist  dock  Ar 
die  Folge  eio  eicherer  Graad  fewoeoeB,  auf  dem  jede  weitere  Fenehm^r»  äa 
beiceffe  dea  Text  aad  damen  Gemit,  adec  da»  Uait  dar  afaiehaa  KaaAdfeii 
uad  ä^  auf  dae  Ebuelaa  bagrindeta  Wftrdif  luiff  der  Ginmmilebtittf ,  tetflaa* 
baaea  varauif .  Der  Heraoiieber  bal  neb,  wie  bef  der  Mberea  Sammhmir  •■( 
daa  bbalt  ealbü,  aaf  dae  Saobliefaa  aml  alle  die  wakar  daniae  harfarfabandaa 
Pol^eraafan  nur  in  eo  weit  ejacelaMea»  ale  dieee  oMt  der  Kritik  and  der  Faei» 
etallanff  dei  Textae  aatamminhingt;  daraaf  warea  aaaiebM  md  kanptilohlidb 
seine  Beetrebangca  gerichtel,  weil  alJeidiagi  diese  aacb  die  erste  and  nichsla 
ADfordeniaff  wer,  darcfa  deraa  firftUlang  alles  Andere  bediaift  ist.  Un4  in  dieser 
Hiosicbt  wird  man  gewiss  Grand  beben,  mit  der  Yorliegenden  Leistang  niohl 
miader  wie  mit  ibrer  Voi^giagerin  Kofrledea  an  eein.  Dasi  im  Einaelnen,  in 
der  Fassang  maneber  Verse  nad  mancber  Stella,  aamantlicb  enoh  in  den  Titeki 
der  einaelnen  Stacke  llnnobes  aweifelbeft  iet,  ja  vielleiekt  euf  knmer  Ueiben 
wird,  unterlieft  keinem  Zweifel  Wer  tiefer  in  die  Kritik  eiQgeh«,  wird,  wie 
es  die  Natur  eines  solcbcai  Gegenstendes  mit  sick  bringt,  tbeilweJea  ta  aadera 
Ansiebten  gefQhrt,  ohne  dass  des  Gesammtortheil»  wie  wir  es  hklt  easgesproehaa, 
dadnrcb  geledert  oder  fesebmüert  würde.  Wir  nntarlessen  ebea  darum  hier 
In  eiaa  solche  Kritik  des  Eiaselnen  einsageben «  so  wenig  es  nach  an  Veran- 
lassung dasa  fehlt;  wir  (Ibarlassen  diess  den  streng  pbitolagisefaan  Zeitsebriflen» 
wie  sie  Ar  diese  Zwecke  beslefaeo,  and  begnügen  uns,  einen  getreuen  Beriehl 
ttbar  den  Bestand  des  GmMao,  snr  richtigen  Würdigung  and  Beonbeüang  dea- 
selben,  nnsern  Lesern  voraolagen. 

Onrebgeben  wir  nimlieh  aiber  die  ainsehMn  Bastandthatia-  dar  Sammhiag» 
so  ersebeiat  saerst  die  Fabola  Palliate  (bU  S.  Ua$,  begüMand  mü  den 
Braefastüoken  der  Komüdien  des  LlTiae  AadroaiOBs  and  NIvius,  auf  waicke  nach 
den  wenig  bedentcnden  Beeten  einee  Trabee,  AtiKas,  A(|uiHos  nad  Lkanins  ha^ 
brex  die  sehlreiober  nach  YOrbcndeneD  Beste  der  Komüdienr  der  CaeciJiue 
Stetius  foigea,  denen  hier  eine  besondere,  aaeh  leebt  ei^priemlicha  Animerk« 
samkeit  gewidmet  ist,  durch  welche  an  nicht  «renig  Stelleta  der  Text  eine 
bessere  Gcstek  erhalten  het,  und  die  Fehler  der  Voi^ättger  berichtigt  werden. 
Ueberbllckt  man  die  eioaelneo  Vene  —  ohne  einige  nicht  in  Verse  sn  brmgende 
Anführungen  einselaer  Worte  sind  es  an  sweibundert  und  achtsig*  -^  so  aei^ 
gen  sie  allerdiags  die  VoHeaduag  und  Ausbildnag  der  Sprache,  die  schon  bei 
dea  AHea  diesem  Dichter  eine  so  hohe  Stellung  verschallt  het,  die  er  euch  m 
andern  Kücksichten,  namentlich  durch  das  Seatenliöse  seines  Inhalts,  durch  eine 
natürliche  EinCsehheit  und  £legans  der  Sprache  verdient  het.  —  AHe  Abwei- 
chungen des  Textes  von  dem  der  früheren  Herausgeber  —  aad  sie  sind  niofair 
gering  —  finden  sich,  wie  diess  auch  bei  den  übrigen  Besten  der  Fall  ist,  sorg^ 
fältSg  in  den  Anmerkungen  bemerkt.  Unter  den  übrigen  wenig  bedeutendeis 
Betten  der  Comoedie  Palliate  ragt  nulr  noch  Sextos  Turpilius  hervor,  ve» 
wekhen  in  AlUm  noch  1^15  Verse  vorhanden  smd;  wenn  sie  in  der  Eleganv 
deü  Sprache  denen  dea  Cficiüus  wobt  gleich  kommen  i  se  mügen  «e  docfa^  ini 


780  Cooiaol:  iMii  in?  Iti  Ibnitamrti  da  wm 


^Voof  D'tTonf  «■  Tue  ^m  ffDfterprdtalloB  pliflofophi^nw  det  pli^tttai^ttBi 
natureb,  A  Taide  dei  lomi^rvf  de  la  «cieace  cl  de  la  rajfoa  en  taoi  qaella  bo 
francbit  pu le cercl«  des caasM  aecondaires  etdefaiia  obiervables.  Kout 
he  cberchons  poiot  commenl,  dam  les  dölailf  mfimea  livrea  ao  jeu  des  combi- 
naisOBi  fortuites,  ü  peut  y  avoir  une  directton  soprßme,  di  comoietot,  daas  nn 
ordre  soroaturel  vers  leqael  il  est  aaasi  dans  I«  oalure  de  rbomme  de  tendre 
par  le  aentiraeot  lellgkuT,  le  hasard  peat  dtre,  jasqne  pour  les  faiU  parücnliers, 
le  ministre  de  la  Provideoce  et  rexöcutettf  de  ses  d^crets  mystörieax.  Noas 
aurons  encore  rooins  la  t^m^ritä  de  recbercher  quelle  est  la  fin  supr^me  de 
hl  crdatioo;  la  finaltld  qae  noQs  ne  pouvoas  nuSconnaitre  dans  les  oeovres  de 
k  mtare  est  «ne  finalH^,  poor  ainai  dire,  iaaniddiate  et  speciale,  aae 
cbaliie' doot  on  ne  peot  suiym  que  des  frapiieots  dUpers^». .  • .  Qaelle  fin  It 
naiare  s'est-elle  propos^^e  en  crdanl  et  eo  propageant  Töspece?  C*est  ce  qm 
ne  noQs  est  point  indiqittf  et  re  que  neos  ne  poavons  tenter  de  devioer  sant 
faire  de  soppositions  gratnites,  parfois  ridicutes,  et  tonjoars  in- 
dignea  d'un  dsprit  söv^re!^  — 

Auch  swiscben  der  positiv-wiBaenBchaftlichen  Erkennt- 
nies  fond^e  par  robservation  des  falts  et  la  d^daction  des  cons^- 
quences  und  der  philosophischen  Specolation  qui  porte  sar 
l'enqaSte  de  la  raison  des  choses  unteracheidet  der  Verf.  sehr 
streng  —  nnd  es  soll  sich  dieser  Unterschied  im  Verlaufe  seines 
Werkes  immer  mehr  herausstellen  —  und  sich  zeigen:  dass  weder 
die  eine,  noch  die  andere  ohne  Nachtbeil  für  das  menschliche  Wis- 
sen geopfert  werden  kann.  — 

Kap.  6  handelt  von  der  Anwendung  der  Wahrschein- 
lichkeitsurtheile  auf  die  Kritik  der  Erkenntnissquel- 
len des  Menschen,  welche,  wie  der  Verf.  ausdrücklich  bemerkt, 
est  le  principal  objet  de  nos  rechercbes,  dans  tout  le  cours  de  cet 
ouvrage.  —  Der  Verf.  entwickelt  jBeine  Ideen  auch  hier  wieder  an 
passenden  Beispielen  ebenso  ausführlich  als  klar  und  bemerkt  un- 
ter anderm: 

„Ge  n'est  donc  pas  sar  la  rdpdtitloa  des  m^mes  jugements,  ni  sar  rassenti- 
ment  unanime,  ou  presque  noanime,  qu'eat  fondöe  oniqoement  notre  croyance  4 
certaines  vdritds;  eile  repose  principalemcnt  sor  la  perccption  d'un  ordre  ra- 
tionel  d'apres  lequet  res  v^rit^  s'  ench  atnent  et  sur  la  persiiasion  que  iea 
caases  d'errear  soat  ^t§  eau^es  anomales....  En  uo  mot,  c'ett  principe- 
lement,  et  oidme  on  poarrait  dire,  essentiellement,  snr  des  probabi- 
litds  pbilosophiqnes,  qu'est  fondöe  la  critique  de  nos  propres  juge- 
ments,  de  nos  perception?  personelles,  des  jageiiients,  des  perceptioos  et  des 
dires  de  nos  semblables.**  — 

Durch  weitere  Untersuchungen  gelangt  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse : 

,,11  est  toojonrs  exact  de  dire  qne  notre  Constitution   ne  faasse  en  rien  le 

pbdnomdne,  ^t  ne  noas  empöche  pas  d'en  sarnr  la  vdritable  loi,  ou   d'ea 

avoir  une  juste  id^e,  tout  &  fait  iodependante  des  partieularit^  de  notre  propre 

Organisation. ..." 

^Si  fordre  qoe  neos  obseryons  dans  les  ph^oom^nes  n'dtait  pas  Tordre  qoi 
s*y  troQYe,  mais  l'ordre  qo'y  metlent  dos  facult^,  comme  le  vonlait  Kant,  il 
n'y  anrait  pu  pIns  de  critiqae  possible  de  nos  facultas,  et  noas  toanberiooa 
tous,  avec  ce  grand  logicien,  dans  le  scepticisme  sp^culatif  le  plus  absola. 
Mais  il  ne  soffit  pas  de  poser  gratoitement  une  teile  hypothdse,  il  faot  la  con- 
trdler  par  les  faits,  et  noas  avons  montre,  qiie  tous  les  falls  y  rdpugnent"  — 

Noch  weniger  will  der  Verf.  von  dem  Idealismus  etwas 
wissen,  welcher  annimmt:  que  la  penste  cr^  de  toutes  pi^ces  le 
monde  ezt^rieur  —  und  fügt  hinzu: 
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„Tint  qii'oii  ae  donne  «ox  iddes  qa'sae  vertu  da  r«pröt6BUtion  et 
BOD  de  prodnclioB,  <m  doit  eccorder  qu'ü  eziste  dans  Üb  chofes  an  ordre 
indepeDdaDt  de  notre  maoiöre  de  les  concevoir,  et  qoe  s'il  n*y  avait  pii  bar- 
monie  entre  l'ordre  de  röception  par  noa  facnltda  et  Fordre  inbdrent  aax  objeta 
reprdaestea,  il  De  ponrrait  arriver  qoe  par  on  baaard  iafioement  pen  probable 
quo  cea  deux  erdrea  a'ajoatMieot  de  maaiöre  k  produire  ao  ordre  aimple  o« 
00  eocbataemenl  rdf^alier  dana  le  lyattoe  dea  reprdaentatioo«. .  • .'' 

Ref.  hat  geglaubt,  den  Charakter  der  Philosophie  des  Verf.  am 
besten  beaeichnen  zu  können,  wenn  er  einige  Hauptgedanken  aus 
dem  Werke  selbst  wörtlich  anführte  —  und  schon  hieraus  sieht 
man,  dass  man  hier  kdne  hochfahrenden,  leeren  Heg  ei' sehen  und 
8  c  h  e  1 1  i  n  g '  sehen  Phrasen  in  einer  babylonischen  Sprache,  sondern 
eine  einfache,  gesunde  Gedankenentwickelung  findet,  wie  man  sie 
bei  einer  gründlichen  Behandlung  der  positiven  Wissenschaften: 
Mathematik,  Astronomie,  Physik,  Chemie,  Physiologie  etc.  anfinden 
gewohnt  ist  —  und  der  Verf^  der  sich  als  ein  gründlicher  Kenner, 
sowohl  dieser  Wissenschaften,  als  der  wichtigsten  philosophischen 
Systeme  in  seinem  schätabar^  Werke  seigt,  sagt  dies  selbst  gans 
<Äen  und  unumwunden: 

„Le  aystöme  de  critique  philosophique  qae  l*oo  iodique  ici  n'eat  paa  aotre 
choae  que  le  ayst^me  de  critique  auiTi  dana  lea  acieocea  et  dana  la  pratique  de 
1a  vie.  II  faat  ae  cootenter  de  baotea  probabilitea  dana  la  aolotion  dea 
probliniea  de  la  pbitoaopbie,  corame  od  a'eo  cootente  eo  aatroDomiei  eo  pbyaiqae, 
eo  btatoire,  eo  afbirea, . . .  .^ 

In  derselben  Weise  wie  bisher  handelt  der  Verl  in  den  fol- 
genden Kapiteln  succes^ve  von  den  Stmen  als  £rkenntnisswerk*> 
sengen  —  von  den  Bildern  und  Ideen  —  von  den  Ideen  der  Ma- 
terie und  Kraft  —  vom  Leben  und  den  davon  abhangigen  Eisditi- 
nnngen  —  von  den  Ideen  des  Raumes  und  der  Zeit  —  von  den 
verschiedenen  Arten  der  Abstractionen  und  Wesenheiten  —  von 
mathematischen  Ideen  —  von  den  Ideen  der  Gattung  und  des  Ge« 
sdilechtes  —  von  den  moralischen  und  ästhetischen  Ideen  —  von 
der  Continuität  —  von  der  Sprache  —  von  den  logischen  Wurzeln 
nnd  Definitionen  —  von  der  logischen  Constmction  und  dem  Syllo- 
gismus —  von  der  Analysis  und  Synthesis  —  von  den  analytischen 
nnd  synthetischen  Urtheilen  —  vom  Recht  und  der  Rechtswissen- 
schaft —  von  dem  Contraste  zwischen  Gescliichte  und  Wissenschaft 
nnd  der  Philosophie  der  Geschichte  ^-  von  dem  Contraste  zwischen 
Wissenschaft  und  Philosophie  und  der  Philosophie  der  Wissenschaf- 
ten —  von  der  Coordination  des*  mensclilichen  Wissens  —  von  der 
Psychologie  als  Wissenschaft  —  Kritik  der  pliilosophischen  Systeme 
von  Plato,  Aristoteles,  Baco,  Descartes,  Leibniz  nnd 
Kant  in  Vergleich  zu  dem  Systeme  des  Verfassers  —  und  zaletzt 
folgt  ein  R&om^  über  das  Ganze.  — 

Der  Raum  gestattet  uns  liier  zwar  nicht,  auch  nur  das  We- 
sentlichste von  dem  n&her  zu  charakterisiren,  was  der  Verf«  fiher 
alle  diese  eben  so  wichtigen  als  interessanten  Gegenstände  sagt; 
allein  in  mathematischer  Beziehung  müssen  wir  doch  n^ 
«ilti^e  eebier  sehr  Uefltaden  Geditnken  hier  mtttbeUen. 


7M 

f  eCigte  SlarMli«»  imd  Bo«lMlftk«i  die  QMHe  htMiehoet  wird,  aot  weklur  m 
•iMunes.  A«r  die  enteo  54b  fische  folgeB  daae  die  ««Mra»  ytehetW  tw 
5411^14«  ^»A  deen  ScBteaÜM  «olo  oodiee  T^ricen«  «erveiae^  (die  Wn  Oi«lU 
loent  bertotgegebeneii)  bie  867.  Die  bittifehe  Behe»dJoiif  ttl  dea  Obeiff 
Tbittee  der  SeMvIunf  yleifbeiiiwf  gebekte.  SchlieMÜcb  werd«  «och  eile 
die  MM  Tbeil  aetiebero  «ed  tcbweabeadea  Angebe»  vekl  tpllerer 
■leUer  Aber  Nimd  ieieim6i^rci<«U>,  ae  de»  iot  Voibttedigfceil  dee 
liieMeTeroMMi  wird»  BbM  dfei»  BidMieblr  hei  euch  eise  B«gabe 
refiiii  welche  &  dl7— XI9  aaür  der  Aafrchrift  „Mm.  g^eeeeriie  ▼ei«rib«e 
Rie«fff te"  elee  vceichiedeaeB  lUffree  GkMtetwe  (wie  ne  ie  der  oeaeilM 
Zeil  nemeMlieb  derch  Mei  hebenel  geweedea  find)  md  LeKicegrephea  eal- 
neoMMMi  ZüMBiaeBilelfaMg  eigeeMnliober,  eellener  AeidtQche  bringt^  die 
webl  eui  dreaeUiehee  Dichlefa,  eemeoüieh  boewirhca,  tlemoiea,  wmi  in  le 
feree  bei  weHerer  Fencbwig  eed  weitere  Entdeckenfee,  wie  lie  eef  dietei 
Gebiete  eicbl  eenttgUcb  änd^  ellerdiegt  noch  decu  dieoee  höesee »  dee  Cahict 
der  fceeiicbeD  Litereter  ced  entere  KenataiM  der  Spreche  dieeee  Zweigee  der 
Liiertier  m  erweiiem  nd  au  ergieieB.  Ein  genaa  und  torgflUtig  eagiduglrr 
Index  Verbernai,  der  eUe  in  diesen  Brachtiucken  der  koetiechen  Peetier  Reai'a 
verhoaiaendea  Wörter  Terscichnel  (wie  diet  euch  bei  dea  endem  Baada  der 
Fell  in),  BMchl  dea  Beeobiew;  ein  ittngerer  Freand  dee  HcranrgciMU,  Herr 
Genev  Becher»  Icislde,  wie  dei  Vorwort  denkend  erwibm  (p.  IX),  hei  der 
Ferlignag  dietet  ledns  bAtfreiebe  Hend.  E«  folgi  decaaf  en  kereer  Index 
Poeleruai  and  eia  Indes  Febelerenii  ia  wetebem  nach  dea  vier  Ablheilavgaa  der 
Geeeea  die  in  jede  einrcUigigea  ciaBelnen  Stücke  in  elphebelirrftr  Eeihe»- 
folge  geMmiBenfealeill  lied:  ein«  eat  mencbee  Grinden  |M«eada  Zagabcu 
Eiaige  Benerkaegen  Aber  sweifelbefte  Slflcke,  »o  wie  emige  Necbiriga  ma  der 
SeoMalaag  der  Uiglschen  BeMe  »ind  ia  der  Vorrede  mltgelheiH. 


Bibliolheca  Scriptomm  Graecorum  et  Rotoanoruia 
Teubneriaiia. 

i.  tferodiaat  ab  e^ctsam  Dhi  Mwrci  iihi  octö  ab  immanutie  B'akkerü 
rteogmü.  Lipsiae.  SmnpHbuM  ff  lypis  ff.  G,  Trefcteri.  MDCCCLV.  ¥i  «ad 
2M  8.  ta  8. 

2.  titliodüri  Adkiofie&nm  tAbri  ieetm  A  immanuete  Bekkero  reeogmili, 
iipsMM  tiö.     Vi  imd  3/9  S.  m  8. 

d.  Joanni$  Siabati  Florikpmm  reeayieeif  Au^w9tui  Meineke.  Vok  L  £ijp- 
fieeeie.  XLII  tmd  358  8,  m  8. 

^.  JLysie«  oreliMes  ad  codirem  Pataiimm  mime  dumö  eoUmiam  reemamii  Cm- 
roiw$  Sektibt,  Aeeedtmi  oraiummm  deperdUamm  fragmmia.  £tfMo  «f* 
tera  e«cai  ef  emendaim.    lApnae  ete.    LXXXVt  und  2ßi  S.  ta  8. 

y  J^emcffhents  cnclieaes  «c  reeeaaisae  Suiiielmi  Din'darfü,  SdUd»^ 
ftrüa  carrteHar.  Voi,  f.  0»«fioaes  l—XIX.  CXU  umd  S26  8.  Vai.  iL  Ow 
lieacf  XX-^XI^  492  S.  Vd.  HL  OrnÜamet  JUI-UI,  P^wmma,  Ejpüfelae» 
laden  fciweriiat,    415  8.  ia  8.    Lipiima  de. 
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ft  Aibii  Tihuili  Hbri  qmOmr.  JUDopumÜ  Au^uttn$  KotihaeU.  JUp- 
iMt  ete.  Vi  md  57  9,    8. 

7.  8ew.  Julii  Frontini  StraiegemaUcoH  UM  qmanor.  Ekudun  De  0911«^ 
dticiSbms  urbU  Romae  Über.  Ad  apümonm  UbrorMm  fidun  r§em§mi  Am^ 
drea$  D$d€rieh,    ItpiUM  ele.     XVIii  md  155  S.  m  S. 

8,  M.  TuUii  Cieeronis  Scripta  futu  mummnmi  cmmtL  Recegmirit  Aein- 
holdm$  Klüt*,  FarlU  IV.  Fol.  IL  toiUmems  'Dt  mtrnn  Ukn$  Im,  dM 
Dimmuhme  iibrw  dnof,  UM  de  Fal^  fWM  mManmi^  de  Lefikm  lüne  ine. 
Upme  ete.    XXXV  md  404  8.  in  8. 

Diflfe  FörtMtiuiigen  eioM  ünlanehmeiif ,  dm  !■  dietea  JehrbfichMrn  mImb 
mebrfMh  b^prochen  worden  ift  (Jihrff  1^^  P*  613  ih,  1853  p.  147  ff.  7691., 
1654  p.  260 ff.,  769 ff.,  945 ff.),  kADneo  avr  als  ein  Moer  Beweü  der  Bwittliiio* 
giMi  des  verdienten  Verlegers  angesehen  werden,  aineslheils  in  seine  Snoini- 
Inair  aneh  diejenigen  Aatoren  anfcanehiDen ,  die  swar  nieht  in  den  Kreis  der 
Schale  gehören,  aber  dem  Gelehrten  wtoichenswerth,  ja  selbst  unentbehrlich 
Bind,  und  dem  Gebranche  desselben  in  reyidirCen  Abdrfteken  nun  luginglich  ge« 
ntachl  werden,  anderntheils  da,  wo  es  dareh  neue  Forsehnngen  gebeten  effscheint) 
an  die  Stelle  der  froheren  Abdrücke  neue  zn  setxen,  wokbe  die  durch  dieae 
Forsobongen  nOthig  gewordene  Revision  des  Textes  enthalten ,  und  so  das  Ginae 
atets  auf  dem  Bohepnnkt  der  Wissenschaft  selbst  in  erhalten.  In  die  emaie 
Classe  geboren  die  Abdrttcke  des  Heliodorus,  so  wie  selbst  des  Herodia- 
nus,  welche  hier  ki  einem  nach  der  bekannten  Weise  des  Herausgebers  revi- 
dirten  Texte  vorliegen,  cn  welchem  knrae  sachliche  Register  hinzugekommen 
sind  —  das  korse  Vorwort  tu  beiden  Aasgaben  enthfllt  nur  die  Angabe  einiger 
der  vorgenommenen  Aenderongen  —  es  gehört  hierher  insbesondere  dio  mit 
dem  ersten  Baode  begonnene  Ausgabe  des  Stobius,  weleho  mit  einem 
Vorwort  begleitet  ist,  das  die  Abweichungen  des  hier  vorgelegten  Textes  von 
dem  Gaisfordischen  veneiobnet  nnd  uns  in  diesem  Ueborblick,  der  auch  manebo 
andere  kritische  Winke  und  Andeutungen  entbilt,  allerdings  aeigen  kann,  dass 
wir  hier  wirklich  einen  vielfach  verbesserton  nnd  reineren  Textesabdruck  vor 
uns  haben.  Der  den  Stobius  betrefflsnde  Abschnitt  aas  des  Photins Bibliothek 
ist  ebenfalls  hier  abgedruckt,  hinter  der  Vorrede;  dankenswerth  ist  der  genaue 
If achweis  aller  der  Stellen,  die  aus  noch  erhaltenen  Scbriflatellern  von  Stobius 
angefihrt  werden.  Auch  die  Aosgabe  der  Schrillen  des  Frontinus,  von  der 
Hand  eines  Gelehrten,  der  sich  voreugeweise  mit  diesem  Autor  beecbfifUgt  halte, 
besorgt,  wird  in  diesen  Kreis  so  sihlen  sein.  In  den  Strategematt,  findea  sich 
manche  Abweichungen  von  dem  Texte  Oadendorp's:  sie  sind  genau  in  der  Vor- 
redu  aufgeführt;  in  der  andern  Schrift  ttber  die  Aquiducte  schliesst  sieh  der  Text 
genau  an  die  grössere,  von  dem  Herausgeber  frflher  gelieferte  Ausgabe  an.  Bin 
sachliches  Register  au  beidea  Schriften  ist  beigefügt.  An  die  schon  früher  ge- 
lleferle  Ausgabe  des  Catulius  reiht  sich  nun  auch  ein  von  demselben  Gelehrten 
besorgter  Abdruck  der  Elegien  des  T  ihn  Uns  an  mit  kurzer  Angabe  der  Ab- 
weichungen von  dem  Texte  Laohroann's,  und  Beifügung  einiger  weiteren  Verbesse- 
fnngsvorsohtage ;  der  Paiiegyricos  auf  Messala  ist  mit  aufgenommen;  den  Elegien 
doa  vierten  Buchs  ist  von  Nr.  VH  an  der  Name  der  Salpicia  vorgedmckt.  Die 
Fortsetaung  der  philosophischen  Sebrtflen  CIcoto's,  welche  der  vorliegende 
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Bmd  bringt,  entUiU  aolche  Sehrilteo,  deaen  faft  TorsagiwaiMr  in  moer  Zeit 
wiederholte  ADfaierkiamkeit  Ton  verflchiedenen  Seilen  sogeweadet  worden: 
daft  dem  mit  dieaem  Sehriftsteller  ao  Tertraoteo  Heraasgeber  NichU  davon  ent- 
gangen, bedarf  wohl  kanm  bafonderer  Erwihoong:  er  hat  aber  auch  ana  eige- 
nen Mitteln  nicht  Weniges  anr  Verbesaernng  dt»  Textes  beigeatenert,  naoMnt- 
lieh  in  den  Bachen  de  natura  deomm,  wie  dieas  ans  der  Besprechung  einer 
grossen  Anaahl  Ton  Stellen  in  der  Praefaüo  hervorgeht.  In  den  Buchen:  De 
djvinatione  und  de  fato  (dessen  angebltch  ans  einem  Palimpaest  neuerdings  wie- 
der aufgefundener  Anfang  auch  nnsen  Heraoigeber  nicht  tinschcn  konnte;  a. 
seine  Erkllrong  S.  223)  treten  minder  xahlreicbe  Aenderongen  des  Textes  oder 
Tielmehr  Abweichungen  von  dem  Orellischen  Texte  ein;  sie  werden  knn  in 
dem  Vorwort  verzeichnet:  dasselbe  ist  auch  im  Ganaen  bei  den  Resten  De  re- 
pabliea  der  Fall;  der  Herausgeber  folgte  bei  dieser  Schrift  meistens  der  Ausgabe 
von  Osann,  jedoch  ohne  den  von  diesem  Gelehrten  eingef&hrten  orthographlachen 
Versuch,  obwohl  er  in  mehreren  Eioselheiten  auf  die  iltere  Schreibweise«  wie 
sie  die  einsige  uns  hier  augtogliche  Handschritt  bietet,  eingegangen  ist.  Auch 
in  den  Btichern  De  legibus  fehlt  es  nicht  an  einaelnen  Abweichungen  von  dam 
in  der  neuesten  Ausgabe  von  Feldhagel  gelieferten  Texte:  die  nftbere  Bespre- 
chung derselben  ist  jedoch  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten. 

Zu  einer  neuen  Ausgabe  des  Lysiaa  konnte,  abgesehen  von  so  manchen 
Bemahnngen  nahmhafter  Kritiker  der  jüngsten  Zeit,  för  die  Wiederherstellung 
des  Textes  in  seiner  urspraoglichen  Gestalt  bis  au  allen  Formen  des  reinen  Atti- 
cismns  herab,  schon  die  mangelhafte  Vergleichung  derjenigen  Handschrift,  die 
unsere  leiste  Quelle  und  damit  die  einaig  sichere  Grundlage  des  Textes  bildet, 
hinreichenden  Grund  bieten.  Es  ist  dies  die  Heidelberger  Handschrift,  die  bereite 
im  Jahre  1851  von  Sauppe  für  das,  was  sie  wirklich  ist,  zuerst  erkannt  wor- 
den ist,  eine  Handschrift,  die,  wie  in  diesen  Blltten  bei  der  Besprechung  dieses 
Fundes  nacfagevnesen  worden  (s.  Jabrgg.  1841  p.  742),  wahrscheinlich  ans  Nicia 
stammt,  wohin  sie  an  Anfang  dea  dreiaehnten  Jahrhunderts  von  Constantinopel 
gebracht  und  in  den  Schatz  eines  Heiligen  niedergelegt  worden,  dann  aber  in  das 
Abendland  wanderte.  Die  äussert  genaue  und  sorgfilltfge  Collatloo  dieser  Hand- 
schrift, welche  dem  Herausgeber  durch  Herrn  Prof.  Kayser  zukam,  überzeugte 
nicht  bloss  von  der  Nachlässigkeit  der  frikher  durch  Bekker  genommenen  Ein- 
sicht dieser  Handschrift  und  von  manchen  daraus  hervorgegangenen  Irrthamern, 
so  wie  auch  insbesondere  von  der  Nothwendigkeit ,  den  Text  des  Lysias  in 
consequenler  Durcbftihrung  auf  dieser  Grandlage  au  basiren:  dass  fibrigens 
aber  auch  dem  Herausgeber  Alles  das  nicht  fremd  geblieben  ist,  was  in 
der  neaesten  Zeit  von  verschiedenen  Gelehrten  far  Lysias  and  die  Ver- 
besserung des  Textes  in  jeder  Hinsicht  geschehen  ist,  —  und  ist  dieis  in  der 
That  nicht  so  unbedeutend,  indem  man  sich  gerade  in  der  neuesten  Zeit  von 
verschiedenen  Seilin  mit  besonderer  Vorliebe  diesem  Schriftsteller  zugewendet 
hat;  s.  die  Anfahrnngen  S.  VJI  —  war  an  erwarten,  eben  so  auch,  dass  davon 
deijenige  Gebrauch  gemacht  worden,  den  die  Bestimmung  und  der  Zweck  der 
Ausgabe  in  allen  den  Fallen  erheischte,  wo  der  Text,  welchen  die  oben  erwihnle 
urkundliche  Quelle  bringt,  nicht  ausreichen  konnte:  und  da  es  zugleich  darauf 
ankam,  diese  Urliunde  in  AUem  erschöpfend  uns  vorzufahren,  so  sind  alle  die 
Stellen,  in  welchen  der  hier  gegebene  Text  von  derselben  abweicht,  genan  in 
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dem  Vorwort  S.  L— LXX  bemerkt  in  einer  Weife,  die  nni  dea  ipmie  Verbilt- 
nisf  dei  jetgigen  Textet  sn  den  frQbem  Antgeben  beqnem  ikberfcbanen  liiit, 
indem  bier  ancb  die  Abweicbongen  der  letatem,  ao  wie  die  versebiedenen  Ver- 
besaemngtYorichUge  Tenehiedener  Gelehrten  bemerkt  find.  Die  Fragmente, 
welebe  S.  234—246  beigefiigt  and  in  Iholicber  Weite  kritiieh  behaadeit  sind 
(yergl.  S.  LXXI — ^LXXIII),  enthalten  alle  diejenigen  Brachatiicke,  welche  weoig- 
atens  einen  xoaammenhfingenden  Sata  bilden  oder  in  anderer,  wie  a«  B.  tpracb- 
lieher  Beaiehnng  beachtenawerth  eracheinen :  ea  find  nnr  einige  nicht  bedentende 
oder  onweaentliche  Anfübroagen  einaelner  Worte,  die  bei  Lexicographen  oder 
GramaMtikern  vorkommen,  anagelataen.  Ana  Diooyiina  von  Ualicarnaaa  iat  ein^ 
Abdruck  dea  Abacbnittea  aber  Lysiaa  mit  einigen  Abkllrxongen  beigeftgty  wo- 
raof  eine  knrae  lateiniache  Angabe  dea  Gegenilandea  und  Inbaltea  der  einaehMU 
Reden  (Argumenta  orationum  breviter  deacripta  p.  LXXIX — ^LXXXVI)  folgt;  am 
Sehtasa  dea  Ganaen  fehlt  nicht  ein  Index  nominum  et  rerum  memorabiliom. 

Die  neue  dritte  Aufgabe  der  De moath anfachen  Sobriften  eracbeint 
diea mal  erweitert  durch  eine  umfiuaende  Einleitung,  auf  welche  wohl  beaondera 
aufmerkaam  gemacht  werden  darf.  Dieselbe  aerfilllt  in  awel  Theile:  der  erate,  die 
eigentliche  Praefatio,  ift  dem  Inhalte  nach  kritiach  und  dient  gewisfermufaen 
Bur  Recbiferligung  dee  Textet,  so  wie  derselbe  von  dam  Haraaageber  in  dieaer 
nenetten  Reviaion  gegeben  worden  iat,  und  zwar  mit  bet ooderer  Beaiehung  auf 
die  bekannte  Pariter  Handtehrift  (£  oder  S),  in  welcher  ebenfallt  die  ttllette 
Quelle  det  Textet  erkannt  wird,  die  Ar  una  daher  maatgebend  aein  must,  eben 
darum  aber  auch,  da  diefo  Handtehrift  anerkannt  von  Fehlem  nicht  frei  itt, 
eine  um  to  genauere  Uutertucbnng  und  Vergleichung  erforderte,  um  damit  völ- 
lig aub  Reine  au  kommen  und  damit  eine  durchaut  fiebere  Batit  au  gewinnen. 
Diett  ist  nun  in  der  vorliegenden  Autgabe  getchehen,  indem  Herr  DQbner  eine 
genaue  Collation  der  Handtehrift  nochroala  unternahm  und  dem  Herautgeber 
mittheilte,  der  unt  nicht  verfehlt,  die  darauf  hervorgegangenen  Retultate  in  Ver- 
bindung mit  einer  geoauen  Betcbreibung  der  Handtehrift  telbtt,  der  Scbrifi- 
lOge  u«  t«  w.  mitzutheilen,  indem  er  alierdinga  dleter  Handtehrift  bei  dietem 
neuen  Abdruck  mehr  Einflutt  verttattete  ab  bei  der  frtther  von  ihm  veranttal- 
leten  Aufgabe  ( —  aon  dubitavi  ad  hajut  potittimum  codicit  auctoritatem  oratoria 
Terba  exigere  in  editionibua  Oxonienti  Liptientique  duabut  novittimia,  et  aeve-' 
riore  quidem  lege  quam  in  editione  Liptientt  prima  ante  hoa  triginta  aanos  fe- 
ceram,  aehreibt  er  S.  XI),  obwohl  mit  aller  der  Vorficht,  die  hier  anauwenden 
war,  um  nicht  theilweite  Irrthümer  oder  Schreibfehler  in  den  Text  aufauneh- 
men,  woau  die  nicht  gana  genaue  Bekanntachaft  mit  der  Handtehrift  telbtt  leicht 
verleiten  konnte.  Dem  Allem  aber,  ao  wie  der  Unaicherheit  und  Ungewittbeil, 
die  in  manchen  einaelnen  Stellen  oder  über  einaelne  Formen  noch  herrtehtey 
bat  der  Herantgeber  abanhelfen  geaucht  durch  die  S.  XU— LXV  gelieferte  Zu- 
aammenttellung,  welche  durch  lolgende  Worte  eingeleitet  itt:  „*-  quam  ob  rem 
operae  pretinm  erit,  quae  de  codicit  hujut  lectionibnt  vel  non  annotata  vel  falto 
tradita  tunt,  exprettit  verbit  corrigi.  Qnod  ita  faciam,  ut  omitsit,  quarum  utua 
Bulluf  Ott,  quitqniliit  ea  tantum  attingam^  quibna  vel  ad  corrigendam  acripturam 
vulgatam  utua  aim,  qnoa  locot  aateritco  notabo  vel  quae  aliit  de  cauaia  memo- 
rato  digna  videantur,  ciguamodi  tont  quae  de  verbia  ab  librario  in  textu  omittit, 
aed  ab  ipa0|  quam  orrorem  animadvertiiaet,  partim  aupra  vt faul  partim  in  mar- 
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Bund  bringt,  entbiU  lolclie  Sohriften,  denen  fntt  TonEOgi weife'  in  neoer  Zeit 
wiederholte  Anfmerkiamkeit  Ton  yertchledenen  Seiten  logewendet  worden: 
den  dem  mit  dieiem  Schriftateller  eo  yertranten  Heraaigeber  Ifichti  davon  out* 
gangen  9  bedarf  wohl  kaom  beionderer  Erwihoong:  er  hat  aber  noch  soa  eig- 
nen Mitteln  nicht  Weniges  rar  YerbeMerong  dea  Textes  beigestenert,  naoMnt- 
lieh  in  den  Bflchen  de  natura  deomm,  wie  diese  ans  der  Besprechung  einer 
grOssefn  Amahl  Ton  Stellen  in  der  Praefatio  herrorgeht.  In  den  Bachern:  De 
divinationo  nnd  de  feto  (dessen  angeblich  ans  einem  PaUmpeest  nenerdings  wie- 
der anfgefondener  Anfang  nach  onsem  Beraotgeber  nicht  tiuschen  iionnte;  s. 
seine  Erklirnng  S.  223)  treten  minder  lablreiche  Aendernogen  des  Textes  oder 
vielmehr  Abweiohnngen  Ton  dem  Orellischen  Texte  ein;  sie  werden  ImrE  in 
dem  Vorwort  ?eneichnet:  dasselbe  ist  anch  im  Gänsen  bei  den  Resten  De  re- 
pabliea  der  Fall;  der  Heransgeber  folgte  bei  dieser  Schrift  meistens  der  Ausgebe 
von  Osann,  jedoch  ohne  den  von  diesem  Gelehrten  eingeführten  orthographischen 
Versnch,  obwohl  er  in  mehreren  Binselheiten  aof  die  filtere  Schreibweise,  wie 
sie  die  einsige  uns  hier  sngfingllche  Handschrift  bietet,  eingegangen  ist.  Anch 
in  den  Bochem  De  legibus  fehlt  es  nicht  an  einseinen  Abweichungen  von  dem 
in  der  neueston  Ausgabe  von  Feldhflgol  gelieferten  Texte:  die  nfihere  Bespre- 
chung derselben  ist  jedoch  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten. 

Zu  einer  neuen  Ausgabe  des  Lysias  konnte,  abgesehen  von  so  manehee 
Bemfihnngen  nahmhafter  Kritiker  der  }fingsten  Zeit,  fär  die  Wiederherstellang 
des  Textes  in  seiner  unprünglichen  Gestalt  bis  so  allen  Formen  des  reinen  Atti- 
cismus  herab,  schon  die  mangelhafte  Vergleichung  derjenigen  Handschrift,  die 
unsere  lotste  Quelle  nnd  damit  die  einiig  sichere  Grundlage  des  Textes  bildet, 
hinreichenden  Grund  bieten.  Es  ist  dies  die  Heidelberger  Handschrift,  die  bereits 
im  Jahre  1851  von  Sauppe  fttr  das,  was  sie  wirklich  ist,  zuerst  erkannt  wor- 
den ut,  eine  Handschrift,  die,  wie  in  diesen  Bllttem  bei  der  Besprechung  dieses 
Fundes  nachgevriesen  worden  (s.  Jahrgg.  1841  p.  742),  wahrscheinlich  ans  Ificin 
stammt,  wohin  sie  su  Anfang  des  dreisehnten  Jahrhunderts  von  Constantlnopel 
gebracht  nnd  in  den  Schats  eines  Heiligen  niedergelegt  worden,  dann  aber  in  dae 
Abendland  wanderte.  Die  iossert  genaue  nnd  sorgfUtfge  Collation  dieser  Hand- 
schrift, welche  dem  Herausgeber  durch  Herrn  Prof.  Kayser  ankam,  fiberzengte 
nicht  bloss  von  der  Naohlftssigkeit  der  frfther  durch  Bekker  genommenen  Ein- 
sicht dieser  Handschrift  nnd  von  manchen  daraas  hervorgegangenen  Irrth&memy 
so  wie  auch  insbesondere  von  der  Nothwendigkeit ,  den  Text  des  Lysias  ia 
consequenter  Durchföbrnng  auf  dieser  Grundlage  su  basiren:  dass  ftbrigeiis 
aber  auch  dem  Herausgeber  Alles  das  nicht  fremd  geblieben  ist,  was  in 
der  neuesten  Zeit  von  verschiedenen  Gelehrten  für  Lysias  und  die  Ver- 
besserung des  Textes  in  jeder  Hinsicht  geschehen  ist,  —  nnd  ist  diess  in  der 
That  nicht  so  unbedeutend,  indem  man  sich  gerade  in  der  neuesten  Zeit  von 
verschiedenen  Seitfe  mit  besonderer  Vorliebe  diesem  Schriftsteller  xogewendeft 
hat;  s«  die  Anf&hrungen  S.  VP  —  war  su  erwarten,  eben  so  anch,  dass  davon 
deijenige  Gebrauch  gemacht  worden,  den  die  Bestimmung  und  der  Zweck  der 
Ausgabe  in  allen  den  Fftllen  erheischte,  wo  der  Text,  welchen  die  oben  erwfihnle 
urkundliche  Quelle  bringt,  nicht  ausreichen  konnte:  und  da  es  zugleich  darauf 
ankam,  diese  Urkunde  in  Allem  erschöpfend  uns  vorzufahren,  so  sind  alle  die 
Stellen,  in  welchen  der  hier  gegebene  Text  von  derselben  abweicht,  geeav  in 
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dem  Vorwort  S.  L-*LXX  benerkt  in  oiner  WeiM,  die  mifl  das  ipiDie  Verblll- 
bIm  def  jetsigen  Textet  eq  den  frfihem  Aasgaben  beqaem  Übenchanen  liaet, 
indem  bier  ancb  die  Abweicbanf  en  der  letstern,  so  wie  die  verschiedenen  Ver- 
bessemngsvorschUge  Terscbiedener  Gelehrten  bemerkt  sind.  Die  Fragmente, 
welche  S.  234—246  beigef&gt  und  in  ähnlicher  Weise  kritisch  behandelt  sind 
(vergl.  S.  LXXI — LXXIII),  enthalten  alte  diejenigen  Bmcbatftcke,  weicke  wenige 
stens  einen  insammenhingenden  Sata  bilden  oder  in  anderer,  wie  i.  B.  sprach- 
licher Besiehnng  beachtenswerth  erscheinen:  es  sind  nnr  einige  nicht  bedentende 
oder  unwesentliche  Anftthrongen  einseloer  Werte,  die  bei  Lexicographen  oder 
Grammatikern  ▼orkommen,  aasgelassen.  Ans  Dionysins  von  Ualicarnass  ist  ein^ 
Abdrack  des  Abschnittes  Ober  Lysias  mit  einigen  AbkOrxnngen  beigeftgty  wo«- 
raof  eine  knrxe  lateinische  Angabe  des  Gegenstandes  und  Inhaltes  der  einaefaMO 
Reden  (Argumenta  omtionnm  breyiter  descrtpta  p.  LXXIX — ^LXXXVI)  folgt;  am 
Schlnss  des  Ganten  fehlt  nicht  ein  lodex  nominnm  et  rernm  memorabilinm. 

Die  neue  dritte  Ausgabe  der  Demosthenischen  Schriften  erscheint 
diesmal  erweitert  durch  eine  nmfiusende  Einleitung,  auf  welche  wohl  besonders 
aufmerksam  gemacht  werden  darf.  Dieselbe  lerffillt  in  awel  Theile:  der  erste,  die 
eigentliche  Praefatio,  ist  dem  Inhalte  nach  kritisch  und  dieot  gewissermassen 
nr  Rechtfertigung  des  Textes,  so  wie  derselbe  von  dem  Herausgeber  in  dieser 
neuesten  Revision  gegeben  worden  bt,  und  zwar  mit  besonderer  Beaiebung  auf 
die  bekannte  Pariser  Handschrift  (£  oder  S),  in  welcher  ebenfalls  die  «Iteste 
Quelle  des  Textes  erkannt  wird,  die  Akr  uns  daher  massgebend  sein  muss,  eben 
darum  aber  auch,  da  diese  Handschrift  anerkannt  von  Fehlem  nicht  frei  ist, 
eine  um  so  genauere  Untersuchung  und  Vergleichnng  erforderte,  um  damit  völ- 
lig aufs  Reine  zu  kommen  und  damit  eine  durchaus  sichere  Basis  lu  gewinnen. 
Diess  ist  nun  in  der  vorliegenden  Ausgabe  geschehen,  indem  Herr  Dübner  eine 
genaue  Collation  der  Handschrift  nochmals  unternahm  und  dem  Herausgeber 
miUheilte,  der  uns  nicht  verfehlt,  die  daraus  hervorgegangenen  Resultate  in  Vei- 
bindnng  mit  einer  genauen  Beschreibung  der  Handschrift  selbst,  der  Schrift- 
sikge  n.  s*  w.  milzutheilen ,  indem  er  allerdings  dieser  Handschrift  bei  diesem 
neuen  Abdruck  mehr  Einflnss  verstattete  als  bei  der  frtther  von  ihm  veranstal* 
taten  Ausgabe  ( —  non  dubitavi  ad  hujus  potissiraum  codicis  auctoritatem  oratoris 
verba  exigere  in  editionibns  Oxoaiensi  Lipsiensique  duabus  novissimls,  et  seve-' 
riore  quidem  lege  quam  in  editione  Lipsiensi  prima  ante  hos  trigiota  annos  fe- 
ceraoB,  schreibt  er  S.  XI) ,  obwohl  mit  aller  der  Vorsicht,  die  hier  ansnwenden 
war,  um  nicht  theilweise  Irrthflmer  oder  Schreibfehler  in  den  Text  aufsuneh- 
men,  wozu  die  nicht  ganz  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Handschrift  selbst  leicht 
verleiten  konnte.  Dem  Allem  aber,  so  wie  der  Unsicherheit  und  Üngewissheit, 
die  in  manchen  einzelnen  Stellen  oder  über  einzelne  Formen  noch  herrsohte, 
hat  der  Herausgeber  abzuheilen  gesucht  durch  die  S.  XH — ^LXV  gelieferte  Zn- 
sammenstellung, welche  durch  folgende  Worte  eingeleitet  ist:  „ —  qusm  ob  rem 
operae  pretium  erit,  quae  de  codicis  hujus  lectionibus  vel  non  annotata  vel  falso 
tradita  sunt,  expressis  verbis  oorrigi.  Quod  ita  faciam,  ut  omissis,  quarum  usus 
Bullus  est,  quisquiliis  ea  tantum  attlugam,  quibus  vel  ad  corrigendam  scripturam 
vulgatam  usus  sim,  quos  locos  asterisco  notabo  vel  quae  aliis  de  causis  memo- 
ratn  digna  videautur,  ctgusmodi  sunt  quae  de  verbis  ab  librario  in  texta  omissis, 
aed  ab  Ipso,  quam  errorem  astmadvertisiet,  partim  aopra  vtiMi  partim  in  mar- 
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Bimd  bringt,  entbllt  folche  Sehriften,  denen  fiiit  voniigf weite' in  neaer  Zeit 
wiederholle  Anfmerksamkeil  tob  verfchiedenen  Seiten  sogewendet  worden: 
dtM  dem  mit  dieiera  SchrifUteller  §o  Tertraoten  Heransgeber  Ifichtt  davon  ent« 
gangen  y  bedarf  wohl  kaom  beaonderer  Erwihnong:  er  bat  aber  aucb  au  eig^ 
Ben  Mitteln  nicht  Wenigea  snr  Verbeaternng  des  Textes  beigeiteoert,  nanient- 
lich  in  den  Bfiehen  de  natura  deoram,  wie  dieaa  auf  der  Beaprecbnng  einer 
grOifem  Ansah!  tob  Stellen  in  der  Praefatio  hervorgeht  In  den  Bttchem:  De 
divinatione  and  de  fato  (doHen  angeblich  ans  einem  Palimpaest  Benerdingi  wie- 
der anfgefondener  Anfang  aach  onsern  Heraasgeber  nicht  tfiuschen  konnte;  s. 
seine  Erklflrang  S.  223)  treten  minder  lablreiche  Aenderungen  des  Textes  oder 
yielmehr  Abweiohangen  tob  dem  Orellischen  Texte  ein;  sie  werden  knn  In 
dem  Vorwort  Terzeichnet:  dasselbe  ist  auch  im  Gauen  bei  den  Resten  De  re- 
pobliea  der  Fall ;  der  Heransgeber  folgte  bei  dieser  Schrift  meistens  der  Aasgabe 
von  Osana,  jedoch  ohae  den  vob  diesem  Gelehrten  eingefQhrten  orthographischen 
VersBch,  obwohl  er  in  mehreren  EinselheiteB  aof  die  iltere  Schreibweise,  wie 
sie  die  einaige  ans  hier  Eoglngliche  Handschritt  bietet,  eingegangen  ist  Aach 
in  den  BOchera  De  legibus  fehlt  es  nicht  an  etnxelnen  Abweichungen  yob  dem 
in  der  neuestOB  Ausgabe  vob  Feldhflgel  gelieferten  Texte:  die  ntiiere  Be^pre- 
chong  derselben  ist  jedoch  einer  anderB  Gelegenheit  vorbehalten. 

Zu  einer  neaen  Ausgabe  des  Lysias  konnte,  abgesehen  von  so  manchen 
Bemfihnngen  nahmhafter  Kritiker  der  längsten  Zelt»  für  die  WiederherstelloBff 
des  Textes  in  feiner  ursprttnglicheu  Gestalt  bis  su  allen  Formen  des  reinen  Atti- 
cismus  herab»  schon  die  mangelhafte  Vergletchung  derjenigen  Handschrift,  die 
unsere  letite  Quelle  und  damit  die  eiasig  sichere  Grundlage  des  Textes  bildet, 
hinreichendeB  Grund  bieten.  Es  ist  dies  die  Heidelberger  Handschrift,  die  bereita 
im  Jahre  1851  von  Sauppe  f&r  das,  was  sie  wirklich  ist,  zuerst  erkannt  wor- 
den ist,  eine  Handschrift,  die,  wie  in  diesen  BUttern  bei  der  Besprechung  dieaes 
Fundes  nachgewiescB  wordeB  (s.  Jahrgg.  1841  p.  742),  wahrscheinlich  aus  Ifieia 
stammt,  wohin  sie  lu  Anfang  des  dreiaehnten  Jahrhunderts  von  ConstantiBopel 
gebracht  nod  iB  doB  Schatz  eiaes  HeiiigeB  niedergelegt  worden,  dann  aber  in  des 
Abendland  wanderte.  Die  äussert  genaue  und  sorgflltige  Collation  dieser  Hand- 
schrift, welche  dem  Herausgeber  durch  Herrn  Prof.  Kays  er  ankam,  ikberzengte 
nicht  bloss  von  der  Nachlässigkeit  der  frflher  durch  Bekker  genommenen  Ein- 
sloht dieser  Handschrift  und  von  manchen  daraus  hervorgegangenen  Irrthfimern, 
so  wie  auch  insbesondere  von  der  Nothwendigkeit ,  den  Text  des  Lysias  in 
consequenter  Durchführung  auf  dieser  Grundlage  zu  basiren:  dass  Bbrigeoe 
aber  auch  dem  Herausgeber  Alles  das  nicht  fremd  geblieben  ist,  was  in 
der  neuesten  Zeit  von  verschiedenen  Gelehrten  fflr  Lysias  und  die  Ver- 
besserung des  Textes  in  jeder  Hinsicht  geschehen  ist,  —  und  ist  diess  in  der 
That  nicht  so  unbedeutend,  indem  man  sich  gerade  in  der  neuesten  Zeit  tob 
verschiedenen  Sei^  mit  besonderer  Vorliebe  diesem  Schriftsteller  zugewendel 
hat;  s.  die  Anfahrnngen  S.  VP  —  war  au  erwarten,  eben  so  auch,  dass  davon 
deijenige  Gebrauch  gemacht  worden,  den  die  Bestimmung  und  der  Zweck  der 
Ausgabe  in  allen  den  Fällen  erheischte,  wo  der  Text,  welchen  die  oben  erwähnte 
urkundliche  Quelle  bringt,  nicht  ausreichen  konnte:  und  da  es  zugleich  darauf 
ankam,  diese  Urkunde  in  Allem  erschöpfend  uns  vorzufahren,  so  sind  alle  din 
Stellen,  in  welcheB  der  hier  gegeboBe  Text  vob  derselbea  abweicht,  fenan  in 
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dem  Vorwort  S.  L— LXX  bemerkl  in  einer  Weife,  die  uns  dta  fpuiie  Verbllt* 
niM  des  jeUigen  Textet  sn  den  frühem  Aoigaben  bequem  ttberschaaen  IfiMi, 
indem  hier  anch  die  Abweichonf  en  der  letstern,  so  wie  die  verschiedenen  Ver- 
beMerongsvorschUge  yersebiedener  Gelehrten  bemerkt  sind.  Die  Fragmente, 
welche  S.  234—246  beigef&gt  und  in  Iholicher  Weise  kritisch  behandelt  sind 
(▼ergl.  S.  LXXI— LXXni),  enthalten  alle  diejenigen  Bmchstftcke,  welche  wenig- 
stens einen  xosammenhingenden  Sati  bilden  oder  in  anderer,  wie  s.  B.  sprach- 
licher Besiehnng  beachtenswerth  erscheinen:  es  sind  nur  einige  nicht  bedcntende 
oder  unwesentliche  Anftthrnngen  einselner  Werte,  die  bei  Lexioographen  oder 
Grammatikern  Torkommen,  abgelassen.  Ans  Dionysins  yon  Ualicarnass  ist  ein ' 
Abdrack  des  Abschnittes  Aber  Lyslas  mit  einigen  Abkftrxnngen  beigeftgty  wo- 
mnf  eine  knrse  lateinische  Angabe  des  Gegenstandes  nnd  Inhaltes  der  einaefaMO 
Beden  (Argumenta  orationnm  breyiter  descripta  p.  LXXIX — ^LXXXVIJ  folgt;  am 
Sehlnsf  des  Gänsen  fehlt  nicht  ein  Index  nominom  et  rernm  memorabilinm* 

Die  neue  dritte  Ausgabe  der  Demosthenischen  Schriften  erscheint 
diesmal  erweitert  durch  eine  umfassende  Einleitung,  auf  welche  wobi  besonders 
aufmerksam  gemacht  werden  darf.  Dieselbe  serfAllt  in  swei  Theile:  der  erste,  die 
eigentliche  Praefatio,  ist  dem  Inhalte  nach  kritisch  und  dient  gewissermassen 
Bor  Rechtfertigung  des  Textes,  so  wie  derselbe  von  dem  Herausgeber  in  dieser 
neuesten  RcTision  gegeben  worden  ist,  und  zwar  mit  besonderer  Beiiebung  aof 
die  bekannte  Pariser  Handschrift  (£  oder  S),  in  welcher  ebenfalls  die  ttlteste 
Quelle  des  Textes  erkannt  wird,  die  f&r  uns  daber  massgebend  sein  muss,  eben 
darum  aber  auch,  da  diese  Handschrift  anerkannt  von  Fehlem  nicht  frei  ist, 
eine  um  so  genanere  Untersuchung  und  Vergleichung  erforderte,  um  damit  völ- 
lig aub  Reine  su  kommen  nnd  damit  eine  durchaus  sichere  Basis  sn  gewinnen. 
Diess  ist  nun  in  der  vorliegenden  Ausgabe  geschehen,  indem  Herr  Däbner  eine 
genaue  Collation  der  Handschrift  nochmals  unternahm  nnd  dem  Heransgeber 
mittheilte,  der  uns  nicht  verfehlt,  die  daraus  hervorgegangenen  Resultate  in  Ver- 
bindung mit  einer  genauen  Beschreibung  der  Handschrift  selbst,  der  Scbrift- 
Eflge  n.  s.  w.  mitautheilen,  indem  er  allerdings  dieser  Handschrift  bei  diesem 
neuen  Abdruck  mehr  Einfluss  verstattete  als  bei  der  früher  von  ihm  veranstal- 
teten Ausgabe  ( —  non  dubitavi  ad  hujus  potissimum  codicis  auctoritatem  oratoris 
▼erba  exigere  in  editionibus  Oxonienst  Lipsiensique  daabus  novissimis,  et  seve-> 
riore  qnidem  lege  quam  in  editione  Lipsieusi  prima  ante  hos  triginta  aonos  fe- 
ceram,  schreibt  er  S.  XI),  obwohl  mit  aller  der  Vorsicht,  die  hier  ancnwenden 
war,  um  nicht  theilweise  Irrthflmer  oder  Schreibfehler  in  den  Text  aufsuneh- 
men,  woau  die  nicht  gana  genaue  Bekanntschalt  mit  der  Handschrift  selbst  leicht 
verleiten  konnte.  Dem  Allem  aber,  so  wie  der  Unsicherheit  und  Ungewissbeil^ 
die  in  manchen  einseinen  Stellen  oder  über  einselne  Formen  noch  herrschte, 
hat  der  Herausgeber  absuhelfen  gesucht  durch  die  S.  XH— LXV  gelieferte  Zu- 
sammenstellung, welche  durch  folgende  Worte  eingeleitet  ist:  „ —  quem  ob  rem 
operae  pretinm  erit,  qoae  de  codicis  hujus  lectionlbus  vel  non  annotata  vel  falso 
tradita  sunt,  expressis  verbis  corrigi.  Quod  ita  faciam,  ut  omissis,  quarum  usus 
Dullus  est,  quisqoiliis  ea  tantum  attingam,  quibus  vel  ad  corrigendam  scripturam 
vulgatam  usus  sim,  quos  locos  asterisco  notabo  vel  qoae  aliis  de  cansis  memo- 
ratu  digna  videantur,  ctgusmodi  sunt  quae  de  verbis  ab  librario  in  textn  omissis, 
sed  ab  Ipso,  quam  errorem  animadvertisiet,  partim  fupra  varaw  partim  in  mar- 


798  Wdwri:    DiMrülio  &e  yitm  FaleHM. 

fiiiö  tapplelif  mmotabo:  ^uae  qamn  ab  aKarsfei  mt*aaiD  a^ditamaalif  ntfn  «Ifi- 
qae  aisUnxIflteal,  qai  ante  me  hoc  oodice  titi  fnC,  von  raro  fadam  Tidimoa»  «t 
gaauina  Demoithaoif  yarba,  pro  iatarpolaloraiii  addiMwiaiilit  babila,  ab  edMori- 
bof  ajiceraDtor*'  (S.  XII).  £•  badarf  kaom  eiaar  befooderaD  HiowainiBf  aof 
die  Wicbtifkatt  dar  hier  gefebeaen  Ueberaiebt,  ebeoaowoM  in  Baiof  aaf  die 
Kritik  eioBeliiar  Worte,  wie  hiaaichllich  dar  Fef  ttteilung  mamsber  grammatischeh 
Fornao  nnd  darglekheD,  woraaf  hier  beaondere  Rtehaicht  fenooiBieB  war- 
dea  ift.  Einem  beaoDdera  Bande  Tarbehaltea  bat  der  Seranageber  die  Beapre- 
fihwig  dar  eioaelnen,  von  fibm  angenomoieBen  oder  verwerfenen  Leaartan  jener 
Bandachrifl,  von  der  aneb  Fac  Simile's  vorgelegt  vrarden  aoUeD^  weant  dann 
^ae  eifamftiohe  Rechenaehaftflablaga  d«  ganaen  bei  diäter  Aaagabe  beachte 
tan  kritiiohen  Verfahrani  gegeben  aein  wird;  anch  Aber  die  vencUedeoen,  ackon 
im  Altertbnm  vorkommenden  and  in  mehrere  der  noch  vorhandenen  Handaehril- 
ten  übergegangenen  Recentionen  der  Schriften  dea  Demoalhenei,  ao  wie  tber^ 
haupt  Aber  dai  Verfabrea  dar  Grammatiher  und  Rbeloren  in  Besag  aaf  den 
Teaa  des  Demealbenefl  soll  das  ICikere  bemerht  werden  (S.  LXXXV  and  LXXXVQ. 
Die  i^Cbronologia  Oemostheoica^,  wekhe  eaf  die  Vorrede  folgt  (S.  LXXXVII^ 
CXU)b  bringt  eine  Zasammenslellutog  der  ia  daa  Leben  des  Demoslhenea  fallen- 
den,  ihn  ber&hreoden  fireignime,  Jahr  am  Jahr,  wobei  anch  iauier  der  in  jedos 
Jahr  fallenden  Reden  gedacht  wird,  also  eine  kritisch  geatchtete,  von  iem  Bal- 
last späterer  Erfiadaoged  dnd  Erdichiongen  gerainigU,  gedrlngte  Ueberaicbt  dda 
Lebens  der  Demostbenes  und  seiner  rednerischen  ThitigkeiL  Am  Schlosa  dea 
dritten  Bandes  ist  das  Sachregister  der  Relske'aöhen  Aasgabe,  aber  in  hier  Mid 
dort  berichtigter  Gestaiti  wiedar  abgedrackt. 


C.  F.  Weheti  iKsserlaiid  de  tino  FaUmo,    Marhwgi  fypts  Aeademidi  EhteHÜ 
(Vor  dm  IfKftcet  Le^lfoftum  das  WinlerhaB>idkres  ISSS-^lSöe).  33  S.  mgr.  4. 

Rieht  leicht  d&rfta  ein  Gegenstand  sich  finden,  der  für  Leaer  des  Horalioa 
nnd  abarhanpt  fttr  jeden  classiach  Gebildeten  ein  so  natOrlichca  Inlereasa  vä 
Ansprach  nflhme,  als  der  von  dem  Dichter  gepriesene  nnd  besoogene  Falema^ 
Wein..  Und  doch  fehlt  ea  nna  bis  jetat  eigentlich  an  einer  genanen,  Inslfeke», 
den  Gegenstand,  so  wie  es  an  woiachan  wire,  behandekiden  Erörtening  daa* 
aalben.  Dteaa  ist  ihm  nun  aber  hier  In  einer  ao  erschöpfenden  nnd  nmfaaaaB-» 
dan  Waise  m  Thell  geworden,  daia  wir  darauf  nnr  Jedermann  aufinerksam  aa 
machen  haben.  Allea,  w«s  in  Besag  anf  unsere  genaneale  Kunde  dieses  Welnaa 
nur  immer  in  Betracht  kommen  kann ,  die  Frnge  nach  dem  Ursprung  und  dar 
ersten  Anlage,  nach  den  Rabsorten,  ans  welchen  dieser  Wein  gesogen  ward^ 
nnd  der  ganaen  Piego  dieser  Reben,  nach  der  Bereitong  und  Bebandlqnt  dni 
Mostes,  nach  der  Bescbaianhail  und  den  Elgenscbafkan  des  Weines  seibat,  acä- 
nar  Aufbewahrung,  seiner  Verbreitung  und  seines  Anseheoa,  wie  seiaea  Ge^ 
braacbes  anch  fiir  andere  Zwecke  wie  s.  B.  snm  Einmachen  oder  Kecken^ 
Nider  SU  medieaniaohem  Gebraoeb,  wird  hier  auf  daa  grOndlichata,  nach  das 
Stellen  dar  Alten,  von  denen  nicht  leicht  eine  dem  Verfasser,  brota  der  greüaa 
AiiaaU,  aotgangan  oder  tnbaa^tet  geblieben  aein  dtkrfte,  erMaat  und  sulntsl 
neck  dinGeaabiektadieaa^WaiaabifgalaMafe  Tage  «Ml  daa  «la  danattiiti  W« 
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otlilit  jelsl  fetofMieD,  dem  allen  Fiilenier  ftbrifent  knn  ni  rergleicheo- 
dea  Wein  Ttrfoigt.  Aber  nlebt  btoi  in  Beng  eof  den  Paflerner  Weia  edbil 
itt  dieea  Moaofrapbie  von  Wiehlifkeit;  lia  ealhill  aoeb  eo  rielee  Aadera,  wtf 
aaf  die  Pflege  der  Weine  im  AiCertbam  Oberbaiipt,  aaf  die  Anlage  der  Reben 
und  andere  GegensUinde  der  allilaliteben  Laodwirlbscbaft  iieh  beatebl  und  aaf 
einem  danbela  nnd  acbwierigeo,  Ton  den  Neueren  aetbft  i^ernaeMlMigten  Felde 
manebe  danbemwarthe  ErOrtereiig  bringt  Aneh  daranf  hier  anftnerksam  cn 
machen,  halten  wir  nm  00  mehr  flQr  nnaere-  Pflirbt,  als  Gegenatinde  der  Art 
leiten  ta  dieaer  Weite  Ton  Philologen  behandelt  an  werden  pflegen. 


iVo&e  einer  beahsiehHgien  neuen  Ausgabe  wm  Arrian»  .  Anabans ,  vorgelegi  wm 
Oberlehrer  Dr,  Hartmann  (Beilage  s»  dem  Programm  des  Gymnasimns 
SU  Sondershausen  1855). 

Ifaeb  dem  Vorw<me  dea  Herrn  Beransgebert  totl  die  durch  rortiegende 
Probe  in  Anieiebt  ge«te1lte  nene  Antgabe  von  Arriana  Anabaaia  dem  Schaler 
aoeaer  einem  gnten  Texte  „das  anr  Öffentlichen  Leelttre  Wie  besonders  beim 
Privalalodiam  nOlfaige  Material  bieten."  Letaleres  wird  In  einer  Einleitung  in 
den  Schriftsteller  und  in  der  dnrchgiagigen  Eikifimng  selbes  Werkes  besteben, 
wottt  noch  Snmmarien  in  den  einseinen  Bttchem  nnd  ein  geographisches  Regi- 
ster kommen. 

Die  hier  mitgetbetlte  Einleitung  Terbreitet  sieb  ansItkbrKob  Ober  das  Lo- 
ben, den  Bildungsgang,  die  amtHche  und  sehrillstellerisehe  ThitIgkeit  Arriafis. 
Unter  den  Werken  wird  sodann  die  Anabasis  hinsiehtiich  ihrtr  GomposiUon 
als  Oosebiebtswerk  nnd  ihres  Verbflltnisses  an  der  dea  Xenophon  niher  bespro- 
chen nnd  gewürdigt.  Jede  Zeile  dieser  Binleitnng  sengt  von  den  grflttdMcbeti 
Studien  des  Hm.  Verfs.,  nnd  so  steht  diese  Einleitung  als  eine  selbststilndfge, 
gelehrte  Abhandlung  da,  geht  aber  eben  darum  Ober  das  nichste  Bedfiffhiss  df  s 
Schülers  hinaus  und  dftrfte  in  der  kttnftigea  Scbnlnufigabe  stibst  kfiraer 
goballen  werden. 

Der  Text,  von  dem  uns  der  Herr  Veif  aus  Rftcksicht  auf  die  einem  SehuN 
Programme  gesteckten  Grenzen  eine  Probe  nicht  vorlegen  konnte,  folgt  der  E. 
W.  Hfiger'aehen  Aasgabe  vom  J.  1851.  Doch  sind  auch  einige  AonderUngen 
angenommen  worden,  welche  nach  den  Untersuchungen  Anderer  und  des  Herrn 
Herausgebers  selbst  dem  Spracbgebranche  des  Arrian  mehr  als  die  fraheren 
Lesarten  an  entsprechen  schienen. 

Die  Hauptaufgabe  für  den  Herausgeber  war  natürlich  die  Erklärung  des 
Schriftstellers.  Die  vorliegende  Probe,  welche  sich  über  die  fünf  ersten  Capitel 
des  Werkes  verbreitet,  entpricht  dem  Zwecke  der  Schulausgabe,  dem  Schüler 
einerseits  bei  grammatisch  nnd  sachlich  schwierigeren  Stelleu  an  Hülfe  zu  kom- 
men, andererseits  ihn  zu  eigener  SelbsttbStigkeit  zu  veranlassen  nnd  anzuregen, 
in  hohem  Grade.  In  letzterer  Beziehung  namentlich  verdienen  die  in  die  An- 
merkungen eingestreuten  Fragen  (z.  B.  „wie  ist  zn  verbinden?  was  ist  au  er- 
ginaen**  nnd  dergl.)  volle  Zustimmung.  Die  Erkiftrang  selbst  nun  erlintert  theils 
die  getcbichtlioli-facblicboD  Schwierigkeiten,  theils  berückiicbtigt  sie  besonders 


798 


W«beri:    ü'mtrmio  &e  \inm  Fala 


%\m  tnppletM  atmotabo:  quae  qoom  ab  aKaraü  mattaan» 
qaa  disiinxiiMBt,  qai  aota  me  b<x:  oodice  Ofi  •■m,  aoo     m 
feauina  Demoilhenii  verba,  pro  iaterpolatoram  addilMn^fe« 
bof  ajicereotar**  (S.  XII).    £•  bedarf  kaum  ein« 
die  Wichtigkeit  der  hier  gegebenen  UebefBicht,  ebeoaoi 
Kritik  einzeintr  Worte,  wie  hinsicbtlicb  der  Fef  tttellung    m*M  ^  ^^ 
Formen   und    dergieicbeD ,    worauf  hier  beaondere  Rttcfc^^  m^^ ' 
den  iit.    Einem  besondera  Bande  Tarbehalten  hat  der  ff^^a  •■■• 
obaog  dar  eioielnen,  von  ihm  angenommeaen  oder  veiwr^»*"^^^ 
Handschrift,  von  der  aaeh  Fac  Siroile's  vorgelegt  ward^cB       ^^ 
«iae  cigaatiicke  ReobeoacbafUablaga  dee  gaaaea  bei  i'tmM^^' 
tOB  kritiichen  Verrabreni  gegeben  seia  wird ;  aacb  Aber  di^     ^^^ ' 
in  Altertbaai  vorkommenden  and  in  mehrere  der  aooh  voa^b  ^  '' 
ten  Übergegangeaan  Recentionen  der  Schriflea  daa  htmtpmtWm^' ' 
haupt  aber  dag  Verfahrea   der   Grammatiker  nad  Rbeta«-^<^ 
Text  dee  Demoatheaet  soll  das  N&bere  bemerkt  werden  (S.  1^^ 
Die  „Chronologia  Demosthenica**,  weiche  aaf  die  Vorredo    f^ 
CXII),  bringt  eine  Zusammenstellung  der  ia  daa  Leben  de« 
den,  ihn  berikbrenden  Ereignisse,  Jahr  am  Jahr,  wobei  aaob 
Jahr  fallenden  Reden  gedacht  wird,  also  eine  kritisch  ^eai<^ 
last  späterer  Erfiodaoged  und  Erdichtungen  gereinigte,  |f«^  • 
Lebens  der  Demosthenes   und  seiner    rednerischen   TbÜi^l^ 
dritten  Bandes  ist  das  Sachregister  der  Belske'soheo  Aaagr 
dort  btt^ichtigter  Gestalt»  wiadar  abgedruekt 


in 


C.  P.Wtheti  tHnertath  de  tmo  Fakmo.  Mathurgi  f 
(Vor  denlHdicet  LeeHonum  des  WmferhattfiähreM  185: 
Wicht  leichl  dftrfta  ela  Gegeottaad  aick  finden,   d- 

«nd  abarhanpt  für  jedeo  claüisch  Gebildetan  ein  ac 

1  G«r«aiair    '•"?  "  ""•  ""  i^'  ^'^'^^  - 

ZtiTnfTf  ^i**^^'-^'  ^^.  »aeh  dar 
«oitea,  nach  der  Bescbafe^ki^  and  Sm.  -   ^ 

*waaciies  ancb  £lr 
HMler  tu  «ed^^s-'  • 
Steiha  dar 


Au^Mi 


*      -     •     .-    T 


-  * 


/  f  < 


rJ^' 


^    »M 


/ 


GER 


■*    ^  Wiii  mUfL  kkm  m 

fcf     und  indetc  Gq[i_ 

*     ■•heg  in  4i«er  W^  ,. 


18S5. 


LITIRATDR. 


i  it^  ^tü  ecrita  et  se$  opifdon» 
;rrofe.'^srtir   ogv^gi  de  phüoso-- 

Pari:<  d  au  Lyc^e  Loui$  le 
.    MtijvutU  ei    C.   ^dUeure  2, 

r  nt ,  prtmier  reeteur  du  Oym- 
/rfjj  pfir  Charles  Sehmidtj 
u,  proftsseur  au  Seminaire  il 
n:^hunr<}  etc,  Avec  le  poriraU 
S<^h?}näl^  ^diUur,  rue  des  Ar^ 
ri.     VI II  und  336  S.  in  gr.  8. 

im  Jahre  1848  das  Leben  und 

R  a  ni  n  s  zum  Gegenstand  einer 

Uli    Abhandlung  in   lateinischer 

^(^ifjil],  ^leii  in  kurzer  Zeit  diese, 

^  lj(\iitimnite  Schrift  gewann,  war 

.,  iMclu  bloB  den  Gegenstand  je- 

^rftrlgcL,  sondern  auch  In  einer 

ie    KreisD  passenden   Bearbeitung 

Agenden  Schrift  geschehen  Ist  und 

•  J6er  Monograpljie  ist  eine  so  ausser- 

1  m  bedeutende  T'ersönlichkeit  auf  dem 

r  fmwlilzim^  ihi^  sechzehnten  Jahrhun* 

Annea  ein  steter,  unermüdeter  Kampf 

nbe]  nicht  frei  von  Wechselfällen  jeder 

'  üo  trajjiacli,  so  grausenhaft,  dass  wir 

nn willkürlich    ein  lebhaftes  Interesse 

hen  vcm  allem  Dem,  was  der  Wisaen- 

lichte  arip:elirfrt.     Und  der  Verf.  hat  es 

ne  linsseT.^t    Ich  endige   und  ergreifende 

^u  stei^^ern,  mit  dem  man  seine  Schrift 

i:ji  wir  auf  die  Geschichte   der  Literatur 

^     kiurig^   d«n    dieselbe    mit   dem  Ende   des 

enomnienj  einen  J^lick,   betrachten  wir  die 

icrt  all  erwarte  wieder  erweckten  und  beleb- 

lien    Ahenhums,    und  den  daraus  hervorge- 

t^r   sieh    selbst    in    der  veränderten   Behand- 

des   elussischen    Altcrthums  kund  gibt,  und 

Methode  den   gelehrten  Unterricht  wie  die 
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—  im  Hinblick  aaf  de«  iiicbetliegeBde  BedUrfeias  dee  Sebftlen  —  die  gren- 
meliacbe  Seite  dei  Autor«*  Um  aber  lo  viel  elf  mdglich  den  BedflrfbiMeo  eller 
Scholeo,  in  deoen  Arrien  etwa  geleteo  wird,  «o  genOfco,  wiH  der  Hereesfe- 
ber,  wibreed  er  in  dieeer  ,,Probe^  nur  aof  K&bner  verwetet,  in  der  Aetgabe 
«elb«t  die  Verweiiangen  aacb  auf  Buttmann  nnd  Ro«t  anadebnen. 

BndUcb  verdient  nocb  berTorgehoben  an  werden,  dats  der  griecbifcben 
Autdruckfweiae  Aberall,  wo  eine  Vergleichnng  eich  darbot»  der  lateinieche  Spracb- 
gebraucb  gegenabergeftellt  wurde. 

Folgende  kleine  Mittheiinngen  m6gen  den  Herrn  Verf.  fibenengen,  dai« 
wir  seiner  Arbeit  mit  aller  Tbeilaahme  und  Aufmerksamkeit  gefolgt  sind.  Die 
Bemerkung  eu  C.  1,  1  „eine  Olympiade  omfasat  4  Jabre  o.s.w."  ist  flberiikssig, 
da  der  Text  selbst  keine  Veranlassung  daau  gibt  und  die  Berechnung  der  Olym- 
piaden in  dem  Gescbichtsunterricbte  ibre  Stelle  findet.  —  Zu  stet  ^pXovroc  wird 
bemerkt  „unter  dem  Arcbonten,  dem  höchsten  Staatsbeamten  in  Athen,  nach 
welchem  das  Jahr  benannt  wurde** ;  richtiger  und  kfirser:  „(6)  &pX<ov  hier,  wie 
auch  sonst  oft,  xar*  iSoX^v  statt  ipXQ>v  tit«bvu{ioc.  —  In  der  Anmerkung  au 
'Ad^vvjei  sollte  statt  er  der  JVame  Arrian  stehen,  da  dieser  im  Vorhergehenden 
noch  nirgends  genaaat  war.  —  Die  Vergleichnng  des  deutschen  „um  die  awao- 
aig  Jahre**  mit  d^i  xk  sixooiv  &ti]  ist  unstatthaft.  Wir  sagen  doch  wohl  nicht: 
Aleiander  war  damals  am  die  awanaig  Jahre.  —  C.  1,  6  haben  die  statt  ^ico- 
pa>v  aufgeaihlteu  vier  Conjecluren  ohne  ein  näheres  Eingehen  in  die  Stelle  seibat 
f&r  den  Schfiler  keinen  Werth.  —  C  4,  4.  Die  Bemerkung  „der  nenperstache 
Farsang  =  4  englische  Meilen**  hilft  einem  deutschen  Gymnasiasten  wenig.  — 
C.  4,  6.  Das«  ifieadai  oft  „wOoschea,  begehren**  bedeute,  findet  der  Schfiler 
im  Lexicon.  —  In  d^  Citation  des  Jnstinus  hat  der  Herr  Verf.  das  erste  Mal 
die  Abkftrxung  Just,  dann  Justin.,  dann  wieder  Just,  gebraneht.  Fdr  den 
SchOler  wire  Gleichmfissigkeit  nnd  das  erste  Mal  wenigstens  die  volle  Schrei- 
bnng  des  Hamens  «u  wünschen.  Als  Druckfehler  bemerken  wir  1, 1  In  der  Ab- 
kQrxnng  <^tXi'n'R.  (für  ^xkvMto^)  den  unrichtig  gesetaten  Accent  und  ebenso  1, 13 
icoiSopia  Matt  icai8<ipia. 

Indem  wir  in  der  gut  angelegten  Erklfirang  <|ieser  ersten  fünf  Capital  ein« 
sichere  Bfirgschaft  ffir  die  entsprechende  Durchfilhrnng  der  ganien  Anabaais 
erkennen,  bitten  wir  den  Herrn  Verf.»  uns  bald  mit  dem  ganxen  Werke  erfirooea 
.an  wollen. 

Kaiamhe.  K*  Fried*  Sügifle« 


Ir.  SI.  HBIDELBERGBR  ISU. 

jahrbOghbr  der  litbratdr. 


1,  Ramus  (Pierre  de  la  Ramie),  8a  vie,  ses  Berits  et  ses  opmUnu 

par  Charles  Waddingion,  professeur  agrigi  de  Philoso- 
phie ä  Ja  faeulU  des  teures  de  Paris  et  au  Lycie  Louis  le 
Orand,  Paris.  Librairie  de  Ch,  Meyrueis  et  C,  idiUurs  2, 
rue  Tronchet  1856.  488  8.  in  gr.  8. 

2.  La  vie  et  les  travaux  deJeanSturm^  premier  reeieur  du  Gyrnr- 

nase  et  de  VAeadimie  de  Strasbourg,  par  Charles  Schmidt, 
Direeteur  du  Qymncue  protestante,  professeur  au  8eminaire  ü 
ä  la  facult^  de  theologie  de  Strasbourg  etc.  Avec  le  portrait 
de  Sturm»  Strasbourg.  C.  F.  Schmidt,  4düeur,  rue  des  Är-^ 
cades  6.     Paris  et  Leipzig.    1856.     VIIl  und  835  8.  in  gr.  8. 

Nr.  I.  Der  Verf.  hatte  bereits  im  Jahre  1848  das  Leben  und 
die  gelehrte  Thätigkeit  des  Petrus  Ramus  zum  Gegenstand  einer 
akademischen,  nun  völlig  vergriffenen  Abhandlung  in  lateinischer 
Sprache  gemacht;*)  der  gerechte  Beifall,  den  in  kurzer  Zeit  diesey 
ihrer  Natur  nach  für  kleinere  Kreise  bestimmte  Schrift  gewann,  war 
für  ihn  eine  natürliche  Aufforderung,  nicht  blos  den  Gegenstand  je- 
ner akademischen  Thesis  weiter  zu  verfolgen,  sondern  auch  in  einer 
neuen,  umfassenderen,  für  weitere  Kreise  passenden  Bearbeitung 
vorzulegen,  wie  diess  in  der  vorliegenden  Schrift  geschehen  ist.  Und 
in  der  That,  der  Gegenstand  dieser  Monographie  ist  eine  so  ausser- 
ordentliche Erscheinung,  eine  so  bedeutende  Persönlichkeit  auf  dem 
Gebiete  der  grossen  geistigen  Umwälzung  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts, das  ganze  Leben  des  Mannes  ein  steter,  unermüdeter  Kampf 
um  der  Wissenschaft  willen,  dabei  nicht  frei  von  Wechselfällen  jeder 
Art ;  das  Ende  dieses  Kampfes  so  tragisch,  so  grausenhaft,  dass  wir 
an  einer  solchen  Erscheinung  unwillkürlich  ein  lebhaftes  Interesse 
nehmen  müssen,  auch  abgesehen  von  allem  Dem,  was  der  Wissen- 
schaft selbst  und  ihrer  Geschichte  angehört.  Und  der  Verf.  hat  es 
trefflich  verstanden,  durch  eine  äusserst  lebendige  und  ergreifende 
Darstellung  dieses  Interesse  zu  steigern,  mit  dem  man  seine  Schrift 
in  die  Hand  nimmt.  Werfen  wir  auf  die  Geschichte  der  Literatur 
und  den  Gang  der  Entwicklung,  den  dieselbe  mit  dem  Ende  des 
eigentlichen  Mittelalters  genommen,  einen  Blick,  betrachten  wir  die 
im  seclizehnten  Jahrhundert  allerwärts  wieder  erweckten  und  beleb- 
ten Studien  des  classischen  Alterthums,  und  den  daraus  hervorge- 
henden neuen  Geist,  der  sich  selbst  in  der  veränderten  Behand- 
lung der  Schriftsteller  des  classischen  Alterthums  kund  gibt,  und 
durch  eine  veränderte  Methode  den  gelehrten  Unterricht  wie  die 
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ganze  Schulbildang  in  neue  Bahnen  zu  leiten  sucbti  so  ist  nament- 
lidb  in  Besug  auf  Frankreich  kanod  ein  Gelehrter,   der  eine  solche 
Bedeutung  anzusprechen  hat,  wie  eben   unser  Petrus  Bamus, 
wie  er  ekih  laäBieiraid  gewöhnlich  nennt  (?rgL  darüber  S.  285  L), 
oder  Pierre  de  la  Ram^e,   wie  sein  nationeller  Name  lautet 
Von  firtiher  Jugend  an,  kaum  der  Schule  entwachsen,  hat  er  d^ 
Kampf  gegen  die  mit  dem  geCSlschten  Namen  de»  Aristoteles  pran- 
gende, scholastische  Methode  des  gelehrten  Unterrichts  und  Alles 
Was  daran  sich  knäpft,  unternommen,  er  hat  während  seines  ganzen 
Lebens  diesen  Kampf  ununterbrochen  fortgeführt,  in  Frankreich  wie 
In  Deutschland,   wo  fast  überall  und  auf  allen  gelehrten  Bildungs- 
aiistälten,  sie  mochten  der  alten  katholischen  Lehre  treu  geblieben 
Hein  oder  in  die  religiöse  Reform  eingetreten  sein,  diese  sogenannte 
Aristotelische  Philosophie  die  herrschende  war;  dieser  Richtung  und 
damit  d^r  in  der  Schule  wie  in  der  Behandlung  der  Wissenschaft  im 
Allgemeinen  herrschendeh  Scholastik  des  Mittelalters  ein  Ende  zn 
jnachen,  war   die  Aufgabe  seines  thätigen  Lebens,   die  er   darch 
Schrift  und  Wort  zu  lösen  bemülit  war;   und,   das  lässt  sich  nicht 
iSugnen,  er  hat  sie  auch,  wenigstens  für  Frankreich  gebrochen  und 
ist  so  gewissermassen  der  Vorläufer  von  Descartes  geworden.    Von 
dieser  mehr  philosophischen   Seite  aus  hat  unser  Verf.  zunächst  die 
Wirksamkeit  dieses  Mannes  in  dem  vorliegenden  Lebensbilde  darzu- 
stellen gesucht;  da  aber  bei  Ramus  die  ganze  philosophische  Rich- 
tung enge  zusammenhing  mit  dem   wiederbelebten  und  in  anderem 
Geiste  als  bisher  aufgefassten   und    betriebenen  Studium  der  dassi- 
eben  Schriftwerke  der   Alterthums,   und  hier  besonders  in  dem  ge- 
lehrten Unterricht  und  dessen  Methode  sich  geltend  machte,  so  wer- 
den wir  Ramus   mit  fast  grösserem  Rechte   als  einen  der  gelehrten 
Humanisten  und  Philologen  zu  betrachten  haben,  von  welchen  über- 
haupt die  grosse  geistige  Umwälzung  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
ausgegangen  ist,  wir  werden  ihn  den  in  gleichem  Sinne  wirkenden 
Zeitgenossen  in   Frankreich,   einem  Adrianus   Turnebus,   Dionysius 
Lambinns  u.  A.  anzureihen  haben,   die,   wenn  auch   nicht  in  dem 
Grade   wie  Ramus   als  Lehrer   durch  ihre  Persönlichkeit,   so  doch 
auf  andere  Weise  durch  ihre  gelehrten  Leistungen  wirkten,  daher  auch 
ein  minder  bewegtes,  in  die  politischen  und  kirchlichen  Stürme  jener 
Zeit  nicht  so  hineingerissenes  Leben  uns  darbieten.    Wenn  wir  auf 
diese  Richtung  des  Ramus,  die  philologisch-pädagogische  mehr  Werth 
und   Gewicht   legen   als  auf  die  philosophische,   eben  weil  bei  ihm 
die  Philosophie  nur  als  Mittel  erscheint  zur  Erreichung  allgemeiner, 
höherer  Bildungszwecke,  und  darum  auch  nur  von  dieser  Seite  aus 
und  in  den  dahin  einschlägigen,   mehr  formellen   Theilen  behandelt 
ward,  mit  Ausschluss   alles  Dessen,  was  in  das  Gebiet  der  MeU- 
physik  und  der  reinen   Speculation  fällt,   wenn  wir  also  in  dieser 
philologisch -pädagogischen   Wirksamkeit    die   Hauptbedeutung   dea 
Mannes  erkennen,  so  möchten  wir  doch  auf  der  andern  kemeswegs 
80  weit  gehen,  dem  Samus  den  Namen  einea  FhUosopben  abzospre- 


eben,  wie  wir  die»  unbedingt  in  einem  fianzöeiBcbeo  Werke*)  giH 
iunden  haben;  wir  finden  es  aber  begreiflieb,  dass  der  Verf.,  selbe't 
Lebrer  der  Philoeophie,  iu  diesem  Werke  seinen  BUck  yorzQg8weia9 
auf  die  philosophische  Seite  gerichtet  und  diese  hervorgehoben  bat» 
die  allerdings  wichtig  und  folgenreich  genug  Ist,  um  ans  von  der 
Bedeutung  des  Mannes,  wie  von  seinem  Einfluss  auf  Mitwelt  nn4 
Kachwelt  einen  Begriff  zu  geben. 

Der  Verf.  hat  seinen  Gegenstand  in  drei  Theilen  abgehandelt, 
¥on  welchen  der  erste  das  Leben,  der  zweite  die  wissenschaftliche 
(philosophische)  Richtung  und  der  dritte  die  Schriften  des  Ramus 
befnsst.  Eine  einleitende  Betrachtung  über  die  Quellen  dieser  Dar* 
Stellung,  namentlich  in  dem  genannten  ersten  Thoile  (wie  sie  Andere^ 
z.  B.  Bruoker  Hist.  phil.  V.  p.  548  gegeben),  vermissen  wir  zwar ;  indess 
wird  man  bei  dem  Eingehen  in  das  Einzelne  der  Darstellung  bal4 
gewahr,  wie  dem  Verf.  in  dieser  Beziehung  wohl  Nichts  von  Allem 
dem,  was  über  das  Leben  des  Ramus  von  Zeitgenossen,  wie  von 
spätem  Schriftstellern  berichtet  worden,  unbekannt  und  auch  unbe- 
nutzt geblieben  ist,  und  wie  er  ausserdem  aus  handschriftlichen,  bis« 
her  ganz  uubenützt  gebliebenen  Quellen,  welche  die  Bibliotheken 
des  In-  und  Auslandes  boten,  manche  schätzbare,  zor  Berichtigung 
wie  zur  Erweiterung  und  Ergänzung  der  bisherigen  Angaben  die* 
nende  Mittheilung  entnommen  hat.  Wir  werden  daraus  später  {lini* 
ges  vorfuhren. 

Der  erste  Theil  ist  der  umfassendste  des  Ganzen;  er  nimmt 
fast  Tiertbalbhundert  Seiten  iu  eilf  Abschnitten  ein  und  gibt  ein  in 
der  That  äusserst  auziehend  geschriebenes  Bild  eines  Gelehrten,  dar 
zwar  nie  das  ruhige  und  stille  Gebiet  der  Wissenschaft  verliess  und 
doch  muten  in  die  Stürme  des  äussern  Lebens  hineingeworfen  ward, 
und,  als  er  aus  diesen  sich  in  die  Zurückgezogenheit  der  Studien 
geflüchtet,  ein  so  grausenhaftes  Ende  gefunden  hat.  Das  Geburts^ 
jähr  des  Ramus,  der  einer  angesehenen,  dann  aber  heruntergekom- 
menen Familie  des  Lütticher  Landes  entstammte,  wird  nach  der 
Autorität  der  besten  2^ugen  auf  1515  festgesetzt;  der  Ort  seiner 
Geburt  war  das  Dorf  Cuth,  zwisdien  Noyon  und  Soi^sons  gelegen« 
Nach  dem  frühen  Verlust  seines  Vaters,  einee  armen  Tagelöhners, 
kam  der  talentvolle  Knabe  in  einem  Alter  von  zwölf  Jahren  nach 
Paris,  wo  er  in  dem  Anschluss  an  einen  reichen  Schüler  des  College 
von  Navarra  seine  Subsistenz  gesichert  sah  und  mit  aUem  ju- 
gendlichen Eifer  den  Studien  sich  hingeben  konnte.  Hier  war  ^, 
wo  in  ihm  schon  die  Keime  dessen  sich  regten,   was  nachher  seii^ 


*)  Id  der  Encyclop^die  des  geof  da  Monde  T.  XX.  P.  I.  p.  349:  ,jA« 
reale,  qaoiqiie  doo^  d'une  pöeötration  rare,  Ramui  merilerait  ä  peioe  eujonrd  hoi 
le  nom  de  philosopbe."  Weit  richtiger  urtbeilt  Ritter  io  seiner  Geschichte  der 
Philosophie  fid.  IX  (Geschichte  der  christl.  Philosophie  Th.  V.)  S.  471  ff.  ttber 
die  Leistangen  de«  Ramus  uod  seine  Stellang  und  Bedeatong  för  dio'Pbilofepbie 
jen^r  Zeit.    Vgl  aneh  Brnoker,  HIst.  phil.  V.  p.  Wff.  514ff. 
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ganzes  Leben  erfüllte:  der  Widerwille,  der  Haas  gegen  die  anter 
des  Aristoteles  Namen  verbreitete,  den  freien  Geist  der  Wissenschaft 
und  des  Stadiums  erstickende  Scholastik ;  die  schon  im  Jahre  1536, 
wo  er  also  kaum  ein  and  swanzig  Jahre  alt  war,  aufgestellte  The^ 
sis:  „Quaecunqae  ab  Aristotele  dicta  essent,  commenticia  esse^, 
spricht  diese  Gesinnung  aufs  entschiedenste  aus.  Und  dass  zu  einer 
solchen  Thesis  kein  geringer  Math  gehörte,  wird  Niemand,  der  die 
gelelirten  Zustände  jener  Zeit  kennt,  in  Abrede  zu  stellen  vermögen. 
Der  darauf  erfolgte  Eintritt  in  das  Lehramt  an  zwei  Pariser  Colle- 
gien,  dem  von  Maus  und  von  Ave  Maria,  war  mit  Beifall  gekrönt; 
der  durch  die  erwähnte  These  und  die  damit  In  Einklang  stehende 
Lehrmethode  des  Ramus  hervorgerufene  Hass  der  zahlreichen  An- 
hänger des  bis  jetzt  so  ausschliesslich  herrschenden  Systemes  ward 
aber  noch  gesteigert  durch  das  Erscheinen  zweier  andern  in  glei* 
chem  Sinne  abgefassten  Schriften,  welche  der  acht  und  zwanzig  jäh- 
rige junge  Mann  im  Jahre  1543  herausgab  (sie  wurden  vielfach  in 
der  Folge  auch  in  Deutschland  wieder  abgedruckt;  s.  das  Verzeich - 
niss  S.  442fif.):  Dialecticae  partitiones  s.  Institntiones 
and  Aristotelicae  animadversiones.  Die  dadurch  hervor- 
gerufenen Streitigkeiten  und  Verfolgungen,  die  mit  einer  förmlich 
ausgesprochenen  Unterdrückung  dieser  Schriften  und  einem  von  Sei- 
ten des  Königs,  Franz  L,  dawider  erlassenen  Verbot,  das  uns  hier 
wörtlich  nach  einem  alten  seltenen,  in  der  Bibliothek  des  Hm.  Cou- 
sin vorgefundenen  Druck  des  Jahres  1543  mitgetheilt  wird  (S.  49ff.), 
endigen,  geben  uns  ein  merkwürdiges  Bild  der  ganzen  Art  nnd 
Weise,  in  welcher  damals  gelehrte  Streitigkeiten  behandelt  zu  wer- 
den pflegten.  Eine  gänzliche  Einstellung  der  Lehrthätigkeit  scheint 
übrigens  keineswegs  die  Folge  dieser  Sentenz  gewesen  zu  sein;  Ba- 
mus  setzte  seine  Vorträge  fort,  wenn  auch  nidbt  über  Philosophie, 
so  doch  über  andere,  verwandte  Gegenstände,  welche  Veranlassung 
genug  boten,  auch  in  die  Gebiete  der  Philosophie  überzustreifen ; 
überdeni  hatte  er  jetzt  an  dem  Kardinal  Karl  von  Lothringen,  aua 
der  Familie  derGuisen,  einen  hohen  Gönner  gefunden,  der  ihm  ge- 
gen weitere  Verfolgungen  Schutz  verleihen  konnte ;  ihm  ward  daher 
auch  die  lateinische  Uebersetzung  des  Eudides,  den  er  inzwischen 
in  der  Schule  erklärt  hatte,  bei  der  Herausgabe  im  Jahr  1545  ge- 
widmet; mit  dem  Ende  dieses  Jahres  trat  Ramus  in  die  Leitung 
des  College  de  Presles  ein,  das  von  nun  an,  freilich  mit  manchen, 
jahrelangen  Unterbrechungen,  der  Sitz  seiner  gelehrten  Thätigkeit  bis 
an  sein  trauriges  Ende  geblieben  ist.  Geschützt  durch  den  genann* 
ten  hohen  Gönner  und  dessen  Einfluss  bei  Heinrich  H,  seit  dieser 
nach  Franz  I.  Tode  im  Jahr  1547  den  Thron  bestiegen,  setzte  Ra- 
mus seine  Lehrthätigkeit  und  damit  auch  seine  Angrifife  gegen  das 
herrschende  System  in  rücksichtsloser  Weise  fort;  die  verbotenen 
und  unterdrückten  Schriften  wurden  aufis  neoe  wieder  abgedruckt, 
während  seine  mündlichen  Vorträge  über  Cicero,  QuIntUlan  u.  A. 
die  Veranlassong  lo  neaeni  die  Phiiosophio  xaxi  Dialektik,  wie  die 
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Bhetorik  dieser  Schriftateller  betreffenden  nnd  diese  erUntemden 
Poblikationen  gaben.  Die  später  mehrfach  wieder  aufgelegten  Com- 
mentare,  oder  Aasführungen  über  das  Somnium  Scipionis,  den  Ora* 
tor,  die  Schrift  de  Fato  fallen  nebst  andern  Schriften  in  diese  Zeit. 
Aber  auch  die  Gegner,  die  Vertheidiger  des  herrschenden  Systems 
waren  nicht  verstummt;  ihre  Bemühungen  sollten  den  Sturz  des  Ba» 
mns  bewirken;  in  den  Angriffen  Charpentier's  treten  hier  die  ersten 
Anlässe  eines  mehr  als  zwanzigjährigen  mit  dem  Tode  des  P.  Ba- 
mos  endigenden  Kampfes  auf,  der  damals  aber  nur  dazu  beitrug, 
das  Ansehen  und  die  Bedeutung  des  Bamus  zu  steigern,  der  durdi 
den  erwähnten  Einfluss  hoher  Gönnerschaft  sogar  zum  Professor  an 
dem  College  de  France  im  Jahr  1551  ernannt  wurde^  wo  er  mit 
einem  in  der  That  glänzenden  Erfolg  ein  Auditorium  von  zweltaä-- 
send  Zuhörern  durch  seine  ungemeine  Beredsamkeit  zu  fesseln  wusste; 
denn  er  besass  wie  wenige  die  Gabe  des  Vortrags,  der  auf  junge 
Leute  Eindruck  zu  machen  vermag;  er  hat  diess  nicht  bloss  in 
Frankreich,  er  hat  es  auch  an  andern  Orten,  wo  er  auftrat,  na- 
mentlich auch  in  Deutschland  bewiesen.  Es  scheint  aber  diese  ganze 
zehnjährige  Periode  seines  Lebens,  seiner  Lehrthätigkeit  wie  seiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit,  weldie  im  vierten  Abschnitte  voq  dem 
Verfasser  S.  81 — 122  so  schön  gezeichnet  wird,  die  glänzendste 
und  in  gewisser  Hinsicht  glücklichste  seines  Lebens  überhaupt  ge- 
wesen zu  sein:  die  neue,  frische  und  lebendige  Behandlung  der 
Alten,  die  hier  an  die  Stelle  einer  todten  und  abgestorbenen  Lehr- 
methode trat  und  durch  einen  hinreissenden  Vortrag  unterstützt 
war,  der  sich  auch  in  der  Behandlung  der  Bhetorik  und  Logik  zeigte,  an 
welche  sich  weiter  die  Behandlung  der  Mathematik  knüpfte,  stei- 
gerte die  Bedeutung  des  Mannes,  der  neben  seinem  Lehramt  die 
fruchtbarste  Thätigkeit  als  Schriftsteller,  aber  in  inniger  Verbindung 
mit  seiner  Lehre,  entwickelte ;  die  ihm  zugewendete  Gunst  des  Hofes 
unter  Heinrich  II.  und  Franz  IL,  machte  ihn  gegen  manche  Hin- 
demisse, die  seiner  freien  Lehrthätigkeit  entgegen  gestellt  wurden, 
ruhiger  und  liess  seine  Blicke  immer  mehr  einer  gänzlichen  Um- 
gestaltung des  gelehrten  Schulunterrichts  zuwenden,*)  die  freilich  durch 
die  nachfolgenden  Ereignisse  unausgeführt  blieb.  Der  Verf.  hat  in  den 
beiden  folgenden  Abschnitten,  dem  fünften  (S.  122  ff.)  und  dem  sechsten 


*)  Von  welcher  Art  diese  auch  die  flusseren  Verhältnisse  des  Unterrichts 
in  ihren  Bereich  stehenden  Pläne  waren,  majf  ans  dem,  was  darüber  S.  142  ff. 
des  Näheren  berichtet  wird,  entnommen  werden.  Wir  beschrfioicen  uns  hier 
auf  Angabe  eines  einzigen  Falls,  aus  dem  man  sattsam  entnehmen  Itann,  ob  die 
Reformen  des  von  dem  Goisen  nnterstötzten  und  geschütsten,  von  Andern  als 
gefährlicher  Neuerer  bezeichneten  Mannes,  wirlilich  so  gefährlicher  Art  waren. 
Dem  Missbranch  einer  unbeschränliten  Zahl  von  zum  Theil  auch  unfähigen 
Lehrern,  die  in  allen  Fächern  auftraten,  sollte  eine  Grenze  gesetzt  werden,  in- 
dem in  jeder  Facultät  eine  bestimmte  Zahl  von  Profestoren  festgesetzt  würde, 
welche  vom  Staat  besoldet,  die  Jugend  umsonst  unterrichten  und  in  die^verschie- 
denen  Zweige  des  gelehrten  Unterrichts  sich  ordnungsmässig  theilen  sollten  I 
Vorschläge  der  Art  galten  damals  als  Häresie  nnd  stiessen  auf  grosse  Opposition! 
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Band  bringt,  aatUU  aolehe  Sahriftan,  danan  fast  Tonofifswaita' in  naoar  Zeit 
wiadarholta  Anfmarksamkeit  Ton  vanchiadanan  Sailan  taf^ewandat  worden: 
daaa  dam  mit  dieaam  Schriflstellar  §o  Tarlranlan  Haraotgabar  Nichti  davon  ant* 
gangan,  bedarf  wob!  kann  batondarar  Erwibnang:  er  bat  aber  aocb  ana  eig- 
nen Mitteln  nicbt  Weniges  rar  Verbeaaernng  des  Textes  beigestanart,  nament- 
lich in  den  B&chem  de  natura  deomm,  wie  diass  aus  dar  Besprechung  einer 
grtaefn  Aniabl  Ton  Stallen  in  der  Praefatio  bar?orgeht.  In  den  Buchem:  De 
divinatione  und  de  fito  (dessen  angablich  aus  einem  Palimpsest  neuerdings  wie- 
der aufgefundener  Anfang  auch  unsern  Harantgeber  nicht  tSnscban  konnte;  s. 
seine  Erkllrong  S.  223)  treten  minder  lahlreiche  Aendernngan  des  Textes  oder 
Tielmahr  Abweiebungan  Ton  dam  Orelliscben  Texte  ein;  sie  werden  kurs  in 
dam  Vorwort  Tarzeicbnet:  dasselbe  ist  auch  im  Garnen  bei  den  Resten  De  re- 
pabliCB  der  Fall;  dar  Heransgeber  folgte  bei  dieser  Schrift  meistens  der  Ausgabe 
von  Osann,  jedoch  ohne  den  von  diesem  Gelehrten  eingefQhrten  orthographischen 
Versuch,  obwohl  er  in  mehreren  Einselheitan  auf  die  iltere  Schreibweise ,  wie 
sie  die  einsige  uns  hier  angangUche  Handschrift  bietet,  eingegangen  ist.  Auch 
in  den  Bttchern  De  legibus  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Abweichungen  von  dam 
in  der  neuesten  Ausgabe  von  Feldhftgel  geliafarten  Texte:  die  nfthere  Bespre- 
chung derselben  ist  jedoch  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten. 

Zu  einer  neuen  Ausgabe  des  Lysiaa  konnte,  abgesehen  von  so  manchen 
Bemflhungen  nahmhafter  Kritiker  der  jüngsten  Zeit,  fflr  die  Wiederherstellnng 
des  Textes  in  seiner  ursprttnglichen  Gestalt  bis  au  allen  Formen  des  reinen  Atti- 
cismus  herab,  schon  die  mangelhafte  Vergleichung  derjenigen  Handschrift,  die 
unsere  lotste  Quelle  und  damit  die  einzig  sichere  Grundlage  des  Textes  bildet, 
hinreichenden  Grund  bieten.  Es  ist  dies  die  Heidelberger  Handschrift,  die  bereits 
im  Jahre  1851  von  Sauppe  f&r  das,  was  sie  wirklich  ist,  zuerst  erkannt  wor- 
den ist,  eine  Handschrift,  die,  wie  in  diesen  Blattern  bei  der  Besprechung  dieses 
Fundes  nachgewiesen  worden  (s.  Jahrgg.  1841  p.  742),  wahrscheinlich  aus  Ificia 
stammt,  wohin  sie  au  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  van  Constantinopel 
gebracht  nnd  in  den  Schatz  eines  Heiligen  niedergelegt  worden,  dann  aber  in  daa 
Abendland  wanderte.  Die  äussert  genaue  und  sorgfftltige  Collation  dieser  Hand- 
schrift, welche  dem  Herausgaber  durch  Herrn  Prof.  Kayser  zukam,  Aberzengto 
nicht  bloss  von  der  Nachlässigkeit  der  frflher  durch  Bekker  genommenen  Ein- 
sicht dieser  Handschrift  nnd  von  manchen  daraus  hervorgegangenen  Irrthfimem, 
so  wie  auch  insbesondere  von  der  Nothwendigkeit ,  den  Text  des  Lysias  in 
consequenter  Durchführung  auf  dieser  Grundlage  zu  basiren:  dass  übrigena 
aber  auch  dam  Herausgeber  Alles  das  nicbt  fremd  geblieben  ist,  was  in 
der  neuesten  Zeit  von  verschiedenen  Gelehrten  für  Lysias  und  die  Ver- 
besserung des  Textes  in  jeder  Hinsiebt  geschehen  ist,  —  und  ist  diess  in  der 
That  nicht  so  unbedeutend,  indem  man  sich  gerade  in  der  neuesten  Zeit  von 
verschiedenen  Seit%i  mit  besonderer  Vorliebe  diesem  Schriftsteller  zugewendet 
hat;  s.  die  Anführungen  S.  VJI  —  war  zu  erwarten,  eben  so  auch,  dass  davon 
deijenige  Gebrauch  gemacht  worden,  den  die  Bestimmung  nnd  der  Zweck  der 
Ausgabe  in  allen  den  Fällen  erheischte,  wo  der  Text,  welchen  die  oben  erwähnte 
urkundliche  Quelle  bringt,  nicht  ausreichen  konnte:  und  da  es  zugleich  darauf 
ankam,  diese  Urkunde  in  Allem  erschöpfend  uns  vorzuführen,  so  sind  alle  dio 
Stellen,  in  welchen  der  hier  gegebene  Text  von  derselben  abweicht,  ganan  in 
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den  Vorwort  8.  L— LXX  bemerkt  in  einer  WeiM,  die  um  dei  guie  Verbftlt- 
DiM  dee  jetugen  Tezlei  so  deo  frtthem  Aufgeben  beqoem  übereehaaen  Kitt, 
indem  hier  auch  die  Abweichungen  der  letxtem^  so  wie  die  Tersehiedenen  Ver- 
besterungtvortchlige  venchiedener  Gelehrten  bemerkt  eind.  Die  Fragmente, 
welche  S.  234—246  beigefugt  ond  in  aholieber  Weite  krititeh  behandelt  sind 
(▼ergl.  S.  LXXI — LXXni)^  enthallen  alle  diejepigen  Brachat&cke,  welche  wenig- 
stens einen  aosamroenbfingendeo  Sats  bilden  oder  in  anderer,  wie  s.  B.  sprach- 
lieber  Beaiehung  beachtenswerth  erscheinen ;  es  sind  nur  einige  nicht  bedeatende 
oder  onwesenUiche  Anlbhrnngen  einielner  Worte,  die  bei  Lexioographen  oder 
GramBMtikern  Torkommen,  aasgelassen.  Ans  Dionysios  Ton  Ualicarnass  ist  ein'^ 
Abdruck  des  Abschnittes  fiber  Lysias  mit  einigen  Abkttrsongen  beigefligt»  wo- 
rauf eine  karae  lateinische  Angabe  des  Gegenstandes  nnd  laballes  der  einaekMn 
Reden  (Argumenta  orationom  bretiter  descripta  p.  LXXIX — ^LXXXVI)  folgt;  am 
Schloss  des  Gsnien  fehlt  nicht  ein  Index  nominom  et  reram  memorabiliam« 

Die  nene  dritte  Ausgabe  der  Demostfaenischen  Schriften  erscheint 
diesmal  erweitert  durch  eine  umfassende  Einleitung,  auf  welche  wohl  besonders 
aufmerksam  gemacht  werden  darf.  Dieselbe  serftllt  in  swel  Theile:  der  erste,  die 
eigentliche  Praefatio,  ist  dem  Inhalte  nach  kritisch  nnd  dient  gewissermassen 
aar  Rechtfertigung  des  Textes,  so  wie  derselbe  von  dem  Herausgeber  in  dieser 
neuesten  RcTision  gegeben  worden  ist,  und  zwar  mit  besonderer  Beaiehung  auf 
die  bekannte  Pariser  Handschrift  (£  oder  S),  in  welcher  ebenfalls  die  älteste 
Quelle  des  Textes  erkannt  wird,  die  für  uns  daher  massgebend  sein  muss,  eben 
darum  aber  auch,  da  diese  Handschrift  anerkannt  Yon  Fehlem  nicht  frei  ist, 
eine  um  so  gensuere  Untersuchung  ond  Vergleichnng  erforderte,  um  damit  tOI- 
lig  aufs  Reine  an  kommen  und  damit  eine  durcbsus  sichere  Basis  in  gewinnen. 
Diess  ist  nun  in  der  Torliegenden  Aufgabe  geschehen,  indem  Herr  Dübner  eine 
genaue  Collation  der  Handschrift  nochmals  unternahm  und  dem  Heransgeber 
Bittheilte,  der  uns  nicht  Tcrfehlt,  die  daraus  hervorgegangenen  Resultate  in  Ver- 
bindung mit  einer  genauen  Beschreibung  der  Handschrift  selbst,  der  Scbrift- 
sflge  u.  s.  w.  mitzutheilen,  indem  er  allerdings  dieser  Handschrift  bei  diesem 
neuen  Abdruck  mehr  £infloss  verstattete  als  bei  der  frtther  von  ihm  veranstal- 
teten Ausgabe  ( —  aon  dubitavi  ad  hnjos  potissimum  codicis  auctoritatem  oratoris 
Yerba  exigere  in  editionibos  Oxoniensi  Lipsiensique  daabns  novissimis,  et  seve-^ 
riore  qoidem  lege  quam  in  editione  Lipsiensi  prima  ante  hos  triginta  annos  fe- 
oeram,  schreibt  er  S.  XI) ,  obwohl  mit  aller  der  Vorsicht,  die  hier  anauwenden 
war,  um  nicht  thellweise  Irrthämer  oder  Schreibfehler  in  den  Text  aufsuneh- 
men,  wozu  die  nicht  gana  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Handschrift  selbst  leicht 
verleiten  konnte.  Dem  Allem  aber,  so  wie  der  Unsicherheit  nnd  Ungewissheit, 
die  in  manchen  einielnen  Stellen  oder  über  einselne  Formim  noch  herrschte^ 
bat  der  Herausgeber  abanhelfen  gesucht  durch  die  S.  XH — ^LXV  gelieferte  Zu- 
sammenstellung, welche  dnrch  lolgende  Worte  eingeleitet  Ist:  „—  quam  ob  rem 
operae  pretiom  erit,  quae  de  codicis  hujus  lectionibus  vel  non  annotata  vel  falso 
tradita  sunt,  expressis  verbis  corrigi.  Qood  ita  faciam,  ut  ombsis,  quarou  usus 
nullos  est,  qnisquiliis  ea  tantum  attingam,  quibus  Tel  ad  corrigendam  scripturam 
vulgatam  usus  sim,  qnos  locos  asterisco  notabo  Tel  quae  aliis  de  eansis  memo-* 
ratn  digna  videantur,  ciyusmodi  sunt  quae  de  verbis  ab  librario  in  textn  onüssis, 
•ed  ab  Ipso»  quam  errorem  animadvertisiet,  partim  sopra  Tensns  partim  in  mar- 
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«Im  tappltttii  Mittotabo:  ^ae  qnorn  ab  aKaraai  maiaani  a^ditaniM!»  a<fti  «K» 
qae  iliilioziMeat,  qai  ante  me  hoc  oodke  uai  iwH,  aon  raro  fadan  TidiaMia«  «t 
faaonia  Damosthanii  verba,  pro  »tarpolalonim  additaaieotit  habita,  ab  edicori- 
bof  •jicereotor'*  (S.  XII).  £•  bedarf  kaom  einer  beaooderea  Hinwaitinif  eaf 
die  Wichlifkeit  der  bier  gegebeaeii  Uebenicbl,  ebeiiiewoM  io  Beaof  mf  die 
Kritik  einaebier  Worte,  wie  hiMicbilicb  der  FetUtellunf  maoober  grauttatifcben 
Formeo  nnd  dergleicbeii ,  worauf  bier  beaondere  Rttcbaicbt  fenoaiaiae  wot^ 
den  iat.  Einen  beaoDdeni  Bande  Terbebalten  bat  der  flereeiffeber  die  Beai>r» 
flbnog  der  einaeinen,  von  ihm  anfeneniaienen  oder  verworfentn  Loiarten  jener 
llandicbrifl,  von  der  aneb  Fac  Simile't  Yorfelegt  werden  aoHen,  woaüt  dann 
«ine  cifaniik)be  ItecbeneebalUablage  dea  fanaen  bei  dieaer  Ana« abe  beacbt^ 
ten  kritiioben  Yerfabrena  gegeben  aein  wird;  ancb  Aber  die  Tencbiedeoen,  aehon 
im  Alteitbum  Torkommendan  nnd  in  mebrere  der  noob  vorbaodenen  Bandaebrlf- 
ten  ikbergeganfeneo  Recentionen  der  Schriften  dea  Demoilhenea,  ao  wie  Aber- 
banpt  Aber  dai  Verfahren  der  Gremmntiker  nnd  Rbetoren  in  Beeng  anf  den 
Tekt  dea  Demenbenea  aoll  daa  Nibere  bemerkt  werden  (S.  LXXXV  and  LXXXVI). 
Pie  nCbronologia  Demoithenica'*,  weiche  eaf  die  Vonrede  folgt  (S.  LXXXVIt- 
CXUX  bringt  eine  Znaanimensleilutag  d^r  in  daa  Leben  des  Oemoalhcnei  fallen- 
den» ihn  berAbrenden  Ereignime,  Jahr  am  Jahr,  wobei  ancb  inuner  der  in  jedea 
Jahr  fallenden  Reden  gedacht  wird,  alio  eine  kritisch  gesichtete,  ron  dem  Bel- 
last spaterer  Erfiadaogen  nnd  Erdichinngen  gereinigte,  gedrängte  Uebersicbt  des 
Lebens  der  Oemosibenes  and  seiner  rednerischen  Thitigkeit  Am  Scblosa  dea 
dritten  Bandes  ist  das  Sachregister  der  Reiske'aofaen  Ansgabe,  aber  in  hier  «id 
dort  berichtigtor  Gestalt^  wieder  abgedrnekt 
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Rieht  leichl  dArfte  ein  Gegenstand  sieb  finden,  der  fDr  Leaer  des  Horatloi 
nnd  Abnrbanpt  fhr  jeden  classiscb  Gebildeten  ein  so  natArliohea  Interesse  in 
Anspmch  nfthme,  als  der  Ton  dem  Dichter  gepriesene  nnd  besungene  Fklemef 
Wein..  Und  doch  fehlt  es  nns  bis  jetat  eigentUcb  an  einer  genauen,  fuslieb«i, 
den  Gegenstand,  so  Wie  es  an  wfinachen  wire,  behandelnden  Erörterung  dea« 
aelben.  Diese  ist  ihm  nun  aber  bier  in  einer  ao  erschApfenden  nnd  nmfasMn-^ 
den  Weise  an  Thell  gAworden,  dasa  wir  darauf  nur  Jedermann  anfmerbsam  an 
machen  haben.  Alles,  wis  in  Beang  anf  unsere  genaueste  Kunde  dieses  Welnei 
nur  innner  in  Betrnoht  kommen  kann ,  die  Frage  nach  dem  Ursprung  nnd  der 
enten  Anlage,  nach  den  Rebsorten,  aas  welchen  dieser  Wein  gesogen  wnidi 
nnd  der  ganaen  PAege  dieser  Reben,  nach  der  Bereitung  nnd  Bebandlnng  M 
Mostes,  nach  der  Bescbefenbeil  und  den  Sigensebnfben  des  Weines  seibat,  aen 
ner  Aufbewabmng,  seiner  Verbreitung  nnd  seines  Ansehens,  wie  seines  Ge- 
brauches auch  fiBr  andere  Zweeke  wie  a.  B.  cum  Einmachen  oder  Keehen, 
MMler  au  medicinischem  Gebmneb,  wird  hier  anf  daa  grOndlichate,  nach  den 
Stellen  der  Alten,  Ton  denen  nicht  leicht  ein«  dem  Verfasser,  troln  der  groHnn 
AnaaU,  entgangen  oder  nubenchtet  geblieben  aein  dttrfte,  erArtert  nnd  anlntnl 
noek  din  Geaohiekte  dieawi  Weina  bii  mil  anaere  Tagn  und  den  nim  dniMlbAB  h9* 
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mlilit  jelBt  fMOfraen,  dem  illen  Pftlerner  i^rifesi  kran  m  Ter^leiclieD- 
des  Weta  Terfolgt.  Ab«r  niebl  blM  in  BeM|f  aof  den  Feierner  Weis  eelbit 
iel  dieee  MMOgmphie  von  Wiehkifkelt;  sie  ealhitl  eveli  lo  Tielee  Andere,  wii 
Mf  die  Piiefe  der  Wefne  tu  AfcertbaiB  ttberlieupt,  e«f  die  Anlege  der  Reben 
nnd  andere  Gegewlinde  der  eltitellflelien  Landwirlbfcbeft  iieb  besiebt  nnd  anf 
einem  denkekn  nnd  acbwierigen,  ^on  den  Neueren  aelbit  ternaeMflMigten  Felde 
manebe  daBkenevrwlbe  Erikterutjg  bringt  Aneh  deranf  hier  avftnerkMm  nn 
macben,  halten  wir  nm  so  mehr  fDr  unsere  Pilfbt,  als  Gegenstlnde  der  Art 
sehen  n  dieser  Weise  Ton  Philologen  behandelt  nn  werden  pflegen. 


iVo&e  einer  hetAsiehÜglen  neuen  ÄUigabe  tan  Arriam  .Änabane,  vorgeUgi  von 
Oberlehrer  Dr.  Barimann  (BeUage  sw  dem  Programm  de$  Gyfmamunu 
m  Sondershaiuen  1855). 

Hach  dem  Vorwittle  des  Herrn  Heransgebers  soll  die  durch  vorilegende 
Probe  in  Aussiebt  gestellte  neue  Ausgabe  von  Arrians  Anabasis  dem  Schaler 
ausser  einem  guten  Texte  „das  snr  5fl(entlichen  Leetttre  Wie .  besonders  beim 
Privatüiidiom  nOthige  Material  bieten.*'  Letaleres  wird  In  einer  Einiellong  In 
den  Schriftsteller  und  In  der  durchgingigen  BitlSniug  seines  Werkes  besteheu, 
wosn  noch  Summarien  n  den  einaelneu  Bfichern  und  ein  geographisches  Regt« 
ster  kommen. 

Die  hier  mitgetheilte  Einleitung  Terbreitet  sich  aosf&hrKob  Ober  das  La- 
ben, den  Bfldnngsgang,  diu  amtHcfae  und  schriftstellerische  Thltlgkeit  Arriutts. 
Unter  den  Werken  wird  sodann  die  Anabasis  binsk^tlicb  ihrer  Gompositioii 
als  Gesehiehtswerk  und  Ihres  Verhältnisses  sn  der  des  Xenophon  nlher  bespro- 
chen und  gewQrdIgt.  Jede  Zeile  dieser  Einleitung  sengt  von  den  grlhidHcben 
Studien  des  Hm.  Verfs.,  und  so  steht  diese  Einleitung  als  eine  selbstsISndige, 
gelehrte  Abhandlung  da,  geht  aber  eben  darum  aber  das  nichste  Bedfiffhiss  dr s 
Schttlers  hinaus  und  dürfte  Inder  künftigen  Sebninnsgabe  selbst  kfirser 
gehalten  werden. 

Der  Text,  von  dem  uns  der  Herr  Verf.  aus  Rucksteht  auf  die  einem  SchuN 
programme  gesteckten  Grenzen  eine  Probe  nicht  vorlegen  konnte «  folgt  der  1. 
W.  Hriger'aeheu  Ansgabe  vom  J.  1851.  Doch  sind  auch  einige  AdnderUngen 
aufgenommen  worden,  welche  nach  den  Untersuchungen  Anderer  und  des  Herrn 
Herausgebers  selbst  dem  Sprachgebrancbe  des  Arrian  mehr  als  die  früheren 
Lesarten  su  entsprechen  schienen. 

Die  Hauptaufgabe  fßr  den  Herausgeber  war  natflriich  die  Erklärung  dts 
Schriftstellers.  Die  vorliegende  Probe,  welche  sich  Aber  die  fünf  ersten  Capitel 
des  Werkes  verbreitet,  entpricht  dem  Zwecke  der  Schulausgabe,  dem  ScbQler 
einerseits  bei  grammatisch  und  sachlich  schwierigeren  Stelleu  lu  H&lfe  su  kom- 
men, andererseits  ihn  zu  eigener  Selbsttbätigkeit  su  veranlassen  und  ansoregen, 
in  hohem  Grade.  In  letsterer  Besiehung  namentlich  verdienen  die  in  die  An- 
merkungen eingestreuten  Fragen  (s.  B*  „wie  ist  su  verbinden?  was  ist  su  er- 
gftnsen**  und  dergl.)  volle  Zustimmung.  Die  Erklärung  selbst  nun  erläutert  theils 
die  geschiefatlich-iachlichen  Schwierigkeiteil,  theils  ber&cksichtigt  sie  besonders 


800       Hirtiini :  Probe  tiMw  beabMchligteii^  Aolgab«  t.  Arriani  Ambaiis. 

—  IIB  HiabUck  aaf  dai  ■Icbslliegeade  Bedürfoiat  def  Scbdlen  —  die  graai- 
naiitche  Se^  dei  Aalort.  Uai  aber  m  Tiel  ab  mdglich  den  Bedikrfaiieeo  aller 
Sehaleo,  in  deoeo  Arrian  etwa  geleteo  wird,  ta  genttgea,  wiN  der  Heraoage- 
ber,  wikreod  er  in  dieeer  „Probe"  nw  aof  Kfibaer  verweifl,  ia  der  Aaagabe 
aelbel  die  Verweisoogea  aoch  auf  BattBann  and  Roft  aoadehaen. 

Sndlicb  yerdienl  noch  herTorgeboben  an  werden,  daii  der  griechiacbcn 
Aufdrackeweife  Aberall,  wo  eine  Vergleicbang  eich  darbot,  der  lateiaiicbe  Sprach- 
gebranch  gegeaabergeiteUt  wurde. 

Folgende  kleine  Miltheilongen  mOgen  den  Herrn  Verf.  fibenengen,  daif 
wir  teiner  Arbeit  mit  aller  Tbeilaahme  and  Aafmerktamkeit  gefolgt  nnd.  Die 
Bemerkang  in  C.  1,  1  „eine  Olympiade  omfaiat  4  Jahre  o.  s.  w.**  ist  llbeHIfeaig, 
da  der  Text  aelbtt  keine  VeraolaMang  dasu  gibt  and  die  Berechnung  der  Olym- 
piaden in  dem  Geichichtianterrichte  ihre  Stelle  findet.  —  Za  tm  dpXovtoc  wird 
bemerkt  „unter  dem  Archonten,  dem  höchsten  Staatsbeamten  in  Athen,  nach 
welchem  das  Jahr  benannt  wurde' ;  richtiger  und  kfiraer:  „(6)  ipXo>v  hier,  wie 
auch  soBst  oft,  xoT*  i^oXi^v  statt  ^X<i>v  iit«bvu{iOc.  —  In  der  Anmerkang  an 
'A^vi^ei  sollte  statt  er  der  Name  Arrian  stehen,  da  dieser  im  Vorhergehenden 
noch  nirgends  genaoat  war.  —  Die  Vergleicbang  des  deatschen  „am  die  awan- 
aig  Jahre**  mit  i\uf\  ta  S(xo9cv  Sri]  ist  nnstattbaft  Wir  sagen  doch  wohl  ntdit: 
Alexander  war  damals  am  die  xwanstg  Jahre.  —  C.  1,  6  haben  die  statt  ^ico- 
pa>v  att%eaihlten  vier  Conjectaren  ohne  ein  niheres  Eingehen  in  die  Stelle  selbst 
für  den  Schfller  keinen  Werth.  —  C  4,  4.  Die  Bemerkung  „der  aeaperaiache 
Farsang  =  4  englische  Meilen**  hilft  einem  deatschen  Gymnasiasten  wenig.  — 
C.  4,  0.  Dass  i^uo^ou  oft  „wünschen,  begehren**  bedeute,  findet  der  Schfller 
im  Lexicon.  —  In  der  Citation  des  Jnstinus  hat  der  Herr  Verf.  das  etrte  Mal 
die  AbkArxung  Jnst,  dann  Justin.,  dann  wieder  Just,  gebrancbt,  Fikr  den 
SchOler  wire  GleicbmAssigkeit  and  das  erste  Mal  wenigstens  die  volle  Scfarei- 
bang  des  Namens  sn  wönschen.  Als  Drackfehler  bemerken  wir  1,  1  in  der  Ab- 
köranng  ^iXiic«.  (ftlr  <&tXiicKOc)  den  anriohtig  gesetsten  Accent  nnd  ebenso  1, 13 
icaUofKa  atatt  KOiScipia. 

Indem  wir  in  der  gut  angelegten  Erklfirung  «fieser  ersten  fiknf  Capitel  eine 
sichere  Bfirgschaft  ffir  die  enuprechende  Darchfükbrung  der  ganxen  Anabasis 
erkennen,  bitten  wir  den  Herrn  Verf.,  uns  bald  mit  dem  ganxen  Werke  erfreaen 
SU  wüllen. 

Kar»rube.  K«  Fried«  8<i|ifle, 


■r.  51.  HEIDELBBROER  IltS. 

JAHRBOCHIR  SIR  LITBRATOR. 


i.  Ramus  (Pierre  de  la  Ram^e).  Sa  vie,  see  Scrüs  et  8e$  opiniona 
par  Charles  Waddingion,  profeeeeur  agr^g^  de  phüoeo- 
phie  ä  la  facülti  des  lettrts  de  Paris  et  au  Lycie  Louis  le 
Orand.  Paris.  Lihrairie  de  Ch.  Meyrueis  et  C.  edüeurs  2, 
rue  Tronchet  1865.  488  8.  in  gr.  8. 

2.  La  vie  et  Us  iravcuix  de  Jean  8turm^  premier  recUur  du  Qymr- 
nase  et  de  VAead^mie  de  Strasbourg,  par  Charles  Schmidt, 
Diredeur  du  Qymnase  protestante,  professeur  au  Seminaire  et 
ä  la  faeult^  de  theologie  de  Strasbourg  etc.  Avec  le  portraü 
de  Sturm.  Strasbourg.  C.  F.  Schmidt,  ^diteur,  rue  des  wir* 
cades  6.     Paris  et  Leipzig.    1856.     VJU  und  335  S.  in  gr.  8. 

Nr.  I.  Der  Verf.  hatte  bereits  im  Jahre  1848  das  Leben  und 
die  gelehrte  Thätigkeit  des  Petrus  Ramus  zum  Gegenstand  einer 
akademischen,  nun  völlig  vergriffenen  Abhandlung  in  lateinischer 
Sprache  gemacht;*)  der  gerechte  Beifall,  den  in  kurzer  Zeit  diese, 
ihrer  Natur  nach  für  kleinere  Kreise  bestimmte  Schrift  gewann,  war 
für  ihn  eine  natürliche  Aufforderung,  nicht  blos  den  Gegenstand  je- 
ner akademischen  Thesis  weiter  zu  verfolgen,  sondern  auch  in  einer 
neuen,  umfassenderen,  für  weitere  Kreise  passenden  Bearbeitung 
vorzulegen,  wie  diess  in  der  vorliegenden  Schrift  geschehen  ist.  Und 
in  der  That,  der  Gegenstand  dieser  Monographie  ist  eine  so  ausser- 
ordentliche Erscheinung,  eine  so  bedeutende  Persönlichkeit  auf  dem 
Gebiete  der  grossen  geistigen  Umwälzung  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts, das  ganze  Leben  des  Mannes  ein  steter,  unermüdeter  Kampf 
um  der  Wissenschaft  willen,  dabei  nicht  frei  von  Wechselfällen  jeder 
Art ;  das  Ende  dieses  Kampfes  so  tragisch,  so  grausenhaft,  dass  wir 
an  einer  solchen  Erscheinung  unwillkürlich  ein  lebhaftes  Interesse 
nehmen  müssen,  auch  abgesehen  von  allem  Dem,  was  der  Wissen- 
schaft selbst  und  ihrer  Geschichte  angehört.  Und  der  Verf.  hat  es 
trefflich  verstanden,  durch  eine  äusserst  lebendige  und  ergreifende 
Darstellung  dieses  Interesse  zu  steigern,  mit  dem  man  seine  Schrift 
in  die  Hand  nimmt.  Werfen  wir  auf  die  Geschichte  der  Literatur 
und  den  Gang  der  Entwicklung,  den  dieselbe  mit  dem  Ende  des 
eigentlichen  Mittelalters  genommen,  einen  Blick,  betrachten  wir  die 
im  sechzehnten  Jahrhundert  allerwärts  wieder  erweckten  und  beleb- 
ten Studien  des  classischen  Alterthums,  und  den  daraus  hervorge- 
henden neuen  Geist,  der  sich  selbst  in  der  veränderten  Behand- 
lung der  Schriftsteller  des  classischen  Alterthums  kund  gibt,  und 
durch  eine  veränderte  Methode  den  gelehrten  Unterricht  wie  die 


•)  De  Petri  Ranü  vita,  fcriptii,  pkUosephla.    Ptrif,  1848.  8. 
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800       Harlmhiui :  Probe  «iaw  beabMclOig leo^  Aaigab«  v.  Arriaof  Aaabatii. 

— <  im  Hisbljck  aof  das  »ichelliegende  BedOrfniM  At$  SchSIIen  —  die  gnm" 
netieche  Seite  dei  Autors*  Um  aber  so  fiel  alt  mOf lieh  den  BedOrfoiiaeD  aller 
Seholeo,  in  deoen  Arriao  etwa  geleteo  wird,  an  genUfcn,  wiH  der  Heraosfo- 
ber,  wAbrend  er  in  dieaer  JProb^^  nor  aof  Kflhaer  yerweial,  in  der  Aaagnbe 
aelbst  die  Yerweianngea  ancb  aof  Butt  mann  und  Boat  aaadehnen. 

Endlich  verdient  noch  herTorgehoben  au  werden,  data  der  griechiachen 
Auidracfcaweiae  Aberall,  wo  eine  Vergleichang  aich  darbot,  der  iateiniache  Bpradi- 
gebraneb  gegenflbergeatellt  wnrde. 

Folgende  kleine  Mittbeilnngen  mOgen  den  Herrn  Verf.  flbenengen,  daaa 
wir  seiner  Arbeit  mit  aller  Tbeilnahme  und  Aufmerksamkeit  gefolgt  sind.  Die 
Bemerknng  an  C.  1,  1  „eine  Olympiade  umfasat  4  Jahre  o.  s.  w.**  ist  aberflüsaig, 
da  der  Text  selbst  keine  Veranlassung  dazu  gibt  und  die  Berechnung  der  Olym- 
piaden in  dem  Geschiohtsunterrickte  ihre  Stelle  findet.  —  Zu  im  ^pXovtoc  wird 
bemerkt  „unter  dem  Arcbonten,  dem  höchsten  Staatsbeamten  in  Athen,  nach 
welchem  das  Jahr  benannt  wurde** ;  richtiger  und  kfiraer:  „(6)  &pX<ov  hier,  wie 
auch  sonst  oft,  xax*  i^oXi^v  statt  ifXjm  iicovui&oc.  —  In  der  Anmerkung  an 
'Alh^vvjei  sollte  statt  er  der  Name  Arrian  stehen,  da  dieser  im  Vorhergehenden 
noch  nirgends  genannt  war.  —  Die  Vergleichung  des  deutschen  «um  die  awan- 
aig  Jahre**  mit  diii^i  xk  stxoacv  Ivri  ist  unstatthaft.  Wir  aagen  doch  wohl  nicht: 
Aleunder  war  damals  um  die  awanaig  Jahre.  —  C  t,  6  haben  die  statt  fyno- 
|M»v  aufgeatfhlteu  vier  Conjectnren  ohne  ein  näheres  Eingehen  in  die  Stelle  selbst 
für  den  SchQler  keinen  Werth.  —  C.  4,  4.  Die  Bemerkung  „der  nenpersiache 
Farsang  =  4  englische  Meilen**  hilft  einem  deutschen  Gymnasiasten  wenig.  — 
C.  4,  0.  Dasa  ifua^ot  oft  „wünschen,  begehren**  bedmite,  findet  der  Schaler 
im  Leaicon.  —  In  der  Citation  des  Juatinua  hat  der  Herr  Verf.  daa  ernte  Mal 
die  Abkftnung  Just,  dann  Justin.,  dann  wieder  Just,  gebrancht.  FQr  den 
SchQler  wire  Gleichmissigkeit  und  du  erste  Mal  wenigstens  die  volle  Schret- 
bong  des  Namens  zu  wQnschen.  Als  Druckfehler  bemerken  wir  i,  1  in  der  Ab- 
kOraong  ^tXiic«.  (für  <>tXticicoc)  den  onriobtig  geaetaten  Accent  und  ebenso  1, 13 
icaiiopia  Matt  itoMpuL 

Indem  wir  in  der  gut  angelegten  Erklirung  4iMer  ersten  fünf  Capitel  eine 
sichere  Bflrgschaft  ffir  die  entsprechende  Dnrchfftbrung  der  ganzen  Anabaaia 
erkennen,  bitten  wir  den  Herrn  Verf.,  uns  bnld  mit  dem  ganzen  Wnrke  erfireaen 
.an  wollen. 

Kararahe.  K«  FrleaL  8<ipfle. 


Hr.  51.  HEIDELBERGER  18S5. 

jahbbOghir  der  litibator. 


1.  Ramus  (Pierre  de  la  Ramee),   Sa  vU,  ses  Scrüs  et  ses  opinions 

par  Charles  Waddington,  professeur  agr^g4  de  phüoso- 
phie  ä  la  faculU  des  lettres  de  Paris  et  au  Lycie  Louis  le 
Orand.  Paris.  lAbrairie  de  Ch,  Meyrueis  et  C.  idüeurs  2, 
rue  Tranchet  1865.  488  8.  in  gr.  8. 

2.  Lavieet  Us  travoMx  de  Jean  Sturm,  premier  reeteur  du  Qym- 

nase  et  de  VAeadimie  de  Strasbourg,  par  Charles  Schmidt, 
Direcieur  du  Oymnase  protedante,  professeur  au  Seminaire  et 
ä  la  faculti  de  theologie  de  Strasbourg  etc.  Avec  le  poriraU 
de  Sturm.  Strasbourg.  C.  F.  Schmidt,  ^dUeur,  rue  des  Ar» 
eades  6.    Paris  et  Läpgig.    1865.     VIU  und  336  S.  in  gr.  8. 

Nr.  I.  Der  Verf.  hatte  bereits  im  Jahre  1848  daa  Leben  und 
die  gelehrte  Thätigkeit  des  Petrus  Ramus  zum  Gegenstand  einer 
akademischen,  nun  völlig  vergriffenen  Abhandlung  in  lateinischer 
Sprache  gemacht;*)  der  gerechte  Beifall,  den  in  kurzer  Zeit  diesOi 
ihrer  Natur  nach  für  kleinere  Kreise  bestimmte  Schrift  gewann,  war 
für  ihn  eine  natürliche  Aufforderung,  nicht  blos  den  Gegenstand  je- 
ner akademischen  Thesis  weiter  zu  verfolgen,  sondern  auch  in  einer 
neuen,  umfassenderen,  für  weitere  Kreise  passenden  Bearbeitung 
vorzulegen,  wie  diess  in  der  vorliegenden  Schrift  geschehen  ist  und 
in  der  That^  der  Gegenstand  dieser  Monographie  ist  eine  so  ausser- 
ordentliche Erscheinung,  eine  so  bedeutende  Persönlichkeit  auf  dem 
Gebiete  der  grossen  geistigen  Umwälzung  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts, das  ganze  Leben  des  Mannes  ein  steter,  unermüdeter  Kampf 
um  der  Wissenschaft  willen,  dabei  nicht  frei  von  WechselfSllen  jeder 
Art ;  das  Ende  dieses  Kampfes  so  tragisch,  so  grausenhaft,  dass  wir 
an  einer  solchen  Erscheinung  unwillkürlich  ein  lebhaftes  Interesse 
nehmen  müssen,  auch  abgesehen  von  allem  Dem,  was  der  Wissen- 
schaft selbst  und  ihrer  Geschichte  angehört.  Und  der  Verf.  hat  es 
trefflich  verstanden,  durch  eine  fiusserst  lebendige  und  ergreifende 
Darstellung  dieses  Interesse  zu  steigern,  mit  dem  man  seine  Schrift 
in  die  Hand  nimmt.  Werfen  wir  auf  die  Geschichte  der  Literatur 
und  den  Gang  der  Entwicklung,  den  dieselbe  mit  dem  Ende  des 
eigentlichen  Mittelalters  genommen,  einen  Blick,  betrachten  wir  die 
im  sechzehnten  Jahrhundert  allerwärts  wieder  erweckten  und  beleb- 
ten Studien  des  classischen  Alterthums,  und  den  daraus  hervorge- 
henden neuen  Geist,  der  sich  selbst  in  der  veränderten  Behand- 
lung der  Schriftsteller  des  classischen  Alterthums  kund  gibt,  und 
durch  eine  veränderte  Methode  den  gelehrten  Unterricht  wie  die 


•)  De  Petri  Rtnü  vita,  icriplif,  pbflMophla.    Parii,  1848.  8. 
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796       UbliolhaMi  Scriploram  Graeoonuii  ol  Rdmuionni  TeabaeriuuL 

Band  bringt,  entUlt  loleli«  Sehriftea,  daaeo  fiitt  TonogiwtiNr  in  neuer  Zeil 
wiederholte  Aofmerluamkeit  Ton  Terfchiedenen  Seiten  xogewendel  worden: 
dflM  dem  mit  diesem  Schriflsteller  so  rertranten  Heraaigeber  Nichla  davon  ent* 
gangen,  bedarf  wohl  kaum  beionderer  Brwthnong:  er  hat  aber  auch  ani  eig* 
nen  Mitteln  nicht  Wen  iget  lur  VerbeMornng  des  Textes  beigestenert,  nament- 
lich in  den  Büchern  de  natura  deomm,  wie  dtess  ans  der  Besprechung  einer 
grossem  Aniahl  Ton  Stellen  in  der  Praefatio  hervorgeht.  In  den  Bachern:  De 
divinatione  und  de  feto  (dessen  angeblich  aus  einem  Pallmpsest  neuerdings  wie- 
der aufgefundener  Anfang  auch  unsern  Herauigeber  nicht  tiuichen  konnte;  a. 
seine  ErUlrong  S.  223)  treten  minder  lahlreicbe  Aendernngen  des  Textes  oder 
vielmehr  Abweiohungen  von  dem  Orellischen  Texte  ein;  sie  werden  kura  in 
dem  Vorwort  verxeicfanet:  dasselbe  ist  auch  im  Gänsen  bei  den  Besten  De  re- 
pnblicu  der  Fall;  der  Herausgeber  folgte  bei  dieser  Schrift  meistens  der  Ausgabe 
von  Osann,  jedoch  ohne  den  von  diesem  Gelehrten  eingeführten  orthographischen 
Versnch,  obwohl  er  in  mehreren  Einaelheiten  auf  die  ftitere  Schreibweise«  wie 
sie  die  einsige  uns  hier  cugingliche  Handschrift  bietet,  eingegangen  ist  Auch 
in  den  Btichem  De  legibus  fehlt  es  nicht  an  einseloen  Abweichungen  von  dem 
in  der  neuesten  Ausgabe  von  Feldh&gel  gelieferten  Texte:  die  n&here  Be^r»- 
chnng  derselben  ist  jedoch  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten. 

Zu  einer  neuen  Ausgabe  des  Lysias  konnte,  abgesehen  von  so  manchen 
BemAhnngen  nahmhafter  Kritiker  der  jüngsten  Zeit,  für  die  Wiederherstellung 
des  Textes  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  bis  au  allen  Formen  des  reinen  Atti- 
dsmus  herab,  schon  die  mangelhafte  Vergleicfaung  derjenigen  HandKhriffc,  die 
unsere  lotste  Quelle  und  damit  die  einsig  sichere  Grundlage  des  Textes  bildet, 
hinreichenden  Grund  bieten.  Es  ist  dies  die  Heidelberger  Hindsohrifl,  die  bereite 
im  Jahre  1851  von  Sauppe  f&r  das,  vras  sie  wirklich  ist,  zuerst  erkannt  wor- 
den ist,  eine  Handschrift,  die,  wie  in  diesen  Bllttem  bei  der  Besprechung  diesen 
Fundes  nachgewiesen  worden  (s.  Jahrgg.  1841  p.  742),  wahrscheinlich  aus  Nicia 
stammt,  wohin  sie  au  Anfang  des  dreiaehnten  Jahrhunderts  von  Constantinopel 
gebracht  und  in  den  Sohati  eines  Heiligen  niedergelegt  worden,  dann  aber  in  das 
Abendland  wanderte.  Dit  Äussert  genaue  und  sorgfältige  Collatiou  dieser  Hand- 
schrift, welche  dem  Herausgeber  durch  Herrn  Prof.  Kayser  ankam,  Übeneogte 
nicht  bloss  von  der  Nachlässigkeit  der  früher  durch  Bekker  genommenen  Ein- 
sicht dieser  Handschrift  und  von  manchen  daraus  hervorgegangenen  Irrthümem, 
so  wie  auch  insbesondere  von  der  Nothwendigkeit ,  deu  Text  des  Lysias  in 
consequenter  Durchführung  auf  dieser  Grundlage  au  basiren:  dass  übrigens 
aber  auch  dem  Herausgeber  Alles  das  nicht  fremd  geblieben  ist,  was  in 
der  neuesten  Zeit  von  verschiedenen  Gelehrten  für  Lysias  und  die  Ver- 
besserung des  Textes  in  jeder  Hinsicht  geschehen  ist,  —  und  ist  diess  in  der 
That  nicht  so  unbedeutend,  indem  man  sich  gerade  in  der  neuesten  Zeit  von 
verschiedenen  Seitin  mit  besonderer  Vorliebe  diesem  Schriftsteller  xogewendel 
hat;  s.  die  Anführungen  S.  VJI  —  war  au  erwarten,  eben  so  auch,  dass  davon 
deijenige  Gebrauch  gemacht  worden,  den  die  Bestimmung  und  der  Zweck  der 
Ausgabe  in  allen  den  Ffillen  erheischte,  wo  der  Text,  welchen  die  oben  erwihnte 
urkundliche  Quelle  bringt,  nicht  ausreichen  konnte:  und  da  es  sagleich  darauf 
ankam,  diese  Urkunde  in  Allem  erschöpfend  uns  vorsuführen,  so  sind  alle  dl« 
Stellen,  in  welchen  der  hier  gegebene  Text  von  derselben  abweicht,  genan  in 
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den  Vorwon  S.  L— LXX  bemerkl  in  «ioer  WoIm,  die  om  dn  f^io  Vorbtlt* 
■ift  det  jcUigen  Texloa  fo  don  frOhorn  Aatgabeo  boqBem  ftbenchaneD  UmI, 
indom  hier  auch  die  Abweichong ea  der  ietitero,  so  wie  die  verf  cbiedeneo  Ver- 
besaerattgivorfchUge  veracbiedeoer  Gelehrten  bemerkt  iind.  Die  Fragmente, 
welche  S.  234—246  beigefägt  aod  in  Iholicher  Weite  kritifeh  behandelt  aind 
(▼ergl.  S.  LXXI — LXXni)^  enthelten  alle  diejepigen  Bmchat&cke,  welche  wenige 
ftcnt  einen  loiammenhingenden  Sats  bilden  oder  in  anderer,  wie  s.  B.  aprach- 
licher  Beaiehung  beachtenawerlh  erscheinen :  et  sind  nnr  einige  nicht  bedentende 
oder  nn wesentliche  Anftthrnngen  einielner  Worte,  die  bei  Lexieographen  oder 
Grammatikern  forkommen,  ansgelamen.  Ans  Dionysins  von  Ualicamass  ist  ein^ 
Abdrack  des  Abschnittes  Aber  Lysias  mit  einigen  Abkftrxoogen  beigeOgt,  wo- 
ranf  eine  knrae  lateinische  Angabe  des  Gegenstandes  nnd  Inhaltes  der  einaelnen 
Reden  (Argumenta  oratlonom  brcTiter  deseripta  p.  LXXIX — ^LXXXVI)  folgt;  am 
Schlnss  des  Gsaien  fehlt  nicht  ein  Index  nominom  et  reram  memorabiliom. 

Die  neue  dritte  Ausgabe  der  Demosthenischen  Schriften  erscheinl 
diesmal  erweitert  durch  eine  umfassende  Einleitung,  auf  welche  wohl  besonders 
anfiaerksam  gemacht  werden  darf.  Dieselbe  serAllt  in  iwel  Theile:  der  erste,  die 
eigentliche  Praefatio,  ist  dem  Inhalte  nach  kritisch  und  dient  gewissermassen 
rar  Rechlfertigung  des  Textes,  so  wie  derselbe  von  dem  Htrausgeber  in  dieser 
neuesten  Revision  gegeben  worden  bt,  nnd  zwar  mit  besonderer  Beaiehung  auf 
die  bekannte  Pariser  Handschrift  (£  oder  S),  in  welcher  ebenfalls  die  illeste 
Quelle  des  Textes  erkannt  wird,  die  l&r  uns  daher  massgebend  sein  muss,  eben 
darum  aber  auch,  da  diese  Handschrift  anerkannt  von  Fehlem  nicht  frei  ist, 
eine  um  so  genauere  Untersuchung  und  Vergleicbnng  erforderte,  um  damit  völ- 
lig aub  Reine  an  kommen  und  damit  eine  durchaus  sichere  Basis  an  gewinuen. 
Diess  ist  nun  in  der  vorliegenden  Ausgabe  geschehen,  indem  Herr  Dübner  eine 
genaue  Collation  der  Handschrift  nochmals  unternahm  und  dem  Herausgeber 
nittbeilte,  der  uns  nicht  verfehlt,  die  daraus  hervorgegangenen  Resultate  in  Ver- 
bindung mit  einer  genauen  Beschreibung  der  Handschrift  selbst,  der  Scbrift- 
iflge  u*  s*  w.  mitzutheilen,  indem  er  allerdings  dieser  Handschrift  bei  diesem 
neuen  Abdruck  mehr  EinAuss  verstattete  als  bei  der  frttber  von  ihm  veranstal- 
teten Ausgabe  (—  non  dnbitavi  ad  hujus  potissimum  codicis  auctoritatem  oraloris 
▼erba  exigere  in  editionihui  Oxoniensi  Lipsiensique  duabus  novissimis,  et  seve- 
riore  quidem  lege  quam  in  editione  Lipsiensi  prima  ante  hos  triginta  amios  fe- 
ceram,  schreibt  er  S.  XI),  obwohl  mit  aller  der  Vorsicht,  die  hier  anauwenden 
war,  um  nicht  theil weise  IrrthOmer  oder  Schreibfehler  In  den  Text  aufsuneh- 
men,  weau  die  nicht  gana  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Handschrift  selbst  leicht 
verleiten  konnte.  Dem  Allem  aber,  so  wie  der  Unsicherheit  nnd  Ungewissheit, 
die  in  manchen  einseinen  Stellen  oder  über  einaelne  Formen  noch  herrsehte, 
bat  der  Herausgeber  abanhellen  gesucht  durch  die  S.  XII — ^LXV  gelieferte  Zu- 
sammenstellung, welche  durch  folgende  Worte  eingeleitet  ist:  ,, —  quam  ob  rem 
operae  pretinm  erit,  qoae  de  codicis  hujus  lectionibus  vel  non  annotata  vel  falso 
iradita  sunt,  expressis  verbis  corrigi.  Quod  ita  faciam,  ut  omissis,  quaruw  usus 
nullus  est,  quisquiliis  ea  tantum  attingam,  qnibns  vel  ad  corrigendam  scripturam 
vulgatam  usus  sim,  qnos  locos  asierisco  notabo  vel  quae  aliis  de  causis  memo- 
ratn  digna  videantur,  ci^usmodi  sunt  quae  de  verbis  ab  librario  in  textn  ondssis, 
aed  ab  Ipso»  qanai  errorem  «niffladvertisset,  partim  anpra  vtfiw  partim  in  mar- 
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fiaa  tipphlb  mmoUibo:  ^e  qmim  ab  aKarnai  mMaaa  additMiiMiM  ntfn  «K- 
qae  ditlinxifMBt,  qai  ante  me  hoo  oodk«  titi  fant,  aoa  raro  fadam  ▼idiiaoa»  «t 
faBttina  Demoilbanii  varba,  pro  iatarpolaloraai  addilaaiaatii  habila,  ab  adüori- 
baa  ajicerantar^  (S.  XII).  Es  badarf  kaom  ainar  baiooderao  HinwaitiiBf  aaf 
die  WichUffkeit  dar  bier  gefebaaan  Uebeftiobt,  abenaowobl  in  Bacog  aaf  dia 
Kritik  eiaaakiar  Woria,  wia  hiaficbüich  dar  Fettotalluof  maniAier  grammatiachali 
Formen  und  darglaicken,  worauf  hier  beaondere  Rttokaicbt  faaomaiaa  waa^ 
den  iai.  EiDam  baaondem  Bande  Tarbebaltan  bat  dar  Saraai|^abar  die  Beipre- 
fikaog  dar  ainaelnan,  von  ihm  anfanommanen  oder  verwarfiNita  Laiartaa  jeoar 
flandicbrifl,  voa  dar  aaab  Fac  SimHe'i  Torgelagt  worden  aoiian,  womit  dann 
«ine  cifairtMcbe  AeokanaobalUablaga  dai  ganaea  bei  diaaar  Aaagabe  baaehl«- 
taa  kritifchea  Varrabrani  gegaban  seia  wird;  auch  Aber  dia  Yaiacbiadaoao,  •tkum 
im  Alteftbam  Torkommendan  and  in  mahrere  dar  noob  vorfaandaaan  Haadfcbrlf- 
tan  fikbergogangeaan  Racanrionan  dar  Scbriltea  daa  Demotibenei.  ao  wia  Abop- 
baopi  aber  dai  Varfabraa  dar  Grammalikar  und  Rbaioraa  ia  Besag  aaf  den 
TM  dea  DomoiOMat  toll  daa  If«bara  bemerkt  werden  (S.  LXXXV  aad  LXXXVT). 
Pia  (»Cbronoiogia  Damottbeaioa'',  welche  aaf  die  Vorrede  folgt  (S.  LXXXVa— 
CXUX  bringt  eine  Zasammenitellütag  d^r  in  daa  Leben  dea  Demoalbeaet  fallea- 
den»  iba  barobrendeo  Ereignime,  Jahr  am  Jahr,  wobei  aach  iamar  der  in  jedea 
Jahr  falleadea  Reden  gedacht  wird,  alao  eine  kritiach  geaicbtete,  ?0B  dem  Bai» 
laat  apfiterer  Erfindaoged  tand  Erdichlongen  gereinigte»  gadrlagle  Ueberaicbt  daa 
Lebena  der  Oemosthenea  und  aeioer  redoeriachen  Tbiligkett.  Am  ScUoaa  dea 
dritten  Bandea  iat  daa  Sachregnter  der  Belake'Boben  Aaagabe,  aber  in  hier  wd 
dort  barichtigtor  Gaatalti  wiadar  abgadrockt 


C  F.  Webeti  tHsstrtoHö  de  tmo  Pakmo,    Marlurgi  fypts  Academku  jßfarerft 
(Vw  dtHlmUcei  Uclhmtm  des  WinUrhaUidkre»  1855—185$).  33  8.  in  gr.  I. 

Nicht  leicht  dflrfla  ein  Gegenataad  sich  finden,  der  fDr  Leaer  dea  Horalfatt 
and  flbarhanpt  fttr  jeden  claaaiaoh  Gebiidetea  ein  ao  natarlicbea  Intereaae  itt 
Anaprach  nihme,  ala  der  von  dem  Dichter  geprieaana  und  beaangana  Falaniaf 
Wela..  Und  doch  fehlt  ea  nna  bia  jetat  eigentlieb  an  ainar  genaoea,  fiMsIdakm, 
den  Gaganatand,  ao  wie  ea  aa  wfiaachan  wlroi  bahaadeloden  ErArtening  das* 
aelbea.  Dieaa  iat  ihm  nnn  aber  hier  In  einer  ao  ^acbApfenden  and  nnfaaaa»* 
dan  Waiae  aa  Theil  giwordoa,  daaa  wir  darauf  aar  Jedafmana  aufinerkaam  an 
machen  haben.  Ailea,  waa  In  Beaog  anf  nnsera  genaneale  Kaade  dieaea  Weinaa 
nnr  imaMr  ia  Betraoht  kommen  kann ,  die  Frage  nach  dem  Ursprung  oad  dar 
eratoB  Anlage,  nach  dea  Rabaorlen,  ana  welcbea  dieaer  Wein  geaofen  ward^ 
and  der  ganaen  Plego  dieaer  Reben,  nach  der  Bareitoag  und  Bebaadlant  M 
Moates,  nach  der  Beachaienhait  und  dan  EiganacbaflaB  dea  Weinea  aelbat,  sei* 
ner  Anfbewahmng,  aeiaer  Tarbreilang  uad  aeinea  Anaeheoa,  wie  aeiaea  G«*- 
braacbaa  anch  für  andere  Zweeke  wia  %,  B.  snm  Einmachen  oder  Käthen^ 
^oder  au  medieiaiichem  Gebraueb,  wird  hier  aaf  daa  grfindlicbita,  nach  daa 
Stellen  dar  Alton,  Ton  denen  nicht  leicht  eine  dem  Verfamer,  trola  der  greiln 
Anzahl«  eotgangan  oder  anbaachtel  geblieben  sein  dürfte,  erMart  nad  aolatat 
BoekdiaGai€kiektadteiaiWaiDabigaiiliiBiataTaia  BBddaa  mm  damlbea  to« 
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MiNit  jetit  pacofMieD,  dem  allen  Fnkner  ibrifeae  kavn  tu  Ter^leicbeii- 
den  Wem  verfolgt.  Aber  Diebl  bloe  in  Beng  eof  den  Felemer  Wefia  eeibit 
itl  dieee  Monofrapbie  von  Wiehliffcelt;  tie  eathllt  eveb  lo  rlelee  Andere,  wHi 
Inf  die  Pflege  der  Wefne  im  AHertbum  Oberbnupt«  tof  die  Anlage  der  Reben 
nnd  andere  Gegeneünde  der  altitaliaeben  LandwirlbfchafI  aieb  betiebt  und  anf 
einem  donkela  und  schwierigen,  Ton  den  Neneren  aelbtt  rernaeUlMlgten  Felde 
mancbe  danfcengwwthe  Brikteniijg  bringt  Aneb  demnf  bier  aviWierkeara  «n 
macben,  halten  wir  nm  so  mehr  f&r  onaer&  Pflirbt,  als  Gegenstinde  der  Art 
selten  in  dieser  Weise  Ton  Pbflologen  behandelt  an  werden  pflegen. 


IVofte  etiler  heehtieküglen  neuen  Aut^abe  wm  Arriam  Anabatis,  vorgeUgi  von 
OberUkrer  Dr.  ßartmann  (BeUage  mu  dem  Fro^amm  du  GyvMümums 
SN  Sonderihauten  1855). 

Ifach  dem  Vorworte  des  Herrn  Herausgebers  soll  die  dnrcb  votKegende 
Probe  in  Anssiebt  gestellte  nene  Ausgabe  von  Arrians  Anäbasis  dem  Schale 
ausser  einem  guten  Texte  „das  cor  Mbntliohen  Leclüre  wie .  besonders  beim 
Privatrtodiom  nOtbIge  Material  bieten.''  Lettler<^s  wird  In  einer  Einleitung  In 
den  Schriftsteller  nnd  in  der  durcbgingigen  Eibiarung  seines  Werkes  besteben, 
WOBU  noch  Summarien  ni  den  einaelneB  Bflcbem  und  ebi  geographisches  Regi- 
ster kommen. 

Die  hier  mllgelbeilte  Binleitnng  Terbreltet  sich  ausMrNcb  über  das  Le- 
ben, den  Bildungsgang,  die  amtHcbe  und  sehriftstelleriscfae  TbitigkeH  Arrinfls. 
Unter  den  Werken  wird  sodann  die  Anabasis  binsiebtlicb  ibrtr  ComposiHon 
nie  Goseblehtswerk  nnd  Ihres  Verbahnisses  au  der  des  Xenopbon  niber  bespro« 
ehen  md  gewürdigt.  Jede  Zeile  dieser  Einleitung  sengt  von  den  grflndllebeti 
Studien  des  Hm.  Verfs.,  und  so  steht  diese  Ehilettung  als  eine  selbstslilndige, 
gelehrte  Abhandlung  da,  geht  aber  eben  darum  Ober  das  nicbste  BedOffhiss  df  s 
Scbttlers  hinaus  und  dllrfle  in  der  kttnfNgea  Schnlnnügabe  selbst  kflrzer 
gehalten  werden. 

Der  Test,  von  dem  uns  der  Herr  Verf.  ans  Rttdisicbl  auf  die  einem  SchuN 
Programme  gesteckten  Grenzen  eine  Probe  nicht  vorlegen  konnte,  folgt  der  B. 
W.  Krifet'sehen  Ausgabe  vom  J.  1851.  Doch  sind  auoh  einige  Aendemngen 
aufgenommen  worden,  welche  nach  den  Untersuchungen  Anderer  und  des  Herrn 
Herausgebers  selbst  dem  Spracbgebrauche  äe»  Arrian  mehr  als  die  fr&heren 
Lesarten  su  entsprechen  schienen. 

Die  Hauptaufgabe  f&r  den  Herausgeber  war  natflriich  die  Erklärung  des 
Schriftstellers.  Die  vorliegende  Probe,  welche  sich  Aber  die  fünf  ersten  Capitel 
des  Werkes  verbreitet,  entpricht  dem  Zwecke  der  Schulausgabe,  dem  ScbQler 
einerseits  bei  grammatisch  und  sachlich  schwierigeren  Stellen  tu  Hfilfe  zu  kom- 
men, andererseits  ihn  zu  eigener  Selbstthitigkeit  su  veranlassen  und  anzuregen, 
in  hohem  Grade.  In  letzterer  Beziehung  namentlich  verdienen  Hie  in  die  An- 
merkungen eingestreuten  Fragen  (z.  B.  „wie  ist  zu  verbinden?  was  ist  su  er- 
ginsen**  und  dergl.)  volle  Zustimmung.  Die  Erkifirang  selbst  nun  erlflutert  theils 
die  gescbichtlieh-sncblicben  Schwierigkeiten,  theils  berflcktichtigt  sie  besonders 
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-—  im  Hinblick  auf  du  aicbtlliegeide  Badflrfoiif  des  Sehilera  —  die  gran- 
neiitche  Seite  dei  Aaton.  Um  aber  ao  Yiel  ab  mdglich  deo  BedftrfiiiMeo  aller 
Schalen,  in  denen  Arrian  etwa  gelesen  wird,  an  genügen,  wiH  der  Heransge- 
ber,  wihrend  er  in  dieser  ,,Probe**  nur  auf  Kftbaer  verweist,  in  der  Aasgahe 
«elbst  die  Verweisungen  ancb  anf  Buttmann  und  Best  aaadehnen. 

Budlich  verdient  noch  hervorgehoben  au  werden,  dass  der  griechiadien 
Aosdracksweise  aberall,  wo  eine  Vergleicbung  sich  darbot,  der  lateiaische  Sprach- 
gebrauch gegenübergestellt  wurde. 

Folgende  kleine  Mittheilongen  mOgen  den  Herrn  Verf.  fibenengen,  dass 
wir  seiner  Arbeit  mit  aller  Tbeilnahme  und  Aufmerksamkeit  gefolgt  siod.  Die 
Bemerkung  lu  C.  1,  1  „eine  Olympiade  umfasst  4  Jahre  o.  s.w.^  ist  ftberfldssig, 
da  der  Text  selbst  keine  Veranlassung  daau  gibt  und  die  Berechnung  der  Olym- 
piaden in  dem  Geschichtsunterrichte  ihre  Stelle  6ndet.  —  Zu  M  dipXovtoc  wird 
bemerkt  „unter  dem  Arcbonten,  dem  höchsten  Staatsbeamten  in  Athen,  nach 
welchem  das  Jahr  benannt  wurde** ;  richtiger  und  kfirser:  „(6)  IpXov  hier,  wie 
auch  sonst  oft,  xax  i^oXi^v  statt  dpXtuv  iic«ovu(jLOC.  —  In  der  Anmerkung  s« 
'Aih^vip  sollte  statt  er  der  Name  Arrian  stehen,  da  dieser  im  Vorhergebendea 
noch  nirgends  genannt  war.  —  Die  Vergleicbung  des  deutschen  «um  die  awao- 
aig  Jahre**  mit  i^i  xk  stxoeev  Sri]  ist  unstatthaft«  Wir  sagen  doch  wohl  oirht: 
Alexander  war  damals  um  die  iwansig  Jahre.  —  C.  1,  6  haben  die  statt  ^«6- 
p<i>v  aufgealhlten  vier  Conjeclnren  ohne  ein  niberes  Eingehen  in  die  Stelle  selbst 
IQr  den  SchQler  keinen  Werth.  —  C.  4,  4.  Die  Bemerkung  „der  nenperaiache 
Fsrsang  :=  4  englische  Meilen**  hilft  einem  deutschen  Gymnasiasten  wenig.  — 
C.  4,  0.  Dass  sfiM^ui  ofl  „wOnschen,  begehren**  bedeute,  findet  der  Schiller 
im  Lexicon.  ^  In  der  Citation  des  Jastinus  hat  der  Herr  Verf.  das  erste  Mal 
die  Abkflrsung  Just.,  dann  Justin.,  dann  wieder  Just,  gebraucht.  Fftr  den 
Sch&ler  wäre  Gleicbmissigkeit  und  das  erste  Mal  wenigstens  die  volle  Schrei- 
bung des  Namens  an  wQnschen.  Als  Druckfehler  bemerken  wir  1,  1  in  der  Ab- 
küraung  4>iXiicic  (fttr  <^ticicoc)  den  unrichtig  gesetaten  Acceat  und  ebenso  1, 13 
icaiSapca  Statt  icoiSdpia. 

Indem  wir  in  der  gut  angelegten  Erklärung  ^itaer  ersten  f&nf  Capital  eine 
sichere  Bfirgschafl  fflr  die  entsprechende  DurchfAbrung  der  ganien  Anabasis 
erkennen,  bitten  wir  den  Herrn  Verf.^  uns  bald  mit  dem  gansen  Wwke  erfreaen 
.an  wollen. 

Karsmfae.  K«  Fried*  Mlpfle. 
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i.  Ramus  (Pierre  de  la  Ramee),  Sa  vie,  ses  ScrUs  ü  ses  optnUms 
par  Charles  Waddingion,  profeseeur  agr^g^  de  phÜ09O' 
phie  ä  la  facülU  des  lettres  de  Paris  et  au  Lycie  Louis  le 
Qrand.  Paris.  Librairie  de  Ch,  Meyrueis  et  C.  Müeurs  2, 
rue  Tronchet.  1855.  488  8.  in  gr.  8. 

2.  Lavie  et  les  iravaux  de  Jean  Sturm,  premier  reeteur  du  Qym- 
nase  et  de  VAeadimie  de  Strasbourg,  par  Charles  Schmidt, 
Directeur  du  Gymnase  protestante,  professeur  au  Seminaire  ü 
ä  la  facuitd  de  theologie  de  Strasbourg  etc.  Avec  le  portrait 
de  Sturm.  Strasbourg.  C.  F.  Schmidt,  4d%Uur^  rue  des  Ar^- 
cades  6.     Paris  et  Leipzig.    1855.     VIU  und  835  S.  in  gr.  8. 

Nr.  I.  Der  Verf.  hatte  bereits  im  Jahre  1848  das  Leben  und 
die  gelehrte  Thätigkeit  des  Petras  Ramus  zum  Gegenstand  einer 
akademischen,  nun  völlig  vergrififenen  Abhandlung  in  lateinischer 
Sprache  gemacht;*)  der  gerechte  Beifall,  den  in  kurzer  Zeit  diese, 
ihrer  Natur  nach  für  kleinere  Kreise  bestimmte  Schrift  gewann,  war 
für  ihn  eine  natürliche  Aufforderung,  nicht  blos  den  Gegenstand  je- 
ner akademischen  Thesis  weiter  zu  verfolgen,  sondern  auch  in  einer 
neuen,  umfassenderen,  für  weitere  Kreise  passenden  Bearbeitung 
vorzulegen,  wie  diess  in  der  vorliegenden  Schrift  geschehen  ist.  Und 
in  der  That,  der  Gegenstand  dieser  Monographie  ist  eine  so  ausser- 
ordentliche Erscheinung,  eine  so  bedeutende  Persönlichkeit  auf  dem 
Gebiete  der  grossen  geistigen  Umwälzung  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts, das  ganze  Leben  des  Mannes  ein  steter,  unermüdeter  Kampf 
um  der  Wissenschaft  wiUen,  dabei  nicht  frei  von  Wechselfällen  jeder 
Art ;  das  Ende  dieses  Kampfes  so  tragisch,  so  grausenhaft,  dass  wir 
an  einer  solchen  Erscheinung  unwillkürlich  ein  lebhaftes  Interesse 
nehmen  müssen,  auch  abgesehen  von  allem  Dem,  was  der  Wissen- 
schaft selbst  und  ihrer  Geschichte  angehört.  Und  der  Verf.  hat  es 
trefflich  verstanden,  durch  eine  äusserst  lebendige  und  ergreifende 
Darstellung  dieses  Interesse  zu  steigern,  mit  dem  man  seine  Schrift 
in  die  Hand  nimmt.  Werfen  wir  auf  die  Geschichte  der  Literatur 
und  den  Gang  der  Entwicklung,  den  dieselbe  mit  dem  Ende  des 
eigentlichen  Mittelalters  genommen,  einen  Blick,  betrachten  wir  die 
im  sechzehnten  Jahrhundert  allerwärts  wieder  erweckten  und  beleb- 
ten Studien  des  classischen  Alterthums,  und  den  daraus  hervorge- 
henden neuen  Geist,  der  sich  selbst  in  der  veränderten  Behand- 
lung der  Schriftsteller  des  classischen  Alterthums  kund  gibt,  und 
durch  eine  veränderte  Methode  den  gelehrten  Unterricht  wie  die 


*)  De  Petri  Riuii  vita,  icriptii,  phUofopbia.    Parif,  1848.  8. 
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EiDem  Volk,  iu  mehrere  JahibanderC  nitter  der  dlktatorieehen  €b* 
walt  obd  AatorltSt  lebte,  immer  yoU  Hub  gegen  dieee  Kneehtschaft» 
aber  immer  anbekaont  mit  den  eignen  Rechten  und  Pfliditen,  iet 
Icein  Gefiihl  schwerer  beianbring^n  and  doch  nothwendiger  «ie  dio 
Achtung,  wir  möchten  «agen,  die  heilige  Kultnr  des  Geeeties.  An 
diesen  Kultus  fangen  in  der  That  kaum  seine  Pdeater  an  ^h  wo, 
gewöhnen.  Und  daher  werden  wir  fortwährend  Allen,  Volk  wia 
Fürsten ,  die  Tolle  und  unterwürfige .  Yerehrnng  des  Oeseties  am- 
pfehlen,  das  der  Oott  des  Staates  ist.*  —  Er  war  ddier  ein  abgesagt 
ter  Feind  aller  Tumulte.  Er  tadelte  sehr  die  revolntionären  De- 
monstrationen, die  das  Oesets  über  die  Böi^gergarde  in  Floreaa  nad 
die  Unaufriedenheit.  Einiger  mit  demselben  herrorgentfen  halte.  Er 
sagt  am  Schlüsse  seines  Artikels:  „Wir  hoSeni  dass  die  Sdmme  der 
Vernüäftigen  sich  laut  gegen  diese  Ebteesse  erheben. wehle,  und  dass 
die  hitsige  Jugend  cur. Einsicht  aurtickkehre»  Es  ist  einem  so  var-. 
ständigen  Volk  wie  die  Toscaner  unmöglich^  den  grossen  and  anbe-* 
rechenbaren  Schaden  nicht  eipansehen , .  den  der  Ausbmcb.yön  Che^ 
schrei  und  Unruhen  bei  jedem  Ministerakt,  der  ]£inigeQ  nicht  ge-r 
fiele,  der.  italienischen  Sache  machen  wfirde»^  E;i>enso  beklagte  er 
sehr  die  Tumulte  au  Livomo  und  besonders  das  revolutionftre  Los- 
reissen  Siciliens  Ton  Neapel  und  dadurch  die  Zerstüdteiaiig  Italiens, 
theils  durch  die  hartnäckige  Weigerung  des  Königs,,  theib  darch 
das'  äu  ungestüme  Verlangen  der  Sicilianer.  Er  meint  ^  der  Papst- 
ais Beginner  der  glücküdhen  Reformen  solle  yetdoSttela  und  dan 
Frieden  awischen  Volk  nnd  Fürsten  hierbeiführen,  den  König  bewe^ 
gen,  die  rersprochenen  Reformen  zu  geben  und  die  Sidllaaer  au 
Neapel  aurückaukehrea.  .  Sonst  fürchte  «r  Gefahr  für  die  fried&che 
und  fortschreitende  .  Wiedergeburt  Italiens.  Er  wamt  dringend  vor 
allem  Üeberstüraen  und  empfiehlt  den  langsaoaen  und  friedlleheit 
Fortschritt.  „Das  Heil  von  gana  Italien  ist  in  der  grössten  GMUir^ 
wenn  ihm  die  Zeit  und*  Gelegenheit  fehlt,  sich  zu  einigen,  die  Volks- 
masse  zu  erziehen  und  sich  im  Verein  mit  seinen  Regierungen  nnd 
allen  Ständen  zu  waffnen  und  zu  rüsten.  Es  muss  daher  alle  ge- 
waltsame Umwälzungen,  alle  unniässige  Verlangen  und  daraos  ent- 
springende Leidenschaften,  alle  Feindschaft  und  Zwietracht  mit  sei- 
nen Fürsten,  mit  der  europäischen  Diplomatie,  mit  dem  Papst  und 
dem  bessern  Theil  des  Klerus  vermeiden.  —  Wir  erlassen  daher 
einen  Aufruf  an  alle  reditlicfae  und  verständige  Italiener,  in  dieser 
furchtbaren  Stande,  wo  Italien  in  Gefahr  ist,  den  Weg  des  fiiedH- 
dien  Fortschritts  und  des  gegenseitigen  Vertrauens  zu  verlasseil, 
um  blindlings  in  das  finstere  und  unentwirrbare  Labyrinth  der  Re- 
volutionen zu  stürzen,  an  dessen  Thor  das  zweigestaltige  Ungeheuer 
steht,  die  bürgerliche  Zwietracht  und  die  firemde  Intervention.  <<  Spä- 
ter schrieb  er  ehien  sehr  behersigenswerthen  Artikel  über  die  firan- 
zösische  Revolution  von  1848,  und  nannte  dieselbe  ein  grosses  Un- 
glück für  den  so  schön  begonnenen  ruhigen  Fortschritt  in  Italien. 
Es  sei  erfteulich,  dass  es  ein  Volk  gebe,  das  sein  Blut  aar  Erian- 
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gang  lein«  S«clite  nicht  fdienei  aber  lagleidi  tnorigi  wenn  dn 
Volk  kein  anderes  Mittel  als  das  Sehwert  kenne.  Er  ermahnt  bei 
dieser  Gelegenheit  an  verdoppelter  Besonnenheit,  Rohe  und  Einig- 
keit nnd  rar  Beseittgung  aHer  repablikanisdien  Oelüste. 

Dass  solche  Temünftige  Stimmen ,  deren  M  andern  alch  wdt 
grtoerer  poHtisdier  Entwicklnng  rflhmenden  VSlkmi  in  jener  Zeit 
rfch  gerade  nicht  sehr  Tide  yemehmen  Hessen ,  nnbeachtet  blieben 
in  dem  Storm  der  Leidenschaften,  daran  kann  man  allein  denjeni- 
gen Sobald  geben,  welche  jenen  Sturm  durch  ihre  hartnicMge  Yer- 
weigemng  aller  yemtfnftigen  und  billigen  Fordemngeii,  durch  ihre 
Intrignen  g^gen  die  besten  Absichten  des  PiqHites,  durch  ihre  Yer-^ 
sehwörong  vom  JuU  1847  heraufbcAdiworen  haben.  Allcfln  es  Üsst 
sfdi  auch  die  grausame  Lage  deijenigen  beurthdlen,  die  bei  so  kla-r 
rer  Efaisicht  dessen,  was  durchaus  Noth  thut,  und  was  früher  oder 
qiSter  einmal  erswungen  werden  muss,  augleidi  siDJbeä,  dass'  durdi 
dieVerstockthdt  efaier  egoistischen  Sekte  eine  friedHche  Erhebung 
und  Besserung  des  Volks  immer  schwerer  g^noht  wird,  dass^  durch 
die  Immer  grössere  Bedrückung  und  Knechtung. (9es  Geistes  und 
Gewissens  das  Volk  auf  einer  Stufe  der  Halbbildung  bldbt,  worin 
es  jede  gelegentliche  Erhebung  nur  in  Excessen  und  Ueberstürsuh« 
gen  begdit ,  bd  einem  sehr  regen  Ehrgisia  doch  der  Begriffe  rpn 
Recht  und  Ehre  siemlich  baar  ist,  lind  daher  für  jeden  Aufwieglet 
wie  für  j^den  Reaktionär  ein  gleich  bereites  und  blindes  Werkseug 
abgeben  wird.  Jeder,  auch  hur  leiseste  Schritt  su  duem  gesunden 
Staatsleben  wird  bei  der  künstlich  erhaltenen. Dnmmhdt  und  Gd- 
stesrohheit  von '  gewaltsamen  Ausbrüchen  entweder- tou  der  radU 
kalen  oder,  von  der  reaktionlren  Seite  her  begleitet  sein. 

.  Da  es  hier  nur  unser  Zweck  ist,  den  Grafen  Mamiani  gegen 
die  Fäbchnngen  einer  rachsüchtigen  Sekte  zu  yertheidigen  und  der 
künftigen  Oeschichtschrdbung  in  diesem  Feld  den  rechten  Weg  an* 
andeuten,  so  müssen  wir  qoch  der  Instruktion  erwähnen,  welche 
Mamiani  im  November  1847  im  Namen  seiner  Vaterstadt  Pesaro 
für  Ihren  Deputirten  Eur  Gonsnba  ansarbdtete.  Diese  Instmktioii 
wurde  auf  Mamiani's  Vorschlag  sdbat.Ton  dem  Gemdnderädi  au 
Pesaro  veranlasst;  de  sollte  alle  Übrigen  Städte  des  Kirchenstaats 
aur  Nachahmung  reisen,  damit  überall  der  öffentlichen  Meinung  Oe- 
legeiriielt  gegeben  würde,  sich  anssusprechen,  dcb  .ra  verständigen 
nnd  über  die  Hauptforderungen  der  Zelt  belehrt  au.  werden.  Die 
Instruktion  ist.  vortrefflich.  Indem  sie  sich  über  aUe  Gegenstände 
der  Berathung  mit  Gründlichkeit  verbrdtet,  verräth  de  ein  tiefes 
Studium  der  Staatsdnrichtungen  nicht  nur  in  der  Theorie,  sondern 
auch  der  bd  ändern  Völkern  bestehenden  Praxis,  und  räth  nach 
diesen  Mustern  immer  das  Beste  an.  Unter  den  Punkten,  die  dem 
Deputirten  für  die  n^e  Gesetagebung  empfohlen  werden,  ist  be- 
sonders Gewidit  gdegt  auf  Gemeindeordnung,  Hebung  der  Verhält- 
nisse des  untern  Standes,  besonders  Errichtung  von  Volksschulen 
und  . Normalschulen I  Lehrürdhelt,  Pressfreiheit,  Unterstütrang  des 
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Ha&deto  «nd  Mirtt^linB  mä  BaxiitAm  txod  Toikau,  kuitor  IHag», 
die  dtor  potitisehen  Bildung  des  Ytriuien  alla  Eiire  aachen;  im 
aber  tfotbwendig  den  Haas  der  Hierardbie  aoiogea^  und  ^,  weaii 
sie  in  Rom  verlangt  wurden»  heftige  Gegenintriguea  und  Almebc 
der  Sanfodiflten  und  folglidi  Rerehition  hervorrufea  moMten.  Darin 
liegt  die  Sckwierigkeit  jeder  Verbesserang  in  ftalien.  Alle  Hiuar 
der  gemSMgten  Partei,  die  seit  1880  die  botfawendtgstea  and  an- 
umglUiglichstea  Reformen  ODd  die  Mittel  sie  aoszufUiren  Toachlnf« 
gen,  sehelterteo  jedesmal  an  diesem  letsten  und  Hauptponkli  der 
Einwilligung  einer  Sekte,  die  die  Dummhett  der  gansen  Masse  be* 
herrscfate.  Umsenst  beriefen  sich  jene,  wie  i.  B«  AaegliOi  auf  das 
El0gelühl,  Andere  auf  den  gesnndeo  MenscheaTerstand ,  der  deas 
Forteckritt  der  Zeit  nachgeben  lehrt,  oder,  wie  Galeetti,  auf  den  «h 
BterUichen  Rnbm,  den  die  grosse  Entsagung  der  wddichen  Madit 
bereiten  würde.  So  oft  es  auf  die  Probe  ankaat,  tsaden  sich  Alle 
mit  ihren  Hoffnungen  im  Lffthum. 

Als  Mamiani  erst  als  Deputirter,  dann  als  Minister  in  der  Po- 
litik praktisch  thätlg  war,  verlangte  er  als  nächste  Mittel  aum  Fort- 
schritt  Trennung  des  (}ebtlichen  vom  Weltlichen,  Eraiehm^  und 
Yerbessernng  der  untern  Yolksklassen  und  das  Bündniss  der  ItaUe- 
nisohen  Staaten.  Das  Letatere  war  besondors  für  den  Augenbliek 
sein  Hauptanliegen,  dafür  hatte  er  daa  Journal  „La  Lega  itaUttaa*^ 
gegründet  Die  Artikel,  die  er  in  der  kuraen  2Mt  seines  Aaieni« 
haits  in  Genua  daau  lieferte,  sind  vortrefflioh  und  athmen  Sehte  Ya« 
terlandsliebe,  Mässigung  und  Rechtlichkeit.  Er  sah  in  einem  ZoU- 
und  Handekverein  die  Grundlage  eines  starken,  politischen  Bünd- 
nisses, empfahl  einen  Bundestag  für  die  Yereinsstaaten  ala  eüten 
Mittelpunkt  des  Yereins  und  als  Garantie  der  Einigkeit  und  Gleich- 
fönuigkeit  der  Interessen.  Hierauf  drang  er  in  allen  Artikeln  Bdnes 
Journals  mit  demselben  Eifer,  mit  dem  er  vor  der  beständigen  Nach- 
ahmung der  fraasösischen  Constitution  warnt  und  volle  Berücksieh- 
tigung  der  Natur  und  Geschichte  des  italienischen  Yolks  anrith. 
Seine  Ixieen  kamen  leider  zu  früh,  vielleicbt  ein  Jahsbnndert 
ao  fifüh; 

Mamiani  wurde  unter  sehr  schlimmen  Umständen  Mfaiister.  Naeh- 
dem  durch  die  Besetzung  von  Ferrara  darch  die  Oesterreicber  der 
erbittertste  Notenwechsd  vor  den  Augen  des  ttfmischen  Yolkea  ge- 
führt, nachdem  durch  die  Regierung  die  Kriegsstimmang  durch  alle 
Schielten  der  Massen  genährt,  Beiträge  gesamaselt,  Freiwillige  an- 
genommen, ein  Lager  beaogen  und  der  Enthusiasnuie  bis  aur  Woth 
gesteigert,  war,  sollte  plötalich  die  Friedensallocution  des  Papstea 
vom  29.  April  1S48  den  ganaen  Strom  aufhalten,  und  dieser  wühlte 
nun  im  Innern  mit  tobender  Wuth.  Alle  Zucht  und  Ordnung,  alles 
Yertrauen-  und  aller  Gehorsam  War  aufgehoben.  Das  Yolk  wmrde 
durch  die  Klubs  bearbeitet  und  woUte  den  Krieg  durch  Excesae  er- 
zwingen. Alle  Yorstellungen  Maaiiani's,  Orioli's  und  anderer  aage* 
sehener  Männer  fruchteten  nichts.  Man  stiesa  Drokmgen  gegen  Um 


EandiiiUe  von  der  hterareUstlMBi  P«rt«l  ami  wA  «praob  YOO  Ver» 
ttelbtmg  der  gaoflea  geistUebeB  Begieraog  and  von  £inaeUiuig  einer 
Yolkaregieranf.  Der  Papst,  der  nor  nach  meiner  religiöeen  Ueber- 
xeognng  handelte»  die  ihm  den  Krieg  Terbqt,  begriff  diese  revolu- 
tionäre SUnunong  als  Folge  seiner  AUoeation'  gar  nicht,  und  die 
Qoi  ihn  waren ,  hüteten  sich  wohl,  ihn  aufsukläreiib  Die  Minister 
hatten  gleich  nach  der  gegebenen  Allocatlon  ihre  Entlaasung  einge« 
reieht.  Der  Schritt,  den  der  Papst  &xr  Beruhigung  des  Volkes  that, 
dass  er  sämmtliohe  über  den  Po  gegangene  päpstliche  Truppen  un» 
ter  das  Commando  des  Königs  Karl  Albert  stellte,  half  nidkte,  da 
er  lUgleich  in  einer  sweiten  AUoeution  sich  nochmals  feierlich  g^gen 
den  Krieg  erklärte^  Da  die  Gefahr  sich  immer  mehr  steigerte,  be- 
auftragte er  den  Mamiani,  ein  neues  Ministerium  au  bilden,  und 
ging  auch  nothgedrungen  in  dessen  Bedingungen  ein,  daas  die  künf* 
tige  Regierung  in  Hinsieht  auf  die  Sache  Italiens  im  Sinn  der  frühem 
handeln  dürfe  und  dass  das  Ministerium  für  äussere  Angelegen- 
heiten in  zwei,  £Qr  geistliche  und  weltliche  Angelegenheiten,  ge- 
trennt würde; 

£s  kommt  hier  nicht  darauf  an,  alle  Begierungshandlungen 
Mamiani's  darzustellen,  sondern  nur  seine  Stelliuig  als  Minister  zu 
schildern.  Diese  war  aber  über  alle  Massen  schwimg.  Das  ganze 
Mhiisterium,  welches  der  Sathgeber  des  Fürsten,  das  Organ  der 
Regierung  sein  sollte,  stand  durch  dieselbe  grosse  Kluft  des  Biiss- 
tratiens  eben  so  weit  vom  Volk  als  vom  Pepst  getrennt  Die  Mi« 
nisler  standen  zwischen  den  revolutionären  Aufläufen  des  Volks  und 
den  geheimen  Raäigebern  und  Wühlern  des  hierarchischen  Hofs. 
Sie  hatten  eine  Constitution  besobworen,  aber  der  Fürst  beaehloss 
ohne  ihren  Rath  über  Krieg  und  Frieden,  .und  oorrespondirte  ohne 
ihr  Wissen  mit  dem  Volk.  Selbst  Gesetze  wurden  ohne  ihr  Wissen 
ausgearbeitet  So  Hess  der  Papst  das  Pressgesete  nicht  von  den 
Ministern,  sondeni  von  dem  Dominikaner  Butteoni  und  andern 
Qeisitichen  verfassen,  md  als  erster^  dieses  nicht  unter  eigner  Ver- 
aatWortÜehkeit  veröffentlichen,  wollten,  tbat  er  es  selbst  durdi  ein 
Moluproprio.  Auch  gegea  die  Trennung  der  äussern  Angelegen- 
heiten in  gdslliche  und  weltlidie  wehrte  sich  der  Papst  mit  aller 
Macht  Die  Beziehungen  der  Dreinden  Mächte  mit  dem  rümisehen 
Stuhl  waren  allerdings  in  gewöhnlidien  Zeiten  tiberwiegend  kirch- 
licher Natur.  Jetzt  aber,  wo  der  Papst  dem  Land  eine  Verfi^sung 
gegeben  hatte,  womit  ako  eme  Trennung  des  weltüchen  Rei^ento 
von  dem 'geistlichen  ausgesprochen  und  vorbereitet  war,  bei  den 
kriegerischen  Aussichten,  bei  der  ganzen  unsichem  Lage  von  Eu- 
ropa, wo  die  weltlichen  Beziehungen,  die  Bündnisse,  die  Stellungen 
zu  Fremid  und  Feind  einen  verantwortlichen  Minister  vollauf  be- 
schäftigten, war  ehie  solche  Trennung  ebenso  gerechtfertigt,  wie 
manchen  Mächten  unerwünscht  Da  Mamiani  in  die  Aufhebung 
derselben  nicht  willigen  wollte  und  nach  seinem  ganzen  System 
meht  hemte,  so  wurde  heimMi  dagegen  conspirirt.    Die  verschie- 
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denen  Noiitieii  Teiliaiidelte&  einmal  dnrdiaus  nicht  mit  dem  venmt- 
wortlidien  Laien,  nnd  aach  die  fremden  Oeaandten  wandten  ädi 
nicht  an  den  Minister  Marchetti,  sondern  an  den  Eardinalstaalaie- 
IcretSr  Soglia,  den  der  Papst  auch  ehne  Uebereinlconft  mit  den  Ifi* 
nistem,  ja  ohne  ihr  Wissen  erwSh  hatte. 

Mamiani's  persönliche  Stellnag  war  aber  nodi  missUcher.  Er 
war  als  Verbannter  ron  1831  siirückgekehrt,  ohne  die  Bedingungen 
der  Amnestie  anterschrieben  sa  haben ;  er  hatte  sich  in  der  Yer- 
bannong  mit  dem  Stodinm  der  Philosophie  abgegeben,  nnd  einige 
setner  Werke  waren  von  dem  Index  Terurtheiit;  er  selbet  war  nn- 
ter  den  Emigrirten  als  gemässigter  Mann  des  gesetslichen  Fort- 
sdiritts  und  ^  9egnv  der  MMidnischen  Dolctrinen  bekannt  und 
geachtet^  in  Rom  bisi  der  liberalen  Jogend  sehr  beliebt.  Der  pipst- 
liehe  Hof  hatte  also  Gründe  genug,  ihn  au  hassen,  seine  Grund« 
sitae  XU  fiirditen  und  seine  Macht  als  Minister  au  bekämpfen.  Ob* 
gleidi  es  Mamiani's  feste  und  ausgesprochene  Meinung  war,  In  allen 
ReUgions-  und  Klrchensachen  den  Papst  mit  seinen  KardinUen  und 
Prälaten  unumschränkt  walten  au  lassen,  und  nur  die  weltUdie 
Regierung  den  sachverständigen  und  verantwortlichen  Laien  lu 
übertragen,  so  suchte  doch  die  Partei,  Ae  an  der  mittelalteriidien 
Macht  und  Herrlichkeit  hing,  den  Papst  mit  religiösen  Beffirdi- 
tungen  und  Skrupeln  ängstlich  und  misstrauisch  au  machen.  In  den 
niedern  Kreisen  wurden  die  schlechtesten  Mittel,  Verlänmdungen 
und  tntriguen  angewandt,  wozu  das  fromme  Blatt  üniveis  mit  den 
merkwördigsten  Schimpfartikeln  half,  die  übeiaetat,  abgedru^  und 
in  den  römischen  Provinzen  vertheilt  wurden.  Durch  die  fortwäh« 
renden  Verfolgungen,  Anklagen  und  Verläumdnngen  veranlasst,  ver- 
öffiintliehte  Mamiani  im  Januar  1849  einen  Brief  an  seine  Wähler, 
worin  er  seine  Grundsätae,  Ansichten,  Zwecke  und  Pläne  als  De« 
putirter  nnd  lOnister  du^egt,.,) damit  die  Nadiwelt  nicht  die  redit- 
liehen  Absichten  und  das  hohe  Ziel  verkenne,  dem  er  mit  aller 
Lauterkeit  der  Seele  nadigestrebt  habe.^  „Er  darf  nicht  dulden*^, 
sagt  er  hn  Eingang  dieser  Schrift,  „dass  Andere  seinen  guten  Na- 
men durch  Verlänmdungen  vernichten.  Es  d«rf  denen,  weide  aidi 
heute  vom  Unglück  der  Nation  mästen,  nicht  erlaubt  sein,  unver- 
schämt SU  lägen,  Mos  weil  sie  dem  Gegner  jede  Möglichkeit  au 
antworten  geraubt  haben,  indem  sie  ihm  die  fremden  äijonette  an 
die  Brust  setzen.'  Er  setzte  in  diesem  Schreiben  erst  £e  ehisame 
Lage  des  Kirchenstaats  in  der  europlUsdien  Gesellschaft  ansdnander, 
die  durch  die  Vereinigung  der  geistlichen  und  weltlichen  Herrschaft 
bedingt  war,  die  innere  Zerrissenhdt,  die  Angst  vor  dem  Fortschritt, 
die  Nothwendigkeit  eines  mächtigen  Helfers  gegen  denselben  und 
die  Abhängigkeit  von  diesem.  Er  sciüldert  dann,  wie  das  Volk 
eine  Aenderung  dieser  Uebel  mit  Recht  gehofft  habe  von  der  am- 
sterbaften  Güte,  den  reinen  Absichten,  der  unendlichen  Milde  den 
Papstes  Plus  IX.,  wie  es  aber  desswegen  bald  in  einen  Conflikt 
gerathen  musste  mit  der  hierarchischen  Sekte,  die  weder  durch  die 


Scritti  poUtici.  829 

Btattgebabte  Aendemng  in  gans  Europa,  noeh  durch  die  »choii  toU- 
bracbten  Reformen  und  durch  das  veriSffendichte  Statut  selbst  Ver- 
anlasst werden  konnte,  auch  nur  in  etwas  ihre  ^Terschimmelten^ 
Doktrinen  au  Sndeni ;  und  wie  mitten  in  dem  tobenden  Aufruhr,  den 
die  FriedensaQocution  hi  dem  Volk  erregt,  der  Papst  ihm  das  Mini- 
sterium angeboten  liabe«  Sein  und  seiner  Coilegen  Haup^lan  sei 
gewesen,  an  det  UnabhHngigkeit  Italiens  mitzuwirken,  den  Geist  der 
absoluten  Autorität  und  der  Freiheit  in  Einklang  zu  bringen,  nadi 
den  besondem  Zuständen  Roms  und  seiner  Givüisation  dtas  Prindp 
der  Moral  und  der  wahren  socialen  VerroUkommnung  festzustellen, 
den  Okmben  an  die  Gerechtigkeit,  den  klaren  Begriff  der  bürgerli- 
chen Aemter  und  das  lebiiafte  Grefiiiil  der  Pflicht  wieder  zu  erwecken. 
Dazu  musste  Mamiani  Zuerst  auf  die  untersten  Klassen  wirken^  die 
in  einem  traurigen  Zustand  der  Roheit  und  Unwissenheit  erhalten 
wurden.  Es  setzte  daher  ein  eigenes  Ministerium  der  öffentlichen 
WoUäiaten  ein,  das  nicht  nur  die  Gesundheit  des  Volks  und  die 
Spitäler  beanüsichtig^n,  sondern  nach  dem  s^  ausfährlichen  Plan 
auch  Volksschiden  aller  Art  bis  hinauf  zu  den  Gewerbs-  und  Han- 
ddsschnlen  emchten  sollte. 

Man  sollte  nicht  glauben,  dass  sich  hiergegen  etwas  Verdäch- 
tigendes  Torbringen  Hesse,  und  doch  gelang  es  der  Partd  des  Still- 
stands, ilm  dessw^gen  bei  dem  Papst  zu  y^ästem  und  diesem  Angst 
zu  machen,  Mamiani  wolle  den  Socialismus  begünstigen  und  das 
System  des  Louis  Blänc  in  Rom  einführen.  Es-  hall  nichts,  dass 
Mamiani  bei  jeder  Gelegenheit  die  Gradheit  und  Offenheit  seines 
Charakters,  die  Festigkeit  seiner  Grundsätze  darlegte,  wie  er  zum 
Bdspiel  nach  dem  unglücklichen  Treffen  und  der  Capitulation  des 
Generals  Dorando  bei  Vicenza,  die  bis  zur  Wuth  aufgebrachten  De- 
pntirttti  in  Rom  durch  eine  vortreffliche. Rede  von  ihrem  Vorliaben 
abbrachte,  den  Vertrag  der  Kapitulation  zu  brechen.*)  Es  lialf  ihm 
nichts,  dass  er  die  Würde  und  die  Rechte  des  heiligen  StnUs  gegen 
die  vielen  wilden  Angriffe  der  Kammer  und  der  Klubs  oft  mit  Ge- 
übr  vertheidlgte.  Er  war  gerade  wegen  seiner  besten  Eigenschaften 
der  Hierarchie  gefährlich  wie  sein  Nachfolger  Rossi,  und  musste  also 
unschädlich  gemacht,  gehemmt  und  zur  Abdankung  genöthigt  wer- 
den« Dazu  kam  seinen  Feinden  sdne  Begeisterung  für  die  Unab* 
liängigkeit  Italiens  und  für  eine  constitutionelle  Verfassung  sehr  zu 
Hülfe.    Der  Papst,   der  einen  innem  Conflikt  seiner  religiösen  und 


^)  Er  fprach  dabei  die  denkwürdigen  Worte:  »Wir  (■inisler)  babea  fe- 
glaabt,  dasa  die  eraten  Schrilte  der  italieniachen  Diplomatie  Ton  Treu  und 
Cllanben  leuchten  mfiaaea;  wir  haben  nAa  erinnert,  dnß»  die  politiichen  Be- 
aidinnlfen' den  eonimereibllen  gleichen,  daaa  ein  gewiaaenbaAea  Hallen  der 
Verapreeben  und  Vertrige  den  Credit  der  Nationen  erhebt,  der  einea  der 
beatea  Werkseuge  ihrer  GrOaae  und  Ibcbt  iatf  daaa  dieae  wahren  und  belügen 
und  jeder  Nation  vortheilbaften  Grundaitse  ea  noch  unendJich  mehr  in  Besug 
auf  daa  rOmiache  Volk  aind,  an  deaaen  Spitae  der  Papal»  der  ewige  ScbOtser 
and.  Brbnlter  der  Gerechtigkeit,  steht.* 
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kirchlichen  Skrupel  mit  eemen  wdtUcheii  BefortnpiXnen  durdiziH 
kSmpfeti  hatte,  gab  den  heimlichen  Einflüstemngen  cmd  VerdSohtl- 
gongen  zn  viel  Geh()r,  die  freilich  darcb  die  anarohisohen  Bestrebmi- 
g«n  der  Klube,  gegen  welche  Mamiani  auch  zu  kämpfen  hatte,  leider 
zu  sehr  unterstützt  Wurden.  Das  Ansehen  der  Begiemng  sank  im* 
mer  m^,  schon  dadnrcfa,  dass  der  Papst  und  sein  Hof  das  Mifls*- 
trauen,  das  sie  gegen  dieselbe  hegten,  tiberaU  In  Wort  nnd  Schrift 
anssprachen.  Mamiani  regierte  im  Namen  des  Papstes,  des  immer 
nur  nnwiDig  geschehen  Hess  und  oft  hinter  sehiem  RUdken  agithie, 
die  Klerisei  conspiHrte  gegen  Mamiani  und  die  Elube  conspirirten  g^ 
gen  den  Papst.  Der  Staatsrath  wurde  ohne  Beriicksichtigung  der 
y^orschläge  der  Minister  ernannt.  Die  von  Mamiani  empfohlenen  Be- 
amten wurden  schwer  angestellt,  dagegen  blieben  in  den  Provinzen 
die  geistlichen  Präsidien,  die  den  Ministem  entgegenhandelten.  Ma- 
miani machte  sein  Regierungsprogramm  in  der  Zeitung  bekannt, 
muss^e  aber,  weil  darin  von  Unterstützung  des  Unabhängi^eitskriegs 
die  Rede  war,  am  andern  Tag  eridären,  jener  Zeitungsartikel  sei  keki 
Regierungsprogramm  gewesen,  obgleich  die  päpstlichen  Truppen  in 
derselben  Zeit  über  den  Po  gingen.  Seine  Eröffnungsrede  des  Par- 
laments musste  er  so  oft  verändern,  dass  er  steh  zuletzt  weigerte, 
die  umgestaltete  Rede  als  die  semige  zu  halten,  und  darüber  beinabe 
mit  dem  Papst  ganz  zerfallen  wäre.  Der  Kardinal  Altieri  musste 
das  Parlament  mit  wenigen  Worten  eröffnen,  und  Mamiani  hielt  seine 
immer  noch  stark  beschnittene  Rede  am  ersten  Siteungstag.  Als  die 
Deputirten  die  Eröffnungsrede  erwiderten  und  den  Krieg  empfaMen, 
verfasste  der  Papst  eine  Antwort  hierauf  wieder  ohne  Wissen  der 
lüfinister,  ignorirte  offizieli  ganz  das  Programm,  das  Mamiani  in  der 
ersten  Sitzung  vorgetragen  hatte,  und  doch  war  seine  ganze  Antwort 
nur  eine  tadelnde  Oensur  dieses  Pnogramms. 

80  wurde  der  Riss  zwischen  Mamiani  und  dem  päpstlichen  Hof 
immer  grösser.  Auf  der  andern  Seite  war  er  gedrängt  und  ange- 
griffnen durch  die  Klubs,  die  Volksredner  und  Mazzinisten,  die  bei 
der  immer  mehr  hervortretenden  Schwäche  der  Regierung  immer  ttB^ 
eher  und  tobender  wurden.  Er  verdankte  die  Erhebmig  zu  seinem 
Posten  dem  Tumnlt,  den  der  Papst  nicht  mehr  zu  bewältigen  wnssle. 
Er  hatte  seine  Macht  nur  durch  die  Gunst  der  exaltürten  Radikalen, 
die  viel  von  ihm  iiofiten,  mit  denen  er  doch  in  keiner  Weise  Ober- 
ehEistimmte,  und  die  jede  ruhige  Entwickhing  erschwerten.  Der  ge- 
ringste Schritt,  den  er  im  Sinn  der  gemässigten  Liberalen  that,  ward 
von  den  Tumultuanten  für  ihre  anarchischen  Zwecke  ausgebeutet  und 
brachte  ihn  mehr  in  deren  Knechtschaft.  So  befand  sich  das  Mini- 
sterium zwischen  tobendem  Drängen  und  heimlichem  Hindermss  nzid 
Misstrauen  auf  beiden  Seiten.  Der  ängstliche  Zustand  der  Aufiösong 
aller  Ordnung  und  Disciplin,  der  Ohnmacht  der  Grcsetze,  der  Ung^ 
wissheit  über  den  lombardischen  Krieg,  der  Angst  wegen  der  Erobe^ 
rungsplane  des  Kon^  von  J^eapel  wurde  von  den  Sekten  schnell 
benutzt    Sie  wussten  Hass  gegen  alle  Monarohien  und  gegen  das 
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Papattbrnn  zu  erwecken,  uad  schon  hörte  num  yon  B^nblik  sprechen.. 
Man  schbnpfte  in  den  Klubs  auf  alle  Fürsten,  Magistrate  und  Ge- 
mässigte, man  sprach  und  druckte,  dass  das  V<^  ganz  allein  sich 
selbst  retten  könne.  Die  Meisten  sahen  dies  Ende  voraus  und  so- 
gen sich  in  resignirter  Unthfitigkeit  snrück,  statt  dem  Ministerium 
beuEustohen.  Aber  selbst  die  Gemässigten  und  Neutralen  wurden  bald 
in  den  AufinAr  hkieingerissen,  und  theilten  sich  in  Anhänger  des 
Absohttismus  und  Anhänger  d»  Republik»  Die  meisten  Mitglieder 
der  Begierung,  die  desa  G^ässigten  allein  hätten  Kraft  geben  kön- 
nen, neigten  aus  Ueberdmss  und  Schlafflieit  mehr  zu  den  Absolutisten 
und  zu  der  schlauen  Partei  der  Kleriker,  die  ihre  Restaurationswünsohe 
geheim  hielten  und  die  Gefahren  der  neuen  Lage  zu  veigrössttn 
«ttchten.  Die  Deputirtenkammer  war  dann  fast  ganz  von  den  Maz- 
zinlsten  beherrscht,  die  mit  ihren  pomphaften  aber  ganz  leeren  Phra- 
sen den  Beifall  des  gemeinen  Volks  auf  der  Galerie  suchten.  Der 
Unabhängl^eitskrieg ,  den  der  Papst  nicht  wollte,  war  die  Losung 
und  der  Verwand,  um  immer  mehr  auf  eine  Losreissung  von  der 
päpstlichen  Regierung,  auf  eine  Republik  hinzuarb^ten.  Man  wusste, 
dass  der  Papst  den  Ifinister  Mamiani  nicht  wollte,  obgleich  er  ihn 
immer  auf  seinem  Posten  liess.  Unter  den  Niohtradikalen  im  Par- 
lament bildeten  sich  bald  zwei  Parteien,  eme  für  den  P^st  und  eine 
für  Mamiani.  Der  heftige  Kampf ,  den  sie  föhrten,  zog  sich  bald 
hinaus  ins  Volk,  und  jede  Partei  hatte  ihre  eigenen  Zeitungen.  Un- 
ter diesen  Unordnungen  erhielten  die  Klubs  und  die  Kriegscomites 
täglich  mehr  Stärke,  und  Mamiani  konnte  sie  nicht  mehr  bemeistem. 
Auch  in  den  Provinzen  wurden  Klubs  errichtet,  die  neben  den  geist- 
lichen Präsidien  herrschten.  Die  aus  der  Lombardei  desertirten  frei- 
willigen Soldaten  vermehrten  die  Unordnung  und  die  Angst  in  den 
Städten.  Die  politischen  Mordtbaten  häuften  sich  in  den  Marken 
und  der  Romagna.  Die  Gouverneure  wagten  nicht,  die  Mörder  zu 
ergreifen,  noch  die  Bürger  sie  anzuklagen,  noch  die  Geridite  sie  zu 
verurtheilen. 

Unter  solchen  traurigen  Umständen  löste  sich  das  Ministerium 
im  August  nach  kaum  dreimonatlicher  Wirksamkeit  auf,  und  Ma- 
miani trat  wieder  auf  seinen  Platz  als  Deputirter,  wo  er  nur  noch 
eifrig  für  die  Unabhängigkeit  Italiens  von  der  fremden  Herrschaft 
wirkte.  Während  er  in  Turin  in  einem  Gongress  zur  Schliessung 
eines  italienischen  Staatenbundes  beschäftigt  war,  geschahen  die  trau- 
rigen Ereignisse  des  November  in  Rom,  die  Ermordung  Bosses  und 
Ae  Flucht  des  Papstes.  Mamiani  erhielt  auf  seiner  Rückreise  die 
von  dem  Staatssekretär  ausgefertigte  Ernennung  zum  Minister  des 
Aeussem  und  erfuhr  zu  seinem  Erstaunen  die  Namen  seiner  etwas 
radikalen  Collegen,  und  dass  der  Papst  alle  Forderungen  des  Volks 
bevrilligt  habe.  Als  er  aber  in  Rom  ankam,  war  der  Papst  ent- 
flohen, hatte  alle  Dekrete  der  letzten  acht  Tage  für .  erzwungen  er- 
klärt und  sich  bei  seiner  Abreise  darauf  beschränkt »  den  Mbüstem 
die  Ordnung  und  Ruhe  der  Stadt  zu  empf^en.   Mamiani  beschloss. 
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um  4ie  -Stadt  nicht  gans  -der  Anatchie  preiflngebeiii  den  Posleii  an- 
zon^iinen,  der  ihm  durch  die  viel  lauter,  «oftretenden  'AxbSkaHetiditii 
alten  Sjstemfl,  sowie  d|e  alle  Schnuiktti  duicfabrecbeiideo  KlubblMen 
äoBserBt  schwer  mid  geföhriich  gemacht  wurde.*  Bald  kam  ein  Schrei- 
ben aus  Ga^ta,  worin  der  Papst  alle  seine  letstett  Dekrete  inudlirte 
und  an  die  Stelle  der  l>isherigen  Minister  aieben  andere  Persöaen 
emsetzte,  von  denen  eimge  gar  nicht  in. Born,  waieni  die  andern  aber 
sich  versteckt  hielten.  Alle  Schritte  2ur  Versdfanmig  und  Aus^tf- 
chimg  scheiterten  an  den  Gegenintriguen  des  Hofs  zii  Gaäta.  £s 
wurde  aiao  bis  zur  Rückkehr  des  Staatsobesbauptes  nach  dem  Yer- 
fassungsrecbt  und  dm  Statut  eine  oberste.  Stäatsjunta  TOn  drei  Ifit'- 
gliedem  erwählt.  Da  die  politischen  Unbesonnenheiten,  die  Wüh- 
lereien der  Demokraten  immer  mehr  überband  nahmen,  da  schon 
Stimmen  für  die  Gonstituente  und  die  Republik  laut  wurden,  so 
dankte  Biamiani  schon  nach  28  Tagen  zum  zweiten  Mal  ab.  Nach 
der  Einsetzung  einer  päpstlichen  Commission  war  auch  jede  Aus«* 
söhnung  und  Vermittlung  zwischen  dem  Staatsoberhaupt  und  dem 
Volk,  die  gerade  die  Minister  angestrebt  hatten,  unmöglich.  Die 
Fluth  der  Anarchie,  der  Strassenherrschaft,  Willkür  und  Gewalt  trieb 
unaufhaltsam  weiter,  und  übertäubte  die  wenigen  Y^nünfligen,  die 
in  der  Kammer  und  im  Staat  die  Ordnung  erhalten  wollten.  Die 
Schreckensherrschaft  bereitete  sich  vor.  Ein  Heer  von  Tagdieben 
und  Mördern  wurde  auf  öffentliche  Kosten  unterhalten,  um  den  Ein-* 
fiQlen  der  Demokratie  Nachdruck  zu  geben.  Es  gehörte  nicht  wenig 
Muth  dazu,  in  einer  Zeit,  wo  die  Constitutionen  Gesinnten  als  Feinde 
des  Vaterlandes  verdächtigt  und  verfolgt  wurden,  diesem  Toben  der 
Mazzinianer,  diesen  rq>obl!kanischen  Gelüsten,  diesem  Umsturz  aller 
Beformen  und  Staatsordnungen  sich  entegenzusteüen.  Mamiani  sam- 
melte die  besser  gesinnten  Mi^ieder  der  Gonstituente  um  sieh,  ond 
sudite  mit  ihnen  nach  Mitteln,  um  die  Republik  und  die  Angriffe  ge- 
gen die  Souveränetät  des  Papstes  zu  verhindern.  Sie  machten  den 
Papst  mit  der  Lage  des  Landes,  mit  der  noch  ziemlich  günstigen 
Stimmung  der  Provinzen  ^  mit  ihren  Plänen  zur  Herstellung  der  ge- 
setzlichen Kraft  bekannt  und  beschworen  ihn,  sie  zu  unterstützen. 
Aber  der  Papst  war  schon  ganz  in  den  Händoi  der  Reaktion,  die 
ihn  sorgfaltig  vor.  jedem  grossherzigen  Entschluss  bewahrte  und  die 
das  Land  den  letzten  Grad  der  Auflösung  und  Vernichtung  durch* 
machen  Hess,  um  das  alte  System  hinter  fremden  Trommek  wieder 
zurückzubringen.  Noch  einmal  Hess  sich  Mamiani  bewegen,  Sitz  und 
Stimme  in  der  Gonsätuente  anzunehmen,  und  scheute  die  Gefahr 
nicht,  sich  mit  allen  Kräften  gegen  die  Ausrufung  der  Republik  xa 
wehren.  Als  diese  aber  dennoch  beschlossen  wurde,  legte  er  sein 
Mandat  nieder.  Nach  der  Einnahme  Roms  durch  die  Franzosen, 
als  die  kirchliche  Reaktion  wieder  über  das  Land  hereinbrach  ^  im 
August  1849,  wurde  Mamiani  mit  allen  Gonstitutionellen  verbannt, 
und  ging  nach  Genua.  E«  Butli« 
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jahrbOcher  dbr  litiratur. 


Ancien  ih^atre  frai^cU  ou  coUecHan  d»  auvrages  dramaUques  le$ 
plus  remarqttable$  depuis  les  mystires  jusgt/fä  Comeille  pubKd 
avec  deB  notea  et  ^daircissemen^  par  M,  Vi  all  eile  Duc.  I — YL 
Paris,  ehe»  P.  Jannet,,  Mmire,  ISU.  1865.   8. 

Den  grössien  Werth  diesw  Werkes  hab^  anstreitig  die  drei 
ersten  Bfinde,  in  welchen  wir  einen  Abdruck  Ton  64  (mit  Ane- 
nalime  Ton  5  oder  6)  früher  unbekannten  dramatischen  Stücken  er- 
halten. Die  der  neuen  Aasgabe  4^  Herrn  YioUet  le  Dnc  za  Grunde 
liegende  Sammlang  ist  dieselbe,  die  ren  Herrn  Panizd  für  das  bri- 
tische Moseam  zd  London  am  8000  Franken  angekauft,  schon 
frtthef  SB  einon  nur  in  100  Exemplaren  gedrackSeD  Bache  Veraa« 
lassang  gejg^en  hat,  das  anter  falgendeni)  Draefcort  und  TerüssBer 
yerbülienden )  THel  erschienen  ist:  Descfiptlea  bibliocpÄphiqae  et 
aoalyse  d'nn  fivre  uniqne  qai  se  trouve  an  musfc  feftanntgae,  par 
Tridace-Nafö^Th^Qhrome,  gentÜhomoK  brelob.  An  Mesehae^be,  oUes 
d  eriarbil  (d.  k  bühraire),  Tstksttvet,  1M9.  8.  D«eb  «e  Be- 
mühung onserea  Henoigeben.aiBd  mn  fflr  einaküHlltigelGeichiolito 
des  altfransösischen  Ueafters  hiii.l6.  Jahiluiitdert  Mcbt  sagKn^^lchä 
Quellen  eföflftaeft,  odd  eWbx  ist  ea  weht  etwa  bloes  einre  Gattung 
dramatisch«  Spiele,  diA  hier  vertreten  ist,  wir  finden  vidmehr  Bet- 
spiele der  Csrces,  moraBl^s,  sotties,  sennons  joyeux,  mysttoes  Ter* 
einigt»  Daaa  sämmlliehe  Stücke  für  den  GelehEtMi  Von  Interesse 
sind,  braucht  fast  nicht  ausdrüeklieh  bemerkt  su  werden,  wohl  aber 
verdient  ee  Erwühiumg,  .dass  mehrere  mtcr  diesen  dten  Btihnen- 
^htongen,  auch  abgesehen  von  aller  antiqaarisoheD  Fossohaag,  eint 
^naiehende,  hin  mid  wieder  sehr  eii^ötzüshe  Leeiiiii  .h&den. 

Ueber  sein  Yerfallren  bei  4er  Herausgabe^  sagt  Heer  VieDet  le 
Poe  3«  XIX:  Nous.  ooua  äommes  attachi.i  reprodoM'  exacteiMiit 
l'^dition  ancienne.  Da  es  sich  um  Neaerbng,  beitiehattgiweiae  Err 
haltung  eines  ünicums  handelt,  ist  diess  gewiss  ein  löblidier  Grund* 
Satz,  bei  dem  es  aber  räthselhaft  bleibt,  dass  manche  in  der,  von 
Herrn  YioUet  le  Duo  übrigens  nicht  namhalt  gemachten,  Descrlptlofi 
mitgeth'eilten.  Stellen  blcht  mit  dem  Texte  des  Herrn  Le  Duo  fiber- 
einstimmen, man  yerglelche  z.  B.  Descripfion,  S,.  2: 

Ta  d'm  poiDt  de  freroi 

Regardes  aael  feigoear  voicy;  .     . 

Qoel  avortifioD,  qiisl  C0()aaH; 

II  fsfioit  tsat  da  Loricquart 
'  Du  temps  qo'il  estoft  fisac^ 
.     De  la  coroa  |l  a?oii  sif es, 

La  plopArt  da  temps  il  daofoit» 
"'  itf  Yoaloii  Mvet  l0  cort0t 

•    msüiaiasat  peor  t^t  paifidre, 
LXVm.  Jahrg.  11.  Heft.  68 


8M  Fooraier:  YiriiSt^i  |iildii<|i|e|  ^  Itt^nim. 

Tont  a  force  loi  Toploit  fair«, 
^  '  '  2t  tnabiteoaiit  qoll  lo  pMift  biaii, 

Ce  IrMiftre  ey  n*  lai  f^^  vkn. 
Par  Dioa»  eile  en  döpartira. 

mit  TiolIeF  le  t)uc  T,  S.  i'9  : 

^    '      Ref ärdei  ^el  felifDenr  Tojcy, 
.  Öoel  avörtittoiL  qttel  coqaari! 
II  iTatsolt  tktit  du  loHcqaart, 
Do ^tei^^  qu1l^«Mbil  fialHA    ' 
De  la  corne  il  avoit  aates; 
iU.i»laf|Hifl  ^rte«|^  il  datemU    . 
.    '        .        U  viNilpil  lever  le  q^r^et. 

tncefiamiDeDt  pour  tout  par^aire ; 
'     '  '       toüt  &  force  ttif  vöalöh  ik\te^ 

Bt  itaaitHeiMMtat  i^'il  le  peeA  bUHä, 
Se  Mliitre  cy  oe  Injr  iail  ri«: 
Par  Die«,  «He  «o  departinu 

Wer  ▼««  <te  bddtD  Hmungcimnl  ^bt  nmi  den  «Iten  Drack 
g«tiM  Vi^to?  VeniAert  dMi  Mich  der  ¥4rf«aip«r  dcbr  DesciipCkm 
8.  TIU:  L'octbbgriyfee.dee  tiou  qoi  Twle  d'«n^  |>ftce  ik  l'autre,  a 
M  eonfAileiiieiieiM  eonnirvitf.  Doeh  veavf  ftbo*  ffie  drei  ^enteD 
BIMe  almitoe  Aineito  iMatrlB  ino^ib,  die  Meruk  atfs  Aji^degtot- 
Uclbte,  OMMitUA  ätkh^  zw  iiAimleker  lPS«^diui%  mit  den  um 
hnUdäft  Jähre  Hteeran.  deitttolm  iMrtnachteiiWsii  Sd  der  von  A.  f. 
Etiler  tenmetldWeii  SMiknlafag,  «mpfoUen  'wOä  miffsn^ 
,  •  I>eir  >rUrte  SUid  des  AMen  ihMreIhmgbitlst  f^tfbnm  Jedelle, 
Jin^ite*  Chevin  4nd  Ben^f  BaUeati  geiridiset  Von  den  «nrteren 
echalteo  wir  die  Komödie  L'Eugtee  und  die  %agMieii  ObSopttre 
oaiitiYft  tand  DidoM:  ee  teorifiant,  roli  din  beiden  anderen  je  eine 
KotaittAey  Lee  »eebahie  mtd  La  i^corinna 

Dtti  filaiften  wd  secfaeieB  Bitad  fifflttn  acht,  ton  lAstt  YerÜBger, 
Oton  P.  Jamtibli^  Mket  tamoe^egebene  Kemaffien  wn  PI6M  de 
Lariyey,  »Mifiok.  Le  lEiqaWe>  la  yefVe,  Lee  eeprttSi  Le  morfondu, 
Lei  Jidoüxv  lies  eecdiien,  La  CMetanice)  dlie  HSOi^.  Daib  neunte 
nad  leiste  StAek  Tcm  LaHire;  iet  Ur  den  noch  nieht  ^Miäii«b«ien 
7b  Band  aafbehaitea  worden. 


^äiftiitili  higtdrique»  et  TiXUraireB,  Reeueü  äe  pücea  voldnUa  rares  ei 
^cürieuses  enj^röse  ei  en  vers.  kevues  et  annoUespar  if.  Mäouard 
Fournier.   L  Parüj  Jannä  HSraire,  1864.  8. 

Die  vorliegende  Babinlong  Üildet  öinen  "band  der  Biblioth^ne 
Elzjyirienne  und  wird  'm^m  fortgeaetat  werden.  Ein  bestinmiter 
Plan  liegt  nicht  an  Qrtitade^  %a  eoOIea  'gmn  lai  AUgemdnen  merk- 
würdige Flugschriften  au«  ^r  '&#eltelti  fiOhb  des  16.  Jahrhund^ta 
bis  jEur  Revolution  i]^g4ä|eht;VbMen^^ifä>i^  geschiehtBehen  Inr 
haltesy  seien  es  Axh^lii^Mia&mi^  ungebundener  BedOi 


d»  P4>iUqi«e  #i#i^  }^  Iptirpi^ga^  d«  JB'rApf e. 

personne  d^on  favory  de  la  cour  4'£ifPfgnp* 

rEJoqafdm  ^riW999^v 

Nr,  J3,  6^<#  TWlM*l^  M  gr»4  Wff*»*  WF»^^ .^F.Wfi  #W 

doMI,  (B^lid^  par  U^f^ito^  d^F^MI^  ^  ^?  ^0  M°^«)  <W  ^'fflP^  l^Hr 
Nr.  2|.   Opn^at  ^p  Cn^^   ff»  PWfirW  frvpc  If  f]^.  dp 

N^.  93^   PW^PJÄ»  riaJftW  «Juni  V?^  ^PftWV  J^i^^lffW^fif . 

Nr.  ^9..   I^e»  ipvv9i%|i  et  je«  ß^^fi^on^ff!  -^o  j8«^o»#s  de 


..  i-    ..  J     ..     ^  •..  ......     1  •:     ,      .    •;    .. 

les  Mfisveur^  ifisUß  fji  ,vi^at^coUgf€$  ^^  vivre  ^eplctiHrj^  ,var 
Philippe  d^Äleripe,  Heur  deJSfirifn  ferioB,  ffouveUei^^mpn 
revue  Qjaec  doin  etjmgmmUe  de»  NouveUea  de  la  ierre  d^  Prekre 
Jehah.   Paris,  Jannet,  1863.  8.  XVJ  und  220  Seiten.      * 

Man  begreift  nicht,  warum  der  Herausgeber  der  vorliegenden 
Sebtift  aidi  iiicbt  mü  I^cd  fMuinntv  hal;  teingt  ver,  doch  JBinn 
äabe,  iOe  i^öa  {vUlen  SriHut  srtllkeomeft  geheLaMB  waiden  »wird. 
Den  Inbdt  dea  iifibedi  mnaiestetteteti  BüeUeioa  blidii  ätoA  Jbmm- 
lang  mou  QeBcUcblen  «us  dervGa(ftnng  .der  Vueüm^  x?is.deicl4ichen 
bei  Obs  in  Deoteohli^Ml  Bebellns,  fikobh^f  kn  tVeodaunnth,  \Herzog 
HeiDri<(i  Oolina  von  Brannsdiwelg  in  seinem  Yin^eMkm  LaÜslaus 
Sporapa  xon  iMantna  (wocttber  man  aeiiie  Auegäbe  «ai^elchen 
möge),  Thopaa  Mnmer  im  >Diaiispiegtl»  iohiufeei  iUmli  sin  iBeUmpf 
und  Emsty  ^ohamaiui  im  NaObtMiöUein ,  Linii^ner  ila  BaetbiUblein 
und  endBdi  Jer  Teifasiar  vfm  JlüiicbluuiieM  w^ndorbartn  fileisen 
und  Abenteuern  zusammengestellt  haben.  Ja  ^  JMgegnen  gieradesa 
hier  und  dort  die  nämlldien  Schwanke,  z.  B.  D'un  Taillandier  qui 
vetüuc  ^hivedlr  CMhmie,  De  i'estnmge  prkiee  d^m  "Sanglier/  Die 
enple  'OesdiMifte  dagegen  (D^  trds  freres  excelleBS  ^Wms  4e4eiirfl 
mestiers)  ist  ^e  franaSsische  Version  des  bekannten,  saa  denBril- 
äflm   Qdvm.  niftgeth^ilftfi  ^q^SW:  -^Se«hne  kppmgn  ferfh^dle 


880         Bdimet  Vttfaiktaiig  aod  Verwaltnog  d40  preofiEiehmi  84ato. 

tTdber  den  YerfaJsser  dieser  französischen ,  nrtpriUi^ieb  nur 
99  Stücke  umfassenden  Sammlung  ist  man  nicht  nnteirlditet.  Der 
Sprache  nnd  den  für  die  SchwSnIce  gewXhlten  OertKchkehen  nach 
zu  urtbeilen,  wird  mran  seine  Heiniath  wohl  in  d^r  Kormandie  ttudien 
dürfen.  Als  des  Verfassers  Name  ist  rleDeicht  nach  efai.em  Qnatrain 
am  Schlüsse  d^s  Buches  Philipfpe  le  Pfcard  anzunehmen,  unklar 
bteibt  aber  V  was  Seigneur  deNeri  en  Verbos  bedeuten  soU;  denn 
die  versucht^  Erkl(lrung  Seigneur  de  Rien  en  Yeit-bois  oder  Seig* 
deur  3e  Rieh  en  paroles  ist  nicht  gfeeignet;  das  Dunkel  /  mit"^  dem 
d^  Verfi^  siQb  ui^geben,  aufzuhellen. 

'  Was  die  Benaiifdliing  des'  Teites  betrifft,  s'o^  ^ar' unser  Heraus- 
geber nicht  in  der  Lage,  den  ersten,  schon  im*l€.  Jahrbtntdett  er- 
s^enenen, 'jetzt  rersäwundenen  Druck  benutzet  zu  künnen.  Er 
n^steyielpiehr  einer  ums  Jahr  1782  heräusgek<$mmenen  Auflage 
fblgen.  Ein*,IGttel,  die  ungenauen  Lesarten  dieses  spitten  Druckes 
zu  verbessern,  bot  sich  ihm  indessen  in  den  Fac^deux  De  vis  et 
plaisants  Gontes,  par  le  Sieur  du  MouHnet,  €omi£dien,  in  Welche  42 
S^ücko  aus  4eh"&KcelIens  traits  de  v^^  aufgefnommen  worden  sind. 
""  ibn  Anhatige  "unserer  Bammhing  finden  wir  den -dem  Priester- 
könig Johann  zugeschriebenen  Brief,'  dessen-  Üebersdirift  lautet: 
S'ensuivent  plusieurs  nouvelletAi  et  diversitäi  estant  entre  le  bestes, 
en  la  terre  de  preatre  Jehan;  femer  La  grande  et  merveilleuse  prinse 
q^neles  Bretons  ont  faicte.sur  m.er  depuis  trois  semaines  ^-^a,  und 
endlich  noch  dietlebbi-s^tzuhg^'i^tnes  von  Gesher  seinem  Buche  De 
avilMi  Vb'  8.  elngereihVeii  Bri^lfe^ y '  der  hier  döh  Titel :  Gonyeiaa- 
üoö  ei^tre  deüt  Rossignols 'trSgt.     ' 

TttbingcQ.  0r«  Hr«  JL.  afallMtd« 


jL>L6li4»  (Prä$idertt  du  Bemfiom -^Kölk^ums .  für  JUmdeBkuUur- 

'^*i'  'Saehm}  und.L.  v.  Rönne.  (Kammergens^t9ra&},    Die.Lanr- 

itbakuOHf^eesäaepebung  dta  I^eumi^hmSiäM^  eiaäsifdematueh 

geopdneU'€amndun§  aUer  auf  diekibe  Beauff.  käberidm  geseis^ 

.  >>  'UdAM  BiäimnMigm,  iiKubeBondßn  u.  s*  i0l:>:  Jtsdi^  ^dmm  hisUn 

.  Htck-kräuehm  ünd^pttikHiehmKatnmentat  über  die  Mrtiffendm 

•  Oaäg€.  f  Er^ifer  ^B^ndy.enthaUmd  dU  aUj^eBÜim  Eini^Ktunf 

i     äM  idie  SainnOmg  dtr  Ytif^dmngm  nnd  Reaehf^.  BtrUa 

'.  '.ibii' Vat  etChmi^  185B,    Zf^eiler.  Bandy  in  t^ei  Ab-- 

r     theiiung^n,  >enthaiUtnd  dm  Kommmdar.   EbendaäObäi^lSöi. 

.  .^    d  9tark6  Bände  in  8.*) 

.   ii  ■... ...  ,..).. 

:  Wie  aufi  y^rstehenden  Titeln  erl^ellt,  bildet  das  angfrfilWe  Bach 
die  dritte  AhtbeUumg  eip^es  «riSsier^a  aUfftmeinen  Werkee  ttber  die 


_  '^  ^  Aach  abier  dem  angemefiitti  Titeh  L.  ▼.  Rdnne,  dte  Vtrfaüeiig  mid 
Verwaltung  des  Prousiifchon  Slattai;  eiae  «yftemalifcii  geordaeie  Sinmfalliff 


t  Viihimit  nd  Ttrwitamf  6m  pirtMiiiBMB.  Hm        W 


Y0ifutmg  xmi.Y^it^nitmg  des  praiaalg^ben:  ^toatoik .  Von  di^p 
Bilid  bis  jetit  folgende  Theile  erscfaienea:  -  ,  [ 

Tlieil  IV.  Oemeiodererfassiiiig.  AUfaeUoDg  1 :  Die  Städteord- 
mmgen  yon  1808  and  1831«    Brealgu  bei  O.  Ph.  Adlerholx.  1843. 

Tbeil  VL  Das  PoliceiweBeii  (nimlicb  Si^erbeUspoli^ei}..  Baod 
1  and  2.  EbeDdaseibet  1840  und  1841.  Sapplem^Band  i:  Die 
Verordnungen  bis  «im  Jahr  1844;  Bbenjaaelbst  1844^  Sopplem.* 
Band  2:  Die  Verordnungen  vom  Jabr  i844  bis  snm  ^ahr  1852. 
EbendNelbst  1852.  .     /         .. 

TheU  VL  Das  PoUseiwesen.  Simd  3,  Abtheilu«  1  nnd  2. 
Ebendaselbst  1844  nnd  1846  (nämlleh  das  Medizinalwesef^  Snp- 
idem^fBand  1:  Die  Vecocdnimgen.  bis  auin  Jabr  1852.  Ebendaselbst 
1852. 

Tbeil  VL  Das  PoUseiwesen.  Band  4:  Das  Baur  und  Wege- 
baawesen.  Abtbeilong  1:  Banpolisei.  Ebendaselbst  1846.  Sufiplenu- 
Band  1:  Die  Verordnungen  bis  snm  Jabr  1852.  Ebendaselbst  1852. 
(XJnd :  zweite  verbesserte  nnd  rennehrte  Ausgabe  dieser  Abtheilung. 
Ebendaselbst  1854.)  Abtheilung  2 :  WegepolLeei  nnd  Wegerecbt 
Ebendaselbst  1852. 

Theil  VIL  Die  OewerbepoUsel.  Abtheilung  1  und  2;  Ei- 
gentliche Gewerbe-  und  Handelspiolisei.  Ebendasdibst  1851.  Ab- 
tbeilong 3:  Landeskulturgeeetsgebung.    Oben  niiber  beseichnet 

Tbeil  VUL  Die  kirchlichen  und  Unterriehtsyerhältnlsse.  Bd.  2 : 
Unterrichtswesen.  Berlin  bei  Veit  &  Comp.  1854  und  1845.  Ab- 
theilung ly  a  und  b.  Allgemeiner  Theil:  Privatnnterrichti  Volksschu- 
lenwesen. Abtheilung  2:  Höhere  Schulen;  Umyersitäten ;  sonstige 
Kulturanatalten.  Band  3:  Verhältnisse  der  Juden.  Breslau  bei.Q. 
Pb.  AdlerhoLB,  1843. 

Theil  IX*  Staatseinnahmen  ^us  Domänen  finid  Regalien.  Ab- 
theilung 1:  Domänen- y  Forst«  und  Jagdwesen.  BerUn  bei  Veit 
&  Comp*    1854. 

Zusammen  16  starke  Octavbände  und  4  kleinere  Supplemoite. 
Uebersicht  nnd  Ankündigung  dieses  Werkes  wurden  im  Frühjahre 
1840  ausgegeben,  und  es  sind  mithin  von  demselben  in  15  Jahren 
16  Bände  ausser  den  Supplementen  erschienen,  trots  der  Ungunst 
der  Jahre  1847  — 1850.  Am  Ganzen  fehlt  noch;  1.  Der  allge- 
meine Theil  über  allmäliges  Bilden,  und  den  Umfang,  und  die  ^- 
theilung  des  preussisehen  Staates;  2»  die  Verfassung  des  preussischen 
Staats.  Herr  y.  Rönne  hat  zwar  im  Jahre  1850  die  Verfassungs- 
urkunde YOm  31.  Januar  1850  mit  Motiven  und  Kamm'erverhand- 
lungen,  nebst  einem  Nachtrage  dazu,  enthaltend  die  in  den  Jahren 
1851  und  1852  bewirkte  Beyision  der  Verfassungsurkunde  (Berlin, 


aller  aaf  dietelbd  Bezug  habenden  geteUUchen  Bestimmiingen,  inabefpndere  u.  f.  w. 
Siebenter  Theil:  Die  Gewerbe-'Poluei.  Dritte'  Abtheilung:  Die  C*n- 
dee-Kaitarfefetsfr^bmig.  Bd.  I.  ond  IL  I.  und  2.  Beriin,  M  Yni  *  Comp. 
^853  an4  1054.  ,  !  : 


1889)  Hl^r^uB^^iAbii;  idMil  «Med  iBüti  IM  ffr  i^  sdüMmtoOrg 
und  bildet  keinen  Theil  d««  iWlt)^g«tadl)tt  daiAai(d#efkM.  DM  bvr-. 
MSUhg  i^  ^renifliMtteii  V^as^ttf^  m  LM^tefM  Ynnft^  mikt,  weit 
fal^,  tiM  \ioA  die  ffe^attiite  VeHMsnn^ü^küiMiB  ütif  W  elhen,  a«in 
R&tsm  ibif^bh  HäMtt  TifeH  iti  M&h  ^nlfi&lte^;  8.  6U  O^^anUiMlon  der 
]()VfcuMA8eli<9to  SläMMMfcörd^tl;  4:  liie  aitoWSVfigeti  TferhSlti^tsiN»  d^ 
tmbM«rcfaen  fettet«;  9.  tSfe  klrchllttito  Vi^UBtttisM  aM  ThM  TIH. 
Büifa  )?  ^.  aw  R^ata^  Qäd  lätatttMhoiid)ionen,  atsIlteftnL  M»; 
7.  die  direkten  Steuern;  8.  die  indirekten  SteneHi}  9.  di«  iMbM- 
knl^eb  UM  JBtftMMcMld;  1^.  dl«  FTiM1i^«t^h?tft!)ng  Ite  Al^emei- 
ü«;  11.  8tt  EilMl^^eMtt^. 

I^VWI  läim&  ü^  Mr  tdlMIXAti^ett  diM  gahsett  W«HMi 
erforderlidi  ist,  so  wKre  es  doch  nicht  su  rechtfertigen,  wenn  Mte 
m  %^  6hM  Mtdheii  AMh  dedi  OraW  seih^r  kb^^cUMAenheit 
off»  Uji^  d^if  VoMiäri^htflöben  Z^iMaü!^  ^  tn  H^fft  VMMhaotag 
IbbfiitaiW^i)  WäHtb.  i)^hii  äb|;eMli%ii  ^aVon,  dftM  ein  Mehei»  Un- 
MHMfhUdidA  HM^41<}  ZMl  Ms  xü  Mltaem  Ab^f^uss^  fh  AMI^fHich  heh*'- 
tim  tniül,  SO  keHnt  tt  In  sa  Vidto  S:#isig^,  W^äie  Mr  Meh  Mbst 
fjin  Ganges  bilden,  und  dient  in  dieser  Hinsicht  tso  fetMAM^M^ 
Vkrtso^en  ttfad  öffidntlicben  Zwe^k<^,  dattr  )telin  bänpt^JU^lieb  danach 
1i&  fra^M  ^at,  fti  Iretehem  Masife  tihd  init  weHArer  Haschfaett  die 
einrttbren  HküptpaMiH»i  ^esselbM  ^nAtfaih.  Vüb  TOtli^^deiii 
WelM  fit  kbdr  tiiöM  Mb«  Ih  15  Abten  «dbf  tfei,  dtts  MeiM^,  unter 
ITAchtrXg^  ita  Bup^Mneüttjn,  sdtdem  ^k  sitaS  Vife  efbifei^ltoen  ^itthie- 
Yk\dniäü  AbtheMüngeti  in  4er  äitei'k^hnehüWerthteteb  fechnelügkelt  bnd 
TdOy^di^t  2üM  Absddtisse  gKkbtoiiien.  Atoch  die  ümfitegsriAieh- 
Het  {lA  i  'B»ind«i),  Bab^b  btdtft  «ebt  als  httlftstens  V/^-^i  J<Airb 
Zeit  erfordert»  um  vollendet  in  die  Hände  der  Hd^ltfraitchtsr  tä  kotti« 
'tt«n,  likifd  %  ieh  3aHm  1853^1855  all^  «Ibd  3  Bkbde  titades- 
^Ituf^bsdt^i^eUung,  2  lßkni6  Übt6rrTchte#eseb  trtrd  1  Batad  D<miS- 
nen  und  Forste  erschienen.  Die  Ausdauer  und  der  Uis  Bdi^ielloS^ 
MXbtenl«  tleilss  des  Äei-ausgÄbUm  trat  nüt  di^r  l^etrt^MiiMäMt  des 
YiMb^eik  i^wetteifi^.  ITnter  «blcfa^n  ümstäbdclb,  iridlcbe  eMtAeb 
kBSbb,  dks«  dks  MttertU  bei^it  H^gt  hnd  nicht  iHA  gesaiobitit  ta 
'^mmn  ViMiäitj  ist  tfas  tolUftä^fdij^e  ErMMüctt  ir^nlgstei»  dbt  vt)r* 
ftefat^d  tfbtet  3-^11  erwihfüto  Rbst^  binüidü  S->3  Jähren  ta  ge- 
Wftrt^^b,  tibd  W^bb,  d&  e^st  abisüWähöndem  EAtwieklung  des  Ver- 
iSttBtMgsi^däs  treg^,  dies  tJebrige  8u6h  tifcbt  so  sdftiell  ^HiAei- 
beb  bi«g,  so  ist  ditan  dobb  die  VBrwalttitig  des  preosMcben 
fethäts  iü  Ibitr  O^aniäatidu  und  üäA  d«ft  bestebendmi  CNMrtiisMki 
tind  VAt>ydblin^n  ^r  klariBu  ISrk^ntitbts«  de«  ^trti^cben  Voftdi  ge- 
Ibtaclk    CHAma^  dtoin  abbr  ist  ttn  ktiei«t^  gAeHen. 

Jeder  Hauptgegenstand  im  ganzen  Werke  wbrd  mit  ebier  dog- 
matisch-historischen Einleitung  und  mit  einer  Darstellung  der  Lite- 
ratur «nä  den  0^1^^  ^  betreftendeB  ^Zweiges  Ibegonneni  welobe 
«.  B.  h^bA  Stidtet»ie«^n  71,  beim  MedicInUHreaeB  46^  bei«  «1^. 
liehen  Oewerbewesen  37,  beim  Unterricbtswftsen  945 ,  bWib  Dbttft« 
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Mtai,  YitfotANliigiiai  Y^kOcüwca  vmi  BoMiple^  ivrelobd  »iobt  Mir 
MigUob,  Bontoii  folktitodig  «buMhiMkl  aind,  suerai  die  tUgwieiim» 
«MMm  .Aio«MPiD  für  4le  eteselMD  LwidMlboUfi.  SonglOUtig  U 
4at  Bkiit  »ehr  üilti^  vm  4em  noeb  OeltAivlen  gMiAfedeD,  «Ihm: 
«if  Bnlerei  fcfcgeiweifln,  aofeane  ea  noeh  ceaoUliküicheo  und  wid* 
MMckaiaichoii  Wei:Ui  hat.  Kwrca  erlSaieDide  Note»  und  Yemei.- 
iugen,  Erianevtuigdii  oAi  Paralleliekiü^exl  som  ZvMke  ißt  ErlSa* 
iemng  sümI  sebr  seUmldi  «agebwobt  Dieea  die  4ogiiiatiBd)*-bii6Qr 
«iMhM  EküeUwgei^  und  dto  jEvec|anfi«0ica  «jmteBiAljeeiM  lUik^ 
dar  gwiCslipheit  BepiäwnnAgw  aeiceA  ütendl  daii  moti^iilen  F«M? 
gang  der  Verwaltung  und  ihrer  Organisation^  and  iMdie9  da«  Yerr 
atitadillu  wie  die  Attvanduag  laicht  r<vtta  sitat  den  mebten  Sam- 
wHimvkm  dieBef  Artfablt»  obgleiah  aa  (Orandbedaigaiig  d«f  Bra^ob^ 
barkatt  iat  AwgMflhUwaB  ifnd  nalüriiak  die  Oeeetabiicbar,  aber 
l^egaban  fal  AUea»  wav  bi  filfaimi  itml  id  naueaan  Gkaetaaaiaaibiii- 
geti,  la  dan  y.  Kampte'AOhen  Annalan  md  Jabrbäokaaiy  in  den  var* 
aehiedanan  MiniatariläU&tteiD ,  im  fitaatsansdigar  unid  in  dan  aog^ 
nanntan  AititabUttera  yardffeiitlidbt  arordan  ist,  insolani  ^  nodi  B»- 
deatang  bat 

fiaa  giaaa  Werk  iat  glaieh  wicbtig  vmA  verdleostUcb,  idabft 
blos  aani  Zwecke  der  allgemeiMa  Vailureitttiig  dar  Keantniss  über 
Aa  praasrfsahea  YerwaltoagaeiiiRfcbtiuigao,  sondeni  anah  Mr  die  €b^ 
«ategebni«^  für  die  Wlaaaischaft  u^d  für  die  Praaia  ipi  der  Yer«- 
iraitniig  .aalbat 

Deai  autDMKkaaaneQ  Beobaahtar  der  denUicheD  Staataantfrick»- 
long  kann  es  luuBÖglich  entgabai),  daas  PreuaaeOy  der  grosse  detifr- 
aehe,  and  sat  dam  jiMgaa  0aatBcUaad  ans  der  Yergaaganhalt,  la 
dar  Oagaawart  aad  fiir  die  Zakanft ,  enge  TarbiiDdaae  Steat^  allea 
•ttfarigan  deatacbaa  fitaatea  hiaaichtlidi  seiner  iGesetigabuDg  and  Yerr 
wahaag  als  Moster  nad  tBabobracbar  veaabgeschriHteü  iaty  ¥Oiaa* 
schreitet,  und  sowohl  die  Form  als  auch  das  Erfahiaagamaterlal  liar- 
JsiB  vkd.  Bar  Bawals  Uaifiir  braacht  an  dieaeta  Oita  nicht  im 
^naahiea  gefilhri  «u  werden«  Denn  Jedarmatin,  der  sahaa  wQl, 
kann  aa  wahmahmen,  laemi  er  die  varsaUedeaen  Zwaiga  der  Staate- 
^erwailiaag  vorgloickead  ducohgaht.  Das  TeigLekkande  Stadium  dar 
fireaafliBcban  filnricfatangaa  Ist  didiar  als  de^cnatand  der  ailgemaiilaa 
Btaatrimode  i^  ganz  ID^ataBblaad  Ton  rorssügliehar  Wkhiigkeit  and 
^ron  hoksm  iataaaae.  Das  TOcUflgande  Werk  bietet  m  diesem  B&r 
bnfe  das  Material  ni  beiapielkuBer  YoUstKndigkeit. 

Die  aonatitutwaelie  Yerfassung.  in  welche  Pseuaaen  aait  1846 
'Oingatraiaa  ist,  bemft  riide  selbsaitSndiga  Staabibürgar  aar  Theii* 
aabiaa  aa  der  Cleactagebnag  aad  an  der  Ccotrole  der  Yarwaltaag^ 
Die  Krais^  and  Pronaabdrarfasaang  Ibewiikt  ein  Qlaiches  min  BA- 
nafthe  über  fieaastaa  aad  Staataaloncfatangea  in  Bezog  .auf  auie  nocb 
giisaere  Aasaht  toü  Mitgliedero  darjcaigea  fitKada,  welohaa  ^a 
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r«lfliohe  Eikeinlal»  Aber  dto  ZtoMnÜe  und  BediMMMH»  deröffcnt^ 
lieben  Lebens  BedOrfnlw  sein  muM.  Die  OrganieftUoD  des  Gewerbe* 
und  Handelflwesenfl  ciebt  in  die  O^irerber^tbe  nnd  Handelefcänimera 
eine  beträcfatlidie  Menge  selbstBtBndiger  Mäüer  «ui  dem  Oewerbs« 
nnd  Handelsstande  zat  Währung  der  velks-  und  «CMlsyrihbidMiftli* 
eben  Interessen  und  sur  Begntaobtnng  wichtiger  dabin  eineddng«n- 
der  Vorlagen/  Diese  Theibehine  an  der  Qesetagekuig  und  Ver- 
waltungsreform,  welche  nicht  stille  steboi  kann,  kk  tot  allen  Din» 
gen  bedingt  durch  die  Kenntnfes  der  bestebenden  Vorschriften  und 
EiBricbtungen,  deren  Entstehung  und  Fortbildung  und  iUrer  MotiTew 
Für  Jeden  Zweig  des  öSentKchen,  polStisehen,  socialen,  vdUowlitb« 
sdiaftlicben  und  flnanaielien  Lebens  bietet  blenm-  dieses  Werk  das 
▼oUstlndige  Materiai. 

Der 'Mann  der  Wissenschaft ,  dessen  B«ruf  es  Ist,  die  Wesens 
heity  Ursachen  und  EntWickelung  des  Volks*  nnd  Staatdebens  nn 
erforschen  und  su  beobachten,  die  Beweg^ifrtfnde  nnd  Folgen-  des 
Eingreifens  der  positiven  Gesetsgebung  und  Verwaltung  anfsusnchenf 
und  unter  Handhabung  einer  nur  nach  Wahrheit  strebenden  Kritik 
begründete  und  bewiHirte  Orundstttze  aufsustellen ,  vor  dem  Ver- 
kehrten, Hohlen  und  Verderblichen  su  warnen,  und  ohne  jegliche 
Parteirücksicht  das  Wahre  und  Bewährte  an  lehren:  er  darf  nicht 
leAglich  aus  der  Natu»  der  Dinge  nnd  aus  seinem  eigeivm  Bewusst- 
sdn,  sobdern  muss  gleichseitig  ans  der  Erfahrung  schöpfen.  Zu 
alle  diesem  tat  ihm  ein  concretes  Material  ,<und  iwar  bei  Dei^edi*- 
48nds  Zen^Iitterung  in  yiele,  zum  Theil  kMne  Staaten,  ent- 
nommen nach  dem  Massstabe  eines  wirklichen  grossen  Staates,  der  sieh 
Im  Grossen  vor  Irrthümem  nicht  bewahren,  nnd  trols  aller  Gkgen- 
wlrfamg  des  Fortsduittes  nicht,  entschlagen  känn^  der  auch  die 
Selbstständigkeit  mit  der  Macht,  durchzuführen,  was  er  für  nützlich 
oder  för  nothwendig  erachtet,  verbindet,  unerlSssiicb«  Dies  findet 
enr  in  ^em  vorliegenden  Werke  in  ehier  wissenschaftlich  qrstamati- 
sehen  Reihenfolge,  welche  und  wie  sie  durch  die  Mannicb&tlägkeit 
der  Gegenstände  geboten  ist       . 

Endlich  denke  man  sich  den  Praktiker  in  der  Staotsverwaltnng, 
in  allen  ehizefaien  Zweigen  derselben,  in  allen  Kreisen  von  dea  Un* 
ter*  bis  hinauf  zu  den  Centralbehörden ,  wie  er  nadi  bestdienden 
Vorschriften  entscheiden  und  wirken  soll.  Hinebigestellt  in  ehi  bunt- 
scheckiges Gewirre  von  zerstreuten  Gesetzen,  Instructionen,  Verord- 
nungen, Reglements,  Verfügungen,  Circular-  und  Specialrescriptenf 
die  ihm  kaum  ein  Plätzchen  selbstständiger  Auffassimg  nnd  Bethä- 
tignng  übrig  lassen,  kann  er  leicht  etwas  Kleines  oder  Grosses  über* 
sehto  oder  mit  dem  Grundsätze  gegen  Instruction,  mit  dieser  gegen 
«ine  SpezialVerfügung,  mit  letzterer  gegen  ein  allgemeines,  ans 
einem  Einzelfalle,  wenn  auch  ungeeigneter  W^se,  hervorgegangenes 
Bescript  u»  s.  w.  anstossen.  In  dem  vorliegend^  Werke  findet  ein 
Jeder  fOi  schien  Verwaltungssweig  eine  vollständige  Zasaaunenstel*» 
Inng  und  sorgsame  Sichtung  desseui  was  und  insowrit  er  es  be^        ^ 
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TieMohtif «D  lOMk  Es  genfllft,  fai  dMMr  Bbilehaiig.  nf  nM  tet 
klttfllwh'  IQ  neaiMiide  oärfet6  tumeiikMer  Yarwirf  ong  im  Tenreisen, 
fllmlidi  mf  die  Gteirerfce  tm  C«dwRidi«D  mid  »of  dieWegepoliML 
Es  ist  ein  anverkennliarer  Vonug  dieses  Werkes  >  gerade  In  cBesen 
und  Shnlicbeii  Thenen  des  Oebietes  der  Venrsltotag  mit  der  gross- 
estt  Polgeficiitigkelt  o^d  mit  bewnndemswerthem  ScharMnn  gesichtet 
md  nsemmengestellt  sa  babeo. 

Die  Netstarkelt  desseiben  wird  dedareh  erieiehtert,  dass  die 
efaiiekien  llieile  oder  Bände  besonders  klnflidi  sind,  ond  sieh  dem- 
gemflse  Jedermann  nach  seiner  Stellung,  seinem  Amte,  nnd.  seinem 
BedMiisse  davon  anschaffen  kaim,  was  er  davon  gerade  braucht 
Es  wfre  mitslos,  Her  diese  eimehien  Kategorien  dardmig^ehea,  da 
die  sehen  oben  gegebene  Uebertioht  ehiem  Jeden  yorlllhet,  was  In 
den  Bereich  seines  Werkes  geMrt  Sdbst  den  Localbehffrden  und 
gerade  den  vereinsek  stdienden  Ortspelinelbehdrden  Ist  die  Anschaf* 
hatg  des  sie  InteressIrenden  Theiles  dringend  sn  empfehlen. 

Es  ist  nicht  mO^lch,  Über  alle  einxefaien  TheOe  eines  so  rei- 
chen nnd  Tielseltigen  Sammelwerkes,  wie  das  besprochene,  im  Zu- 
sammenhange Bericht  su  erstatten ,  ohne  au  welälufig  sa  werden. 
Dies  soll  daher  nur  In  Betreff  der  Landkulturgesetzgebung  geschehen. 

Das  Bach  ron  Lette  and  r.  Rdnne  rerdlent  anbedingt  den 
Voriug  vor  andern  ShnHchen,  welche  die  Landeskulturgesetagebung 
oder  doch  wenigstens  die  eigentliche  Agrargesetsgebang  Preossens 
darstellen.  Das  kolossalste  dieser  Bücher,  die  Landkaltorgesetage- 
bang  Preossens  von  Dttnniges  (Berlin,  1842~-1847,  8  Bde.  In  4. 
nnd  1849—1850.  9  Abtheilangen  In  l^Band  in  4.),  sdion  In  sei- 
ner Aufgabe',  ans  dem  vor  1848  bestandenen  gesetslichen  AOerlci 
einen  allgemeinen  Oesetsentwnrf  mit  Motiven  als  Erlioternngen  za 
geben,  verfehlt,  ist  als  Handbuch  weder  für  den  Ctoetageher,  noch 
für  den  (Jeldwten,  noch  liir  den  CSvIllsten  und  agrarisdini  Praktiker 
genlessbar  ond  biuuchbar.  Die  ungeheure  Masse  des  Stofbs  ist  dar 
rin  IHrmllch  serschrotet  und  durcheftiander  gemengt,  ui^Jn  eine 
weit  ärgere  rudis  Indigestaque  moles  verwandelt,  ata  die  Oesetage« 
bung  von  1816  ab  an  sich  schon  gewordeil  war.  Der  darin  be- 
kundete Dmfang  der- Keuntnisse  und  eiserne  Fleiss  des  Verfassers 
Ist  nutslos  verschwendet,  soferne  die  Arbeit  nicht  als  Unterlage  Hir 
die  Gesetagebung  von  1848—1850  gebraucht  worden  Ist. 

Die  Bücher  von  Sehr  ade  r  (Agraria.  3  Thle.  1824  n.  1835) 
und  von  Dans  (agrarische  fJesetae.  6  Bde.  1836/39),  welcher  Lets- 
tere  sogar  die  Hypothekengesetse  sur  Agrargesetzgebung  gerechnet 
hat, 'sind  veraltet  Das  klare,  compendlöse,  niitsliche  Budi  von 
J.  Koch  (1850,  4.  Aufl.)  bleibt  sowohl  in  Betreff  der  Salnmlung 
von  Verordnungen  n.  dgL  ak  auch  in  Betreff  der  Ausfifhrllohkelt 
des  Gommentars  hinter  vorliegendem  surfick.  Neuere  Bticher,  welche 
mit  Ehren  erwSfant  au  werden  verdienen,  x.  B.  von  Wühlen,  Schoh- 
manh,  v.  Rönne  bestehen  sich  nur  auf  die  Gtesetsgebong  von  1850, 
Das  vorliegende  Bach  nm&ast  nicht  blosdiegan^e  preussisehe  jetat 
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gidttitod»;  A«rai^9  ütedttir  TMmahr.  i«e  ToHfltSocUgo  Imi^lMtmgi^ 
aeftBg^buiig  (wie  es  ^woU  bopur  «Mtatt  Lftiide»riEcr«&  heiüeii  mUm)^ 
nd  gibt  dicht  blot  die  QflBM4gafclug,  «oadan  attch  eiMMi  trtaitt* 
BohdUiob  ffraktischen  KomflMntär  m  dentlbeiu 

Dar  erste  Band,  mit  den  NAöhtrttf an  SM  Seltea  ettekt  am* 
Mr  der  Einleitaiig  von  144  Seiten ,  ist  .dar  BftUamüiBfik  geerdaetaa 
Darstellung  der  Qesetsgebung  gewidnalu  Die  BiBMtiiiigt  kiatnriilflli 
pdiitteehen  Ofaarakters,  auf  dam  tacbtharen  Bodaa  Hiteaaeiider  und 
tieMr  fientitiiiss  der  Sacte  erwackaett  und  überall  eia  Bawaia^  data 
diaae  SjMuitpiBB  ^banae  auf  wiaaanaeteftUehaiii  Atadtam  wie  auf 
aiehar  pndotiadier  Erfatafaag  benAt,  giM  a«a  dar  OeaaUchle  4ea 
aiaata,  der  Geadlaalmffc,  dai  Bedbia,  dar  Laadkidlai«aaeta0ebaBC 
and  der  Laadwfrthaabaft  der  da*  benUge  KiMfieich  FlreiMaeii  biK 
Händen  LifeMhahaften  tind  FoiksatttaMae  TOr  md  aaah  Ihrar  Vat^ 
^Ugang  aüt  demaalben  aad  dea  mereimgMn  KtaigreiAB  adt  «reiaar 
und  kluger  AaawaU  da^jenlgiiy  was  anoi'  Teaattfnteiaae  fibar  noaeae 
Zmtiade,  devan  TTrapiamg  und  aftbe  Entwidrelnng,  Mit  Bidoiidit 
ttoF  den  Q^fenatand  das  Boohea  notbwandig  iat  Dieaa  Baachriia^ 
knug  iat  ein  wafarea  Vardienat  uud^dn  Baareia  ven  minattahafc  Balhaf 
baberrsebung  dea  YerCMsera,  der  a^en  riehtigan  Stan^ntifct  oad 
Ckaiohiakreia  mit  der  wahren,  aueh  in  der  Ctesaiagebang  ^«o  1807 
iiad  1808  auagaaproohenen  Behauptung  beasidmet,  daaa  die  Agnu^ 
geaetagebung  kebie  blos  rotka-  aad  ataatawfrthadhafUiehay  aand^m 
viehnebr  gMchaaitig  eine  poUtiache  in  der  tiaUaa  uad  weig'eifeiid«* 
Men  Badeotung  aei.  Mach  ehier  ailgemefaiea  Dantallang  der  polii- 
tiaehea,  aodalen  uad  agrarischen  ZuatSade  der  daatachen  Voüaait 
iwerdea  die  einielaen  LandoMheile  ein  jeder  beaoBden  »behttiddl^ 
and  'gerade  dies  ist  von  grosser  Bedeatinig  Air  das  Verstiadaiaa  dar 
prenssiaekcD  Agrargeaatagabaig.  Die  Zaaaaiaienalellungea  ai^d  aatar 
geachiokt  und  geben  eiaEefaie  BÜder  der  £ntwickeh»g  der  Piavüir 
a^  :an  der  Saad  ebwr  ananehmendan  Beieaanheit  in  den  aAr  aar- 
atseuten  Quellen  und  wiaaenschaltUahen  litevakur.  Utibecall  tritt  dar 
«ttie  and  erblgielcbe  Kaaipf  der  Landaabafriidikeit  für  daa  fiauaaar 
tbim  uad  gelten  daa  Junhertham  herror.  Die  Idee  dea  Giesaamit»- 
ataata  mit  dem  Monarohea  über  dam  läaaammtFolke  wird  tmaier 
mehr  aelbat  bewaast,  Us  eadiidi  das  Jahr  1807  die  d^ohC 
der  grossartigstan  Agracgaaetagabung  aar  jRaICa  btiagt.  SMe  Zu* 
stSntle,  Bedfl]*rnisae  und  Oeeetagiebung  dieaar  grassan  PeiioAi  mit 
ihren  Bawi^grüadea  and  fiiataabaBgen  waiüea  auAsledurfk  (geaAil- 
dert  Aber  auah  dar  roerblründige  GegeaaA4a  aiaiaehea  dieaee  Bi»* 
heklidbbtf  t  des  SlvebeiBi  und  der  buntea  mit  fibemammenen  £r{iha<- 
raa  and  iremdheirilehen  Gaaehqgebaag  der  einaelnaa  ü^iadeethaile, 
dessen  Tennfltekmg  die  Aufgabe  dar  Zeit  vk)»  Jahr  1815  aa  war, 
ist  unter  Darlegmig  der  BhiBaiaiieitaa  treffend  geaeiahaat.  JBai  aliar 
UnerqaioklMikait  dea  geswimgeüen  Bliehea  auf  die  «OekgSogigen  Be- 
atrebangen  daa  wieder  mfiahtig  ^ewardenen  Jankeidiuma  and  apf  dia 
aoa  veiwiawidar  Aeagatfahhalt  .eatspraaganea  ^AJUnhagfa  idar  fik« 


«MglMi  im  ttMieHtttito,  Am  die  unrttetgttliglteheti  Ortndilitse  dei 
SetMr,  «r^  StttUülikeK  oud  de«  Volks-  tuid  SCaaMwoliI^  «MttftaK- 
dum  zm»  F^rtBehiftte  auf  d«r  Bahn'y^li  1807  —  1811  dringen,  bis 
endüdi  dto  OtselBgebiiiig  von  1848-^1850  den  SSjOtigen  Kampf 
ntn  Austrage  bHngt,  Ihsllich  «nm  Th^6  richerisck  und  elnsdinef- 
dend,  mm  Theile  derrtih  den  gesetsgeberisdien  Machtspnieh  bei  nn- 
hellbarcf  Zwfespdtigkeft  der  VerhSltniMe,  aber  im  Oansen  folge* 
richfig  mtltMg  nnd  rückMefttsvöO. 

SOeran  reftot  sieh  eine  Dantellnng  der  Qaellen  nnd  Liieratnr 
der  Landkulturgesettg^büng  anf  20  SeiteD,  In  «reichen  oIcMb  meh- 
tiges  mtMPWliHit  geblieben  and  spedalteii'e&d  Jedef  LaKdeBtfaeil  be- 
aonMr«  1<erfl«ftslehtfgt  ii^  Beeenlen  verdlenMMi  Omi  die  Utera- 
InniaAireffningeQ  fa  dieser  letaleren  Hbisleht,  wehflie  Tolbtibidiger 
ir<M  airgend«  sa  ftndea  sein  tfOtften. 

Hierauf  folgt  nun  die  Zusammcfnsteflhmg  der  LanAnItargesetze 
«tt  Aen  daaü  gebOHgen  Terordnangen,  Instractionen,  Eilassen  nnd 
Reseripten.  bas  Material  der  Agrargesetvgebnng  ist  nrsprOnglidi 
voriMfutht  ^rdi  ^  1  des  Gescftses  vom  2.  Mir«  1850,  weither 
itdt  ^nem  Taigen  Federstriche  83  frühere  G^esetse,  Cabinetserdres, 
Terbrdaungea  m.  s.  w.  aiafhebt.  AUela  trotsdem  ist  die  Menge  der 
gebliebenen  nbch  sehr  bedetrtend.  Die  sehr  klare  nnd  den  Gebrandi 
Tttgettfein  erteichternfde  ZeBatnmeDMcdInng  der  gansen  Landknltnrge- 
setegebnng  Kermit  hier  hi  vier  TheAe';  ifat  Iidialt  ist  folgender: 

L  Tb  eil.  Behördenorganisation,  Vonilglich  die  rerwallenden 
Behörden  ohne  gerichtHchen  Charakter  (B.  1  —  SO) ,  wesshalb  das 
K^isionscoüegftnn,  die  (Jefieraleottmissionen  nnd  -deren  Organ«  hier 
nur 'gonannt  trerdeh  iß.  31 -^SS).  Bio  die  l€itateren  betrefifenden 
VeH>rdnattgeii  Ufad  Torscfarfften  sind  mit  jenen  über  das  Verfahren 
in  Anfeiehianderseeaangssachen  dergeiitalt  verwachsen,  dass  sie  besser 
bti  Datstelldttg  dea  Oe»<äittfUrganges ,  folglich  ah  spKterer  Stelle, 
TorgehiraAt  werden. 

n.  Tb  Oll.  Aufhebang  der  'BesdnrSnkungen  der  persSnlieheti 
Frettelt  und  der  Verfügung  über  ^h»  <jrundeigenfbuni.  Edtct  vom 
9.  Oktober  1807  nebst  den  da£u  gehörigen  'Etfllutemngen ,  Module 
eationen,  Deciarationen  u.  s.  w.  vun  1909—1852.  Verordnung  vom 
IS.  Jamiar  1819,  betreffend  die  Aufhebung  der  ErImnterfUtnIgkeit 
tan  Kyeitfs  Kottbns  u.  s.  w.  Verordnungen  rom  29.  Dec  1804  und 
Kab.^Ordre  v.  28.  Oktober  1807,  betreffend  die  Anfhebung  derselben 
auf  den  DomXnen.  Das  Landeskultur -Edicft  vom  14.  Sept.  1811 
mit  deinen  EigSnaungen,  Erläuterungen  u.  s.  w.  bis  1843,  wobei 
jedofch  nicht  unterfassen  worden  ist,  auch  Aas  Rescript  des  Staats- 
ratfas  vom  19.  Hai  1770,  betreSkmd  die  Wiesenweide,  und  die  Ver- 
ordnung vom  31.  August  1800,  betreffend  die  Anwendung  des  Ore- 
gorlanIsAen  Kalenders  hi  Besug  anfHtttnngs  und  Hebungstermfue, 
abdmtlcton  1BU  laoisen.  Hierauf  folgt  die  Gesetagebung  über  die  Zer- 
äfellttag  und  ^asammeaacMagang  von  'erandstücken,  und  ffie  Gkfhi- 


dang  jiiia^c  AnsiedelmgeBt  -wmMist  die  Altern  tms  den.  Jahren  1407 
,bi«  l%t6\  «Ifldann  die  neuen»- und  neueelen  von  dem-  Oeee^iFom 
8.  Jei^iMtf  18i5  an  bis  1854,  wobei  au  bemerken  ist,  daas  die  Q^- 
setze  und  Verordnungen  ven  1853  und  1854  im  Naehtrage .  gege- 
ben  Bind.  Es  ist  sehr  gut,  dass  diejenigen  Vorechrifteni  welche 
ausBchliesslioh  die  Verhältnisse  der  Hypothekenglfiubiger  und  anderer 
£ealberechtigter  betreffen,  unter  einem  besonderen  Abschnitte  «uf- 
gefü^rt  sind,  in  welchem  auch  das  Gesetz  rom  3.  Mürz  1850  we- 
gen Abverkaufes  Ideiner  Grundstücke  schien  Platz  gefunden  hat. 

;  III.  Theil.    Ablösung,  BeguUrung  und  GemeinhdtsdieilnDg. 
Qiever  grösste  Tbeil  zerfUlt  in  5  Abtheilungen. 

•  Abtbeilnng  1.  Sie  enthält  als  für  die  ganze  Moiwchie  (mit 
Ausnahme  des  Unken  Rbeinufers)  gütig,  das  allgemeiue  Abfösvogs- 
und  Begulirung^^esetz  vom  2.  März  1850,  und  das  Gesetz  vom 
11.  März  1850  wegen  der  ReaUasten  der  jidfihlengrundstficke  (aber 
welches  Letztere  wir  bekanntlich  auch  schon  den  Torzüglichen  be- 
sonderen Ck)mmentar  des  Herrn  f.  Rönne,  Brandenburg,  185Q  be- 
sitzen), mit  ihren  Ergänzungen  und  Erläuterungen  bis  zum  Jahre 
1854  einschliesslich,  unter  welchen  sich  auch  der  werthrolle  Bericht 
des  BevisionscoUegiums  vom  7.  Mars  1851  wegen  Dedaration  der 
%%.  74  und  97  des  Ablösungsgesetzes  vom  21.  März  1850  befindet 
Hieran  reiben  sich  die  noch  fortbestehenden  besonderen  derartigen 
Gesetze  für  einisekie  Landestheile,  nämlich  die  Verordnuugen  vom 
27..  Juli  1808  wegen  der  Verleihung  des  Eigenthums  an  den  Grund- 
^stücken  der  Domanial-Einsassen  in  der  Provinz  Preussen,  die  Ge- 
setze vom  21.  April  1825  in  Bezug  auf  die  ehemals  königL  west- 
phälischen,  grossh.  bergischen  und  französischen  Landestheile.  Der 
Text  dieser  Gesetze  ist  in  drei  Columnen  parallelisirt,  was  deren 
Vergleichung  so  sehr  erleichtert,  und  die  Ergänzungen  etc.  von  1827 
.und  1845  sind  beigefügt  Den  Schluss  dieser  Abtheilung  endlich 
bilden  die  drei  GeseUe  vom  18.  Juni  1840  (für  das  Fürstenthnm. 
Siegen),  vom  18.  Juni  1840  (für  das  Herzogthum  Wes^halen)  und* 
vom  22.  Dec.  1839  (für  die  Grafschaften  Wittgyenstein); 

Abtheiluag  2.  Sie  enthält  die  Gesetzgebung  über  Gemein- 
heitstheilung,  also  die  Gemeinheitstheilungsordnung  rem  7.  Juni  1821 
nebst  dem  Ergäuzungaigesetze  vom  2.  März  1850,  und  die  Gemein* 
heitstheilungsordnung  vom  19.  März  18|51  tfU  die  Rheinproviaz  und 
Neuvorpommem.  Ergänzungen  und  Erläuterungen  gibt  es  nur  zpr 
älteren  G«-Th.-0.,  und  dieselben  sind,  soweit  sie  »eben  dem  Ge- 
setze von  1850  noch  bestehen,  besonders  abgedruckt 

Abtbeilung  3*  Diese  enthält  die  Gesetzgebung  über  Orga- 
nisation und  Gescbäftsbetrieb  der  Auseinandersetzungsbebörden.  — 
Ausser  dem  neuesten  G^etze  vom  J9.  Mai  1851  über  das  Verfah- 
ren bei  der  Gemeinheitstheilung  in  der  Rheinprovinz  sind  darin  ab- 
gedruckt: die  Verordnungen  vom  20.  Juni  1817  (Organisation  der 
Generaclommissionen  etc.),  das  Gesetz  vom  7.  Juni  1821  (Ausfüh- 
rung der!  ß.-Th.  und  Ablösuogsordnungen),  die  au  beiden  j^bi  An- 
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hang  gehörende  ErginnrngBrerordDimg  vom  80.  JoU  1834, -die  Yer« 
ordnuDgen  vom  32.  November  1844  (Oeschäftsgaog  und  Instadzen- 
aag,  das  allgemeine  SeviflionscoUegiom  in  Berlin)  j  nnd  endlidi  das 
Oesets  vom  29.  Juni  1835  (SichersteUung  der  Hechte  dritter  Per- 
sonen bei  'allen  den  verschiedenen  betreffenden  Geschäften).  Die 
ErgSncnngen  nnd  Erittotemngen  faferm,  dnrch  dieses  Wett  in  griiss- 
ter  VcdlstitaffigMt  gegeben,  tdcht  weniger  als  8<^4  (!)  teischiedene 
Stücke V  nehmen  nieht  weniger  als  224  Stften  ein:  Die  tinter  Am- 
▼oTschriften  tfber  Ansbildong  nnd  Frfifimg  der  OUtonbibieKGommis- 
sarien  wmissten  %%.  19  und  22  des  Regulativs'  vom  14.  Pebralur 

1846  wegen  Btfa^^ung  an -^  höheren  Yerwaltnngsämt^u  befinden 
sich  im  Commentar  Bd.  9.  S.  240  abgedruckt. 

'  Ahtheilnng  4.  Sie  enthfilt  die  Oesetse  und  Verordnnngen' 
üi  s.  w.  über  die  Anstalten  enr  Beffirderang  der  AblSsangen.  Be- 
kanntHeh  halte  der  preussische  Staat  vor  den  mittelst  Gb^etzes  vom 
2;  März  1850  begründeten  allgemeinen  Rentenbankett  keine  sidi* 
anf  sehi  ganzes  Gebiet  erstreckende  Anstalt  dieser  Art,  sondern  nml 
TilgMnkassen  für  die  Kreise  Paderborn,  Bifren,  Warburg  und  H?)x<^ 
ter  in- ^estphalen  (Reglement  vom  8.  Augast  1836),  für  die  Kreise 
Müblhttusto,  HeUigenstadt  mid  Worbis  in  der  Provhiz  Saehseh  (Reg«» 
lemenü  vom  9»  April«  1845>j  und 'für  die  CFraftchaften  mtt^enstein 
(dn^h  das  oben  angefidirte^  Gesetz  vom  29.  Decemfber'  1889  be^ 
gründet}.  IKese'^bestehen  neben  den 'Rentenbanken  noch  Ibrt.  SUmmt^ 
liehe  dahin  gehörende  Gesetze,  Reglements,  Reseriptef  u.  s.  w.  E)ls' 
1853  einschliesidich  sind  abgedmekt.  •  .*....'.«. 

Abiheilnng  5i  Sie  betrifft  das  Kosten wesen  M  Ausemaü«^ 
dersetsuBgen,  und  gibt  das  Regulativ  vom  25.  April  1886,  die  ääütl^ 
gAürige  Instruetien  vom  16.  Juni  1896  mit'  aUed  Ergänzungen  utfd; 
Erläuterungen  von  183^^1853,  und  ettdüch  das  betrefliende  G^esetlk' 
vom  21.  April  l652'  fttr  die  Rheinprovtoz.  Es  sfaid  jedoch  auch 
noch  massgebende  Veifügungen  aas-  den  Jahren  1839,  1882  nnd^ 
1884  mit  abgedmdLt 

Hiermit  ist  der  dritte  Theil  geschlossen' ubd  M^  det  letktid^ 
oder  lY.'Thefl.  Schutz  und  BlefSrderang  der  Landeskiätur.-l3to; 
diesen  Gegenstand  betreffende  G^^setzgebung- des  proustisißhen  JBtantts' 
nmfasst  die  Entwässerung  und  Vorfluth  (Ghssetz  vom  15.  November' 
1811);  die  Bewässerung  (Gesetz  vom  28.  Februar  1848  über  Be^; 
nützung  dar  Privatflfisse,  welches  mittelst  Verordnung  vom  t6.  April' 
1844  auch  im  Markgrafenthum  Oberläusitz,  mittelst  Yerordnung  voHH 
9.  Janutf  1845  in  der  Rheinprovinz,  und  mittelst  Gesetses  vom: 
11.  Mid  1868  in  den  Hohenzollerschen  Landen  eingefUirt  ist}^  fer- 
ner das  Deichwesen  (Gesetz  vom  28.  Janttar-1848.  AUgenieihe  Be* 
Stimmungen  vom  14.  Novemimr  1858,  und  die  besonderOn  Deich<^' 
Statuten},  und  endlich  die  Fddpollaei  (F.-P.*Ordnang  vom  1;  Not.' 

1847  für  Ae  s.  g.  alten  P^ovinzenl.    Diese  Ctosetzo  mebst  toM' 
Eigämmtigen  und  Erläuterungen  sind  abgedmekt 

Der  iwolte  B«nd|  wolfilM  la  Mtf  AiHhoUabgott  «mk  r«q^^ 
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welch*  gerade  Uer  sur  Beklnpfiiiig  der  letttet^n  AAub  gigfbm 
kabeo.  herauf  erst  folgen  die  Motive  dee  Qesetientwaifa  und  die 
Gommlflsieiiflberiohte  der  KammeriL  Die  sidi  hieran  achlieiseiiden 
Erläatemogen  der  «ioxelnen  %%,  find  ForireffUch.  .  Die  meiste  An* 
erkennang  verdienen'  aber  jene  des  §.  74,  denn  nkht  biet  wird 
auch  für  diesen  anent  der  allgemebie  GeeichlqNnkl  oder  der  Boden 
der  BeeblsBMterie  genau  lestgesteU^eondein  auch  der  Inhalt  dea)^ 
Sata  für  8ata  und  Wort  iür  Wünt  mit  grossen^  fldiariMnn»  kritiach 
erdftert.  Die  TOllkommenii  Xnasere  Abranddng'.'Uiid  den  JunefeP^Ali^ 
scUusp  eAält  aber  «e  ErkUrang.deieetben  «wUi  ^dle  lieht¥otte  ond 
ht.  die  ProTinaialrerfasaangen  eingehende  kriliMdie>BeAcuohtung  der 
neuen  Dedarattim  des  %.  74  und  97  dnrii  dad  schon  eiwfiinte 
Gesete  TomSi^  Mai.l85d. 

Besonders  erwühnt  au  werden  yerdient  der  Commenlar  an  dem 
Oeseiae  vom  11.  Mass.  1850,  betreffend  die  nnf  Mfihlengrondsttteken 
haftenden  R^allaslen.  (IIa  S..  761—844)^  da,  wie  schon  weiter 
oben  erinnert  worden  ist,  hierüber  eine  beeondere  Schrill  Yon  Herrn 
T.Bönne  eiistirt,  .  deiwn  Voraüge  längst  anerkannt  sind.  Dieaer 
letaler^  Uttstaikd  und  .die  Thataachev  dass  diese  BSnne'sche  Schrift 
dem  besiBichneten  Abschnitte  des  yorüegenden  Buches  an  Grunde 
gelegt  ist|  emhebt  diese  Anaeige  der.  Pflicht,  ihr  b^ttlligea  Üriheil 
dem  allgemeinen  hiäsoettfügCD.  Allein  es  ist  wohl  an  merlMny  dass 
in  dieser  neoen  Bearbeitung  des  GegeniBtandes  sehr.vieM  Nene 
hittaugekommen  ist,^.  sawohladB  der  Wimensckaft  ab  «udi  aus. 4er 
Gesetagebung  und  der  Pracsis  der  Gerichtshof»  und  GMeraleommia* 
aionen,  insbeaondere  des  ReiiriasiseoUeginms  für  Landescultunadien, 
und  dass,  weft  entfisrnt,  diaV.  Btoie'sche  Schrift  bbs  mitZns&then 
ahaudrucken,.  die  Ansfühnuigen.  derselben:  öfters  neben  denen  yeä 
anderen  «iommenutorisch  wiedergegeben  werden  (vgl.  &  790.  794. 
798.  801.  .818  u.  a.). 

In.  gana  gleicher  Weise  wie  die  bisher  beaeichneten  Gegen* 
atSnde  behandelt  die.  aweite  Abthefltmg  des  aweiten  Banden  dfts 
GeaseinheiMheilnttgtodnungen  (S.  l^Md)  und  BehGrdenorgmdsn* 
tien  nebst  damTerfahien  (&  2S4^M9).  Es  würde  für  dieee  An- 
aeige. und'  deren  Leeer. oiine  Nutaen  sein,  wie  bei  Yorstehepdem 
auf  Eiaaetaes..einaugehen.  Das  Urtheil  darüber  ist  dasselbe;. 
,>■  Aber: ein  neues. G«biet  fehrt.der  letate  (vierüe) TheÜ  des  Com- 
mentsiiB  (IIa  S.  56^—77.3),  in  welchem  dersaiba  weaigstana  dkeo 
so  trefflich  iat^  wie  an.  dem  bisherigeh,  in  das  Gebiet  ddr  Ghmets- 
gebuHg  üker  Wasserwcht,.  landwirthtchaftHdie  PoUaeit  und  Bef8r- 
demng  der  I^andwirthaohaft» 
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N«€h  einer  Uebersicht  der  Üteren  und  neueren  |  und  gegen- 
.  wärtlg  bettdienden  allgemeinen  und  provinnellen  Gesetzgebung  über 
Entwüaserang,  Bewfiiwening,  Vorfluthsacben  und  Deicl|?re8en,  wo- 
durch die  im  ersten  Bande  des  ganzen  Buches  an/geführten  Gesetze 
hinsichtlich  ihres  Geltnngslcreises  erst  in's  rechte  Licht  gestellt  wer- 
den, sind  die  Gesetze  vom  Jahr  1811  und  1884  ff.  g^naa  erklXrt 
Die  Schwierigkeit  ond  Bestrittenheit  des  Gegenstandes  wird  dem 
Leser  fast  nnter  der  Hand  hinweg  genommen,  wenn  er  dem  Yer* 
fasser  dareh  die  allgemeinen  Einleitungen  und  durch  die  Brörtenmg 
der  einzelnen  Paragraphen  folgt. 

Dasselbe  gilt  von  der  Feldpolizeigesetzgebung,  zu  deren  Spt^ 
zialerklärung  ebenfalls  eine  allgemeine  Einleitung  über  die  fUtepteni 
alten,  neueren  and  neuesten  Vorschriften,  Gesetze  und  deren  Ur- 
sprung vorbereitet  und  aHerdings  das  Wichtigste  vorweg  nimm«. 
Gleichwohl  ist  die  Erörterung  der  einzelnen  $$.  der  FeldpoHzetorli- 
nung  von  1847  Von  grosser  Wichtigkeit,  well  auch  deren  Beslte- 
mnngen  vieUShig  eontrovers,  dabei  Pro?inzialrechte  gtUtig)  uwA  durch 
das  neue  Strafgesetabudi  die  StrafßUle  und  Strateaasze  ander»  ge- 
worden sind.  ErgSnzt  wird  der  Inhalt  des  ersten  Bandes  durch  die 
Anführung  der  in  Neuvorpommem  und  Rügen  und  der  Bheinprovinz 
bestehenden  Gesetzgebung,  von  welcher  di«  rheinische  sich  durch 
Buntheit  auszeichnet. 

Blickt  man  nach  Betrachtung  dieses  Abschnittes  auf  den  ernten 
Band  zurück,  so  wSre  eigentlich,  da  dieser  mit  der  PeldpeHnei  ab- 
schliesst,  nichts  weiter  zu  commentiren.  Allein  es  ist  d«n  Herans- 
gebem  sehr  dafür  zu  danken,  dass  sie  den  Oommentar  noch  dazu 
benutzt  haben,  um  die  gesetzliehen  Vc^kdinttigen  und  Vorsofarlflen 
zur  Beförderung  der  Pflanzen-  und  faisbesondere  der  Banmtultui 
(8.750—758),  zur  Beförderung  der  Pferdezucht,  Rindfiebzncht,  Schaf- 
zucht, Fischerei,  Seidenzucht  (S.  753—766),  der  hmdwirthsohaft- 
lichen  Bildung,  Meliorationen,  Vereine,  Versuchswlrthschaften,  Me- 
liorationsfonds u.  s.  w.  (S.  766—778)  zusammenzustellen. 

Ein  chronologisches  Register  der  Gesetze  und  Verordnungen  u.  s.  w.| 
welche  im  Werke  abgedruckt  und  anszttgiich  angeführt  sind,  vom 
J.  1539—1854  (S.  776—800)  und  ein  alphabetisches  Sachregister, 
eine  für  den  Gebrauch  des  Buches  sehr  Bützllehe  und  sergOtttlge 
Arbeit  (S.  801—868),  bilden  den  Schluss  des  GMzen. 

Das  Werk  handelt  von  der  Gesetzgebung  und  den  gesetzlieh 
bestehenden  Mitteln  zur  Beförderung  der  Landkultur  hn  Königreich 
Preussen.    Man  kann  aber  ohne  UebeMr^bung  zu  seinem  l.aUgemfi- 


8S0  Heii  oad  Biehvranir;  Uhrbock  4er  Geomelri«. 

nen  StUhlMtobe  sageD,  dan  ob  sdbit  eines  der  Torafi|^cliiteB  Mittel 
jior  Förderung  des  preaesisohen  Volks-  nnd  SUuUswoUes  Ist  £b 
ist  lebhaft  an  wtescheBy  dass  das  B«eb  allseitig  benatat  werde. 


Lehrbuch  der  Geometrie  zum  Gebrauch  an  höheren  Lehranr 
stalten.  Von  Dr.  Ed.  Hexe,  Professor  der  Mathematik  an  der 
köriigl  Akademie  sru  Münstef',  und  Th.  J.  E »chto eiler ,  Di- 
rektor der  höheren  BürgersehttU  eu  Köln.  — -  Erster  Theü: 
Plahimetrie.  Kölnj  1865.  Verlag  der  M.  Du  MorOrSehau- 
lerf  sehen  Buchhandlung.    VII  und  270  8.  8.  mit  HolsschnUten. 

Nach  dem  in  dem  Vorworte  Bemerkten  wollen  die  Verfasser 
•Besseres  als  das  bereits  Vorhandene  liebm,  nnd  awar  aowohl 
hinsichdkh  der  Anordnung,  als  des  nßthigen  Uebungsstoffes 
•^  Bamentlidi,  hflosst  es:  haben  sie  sich  bemüht,  dem  Ansdruek  der 
Sätae  nnd  Aufgaben  die  bestmögliche  Abmndung  im  geben  —  bei 
den  Beweisen  und  Aiifl6sungen  die  grösste  Strenge  mit  Eiafadiheit 
an  paaren,  ete. 

ZunSchst  kommen  Qrnndbegriffe  und  Erklärungen  vor. 
-—  Von  dem  Punkte,  ato  dasi  was  einen  Ort  im  Baume  bestimmt, 
ohne  Mltet .  ei»i<7b^  des  Baumes  au  sein ,  wird  ausgegangen.  — 
BttaOi  iit  Bempsog  des  Ponktes  wird  die  Linie  —  durch  die 
idm  UB^^^ili»'^^^  -^  und  durch  die  der  FlSehe  der  Körper 
0naBigt -rtf  mi^^^^i^^  «mgekelirte  Gang  wird  kura  angedeutet 
Bemerkt  hiCÄe.b)ei:  wei^ea  müssen,  dass  der  Durchechnitt  ssweier 
Linien  ^>{t|inki  ist,  und  dass  dieLage  einecf Punktes  mittelst 
dea  Durchischbtttes  ^  von  Linien  bestimmt  wird.  —  Dass  der  Baum 
drei  Dimensionen  hat,  ist  nicht  näher  nachgewiesen.  -^  Die  Defi- 
aAlion  der  geraden  und  krummen  Linie:  „Gerade  Linie  ist 
-diejtaigey  welche  2 wiaclien  zweien  ihrer  Punkte  nur  auf  eine  Art 
Hegen  kaali  —  und  krumme  Linie  diejenige,  von  weldier  kein 
Thüil  gerade  ist^  ^-  ist  nicht  wohl  geeignet,  dem  Anfänger  einen 
C^enamm  Begriff  von  geraden  und  Icrummen  Linien  an  geben.  -^ 
Will  man  einen  geometrischen  Gegenstand  wahrhaft  richtig  nnd 
adäquat  deflniren,  so  mnas  aus  der  Definition  hervorgehen,  wie 
derselbe  e'ntsteht,  eraeugt  wird.  —  Die  obige  Definition  der 
geraden  Linie  ist  naheau  dieselbe,  wie  die,  welche  Legendre  in 
der  seconde  ^tion  seiner  allbekannten  l^l^ments  de  G^om^trie  gibt: 
„La  ligne  droite  est  celle  qui  ne  peut  avoir  qu'une  position  entre 
denx  pointa  .donnds  — *^,  woron  Legendre  aber  selbst  sagt:  „qu'elle 
est  plus  negntfive-^ueposittye^  et,  par  coae^quent,  pen  claire...^, 
weshalb  er  in  «dMi  spätem,  YieKi^eQ  ^ditions  seines  classisdien 
Werkes  die 'DefialMon  t  ^^la  i^;ne  droits  est  le  plus  court  chemtn 
d'nn  point  ä  un  autre^  angenommen  hat,  welche  a^er  ebenso  nn^ 
•piM0<jnd  ist,  well  daraus  ebensowenig  erhellet^  welche  Gestalt 
<Form)  die  gerade  linie  liatj  wie  sie  beschrieben  (eraeugt) 


EIDELBERdBR  1885: 

ER  DBI IITEBJTDB, 

und  Verwaltung  des  preussischen  Staats. 

(Schlaft.) 


.raieht  der  Uleren  und  neueren,  und  gegen* 
]  agemeinen  and  pro¥innellen  Gesetsgebnng  über 

^  osernng,  VorfluthBachen  und  Ddch^esen,  wo- 

^  Bande  des  gsf  zen  Baches  aufgeführten  Gesetse 

1^  tungskreises  erst  in's  rechte  Licht  gestellt  wer- 

^  '6   vom  Jahr  1811  und  1884  ff.  genau  erklärt 

dl  id  Bestrittenheft  des  Gegenstandes  wird  dem 

1^:  Hand  hinweg  genommen,  wenn  er  dem  Yer*» 

^,emeinen  Einleitungen  und  durch  die  Erörterung 
I  "  raphen  folgt. 

r^on  der  Feldpolizeigesetsgeirangy  sn  deren' Spe^ 
Mls  eine  allgemeine  Einleitung  über  die  «ttepten, 
'  neuesten  Vorschriften,  Gesetse  und  der«i  Ur^ 
'  *^  und   allerdings   das  Wioht^ste  vorweg  nimmt. 

^  Erörterung  der  einselnen  $$.  der  Feldpoteeiora« 
S^  ^^  grosser  Wichtigkeit,  well  auch  deren  Bestitt- 
*   ^^^^Dtrovers,  dabei  Provinsialrechte  gültig^  nad  durch 
«•  A^^    ^^etsbuch  die  StraffäUIe  und  Strateiaasse  ander»  g»- 
""^  ^  ^^'^ränzt  wird  der  Inhalt  des  ersten  Bandes  durch  die 
^  ^'^''f^MiA. .  ^  NeuYorpemmem  und  BügM  uAd  der  Bkeinproirlns 
"^"""«4  ^.  "^ '^etzgebnng,  von  welcher  die  rheinische  sich  durdi 
^       */  ''^'^JVinet. 

^"*^  ^4^;,«  nach  Betrachtung  dieses  Abschnittes  auf  den  ersten 

.^^^  **  '♦^^^   .^**  *>  wire  eigentlich,  da  dieser  mit  der  FeMpoHzei  ab- 

^  "*^"""*^V4^^  ^^  weiter  zu  commentiren.    Allein  es  ist  den  Heraus- 

^   *'^^  rjs*  ^^  ^  ^r  SU  danken,  dass  sie  den  Gommentiur  noch-  dazu 

'^^  ,4^  /''  ^^  um  die  gesetzlichen  Vorkehrungen  und  Vorsohrülen 

J"  ■-*-^    /^  *^^^g  der  Pflanzen-  und  insbesondere  der  Bamnealtuz 

^'^  -«.-,  /**  ''<*« ,  zur  Beförderung  der  Pferdezucht,  Rindriehiticht,  Schaf- 

'^'ir^rel,  Seidenzucht  (S.  75S— 766),  der  famdwirthsebaft- 

"^  «%  «il^'"^»'  Meliorationen,  Vereine,  Versuchswirthschaften,  Me- 

^  •*•    4.IZr^  '^  "•  *•  ^'  (S*  766—778)  zusammenzustellen« 

''^«»Monologisches  Register  der  Gesetze  und  Verordnungen  u.  s.  w., 

Verke  abgedruckt  und  auszügiich  angeführt  sind,   vom 

854  (S.  776—800)  und  ein  alidiabetisehes  Sachregister, 

«f     1  Gebrauch  des  Buches  sehr  ntttzUehe  und  sorgmitige 

801-~.868),  bilden  den  Schluss  des  Gftnzen. 

^erk  handdt  von  der  Gesetzgebung  und  den  gesetzlich 

n  Mitteln  zur  Beförderung  der  Landkultur  M  Eönigreleh 

Man  kann  aber  ohne  Uebe^tr^uag  au  seioenüaUgem^i- 

iabig.  11.  Heft.  64 


Itocbop  Erf^lKropg  dar  Q^Mtno  Iboetimmt  Es  OQtbült  4w  PopmantHTr 
Deracdbe  toigt  gw»  i^  OrdooDg  dar  OefeimiiQdef  weUdbe  der 
er»t6  Biuid  au^geatellt  bat  Es  würde  di^  OrfinMH  4i«Bi9r  Mseige 
ülwsteisa»,  wAim  ^mf  dto  Sinz^lffjiifitfff  in  d^ni^lb^  jk^ißnMg^ 
emffig/B^gm  inerdw  «oU^  £9  JWßa  ß^ügfißt  imf  4i4  MMm^o  d«r 
ExVtimSi  W€ilc(ie  td^no  Moi^tt  i|(t»  bjap^uw^toea  ap4  «of .  «wto^  ^ 
BpD^era  JtifrvWehwde.  Partei».  4»?|iette»  nufwv^aw»  na  »^^«9' 
..  J)i}mv  Coimvwtar  Aiat  ^  cmcahear^a  MiMrJid  TflrarMtat*  S9 
YifH  der  ovte  9aiiid  im  Boobea  #|i  geintaUoM  BBsMwwwepi  M^ 
fip^UM(Hf  .00  «ttM  er  defwoch  gegen  des  wiod#rM9t  gM^z  andere  f e-* 
seUgeberische  Materiell,.  wdU^flf  der.  zweite  ^mi  ^MftPtat 'imd  W** 
fWin^  j^^iektretfon*  Ausserdem  biig^  (»r  etae  etattpeosverAe  Q^ü- 
le^r  aod.iaieralurkewtaifSi  i¥fl4Ae  i^i  i^  {(eputfiiii«  deoielbeo 
Iiiryprtritt.  J>er  Comoieo^r^.  bialeijscb-poUMbi  juciftjffeVlMfWi«* 
i^tiscb,  kritM^Tdegteetifich,,  yrie  er  durcbveg  out  giw^er  Oppse- 
qfoeaa  ist,  rersenkt  sjeb  ^e{  in  lue  EiasetoheiteP  euisb  der  pehine^ 
rigsMP  GegeosMudf »  wd  pwar  oM^t  blois  4«  steatUpHea  A)lg4ttMM)'* 
h^U,  sou^m  AVKck  nach  Pf;(^iMs-f  3^ark|h  wd  Srei|i4Ji>tereQhi|ideiir 
Derselbe  mapht  die  Motive  und  die.Fprten^jkeUaiig  4er  Ctotetng»* 
bang  joit  (a)9eivM>  yißisir  miser  Ufnatebt  ßhnit  9clm(k1ick.if^.mi 
Yei;gi4at  Ube^,  4^  «deutbaren  oder,  4ei»  AMcbein0  .nacb«  sftimp 
Bmd^tfibeii  d^  Ü^QfelfNW  Airgeiid  die  MaMti  wd  4en  QeM  4as 
I^tereq,  ffii  QasebgebmmBebiett  vor  1&48  ipwr  diee  sebiRlerigwr 
ab  in  der  neuesten  Zelt,  aas  weicht  4te  ;Kma«ep^erbendlftMW  .Wir 
Oroadlage  gepoffl^lef)  wardpn  A^im^eiL  £i  v^rdiwt  d4nr  Son- 
dere AaarUpweiig»  deee.gefi^bicAMiobe  ^iaieitwigen  AibesaU«  w^  #0 
afo»  Flatae  ist^  dem  SeeqMBQfwnent^  yp^a^geeteUt  ptedf  mA  4mß 
H  dar  ErUMsmwvde^  Cl^Mse  «&«<  4^^  feschipMWpbe  Ap^  md  A«^ 
einapderi^tge  ein  be^ndew  jSewi^  gplegt  ii^d.  .Eis  ikapo.  «iw 
Baweipe,>bier(|ir  beiwM^weise  a^  die  .aUgememP  g/wbiMii^bß  JSffr 
leitung  aar  Gesetzgebung  über  Tbellbarkeit  des  J^itnißigfffßmm 
IflHIvb^Dp«:  (9a>S.  112  fL)  wd  au  im  Gesetze  yo«i  18^$  l^abe- 
appdere  (18.  l^ff.)  Ter.wiesen  vmdeni  lereilebe  Aetzteia  iiapieptMi 
ip  YeijbiBdcmg  jpU  .dfu:;KrUik  4esCresetaes  «elae  amg^npiiabnet'iKeilb- 
?aUe  Arbeit  ist,  m  fo  Jwbri  als  dieser  a€fepa(eAd  dev  4pg^|pmkl 
Tielpr  FlarteibestrebaBgeii  -^  iwd  zwar  oft  «wog  .pAit  .tsabs^Wi 
Brfie^e  -^  «^wesen  wd  /iQch  ist  Geps  besondeip  «psp  ipcUmeifc- 
spm  g«wusbt  werdea  4Mif  die  cechtwesobiobtUehe  Dprlwmg  dir 
pip9^eieUep  Ablüsaiw^  wd  B^pUrpiungiWo^vabopg  ^^^  1885  'A? 
die  >westBcj^B  J^nd^i^beilft  fEwieebfl^  JSlbe  .und  Rbpin  iU^.  i*»tt.}. 
Sflbpn  deütliteebweis  mp.^p  -ToHkom»^:<w<Ataydigpr  JOtod  dairilb^, 
Wffs  ^n  diefpp  .Geseteen  .nocb  päd  wp  ps.gftt  (S.  948-^868)^  M> 
für  denf  PrAfctik^  .bgftiBt  wehltbiieod  APd  dpm  iStati^lter  ^im^  img 
cffUbcibrtp  fiOlfe»  Aber  4ie  bistpiclsehep  WckbUpke  apf  cdto  ifrfibmi^ 
socialen  und  agrarispbep£pstRp4ß.ii<B9ffr  impd^^  iß  Sfß» 

BailahBBff  stlalab  fpi^nraban  aa  hshrsflhf'finden  fl-eaandsii»  iit  twel* 


dMli  A»  MftdtfDe  OesetiCeUng  «uf  Aul  HaaohiUUgfito  hara»  g»» 
modelt  bat  (S.  86BIL)y  «nreibtn  sich  e\m  Y^rdtoaflti  welches  nicki 
geMg  an^teont  Wtfrdtti  kamL  Der  dortige  Urväld  von  bäaortt- 
eben  TetUItiiiMen  inü  leiaeii  flppigen  SeUiuggttwSeliien  «od  Sumpf* 
parthioi  Ut  vom  YlirfaMbr  dnrehgeUchtet)  nh  Bichtwe^en  mid 
Gffiulitiluneti  Tetfnhmi,  ia  SoUige  eiagelheitt  ud  jmr  Beiwirth« 
Mhafloag  TiftrMieitet  Die  alten  Zaatftnde,  die  allgomiiw  Chüetie 
vor^  i^Shratid  ntod  aaA  der  Peemdbemebafti  tood  die  Jbeaonderen 
Ag^a^geietie  der  Fremdhermehaft,  die  Aete  def  Stefttiimg  dieief 
letiterto,  der  AafgtlMMig  denetben,  ud  diel  Bafitkrang  Jer  yteda^ 
eiaehen  Agiar-Gesfetagebuiig.  ämd  meietecbaft  4inaoiiBa»dergeaet»t 
(8.  SM-^aSB).  Dib  DantelltiDg  dteer  Verhältniflea  mid  «b  iSrUft^ 
mng  der  Vorfragen  über  den  Ursprung .  der  neii^m  Gtesetagebaag 
«at  weit  ffiebtiget  ata  die  Erklänmg  dieaer  fleselae  sdbit^  welche 
daher  anch  verhXlltilMmfiaiig  nnr  wenig  Banm  einninwit  (&  940 
Ms  lOSft.  ScUaas  der  eisiea  Abtfaeilnng  des  sweiten  B4ndei> 

Waa  das  AblösOtagegesete  vom  2.  Mära  IMG  anbelangt^  dessen 
Coesmentar.  über  die.fiälffie  dieser  Afatheiinag  des  aweiten  Bmldes 
eümfaiiimt  (B.  fi04r-761),  ae  kann  asan,  wenn  man  den  Werfth  eiaat 
Erklätingnrbeik  ii^  «Deiapieiin  erfceanen  wM>,  ^  keine  geeigiibteMb 
PadU^n  ^es  fiesetaas  am  Maaäitabe  a«bn«BL,  4Üa  die  §$.  36—49 
(Besitanefcfaderangtebgaben)  »i  %%.  78—90  (BeguHimg  gutebenv 
Uoh^biDbilicber  VerbikniaBe  Bebirife  der  Eigtothi—saerieifaqng); 
Denn  didsa  Ga^enaünda  ainl  mit  4tmi  fiberwäl^gendan  Sohwieftr^ 
kdlon  «iabt  Ues  in  Betriet  des  Vetiabteas  und  der  Mittel  dsr  Be« 
gnUh^g  und  AbUsung,  aondem  .sdMm  In  Beteeff  des  Urspiwngs 
nad  dsr  Nater  dir  Veddüinisse  'veAunden.  Das  Back  witeet  den 
Esateaen  bst  100  Seton  (8.  3&8---488)  nad  dsALatetensn  120  BsU 
ten. (8.^^2^702),  wn  webben  der  acbwiecige  «ad  tM  besttittbne 
S-  74  (Bedingungen  der  Begulirungsfahigkeit  iaa  Efgatdium) '  aBtfi 
8«  Sbiten  eimuBBmtL  Bkuicbtlich  der  BQBitafisribidenn«sabt:aben 
Wbrdmi  rin  der  aUgemciuea  Untersäcbung  die  Beatfaammigen  dte 
Laftdrecbte^  -der  'Gaeetze  vor  1850;,  cHe  VaiBohiifteB  >des  Ciasstete 
voA  l'SW  mit  den  TentehiedcMMn  Maüveb,  die  bekanntlick  ata  (wf« 
dor^mlehsvell  aehr  aagefacbtenen  Ansioliten  der:  Oeriobtshttiby  ml 
jene  dsr  '^mssensehaft  aus  neuester  2eit  igani  yriteiUidb  ^ttrtsfft. 
JSn  GMebas  gesehiebt  in  Beaug  auf  die  einadnen  ^.  des  iSeeetzes, 
unter  welohen  %  40  <Sewata  der  OUaidenria^^fllcht.  aiaeit  Chrwi*« 
stfiaka)  dte  AjaAaMrkaamkalt  des  «ommsateitors  besosdeis  in  Au* 
wpHA  Äteun^  ^Ueib  «r  aldit  blos /die  Tbetete  der  VOraehüft  des^ 
kritisch  erörtert,  sondern  auch  die  besonder^  VBiUMtelwa  «eiaaalner 
Landestheile  und  die  verschiedenen  Entscheidungen  der  Gerichtshöfe 
in  einzelnen  Ffillen  aerlegte  (8.  482-^58).  Hinsichtlich  der  Be- 
gulirungsffihigkeit  zur  Eigentbumsverleihung  gibt  der  Commentar  zu- 
erst eine  ebenso  klare  ata  iibersichtlich  voltatttndige  rechts-  und 
staatsgeschichtliche  Darlegung  der  Grundlagen  der  betreffenden 
Gesetzgebung  unter  Nachweisung   provinzieller  VerscUedaihelteDi 


Mfi.         ui^mm^m   .YttiMfluc  lud  YATwaUniM  4m  BrooMiiAhMi  .SImIa 

ttochep  Ei^llUnPg  dar  QeMtna  )[>Q6timmt  Sr  wthuit  dm  Qmmmtn^f 
DeniQU>e  fglgt  gw^  d«r  QrdoQog  dar  OefenetKoda,  welcjbe  d«f 
or^to  BiMid  au^sailißllt  hat  Es  wiixde  difi  GrSwaa  «HjM#r  AnMJge 
ülWflteig«»,  warn»  Auf  dia  EinzaW^fff  w  d^^^lbw  jR^ibraMsa 
aiag«igai^gaii  iiperdan  90!!^.  Es  ww  «auUgaiit  »mf  4w  tMbfidl^  d^ 
ErUftruD«,  waie^ia  id^ryi  Mo^l^t,  famsuwataeM  upd  ««faMige  b^ 
apn^aifa  Jt^Taratehwida.Pa^te.darßalWR  «afmari^sim  na  nMi#^W- 
.  Qiaaar  Compantar  Aiat  ^  iiD(all^ar#B  M^tarMl  ?ararMM*  S9 
vUd  dar  €p|a  fiand  daa  ßooliea  #|i  gaaataliQhP&  BestfwiWMflP  w4l 
6^p4M(H|  ,ao  ^^a8  ar  dap^ocfc  gagan  das  wiadanw  gpips  and#ra  ga- 
saUgeberiflche  Matarial^  WpH^ß^  iw  zwei^  Q^d  baputfft  «und  im*' 
fiflhd^  «pMlak<9ret)w.  Auaaardaoi  biigt  ^  awe  ptaupanavarAa  Qoel- 
laa^  und  LiianOurkawtai^i  f¥)9ld)e  l^i  dar  SlapiUlHiV  daioaelbeii 
haryprtrttt  J)er.Copiiiiaotar,  bistaijscb-palUiach,  iuisiißmMmmi9^ 
i^tiscb,  kritjachrdagouaHich,,  yria  ar  dqrcbvag  wt  giw^ar  Chn»e- 
qfWia  toti  Faraankt  ajab  tiaf  in  dia  EinaatadiaUaa  4U£b  dar  aaü^na^ 
rigaHvi  GaganaMpdfy  wd  ^ar  oM^t  bloa  4v  aAaatlipbw  Alig^flMMi^ 
hjitf  aon^ra  Aiicb  nach  Pr^iMs-»  3^zirkih  md  dSraia^U^taniafaiadaii, 
Dasaalba  vm^  d^  Motüna  nod  di^.Fpi;iai4wMdiiiig  4ar  Qfidßttfg^ 
bwig  mt  ^nßQ  yißi»,  laeiaac  UniaMtf  ^  nit  9oharfl)]ick  kUu;,  4md 
vaiyifak  übajc,  4^  ^euibacfm  odar,  4ei»  .AMobaine  .nacb«  sMmv 
BiMpi^tfibeq  def  K^^fatm  «irgaiid  dia  ^Metak  md  4«q  QieM  4fli 
i;ialztareit  Jm  Giaaauwebuiwttabia^  vor  IHi  nw  diaa  aailfKlariiSV 
als  in  der  oeuesten  Zelt,  aua  welcfa^r  4>a:Kawmerv;(«[bAndbMMiaQ.rar 
Oiuodlaga  gaponuuap  wardpn  kpim^w.  £a  v9rdif»t  datnr  baaon- 
dara  Anerkaymaiig^  daaa.gaf^iab^obe  ;|;ui]iiitmigan  Ab^aall«  fr#  #a 
an  PiaUa  iat^  dam  'Spaq^ofornao^r  vpia^gaatelU  mit  md  4mß 
h^  4ar  Eridjiamg  4ar  OwAi#  ,aal  4ie  caachipMWfl^  A«w»-  imd  4itf- 
aina^dafl^toa  ata.  bav>Ddaw  £rawi^  gaiegt  wwd.  £a  lupi  awn 
BMraipa.^hierlttar  baifuiM^weiaa  aitf  di^  .allgamw  gwhwIUUaha  Bi»* 
laitang  zur  Gafletagabung  über  Tbeilbarkeit  dal  ÖrwdaigWithnWff 
ittffTi^»opt  Cda  S4  1)2^)  qpd  XU  dav  Gap^z^  yo^a  184$  frabe- 
aopdere  (&  1^0  ff.)  var,wiaaaii  wmißn^  arejlaba  Aetetaia  iiapiept|iflb 
i»  Ya4>iiidiiw  juU  .di^TiKrUä  4ea<7a«ataaa  «alaa  anvfwaii^biiatmai^* 
i^aUa  Arbalt  iat,  jw  fo  J^^i  ala  diasar  ßcgfyaatand  dav  Aiig^lpai^ 
Tialar  PartaihaalrabaBgai»  ---  imd  zwar  oft  cawig  .wt  tittlisöiigwi 
BrCalge  "f*-  «amaai»  «od  ^Qcb  ,iit  Qana  beaandaiy  sMisa  taafinaik- 
mm  gawustrt  werdaa  ^(  dia  «aahtwaaobiohdicba  Darlwmg  dar 
Bip9^naiallaa  AbUSaiwga^  wd  BfgiiJirwmgfPeftwabmig  «pp  1329  ifB.r 
dia  iwaatUchm^ndealbajl^  aswiaabafK  Blba  .md  ftbain  (U^.  M9ff.)- 
Sakpn  da^ttte^weia  ran.^  ToUfaominan  (wahViindigar  gwd  dai^Hbari 
Vff«  4r9n  .d4afaf)  Gasatoen  «noch  md  w»  asrgik  (3.  ß«i8-n&69)j  ißi 
tiif  tden?  PrAktik^  cbfiahBi  waUthMaoA  wni  djim  jl^ati^tikßr  «in^  4«w 
CH4b0i^  «Ufa.  Afaar  4ia  blatOKiaaban  Aückblteke  a^f  .db»  ifrfUifioii 
aodalao  und  a^KiafinmX9a^^:ii^ 
Bariahfliur  olaiflh  fat^ffraban  m  haftrzAhi'flndan  fi^flaadtfi»  in.  rwal* 
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dbali  die  nttdtfne  a«Mtit;eMDg  «if  4$M  Haaohfiiiiygato  henw  ge- 
modelt hat  (B.  SfiBft),  vüetbta  floh  eia  Y^rdieMti  weldies  aidii 
geftug  an^kannt  Wtfrdte  kaluL  Der  teflgo  Urvidd  ipob  Mnaitt- 
eben  VetUItolMen  eiit  aakieii  üppigem  SoUäggewitohien  «od  Sniüpf* 
jMiHhte  Ist  irom  Vlirfaattr  dnrühgeUchtet,  nü  MdiiwegMi  imd 
Qfiiufc^ümurti  TtfnhHi,  ia  SoUige  eiagelheil«  ud  «or  Bcndrth« 
sdiaflaiir  'rOrlMeilet  Die  alten  ZartSude,  die  eUgeeatiM  Cteietie 
Tor^  WShrebd  ntod  mA  der  SBemiDiemchaft)  iliod  die  teaonderett 
Aflka^geeetM  der  FrtmdliflinMlnift,  die  Ad»  der  Stetüang  dieiei 
leftiterto,  der  Aefg^btüg  döeeltai,  ud  die  BeOkrHiig  Jer  ptede^ 
eiBchen  Agnur-GesUegebnng.  And  meieteduiA  .eneeieeadcrgeeetit 
(B.  8«8«^980>  Die  DnateUtuig  dieser  VerUUtniflie  mid  dib  Eiklft^ 
rang  der  Vorfragen  über  den  Ursprung .  der  Dedem.  Gesetegetauil* 
üar  weit  «iehtiget  ab  die  Erklännig  dieeer  Geietae  sdbsl^  welclie 
dalier  ancb  TerhJOliilMBiässig  nnr  wenig  Bann  elnninuBt  (S*  940 
Ui  103S.  SddaaB  der  etsiee  Aktfaeilimg  des  zweiten  BindH> 

Was  das  AblöMitagegesete  rom  2.  Märe  IttO  anbelangt,  denen 
Conmentar.  aber  die. Hälfte  dieser  Abtiieilaag  des  eweiten  BaAdes 
eJnniifinit  (0.  fi04~-7ei),  ee  kann  man^  wenn  mandsn  Werdiefaee 
ErUäiingHirbelk  >4b  Deiepieitn  /erkeanea  wiMv, .  keine  geeigiibtewli 
PatftUftn^es  Gesetces  «an  Maaitetabe  aefcnwL,  4Üe  die  SS-  3«-^9 
(BeeitaMUttdenuigiabgabeB)  «hI  %%  78>*-90  (BegnHnmg  gutebeoH 
Meh^bJkiMicber  VeiUlkaiaee  BebA  dar  Eieenthnamrerieihang}; 
Denn  diitoe  fie^enstibde  eM  mit  iaat  fiberwäUigenden  .Sobwierig^ 
knüen  »aidii  Ues  in  Belräff  des  VetiabieBS  uatd  det  Mittel  4nf  Ee« 
gnUruag  nnd  AUäsnng^  aondem  .eebon  in  Beinff  des  Urspnmge 
md  dir  NaSnr  der  VeririUHiisie  TeAnaden.  Das  Bnoh  witeet  dea 
Essteoen  bsi  100  Beten  (&  »88-^488)  nad  dse  Letetem  120  £M^ 
ten  .(S.  ^2^706),  ran  weldien  der  ecbwier^  «ad  tM  besttittbne 
$.  74  (Bedingungen  der  Regulirungsffihigkeit  lan  Efgiiäiaii) '  aBAi 
g«  Bdtea  einnfamk  BBnsIcMicb  der  BeBltsretibidenmseabgaben 
ererdoi  rin  der  aUgemeiDea .  Untersächmg  die  Beitfaaaiange»  dte 
laiadreehte^  der  iGasetze  vor  ]850>  die  Venehiftte  «des  fleeelBÜ 
veA  l'SM  mit  den  ▼entchiedcten  Metiveti,  die  bekanntlicb  ak  >wf» 
derepnlehsFel  setar  aagefecblenen  Absiobten  der  Oeriehtsli8tey  wd 
jene  der  IVIssensehaft  ans  nenester  Zeit  gaax  ffrÜDiUioh  4v8krttft 
Efai  GMelies  geseiiieht  in  Beeng  aal  die  einednen  §§.  des  «Seeetzes, 
nnter  wekben  $.  40  <IBeweis  der  OLffddeaKlalpflftcht.  eines  «ran** 
slOeks)  die  AaMerkaanAkeit  des  GommsBAiiton  imomietu  Ia  An« 
qpetH*  üaun^^viadi  «r  sriebt  Uos /die  Tbeerie  der  VtreoMft  des^ 
kritisch  erörtert,  sondern  auch  die  besonderen  VedÜÜntise  leisaelaer 
Landestheile  und  die  verschiedenen  Entscheidungen  der  Gerichtshöfe 
in  einaelnen  Fällen  zerlegte  (8.  4M-^58).  Hinsichtlich  der  Be- 
gnlirungsiähigkeit  cur  Eigenthumsverleihung  gibt  der  Commentar  an- 
erst  eine  ebenso  Idare  als  übersichtlich  vollständige  rechts-  nnd 
staatsgeschiditliche  Darlegung  der  Grundlagen  der  betreffenden 
GesetEgebung  unter  Nachweisung   provinzieller  VerseUedenheiteDy 


ttochoA  £r^l«rupg  der  Qmtf»a  ^oBtinmt  Er  w^^t  dm  pQVmßßU^f 
DenieU)e  folgt  g«i»  der  Ordoung  der  Gegeiiet^de,  irelcbe  der 
er^te  BimuI  ao^^eetoUt  hat  £e  würde  di^  GtSomq  iipm  A^sejge 
üÜNsrsteige»,  vem  M  dte  Ginz^li^fttf^  w  de^p^lb^o  jRfibNiAiWe 
eiAgf^ai^gw  ii?erdeii  aoUta«  £^  wws  jgeoUgen»  Mf  4i[^  IMHidd  d«r 
ErUAruDg,  welefie  4#rUi  MQ^^il^ti  h^uwetae«  av4  aoffmige  b^ 
epi^eifi  Jti^Tarftehfl|ifle..Pe^iiM^:d9f9eU>ey»  iMifmerl^sfm  ju  nfnAfV- 
r.  {^iever  ConwenUr  t^at  ^  iiD(e|l^ar#0  MAt«rMl  fflrarMM^  S^ 
▼M  der  epte  9eiid  dee  Baoiiea  ßß  geintoUqM  BesMwiWMflP  Mfte 
6^p4M(H|  ^eo  m^M^  mt  dum^di  gi^eo  diui  wieduw»  g«p£  «BA»re  g •*• 
Betogeberüche  Material^  WßM^t^  der  ziiFeitf  3(Vid  bemtfft  und  m* 
fühi^  jw4ok<;ret|w*  Aiuieerdeo)  biig^  ßf  eine  ptaimeoevevAe  Qnel- 
le^«  uad  l«UenMiirkewtai«0|  w^be  b^i  der  JSeputUMi«  deijielbeii 
bdTFPrtrttt  X^et:  Comiqaa^^ ,  bistetjacb-poUMk ,  luciftÄii^bwVM* 
qfotiscbi  fcriijiechTdegiwetJfrbn  W^^  er  divebiF<«  out  gnmer  Otmae^ 
qy^eaf  iet,  Ferienkt  aMk  ^tief  )o  die  fiiiieeliiheüeii  4U£b  der  eehirie^ 
rigftp^  jCregeiuiWp4f f  ^od  ßwfu  m^  bl<M»  4v  eAeatUpbm  AIIg4m«ito^ 
h^  spa^m  Aiicb  »ach  PpqYm-f  Bßui^  «Ad  Srf^-UoteniehiiideA' 
Demeibe  w^  d^  Motive  nud  di^.  Ff^ntmiOftmg  4er  Oeiffingi»- 
biwg  ükit  ß^nßo  yialar  uteieec  UPMMtf  ^  wt  Sfab«rfbli<4^  Waid  4iM 
veiigifek  Ubefi,  4w  «deuftbacen  o^^  dei»  .AMchfune  Mcb«  sMurai 
Bi^taben  ()ei  K^^nelw  Airgefid  die  Ab^vi^  wd  4m  QAt  dae 
]>tstereit  (m  fleeet^gebui^gj^gehieli  vor  IMi  nw  diee  sebiKlertCWr 
als  in  der  neaesten  Zeit,  aus  weldw  4»e  iJ^^iwroeryffffaandkWMreix  nnr 
Osmidlage  gepoifwap  wardpn  k^vfitan-  fi^  v9rdii»t  deW  beson- 
dere Anerbeimeiig^  fiaef^gi^idiMiobe  ^ialeitmigen  iibwßü^  ff#  #0 
an  Fiatae  ieti,  ^^iq^fi^qlM^qiv^gvieiit^  FPYawoetetU  ptedt  puNl  idfne 
ii^  der  ErUjüim«  der  ßwii^  ß^  4ie  gjiechi^iWipI^  A«^  md  4itf* 
einafideriatge  «ta .  be^ndew  jGrpwifi^  giilegt  ^d.  li^  knm  «<w 
Beweipe^^kierlpr  «beiiHdeUweiee^  a^tf  die  .altgemeifie  geinsbiebtUeiie  JSf^ 
leitong  zur  OesetJ^gebung  über  Tbeilbarlceit  dei  Qxmimsfßflvm* 
üb9fbBi9t  (Qa  S^  l)2  4L)  npd  au  dw  Qep^tz^  yga  184$  ^be- 
appdere  (&  IM  ff.)  Ferwieeen  w^den»  i^elobe  Aetateia  iiameptliab 
i|i  Yj^Mms  ^oiii  df^:. Kritik  Jim  J&eeeta^e  ^%  amttHWWghnet ^imv^ 
mUe  Arbeit  iat,  iw  fP  jinobri  <de  dieser  Gc^eMtand  dev  Ang^tornkt 
Tielpr  FinrteibefftrebttQgeii  -^  iMid.zwar  oft  cemg  .wt  tstibs^en 
Erfolge  -^  K^maeo  uipd  ;iQcb  ML  Oaw  beaendeip  «map  raofmerk- 
i^in  ge^Mebt  werden  m(  die  jzechtwewbiebtUcbe  Darlwmg  der 
prp^naielleii  AblginiK^  md  BWPlirwMWfpetpgebapg  /kpp  188{»  rfflr 
die  iwe9tlic)m  X^andaaM^eile  psviecbea  Elbe  md  ftbein  iU^.  M9ff.). 
Sfifcpn  dei:J(ia€bweie  ren  no  ¥ollkomqien4¥Kabki¥>diger  fle^d  dartlbeci 
wus  ^en  dieiep  ^Geeeteen  ^noch  md  w>  ^ee  rgi^  (S.  jM8-n8fi8)j  4et 
%  denr  ^r«ktikpr  ^bi^bet  webltbuieiMl  «od  dmn  iSU^tiKpr  ^ßfi/^  UUS 
^tMfxt^mi%  Aber4iebi8tpv|aehenlVicU«^e  aHf<dMifr(Ü^ 
aocialen  nnd  agrarisjOup  J5w)<p4p.dW»r  HWMhtffhPW^^  4P  4bwy 
Bariahnnft  Alalah  J^an^mban  an  LMEinhiADdaQ  fitaaandtfi»  in.  fwal* 
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dbeH  iit  mdkme  Q«Mtigekbig  «tf  Um  Haoohliidtigste  hatum  ge- 
modelt bat  (B.  d6Bft)f  «r1reib«n  Meli  ei»  Yerdtesti  w«ldie8.jiid4 
geeug  «letfaumt  fftfrdtti.kafiiL  Der  teliga  Urwiüd  ma  Moott- 
ahtfn  TethiltaüMieQ  ibil  jekieii  flp^en  SoUi^ggewfiohgen  «nd  Snükpi^ 
IMHhiai  Ut  vom  YorfaMbr  dnehgeUfhtot,  mit  Biohtwci^.  mid 
GfflbulitÜUBeti  Ytfnhiii,  ia  ScUige  eiegotheilt  mid  mur  B#nrirth« 
sehaflaag  TerMieitot  Die  aitea  ZattSode,  die  ellgcmä— ■  Oeietse 
vor,  i^ühratid  atod  wmA  dar  itemdlramcbafti  4iiid  die  beflondenu 
Agiramoietie  dor  Fromdbenecfaeft,  di«  Aete  dar  SistiitlDg  dioiitf 
leteterba,  dor  Aefg^iamg  deneUbte,  aad  die  Bafttreng  Aar  yrods^ 
siMhea  Agnr-GesUagebuag.  Aoä  mfliotochall  .atimiiiMadergoiotrt 
(8.  8M^d88>  Die  DsmteUtieg  ditser  Yorbältniaie  oad  «b  Brklft« 
rang  dor  Vorfragon  übor  den  Ursprang .  der  noaom.  Gofletsgebmjj; 
war  wait  «iohtigot  ata  dia  ErUänmg  dieaor  Ctasotaa  adbie,  welcbo 
dabor  eaoh  TorbälltilBimämig  nnr  wenig  Baom  oinnimait  (B.  940 
bis  103a.  Scbtam  dor  onft^  AbtfaeUoag  doa  zwoftan  B4ndB0> 

Waa  daa  Abiöiaagagotota  rom  S.lfiira  IftSO  aaboiaagti  dornen 
Coaunentar.  aber  dia.HXifte  diasor  Abtbeibag  des  awaüea  Bäedoa 
oinniaimt  (£1.  a04r— 781),  eo  Icana  aMa,  woim  man  dan  Werth  etaac 
Erklätingnrbift  lät  Heiayioion  erfcoanea  «iH^  kaiae  goaignbtOMii 
Paitbibn  46i  fioaetBOs  aaai  Jlaariitabe  a«bmnL,  «ta  die  $$.  88^-48 
(BOattanMiiderangiabgabieB)  aad  $$.  78--90  (BegoHmeg  gutahaoH 
üab^binMicbor  VorbJlltniflao  Bebais  dor  EigtetbmaaeerieifaangDi 
Dona  didse  fiacpenaOhide  oM  mit  iaat  dberwältigönden  Sobaiarig^ 
MIaa  >aiakt  blas  in  Betreff  dos  Yotiabiaas  uad  dar  Mittel  dar  Eo^ 
gniftu^g  and  AUlsong^  aondem  aAoa  in  Betraff  des  Urspnmga 
aad  dir  Natar  dar  YdkUmnisao  «voAandan.  Daa  Back  witeat  flaa 
EaHeaaa  ikst  100  Seten  (8.  »88-^488)  aad  dsA  Latetoian  120  firf^ 
taa  .(S.  ^2^703),  Tvn  weichen  dar  aebwioi^o  «ad  tiM  beattittbne 
$.  74  (Bedingungen  der  Begoliningslähiglceit  isa  EÜgiaäiam)  aBtfi 
8C  Sbltea  oinniaHnk  Bkialcbtiich  der  BaaitBrorlbidenn«aabi;aben 
WbrdeD  rin  dor  aUgemainea  Untsraachung  «lie  Baatfaamtmgea^  dte 
LalriroohtB^  der  'Gaaatzo  vor  ISSOj,  die  Venudniftte  4es  CeaoteÜ 
voA  1«M  mit'dsB  iren*shiad«aeB  Metivob,  die  befcamKlicb  aia  firf« 
deilqaaidiavol  aabr  aBgafeahtenea  Anaietaten  der.  Oariahtshttte,  aad 
jene  dar  Wtaaenaahaft  aus  aaaaater  2eit  gaas  nründUdb  «8rtait 
Bn  GMokbes  gesebiaht  in  Baang  aal  Me  eimsdnan  $§.  dos  «Satetzos, 
oater  areloban  §.  40  <p3awels  der  LaRidea^alpflicht.  oiaa$  4han*« 
stOaks)  die  AaMärkaaaikait  daa  <}oaitnaatiitoia  «baBoadeiH  Ia  Aa« 
apitaft  ^iaun^^niaib  v  ahslit  tdoa /die  TbaMo  4ar  yöraeMft  doa^ 
kritiscb  erörtort|  sondern  aach  die  bosondardn  VaiUMakse  laiaaelaer 
Landestheile  and  die  verschiedenen  £ntBcheidungon  der  Gerichtshöfe 
in  oinaolnen  Fällen  zerlegte  (8.  4»8~*468).  Hinsichtlich  der  Bo- 
gnlirangsfiUiigkolt  zur  Eigenthumsverleihung  gibt  dar  Commentar  za« 
erst  eine  ebenso  klare  ata  ttborsicbtlich  voltatlndige  rochta-  and 
Btaatsgoschicbtlicbe  Dariogang  dor  Grandlagon  dor  betreffenden 
Geaetzgobang  nntor  Nachwdsang   provbudollor  VonohiodonhettoDy 


tbchon  £r)Eli(ra|ig  der  (re04itao  IboBtinmiL  Gr  e^ithäjt  di^n  QQpmmtß^f 
Derselbe  (olgt  giw«  d^  OrdouDg  der  Q^genetiiade,  weldbe  deir 
erste  B«»d  ao^S^fft^lt  bat  Ee  wflrde  di^  Gräiviap  4iids#r  A^sejge 
übersteige«,  wen«  auf  die  timzß]f^miw  w  df^lb^  ^fibn^Mge 
eingegangen  f^erdeo  ecdlte.  £a  «mw  geoiigeR»  p^qf  4#  IMHidfi  d«r 
firkUirupc  welefie  idiirui  MQ^il^t»  bjb^eow^iee«  upd  aof.mfge  b^r 
spo^eifi  Jt^¥eritehwide .  PeMhiea:  4[i?se)ben  i^ifm^r^BAm  J«  nfMhw- 
,.  Qiefer  ConwenUr  Aiat  ^  nngeheoreB  MaMrMl  y«rarb«iM.  Se 
▼M  ,der  einle  fiand  4ei  6ttol|ea  ^  ge^taUol^pQ  BestiwwiMepi  w^ 
6^p4M(H|  ,00  «mw  er  dep«ocl)  gogeo  das  wiediiwn  gips  andere  g e^ 
seUgeberificbe  Materiell,  wi^ef  ^br.ziüeito  Biftnd  bemtfft  uml  W* 
fHbniv  ««^4ckt9ret|9».  Auee^em  biigl  nf  eine  staunweTertbe  Qael- 
lea^  nod  l«Ueraliirkewtai«8,  funek^he  b^i  dw  ^«putSMi«  dei»elbeii 
burFPrtrttt  JPer .  Comu^ßo^six, .  biatoijscb-polUJedi ,  puittkKMmmi^ 
i^^acbi  fcritiechTdegiwetifrb,,  jirie  er  dqrcbv^  out  gnmer  Omue* 
qjMoa  iet,  rersenkt  awb  ^ef  in  die  Eiaa^iobeiitsii  au^  der  pct^ne^^ 
riget^  GBgeQsMp4f I  ^Bd  ^ v  oipbt  bloi  4«  etoatlipbw  AHgWüOJn" 
h^  soa^rQ  aiicb  «acb  PpqfviWt  BßÜKk^r  nad  Krfiifi*Ui»teni9bi|idep«. 
Deoelbe  wapht  d^  Motive  »od  dio.FprtonikwjleUung  4er  Qmßtm^ 
bung  iDit  f^nßQ,  firi»  ivieieer  Uinal^  ^  mt  9ohirfbtic|::MaiSi  «M 
Tei«i9et  Ube^,  4w  4eutbas«a  oder,  4ei«  .AMobfkins  .nacb«  bImmi 
Bi^t^en  den  ß^^ß^sm  airg^d  die  MeffiU  md  dm  CWet  doe 
I^tereit  Jm  G«aet«ebwwgabiel|  vor  1B48  w^  dies  siAlKtortgwr 
als  in  der  neuesten  Zeit,  aus  weldW  dto  :KaiaaienwbandliWMf>n  .wr 
OmiMaege  gsponHii^  werdpn  tumnt».  fi|  v9rdif»t  Mm  beson- 
dere Anerbumfqg^  da^.gef^icb^obe  ;f:ia]eiti}ogen  üb^fM^  we  #ii 
ep»  Platae  iet,,  dorn  «Seec^qwnent^  ypiiangoeteUt  fM^  pind  fdMe 
in  der  ErUtfw«  der  Gwl^  ^^  die  gmchioMii^Ivß  AvS'*  mi  Aat^ 
einapddrioilge  #b  be^ndefiee  (if^m^  guiegt  ^d«  £i  l»pi.  amt 
Beweipe^bierlpr  beiwieisweise^  a^ dia .allgeineiaiB  gfeädebdiehs  Bi»* 
leitang  cur  Oeset^ebung  über  Tbeilbarlceit  des  ^riwd^igfmtbnwi 
1^fb»op<:  ((I II  S^  1)2^)  qpd  au  diw  Geß^^tze  voii  1845  Ipabe- 
aopdere.  (^.  1^  ff.)  ¥er,wiesen  wmden»  wejleb?  Aetetere  iiapieptMi 
i|i  YfE^indang  jnit  d^L^KxUik  des ßeseti^s  «eAae  amsfUßvAaet^nc^ctt- 
iwUe  Arbeit  ist,  m  fo  jinobr,  als  dieser  Q^s^»Mu4  dev  Aqg^lMwkt 
Tielpr  Fiert^hestreboage^  ^  n^  zwar  oft  genng  .PAit  .tEähs^tigini 
Erfolge  ~  4i;tweißn  wid  ;i<»cb  ist  Q^m  besonder^  .«pss  tnofmeifc-* 
sim  gewustrt  werden  4iuf  die  cecbt^gesobiobdiefas  DArlwmg  der 
ßip^naieUen  Ablfismunk  md  B4gp)iraiMM9petpg0bapg  mß  I32ß  filr 
die  >wfstlic)^si>  J^ande4M»oU#  pvieebe^  Elbe  .nod  Rhein  (U^mS.  ^fStL}. 
Sfikon  der^JHnekweis  ren  ^  ^Tollkommen  j^ieflbVfydiger  gand  decüb^ 
wus  ^n  dieien  ^Gesellen  .noch  und  w»  ies;gitt  (JSf.  fti8-^8fi&)j  jst 
für  denr  Craktlk^  Jiiifhst  weUthoeiMl  md  d^in  iStati^tiiKsr  «im  4ing 
€H4h^||^  SOlf e.  Aber  4ie  bistpvisfihen  Wckbltoke  wgif4HßMbmß 
socialen  nnd  agrarisjihep  X^sUjfi^ifmf  KWflhJlrtgmtig^  ,ia  t^iW 
Bariahnnsr  nlalsh  £!ai^nrnhan  an  L^icaAhtenden  fihiMindaa »  in.  fwet- 
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ctei  ikb  nttdtfne  a«Mtit;ebilog  auf  4$M  HaochlUtigste  banm  ^ 
modelt  hat  (B.  SfiBf^,  «r#eib«n  dch  eim  Y«dleMt|  w«lcfae0..Bftdii 
geMg  aUftHunmt  fftfrdte.kaiiiL  Der  dorliga  Urvald  i^oa  Uoertt« 
ehan  TatUltoüMen  itit  aekiaa  fifpigea  SaUinggawSahten  «ml  Somirf* 
{Mtfthioi  iBt  vom  V)arfaM6r  dmthgaUchtat»  mH  Bichtwc^Hi.  imd 
GfimfetMuBab  ytfathaii,  ia  SoUiga  aiagaAeBt  aad  aar  BcNfirth« 
gehaAaag  'rOrbdreitat  Dia  alten  ZatUind«,  dia  aUgioaMten  CMietaa 
vor^  '*8hrab<  otol  aaoh  der  foeaMDrarrgohaft^  tiod  dia  Jbeaoadaron 
Aglra^goiatBe  dar  Fromdbanacimft,  du  Aata  dar  SJBtMng  dMot 
ktaierto,  dar  AaTg^tmag  damaltai,  aad  did  EtaflikfBng  Jer  yrade^ 
siselian  AgEV-Ge8Magabang .  Aid  meistodiaA  aaaaiaaadflrgetetat 
(S.  SM-^aSO)»  Diu  DanrteUtiDg  dieser  VarhUtniaia  nnd  dlfe  iSiktt^ 
rang  der  Vorfragen  über  den  Ursprung,  def  naaem.  Ceiietogtdmafe 
«af  wait  «iehftigar  ata  dia  EiUäcang  dieMr  Gasataa  selbit,  welche 
daher  anch  TerhllihlMmfifliig  nor  wenig  Baam  einnlmait  (fi.  940 
Uf  1039.   ScUaai  der  eifliea  AktfaeUuag  des  awelten  BAndei> 

Waa  das  Ablöeatagegeieta  rom  fi.Mäsz  18M  aabelaiigt»  demen 
Coaunentar.  über  die. Hälfte  dieser  Ahtheilaag  des  awaüea  Baildea 
einniifimt  (0.  a04-*7€l),  aa  kann  aum^  wenn  man  dm  Wirthefaat 
EiUättngnrbeft  lAfa  Jwiyiekn  /eribeanee  wiliv  keiaa  geeign^tenaü 
Patflhlto  des.  QasetDis  aabi  ilsaäitaba  a«hnwL,  lata  die  §$.  86-^9 
(Besitav^tederangta^abea)  airi  %%.  IB-^M  (Begnlinnqr  gutehao* 
Uah^biatolichar  Yeshttnisae  Behi*»  der  fiigenthiamreriaUimig); 
Denn  didM  fiavenMinda  aiiM  mtt  tet  fibarwäUlgendan  Sebwiarig»^ 
ketten  >nialit  Ues  in  Betrat  des  Vetüahiaas  uad  dei  Mittal  dar  Ba« 
gnitaag  nnd  AUisnug^  .aondem  .achoit  in  Betraf  des  Urspnmgi 
md  der  Natur  der  VeUdikniase  'veAundan.  Daa  Back  widnet  daa 
EaHeaen  fast  100  Sakan  (8.  M8-^4dd)  vaä  deA  LalEteiaQ  IdO  Sal^ 
tea.(S.^2^702),  Tvn  welchen  der  aehrwier^  «ad  tM  bestrittene 
§.  74  (Bedingungen  der  Begulirunpiähigkeit  (sa  Bigeaäiam)  aBAi 
M  8mm  einniamti  Bkuiclitlich  der  BeBitsfav8ndenmgsabt:aben 
Wbrdoi  m  dar  aUgemtinea  •  Dntaraäcfaung  <lie  BastimMtmgea^  dte 
Labdreehti^  der  fGaaetse  vor  1850«,  «He  Vanehiftte  ides  flaeetsti 
▼all  1<8M  mit  den  venlchiediiwB  Maüvati,  dib  bekamittcb  ah  mi^ 
dertpniehsvol  aebr  -aagefaektenea  Absioiiten  der^  Qeriohtshafei  med 
jene  der  WleseoMhaft  aus  neuester  2eit  gaas  ffründUoh  ^Ikimt 
Bin  CUelehas  geeehidit  in  BeBUg.aal  die  einadlnan §§.  das lOeeetsEes, 
unter  «akshen  §.  40  <pBewals  der  Liaidettta^ifiiGht.  aiaee  «hmid^ 
Btfiaba)  die  Anlbrterkaamkait  des  'Gomlnentaton  'besoaderto  Jn  An« 
apMHft  üaun^  4aieih  «r  nltoiit  tdee /die  TbeiMe  4er  Y^raeMft  deaf. 
Icritisch  erörtert,  sondern  auch  die  besonder^  VaiWMtniiBa  «elaaalner 
Landestheile  und  die  yerschiedenen  Entscheidungen  der  Gerichtshöfe 
in  einzelnen  Füllen  zerlegte  (&  498-^68).  Hinsichtlich  der  Be- 
gulimngsfKhigkelt  zur  Eigenthumsverleihung  gibt  der  Commentar  zu* 
erst  eine  ebenso  klare  ab  übersichtlich  vollständige  rechts*  und 
staatsgeschichtliche  Darlegung  der  Grundlagen  der  betreffenden 
Gesetzgebung  unter  Nachweieung   provinzieller  VenchiedenheiteDi 


ttochqn  £fil)lrmig  der  (^Mürb  jbQBtinmt  Gr  apthäft  dm  pQvmmtWff 
Peiv6U>e  folgt  gwfi  d«r  OirdooDg  d^r  Qefenetlüida,  welcl«?  der 
er3(«  BiMid  aa%%il^lt  bat  Es  wMe  difi  GrSflMd  dif^^  Avwige 
tt)H9r8teig€o,  wan«  4mf  dfi»  Slipz^If^fUf^  in  d^i^lb^  iRfibeo/Mg« 
eingi^Qgw  li^rdea  aoU^.  £s  w^  «eoMgen»  w4  iii»  }M^9i  d^ 

spQlJe^  Jt^Toritebftiide .  Pi^imi  .  di^viieU^  «ufmurJl^sim  KU  nfnA««' 
..  Qi69er  CoBwanUr  M  ^  cmgAheor^a  M^tvM^  ^fvrarMM-  S«^ 
\4n(  .dar:  ep|e  J^d  499  ßooliea.  #a  <  j^e^^Miolipii.  JfmUmmnMßf^  W^ 
Qii^t|M(Hr  .00  ^^  AT  49p«ag1i  gi^«a  dl»  wied^rm  ftupz  «od«re  f 9-* 
Betsgeberische  Material^  WfM^W^  dyir.ziüeitf  Rvid  tb^wM:  «and  m«- 
ffttu^  ßßfi^t^etf^  Au«0^Qm  birg^  f«r  ^e  (itaiii^n9Y#rtl|«  Qnel- 
le^r  und  LU^raliirktwtaifs,  w^^Ulke  b^i  dfvr  J9i9PutiiMV  de.weIbeo 
bf^rfPrtrUt  Der  Como^^ac , .  bUtofJscb-pdUMKih ,  iuciltifHib^bmM* 
i^atiscbf  kriiM^Td9gw*^^f  me  «^  dqrcbv^  out  gmt^er  Gpi»e* 
q^imif  uit  I  Ter««nkt  aM^  ü^  ißi  äiß  EiMfibiheUm  4ui9b  d^  iKihyrier* 
rigitieip  föogeiuiMpdf  >  ^Bd  ^ V  oM>t  ^1<m»  ^  #A»at)ipbw  Alig^umPR-* 
h^  now^m  mA  iiacb  PfiQFiiMs-,  ß^zii^lMir«  wd  Srfa^-Uotwiohiiideii^ 
DesBflbe  wapht  djba  Moüw^  pod  di^.Fpi^n^jiQiaaiig  4er  Cidißliie^ 
biug  mit  fUffiußo.  fMat,  mia«  UmaM^  ^wt  9c]wrfb8ck  Ma^,4iiid 
▼.«i;gif0t  übejt,  4W  ^peulbacfn  od^^  4ei9  AMob(lin0  «Mcb«  8(MPW 
Bi^taben  ded  ßr^fi«<i?^  Airgi9|td  di^  Meifibi  md  4«  CMst  dad 
I^AztareiL  J41  Gi9setvebvLi\gw^bMil9  ^or  U348  imr  diw  sftblRl^r^ewr 
ab  in  der  neuesten  Zeit,  aus  wekfa^  4iie;S!immenv;fPtondlm|W.«^ 
Oi^mwUagf  gffpoHUju^  wardpn  JboimtßB-  £«  y^rdimt  d^W  b^eon- 
dere  Ajisrbe^vqg«  da^.gi^icbMiobe  ^inlaitmigen  «üb^Kall«  m^  -m 
am  Flatae  U^  i^m.^gecf^Qffm^n^^.  ypivawQiteUt  fwdt  fÜ4  idfMi 
u^  4ar  ErUäww  4^  Qw^  ^^  4^P  gmchi(Mijpb9  A«^  npd  4iP^ 
eina^deri«^  fOQ  ba^ndei^ee  ^ßyn^  gutegt  ^d.  fiil^anp.QWL 
Baweipff.^bierlipr  beiitfÄiMweiia^  a|tf  4iß  .allgemip^  gißisbiotulkibf»  Ki»* 
leitung  zur  Gesetzgebung  über  Tbeilbarkeit  dei  jQbiHutoigmtbnmi 
ilb§rbprap|:  (9  a  S.  1^2^)  Wd  zu  ißm  Ge^h^tze  yoa  184»  l!»be- 
appdere  (ß.  1^0  ff.)  ver.wLmin  wmden^  wejieb^  letzUrß  nanieptMi 
l^  Yf^indow  4nit  .dfurtErUik  4les  £resetz(9s  4(iae  MivwßiiidHiat>iK^* 
vioUe  Arbeit  ist,  m  fP  J«qIu'>  als  dvDser  Qegm^ati^  d^v  AfK^tpwtit 
Tialpr  fiert^heßtrabang^ii  -^  u^dzwar  oft  ««nag  .p^t  ^tcübs^tig^ia 
Br&)ge  -**-  K^maen  wi  /locb  .iit,  Qwi  besender/i  uifisa  tanfmoik- 
Bfffn  g«9»«A(t  werden  <auf  die  xe^hbigesobiebtUGfae  Diirlwmg  dffr 
BTp^naieUeo  Ablüiüiw^  Wd  Rw^rwMWfpetfigpbopg  fROp  18S9  tfür 
dieiwestUc)^)Uode4^ailß  pswiafba^  Elb^  .und  Rboin  CU^.  M9ff.)« 
Sfikpn  da^t](iacbweia  re n  ^p  Tpllkogwaen  ^i^Viy digar  Jgend  dwjtbft, 
Wffs  «on  djaian 'GeseUan  <nDch  md  w  ies^gitt  (S.  9^8*^868)^  4it 
%  4en<  Crafctik^  rböchst  waUtbneiMl  wd  dfun  iStAti^tii^er  «in^  Jms 
4f4bc^  fiOlfe,    Afaar  4ia  bistin^^  a^/iuUßMbWQ^ 

socialen  nnd  agraris/AfnAMRp^ft.iJ^B^ffr.lt^^^ 
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dMki  ttp  ModtfDe  OoMtagebdng  auf  Aul  Hanehteltigste  heivm  ge» 
aoddt  hat  (B.  86BffO,  threib«n  dch  eui  Y«dleMt,  wdcbe8..Biclii 
gettag  atteriHumi  m^äm  k&uL  Der  dortige  UnrUd  von  bäoeitt- 
eben  VethiltaiMen  iHl  lekiea  üpf^geii  SeU^ggewäeheen  «ncl  Sompf« 
IMrthieB  let  vom  YlirfaMtor  darohgeUchiet)  ndt  BiehtwegMi  niid 
CMbufetMuiieli  vertilwai  ia  SdUife  eiagetteiift  aad  aar  Benrirth« 
iehaAaag  'rOrbeMtet  Die  alten  Zaetinde,  die  illgiaiüiaBa  Ctoietae 
vor,  WSkrebd  otid  aaeb  der  £oenkdbemehaft«  «ind  die  beeonderen 
Agfea^geeetie  der  Freodbenacfaaft»  die  Aete  der  flietüung  dieüer 
leftaterto^  der  Aafg^iMüg  daneltei,  and  di«  üüüfcrang  Jer  preden 
eieehen  Agiar-Geeeftegebiuig.  tfnd  mmlmAtA  aneeiaaadergaeetrt 
(S.  8«8'^988>  Die  Dantelltulg  dieeer  VerbälftniM  ond  4&Jb  EAU^ 
rang  der  Vorfragen  über  den  Ursprung .  der  neuem  Geseftcgebaag 
war  weit  «dehti^  ab  die  ErUärang  dieaer  äaseiae  selbity  welcbe 
daher  anoii  TerhliUilMBiigiig  nnr  wenig  Baaai  einnimaii  (S.  940 
Ui  103a.  flcUaai  der  ereiea  AktfaeUnag  dea  zweiten  BAndM> 

Was  dae  Abtöeatagegeeeta  Tom  2.  liära  1850  anbelangt»  den^n 
Coeunentar.  iber  die. Halte  dieeer  Abtheilnag  des  aweltea  Beides 
einniAimt  (8.  &04r-781),  ae  luuin  aum,  wenn  man  den  W^rthefaar 
ErUäÜngearbeft  läb  J>eieyieltn  erkeanen  wiH^  keine  geeign^teieti 
PatflU^n  ^ies  Oeeetels  mka  Jlaaäitaba  aabmaa,  .ah  die  $$.  86-«-49 
(BeritaMUMerangtebgabea)  anl  %^  78--80  (S^gaHnaig  guiebe» 
tteh-tbiaMicber  YerUlltniaee  Bebids  dar  EigentbaaMaerieibang); 
Dena  diitoe  fie^ensOhide  ein«  mit  tet  fibarwüLtlgenden  Sebwierig^ 
keiften  >nidd  Ues  in  Betreff  des  Vetfabieas  umI  der  Mittal  dar  Ee« 
gnlfa^g  nnd  AibUsmig,  aondem  selNm  In  Betreff  des  Urspnnige 
nad  dsr  Natar  dir  Yethmtnisse  «veAunden.  Das  Back  widvet  im 
Eiateoen  bst  100  Sotten  (8.  »88—488)  aall  dsi  Leteteian  120  EM»» 
ten:(S..ra2'-702),  Tvn  wefasben  der  aebwiei^  «ad  tM  besttittbne 
$.  74  (Bedingungen  der  Regulirungsföbigkelt  isa  Efguafliuni)  aBAi 
M  Satea  eküuBsrnti  Bkislcktlicb  der  BeBitarer8ndenn«sabt:aben 
Wbrdoi  rin  der  allgemekien  OnteiBächung  «lie  BasÜBooDOngea  dte 
Laikdreebts^  der  'Gasatae  vor  1850;,  die  Vaieebiiftte  des  flaeetaei 
▼oA  1«M  mit  den  ▼entebiedeaen  Meüveti,  die  bekamücb  ab  nsf* 
dertpnlehsvol  aebr  aagefaebtenea  Ansickten  der.  OeriobtsbOfe,  mi 
jene  der  Wiesensebaft  aus  neuester  Zeit  ^ganx  grttndUob  ^v&rtert 
Efai  GMebee  geseUebt  bi  Beang  aaf  die  ebudnen  S$.  des  «toeetzes» 
nnitor  wabben  §.  40  <IBeweb  der  liaddemialpfllcbt.  ebiei  Ikmdh 
stfiaka)  die  AjaMerkaamkelt  des  <3oBDlneBtatoni  ^besoedeia  kt  An« 
qpMidb  ikam^^adeib  «  aUit  blos^die  Tbe«le  der  Yoreekidft  des^ 
kritbeb  erörtert,  sondern  aucb  die  besondetOn  Vailülftabsa  teinaaiaer 
Landestheile  und  die  yerscbiedenen  £ntscbeidttngen  der  Gericbtsböfe 
in  einzelnen  FXllen  zerlegte  (6.  482-^58).  Hinsicbtlicb  der  Be- 
gulirungsi2ttiigkeit  zur  Eigentbumeverleibung  gibt  der  Commentar  zu- 
erst eine  ebenso  klare  ab  übenicbtlicb  volbtündige  reebts-  und 
staatsgescbiebtliebe  Darlegung  der  Grundlagen  der  betreiFenden 
Gesetzgebung  unter  Nacbwebnng   provbudeller  VeiiebiedeDbelteiii 
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terl  an  dar  Oder  beiuckto.  Im  Jahr  IGOiftthrtea  iba  faiaa-MieB  in  wioGe- 

barulind,  wo  die  Bakaontschaft  mit  dam  berübmieo  ^iiqaariaii  uod  lYamiama- 
tiker  EÜhs  Brenner  ihm  die  Richluog  seines  spätem  Lebensberufes  ffab.  Nach 
einem  küraern  Aufentbalte  in  Hamburg,  wo  er  1695  Domberr  des  hitherischeB 
Stiftes  gewesen  sein  soll,  Sadea  w4r  ibn  aom  letateamaia  ia  sciaam  Baimaib- 
lande  au  Upsala,  wMebes  er  1698  für  immer  verliesa.  Scboo  1701  aahm  ibo 
der  Farst  Cbristian  Wilbelm  von  Sondersbausen  als  Hofratb  and  Direktor  aeinei 
reicben  Mönzkabinets  in  seine  Dienste,  welcbe  er  1709  Torliess,  um  als  Anti- 
quer  mit  einem  Gebalta  toa  750  Gulden  eine  Aastalkmg^  an  kaiaeriicbaB  Hofe 
Joseph's  I.  in  fiaden.  Unter  dessen  Nachfolger  Carl  VI.  erbiait  er  durch  De- 
crat  vom  25.  Juni  1712  die  gUnaenile  Stellung  eines  kaiserlichen  HedailleB- 
ond  Antiquitäten-Inspektors  mit  1500  Gulden  Gebalt,  in  welcher  er  die  serstraQ- 
ten  Sammlungen  des  Habsborg-Osterreichischen  Hauses  vereinigte,  ordnete  mid 
bis  aom  Jahr  1725  verwaltete.  Um  1719  begaan  der  nnmbigatrebaaiaa  Maas 
einen  Bergwc^rhsbau  in  der  Yeitich  in  Obersteiermark,  ein  UnteraehmMi«  wel- 
.cfaes  nicht  nar  sein  Vermdgeo  verschlang,  sondern  auch  seinem  Andenken  die 
liackel  aufbeftete,  als  sei  er  wegen  Veruntreuung  der  anvertrauten  Mfinaachitze 
fn  kaiserliche  Ungnade  gefallen  und  entlassen  worden.  Allein  schon  Eckbel 
bat  nach  Fröhlich^  Angaben  diesen  Verdacht  anrückgewiasea ,  da  die  letatera 
bekrüftigten,  dass  nicht  ein  einaigea  Stack  der  catalogisirteo  kaiserlichen  Saaua- 
lung  fehle.  Wahrscheinlich  mocbte  die  Befürchtung,  dass  die  schwer  leidendea 
VermOgensverbiltnisse  von  Heraus  ihn  so .  der  fernem  Bekleidung  seines  Postens 
wenig  wOnschenswerth  machten,  wie  der  Verf.  mit  vieler  Wahrscfaeinlichkeit 
vermotbet,  seine  Entlassung  bewirkt  haben;  vielleicht  iat  fte  gar  nicht  «rfolgL 
Urkundlich  gewiss  ist  nur,  dass  er  seine  Stelle  1725  noch  bekleidete  und  1730 
schon  gestorben  war.  Ans  dem  Umstände,  dass  seiner  Wittwe  die  Abgabea- 
freiheit  vom  Bergwerke  im  Gnadenwege  bis  1726  erstreckt  wurde,  tiesse  sich 
vielleicht  der  Schluss  aiehen,  dass  er  zu  Ende  dieses,  oder  zu  Anfang  des  fol- 
genden Jahres  gestorben  sei.  —  Ausser  dem  Felde  des  Numismatik  hatte  er  im 
Gebiete  der  deutschen  Grammatik  und  durch  seine  Bemühungen  un  den  deut- 
schen Hexameter  sieb  Verdienste  erworben;  aeina  lotste  Arbeit  war  der  nTba- 
aaarus  numismatum  recentiorom  .Caroli  VI.  Imperatoris  jusso  ex  Gazophylacio 
aulaa  caesareae  Vindobonensis  per  tabulas  LXVL  exbibitus**  Jenes  Werk,  mit 
welchem  das  feindliche  Schicksal  seiner  letzten  Lebenstage  verfcnOpfl  ist*'  Dia 
Schicksale  dieses  Werkes,  von  welchem  XXXVII  Platten  erst  sa  Ende  dea  var^ 
gen  JahlrbondarU  wieder  entdeckt  werden,  eraihlt  der  Verf.  S    12—17. 

Das  S.  19—35  beschriebene  und  im  Auszüge  miigclbeilte  Stammbuch,  ia 
dessen  Titelblatte  mit  dem  Bilde  eines  borgansteigenden  Wanderers  mit  den  Le- 
genden: „Ad  ardua  virtus*^  und  „Altius  eniti  virtutis  est,  pervenire  felicitalia* 
Herfius  wohl  sein  eigenes  Streben  darstellen  wollte,  liest  uns  den  jangasi  Mann 
1690  SU  Berlin  bei  Poffendorf  nnd  Berger,  su  Frankfurt  an  der  Oder  bei  dem 
barfihmten  Reehtalebrer  Slryckios  und  dem  Bibliothekar  Becmano,  dem  Rechts- 
lebrer  Cocceij,  1692  so  Halle  bei  dem  berühmten  Job.  Jak.  Spener,  so  Halle 
bei  Thomasins,  so  Leipzig  bei  dem  Publicisten  Veit  Ludw.  v.  Sackender^  an 
Tübingen  bei  den  beiden  Oslander,  Vater  und  Seha,  an  Anbalt  KMen  bei  Hel- 
vetius,  an  Leyden  bei  Gronofiua  fiaden.  Im  Jahre  1693  ist  er  su  Anaiaterdam, 
an  Utrecht  her  Graeve,  so  Paris;  —  1695  schreibt  Elias  Brenner  und  aeine  ge- 
lehrte Gattin  Sophie  Elisabetba,  die  des  Lateinischen,  Griechischen,  Deotachea, 
Italienischen  und  HollSndischen  kundige  nordische  Muse,  einige  Zeileii  in  das 
Stammbuch.  Die  mitgetheilten  Inschriften  sind  mitnntar  an  und  flir  sieb  aebaa 
recht  anziehend..  So  schreibt  s.  B.  Ceoeetjua  den  Spruch:  „Sommnm  io  igno- 
rantia  est  opinio  aoientiae.^  — -  Sollte  es  ein  gelegentlicher  Stich  gej^en  die 
Zuthonlicbkeit  des  jungen  Mannes  gewesen  sein,  ein  Seitenstflck  sam  Mepbiato- 
Iiscben„Eritis  sicut  Deos?*  — 

(Schhiu  fctgt) 


k.  U.  HBIDELBBReBB  MI 

JAHBBOCHBB  DBB  LITBBATOB. 

Bergmann:  Kaiser  GarFs  VI  Rath  n.  Hof-Antiqoarius  HeräosL 

(Schlaff.) 


Der  jßkmgprt  Onander  lu  Tabiifeo  fclweibt  ihm;  «Ex  loeulo,  ex  oealo  el 
ex  pocnlo  sc.  cofMMcitar  homo."  Praa  Brenner:  ,»En  heofebe  hnmI  if  abyl 
goet;  doch  WMt  Toor  die  reifen  noni"  und  „A  Scegliene  ■  SoagUone  ai  fcale 
In  fcela/ 

Daf  S.  28—35  folgende  Fragnenl  dee  in  franiAfifeber  Spreche  abfebaiteB 
Tafebnehf  der  Reife  Yon  Haaiborf  Aber  Dinemarh  bif  MaqaerO  in  Schweden 
enthill  manche  intereaf ante  hnrae  Schildeningen  def  damaligen  Manlhweienf,  der 
Yerkehrf  mittel,  Befchreibnngen  von  SchlAcf  em«  wie  Friedriehfbafg»  Ton  Peatna- 
gen  wie  Kroneborg,  def  Lebenf  am  Hofe  m  Copenhagen  n.  f.  L 

S.  35—77  folgen  22  an  Herlof  gerichtete  Briefe  in  nnmifmatifchen  ond 
andern  Angelegenheiten.  Wir  heben  hier  nnr  die  von  Tentiel  (I)  und  Schle* 
gel  (EL)  herTor«  von  dem  Sohafhanfor  Ante  v.  Mejenbnfg  nnd  beUn  von  Ba- 
fel, letatere  Air  nnfere  Gegend  voraQglich  bemerkenfwerth  dnrcb  ein  Ver- 
aeichniff  der  damaU  (1713)  in  Baael  befindlichen  Mttnsen  nnd 
Anticaglien.  Ebenao  interemant  find  die  von  Chr.  Gmndmann  Aber  Novlli- 
ten  aof  der  GelehrtenweH«  namentlich  Aber  Beaetanng  von  Lehralellen  an  4tK 
Univerfitit  Leipaig,  von  Jodocnf  de  Vof,  welcher  nach  Yemmienf  Car* 
tona  anf  Befahl  Cerl'a  VL  verfertigte,  die  von  Herlna  mit  Infchriften  verfohen 
wurden.  Anch  aeiigefchiehtliche  Notisen  find  einigen  an  entnehmen,  a.  B.  von 
einem  Anfrtande  in  Hamborg,  welchem  anfolge  BArgermeiater  Syim  und  Ratha- 
mann Brokf  auf  kaiforlichef  Andringen  mit  einer  Deputation  eich  nach  Wien 
begeben  mnaflen,  „  nmb  publice  an  deleftiren,  waf  wieder  aller  rechtfchaftenor 
Einwohner  willen  von  der  Canaille  Ablea  verAbt  worden"  (Brief  von  Knrtroek 
Nr.  XX).  Ueber  Herilnf  elf  Dichter  nrtheilt  (Brief  XYH)  J.  Jak.  Hartmann  ia 
NArnberg,  elf  Mitglied  dea  Blnmenordena  unter  dem  Namen  Dnmndo  bekaant 
Alle,  dieae  Briefe  find  von  dem  Verfaffor  mit  fachlichen  und  blographifchen 
Ifotiaen  verfoben  nnd  dadurch  erel  recht  veratlndlieh  gemacht  worden. 

Den  Schloff  bilden  ein  Schreiben  von  Herine  an  Carl  VL,  der  Entwurf  einer 
DenkmAnae  und  daf  letate  Lebenfxeichen  von  Heriuf,  ein  ana  Yeitfch  30.  Sept« 
1725  datirtea  Bittachreiben  an. einen  Oaterreichifchen  Prilaten  um  einen  trink- 
baren Wein,  fodann  noch  vier  Schreiben  der  achwedifohen  KAnige  Carl  XL  und 
Carl  XH.  an  den  Korftraten  Friedrich  VII.  von  Brandenburg,  den  kalaerL  Ge- 
fondten  Grafen  von  Gob  und  xwei  GlAckwAnfcbe  an  R.  Wilhelm  von  Groafbri- 
lannien  nnd  den  KurfAraten  Max  Emannel  von  Balem. 

Beigegeben  ift  anf  der  lithogr.  Tafel  die  Abbildoog  einer  DenkaiAnie,  die 

Herina  anf  Leibnitx  gearbeitet  hatte,  deaaen  fragliche  Bewerbung  nm 

•inen  Cardinalahnt  —  auf  den  Fall  aeinea  UebertritU,  ia  dem  Briefe  Breaa- 

lei^f  (VH)  mil  folgenden  Worten  erwlhol  iat:    «D  y  a  longtempa  quo  je  n'af 

XVm.  Inhfg.  11.  Heft  56 


HB        Befgmtiui:  KiiM  CMIi  ITI.  Rith  «Id  ■»F-Ailifiiiriai  H«riiif. 

pa«  ea  de  BOOTellet  da  Mr.  LeOmiti»  la  |>niit  eovt  iei|  qa'il  onportara  an  lAtt- 
paau  do  CardbtL* 

Nr.  2  kann  ali  ForUetioDg  dar  Torigan  Arbait  daa  Varf.  aagaiahaii  wer» 

Grafen  TOD  Dietriahcfain  daa  Projekt  einer  Geichicbte  dea  Oaterreicli- 
iaeken  Haaaea  in  Medkillen  fikerrekken  laaien.  Baiielbe  wnrde  gttidly 
aoffenommen  und  Heriu  Teranlaaal»  an  deaaen  Verwirkliokonff  in  denken. 

Die  Vorkedingmigen,  die  Herina  geilellt  katte  (p.  5—6),  woaa  die  Aaatel- 
long  Ricktera  mit  ISOOGnlden  Gekall  ala  Manxinapector  (ekftrte,  wurden  1715 
^lam  ItiMr  ganahinlgt  Daa  Oniamataan  erlitt  akar  nook  maBoke  iiifamneu 
mi  iMe  aiak  anieli*  in  den  oben  erwikoten  Tkeaanrca  nihninlaai  wir,  wie 
der  Verf.  8.  8—12  geneigt  kit.  Yen  8.  IS^tS  flBgt  der  VeitaMr  10  Bitafa 
TOB  Herina  an  Leibnita  bei,  welcbe  ikm  dorek  Arckifar  Grotefend  in  HaBBorer 
■kaBhriftlidk  huiaifl  wwdan.  Sie  aind  eine  notkweodife  Erginaung  der  Mker 
aeken  «BgeaaigteB  BrAafe  Ton  Leibnita  an  HeKlna  md  aokin  der  Dieguykie  dea 

Anck  ala  find  dvek  die  inaMrat  ieinigeu  AnneHnngeB  dee  VerfnaiaTi 
(8. 25—39)  erat  reckt  ki— ekker  f&r  denjenigeB  ganiackt  wordeB,  der  bMc  aril 
dHeB  Hetaiia  der  Geackickie  dea  Helaa  Carl'a  VL  ned  der  dort  waileodeB  Per- 
aSnlickkaitBB  gaBa  rertnnt  m  werdas  Gelegenkeit  gekakc  katle. 

Bmib  te  dee  keidee  enleB  ScbiMleB  der  ferlkaaer  einoB  iBaaetal  aeklls- 
karen  Beilrag  nar  K«Bal- BBd  UtefatBrfaaekiekte  dea  XVHI.  JakrimBderta  irafo- 
boB,  ae  librt  nna  die  Sekrift  Nr.  8  ki  eine  yiel  Mkere  Zeit  aoriek  and  kB- 
bflBdoH  die  JngeBdiakiB  eieer  KnöBlfckkeit,  wakke  ala  die  Giauaaaike  dee 
I  BBd  dar  BenaB  Zeil,  ob  der  »leiate  Rüter*  «ad  der  GrtMer  «kiar 
WeHaMBaiekie  aick  dnratellt  ^ 

■aiiev  VaxiikiliaB  wird  «aa  kier  ia  aeiaea  Jogeadjakiwi  Torgalttkif, 
ta«  dem  Tega  ia,  da  er  ab  «weiter  Brakeraog  dea  ■aaaea  OeateTreiok  rea  der 
Halaeria  Bleoaora  (28.  üü«  1459)  gekenrn  w«H;  —  aeia  illerer  Bmder  GkH- 
alef k  war  filaf  Mo&ale  ak,  20.  lirs  14M  geelorkea.  -- 

der  Hmm  warde  ikn  naek  den  Verlkaier  nickt  ana  ekier  Grille  --  wUbh 
aMI  Idee,  wie  Cose  melBt  —  gegekea,  aonden  Toai  Pairan  dar  Stadt  OSfy, 
dem  Biaabef  Maxkniliaa  reo  Lorck  geaemneB,  der  ia  jeaer  Stadt  knra  laTor 
aea  gieaaat  Bedrlngaiaa  einer  Belagenng  darok  dea  tapfera  Andreaa  Baean 
Ureker  kefaalt  wordea  war.  Die  SatwMJaag  der  eMea  BMdaagakeiaie  darck 
ekw  Matter,  deren  Ckarakter  deai  ibraa  ackwadna  GeaMkIa  ao  aaikaliek  war, 
diaa  aie  kai  Tertkeidiguag  der  flefkarg  au  Wiea  gegea  aufHAferiacke  Haufea 
1488  Btt  IkiWB-ileijIkHgeB  88kaleia  geibgl  kakea  aoll:  „8i  actreai,  te  lane 
(le.  |»atlla)  tnkaaai  eaae  kakHanm,  dolerem  fe  pvkici^eBi.*  —  Die  Spiele  aad 
friatigen  Uebaagea  dea  anUnga  k^HMrHek  ackwieklitkea  Kaaken  akkl  8.  8—8 
dargetlalll;  beaeickBeBd  dafllr  die  Angabe  aeinea  Biograpkea  GriakedL  (wie  der 
Terf.  Baekweiat,  alekt  ana  Steier  aad  Maxiarilknu  Beickt? atgr,  aondet«  Arai  Bad 
Biograpk  aüa  Bnrgkauaen  Ia  Baieia  gebflrtig),  daaa  der  jaageEfakeraeg,  wobb 
er  aeiaea  Tatera  „Aeaiea,  wilde  Giaae  oder  aonai  aekie  kekaliekea  (aakaraa) 
▼igki*  Ia  kbweieaftdll  dea  Lekreri  «iH  aeiaen  Jageadgeeoapea  gekdlai  kaita» 
oft  i^aakwailick  daiam  geadMagea*^  war^.  Tea  aeiaea  keidea  lekraia  laheb 
T8B  FMAa  (t  adk«B  1461)  aad  VeiBr  lagelkiBA^  ftelM  ier  CMegbidiako 


▼. 

IfMüMl,  war  M  vonagfich  4er  lelilm,  de««  A  itfiiiw  OvMlat  I 
ta  fpiürn  JilirMi  nMh  iabr  ■■§ ekatoen  fediohte  (infiai  aiMcfaM  f«p> 
beratot).  Dai  Lehrboeh,  tmok  wekheai  dar  Onlarriaiit  das  MaiaB  nOaUl 
^iwda  <«fa  MaiBiiiipt  mm  U  taipuMaMMaf«  i»  4ar  Aabraaar.  Smahuf ), 
ist  S.  3  baachriaben.  Ef  aatbilt  aiM  Inna  htaiiriaeha  fimniattk  aacb  Do«a- 
tw,  Dankawia  4aa  WanyalBa  Cato  and  »  Mlatiioba  EaiaMaaa  dar  fahola 
«oraÜBcba  SiaHao  mm  dcara'a  Aabriftan,  baaoadata  daoi 
^daaffiaüi  aabal  aiaar  «^aüraa  aebaiÜNi  oiid  aMrlmMM''  OdMirtaila  daa 
Wianar  Dominikanar  Staphan  Hawnar.  —  Voila  toot.  — 

Bii  laaHw  lAhraBdar  Lehrer  ift  S.  4  Torfefilhrl  ia  Thomaa  ^nkakar  ffar- 
banhont  in  FarloTer  oder  Parloyar)  au  Cilly,  dar  apftter  alt  Domprobit  la  Wiatt 
and  Biachof  Ton  Cooitani  eine  herrorrafenda  RoUa  apielt. 

Dasa  der  enl  23  Jahre  nach  Maximilian  geborene  Georg  Tanflattar  aoa 
Rain  oder  Trailaananwain  nnlar  teioe  Lehrer  gehört,  wird  S.  5  f  ebShaend  wi* 
darl^  Ebendaselbet  werden  die  edala  und  nnadaln  Knaben  an(gaAlhc^  wnlcha 
dar  Vater  ihn  ab  Geapieto  gab. 

Wenn  dar  Herr  Vert  an  der  Angabe  dea  Waiaiknniig'f  Anatand  nlnunti  daia 
aie  ihai  beigeben  worden«  am  mit  ihn  fcfthliche  Knriweil  an  Ireiban  nnd  dio 
Sprache  an  lehren,  bo  sehen  wir  da«  letxtare  defttr  an,  daat  ar  in  Um- 
gange mil  den  aoa  allen  Lindem  der  Monarchie  entnommenen  Geapielen  deraa 
IMahia  aoMa  aadan  laroan,  w«a  ar  dami  aveh  Mdw  aebaa  aiaben  Sprachen 
aprieht  Der  Verf.  talbal  wniaal  doreb  diese  aniarea  MaaiArtena  gm  riAtifa 
Ansicht,  die  Angabe  das  Weissfcnnlg'a  noviefc,  dan  ar  Tan  einen  Obsihftndlar 
Wlndiacb  galerat  kabo.    AUaffdinga  nag  ar  aoab  nH  Imioischan  firihnara  ateh 


?an  8.  T  «a  baglaiNB  wir  daa  jimgan  Erdbanoag  9aä  aataer  Ralsa  mdk 
ffifibarg  ind  Mar.  INaaer  Abaabnüt  ist  dmah  die  Magg.  aeinaa  Baaofdni  bd 
iaiBar  gchwaaiar  blharina  ^an  Badin  «nd  dan  ftrodam  aainas  Sehwagai«,  den 
Bisdhafa  Gaaif  von  Maas  and  4am  ChorAtaien  Johaan  von  IVier,  Insbeaondefa 
ttat  die  badlacba  Haasgaaahiaht«  beaabtanswertb  doreb  biAer  nnba^ 


in  Trier  erfolgt»  die  erala  Heitathabaffadaag  iwisöbeo  lari  dan  Slftnen 
Md  Friadriab  m.  ftbar  die  famAMnig  ihrar  nnder,  die  Masaen  erat  8  Jahre 
spitar  nach  der  Beiagefmg  von  Üenaa  wieder  aatfrenonman  wird.  Ifach  Ifana 
hatte  dar  feage  Brahanag  dan  Vater  nioht  begleitet,  er  war  nach  Üfllingan» 
darRaaidana  der  Ftrstbiaabafa  vee  Aagabnrg  gesebiekt  werden,  wo  er  fast  ein 
Jibr  blieb  wd  Ten  Dlapold  to«  Btain  daa  edle  WaMwerfc  eriemla,  den  er 
fpüer  ae  gerne  oMag. 

Von  8.  18  «■  wendet  aich  der  Verf.  an  Maria  yon  Bergnnd,  seit  5.  Hnner 
1477  VTaise  gewerden.  ScJhen  seil  den  OMner  Vertrag  (if76)  hatten  die 
Vaileblen  Briefe  gewecfeaelt;  die  Trene  Ihm  an  ballen  gelobt  die  Brairt  fan 
Briefe  vem  86.  Hin  1477,  worin  aie  Ihn  sn  baldiger  AAanfl  aaflforderL  AH 
die  Binadidiailen  der  den  iS.  Aagnst  an  Gent  geMerlen  Variobnng  sind  nach 
den  Regesten  van  Chmel  (8.  f  4— f  5)  dargestelk. 

-     S.  16—19  aind  die  beiden  Bfldnbae  Maximillan's  nnd  Maria'a,  welobe  aitf 
t/wtü  Sieiniafshi  gel  gageben  alnd,  mll  ihren  Lindemagaben  erkürt. 

Drei  Anhinge  C8.  80^84)  handeln  i§er  »die  Bdelknabeü  des  Brs- 


88»  FrifcteDi  iMliliitt  Graauntt.  «x  Me.  Htrtrii. 

berioft  Masimilitii*  fiber  a«D  «Orden  der  Mattifkeii",  wilchca  d« 
Priai  bei  der  ZaMmmenkooll  mit  lUrl  dem  KflbMo  m  Trier  trag  tamä  Aber 
«Enberiog  MeiimiliaB,  ID.  Grammeieler  liee  ToieoBordeae.* 

Am  SobluM  folgt  eine  Stammtafel  der  Verwaadtielmft  dee  1 
Bulian  L  mit  der  Henegia  Meria  Ton  Borgoad. 

So  dtakeaewertb  fcbeiat  nae  aacb  dieie  Gabe  dee  Yerfamen^ 
w&afchea  kennen,  et  möge  dem  Verfimier  gefallea«  mit  gleich  treaer  1 
der  aam  Theil  lentreaten  Qaellea  aacb  die  i^teni  Labeaf  jabre  dee  Kaiiaia  j 
Dantellaag  la  wählea. 

Maaabeim. 


OrmnmaM  lalMM  e»  reemtitme  Htnriei  KeitiL  Voi.  1/.  frifCMMt  buSiit^ 
Üomm  Ormnmaticanim  IMni  i—Xll  ex  rteennoHe  Martini  fferfsti. 
Ijlpm  bi  aedilm  E.  Q.  TmOnmi.  MDCCCLV.  XXXlVmd2888.  ingr.8. 
(Aach  mit  dem  befoadem  Titel:  PriMciani  Chwnmaiiei  Cauariauis  bt* 
iHMiomm  QrammaHearum  UM  XYlll  t»  reeciutofie  Martini  Bertiü  eto. 
Fdfc.  /.) 

Eiae  neae  kritiicbe  Gei tmmtaafgabe  der  lateinieehea  Gramamtiker,  wie  aie 
lieb  fai  Patfcbe'f  Aaigabe  tereinigt  fiadea,  laawit  Allem  dem,  wai  eeMMi 
Neaee  aaf  dleeem  Gebiete  aaa  Handediriftea  aa  Tage  gef5rdert  werdea  iet, 
kaaa  aar  ali  eia  tefar  wflnf cheai werthea,  ja  aotkweadigee  Uateraebmea  geHea, 
dem  oiaD  alle  Beachtaag  laiaweaden  bet,  lamal  da  die  Aaefflhraag  dietee  Ua* 
teraebaieae  ia  Hiade  gelegt  ift,  die  darcb  ibre  biiberigea  Sladiea  aad  LeiftuH 
gea  daia  gewiw  berafea  eiecheinen.  Dae  gaaae  Uataraelmea  iat  aaC  tecbf 
Biade  berechaet ;  ee  mII  der  Text  aaf  aeiae  iltefta  aae  lagiagliche  CJeberüe« 
feraag  larAckgefihbrt,  ia  aM^gÜcbet  reiaer  aad  arkandlicbtreaer  Geelai^  mit  Aa* 
gäbe  der  Haaptrarianlea  aater  dem  Text,  gegabea,  tob  efaier  ErkUraag  damei 
bea,  alfo  Toa  der  Beigabe  eiaea  dea  bhalt  betrefleadea  Coauaeatar^e  aae  be- 
greifUcbea  Grfkaden  aber  Umgaag  geBomama  werdea;  dagegea  toll  ia  Prolego- 
menen  aber  jedea  eumelaea  ScbriftHeller,  die  Haadechriften  demelben  aad  die 
kritiache  Bebaadlaag  dee  Texlea  daa  N Otbige  bemerbt,  aad  ebeaao  dareh  geMae 
Regiater  far  dea  Gebraacb  beateaa  geaorgt  werdea.  Vea  dielem  UateraehrnMi 
aa  daa  apiter  die  Torerrt  aocb  dayoa  aaageachloaaeaea  •*  aaa  aach  ia  aadem 
Aaagabea  aad  Bearbeitaagea  aber  laglagUcbea  —  Werke  dea  Feataa,  Noaiaa 
nad  laidoraa  aebat  einer  Sammlnag  lateiniacher  Gloafariea  aicb  aareibea  foileB, 
liegt  bier  aaa  der  aweite  Baad  vor,  wekber  ia  dieaem  eratea  Paacicabia  bia 
ia  daa  aiebeate  Bach  der  laatitalioBea  grammaticae  biaeiareicbt,  dea  Wailere  Ue 
lam  awölfkea  Bach  iacl.  ia  eiaem  weiterea  Heft  briagen,  ha  drittea  Baada 
aber  den  Reat,  ao  wie  die  ftbrigea  Schriftea  de»  Priaciaa  eatbaltea  aoU.  Der 
erste  (noch  aiebt  eracbieaeae)  Baad  aoll  die  gnauaatiieheB  Schriftea  dea  Cha- 
riaiaa  nad  Dioaiedee,  Termehrt  oiit  eiaigea  Ineditia  dieaer  beiden  Sehriftataller« 
briagea»  der  vierte  Baad  dea  Probaa  aad  Doaalaa  aebat  dea  in  Doaatai  ge* 
barigea  Schriftea  dea  Servtaa,  Seigina,  GMoniaa«  Pompejaa,  der  laafta  de« 
CaaadlBi  flaeeidae,  Ptdimes,  Aqier  a.  i,  w.,  der  »eobi ta  Read  eadliob  die 


Priiefni  IifiMl.  Gramialt  ra  ree.  HmML  SM 

^6ndiled»B«ii  kfoinermi  ScbrHUtaUer  Ober  Orthognpbto  ond  Metrik  uic  mdem 
4enirtif6ii  Retlen  enthaltea. 

In  der  leiterD  Fem  Ut  diete  SaMmliiiig  ia  eo  weil  Ton  der  BibUeliMetf 
claMka  deewlben  Verlefen  Terfcbieden ,  als  bier  der  kritifcbe  Appant  unter 
den  TeHe  eelbet  beigeAft  ift,  and  dadnreb  fcbon  ein  anderef ,  f röfieref  Fo^ 
nwt  ffewibll  werden  nrawte,  wibrend  Papier  vnd  Lettern,  wie  fiberbanpl  die 
ganse  lauere  Aaefllbranf  ala  efaie  TenOf liebe  beieiobnet  werden  maff.  Be 
bandelt  fieb  bier  aaeb  nm  kefaie  Sebalantfabe  ^  aendem  am  eine  Samailnnff, 
wekbe  nna  daa,  waa  ana  einem  i^ansen  Gebiete  der  Rtaiiaeben  Litetatnr  nocb 
erbalten  nnd  Ar  die  felebrte  Fonehonf  io  wicbtig  iü,  in  einem  ffewiMermaa- 
aen  Ar  alle  feigenden  Zeiten  fettf  eateliten  Texte  Torlegen  und  demit  eine  fiebere 
Umerlafe  an  all  den  weiteren  Untertncbonfen  abgeben  aell,  welcbe  der  Inbah 
dieaer  Granunatiker  benromft 

Der  Heranageber  dei  Priician,  der  wbon  Tor  mebr  ala  nebn  Jabren  dieaen 
Entaeblosa  gefaMt,  nnd  leildem  dnrcb  aoagedebnte  Reiaen  nnd  Stadien  jeder 
Art  daa  Untemebmcn,  wie  ea  ans  jetat  Torliegt,  Torbereitet  balle,  gibt  in  der 
Prifatie,  dem  eben  beaMrkten  Plane  enttpreebend,  nSben  Aoskanft  Über  den 
Scbriftateller  aelbtt,  wie  inabeaondere  Ober  die  arknndllcbe  Ueberiiefemng  teiner 
Scbriflen,  nnd  die  biemacb  an  bestimmende  Geatahang  dei  Textea.  Daaa  ea 
bei  einem  Scbriftateller,  deaten  Werke  die  ganae  Grandlage  dea  lateiniacben 
apracblieben  Unlerricbts  Ton  den  Zeilen  der  KareKnger  an  *-  und  seibat  necb 
frttber  ^  das  ganae  Mittelalter  bindnrcb  bildeten,  dessen  Werke  daber  in  xabl- 
reieben  Abscbriften  jeder  Art  Terbreitet  nocb  Torliegen  —  an  tansend  Hand- 
scbriften  nacb  der  Scbilmng  des  Verftissers  —  nicbis  Leicbtes  war,  der  illeaten 
aebrifklicben  Ueberiiefemng «  nnd  aomil  der  letalen  Qnelle  aller  dieaer  aäbirei- 
eben  Abacbriften  naebangeben,  diese  an  ermitteln,  dann  das  Verbiltnim  der  ein- 
aelnenHandacbrillen  an  dieser  Qoelle  aa  bestimmen  nnd  biemacb  die  Faasnng 
des  Textes  selbst  festanstellen,  ist  leicbt  an  begreifen.  Wir  glanben  aber,  daaa 
diess  dem  Veribsser  gelangen  ist,  soweit  andere  in  derartigen  Unteraacbangen 
nnr  einige  Sieberbeil  an  gewbinen  stebt.  Diese  aber  ergab  sieb  ana  der  in 
mebreren  Handacbriilen  be6ndlicben  Snbseriplion,  welcbe  einen  Theodoms  Die- 
nysii  nennt,  der  daa  Werk  aeinea  Lebrers  an  Conslanlinopel  eigenhindig  abge- 
aebrieben  in  den  Jabren  526  nnd  537  p.  Cb.,  womit  wir  angleicb  einen  sichern 
Anhallspankt  Ar  die  Beslunmnng  der  Lebensseit  des  Prieianna  erbalten,  der  nril- 
bin  in  die  erste  Hilfle  des  sechsten  Jahrhondert  an  selaen  ist,  aber  nicht  bis  In 
das  Anfle  binaofgerflckt  werden  kann,  indem  die  Angabe  dea  Aldbelm,  daaa 
der  Kaiser  Theodosios  (f  460)  das  Werk  eigenhindig  abgeaebHeben,  auf  einer 
Verwecbslang  jenes  Theodorns  mit  Theodosins  bombt,  wie  der  Henn»- 
geber  schon  frttber  naobgewieaen  bat  Dieses  Exemplar  dea  Tbeodoraa  wird 
non  Ar  die  Uracbrifl  erkannt,  ans  welcher  der  Text  des  Priscian  in  awei  hie 
nnd  da  abweichenden  Kanälen  anf  die  Nachwelt  gebracht  worden  iat  Eine 
von  dieser  ürsebrifl, genommene  Abschrift  war,  so  wird  angenommen,  frttber 
nach  England  gekonunen,  etwa  an  Aldhelm's  Zeit  —  Anfsng  des  achten  JaJip- 
handerta  — ;  wir  finden  bei  Beda,  bei  Alcnin  nihere  ^enntniss  des  Priacinn, 
die  sich  nnn,  anmal  in  Folge  dea  Gebraochs,  den  Alcnin  Ton  Priscianna  fai  aetneo 
Lehrbttcbera  wthte,  dnrcb  die  nahmhaftesten  Scbriflateller  dea  karolingiscben 
Zeitaltcura  bindorebaiehL    Mit  tollem  Recht  wird  nnler  diesen  der  gelehrte  Abc 
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foft  Fanrleri»  INrvaUi  Ltpat  gwMiiy  te  VM  JofMd 
Stadien  mit  00  Tiel  Eifer  betriebeo  nod  io  teineB  Briefra  lo  oft  dif 
fetariU,  auf  Ihn  Mfw  mmbrnifalieb  «Im  PtHier  Hasdiclirift  (ITr.  74M)  def 
■Miitei  JdkfcoBdeili  MriehgefOhr«,  die»  ••  wie  die  Seehe  ieUi  üelil»  di«  wklH 
Ijf  Me  Qeeile  der  aekriftlidtoB  UeberMerwif  dct  PriicfaiM  uaeii  jenet  fteoe»- 
deo  iee  Tiieodoiiit  fti  «Di  jetet  bttdei.  M«  aiclifle  Stall»  mtkm  Ümm  HMd- 
lehrUI  nlmal,  eaetet  «teipeD  i»  eiaei  Mider»  Pafieer  Handaohrill  des  Mfataa 
JehfkHiderte  (IVi«  753^)  eelhaltaMi  Sliekea»  dia  ab«  iai  GaMMB  diiiidfca  &► 
oeaeien  dee  Theadoraa  aeigei ,  eiaa  BaailMfier  Haadachrill  dea  aeaale»  Jahr- 
huidarta  eia:  «ihap  dieaeii  heiden  lagea  «M  der  Maiie  der  ibaje» Haadacihril 
la»  aaeh  diai  endete  ym^  die  nrar  wm  CSanaen  aaeh  woU  jenei  Uncbrlft  im 
TkiOdertte  ■miamiaan,  aber  dech  gawfaae  Ahirerhai^ia  and  aelhel  EigealheM 
lichkeiten  erkennen  leieen,  durch  die  sie  eich  etwaa  BMhr  Ten  der  Unehrifl  en^ 
fMMn,  die  in  den  beide«  endem  Haadaehvifti«  im  Gaaaea  reiaer  ( 
dirfte:  ee  iit  die«  aiM  Leidner  Hastelvift,  eiM  Karitrmber, 

aa4  artprOBgUeh  St.  (Salier  Bandfehrift,  and  eine  neeh  an  Sk  Gallen  be- 
eile drei  aae  dem  nennten  Jehrhnnderl:  awei  ai 
ehM  Bemer  and  eine  Hafcentadter,  die  Krehl  lehon  bennlateir  din  aber  Ar  ( 
Anifabe  genaner  Tetf lUen  ward,  nnA  ein  Bmehttiek  in  einer  HandaiMI 
Aminne,  arnntUoh  aae  dem  nennten  eder  aehnten  JahrbnaJert,  raiben  mdk  1 
nwnr  nn  die  andere  Glefea  In,  teifen  aber  doeb  Nboa  die  mü  der  SKeit  i 
Wnüer  gebenden  Spnren  Ten  Aendemngen  wie  Yerderbnitaen.  Der  1 
ier  iidb  netinrlieh  an  eben  diese  GhMfe  der  Handtehriften  mehr  hieH,  wnil  aie 
der  nnprtnglifihea  Ueberlicfwnng  nfibentebt  und  dieae  jedenfalie  in 
■nhdiiit  nnd  Trane  wiedetgibt^  bat  aber  fir  die  recfaMbn  ernten  Bieher 
die  Abweicfaangeo  der  genannten  HandfohriAen ,  din  er  eelbfk  fnrgBeben  hnt, 
in  den  Roten  nntar  dem  Ten  mAgetheilt,  wobei  er  mit  ealobeff  Genrnngkeil  ver- 
IM,  dam  aaeh  alle  die  von  einer  endem,  aMiH  epMern  Hand  gnamcblen 
wie  iie  in  dieeen  Handicbiiften  Torkomamn,  nritgetbeill  nnd  von 
den  Lemrten  dee  Textee  reibet  dnrch  beeondero  Beneiobnung  nnleiichiaden  wer- 
den. Det  Beranageber  bei  awar  anamr  dieaen  Hiadediriflen  neeb  viele  \ 
Terglioben,  wekhe  einer  amiet  achon  etwae  epitara  Seit  anfebOran :  er  hat  1 
davon  theüweim,  wo  et  nOthig  oder  swechdienlieb  enchien,  Gehmnch  ( 
i^nbt  es  ae  videbatnr,  ichraibt  er  p.  XX,  tettram  anpradielonm  nnmemm  per  het 
fibrm  ami  aahii  alteriatTO  itlornm  codd.  leetione  additaf  nbi  it  vel  alionan 
lattimenhmi  foleiret  vel  tlngnhre  qnid  et  notabile  albiTet.''  Ptr  die  beiden  lern- 
ten Bfteher,  wekhe  in  den  meltlen  HaadfcbrilleB  vermitit  werden,  hol  nar  der 
oben  erwihnto  Periter  Codex«  nebit  dem  Bemer,  der  jedoeh  die  €rieehiaehen 
Worte  nmÜMt)  efata  CImndlage,  die  jedoch  dnrch  einige  enden  handaohriMielM 
Hhlliariltel,  die  mit  eiteehiea  Abweiehnngen  aaf  dieaalbe  Urfnelle  dee  Thae- 
darat  aamoUaBlbn,  vormehrl  ward,  von  denen  ant  gteioblbUt  genane  Vorlagn 
In  der  Praaftitio  gemaebt  wild.  Dam  nnn  bei  einer  tolehen  nrimndtiohen,  bit 
Ina  ttenme  Jabriiandett  anrOokgehendm  CJfandlegn  die  ilettten  Dmeko  det  Prfa» 
eianna,  die  mü  dam  Jhhre  1470  bngfnnen,  nicht  ehw  betendem  BiMenlong  bei 
dm  Cletlallnng  dm  Testet  eatpmcben  honnten,  dam  eine  auf  den  Cbund  einer 
aorgflUtigen  Vergleicbnng  gemecbte  Mitlheilnng  aBer  Abwetohenfen  det  Teaiea, 
wnlehe  tie  bieten,  weder  nothwondig  noch  nibtl  aweehnrtMg,  tehon  to  lim« 
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ittMhIM»  mi  imi\Um  hemm^  j«dQok  nir  ia  der  WelK,  n^,  nbi 
fni4  citn  libraf  aihi  o«mm  fei  m  eniwMklüm  yiitff,  id  Mwlmoi  «Mito  eju 
•ditioiiit  titolo,  nbi  iUain  nedellam  f criptori  priman  iovcniran  •dhibiUa*'  (f.  XXm). 
IkbrifMi  vmrim  dtoi«  AntyhM»  «aklM  aeiti  «»  IlMMbAviAtB  dM(|Mic«i 
FmdUi*  Mumbm«  alt  derMi  Haapl  di»  PMiBtr  Hmtohtift  in  iiilfuhMn  itl, 
liier  dar  lUile  Moh  Ttiaaifbnal  luid  Ua  anf  dl»  «aiaataa  AMmal»  haiak  nach 
den,  wai  darin  geleistet  «rordani  gßm^dl0.  .fii  aflan  dan  tob  Priiaianm  an- 
geführten Stellen  anderer  Autoren,  deren  Teite  noch  torhanden  aind,  hat  dar 
üeranfgnhet  dioM  aalhet  nnah  des  ikertett  Urhandan  «argliakn  «nd  dae  Br- 
gehnlM  diaaet  Yeifleiehnng  ioigUig  heiwUt:  dwhhar  wiid  die  IMIle  beA«n»^ 
deter  Gelehrten  hei  dieaeai  Theife  der  Leietnnf,  wie  hei  dar  nnden  aniiiiawl 
Wir  hahen  alao  hier  mm  Aaagnhe,  di»,  ww  die  arfcnadliehn  Gnadlnga 
den  Teitea  helrül»  nnd  die  dadwcb  aiögtfeh  genMuhte  HenteMnof  oder  Ttelaielv 
ZwttchAthrnng  deaaelhen  auf  dae  nriprfhigliohe  Original  efaien  Ahnahlnaa  heaniefanni 
nnd  eineGrnndiage  hietel,  die  Mr  alle  weiter« Feiachnng  aiaiiiiliwid  aaitt  wild  x  die 
veHfltedife  Mittheilniv  dee  hriüichen  AppewH  ane  den  ehen  haaeichneten  ilto* 
aUn  Urhanden,  welche  verangtweiae  hier  in  Betmehl  henweni.  hialet  dein  die 
Winderherstelinng  der  Ten  Thendemi  aoBg^gangniien  Onehtift  wat  nnd 
die  Aalirabe  des  Heransgehem  sein;  nnd  da^  wie  ehen  hemeikt,  dinan 
Urschrift  sieh  noch  n»  Irenesien -nnd  ■■!  den  wcMgsten  Terindernngan  in  jener 
Pariste  Handsehfift  Torfindel,  se  ward  aaeh  diese  imwngsweiae  heriiisirhlig^ 
dehei  jedoch  nicht  aas  deos  Ange  gelassen,  dnss  daa  Werk  des  Priscianna  aus 
aflndlichen  Vortrigen  hervorgegangeD,  wü  einer  gewissen  Btte  nnd  Hast  niadaf* 
geschriehen  werde,  andereieeito  aber  die  Ahsehrlft^  welche  dnreh  Tbeodemi 
gsaenHien  wetd,  dnreh  dieaen  selbst  aanchn  Anilae,  die  dieann  nindUshen 
Vertrtgeo  gleichfalls  entstammao,  erheUsn  hat  Derartige  ZnsMae,  win  sie  dar 
Heransgeher  annehaMo  in  hOnnen  ginnhivslnd  durch  mnde  Klanuaam  iunntlich 
genuicht»  alle  diejenigtfn  erhUrendan  Zueitae  nnd  BinsdiehseU  die  ans  ftadian 
spüerer  Zeit  staMwinn  oder  aus  AandgkMsen  in  den  Tut  gehomaMn,  dnidh 
eehige  Hlamanm  heseichnet  Bei  der  Bedeutung,  welche  Priscianna  durch  das 
gana»  Mittslritw  Inndarch  einttnunt,  honnl«!  daraatige  BrUiinngan,  Qeasen 
and  dergleichen  hanm  ansbleihen;  dass  n»  At  napere  Zeft  kanm  Etwas  Tan 
Belang  bieten,  geht  nach  ans  dan^  was  der  Heraasgeber  tther  dteee  BMttelalter* 
Ushen  atudfan  dee  Priacianns  beaierht  het,  nur  Genig»  herver.  Die  Selteniah- 
iea  dar  AMgaben  vea  Patsche  nnd  Irehl  inden  steh  ani  Raada  bcBMrfcl;  aUe 
Citate  das  Prisciaaea  aas  noch  Terhandenen  ScfariftsteUera  sind  genan  in  den  Helen 
nachgewieaett  und  hisr,  in  der  ganien  Znsanmenstellnng  des  kritischen  Apparats 
disjeniga  alranga  Ordnnpg  eiagehallea,  dia  den  Ueberfalkk  des  Ganaen  mOglish 
nMcht.  Wir  kdaacB  anaeren  Berieht  aar  mb  dem  Wunsche  eshiiessaa,  daas  ein 

anoh  di^enige  nBgaaMina  Aaerfcennang  nnd  Boaahtaag  Ahtda,  die  ea  wahrhaf'* 
tig  in  jeder  Hinsicht  anansprechen  hak 
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1  Eikia  Rtgim  Lmigohmdanm^  quae  Cmmi  Bmidi  a  Vurne  m  fwwrfjiam  fof 
fiMfn  reifJüMiCi  fileeniMhan  «üIummm  Auguikie  Tamimormn  rgpefwulii  cMnwir 
J.  F.  N«ijr«&atir.  Cmiii  ^ppoMtfe«,*  Jl«giiHM  Umgobgtdorum  Liga  it  S^nv- 
lort&Hf.  JVbiMdUi.  Aimp«i6iif  el  lypii  Gaor^ii  Fmuf.  MDCCCLV.  129  3. 
in  pr.  a 

ai  Jl«9iMi  Idmgobardormn  Leget  de  3fnietori6«i,  fwot  C  Bmdimt  «  FeMn«  pri- 
Miif  edebaif  Cmrelm  Premu  eommeniarne  mtxii,  Seeimdmn  «KfioiMm  Aw- 
4fiuki0  TauHmonun  repelendae  ohtomI  J.  F.  IVei^eftaur«  MmtaML  G. 
iPWMiMif .    MDCCCUn.    VI  md  47  S.  m  gr.  8. 

E§  kann  gewitt  mir  ab  ein  rachl  yardienttlichea  Unteniehiiieo  anfetehea 
werden,  wean,  wie  ei  hier  geschieht«  die  neue  Aufgabe  der  Leget,  richtiger 
Edieta  regom  Langobardomm ,  welche  der  Graf  Baodi  sa  Törin  in  6w  anf  kö- 
Biglldie  Koften  dort  heranagegebenen  Sammlnng  der  Hoaomenla  hiitoriae  patriae 
geliefert  bat,  darch  einen  oorrecten  Abdruck  anch  einem  grOaaeren  Leaerkreiie 
■ogingltch  gemacht  wird;  denn  diese  neue  Ausgabe  bringt  einen  anf  die  Gmod- 
lage  der  iltesten  Handschriften  basirten,  also  dnrchans  nrkandlich  getreoen,  anch 
dnroh  oeve  Fnnde  erweiterten  Text  der  langobardisohen  KOnigsgesetse  yon  Ro- 
tharii  an  bis  auf  Aistolph:  bei  dem .  bekannten  Znstand  des  bisherigen  Textes 
erscheint  daher  der  auf  diese  Weise  gewonnene  Text  als  die  sichere  Grandlage, 
anf  welcher  jede  den  Inhalt  dieser  Gesetse  betreffende  Forschnng  sich  hallen 
moss,  und  da  dieser  Text,  bei  der  Seltenheit  jener  grosseren  Sammlnng,  im 
Gänsen  nnr  Wenigen  znginglich  tein  dftrfte,  so  wird  man  dem  üeranigeber 
dieses  deotschen,  correcten  Abdruckes  so  allem  Danke  Torpflichtet  sein.  Die 
als  ein  Anhang  beigegebene,  oben  onler  Nr.  %  anfgefflhrte  Schrift  ist  ein  ihn- 
lieher  Abdruck  einer  ebenfalls  unter  uns  in  Deutschland  wenig  bekannten  Schrift, 
welche  sich  mit  den  in  jener  Sammlnng  neuhfaiiagekoaunenen  Stacken  bescfalf» 
ligt,  welche  unter  der  Anbchrift  Memoratorio  de  mercedes  (mereede) 
Comacinornm  den  fiSdicten  des  Liutprand  belgeAgt  erscheinen,  und  «inichst 
ans  einem  Codex  von  La  Caya  stammen,  der  diese  merkwürdigen  Reste  einer 
Banordnung  mit  yerschiedenen  Bestimmungen  über  den  Arbeitslohn  und  der- 
gleichen enthilt,  die  auch  in  Deutschland  schon  4iie  yerdiente  Aufmeik- 
samkeit  auf  sich  gesogen  haben,  wie  unter  Andern  die  Erörterungen  Reamoms 
im  Kunstblatt  (1847  Nr.  90)  hinreichend  beweisen  kOnnen:  an  diesen  nea  edir' 
ton  Abschnitten  liefert  diese  Schrift  einen  genauen,  alles  Einsetne  sorgültig  er- 
lluternden  Commentar,  an  den  sich  eine  Zusammenstellung  des  kritischen  Ap- 
parats reiht,  welcher  ans  sechs  Handschriften,  unter  denen  freilieh  die  erwähnte 
yon  La  Cava  die  erste  Stelle  eninimmt,  sich  ergibt:  notae  criticae  el  yariae 
lectiones  p.  28if.  Wir  kOnnen  hier  nicht  näher  in  den  Inhalt  eingehen,  der 
an  manchen  Betrachtungen  und  Erörterungen  im  Einielnen  Veranlassung  gibt: 
yvir  xweifeln  nicht,  dass  die  Freunde  rechtsgeschichtlicher  Forschung  sich  näher 
damit  bekannt  machen  werden,  und  diese  darauf  aufmerksam  tu  machen ,  mag 
ab  der  Zweck  dieser  Anseige  gelten.  Der  deutsche  Abdruck  ist  in  Papier 
ottd  Lettern  gani  befriedigend  ausgefallen. 
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Kkr^UUui.  Bdmff  mm  KtrUmigmkrd».  Aw  dm  IbM^  JFMmt  DmJU 
Jbgramyy^üi  von  Dr.  Mendorf,  Oronhenufgl.  OUMmtyUAm  Mlioffce* 
Aar«.  OiilMdit^.  Diveft  mmI  Veriag  «m  fi^Acnl  SmUm^.  1655.  F  «ml 
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tJnter  diMMi  Titel  erscheint  hier  eine  hif her  lo  gnt  wie  fw  nichl  bekannte, 
aoe  einem  h<»chf  t  seltenen  Parieer  Omck,  der  nm  das  Ende  dea  AnlMhnten  Jahr- 
handerta  femacht  ward,  in  einem  lorgfllligen  Abdruck  wiederholte  metriiche 
BearbeituHf  dea  bekannten  Ptendotnrpinna»  oder  der  dem  Tnrp&Mm,  Bischof 
Ton  Rbeims,  beifelegten  Schrift  über  das  Leben  Carb  des  Growan ,  welche  er- 
weislich einer  spiteren  Zeit  —  dem  Ende  des  eilften  oder  dem  AnlSinf  des 
swOlften  Jahrhunderts  —  angehArt.  Befremden  kann  uns  diese  Erscheinonf  nm 
so  weniger,  als  wir  ja  Ton  so  manchen  Darstellung eu  Ihnlicher  Art|  namentlich 
Beiligengeschichten^  solche  doppelte  Bearbeitungen,  in  Prosa  und  in  Versen  be- 
sitsen.  Die  Torliegende  metrische  Bearbeitung  hilt  sich  streng  an  den  Inhalt 
der  prosaischen»  und  gibt  diesen  genau  selbst  nach  den  einielnen  Ausdrücken 
und  Wendungen  wieder;  das  Ganie  ist  hier  in  sieben  Bücher  getheilti  in  welche 
die  32  Kapitel  des  proseischen  Turpinus  eingetheüt  siud^  nicht  ohne  einige  Aus- 
lassungen^  so  wie  auch  nicht  ohne  einige  ausschmückende  Zusütse;  die  Verse 
sind  Hexameter,  aber  solche,  wie  sie  in  jenem  Zeitalter  meistens  Torkommen, 
mit  manchen  Verslüssen  wider  die  Regeln  der  clamisehen  Zeit,  mit  gleichlauten- 
den Ausgingen  und  dergleichen;  immerhin  aber  verdient  das  Gaue  (dessen 
Titel  Karo  lall  US  von  dem  Verfasser  selbst,  wie  man  aus  den  Schlussworten 
ersieht,  herrührt)  eine  Beachtung,  die  auch  durch  diesen  mit  Beseitigung  man- 
cher Druckfehler  oder  anderer  den  Sinn  störenden  Fehler  yeranstalteten  Abdruck 
sehr  erleichtert  wird.  Was  den  Verfamer  betrifft,  so  wftre  dieser  nach  der  Ver- 
muthung  des  Herausgebers  kein  anderer  als  der,  der  auch  die  prosaische  Er- 
slhlung  abgefasst  hat,  und  swar  ein  Mönch  des  Klosters  St.  Andreas  in 
Vienne,  nm  1100.  Wir  können  natürlich  in  diese  letiiere  Frage,  bekannter- 
massen  eine  sehr  bestrittene  und  verschieden  beantwortete,  hier  nicht  eingehen, 
erkennen  aber  dankbar  die  Bemühungen  dea  Heraasgebers  an,  durch  diese  er- 
neuerte Publikation  ein  bemerkenswerthes  Denkmal  des  Mittelalters  uns  wieder 
näher  gebracht  an  haben.    Druck  und  Papier  sind  sehr  befriedigend. 


Um  CiüereUtum^SHfi  tmd  Klotttr  Alt-ZtUt  fti  dm  Buämm  Mmmn.  (?e- 
fcktcktfidhe^  DmnidUmg  itmes  Wirkern  im  Imum  und  na^  Auum ,  nebtt 
dm  Aunügm  der  euuMagenden^  kaupuäekiiek  hei  dem  Anipf-Staals-ilrcibiee 
•N  Dresden  be/mdHekem  ürhmden  von  Eduard  Bayer.  Dresden,  t«  Com~ 
mMsiofi  v&n  F.  C.  Januen,  18^5  (in  acht  Befien).   XVIII  u.7848.  tu  gr,  8. 

Die  drei  ersten  Hefte  dieser  monographischen  DarsteHnng  sfaid  in  diesen 
Jahrbüehem  (Jahrgg.  1353,  p.  474)  angeaeigt  und  als  ein  sehr  dankenswerther 
Beitrag  anr  sächsischen  Landesgeschichte  beaeichnet  worden.  Mit  den  flknf  vor- 
liegenden Heften  hat  min  das  Genie  seinen  Abschlnw  erreleht  und  bildet  in 
seiner  vollstSodigen ,  durchaus  urkundlichen  Darstellung  ein  Muster  einer  sol* 
chan  Monographie,  die,  indem  sie  snnüchst  den  speciellen  Zostinden  ihr  An- 
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feiHMrk  «HfltaM  wti  ükmt  atu  diu  ttAMtaiiii  Qtettt«,  Urkntei  «•  dfl 

jaruiltilM  ndil,  dMb  nie  de»  Blick  «af  dM  Gflose  aa»  do»  Aflftft  variiert 
md  den  CnamDMttfaBBf «  li^  walchan  atteb^  hier  ikberail  ^  SiOMkie  mä  dem 
grossen  Gänsen  steht,  in  der  gehörigen  Weise  stets  berfioksiehtigt.  Dar  Ge- 
genstand dieser  Schrift  ist  swar  nar  ein  Kloster,  aber  ein  Kloster,  das  mit  dem 
markgräflichen  ITanse  an  Meissen  in  so  nahen  Bertthrnngen  stand,  nnd  die  Glie- 
der desselben  nach  ihrem  Tode  bei  sfch  anfbahm,  das  an  so  vieVen  E'dehi  ond 
Vornehmen  des  Landes  in  fihnh'chen  Beitehnngen  stand,  das  einen  OrandbeiZIa 
von  drei  SUdten  und  fflnf  und  sieben a ig  DOrfem  (sie  werden  8.  477  ein- 
aeln  aul]geführt),  ausser  manchen  andern  Parsellen,  nmfhsste,  and  sonach  ata 
ein  wahres  PQrstenthnm  aoiosehen  ist,  das  in  diesem  so  aasgedehnten  Gebiete 
die  Herrschaftsrechte  aatftbte,  aber  auch  eine  SUtte  der  Wissenschaft  war  and 
anf  die  Pflege  derselben  den  grossesten  Eioflass  Obte;  diese  und  andere  Cm- 
stfinde  geben  allerdings  einer  solchen  monographischen  Darsteflang,  wie  sie  hier 
vorgelegt  wird,  eine  besondere  Bedeutung  —  lonal  da  der  gr6B9ie  Theil  die- 
ser Darstellung  aus  urkundlichen,  archtvalischen  Onellen  stammt,  welche  der 
Verfasser  mit  vieler  Mfihe  sich  au  verschaffen  suchte;  es  sind  dieselben  In  den 
Noten  angeAhrt,  dann  aber  gibt  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  Darstellung 
von  S.  517—780  UrkundenauszOge ;  sie  reichen  vom  26.  Febr*  1162  bia  lum 
*18.  Febr.  1540,  und  bilden  so  gewissermassen  die  nOthigen  Belege  der  Brx&h- 
lang,  die  in  dem  vierten  Heft  die  achte  Abtbeilung  des  Ganzen'CVerhSItniase  zu 
den  weltlichen  Grundbesitzern)  zu  Ende  ftibrt,  nnd  dann  in  der  neunten  das  Berg- 
werksrecht, das  Gerichtswesen  nnd  die  Rechtspflege  betrifft  (S.  335 ff.),  in  der 
zehnten  (S.  3790".)  aber  in  eine  zehr  lehrreiche  und  umfsssende  Darstellung 
der  landwirthschaftKcben  Verbflitnisae  eingebt,  tfie  als  ein  guter  Beitrag  an 
einer  Geschichte  der  Landwirthschaft  im  Mittelalter,  wie  sie  allerdingB  nur 
nach  nnd  nach  aus  solchen  einzelnen  Arbeiten  und  Uebersichten  erwachsen  kann, 
zu  betrachten  ist;  wir  ermnern  nur  an  das,  was  über  Wein-  nnd  Hopfbnbau, 
Waldbau  u.  s.  w.  bemerkt  wird,  so  mancher  andern  Verhältnisse  zu  geachwei- 
gen;  die  ellfte  Abtbeilung  S.  453  ff.  schildert  die  gewerblichen  Verhtitnisse, 
Künste,  Sitten  und  Gebrauche;  die  awOlfte  S.  477 ff.  handelt  von  des  StSftes 
Einkommen  und  Ausgaben;  dfe  dreizehnte  S.  494 ff.  von  dem  Ende  des  Stiftes, 
mit  dem  Eintritt  der  Reformation  am  18.  Febr.  1540;  die  wetteren  Sckickaale 
des  Klosters,  insbesondere  dar  Baulichkeiten,  werden  dann  berichtet.  Nun  fol- 
gen die  oben  erwähnten  Urkunden auszflge  und  dann  S.  731 — 776  auafuhrliche 
und  genaue  Register,  die  den  Gebrauch,  des  Ganzen  sn  histosischen  und  nnden 
Zwecken  sehr  erleiebtern,  lauerst  eia  Orteregister»  dann- ein  Peraouenreg ister, 
ein  Sachregialer  und  ein  Veraeiahnisa  der  SchriCUteUer^  deren  Weike  angeführt 
sind.  Den  Dmekfehlecveiveichoiaa  ist  noch  beixafttgea  S.  496»  wo  ea  ateU  1839 
heissen  mosa  11139. 


Die  Afriea$U9ohe  WMe  mtd  dm  Umd  der  Bchmmm  am  •bmm  NU.  Nfldk  dem 
FnmeMtcheB  de$  Grafm  d^Bieaffrac  de  Lmuinre,  (BmMUMMk  /ftr 
Ländir-^  tmd  V^hrkend»,  hermegegAen  «ra  Dr.  KeH  Andtetk  Beehrtet 
Dmd.)  Uvf^,  reiiagamMMdkm^  9m  Carl  B.  Lerk.  1856.  JD  wid 
307  8.  im  8. 

Das  französische  Werii  (Le  Deaert  et  le  Soudan.    Par  M.  le  comto  d*Ea- 
eaynio  de  Lavtare,  Pferia  1853)9  das  hier  in  einer  guteD  und  iweckmiüig 
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ffahüM«  deiüchM  B«iffb«itoBf  ▼•ilflcfl,  tarf  lo  eh«i  grtHtni  tetochra 
LaterkreiM  tagtäglich  gemacht  wird,  TOTdiMl  alkrdhigf  4«noh  teiMB  loball 
aiae  iolche  Bearbaitmig.  Demi  der  Verfanerr  deftelbeo  bat  die  Ergebnitfe  einea 
■ch^iMge«,  in  Meten  WiDdenngen  ■fefcrachlen  Aofenthalla  im  Orient  darin 
riedeigtlegt;  awgerOatet  mit  grfindKcben  Kenntttimen  ond  Torbereftel  dmrch 
gnle  geographiicfce  nnd  aprachliche  Stadien,  die  et  mOgfich  machten,  mit  der 
ftevONkenng  der  dtarcbwanderten  Gegenden  aelbit  In  nähere  Berfibning  la  tre- 
ten, hat  er  daa  ganie  nOrdKche  Afrika,  Aegypten  und  die  daran  itonenden 
Linder  aflidwfru,  Nnhien,  Kardoftin,  Seanaar,  die  HafenpUtae  im  rothen  Meerea 
Anehiegen,  Badagaakar  nnd  die  Eomoroinaehi  beancht,  nnd  aehie  Wanderang 
arit  einem  Aafenthalt  in  ffjrien  nnd  i^iliitina  beachionen,  ttherall  neben  der 
Ifaiar,  anf  den  Menaehen,  mf  die  Bewohner  der  darchwanderten  Gegenden  iefai 
heaonderea  Aogenmerk  geriehtet,  da  er  fie  oiher  kennen  gelernt,  mit  ihnen  aelbit 
▼erkehrt  hat,  in  Folge  feiner  Kenntniia  der  Sprache  nnd  feiner  Gewaodheit,  in 
orientaliicbea  Weaen  nod  Treiben  fich  Bberall  inrecbt  la  Hadea;  anbefingen 
fcfaildert  er  daher  AHea,  waa  er  geaehen,  waa  er  erlebt  nnd  beobachtet  hat; 
fehle  klare  Anaehaonng  wird  durch  nichta  getrübt,  wihrend  rie  ein  vollea  Yer- 
tränen  in  die  Trane  aeincr  Darftellangen  erwecken  moff.  Und  fo  wird  aller- 
dittga  Derfenlke,  der  ein  klarea  and  trenea  Bild  afrikanifcher  ZafUnde,  afrika- 
nlaehen  Lebena  and  afrikaniaeher  Menfchheit  fleh  rerfchaffen,  mabefondere  den 
blam  In  allen  feinen  BiniMffen  anf  dlefo  BefOlkernog  kennen  lernen  will,  vor- 
sagfweifo  BO  diefen  lebendigen  Schildemngen,  wahren  Lebenfbildam,  an  grei- 
fen haben.  Der  Verfaaf er  beginnt  mit  einer  allgemeinen ,  die  Natar  dea  Welt- 
theilf  danteilenden  Binleiinng,  und  geht  dann  hn  3.  Kapitel  anf  Sndao  Aber, 
woran  hn  3.  Kap.  eine  Darftelhmg  def  Iihm  (alf  Keligionffyitem  wie  ak  poll- 
tischea  Sjftem)  nnd  der  Znatinde  der  hantigen  Mofelmlnner,  wie  der  Yerfaiaer 
folche  folbft  kennen  gelernt  hat,  alch  anknfipfl.  Im  4.  Kap.  werden  die  Araber 
gefchildert;  im  5.  die  fchwaneo  Menaehen,  nach  ihrer  KOrperbeachalfenheit, 
ihren  geiatigen  Anlagen,  ihren  Sitten  nnd  ihrer  Lebenfweiae,  ihren  rellgiOien 
Anachannngen,  ihren  BegiernngfverhiltDifaen  nnd  dergl.  Daaa  die  Sclaverei, 
^t  Rapbaflge  anf  Sciayen  and  waf  damit  aofammenblngt,  hier  ebenfiillf  be- 
rftckfichtigt,  ja  niher  nach  den  vom  Terfaafer  felbft  gemachten  Wahmeh- 
mnngen  beachrieben  werden,  konnte  man  ohnehin  erwarten.  Der  fochfte 
Abfchnitt  behandelt  einen  In  neaeater  Zeit  immer  wichtiger  werdenden  Gegen- 
ftand,  den  Handelaverkebr  in  Sudan,  wobei  die  Terfchiedenen  HandeUbahnen 
wie  die  Handelawaaren,  die  Tram portmiltel ,  die  KarawanensOge  u.  a.  w.  snr 
Sprache  kommeu  und  in  ebier  fo  aufchaulichen  und  lebendigen  Weiae  geachil- 
dert  werden,  daff  Jeder,  der  einigef  Intereafo  an  diefen  Gegeoftinden  nimmt, 
gern  dabei  verweilen  wird;  neben  der  Belehrung,  die  man  Aber  die  afrikani- 
achen  Znatinde  gewinnen  kann,  bietet  daa  Game  eine  angenehme,  auch  fDr 
grOaaere  Kreiae  paffende  Lectfire. 


1.  Befehrfj5MN9  ifer  Moldau  md  Walaeh$i  wm  J.  F.  Veigthaur,    Zweite 

Auflage.   Breelau^  Verlag  e.  Jok.    Urion  Kern.   iS5i.   Xn.386S.  in  gr.8. 

2.  Die  Moldau '-Walaeken  oder  Romanen  und  der  Russische  SckuU.   Nads 

dem  froiuösischen  Moldau^Waiaehischen  AUmm  du  QmwtA'Qoamid  RHUitt 
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BUhcooff  «M  J.  F.  2V«t^«&aiir.    BreibM.    Ftrla^  «mi  JUk.  Tri«!  JKm. 
1^55.     F/il  iM4l  i05  8.  in  pr.  a*; 

Bei  dem  natfirlicbeB,  ja  fteigMdea  Intereiia,  welcbe»  di«  DoMaffintes- 
IhQner,  dfe  Moldau  wie  die  Walachei ,  in  anaeni  Tafen  id  Autprucb  neluBes, 
moH  eine  genaue  Betchreibang  deraelbeo  von  einem  Mann,  der  aat  eigner  Ao- 
fchanoDg  nnd  lingeren  Anfenthalt  dieae  Linder  kennt«  der  aeinen  Anfentbah 
daselbst  benutal  bat,  am  fiber  Allen,  was  ur  näheren  Kunde  dieser  Linder,  in 
geschicbtiicber,  geograpbiscber,  politisch-statistischer  wie  selbst  literirischer  Hin- 
sicht dienen  kann ,  sich  näheren  und  sicheren  Aufscbluss  au  Yerschaffen,  oaeere 
gedoppelte  Aufinerksamkeit  erregen ,  weil  wir  daraus  allein  ein  richtiges  Bild 
ttber  die  dortigen  Zustiode  lo  gewinnen  vermögen.  Ein  solches  aber  gibi 
die  vorliegende  Schrift  in  sehr  befriedigender  Weise  nnd  in  seltener  VoUstin- 
digkeit,  wesshalb  wir  auch  in  diesen  Blättern  darauf  insbesondere  aufmerksam 
machen  wollen.  Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  allgemeinen  geschichtlichea 
Uebersicbt,  die  als  Einleitung  dienen  soll,  iadem  sie  uns  mit  den  früheren  Ver- 
hältnissen der  beiden  Linder  bekannt  macht  nnd  die  bcmerkenswerthesten  Er- 
eignisse, bis  auf  unsere  Zeit  herab,  darstellt.  Dann  folgen  ErArternngea,  wel- 
che auf  das  Klima «  die  Berge «  die  Gewässer  und  dergleichen  sich  beaiehen. 
Verschiedenes  ans  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften»  so  weit  es  diese  Lin- 
der betrifft,  behandeln,  selbst  meteorologische  Beobachtungen  mittheilen,  dann 
weiter  Ober  die  Bevölkerong  selbst  und  deren  Forsten,  die  Hospodare,  sich  ver- 
breiten. Mit  besonderer  Sorgfalt  wird  aber  die  gaose  Verwaltung  dieser  Lin- 
der in  allen  ihren  Details  dargestellt  und  damit  ein  genaues  Bild  der  gegen- 
wärtigen Znstinde  nach  allen  Seiten  hin  gegeben;  ein  umfassender  Abschnitt 
(S.  228—276)  ist  dem  Handel  gewidmet;  aber  auch  das  übrige  Leben,  wie  es 
sich  in  Stadt  und  Land  darstellt,  die  Sprache  der  Bevölkerung,  die  Literatur 
und  Aehnliches  fehlt  lur  Vervollständigung  des  Bildes  nicht;  eine  schätabare 
Zogabe  bildet  der  Abschnitt  XIV  S.  3570.,  welcher  die  Umgebungen  beider 
F&rstenthQmer,  oder  vielmehr  die  Beaiehungen  derselben  au  den  umgebenden 
Ländern:  SiebenbQrgen ,  Bukowina,  Bulgarien,  Servien  darstellt  und  mit  einer 
aweckmämigen  Anleitung  aber  das  Eeisen  aas  diesen  F&rstenthQmern  nach  der 
Türkei  schliesst. 

Nr.  2.  reiht  sich  dem  Inhalt  nach  der  ersten  grosseren  Schrifl  an;  diese  Schrift 
enthält,  ausser  einigen  geschichtlichen,  in  die  frühere  Zeit  surflckgebenden  Be- 
merkungen anaiehende  Schilderungen  aus  der  Gegenwart;  es  wird  das  Leben  der 
Vornehmen  in  den  Hauptstädten  Jassy  und  Bukarest,  die  dortige  Gesellschaft, 
das  Refsen  in  den  Fürstenthüroern ,  das  Postwesen,  die  ländliche  Bevölkerung, 
die  Zigeuner,  die  Kirchen  und  KlOster,  die  Geistlichkeit,  diess  und  so  Manches 
Andere,  was  das  Leben  EigenthUmliches  dort  bietet,  geschildert,  anletat  euch 
noch  die  politische  Frsge  behandelt. 


*)  Auch  mit  dem  besondern  Titel:  Die  Donaufürstenthflmer.  Gesammelte 
Skiaaen  geschichtlich  -  statistisch  -  politischen  Inhalts  von  J.  F.  Neig  ob  nur. 
Zweites  Heft. 
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C.  F.  1f  «&eri  IKiierlflfi»  d$  491V  FofiTNO.  (Imüsm  2teCI.  tu  JcmImn«  lf«r- 
hwywti  fMT  amMttn  muHmmu)  MDCCCLV,  Mm^gi  ijffU  amteiMM 
Eimrfi.    95  £f.  in  ^.  4. 

Wir  iMbM  uliapt  in  dicimi  Blittani  (8.  798)  der  Abhandlwig  tber 
dctt  Fal«niw  Weis  gedaekt,  ohM  der  ihr  Tomafgehendeii  10  fedenkeo,  die  . 
mh  ihr  gewiMenaMtea  ein  Gamet  bildet;  ee  iü  diee  die  eben  anfeieifte  Sehrifti 
welche,  Torberettead  die  in  der  andern  Ablheilunf  f eftthrte  Unterinehnng  über 
den  Wein  lelbet,  mit  der  Gegend ,  die  dieeea  Torittgliche  Produkt  lieferte,  mit 
der  Beaehaienheit  dee  Bodene,  anf  dem  dieaer  Wein  (eaofen  ward,  nnd  Allem 
dem,  waa  hierauf  Beeng  hat,  aich  beachlftigt  und  alle  die  dahin  einiehllgigen 
Gegenüinde  in  einer  gleich  enehdpfenden  Weiae  erledigt,  io  dnm  daa  Ganae 
woU  elf  efai  Mniter  einer  geographiachen  Monographie  betrachtet  werden  kann, 
wie  wir  aie  über  wenige  Punkte  der  alten  Welt,  in  der  Art  nnd  Weine  duKhge» 
fbhrt,  beaitaen.  Yen  dem  Namen  der  Gegend  leinen  Amfangipunkt  nehaMud 
und  dann  in  dem  Umfang  dea  gangen  Diatrikta  flbergehend,  richtet  der  Verf. 
inerat  aeinen  Blick  auf  die  Lage  deaielben,  und  die  dadurch  bewirkten,  Ar 
die  Fruchtbarkeit  der  gansen  Gegend  ao  gflnatigen  VerhiltniMeb  Rinpheram 
Ton  Hoben  eingeachleaaen,  welche  die  reuheren  Winde  dea  Oatena  und  llerdena 
abwehren,  bleibt  daa  Game  gegen  Sflden  geOffnet  wie  gegen  Weiten,  um 
ebenio  den  rollen  Strahl  der  Sonne,  wie  die  den  Boden  befruchtende  Feuch- 
tigkeit, die  daa  nahe  Meer  entacDdet,  anfiiunehmen.  Oieae  Höhen  mit  ihrem 
Kalkboden,  die  davon  berabfliettenden  Gewifaer,  die  aich  darch  die  Eirene 
dem  Meere  ioweaden  und  der  Gegend  hipreicbendea  Waater  bieten ,  die  sahl<- 
reicben  Quellen,  telbtt  Mineral-  nnd  Heilquellen,  die  dem  vulkanifchen  Boden 
entatrOmen,  der  au  kalk-  und  tuflartigen  Stoffen  beatehende  Boden  der  Niede- 
rungen, die  aich  von  den  Höhen  abwirta  dem  Meere  an  anabreiten  -^  diem 
Allea  konnte  nur  die  Fruchtbarkeit  beordern  nnd  dieae  game  Gegend  an  einer 
der  geaegoetiten  Italiem  aberbaupt  machen;  der  Yerfaaier,  der  alle  dieae  Punkte 
aufa  genaneate,  mch  den  Angaben  der  Alten  wie  nach  neueren  Forachungen 
beaprochen  bat,  acbUeaat  daher  die  Schilderung  aut  den  Worten:.,  n^^?"*  ■>»*- 
tnra  faotrioe  multa  occurrerunt,  ut  ager  Falamna  fertilimimw  eaaet  et  nmoenia- 
aimw  Italiae,  aoli  ubertaa  cum  aquia  foecundftntibua,  campi  frugiferi  gramineique 
juzta  fluvioi  rivofqoe  pateutea,  coUea  aprici  ad  radicea  aMUtiom  porrecti  Titi- 
buaqne  amicti,  montea  ipai  totem'  regionem  brachüa  auia  quaai  aaiplexi  et  ab  im- 
petn  pemicioao  aeptentrionia  et  orientia  tuiti,  aol  denique  mitia,  tenqieriea  gr»- 
ta,  aar  puma  et  bhindua^  (S.  10).  Die  Rönwr«  welche  die  Vonflge  dieier  Ge- 
gend bald  erkannt  hatten,  fahrten  daher  auch  Kolonien  in  dieaelbe  nnd  bracht 
tan  aie  durch  die  Appiache  Slraaae  mit  der  Ueuptatadt  in  eine  nähere  Verbin- 
dung. Der  Verfaaaer  hat  der  Richtung  dieaer  Straaae,  aoweü  aie  dieiea  Gebiet 
bertthrte  oder  vielmehr  durchaog^  eine  beaondere  Anfinerkaamkeit  aqgewendet, 
die  durch  die  hier  von  einander  vielfach  abweichenden  Amiehten  der  Gelehr- 
ten hervergerufen  ward;  er  knfipft  daran  die  iuaierat  gemue  und  aorgfältig* 
Beachreibang  aller  der  Einaelheiten,  welche  hier  hervortreten,  nnd  liefert  im 
dieaer  topographiacben  Schilderang  einen  voraikglichen  Beitrag  anr  niheren  Lan* 
deakunde  dea  alten  Campaniena,  wobei  anoh  ao  manchea  Andere,  waa  Ar  ged» 
gnphMt  wi»  gNoUahUiehe  Pnkto  dee  alten  UiOiaM  tm  WMiligfcüt  k^  iv 
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SpnMhe  kmatL  Bei  4iMM  fanoea  BMohnitaiff  altor  «iiMliitB  OarAcl&ei- 
ftm  Ut^uk  thm  m  takr  4it  ABfiben  4er  AHm,  «bd  ieam  nii^t  liiclit  eise 
dem  VerfiMer  entgangeo  if t,  ta  Gronde,  wie  du jesige,  wm  tob  neBam  Ita- 
lieniacben  Scbriftstelleni  bemerkt  worden  ifU  Wir  kOnoea  bier  natarllcb  nicbt 
ia  das  fliBMiBB  atnor  solchen  Itopagoapye  oiagaboB,  dia  arit  aftaar 
ErArteffBBg  der  BodaB«arkiIlBi«a  acMieifl,  waM»  aaa  die  FtoadoctiBB 
vanigliehoB  WeiBoa»  wie  dar  tob  dan  AJlea  ea  ga^iieaeaa  Marae^ 
wir  bemeilMa  aar,  daae  dieiar  aa  TOJIHiadif ea  DnilelloBf  aacb  oIbo  woU 
BBafefobrta  Ghailo  niohl  fafak,  die  aäMo  galea  Uabaitliek  tfafeit  Bad  eiaa  aUar» 
noiliwaBdige  ftigdbc  «bildet  Wie  Mandies  aber  aarfi  ia 
laa  ia  aadaro  gwaagn  aaiaffer  gelahrtea  FovcfaB&f 
oiB  Boiifiil  aeigaB.  Uar  bei  PÜaina  lirt.  Hat.  HW,  14,  M  aDgeMffla  Tbk 
ekM»  latoinifdiaa  KoBahen,  im  LaehaiaBB,  Baekei  «ad  Aadai«  inrMadM 
deoi  Lfldlina«  4tm  fiaikeadickler,  iBweiaan  woNlaa  <a.  Wbbeok  Coarica.  UßlL 
%äM^  pag.  fl»-e9)  wird  Mv  (p.  2  aat  1)  aiabt  bloia  gMkcklich  wieder  bar- 
gettellt  (der  Veffewar  aeVigi  neaüiab  tu  laaen  mri  „0«iaatalaU  qaia]  Tfaaai 
▼iai  dey ffMBBBi,  biBaFalBrBi*),aaadeiii  aaebaiirPabiBs  DotaaBnoa  baEOgaa, 
der  kara  larber  bai  FliBioa  genaBBt  wird.  Ba  wMo  diaas,  ansai«  Wiaaaaa,  daa 
ema,  BBd  iaaofafa  aacb  bifjBlaleiBaifa8rBcbeC0ok  TOB  dar  DfBBMBdlBieBPidhten. 


Kwhe$sisckei  Reckiduck  Unter  Mitwirkung  Mehrerer  hearheitet  und  kerausgege^ 
hen  van  Alfred  Klaukold,  früherem  KurfurtUichen  SlaaisanmiUm  Ro^ 
tenhmg.  —  Caad  1855,    Verlag  oon  OpDold  Bertram.    VL  329.  ia  S. 


WMbfand  ümI  alla  aadare  WiaMBeobaAeB  ia  nenerer  Eeit  aicb  daa«  ▼araiaB- 
babea,  ana  dar  GaiebrleaatiAa  beraaa  ond  tnrter  ^as  Volk  an  ireteB ,  am 
die  Mobta  ibiaa  Fieisaaa  aafaaweiaea,  iai  die  Jarhprodeni  hierin  im 
Attffameiaen  sarickfebHobea.  Uta  hiell  daa  Üeehl  flir  ein  ta  abatraelea  Ding, 
ak  daaa  ea  hi  waüatan  Kreigea  Inaarcaie  erwecbea  kOnne;  man  gfambte  waU 
aaoby  ea  aai  aatbaalioliy  die  ReaaMate  einer  dareh  hislorisrhe  Vefhiltoitte  ao 
Tieilaeh  TerwMoHea  Wineaaebaft  dem  Lalea  danalegen.  Und  doeb  iil  daa  Baclrt 
im  aigatWcheo  Siaae  dameiogat  dea  Tolkes  and  mit  deaaen  heflfgaleB  Interea- 
aen  verwabl.  Aaoh  gibt  ea  ohne  Zweifel  atne  groaae  Antahl  von  CteMMetaB 
jedaa  ftaadaa,  wakho  -*  wodh  eneh  niehl  ndt  der  Wlashagierde,  die  den  ScMV- 
lea  der  AataHbrachar  QbaiaH  den  Weg  babat  ^  doch  aicbt  ohne  Intereaao  aiao 
Belehrang  ttbar  diesen  Zweig  anserea  6Ctentlicbeo  Lebens  enfgegennehman  wfir* 
dea,  sei  ea  naB,  am  ihre  aHgemeinea  AaachanongeB  lo  erweitern,  sei  ea  aoeh 
aar«  am  Ar  ahmeiae  Fllle  beaaar  anlerrieblet  an  sein.  Was  sonst  hifle  smdi 
wohl  daa  Tieifaoho  Bogabian  nach  aeoen  Oeselsb&eheni  benrorgernfea,  waaa 
nieht  der  weitferbvelteto  Woasoh,  4tm  üeehl  dem  ?o1ke  aiher  an  mbrent 
-  IKa  oben  ganaBato  Schrift  Torfolgt  den  letateren  Zweck  aaf  dtatm  aadenr 
Wage.  Der  Varfaaaaff  hat  aich  mir  Aoiipibe  geateih,  das  gesammte  «ffeallidw 
md  FriTBtraefal  Kniheaaena,  aoweit  es  den  EfnolneB  berOhrt,  in  ehwr  kimma, 
aHgamato  Tarstiadliohen  DaialattaBg  aBsaaMuaaauihasaB.  Der  sieh  datbialaBdo 
NiohB  8lof  iat  Ia  Mgeada  6  Wlohaff  varHieUl:  1)  dar  Statt  (8taalaaMgA8iig- 
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MgHtaMte  wd  BinqwirltmffilMl);  «)  die  GraitM«  (dit  VeMMiriiN  dtt  Ein* 
sdnen  m  teiMr  Oeselade  und  def  GeneiBde  m«  Staate);  3)  die  Pavilie  (Ehe, 
VeriminiM  vwtoebeB  Kindern  ond  Eltern,  Vornndeebaft);  4)  4m  towl  (Orand^ 
betita  «ad  Ch»frerbe);  S>)  VeffmttfMtreebte  (diagliehe  RedNa  aml  Ferderanfea); 
6)  RechtfTerfoIgnng  (CiTilproceft,  Concnn,  KlafevfvrjibnMg).  AasfeechloMea 
sind  seltne  Reoliliaialerien,  M  welcbea  ein  BedOtftifie  der  Belehmag  Ar  den 
Laien  niebt  obwnhal;  ee  nanentüdb  das  Reebt  der  8taatidiener;  die  Anwakf 
tbikifkeit  im  Proeeai;  dee|leiefaen  SmfreobI  «id  Stralt>reeaee.  Dae  Gaoao  b^ 
febrinkl  tUb  aaf  90  tof en  engen  Dmekeac  Mriraidie  AaaMrknnKen  venrui- 
•en^enfenfM,  if«leber  weiter  foieeben  wili,  anf  die  partionlarrecbtlieben  Qaelien. 
Bu  Werk  bat  aanftcbü  nnr  Redentang  fltr  das  beaondera  Land,  desfen 
Redbl  «•  gewidnMt  M.  Bi  aetldadBrcb  „dem  Rlrger  ein  ineb  fa  4ie  Band  ge- 
g^nen  ^vervMi^  tfaa  wvicbmb  ot  ncs  ni  eenien  üecMiangelegenoMten  llallMa  e^* 
beten  tAnnfll*^,  welebet,  wenn  es  awcb  fftr  Terwiokelte  VerbiMsen  4en  Be^ 
«tand  eiaet  Beehltgelehnen  niebft  erObrife,  docb  eine  Abbttfe  gewibwi  „fir  die 
mite  Anadll  von  PMIea,  w«  der  aeblieble  Mann  eich  follftlndig  nReta  heifen 
rnnle,  wenn  er  nnr  wttMle,  wie  einfeob  eigentlicb  das  isl»  was  ibai  jetal  eo 
Tiele  Hftbe  nnd  Serge  madit.''  *-  Dass  durch  eiae  weitere  VerWeitang  der 
Reoblsknnde  bn  Volke  viel  HeilsanMS  gewirkt  werden  konnte,  lissl  ikb  niebt 
beiweffebi.  Bar  darf  man  den  Erfolg,  de»  «an  in  dieser  fieiiebang  von  einer 
solchen  MirBl  erwwtet,  naoMnUich  ftr  YemiiDderang  der  Preeeaie,  nkbt  in 
hoch  anseblagen,  da  die  meisten  ReobtsstreNigkeiten  aaf  yerbittnissen  bembem, 
Deleuraug 


die  einer  Befebrang  dieser  Art  kaum  iagfBgtb>h  seia 

Wir  ^«rlaaMn  jedoch  diese  lecale  Bcdentong  des  WeriM,  nn4 
aar  die  höhere  Bedeotang  brnprechen,  welche  sieh  demselben  Tom 
der  gemekisamen  detmehen  wiaMnsebeft  ans  abgewkinen  Msst. 

Die  BersMickelnDg  Dentschlands  u  eine  grosse  AniabI  Territorien  arasste 
natargemlm  aoeh  eine  AhsondernDg  ond  Indiridnalisimng  in  der  Bechtsbiidnng 
mr  Folge  hri>en.  Es  wtrden  dadarch  die  Rechte  der  eiaaelasn  Staaten  noch 
weR  mehr  anseinander  gegangen  sein,  wenn  mcht  der  krMlige  Stemm  dee  rtari  • 
ecken  Rechts,  so  wie  diejenigen  Elemente,  weicke  ans  dem  nrsprOngliehen  dent- 
sc%en  Rechte  in  die  nonere  Rechtsbildang  mit  ibeighigen,  als  gemeinsame  <3mnd- 
läge  in  gewissem  Masse  die  Bftihelt  «rimHen  hüten.  Wihrend  aber  Rk  dae 
HHnisdie  Recht  in  den  Rechtsbftchem  efti  fester  Kern  einbeillieher  Cleetaltnng 
nnd  wissenschafiKcber  Aashildong  fegeben  war,  febHe  es  Ar  die  germaabchen 
BlemeiMe  an  einem  sotchen  gthnlirb.  ENe  deutschen  Rechtfiastitnte  *^  eo'  weit 
sie  nicht  in  Partionlargesetaen  cme  no(hdftrftigo  Znlacbtsstitte  Ibnden  —  lebten 
nnr  noch,  Tiellbeh  verkOmsBert  dnrcb  romanistische  Anschannngen,  hi  Qewobn- 
baM  nad  Gericfatsgebraach  fort.  So  kam  es,  dass  das  Selbstattadige  nnd  Ge- 
menisame  m  diesen  denUdhrechtKcben  Elementen  lange  Zeit  hindurch  gam  ▼er- 
kannt wnrde,  ond  erst  spit  wieder  mrter  dem  If  amen  eines  „gemeiaea  dootsdwn 
Mtatrechtt^  als  jnristische  DiscipHn  an  ehier,  nfcsht  ehmal  nnbestrittenen,  Est- 
stena  gelangte.  Stoff  nnd  GnindlaKe  ▼ermag  aber  dieser  Zweig  unserer  Wissen« 
aehaft  el»en  nur  ans  der  Gesammtbeit  der  Particularrecbte  an  entnehmen.  Aber 
selbst  diejenigen  Rechtsinstitute ,  welche  aaf  römischem  Boden  wnrseln,  haben 
nicht  sfdten  darch  Gesetae  der  Bfanelstaaten  und  Anschauangen  4m  FVazis  er- 
heMichn  Hodiflcationen  erfahren;  nnd  derjenige,  welcher  rOmiaehes  Recht  nicht 
Moss  fhr  die  Theorie,  sondern  auch  ihr  das  Lehen  Mren  oder  schreiben  wfll, 
wird  diese  ErscheinuDgen  des  modernen  Rcchlslebens  nicht  woM  nnbeachtel 
lassen  dtrfen.  Wer  es  nun  wetm,  wie  schwer  im  Allgemeinen  die  Quelleni 
nna  welchen  hierbei  jede  In's  Einaelne  gehende  Forschung  zu  schöpfen  hat,  au- 
gangSeh  sind,  wie  dieselben  t^nmals  in  dtchen  Banden  nterer  und  neuerer  Lan^ 
desordnongen  Torgraben  liegen,  oftmals  nnr  noch  in  der  Tradition  der  GeriebA 
fortleben;»  der  wird  nicht  verkennen,  wie  yerdienstlicb  auch  hn  Interne  der 
allgemeinen  Wissenschaft  das  Werk  eines  Praktikers  ist,  welches  das  aur  Zeit 
geltende  Recht  eines  einseinen  deutschen  Landes  in  seiuer  Gesammtbeit  au  einer 
übersichtlichen  klaren  Aascbaaong  bringt*  Das  Buch  bietet  daher  ftr  deinem- 
gen»  welcher  ans  dem  lahalA  der  TenoUodonan  LandreobA  efai  SAdlnm  macfai^ 
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•in  sehr  werUiTolles  Ailliiniiltel  dar.  Ja  wir  mOchlao  fhiibMi,  daw^  wemi  ia 
jeden  deaUchen  Staale  ein  Werk  dieser  Art  erstiode,  dadarcb  filr  aosere  Wis- 
senscliaft  weil  mehr  feihan  sein  wfirde,  als  durch  die  Tielea  Bächer,  weiche, 
•hne  allseilif  genögende  Grondlafe,  von  eioem  aUgemeioen  Standpoiikte  ans 
feschrieben  an  werden  pflegen. 

Aber  nicht  allein  wegen  des  in  ihm  enthaltenen  Materials»  sondern  andi 
wegen  der  Art  der  Verarbeitung  desselben  dfirfte  das  Buch  allgemeinere  Beach- 
tung verdienen.  Zwar  hat  es  sehen  llngere  Zeit  nicht  an  Werken  gefehlt 
welche  den  nsns  modernus  unseres  Rechtes  daraustellen  bemflht  gewesen  sind. 
Aeltere  Schriften  dieser  Art  leiden  aber  meistens  an  dem  Mangel,  dass  in  ihnen 
die  concurrirenden  Stoffe,  rOmlsches  und  einheimisches  Recht,  nicht  genOgend 
bewältigt,  man  mOchte  sagen,  nicht  recht  aum  Flusse  gebracht  sind,  um  sich 
%  an  einem  einheitlichen  Ganten  an  verschmelien.  Neuere  Schriften,  meistens  von 
Theoretikern  ausgehend,  haben  auf  dem  Gebiete  der  geschichtlichen  Entwiche- 
lung  unseres  Recbtsanstandes  Bedeutendes  geleistet,  und  dadurch  dem  Ziele  weit 
näher  geführt.  Die  letate  Aufgabe  dOrfke  aber  in  der  That  noch  vielfach  un- 
gelöst sein.  Diese  lisst  sich  dahin  beaeichnen:  es  gilt  mittelst  der  eröflbeten 
tieferen  Einsieht  in  die  historischen  Grundlagen  unseres  Rechts,  sowie  mit  der 
Kraft  einer  dadurch  gewonnenen  wissenschaftlichen  Methode  nun  auch  das  heu- 
tige Recht  in  allen  seinen  EigenthQmlichkeiten  dergestalt  au  durchdringen,  dass 
nicht  allein  jene  Grundlagen  da,  wo  sie  noch  wirken,  tu  ihrer  wahren  Bedeu- 
tung gelangen,  sondern  auch  da,  wo  sie  abgestorben  sind,  in  ihrer  Wirksamkeit 
beseitigt  werden.  Es  gilt,  statt  dass  wir  bisher  immer  nur  römisches  Recht  mit 
deutschen  Modificationen  gelehrt  wurden,  die  Erkenntniss  eines  deutschen  Volki- 
recbts  auf  rOmisoheu  Grundlagen. 

Durch  seinen  Zweck  wurde  das  vorli^eode  Buch  unwillkflrlich  auf  dieses 
Ziel  hingewiesen,  und  wir  müssen  sagen,  dass  ihm  dessen  Erreichung  im  All- 
gemeinen vortrefflich  gelungen  ist.  Während  andere  s.  g.  popuUlre  Darstellun- 
gen von  Rechtsmaterien  es  in  der  Regel  nicht  weiter  bringen,  als  dass  sie,  allea 
vrissenschafUichen  Geistes  baar,  den  Stoff  breit  treten  und  verwässern,  hat  der 
Verfasser  es  verstanden,  den  einfachen  Grundgedanken  der  Rechtslehren  anfan- 
fiaden  und  ebenso  klar  und  natürlich,  als  lebendig  und  treffend  in  knrten  prä« 
eisen  Satten  daraustellen.  Dem  Laien  mag  vielleicht  diese  Einfachheit  und  Ver- 
ständlichkeit des  sonst  als  so  verworren  geschilderten  Rechts  fast  als  Mangel  an 
Wissenschaft  erscheinen.  Der  Jurist  von  Fach  aber  wird  darin  nicht  allein  die 
befruchtende  Kraft  eines  vollen  wissenschaftlichen  Verständnisses  erkennen,  sondern 
auch  nicht  selten  Anhaltspunkte  ftkr  eine  vollkommenere  Erkenntniss  des  einfa- 
chen und  natürlichen  Organismus  unseres  Rechtes  gewinnen,  welcher  sonat  ae 
oft  durch  den  Wust  von  Gelehrsamkeit  verhüllt  wird.  —  Nur  Schade,  dass  Man- 
ches, was  man  ungern  vermisst,  in  dem  Buche  fehlt;  so  a.  B.  die  Lehre  von 
Besita,  während  diese  gerade  eine  Darstellung  vom  praktischen  Standpankte  ana 
(namentlich  unter  BerücksichUgung  des  Rechts  der  Spolienklage)  sehr  bedürftig 
wäre.  Aach  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass  uns  die  Darstellung  nicht  in 
aUen  Materien  von  gleichem  Wertbe  erschienen  ist;  ein  Umstand,  der  vielleichl 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  der  Verfasser  bei  dem  ^unter  Mitwirkung  Mehre- 
rer" entstandenen  Buche  nicht  überall  gleichmässig  Hand  angelegt  haben  mag. 

Kann  nun  auch  das  Buch,  nach  Zweck  und  Umfang,  auf  den  Namen  einen 
eigentlich  gelehrten  Werkes  keinen  Anspruch  machen,  so  glauben  wir  doch  der 
im  Vorwort  ausgesprochenen  Hoffnung,  „dass  vielleicht  auch  für  die  gelehrte 
Welt  der  Inhalt  nicht  ohne  Interesse  sein  werde**,  volle  Berechtigung  angeate- 
hen  tu  müssen.  Wenigstens  mochten  wir  alle  diejenigen,  welche  aus  einem  oder 
dem  andern  Gesichlspunkte  an  Schriften  dieser  Art  Interesse  .nehmen,  auf  daa 
Buch  aufine^kiam  machen. 

Fulda.  O« 


Ht.».  HEIDELBERGER  MH. 

jahebOgher  deb  litbbatdb. 


Schweizerisches  Recht. 


1)  ZeUaehHft  für  sekweiserisches  Recht j  herausgegeben  von  Ott, 

gew,  Bexirkegeriehtspräsidenten  in  Zurieh,  Schnell,  Oivüge^ 
richtepräeidenien  und  Professor  in  Btxsel,  Rahn,  Besirksge- 
rieJUspräsidenlen  in  Zürich,  Wyss,  Oberrichter  in  Z/ärieh. 
Basel,  Ba^mamis  Buchhandlung,  1862,  (Jährlich  twd  Hefte) 
bis  jeUrt  IV.  Band  erstes  Heft.     1856. 

2)  Die  RechisqudUn  des  Kantons  Schtcy»,  aUs  Folge  zum  Landbueh, 

herausgegeben  von  Kothing.     In  Commission  in  Baehmannfs 

Buehhctndlung  in  Basel.     1865. 
9)  '  Zut  beschichte  und  Fortbildung  der  Zürchetischen  Rechtspflege, 

von  Rüiiimann.     Zürich  1856.  • 
4)    Lehrbuch  des  schwdzerisclten  Strafrechts  nach  den  Strafgesetsf" 

büehem  der  Schweiz,  v.  Temme,  ordenU.  Professor  in  Zürich. 

Äarau  1866. 

Wir  haben  in  diesen  Jahrbüchern  1852  Nr.  88  die  im  J.  1852 
begonnene  Zeitschrift  freudig  als  ein  treflfUches  Centralorgan  für  die 
Fortbildang  des  schweiserisdien  Rechts  begrüsst,  nnd  indem  wir  das 
bis  dahin  erschienene  erste  Heft  angezeigt  haben,  nachgewieseSi 
welche  würdige  Aufgabe  sich  die  Herausgeber  stellten  und  wie  gut 
sie  ihren  Plan  durchführten,  so  dass  die  Zeitschrift,  wenn  sie  auch 
annitchst  dem  Schweiserrecbte  gewidmet  ist,  für  den  Juristen  des 
.Auslandes  gMchfalls  Werth  hat,  weil  eben  in  den  Schweiserrechts- 
quellen  sich  so  viel  in  anderen  Ländern  durch  römisches  Recht  ver^ 
drSngtes  germanisches  Hecht  als  nationales  erhalten  hat,  and  die 
.Fortbildung  desselben,  und  einselner  Rechtsinstitnte  in  manchen  Kan- 
tonen reiner  im  Geiste  des  nationalen  Rechtsbewusstselns  geschah. 
Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  ist  eine  Reihe  neuer  Hefte 
erschienen,  deren  Inhalt  zeigt,  dass  die  Zeitschrift  einer  vorzüglichen 
Beachtung  würdig  ist.  Für  den  Forscher  des  Rechts  ist  diu  Sta- 
dinm  des  Schweizerrechts  um  so  wichtiger,  als  die  Schweiz  ans  so 
höchst  verschiedenen  germanischen  Stämmen  bevölkert  ist,  z.  B. 
von  Alemannen,  Burgundern,  Franken,  Longobarden,  und  zwar  so, 
dass  erweislich  in  dem  nämlichen  Kanton,  z.  B.  in  Graabündten,  eine 
verschiedenartige  Bevölkerung  vorkömmt.  Da  nun  bekanntlich  die 
germanischen  iRechtsideen  und  Einrichtungen  bei  verschiedenen  Stäm- 
men sich  eigenthümlich  ausbildeten,  so  ist  es  höchst. belehrend,  der 
Fortbildung  des  Rechts  in  jedem  Kantone  zu  folgen.  In  neuester 
Zeit  wird  auch  in  der  Schweiz  eine  grosse  Regsamkeit  auf  dem  Oe» 
.  bijste.  der  Gesetzgebnng  bemerkbar.  Im  Straf|)rozesse  Ist  die  bisher 
niu  seit  1840  in  den  französischen  Kantonen  Genf  nnd  Waadtland 
.^geführte  SchwurgerichtsverfiiaßWg  seit  8  JiAreo  Mich  in  dcRtsohen 
XLTDL  Jaliff.  13.  Heft  66 
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EAQt^neOy  in  wdcben  man  äch  dagegen  sträubte ,  i*  B.  Iii  Bem, 
Zürich,  Thurgau,  in  das  Leben  getreten  und  selbst  In  die  Bandesstraf- 
rechtspflege aufgenommen  worden.    Wichtige  Materialien  zur  Prü- 
fung des  Werths  der  fidururgeiiahte  vui  reichhaltige  Erfahrangen 
liefern  die  Nachrichten  über  den  Gang  der  Strafrechtspflege  um  so 
mehr,  als  im  Kanton  Zürich  durch  die  Bemühungen  kenntnissFeichar 
Mttnoer  die  dort  eingeführte  StraQ)rozessordnung  wesi^ichei  Ver- 
besseningen  des  fransös.  Verfahrens  und  Einrichtungen  aus  dem  eng^ 
Uschen  Prozesse  aufgenommen  hat,  Yon  denen  es  für  den  Juristen 
jedes  Landes  wichtig  ist,  die  Zeugnisse  der  Eiiahrung  über  die  TVirk- 
samlseit  der  neuen  Einrichiqpgen  kennen  so  lomen.    Auf  dem  Ge- 
biete der  CiTilgesetzgebung  sind  in  nenest^  Zait  in  der  Sdiweis 
awei  Erscheinungen  in  dss  Leben  getreten,  von  welchen  insbesondere 
der  Aufmerlcsamkeit  in  holiem  Grade  wflrcBg  ist,  niNlich  das  Oinlgesets- 
bueh  iÜrZüricbi  und  der  Code  GItU  für  den  Kanton  NeuchateV  WfihroBd 
der  ietzte  auf  die  Grundlage  des  franisösiscben  Code  gebaut  ist, 
jedoch  wesentlich  durch  Sitten  des  Kantons»  durch  nationale  Bedttif- 
Hisse  veranlasste  Yeibesserungen  des  fransös.  (Tode  enthUtt  darf  das 
Züricher  Ciyilgesetzbucb  als  ein  Werk  des  ausgezeichneten  Juristen 
Bluntschli  als  das  wichtigste  neue  Ciyilgesetzbucb  betrachtet  wer- 
den, in  welchem  gennanlKbe  RecAtsaaecbanmigen  wio  in  keinem 
anderen  Gesetzbuche  nach  der  Nothwendigiceit  Ihrer  PofifaHdung  auf» 
genommen  sind,  und  laglMcb  das  Ergebniss  rOmischer  Weish^  da 
wo  sie  als  raison  ^rite  ewig  Jedem  Gesetzgeber  vorleachten  mims, 
jedoch  mit  den  durch  germanische  Ideen  notfawendlg  gewordenen  Mo- 
difikationen, geeignet  benutzt  ist  In  der  vorliegenden  Z^tscbria  ist 
nnn  ein  Organ   eröffnet,  fn  welchen  der  Jurist  ebenso  die  relelMn 
Bdittze,  we!<^e  te  tpechlshlstoriscber  Hinsicht  die  Bchwela  bietet, 
gesammelt,  als  die  ArbOlten  der  Neuzeit  auf  dem  Gobieüo  der  60- 
setflgebung  und  der  Bechlssprüche  findet)  was  um  so  weidiTMer 
ifert,  je  schwieriger  es  wird,  selbst  in  der  Schweiz  sieh  Ae  zeistreii- 
vten  Materialien  ans  alten  Kantonen  zu  verschaffen.    Wt  woiien 
nnsere  Leser  auf  die  nachfolgenden  Rubriken  der  in  den  vorliegenden 
•Heft^  gesammelten  Arbeiten  aufmerksam  machen,  um  den  Reksh- 
tkum  der  Zeltsohrift  zu  zeigen. 

L  Einen  Haupttheii  der  Zeitschrift  machen  die  RedrtsqneUen 
der  einseinen  Kantone  ans.  Hierher  gehören  (Band  I.  Heft  9.  &  6) 
Ae  Rechtsquellen  ^von  Zog,  vottüglieh  das  Stadt-  und  Amtbneh 
von  1489.  Diese  Mittheflung  ist  verdienstiidi,  da  bisher  diese  QoeUe, 
welche  der  tüchtige  GeBchichtsforscher  Blum  er  in  Gl«t»  in  seiner 
fleditsgeschlchte  bentttzte)  nicht  gedreckt  war.  In  dem  angefArtm 
Btadtbncb  von  1489  kommen  merkwürdige  germanisehe  Beebiage 
briludre  vor,  z.  B.  S.  14  Über  die  Testirfreiheit  beschrSnkt  doroh 
^  Rechte  der  nSdisten  Esben,  S.  IS  über  das  die  fiMfieebt, 
8.  99  über  Erbreebt  4«r  £h<»gatten;  eine  Malefizordnnng  ist  S.  €1  ff. 
abgedruckt  Im  Bande  IL  Hoft  1.  S.  &  ifinden  sick  die  ltoehtegnel> 
ien  des  Kaniena  Mnvyz.    Unsere  Leser  ^fkmem  sich  d«  ver- 


dieBStliohett  Benahiiikgeii  des  H«rnt  Kothing,  wrtdbwB  ^r  Ao 
BMn^ipibe  flw  allm  Landtechi  TCtdankM^  üiMf  daaieii  Wiohtigkoit 
SLatt  Blsnitckli  sioh  ia  dem  Vorwovte  mu  AiOBgmhB  bMüH  hat 
Die  Z%häAaih  theiit  nun  üb«  grosse  EaU  voa  Mandeteb^  welebe 
dio  FoilMduBg  des  fteehü  leigeB^  von  Stetntett  eittselser  BeidiiM^ 
&  B.  ven  OeiHHi  (S.  7)^  dMi  mer^^rfli-dife  LtndlHieli  der  Mm* 
(&  S4)  «an  1437  takL  Audi  ein  afltef  Strafe  «ad  Bosirodol  der 
BMi  WaHeraa  nad  FlLffikeo  Ton  1491  (abgid.  &  4«)  gibt  in«- 
tereaeaale  AuteUüse  «her  dae  üte  Sftrafhedit  -^  Elaa  rekhe  04niai^ 
famg  Iren. Sedmqaellin. des  HaiHons  Basel  fiadta  wir  iai  Bande  IL 
Baftfi«  SulGfL,  begteneDd  asi  aiH  der  Gerlekitsordiiattg  von  1411^ 
flüt  den  spRtem  Beirlslonen  (Foitsetznng  im  Baaie  HL  Heft  U  i.  Bffr) 
(doü  auch  efaia  merfiwttrdiga  Disnstbotenordnaiig  von  t685>  Bfaio 
Uabvaielt  der  Züricher  BcdMqaeUen  liefert  Band  HL  &  69  uad  der 
JkkioMk  efaiaefanr  Qoelte  (inebesMiete  de»  LaadgaMchtiordamg 
FOa  1M3)  in  Band  IV.  «L  ». 

IL  Yoa  AbfaaMkhiagnn  ülmt  wMitigo  Lebsen  beben  wir  bar» 
na  I).»  Band  IL  Heft  2.  S«  107  dio  Abbaodteng  Aber  die  &sl^ 
wBrifcrtaug  der  RetbiBiwfassaag  nnd  CtesetagiebQag  der  Stadt  Basel, 
van  SehnalL  Jeder  Hacbtshlstetttier  ündet  darin  iatorsssante  f»» 
sahidliliebe  Naehweteog^n,  &  R  iber  4as  Vorkütnlse  der  aeriehce 
Hsd  ihrer  Competanmroiilgikeiteii^  3)  in  Band  L  fieft  ».  S.  3  dto 
Fortsetsang  des  im  vorigen  Hefte  begoanenon,  vem  ReoensL  in  der 
Anaeige  des  ersten  Heflee  wegen  dar  Wiebügtosll  kervorgebobenen 
AiAataeB  von  W^ea,  Oesdilchte  dar  sehw^zerisehen  Lw^euehi* 
den.  Xlee^orlsegMdeAaiMtaont^Kiekelidleaeschfeble  vom  16.  Jahr-* 
hnäätt  j&  Wie  Anden  hier,  wto  Im  Deatsehtand  die  BrsiMHienuig 
flfer  alten  GranCagoi,  aaf  wetcben  dio  Qemeitodevertasiong  fohCe; 
wihnnd  aber  bi  PaateeUaiid  der  Bauernstand  hnaier  «lefer  satdi, 
dattift  das  würdige  OeaMtaideMen  sieb  verlof  and  ^  Boreaakratfe 
d&a  BelbstsllBdigiDeit  läbaUe,  sebe»  vi#  in  dar  Scbweia  die  Hebung 
daa  BanecBslandaa  nad  die  ScbwSobaag  der  borrsehafWchen  Beehfe» 
Balahread  alad  Aa  NacbweianngOn  in  den  Aufsatao  fiber  Ae  aO«^ 
BDlSUige  Zert&eilang  der  grOsiem  Gemeindea,  über  die  Umgestaltong 
in  den  YfahlUtBissen  dar  Bevöikemng,  iaabesondere  der  Tottbärger 
BB  den  librigan  EinwebDera.  Verzfiglioh  empfehlen  wfir  daafltndfnm 
dar  Scfaüderaag  fibes  dae  VerbftteiiBs  der  Nfrttangsreeble  (S.  l«ff.1 
lA  aehr  venchiefcnan  Formen.  Die  vierte  Feitode  beginnt  (fik  M) 
mit  4Bi  ScfaMettaq^  des  Üibflussee  des  belvetfechen  BepnMih  bitf  aar 


g)  Eam  Ms  jeden  ReohtsMBtoticei  ItttAPessaata  Abhandluttg  fiber 
dl#  tafnüMge  FlandveradMcaibMg  von  Fahbabe  Befett  Bahn  (in 
Band  IL  Heft  S*  ß.  U5).  Oor  Oegenstaad  ist  deppeM  interes- 
aaat,  da  ki  mAaeren  fiantonen  der  Sdbwela  nicht  dio  römfsdie  Hy^ 
palbek  an  MibUien  gHl,  soadevn  ontirad^r  n«r  das  Fenstpfand  oder 
^  PiMribealeilnag  an  Fahrhaba  dureh  HTentltche  tTfiEondea  oder 
Mit«ilAaBf.  Mbaittoher  BMoMn»  a.  8v  naA  dem  IMM  von 
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üri,  Obwildeni  Lnzern  und  Zürich.  Herr  Rahn  weist  nun  sehr 
klar  die  geschiditliche  EntwickelaDg  des  Insütats  nach,  das  seUiet 
in  yerschiedefien  Formen  vorkommt  Es  ist  nicht  an  besweiCehi, 
dass  das  Institut  sich  ans  dem  Forttdrken  germanlsehet  Ideen  ef^ 
klftrt  Man  scheint  im  Volke  jede  Verpftadong  für  so  wichtig  ge» 
halten  au  haben,  dass  in  Schwya  (Landbach,  herausgegeben  tob 
Eothing,  B.  275)  im  J.  1397  die  öffentliche  Auskändaiig  aar 
Form  dieser  Pfandversebreibung  gehört.  Die  heutige  Anwendung 
des  Instituts  ist  gut  geschildert.  4)  Eine  werthrolle  Arbeit  liefert 
Orelli  (in  Zürich)  in  Band  IIL  Heft  1.  S.  4,  Heft  S.  8.  SB  über 
die  ehelichen  Güterrechte  in  der  östlichen  Schweia.*  Der  Freund 
deutscher  Bechtaforschung  findet  hier  reichhaltiges  und  gut  Terar- 
beitetes  Material  zur  Geschichte  des  ehelichen  Güterrechts,  inabeton- 
dere  auch  darüber,  wie  die  nämlidie  Bechtsidee,  welche  aüe  germa- 
nische Bechtsquellen  durchdringt,  in  höchst  rerschiedenen  Geatatton- 
gen  bei  verschiedenen  Völkern  sich  ausprägt,  a.  B.  die  Uee  der 
ehelichen  Vormundschaft,,  wobei  die  alten  Rechte  von  Cri  und  Küss- 
Qacbt  schon  manche  FUle  anerkennen,  in  welchen  der  Ehemann  nidit 
aJs  Vogt  der  Frau  gilt  (8.  86);  ebenso  zeigt  sich  die  Venichiedefr> 
heit  über  den  Umfang,  in  welchem  die  HandlnngsßOilgkeit  der  Fnw 
durch  die  Vormundschaft  beschränkt  war  (8.  91),  und  über  Bedeo- 
tung  des  alten  8atzes,  dass  Weibergut  nicht  wachsen  und  sdiwinden 
dürfe,  im  Eonkurse  (8.  94).  — 

Einen  wichtigen  Beitrag  zum  deutschen  Rechte  verdankt  nuai 
Herrn  8chnell  über  das  sdiweizerische  Zehentrecht  (Bd*  H  Heft  1. 
8.  56)»  Die  Quellen  deuten  darauf,  dass  in  der  Sdiweiz  die  Zehent- 
pflicht eine  allgemeine  auf  Boden  und  Frucht  haftende  war  (Sw  5  7). 
Aus  der  geschichtücben  ikitw&ckelung  zeigt  sidi  (8.  67),  dass  in 
der  8chweiz  wie  überall  das  8treben,  die  Zehentpflicfat  auszudehnen, 
n)it  den  Versuchen  der  Pflichtigen,  die  Ausübung  möglichst  zu  hin- 
dem,  in  Collision  kam,  z.  B.  auch  l)ei  dem  Zehent  von  Neabmdi 
(S.  72).  In  dem  geistreichen  und  gründlichen  Aufsätze  von  v.  Wyss 
über  die  Collision  verschiedener  Privatrechte  nach  schweizeriachem 
Rechte  (Zeitschrift  H.  Hell  1.  8.  35)  ist  vorzüglich  der  Versuch  wicb- 
tig^.'die  in  der  früheren  Zeit  des  german.  Rechts  herrschenden  Beeht»- 
ansichten  darzustellen  (S.  40).  Die  Idee,  nach  welchen  durch  Verabre- 
dungen einzelner  Kantone  die  Beseitigung  von  8trdtigkeiten  über 
das  anzuwendende  Recht  erstrebt  werden  sollte^  ist  früh  wirkaauL 
Auch  ist  wichtig  die  Nacbweisung  (8.  56),  wie  in  8chweizeiatlKdteD 
die  Ansicht  begünstigt  wurde,  dass  dem  Bürger  der  8tadt  seine  per- 
sönliche Zugehörigkeit  überall  hin  folge.  Die  Erörterung,  welche 
Grundsätze  in  den  einzelnen  Kantonen  gelten,  ist  sehr  verdienatlidi. 
Dem  nämlichen  Verfasser  (v.  Wyss)  verdankt  man  auch  dne  gute 
Abhandlung  über  die  Anwendung  neuer  Gesetze  auf  bereita  beste- 
hende RechtsverbältDisse  (Band  IV.  1.  Heft  8.  124);  der  Verl 
BteUt  (8.  138)  als  Prinzip  auf:  was  vorhandener  Reditsznsiaiid  aei, 
und  w^che  Rechte  in  4m0eIbeQ  ao  etaer  beetimmteii  Zeit  beatoheo 
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od^  bestanden  hebeb,  kann  niemals  nach  dnem  in  dieser  Zeit  noch 
gar  nicht,  sondern  erst  später  entstandenen  Oesetse  bearthellt  wer* 
den,  gesetflt  aocb  dies  Urtbell  werde  erst  In  späterer  Zeit  nach  er- 
foigter  Qeltang  des  Oesetses  erliusen.  Daran  reiht  der  Verf.  den 
Sats:  (S.  130),  Becbte,  die  naeh  den  aar  Zeit  ihrer  Entstebong  gel- 
tenden fieehten  gültig  erworben  worden,  bleiben  bestehen,  nnd  er» 
haken  fortdanemd  Sdiati,  anch  wenn  eine  Oesetiesändening  nadi* 
her  eingetreten  ist,  die  anf  diese  Rechte  angewendet  ein  anderes 
Besaitet  mr  Folge  haben  mflsste.  Der  Verf.  aergliedert  die  wich- 
tige Bedeutung  des  Ausdruckes  «erworbener^  Bechte,  und  wendet  das 
Prinaip  auf  die  einsebien  Bechts?erhSltnisse  an.  Der  neneste  (vierte) 
Band  enthält  awei  interessante  Abhandlungen,  und  awar  (IV.  Band 
1.  Heft  S.  29)  über  die  Geschworaengerichte,  gewürdigt  yon  Planta. 
Erst  seit  3  Jahren  diese  Gerichte  sind  in  deutschen  Kantonen  der 
Schweia  (in  ZOrich,  Bern  und  Thnrgau),  naehdem  sie  bisher  nur  in 
Kantonen  der  Iranaös.  Schwell  Torkamen,  eingeführt  worden«  Wenn 
in  dem  Vorworte  (wie  es  scheint  von  der  Redaktion)  bemerkt  wird, 
dass  die  Begeisterung  für  das  Geschwomengericht  bereits  verraucht 
nnd  ehi  Rückschlag  sich  Bahn  brechen  wird,  so  können  wir  die 
Herren  versichern,  dass  sie  sich  sehr  irren,  wenn  sie  diesen  Rück- 
schlag auf  die  Stimmung  im  Volke  nnd  bei  verständigen  Juristen 
beaiehen,  während  sie  Recht  haben,  dass  in  den  höheren  Regio^ 
nen,  bei  den  Staatsmännern,  die  hinter  der  Jury  eine  demokratische 
Bestrebung  suchen,  bei  vornehmen  Juristen,  welche  sich  einbilden, 
dass  die  Rechtswissenschaft  gefährdet  werde,  oder  dass  die  Kunst 
des  Urtheilens  über  die  Schuldfragen  sich  nur  durch  gelehrte  Uni- 
versitätsstudten  erlernen  lasse,  und  bei  vielen  vornehmen  Bürgern, 
welche  am  wenigsten  Lust  haben,  Opfer  zu  bringen,  immer  lauter 
die  Stimmen  gegen  das  Schwurgericht  werden.  Wir  bitten  dagegen, 
einfache  Landleute  und  Bürger  in  Baiem,  in  Hannover,  in  Braun- 
schweig au  vernehmen,  nnd  man  wird  bald  sich  überzeugen,  dass 
das  Schwurgericht  tiels  Wurzel  gefasst  bat  Der  Verf.  dieser  An- 
zeige hat  seit  mehreren  Jahren  nach  einander  in  der  Schweiz  einige 
Zeit  zugebracht,  und  hat  sich  überzeugt,  dass  die  Mehrzahl  der 
Bürger  in  den  Kantonen,  welche  Schwurgerichte  haben,  für  diese 
Gerichte  sind,  dass  aber  verständige  Männer  vielfach  darüber  kla- 
gen, dass  sie  Geschwomen  oft  schnell,  vorzüglich  auf  bösen  Leu- 
mund des  Ange*  idagten  hin,  Personen  verurtheilen,  die  nach  den 
vorliegenden  Beweisen  nicht  verurthdlt  hätten  werden  sollen.  Andere 
Klagen  beziehen  sich  auf  die  lange  Dauer  der  Verhandlungen,  auf 
die  grossen  Kosten  und  Lasten  für  die. Geschworenen. 

In  Kantonen,  welche  keine  Schwurgerichte  haben,  sind  uns 
Stimmen  verständiger  Männer  in  dem  Sinne  zugekommen,  dass  man 
keine  Geschwome  brauchte,  da  das  Volk  seine  Richter  wähle,  und 
ihnen  vertraue,  dass  in  kleinen  Bezirken  die  Stellung  der  Geschwor- 
nen  wegen  Einflusses  der  Parteien  in  einer  Gemeinde  oft  sehr  miss- 
lieh  sei.    Uns  scheint,  dass  die  nächste  Pflicht  die  sein  sollte,  zu 


tat  SAi iften  ttfir  fl AMli«iteii« 

ftitfiii^  dordb  wekfa«  Mittel  dM  Stoilv^ahieli  tbd&Am  md  räsoh* 
gtnuiclit  lArerden  kteaMi  woäorcb  tob  tdbet  «Mich«  Klag^  <Uw  die 
GeBchwornau  wagiallAB  würda^  und  daai  man  diraiif  detkoB  soUla^ 
doich  HitkwtafcoB  Bof  «ia  gedolUlobet  ZoiBiBiBeiiwirk«!  der  Biditor 
BBd  (}«fleh<irotn#ii9  dunh  NBcbabmoof  maDcher  ^gJiaAta  (benar 
Booh  0oh(>ttLsolMn)  SinridhtBngttB  d«B  filn^proseip  bb  TttboatBa. 
Uafarigona  iat  dB  dB  gfoaMir  Ifrtfumi»  weno  mMtk  ghwU,  dam  dia 
StiflUBB  dar  vaMlBdifaB  MäMiar,  waiche  FiauDda  dar  Behwarge» 
ridita  8iBd|  diaaa  Cbrlahta  iüt  deB  aiBiigaB»  sicharBtaB,  BBtat  bUbd 
YerhUtBiiaaii  ainBollIhrandaB  Wag  der  ErrakhoBg  das  Zwaakaa  daa 
SifafratfahreBi  balrachleDy  wUtf aad  num  richügar  üitheflaftlluag  dmah 
Gtaadiwome  ebanü»  wie  duroh  EkaatBrichtar  ak  awai  Wega  batrBali* 
taa  moBB,  von  walcbaa  jeder  aoai  Ziele  liihreB,  aber  Bor  Baiar  ge« 
wifiBaB  VotaaBBatiungeB  wifkiauiBeiBkanD«  Dar  una  fai  dar 
ZeilBobrift  ▼otliageBda  Auliatfe  tob  Hann  Plan ta  iBt  daiaBf  gaitakM, 
die  Elnfühnu^f  dar  Jury  in  Oraabtiadtaii  «i  iHdartafthan,  wähnod  dar 
Tarl  fttr  daa  AnklageprinaH)  (aber  nicbl  für  die  SteBteanirallaehall 
iB  dar  AuBdabnang^  wie  maa  gawöbnltah  daB  Inadtnl  wflQi  flir  die 
Mündlichkeit  oBd  OeffeBtlichkaift  äch  atkiari.  Man  fiadat  ia  der 
ÄtiBfttinmg  Eiaacha  aahr  wiohüga  ptaktiBöhe  Bamarkoag;  in  Baiog 
anf  dia  Schwargariehte  tritt  dar  Verf.  ab  aatBohiadanar  6«gner  «Bt 
Die  Gfariinda  aiad  im  WeaeatlicbaB  die  Bchoa  oft  aagaflihrtBB;  bei 
ihrer  Prttftmg  lalgt  aicb  leieht»  daBs  der  Verf.  die  Jary  ia  dar  fraaa. 
AoffaBBoag  batiaahtety  uad  aalne  Orflade  dia  S^kwaigariohta  nidit 
Ia  ihrea  weaantllchaa  MarkmaleBi  aoadern  aar  Ia  dar  Büchtaag  traf^ 
hü^  walcba  in  dar  franaöa.  Joiy  bemerkbar  iBl  Wann  &  B.  8.  3» 
dar  Yarf.  damlia  ahien  Gruad  gegen  dia  Jnry  ableitet»  daaa  dia 
BBch  seiaar  Anaieht  aBznlfiaaige  TreaBuBg  dar  liiat  aad  SeabtBfrB^ 
vorkömmt  Y  bo  hat  er  Becht;  aber  der  reiitiEadige  fiagliader  aiehl 
dies  aalbat  am,  die  Fraazaaea  mit  ihrem  FormaliaBiaa  hd»aa  die 
Trannoag  darohfiihteB  aa  kdnaen  gegiaabt*  Wie  daa  VerliailaiBB 
eich  wkklicb  TarhUt,  wird  am  beatea  aaa  dem  neoen  amarikaaiachaB 
Geaetea  rom  April  185£  (a.  die  Ansföluimgea  ia  dar  ZeitBohrift  Ar 
attBlXadiadia  Geaetagabung  Bd.  XXVIL  &  409)  erkennbar«  Waaa 
dar  Yert  S.  41  die  achümma  Lagei  hi  der  die  «B  aie  geataUtan  Fra* 
gaa  gabundanBa  Gescbwoiaanea  aich  befindea,  harvorbäbl,  ao  hat  er 
^Beoht,  aber  dieaer  Groad  trifft  die  angllBaha  nad  amerikaniaeba  Jary 
nhiht.  Die  Anrieht  &  43,  daBa  aar  UrihellBaUlang  ein  Grad  ^oa 
aUgemeinar  nnd  jaristiBeher  BÜdaag  gefaöiay  welehea  dia  Geachwor^ 
nan  Jiidit  habetiy  beruht  anf  petitio  priadpU.  DabegreiOiah  M  dar 
Grund  S.  45 ,  daea  dia  Jury  eine  Satlra  aaf  die  Bildkiag  and  aaf 
daa  Yolk  aeibat  aeien.  Uabrigana  aua»  aaerkaant  wwdaa,  daaa  der 
Yarf.  von  würdigem  BtrebeD  beaaelt  ist  nnd  aaiaer  (dorob  ikaaato. 
YoiBtellungen  Irailicb  irregeieitelaB)  Uebaraaagang  folgt  >*^  Sehr 
beaehtaagawerth  iat  der  Anbats  (lY.  B^a  47)  yoa  r.  Wyaa 
über  die  Beform  dea  ZQricheriBohen  OitilproBaBBaB*  Die  Klagaa  über 
die  MüBgel  des  FroaaBBaa  Bind  an  waBealttahaa  Hbarall  gleiah;  aar 
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Mar  A«  Wahl  dar  Mittel  dar  Varbeaaemng  iat  YaradiladaDhait  dar 
Aiiafa*>htan,  Sahr  bäafig  glaubt  mao  darch  Avfgebao  des  Yarhand* 
Inngsprinsipa  mid  firaiar  Stailung  für  dia  Tbütigfcait  dar  Bichtar,  und 
dordi  Emfflhnwg  dar  Gaacbwomaogaricbta  h^ea  aa  ki^ea  Dar 
Verf.  widarlagt  diaaa  YorstaUanff  mit  Bacbt  (arinoara  man  aiah  nur 
daaa  in  EoglMid  bai  iw  Grabdhaftagariabtan»  wo  ai  von  dan  Par<- 
taiao  abkängti  EntKbaidiuig  dqrob  Gaachwoioa  aa  w&hlaoi  von 
lOOOOO  FftUao  kaoio  in  8000  Proaaaaaa  Gaachworoa  baUaaogaa 
wordan)*  Baaoodaia  got  iat  dia  Aoafühnmg  SL  64,  wia  wail  daa  Yar« 
bao^iuigapdiiiip  baibahaUaii  und  wia  dia  ricbtarlicba  TliStigkait  ar- 
Weitart  wardan  aalL 

m.  Eioa  Abthailnag  der  Yorüagandaa  Zeitacbrift  iat  der  Ra  chta- 
pflege  gewidmet.  Die  Laaer  fioden  hier  die  Mittheiloug  der  im 
des  Gerlditen  der  einzelnen  Kantone  ergangenen  wichtigen  Ürtheile. 
Ea  iat  nicht  onintereaaant,  den  Entacbeidongeni  voraüglicb  auab  den 
Gerichtao  jener  Kantone  an  folgen ,  wo  noch  daa  nationale  Recht 
alch  mehr  erhalten  hat  ond  römtoche  Anaichten  weniger  eingedrun- 
gen Bind,  a.  B.:  Uri,  Sohwya,  Unterwaiden«  In  den  Entacheidunga- 
gründen  finden  aiah  mehr  ana  den  Yolkaanaichtan  geadiöpfte  Gründe» 
In  den  UctheUbn  der  Kantone,  wo  achon  mehr  rechta  gelehrte  (auf 
deutaohen  UniyeraiUtten  gebildete)  Juriaten  au  Gerichte  aitxeni  a.  B, 
Zürich,  Baael,  Bern,  bemerkt  man  achon  mehr  den  Einfluaa  der  An* 
aichten  daa  fremden  Rechta. 

lY«  In  der  AbtheiluQg;  Geaetagebung,  findet  aicb  eine  will- 
kommene Sammlung  der  neu  ergangenen  Geaatie  (in  ehiem  recht 
pamanden  Auaauge).  .  Dia  Sammlung  Iat  um  ao  wichtiger,  je  reicher 
die  Qualle  der  Geaetagebung  in  der  Scbweia  flieiat  und  in  den  Ge- 
aetaen  der  Bnfluaa  ainea  praktiacben  Sinnea  nicht  yerkannt  wer* 
den  kann« 

Y.  Die  Rechtaatatiatik  bildet  eine  beaondere  Abtheilnng, 
Biaher  nur  nutgetbeUt  von  Appenzell  (IL  S.  165),  Tbnrgau  (L  Bit.  2. 
a  60,  HL  &  166> 

Wir  wnnachan  dem  Unternehmen  der  Zeitaehrift  den  beaten 
Fortgang  und  inabaaondere  auch  lebhafte  Theilnahme  auaaer  der 
Schweiz.  Die  Radaktion  aber  erauchen  wir,  in  jedem  Hefte  durch 
Mittheilung  die  Auazüge  aaa  den  Jahreaberichten  der  Groiarftthe  in 
den  einaehien  Kantonen  die  Zeitacbrift  zu  bereichem.  In  dieien 
Beridbten  aind  merkwürdige  Naobrichtan  über  die  Wirkaamkeit  neuer 
Geaetie  über  Er£ahrungen  enthalten,  die  auch  für  daa  Auaknd  In» 
iueä^9  haben  würden. 

Dia  oben  unter  Nr.  2  bezeicbnete  Schrift  iat  die  Arbeit  dea 
eifrigen  und  kenntniaareichen  Fosachera  Herrn  Regierungaratha  Ko«*> 
thing  hl  Schwyzr  dam  man  die  Herauagabe  dea  merkwürdigen  al* 
tan  Landbnchaa  yerdankt.  £r  fühlte  die  Wicbtigkett,  auch  die  Recht« 
einzelner  Bezirke  aeinea  Kantona  und  die  apftterao  ReobtaqueHen 
haraBaangaben.  Wir  haben  icbon  oben  angagebeui  daaa  die  der  £r- 
atern  in  dar  ron  una  angezeigten  Ztitacbrift  H.  Bd.  1.  HOL  S.  1 
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abgedniclt  sind ;  sie  finden  sieb  auch  in  der  rorlie^nden  Sammliiiig, 
deren  Haupttheil  aber  die  Statuten  einzelner  Bezirke  sindy  s.  B. 
Ton  Gersan,  yom  Bezirke  March,  von  Einsiedeln,  TOn  Eüasnaclit; 
diese  Statuten  gehören  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  an;  hier  sind 
auch  Hofrodel  aus  sp&terer  Zeit  abgedruckt  Die  Hitth^nng  dieaer 
Art  Statuten  ist  Terdienstlich ,  weil  das  17.  und  18.  Jahrirandort 
schon  so  Tide  Aenderungen  in  den  Siteren  germanischen  Beehtsaii- 
sichten  hervorbrachte,  ttberall  aber,  vorzugsweise  die  Yerbreitimg  des 
röm.  Hechts  förderte,  das  deutsche  Recht  umgestaltete,  wShrend  in 
diesem,  vom  Einflüsse  des  fremden  Rechts  frei  gebliebenen  Kantone, 
die  nationalen  Ansichten  sich  mehr  erhielten,  aber  doch  vielfitdi  nadi 
den  neuen'  Bedürfnissen  sich  fortbildeten.  Der  Rechtshistoriker  fin- 
det hier  viel  Merkwürdiges,  z.  B.  S.  91  (im  Bezirke  March),  dass, 
wenn  Jemand  eine  Pfandverschreibung  auf  fahrender  Habe  geben 
will,  dies  nur  vier  Wochen  und  drei  Tage  gelten  soll,  oder  8.  344 
im  Rechte  von  Reichenberg,  wo  jährliche  Rechnung  vom  Vormund 
verlangt,  ihm  aber  ein  Lohn  für  Vormundschaft  zugesagt  wird. 

Die  unter  Nr.  3  bezeichnete  Schrift  des  Herrn  Rüttimann 
ist  einer  der  Vorträge,  welche  die  akademischen  Doeenten  hi  Ztrich 
vor  einem  grösseren  Publikum  halten.  Die  kleine  aber  sehr  inte- 
ressante Schrift  theilt  Auszüge  aus  den  weniger  benutzten  Reehta- 
quellen  mit,  die  unter  dem  Namen  Herrscfaafts-  oder  Amtsrechte 
(vielfach  im  16.  Jahrhundert)  vorkommen,  und  daraus  entstanden, 
dass  in  einem  aus  einer  grossen  Zahl  von  Gemeinden  bestehenden 
Bezirke  die  Herrschafts-  oder  Amtsleute  sich  versammelten,  um 
einheimisches  Recht  zu  sammeln.  Herr  Rüttimann  hat  ans  soldien 
autonomischen  Rechtssammlungen  merkwürdige  Auszüge  mitgetheilt, 
insbesondere  S.  7  über  die  damalige  Haltung  der  Blutgerichte,  s.  B. 
über  Todtschlag,  wo  noch  im  16.  Jahrhundert  regelmässig  als  An* 
kläger  die  Wittwe,  Söhne  und  übrigen  Verwandten  des  GetÖdteten 
erschienen,  über  die  noch  im  16.  Jahrhundert  vorkommende  Sitte 

SUeberbleibsel  des  Compositionssjstemes),  dass  der  Todschläger  mit 
[er  Familie  des  Erschlagenen  sich  verglich,  S.  12  über  Uebergang 
der  alten  Volksgerichte  in  eigentliche  (Gerichtshöfe  (mit  merkwür- 
digen Beweisen  der  damaligen  sehr  patriarchalischen  Justiz). 

Interessant  sind  die  Mittheilungen  (S.  18),  wie  der  Inquisitions- 
prozess  sich  ausbreitete  und  man  selbst  der  Geistlichen  sich  bediente, 
um  auf  Geständniss  hinzuwirken.  Ueberall  finden  wir  merkwürdige 
Nachrichten  übet  die  alte  Justiz.  Möchten  nur  auch  die  gevrichti- 
gen  Schlussworte  des  unermüdlich  auf  Verbesserung  hhiwirkendai 
Rüttimann  S.  82  allgemein  beherzigt  werden,  wenn  er  das  Stu* 
dium  des  englischen  Strafverfahrens  drhigend  empfiehlt  und  zeigt, 
dass  gerade  in  der  Schweiz  sich  die  guten  Grundlagen  finden,  wa- 
che in  England  die  wohlthätige  Wkksamkeit  der  gerichtlichen  Ein- 
richtungen verbürgen. 

Wenn  wür  hier  unsere  Leser  auf  das  Studium  des  in  Nr.  4 
oben  bezeichneten  Werkes  von  Temme  auftnerksam  macheni  so  ge- 
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uAUtlt  ÜkB  y  weil  wir  in  d«in  Torilegr^dcn  WeiKe  «ioen  lan^  ge* 
liegten  Wonach  rerwirklicht  finden,  dass  ein  tttclitlger  Sehrifttteller 
ee  ottteniehmen  mlSge,  d^  in  den  ▼eraohledeDen  Kantonen  geltende 
Recht,  anf  GrnndaStse  aortlckgeftthrt,  Bystmaatlsch  darmatellan.  Das 
Toriiegende  Werk  besieht  sidi  awar  nar  anf  das  Strafreeht;  aber  andi 
in  dieser  Richtung  ist  es  schon  ein  höchst  willkommenes  Werk.  Der 
Yerftsser  einer  sokben  Arbelt  halte  mit  grossen  Schwierigketten  lu 
kimpfen,  todem  in  der  Schweis  die  yerschiedenartigsten  Btrafgesets- 
bücher  gelten ,  in  manchen  Kantonen  sich  selbst  noch  alte  Straf- 
rechte, gegründet  anf  Gewohnheitsrechte,  ohne  Strafgesetabttdier  er- 
halten haben.  In  Bezog  auf  die  letsteren  ist  das  Tom  Sigwart 
Mfiller  beransgegebene  StraAred»t  der  Kantone  Uri,  Schwys,  Unter- 
waiden, Olams  u«  s.  w.  18dS  wichtig.  Bei  dem  anf  Btrafgeeetabfi- 
ehern  bernhenden  Strafrechte  findet  sich  die  grösste  Yeraohieden- 
helt,  indem  anf  manche  Oesetsbficher  mehr  der  Code  penal  (wie  tief 
die  Vorliebe  dafSr  in  manchen  Kantonen  gewnraelt  ist,  lehrt  der 
neoeste,  Oktober  1855,  erschienene  Entwurf  des  Code  penal  fOr 
Nenchatel),  auf  die  meisten  das  baierlsche  Qesetsbnch,  anf  einige, 
s.  B.  Thnrganische,  das  badische  Gesetzbndi  den  Einflnss  hatte. 
Gkrade  darin  aber,  dass  im  wesentlichen  der  Entwicklungsgang  der 
deutschen  StrafgesetabOcher  die  sdiweiaerische  Gtesetsgebung  be« 
stimmt,  liegt  ehi  Mittd,  ungeachtet  der  grossen  Verschiedenartigkeit 
des  Stoflb  doch  ein  schweiaerisches  Strafrecht  danustellen.  Um  aber 
dies  BU  können,  mnsste  der  Vwf.  mit  dem  Gange  und  dem  Charak- 
ter der  deutschen  Strafgesetabflcher  sdbst  sehr  Tertraut  sein.  Eine 
sorfiQtige  Vergleichnng  des  Bnchs  Ton  Temme  flberzeugt  den  Recen- 
senten,  dass  der  Verf.  ein  sehr  yerdienstliches  Werk  lieferte.  Nach 
dem  Zwecke  dieser  Anaelge  können  wir  niclit  in  alle  Einzelnheiten 
eingehen,  mit  dem  Vorbehalte,  in  einer  besonderen  Anadge  des 
Werkes  dies  au  tfiun;  wir  beschrSnken  uns  hier,  nur  auf  seine  Wich- 
tigkeit anfinerksam  an  machen. 

Nach  unserer  Ueberseugung  hat  das  Werk  ehien  zweifachen 
Werth,  sowohl  fOr  die  Schweiz  als  für  Jeden  ausUndisohen  Juristen. 
Der  Schwelzeijurist  findet  hier  eine  klare  systematische  Darstellung 
seines  vaterlSndischen  Rechts,  und  eine  die  richtige  Anwondong  der 
Gesetze  erleichternde  juristische  Ent?rickelnng.  Der  auslSndische  Ju- 
rist findet  die  TollstSodige  Darstellung  eines  Rechts,  in  dessen  An* 
Wendung,  da  aus  allen  Schichten  des  Volks  gewShlte  Richter  nicht 
dn  geschlossener  Richterstand  das  Geseta  handhaben,  das  Volks- 
rechtsbewusstsein  sich  treuer  ausspricht;  er  findet  in  dem  Buche  zu- 
gleich eine  Masse  legislatiy  fttr  jeden  Juristen  wichtiger  Bemerkun- 
gen, Kritiken  der  einzelnen  Aussprüche,  Erfahrungen  und  wissen- 
schaJüiche  Erörterungen.  Wfr  wfinsdien  nur,  dass  bald  in  der  Schweiz 
die  Wahrheit  der  Aeussernng  des  achtungswürdigen  Dubs  in  dem 
Vorworte  zu  dem  wichtigen  Entwürfe  des  Strafgesetzbuchs  filr  Zürich 
8.  8  siege,  wenn  er  erklärt,  dass  das  Volksgericht  eines  einfa- 
cheren Volksrechts  bedarf. 
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Wc$  hai'  (ktMvrMh  m  JMff^  4^Jdhr€l8iB  imd  18^  «Mrdb< 

Reffkmng  ^rrvn^^7  Sim  Bmitag  tut  PcUük  uHd  SMOtkimdi 
'      von  Dr*  J.  D44€y  K.  Busmokem  Ibfrath  und  Doctutm  an 
(far  Umv^dM  Ihrpäi.   Mptig  M  GtiM.  1866.  70  6.   &. 

Qudquek  mat^  «nr  ie  €p8UfiM  de  cmUraU^mHan  mppUfU^  ä  la  m^ 
nimihU  AuMMume  d  mt  fime^rporaUom  de  cd  Empire  dam 
lA  XkmfM^rüUim  iSfermmni^^  DmifUme  SdOim^  BrueMM 
1961  :p.  47.   8. 

£b  M  elM  icheM  Bacli»  uib  di«  UbrtaakrUiidia  CepterifmiHwi  \ 
dem  uoBiditkareB  Gdsfte  gleich  Teckandet  iwd  yoUdebt  sie  dianih 
leibliche  Wetkieuge  und  mibedingle  DieHBlboteft  ihren  aonverin« 
WÜlen;  wie  inif  den  WebetbU  i^Ein  Tritt  «iiisead  Fäden  regt  a.  e.  w.«, 
•0  eeUtt  dort  der  e)ektiiBch*Kii«iieti8obe  TelegfBph  dee  scheltendeB 
OenttaUierrn  die  aacbHen  «nd  fetneten  Glieder  mit  wuidenMiner 
edineUigkeit,  Kraft  luid  VagÜMs  in  BewegMfig«  DeoDoch  het  hmui 
gegcttiiber  leckem  GMatteBrereiiMB  der  §.  g.  (Merelielieeheo  Art  ma»- 
che,  hier  und  dl^  sieht  «abegrfifldete  BedenkeD  erheheo  «ad  Tet^ 
jneiot,  dalto:  Audi  ohne  Jenen  einheitlichen  Zauberbaon  einer  gdte^ 
Dbflcfaon  etwwr  langeamen  Yerwnltnng  reale  Wahrheit  beiwohnen 
fcitene.  Diess  gelte,  m^nte  daa  erwXhnto  FVanaSsieohe  Schdftdedt 
namentlich  vdn  Oeatereich',  deceea  admiaiatrative  Oentraliaatien 
In  ToUnm  iiaiae  die  Bdnnetigiieiteil  und  MaehtheHe  jenes  beliebten 
gjrstemi  dai^biete.  i^llaa  ttieraohretteti  beiaat  ea  da  neben  andenn, 
anaenn  Danken  nach  die  Oiinie  dee  KUfHebedt  wenn  dieaelben 
Oomaiinal*  und  Maaioipnlocitoiingen  airf  iwanaig  ungleidie  Vülker* 
achaften  angewandt  weMlen  aoUen«  Denn  verachiedenen  Stamme^ 
atehen  die  dnen  den  andern  echroff  gegeniiber  in  Betreff  ihrer  Ifn* 
ÜonaUtity  Bpraofae^  fiitte  und  Art^  ibfer  Brinehe,  Gawobnheüan  nnd 
hMMaahen  UebariieüeMigen/  daa  Maattitabea  ibfar  WebUahit  nnd 
geiatigen  Bildung,  aelbat  der  materieUen  Intemaaen.  Denke  mab  dcpcb| 
waa  ekeafen  wiU)  Wedfi  der  Italidniadbe  Pltehinf,  der  Tentache  Bauer, 
der  Tiiioler  Hirte  und  det  LMdmann  in  Dngacn^  SU^oniCB,  Polens 
B^haaen,  Kreatien  oder  Waladiien  ydu  denaelben  bflrg^liehea,  polill<> 
achen  nbd  ndo^niattati^en  Geaetsen  regiert  werden  aoUl^  ^  Darairf 
kömal  dto  Beaorgnias  jmd  8eb?derigk4it  einer  aWmiihUgen  Germani» 
airnng  rar  S^aahd;  denn  jene  liege  ala  Tendena  mehr  oder  weni* 
ger,  mk  odrt*  ohne  fiewoartnein  Jn  dam  Oentrateatienapitecipw  Allein 
da  aeien  Mwa  tiar  Miliieneii  Tentacbet  anf  13  bia  1400  Geviert» 
meilen  in  Aaigeaicht  euaer  abw«lchandea  BeTölkenuig  wn  ^8  Kü- 
lionen  aof  lt,184  OeYieatmale»^  Daa  allaOhtige  Venebmelaen  und 
a.  g.  Aufgehen  dte  tmgebMren  Mehibeit  in  der  Mindenahl,  wie 
daa  Ae  Gentraliriation  forderet  grlinae  oime  Gawatamaeavegetn  nn 
die  Dnmigliahkeit.  Ueberdteaa  aei  der  Tentache,  wie  aolchaa  die 
Ungariadie  Inaimreetion  erfaKrtet  habet  bei  aeiner  entaündliehen  nnd 
doch  wieder  fttgaamen  Natur  nicht  gerade  geeignet,  den  alUien,  aehwer« 
liüligen  Charakter  der  nnteutachen  VöHEer  «uflSaend  in  aich  Unefai- 
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Er  Mb«  sieh  tWüdir  gar  Wobt  in  «e  CkirobiUtoii  «a« 
derer  NatlonalitSten  hin^  und  sei  geneigt  ^  in  denBelbeo,  wie  d«e 
Wöftlatite^nielirodef  weniger  an  f  söge  heu*  So  eeien  die  TseUch- 
Uigani  Irgefe  Magjaren  geweeen  «I«  die  lii^iyaren  aelber.  £a  wOre 
ikhmr  ein  gewagtes  Unternehmen»  aus  so  yersehiedeaen,  entgegen« 
gnsetalsn  Steffen  mitteist  der  btireaniiratisehen  Centralisa-* 
iion  eine  FishMi  m  sehaffen  (S.  18).  Die  Art  nnd  Natnr  der  er- 
siem  in  Betreff  eines  temiinftigen  Masses  ond  Medinms  ist  aber 
nm  dim  sonst  sfaMiebttgen  und  kenntnissreiehen  Verfasser  woU  niehl 
imhner  riehHg  gewürdigt  und  angeschlagen  worden.  DIess  gesehlehl 
mm  griiMtteher  In  dem  ersten,  mehr  histoiisehen  Bericht,  welcher 
die  faiiwischsn  Tolkndeten  oder  reif  gewordenen  Thatsachen  als  Aue- 
gangspunkte  der  Darstelinng  nnd  des  daran  geknüpften  UrtiieUs  ge- 
nommen wid  festgehalten  hat  In  der  Einleitung  wird  swar  audi 
auf  die  so  oft  hervergdiobene  und  stark  betonte  Hannichftütigkeit 
der  Nationafititen  des  Kaiserstaates  hingedeutet,  aber  gMchaeitig  die 
massroUe,  den  eigentlichen  Kernpunkt  treffende  Centmlisaäon  als 
Mittel  der  Etarigung  und  .  des  daneben  lanlenden  Indlvldnallebens 
nadbgewiesen.  ^Slnd  gleich,  meü&t  Herr  Dede,  die  Elemente  des  im 
Merreichlschen  Kalserthum  begriffenen  LSnder-CompIexes  unglelcli- 
artig,  so  ist  doch  nicht  der  Beftirchtung  Raum  m  geben»  dass  dem 
Oberhaupt  die  Anhänglichkeit  seiner  Völker  entfremdet  werde,  nnd 
dass  die  ui  dieser  Beslehung  von  der  Begierung  eingeschlagene  c<m- 
oentrisehe  Riditung  nicht  kräftigere  und  gesundere  Früchte  tragen 
sollte  ab  die  eneentrlsche.*  —  Damuf  werden  nun  in  besondem 
AbsAnitten  die  wichtigsten  Endergebnisse  und  socialen  Vortheile 
der  jüngsten,  tbeils  vollendeten,  thells  angebahnten  Goncentrations* 
versuche  ausgehoben  und  in  bald  kürceren,  bald  längeren  Schilde- 
rungen entwickelt  Der  Leser  bekommt  dadurch  ein  statistisch -ad- 
mhUstrativeB  Bild,  welches  die  wesentlichsten  Stücke  trifft  und  we- 
nigstens die  Orundllnien  des  weitschichtigen  Verwaltungstoffes  liefert 
Die  engen  Gränzen  des  Schriftchens  hhiderten  wahrscheinlich  den 
Verfasser,  einaehie  wichfige  Edicte  oder  Orgnnisationsgesetie ,  etwa 
anhangsweise,  entweder  vollständig  oder  im  Auaauge  mftnitheUen. 
Die  Ueberschriften  der  Abschnitte  werden  genügen,  nm  den  Gang 
der  DarsleUung  su  heseichoen.  Sie  beginnt  mit  der  Orundentlar* 
stung  nnd  Selbstständigkeit  des  Bauernstandes,  beschreibt  darauf  die 
StaafeiTerwaltung  im  Allgemehien,  die  Finanaverwalinng  nach  neun 
Abschnitten  im  Besondem,  gehet  dann  su  den  volkswirthschafl^ 
liehen  Interessen  über  (Landwirthschaft,  Eisenbahnen,  Flussrcg«* 
limng  und  Strassenbau,  Handek-  und  Oewerisikammem  u.  s.  w.), 
bekochtet  darnach  die  Wehrkraft  tu  Wasser  und  au  Lande,  end- 
Ueh  des  Unterrichtswesen,  welches  aber  liemlich  mager  ge* 
sdiildert  wiid«  Der  Gegenstand  bitte  eben  so  sehr  wegen  seines 
Gewichts  als  wegen  der  besondem,  ihm  gewidmeten  Pflege  einen 
ausfEftrllchern  Bericht  verdient  Diess  mosste  um  so  mehr  gesche- 
hen, je  reicher  Ar  d^  Keaninini  der  Sache  die  QneUon  fliesseui  ge* 
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gönttberdem  Atnlairfe  aber  itbdikehie  hMiogUehe  WtfrAgQDff)  ^>^ 
es  Bcbeintt  gefanden  bäben. 

Die  zweite  Abtheilatig  def  Framisö  ei  sehen  Sehrift  besdiiSf» 
tfgt  sieb  hanptiKehUeh  and  meistens  «bratbcttd  mit  dem  Eintidtt  Oe- 
sammtÖBtenrei^hs  Sn  den  Teutsehen  Bund.'  Diese  Frage,  rte  soch 
wenigen  Jabren  ffir  nnd  dawider  erörtert,  gehört  leider]  jetet  ach» 
za  den  btätorischen  AntiqnitiUen ,  wird  aber  bei  einer  aetiTen  nnd 
dann  sebwierigem  Politik:  wahrsdieiniich  wieder  aoftaneheni  sei  en 
nun  nach  dem  voUen  oder  getheilten  Mass  ihres  anttngiiehen  Inhabs 
nnd  Umfangs.  Der  Referent  bereoet  es  trota  der  s.  g.  Grothaer  nUbt, 
sein  nnmassgeblicbes 'Votum  im  bejahenden  Sinne  abgegeben  anha- 
ben. j,^Vor  allem )  sagte  er  neben  anderm,  würde  dann  (bei  der 
Aufnahme  Oesaknmtisterreicbs  in  den  Bond)  Tentschland  langnameoi 
sichern  Tritts  der  Türkei  sieh  nihem  nnd  der  asiatischen,  tob 
eniem  Tage  zum  andern  an  Gewicht  wachsenden  Welt  die  erobernde 
oder  schützende  Hand  reichen.  —  Auf  die  Proteste  des  Auslandes, 
namentlich  Frankreichs  nnd  Englands,  dürfte  nnd  mtisste  man  bei 
dieser  Innern  Nationalangelegenheit  kein  Gewicht  legen,  nöthigen- 
falls  die  Waffen  gebranchen.  Frankreich  ist  überdiess  durch  die  Ein- 
Terleibung  Algiers,  die  Trennung  Belgiens  und  Hollands, 
endlich  durch  seine  Februarrevolution  längst  vom  Buchstaben  und 
G^t  des  Wiener  Vertrags,  welcher  auf  innere  Organisation  nur 
mittelbar  zurückgreift,  abgewichen,  nnd  England,  gegenüber  den 
jonischen  Inseln  in  derselben  Lage,  dabei  noch  unfiingst  von  der 
Makel  der  griechischen  Landsperre  nnd  des  an  dem  General  -  von 
Haynau  verübten  Skandals  behaftet,  —  dieses  England  proteatirt 
nur  aus  Brotneid^  n.s.  w.   (B.  Heidelberger  Jahrb.  1861.  Nr.  31.) 


Historisches  Jahrbuch.    1854^1855.    Leipsig,  bei  Larck.    1856.    V/Ä 
SOS.    8. 

Diese  Jahreschronik,  geziert  mit  dem  Bildniss  des  müiisteriellen 
Agitators  L<  Palm  ersten,  stehet  ihrer  Vorgängerin  an  Mannieh- 
faltigkeit  des  Stoffes  und  fleissiger^  umsichtiger  Behandlung  deesel- 
ben  keineswegs  nach ;  die  Wucht  und  Masse  der  Begebenheiten  ge» 
ben  ihr  selbst  den  Vorzog.  Jene  werden  nun  freilich  auch  hi^  von 
einem  zu  hohen,  (Mi  ideal-pbantastfecben  Standpuükte  ans  betrachtet 
und  an  einander  gereiht,  jedoch  in  dto  Regel  mit  oli^ektiver  Buhe 
nnd  Parteilosigkeit  Es  ist  daher  an  sich  nnichä4Bich,  wenn  der 
Verfasser  beinahe  Überall  den  beliebten, .  s.  g.  Weltbrand  Wittert  nnd 
in  der  morgenlitodiscben  ScUftchterei  die  Nähe  eines  wirklichen,  ge- 
meinen Enropäischen  Krieges  entdeckt.  Zwei  schon  früher  gerügte 
Versehen  treten  auch  hi  dem  zweiten  Jahrgänge  hervor;  erstens  be- 
lastet der  unbekannte  Chronist  von  neuem  die  Schweizerische  Eid* 
genossenschaft  mit  einer  Staatsschuld  von  778,000  Thalem  nnd  gibt 
ihr  daneben  nicht  22,  sondern  25  demokrattscbe  Gantone^  und  zwei- 


OUftOfea:    Die  VereiBigt#B  SiMlaa  993 

imiB  Yerräth  er  gegenüber  dem  neuem  Glrieebenland  eine  herbe  Be- 
ikngenbelt  Jedo(£  wird  sich  daa  allee  vielldcht  bald  la  Oonstei» 
der  Bedrängten  ändern  und  Belbet  dem  heutigen  Schoostkinde  des 
lieben  Publikums ,  dem  kulturbeflissenen  Grosstürken,  ein  Stück  des 
darmsligen  Heiligenscheines  nach  dem  andern  entreissen»  somit  auch 
mildemd  auf  die .  künftige  Kritik  des  Annalisten  xnrückgreifen.  Denn 
die  ausgleichende  Nemesis  wird  auch  hier,  obschon  m(>glicherweise 
apity  nicht  fehlen,  in  Teutschland  aber  jeder  Billige  sich  der  Tage 
«rfamem,  an  welchen  Hunderte  .sein^  Söhne  als  Philbellenen  nicht 
mtf  apraidien,  sondern  auch  handelten  und  an  der  Seite  ähnlich  ge« 
ainnter  Westkinder  bei  Petta  und  anderswo  ihr  Blut  verspritfsten.  Freir 
lieh  ist  das  sch<Mi  lange  her  und  eine  fast  Tedfibolleue  ^kjentme»^ 
-^  Haben  doch  unUsgst  die  Leute  in  Bremen,  dep  IS.  Ootober  i^ 
dekretlrtl  Denkt  man  dabei  nicht  an.  .die  bekapnten  Musiker  li| 
CMnuns  Y^oiksmäroben? 


JDie  Veremigten  BUuiien  von  Amerika,  g€ographi$eh  und  timtistisA 
besArMm  von  Theodor  Olßkau$en.  Vierte  lAeferung, 
Der  BtaaJt  Jowa.  Mü  einer  k<fiorirten  Karte.  X.  20L  8.  Kiel. 
Akademiathe  Buehhandiung.    1865. 

Wer  kennt  nicht  aus  den  Zeitungen  die  unlängst,  mit  blutiger 
Qewaltthat  auftauchende  Sekte  der  Eno¥mothing8  oder  Nichtswisser? 
Bewaffnet  mit  dem  Anspruch  auf  das  Monopol  der  eingebornen  Aus- 
siedelung, wUl  sie  dem  wachsenden  Strom  der  yom  Westen  her 
nahenden  Pflanser  einen  Damm  entgegensetzen  und  diesen,  nichf 
etwa  in  dem  Wetteifer  der  materiellen  und  geistigen  Kraft,  sopdiern 
in  dem  Uebergewicht  der  brutalen,  aufgeregten  Massen  suchen.  ,  Allep^ 
List  und  Faustrecht,  wird  In  Bewegung  gebracht,  die  Fremden  ent- 
weder absuhalten,  oder  als  Unterthanen  und  Sklaven  unter  das  Joch 
der  altem,  gleichsam  privilegirten  Ansiedler  zu  beugen.  Mögep  auch 
die  Ankömmlinge  hier  und  da  manche  Blosse  gegeben,  manche  be* 
gründete  Klage  herycurgerufen  haben,  die  rohe  Beaktion. widerstrebt 
eben  so  sehr  dem  MeDschengefübl  als  dem  ächten  Freiheitssinn 
des  Ameiikaners.  An  diesem  und  verwandten  Hemmschuh  wird 
hoffentlich  binnen  kurzem  jene  befremdliche  Wuth  der  eingebornen 
Selbstsüchtler  scheitern,  voll  Reue  und  Scham  in  die  gesetzliche 
Bahn  zurückkehren.  Denn  das  Lernen  ist  uralt,  die  Stärke  und 
Zahl  der  Etwaswisser  oder  Knowsomethings  gross,  der  Sieg  also 
gewiss,  wenn  auch  nicht  ohne  Kampf  und  GlückswechseL  —  Bei 
^eset  Sachlage,  welche  plötzlich  wie  ein  feuriger  Streif  am  Himmel 
auftaucht  und  verschwindet,  ist  es  doppelt  wichtig,  ein  klares,  un- 
getrübtes Bild  der  Verhältnisse  zu  gewinnen,  Land  und  Leute  ken- 
nen an  lernen.  Diess  gUt  vor  allem  den  Teutscbeq,  welche  nicht 
sdten  ohne  hinlängliche  Orioitirung  der  neuen  Welt  zusteuern  und 
sich  Uer  dann  bitter  getäuacht  finden«  Es  ist  unbegreifitchy  wie  sic^ 
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geFa#6  wider  sie  der  Zam  dw  elngeboraeD^  Mitateaditigen  Anaiad* 
ton  am'  kotigsten  kehren  k<niiite}  denn  ntofast  den  Anglo^Ammh- 
kaoera  waren  es  ja  bekannftermaflMn  ebem  Tantacki  w^ridi«  fap£ar 
nnd  beharrlich  fitr  die  Unabhltaigigkefl  der  venini^iUn  Staaten  attii^ 
ten  und  Qirem  neaen  Vaterlande  dnr eh  Hingabe  das  Bhits  and  €hMi 
alte  Ehre  sti  machen  tinehfieCen.    Immerhin  ist  es,  wio  gesagt,  für 
,  de  Angehörigen  dieses  sahbreiehen  Pflanser-  nnd  Bäigenheas  d<^ 
pelt  wichtig,  daheim  Land  und  Leute  der  transatbwtisehen  Welt  ask 
möglichster  Klarheit  au  fiberbüeken,  bevor  sie  sieh  avf  die  Wand»» 
rang  begeben  mid  die  Bracke  des  Verbandea  sdl  dar  mspttogllcha» 
HeiiiiaA   abtragen.    DaAr  bietet  neben  seinem  wlaieaachaftüeh— 
Werth  das  yofrliegende  Werk  den  siehetste«  Wegweiser;  asf  die  Yev* 
gangenb^  imd  Gegenwart  gerichtet /gtbt  es  nach  mittelbar  Winke 
für  die  Entrühselaag  der  Znkunft,  seMdert  Land  ond  Leute  nadi 
ihrem  wahrhaften  Bestand,  nicht  nach  Torgeikssten,  4111  Udit  nasri^ 
nenden  Meinungen  und  Wünschen.  Da  man  bereits  früher  die  Ten- 
denz and  Aasführong  genauer  beselchnet  und  nach  Verdienst  gewür- 
digt hat,  aa  mag  es  Uet  genügen^  nur  auf  den  InWdt  des  tMOOt 
wXrtigen»   vieMn  Heftes  hinaaweisen.    Dasselbe  bahandeli  geo* 
graphisch-statlstiBch  ein  in  Enrepa  und  selbst  AaMrik»  mir  mangel- 
haft bekanntes- Land-  und  Gemeinwesen,  den  Staat  J^wa.    Der- 
selbe bildet  seinem  Flächenraum  nach  (55,900  Q.-M.  35,779,000  Acres) 
etwa  den  achten,  seiner  Vetkssahl  nach  mir  dea  99.  oder  18.  Colons- 
Staat  unter  den  Sl  Bchwesterrepabliken^  entbSh  mithin  aiesstieh  tete 
Bürgschaften  für  weiteres  Waehethum  an  ttenscksB  und  GulSair,  wie 
sich  denn  auch  die  Auswanderer,  namentlich  deutsche,  in  sielgeiider 
Zahl  dahin  wenden.   Denn  Beden  nnd  Klima  bieten  las  GanMn  twr 
günstige  Anssicift,  indass  die  Abweseidieit  gresser  Sd(d«»woU  mas^ 
dien  verMnemden  Oennss  hindert^  aber  glelchBeMg  den  Umsobwnng 
efaier  gewissen  natnrwücMgen  Sitte  und  Lebensweiae  fordert.  Dann 
Je<fer  rauss  arbdien  Im  Sehweisse  seines  Angesichts,  dam  aber  nikrt 
auch  dw  Boden  sehien  Mann.    Landwirthsohaft  herrscht  rotj  Ider 
und  dn  blühet  auch  der  Bergbsm  in  den  Blei*  und  Eisengnibeo  sarf; 
Gold  und  SItber  hat  dagegen  die  wohlthtttige  Katar  verweigert.  Qe- 
werHIcbkeit  und  Handd  staid  neck  schwach,  genügen  aber  den  Be- 
dürfnissen. —  Die  erste,  allgemeiae  Abtheilung  der  Sohrlft  gibt  in 
fünfseh»  Afosdmitten  das  geegraphhstatistische  Bild  der  Landachall) 
welche  erst  seit  etwa  dreisslg  Jahren  regeimlisslg  beseist  und  angeiavt 
wftd.    Merkwürdig  und  erfrenlfch  ist  beseaders  der  Maehdmek,  wA* 
dbea  man  trotz  des  einstweilen  nothwendigen  Uebevgewichtader  s;  g^ 
materteilen  Interessen  auf  BUdung  «sd  Unteriieht  legt«    Btiinnhs 
alle  Bnwehner  können  tosen  und  schreiben,  es  gibt  VoHisithnton, 
Wiitehfchnlen ,  LehrerseminaikMi  nnd  selbst  ein  Embr^  von  Hoob» 
sehnle  (UniversilH).    Die  Fonds  sind  sehr  bedealsnd;  sie  fliessan 
«UB  Gmodremilggen  nnd  Steuern«   Die  Güedemsf  der  B^kßviut  ist 
tfljg^ntltümllA;  neben  den  gewöhnlishen  Schnlbeafliian  gibt  es  «oeh 
Schulgemeinden  in  den  ekiaehieo  Distrikteni  au  denn  Bsao*  jedes 
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Bilrgw  berechtigt  Ist  Dieter  mmeMiige  Aoewaelie  4er  Demolmtie^ 
wodorek  Viebegfiererei  begttasligt  wM,  mom  wolü  mit  der  Zeit  weg- 
laUen.  (8.  Absebnitt  18.)  AiuMieBd  sind  fcmer  idie  etattaeliebe» 
NaduMrteD  über  Recht,  Verfassnng  ii»d  Oeeettgebvog 
(AbeAiitI  14),  won  demi  ein  sehr  lehrrefeher  Anhang  des  Dr.  Glaua-  \ 

•es  keamt;  er  iet  belMtt  «Darstelking  des  Reehiswetena  im  Staate 
Jowa^  (&  141—200).  —  Die  tweite  Abtheftong  des  Buehs  Beleit 
efaw  geMrae  Topographie,  au  ireleber  dfe  eorgiUtig  gearbeitete 
Kalte  *m  eiitiBiwdeD  Cbtraneotar  biidet 


Ihti  Ld>en  Oeörge  Washingtons  voH  WashingUm  Irving.  Au$  dem 
EngKsehen  v(m  PruguHn.  Ureter  Band.  JUh  S88.  8.  8. 
Levptig  bei  Lortk.    1856. 

Kehie  Mentaneilkaner  eM  des  And«rfbeM  wOtdige^  als  B. 
Ptanklfn  imd  Waehingtonj  jener  bat  dareh  dai  Weit  and  eku 
BMUterhaftea  Büiyerleben ,  dieeer,  im  letatern  niebt  aCMokalehend, 
hanHileMith  durch  daa  Schwert  fftr  die  t^nBente  CaabhSagfglDeit 
der  imttand  Briliischen  Goloaieii  gewMt  md  ffestrilleB.   Die  Schrif- 
ten and  LebensMiife  beider  MKoner  ehid  recht  geeignet,  anch  In 
VBsera  Tagen  auf  Alt  nad  Jaag  ermnthigend  anrfi<Aangreifen ,  Mk 
man  flberbanpt  dareh  die  Geschichte  siltlich-wisBenscbaiUlch  den  O^ 
mfithsBtand  für  das  Bdlere  gewinnen  will  nnd  kann.    Es  Ist  daher 
wohlgethan,  dasa  die  Jüngste  Biographie  des  grossen  Bürgers  und 
Feldberra  dem  gebUdelen  Pabliktim  durch  eine  Tentsche  Vebenetzmig 
flMher  gebmchl  wird.    Sie  ist  fltessend  md  tten  ^  se  weit  Referent 
Bach  siliehen,  Ton  ihm  eingesehenen  Proben  oder  SCeüeii  au  uithe^- 
len  Teimag.    Nach  den  bedevtenden  Vorarbeiten,  weiche  Späth« 
dorch  die  Samnrfaag  der  sänntBdien  Bride  nnd  Sdiriften,  M  ar- 
aehall  durch  den  brannten  Lebensabriss,  Ovilaot  und  Andere 
geleistet  haben,  ist  es  wicht  ausserordendieh  schwer.  In  dem  erwBm- 
tm  Thema  noch  w^er  yorwirts  an  schreiten.   Diese  gesdrieht  nun 
•amentlleh  dadurch ,  däss  aus  Tagebtlcliepn  und  anderweitigen  Fa* 
milieBMichrichien  für  dfe  Knaben-  und  Jugendzeit  des  Helden  man- 
ches Lehrreiche  geschöpft  wird.   Det  sehen  früh  ernste  imd  prakfisdi 
▼ersttodTge  liaa»  hat  sich  a.  B.  etfldiemale  auf  eine  unschuldige 
Weise  flüchtig  verliebt  und  derartige  Hergensangdegeriheüen  hn  Irocke* 
neu  Oeschäftsstil  seinen  täglichen  Anfceichnungen  einverleibt    Man 
muss  diesem  bisher  unbekannten  Zuge  jedoch  kein  zu  starkes  Ge- 
wicht  beilegen  und  etwa  daraus  den  Schluss  auf  eine  gewisse  Empfind- 
samkeit oder  Sentimentalität  entnehmen.   Der  zwar  gemüthliche,  aber 
für  romantische  Jugendliebe   kaum  empiängliche   Wasliington  von 
fünfzehn  bis  sediszdm  Jahren  zeichnet  eben  still  für  sich  die  Ein- 
drücke der  einen  oder  andern  Miss  auf,  weil  das  sein  strenger  Haus« 
halt,  d.  h.  sehie  Gewohnheit  der  täglichen  Geschäfts-  nnd  Rechen- 
Bchafisabnahme  fordert    Und  dabei  bleibt  es,  die  Sache  ist  abge- 
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maclU)  nicht  sowohl  daa  Hers  als  das  übliche  TBgehueh  befirMlgt 
Witt  f?i<de  trockene  Leate  gani  andern  Schlages  und  seUecfaten 
Stoffes  haben  bei  der  grössten  OleidbgiUtifi^eit  die  feurigsten  LIe* 
bealieder  gesungen,  ohne  an  den  Ernst  des  Gegenstandes  au  denken  I  — 
Ajach  die  genealogischen  Untersuchungen  mögen  nk^  im- 
mer glücklich  gewesen  sein.  Es  ist  kaum  glauhUdi,  dass  die  Ahnen 
schon  um  die  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  als  Genossen  des  nor- 
mSnnischen  Feudaladels  blüheten,  dann  nach  langem  Wechsel  und 
Zwischenraum  bürgerlichen  Wappenschild  und  Namen:  aalegtoft  u.  s.  w. 
Dagegen  bleibt  es  gewiss,  dass  einselne  Angehörige  des  Geschlechts 
Im  Englischen  Bürgerkriege  auftraten,  nach  Etlichen  für,  nadi  An- 
dern wider  die  Stuarts,  und  inmitten  der  Wirren,  noch  vor  der  end* 
liciiai  Erisis  (1688),  nach  Nordamerika,  und  zwar  Virginien,  ans- 
wanderten,  hier  bald  als  wohlhabende,  wenn  auch  nicht  gar  r^cfae 
Grundeigenthümer  sesshaft.  Es  scheint  fast  als  hXtte  der  Biograph 
In  don  Stammbaum  und  das  edelmKimisch  Msgestattetei  romehme 
Hansleben , etwas  au  viel  von  dem  TraditioneHen  und  .  Mythisch«! 
aufgenommen.  Wenn  s.  B.  früh  und  spät  der  Feldherr  Pferde  und 
Jagden  liebt,  so  liegt  der  Grund  davon  nicht  sewohl  in  seinoa  al^ 
adeligen  Ursprung,  als  in  dem  natürlichen,  allgemeinen  Gang  des 
nordamerikanischen  Pflanaerlebens,  namentlich  wenn  man  nicht  un- 
beträchtlichen Landbesiti  gewonnen  hat  Diess  geschah  in  dem  vor- 
liegenden  Fall  hauptsächlich,  wie  bei  Mohammed,  durch  die  Yer- 
heirathung  mit  einer  sehr  reichen  jungen  Wittwe  und  Erbin,  ein 
Umstand,  welchen  der  Biograph  gleichfalls  nicht  stark  genug  betont 
hat  Wenn  derselbe  femer  fast  des  Langen  und  Breiten  die  Ge- 
schichte der  Colonlen  erzählt  und  ziemlich  ausführlich  den  Bedits- 
streit  mijb  England,  und  die  Symptome  der  Revolution  entwickelt,  so 
muss  n^m  ihm.  das  cugutluUten;  denn  er  will  eben  überall  den  Ge- 
genstand SiSin^  Wahl  als  bewegenden  Mittelpunkt  der  Dinge  da^ 
Stellen  und  a^fgcfasst  wissen.  Mit; den  Yorsdiriften  der  histoiisdien 
Kunst  verträgt  sich  das  zwar  nicht,  wohl  aber  mit  d^n  zu  erregen- 
den Effect  Auch  die  Wirklichkeit  strebt  bisweilen  dawider;  demi 
Franklin  z.  B.  hat  während  des  parlamentarisehw  KampCes  eine 
grössere  Bedeutung  als  der  spätere  Heerführer.  —  Wie  deoi  aber 
auch  sein  n^öge,  der  Lebenslauf  und  die  .Uebersetzung  habea  recht 
schön  begonnen;  sie  verdienen  die  volle  Beachtung  des  Pahttknms, 
nainentUch  in  Teutschland. 
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JAHSBOCHSB  beb  LITBIATDB. 

OeBchiehie  der  deutschen  KaüerBciL  Von  W.  Oiesebreeht  ErsUr 
Band:  doa  utktde  Jahrhundert  ZteeUe  Abthtäung.  Buch  lU. 
und  QueUenbeUage.  XIX.  8.  S28S26.  8.  Braumekweig  bei 
Sehwäeehke  und  Sohn.    1856. 

Plan  und  Aasfühnmgi  wie  sich  letstere  schon  fai  dem  ersten 
Stück  darstellti  sind  bereits  früher  korz  besprochen  worden.   Es  er- 
übrigt daher  nur,  hier  über  den  Fortgang  etliche  Worte  fallen  za 
lassen.    Das  Bach  gehört  den  eben  nicht  sahireichen  historisqfien 
Schriften  an,  welche  ron  gründUcher,  mit  Liebe  and  Aasdaaer  ge- 
pflegter Forschung  den  Stoff  entlehnen  und  diesen  mit  Bewusstsein 
des  Zwecks  zu  verarbeiten  trachten.    Stehen  zwar  Wahrheit  und 
Wissenschaft  als  Regulatoren  und  Compass  oben  an ,  so  ist  dennoch 
das  Land,   wohin  gesteuert  wird,  mehr  auf  die  grössere  Leserwelt 
des  gebildeten  Pablikums  als  auf  den  kleinern ,  fast  geschlossenen 
Kreis  der  Gelehrten  berechnet.   Die  Gliederung  und  Sprache  bekom- 
men bei  diesem,  ganz  natürlichen  Streben  nach  möglichster  Verbrei- 
tung auch  die  angemessene  Form ;  sie  trachten  nach  einer  gewissen 
Durchsichtigkeit  und  überlegten  Abstufung,  wodurch  dem  selbstver- 
ständlich vorbereiteten  Leser  die  unerlSssliche,  schwierige  Aufgabe 
erleichtert  wird,  sich  in  jene  fem  gelegenen  und  doch  wiederum 
wegen  ihres  Innern  Zusammenhanges  nahen  Zeiten  des  s.  g,  Mittel- 
alters hineinzufOhlen  und  hineinzudenken.    Da  man  aber  leicht  bei 
dem  besten  Wollen  des  GegentheUs  versucht  Ist,  den  Genius  des 
abgelaufenen  Jahrhunderts  und  Jahrtausends  durch  Selbstbespiege- 
lung  in  der  Gegenwart  zu  verkleistern,  so  Ist  es  auch  einem  grossem 
Publikum  gegenüber  ganz  angemessen,  einzelne,   durch  die  Gunst 
des  Schicksals  noch  erhaltene  Denkmale  oder  Denkwürdigkeiten,  sei 
es  vollständig  oder  bruchstückweise,  an  der  rechten  Stelle  mitzu- 
theilen.    Dadurch  bekommt  dann  die  Erzählung  jene  eigenthümliche 
Frische  und  Lebendigkeit,  welche  man  nüt  Becht  an  vielen  zeit- 
genössischen Chronisten  des  Mittelalters  preist   Denn  die  Män- 
gel derselben,  namentlich  in  Bezug  auf  Kritik  und  Ausscheidungs- 
kanst  oder  historische  Chemie,  werden  hinlänglich  aufgewogen  durch 
die  Unmittelbarkeit  und  Treue  des  Berichts.   Es  versteht  sich  dabei 
natürlich  von  selbst,  dass  eine  derartige  Elnschlebung  originaler  Quel- 
lenschriftsteller am  geeigneten  Ort  geschehe  und  ohne  die  Klarheit  der 
eigenen  Rede  oder  Darstellung  zu  stören.    Denn  sonst  würde  ja 
letztere  etwas  gemischt  und  buntscheckig  dastehen.  —  Der  Verias- 
ser  hat  sich  vor  solchen  Abwegen   der  Gelehrsamkeit,  welche  in 
diesem  Fall  wirklich  pedantisch  würde,  wohl  gehütet  und  in  der 
Segel  nur  an  dem  geeigneten  Platz  Stellen  der  Chronisten  und  Di- 
plomaten angeschaltet.    Letztere  erhalten  z.  B.  in  den  Tagen  Kai- 
ser Otto 's  L  gleichfalls  ihren  geschichUi^en  Bang,  wenn  der  noch 
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vorhandene  Oeflandtscbaftsbericht  des  klugen  nad  muftUf  en  Mönebs 
Johann  von  Qörz  in  Lothringen  bei  seiner  Mission  an  den  Cha- 
lifen  von  Cordova  (953)  mitgetheilt  wird  (S.  479  —  486).  Wie 
klar  nnd  anaiehend  ist  dieses  beinahe  anyeikilnte  Aktenstick  ISr 
jeden  bot  einigermassen  historisch  Torberetteien  Leser!  Wie  leben- 
dig sdittdert  die  zeitgendssiscbe  Relation  das  Tentsohe  Abead-  und 
Spanische  Morgenland  nach  den  sehlimmeB  und  gnten  Seiten  1  Alle 
Feinheit  und  Hoffahrt  des  Beherrschers  der  Gläubigen,  des  Ommia* 
den  Abderrahman  y  zerschellen  an  dem  Verstand  und  Heldenmnth 
des  Teutscfaen  Mönchsdiplomaten,  nnd  Abend-  und  Morgenland  tre- 
ten zuletzt  in  freundlichen,  auf  gegenseitiger  Achtung  nriienden 
Verkehr.  —  Die  schwache  Seite  des  Tentschen  Reichs  erkannte 
sdion  damals  der  scharfsichtige  Chalif.  „Unl&agbar,  sprach  er  in 
der  Abschiedsaudienz,  zeigt  dein  Herr  in  einem  Punkt  geringe 
Klugheit"  —  „Und  worin  wäre  das?"  firagte  Johann«  —  f,Dnr 
rin,  dass  er  die  ganze  Gewalt  und  Macht  nicht  selbst  in  BSndea 
behält,  sondern  den  Seinen  eine  grosse  Selbstständigkeit  gewährt 
und  Theile  seines  Reichs  ihnen  überlässt.  Er  glaubt  woU  sie  da* 
durch  in  grösserer  Treue  und  Folgsamkeit  zu  erhalten,  aber  darin 
irrt  er  sehr;  denn  er  nährt  und  befördert  so  nur  den  Uebermnth 
und  die  Widerspenstigkeit  der  Grossen,  wie  sich  dies  jfingst  noch  in 
seinem  Schwiegersohne  gezeigt  hat,  der  ihm  den  eigenen  Sohn  treu» 
los  yerführte,  sich  ab  Rebell  gegen  ihn  erhob  und  die  Ungarn  In 
das  Land  fUhrte,  um  Alles  mit  Feuer  und  Schwert  zu  rerheeren."  — 
Man  sieht,  Abderrahman  traf  den  Nagel  auf  den  Kopf;  denn  Otto 's 
damafiges  Regiment  folgte  doch  mehr  persönlich -dynastlsdien  als 
konstitutionellen  Grundsätzen. 

Von  nicht  geringem  Belang  und  geschichtlichem  Werth  ist  anch 
der  bekannte  Gesandtschaftsbericht  des  historisch^philosophlsch  gebil- 
deten, Übrigens  etwas  plumpen  und  derben  Bischofs  von  Oremona, 
Liudprand.  Er  entrollt  ein  lebendiges  Bild  der  damaligen  s.  g. 
orientalischen  Frage,  des  Verhältnisses  der  Griechisch-katholischen 
Kidsermonarchie  zur  Teutsch- Römisch-katholischen,  eines  merkwfir- 
digen  Dualismus,  welcher,  den  Gegensatz  des  alten  West- und  Ostreichs 
erneuernd,  das  gesammte  Mittelalter  durchzieht  und  selbst  heute  noch 
fortdauert.  Dort  stehen  die  Griechen  und  (fie  meisten  dem  Ghristen- 
thume  später  gewonnenen  Slaven,  hier  die  Germanisch  Romanischen 
Völker  der  grossem  Mehrzahl  nach.  Ihre  Spitze  hatte  die  kirchlich- 
ethnische Scheidung  bereits  in  der  letzten  Hälfte  des  zehnten  Jahr- 
hkmderts  erreicht,  wofttr  auf  politisch^militärische  Weise  hier  Otto 
der  Grosse,  dort  der  streitbare  und  kräftige  Byzantiner,  Nikepho- 
ros  Phokas,  wirkten.  Obschon  beide  Kaiser  einander  durch  Ver- 
mählung der  Griechin  Theophano  mit  dem  Teutschen  Thronerben 
näher  kommen  wollten,  stiessen  doch  unwillkührlich  die  angedeute- 
ten Abneteungen  und  Gegensätze  den  erstrebten  Freundschaftsbnnd 
zurück.  Davon  gibt  nun  Liudpranfls  Gesandtschaflsbericht  an  Otto 
(968)  ein  lebhaftes,  etgenthtimlidiee  Gemälde ,  welches  mit  Becbt 
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MineiD  Wei0D  and  Kam  nadb  ¥oa  dam  V^ffuser  ieinen  Bach« 
einTOrleibt  wird  (8.  49&— 618>  Mair  »«dl  hniMrbiii  der  LftUlnr« 
sehe  Bischof  in  seiner  Darstellung  etwas  übertrieben,  hier  und  da 
sogar  geflunkert  haben,  Ton  den  derben,  beiderseitigen  Herzens* 
ergiesiungc^^  diploipatisQher  Axt  bleibt  nodi  ein  biQUogliqher;  reideK 
Onmdstoff  und  Bodensatz  jnvrück.  ^Ihr  seid  ja>  sagt  %.  B*  dqr  hof- 
fSrtige  Byzantiner,  gar  keine  Römer,  sondern  Langobarden  1^  — 
^Bqmplqs,  lautet  4iQ  siolae  Antwort,  V09  deip.  dis  Böinar  dep  Nf^r 
men  tragep,  ^ar  ein  Bni^erin(ürd<^r  ufid  Bfistard;  .?r  eröffnete  eine 
FreistStte  für  böse  Schuldner,  ausgerissene  Sklaren,  Mörder  und  an- 
dere Verbieefaer,  die  den  Tod  yi^rdiftit  hatten,  lind  dieeen  «einen 
Aaktaang  nannte  er  Böaier.  Bolcher  edlen  Abkunft  sind  diejanigen, 
cHe  Ihr  die  Herren  der  Welt  nennt,  die  Wir  aber,  d»  iu  die  Labgo« 
barden,  Saehsen,  Franken^  LoAringer,  Baiern,  Sehwaben  und  Bnr-^ 
gander  ao  tief  rerachten,  drts  wir  im  Zorn  gegen  luaere  FeMe  kein 
anderes  Schimpfwort  kennen,  ßk:  ^Du  BOmer!^  —  Eip  andemud 
rühmt  sich  NikepiMros  der  Gdediiachen  Synoden  und  spöttelt  über 
den  Mangttl  an  einer  Sächsischen  KiicfaenFersammluDg;  der'  Bisehol 
von  Gremona  bleibt  ihm  aber  die  Antwort  nidit  scholdig;  daeVottc 
der  Sachsen^  bemerkt  er,  habe  aidi  seit  dem  UebertriU  zum  Chri# 
Btentfanm  mit  k^ner  Ketzerei  befleckt,  also  anck  für  die  Unterdrückung 
derselben  keiner  flynode  bedorlL  -^  Bei  einer  andern  (Gelegenheit 
kam  es  «i  noch  derbem  Erklänmgen  zwischen  dem  abendUtndi*' 
sehen  Bisehof  nnd  den  morgenländlMh«!  Ministem.  Letztere  hlei« 
Ben  den  Palist  einen  albernen,  unnnterriehteten  Mann,  der  nidit 
wkB%f  dass  der  heilige  €onstantinus  das  kaiserliche  Scepter,  den 
ganzen  Senat  nnd  die  gesummte  Heeresmacfat  (MiliÜa,  hier  wohl 
besser:  Rittemcbaft?)  Borna  nach  dem  Bosporus  verlegt,  and  in  Rom 
niehts  znrüokgdaBsen  habe,  nis  gemelbes  Gesindel,  nfimlich  Fischer, 
Knehenbfioker,  Vogelfänger,  Bastarde,  Pöbel  und  Knechte.  -^^  Die* 
sen  Ans&ll,  wdchen  die  Uebersohrift :  Kaiser  der  Or lochen  statt 
der  Homer  kerForgemfon  hatte,  aohlog  der  geistliche  Diplomat  auf 
folgende  Weise  znrüok.  „Der  Papst  f  Johann  Xm.),  spraeb  «r,  ist 
der  sehliiditeste  und  argloseste  Mann  ron  der  Welt,  nnd  er  meinte 
wahrlich  durch  diese  AobcfariCt  nicht  euren  Kaiser  zn  kränken,  son* 
dem  vielmehr  zu  ehren.  Denn  dass  der  römisohe  Kaiser  Oenstan* 
tinne  mit  der  römischen  Heeresmaeht  hieher  gekommen,  diese  iSindt 
gebaut  nnd  nach  sidi  benannt  habe,  wissen  wir  recht  wx>bL  Wefl 
ihr  aber  ^e  Sitten  ^  die  Sprache  und  die  Kleidung  geändert  habt, 
so  meinte  der  hochheilige  Papst,  es  missfalle  euch  der  Römemam^ 
eben  so  sehr,  als  der  Römerrock^  u.  s.  w. 

Aus  diesen  anthentisohen  SteUen  erhellt  hiniänglioh,  tau  wel- 
diem  Takt  der  Verfasser  die  jeweiligen  Keitmomente  dureb  ur* 
sprüngliche  Zeugnisse  zu  schildern  ge^nmsst  hat  Man  vermisst  also 
anch  .das  Pikante  mä  Scharfe  idehi,  welches  einen  natürlichen  Beiz 
für  vorbereitete^  gebildete  Leser  hat  Dieselben  werden  aW  cwohl 
AvBj  wemeie  das  eben  so  gründUehe  ^   gut  geschriebeiM  -Bncb 
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•rkaanen  WM     ÜJ  a^?"^'"»   "»«»  Stadien  «ünar  Ai*eÄ  M 

»"-oiidern  Ge«-«#-„l  VerhiltnlM«  des  Mlttoklten  gegeaäbv  dm 

**«^o|,|-i,i«  .1.  fl  i^?"*  '»«f*tt««:»b  und  mdUeh  drittaas  die  elgentUebe 
»'  V..X,.  \v'  •'•  öcbluMateln  lu  sebraibeo  aageßagett  baL  War  zum 
•  '*^    '  .,»1      n,**!,  ""•'■•'"  «"»«*  '«Oft  »0  führte  er  dodi  desto  rieherer  , 

■  *  * »» tt  01I1I  *•"»'«'""•».  bewnde«  wichtig  für  den  Beehta-  aod 
\       ^  •>*  Hurl.L.^'L'  ^'S^i*  *■  ''»"»  e»"««»  Kapitel  von  der  Ale-  ^ 
^ ' '    V^''-'  Xi«?*°  HJ«lerlM.ung  m  Helyeüen,  dem  Aa.-  «.i   f 

"•^  P&rrei«!  ia  dem  dritten  von  a«  ß*BiW« 
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^  7  •«  ,  .  n)  I  b  dem  vierteil  von  den  Auffingen  der  Gtafen  und  Or af- 

^^  ^^  .'  Qreyeni  (haoptaäcblich  das  Ogo  oder  den  Hochgan  im  tranajara- 

1  Burgand  umfassend);  in  dem  fünften  von  der  Topographie, 

— nem  lehrreicbeoi  die  Tentschen,  GeHisoben  nnd  Romanischen 
1  betreffenden  Glossar;   das  Italienische  Mota,  Hotta  wird 

'  wichtiger  von  der  Tentschen  Wnrsel:  Mot^Oemeinde,  als  der 
'   imengeaogenen  Form  montanea=Berg  abgeleitet    Der  sechste 

onitt  erörtert  anf  einifissliche  Weise  den  Personenstand| 
*     -*    -  J   die  Recbtsgelahrtheit   manches   fruchtbare   Körnchen  finden 

ite;  s.  B.  in  dem  Artikel:  des  prndhommes.  Dasselbe  gilt  von 
siebenten  Kapitel:  „Herrenrechte^  (droits  seigneuriaux)  und 
'  *  -"  '^-  achten,  dessen  Inhalt  die  Feudalanccession  und  etliche 
'-•-«-  ^e  Gewohnheiten  betrifft;  in  der  Grafschaft  hatte  auch  das  weib* 
**  -^  ""*!  e  Geschlecht  nach  Burgundisoher  Weise  Erb-  und  Nachfolgerecht. 
-:  ^ .-.-  neunten  Abschnitt  wird  gehandelt  von  den  Aemtern  (offices), 
"•'--..- ;  dem  zehnten  von  den  Versammlungen  und  Gerichten  (plaids=^ 
tv  "-«• -;;citum);  im  Anhang  endlich  von  verschiedenen  Gegenstftnden, 
1-  -i^i. Milche  in  den  erwähnten  Kategorieen  ihren  Platz  nicht  finden  kenn- 
IT  .:-y*a.  Ein  genaues  Repertorinm  beschliesst  die  Einleitung,  deren  Werth 
^.r..^  rr  die  Bechtsgeschlchte  des  Mittdaiters  unverkennbar  ist.  — 
:««rj».-  ■> '  Diesen  gründlichen,  vorbereitenden  PrSliminarien  folgt  nun  die 
f  ^  :  igentliche  Geschichte  des  kleinen  merkwürdigen  Ländebens  und  Staats. 
I  MK»  '^1®  ^'^^^1  ^^  i^^2^  gedruckte  Abtheilung  geht  in  zwölf  Kapiteln  von 
-V  f  -T^^ii  sichern  Anfängen  des  zehnten  Jahrhunderts  bis  zum  Tode  des 
wcvs::,  Jrafen  Anton  (923 — 1433)«  In  das  Specielle  kann  man  natür- 
^•jf^iiich  hier  nicht  eintreten;  es  genügt,  über  die  Aufgabe  und  den  Na- 
^ firmen  ethche  Worte,  meistens  nach  dem  Ausdruck  des  Verfassers, 
^^^. fallen  zu  lassen.  „Es  gibt  in  der  Schweiz,  beginnt  das  erste  Ka- 
,  ^  g  -pitel,  ein  Hirtenland,  welches  mehre  Jahrhunderte  lang  ein  kleines 
^^y.;  Reich  bildete,  in  dessen  Jahrbüchern  die  verschiedenen  Entwick- 
^^0  lungsstufen  (Phasen)  eines  grössern  Staats  hervortreten.  Greyers 
—  so  heisst  dieses  kleine  Reich  —  ist  gleichsam  eine  kostbare  Perle 
inmitten  des  Alpenkranzes.  Eine  grossartige,  malerische  Natur  läset 
^^..4  ihr  Liebt  zurückfallen  auf  die  Kirchen,  Dörfer  und  andere,  von  des 
fj^  f  Menschen  Hand  in  diesem  Lande  errichteten  Denkmale ;  sie  steigert 
[,  ^  den  düstem  Ernst  der  Trümmer  von  etlichen  starken  Burgen,  welche 
\  «^  der  Krieg  zerstört  hat  Das  Menschen  Herz  scheint  etwas  von  sei- 
.5^  ner  Kraft  und  Grösse  dieser  Natur  abgeborgt  zu  haben.  Auf  den 
riTf  Halden  der  Alpen,  welche  der  Mönch  und  erste  Anbauer  urbar 
«^  machte,  inmitten  der  Fichtenwälder  und  in  den  Thälern,  welche  die 
'(^  Saane  (Sarine)  und  ihre  Zuflüsse  bewässern,  hat  sich  ein  kräftiges, 
^  starkes  und  anstelliges  (intelligent)  Geschlecht  entwickelt,  einst  lei* 
•^  denschaftlich  für  seine  Freiheiten,  berühmt  durch  die  Anhänglichkeit 
i^  an  seine  reUgiösen  Einrichtungen,  durch  die  stolze,  hartnäckig«  Treue 
*i  gegen  seine  Herren.  Nur  ungern  traten  die  Greyerser  unter  eine 
^  Herrschaft  (Bern  und  Freiburg),  welche  um  die  Mitte  des  sechs- 
k         zehnten  Jahrhunderts  an  den  Platz  ihrer  Nationalfürsten  kam,  deren 


000  HiMly:    Hittoire  da  CovM  de  Groy&rd. 

kaufen  und  dadurch  eine  rasche  Aufeinanderfolge  des  unter  schönen 
Yorceichen  begonnenen  Werkes  ihrerseits  begünstigen  und  fSrdem. 


JndrodueUon  ä  fHisMre  du  OomU  de  Oruyhre  avee  carte,  rSper- 
ioire  et  tdble  des  matüres.  X.  458.  8.  Lausarme  librairie 
de  Q.  Bridd.     1851. 

Histcire  du  ComU  de  Oruyh'e  par  J,  J.  Hisely.  Tome  /•'.  X 
484*     8.     Georges  Bridd  ^düeur  ä  Lausanne.     1855. 

Die  Geschichte  kleiner  Gebirgsifinder  und  Völkerschaften  ist 
äusserst  lehrreich;  man  entdeckt  dort  deutlicher  als  bei  massenhaf- 
ten Ebenenbewdinem  die  Gegenseitigkeit  der  Natur  und  des  Men- 
schen, den  unaufhörlichen  Kampf  und  langsamen  Fortschritt,  die 
Zähigkeit  und  Dauer  der  ursprünglichen  Einrichtungen  in  der  Reli- 
gion, Sitte,  staatlichen  Lebensweise,  Sprache  und  Kultur,  kurz,  in 
allen  wesentlichen  Beaiehungen  des  hXnsliehen  und  öffentlichen  Ver- 
kehrs. Alles  Besondere  und  Allgemeine,  was  innerhalb  dieses  Völker» 
und  Staatenrepertoriums  liegt,  spiegelt  als  lebendig  gebliebenes  Bruoh- 
stüok  das  häufig  l&Dgst  umgewandelte  oder  untergegangene  Ganze 
ab.  Aber  das  Studium  solcher  Neben-  und  Winkdstücke,  welche 
abseits  der  grossen  Haupt*  und  Landstrasse  liegen,  ist  auch  nam- 
haften Schwierigkeiten  unterworfen;  es  fordert  anhaltenden  Fleiss, 
nüchterne  Kritik  nnd  mikroskopische  Sorgfalt,  endlich  ein  klare«, 
anschauliches  Daistellnngsvermögen.  Letzteres  darf  freilich  auf  grelles 
Farbenspiel  und  rednerischen  Schmuck  um  so  weniger  Anspruch 
und  Jagd  machen,  als  sich  gerade  bei  dem  engen,  abgeschlossenen 
Gegenstand  derartige,  sonst  löbliche  Gaben  mehr  Schaden  denn 
Nutzen  bereiten  würden«  —  Der  Verfasser  hat,  wie  schon  ein  flücli- 
tiger  Bück  auf  etliche  Abschnitte  und  Stadien  seiner  Arbeit  leicht 
erkennen  wird,  seine  Aufgabe  mit  der  gewissenhaftesten  Treue  zu 
lösen  begonnen,  ein  bisher  unbelcanntes,  verschollenes  Ländchen  und 
Gemeinwesen  für  einen  beträchtlichen  Zeitabschnitt  gleichsam  neu 
entdeckt  und  der  liistorischen  Kunde  zurüclcgegeben.  Diess  geschah 
dadurch,  dass  er  erstens  eine  möglictut  voUständige  Urknndensamm* 
lung,  welche  dermalen  gedruckt  wird,  veranstaltete,  zweitens  eine 
allgemeine,  d.  h.  die  Verhältnisse  des  Mittelalters  gegenüber  dem 
besondern  Gegenstände  erläuternde  Einleitung  als  Werkzeug  und 
Mittel  der  Orientirang  herausgab  und  endlich  drittens  die  eigentliche 
Geschichte  als  Schlnssstein  zu  schreiben  angefangen  hat.  War  nun 
dieser  Weg  zwar  mühsam  und  lang,  so  führte  er  doch  desto  sicherer 
zum  Ziel«  Die  Einleitupg,  besonders  wichtig  für  den  Rechts-  und 
Sprachgelehrten,  handelt  in  dem  ersten  Kapitel  von  der  Ale- 
mannisch-Burgundischen  Niederlassung  in  HdveÜen,  dem  Aus-  und  i 

Anbau   fd^fricheraent    et    colonisatlon)   der   Landschaft   Greyers  | 

(Gruytrej ;  in  dem  zweiten  von  der  Gründung  der  Kirche  von  Clia-        ^ 
teau-d'Oex  und  andern  Pfarrefteni  in  dem  dritten  von  den  Sdilössem 
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(Burgen) ,  In  dem  Tierten  von  den  AnO&gen  der  Qrafen  und  Gf af- 
scbaft  Oreyerg  (haaptsäcblicb  das  Ogo  oder  den  Hochgau  im  transJura- 
nisclien  Burgund  umfaseend);  in  dem  fünften  yon  der  Topographie, 
mit  einem  lehrreichen,  die  Teutscben,  Gehiechen  und  Romanisehen 
Mamen  betreffenden  Glossar;  das  Italienische  Mota,  Motta  wird 
wohl  wichtiger  von  der  Teutsehen  Wursel:  Mot^Gemeinde,  als  der 
Busammengeaogenen  Form  montanea=Berg  abgeleitet  Der  sechste 
Abschnitt  erörtert  auf  einlfissliche  Weise  den  Personenstand, 
wobei  die  Rechtsgelahrtheit  manches  fruchtbare  Eömehen  finden 
könnte;  s.  B«  In  dem  Artikel:  des  prudhommes.  Dasselbe  gilt  von 
dem  siebenten  Kapitel:  „Herrenrechte^  (droits  seigneuriaux)  und 
dem  achten,  dessen  Inhalt  die  Feudalanccession  und  etliche 
andere  Gewohnheiten  betrifft;  in  der  Grafschaft  hatte  auch  das  weib- 
liche Geschlecht  nach  Burgundischer  Weise  Erb-  und  Nachfolgerecht. 
Im  neunten  Abschnitt  wird  gehandelt  von  den  Aemtern  (offices), 
in  dem  sehnten  von  den  Versammlungen  und  Gerichten  (plaids=:i 
placitnm);  Im  Anhang  endlich  von  verschiedenen  Gegenstfinden, 
welche  In  den  erwähnten  Eategorieen  ihren  Fiats  nicht  finden  konn- 
ten. Efai  genaues  Repertorium  beschliesst  die  Einleitung,  deren  Werth 
für  die  Rechtsgeschichte  des  Mittelalters  unverlcennbar  Ist  — 

Diesen  grfindiichen,  Torbereitenden  Präliminarien  folgt  nun  die 
eigentliche  Geschichte  des  kleinen  merkwürdigen  Ländehens  und  Staats. 
Die  erste,  bis  jetat  gedruckte  Abtheilung  geht  in  zwölf  Kapiteln  von 
den  sichern  Anfängen  des  sehnten  Jahrhunderts  bis  sum  Tode  des 
Grafen  Anton  (923—1433).  In  das  Specielle  kann  man  natür- 
lich hier  nicht  eintreten ;  es  genügt,  über  die  Aufgabe  und  den  Na- 
men etliche  Worte,  meistens  nach  dem  Ausdruck  des  Verfassers, 
fallen  su  lassen.  „Es  gibt  in  der  Schweiz,  beginnt  das  erste  Ka- 
^pitel,  ein  Hirtenland,  welches  mehre  Jahrhunderte  lang  ein  kleines 
Reich  bildete,  in  dessen  Jahrbüchern  die  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen (Phasen)  eines  grössern  Staats  hervortreten.  Greyers 
—  so  heisst  dieses  kleine  Reich  —  ist  gleichsam  eine  kostbare  Perle 
inmitten  des  Alpenkranzes.  Eine  grossartige,  malerische  Natur  lässt 
ihr  Licht  zurückfallen  auf  die  Kirchen,  Dörfer  und  andere,  von  des 
Menschen  Hand  in  diesem  Lande  errichteten  Denkmale;  sie  steigert 
den  düstem  Ernst  der  Trümmer  von  etlichen  starken  Burgen,  welche 
der  Krieg  zerstört  hat.  Das  Menschen  Herz  scheint  etwas  von  sei- 
ner Kraft  und  Grösse  dieser  Natur  abgeborgt  au  haben.  Auf  den 
Halden  der  Alpen,  welche  der  Mönch  und  erste  Anbauer  urbar 
machte,  inmitten  der  Fichtenwälder  und  in  den  Thälern,  welche  die 
Saane  (Sarine)  und  ihre  Zuflüsse  bewässern,  hat  sich  ein  kräftiges, 
starkes  und  anstelliges  (intelligent)  Geschlecht  entwickelt,  einst  lei- 
denschaftlich für  seine  Freiheiten,  berühmt  durch  die  Anhänglichkeit 
an  seine  religiösen  Einrichtungen,  durch  die  stolze,  hartnäckige  Treue 
gegen  seine  Herren.  Nur  ungern  traten  die  Greyerser  unter  eine 
Herrschaft  (Bern  und  Freiburg),  welche  um  die  Mitte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  an  den  Platz  ihrer  Nationalfürsten  kam,  deren 


gtitds  md^idiUidiiMii  OHtek  sl^  g«tbeilt  hatten  md  deren  Lirflm  lieh  ih 
dön  Herzen  mit  deijei^gen  m  den  alten,  theoren  FreiheKen  Tertnteobt«. 

Auf  dem  vereinsamten  Htigel  inmitten  der,  dnrch  die  Saaae 
te^vriteBerten  Ebene  liegt  eib  beedieidenee  Btiütchen  dee  Mlt«elaltei«, 
an  desisen  Namen  slcfa  fromme  Erinnerungen  ankndplen*  Das  war 
einst  die  Haupteladt  unserer  HirtenkOnige.  Der  Gipfel  des  Berg- 
rüc^kens  (Plateau) ,  auf  welebem  eich  die  kleine  Fendalstadt  erhebt, 
wird  yoh  einem  OebKnde  gekt^nt,  an  welchem  man  noch  tnota  der 
Wechsel  in  den  Sitten  und  Wohnungen  die  OeslehtBailge  «hier  Burg 
od^r  Citadelle  erkennt  Dbrt  lebte  und  tfe^ierle  etliche  Jahrhnnderte 
lang  eine  der  erlauehteeten  Familien  dee  bnrgMdiachen  Adels.  Bei 
allen  grossen  Wendungen  (Epoeheä)  der  SohweiMrgeschichte  im  Mit- 
telalter stehen  die  Grafen  von  Oreyers  auf  ihrem  Posten^  bewaffuet 
ftir  die  Vertfaeidigung  ihrer  Rechte  nnd  ihre«  Gebiets,  oder  nm  die 
dem  Oberlehenherm  (suzerain)  geschwome  Treue  an  halten.  Daa 
kriegerische  Feuer  der  Landesherrn  hatte  sieb  auch  ihrem  V^  mit- 
getheilt.  „£n  arant  la  GmeP  Vorwärts  dei*  Kranich!*  war  m 
Zeilen,  wenn  man  der  UebeiÜefemng  folgw  darf,  der  Wablsprnch 
(die  Devise}  des  kecken,  tapfem  Oreyeraers.  Die  BIttersdiaft  be- 
sass  keine  würdigem  Krieger  als  die  Grafen  von  Oreyers,  der  Ober- 
lehensherr (Souverän)  keine  treuem  DiensUeute  oder  VaiNülen.*  — 

Diesem  emfaehen  Vorwort  fblgt  nuh  die  genaue,  schrittlinga 
den  Urkunden  und  sichern  Ueberlieferungen  nachgehende  Geschichte; 
ohne  Schminke  und  Prunk  stellt  sie  lediglich  Tha^sachen  dar, 
welche  nur  bisweilen  und  gletcbsam  aiisnahmswelm  von  allgemei* 
nern  Betrachtungen  unterbrochen  werden.  Eben  so  sehen  kommen 
philologisch-antiquarische  Ab«- und  Auslaufe (Excurse)  vor, 
gerade  weil  die  Oegenatttnde  bereits  in  d^r  erwähnten,  gründlichen 
Einlei tnng  behandelt  wui^en;  auf  sie  geechfeht  daher  auch  dar 
allfUHge  Rekurs.  Diese  bege^:ne«  c.  B.  bei  der  Deutung  des 
räthselhaften,  oft  missrerstandenen  oder  febebaft  (myt&isdi)  erklär^ 
ten  Namens.  Er  bezeichnet  die  Waid-  nnd  Wasseraufsieht  und  da- 
mit Verknüpfte  Gerechtigkeit,  welche  der  Graf  von  Ogo  «der  Hoch* 
gau  als  anfänglicher  Beamter  des  transjurtmis(jhen  Bnigund  anstibte 
und  später  bei  den  auflösenden  Wirren  des  Oberheritt  in  seinem 
mehr  und  mehr  selfoststftndig^  Hause  erblldh  machte.  Diese  Wald-, 
Berg-  nnd  Wassergerechtigkeit  aber  hiess  ,,la  gruerie^,  davon  die 
LAn&chaft  Gruy^re,  Greyers.  Denn  dem  latefnischctti  Ausdruck: 
„forestarius,  comes  sllvester^^  und  dem  Teutschen:  „Wald böte, 
Wildgraf^  entspricht  der  Romanische:  forestier,  verdier,  gmier. 
Bei  dem  Fortschritt  der  geschlossenen  Grafen-  und  Landsbhaftsmacht 
bildete  sich  auf  mytbisch<symbollsche  Weise  später  das  Feld-  und 
Wä{)patteicben  aus ;  dasselbe  richtete  sich  ein  nach  dem  altern  Na^ 
men  des  Amtes  und  der  Herrschaft,  welchen  die  politische  Sym- 
bolik fbrtan  auf  den  Kranidi,  gtiJtSy  la  grae  Übertrug  und  in  ihm 
poetisch-mythisch  die  Quelle  und  Wurzel  des  Namens  sruchte.  Denn 
jener  Vogel  galt  wohl  nicht  ohne  ROckwirkong  heidnischer  d.  h. 
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nUht  dirifltiiolier  Begriffe  ah  Sinnbild  der  Füraieltf  «nd  Wachsam- 
k9iL  Attob  das  alte  Testament  gibt  dafür  Belege,  um.  nicht  von 
Gfriechen  nad  Bömem,  geschweige  von  den  berühmten  Kranichen 
des  Ibjkos  su  reden«.  „Ein  Eranii^)  sagt  Jeremias  (8,  7),  merket 
seine  Zeit,  wenn  er  wieder  kommen  soll:  aber  mein  Volk  will  das 
Becht  des  Herrn  nicht  wissen.^  — ^  Wäre  doch  jetst  in  Europa,  na- 
mentlich in  den  s.  g.  Westlanden  und  Teutschland,  ein  derartiger 
Vogel  vorhanden!  —  Es  ist  übrigens  nichts  neues,  dass  politische 
Embleme  von  der  Bibel  im  mythischen  Sinn  entlehnt  werden.  Wo- 
her s.  B.  der  Basilisk  aal  den  Münzen  Basels?  ürftgt  der  Verfasser 
(Introdttotion  S.  50).  Die  Antwort  gibt  Jesaias.  „Freue  dich  nicht, 
sagte  er  C.  14,  29,  da  gana  Philisterland,  dass  die  Ruthe,  die 
dich  schlagt  serbrochen  ist.  Dean  aus  der  Wurzel  der  Schiauge 
wird  ein  Basilisk  kommen,  und  ihre  Frucht  wird  ein  feuriger, 
fliegender  Drache  sein.^  -—  Eher  möchte  man  jedoch  hier  an  eine 
deutelnde  Auslegung  und  gleichsam  philologische  Grübelei  in  Betreff 
des  Stadtnamens  Basilea  denken.  —  Ueberbaupt  dürfte  hinsichtlich 
der  schwierigen  Titelsetsung  für  Städte,  Landschaften  und  selbst 
Familien  der  paradoxe  Satz  gelten:  „zuerst  kommt  die  Prosa,  dann 
die  PoSsie.^  —  So  heisst  z.  B.  Bern  anfangs  einfach  auf  Teiltsch 
Verona,  dann  aber  folgt  der  prosaischen  Grundlegung  auf  den  Fer- 
sen die  poetische;  der  Bär  kommt  als  Wappen  mit  seinem  ganzen 
Geleit  und  Cultus.  In  der  Prosa  heisst  ähnlich  Bom  die  „Höhe, 
Hügelstadt^,  in  der  spätem  idealen  Umbildung  erscheinen  dann  Bo- 
mulus,  die  Wölfin  als  Wappen  und  weiteres  Zubehör  u.  s.  w. 

Aus  dem  Mitgetheilten  wird  erhellen,  dass  H.  Hlselj's  Arbeit 
nicht  nur  ein  lokales,  sondern  auch  allgemeines  Interesse  hat  und 
.  den  Liebhabern  wie  Kennern  der  mittelalterlichen  Geschichte  in  Frank- 
reich, Teutschland  und  anderswo  mannichfaltige  Belehrung  geben 
wird.  Der  zweite  Band  des  Werks  soll  von  der  Mitte  des  fünf- 
zehnten bis  zur  aweiten  Hälfte  des  sechszebnten  Jahrhunderts  füh- 
ren und  mit  der  Einverleibung  des  von  Schulden  belasteten  Grafen- 
ländchens  in  die  damals  reichen,  aufstrebenden  Kantone  Bern  und 
Freiburg  endigen.  Die  dann  ganz  Tollendete  Schrift  wird  wohl  spä- 
ter einen  besondern  Titel  erhalten,  während  sie  jetzt  einen  Theil  der 
verdienstvollen  Abhandlungen  des  löblich  thätigen  Qeschichtsvereins 
der  Waadt  bildet 


Fürst  Wolfgang  der  Standhafte  von  Anhalt  OesekiehtsHld  von  W. 
Grosse^  Potior  zu  Dessau.  8.  94.  8.  Dessau,  1866,  bei 
Baumgarten. 

Diese,  der  dreihundertjährigen  Gedächtnissfeier  des  Augsburger 
Religionsfriedens  bestimmte  Gelegeaheitsschrift  liefert  einen  werth- 
voUen,  vielfach  aus  Handschriften  geschöpften  Beitrag  zur  Beforxua- 
tionsgeschicbte  Teutschlands.  Etliche  unnütze  Grübeleien  etymolo- 
gischer Art,  z.  B.  über  Wol^asg,.  abgerechnet,  entspricht  das  W^rk- 
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chen  ganz  gut  seinem  Zweck,  ja,  gehet  über  die  ZofilOigkdt  und 
wenig  ernste  Ausführung  desselben  hinaus,  d.  h.  gibt  Wissenschaft» 
lieh  historische  Nachrichten  und  mit  ihnen  yerbnndene  Lehren.  Da- 
hin gehört  besonders  der  kindlich  naive  Brief,  welchen  der  Fürst  von 
Augsburg  aus  Ende  Juli's  (1556)  an  seine  Matter  richtet«  „Als  ich, 
heisst  es  da  neben  anderm,  eu  Oott  hoffen  will,  er  werde  sein  got- 
liehes  wort  wol  erhalten ,  obs  gleich  dem'  teuffei  und  aller  weit  ieit 

ist Sonst  weys  ich  Ew.  Liebden  nichts  sunderlicbs  neues  su 

schreiben,  an  (ohne)  das  allerley  selzam  bractiken  (Listen)  alhyr 
zur  zeit  gen  (gehen)  und  sunderlich  hat  der  teuffei  gar  ryl  zu  schaf- 
fen, aber  wir  haben  ein  trost,  das  got  sein  herr  und  meister  ist,  der 
wyrt  im  sein  anschlagen  wol  zu  trumem  (Trümmern)  stbssen'^  etc. 
Gottes-  und  Teufelsglauben  standen  damals  also  im  realdoallstisehen 
Gegensatz  und  das  berühmte  Dintenfass  auf  der  Wartburg  ist  sicher- 
lich eine  Wahrheit  gewesen,  d.  h.  Tom  Luther  reahter,  nicht  sym* 
bolisch,  geschleudert  worden.  Eben  so  erblickte  ja  einst  Blücher  In 
der  Fieberglut  in  einer  grossen  Fliege  den  Kaiser  Napoleon  ond 
schlug  darnach. 

October  26*  KortOm« 


Der  PlatonUehe  Phaedon^  überwtxt  und  erklärt  von  Dr.  Fried. 
Äug,  Nüeslin.  Mannheim,  Buchhandtung  v<m  ToHae  LoffUr, 
1865.    8.   271  8. 

In  Deutschland  sind  in  Vergleich  mit  den  andern  europfifschen 
Lllndem  ohne  Zweifel  verhältnissmSssig  die  meisten  IndlTiduen,  wel- 
che das  Studium  der  beiden  alten  classischen  Sprachen  und  Li- 
teraturen berufsmSssig  betreiben;  welche  das  Griechische  and  La- 
teinische genau  und  umfassend  Terstehen ;  welche  gelehrte  Werke  aus 
diesem  Gebiete  abfassen  und  reröffentlichen.  Ist  darum  aber  auch 
die  Zahl  derjenigen,  welche  ohne  zu  jenem  Beruf  und  Gewerbe  zu 
gehören,  die  classischen  Werke  der  Griechen  und  Römer  im  Sinne 
einer  liberalen  Bildung  mit  Vergnügen  und  Freude  lesen,  für  Geist 
und  Charakter  daraus  Etwas  gewinnen,  oder  doch  wenigstens  in  der 
Jugend  den  Genuss  und  den  fruchtbaren  Keim  eines  edeln  Enthu- 
siasmus für  sie  fühlen,  —  ist  die  Zahl  solcher  Indiriduen  gleichfalls 
in  Deutschland  grösser  als  In  den  andern  europäischen  Ländern,  nar 
mentlich  als  in  England  und  Frankreich?  Wir  werden  eingestehen 
müssen,  dass  das  nicht  der  Fall  ist.  Ausser  maochen  andern  allgemei- 
nem Ursachen  dieser  Erscheinung,  welche  theils  in  dem  Nationalcharak- 
ter, theils  in  dem  Zeitgeiste  und  den  culturhistorischen  Momenten  der 
Gegenwart  überhaupt  liegen,  ist  eine  der  Ursachen  gewiss  auch  in 
der  Art  unserer  geldirten  Schulbildung  zu  suchen,  wie  sie  im  Durch- 
sdmitt  jetzt  in  Deutschland  geworden  ist.  Durch  das  Vielerlei,  was 
neben  einander  durch  verschiedene  Lehrer  getrieben  wird,  durch  das 
damit  verbundene  Vorwiegen  des  Stoffes  vor  der  Form  elnerseiis, 
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00  wto  andreneili  durch  das  Vorhemchen  der  graainiatitcb-tedini- 
sehen  Behandhing,  wird  die  lebendige  Anfiaasang  der  clasaischen 
LectOre  gehindert;  ein  Entfauaaiasmns  fflr  sdiöne  Form  nnd  acböne 
Gedanken  kann  wegen  der  altgeschenten  Friihrelie  nnd  Ermattung 
der  geistigen  Kräfte  nicht  anfkommen;  es  entathehet  statt  dessen  Ue* 
berÄtIgnng  nnd  ErschOpfting.  So  kann  es  geschehen,  dass  an  Sehn- 
len,  wo  dorch  den  Flelss  gesehid^ter  Lehrer  nnd  mgieich  aber  auch 
dnroh  bestSndige  Anstaehlong  des  Ehrgeites  und  Anwendung  von 
DemUthignngen  sehr  Viel  gdemt  wird,  dennoeh  die  grieehiseben  nnd 
latefailscben  Schrlfisteller  nach  dem  Abgang  von  der  Sehnle  nicht 
nnr  nicht  weiter  von  den  BchfUem  angesdien  werden  (das  wttre 
nicht  das  Aergste),  sondern  dass  auch  keine  Spnr  ehies  hohem  gei- 
stigen Oennsses,  keine  f^ohe  Erinnerung  an  jugendlichen  Snthnsias- 
mus  in  das  spätere  Leben  mit  hinüber  genommen  wird,  vielmehr 
nnr  süffisante  Oleidigfltlgk^  oder  sogar  bittrer  Haas.  Eine  frohe 
Rückerinnerung  an  die  Schalest  kann  dann  in  solchen  Fällen  über- 
haupt nicht  bestehen.  In  Frankreich,  in  England  kommt  es  häufig 
vor,  dass  Schüler  derselben  Sehnle  noch  als  ICänner  jährlich  oder  sonst 
in  langem  Perioden  su  gemeinsamen  Festen  snsammenkommen  nnd 
sich  ihrer  Scbulerinnerung  freuen.  In  Dentschland  kommen  solche 
Fälle  mit  Ausnahme  elnaehier  Säcolar-Feste  nicht  leicht  Tor.  Sollte 
dieses  nicht  mit  jener  oben  beaeichneten  Art  der  Schnlblldung  nnd 
der  classischen  Schnlstudien  in  Znsammenhang  stehen? 

Diese  nicht  sehr  erfrenitche  Betrachtung  ist  bei  uns  yeranlasst 
worden  bei  der  Leetüre  des  oben  angeaelgten  Buches,  und  zwar, 
wie  Jedermann,  der  den  Namen  seines  Verfassers  kennt,  sogleich 
denken  wird,  nach  dem  Oesetae  der  Ideen  ^Association  ex  contrario. 
Der  würdige  Verfasser  dieser  Schrift,  wie  in  weiten  Kreisen  bekannt 
ist,  zeichnete  sich  gerade  dadurch  auf  seiner  langen  Laufbahn  ron 
jeher  aus,  dass  er  durch  die  liberale  Weise,  wie  er  die  Zöglinge 
an  den  classischen  Studien  anleitete,  innere  Liebe  nnd  bei  Vielen 
einen  edeln  Enthusiasmus  flir  die  herrlichen  Werke  der  Qriechen 
und  Römer  au  erwecken  wnsste.  (Gewiss  gdiört  bei  manohen  seiner 
Schüler,  weiche  vor  länger  als  vierdg  Jabren  schien  Unterricht  ge» 
nossen,  das  Andenken  daran  an  Ihren  angenehmsten  Jugenderinn^ 
rungen;  wenigstens  kann  der  Schreiber  dieser  Zeilen  dieses  von  sich 
in  aller  Wahrheit  sagen.  Zu  diesem  schönen  Erfolge  wfrkten  ebenso 
angeborae  Gaben  als  günstige  äussere  Umstände  mit  Wie  wir  aus 
dem  Rückblicke  sehen,  welchen  der  verehrangswürdige  Veteran  in 
der  Vorrede  dieses  Buches  auf  sein  Leben  zurückwirft,  so  lebte  nnd 
lehrte  er,  nachdem  er  den  Unterricht  Friedrich  August  Wolfs  au 
Halle  als  Mitglied  des  dortigen  philologischen  Seminars  genosseui 
Ton  dem  Jahre  1802  an  mehrere  Jahre  au  Oenf  in  französischer 
Sprache,  zu  ehier  Zeit,  wo  die  dortige  traationelle  Gediegenheit  der 
literarischen  nnd  gesellschaftlichen  Bildung  in  Verbindung  mit  fei- 
nem Geschmack  noch  in  ungestörter  Blütbe  stand.  So  yorbereitet 
und  durchgebildet)  kehrte  er  in  die  Heimatb  zurück,  wo  er  an  dem 
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eben  ganx  gut  aeinem  Zweck,  ja,  gehet  Aber  die  ZnfUBgkeit  wd 
wenig  ernste  AusfÜlining  desselben  binaos,  d.  h.  gibt  wiaBenschaft- 
lieb  bistorische  Nacbricbten  und  mit  ibnen  ▼erbandene  Lefaren.  Da- 
bin gebort  besonders  der  kindttcb  naive  Brief,  welcben  der  Fürst  tob 
Augsburg  aas  Ende  Juli's  (1555)  an  seine  Matter  richtet.  ^Als  id, 
heisst  es  da  neben  anderm,  an  Gott  hoffen  will,  er  werde  sein  got- 
liebes  wort  wol  erbalten ,  obs  gleich  dem  teaffei  nnd  aller  wdt  iät 

ist Sonst  weys  ich  Ew.  Liebden  nichts  sunderiicl»  nenesn 

schreiben,  an  (ohne)  das  aileriej  selsam  bractiken  (Listen)  alliyr 
snr  aeit  gen  (gehen)  und  sonderlich  hat  der  teuffei  gar  ^yl  su  schif- 
fen, aber  wir  haben  ein  trost,  das  got  sein  herr  und  meister  ist,  do 
wyrt  im  sein  anschlagen  wol  an  tramem  (TiQmmem)  atossen^  et& 
Gottes-  und  Teufelsglauben  standen  damals  also  im  realdaallstisefaa 
Gegensatz  und  das  berühmte  Dintenfass  auf  der  Wartbarg  ist  sicher- 
lich eine  Wahrheit  gewesen,  d.  h.  vom  Luther  realiter,  niciit  sym- 
bolisch,  geschleudert  worden.  Eben  so  erblickte  ja  einst  Blficher  fe 
der  Fieberglut  üi  einer  grossen  Fliege  den  Kaiser  Napoleon  nai 
schlug  darnach. 
Oetober  26. 


Der  PkUonUehe  Phaedon,  ühendzt  und  erklärt  von  Dr,  Fried. 
Aug,  Nüsslin,  Mannheim,  Buchhandhmg  von  Tobias  Löfßer. 
1866.    8.   271  8. 

In  Deutschland  sind  in  VergMch  mit  den  andern  europSiBchei 
LSndem  ohne  Zweifel  yerbältnissmSssig  die  meisten  IndlTidaen,  wdr 
che  das  Studium  der  beiden  alten  classiscben  Sprachen  und  Li- 
teraturen berufsmissig  betreiben;  welche  das  Griechische  und  La- 
teinische genau  und  umfassend  verstehen;  welche  gelehrte  Werke  ans 
diesem  Gebiete  abfassen  und  veröffentlichen.  Ist  darum  aber  aoek 
die  Zahl  derjenigen,  welche  ohne  su  jenem  Beruf  und  Gewerbe  n 
gehören,  die  dassischen  Werke  der  Griechen  und  Römer  im  SIm» 
einer  liberalen  Bildung  mit  Vergnügen  und  Freude  lesen,  für  6^ 
und  Charakter  daraus  Etwas  gewinnen,  oder  doch  wenigstens  in  der 
Jugend  den  Genuss  nnd  den  fruchtbaren  Keim  eines  edeln  Enthu- 
siasmus für  sie  fühlen,  — -  ist  die  Zahl  solcher  Individuen  gleicbfaDi 
in  Deutschland  grösser  als  in  den  andern  europäischen  Ländern,  ni- 
mentlich  als  in  England  nnd  Frankreich?  Wir  werdmi  eingestehe! 
müssen,  dass  das  nicht  der  Fall  ist  Ausser  manchen  andern  allgemfih 
nem  Ursachen  dieser  Erscheinung,  welche  tbeils  in  dem  Nationaldiarak- 
ter,  tbeils  in  dem  Zeitgeiste  und  den  culturhistorischen  Momente  der 
Gegenwart  überhaupt  liegen,  ist  eine  der  Ursachen  gewiss  auch  io 
der  Art  unserer  gelciirten  Schulbildung  su  suchen,  wie  sie  im  Durdh 
schoitt  jetzt  in  Deutschland  geworden  ist.  Durch  das  Vielerlei,  wu 
neben  einander  durch  verschiedene  Lehrer  getrieben  wird,  durch  das 
^•«nit  verbundene  Vorwiegen  des  Stoffes  vor  der  Form  einerseitf, 
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00  wto  andrenelti  durch  das  Yorhemcheii  der  grammatiscb-tecbni- 
sehen  Behandlung,  wird  die  lebendige  AnfiaMong  der  classiaehen 
I«eetllre  gehindert;  ein  Entbnaaiamnns  für  sdiöne  Form  nnd  scbSne 
Gedanken  kann  wegen  der  altgeecheaten  FrühreUe  und  Ermattung 
der  geistigen  Kräfte  nicht  aafkommen;  es  entsthehet  statt  dessen  Ue* 
bersittignng  und  Erschöpfung.   So  kann  es  geschehen,  dass  an  Sehn* 
Jen,  wo  durch  den  Flelss  geschickter  Lehrer  und  sugleich  aber  auch 
doreh  beständige  Anstachlung  des  Ehrgelses  und  Anwendung  von 
Demfithigongen  sehr  Viel  gelernt  wird,  dennodi  die  griechisdien  und 
latrinischen  SehriititeUer  nach  dem  Abgang  von  der  Schule  nicht 
nur  nicht  weiter  ron  den  Schdlem  angesehen  werden  (das  wSre 
nicht  das  Aergste),  sondern  dass  auch  keine  Spur  eines  höhern  gei- 
stigen Genusses,  keine  frohe  Erinnerung  an  jugendlichen  Enthurias- 
ums  in  das  spätere  Leben  mit  hinüber  genommen  wird,  vielmehr 
DQT  süffisante  Oleichgiltigkeit  oder  sogar  bittrer  Haas.    Eine  frohe 
Rückerinnerung  an  die  Schulzelt  kann  dann  in  solchen  Fällen  über- 
haupt nicht  bestehen.    In  Frankreich,  in  England  kommt  es  häufig 
vor,  dass  Schüler  derselben  Schule  noch  als  Männer  jährlich  oder  sonst 
I       in  langem  Perioden  su  gemeinsamen  Festen  susammenkommen  und 
sich  ihrer  Schulerinnerung  freuen.    In  Deutschland  kommen  solche 
FäUe  mit  Ausnahme  einaebier  Säcular-Feste  nicht  leicht  vor.  Sollte 
dieses  nicht  mit  jener  oben  beseichneten  Art  der  Schulbildung  und 
^       der  classischen  Schulstudien  hi  Zusammenbang  stehen? 

Diese  nicht  sehr  erfreuliche  Betrachtung  ist  bei  uns  veranlasst 
worden  bei  der  Leetüre  des  oben  angeaelgten  Buches,  und  xwaTi 
^       wie  Jedermann,   der  den  Namen  seines  Verfassers  kennt,  sogleich 
^       denken  wird,  nach  dem  Oesetae  der  Ideen-Association  ex  contrario. 
^.      Der  würdige  Verfasser  dieser  Schrift,  wie  in  weiten  Kreisen  bekannt 
.      ist,  zeichnete  sich  gerade  dadurch  auf  seiner  langen  Laufbahn  von 
^      jeher  aus,  dass  er  durch  die  liberale  Weise,  wie  er  cBe  Zöglinge 
^      zu  den  classischen  Studien  anleitete.  Innere  Liebe  und  bei  Vielen 
einen  edeln  Enthusiasmus  für  die  herrlichen  Werke  der  Griechen 
und  Römer  au  erwecken  wusste.   Gewiss  gehört  bei  manchen  seiner 
Schüler,  welche  vor  länger  als  vieriig  Jahren  schien  Unterricht  ge- 
nossen, das  Andenken  daran  au  ihren  angenehmsten  Jugenderüine- 
^      rangen;  wenigstens  kann  der  Schreiber  dieser  Zeilen  dieses  von  sich 
^      in  aller  Wahrheit  sagen.   Zu  diesem  schünen  Erfolge  wirkten  ebenso 
1^      angebome  Gaben  als  günsUge  äussere  Umstände  mit   Wie  wir  aus 
^      dem  Rückblicke  sehen,  welchen  der  verehrungswürdige  Veteran  in 
H      der  Vorrede  dieses  Buches  auf  sein  Leben  aurückwirft,  so  lebte  und 
^     lehrte  er,  nachdem  er  den  Unterricht  Friedridi  August  Wolfs  an 
^     Halle  als  Mitglied  des  dortigen  philolo^schen  Seminars  genossen, 
^      Yon  dem  Jahre  1802  an  mehrere  Jahre  au  Genf  fai  franaösischsr 

V  Sprache,  au  ehier  Zeit,  wo  die  dortige  traditionelle  Gediegenheit  der 
t^  literarischen  nnd  gesellschaftlichen  Bildung  in  Verbindung  mit  fei^ 
i|     Dem  Geschmack  noch  in  ungestörter  Blüthe  stand.    So  vorberaitot 

V  und  durcbgebildet,  kehrte  er  in  die  Heimath  zurück,  wo  er  an 
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chen  ganz  gut  teinem  Zweck ,  j«,  gehet  Aber  die  ZofillHgkeit  und 
wenig  ernste  AusfÜhrang  deBselben  hinaiiB,  d.  h.  gibt  wiesensdiall- 
lich  hlatoriBche  Nachrichten  und  mit  ihnen  Terbandene  Lehren.  Da- 
bin gehört  besonders  der  kindlich  naive  Brief|  welchen  der  Fttrst  Ton 
Augsbnrg  ans  Ende  Juli's  (1555)  an  seine  Mattier  richtet.  «Als  idi, 
heisst  es  da  neben  anderm,  so  Oott  hoffen  will,  er  werde  sein  got- 
liebes  wort  wol  erbalten,  obs  gleich  dem  teaffei  nnd  aller  weit  Idt 

ist Sonst  weys  ich  Ew.  Liebden  nichts  sunderilchs  neues  an 

schreiben,  an  (ohne)  das  allerlei  selsam  braetiken  (Listen)  alhyr 
zur  seit  gen  (geben)  nnd  sunderlich  hat  der  teuffel  gar  fjl  su  schaf- 
fen, aber  wir  haben  ehi  trost,  dais  got  sein  herr  und  melster  ist,  der 
wyrt  im  sein  anschlagen  wol  so  tramem  (Tifimmem)  stbssen^  etc. 
Gottes-  und  Teufelsglauben  standen  damals  also  im  realdualistiacheD 
Oegensats  und  das  berühmte  Dintenfass  auf  der  Wartburg  ist  sicher* 
lieh  eine  Wahrheit  gewesen,  d*  h.  Tom  Luther  realiter,  nicht  sym* 
bolisch,  geschleudert  worden.  Eben  so  erbUckte  ja  einst  Biacher  hi 
der  Fieberglut  in  einer  grossen  Fliege  den  Kaiser  Napoleon  nnd 
schlug  darnach. 

October  20.  Hortüin. 


Der  Platon%$ehe  Phaedon,  übersetzt  und  erklärt  v<m  Dr.  Fried. 
Aug.  NüBelin.  Mannheim.  Buchhanditung  von  Tokios  Löffler. 
1866.    8.   271  8. 

In  Deutschland  sind  in  Vergleich  mit  den  andern  europSIschen 
Ländern  ohne  Zweifel  verbältnissmSssig  die  meisten  Individuen,  wel- 
che das  Studium  der  beiden  alten  classischen  Sprachen  nnd  Li- 
teraturen berufsmSssig  betreiben;  welche  das  Griechische  und  La- 
teinische genau  und  umfassend  verstehen ;  welche  gelehrte  Werke  aus 
diesem  Gebiete  abfassen  und  veröffentlichen.  Ist  darum  aber  auch 
die  Zahl  deijenigen,  welche  ohne  zu  jenem  Beruf  und  Gewerbe  zu 
gehören,  die  classischen  Werke  der  Griechen  und  Römer  im  Sinne 
einer  liberalen  Bildung  mit  Vergnügen  nnd  Freude  lesen,  für  Geist 
und  Charakter  daraus  Etwas  gewinnen,  oder  doch  wenigstens  in  der 
Jugend  den  Genuss  nnd  den  fruchtbwren  Keim  eines  edeln  Enthu- 
siasmus für  sie  fühlen,  —  ist  die  Zahl  solcher  Individuen  gleichfalls 
in  Deutschland  grösser  als  in  den  andern  europäischen  Ländern,  na- 
mentlich als  in  England  und  Frankreich?  Wir  werden  eiogeetdien 
müssen,  dass  das  nicht  der  Fall  ist.  Ausser  manchen  andern  ailgemel- 
nem  Ursachen  dieser  Erscheinung,  welche  tbeils  in  dem  Nationalcharak- 
ter, theils  in  dem  Zeitgeiste  und  den  culturhistorischen  Momenten  der 
Gegenwart  überhaupt  liegen,  ist  dne  der  Ursachen  gewiss  auch  in 
der  Art  unserer  gelehrten  Schulbildung  zu  suchen,  wie  sie  im  Durch- 
schnitt jetzt  In  Deutschland  geworden  ist.  Durc^  das  Vielerlei,  was 
neben  einander  durch  verschiedene  Lehrer  getrieben  wird,  durch  das 
damit  verbundene  Vorwiegen  dea  Stoffes  vor  der  Form  eineraeiu, 
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00  wit  andrenseili  darch  das  Vorhemehen  der  f^amniadicfa-technl- 
sehen  Behandhing,  wird  die  lebendige  AnflEassong  der  clasaiachen 
Leetttre  gehindert;  ein  Enthnaaiaamua  für  schöne  Form  und  schöne 
CManken  kann  wegen  der  altgeschenten  Frühreife  nnd  Ermattong 
der  gelsügen  Krftfte  nicht  aufkommen;  es  entsthehet  statt  dessen  Ue* 
bersittignng  nnd  Erschöpfung.  So  kann  es  geschehen,  dass  an  Schu- 
len, wo  dnrch  den  Fleiss  geschickter  Lehrer  und  sogleich  aber  audi 
dorch  beständige  Anstachlnng  des  Ehrgeites  «id  Anwendung  von 
Demüthignngen  sehr  Viel  gelernt  wird,  dennodi  die  griechischen  und 
lateinischen  Schriftsteller  nach  dem  Abgang  yon  der  Schnle  nicht 
nur  nicht  weiter  von  den  Schfllem  angesehen  werden  (das  wSre 
nicht  das  Aergste),  sondern  dass  auch  keine  Spnr  eines  hohem  gei- 
stigen Genusses,  keine  frohe  Erinnerung  an  jugendlichen  Enthusias- 
mus in  das  spätere  Leben  mit  hinüber  genommen  wird,  vielmehr 
nur  süffisante  OleicbgUtigkeit  oder  sogar  bittrer  Hass.  Eine  frohe 
Rückerinnerung  an  die  Schulzeit  kann  dann  in  solchen  Fällen  über- 
haupt nicht  bestehen.  In  Frankreich,  in  England  kommt  es  häufig 
vor,  dass  Schüler  derse]l)en  Schule  nodi  als  Männer  jährlich  oder  sonst 
in  langem  Perioden  su  gemeinsamen  Festen  snsammenkommen  und 
sich  ihrer  Scbulerinnerang  flreuen.  In  Deutschland  kommen  solche 
Fälle  mit  Ausnahme  einzelner  Säcular-Feste  nicht  leicht  vor.  Sollte 
dieses  nicht  mit  jener  oben  bezeichneten  Art  der  Schulbildung  und 
der  classischen  Schulstndlen  in  Zusammenbang  stehen? 

Diese  nicht  sehr  erfreuliche  Betrachtung  ist  bei  uns  veranlasst 
worden  bei  der  Leetüre  des  oben  angezeigten  Buches,  und  zwar, 
wie  Jedermann,  der  den  Namen  seines  Verfassers  kennt,  so^eich 
denken  wird,  nach  dem  Gesetze  der  Ideen«Association  ex  contrario. 
Der  würdige  Verfasser  dieser  Schrift,  wie  in  weiten  Kreisen  bekannt 
ist,  zeichnete  sich  gerade  dadurch  auf  seiner  langen  Laufbahn  von 
jeher  aus,  dass  er  durch  die  liberale  Weise,  wie  er  die  Zöglinge 
zn  den  classischen  Studien  anleitete,  innere  Liebe  und  bei  Vielen 
einen  edeln  Enthusiasmus  für  die  herrlichen  Werke  der  Griechen 
und  Römer  zu  erwecken  wusste.  Gewiss  gehört  bei  manchen  seiner 
Schüler,  welche  vor  länger  als  vierzig  Jahren  seinen  Unterricht  ge- 
nossen, das  Andenken  daran  zu  ihren  angenehmsten  Jugenderinne- 
rungen; wenigstens  kann  der  Schreiber  dieser  Zeilen  dieses  von  sich 
in  aller  Wahrheit  sagen.  Zu  diesem  schönen  Erfolge  wirkten  ebenso 
angeborae  Gaben  als  günstige  äussere  Umstände  mit  Wie  wir  aus 
dem  Rückblicke  sehen,  welchen  der  verehrangswürdige  Veteran  in 
der  Vorrede  dieses  Buches  auf  sein  Leben  zurückwirft,  so  lebte  und 
lehrte  er,  nachdem  er  den  Unterricht  Friedrich  August  Wolfs  zu 
Halle  als  Hitglied  des  dortigen  philologischen  Seminars  genossen, 
von  dem  Jahre  1802  an  mehrere  Jahre  zu  Genf  fai  französischer 
Sprache,  zu  einer  Zeit,  wo  die  dortige  traditionelle  Gediegenheit  der 
literarischen  nnd  gesellschaftlichen  Bildung  in  Verbindung  mit  fei- 
nem Geschmack  noch  in  ungestörter  Blüthe  stand.  So  vorbereitet 
nnd  durchgebildet,  kehrte  er  in  die  Heimath  zurück,  wo  er  an  dem 
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Lyeenm  lü  M «nnlieiin  über  cw«!  Qtid  vlerrilg  Jahie  iilifct»  te  ^efa^r 
Weite,  welcbe  ihm  die  Piet&i  oad  Daokbarkeit  aeftMr  *^i«>iHi»rftf 
0chtiler  stets  sicheni  wird*  Er  war  aber  nicht  Mos  ali  priAlaehir 
Srsieher  itiiid  Lehrer  thltig ;  er  wicjiiMte  e^ne  spaMam  iinpiHmfjüsMOl 
Musestund^  andi  litsrarischea  Arbeiten,  ditfoh  welftbe  «r  tu  dem- 
selben Geistb  die  Eeniitnise  und  die  Liebe  der  claSsisdiei»  litanMr 
««  befördern  eachte.  Sein«  Uebenetemgen  und  ErÜftruiit  tm  Ba- 
stlius,  Toa  Aehreren  QesXttgen  der  Od'yesee/rM  Lycotg^s 
Rede  geg^n  LeokraDes,  TOn  Piatons  Apologia  dee  SoknAee  aod 
Kriton  häb^n  terdieate  AaeilrenMiftg  gefonden  aad  tfnen  lahkeialiai 
LeseiUev,  dem  sie  Balehrang  und  einen  edeln  geistigefi  GeMMS 
-brachten.  An  diese  Schrifteli  schliesst  sieh  dlsse  neueste  Arbeit 
des  verehrten  Verfassers  an,  welcher  sich  in  seinem  hohem  Aher 
•(er  afifalt  jetvt,  wie  wir  in  der  Vorrede  erfuhren,  sechs  und  siAenaig 
Jahre)  noch  jngendliche  Geisteskraft  und  Geisteefirisehe  bewahrt  hat 
Veberaetsong  und  ErklSrnng  sind  für  Männer  ,,yon  allgemeiner  edler 
Bildung  berechnet,  fOr  aoliäe,  welche  ebne  Fachgelehrte  au  sein  den 
ahdas^schen  Studien  dfe  gebfihreade  Liebe  und  Achtung  bewahren«^ 
Da  der  Verfasser  auseerdieni  die  erfreuliche  Erfahrui^  gemacht  hat, 
dais  seine  Behandluiigsart  der  Alten  atch  Lehr<0ni  und  höher  stre- 
benden Jungen  Phlloiogen  nicht  unwillkommen  war,  so  sind  auch 
solche  Leser  diessmal,  Und  swar  mehr  als  früher  geschehen  ist,  be- 
rücksichtigt Worden. 

Diese  neuste  Frucht  der  Müsse  des  Verfassere  reibt  sich  jenen 
Crttisem  Arbeiten  würdig  an«  Die  Uebersetsung  ist  mit  gewiasen- 
hafter  Sorgfalt,  mit  Treue  und  Gesehmack,  wie  man  nicht  anders 

•  erwarten  kann,  gearfaeitst.  Der  Natur  der  Sache  nach  kann  eine 
Uebersctaang  dem  Originale  sich  nur  immer  mehr  und  mehr  afihem, 
ohne  sie  )is  aa  eireichen,  wie  dieses  Verhlkniss  ähnlicher  Weis«  «wischen 
awei  geraden  Linien  'in  einer  gewissen  geometrischen  Figor  stattfin- 
det Folgt  man  dem  Prinäp  der  möglichsten  Treue,  so  wird  in  der 
UebersetKung  der  stylistische  «nd  ästhetische  Charakter  alterirt;  sieht 
man  mehr  aaf  die  Naebbildung  des  letatem,  so  wird  die  eratere  be- 
einträchtig^ Unser  Verfasser  sucht,  wie  es  bei  einer  guten  Ueber- 
setsnng  sehi  nniss^  beide  Momente  mit  einander  an  vermitteln«  Mach 
unserm  Gef&hle  hätte  an  einigen  Steilen  von  der  urkundlichen  Wie- 
dergabe der  einselnen  Worte  und  Wendangwi  noch  etwas,  mehr  ab- 
gewidien  werden  dttrUsa,  um  die  Natörlicbkeit  ieß  CcoversatiQaato- 
nes,  welche  die  platonischen  Dialoge  bei  aller  Schönheit  der  Vom 
doch  iDHa«r  haben,  wieder  au  geben. 

Die  Anmerkimgidn  eothalten  die  nach  dem  Zwecke  und  nach 
dem  Charakter  dor  hier  gewählten  Behandlungsweise  nöthigen  Sach- 
e^klärtmgea,  so  wie*  Erläuterungen  einzelner  in  exegetischer  oder  kri- 
tischer Be^riiong  bemerkenswertlier  oder  schwieriger  Steilen,  dorch 

•  selbständige  passende  Auswahl  aus  frühem  Erklärem  und  eigne  Aas- 
ftthrangen,  wie  a.  B.  S.  127  au  Cap*  6.  S.  181  zu  Cap.  36.     Wir 

.bManem,  dass  dar  Verfasser  durch  zufällige  Umstäade  abgehalten 
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-wtxd^  eine  DebeiriiBht  ^ee  Inheltee  auch  der  BDtwIckliiag  und  An- 
OiäkMkg  dee  Diaiogea  su  geben,  da  iolohe  Daraftellungen  des  In- 
hakes  in  den  meiiten  Fällen,  nnoenüich  aber  bei  den  plato« 
■lechen  Dialegen,  Tormgaweiae  geeignet  aind,  das  recbte  Ver- 
atSndnlfle  literarischer  Compesitionen  au  bewirken  und  an  erleicb- 
tetfa.  Eine  pUloM>phisehe  Kritik  der  von  Plato  aofgesteUteo  Sätae 
nnd  gewonnenen  Besnllafte  über  den  ven  ihm  in  diesem  Dialog 
bebaoMlea  Gegenstind  an  geben,  lag  nicht  im  Plane;  es  sollte 
nnr  die  AoSassaig  md  das  Yerstindniss  der  Worte  and  Ge- 
danken Piatos  dnrch  die  Uebersetani^  imd  die  Anmerkongen  ?er^ 
mtttelt  werden.  Ein  ebaiakteristischer  Yorang  der  Anmerkungen  be* 
ateht  darin,  dals  öfters  auf  eine  recht  interessante  Wdse  aosser  den 
KirchenTfitem  Gbrjsostomns  nnd  Angustinus  ans  nenemClaa- 
aikeili,  namentlich  ans  Dante,  Milton,  Göthe  und  Andern Pa« 
rallelsleUen  beigebracht  werden.  Wenn  solche  ParaUelstellen  auch 
nicht  an  dem  YerstSndnisse  der  platonischen  Stellen  durchans  nöthig 
oder  ans  platonischer  Quelle  geschöpft  sind,  so  sind  es  doch  ent- 
weder Anklinge  ans  andern  alten  GlaoBsikem,  oder  gleichsam  ein 
▼ervielfUtiges  Edio  derselben  hoben  oder  schönen  Gredanken,  die  hi 
dem  Welt-Pantheon  der  Denker  nnd  Dichter  wiederhallen.  Aincb  wird 
bei  gegebener  Gelegenheit  auf  philosophische  und  naturwissenschaft- 
liche Werke  aus  der  deutschen  Literatur  der  Gegenwart  verwiesen, 
namentlich  auf  Schubert 's  G^chichte  der  Seele.  Solche  Anknü- 
pfungen ^ea  Neuen  an  das  Alte  sind  oft  als  Correktire^  des  Einen 
durch  das  Andere  recht  interessant  nnd  fruchtbar.  So  können  jün- 
gere Leser,  welche  Kenntniss  davon  liaben,  wie  Manche  unserer  Na- 
tarfotscber  mit  der  Miene  unwidedegbiurer  Gewisebeit  den  unbeding- 
testen Materiiditoas  jetat  preifigen  nnd  alles  Wissen  auch  von  allem 
(Geistigen  nur  in  dem  Greifbaren  nnd  Messbaren  sudien,  und  wel- 
che die  Seele  und  das  Denken  lediglich  nur  als  eine  Eigenschaft 
und  Product  des  Leibes,  ab  dne  Secrefion  des  Gehirnes  ansdien, 
ans  Platon's  Phaedon  sdien,  dass  diese  Lehre  gar  nichüi  Neues  ist, 
und  wie  efai  Geist  wie  Plato  diese  Ansicht  benrtheilt  Wir  meinen 
die  Stelle,  wo  Plato  seinen  Sokrates  von  der  UnauUnglichkeit  der 
Naturkunde  anr  Behandlung  mirtaphysischer  Fragen  sprechen  lässt 
(Cap.  46.  S.  73  der  UebeiB.:  „Ich  hatte,  als  ich  jung  war,  ein 
wunderbares  Yerlaagen  naeh  jener  Weisheit,  Welche  man  Natur- 
kunde nennte  .....  und  so  schwebte  ich  in  meinen  Gedanken  oft  hin 
und  her,  indem  ich  so  etwa  fragte;  .....  ist  es  das  Blut,  wodurch 
wir  denken,  oder  die  Luft,  oder  das  Feuer,  oder  Niehts  von  diesem, 
sondern  das  Gehirn^  u.  s.  w.);  femer  wo  er  die  Ansicht  widerlegt, 
dass  die  Seele  sich  au  dem  Lirfbe  verhalte,  wie  der  Akkord  zu  dem 
musikalischen  Instrumente,  das  Ihn  erseuge  (Gap.  41*-48.  Uebers. 
S.  67ff.},  ehie  Ansieht,  weldie  mH  dw  WeisbeH  Karl  Yogt'a 
ttberelnstinnnt,  aber  doch  jedenfalls  nicht  ein  so  widerUches  BMd 
gibt,  ah  wean  man  mit  ihm  die  Gedanken  eine  Secrelien  des  O^ 
hitBB  nennt  analog  der  Galla,  eis  Secretion  der  Ldber,  und  dem  UiriiD^ 
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als  Becretlon  der  Nieren.  Diese  Znsammenslelfaiiig  der  dies  A»> 
Sicht  TOD  der  Seele,  als  verhalte  sie  sieh  lam  Leibe  wie  eim  AUori 
-XU  dem  nmsikalisehen  InstrameBle,  nlt  der  Ansieht  der  newteo  ma- 
terialistisehen  Sehole,  finden  wir  dannn  aiieh  passend  angewendet 
nnd  davon  zw  Widerlegung  der  letatem  Oebranch  gemacht  in  d«B 
interessanten  Aufsatze,  welchen  das  neueste  Heft  der  Dentsdieii  Vier- 
teljahrschrift über  den  neusten  Materialismus  enthUt,  wo  swar  nidtt 
auf  Plat(«i's  Phaedon ,  aber  auf  eine  andere  Haoptstelle  über  diese 
Lehre  bei  Aristoteles  De  anim.  I,  4  hingewiesen  wird. 

Wir  schliessen  mit  dem  von  so  Vielen  getfaeiiten  Wonadie, 
dass  es  dem  verehmngswtirdigen  Verfasser  der  verliegenden  Schrift 
vergönnt  sein  möge,  nodi  recht  lange. mit  der  bidierigen  Gtiate»- 
frische  und  Heiterlceit  sich  an  den  Werken  der  grössten  und  edel- 
sten Geister  zu  erfreuen  und  nns  von  Zeit  zu  Zeit  die  aehdnen 
Früchte  seiner  Müsse  geniessen  zu  lassen.  Bell* 


Fairford  Oravts.  A  reeord  of  re&earches  in  An  Anglo^Saxcn  Bur 
rial-Plaee  in  Oloueesterakire.  By  William  Michael  Wy- 
He,  B,  A.  feUow  of  {he  eoeiety  of  antiquariee  of  London.  Oxford^ 
John  Henry  Parker.  MDCCGLIL  —  VI  und  40  SeUen  in  4, 
mit  13  Tafeln  Hthogr.  Abbildungen  vnd  deren  Erklärungen, 

La  Normandie  eouterraine  ou  noUcee  zur  des  cvmeH^e»  Bomame  et 
des  cimetih'eB  France  explor^e  en  Normandie,  par  M>  L'abbi 
Coehet,  inepeeteur  de  monuments  hidoriquee  de  la  Seine  — 
Inferieure  ete,  — -  j^Osea  eorum  vieitata  sunt  ei  posl  morlem 
prophetaverunif*  EeeUeiaetique  e.  ^.  v.  X8.  —  Bmten,  Lebru- 
menty  Pari»,  Derache  etc.  1864.  ^  XV  und  406  Seüm  in 
gr.  8,  mü  17  Tafeln  Uikogr.  Abbildungen. 

Während  in  Deutsehland  der  Eiler  fiir  die  aUeräkeete  Alter- 
thumskunde  etwas  zu  erlSschen  sdieint,  wenigstens  die  Uterariache 
Tblttigkeit  bei  so  manchen  historisch-antiquarischen  Oesellschaften  aidi 
von  den  eigentlichen  Fundgruben  der  ersten  Vorzeit,  von  der  VSter 
Gräbern,  hinweg  und  andern  Gegenständen  zugewendet  hat,  hebet 
sich  in  England,  und  zumal  in  Frankreich  das  Streben,  diese  firübe- 
sten  Zengen  der  ältesten  Geschichte  auszubeuten,  immer  mehr.  Es 
hat  sich  daselbst  in  den  letzten  Decenien  eine  ganze  Anzahl  von 
Geschichte-  und  AlterthnmsgeseUschaften ,  namentlich  in  St.  Omer, 
Poitier,  Lyon,  Orleans,  Nancy,  Amiens,  Abeville,  Bauen,  Straaabuig 
und  Paris,  gebildet;  und  es  beginnen  auch  nicht  nur  diese  Gesell- 
schaflten  selbst  mit  den  Deutsehen  Gesellschallen  ibehr  und  mehr  in 
Verbindung  zu  treten  und  Deutsche  Männer  vom  Fache  zu  Ehren- 
mi^liedem  zu  erwählen,  sondern  die  einzelnen  Gelehrten,  in  Frank- 
reich, und  eben  so  in  England,  senden  auch  ihre  Werke  Deutaden 
Alterthumsforschern  zu.  Also  hallen  auch  wir  die  zwei  oben  ge- 
nannten vortrefflichen  Schriften  erhalten,  die  gleich  schätzenawertfa, 
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wenn  aoch  nicht  tob  gleichem  Umfange  und  von  gleicher  Bedeatiing 
IQr  die  Wisseneehaft  sind. 

Herr  Wjlie  handelt  bloss  Ton  den  Orftbern  bei  Fairford, 
d.  i.  Schönfort,  an  dem  klaren  Coln  in  Oloneester,  weldbe  er  in  dem 
Jahre  1851  mit  aller  Sorgfalt  nntersncht  hat  Ueber  200  derselben 
wurden  geöffnet,  und  MSnner>  Frauen  und  Kinder  schliefen  da,  — 
nicht  nach  Heidenweise  in  Todtenhügeln  Qber  einander,  sondern  an 
sonnigem  Bergabhange,  reihenweise  nach  Christengeseti  neben  ein* 
ander.  Die  Scelette  lagen  jedoch  nicht,  wie  sonst  die  Christlichen 
Todten,  Ton  W  nach  O,  so  daas  das  Angesicht  dem  neuen  Lebens- 
morgen  einer  andern  Welt  entgegen  gerichtet  gewesen  wäre,  sondern 
vielmehr  hauptsltehlioh  von  N  nach  S;  und  diese  begrabenen  An» 
gelsachsen,  deren  Lltaige  über  7  Schuh  hinausghig,  waren  ein  gros« 
ses  kraftyoUes  Geschlecht  Jeder  Todte  hatte  sein  eigenes  hi  den 
Felsboden  eingehauenes  Grab.  Bloss  in  Einem  Grabe  lag  eine  Frau 
mit  ihrem  Kinde.  Und  gleichwie  es  im  Alterthume  allgemeine  na«* 
tionale  Sitte  war  und  selbst  auch  unter  den  Christen  bis  in  das 
XVn.  Jahrhundert  hinein  geblieben  ist,  die  Todten  mit  ihrem  herr- 
lidisten  selbsterworbenen  Eigenthume  auch  in  den  Gräbern  noch  ms- 
nstatten, also  hatten  auch  die  Todten  von  Fairford  alles  in  ihren 
Gribem  bei  sich,  was  Jedem  Alter,  Geschlechte  und  Stande,  dem 
Reichen  und  dem  Armen,  eigen  war.  Man  fand  Im  Allgemeinen 
bei  Ittnnem  und  Franen;  die  mannigfaltigsten  Gtoftsse,  und  zwar 
solche:  a)  ron  gewöhnlichem  Thone  und  feinere  von  einer  rotbr 
braunen  Steinart,  auch  yiele  Bömischen  Gefltose  selbst  mit  Töpfiff- 
stempeln,  Is.  B.  MANUS.F.;  b)  glKserne,  nicht  wenige,  sumal  eine 
gelbe  Vase  von  besondrer  Construction,  mit  der  Susserst  seltenen  er* 
höheten  Arbeit  und  eigenthtimlichen  hohlen  Vorsprüngen ,  und  von 
den  bekannten  Trinkglfisem  ohne  Fuss,  wohl  Werke  Sichsicher 
Künstler;  c)  kupferne,  sahireiche  zerbrochene.  Sächsische  und  Rö* 
misdie,  besonders  Beiden  und  Kessel  mit  eisernen  Henkeln,  sammt 
kleinen  Haken  von  Eisen,  um  sie  an  das  Feuer  su  hängen,  und 
d)  selbst  auch  hölserne,  und  zwar  ein  TrinkgefKss  und  efaie  Un« 
Bahl  von  Bändern  und  dreieckiger  Veraieningen  wohl  auch  von  sol- 
chen hölsemen  Trinkgefässen ;  Messer,  einschneidige  von  Eisen, 
beinahe  In  jedem  Grabe,  oft  swei  neben  einander,  die  entweder  bei 
dem  Halse  oder  an  den  Rippen  lagen,  —  und  Scheren  von  Bronxe, 
die  selbst  noch  elastisch  waren,  von  der  bekannten  altdeutschen 
Form,  wie  unsre  Schafscheren.  —  In  Sonderheit  trugen  die  Frauen 
allein:  grosse  Ringe  von  Bronse  an  den  Ohren,  Korallenschnüre  und 
Römische  Münaen  an  dem  Halse,  Ringe  von  Weissmetall  an  äea 
Fingern,  bronzene  reichverguldete  Braceletten  mit  wundersamen 
grotesken  Figuren  und  elfenbemerne  Bänder  um  die  Handwurzel, 
so  wie  als  die  Reste  solcher  Bänder  eine  grosse  Krjstalle  von  Glas 
oder  Krystall  an  der  einen  und  eine  Koralle  von  Bemstehi  an 
der  andern  Hand;  einen  lUng  von  Bronze  nur  um  den  einen 
Aim{  nm  die  Hfifle  Koraüenschntoe,   selbst  solche  mit  runden 
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ber  zuerst  in  dem  Einzelnen  geqirochen  und  sie  beschrieben  und 
dann  znm  Schlüsse^  nach  gehöriger  den  Leser  zur  Beurtheilung  fSbig 
machenden  Orientinmg,  die  Vergleichung  und  Charakteristik  der  ver- 
schiedenen  Oräberarten,  der  Bömischen  und  der  Fränkischen,  und 
zwar  der  alt  Merowingischen  heidnischen,  der  Uebergangs-  und  der 
Earollngischen  reiner  christlichen  Gräber  gegeben  haben.  Dadurch 
würden  auch  so  manche  Wiederholungen,  wie  sie  doch  bei  Herrn 
Cochet  Statt  finden,  hinweg  ge&ilen  sein. 

Wir  lassen  uns  hier  auf  die  Römischen  Gräber  nicht  ein,  weil 
.  diese  genogsam  bekannt  sind  und  wir  unser  Hauptaugenmerk  auch 
nur  auf  die  Deutschen  richten;  wir  geben,  wie  wir  hinsichtlich  der 
Fairford*Gf aber  gethan  haben,  auch  nur  einen  möglichst  kurzen  Um- 
riss  der  Fränkischen  Todtenstätten,  besonders  des  Thaies  L'Eaulne. 
Bis  in  welche  Zeit  hinein  diese  letztern  reichen,  sagen  uns  am  be- 
stimmtesten die  in  demselben  zahlreich  gefundenen  Gallischen,  Rö- 
mischen und  Fränkisehen  Münzen,  besonders  die  letztem,  welche 
am  weitesten  zurückgehen,  und  welche  die  Fränkischen  Könige  selbst 
haben  schon  durch  eigene  Münzmeister  prägen  lassen.    Dieses  sind 
nämlich  Goldmünzen  noch  mit  den  Namen  dieser  Münzmeister,  von 
den  Königen  Chlotar  TL  (613 — 628),  von  seinem  Sohne  Dagobert  L 
(628 — 687)  und  ron  deren  Nachfolgern  bis  zum  Anfange  des  ach- 
ten Jahrhunderts  und  eine  Karolingische  Münze,  ein  Denier,   wohl 
von  Karlman^  dem  Sohne  Pipin's  des  Kleinen,  der  von  768  bis  771 
in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  Karl  dem  Grossen  regiert  bat 
Die  Todtenstätten  selbst  sind:  theila  Leichenfelder,  Gottesäcker,  in 
denen  die  Todten  noch  ohne  alle  Laden  ruhen,  wie  bei  Lucy,  Ever- 
men,  Dieppe  und  Douvrend,  theils  Leichenfelder,  in  welchen  die 
Todten  schon  in  hölzernen  Laden  lagen,   und  zwar  entweder  in 
solchen,  von  welchen  man  nur  noch  die  Spuren,  nämlich  eine  schwarze 
geruchlose  Materie  ohne  alle  Nägel  fand,  wie  bei  Condini^res    und 
Parfondeval,  oder  in  solchen,  welche  zusammen  genagelt  waren,  und 
von  welchen  man  nur  nsM^h  solche  Spuren   und  Nägel  antraf,   wie 
bei  Vemoa,  wenn  anders  diese  Gräber  nicht  Römische  gewesen  aind; 
theils  Leichenfeider  mit  Todten  iQ  blosser.  Erde  und  zugleich   auch 
in  Särgen,. wie  bei  St  Leu«  Die  letztem  sind  theils  aus  Stein,  auch 
aus  Marmori  theils  ans  BleL    Diis  Steinsärge  gehören  zweien  Zeit- 
perioden an,  der  ersten  ältesten,  in  der  sie  ein  an  dem  Kopfe  und 
den  Füssen  gleich  breites  majestätisches  Parallelogramm  mit  einem 
schweren  viweckigen  Deckel  bilden  und  auswendig  an  ihren  Wän- 
den öfter  mit  Zweigen  und  Trophäen  verziert  sind,  und  der  epäi^ini 
Zeit,   in  weicher  sie  an  den  Füssen  mehr  zusammen  gezogen  slli 
als  am  Kopfe,  ein  Kissen  für  den  Kopf  oben   und  im  Grund   eii 
Loch,  und  einen  weü  leichtern  einem  sich  verflachenden  Dache  ähn- 
lichen Deckel  haben.    Die  bleiernen  Särge  aber  befinden  sicli  nicb 
selten  in  einem  zweiten  Surge  von  Holz  oder  Stein«    Noch  später 
machte  man  die  Särge  ans  Gyps  bis  in  das  XHI.  Jahrhundert  hiaein.  j 


■r.  St.  HEIDELBER6EA  It». 

JAHRBOGHEB  DBB  LITBBATOB. 

Cochet:   La  Nonnandie  soolerraine« 

(ScMoff.) 


Die  Oriber  endlich  waren  in  geordneten  Reihen  neben  und  in 
gleieher  Entfemnng  Ton  einender  in  den  Boden  elngegrabeni  nnd  die 
Todten  lagen,  in  Asche  nnd  Kohlen ,  gewöhnlich  von  W  nach  O, 
oder  auch  von  NW  nach  SO,  bei  Etretat  aber  von  NO  nach  SW 
nnd  bei  Dieppe  meistens  von  N  nach  S.  Man  scheint  in  sp&terer 
Zeit  anch  die  Lage  der  Todten  von  Abend  gegen  Morgen  gar  nicht 
mehr  beachtet  an  haben.  Dieselben  waren  oft  auch  mit  dem  Ange-' 
sichle  gerade  hinauf  aom  Himmel  geriditet  nnd,  wlUirend  die  Arme 
an  ihre  Seiten  sich  anschlössen,  der  Lflnge  nach  aasgebreitet  Nor 
sttweilen  hatten  sie  eine  sitsende  Stellung  nnd  kreuzten  sich  die 
Arme  auf  der  Brust  Beinahe  immer  enthielt  jedes  Qrab  nur  einen 
Todten«  Als  seltene  Ausnahmen  lagen  bei  Londini^res,  Envermen, 
Parfondeval  und  Dieppe  swei,  drei,  ja  vier  Todte  in  Einem  Grabe 
neben  ehiander,  selbst  awei  oder  drei  Skelette  in  einem  solchen  über 
einander.  Dasn  aetgten  sich  nodi  swei  besondere  Erschehinngen: 
bei  Londini^res,  EHvenaeu,  Etretat  nnd  Dieppe  befand  sich  der  Kopf 
'  der  Skelette  einige  Mal  nicht  an  seinem  Flatse  über  den  Schaltern, 
flondem  er  lag,  gana  vom  Rumpfe  getrennt,  unterhalb  der  Brust 
oder  XU  den  Ffisaen;  nnd  bei  Dieppe  nnd  Envermen  waren  die 
Köpfe  der  Skelette  und  öfter  auch  diese  gana  mit  growen  if:iesel- 
steinen  nmgeben.  Solche  fand  man  in  den  Sftrgen  sogar,  und  es 
war  der  Kopf  derselben  auf  diese,  wie  auf  ein  Kissen,  gelegt  Auch 
bei  Pariondev4l  nnd  Envermen  lag  der  Kopf  nicht  immer  am  Ende 
des  Skelettes,  sondern  öfter  in  Stüdce  aerbrochen  bi  einiger  Ent- 
fernung von  demselben. 

Die  Skelette  alle  waren  mehr  oder  minder  mit  den  vielflütigsteii 
Mitgaben  ausgestattet,  wiewohl  die  letstem  schon  in  den  spätem 
Christlichen  Särgen  sehr  nachlassen.   Von  den  Klddem  selbst  zeigten 
sich  jedoeh  nur  noch  sehr  unvollkommene  Spuren  von  WoUentuch 
^        nnd  Leinwand,  aumal  an  der  Seite  einer  Axt  die  von  drei  Gewe- 
^      ben,  also  von  dreien  Kleidern  über  einander.    Um  so  glanzvoller 
ei»     stellte  sich  die  Menge  des  herrlichsten  Schmuckes  dar  bei  den  Frauen 
itii*     nnd  Kindern,  md  um  so  gewaltiger  mit  den  vieUetchsten  Waffen 
0ek     gerüstet  erscheinen  die  Männer.   Die  Franen  trugen  auf  dem  Haupte 
0^     —  nicht  Kronen  oder  das  Diadem,  denn  es  waren  ja  keine  Könige, 
^    nnd  was  man  für  Kopfreife  hielt,  waren  die  Reife  von  Trinkgeschir- 
ren, —  sondern  den  Kamm  Ton  Beini  so  irie  in  den  Baaren  lange 
XYHL  Jahrg.  U  Heft,;  58 
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Nadeln  toq  Elfenbein,  Gagat  und  Bronze,  namentlich  solche  anch 
mit  einem  klonen  Pfeidchen  obeo,  die  mit  Granaten  und  Rubinen 
an   den   Seiten   geschmückt  waren.    An   den   Ohren  hingen  breite 
Klnge  Toa  Bronze,  Kapler  oder  Silber  mit  Anhenkern  verschiedener 
Art,  mit  dem  Andreaskreuze   und  mit  durch  Glaswerk  oder  Grana- 
ten verzierten,  Kugßln  tob  Glasteif*    Pen.H^  iimwanden  Schnüre 
und  Bänder  mit  Perlen  oder  EoraUen  von  allen  möglichen  Farben, 
Formen  und  Grössen,  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  und  eines 
Stecknadelköpfchens ,  runde,  wie  Kugeln,  flachrunde,  wie  Trommeln 
und  viereckige,  wie  Würfel,  gelbe  von  Bernstein  (Ambre),  schwarze 
Toa  Gag»i,  vielfarbige  von  Glas  und  Glasteig,  bunte  von  Thon; 
and  an  denselben  hiiigen  oft  vM  einem  Loclie  TerieheBe  Münzen. 
Auf  den  Rippen  der  Broat  pcangten  Agrafen  oder  Hültttadeln,  im- 
mer je  zwei:  auf  jeder  Brost  nänlich  eine,  selten  drei,  welche  das 
Kleid  zusammenhielten  und  immer  eine  Zunge  von  Eisen  haben, 
aus  den  verschiedensten  Stofien:  aus  Bronze,  meist  v^zinater,  vei^ 
BÜberter  oder  vergoldeter,  ans  Silber  und  G^kl,  und  mit  Brillanteii 
und  von  den  verschiedensten  Formen*    Sie  waren  besonders  mmd, 
und  dann  oft  sehr  kostbar ;  eine  zumal  baite  zur  Zierie  einen  Trau* 
benstock  von  Email  in  einem  Ringe  von  Gold;  andere  hatten  eine 
achteckige  Gestalt  nnd  wären  emailirt'^  andere  hatten  din  Form  eines 
tAndreaskreuzes;  noch  andere  stellten  Thieve  vor;  Yögel,  oimlich 
Adler  oder  Falken  (nicht  Papageien),  Fische,  Bienen,  Diaoheii, 
'Wörm^  und  Gestalten  der  Phantasie;  noch  andre  war«  wie  Hände, 
ideren  illnf  Finger  mit  Granaten  und  grfinem  Glaswerke  verzieht  sind, 
während  die  flache  Hand  mit  Zelehnungen  bedeckt  ist   Die  meisten 
haben,  wie  die  Platten  der  Degenkoppeln,  auf  ihrer  FllUlhe  Sdin^<- 
kel,  Zickzacke,  Fleehtenwerk  und  Sdüangen,  die  zuweilen  mit  Spa^ 
bolen  oder  heiligen  Gegenstilndeo  untermengt  idnd,  wie  mit  dem 
Fische  Christi  oder  den  Löwen  des  Propheten  Daniel.  --  Weiter  sah 
man  um  die  Finger  der  Frauen  an  Form  und  an  Metall  sehr  vev*- 
ecbiedene  Singe,   die  meisten  zwar  von  Kupfer  oder  Bronze,  aber 
solche  auch  von  Sifoer  eder  Gold  ehiföfmige  und  solche  auch  mit 
Kästchen  mit  Gmnaten,  weissem,  rothem  und  grünem  Glase  und  mit 
Krystall,  auch  mit  dem  auf  Metall  angebrachten  Andreaskreuze.   Die 
Handwurzeln  waren^  mit  BraceleCten  von  Perlen  von  Glas  und  Glas* 
telg,  gebrannter  £rde  und  Bernstein,  oder  mit  Ring^  mit  Sehloee* 
knöpfen  von  SUImv  und  aaeh*  mit  dureblöeherten  Münzen,  so  wie 
die  Arme  mit  Bändern  von  (3agat  umschlossen.    An  den  Füssen 
fand  man  noch  die  Reste  lederner  Sohlen  von  vergeMet  gewese- 
nen Sandalen.    Ansserdes»  seigten  sich  noch:  eine  Kette,  wie  die» 
an  welchen  die  Zierseheiben  hängen,  von  Bronze  und  audi  solch 
eine  Scheibe  bei  Envermeu  ,*  ein  ganz  ^genthümlficber  gar  aotoa 
emaillirter  Knopl  von  Bronne  eben  daselbst,  eine  jener  AbküUnnga^ 
kugeln  von  Krystall  bei  Deavrend;  und  zu  den  Füssen  einer  Fmn 
in  einem  der  Särge  ven  Quatre- Marcs  eine  Spindel  von  Kftnb^to» 
Diese  Sachen  -wurden  nber  niekl  Immer  alle  den  Todten  an  ihre  Kftr« 
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per  fidlMt  gelegt,  sondern  «sm  Tbeile  auch  noch  In  eignen  BeUUtemi 
in  Kasten  oder  Eoffierdie^,  mit  in  die  SSrge  gegeben.  Also  lagen 
anch  sn  Quatr^Mares  seeba  Qefisse  und  swei  Medaillen  von  Bronae 
au  den  Füssen  eines  weiblichen  SJceiettes  aosammeny  und  sie  mussten 
eich  in  einem  hi>laecnen  Kasten  befiiaden  habeUi  wc^  man  dabei  noch 
die  NSgel  eines  solchen  £and.  Und  daa  Skelett  g^ichlalls  einer  wohl 
ausgestatteten  Frau  lag  in  einem  bleiernen  Sarge,  der  in  einem  steiner- 
nen stand.  Aber  die  sablreichslen  und  mericwürdigsten  CregenstliQde 
waren  an  den  Füssen  derselben  zwischen  den  beiden  Särgen  in  einem 
kleinen  Behältnisse,  das  n4t  Weidengeflecht.  bedeckt,  mit  Leder  über- 
aogen  und  nüt  einer  BandTcraier^ng  von  Bfroase  und  mit  einem  ei- 
•emen  Schlosse  yersehen  war,  m  dem  noch  ein  bronzen^  Scbüssel- 
chen  steckte« 

Wenden  wir  uns  weiter  au  den  IRTaffien  der  Männer,  die  sämmt« 
Jich  Ton  £isen  waren  und  besnichnen  wir  auch  die  Theiie  des  Kör<- 
pers,  an  denen  sie  lagen,  so  fand  man:  a)  an  der  rechten  Seite 
des  Kopfes  und  rechten  EUenbogenröhre  die  Lance  (framea),  bis- 
weilen mit  awei  Ohren  oder  Haken  neben,  wenn  sie  ailein  und  ohne 
das  Beil  war,  deren  Schaft  von  Eichenholz  von  der  Hand  des  Tod- 
.ten  gehalten  wurde;  b)  an  der  linken  Seite  des  Kopfes,  in  klemen 
Zwischeniäamen  davon:  der  mit  Leder  oder  Haut  QbecEOgene  Schild 
▼<m  Holz,  4eiwen  Scl»eib»  an  4en  Enden  durch  Stäbe  von  Eisen  ge- 
stittsi  wurde  und  dessen  beffvotrageiide  Mitte  eine  Schildbuckel  (Umbp) 
aus  Eisen  oder  anch  Silber  einnahm;  c)  an  der  linken  Sirite  dea 
Körpers:  em  langes  und  breUea  zweischneidiges  Schwert  (Spatha) 
oder  öfter  nur  ein  kürzeres  etawehneidiges  Schwert  (Semispatha)  oder 
giosses  dokbartiges  Measer,  dessen  hOlzeme  Scheide  mit  Leder  oder 
Haut  überzogen  und  oben  und  unten  an  den  Bändern  mit  Schier 
neu  oder  schmalem  Streifen  Ton  Kupier  besetzt  war  und  das  an 
einem  Wehrgehänge  oder  einer  Koppel  von  Leder  oder  Haut,  mit 
kleinen  bronzenen  verzinnten,  versilberten  oder  vergoldeten  Nägeln 
von  besondrer  Form  um  den  Leib  über  den  Gürtel  befeistigt  war, 
welches  sich  vom  am  Leibe  mit  einer  grossen,  oft  kostbaren  Schnalle 
Ton  verzinntem  Kupier,  damascenirtem  Eisen  und  selbst  von  Silber 
oder  auch  mit  einer  gleichfalls  oft  kunstvollen  Platte  sehlosa,  die 
von  Bronze  oder  von  mit  Qold  and  Silber  incrustirten  oder  von  mit 
Beliefs,  Schnörkeln  und  Drachen  praehtvoU.  veiaierftem  Eisen  war; 
ä)  um  den  Leib  den  Gürtel,  oft  von  Kupfer,  mit  Bingchen  oben; 
e)  auf  den  Schienbeinen  entweder  die  Axt  (das  BeU),  von  der  es 
zwei  Hauptformen  gab,  indem  sie  entweder  klein,  ßätix  und  v^m 
Irumm  gebogen,  oder  viel  grösser,  schwerer,  mehr  gekrümmt  und 
gegen  die  Sdmtide  abgej^ttet  war,  oder  anch  bisweilen  die  selt^ 
nere  Doppelaxtv  ^  B.  bei  Parfondeval,  und  f)  auf  den  Beinen  oder 
Füssen  oben  dicke,  bisweUen  runde,  öfter  halbkreisföimige  Kugeln 
von  Glas,  die  offenbar  zur  Verzierung  der  Fussbddcidnng  dienten. 
Auch  fand  man  Pfeilspitzen  mtt  und  ohne  Wideift^aken»  eiserne  Ket* 
im  von  einem  Panseichemdei  und  einxdne  eiaeme  Binge  TOm  Wafr 
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fenwerke.  Die  Lanze  war  nicht  Immer  von  dem  Beile  begleitet;  wenn 
diess  jedoch  der  Fall  war  und  auch  noch  ein  OefSss  zu  den  Füssen 
des  Kriegers  stand,  dann  lag  das  Beil  bei  dem  letztern  nnd  befand 
sich  die  lange  Lanze  mit  ihrer  Elsenspitze  nicht  zur  S^te  des  Ko- 
pfes, sondern  bei  dem  Beile  nnd  GefSsse  neben  den  Füssen.  An 
das  Wehrgehäng  war  noch  befestigt  durch  eine  kleine  Schnalle  von 
Bronze  ein  Messer  mit  hölzernem  Hefte,  das  sich  nicht  schloss,  son- 
dern in  einer  ledernen  Scheide  steckte.  Die  gewöhnlichsten  Waffeüi 
welche  am  meisten  allein  zusammen  bei  den  Skeletten  lagen,  wa- 
ren, namentlich  bei  Londini^res,  ein  Schwert,  ein  Messer,  ein  Dolch, 
eine  Lanze  nnd  ein  Beil.  Der  Gürtel  aber  bildete  die  reichste  Par- 
thie  bei  dem  Todten  nnd  bot  bei  den  Ansgrabnngen  eine  wahre 
Ernte  der  yerschiedensten  Gegenstände.  Denn  bei  demselben  fand 
man:  die  Messer,  die  Scheren,  die  Schwerter,  dieBInge,  die  Schnal- 
len, die  Pfeile,  die  Kämme,  die  Medaillen,  die  Kneip-  oder  Zwfck- 
Zangen  zum  Ansrelssen  nnd  Ordnen  der  Haare  nnd  die  Schleif-  nnd 
Feuersteine.  Bei  dem  Gürtel  trug  man  auch  die  Geldmünzen,  ent- 
weder sie  verbergend  unter  der  Degenplatte,  oder  in  einem  Bentel. 
In  einem  solchen  fand  man  z.  B.  Drittel  von  goldnen  Sou  aus  dem 
YIL  Jahrhundert,  silberne  Münzen  aus  dem  YL  nnd  Römische  Me- 
daillen von  Bronze,  zu  deren  Seite  Kämme  von  Bein,  geschnittene 
Feuersteine,  Schlüssel  von  Eisen,  Scheren  in  einem  Futterale  von 
Haut,  Muscheln,  Schleifiiteine,  Pfeibpftzen  nnd  die  bronzene  Zwick« 
oder  Kneipzange  lagen. 

Die  Gegenstände  endlich,  welche  beide,  die  Todtenstätten  iet 
Männer  nnd  der  Frauen,  darboten,  sind :  a)  die  Schnallen,  die  eben 
80  wie  die  Messer  zu  den  am  häufigsten  in  den  Gräbern  vorkom- 
menden Dingen  gehören  und  die  vielfältigsten  Formen  haben,  als- 
bald einen  Kreis,  bald  einen  Halbzirkel  oder  ein  Oval,  bald  ein 
Tiereck  bildend,  und  alsbald  glatt  nnd  platt,  bald  gefaltet  und  ge- 
rippt, bald  wie  ein  Mosaik  mit  einfarbigem  oder  vidfarbfgem  Glase 
eingelegt,  oder  mit  einem  Kreuze  verziert  sind.  Und  sie  bestehen 
theils  aus  Eisen,  theils  aus  Bronze,  theib  ans  Silber  oder  einer 
Mischung  mit  Silber,  oder  sie  sind  vergoldet  oder  incmstirt  mit  Gold 
nnd  Silber.  Auch  erschienen  kleine  Ornamente  ans  Bronze  von  gans 
besondrer  Form  mit  glatter  glänzender  Oberfläche  nnd  nnten  mit 
einem  Charniere,  welche  wohl  auf  Riemen  gesetzt  waren  und  durch 
die  man  diese  zog;  b)  Gefässe  gewöhnlich  zu  den  Füssen  der  Ske- 
lette, einee  oder  auch  zwei;  an  der  Brust,  wenn  sie  von  Glas  wa- 
ren, nnd  wohl  auch,  jedodi  ganz  selten,  zwischen  den  Füssen.  Anch 
diese  sind,  wie  die  von  Fairford:  1)  von  Thon,  nnd  zwar  von  weis- 
sem, rothem,  grauem  nnd  schwarzem;  aber  ganz  schwer  nnd  nicht 
glasirt  nnd  fest  gebrannt,  oder  gar  ans  der  Siegeterde  oder  terra 
cotta,  wie  die  Römischen.  Eben  so  wenig  sind  ihre  Muster  so  ver- 
schieden nnd  die  Teller  so  häufig.  Sie  sind  ehiförmig  nnd  meistens 
nngehenkelt^  und  ohne  Schnautze ,  nnd  tragen  auch  die  Töpfema- 
men  nidit  anf  sich.    Dagegen  haben  sie  ganz  eigentfiümltche  Yer- 
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lieningeB,  die  selbst  den  archltectonischeii  gleichen  nnd  in  den  rcH 
manischen  Styl  übergehen ,  der  bis  in  das  XL  Jahrhundert  blieb: 
diese  dachzlegeiförmigeo,  diese  Gesimsabschnitte,  diese  Farrenkraut- 
blätter,  diese  Eierleisten  oder  runde  Falten,  diese  Streifchen,  Flecht- 
werke, Bänder,  Ketteoiüge,  Brüche,  Netze,  Sauteo,  Punctirungeni 
Zeugnadel,  Dachsparren,  Schindeln,  Damenbrette ,  Zickzacke,  Nebel, 
Gewölke,  Sterne,  Sonnenkreise  u.  s.  w.  —  Seltener  nur  sind  die 
GeflEsse  8)  von  Glas,  aber  sie  haben  oft  sehr  edle  Formen,  und  es 
finden  sich  Eumal  auch  herrlldie  Trinkglässer  ohne  Fuss,  selbst  mit 
einem  Enöpfchen  unten  gezierte  oder  beinahe  spita  anlaufende.  Noch 
weniger  zahlreich  sind  3)  die  Gefässa  von  Erz,  aber  ans  diesem 
Metalle  boten  steh  besonders  schöne  Schalen  dar.  Und  4)  auch 
die  hölzernen  GefBsse  fehlen  nicht:  die  Eimer  oder  Tönnchen  mit 
den  erzenen  Reifen  und  dem  Zierstücke;  —  c)  die  Messer  auch  all- 
gemein beinahe  bei  allen  Todten.  Jene  aber,  die  einen  hölzernen 
Stiel  hatten,  waren  nicht  zum  Zumachen,  sondern  man  trug  sie  in 
einer  Scheide  von  Leder  oder  Haut  an  einem  Bande  auch  von  Le- 
der oder  Haut,  welches  durch  eine  Schnalle  von  Eisen,  Bronze  oder 
Silber  an  den  Gürtel  befestigt  war.  Sie  hatten  eine  sehr  verschie- 
dene Grösse  und  waren  öfter  sehr  klein;  —  d)  die  Scheren,  auch 
von  der  alten  Form  noch  wie  unsre  Schafscheren,  die  von  Eisen 
waren  and  in  einem  Futterale  steckten;  —  e)  die  K&nmie*  Von 
diesen  fand  man  nur  äusserst  wenige  aus  Bein  mit  zwei  Reiben 
Zähne.  Die  meisten  waren  wohl  von  Holz  und  sind  zu  Grunde  ge- 
gangen; —  f)  Stiele  oder  Griifel,  am  häufigsten  an  dem  Gürtel, 
bisweilen  an  dem  Kopfe,  lange  vortreffliche  von  Bronze,  und  auch 
silberne;  —  g)  Nadeln,  lange,  krumme,  mit  einem  grossen  runden 
Ohr  oben,  von  Bronze,  zumal  auch  eine  vortreffliche  oben  gereifelta 
von  Silber;  ^  h)  Schlüssel  von  Eisen,  lange,  von  ganz  besonderer 
Art,  mit  Haken  unten,  wie  die  Römischen';  —  i)  Steine  zum  Schär- 
fen eiserner  Gegenstände  und  zugeschnittene  zum  Feuerschlagen; 
—  k)  Feuerstähle  von  Eisen;  —  1)  Naturgegenstände:  1}  Gehäuse 
von  Weinbergssefanecken  mit  Einem  Hause  (helix  pomatia)  an  der 
Seite  eines  Skelettes,  das  unter  einer  Steinplatte  lag.  Schalthiere^ 
Muschelwerk  des  Meeres  vom  Gescnlechtc  der  Schüsselmuscbel  (pe- 
tella  vulgaris),  von  denen  eine  durchbohrt  war,  als  habe  sie  zur 
Berloke  gedient;  und  unter  dem  Schenkelbeine  eines  Skelettes  eine 
Forcellan*Schnecke  von  der  Art  der  Buccinoiden-  oder  Trompeten- 
(Horn-)  Schnecken ;  —  2)  Fferdezähne ;  nnd  3}  ein  schönes  Hirsch- 
geweih mit  10  Enden,  welches  in  einem  Hügelchen  grosser  Eiesel- 
ßteine  unter  einem  Skelette  lag. 

Das  sind  die  Mitgaben  der  Fränkischen  Gräber  des  Thaies  von 
L'Eaulne.  Erwägen  wir  die  Kunst  und  den  Styl  derselben,  so 
sind  sie  nicht  nur  ganz  die  der  Fairford-Gräber,  sondern  die  Frän- 
kischen Gräber  gehen  noch  viel  weiter  zurück  bis  in  und  hinter  die 
Zeit  Karl's  des  Grossen.  Die  siegreichen  Franken  hatten  auch  noch 
weit  mehr  Kostbarkeiten,  als  die  armem  Angelsachsen;  obgleich  es 
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Auch  diesen  keineswegeB  an  ^m  herrBdnten  Sdimnckö  feUte;^ 
nnd  alle  Eanst  biMete  sich  noch  weit  mehr  nnter  den  auch  mit 
dem  Auslände  in  weiten  Yerbindangen  stehenden  Franken  ans.  Al- 
les ist,  wie  auf  die  Nütslichkeit ,  so  anf  die  Schönheit  bereehnet; 
nnd  es  bieten  sich  hier  die  Dinfe  dar,  weldie  Herr  Abb^  Coehet 
▼iel  SU  wenig  zu  würdigen  scheint ,  wenn  er  von  denselben  redet 
als  ron  Gebilden  von  YOIkern,  die  gegen  die  Römer  und  Griechen 
nur  Barbaren  gewesen  sden.  Es  ist  eine  neue,  eine  gans  andere, 
die  eigentlidi  Beutscho  Zeit  angebrochen  und  schaffet  tiberaU  in  el- 
genthümlicher,  nener,  frischer  Kraft;  nnd  auch  der  Stoff  nnd  die 
Form,  dl«  Natur  und  der  Styl  d«fr  Ornamentik  beurkunden  eben 
jene  Neuzeit  und  den  h9hern  tieOsm,  gern  selbst  In  S^bolen  dich 
aussprechenden  I>eutsehen  Geist.  D^er  schauen  wir  eben  die  be* 
echriebenen  neuen  wundersamen  Yeraiernngen  alte  an  den  G^fltesen, 
und  in  Aeä  Manuscripten  der  Karolinger  und  Angelsachsen  allein 
findet  man  ehre  Analogie  fOr  Jehe  Schnörkel  und  Drachen ,  weldie 
die  Filmin  und  die  Platten  der  WebrgehSnge  zieren.  Auch  ersctiei* 
nen  jetzt  die  immer  hSuflgern  Zeugen  des  Christenthums :  das  Kreuz 
und  das  mysteriöse  FiMfazeichen. 


Die  FrSnkfschen  Gräber  der  Ko^mandie  haben  aber  nicht  bloss 
mit  den  Fairford -GrS^em  eine  so  hohe  AehnKchkeit,  sondern  auch 
nldit  minder  mit  den  überaus  zahlreichen  ältesten  Christlichen  Tod« 
tenstätten  der  Bur^nder,  Alamannen  und  Franken.  Man  hat  von 
diesen  längs  des  Rlieines  und  der  obem  Donau  in  den  Niederlanden, 
Deutschland  nnd  ^er  Schweitz  allein  bei  zwei  Hundert  mit  vielen 
Tausenden  mehr  oder  minder  ausgestatteten  Tbdten,  besonders  bei 
Alost  oder  <Alst,  Duurstede  (Wfjk),  Xanten,  Neuwied,  Pachten, 
Metz  (St  Privat  —  la  Montagne),  Bingen,  Würiebtirg  (Heldlngsfeld), 
Schierstein,  Mainz,  Klehi-WinterUieim,  Ober^^^Ohn,  Alzel  (SelzenJ, 
Eppelsheim,  Flömbom,  Worms,  Grilnstadt  (EKldeAeim),  Mannhelm 
(Wallstatt  und  Eänsrthal),  Schwetzingen,  PhÜ^pt/burg  (Wiesentbal), 
Freiburg  (Ebringen),  Sinsheim,  Auerbach,  Canstadt  (Dffkirefae),  Rott* 
weil,  Bühlingen,  Bei  Air,  Zürich  (Balgrist),  Tuttlingen  (Oberflacht), 
Günzburg  an  der  Donau  (Ober-Stotzingen),  Gross  -  Aitingen ,  Lang* 
weid,  Nordendorf  und  Fridolflng  geöftiet.  Zu  bedauern  ist,  ds^ 
diese  Todtenstätten  beinahe  alle  dem  Herrn  Co  eh  et  gSnzHdi  un- 
bekannt sind,  weil  er  der  Deutschen  Sprache  nicht  mächtig  ist 
Sonst  würde  seht  so  reiches  Werk  gewiss  noch  mit  mehr  ümsidit 
und  Sicherheit  geschrieben  und  mit  den  zahlreichsten  Hlnwdsung^en 
ebenso,  wie  auf  die  Herren  L.  Lindenschmit  und  Troyon^ 
auf  viele  andere  Deutsche  Alterthumsfüfrscher  nnd  Ihre  Leistungen 
ausgeschmtickt  setnw    Um  desswegien  zu  überzeugen^' wie  die  FrSn- 


*)  KaB  sehe  die  Abbilduni^en  desselben  inj.  t.  AckermaB's  prachtvol- 
lem YTerke:  Remains  of  pagiin  saxondom."     " 


Codkit!    Ia  Rtmaidle  BkxMnbi^  fit 

ktichea  GMhm  fa  der  Nomuuidto  and  in  den  NleäerhoMen  md 
Deatechland,  die  AngeMclisisehen  GrUber  in  EDgland  und  die  Bar-^ 
gondiBchen  nnd  Alemantochen  Oräber  in  der  Behweic  and  in  Deutdi» 
land,  aUesAmmt  nur  Einem  Volksstamme,  dem  Dentiehein, 
angeliOren/  der  sich  über  gani  DeutseUand ,  die  Bdiweis,  die 
Niederlande  and  ftelbat  bli  nacii  England  hinüber  rerbreitet  hat, 
wollen  wir  Mer  dife  nöAigen  HinweianngeA  and  Vei^diungen  in 
mdgUcbftter  Eflrse  geben. 

Beginnen  wir  mit  den  Todtenlekern  nnd  einseinen  6rä^ 
bern,  eo  ihid  sie  überall  in  allen  den  genannten  Lündem  gleich 
elngericfatet.  Die  Todten  liegen  im  Allgemeloett,  Jeder  in  einem 
eigeoen  Orabei  ron  W  nadi  O;  selbst  aooAi  die  settenen  AnsnalH 
men,  dam  ein  Grab  mehr  ala  einen^  iwüj  drei  oder  vier  neben  oder 
aneh  swei  Todte  Über  einander  hat,  fanden  bei  Oberbausen ,  Paeh« 
ten  nnd  Nordendorf  statt  Und  wenn  cRe  Todten  Ton  Oberfiacht  in 
mohr  oder  minder  durch  Qaerbretter  und  cKeke  Eidienbohlen  um- 
wandeten  TodtenbeltstStten  und  BanmsCSmmen  lagen,  so  heisst  es 
in  einem  Statut  äeä  alten  Bisohofes  Mauritius  von  RoQ«n:  „Bepelirl 
rel  in  terra  >  vel  snper  terram,  in  plastro,  vel  in  trunco,  vcd  k\\o^ 
canque  modo«^  Wenn  bei  diesen  Todteublnmen  eigene  Bebfilter 
noch  besondere  Mitgaben  für  die  Todten  enthalten,  so  fand  man 
solche  Behaher  mit  Mitgaben  Ja  auch  bei  Qaatre  Maree.  Wie  bei 
Dfeppe  und  Ünvermeu  die  K9pfe  der  Todten,  selbst  die  ganien 
Skelette  mit  Kiselsteinen  nmgeben  waren,  so  rnheten  die  Todten 
auch  in  der  Porch  unfern  Zürich  in  einer  Einfassung  von  Kieset* 
steinen;  in  den  tiefen  Qräbem  von  Wahlbeim,  Zomhelm  und  E|H 
pelsbeini  waren  über  die  Skelette  selbst  mehrere  Körbe  Steine  g^ 
Hüft.  Auch  die  Todtenladen  erschienen  sebon,  wie  bei  Londini^res 
«ad  Parfondeval,  so  bei  Sinsheim,  Bei  Air,  Ober-Stotziagen,  Klein« 
Whiternheim  und  Eppelsheim.  Dass  die  Skelette  in  Asche  und  Koh* 
)en  liegen,  ist  roUends  etwas  allgemein  OewMiiriiehei 

Gehen  wir  weiter  auf  die  Ausstattung  der  Todten  über, 
so  sind,  wie  bei  Fairford  und  in  der  Normandie,  Ueberreste  von 
Kleidung  von  Lehiwand  oder  Wolle,  und  Ton  Leder  oder  Fellen  und 
Pelzwerk  etwas  gleicbfalls  allgemein  6ew5hnlloKies.  Und  der  Schmuck 
der  Frauen  ist  thellweise  sogar  noch  glanevoller  als  in  der  Norman-» 
die.  Wir  haben  nämlich :  denselben  Kamm  bei  Ebringen,  Sihshefth, 
Bühlingen,  Bei  Air,  Balgrist,  Oberflaeht,  Nordendorf,  Fridolfing, 
Schierstein,  Ober-Olm,  Selzen  etc.,  und  zwar  nicht  bloss  von  Holzy 
Hom  und  Knochen,  sondern  selbst  von  Elfenbein  und  mit  Seb&n 
rerzlerter  doppelter  Einlegescbeide ;  -^  diese  Zwiektfingchen  von  El« 
sen  und  Erz  und  auch  mit  dem  Ringeben  oben  bei  Mfinnem  und 
Frauen  von  Ebringen,  Sinsheim,  Oberfiacht,  Nordendorf  und  Selzen; 
—  diese  Gürtelreste  um  die  Lenden  von  Leder  oder  Drillich,  mft 
massiven  Schnallen  von  Brofizo  oder  Weissmetall,  oder  mit  klehien 
Nfigeln  besehlagen,  mit  Glasperlen  und  vergoldeter  Bronze  verziert, 
mit  silberner  Schliesse,  selbst  mit  Einsfitzen  von  rothem  Qtase  hei 


S2D  Coch^ti    La  NonilB^  «#iiteiniiie. 

Selxen,  EppriBbeim,  Heidesheim  und  Zabeni;  dieM  fai  der  Gegend 
der  Braat  liegenden  oder  zor  Linken  an  dem  Gürtel  baog^den,  an 
dem  Stiele  bisweilen  mit  Streifen  Ton  Bronze  bescblagenen  Heseer 
bei  Gessenbaneen,  Fridolfing,  Wlesenthal,  Ebringen,  Sinebeim,  Büb« 
lingen,  Neuwied,  Selzen  und  Eppelsbeim ;  —  in  der  Nabe  des  Gür* 
tele  diese  Spuren  von  Taschen  oder  Bentebi  mit  mancberlei  Gegen- 
ständen :  einem  Kamme,  Feuerseuge,  zugelegtem  kleinen  Messer  eUv 
bei  Selzen  und  Sinsbeim;  —  diese  Gehänge  von  Erz  mit  der  run- 
den Zierseheibe  in  bdbemen  und  selbst  elfenbeinernen  Babmen  bei 
Sinsbeim  und  Dalsbeim,  Wioeentbal,  Auerbach,  Bühlingen,  DQggin- 
gen,  Balgrist,  Nordeodorf,  Ober-(Hm,  Selzen  und  Fridolfing;  —  diese 
Beste  Ton  Sandalen  bei  Oberflacht;  —  diese  oft  sehr  kostbaren  Haft- 
nadeln oder  Broschen  (fibulae)  yon  den  yersobiedensten  Formen  und 
aus  den  verschiedensten  Stoffen:  wie  grossere  und  kleinere  kreisrunde 
Scheiben  aus  dem  reinsten  Golde  mit  eingelegten  vielfarbigen  Stei- 
nen und  Filigran-Arbeit  bei  Auerbach,  Bühiingen,  Oberflacht,  Nor- 
dendorf, Bonn  und  Ober-Olm,  so  wie  eben  so  aus  vergoldetem  Sil- 
ber mit  Steinen  und  Filigranarbeit  bei  Oberflacht,  Nordendorf,  Neu- 
wied und  Selzen;  wie  Medaillons  aus  Gold  mit  silberner  Bordüre 
bei  Lede  und  Bemcastel;  wie  Rosetten,  und  wie  Räder  von  Silber 
und  mit  schönem  Email  bei  Nordendorf,  Selzen  und  Xanten;  und 
wie  Thiergestalten:  wie  eine  Taube  von  Erz  bei  Nieratein,  wie  ein 
sitzender  Falke  mit  eingesetzten  Glasaugen  von  Gold  bei  Xanten^ 
aus  vergoldetem  Silber  bei  Neuwied  und  Flombom,  aus  Silber  bei 
Nordendorf  und  Worms,  und  wie  liegende  sich  krümmende  Würmer 
in  Gold  auf  Silber  bei  Nordendorf  und  Fridolfing  und  aus  vergol- 
detem Silber  mit  eingelegten  Steinen  bei  Lede ;  und  wie  eine  Hand 
mit  fünf  Ungern  oder,  wenn  man  lieber  will,  wie  in  einen  Thierkopf 
vorn  endende  mit  und  ohne  fünf  bervorsprinde  Knöpfe  oder  Bögen, 
aus  Gold  und  SÜber  und  mit  eingelegten  Steinen,  bei  Bühiingen  und 
Nordendorf  und  au9  vergoldeter  Bronze  bei  Nordendorf;  —  diese 
schönen  reinen  Abkühlungskugeln  aus  Bauehtopas  und  Feldspatb,  in 
silberner  Einfassung  selbst,  bei  Ober-Stotziogen ,  Nordendorf,  Holz- 
hausen und  Neuwied ;  —  diesen  mannigfaltigen  und  zum  TheUe  kost- 
baren Halsschmuck  aus  den  vielfarbigsten  Ferien  von  Bernstein, 
Glas,  gebranntem  Thone  und  Halbedelsteinen,  an  sehr  zahlreichen 
Orten  mit  Meerschnecken  bei  Wiesenthal,  Balgrist  und  Nordendorf; 
mit  durchlöcherten  Römischen  Münzen  bei  Bei  Air,  Bühiingen,  Ober- 
flacht, Nordendorf,  Fridolfing,  Ober-OIm  und  Selzen,  und  mit  Per- 
len nnd  Anhenkem  ans  dem  reinsten  Golde  bei  Ganstatt,  Ober- 
Stotzingen,  Nordendorf  Xanten  und  Ebermergen,  ja  mit  Gold-Brae* 
teaten  selbst  bei  Sinsheim ;  —  diese  Ringe  alle  an  den  Ohren,  Fin- 
gern, Handwurzeln  und  Annen  mit  Berloken  von  gar  vielerl^  Art, 
zumal  auch  aus  Gold  und  Silber  bei  Adelshausen,  Eixel,  Norden- 
dorf, Fridolfing,  Palling,  Bühiingen  und  Selzen,  bei  Aasen,  Schwet- 
zingen, und  Bei  Air,  bei  Lempersbergi  Fürst,  Neuwied  und  Lau* 
sänne«  — 


C«e1i*l:    La  NofMUlle  fontombe.  ^l 

Die  llfiniMr  hatten  aadi  nur  luMent  wenigon  Schmuck;  ihre 
Lost  und  Ehre  waren  auch  nur  die  Waffen;  und  dieae  fanden  sich 
noch  weit  TolIsUbidlger  selbst,  als  bei  Fairford  und  in  der  Norman-- 
die.  Yonäglich  lagen  am  vollsUtndigsten,  nttmlich  mit  der  Spatbe, 
Semispatha,  dem  Schildbreeheri  der  Schildbnekel ,  dem  Hesser  und 
Dolche;  der  Lanae,  dem  Warfspiesse  nnd  den  Pfeilen ,  selbst  mit 
Widerhaken,  ausgerüstet  die  Skelette  bei  Ebringen,  Sinsheim,  wo 
eine  Schildbuckel  auch  mit  Silber  versiert  war,  Bühlingen»  Nurden- 
dorf  nnd  Fridolfing,  «nd  die  Skelette  von  Canstatt,  Oberflacht,  Lede 
und  Seleen  hatten  dazu  noch  das  Beil«  Ausserdem  ersah  map  auch 
noch  die  Bogen  nnd  Köcher  bei  Oberflacht  nnd  Nordendorf  und  die 
Beste  Ton  Bingkappen  und  Sehuppenhamischen  bei  Fridolfing.  Auch 
das  Gettss  cUad  öfter  an  den  Füssen  der  Skelette,  «imal  bei  Sei- 
len, in  ein-  oder  sweifacher  Zahl,  mit  dem  Trinkbecher« 

Bei  Mttnnern  und  Frauen  aagleich  zeigten  sich  die  zahlreich-* 
sten  nnd  vielfältigsten  Schnalleni  die  einfachen  und  doppelten  Schlie»« 
sen,  nnd  die  Haften  oder  Krappen  mit  den  Einfaängehaken.  Und 
«war  waren  die  Sohnallen  theils  einfache  Kiemenschnallen  aua  Bronae 
nnd  vergoldeter  Bronse,  Weissmetall  und  Stahl  bei  Oberflacht,  Bei 
Air,  Nordendorf  und  Selaen,  theils  sehr  kunstvolle  mit  vertieften 
Eingrabongen,  mit  eingelegten  Metallfl&deo,  und  mit  eingefügtem  far- 
bigem Glase  verzierte  bei  Oberflacht,  Nordendorf  und  Setzen*  Selbst 
aus  dem  feinsten  gediegenen  Golde  und  mit  orientalischen  Granaten 
eingelegt  sind  die  übrigens  ganz  einfachen  Schnallen  von  Fürst.  Ein- 
fache nnd  doppelte  Sdiliessen  von  Bronze  nnd  von  Bronze  mit  ver- 
goldeten Knöpfen,  von  damascenirtem  Stahle  nnd  von  Stahl  mit 
vergoldeten  Bronzeknöpfen,  mit  Silber  oder  mit  Silber-  und  Goldfä- 
den ausgelegte,  waren  zumal  eine  willkommene  Ausbeute  von  Ober« 
flacht,  Seizen,  Nordendorf,  GansUtt,  Gölsdorf,  BühUnge%  Wttrren« 
los,  Egesheim,  und  vor  Allen  von  Bei  Air.  Die  Schnallen  daselbst 
zeichnen  sich  auch  darch  ihre  biblische  Darstellungen,  den  Daniel 
mit  dem  Löwen,  aus.  —  Nicht  minder  fanden  sich  Gallische  und 
zahlreiche  Römische,  so  wie  auch  Fränkische  Münzen,  zumal  hei 
Nordendorf  selbst  eine  Familien-Münze  der  Gens  Junia  und  Kaiser- 
münzen von  Augustus  bis  auf  Yalentinianus  L  und  Valens,  bei  Bei 
Air  nnd  bei  Ober*01m  bis  Magnus  Maximus  nnd  bei  Selzen  bis 
Justinianus;  und  bei  Lede  eine  goldne  Triens  des  Fränkischen  Kö- 
niges Childebert  L,  bei  Lucy  Goldmünzen  des  Frankenkönigs  Da- 
gobert L,  so  wie  Monogramme  der  Merovinger  und  Münzen  von 
Karl  dem  Grossen  bei  Bei  Air,  und  Karolingische  SUberstücke  bei 
Selzen.  —  Die  Gefässe,  welche  auch  beinahe  ausschliesslich  au  den 
Füssen  der  Skelette  standen,  erschienen  gleichfalls  von  den  ver- 
schiedensten Formen  nnd  Stoffen :  a)  von  Thon,  auch,  besonders  bei 
Selzen,  mit  den  beschriebenen  eigenthümlichen  Verzierungen;  b)  von 
Glas,  auch  sehr  kunstvolle^  zumal  bei  Selzen;  und  Trinkgläser  ohne 
Fuss  längs  des  ganzen  .Rheines  bis  auf  die  Baar  hinauf  bei  Sehwetzin- 
gen, Bei  Air,  Oberflacht,  Fürst,  Lede,  Xanten,  Neuwied |  Graurod, 


ScUoraielo,  Mains ,  Obör-Olm,  Niemteln,  NAckHAetm,  Oppnkeio, 
Seisen,  Eppelshefoi,  Flomborn,  tVonaid,  HeldMhelin  und  RheiQxabani; 
6)  von  Erz,  besonder»  Schalen,  Beekeo  und  Eeffiel,  bei  Sehwetikh 
gen,  Canfltatt,  Balgrist,  Nordendorf,  Xanten,  Neuwied,  Seiseo,  £p- 
peliAieim,  Worms  und  RbeinBabern^  und  9)  von  Holzi  auch  die 
bronzenen  nit  verzierten  Spitzen  besett^ten  Beife  von  Ebnem  nsd 
TdnlLgefXasen  bei  Nordendotf,  Wiesbaden  und  Xanten«  -^  Und  da* 
zu  kommen  endüch  noeb:  die  Sedieren  vokt  EiMnannd  Bronz^  selbst 
vergoldete,  ganz  von  der  besdfafriebenen  Form,  bei  Mtenem  nid 
Frauen  bei  Bebwetzingen,  Sinsheim,  Buklingen,  Bei  Air,  Nordender^ 
Oöfelhof,  Selzen,  HesHoeb,  Eppelsheim  und  Rbeänzabem;  —  die 
Messer  von  Bisen,  die  auch  nicht  bloss  am  QOrtel  hingen,  eroaden 
auch  namentlich  bei  Fridolfing  und  Odsserihausen,  $m  der  Brost  hh 
gen;  die  Dolche  und  die  Jagdmesser,  welche  zum  Theil«  an  ihrea 
hölzernen  Griffen  oder  Scheiden  mit  rothem  dlase  belegt  oder  mit 
Bronze  beschlagen  waren,  zumal  bef  Oberflacht,  Heidingsfeld  oad 
Setzen ;  —  die  Schreibegriffel  von  Bronze  und  von  Bein  bei  Ober- 
flacht,  Lti4  und  Selzen;  ~  die  Schlüssel,  kleinere  von  Erz  und 
gi'össere  von  Elisen,  bei  Bei  Air,  Balgrist,  Oberflaeht,  LeiphelB, 
Rofdendorf  und  Selben;  ^-  die  Schleifsteine  bei  Oberäaebt,  Schier* 
stein,  Ober -01m  und  Selzen;  -^  die  FenerstiUe  und  Fenersteloe 
bei  Heitetsheim,  'Oberflacht,  Nordendorf  und  Selzen ;  — die  Sdniecken- 
h&aschen,  vielleicht  als  Symbole  der  OpferhOmet,  1^1  WiasenAal 
und  Nordenäorf;[  — *  die  Pferdezähne,  wohl  zom  Anhängen,  gltich- 
wie  die  Eberzähne,  bei  Bühfingcn,  Bei  Air,  Fridolflng  nni  Selzen; 
•^'und  die  Kugeln  von  Rothstein  bei  Kreuznaeh  und  Ober-^Olm« 

Und  fassen  wir  auch  den  Gesammtobarakter,  die  ganze  Knsl- 
forth  und  Eonstarbeit  alfer  in  den  Burgnndiscben,  Alamaaatecbfli 
titid  FrKnki^eben  Grabern  in  den  Niederlanden,  Deutschland  und  dar 
$tcfaweiis  geftmdeneii  Gegenstähd^  zusammen,  so  stimmen  dfenelbei 
Mth  diesen  von  uns  gegebnen  HfbWeisanged  und  VergleiehaageB 
Mt'  denen  von  Fairford  ubd  der  Normandie  auf  das  vollkomnaensle 
itberein.  Wfr  schauen  auch  hier  das  beschriebene  gani  neu«  veo 
älhm  Griechischen  und  Römischen  gänzlich  verschiedene  GeptSge, 
wTe  es  nur  in  seiner  Grundform  von  den  Rdmem  entnemmeii  isl^ 
lilcii  aber  frei  und  selbständig  in  eigenththnlfeher  nationaler  WeiM 
eutwickelt  und  ausgebildet  hat;  einen  Stvl,  wie  er  erst  nach  der 
Yölkerwandernng  hi  ganz  lOeutschlahd  und  durch  die  Angelsaeliaea 
und  Dänen  auch  in  Britannien  heimisch  wcrrdef  gerade  eben  so  ii 
Skandinavien  sich  zeigt,  ja  selbst  bis  in  die  von  da  ausgegangenea 
Ansiedlungen  in  den  nunmehrigen  Russischen  Ostsee-Provinzeii  ge- 
drungen ist.  Die  Yerziernngsweise  bat  einen  völlig  ungereg^en, 
man  möchte  sagen,  eft  wiMen  Oharakter,  und  das  antike  Element 
erscheint  hier  bis  anf  wenige  wahrzunehmende  Spuren  verdriUigt 
Dab^i  sind  Glaseiusätze  mit  untertegten  Fölienpltttlch^tt  voA  Silber, 
manchmal  selbst  vom  Gold,  besonders  hät^g.  Uftd  dieeS  wundei^ 
ffththie  Filigranaiteil,  diese  ki  d^  StahlschMtHflc  se  km^stv^  din- 


tretfcblagenen  OoM^  und  SfIberdrShtOi  süiDal  auf  den  BodettcB  des 
Pferdeschmiicke«  Ton  Ob«rlla«h^  Btefaen  als  eine  einiige  EiBcheliiiiDg 
da.  Die  Agrafen  sind  zugleich  hän^g  anfanderm  Metalle:  diegold«- 
Ben  anf  Stlber  und  £e  silbernen  auf  Ers.  Es  sind  no  alle  diese 
Grräber  nnwidersprechlleh  Deutsche  Gräber,  und  nur  Unkonntniss 
od«r  sich  selbst  tSuscbende  Red^thaberei  kann  In  deneeMben  andere 
Bewohner  als  Deutsche  erkennen.  Der  Eine  nationale,  auch  darch 
das  Christenthum  nicht  verdrängte  Deutselie  Oeist  spricht  sScfa  vor- 
süglieh  aus  in  dlesmi  Schlangen  und  Thierverschlfiifatigen  und  Tbier>» 
biltfuBigen,  gleich  wie  die  VorsteDungen  von  Riesen wümern,  toü 
nngeflOgelten'  auf  dem  Boden  kriechenden  und  siek  rfngdaden,  md 
Ton  geflügeKen  wellenbogfgen  ficMangen  und  ron  Draohen',  die  den 
Sltesten  Deoischett  Veiksglauben  eigentkomlidi  sind,  und  auch  In 
den  ältesten  Deutschen  HeldenUedem  der  Kampf  mit  solelien  b(kwii 
Schlangen  und  Drachen  ror waltet,  die  auf  der  Erde  ausgetilgt  und 
denen  ihre  Schätze  abgewonnen  werden.  Und  dieser  Geist  schaffet 
und  webet  bis  in  das  VII.,  X.  und  bis  in  das  XIII.  Jahrhundert 
fort,  als  sich  offenbarend  nicht  Moss  in  der  Ornamentik  der  Todted 
In  dem  Grabe  und  in  den  Ungeheuern  des  Heldengedichtes,  sondern 
auch  in  den  Runen  mit  ihren  Tlelfadi  rersdilongenen  und  geflodH 
tenen  SchUngenbändem,  in  dem  Trinkhorne,  in  der  Ausschmückung 
der  Manuscripte  und  Diptjchen,  und  in  der  Versfefung  der  Altäre^ 
Taufsteine,  Kanzeln  und  der  gansen  Kirchen  selbst. 

U.  Wllhslüit. 


FaurieJj  Dante  et  Us  origines  de  la  Xangue  et  de  la  Jüt&aiure 
ilaliennea.     Cours  fait  ä  la  faculU  des  lätres.    Paris.    185^ 

''  Diese  Voriesungen  über  Dante  sind  ebenso  wie  die  ftlhem  'Aber 
die  ProYensalische  Literatur  aus  den  nachgelassenen  Papiere  des 
verstorbenen  Fauriel  Ton  Julius  Mohl  herausgegeben  worden.  Dieüi 
ist  ein  Umstand,  auf  den  die  Kritik  volle  Bücksicht  nehmen  utiSflL 
'Das  Werk  war  so  wie  es  uns  vorliegt,  auch  in  schien  nicht  firag« 
mentarischen,  sondern  vollständig  ansgefShrten  Kapiteln,  von  Filuriel 
selbst  nicht  zum  Druck  bestimmt  worden,  und  es  ist  2u  erwarten, 
•dass  er  £U  diesem  Zweck  wohl  sorfältigere  Studien  gemacht  und 
in  den  Inhalt  und  Sinn  der  „göttlichen  Komödie^  tiefer  einsudrin^ 
\gen  versucht  hätte.  In  dieser  Gestalt  aber  verräth  das  Weik  eine 
gänzliche  Unbekanntschaft  mit  den  deutschen  Arbeiten  über  Dante, 
fdie  fSr  einen  Gelehrten  unverzeihlich  ist. 

Die  einleitende  Vorlesung  gibt  die  Dante'sche  Literatur  ode^ 

^  eine  Schilderung,  wie  die  ^g^ttltche  Komödie^  in  den  verschiedenen 
^Jahrhunderten  aufgenommen  und  bearbeitet  wurde,  von  den  ersten 

'  Bewunderern  Boccaccio  und  Petrarca  un  darch  die  JahH>underte  der 
klassischen  Studien,  der  Nationalliteratur,  der  dfirreh  Gelehrsamkeit 
der  Akademien  bis-  au  der  gerechten  Aneikdnnung  des  vorigen  Jahr- 
bunderfs  und  bis  zu  Foscelo  und  Montii    Dann  wird  der  poBHsche 


m»  Ffwriel;    Di^ate  el& 

mkBiat^^i$tetat!elilL  Der  Yorf.  fiqdei  darin  eine  trSomedBcbe,  ei^ 
eirte  Phaotane,  ebenso  euie  myttiache  EiobildQUgakraft,  ein  Treana 
MTon  der  wirklichen  Welt  und  ein  lieben  in  ^ner  Welt  der  Gedaa- 
tm.  Die  Vita  nacva  lat  eine  Folge  von  YWonen«  Aber  die  Wm^ 
«eaachaft  ist  auch  sehon  ebenso  mXchtig*  Dante  ahnt  nicht  ike 
Unverträgliehkeit  mit  der  Poesie,  und  ev  miBcbt,  so  oft  er  kaan^  die 
Senreiea  s^nee  Wisaene  tsSi  den  Aaadrüchfen  seiner  innersten  Ge- 
HMßj  wie  E.  B.  in  der  merkwürdigen  Stdle  über  den  Tod  dar  Bea- 
tme und  and^n  noch  aufiaUendefB.  So  aeigt  die  Tita  nno?a  alk 
Etpmente  and  charakteristiaehen  Züge  Dante's  Termisefat  in.  dnem 
langen  Rahmen  f  das  poetische  Elemei^  domiairend  mü  einer  anege- 
aprodienen  Tendenz  ^om  MystieismuSy  uud  ihm  zur  Seite  ein  Uk- 
deoBchaftliebei  Geschmack  an  der  Gelehrnamkeit,  Wissenscbafti  phi- 
loscqihisdier  Abstraktion«  Zu  Dante's  Zeit  war  dies  kein  Pedaaüs- 
•asu8%  Dia  Wissenschaft  war  noch  selten  und  schwer  an  erlangea. 
üan-  legte  ihrer  Eroberung  mehr  Ruhm  und  Wichtigkeit  beii  und 
der  Enthuäasmus  einer  hohen  und  starken  Einsicht  wollte  sich  ia 
jedem  Sinn  ausbreiten.  Dieser  Contrast  der  Poesie  mit  dem  Enthn- 
Bhumus  der  Wissenschaft  macht  die  Sonderbarkeit  der  Vita  nuora 
USw  Man  muBs  darin  die  Ankündigung  eines  Genies  erblicken,  dss 
4beii  aus  des  Kindheit  heraustritt|  das  noch  kein  bestimatea  Bewnsst- 
«ein  ton  dsrbesendem  Bestimmung  seiner  TerschiedQnen  Yenn^^fea 
ItatyUHd  döoh  gedrängt  sie  anszuAbeni  sie  eben  in  bunter  Mlfchiwg 
Iwinmmen  und  ssn  dem  nSmliehan  Zweck  ausabt* 

Das  Convito  ist  ein  philosophischer  und  wissensehaftUcher  Com* 
menia»  aa  mehKeren  Ganionen^  welcher  uns  einige  Beaiebunsen  er« 
-hläien  soll,  die  Daale  awiscben  der  Poesie  und  der  .Wissenschaft 
iMid.  Also  strenge  und  ernste  Wlsaensdiaft  will  Dante  darin  ver- 
liandeln,  bei  YeanilasBtti^  einiger  lange  vorher  geschriebenen  Ge« 
4iebte.  Und  was  sind  diese  Gedichte?  Enthusiastische  GeaiUige  der 
Liebe,  der  ritterlichen  Moral,  theils  auf  Beatrice  und  theila  auf  aar 
Stare  Damea  Dieses  Riradoxum  IMsst  sich  nur  dadurch  raimeni  dass 
Dante  nadi  dasu  tf  nater  des  Themas  von  Aquino  und  der  Kirehen- 
räter  dte  Allegorie  anwandte  und  den  buchstäblichen  Ausdruek  warn 
Symbol  einen  reUgiöaen  oder  philosephiaehen  Gedankena  macbtei.  Der 
Terf.  hSH  dte  vmi  dos  Mdsten  gehegte  Ansicht,  ala  habe  Daa^  die 
Oanaonen  des  Convito. nicht  zum  Lob  der  Beatrice  und  anderer  Dar 
naen  gescbrieben,  aondern  er  habe  darin  einige  philosophische  Pro- 
4)leme  niedarlegen  wollen,  um  sie  spfiter  in  einem  Commentar  au 
Itfsea,  für  ganz  unpoetisch«  unwahrscheinlich  und  Dante's  unwürdig. 
Er  kommt,  nachdem  er  mehrere  Stellen  des  ersten  Traktats  im  boej^ 
mählichen  und  figürlichen  Sinn  dnrchgegangpen,  au  der  UebeuMxga^gi 
4ass  .Dante,  ab  er  die  Ganzonen  dichtete,  entfernt  nidit  an  die  phi- 
losopUschen  Träumereien  dachte,  ilt  im  Commentar  so  häufig  vof- 
kommen,  dass  er  diese  Triomereien  erst  lange  nadiher  niederge- 
schrieben hat,  in  der  ausdrüdcBehen  Absicht,  mit  seiner  Wisaenachaft 
nntfjQalehniamkeit  in  gtSmen»  ein  anOMiendea  fieisi^el  MittsCLSnb- 


I  tOtt&t  EU  geben;  und  daas  mm  dnrduMi«  keine  emite  und  anlul- 
I  tende  BesiehuBi^  «wischm  den  philoeofiliiBclien  Ideen  Daote's  und 
den  In  seinen  Venen  Teriierrliohten  Damen  Yermatiien  darf,  Dante 
habe  aber  noch  einen  beeondem  Zweek  gehabt  ^  als  er  den  Com- 
mentar  sa  diesen  Liebeaeediobten  in  einer  kritiscliea  Zeit  seinee 
Lebens,  um.  1805  nnd  1306,  sebiieb.  Nach  dem  Scheitern  aller 
VetaiKAe,  dusch  Waffengewalt  de  BttcU^ehr  n»ch  Ploceu  m  ^ft^ 
swin|«eo,  habe  er  dnreh  seinen  Cemmentar  gen«  Italic»  eine  hohe 
Iden  TOB  seinem  Wissen  beibringen  nnd  dwrch  e)n^  grossem  Uuf 
^  aeteen  dicbteriseken  die  Florentiner  bewegep  wollen,  ihn  xarück- 
«urafen.  Desswegen  dwf  man  aber  naeh  dem  Verfasser  das  Co^- 
■¥lto  nicht  als  eine  blosse  Fiktion  ohne  Motir  und  ohne  Qegensiand 
betrachten.  Die  Anstrengeng  Dante's  durch  das  ganze  Werk,  seine 
dichterisohen  Inspirationen  seinem  Wissen  unAeranordnen,  ist  eUi  auf- 
fallendes Zeugttiss,  wie  viel  wissensohaftlieher  Enthusiasfi^ns  und  Spe* 
jwlationskraft  in  diesem  hohen  Oeiste  war»  Aber  wföt^er  andern 
-Seite  lieasen  sich  seine  Leidenschaften  anck  nicht  von  der  abstrak- 
ten Spekulation  beherischefi;  hierdurch  war  Dante  Dichternnd  hier» 
durch  entging  seine  Poesie  dem  Exnfluss  einer  antipoetisQhe^  Wie^ 
senscbaft  Zuweilen  gab  sie  nach,  und  denn  dichtete  Dan^e^  die 
Allegorie.  Aber  man  desf  ibm  nicht  glanhee^  noch  seine  Bede  wö^ir 
lieh  nehmen,  wenn  er  mit  Verläugnang  seines  eignen  Genies  sein^ 
ganae  Poesie  für  eine  f^ctwSbrende  AU0gorie,,  für  eine  Ar^  ^äthsel 
erklär^  wosn  nwr  die  Wissensehaft  den  Sehlüssei  buhe.  ..klan  a(wf89 
mat  gbuben,  wenn  er  veft  sich  das  sagt,  was  einfach  nnd;natii(|ich^ 
wahaMheinlich  nnd  wahr  ist;  das  gUnben,  was  eus  dorn  ßti^nm 
•imd  Eifidfuek  seiner  Poesien  im  Allgemeinen  n^  bqsendeivir  aejner 
Liebesgediehte  offen  heryorgehtii  Dante,  wac  nur.  ein  gf«BS|(^r  Dkht 
ter,  a^  oft  er  seine  Philosophie  wd  Theologie  Tergess«  Seine  leeren 
Tlieonen  über  die  Besiebnegen  der  Poesie  und  Wispenscbaft  erklär^ 
«ich  leicht  aus  dem  Geist  seiner  Zeit;  und  wenn,  man  bei  der  Be- 
nrtheilung  seiner  Werke  nicht  ganz  von  ihnen  abatrahjren  kaPUi  se 
muss  man  ibnen  nicht  einen  Wertb  beilegen^  den sioiiur  Jed^nicht 
^aben,  der  auf  den  Grund  der  Dinge  sieht.  Dante  hat  asU^st  durch 
'diese  Fehler  leidec  den  Pedanten  Veranlassung  gei;eben,  die  sebonstep 
poetischen  Ideen  au  allegorischen  6emeii]|)Uit£en  s»  mschen.  Die 
ganse  Poesie  Dante's,  die  Diy«  Gommedia  mit  eiogescUiNisen ,  ver* 
Uert  nicht  nur  alles  poetische  Lehen  und  Interesse,  sonde^m  auch 
alle  wirkhehe  Bedeutung,  wenn  man  sie  allegoriscb  nimmt,  —  Die 
«ntsetsliche  Oberflächlichkeit,  diei  sich  in  diesem  ganaen  Bäsonni^ 
ment  ausspricht,  hat  den  Verf.  freilich  vor  dem  Fedentismus  b^ 
:vahrt  Aber  es  ist  nicht  au  verwundern,  w«ba  nach  solehen  An^ 
sichten  der  Leser  über  Sinn  und  Grundgedenken  der  gj^ttUchen  Ko- 
mödie so  viel  wie  gar  keinen  AufsQhluss,  dafür  aber  manche  wun- 
derlichen Einfalle  zu  lesen  bekommt 

In  dem  Abschnitt,  überschrieben:  Idee  der  göttlichen  Eömödle, 
sucht  der  Verf.  darzudiun,  dass  Dante  schon  sel^  frühi  wenn  auch 


g2S  Fmiridt    Dttle  eti. 

nicht  gerade  die  Tür.  Gommedia,  wie  wir  sie  jelct  bttiiceni  wdaiAf 
docli  an  dem  arbeitete,  was  flfpSter  das  grosse  Gedieht  werden  solhe. 
Eine  alte  im  15.  Jahrhnndert  geglaubte  Tradition  ISsst  den  Dante 
sehr  frtih  mit  seinw  Dir.  Oommedia  besdiftftigt  sein.  Filelfo  sagt, 
hierauf  gestützt,  dass  er  sein  Gedieht  schon  im  31.  Jahr  um  1286 
anfing.  Der  Verfasser  sucht  m^rere  Zöge  auf,  aus  welchen  die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Angabe  herrorgefaen  soU.  In  der  Sdiladit 
bei  Campaldino  soll  Dante  mitten  in  der  Aufregung  des  Siegs  yon 
der  allgemdben  Verwunderung  über  das  geheimnissyolle  Verechwin- 
den  der  Leiche  des  Baon  Gonte  von  Montefeltro  auch  ergriBsa  ge- 
wesen sein  und  schon  damals  die  L(teung  dieses  Bfithsele  diehterisdi 
Tersucht  haben.  In  dieselbe  Zeit  fiel  auch  das  unglfickilche  Schidi» 
sal  der  Francesca  von  Himini  und  des  Ugolinof  es  erregte  Dante 
auf  eine  Art,  wie  sie  die  gewöhnliebe  Poesie  jener  Zeit  nicht  ans- 
idrücken konnte;  dasu  der  Tod  der  Beatrice,  weicher  in  ihm  den 
ischon  gefasshin  Vorsatz,  in  der  Dichtung  etwas  Grosses  und  Edles 
zu  leisten,  'nUch  mehr  befestigte.  —  Darauf  wird  die  frühere  Mei- 
tmng  widerlegt,  als  sei  die  Form  einer  Vision,  einer  mystischen 
Seise  in  die  andre  Welt  ron  Dante  selbst  erfunden,  und  werdea 
die  Vorgänger  Dante's  in  dieser  Art  von  Dichtung  von  dem  6.  Jahr- 
hundert bis  auf  1300  durchgegangen,  deren  Zahl  sich  übrigens  nodi 
Tennehren  Hesse. 

Vor  Allem  kam  es  dem  Verf.  darauf  an,  seinen  Dichter  als 
einen  guten  orthodoxen  Katholiken  der  Weit  Tormstellen.  Er  b^ 
spricht  die,  wie  er  meint,  für  Alle  auBiaUende  Erscheinung,  dass  In 
einem  durchaus  christlichen  Gedicht  so  viele  heidnische  Fignrai  ror- 
kommen,  und  dass  ein  so  ernstes  und  religiöses  Genie  wie  Dante 
bewogen  werden  konnte,  in  seiner  Dichtung  der  Hölle  so  viele  heid- 
nische Symbole  mit  den  christlichen  Ideen  zu  vermengen.  Die  Welt 
war  nlbnlich  in  Hinsicht  auf  Wissen  und  literarische  Kultur  noA 
ganz  in  Alterthum  befangen.  Die  Erinnerungen  des  römischen  Le- 
bens hatten  noch  eine  wirkliche  Autoritftt,  das  Latein  war  die  Spra- 
che der  hohem  Literatur.  Diese  (Gewalten  wirkten  auch  auf  Dante, 
sie  wirkten  ebenso  auf  seine  Theorien  wie  auf  seine  Phantasie.  Er 
vertiefte  lAth  in  seinen  Studien  mit  Enthuasismus  in  die  heidniscbe 
Poesie  und  bildete  sieh  ausser  seinem  italienischen  Olauben  «neh 
(Hnen  heidnischen.  So  entstand  ohne  sein  Wissen  eine  heidnie^e 
Seite  in  seiner  Einbüdungskraft,  wodurch  diese  als  christlidbe  fm 
Widerspruch  mit  sich  selbst  kam.  Es  war  also  für  Dante  sohwer, 
In  sehier  poetischen  Hölle  die  Elemente  der  heidnischen  Mythologie 
wegflulassen,  da  sie  mit  so  viel  Anmuth  und  Wirkung  von  derjeni- 
gen Poesie  angewandt  worden  war,  die  ihm  als  die  erste  und  als 
der  Typus  aller  Poerien  galt. 

(Sckhui  fd$L) 
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Aber  M  jeder  dieser  sich  'atifdrängenden  heidnisdien  Retti«- 
sfieeiiseii  eAob  sieh  in  der  PhaDtasie  des  Dichters  eih  Kampf)  naeh 
welcbem  sein  religiSses  Oeffilil,  sein  christlicher  Glaube,  sein  theo- 
logisches Wissen  plötelich  von  der  Art  von  momentaner  Zerstreatingf 
erwachte,  wihrend  welcher  ihm  die  heidnischen  Ideen  gelcommen 
waren.  Dann  nahm  er  schnell  Aesen  Ideen  ihren  heidnischen  Ursprung 
nnd  gab  ihnen  christliche  FSrbung.  Der  Verf.  weist  dies  an  eini- 
gen Figuren  des  Inferno  nach,  nnd  kommt  nach  der  ganzen  tief*- 
•innigen  ErOrtemng  sn  dem  Schlnss,  dass  der  Gebranch  der  mytho* 
logiseben  Elemente  nnd  eines  heidnischen  Führers  in  der  Holle  auf 
keine  Art  die  religidee  Einheit  des  Gedichts  lerstGrt  habe,  und  dass 
der  Dichter  in  allen  Theilen  seiner  göttlichen  EomMie  gleich  Christ** 
lieh  sei,  selbst  in  demjenigen,  wo  man  heidnische  Zerstreuungen  bei 
Ann  annehmen  könne. 

brieit  bespricht  der  Verf.  noch  den  Zweck  der  göttlichen  Ko- 
mödie. Dante  liat  mehrere  Gründe  nnd  Zwecke  bei  seinem  Gedieht 
gehabt  Er  woUte  dhurans  nicht  nur  ein  Monument  seines  poetischen 
Oealns  tmd  seiner  Wissenschalt  machen,  er  benutste  auch  jede  Ge- 
legenheit, die  Ungerechtigkeit  der  Florenthier,  die  traurige  Lage 
seines  Exils  sn'selgen;  dann  arbeitete  er  wieder  in  der  Hoffnung, 
dadurch  einen  Anspruch  auf  die  Bäckkehr  an  erlangen.  Sein  Haupt- 
grand  nnd  Zweck  war  aber,  die  Beatrice  zn  verherrlichen.  Dieser 
war  schon  früher  in  einigen  kleinem  Gedichten  ausgesprocheih.  Aber 
Uk  allen  Theilen  der  Komödie  erscheint  sie  als  der  Gegenstand  von 
Dantes  höchsten  Hoffnungen ,  theuersten  Erinnerungen  und  glühend* 
Bten  Gefühlen.  Sie  hat  ihn  besonders  durch  Yirgil  erretten  lasseui 
als  er  in  dem  Wald  verirrt  nnd  von  den  drei  bekannten  Thieren 
geingstigt  war,  nnd  zwar,  wie  der  Verf.  durchzuführen  meint,  nicht 
als  Symbol,  sondern  als  wirklidie  Persönlichkeit.  Sie  hat  ihm,  um 
ihn  lu  bessern  und  wieder  zu  sich  zurückzubringen,  durch  Yirgil 
den  Ort  der  Verdammten  zeigen  lassen.  Sie  ist  die  Heldin  des  Ge^ 
dichts,  das  ganz  von  ihr  erfüllt  ist. 

Die  Beatrice  ist  nach  dem  Verf.  In  dem  ganzen  Gedicht  keine 
allegorisohe  Figur,  wie  z.  B.  das  Symbol  der  Theologie.  Er  will 
davon  durchaus  nichts  wissen.  Er  hälft  die  Allegorie  für  £e  kälteste 
nnd  falscheste  von  allen  poetischen  Formen.  Er  erkennt  zwar  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Form  an,  ullein  er  verlangt  für  sie  die 
ZYni  Mtff .  U  Hea  '69 


EeolM^mung  v^i^Gjeaetzea.  Eine  aUegoiif  otie  Figar  jniisot^immp 
gelrkie^AUiibil'te  haJbeQ,  woran  ib an!  deil  Qegenstn^djidjii  |fe  Tof* 
stylen  solle,  erkennen  könne.  Aber  in  der  ganzen  göttlichen  Eo- 
müdle  Imba  dieJBdatrice  kemAUribat  alaSiyinboI  dar  Ihfiologle.  Im 
Gegentheil,  alle  ihre  Züge,  Handlungen,  Ideen  und  Gefühle  zeigen  deut- 
liche Merkmale  einer  ganz  l^estinunten  Individualidät.  So  in  den  lei- 
ten Gesängen  des  Purgatoriums  sersie  äie  wirkliche  leibhafte  Beatrice, 
die  Geliebte  des  Danie,  die  ibm  Y<icvfirfe  über  seine  Untreue  mache. 
Dass  im  irdischen  Paradies,  am  Baum  der  Erkenntniss  und  des  Le- 
bens, vor  den  Augen  des  Erlösers,  der  moralischen  und  theologi- 
B^en  l^ugeja^.fdn.. schlecht  gewdUtajr  KI|^Us:wiMli'tim[')<f^I^/Ueln- 
}l€)ie  Intereep^  abzi^hairie^i,  Ib^t  4^r  Verf^/iOieibt  dingas^ieii»  Sk 
sah  allerdjnga  (|ii9:Beatri«f)  yon  pw^cbfin  l^l^^ristsben  fJguMiiimnr 
schwebt,  „^ei.^enm  es.  ^jb/y^sic^h  j)ictkt./iq(hftlitoii  woüt«.^ 

In  den^liifn.  Slnn^-ie^hlärt ,  dfur  Vett  .die  AIle^Mrten  i^t  xwm 
ersten  Gesänge  auf  f^lge^detWisi^^;  Ip  i^n  ei^enSeilen  nach  dem 
Tod  der  Bea^rio^  sinnt  oDanta^  noch  gfini  erfQUi  von  dem  G<)dank«a 
an  sie,  auf  ein^  ihrer  ^y^ürdige  Huldi^un^  Er  itill  i^in  groM^  Ge- 
dicht verfasfi^nt  ein  weites  Gemälde -^9fi  ^bfixn^lQrUQkea  W«lt,  In 
ehr istlichiDD»  , Sinn,  wo4in;sie  eine  gr08Sie^:J{oUe:  spftetoo..80ll.  Bc  legt 
sogleich  die  Qand  a^nß  IJV^erk  nnd  iklkUkM  9MSß  Getfogat  Aber 
die  edlen  j^edapctken^*  w^dchiQ  ihm  die  Liebe  ctiiiBjeatoiec^eltigcfieM 
hatte,  werden,  lutQh  mdjl^^h^.gQycbwä^ij^.  Er^MgA'dvi'^ratMuaa^ 
gen  und  Vergnügungen  der  Welt,  fasst  LeidaMshaflufitriirandeK« 
Frauen  und  unterl^ricbt.^^Sriai^gAf/ii^g^lMvG^dtcliiHi  .^llhiAhii  die- 
ses weltlichen  Lfebei^i  ,4il^er  .%u^f^.:y<m'J4^iden0Qhaftriitii  InAo» 
ist  durch  den  schrQckljc^ea  Waicl  ifofg^MeUlU  uUimtfclsdeH  mit!  4kf 
sen  ersten  Yersucheix^feifier£rf^e)k,i]s^peca4<tei]ii{i6)^  aaakt 

denen  der  M^cht  und.:.di9ß  Botii^8f](bf9saaaj^>{I^ 
Hügel  hinanl^liramen  ,w|ll,rwij^QltlM;!\pq.^  ^rioi:. Tarieren,  d«^P«B- 
ther .(Flpre9tini8GheiA^njMtkrjatifOi,<^:'t  (Katlo^Q^Yalaia)  Md 

der  Wölfin  (P^rthei  4lc^;SGhwM«99Ki^Wej<;Qii>  f«seWeckt\QiAiiii  <di«  : 
Flocht  .£<ü^t.  Di^Ae.Ftpqht  behütet Mu  JE^.;:! GsdHsh  (enttSqacfct 
dur^h  das  Misalingj^n,  ^^o  ,;^iQl^  iPläps  nqd  Boffftnagait"  dMftft.  «r 
über  Gegen^^r^  upd  Yergi|nge|iheit,.9^cb,  {)r .ißiMoer^^slohiiniilfia- 
daueni  nnd  .Q^wisseosbissea  derrgjiüpWicben  Tlilgft^wo.^v^  t*''^  ^bt- 
füllt  yqn  dem  Ge^ank^p  an  BeaM'laQ»  npc^  nlclffti-.ffaoht^tefr.ate  et- 
was ihrer  .Würdiges  su  thun^  er  erinni^  ßicb  4^"G9disbtS|  4am  tt 
XU  ihrer  Yerherriichnng  >ls  ein  MMi^pot  seiner  Uehd  tmd  Be- 
wunderung an;>;efaagen  hatte;  er  beseUißSSt:  Qs  j^tzQA^Usiii  ]>iae 
Beise  in  die  Hölle,  die  e^  unter.  Virgils  Lciitung' unt^misimt ,  ist  in 
seinem  innersten  Gedanken  nicht. eine  ^v^rgosehene  Beistf)  irie  isl 
die  feiedlche  Erneuerui|g  eiqas  ^alt^n  7^9,  j^paqs  alUn  Vsrspwchens 
an  Beatrice.  Sie  ist  eM^e  fceima^  Rikkkehr  %9.%dei«  eiiiigQlK6il  Ter- 
nacl^llias^en  Kultus  derJep]ge|i^';Ton.  w.^ei^  ihnf  bnimer  ssittß  ^utm 
Ycirs^^e  k^iip^,.  i^ufi  d^t,  ^x  ^n^^l^w  l^^y.ViQhal^Mm  JOA  tief-i 
^n  von  allen.Ji^t^bt.;'^.  ^     •: ;  /m.  ;  ;.  :/•)..  -  -■.  ».     '  i. 
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:  Man  sialit  aus  dtia  MllgethellteB ,  imi  UM  ehigth^de  Kritik 
und  begraadtte  Widerlegung  der  Ansichten  über  die  göctllcbe  Ko* 
mdia  alcht  gut  aOgüök  w«r,  ohne  ein'  ganiee:  Werk  daneben  za 
schreiben.  OberflXohUdber  i0l  finB  aber  nocb'k^hie !Arbeit  über  Dante 
und  sein  Gedicht  vorgekommen  als  dieses  und  dAs  von  Lamennaiei 
i^erdiog»  zweies  berühmten  M&ner,  «nd  mfissen,  hlernadi  eu-eehlies- 
een,  die  Fransosen  ih  diesem  Zweig  der  Litteraturgescblohte  noch 
enUannUcbi  weit  znriick'  sein.  Beid4  Werke  werden  aber,  da  sie 
von  Parlvi  koinmen,  g^wlas  in  keiner- deaoieheii  BiMMhek  fehlen* 

.       ,/.•:..:      :.;•'•.,•.   "^   '..■     '••  •  ^   -.1;   -'.      -  S.- Rutil.    '  ' 

,   •.  *  ;       .-",■.         ■j''  !        • .  •  '..  •        I  ti  •  •!'  i  •  i  »  , 

Veber  äiH  phgsikdHsehe*  und  fhUosophlsehe  Aiomtntehi^&  i^an  ffustap 
Tht0dof^Ftchner.'Leipsng,  Yerlag  ^(mjtb^pim  Mtndiä* 

66itnl&66'.   '8.    8.2A).  ;'■'"*         '    '*    .       '^ 

Die  Zeit  liikgt'imbh  Hner  neuen  Weltansdibuung,  welehe  di^ 
^osi^n  Gegensfitae^  des  Bereiches  äusserei'  Wabriiebtttmg  und  J»ne^ 
ver  ErMhruni^v  die. Clähleke  4iii  Nalur  nndl  des  Geistes,  die  Frinel« 
ftai  iien  anaterialls^sohei»  Ntftm'tHsseMschaft  bni  der  IdeAlidtieeiiM 
Philosophie  KV- vereintgen  im  dtadd^  sei.' '  l^ere  etbieehe  WeliasK 
aebaoungi  imd^'dier  £rruag<eiischiiflen'  d^  etnpfHifehe&'.FoiniBhniig  in 
filnklaiig:  EU  bilnfeei»,  wat  bchen  d^A  hohe  Zfet  tmeerer  groisen  ]^hr^ 
losvpl^iaofaenfiyslMtte^  ideren  ktibner  Ausbau  die  =  ganze  Weit  derOc^ 
bildeten  cin^  dtnmieii  Vbreezie.  Der^'taeebe  Verfalt  derbeiben  ist  je« 
ätf^titm  ^spBtehondster  Zefxgttiss^  'dn^slcb  weder  die  exäete  Pör^ 
sebungvt  die 'Empirie  in  ibten  «befrfedlgtfand,  noch  die  specnlatlrea 
WiesensebAftev  dureh  bi»i/n  ei^er  *'geliteit)tfi^b  Oei^testheotie^  ialni$ 
efeiheltHehe  Gnindhige  gewAi^nen. .        i    * 

•  In.  doT' Gdgenwart  geben  mtinnlgM^be  Versnehe  ron  d^niECeli»* 
wieqsnscbaften  aqs^ibre-Reeftdilite  za-p^uIaHBiren  und  ihre  Ghio^ 
etftze  nuefa- in' denjenigen 'Regionen  anzupfianzeii,  wo  sieh  blshe^  nnv 
eine  4E^ee«IattTeWekatttk^]iauiiAg  hatte'  ansiedeln  können.  Aber  anA 
diese  Versnobe  sind  Waher^als  ungenügend  und  misslängen  zn  be- 
traohten^  so  sehr  M  die>  Aufeierksamkeit  d^  t^eblikntos  ea  fesseln 
und  die  Erwartungen  desselben  zu  steigern  wussten.  Koch  nii'geikM 
Ist' eine  dutishgebUdeteltf'etarphyBik  dieser  li^uen  matcirSalistiftchen  Prin- 
etpieh  ansiitmiS^n ;  seBki'  dle^  ^ptulosophie'  poslfit^*  des  gelätreieben 
Franzosen/  die  bei  weitem  bdaiihtensWeriheihte  Arbeit,  ist  mehr  nur 
encjklopidiscbes  KäsOQneiMnt,  als  eine  pliilöeopbisch  dnrchgebildete 
Metaphysik  des  Materiattsinus ,•  so' interessante  Reflexionen  sieh  bei 
A.  Comte  aneb  aasgestreot'  findeti. 

Auch  >^ecbi>er  sucibt  in  der  oben  angeführten  ArbM  eine  ge^ 
aseinsame  MethaphyMk  für  die  Eteöbeimmged  der  Nätii^  %nd  delif 
Geisteswelt  zu  finden.  Es  fragt  sich  nuti:  gibt  dieser  metäp^lMlidie 
Yers)(hmuigkrersQeb^  weidhOnF.  selbet  vom  BtahdpiAiUe  empMscher 
Feteohobg' bezoheidea  ^ne  tty^these' liennty  witkRdIk  neue  A# 
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scblüBfle  über  die  «U^bekaonteD  ThatMcbeD,  und  yenpricht  er  vm 
eine  dauernde  VermiUeluag  zwifleben  den  beiden  blaber  ao  eehr  ge* 
trennten  Bereiehen  der  Natur*  und  Geisteswissenflcbaft?  Darin  er- 
blicken wir  die  Bedeutung  der  physikalischen  und  phi> 
losophischen  Atomenlehire. 

Um  das  Eigenthtimliehe  dieser  Atomenlehre  aofisofassen,  mfls* 
acn  wir  uns  vergegenwärtigen,  dsfls  sie  Yom  Standpunkte  dM  Pbj* 
filkeni  abgefasst  ist.  Die . Vermlttelnngsbrücke  swischen  dsiiErsche»- 
nungen  des  nateriellen  Seins  und  denen  der  Gtetsterwelt,  so  werden 
wir  denken  y  wird  uns  also  vermittelst  der  physikalischen  Agentien, 
der  sog.  Imponderabilien  geschlagen.  Ein  solcher  Vermittelnngsver^ 
8ucb|  die  Gegensätze  des  Materialismus  und  Idealismus  auszugleichen, 
ist  aber  um  so  mehr  geeignet  |  unsere  Erwartungen  von  denuelbea 
zu  steigern,  als  der  Nachweis  der  Tbätigkeit  dieser  geheimnisavoUen 
Kräfte  in  dem  NerVenlöben  die  neuere  Physiologie  auis  lebhafteste 
beschäftigt.  Wie  in  dem  Leben  des  subjectiven  oder  menschlichen 
Geistes  avischen  die.  Erscheinungen  seines  k(iipedlchen  Daseias  und 
aeuier  geistigen  Welt  die  Wirksamkeit  jener  physikalischen  Agen- 
tien tritt,  so  könnte  vieUeicht  wirkUcb  die  l^ieorie  deoeihen  dasn 
benütst  werden,  auch  die  metaphyaischeB  Qegens&tae  der  Hateile 
and  des  ol^jektiven  oder,  abseinten  Qeistas  auisngleichen. 

Diese  physikalischen  Agentien  scheinen  nun  widdidi  eine  aoldie 
vermittelnde  Stellunig  einzunehmen.  Auf  der  einen  Seite  konnte  man 
nicht  umhin,  diesen  Kräften  ein  Ideelles  Sein^  isniawichreibep ,  well 
■ie  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Materie  nkid  unterworfen  ma  nein 
acheinen,  und  von  dem  Mangel. an  Schwere,  wdche  als  Grnnieigen^ 
Bchaft  der  Materie  betrachtet  su  werden  pflegt,  ImponderabUiea  ge- 
nannt werden^  und  scbon>durch  diese  Ansdianung  wurden  sie  der 
idealen  Welt  des  Geistigen  nahe  gerückt,  noch  ehe  man  die  Wirk« 
aamkeit  derselben  in  dem  Nervenleben  nachgewiesen  haue.  Aaf  der 
andern  Seite  kann  aber  der  Gegensatz  dieser  sogenannten  Impoft* 
derabilien  und  der  ponderabein  Materie  durchaus  nicht  als.  ein  ab» 
Boluter  betrachtet  werden,  da  beide  dennoch  in  einer  gewissen  Weeii* 
Beiwirkung  stehen  und  sich  auf  die  mannigfischste  Weise  in  Ihrer 
Wirl»amkeit  modificirea,  wie  die  empirischeo  Wissenschaften  nadh- 
weisen. 

.So  haben  wir  diese  etgenthGmlichen  Naturkrftfte  mitten  in  die 
materiellen  Erscheinungen  der  sog.  Natur  und  die  ideeUen  der  Gelatea- 
welt  hii\eingestellt,  vermuthen  in  der  Wechselwiriaing  von  beiden 
eine  Verwan^chaft  mit  beidra,  und  es  drängt  sich  uns  anwillkOr- 
lich  der  Glaube  auf,  dafs,  wenn  eine  Ausgleichung  zwischen  Ma* 
terialismus  und  Idealismus  gefunden  werden  soll,  dlesdbe  durch  tie* 
fere  Erkenntniss  und  metaphysische  Begründung  der  physikaüsdien 
Agantiea  zu  erstreben  wohl  der  geeignetste  und  am  ehesten  aa  daa 
bis  jetzt  unerreichte  Ziel  führende  Weg  sei. 

Was  lehrt  nns  nuR  Fechner  über  die  Bedeutung  und  das  Wesen 
diee^r  Jmpoi^eral^ilien^  und  wie  weit  klärt  er  uns  Ober  da«  Yedhill- 
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irifi  dieser  ErXffe  m  dem  materiellen  Sein  der  sog.  Natur  and  m 
dem  ideellen  der  Oeistesweh  anf?  So  werden  wir  uns  die  Frage 
möglichst  scharf  jni  stellen  nnd  möglichst  klar  zu  beantworten  haben. 

Bekanntlich  sacht  man  in  der  Wissenshaft  der  Physik  siemlich 
übereinstimmend  das  Wesen  der  sog.  Imponderabilien  gemeinsam  anf 
eine  UndolationstheoHe  cnrOcksoführen  nnd  diese  durch  die  Hypo- 
these eines  in  Schwingungen  gerathenden  Aethers  zu  erklären.  Die* 
sen  Aether  nun  denkt  man  sich,  um  mich  so  aussudröckeni  ans 
idaeilen  Atomen  bestehend,  nnd  als  „philosophischer  Abschlnss  dieser 
physikallscbeQ  Atomistik  bleibt  noch  tibrig,«^  wie  Fechner  p.  128  meint, 
,idass  man  m  einfachen  Wesen  kommt,  die  nur  noch  einen  Ort,  aber 
keine  Ausdehnung  mehr  haben,  indem  sie  durch  ihre  Distana  vor- 
statten,  dass  die  aus  ihnen  bestehenden  Systeme  noch  solche  haben.* 

Aus  diesen  an  sich  einfachen  Atomen  setat  man  durch  verschie- 
dene Zusammensetiungen  die  yerschiedenen  Erscheinungen  des  al^e- 
meinen  Lebens  ausammen,  wie  denn  F.  p.  182  ausdrücklich  „alle 
Verschiedenheit  der  Kraftwirkungen  blos  auf  Verschiedenheit  der  Zu- 
sammenstellung (und  respektive  Abänderung  der  Zusammenstellungs- 
verhältnisse) an  sich  gleichgültiger,  einfacher  Atome  abhän^g  aa 
machen  sudit,  ohne  Rücksicht  auf  eine  quantitative  oder  qualitative 
Verschiedenheit  derselben.^  Diese  ideeUen  Atome  oder  an  sich  ein- 
fachen Wesen  müssen  demnach  auch  das  gleiche  Verbältniss  für  Ma- 
terie, Imponderabilien  und  Geist  bilden,  und  deren  scheinbare  We- 
sensverschiedenheit von  dieser  einheitlichen  metaphysischen  Basis  aus, 
also  nur  durch  verschiedene  Gombinationen  der  gleichen  Orundeln« 
holten  zu  Stande  gebracht  werden. 

Aber  ehe  wir  uns  daran  machen,  das  Verbältniss  der  Atome 
SU  Materie  und  Geist  zu  untersuchen ,  müssen  wir  die  Natur  dersel- 
ben an  und  für  sich  betrachten  und  sehen,  wie  wir  uns  dieselbe 
nach  Fechner  zu  denken  haben.  Die  Atomistik  Feohners  Ist  durch 
die  Anforderung,  die  Erscheinungen  der  Imponderabilien  zu  erklären, 
bedingt,  und  hat  dadurch  das  Besondere,  dass  F.  unter  seinen  Ato- 
men nicht  stoflniche  Massetheilchen ,  sondern  ideelle  Kraftcentra  ver- 
steht, welche  von  einem  leeren  Raum  umschlossen  sind  und  erst 
durch  Ihre  Gruppirnngen  die  Erscheinungen  der  materiellen  sowohl 
als  der  geistigen  Natur  hervorrufen. 

Was  das  Verhältniss  dieser  Hypothese  zu  den  physikalischen 
Agentien  betrifft ,  so  muss  es  als  die  Aufgabe  der  Physik  betrachtet 
werden,  diese  Theorie,  welche  von  den  Erscheinungen  der  Impon- 
derabilien abstrahirt  Ist,  in  ihrer  physikalischen  Richtigkeit  und  Be- 
deutung nachzuweisen.  Es  wäre  zwar  schön  gewesen,  wenn  F.  uns 
die  allgemeine  NothwendIgkeit  dieser  Hypothese  aufgezwungen  hätte: 
allein  wir  begnügen  uns  auch  schon  damit,  zu  hören,  dass  sich  ge- 
wisse Phänomene  der  Lehre  vom  Lichte  auf  diese  Weise  nicht  nur 
besser,  sondern  einzig  genügend  auslegen  lassen;  wir  nehmen  an, 
dass  sich  Fresnel  mit  triftigen  Gründen  gegen  Foiseon  behauptet 
habe,  well  sich  letzterer  selbst  für  überwunden  erklärt  und  die  Theorie 
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der  diskreitt  Atome  itfigenomiaeii  babeneotl,  p.  19,.:  da  sidi  nm 
durch  sie  die  PolarisaUoiiaerscheiiiuii^en  des  Lichtes  hinreichetid  er> 
klären  lasse»;  kurz  wir  lassen  die  Atomentlieorie  als  Dothwendig 
gelten  «nd  fragen  nur,  wie  wir  uns  dieselbe  BHöglicbst  klar  2U  ma- 
chen babeo,  dawit  sieh  ans  ebi^m  .ri<»btig^  YeratKnOniss  eine  leich- 
ier^  Anwendung  auf  die  Eraeheinnogen  d«r  l^alur  «md  des  Geistes 
ergebe.  '.'..:• 

Es  handelt  sich  nllmticb  darum; jsu  untersvebob,  obausdehofongB- 
lese  Einfachheit  und  Unterbre(ebung,4il»aer  ideellen  HrafleeDtren  dnrch 
)aeren  Saum  abs^ute  Eigenschaften  4ei  letat^n  .metf4)h3raiBchea  Ato- 
me, sind,  aus  denen  das  Weljtall  .bestebe^  doli /oder  ob  sie  nur  auf 
die  Bestanddieile  der  physlkaJlsphen  Agentfen' anzuwenden  sind;  es 
fragt  sich,  ob  die  Tbeücben.  (o^er  MoJekule),.  an  welche  die  Er- 
scheinungen der  loi|)0.nderabilien  gebunden  sind,  auch  wirklich  mit 
den  iBtz£en.Bestand(heilchen  de»  .Weltalls  Identisch  und  wtffklieh  Ato- 
me sind;  es  wird  endlich  genau  au  bestimmen  sein,  w&s  F.  unter 
seiner  Atomistik  meint ,  wenn  er  sie  eine  mecbanische  Weltanschau- 
ung nennt  und  in  grossen  Gegensatz  mit  den  dynamischen  Weltaa* 
Behauungen  bringt /die  er.  im  Einzelnen  nicht  näticr  cbaracterisiit. 

.  a)  Auf  p.  17  Bebildert  F.  in  seiner  metbaniachen  Atomi* 
stik  die  dynamische  Weltanscbauung ;  „als  patbognomisches  Kenn- 
zeiiShen  des  Dynamikers  gilt  ihm  überall  nuo  das  Leugnen  dieses 
Atomismas,  d,  l  der  Gliederung  des  ansthoinendea  Kikperkonti« 
^uums  (KrystaU,  Wasser,  Luft)  in  diskrete  Massen  oderKraftcentra.*^ 
Unter  dieisen  Dyuamikern.muss  F.  also  sowohl  Materialisten  als  Idea- 
listen verstehen;  beide  sind  also  yon  dem  physikalischen  Atoniismus 
ansgescblossen:  der  Materialismus,  da  er  das  All  aus  ununterbrochen 
Kusanimenhängenden  Stoffen,  aus  materiellen  Atomen!  bestehen  l&sst, 
dören  Zusammenhang/  selbst  duDch  die  Grenzein  :der  einzelnen  Dinge 
nicht  als  aufgehoben  gedacht  werden  soll;  der  Idealismus,  da  er  das 
Ganze,  eben  weil  es  doch,  nur  aus  einsrinen  Thellen  besteht,  noch- 
mals durch  ein  ideülistisches ,  in  sich  aber  cohtinuirlich  zusammen* 
liängendes  Band  umsehliesst,  um  die  Einheit  herzustellen.  Der  phy- 
sikalische Atomismus  Fecbners  zerreisst  also  erstens  des  ideelle  Band 
einer  geistigen  Einheit,  und  zweitens  den  materiellen  Zusammenhang 
der  Dinge,  um  das  ganze  WeltaU  in  eine  ziisanimenhaoglose  Masse 
von  allerdings  mechanisch  wohlgeordneten-  und  in  bestimmten  6e- 
Betzen.  zusammenwirkenden  Atomen  aufzuUisett. 

Dagegen  ist  nun.  zn  bemerken ,  dass  dje  BezeSchnnng  «dyna* 
misch^  nicht  gliiidüich  gewählt  zu  sein  scbeiat,  tun.  jede  Weiian- 
Behauung  zu  bezeichoen,  weitete  der  Diskontinuität' (gegenüber  eine 
iGontitiuität  des  Seins  behauptet.-  Man  ist  gewohucb,  dieses  Wort  für 
jede  ideelle  Kraftthleone  tsu.  gebrauchen,  und  wird  sich  in  dieser 
Beziehung  veranlasst  finden,  den  Fechner'scben 'physikalisbhen  Ato* 
mjsmus,  —  welchen  er  der  dynamiBchen  Weltanschauung  doch  direct 
entgegensetzt,  —  dem  materioUet}  Atomismus  ge^übci:  selbst  ab 
^yiiajtoäsohe  Weltanschauung  zu  erklären,  weil  seine'  Aiow^  ausdeh- 
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pnogskie  Ekaftttahlra»  ^nbcUe  Wesen  sein  ilolIeD/  Wtt  mfiiBen  «ifo 
BBimdesteas  von  dieser  Bedeu taug .  des  Ausdriieks  gans  absehe»  •  und 
VBs  stets  y ergegen wältigen  y  dass  F.  Alies  dynasiisek  nennt ,  waaset* 
neo  diaepntiiuiidichen  Atottieü  gegenüber  ConCkndtät  ia  Kraft  nnd 
Süeff  geltend  .macht.  i     •  / 

^  ß>I>M:Frage  nkcb  der  Dlscontinüität  soll  also  uteh  F.  das 
Charnktatistiseh^  des  physikaliseken  Aiomismiis 'ausaiachen ;  er  .stellt 
dieselbe  so  sehr  in  den  Vordergrand,  daeif  er  aoch  ght  Hiebt'  naeh 
deoft  Sttbstrat  der  Atome  fragen  wiU.  ßieser  Tfaeü  der'Unftersnohnfig 
aaU  Tso  dem  andern  getrai^t  werden,  wie  es  in  deto  BingangA 
heisst;  nur  ^nit  diesem  Einen  Home  s6U  die  djnamisclie  Weltan« 
scbanung  vorerst  benannt  wenden.^  Allein  diese  Dise'onUnaitilt  Scbeiftt 
auch  seibat  für  die  meclianische  Weltanschauung  Fechners  nicht  von 
der  «bsoluten-  WJditigkeit  «u  sein,  wekhe  man  Ihr  nach  diesen 
Aeusserungen  xctodireiben  sollte.  Denn  wo  Fechner  das  Resom^ 
seiner  physikalischen  Atomistik  giebt,  bcisst  e^  p.  78  und  79;  ^die 
wtfgbare  Materie  ist  räumlich  in  diskr^e  Tbeile  getheilt  au  denketa, 
weawischen  dne  unwägbare  Substans  (Aether)  Mi  findet,  über 
deren  Natnr  und  Yerbältaiss  zur  wägbaren  Materie  zwar  noch  bach 
vieler  Hinsicht  Unsicherheit  besteht,  die  aber  jedenfalls  nicht  minder 
ala  Jene  räumtich  zu  localisiren  und  in  Dekrete  Theile  getheiit  zu 
denken  ist,  woswischen  nun  entweder  ein  abaolut  leerer  Kaum 
]^e»tebt  oder  nur  ein  Etwas  ist,  was  von  der  PHilosophia 
ihrer  Idee  der  BaumerfüUung  zu  Liebe  angenommen  werden  mag, 
aber' keinen  Einfiusa'mehr  anf  die  physischen  Er- 
aebeinungen  hat,  also  auch  nicht  vom  Physiker  berücksichtigt 
werden  kann,  oder  nur  in  einer  äholichefi  Welse  dea  Baum  erfQUt, 
als  xxaäk  voii  der  Gtaritation  freilich  auch  sagen  kann,  sie  erfülle 
uad  durchdringe  mit  ihrer  Wirksamkeit  den  Ranm,  dessenungeachtet 
abec  doch  genötbigt  ist ,  sie  noch  an  besondere  diskrete  Centra  an« 
anknüpfen  y  zwischen  denen  sie  als  wirkend  angesehen  werden  muss. 
gäavullicfae  kleinste  Theile  (Atome),  sowxybl  die  den  Wägbaren  als 
dem  Unwägbaren  angehören,  stehen  wie  die  Weltkörper,  an  denen 
man  überhaupt  viele  ilirer  Verbäitnisse  erläutdm  kann,  durch  Kräfte 
mit  einander  in  Beziehung,  und  gehorchen  deüselben  allgemeinsten 
Gesetzen  des  Qletchgewicbts  (md  der  Bewegung,  die  in  jeder  exak- 
ten Mechanik  für  grosse  und  kleine,  wägbare  und  unwägbare  Has- 
sen als. in  Eins  geltend  aufgestellt  werden.  Die  letzten  Atome 
sind  entweder  an  sich  unzerstörbar,  odeb  es  sind  we«* 
n4gstens  im  Bereiche  der  Physik  und  Chemie  Iceine 
Mittel. gegeben,  sie  «u  zerstören^  und  liegen  keine  GSründe 
vor,  eine  je  eintretende  Zerstörung  oder  Verflnssigung  derselben  an« 
iftinehmen.^  .  •  i 

Die  Diseonti<iuität>  sollte  dem  Materialisinus  und  IdeaÜsmns  ge- 
genüber als  charakteristisches  Unterscheidungsmerkmal  der  mechani- 
schen,, physikalischen  Atomenlehre  F&  gelten;  allein  In  der  obigen 
Stelle  wird,  dieses  Merkmai  voa  ihm  seihst  wieder  in  Zweifel  gezo« 
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gM,  und  mSglicherwetee  der  leere  Baum  zwischen  den  AtomeD, 
welcter  die  Discontinnität  bedingt,  mit  einem  andern  Etwas  anage- 
füllt  Dadurch  priyilegirt  Feehner  gewistermaeeen  den  Zweifei  aii 
seiner  Grandhypothese.  Ueberliaapt  isÜ  die  eigentlich  metaphyaiaebe 
Berechtigung  derselben  nicht  klar  hingestellt;  das  Leere  um  die 
Atome  wird  nur  aus  physilcalischery  nl<£t  aus  absoluter  Notliwendig- 
keü  angenommen  I  d.  b.  die  Theorie  des  Leeroi  wird  nicht  daimn 
gesetzt)  well  wir  ohne  dieselbe  den  Begriff  des  Atomes  nicht  denken 
liönnen,  aonderh  nur  darum,  weil  nichts  waiurgenommen  werden 
kann,  weldies  auf  die  Erklärung  der  physikalischen  Agentien  eiaen 
Einfluss  übt.  Hiemit  ist  nicht  gesagt,  dass  nicht  ein  anderes  audi 
diese  Leere  ausfüllendes  Fluidum  dasein  könne;  auch  darf  die  M$g« 
liebkeit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  dieses  Etwas  deDnoeii 
einen  Einfluss  auf  die  Erscheinungen  der  Imponderabilien  aoaübei 
wenn  derselbe  auch  nicht  wahrgenommen  werden  kann. 

7)  Ganz  ebenso  wie  wir  daher  den  Begriff  der  Discontinnltfit 
als  Merkmal  der  absoluten  Substanz  In  Zweifel  gezogen  sehen,  mOa- 
sen  wir  dies  audi  mit  dem  Grundbegriff  des  Atomes  der,  Untfaeil- 
barkeit,  der  einfachen  Wesenheit  machen;  oder  vielmehr  Feehner 
selbst  hebt  seinen  Begriff  auf,  und  drückt  ihn  von  seiner  absoluten 
Höhe  zu  nur  relativer  Gültigkeit  herab.    Denn  auch  hier  gibt  Fedi- 
ner  keinen  metaphysischen  Grund  für   diesen  Charakter  der  Atome 
an,  sondern  sie  sind  ihm  nur  entweder  an  sich  unzerstörbar,   oder 
es  sind  wenigstens  im  Bereiche  der  Physik  und  Chemie  keine  Mit- 
tel gegeben,  sie  zu  zerstören  u.  s.  w.  Wir  lassen  daher  für  Physik 
und  Chemie  die  Dnthellbarkeit  der  Atome  gelten;  allein  wir  sehen 
uicbt.  -ein,  warum  diese  Atome,  weil  sie  der  Physik   und  Chemie 
nicht  weiter  zerlegbar  sind,  als  absolut  unzerlegbare  einfache  We- 
senheiten gedacht  wwden  sollen.    Es  müsste,  wie  gesagt,  ein  ab- 
solut zwingender  Grund  dafür  geltend  gemacht   werden.    Das  ist 
aber  nicht  nur  nicht  geschehen ,  sondern  es  Ist  auch  die  Möglichkeit 
einer  andern  Annahme  hier  nicht  gerade  In  Abrede  gestellt,  d.lk  es 
ist.  zugestanden,  dass  der  Atomismus  möglicherweise  nur  relative  und 
keine  absolute  metaphysische  Bedeutung  habe.     Wie  die  Disconti« 
nuitHt,  so  wird  die  Untheilbarkelt  und  Einfachheit  wieder  von  Feeh- 
ner selbst  aufgehoben;    und  für  die  Negation  der  Theilbarkeit  des 
ErfüUtsehis  im  Raum  werden  keine  andern  Gründe  angegeben,  als 
die,  dass  „von  dem  Physiker  solche  Eigenschaften  nicht  berück- 
sichtigt zu  werden  brauchen,  deren  Einwirkungen  nicht  wahrgenom- 
men werden  können  und  auf  die  man  keine  Einwirkungen  ausüben 
känn^.  Der  Physiker  braucht  da  allerdings  keine  Hypothesen  aulzu- 
stellen, wohl  aber  der  Metaphysiker,  der  Philosoph,  wenn  er  durch 
anderweitige  Rücksichten  zu  solchen  Annahmen  gezwungen   wird* 
Allein  auch  der  Physiker  darf  nicht  behaupten,  dass  darum,  weil 
er  keine  Einwirkungen  von  Etwas  wahrnehmen,   oder  weU  er  auf 
Etwas  keine  Einwirkung  vom  Standpunkte  der  Physik  und  Chemie 
ausüben  kann,  ein  solches  Etwas  und  eine  solche  Einwiricang  ge^ 
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l«8Sn«i  Wtfden  mte«.  Za  behmpteD,  dais,  weil  m$XL  «in  Etwas 
rmm  Stondpuiikte  bestimmter  beschrlakter  YoraussetsaiigeB  nielit  an- 
nehmen  icanni  dasselbe  danim  gar  nicht  ezistirey  ist  so  lange  duroh* 
aos  unberechtigt,  bis  man  die  NotbwendigMt  einer  sdeben  Be« 
kasptnng  wenigstens  negathr  bewiesen  hat. 

i)  So  ist  die  eigentUcb  meUphysieehe  Notbwendigkeit  der  phy- 
sikalischen Atomenlehre  nicht  nachgewiesen ,  und  es  kann  keteesi* 
ftlls  Ton  Eigenschaften  der  letaten  Atome  gesproeben  werdet.  Es 
soU  damit  swar  keineswegs  die  relative  Gfiltigkeit  der  AloAenlehre 
IQr  Physik  und  Chemie  in  Abrede  gestellt  werden  ;<  doch  mtss  sie 
alsdann  htnerhalb  dieser  Wissenschaften  bewiesen  werden,  nnd  vor- 
ent  noch  in  ihrer  Anwendung  anf  dieselben  beschriüiltt  bleiben. 
Die  poiritiTen  Wtosensdaften  bieten  den  Vortheil  dar,  dass  eine 
solche  Hypothese  ohne  tieferen  Einflnss  anf  die  Beobaditnng  Uefbt 
und  nur  aar  Tersnchten  Erklärung  der  Thatsachen  angewaaä  wird, 
wShrend  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  an  Vertiefang  und  Ter- 
genauerong,  auch  abgesehen  von  deraelben,  fortichrellet.  Die  Physik 
und  Chemie  bestimmen  ihre  Grtaen  nicht  durch  Hypothesen,  sie 
rechnen  nicht  mit  wiUkürlich  angenommenen  Atomen,  soildem  mM 
objektiv  gani  bestimmten,  wenn  auch  nicht  in  ihrer  absoluten  Be« 
dcutmg  erkannten  Werthen.  Daher  mag  die  Pechner'seho  Atomi- 
stik auch  IKglich  jdiyslkallsch  genannt  werden,  aber  nicht  philo- 
sophisdi. 

Bis  SU  ehier  metaphysischen  VerallgemeinernDg  der  physikrii- 
sehen  Atomistik  sind  no«h  ganz  andere  Anforderungen  nu  erfüllen. 
M etapbysisahe  Durchbildoag  muss  derselben  erst  noch  gegeben  wer- 
den, wenn  sie  ab  metaphysisches  Erklärungsprinsip ,  ab  philoso- 
phbche  Weitanschauung  gelten  soll.  Es  muss  die  Theorie  nicht 
nur  von  den  Erscheinungen  der  Imponderabilien  richtig  abstrahirt, 
sondern  auch  dargethan  worden  sein,  warum  die  physIkaUschen  Ato- 
me ab  absolute  Substans  gedacht  werden  müssen. 

Nach  allem  bisher  Gesagten  wollen  wir  also  nicht  behaupten, 
dass  die  physikalische  Atomenhypothese  als  unrichtig  betrachtet  wer- 
den müsse;  auch  nicht,  dass  eine  metaphysische  Durchbildang  der« 
selben  durchaus  unmdglieh  sei:  wir  wollen  nur  darauf  anfmerlcsam 
machen,  dass  dieser  Hypothese  vorerst  nur  relative  Gültigkeit  für 
die  Physik  suerkannt  werden  darf;  dass  sie  aber  bb  jetat  noch  su 
jeder  metaphysischen  Verallgemeinerung  unberechtigt  ist,  so  manche 
Yortbelle  sie  uns  auch  in  Aussicht  stellen  mag.  Wenn  man  aber 
eine  solche  ab  einseitig  gültig  betrachtete  Hypothese  mit  Induktiver 
Notbwendigkeit  auch  auf  andere  Seinsweben  übertragen  will,  muss 
man  zu  beweben  suchen,  in  wiefern  und  warum  sich  aus  der  für 
die  physikalischen  Agentien  gültigen  Hypothese  auch  die  Erschei- 
nungen des  Natur-  und  des  Gebteslebens  leichtes  und  eingehender 
erklfiren  lassen,  ab  durch  die  gewohnten  Erklärungswelsen  des  Ma- 
terialbmus  und  des  Ideallsmus.  Bei  diesen  Untersuchungen  wird 
uns  die  mangebide  metaphysbcbe  DurchbUdnng  des  physikalischen 
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Atoudsmiwi  limmQr  klarer  trcrddo^  «itd  wk:wer€lett  fiadan^  iamj  wie 
bj^  die  Atom0QtiiM>riQ  nicbl  rem.  ihrer  pbfsikaliaebto  B^iBSLtKmg 
IM  .absoluter,  i^elaphjeiscber .  Geltung  erhoben  wordea.  iei,  so 
M«ih^die.Brü(^e.«wi3cben  dea> £i|:ea8Dhaft«fl  der  Atome  imd  deaea 
der  Materie  und  des  GelsteK  {ebli,  UebtiraU  ist  die  VermittlaQgrdiMl 
Wmfiipe»  .isjt  4er  QrfabruAg-^  ao  viel  Feobaer  -auöb  dem  FtSncipe 
naclr  auf. eine  aelcbei  bäU^  noeh  ttteht  b^rgealellt  •        /  .      ' 

AtrA<a4amu«:iiriftd  lla4]erri«liirmQa»  Wle.dteidedlep  Kräfte 
eei^tru'jaioii.  Diolit  auf  eine  &oibir*e(adige  Waise  durch  toistaiAhacrab* 
tiooraw»;  d(|i  ErfaiNrUag;' ala -aibs^Iuta  FitiMikate  derrSiAstaoM. angeben 
bftbeni-ao.Aioht/dieaia^Tliaaria  aiteh  ii»^  Widerspruch  mii  disn'Wahr- 
liebQkqngs^ataaJcben ;  .vo^aüglicb  eehen  wir  tiiQbt  ^n,  vrie.aiah  aas 
ausdebnupgsloAen  Atomen  die  Aasdebnung,  aus  imponderabtla  TbaU-r 
fb»n:die  ponderabjele  Materie  aasarnnftensetaen  lasse» 

;:  .a).  In  Feehnera  atomistischer  Hypothese  ist  äies  alles  .zwax  der 
T.beQrie  i^ach  geleistet.  Hier  sind  ImponderabHten  und  pondera- 
bele  Materie  auf  eine  gemeinsame  Grundeinheit,  aaf  die  letslea 
Atoipe  aurüekgeführti  aus  welchen  die  Eigenschaften,  und  Ersehet* 
Wagea.  beUer  erkHirt  r^werden  sollen.  Die  eigentliche  iKtoung  die- 
ses; FraUems.  bleibt  <aw«r  auch  nach  Fecbner  der  Zukunft  überla»- 
se»!  a.llsjiB  4ennooh  glavbt  er  mit  einiger  Wahrsch^nUchkeit  awsehr 
UKQ.  ^u;  4ürfen  p,  904,  dass  ^^alle  Er^obeiDUngeo ,  die  wir  Von  Im« 
ponderabilien  abhängig  macheu,  direkt  auf  individuelle.  Bewe« 
gO0gs Verhältnisse  der  le-tsten  TbeiiehQa,.  die  dagegen, 
welc)ie  wir.  d^n  PendcrabiUen  beilegen^  .aitf  J3eweguBgs- 
verhältJilaße  v^Q  Gombinati.onen  solcbai!  Thslle)  alaiMola» 
kule,  Köiper,  Wd^öiper>  im  .Ganten  b4aiebbarnsaiea^  weAn  sckea 
freilich  iiü  Jetzter  Instaoa  s^Uch  letater e  Erscfaeinunfipan  toa  Verhalt- 
niesen  der  letaten  Theikbeil  abhängig  geaMiebt  \rerdeu  müasen,  so 
ab^,  dass  sie  BesiUtaaten  odar  Wirkungssuniuen  füc  diese  Oonabinsr 
tionen  repräsentiren,^  In  dieser- Theorie |  tüiistrakt  genommen,  waie 
^  Problem,  freiiiuh  geilst.  ... 

.  Aber  es  fra^  si^  nun:  wie  yermittein  vrir  .diese  Hypothese 
mitvderi.Wabm^baiuog?.  Dean,  Avie  Fecbner.  )»lBlbet.  an  vielen  Orten 
ftusdrückhcb  V^aoptet^  alle  Abstraktion  mubb  von;  der  Erfabroag 
ausgebeu],  nod  aiob  auf  diese,  aa^wle  diese  auf  sie  stülaen.  Wenn 
daher  auqb  ua^h  Fecbner  p.  11  ;,^r  Atomisiaus  incbts  Ist,  was  un- 
mittelbar in  die  Erfahrung  fälU,^  so  muss  derselbe  als  Abalractioa 
aus  der  JtCriabrnng  ^dennoch  wiederum  mit>  dieser  vermUtelt  "vr^rdea. 
Allein  piiigepds.  xeigt  uns  Fecbner  dies;  nirgends  erfahren  wir,  wie 
die  ausdflbliu^sloBea  Atome  Ausddmung  gewinnen  sollen:  ««r/dardi 
einen  Vergleich  A^ird  uns  die  Sache  als  mliglich  hingestellt  Fetvh- 
ner  meint  nämlich  p.  ld&,  ,|d(is8  die  Körper  aus  unkdrperUdieii  We- 
sen AQsammengesc^t  seien ,  enthalte  keinen  grössern  Wideraprud, 
als  wenn  man  sa^,  eine  Geseliscbaft  werde  auafersMea  ^abildel, 
die  nicht  seibat  ei^e  Gesellschaft  seien,  ein  Bauai  werde  ans  Zeüea 
g^ilildeti  deausn  der  JBegriff  des  Baumes  noch  fecä  lieee^^     Beide 
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GoibktfnmiMi  tini  hier  ata  BemiehiMiD^  einer  Ms  teiAMedeneo 
gleloben'  Qrwdelnh^eik  besteheodea  Sumaiüei  ftBaosehe«»    .  . 

So  frugt  uch'saack  bei  uoiierm  Probleitt  der  Maletie;,  «ab  die 
Auadebiitt»^^,  die  Quaüt&i:  u.  4.  w^  «la  EtgenBehafteB  dei:  CbruQieibh 
heilen,  der  Atome,  oder  als  eine  Erscheinung  der  Summt»'  ale  .ttn^v 
■ete  AttlfMe^ng  ^ier -gewissen  Verbinddngtwielie  4er  Atoane  «ofge- 
test  >werdeB  moes»  während  der  Einbeittdio  SigMacbaft  dec  Siunnie 
ftesttd  isU  Sk  ist  diee  die  ekifuobe  Fruge^»  deceaLoeMg  sa  de& 
•ckwinngsten  meUpbjstocbA  PrebleiiMni^eiiiUbt  irerdeii  maeiL   . . 

Mnn*  köna^  aUerdingt  denksen',  dos»!  A«iidebMiiig,  oSehweie» 
Ul^termlMfitjiiir  EigeiwGbaftef»  verbusdelier^Jdoenfiv  «iDlMfteriKnyi^ 
«lome  eeien;  ailein  dßmt  köimen  wir  uMoichK  hegnttgen:*  vir  leiH 
langen'  einea  indiiJitiyen  NMbVreift,  m^tk^wk  dibaa JUiaUiht  ia4eptireB 
BoUeo.- Pev' gewöbiiltfAci  Begriff,  der  i(aterieRmüasltf>  vm  alsaoduk« 
tiv  begründcil  gelten :  24  l69A*ea^  laUf  «iteit  •|N4k4naiiiiaMba0tetMdie& 
Icrthom  in  der  gewöhnlichen  Ab/feaawg' deftelbeBi  aarttcfcgefiibrft 
iT^den.  £ä  müßste  aneh  hier  dftpgeibab\, weiidei»^.  ttas  FeolbaAr  an 
dem  Zafaleaeyaleooe  nacbwpitti  daae<  dasjenige,  tfraa- eine  Yeraehie* 
deubett  dea  Naniienft  an  akh  Irägi,  keÄftei  Wesensi^ehicbiedenheit.  aufr* 
mache;  es' müeele  oaebgewiesen  werden^  daaa  did  Begriffe,  der  Aui^ 
dehnung,  Schwere,  Qualität  u.  s.  w.  mr  diifeb  eine  beetMBQaBto,Sii&-« 
nesan/faaaung  bedingt;  »eim^  ea  mittete.  eui;i{>aa«eiider  .Begriff  aus 
der  Nator  des  Gegeoatafekdea  gefundei^ujid  geaejgtmrenten,  daaa  nabb 
dieaem  die  Grundeigena^baften  der  aog;  Materid  .und.  die  deriaaig« 
ImiMMiderAbUien  Etwaa  gemeinaam  enihalten  und  .aioh  in  einen  M* 
bem  Begriff  ausaoimenfaaaeti' leaaen,  'Denn  auob  diea*. kennen  wir 
una  pinei^/QetfadbtaBg.deB  ZablensfOBteaiea  krneav'daaa  weiiigattDa 
eilte  gleiche  Grnndeinbeit  daaein  mtuiB^'ibmit  reitocbiedene  Zahlen  in 
£ine&Ieiehttng,  in  Ehie  gemeinsame  ReebnengigbbpMbt  werdtrikönMb; 

Schon  Plato  ericannie  es  als  eines*  der  höchsten  Ziele*  phyiao" 
pUilober;  Foraohong ,  die  Begriffe  der  Quantität  und  QnaKtät  a*f  ei« 
Den  gemejusamen  sU  redaciren,  oder,, wie r man  aueh  sagen  kannte, 
die  dynamische  Weltanschauung  in  eine  meohaniedie,  mathematische 
KU  verwaadeln.  Schon-,  weit  .früher  vrar  withiich.  eine  solche  in  ge^ 
nlaler  UnD»ittelbarkeit..TOQPytbagoraa  versucht  worden',  weidier  alle 
verschiedene  Qualitäten,  all^dynamisclie  Unterschied«  anf  verachiedene 
Goe^positionen  gleicher  Grundeinbeiten  iurückaufCihrBn  .snbhte.  Seine 
Zafalentheorie  legte  seiner  metaphyslachen.  Weltaitichauung  «ine  ato-* 
mifldiatdte  Hypothese  au  Grunde;:  ailetn.  sie  hat  sieb  in  .aeinei  Bcbi»le 
^^eritrt)' Ter  bildet  und  yerleren  ,•  weil  ea  nroiU  mögiicU  avkr,  einein 
Yermittehingapuniit  dieser-  einhellHolicn  Tbeoirtei  mit.den  .  verscfalede«* 
nen  Gtüsden  ^nnd  .Zahlen,  d'iB  iA  des. Welt  ^als  veradbledene'.Ztisami- 
laeusetaUngen.Üer  gieicheji  Gtundejlnhef ten  exisücen , ' sa  finden. 

la.glßioher  Veriegenheit  bi9lindeli.sich  noch  immer.jed«  Atoaient- 
ibeoöe,  wie  e&.ja  auch  Fecbnei'  seibat  als  ungelöstes  Frobiem'bin-> 
stellt,  eine  Vermittlung :BWisobee  .den  A:tomeD  des  Aetbera  und  den 
Moickuleu  fder  aeg«:  materiellen  Kiürper  bu  sucheb«    Wir  aabeti:  aaltet 
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AtofdlsmiMi  iiOiBiQ?  Warer  trcrddo  j  wiä  wirlwerdM  fiaden^  4aa0,  «k 
bil#r  die  Atomeath^riQ  iiieht  Vim.  ihrer  pbjrsikalisebfen  nodmlH« 
ZA  -absoluter  ^  ipetapbyaiacber .  Geltung  eiboben  Word«!  wi ,  m 
a(Ui«^:f(U^.Bfü<^e  swjßcbeii  dea- £i|;eii8ohaft«o  dei  Atome  waA  deaei 
der  Materie  und  des  Geistei(  fehlt.  Uebtirall  ist. die  VemittlQng'dei 
PjFtepipeB  :ni.ltt  4er  firfabruAg')  ao  viel  Pechaer  -aueb  dem  Ptineip« 
uacii'  ^fieioe  «Qlcbe.  bäU,  Qoeb  dteb^  bergealellt.  •         ' 

At^fto»4<iAM:iMEid  M:a4]QrrialUmQ0»  rWle.diieideirilaii  Kcaft* 
ceotri(':aidi  niebi  aui  eine  »otbir«Adige  Welse  durch  leUrtQUUMrak- 
tiOii:a«^'d4i  ErfatoUQg  als  nbs^lute  Prifdiktte  derSiAstnoH  trieben 
babeq^  fto^ateht,  diese^  Tbeerie  a^  im  WNersptlacb  ntlt  d0n  Wäbtf^ 
9ebKHiQgs^at3tfchen ;  .votraügl&cb  aeben  wir  «kkibt  «in,  wie.akh  au 
ftiiadebAungßlQ^D  At:omen  die  Aasdebnqngf.aus  iaftponderabela  Tbeil* 
(Jtoaidi^  PQBderabßle  Materie  aQsaaiiaensetiKQ  lassew 

/a)L  In  Fechoem  fttomiatiscfaer  Hypotiiese  ist  diee  alles  :£war  dei 
Theorie  «ach  geleiatet.  Hier  sind  ImponderafaHten  und  poadera- 
bele  Materie  auf  eine  gemeinsame  Grundeinheit,  aar. die  ielstca 
Atome  ffiirüekgeführt,  aus  welchen  die  Eigenschaften,  und  Erachei- 
vm&^.  beUer  erklärt  '-werden  aollen. :  Die  eigentliche  iK^ung  die- 
ses;  Froblema.  bleibt  •;swar  auch  nach  Fechner  der  Zukuofl  überlas- 
sen» Allejlk  dennoch  glaubt  er  mit  einiger  Wahrschebiliebkeit  amefar 
m^n.  psu;  ciUrlen  p.  204,  dass  ^Me  Er^Jch^inüngeD ,  die  wir  von  Im« 
ponderabilien  abhängig  machen,  direkt  auf  individuelle.  B6we* 
gaagsvevhüUftisge  der  le-t^ten  TbeüGbeai  dia  dagegeo, 
wielcho  wir.  deu  P^ndcTabiUen  beilegeni  iatif  J3ewegung8- 
verhäll'Ols^ei  VjSQ  Gombin^ationen^aolcbtr  Tfeeile,  «l&:]^olt' 
kille,  Köiper,.  Wed^ötper»  imiGaiUen  b^aiebbar^eiea^  wenn,  schea 
freUicbj«  Jetzter  Inataaa  aach  letitcfe  :ErscbeiQQngen  toa  V-erhSU- 
niasen  der  letzten  TheUtbeii  abhängig  gemacht  \rerden  müssen,  so 
aber,  dass  sie  Hesultaaien  od^r  Wirkungssunim^  (üc  diese  Coosbins- 
tionen  repräsectiren,^  In  dieser  Theorie,  abatiakt  genommen,  wäre 
da«.  FfiobL$m.  freillub  gelöst.  .        •  '  .. 

'.  Aber  es  ira^t  sid»  nun:  wie  vetmittdn  wir  .diese  HypothcM 
mitv;dei-i.W^ri]ieh^ttfl^?,  Denn,  .wie  Fechnen^b^bst/an  vielen  Oites 
aMsdrücUich  WaUptet^  alle  Abstraktion  tWusB  von,  der  Etlahma^ 
ausgeben^  nnd  aioh  auf  diese,  ao^wie  diese  auf  sie  stüUen.  Wena 
daher  aiiob  na^Fechj^er  p.  11  ;,jder  Atomlsiuus  nicbts  ist,  was  un- 
mittelbar in  die  ErfaJirung  fallt, ^  so  muss  derselbe  als  Abatractioi 
aus  der  Jllrfahrong  ^dennoeb  wiederum  mit  dieser  vermkielt  irerdea. 
Allein  pii^ends  aeigt  uns  Fechoer  dies;  nirgends  erfahren  wir,  wi« 
die  ^usdebniipgsloBea  Atome  Ausdehnung  gewinnen  sollen:  aardnidi 
einen  Vergleich  \^ird  uns  die  Sache  als  m&glich  hingestellt.  F€^^i* 
ner  meint' nfimiich  p.  155,  ,|diisB  die  Körper  aus  unk^rperlichen  AVe- 
aen  «asammengeseat  seien,  enthalte  keinen  grössern  Widerapmeh, 
als  wenn  man  sa^,  ehie  Gesellschaft  werde- aus  FersjSaea  gdi^ildet, 
die  nicht  seibat  eine  Gesellschaft  seien ,  ein  Baum  werde  ans  ZeUea 
gQ|]|}14et|  denen  der  .Segriff  des  Baumes  Roeb  feaol  liece^^     Beide 
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Gc^MivofilM»  aind  hier  ala  Beseiobnungen  einer  Aoe  ipertÜMmm 
gleichen  Grwdeinheltea  bestehenden  Sumiaei  nnxaeehe»»    . 

So  frngt  aieb'e  auch  bei  unieim  Problem  der  ldaJt/m%  «b  die 
AuadehottPg,  die  QuaÜtiU:  n.  4.  w^  ab  EtgensehnAea  dei ^  Cärunieinci 
heiten,  der  Atome,  oder  als  eine  Erscheinung  der  Summe f  als  nn^ 
aefe  Auffaeeung  einer  -gevrissen  Verbindunftwelie  4er' Atome  aafge* 
(aest;. werden  mueiv  wShrend  der  Einbeilidie Eigensehaft  der  Sunne 
ffemd  ist»  lila  wL  diee  die  etefaobe  Frage'»!)  deren  Lösnng  an  den 
•chwinrigsteii  melapbysifcbm  Prehlemea' ge^&Ut  werden  maea.   ... 

Mao.  könalie  allerdinga  denken^,  dos»!  AniidebMnig,  oSehwete, 
Hl^terialitiiiniirEieeaBobafteii  verbvndenery.ldnellfr»  eiDfadieüKrafti« 
aiome  seien;  aliein  dßsuA  iiöqnen  wir  nsa  niehK  begnögen:' wir  iree-^ 
langen  einen  indnkciven  Ne^trweiB,  ^wennwlr  öieaa/Ansidit  «deptire» 
sollen.:  Pev'  gewöbiiUf^e  Begriff  der  Materien  miiasetfi  nm  als  induk« 
tir  begjüQdel  gelten  «uMnnoni  müf  <eil^n  ei^kenatoisatiieofcetMcbea 
Icrthum  in  der  gewöhnlichen  Au/£asa4iQgi  derselben  aurückgefiibri 
iferden.  £ai  müsste  aaeh  hier  dargetbau  ^vveüdeki:^.  was  Feobnor  an 
dem  Zableneyateme  nachweist«  daes<  dasjenige,  waa  eine  Versehie« 
denheit  dee  Namens,  an  sieh  trägt,  keine  Wesensi^ehschiedenheit  aufr« 
mache;  es' müsste  oaebgewtesen  werden^  dass  di^ö  Begriffe  der  Aus^ 
debnung,  Schwere,  Qualität  u.  s.  w.  aar  durch  eine  bestiffimleSkk-^ 
nesau/fasaung  bedingt  eokm;  ea  müsste  eiiL^j>assettder  Begiiff  aus 
der  Katar  des  Gegenstandes  gefunden  und  geaeigt  werden,  dass  nabb 
diesem  die  Grundeigenschaften  der  sog^  Materie  und  die  der.aag« 
Imponderabilien  Etwas  gemeinsam  enthalten  und  sieh  in  einen  fad-' 
bem  Begriff  ausammenfaasen  lasseof,  'Denn  auch  diee  kl^nnen  wir 
arae  ptBer;.BetfA(d)tttfig  des  Zahiensplemes  krnea ,  •  daas .  wenigstf^na 
eine  gleicbe  Grundeinheit  dasein  mcuiS)' damit  verischiedene  ZaUen  in 
Kineäleiehang,  in£fne  gemeinsame  Rechnanggebi^aebt  werckdlEÖniiäi: 

'Schon  Plato  erkannte  es  als  eineS' der  höchsten  Ziele  philiso-' 
pbiaeber.: Forschung,  die  Begriffe  der  Quemtität  und  Qualität  aaf  ei** 
Ben  gemeiusamen  aU  redaciren,  oder, .wie -man  auch  sagen  kannte, 
die  dyuaCDische  Weltanschauung  in  eiue  meoha&iscbe,  mathematische 
au  verwaadelft.  Schon*,  weit  früher  war  wirklich,  eine  soicfae  in  ge- 
nialer Unmittelbarkeit,  to&  Pytbagoras  versucht  worden,  welcher  alle 
verschiedeile  Qualitäten,  alle  dynamische  Unterschiede  auf  verschiedene 
Compositionen  gleicher  Grundeinheiten  zurückzuführen  .suchte.  Seine 
Zablentbeorie  legte  seiner  metaphysischen  Weitaittchauung  eine  ato- 
luitftisbbe  Hypothese  au  Grunde;  allein  sie  hat  sieh  in  seinet  Sehiile 
^eritrt,.!' rar  bildet  und  verloren  ,•  weil  es  nicht  möglich  war,  einän 
Yermittelungspuntit  dieser  eiuheltHcliea  Theorie«  mit  den  verschiede-' 
nen  Gtösäen  «nd  Wahlen ,  die  in  dec  Welt  als  versohiedeno' Zusamt* 
inensetaUngen,Qer  gleichen  Gf undetnhdten  exisüren , ' zu  finden. 

In  gieioher  Verlegenheit  befindet  ..sich  noch  immer  jede  Atomen^ 
Iheorie,  wie  es. ja  audi  Fechner  selbst  als  ungelöstes  Problem  bin^ 
Btelltf  eine  Vermittlung  aWisehea  .den  Atomen  deB  Aetbers  und  den 
Molckuletifder  sog,:  materielle  Körper  iau  sucheh.    Wir  seheta:  selbdt 
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dio  Begriffe  der  Materie  und  der  log.  ImpoDderabilien  rind  nocli  nidit 
elomal  auf  einen  gemeinsamen  reducirt;  daher  bleibt  noch  unendlich 
iriel  mx  leiaten  übrig,  bis  die  phyBll^allsche  Atomentbeorie  fllrajstem- 
Ohlgy  d.  b.  für  eine  gemeinsame  Metaphysik  geeignet  angee^en 
werden  kann. 

ß)  Der  Materiallsmoi  ab  materialistischer  Atomismns  und  der 
pbysikalisdie  als  Ideeller  haben  beide  den  Nachtheil,  dass  sie  ihr 
Omndprindp  nicht  auf  die  wirklichen  Erfahrungsthatsachen  anaawen- 
den,  diese  nicht  in  ihre  letsten  Bestandtheile  aufsultfsen  nnd  ans 
leateren  die  vorhandraen  Dinge  nicht  an  constmiren  wissen«  Vor 
dem  ideelleo  oder  physikalischen  Atomismus  hat  der  materielle  oder 
chemische,  wie  wir  ihn  einmal  nennen  woUen,''das  yorausi  dass  er 
wenigstens  die  Omndelgenschafien  der  Ifaterie  mit  in  die  Chrundeigen- 
schaften  seiner  Atome  aufnimmt.  Dieser  chemische  oder  materiali« 
stische  Atomismns  bringt  aber  den  Nachtheii,  dass  er  nun  ohne  in- 
duktiren  Beweis  diese  Atome  auch  den  Erscheinungen  der  physika- 
lischen Agentien  und  des  g^stigen  Lebens  unterlegt,  und  somit  anch 
die  Grundeigenscbaften  der  Materie  auf  Imponderabilien  und  auf  Geist 
überträgt,  was  nicht  nur  nicht  bewiesen  wird,  sondern  hi  direktem 
Wideispruch  mit  der  ErfiArung  steht,  wenigstens  wie  wir  dieselbe 
bis  jetst  ausxuiegen  TermSgen. 

In  den  umgekehrten  Nachtheil  versetst  sich  der  physikalische 
oder  ideelle  Atondsmus,  indem  er  aus  ausdehnungslosen  Grnndbe- 
standtheilen  Ausdehnung,  ans  imponderabeln  Atomen  ponderabele 
Materie  susammensetit ,  ohne  uns  die  Berechtigung  dasn  nachsn- 
weisen.  Wenn  auch  schon  die  griechischen  Naturphilosophen  darauf 
anliiierksam  machten,  dass  dio  Atome  aerriebenen  Glases  weiss,  nn- 
durchsichtig  und  ohne  nachweisbare  Schwere  seien,  während  das 
Glas  selbst  schwor,  durchsichtig  und  andersfarbig  genannt  werden 
miisse,  so  Hessen  sie  doch  die  Atome  selbst  materiell  sein  und  so- 
gar den  Geist  ans  einer  Combhiation  der  letsten  Atome   bestehen. 

F.  behauptet  zwar  p.  17,  dass  die  physikalische  Atomenlehre 
der  dynamischen  Natnransicht  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Diskretion 
der  Materie,  sondwn  auch  in  Bezug  auf  das  Substrat  der  Atome  ent- 
gegentrete. Allein  es  ist  zu  bedauern,  dass  die  dynamische  Welt- 
anschauung nur  mit  dem  einen  Home  berannt  wird,  und  dass  ^»der 
tiefergehende  Streit,  ob  wirklich  Akte  olme  ein  Aglrendes,  Bewe- 
gungen ohne  ein  Bewegtes  denkbar  sind ,  ob  eine  sich  selbst  be- 
wegende Bewegung  zur  Klarheit  und  sonst  genagt,  ob  es  sich  hier 
nicht  Tielmehr  überhaupt  bei  diesem  Streite  um  verpcbiedene  Ana- 
drncksweisen  von  thatsitchlichen  Verhältnissen  als  solchen  selbst  han- 
delt, hier  zurückgeschoben  worden  ist^.  Wir  vermissen  ein  nSfaercs 
Eingeben  gerade  auf  diese  Fragen  um  so  mehr,  als  Fechner  da- 
durch seinen  Standpunkt  den  unter  sich  entgegengesetzten  Anocban- 
ungswcisen  des  Materialismus  und  Idealismus  gegenüber  genauer  be- 
stimmt haben  würde.  Daher  kommt  es  denn,  dass  die  physikalische 
Atomentheorie  zwischen  Idealismus  und  Materialismus  schillert. 
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T)  Gerade  das  YerkUtsbui  Ton  Agiraidon  imd  Akt,  von  B^ 
wagendem  und  Bewegung  kt  aber  einer  der  Caidinalpnnfcta,  «an 
den  lieh  die  Erörterungen  drehen,  welehe  über  die  reiachiedenen 
anetaphytiacben  Standpunkte  entscheiden.  Daa  Verkiltaiaa  Ton  Kraft 
und  Stoff  nüaeen  wir  una  auch  von  dem  Standpunkte  dea  phyaika* 
liaehen  Atemiamue  aua  recatündUcb  maehen*  Wir  aehen  leicht,  in 
die  Stoffe  oder  Atome  greift  eine  Kraft  ein,  weiche  aie  m  gtwimetk 
Oruppen  ordnet  und  verbindet,  und  welche  daher  aelbst  tob  dem 
Standpunkt  dee  Materialiamua  aua  anerkannt  werden  muai.  Waa 
aiad  ea  aber  für  KrKfte,  welche  die  gleichen  QtnndatoaM  auf  der 
einen  Seite  xuaammenballen,  daaa  aie  die  EradMinungen  der  Matnr 
lieCam  nnd  die  EigenschaOea  der  Materie  haben,  und  auf  der  an* 
dem  ao,  daaa  wir  an  ihnen  die  Eiaeheinuagen  dea  Geiatea,  die  Ei- 
gOBCohaften  der  Idee  wahmebmen? 

Je  nachdem  man  eich  nun  daa  VerhälUilas  tob  Kraft  und  Stoff 
denkt,  aind  die  Standpunkte  der  Weltanachauungen  Teraddeden^ 
Der  Materialiamua  behauptet  die  IdentatSt  tob  Materie  (Stoff)  und 
Kraft  (Idee);  der  Idealiamua  dag^en  Itet  die  Kraft  Yon  dem  Stoffe, 
die  Wirkung  tou  dem  unacblichen  Subarate  ab.  Audi  der  phjaikaliache 
Atomiamua  sieht  wohl  ein,  p.  107,  »daaa  eich  doch  der  HhnmelakSrper 
von  der  Gravitallon,  die  aich  über  ihn  hinaosstredtf ,  und  jede  Ma- 
terie sich  Ton  der  über  sie  hinauswirkendeu  Kräfte  UBtemdieidet 
Ter  physikalische  Atomiamua  ancht  beide  Anaicbten  gewissermassen 
EU  .vereinen,  indem  er  materialistisch  die  ttber  die  Materie  hinaaa* 
wirkende  Kraft  nochmala  an  ein  reales  Substrat,  die  Aetberatomei 
bindet^  mid  aus  dieaen  nicht  nur  die  wirkende  Kraft,  aoadem  andi 
das  adieinbar  passiine  Substrat  der  Materie  ausaawMnaetat;  Ismec 
indem  er  ideaiistisch  Kraft  und  Matede  treant  und  fiOr.  beide  ein 
durchaua  ideelles  Substrat  annimmt,  da  er  seine  Atmne  nur  reine 
Kraftci^Dtra  sein  llisst 

«Kaeh  der  gemeinaten  und  reifsten  Fassung  betrachtet  man  die 
Kraft  als  etwas,  was  in  der  Materie  sitoe  oder  ihr  wie  elBe  itasser« 
liehe  Eigenschaft  anhalte,  doch  auch  über  sie  hinans  aich  in  die 
Wdte  entreckt  und  so  das  Dasein  der  Materie  kund  gft>L  Statt 
dieaer  rohen  unklaen  Vorstellung  dadurch  auf  den  Grund  an  gehen, 
dass  man  nach  dem  Faktiscben  fragt,  waa  unterliegti  und  sie  hie* 
mit  in  eine  klare  wahre  au  fibenetaen,  vertieft  sich  der  Philosoj^ 
in  dieselbe,  doch,  meint  er  sie  au  berichtigen,  hidem  er  ihr  die  fakti- 
sche Baals  vollends  entaleht  Wosn  noch  etwas  ausser  Krttftea  an 
der  Materie  annebmtti,  da  sich  ihr  Dasein  nur  durch  ihre  Krttfte 
terrftth?  Statt  au  sagen,  die  Kraft  aitae  in  der  Materie,  statt  au 
denken,  die  Materie  habe  auch  noch  abgesehen  von  ihren  Krüften 
Bestand,  statt  die  Kräfte  äusserlidi  an  die  Materie  au  heften,  wer- 
den wir  aagen,  Kraft  und  nichts  als  Kraft  sd  die  Materie;  und 
waa  steh  tiber  sie  hinaua  entreckt,  wesentlich  Dasselbe,  ala  woraua 
aie  besteht.^'  p.  106. 

Diese  Amieht  konnte  mau  alomistisckou  Uealimua 


Wfeisie  tritt  Aeitfelbeii  vom  äkandpunktB  «toes  dynanrischen  Idealls- 
■MS  aub:(ift  sähMifi  Aofsattfe  über-  die  Qrftbsea  des  mecbaniachen 
Pctnoips /der«  NaiurlkMrsehmig '' kl  der  ^Z«Usohrlft  M?  PbilMophie  und 
philosophische  KrMk  Bd.  XXVlh  p.  «7^146- eatgegeri.  Abor  i^ 
Unhajtbark^  derFeeiuier'sobtniAiisielU  und  dte  NothweMdi^keit  der 
eigettdU'AnsebaauDgi^eise  ist*  daiettet  weder' aus  dem  Mangd  der 
{Feeiniei^lsiisett^,  fteob  aas '  der  Nattiv  ddf  -buhandtflten  ProMema  er- 
wiese&w  BtSohitmeiirwöfdigef'' Weiset  ^{Irlält' Weisse  sogar  Besorg- 
nisse ftbrudaS'Oi^ageMi  d^s  P^chMr'selviii  4fctemistiseben  Idesfonms 
aus; i  wegear  ier  ideiliiit'  s^aer  Atom^'  dttrfte  derselbe,  wie  er  meiBt, 
voa^flen  anierii  PhybiMn  nichi  so  bereitwillfg>'angea<Msmien  weedeo; 
er/fürohtitidäbshalb  füt  >^das  fesanutite'  l^iinelfP  de#  pMldMfhtoebeB 
Aä)iaeiilelff6^9  mit  ^wetehem  F^nep  tfinfesAndifcl^  t^eH^  kiaaus^ehe 
über  das  bei  den  Physikern  Geltend«,  indem  ^er^^"  «b*  dlei'wklfteik  Ms- 
^  BvMaadtiiaile  aller  körperftclieft  Katupen^  Atomefolitio  alle  Aus- 
detoäng)  blosse  iKraiteeii(»a  ¥on  etrewg  geomiitriseher  JRoaktisaiität 
adneUmei^^  >p;  180.  Aliein  iiviel«h^  ßesoirgnlM^ ,  welche  Bifilrehtiiii« 
gien  üküSB^n  ivrfr  alsdahn  ers»  (tir'iden  ^^natafimbeu  IdealismiMi  Weisaa^s 
ii^nv'  ^ekher  ieof  Plrfeikern  i^r-  Erklärung  de^  impotfisrabilieD, 
äogär.  deit.Mateile,  die  Theorie  'dee  äcitre  puru»  recomifiaiidirtl 
W^ssi'btiim,  gerade  dfis  Undukk^eb^h^ri^' w^erda' «Seh  benutaea 
laaseav  dies«  Tfieori^  daifati  an^tilMOptem  *  Fechner  selbst  habe  scfaoa 
^eltieii'  leerea  fiauhi  zwischen  äi^li  kosende  Os^Üatieben  als  ^uhsrat* 
lese  Beweg«iBg8aoie»2ogegeben^p.'!S9V  und  eine  Aaolegie  der  Vor* 
gUAg^  idifs^Bettkensri  werde  4a§  UelMIge  aeltfeti«  Uefterbaupfc  ifttehit 
Wei8s6j>^  hatb^T«((neAs^FV)recfaer>  Wf0  Feefinet  g9zksmj^*i/K>u'ipmn 
beriAii  i^eftt"  PfoMett^B '«esifr  ^fdii^tfAefi  Weisef  iif  Angriff  aü 
nehnüiu^^^t  ^LhsseiK  sieb  die  deNr%iit}g«ei^h^n^bgett  dw  Wägbaren 
aildtder<ium9«giyaMNattfr'ikifvM^feM^idMlBeGku^^  einer  be- 
weglichen Substanz  im  Räume  zurückführen,  iffir'weleho,  bei^  aller 
VersiMed^beit^det  wiricendenl  a^i  kffgeimkUmäiin  Kräfte  Ua  Ein- 
zelfiM)  ^>ieeb'4le  ailge^eiaeAf'^GPeselife' deiM  Bewegnng^  4ie  efnetf  and 
aelben  iiiiid,^uttd4a>fl^f^er  lAFeü»ei^(fiti^  ffilr  Jene  awel  Habptjge« 
Mete  naeibBliiA^  Eflscheinfangf*'  t    -^      -  '>   <-  ,    .    t.  •»   .     , . 

.1  '  ^  S^eebner i'ha^  sieh  äwar  diese  Frage  nMit  ausdrieklleh  geeMk, 
abel*  Ifr  iMiwer;  ütomentebre  der  That-  riath  'in-  seiner  Weine  bea&t^ 
Mrortei,  inA^b'^eir  <^  At6me^  ja  adie^beWefe^deti  Rrälten  eoiMratvt 
hatl  Aber  Weieire  tteM  pi^*lWi,  Aeif>  Phtloe^h  übersehe  die  Aue- 
fangspuDkte^'dee  Denkern  ^p'dtlistftadti^er,  «W  d^  and  aelsl 

d(jb  {AiyMrallsehen  Gfundbypt>the9e  Fecbae^'e  'p.  134  und  135  eine 
l«d^t%  tiber  didn  A«iher  en^gegerit  ^Die^  stoffloeen'tind  dämm  doch 
nicht  ioiiiMiler  pboi^doniiech  absehftttebarea  Bewegungen  des  so|;enaan-- 
tea  Aethers)  ^r  ab^r^  am  ki  Wahrheit  (dft*  Iht  IVäger  gelten  za 
l^ttn^y  eben  nicht  alei  eine  aach  ausserhalb^ der  Bewegung*  bebscr-' 
tiende'Sabstanz  vorgestelßl  wevdea  darfr  was  köMte  ihn  hadern, 
sie,  gerade  sie  als  das  eigentliche  Urphänomen  dfes  iidnlibh  wabp- 
tfübttbaren  Kaliritfaselluf^^ttM^    die  l^eMTretode-  tfatedo'  aber 
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Mmttt  dA  EttftM ,  dorbli  dl«  siV'fettie^n^wiqji,  «kl  »At»ni|iShreii 
BewtgtMi^n,  ab'kiA  irt  tefend  9liMr  iWeise'än  j«nisUrpbfinomcii 
b^fflidi  Anxukntfpfendes  oder'TOii'^faiii  AbtaMUndesP^^'JMr  a<Kiii 
jpvrut  desSeidctiu»  -i^ott  'dItBd'  gsni^- Hypothese,  die  cWAfi  ^tfürerst 
mir  mis  «iaft'FmgwtellaRg^  beäseltiluiel  wkd,  atüfsen!  £r  stfM  m^ 
•lüMIdi  KMKtaiv  4iBE»'.dbP  >Aetbii»^4iliii>elti  tiiiMer*  der  B^vregun^ 
riiewi«  MielUt/riiiid  dhs.ild»  <Tiiig!«r  idif  tn\i  iech#ßllleii  idinM»eli 
seingollenden  Bewegung  gedacht  «et^e^l  OmAm  iüaiKi  -diese' 'fiypo-^ 
tbisefM^kteli^imitäm:  «vreifger  Anhlhiger  finden/ als VFeieM'Tyr  die 
iMidee'soiiS.  iUnehtet^  ik  ihriti  SviRMn  •le«tit«bt*Dar  «itt^'tliirteti^ltei», 
•••dteHibvlMniptitkttlnr.SvtaitMilJ  «üCikl^gt;  «Md  bei§^nd^«'^da^efK5e 
ma.  defrdaniQÜfiur  ikht  aiialWiytv -W^^bi  ^eid  v%il'D4iikett  'iJüf'M 
UbritpO' £niebeltiiMgiiir«My  iBikaoMtel«'  M  InipOiideiMfttMtt^M^rttdi^ 
^an  uraBieniMil'  Fedhndr  bat  doob  iMiifgslem  «Hk  dänerbdeivsabJ^ 
krat , ' nnfl!  e8it|ehtr  aa A^lle)faib<^)s ,  ^tÜMv  ^  die  WeohvMwtrftMfrg*  det 
liatiü-kriiM^^^.^i:t,>aiii»  etaier  ib^iielMi  Unrferüteiiiiiig ^all^  «bH^ 
ggpffabfcaiwiiid  pbjAikalladiaii  und  etoaiisiebeti  Pi^mTette  h«iv«,  d«ai 
davNaftairgaMa  cBfaen  Vöitatb  nitkungafSblgar  Kraft  ^MIMy  weMibt 
in  keiner  Weite  weder  vermehrt  noch  vermindertf "werden 'kahtf,  ^Mn 
afaio  4i6  QUaalflttdec.  wlrkdiigfßiblged^M  tn  der  did^agMischen 
NatiAr  atemao  mrig^  tand'iaiifiirtlndetlich^'iaty- wie  die  QatftiOX 'dc^ 
^iaf^ülei^..'  Abdr caiaht  atteitt -geganidtet^^at^t  der  Weisae^ilctie'ctjp- 
r.unischa:  idiatisaatik  aov,  iaoilietti  «a  itt  ^aiiab^  gaiia  ilnbegvelflU^ 
(Kaac'oiMr.iainBiic'iog.'  aataai'iMdaa}  Wiv  4ifr  rdes  JDenke«»  Ifelt,  bimdUS 
l^MropntaUcb'biefabaitti  Bewififlli^cif  der  I«l]^nderabilien<abgeMiiH 
mordfani  *MöQmi,'  //«Mradi^*  id  49aaef  'Aeatettubg»  idl<'^)*  iMoB&IMIMM 
Idaü^MnV  i»  giiiaafaa^  iVoiAattj  bat  ^aMr^  aMiilonfidle'^Anf^ab« ,  ^ 
giinafo^bbte  #de(etfiOaliüs£tala''daim)iidn  (fihiB«ltäti^(uflteiiirorlen » «)a«fa» 
^«iMaem  h  AUebi^  aiMk  ^W«taM''  entgeht  4feieV''N%tiMmidfgkelt  nlisb^ 
wann  er  aaln^rsaitB  tainMae|0«Dii'  aetnapurof 'ldle>«  tniedbbäMtt  Eiaebef^ 
BMjgeir  dar .  PöbddMbi)ieni  itfid  ^  lapOBdetabiMifr  afbMteii  wIN«  Sein 
ideaHsnoi  maobl  aögar  ite&iAntengf  daA'  Reftb  d^a*  Denkeni)^  aelbet 
BMcbanitabeii  Noibwendigkelt^^au  ttttterweiten  j  «wcbn^er  daMeibe  ift 
direbtam  ('Ge^Bnifit&  gegen*  Hegel  4  a.  w.  pi  ISS,  als  Raum  und 
Zeit  ünt^lf^rfen  iscbilderty  «md  die  Bewegatigei^  de«  actus  phorone*« 
misch  messbar  werden  iSsst.  Selbst  unter  der  Bedingung  möcbtd 
4i^9fThidjnä  d&ii  aotua^  |idrüli>  ach  woran  :£fAgM%  ia^;-  dass*  nach 
p.  136  .^der.PhiioiEop&  aekbät  Aier  deai»'Pfa^iker>e«»gesie1ieti  befntfj 
daaa  er  aicb,  ebto  iur..Ba<fneniUcbkeit  aein^f  Formela  /  Mt  FietiOii 
elsea  «lastischen  Aetiiers  bediene.^  .  l.   ;       - 

Der  dTnamisdie  IdeaHät,!  seibat  vom  dtandpankt  des  ftdtoa  pu^ 
roa  asB,  k^mmt  sömif  a ^osterforl  dabin ,  die  Attribute  der  jföäm-« 
licfakeit,  Zeitiiidikeit-  nnd  'aogar  der  pliovorfötais^hen^  CausalitSt 'dem 
Absoluten  zuzuschreiben,  welche  der  Atomist,  sowohl  der  mechani- 
sche Idealist,  wie  der  entschibdeiie  Materialist  a  priori  in  seine  Sub- 
stanz verlegt,  weil  er  alle  Dinge  denselben  unterworfen  glaubt. 

8}  Aber  nicht  nur  der  dynamische  Idealist,  sondern  auch  der 
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entsdiietaie  Ibterialkt  ist  tH^  ^^  pbyiüadisdMB  Atoaisam 
Fechner'fl  im  Nuehtbeü,  imd  iw«r  ebeofUb  in  Bezog  auf  den  Be* 
griff  der  Er eft  Der  djnaiiiiiche  Ideelist  räest  die  Kraft  eich  will- 
kürlich ans  sich  selbst  eneugMii  ohne  an  ein  festes  Sabstrat  gebun- 
den SU  sein;  der  Materialist  gibt  ihr  awaf  efai  solches  Sohslrat, 
identificirt  sie  aber  mit  demselben«  Der  Matodalisouis  bdhanptet  dne 
Identität  von  Kraft  und  Stoff,  und  macht  tfe  Kraft  so  nnr  vob  Ih- 
rem materiellen  Sabstrat  abhiingig. 

Allein  diese  Ansicht  ist  ebenblls  sie  Calsdi  su  betraehleD,  In- 
dem sie  mit  den  Erfahrungstbatsaehen  niobt  in  Einklang  gebndit 
werdcwi  kann.  Der  strenge  MaterialismiSt  weicher  nnler  Kraft 
eine  IdevstitSt  tob  Stoff  und  WirkQagsfllhlgkfllt  Terslefat,  mlissl 
Ucb  G^isefiaenier  Weise  behaopteiy  4am  dieselben  Stoffe  mndi  in 
4er  Tocscbiedenstea  Zusammensetsong  doch  statt  dieselbe  Kraft  nd 
Wirkung  beibehielten«  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Die  Fhyalk  and 
Chemie  lehren  uns,  daas  ganz  dieselben  Stoffe  in  renchledener  CSom- 
binaüon  ganz  yerschiedene  dbemisehe  Eigenschaften  haben  ktenen. 
'  Diese  Tbatsacbe  muss  aber  aus  dem  Grundbegriffe  von  Kraft  und 
Stoff  erklKrt  werden. 

Die  physikalische  Atomenlehre  wird  uns  ans  ihrem  Prhiirip  dne 
ErklKrong  möglich  machen.  Sin  bestimmt  den  Begriff  der  Kraft 
«durch  die  Kategorie  des  Znsammenseinsi  nidit  ans  dem  Innern  We- 
sen der  MateriOt  welches  in  der  That  schwer  deuten  lassen  würde, 
wie  sich  dieselbe  Materie  unter  dem  fiinflnss  des  Behariungivenng* 
gens  für  sich  all^  aub  TerscUedenste  hi  Betreff  der  Buhe,  Be- 
uregung,  Sichtung  und  Gesckirlndigfceit  der  Bewegung  benefamefi 
kiom.^  Dieselben  Stoffe  kSnnen  daher  in  yeraeUedenen  TerUachm* 
g«n  Tepicbledene  Krifte  und  Eigenschaften  luesem,  weB  dordi  die 
imdere  Lage  andere  ftasseits  EinwirkuBgiBn. stattfinden,  oder  aadera 
innere  atome  Bestandtheile  sur  Wiifeamg  gelangen  kitaneB.  ,,80 
kann  dasselbe  materieUs  Xhellehen  nadL  md  aadi  die  allerrendii^ 
densten  Krifte  erfahren  und  ftussero^  Dieselben  lialeHen,  die  io  der 
Aussenwelt  nur  eben  noch  den  unorganischen  Kräften  denelben  ge« 
horchten,  fallen  der  Widutog  der  organischen  anhefan,  so  wie  sie 
fai.^eine  organische  Zusammenstelhmg  eintreten.«*  pag.  110.  Feeh* 
ner  a.  a.  0. 

Der  pb7s9Kalische  Atomlmnis  sieht  daher  in  der  Kraft  das  Be* 
eultat  eines  Zusammenwirkens  verschiedener  Stoffe.  Er  seriegt  den 
B^ff  ißt  Kraft  ehies.  Stoffes  in  den  Begriff  des  Zusanunenwlrketta 
seiner  Theile,  und  in  den  dnes  Zusammenwirkens  mit  den  ausser 
ihm  befindlichen  Atomen,  und  beide  Fairtoren  snsammengenoaunen 
erst  sind  es,  welche  die  Beschaffenheit,  die  Kraft,  die  Zusammen* 
Setzung  und  die  Wirksamkeit  des  einiefaien  Stoffes  bestimmen. 
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B«r  p.  106  Mr  4»t  Aatteil,  bII  dem  «r  je  naeh  lefaier :  liMrMatMf '  »mA 
litat'EfMIaif  «MifieMlMi'MMim  weM^'  fieh 
Mi  äahttll»  ¥aiMlirfMe^  4er  ■rterfe.ftwteltl,' wirf 
Umt  i9^m^mp9t  lituNltti.,  twi9*.t9  im  mtmef  'XtbaMieiiMlMf  aiil  un^ 
Mtm  9%  kiUw  wi^  OTfAhrcn.  l»Lf<  >  MmH^ai  deiiiiMli  dtefal  ElffeUtehtll'  det 
güJBi^.  iiidiwi  Fft^Al  aelM^  We^haelwiilumffiraH  <CleMfMinilcfb€ft  dte  Aila. 
>>  AiM^/fittMdlaBdkiUrtekNfriff  lider  WelMMbefl  «faul  iker  iMmilteh  da 
iNiile»!  .twtiwlgg  ^•iriif^w..oiihr|hiii>"etottiheii,  dalier  iineli  diei» 
Vm^  üUit  •biSifVMbaftM  de»  Mff^y.td^ihriAMr  wlwAellM  Betlmdlheite'  ^ 
te  ei—riiiMi  (IMageiikMraaüM  #eiiM  ^iHboy  iioiMlevB'^l^eflftillf  ■Ü'RieihiUat 
Itett  TBaifcirtHiMkUf  «idM  IteaMoMlciteii  4ef  Allii  •  katAl  M«rf»  gAbev 
der  MnieiiiliiiHlr.  .«mI  .4er  phytlftaliaelMi'  AltoflaiiimM  tcütenM'  •aiii«1ttirtidl«r; 
Fedbfeea:iia9te  iner  «mT  eiie  Mchil^tcüitre'  Tbatfadie  ditttii^i«»faiMV  Atteia  e\p 
telL.tfeülllb  *Mh  «cUIlU  dnrelH^bUdet,  )|hM  be«Hide#0 '  bei  dem  Beirtifr 
der  Form.(  aeteft  AaaM*e«  sdiilleni  daher  «■  manchiiv  Pnaktei-  iwirMieB 
IdealidMlf  MA^MiteriaUamafv  ^ebglaidii  <w*^tt  ^t^  beMe  fa  ebtiehhldenem 

Ye4lhnl  ^^.1   Sil   'i:.    t'-'r    n    ..    -   a    r  :>.'-.>    l  '  ..    :  i"  r  •'  '.   i  i      •   :   n  .  '   i,i  •  .i  » 

-.  .  Wa*»>FeAMr<p.  IdaeafTr  ^Kieh  «aäeverilfiiflbilittiir'tit  «tto  lÜleWe  4«i^» 
¥üfni  aatiinrflar  !■  99nä  aafgtfcoliwf  iidem^  ele'  eben^dilfett  'WtiittÄtfM|rtf-'* 
pN»ltfikiblMil,liBacbi.däfer;4yaaiiiäMM.lliMiGU>lit.!ato  F^m  'mnr  wito' 

Ui  leiiatiBeataBi  AAe  e«(halte»9ff  •ot'MbefrttflM  dieeiB<  A<lffaaMiD|fl<«v<eiie  fAac' 
dm4m  Maiafiali— na|jrdch«^d»g»m  iMiiib  mObmmikAiiH  BedkMHl|t  aaiiaei^ 
ImMHdaB^ht^JfciMaliiihli  <Ailiiin  labebao  kiMMie  «mi  p.  i84  uihI  186  AUkM^-' 
pfb^0ip«iktd!dei dMoUnaä  mü^deittideeUaim^ ftidett, ireiitf  F^cblier dfe>4lf ^ 
cioMU«iriiebi(pd».lb^mAilDlke«  beüetwidi^'Materte'^i  el«rrbottlhi«frlfeb^' 
]U*iKiuaA  UtfMmv  «lao  amcli-nwaiijeiaiBi^etfWleiei'  iar«fee»  SaHb  eiai4Mleaal/ 

.  mmk  die«*  ieiie  Ud  lileibt  'der  !|Uily0«KMfiNAe  Aiottrfimaa  uoeb  ^tfnbihliaiimt 
und  aMM<'ra-  eMwariselb;.  Die  UiibMimttUMlirliöift  aber  sobett  to  d^m  GHmd* 
I>c^if4..daia4ift Atome  Ueeltte  feJIemitfi  teM  aellen;  Wie  solM  iririma 
dleaelbelb Tmtdka ?■  Wie  hotami, es/itet  ateefnerieftv  In  i^cB  Milbit' dttreb 
uBifebende  Lttckea  cefeaebiaiidcr  abglmeM#tf e»  aind,  md  aardel^ereeita  detmeoh 
iMl  des  indera  Alomen  iri  Weebaelwirtunir  treten  können?  Worin  iii  der 
Grand  der  TbiUffkdil  der  Atome,  dieser  ideellen;  abaolat  einfa^eB  Wbaen  «a 
enebeot:  Mnaa.  ibreWIrknunkeil  noch  nur  alf  dbaolnt  ffMeb,  ali'imvertn- 
deflUr^ir^ebl  worden»  HabeD  aio  vMfrlcb»  nnr  paiftve  LeiUrinpflUgkeit, 
^e  ei  fbr  di»l  UbdotaüaiAthaerio  notbwondlf  ül,  oder  muia^  dM^elbeitf  bIcAi 
•ntb.idiHifaUiM9|loBlbBWiai:iaffeaöbrieb6u 'ireitftti;  ila^  leMtorie  atea  einem  2tt-' 
ßmumfMtm  laifelbeiiaedMl  woiden  mAt ^  Pif  tind'  Mdi'^nnkle,  «^ 
XLYIIL  Jabrg.  1^  Heft.  60 
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eBtfldiediDe  litterkdiit  lü  gtg^  im  plqrrikaliadMD  Atemiww 
Fedmer'«  im  Nftditheü,  und  iw«r  ebenCalls  in  Besog  anf  den  Be 
griff  der  Edr$ft  Der  dynamiiche  IdeeUet  Msel  die  Kr«ik  sich  ivilt 
kürlicb  ans  eich  selbst  enengeo,  ohne  an  ein  feelee  Sobetrat  g^aim» 
i&k  SU  sein;  der  MaleriAUst  gibt  ihr  swar  efai  toMies  SofastnC, 
identifieirt  sie  aber  mit  demselben.  Der  Matedalismns  behaoptet  dta 
Identillt  von  Kraft  und  Stoff,  und  maöht  die  Kraft  so  nur  vom  ih- 
rem materiellen  Substrat  abhXngig. 

Allein  diese  Ansicht  ist  eben&Us  ak  falsdb  su  betraehteo ,  ^ 
dem  sie  mit  den  Erfahrungsthatsacben  lüobt  in  HnMang  gebnchc 
werden  kann.  Der  stsenge  Materialismns,  wekhsr  unter  Kraft  aar 
eine  Ideatitftt  toh  Stoff  und  WlrkungsfUiigkait  Terslefat,  milnrte  nin- 
lieb  oons««nenter  Weise  behaupten,  dass  dieselben  Sldb  auch  in 
4sr  Tecscbiedensten  Zusammeasetaung  doch  stete  düaelbe  Kraft  aad 
Wirkung  beibehielten.  Dem  ist  jedodi  nicht  so.  Die  Physik  and 
Chemie  lehren  nns,  dass  gans  dieselben  Stoffe  in  versehiedeaer  Ooni* 
Unation  gana  Yerschiedene  chemisehe  Eigensdmften  haben 
Diese  Tbatsacbe  muss  aber  aus  dem  Grundbegriffe  von  Kraft 
Stoff  erklilrt  werden. 

Die  physikalische  Atomenlehre  wird  uns  aus  ihrem  Prfaiaip 
ErUKrong  möglich  madien.     Sie  bestiannt  den  Begriff  der  Kraft 
«durch  die  Kaiegorie  des  Znasaunenselns,  nicht  aas  dem  hmwn  We- 
sen der  Idaterie,  welches  bi  der  That  schwer  deuten  lassen  wAde^ 
wie  sich  dieselbe  Materie  nater  dem  Einflass  des  BeharrungvrermS* 
gens  für  sich  allein  aab  TerscUedenste  hi  Betreff  der  Bähe,  Be- 
iregnng,  Sichtung  und  Geschwiadii^eit  der  Bew0gnag  benelBns|i 
ImxL^    Dieselben  Stoffe  ktanen  daher  In  veracUedenca  Yerbiadan- 
gen  Terschiedeae  Kräfte  und  Slgensehaften  Inssem»  weM  dnrdi  die 
andere  Lage  andere  ftusseM  Einwirkungen  statt&iden,  oder  aadera 
innere  atome  Bestaadtheile  cur  Wirfcaag  gelangen  könnea.     „So 
kann  dasselbe  materieUe  Xheilchen  nadi  uad  nach  die  aUerverscUe- 
densten  Krifte  erfahren  und  ftussem.  Dieselben  Materien,  die  in  der 
Anssenwelt  nur  eben  noch  dea  UBOiganisohen  KrXften  demelbcn  ga« 
horchten,  fallen  der  Witknog  der  organischen  anhehn,  so  wie  sie 
b.^eine  organische  Zasammenatellung  eintreten."   pag.  110.   Fach* 
ner  a.  a.  0. 

Der  pbTsftalische  Atomlsmns  sieht  daher  In  der  Kraft  das  Be- 
anltat  etaiea  ZusammenwIAcae  TcrsChiedener  Stoffe.  Er  leriegt  den 
Begriff  dtt  Kraft  ehms.  Stoffes  in  den  Begriff  des  Zusammeawkkeas 
seiner  Theile,  und  in  den  eines  Zusammenwirkens  mit  den  aosser 
Oim  befindlichen  Atomen,  und  beide  Faktoren 
erst  sfaid  es,  welche  die  Beschaffimheit,  die  Kraft,  die 
setsuag  uad  die  Wirksamkeit  des  eimehien  Sisffte  f 


ken  iiittit«fi,  mai  MfnM  tvr^tftfic*  ft«r  dtMMb  AniryMr'^M  ItogthtMa  m- 

kalieneii  Rritteli^M,  Im  thäOwij  EtMMä,  V#rtiefettib  ^^fik¥ktit  tm  fcüpif», 

Wcnairlr  rfier  tM^  f  tM'itfvMi  iBieiMH  NpvMlAn^  «^ittftii^  4ti  Mtoli^  ab 

ITiiMiiiiiiir  in  M«tV6lli|pllyMk  vMi'dMMAta  iMilKMfrkl^M«;  «•  liOiMii  wir  «Mb 
tMKt  Ton  «^fli  jnm^lpmkie  Mmmt  Aatlyie  tfe*  CNf ig «Imdm  wm  eise  As* 
^Mir  ttber  dit  B«ttfa«feirtrt4l  dM  m^tüdrilieheii,  MdlicAmi  G»iiM  «rdM  der  An- 
tehrtiMffirclie  i^-pliyiiktllMbeii  AtoiriiaiM  «m  m  iMehM  ▼•riadwa,  «ma 
irit'  dOMteibeft  afrilMiitbyfMe*  Rrl[lttnrttfi)M4Mif  mXbstM^r  Ikr  daa  Walir« 
m»hmhwn  fdtNi  !••••■  tollm.  Wir  flehen  hier  an  dem  iweiüB  nulnpiijii^ 
ie1i9k*^tiMI/fimiw,  mwMm  fe^f|Mf  de»  Cetim?  #if  Mriie» «eben;  wie  wir 
denteAM  tka«  PMMl^r  «nffüM« 'biMii«  uMd  ob  tnd  iirte  W*  deiNÜMli  «äH 
deit»  BitglM  ild»  Htflei)»  ft«  toieliite«4ttMindeeeii  werden,  le  wwiete« 
ii^'ikbrMfitiMdili[^'«Ai|pby#tbi'a««^  beide:Se«rile  «if  eiM.  be(M^ 

Beb^qrbnddiibeil  m  ^MMretf-,  eü»  W4rbl8Mi  dneüe  mm  ibrii  beide  Ifodifltt« 
iMtt^ff  del  AIhr  elr  A«rtt«le  ^Inetf  «AeelMee  bebeMieii. 

'  ^m^  &ft  Weenttnü  I*  4ed  4AiibfbillMBftu  «Mfeeoblifw  ith  nnd'  Wte-  er 
dar  VMtfjf' &%ii'Whw$  im' Abteliite»  fenii  t«rloMi  bat;  keea  Üer  niebi  #ii- 
feMtoi'  ii%id§Wi  «ttv  w«i  "atti  «6  FecbnMr'aebe  AioaiMb^  in  ditüer  Beaie« 
tomt  an  IdvMtt'ttMrf^rieMi,  1«l  -boeb  ktrri'  «a  betrMbied.  •       ^ 

pl)  WMn  il4t  iUk  W^ümt^ä  Zend-^A¥dM<  Bacb  ff  naobieblafe»,  wo  er 
ieine  „Grandanaiebi  tber  daa  Vefhiltaisa  von  Geiat  und  Kftj^  dafeleUl  mi 
W«HNHiflK«r  ali  bier  beepHebl,  ie  wird  naiete  BrwaMnf  rdge.  WtrhOren 
ded^lhü  p*  MI*,  dbM  JLötff^  itadlSebl,  «der  lielbnad  Seele,  oder  Malafiellei 
dbd  ll6eito,'*d(t''Pb)VUebearttad  MiyebUebe»  <dleee  dleffebanaie  ider-üi  wel«< 
leaieaSidae  fbr  g lelobbedeatdiMl  febraaeh^  nlebi  iai  letaleii  (Srand  and  We^ 
iHiV  ietfietfu  irbr  tt«4h.4e«  d^iaa'dpa^nbk  aa'ie^fer'Atfffeeväay  e^e» 
lelraehtung  ▼enchieden*'  feien.  Hier,  aebefai  <ef^  itl  iowbll  49k  i2eifCi<* 
Ifen  M  d«ai'  tfaiiMMIea,  KÄrfieMiibev  feine  lklbMittiidli|be)l  ftwabv»!  dabei 
diab  ifeaiebifabie^  Iftftrtdbiaheif  Ifeid^r  aafeitrebi^iM  ^  die  Blaieliiibek  «e^ 
Wbii  der  idbailiahi»äif  diedee'Mdteriiiiiniia  ifiHtMUlk  aaiganfea. 
"•  f^eebiiM*  wAinil  aaidrMblbili  pi>  940r  üdaM^  df«  wweatHebe  Idee  deiae»« 
WM  deiii  4Mfi^|fea-and  üafirreHda^'M  6¥tmit  teg<»  deeb  nielt  ?«rieltea darfe» 
•eleligee'  oad  IfaMMinUe*  «MNi  UltfHitieiren-ia'  Valien.**  Inf  dieaeii  FeMev  wa^ 
reu'^fber  Mealla nna ^aad^  ÜaferiiMiaMM  eaf  gMehe  Mi^iae  Tw^klleiif  indem  dea 
ümtüidB»  dl«  Hiterie  in«  ^iMit,  d^r  Ifaterialüimaf  dm  fieiii  in  Himde  anf« 
Mm».  '  ^eattebh  iadei  Feebner  eiaejpewlffe  ¥etwaiidiacbafl  feinet  pbTfikfr* 
niebte  AUmifmUf  mü  beide«  enlgegengetfettlea  Wellanfobaaangoa.  „Von 
dtfaai*  Seild  bar  nbarfittb,'  meint  er  p.i349)  aei  aeiae^  fbeoiie  freilieb  gcas  na^ 
leri^kMifeb,  iadear  fkb  da»  GefMif»  «berall  mi»  da«  Kerpeiüeben  iadere; 
düeia-aar  d«r  aadM^  itfft  ^tonfo  fat  piM  apiriiaaliatifeb)  indem  daa  Hata^ 
fridlle  aar  Aaadrbek  vea  Afwaa  »leb  gakti«  leibai  Braebeia^iden  für  uu-* 
dbrb  CMfl  itl"* 

Alie  Ml*  aal  dem  Simid|Mrii»  aMwer  Aoibiaaat  MI  Kar^Mehei  aad 
Mftfiree 'vArMdUä^eai,  äiebi  db«r  Mn  aieb  eaig^ftfeiferia  #4ia^  *  INuHMlbe  iar* 
HM  Ptüaer  Y*  WS '*«^  Mm  und  attrfilMibbei>»>  «Wk#  iMi  mmim  wU 


inMr»  .fiiMi^lHiiaK«iiiW>«ri«lPfl^|)MM  >«iiP(^  i«miP.%fl!»V^A^r*; 

belift«t>l»tt.iif!or4M„  4m0  iMA.wiBklMi  «MTWI^  ift^:i<M^  £cfcliffii)«iiigcii.  d« 

nM  ti»  nlM»lifilb::ai|f  eiM*  ffWclui  m^^ptawolie  '.<}riw4#M^if  jnuUckfakrieA 
wüL    Wis.iniiMl*a  diMA.  A«iiir«k«  «  jmMNri.iider.  AMMk.i^MiltB«*    AUjoia  I>/h 

Korper,  yon  Inneii  odmmni4tm»8mß4$ß^lki(^49*iSiri^^ 

UsfafH  iRMtden.  «IWmjaM  iM^iMr«  im#.4Mlü»  M^^lkmmmm  ¥illP^>R^  ud 

m,4enieU»e»:l^etMlS^il>!ifir4?    IUp4..m  dMfilUMNrlMkaAjXWIt^iiWfM^i«»«^ 

eiD  felbiUMndifer  Geifl^.iMfM  4m^  ytgi«;.iat,ge)HprtiyiiHitart>f  .^nipyJbt« 
lUkd  mir  jMui«  40iMellie«  Ji«p)ttft|.Vi«  4«  Mfitewi»  flft^l^  ,.W«fe.Frafe 
lMbtt.ilMDtildlMlfe«)c  I».-.   '•.    1    :.      ■:.,    i     '..;   H.!.  -.  .',   r.iih.ij;:  •    ..)..  ' 

i)  »^  bleiU  <dijn,«tolUiM  IMMr:«,i4/6millikifirMimi|i  «od  dwa-Jd^^Umw 
fegtnmbMr,  MiAh  ia  A»siff  mM)*«  ^fi^«i^  deHt.^eifAf«  iiBMitoch|«d«p  oad.  na* 
kUur$  diMi».icp4ibiid,«BftBM*ii««M:ilf9«iMHift^  €b  wir,d««MlbMi  «M  füf 

dwdi«iiik  «dMinh  wi  All«)  «ii  Ai%  idwilli  7»niiw»iiitlB,  »lMi»IMt<Wii<it<PiFoqi»; 
yiaoi^  dticaün ibcgf pifrp jtattwfci  .^  r.i-.r  •,•.>.    ■'  ^..-v  '-:>•*.!'  .i«  i;i 

▼#B  4fi«^  iMtnMIid^Mi  .tf^eU^u  At9fBMiiM«flff^fU.<iililMiW»^dMi>^..MiM  WK 
eine  ähDliclw>i2w«id#utf|tlü»i|  wi«..9J^M  wt;^  WlliQ|»lP(  iiuiUM»  «ctfup  AlMW 
Uegmiidiii  HenbMt'jwhfiii  fü^iMtc  fMs:  it<|f  ikM^ÄrikdiMr  fiojio  wd  ha^  ia 

Ußma^tmgmmt^ß  €qii»o««ifiM«. 4ki!|l4Mri9  MMm^  f •)!,.. 1K«lif»nd.JMMhW 

Uedliamiii;  jMtelidkdi.^  '«rii  >my  «pfttr  ^ü»,  wttvMidi  »fflich .  HMNMidi«  ««kI^ 
•i»t<dMeli«M/W(8t«)»,.i9«iil9«'4e»>£<^«p«ri^{0#i,  i^vr«  4i«!irtii«tMi«Ml -cenm^ 

ihnen  ia.  «iiMC»lipl)er><^Wi4DMiw«rkiut;  nacl».  ibo^  dN^'iKefAi^i  ftif  iW  «Mt'..4pi 
«infatben  Wama  4e«  V(W»M  i9l«l«feM*ai»#,.Wri«lf  4lt»..fl««elft.jiii«iHwi 
derselben  vielmehr  aU  daa  allfemeine  Band  der«elben  und  ihren%W9cM»lwj«^ 
kMgea  !ia(d.l^««b4rig  ^tmtHm.  Wfi04m  [9lllli^.iiNKe.,4toc«ilmUicktii^  eift- 
fanhe.AtMMl  ei».B»iäk'ib^^Mw^«^.^4llPiilM«#M  ,llMM^;imikl«YMi«ftal. 
HanjBÜct  dihoa  hier  «if  jdann  idealittiinhan  -^»MiiMMinthig    OTiii.  a^  aiiakl 


PäAiiW^^AtoaiBMMwil  H% 


tetf;"6f|ttiftf cb 'kctetalleii  und  «ttlTWlMW  »oUj  wtMi  mirn  den  «sfafMiea  AImm» 
ii16lit  einer  ^eVtciiedte^'fCffäri'bird*. -«IM  wWkortM»  WirlmMkeii  Bvelit«ibi| 

firat''  f^rdert:"''%i^  W«rd«to  iMiir'llaMi  «MMedif^t  ^Mbdn«  wm»  wir  ^üt 
bOrM^  „diA  ^inttf  iraMref  0toM«>«k  wmiiir  «I0  Müar  Un  SOifmit«ai  *h*Im 
Afril^  ^B  mt  td  Mditfn'ftl,  iTit^lhv  ■wwHUmfaiwwi  wMAfeMM  StKitK 
mittteti  BbMiAlen«fetM;  Mtid«Ni' Wkir  il»*  BMk«faa^gli»'BateniiMhtÜI, «M 
elW%»-«MMl'lkAMMtt11ll|«i  KllM  iMIilllilillltf  O*  Silffl6l0fcr«M  nwfttajUVM 

W'gtbf^  fllr*a«f 'VmTuJimIii-  <w>*i<glnjiMibiLas  *dliüQrilitteMi»'  Sa  md  «M 
ftlMtf'MMMill.^  <M>MMi  ni^  4ü#  inlriiftHMidmEfBabeiiAHiev^elhM 
teaaneato  BewoMUeia  dvrelMiiii  nicht  dM  Klante  iit,  «ondern  ein  lehr  dnhkkn 
^bblem;  s«lbii  HMli  «en,  wM'^^AlMitetik' 4i^t*erleiM.    ' 

'  Dit''MyfPtliBiw  der  eMiefawri  Iraftoentre  an  eteb  'etkiiii  wm  neeh  fw 
uMtd'lftwr  des  Weee«  dne  CefiNe.  Wir  wfMea  nSahl  «teail ,  wia  wir  ciaa 
•dMMiraMte  (Mf***»!»^  Biahetoaae  den^ÜMwAmMa  ■■■■■■nbbriayta  «aH 
IMI.  'Wir  MeÜea'raiblM  da  aad'fraK«»f  wie  aoHea  iwir  naa,  fall0.<ri^  diaHy» 
|»Mheae  wirkKabf  ligeBtika  waWtda»  dae^  beweir**  i^bei  itor  OeMbIa  aadifia«* 
damtda  a^  le^aelbaa  erkllrant  Bi  wbae  darebalw  geieig»  «wadde»,  wid 
aad  waraM  dli  i^iyiUieKiebe  atdmfatitoba  AaBcbaaaagmaiai)  Mt-  Waaiyiett 
>tii«i''ifl  Biihlanff  ml»  den  av-ctbltreiidaB  BlrfiibraafdlbatMohea«aa  fet^eir 
yMTm;  db  die  maierialbrtlicbd  A4oiMMl  aad  ela  die  ideaiMicM»>dJFnaaiiMhaB 
TbdlM^*  fib«  e<e  41er  ftleCfM  baly  darf  fie  aicbt  boffen.adb^iil  sa  wer« 
<lei,~Oild  eiaeni'vniblldeadBB'illiüia  buf  die  aielepbytiMbea  Hrincipiea  «der 
Kell 'aaiMObaa.    !  .^  t  .   :    .    i.«,»    . 

S)  Weaa^  dteaa^  plryitfcdHiabaHliyy cifcade  ahn»  phüefepbiacbe  GeHaagr  er» 
laat^w  wHIif  m^  iImm  ^%^»tfm  Bbilea  der  •.  f.  fnat^riaNen  Naiar  and  de» 
dai  e.  f.  id«)lM»GeittM  ini»^4an  JBrfabnNifBtbaltarbea  veriaictelt  wardea^  Wia 
Wt»  lih  T(Mrt(r<M  AlM<Aifltl  frMlhea  babimt  irt  diea  in  Besag  aaf  dito  üataria 
Btt  leiMea;'  wie  aai  diefam  Abaebaitte'  bervorgelt,  amaren  aaeb  aaeb  die 
weil  lcbwferli«fen  Efaebeiännfen  «dei  Geittea  arit  den  Gründeigeniafcaftea  dar 
Atevae  in  Verbiadnag  gebraobt  werden. 

Hier  iat  die  llauptlo<*e  der  Atemenlbeorie  neob  aumfllllen.  Ihre  Atome 
aittd  tar  EritYlrailg  der  kipiNiderablHett  and  ibrer  Sneheiaangea  gebildet,  and 
fotlen  das  Subitrat  derselben  aoimachen.  In  welchem  VerbaMniaa  iteben  arin 
die  iVnffiadarabttlaa  ia  dar  loaibnrlMir  acH  deajeaigaa,  walcbe  iicb  iai  Ner- 
▼dbldbaa  tH»  tfaili|r  erwelaea^  Wie  TerfaaUea  aM  die  'Imponderabiiiea  in  ten 
Hervaw  aadeaJMgaH'firicbelnangin'dea'Geiftef)  walabb  wir  fa  den  Ifameii 
Bawaütnla-Baiaaibieataiaeat''  Uäd  wepaalle  Mae  Unteraadinngen  toII^ 
bracbt  wtren<;  '^pabn^wlr  äbaialve'Aaiidba  ober  dar  Verbaltniaa  der  Braebei- 
nange«  der  Pa^uaitieiwa  ca  dedda 'der  impeaderabela  Flaiden  tn  nnaena  Ner» 
veatebaa  u;  a*.  W.  aad  andern  ebemlaieli  uialyairi^aren  Leben  der  abgenaantea 
kdrperlicben  Hurfto  aaägeMIdei  aad  dhidoreb  die  Orandlage  bo  einer  MeiapVy« 
iik  46a  BiaaaabNBebi^  Weaeaa  gaitgf^btttmiMiladatfii  bliebe  aar' die  aaeb 
aebwierigere  Aufgabe,  bo  erforacben,  wie  aicb  daa  Substrat  dieser  tatfäebie- 
deaea  Agdolkin  tn  dar  Maiar  baaaerbalb  aiäi'rarblh;  dmn  da»  Caaialltllbge- 
aela  aoth^t  niVi  alaea  otJakilrM  C^ad  fltar  «eae  aab}al»irM  EridhdMmnffft 
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dlemMMoB  m^  4»  :  g*  p^nieitMii  ohvwMU«  lUterif  in  4er  AafMiraidl 
fBämtfiiiien,  «üMero  VeraMtamg«»  antnipptflifp«  <a  irelfjk»  Vtrbtitfiiff» 
4itoM  irMtehMen«!  DtD|fO  ifr  4mm  M\khml*ef  jipMlnle»  ^ubsltas  fftdadü 
Wttipn  mf^amajid  die*  V#milkiiBgf»  IMmMt  w  bfffffMP^eik  Kw  iMilcf 
aolA«*  gftilw^wgtn  i«  etat  olvekÜT«.  HlMi^lifti^  Mf^M»;  »^  i«l«wi% 

kdir^ft»  «ta  olBMtlMM  ttMpliiiMieftfiytCM'mibiiflillw  Imm^m^mf 


Jedenfalls  aberktafridtaFichiitf'itflie  pl^iMMie  AMNMiiWtat  ei|i^bOch4 
aerkifttidifer  Veravth,  ven  einer  Tlioeri«  d»t.  I<»eedefehilien';im(» ftoli.pineB 
Etafuig  ie:  diei  MMlriiyeilt  sn  etfewingen.  JEhiei;ihlfiri|ilMWM»  «IfWilietitr* 
e^hl  def  Aiomiaaiif  Feetaiere  den  Voeikeün.  »«ke»'  4ev.  «h^ie  «ei^^ceM* 
ffteft>  SttWlra»!  ideM  IdeeliaeMfe  gegenuker  «ecktllfer  deA  ekpipekte«  4MM  tin 
pofitiree  flttkiinifli  üefeAu  Vielleieto  iü  ee  der  fafcinHi  eidkifcplimy  «•« 
Uer  eu  die  Ekmeüigkeilee  dea  Halerielllnmp.«!  krw^ke«  mA  4ie  A)MiikmH«> 
iinifAB  tia  IdeäliwiM  ekwMükMldM.  Sei 'kiBffe  iNttkC  caM  «Wafefff  Veiti»? 
luif  in  daa  W/eaen  dieeet  fekeiimiteaT|iiitf»J«|KHiderekiile«  •eine  YenpiHeleay 
Bwiaeken  den  Jkaekttnenf  en  des  NetDrlttfid^ik  (SeialM  ffefaMeOf  winlecL  wir 
verveUkk.ketrke«  ein .  einktiHiekei  BrkJirenMpHlietp^  llr  keid«  eafaMhw  «P 
ktfBun.  Wit  «ttaeen  Teeerai  mir  di«  JBHÜltaigNltaMeken  ta  -It^lw- .  und 
Geiatealeben  recht  featiuatellen  nnd  anfankllren ,  nnd  fern  keanvdei«  4Äe  fiet 
irriffe  der  Spekjftletioii  ik  ikaer  jndaWveni  Beeeekügiinff  Qeehmweiren,  d.  k. 
ikve  Ankttiirfang  «üi  des  kekawie*  BüelielaMt^  tttfandeefce»  eM  w  ke^ 
fidkiiffen  anekeo.  Hierin  aekeim  «ir-de»  AnaifcwiiilniNKW  dir  frakew  ^pe^ 
kidelien  gefenttkea  elfte  wieklig»  Aufgabe  dar  kentignft  Waftenaeknl^  an  Itagei^ 

flenn  keeandera  nkerkee«  Ikr  die  a«»«ltfiekeii  fbaMpbaA-dea  «tenvck« 
liaken  flelkfeea  kia  jeM  mo  .wtmg  ron  einer  pkgfeikeliaok  ateeiialMiaw  Aufi»- 
aangaweiae  eine  induktive  Berechtigung  g^fwadftft  «laefden«  nie  ea  der  pk^vitt^ 
logiacfren  Hetkode  anegüok  iai,  ewe  eni|Hfi«cke  Begritndong.  deraeiken  fli  lie- 
fern. Hier  iiegen  awiaekea  den  Ifeiarwiüeftioknfleft  #ikd  der  rkileaopkie  dedi 
nn«beraliegene  KlUAe^ 

nie  pbyaielegiicke  mid  die  pkj»iknliMi#<F4ireekniig  kfim^m  kier  ala«  kekift 
eM^iraieke  Eotaekeidnug  nbfeken«  Wem  aie  dagegen  mü  indnkliTer  lleikv 
wendigKeii  ▼•raekreilen  «ollem  ao  «kiaeii  aie  die  gd^lnaaeeifcen  geMH^Mei!* 
weiaeq^  weleke  aäa  anr  Ailaiellenf  pkyakrtiegta^er  nad  pkfaikniiaefcet  U^ffm 
tkeeen  Mngeliikrt  kekea«  «nd  mit  nMikewieUaiker^ideiiii  deatkim»  wnmm  die 
pky4iekigiackeja  oder  die*  pkyilknltaeken'JSakkii^ingiiwrftiike  te:  die  mth^ 
aoken.Kraekeinnngen  eine  ^ekiklere^  gfeddUokene  und  de»;  Weaen  der<;  Seele 
entapreebendeve  BrhMrting  erlneke*w  JkkittA  eraünrefden  efe  kofan  kenne«, 
den  w^aeMckafUieken  Aniendemnire»  an  ^ußwmnH  eWgaairtaaye  fimUgkeü 
an  eilengen. 

Ml  dekin  tat  aber  neek  unendUek  yiel  na  ieielaec,  mid.ta  wird  «fek  eei«* 
•«ei  Mir  wie  viele  v«iitive  Ikeia«dieB  die  nieknlatilre  PkileaefikiekiAer  Uih 


•If 

fewief0n  bat,  wenn  lie  dieselben  ench  nicht  gum'wm^t^mm^mst^mi  er- 
klären Temochte.  Die  Naturwitientchafken  nOgen  tiefere  Erl^IlbmDgen  liefenu 
dieke  iv^^n  lieA  aber  ik^at€k  bentiondeii,  atisM  sie  auch  den  geistigen  nnd 
elhischen  Bedürfnissen  mehr  entsprechen  werden. 


-II » 


,..      ...•.)    -..  I-.     li  '  .  Ii-  -«"i    '  n.'>.       .  *! 


.^,V  J . .  ?, B«di0cb»KProgriBS^    dei^  iuhrea  185ä;9        ,  <..  j 


Indem  wir  die  an  de*  tersetiieäenen' tebfaSHUfen  dies  äroMberiögUnins 
Baden  in  diesem  Jehre  erschienenen  Programme,  od^  inela*^br.  diadifsen. Pro- 
grammen ingeselllen  Beigaben  wissenschaftlichen  Inhaltf  hier  susammenstelleni^ 
b^bMditifen  wir,' wie  diess  noch  bei  den  Ihatfchen  Zosammensteltangei^  ^er 
Mberen  Jahre  der  Fall  war,  nor  eine  einfache  Angilfte*''des  äegenstaiides  nnd 
lobaltesj  wndnrch  di^njgen,  wa!p|M  ^cb;  dafBr  iisleressiren*  Ulbefi  nnfmarbaam 
gemacht  wenden  sollen.  Wjr  beginnen,,  wie  Iriber»  der  alpbabetisnhasi  OfdnnniL 
folgend«  mit  Carlsrnhe:  ■ 

•.  .    '  ,..(.' 

JSrffif  J^f tedrtcb  K4rehtr^  Dfy  dar  f%Ü9i,^  Or.  Bad.  ^Qfkmmhffmtkf  JK* 
rß^  und  Fn4e$$w  dss  lyefiaM  stf  i^isriilM,  M^ler  dn  Oi^dmn^  e.  ZäMm^ 
^  l&wen,  Em  UbtndM^.  uifmrttn.  m  Jiamm.  .dgrAn^ktk^  aU  Mm§f^' 
•Mm  Her&i^rpfrffiHsei^ Xnf/sf-fiJ^  l^fßffifu^iS^yiftm  BotvaA.frot*  Q^ßh^h 

,    ■.  ..      '•  .       '  '  »      I'.-      *      '■ 

Das  Programm  des  vorigen  Jahres  enthielt  einen  t^ilsensciiaftlichen  Beitrag 
des  Mannes  (s.  diese  Jabrbb.  1854  p.  937),  der  dpmfjU  i|ocl^  jqivaVarifrMier 
Kraft  stehend  nnd  wirkend,  nun  selbst  aum  Gegenstand  flner  Schildernng  wird,, 
die  nis  ein  trea^  Bild  des  ft-lkhe  Hingeschiedenen  die  Erinnerung  an  ihn  selbst 
nnd^  seine  Wirksamkefi  iten  kommenden  Geschlecbtern  zu  erballen  bestimmt  ist. 
Ref.  an  dreissig  Jahre  lang  durch  die  Bande  der  Freundschaft  nnit  dem  Hinge- 
sebiedenen  rerknllplt,  war  Wohl  in  der  Lage,  die  f&nf  and  dreiWgjfihrige  Wirk- 
fnmkbit  desselben  an  M  Anstalt,  der  er  mit  voller  Eingebung  sjeine  ganze 
LebenskraB  widmete,  aber  auch  die  Förderungen,  die  Segnungen^  von  wel- 
chen diese  Wirksamkeit  begleitet  war,  au  Ikberblicken :  er  kann  dem  Ver- 
fosaat  'ddSi  .aehäna»  Labensbildea  nur  aefnOn  votleii  Danlr  aussprechen  für  den 
Qadnsä,^dan  Ibni'dlasn  ScbUderang-gewihrt  bat:  er  ikt  aucbttberaengt,  dass  die 
naidirniabd»  Vetebmir  «nd  PreMide  K'ircber's,  die  aaidreicfien  Schölier/dle 
sein  AsidMBp'  dankbar  aibvett^  in  diese«  GelBhl  des  Dankes*  isinstlmmenr  werden. 
Mag  Bsnn.  dadansaa  deas- Bef.  erlassen,  ia  das  Biaaelne ' dieses  Bifdes  eittzn- 
faben^  daa  >  gas»  ifelesen  wbrden  ams,  das  auch  Jeder,  der  dem  Hinrgescbie«' 
dsBStf  flah0' 'tfnod ,  aMtt  ohne  Innige  tbeiloahme' «os  der  Hand  legen  wlrdf." 
Not^  daa'nw#  nooli'  bemavkl  werdeoi  dased^  Verfksser  sich  nicht  daranf  beschriukt 
baft,  den  Labenshnf  sm*  BlMvInen'x«  scbildarn,  nnd  so  ein  •  wahret  und  trenea ' 
Bild  Otts  vnrtalegmi,  aöndem  daae  er  aneb  dfe  wfssenschaMichett  Kefitiiogisn  her-  ' 
eingeaogen  nnd  «bei  dlesnlbe»  bn  Eiofaehiäii  ikiil  gläfeber  Ge«l»ttfgkeit  Heb  ter^ 
beaüetbnl«  ".  ■    «•  ■'       * 


\ 


9» 

jA«  «.  SeyfrietTsche  Sammlung  (kninger  YtriUmmwi^en^   Von  fr,  X,  L^hmmmm» 

ConUam  iB55.  80  8.  in  fr.  8.,,.  ,, 

li  äm^  Mn  lyceimi  la  CoDf ttu  dareli  m'm  ScIwBluuif  it§  Geh.  H«ir. 
T.  Seyfried  sugehlleii««  oalurliiiTörbcbeB  8«Bmla»f  MlHnen  die 
PetreftctoB,  to  benanDl  nach  den  am  Untarfae,  an  aiaam  Abfauif^  dca 
bergi,  kanm  ailM^Sliind«  liihiliok  i^oiP  «li^W^M  'W^^ 
brftchan,  ama  nahnhafla  Stella  ein.    Von  diaean  wird 
ainsalDan  Bestend  varaaiclinandaf  Invanter  niil  dan  arlordarlialian  \ 

tiTPreibiilrif  cf^clfieli: 

ErläuUnmgen  9ur   Guchichie  .im'  AäuMfc^cn  AiM#r  loilcr  den  Kiffiig^ß.  Vtm  K^ 
kappet.55S.m^gr.8.  ..-,...,  t,;       ,.,!;■  •    •  ..- 

lai  eNleri  ÄBschDiU  li^lh!  die  llltesYe^eH  Wiiof  TarquEnia«  F/Iscös,  im 
^Weilen  die  tfeoermiir'  dieses  KOnigt/  fm  MHfftad  die' Stellung 'der  Ri(&r  in  der 
Verfaffang  des  Serviae  Tolloi  bef prochen,  oder  vielmehr  dlb  tTmgeilatiUDtt«  wefehe 
daa  gante  vorher  rein  mililairiiche  loiUtat  durch  dieaen  Köni^  erhielt^  in  ao  fern 
ar  ilacb  dem''GfaddMtae  ilea  Oeam,  ohrie  fläckstcht  adf  p^trldcbe  oncj  ple^' 
bajfaclie  Atiktioft  twdif  RltfercciltQHeW  gebilifel,''  zu  weTchetr  ndch  sechs  andere 
bf^tnkämen'(Sa^gife),  weKhü  swarim  Cenini^jfinen  jjleTchstbhden,  aber  in  dem 
ntdliKacberi  ZWaeka  ihheb  na^aiand^ir.  Der  üHhe^en  Aasfahmiig  dieser  snm 
Theil  bestrittenen,  in  verscbfadenem  Sinne  besprochenen  Punkte  ist  der  grösaera 
Thail  dieser  Abbandlunr  gewidmet^  ■,  ,  ,,    ■     .      i   ...    . 

-••^  ln-««idelbef'ft''«frichielit  ^  ''         *   '\  **''^  •'•  "•'-  "'•'"•'  •"     "'  ' 

•1    ;•       ■        ;    .  .  j iJ    .  .    •«•/  ) 

Die  ertte  GdehrienscfiuU  rj^fcrmiri^  Glaybem^kmufniun  in  PwUcklfmd.ßdgr- 
Gesckichie  des  Pädagogium's  w  Heidelberg  unter  dem  JjTur/ärsflefi  Frf MirfpA  10^^ 
von  der  Pfali  in  den  Jahnen  1565— U77^^  tiäck  handschriftlvehen^  bis  JHU 
.  imck  nichi  benutuen  Quellen  bearbeitet  und,  nebst  den  umAtigetent  Urkmdem 
herausgegeben  von  Johann  F.r^edr ich,  Häutig  Gcofsh,  Bad.  Hofrath^  ftpf^. . 
,  M.  d.  Z.  Direclor.  (Mit  dem  Motto  aut  Ovidivs:  Ei  piut  est.  Fahyt^  fmela 
referre  labor,)   tieidelherg  1855,.  65  5,  in  ^,  8.        ,    j  .  .  ..     , 

Es  schliessl  sich  ^fji^ser  Pene  Beitrag  dep  früheren  na«  walahe::der  Yerfaaaer. 
an  ^er  noch  »o  w^aig  beb«ndeUen  md  gaki|BnW»n  ffolUitS.und.titaffatowg»S9kiBkte> 
der  alten  rheinischen  PfaJx,  (nshespadere  ihren. alMNi;Hanplsladliflitfda<bdrf.f»«i* 
liefert  hat,  «uniobst  ^n  die  in  den  fahren  1S4^  nq4  tM»)arsahmli«le«i  atedl  m  die- 
sen BIflttero  (JHhr«.  1846  p.  ^31  vgl  1848  p.  764)  beifilPclmMI^SabrillMi. Ober 
die  Geschichte  der  hiesigen BUdi^qgsanstaitan;  sie  is«  clai6k.4eaes  ftm  ana^dea- 
Quell;»,,  und  xwar  hand^riftliqben ,  bisher  WMlerogtkaiMrt^'Meb  bennMaa, 
geschöpft  nnd  biMeV  so  ein  sf4iAn^  ,.-  i|i  sich  jabges<?MemNwa  flaihei,  das.  wii  die 
Geschichte  der  Aiu^lt  wfihre|id..ei||fc,iilr  ii«>^ehtife»'4'enoaftriiarMhft  m4da*i 
mit.ipglpici^i  einen  tassdfsl  sqhAt#|^i»f9  BeMrafiiw  CefobteUe.dei'Jidbereo.SehiU 
ttesens.  im  aecfaaabnten  .Jid^bwidaDt  .liflarty  fwe^  d«»it«e«ib  Uben^  4aaiV0n*deri 
ameaerten  Pflege  des  Studiums  der  Alten  ausgegangen  war,  feinen 


flUMMU  Progntoae;  ^5^ 

Üteflöfi  'taf  dU  Umf^liRftiiig  ^ei  gaozen  höhere«  HMenrlclittf  tnU^ktr  i^lMeu-' 
MiniicIieB  Yorbildiln^  laMeiie^  ond  iKe  (>r5ii(lQn{  to  maocher  neoeÄ  VWuitni 
fo'wie  *M^rh«tfierte  Blarlchiotg  <fer  tehön  Bestehenden ;' die  fi/nfühi'alig 'Wlier 
b^^rM'Wetbod^'^eiÜDCeiTfelilJ  o.  t.  w.'  tllerVflrtil  iift^eliticbtiiitf'ferblitaisr«; 
Wfr' haben  \hillt|ri<  tfavou  iif  di^ei/  Bliltf^t-ii ;'' het' rfdet  iniderti'ii«!V^ietJtieli 
(>dÜf|r.' itoS  k.  «tS'fJ-Y^prbctfoiil  nJl Üotiven  i^f  «e»^  ieoW  Att1aiyV'')ii/) 
WM  4wch  ^  vorliefende  Sehrill  geboten  ist,  onr  die  Vcriiehernnf''1iüffV^il, 
wlo,4fO'n(if|m^dnc  Pla!^  tn^4*ff^"  ßeatrehonjriin  fl^i^,  ^j^w^t^  jff^  W^»«^ 
•erlen  Fiefo  des  bAheren  Unterriebta  nirgends  iorttchgebiieben ,  ja  yj^n^lm 
Andorn  dnreh  Ihr  Betspiel  ToreofefaB^en  sind.  Die  yorliegende  Schrift  hann  da« 
Kd'iineb  n^nen  Belegf  wi^gA^,  intern  iK»  '\irtfs*Afi»s«)9hs*Vr6ri\rilJhr',^  Will  Htthj 
der  edelsten  FBrslen  der  Pfali,  der  selbst  von  Lfebtf^  sinr  - Wtssens'chah  ^  'die  er 
Minntonidplefln»  diOTbdrangeoi'wn^  |M§diri^lr]II.i>Mr«JHO'der  heb^mlwis- 
aenMriMlkbtif 'Mdn^g  hialtote4i<1l4ffMknlrf^et«bn^balrilend  #nir  tM»r  dioaenn 
PSaaiA  vBr  ■wl9iJweorsliini  vnd  dwi^ (rar * nio'  fflngv  dnr'*WfiieneMNwbinivinti^ 
göadMien  »ist  V'Wlfd  dn»  der  iViffcsee^  beÜniHh  bM'hiUÜeii^eMMfcblo  4« 
Mii^nliM  IMIdeN>dcf  voeIhbMn;  Mü:  dtr^  Onhmraitii  hinf  tNeli>'^HftnflMi 
«nsliM'iMn  <lsHbfsltttsdMi4n.^^blldenie  Aj^tall  lafenNntanwIU&ivtftellltlnA* 
KirebenraMl  1h4llMTtlcb,  ?ndir  mbrton  vieWib^ :  «sttelnachnttliei  dio' AnftMl» 
ein  Umstand,  der  ta  manchen  Streitigkeiten,.  Yeraolas^nD^  gab,,  die  mit  einer 
▼Olligen  Trennong  des  Pidagoginros  voii  der  tJbiversitSt  eodtgten.  fis  ist  nicht 
obbe' Interesse,  den  GaAg  dieser  bie^  aktennaaüg^ihfleatMseir  StfoitiglDeitert 
Kwisehen  den  beiden  die  AftstalS  beaofiiehtigenieii  Behörden  <za  verCelJkcn:  inoere 
Binrichtangen,  Aendernngeo  iAÜotefricMe.,  «in  deir  ;lff  tl^^tde.  i|Ml  miia^^long 
desselben,  e^wisidie  BeselMNig.dnr  Lehrstdlen,  namnntXeb  desA^iqratf,  Mfep  ^' 
xa.4ie  Verenlassvnff  fngRl^nft  dem.  Verfasser  iiber  gibt  beide«. Veinnhswni*'  unn, 
mit. 'owir  Reibe  imi«  P^asfinUdil^eam.ersfJiOpCa^def^.Wqis^.nAbpr  ^k#9nl  l^ 
machen,  welche  anf  dem  Gebiete  wissenschaAiicber  ForschuBf  and  gelehrter 
Thintgkeit,  wie  erfolgreicher  Leiiteng  in  dem  hOhern  Schul-  und  Ünterriebts- 
wesen.yeoer  Zelt  hervorragen  uad. ans, erst  dprch  4^B»e  Schrift  niher.bekannib. 
werden  — man  sieht  hier  erst  recht,  wie  Vieles  auf  diesem  Gebiete  der  Cultur- 
und  Gelehrteageschichle  der  Pfalz  noch  «n  tbon  ist  -^  eheq  so  i|ber  ^^cb  ^er- 
den uns  die  inssern,  wie  die  ionern  Verbältnisse  der  Anstalt,  die  Gegenstände 
dos  üol^rrislita  und  die  Beliandlung  desselbeif, 'in  ^'ner 'dttr^hileg  äeU'toocb 
▼drbiOde^en  Urlranden  jener  Zeil  reibst  enli^immenen  WeiW^^^sdHfiaM;  eine' 
RMb«  flerdahm  elnscMlgigen  Urknndett  YOn  1>eHdlid«rer  fibdetrtheg'  in  dMi  t^hlrt' 
BeHrgiAi  (S.  50-63)  aoch  wOrtlieh  abgedrtit^itr.  Vfif- wiederholt  AAer  äriifern 
Vrd«sch,'*dilss  <ea  dem  Verfalser  recht  bald  ^rt6li  wei^de,  'die  ebei^ ^rlHlM^ ' 
eM'-|fr(MserlM  Ginte  (befassende  CSeschiehte  Ver  VniverttMl . Heidelberg  ^'nnX* 
dMilt  ^iffo  CoRnr«-  und  Gelehrtengesdiiehlte  Wit  geflammten  RheinpfWK  ^n'K^itf.' 

AU  Beilage  nn  dem  Ptagt^Mn.^Qu,  Mainnbeim  erschienen  Tpn^Seitfliitidef 

Director*:,    ..,  ,..,  :.,»..,,■,.■■.  •     ,     .   ..-•.  ♦.   .-/  i  '. 

Dm  ß^kukeim  19m  fi^BiUmiätlj   Mmiihmn ,  BiieMtuektrihmm'KwtfiHkmv/ 

'»     iU5^   a  6»'4«»^>tf^:    "  ..'Ä  ,'.:.■:    .1   -.    •.■•      .  ■•   •       ...11   !».....  -.   „   ....•=.■-; 

B^  siM  dr4)l1lede«r,  •^hMo'¥aii  denr  ttif«etof  der  AnstalV  W  dein  ))rhr-' 
lÜlMi  S<MttftfltcMf,  in  dbnMriten  i8t«/IBdl  nntf  t8d4'^hatM','tttl^'cfri^ki«'a^' 


»^ 


Alaifciildin»  Ut 


ieü  yiiytlkaiy<!toAtoi»ttiBiiig«lrt4Pi«i«iKlffti^  mdüt^mM^w^ 

Wem-frlr  aber  atidi  faM-4tfv#tt  ibielie«  Nf^^kn«  «b  mia  4m  Mitoli^  ab 
Mtt'fiMeit  mttite,  wfe  im«  iIiÜI-M  Mieii  Beirtfffl^««fi«li^Bf My  «ttd  tk^fieliett 
Iftttatnuiaitf  in  eihtff  H«liiphyirik  vM-deriwelbto  lilittMikftatt»;  «•  lAttiieh  wir  iMk 
telhtt  ton  '«BA  9feiii^Dkte  Mmmt  Aaalyio  4e*  dlfeff^bAnMi  mm  ein  A»* 
ifehr  iber  die  BeithaireiiMl  dei  nbttMMieheii,  6ttdli«ieB  Oeiüea  >rM  der  Aw> 
Mtionifiirelfe  4e*  phyääLaliiebett  AioüAm«  •«§  m  Miehea  TarMtliea,  wiui 
Wit  dHMfelbei  aW  itaflüi^hyfMel  ■>klWuiifi<^rtidp  ülbaCfltr  $u  im  Wahr« 
Mbnbar»  fehea  laaeea  aollea.  Wir  atehen  hier  an  daai  iweitaB  ttMUffeffei« 
«eitoAf'<bf«iM|f«atie^  wt&ibm  ttgM  da«  Cetoia»;  #i#Maie»aiheli^  wie  wir 
aeaaeA^  te^  PMM^r  'mfiaiMi  lübwi«  nid  ob  smI  «wie  W*  deiaeihei  wt$ 
dem  B^gtlir  dM  Materte  s*  toMMife«  iat  Miade  aela  w«rdao.  Sa  wwie  iaiH 
aM^alr  kttrgkhü  der'VcMMphyalli  aanfetehea,  beide  Begrifa^^MT  eiae  bapl»» 
Reh^flMrtidtiähell  a«  f^daeirea,  aad»  w4rkliUi  da«bla  «aa  ah*  balde  iloditta« 
llea^tf  dei  AMr  air  AHribale  l&ehier  «AM^Uea  habaMiaa; 

'  Wie  d»  MeaRMaaa  kk  ^eü  'ttatethillaama  aaigaacblii^  if»^  äad*  Wie  er 
dar  Mmfff' d0i$' Whi/m  iai  Abaohica*  naaa  tvrloüea  hat;  haaa  hier  aiehi  ^tni^ 
f^ftthn*  #tedeaf  aa»  waa  *aai  die  Fechaef 'aehe  Aioaitoilk'  fa  dtoüer  Beate* 
hnaf  ra  laiataatOrtryriehi,  iH  "hoeh  karr  aa  botrMhted.  • 

ß)  W«aa  ##  (a  Feebaer'a  Zead-^Av^ata«  Bach  ff  aaehaehlaffe»,  ^^  er 
aeiae  „GmBdaaaiehi  iber  daa  Verhiltoiaa  tob  Geial  und  Kaij^*  daüMelll  aa4 
waitHMgar  ala  hier  beapriahi,  äe  wird  aaaere  Arwartanf  rdfe.  Wir  hurea 
daaelkal  p.  Mi,  daai  I<»rpttt  ilnd  Getei,  «der  Leib  aad  Saele,  oder  Malerienea 
dad  Ideeler,  ed«r'*Pb3^iaehe»  %ad  ^b/tbiaahea  {dieae  0egeha«iae  liier  lai  w«i« 
«Miea  aidae  ür  ftlelehlMeotdad  fabraaeh^  iriebt  im  letilea  Oraod  aad  We« 
idM,  iowiera  Uhr  m4h.4em  Siha^pa^ihk  aa'ae^rer  AiArrfaaaäag  o4«ff 
BetraehlttBg  TenchiedeB**  aeieo.  Hier,  aabeiat  «a,  iai  aowaÜ  49k  4iMalt« 
!«■  aia.  dam-AiievMka,  fiiirrp^Hi^han^  aeiae  fcrbaniaadlilieii  faiwtbrai  dabei 
Mab  faarafaaohie-I^MidbiaheH  iMidbr  aageairebt/  liad  ao  4le  Btaaekidkek  «a^ 
WeM  daa  IdeailMua  ala  die  iie«  Müeriallamia  «lOckltob  amgaafea. 
'-  'Feehaer  wiml  aaidrmftlleb  t»i  9hl^  jdiM  dfo.  w^aeanHebe  Idee  deaami» 
waa  dem  ««iatffea  aad  MaierfeHaa^aa  <2raade  fleg«,  doch  alaha  forleltaa  darfe» 
Beiaiigea  aad  liai«HaUea  hmNMI  lAmllelreB«^a  "wellea/  la  dfeaeii  FoUet  wa^ 
rott>M>er  Heallamaa  «aad  taiertalbmai  aal  fMeho  Waiae  toiMImi«  iadem  iet 
MMhaoina  die  Materie  ia>  äibt,  <Mr  ÜaterialÜMida  den  fielai'la  Haterie  aaf« 
MMie.'  baaaebh  ladet  Faebiier  eiae  gewlaae  ¥eHratidlachafl  aeioea  pbjaika«* 
Itoehaa  AtdaHianaa  mil  beidea  eotgOfDagaaetiElea  Wellaaaokaaangea.  „Voa 
«laer  BelM  her  aaailieh,  meiat  er  p.i34S,  aei  aeiao  fbeoiie  freiUeh  gaas  nm« 
lerlaliailaeh,  iadear  aieh  dav  Geidtige  aberall  mii  dam  Korpeiüohea  ladere; 
dtleiB'aar  d«r  aadera  delie  ebeaao  gat  gaas  apirüaaliatladfr,  lodern  daa  Mala« 
tpidlle  aar  Aaaditiek  vaa  Bhvaa  aieb  geiatif  aelbai  BraebeioaadeB  fot  aB- 
dbra  Qelal  ^eli<* 

-  Alaa  aar  aaff  lern  Siandpaahl  aaaaaer  AaiMMat  aoU  lerH^liebea  waä 
0aiaiiirir 'rdfMhid4atf,  ifeht  rfMr  aa  aielk  aügAgaagaaeirt  a^ia.  Baaaelbe  er* 
kürb  IMiBtr  Y«  <Mi  MbMh  iMm  iuti  ahalUirfioher»   f^ikß'Mk  aattai  adf 


9H  Bf4if«fc«  PfO|NW|% 

fCiTM  r.iiI)ij|BVii  i^eitimnl  mdy  wekliei  for  4io  2wecfc«  .4««><iMffftnjikfKichli 

npd  ,C|Mi»  «die  .gejfUfe  Biiftung  iiigcf«gl,r.aowie  mil  dei  dai«  fflJbjp^iMlieii  lUtuli 
QBd  <dem  dmll  su  ierre;icJieodeQ  Ziele  oiher  bekwwl  f^<>cb^  wer^^q  toU^  4t- 
xjlfL  Spilan  tneb  weiter  41^,19  den  Ai^erkqn|pfQ  (S.  39  ff.)  .A»ejgefilgWii  fyiki^ 
Wf eR  die^efp,  )pc^«.  fj9  dieiea  ibfe«  Zpeck  cireieMei^!  Wen^  4i<l  HfthMii 
9llfloi|g  mvefpr  ^fetnd  «1»  $eij;^  Vem,  fcf.  «ird.4fl«iii|ii  di^p^.WjiMfil^ 


£tr  ^^m  frommu  dei  Ljcenins  ti  Raitiilt  mchfen  ib  TtttwaechataiM 
Beifibe:       •    ^    ■  ■•.'«. 

/.,    H0»  iß55.    23  S.  -tfi  fr,  $.'„.,..,  ,  ^  .1.      . 

•Et  koMit^v  wi«  tfelMa^ltor'Oiliüg  ÜMMcPoefMkolnDseiilii  efehWer 
■M  efBe.fMfAlMrMch«»  •«•  dep.<hiei1«il'it>i>hi^fc»tflüeeliilw#  4tü»e'e#  1 
dta.OfflMtaite  haiMMi^  fMdehi  inr  riehM^  »te  iifhli««JBiiül^«i»  1 
«MtoM!  Aber  de«  Felidtiveiti  nd  Aber  daa  ItffViiitbte  Feieletcbl  ^aa  tWiri- 
äMif»  ttk^etriHic»,  und  mmii  dkra«!  batOf  liehM  AMeeprveb  ▼*  fUbnur^r  (fia- 
iehkbte^et  :fl*beMlMifeB.  V.  fw  579.  2.  AwgQ^rffcer  sat  begiWri<w  iwid  es 
beiifai/  wm  te  dem  vofUefendi«  rragraa«  «a.toieten  terMtbi  ^iiiL 

tn  Wertheim  erscbien  ali  ^eig^be: 

Ywmik  '4m9r  fnmtUätaimken .  Amrdmui§  du  dmhthin  Vn$erntkl$  für  lütf  htJi^ 
9ehem  Ifcmi.  V0ti  K.  :  Lämgidorff.  WtNkiim  1855.  27  S.  m  S. 
SlllMt  dieil  ehwtt  Tbefl  der  AnUffibl^iiiig,  v^lcber  liffbt?*tmfiere  auf  «Mmt» 
nad  NetMate  Bekaaatichafl  dei  Sdifllett  mü  der  dMlecbctt  Ltieritor  MagC, 
ata  ibb  e«  fa  die  Wfffenltiehea  ReiulUtre  ifer'igodenieii'Bttdiinf' mnäitfelbar  «te- 
Milbre»  md  Aa  damit  sv  beftbigeii,'  in  drii  gebtige  Lebea  dc¥  Zefl  «iataArMe«. 

Z«  dai9  Progr^pim  des  Gyameeiaaie  ta  ftm^bial  erfchieti  aU  Bf|ifab»: 

De  Pindaro  nan  tnunedeflo  tm  ipmiii  kmdalore.   Programmali  gymnadi  ßrmdk- 
~    'sal^M  hune  UbeUrnn  a^jynxit  CairoluB  Seidennadel.     CaroHruhae,  M 
öfficinit  Maisch  ei  Vigel    MDCCCflV^    H  S.  in  gr.  8. 

,<  Per  V«r£B««ffK  bet  \a  ^ent ßfhpf^t  die  Verlbaidifpng.PM^r'f  gfg«i  Ter-* 
icbiedeap  ibni  ¥klfe<^  in  «lier.  ^  n^per  Zeit  gaaiyelu^  Vorwurf»,  «ntarvammaa^ 
nacbdcffi  er  die  ^pOUngaD  I(atiim.tbM  die  i^sbenfv^irbilMMee  Findar'^^e«  mmM 
iie  qfia  (»eluniai.  ^iiylV' Toraaig^bieM  b«^  ZnaAcM  t^ooimeo  danii  d|e  Yar- 
b^iolm  fa  8iivioiiide*«i|o4  Q«|K|^«bpa  eer  9pwb»s  ^erTedal,  de«  Fmüm 
gegf^n  Ereieren  aanpriebt«  wird  voa  4pm  Varftiiser  m  feebilertigyi ;  geaiwht  apa 
der.  Clefi^^^ga-  uod  Uaadlnageweiea  dfle  $iiBO«idea>  oH^aaeode^  awar  Q^ 
wiaa-  und  Habeoebt,  eowie  aus  den  von  Siaoaidea  wider  Piadar  geaM^tea 
AaimnHi  (ß.  11--1«).  BibcbylMes  wKNadlelfetier  dei  Shnoiiidec,  «reeliJeD,  luab 
der  Ansiebt  des  Verfassars,  dem  Piodar  als  ein  un würdiger,  ibm  gar  nMt  fa- 
^ibifpift.Gefeav  tf.  II),  Damitf  wi#del' aibb  dar  Yatffasaar  m  daajaftiy« 
Stellen  der  noch  erbaltenen  Hymnen  Piadar's,  aas  welebe»iMbs%|eHUiiiaJI  mmi 
PjMpttn  adprr  Ibibmrad^kaU  du  ffUslklim  kßrm^ki^  Mf^w^Tfm  ^9lßik  dar  Aa- 
aiabi d^ . Vfi|fb^«ei|i  dare^n<  iHi^t  darr  ffüM^ mmmm ßim MNai  fifMk 


""«•««»,   .    "^atik^L.  "'fe  aj     ""«•«.#»     '^"W»..»      «»•ii.il.  ~""»»» 

^•f^  ****•  i«-.^^^*r«/ui^.**^«o*t.^'**>  «11,11...  ^*Aei,.    ./^«»in,^ 


^8  4(AümtfäiMt'  Wt  iMOfuMk^Hkni  «itMikMlfe^ 

XU  welcher  def  Vaten  Rath  Veranlatfonf  fibt,  itl  Hemi  <W«nit  MdW  cn»- 
^■fte«  4air^0»«.Y{ici^i>7ni>ft  lMiwi4ilU<A.4fli  Strejii«i.4^  IVi^h«"  »t  toi 

Dichtangen.  Dass  Sprüche  und  SprOphn^rtartimiiipr  einen  wichüfe«  Bfilnf 
zur  fhitihütfutit-rti"  Volkes,  auf  dem  sie  hervorffegaogen ,  bilden«  iet  be- 
kannt und  fo  versieht  es  sich  tüd  seHmt,  das* -auch  die  hier  feboteBen  b«h- 
mischen  ihre  Bedeutung  in  Anspruch  nehmeo  dürfen.  Sehliesalieh  möge 
Bemi^kt  werdeti , '  Aass  flW^  W^aijt  k«ri««itN)gs  «f*e  »woMli«lie  - 
Yltfifaiehr  '^irti  «Vidier«  9i^b<KMA|^'V<(i  belimlicb^  mhi 

änyetffeEhn  'n<M|  Inretili  atxrn'  hiw  irtid  iiHllw^ilM''iiMMrtiik6  . 
terIäÄ,'i.  *.  ft^SS:  •'    •'- •  -V-r  ^     ..;.■.,    u  i'  ,    ./.»... 

,'r  t  r  '*      '      9^*f  er  .nicht  mehr  lyiebt,  was  ihm  mag  tfiugen,. 
,    .Dass  er  rings  Atteft  Verkehrt  Erblickt        *''   "' 
'  i  '*  I?  T  .i   .  (J    un^  gai»  betbdH -Wirt  nid*  VertMlt^     •       ^  ' 
V    '  .i  n  VwfflMlBvftdiäB  KflcIvtaa-tftidalltfUi,. 

■'   ♦  !•  •         ■   .   •   *     '.    •     I  i   •.         ;..;..  ...    .T.^^*. — r^  -!  .;/i    >    ■ 


J()flr  Si^nd^faU  ffi^d  Mfitienklßfue.   ,Zwei  nifderdevhfM  SrWjftels  ans   BaiiJ- 

./  Der  nieoerdeutscheh  Literatur' scheinen  in  n.euerer'Zeä.  besonder«  gibi- 
stige  SSftehie  ^ii  Tauchten,  .{fichdeq^  kaum  die  erste  Liefenitkg '  V6tf  6.  Kbaft- 
garten'a  sehr  wi|tko'romei|jpm  hiederäeutscheb  W0r(ei1fuche  ank)ife||jeDei  wbrd6B| 
erhalten  wir  schon  wie/Jer'  in  dpr  genai^n^ä  ictffift  eln^k^  erfrouittleil  Bei- 
trag aiir  Kenntn^ss  jenes  SphnftenthumeVietbst.  Üi^^^^^  6s  gefiM'jeAe  dnitta- 
tischen "jStücke  sin(i,^'^^ie.der  Veraus^eber'uns  bietet,  ist  um  so  eHMiuBdtter, 
dis  e1^e.n  Ip  dieser. Gajit'ungj^idGesphicb^^^  der  Aiiede^dieüiscbeü  Dlcbliliijf  Ih 
jeVKt'  nur  wenig'  aufxuweiseij'  laite, '  tie^tapd'  doch ,  bisher  dter  gftnxe  TtatA 
niederdentscher  SctiauspieJe  '((i.  }i:^iihi\^t/  t^idlllchth  spiele  1lbtrhait}yt  nl 
adchl  der  ko>miAchen  .iSliicke,  von  denen  bekanntÜch  lukftxt  noch' A.  Y.  Xtller 
einige  m(tgettieift  hat)  In  dejp  "J^beophitul  niit  üeiüeif  beiden  J^ftttiHtangn 
ui\i  2em  Redentiner- Spiele  von  ^er  Aurerstehitag  ChtTsti.  dtt  fitHtitflM  mrf 
Vone  herausgegeben  haben. 

Von  den  ScbauspielenV,  WelcJ^'i^^^^^^^  vei'il'jretiitidbi  werden,  aigt  der'flkr-» 
ausgeber  «elbsi/  ist.  das  erstjo  ypq  Wei,(  grosserer  VlchÜgkeit  alir  äta^tWi^tej 
durdh  Inhalt,  Sprache'  und.'  torni;  '1Sd  le'lgt  besdtid^re  SigeilihttndioUbtflei 
des  aiten  geistliche^  jSchauspiels ,  nnd  ,awat  «tis '^iner '  Gegend ;'  woher  Bodi 
nichtr bekannji  geworden,'  die  nieisten'  Mrrgen'utt '^i>rin  niftd  leiehAtttt  det 
Stoffes  Übertreffend;.  Wührend  jene  entweder  die  aiM  ftedliMe«!  bMiaiiJbite  fü»* 
iiÖh;  Eidablegung  y'AVferstehttn^  flUd  llin^m6)rabri''Ci^lMi;  ilf«;  SM6knil» 
fiens,, seiner  Jesu  Kin^h'öU  u.;s.;w.  ohef  lkielH|<^ngesnhi«M^*  dÜlieliie  MM* 
sehe' Stoffe,  das  jüngit^'  Get/clft  >  ii  VbrWhiW,  bat  dei;  ykthtkft  hbmk* 
itc|iiinspiels'nichU  WehtgeiT  ütheü^cfmüteil,  altf  llfb  Viif|»tiMlelE^  tM  Wkm  f^ 
iia^&Uifcik  l^Q^defürallel^  ^)(|ii;e' Verteitoatlr-  derBA^rabf^  «k^  i 


'V«frArtiftr  4«k  Sift^kH  Vft;  AttroMut  fmlmfeii*  wfefich  tni  dem  Aki^o*f 
•iicboB  der  Vorrede  er|(ibt.  '  Seine  QueReD  waren  dif  V|ilgtu ,  d^r  j|^il,  ^u- 
fiMMiAf  «e  W«ifH«iHrwii  der  ^ibyüem  4iui  SwliMb;  dmr  Flipii«ifik«r.*i 

.  Wu  ÜS'lfafteBWir«  «üA  dM  dai^  iwrlmMeDi  OiterqNel  >v4»  Ohrfml 
Aefbriftehini^  betrifft,  so  bleibt  ev,  wie  tehov, bemerkt  Wfitdei»,  «n  Weith  b!n-^ 
ter  dem  epften  Sl&cle  bedeutend  turück.  Aocb  iM  der  ,Text  deuelben  nlobt 
y«üif.ii4Dy.iBdein  «imelM  TbeiU  4eMeJhen- fP|h  itIt»fMinM»hNi  :f eietUeb« 
JpMmi  fieden.  '  '  .* 

DTebentttsleih  Kend^dirfften  «tiliitf  etid ,  bq  g'^boren  beide  der  tweiteH 
RUtti  ^e»  If  JebrboiiderU  en«    .  .  .   i 


-'  i'Dmi  tBiiWUMid  )die»er  Abhiftdlimf ,  #e1«b«'  itiulMiit  in  de*  Gebiet  liev 
Ai^ieitMisebeti  iiteta^ur '^elioil,  ift  doeb  eoeh  fu^lelcb  yoii  der 'Art;  düjt'-^i 
^ip^  jkeaoiidere  Tbeilnebme  aller  i^rennde  der  friecbucbea.  titerativ  f^'fV'Tlf^ 
eben  4arfte,  iiidiw  eich  beer  eiiae  ^tteoe  Ql^ile.  cn .  •ffDtfi  eobeail»  Ihm 
det  wir  YieMeMt  Mob  eitoige  Stweittribf  ttiid  'B«rel^ffa0irvnt'  dwMer  LheN«* 
fnr  jnrit  der  Zelt  »i  erwitneti  babeii.  Si  iit  bekaünt,  #id  a^bi^im- fiiiit^' 
(cd  Jabrlmodert  nach  Chr. ,  un4  auch  in  der  darauj  fotgenden  >2!^it  i\i  Sjtrf^f 
ItAmW  vvvuie»,  Jiilfaekee  tön  den  Sebatacn  der  gifieebiaeiM«  loteantar  in'ibi^ 
IMtteiefwMw  airf  ibertnigmi!  eber  siir  iWeni|hM  dMireb  Ui  bii  JelM  niker  be^ 
baitnf  i^ewotdten;  \  Me  Yoirtleg^etide  Si^rlRf  maMt  nni  ttft  «Ünem  ttvA^  FjindA^ 
der  i^r^  gekannt,  fiiut  yerbin^^  4afiU  .nofb|  eine'Reilie  |0AjbttJ^^jlnaga^;4il|iilf^ 
lieber,  Art,  die  nmaa^.nebi  M«er«J4tfmefflvMib^.eMfeB'jnttMeei  ala  diM* 
VtbeminBgaji  mu  Aaii  CricwMetbitt  iii^d>9yt4Mb  vevtMeltei)  dtteb  4ib*; 
tiiiffetteHH«  Tftrit«  tm^'tieWtweblaltii^el^  HA  Atklii^fdiiDi^/ #lii  ti^  UxMktX.^\ 
itpb  $:4'bem:ejlU,  wir^'wKl^rend  wir'&iabey.  elier|,diyi  Geg^tbei),  m^iiuiiehAiejp, 
]i|fN^.<iwienv^"^iiig«l«li«  MBb  de*,  w«a  .WeMbb;^i■.A«r. CrowiieiHeit»  liir 
MHlonim  .fimede..  iteBneaibai  - tia  p^  it :  id  dieeer *  Btaiebenf '  beafiflLt  ^  heil«»* 
fit^Mwer  am' Atf^aftg' wi«  aita  Ende  rersUkmiAeUett  Handiicbriri  det'i^eviitett 
ikhrbuQ<fe.rlS|  welche  jetzt  unter  den  ScbftUen  def,brf(tiacbef  Hufeqnu  xu  Lob-. 


dM  /8jpl^  W|find»t,  .«fttdeebte  4«r  YorfMaer  eime.ieiPrMk»  ilMeifetMUff  der 
tamtduttf  «der  .'▼ielmebr  der  Büetfle  ffrlaeMicier  "Sebrlllileller  llrer  Acker» 
Unr,  dfe  mim.-geii'ebttRch  mir*  dem  Warnen  der  Cfeöi>diii'ca  besetcbnet;  lind  er 
tÜeilt  unsMejr  eme  genaue  TJeberaicbt  undVerglelAb/iqg  dea  Inbalfa  ^kaer  ay- 
riadien  .Geppc^nica  nacii  4en  emelnen  Bftcbem  MidX^piielik  mit  demgrieebi^.i 
avbev  Werke  mit y.wvavi  eicbxebM  ao  «ehr  die'IMm*«Hfk«ii- dieaer  yAdi«^< 
aettnng',  wie'flirb'Bedeutu^tr  bnd  ihi'  Wertb  aetb$t  für  dee  ftrfet^^chea  ^eit 
Utaii  denen  GeataltOng  ftrgi^t,  ^o  4aaa  eine  ^räusg^e  dea  ayriaeben  Te^Äit 
auch  abgeaehen  von  dem  daraua  benrorgebenden  Gewinn  fttr  die:  Kiuid#  AH^i 
ayriachen  Literatur  und  Spracbe,  im  Intereaae  dea  griecbiacben  Originale  und 
deaaen  Beaaeratellung  allerdinga  xn  wUnachen  atebt.  In  wie  fem  nun  aber  die 
Vermutbnng  dea  Verfaaaera  begründet  iat,  der  dieae  UeberaeUung  der  Geopo- 
Biet  für  daaielbe  Werk  mit  eiBem  tob  jadiacbeB  SehrifIftellerB  erwIbBteB 


944  ]P«dul4r:    AtomMldbci. 

•Dtflehiedüie  Muteri^liit  Ist  gfgan  den  phriikaliicheii  Jdomimaam 
Fechner'fl  im  Naehtheil,  und  iwiir  ebeDCalis  in  Beeng  «nf  den  Be- 
griff dei  Ef  eft  Der  dynamische  IdeaHsl  »nt  die  Knft  eich  iriD- 
kürlidi  aus  eich  selbst  enengeo,  ohne  an  ein  festes  Substrat  gebun- 
den SU  sein;  der  Materialist  i^bt  ilir  swar  ein  aoldies  Snhstrat, 
identifieirt  sie  aber  mit  demselben.  Der  Matedalismas  behauptet  dne 
IdentitSt  von  Kraft  nnd  Stoff,  und  maeht  die  Kraft  so  nur  wn  ih- 
rem materiellen  Substrat  abbXngig. 

Allein  diese  Andeht  ist  ebenblls  als  falseh  su  betraehlsD,  In- 
dem sie  mit  den  Ertshmngsthatsachen  nicht  in  Wnlriang  gebracht 
werden  kann«  Der  strenge  linterialismns,  wetcher  unter  Knift  nur 
eine  Id€»titftt  toh  Stoff  und  WidcungeflOiigkeit  ¥eisleht,  masste  nim- 
lieb  oons««nenter  Weise  kehanpfeiny  dass  dieselben  8«effs  aoeh  in 
4sr  Yocecbiedensten  ZusamnMSMetsnng  doch  stets  dieselbe  Kiaft  und 
Wirkung  beibehielten.  Dem  ist  jedoeh  nidbt  so.  Die  PkjOk  und 
Chemie  lehren  uns,  daae  ganz  dieselben  Stoffe  in  Ferschiedener  Oom- 
bination.  gans  Terschiedene  ohemisehe  Eigensdiaften  haben  können. 
*  Diese  Tbatsacbe  muff  aber  aus  dem  Omndbegriffe  von  Kraft  nnd 
Stoff  erkUirt  werden. 

Die  physikalische  Atomenlehre  wird  uns  aus  ihrem  Prinsip  eine 
JBrklärung  möglich  machen.  Sie  bestimmt  den  Begriff  der  Kmft 
«durch  die  Ka&Bgorie  des  Zusammenseins,  nieht  ans  dem  famem  We- 
sen der  MateriOi  welches  in  der  Tbat  schwer  deuten  lassen  wfirde, 
wie  sich  dieselbe  Materie  unter  dem  fiinflnss  des  Beharrungsfemig- 
gens  für  sieb  allein  anb  yerscUedeuite  hi  Betreff  der  Buhe,  Be- 
uregungi  Bicbtung  und  Geschwindigkeit  der  Bewegung  benehme^ 
kuniL*  Dieeelben  Stoffe  kSnnen  daher  hi  YerscUedenen  YerUndnn* 
gen  Torschiedene  Krifte  und  Eigenschaften  äussern»  weil  dnrdk  te 
imdere  Lage  andere  äussere  EinwfrkungenrStattflndoi,  oder  andere 
innere  atome  Bestandtheile  zur  Wiiknng  gelangen  künnen.  «So 
kann  dasselbe  materieUe  Theilchen  nach  und  nach  die  allerverscUe- 
densten  Kriifte  erfahren  und  äussern.  Dieselben  Materien,  die  in  der 
Anssenwelt  nur  eben  nodi  den  unorganischen  Kräften  denelben  ge^ 
borditen,  fallen  der  Wirkung  der  organischen  anhefan,  so  wie  sie 
hl.. eine  organische  Znsammenstellung  ehitreten.*'  pag.  110.  Fedi* 
ner  a.  a»  0. 

Der  physikalische  Atomismns  sieht  daher  in  der  Kraft  das  Be- 
enltat  ehies  Zusammenwiricens  Tcrsdüedener  Stoffe.  Er  serlegt  den 
Begriff  der  Kraft  eines.  Stoffes  in  den  Begriff  des  Zosammenwirketta 
seiner  Theile,  und  in  den  dnes  Zusammenwirkens  mit  den  ausser 
ihm  beflndUdien  Atomen,  und  beide  Faktoren  zusammengenommen 
erst  sfaid  eS|.weldie  die  Beschaffenheit,  die  Kraft,  die  Zusammen* 
Setzung  und  die  Wirksamkeit  des  einzelnen  Stoffes  bestimmen. 


Ir.ll.  HEIftUBEnOBR  ISK; 

JAfift»9flHBB  BBB  LlTBRiTffK 


JPecbner:'  iülofueolehre. 


B«r  p.  108  BW  der  Aatheil,  alt  dem  er  je  mch  leiner  MIMdaalftiV  ihnk 
MMiaff  Mi.lw4tM  XirpM»  hn^EiMtoif  4m iCteelMi' MM^  weMM  lich 
•ittllV  iNifam«tf>  liljtiiriii  M«  fcifnelie  VmMMm»  der  Miferfe  */tMii  ,<  imtf 
dabei  JedbHL'XtflpeK  <e»ftBhpiitt,  iwde^e»  !■  ieiM#  leiMiBMneaeielMlft  «>*  •1>'^ 
d«^  M  UNm  iwii*i  erftfwea  Ivt^  >  MraflJti  deimeeb  dlebl  Eifir^MfehaM'  de# 
tefnf,  iatdewi  Triiit^t  feinetf  WeebeelwifkMHraM  Geeminilcliee  d^  Alle. 
'.  Ft^mi'ikMdimuk  ÄWekVtgM  mAtr  Weee«befl  «f«!  iber  iMnittjeh  eli 
EediitelB  .fcmtiiwter  Hearfefea  odbr  ftafle  eesafeheit/deber  tueh  dlee» 
IKliie  Meht  eb.Eiffauelwflea  de»  SMATe,  <d.ih;  4elr  Mdl^ieHMi  Beetnidtli^le' 
«Ht  eianliieB  JMsfreiikelrMfalel  Herdes  4Mfcn,  «Mderedl^flMl«  •!*•  Reealtat 
iiMNIt  IKedhidltMMeiujt  aa  den  OeieanaHeben  Mm  Aifti/'  kaiOi  Merf»  j^liew 
der  Miileeialiiaair  .«ad  .der  pbjailUliatfbe'  :ikl(eiBiiiiiiai  IfeüteiM-  ivteiaMidVr; 
Reeteeaiiaaaki  Utr  «af  eiae  Mchii^tcili|e  TbiMaelie  laftn^MMtodij  tlleia  e»' 
hai.rileeelba  aoeh  «iehi  lihir  dmchfebildH,  uMa  beeoaderf '  bet  deai  HeffifP 
der  Fenii.(  eeiae  Aaekblea  jobfllera  daber  aa  maaehMr  Puaktea-  twislMieB 
•Md-MateriaUfaNifV  abfleieb:  ev«!»  iege»  beide  la  eiiteehiadenem 

Va*a;Fedbaer<p.  14ft  jatr;  ^Naeh  «aperer  AuflbtliaBrltt  afle  HaieWe -d^if ' 
^maiilldber.faiFoiiBi  aafg^ftieaf  iddear ele  el^^diMa ^BeAiaiiaiMiri^' 
|i«bftkibiMil,)iBecb.«der;d|neaUMm.MBifcU.  tet^ete  "ftfi^ei*  Pdnn  aar  Wia' 
iaielaeitfiae«eai.Jidbe  e«(ba]iea|ff  lei^abd^iflbb  dieeiB> MSaiettDifMi^lle  ftoa' 
dal4M  Ihiedaltfaiaei  jrdlofcep^dar^arai  ImIdII  eeUwiMlAdl^  Bedknuat  aaieer» 
l^UHdaaAteifeLSMbMibli  -^lebe  abebM  kOMie  iMai  p.  i84  abd  138  AakH^' 
pfbagbpaafctdidei  AmUakkwt  aiitdeitt.ideaUenmfladeB,*ar^Fecbaerdle*dlf« 
4;ealiaairliebe(«d.  bv^aatMoiaea  baüebeidi^Valbtle'M  etaerbottUaafrlfeb^- 
Baam<^nadMtferaiy«lfO  aiicb.gearli«afiaediea»«Heder  iir«iae»8ici!  eiaedllifeitl/ 
.    flfaeb  dieaer  Seile  bin  bleibt 'der  ^p^AWiael^  Atomwmaf  Boeh -tfab^Uaiait 
aad  aateMea'ia  ealwnkelii.  Wii  Uabditfnaitbeirli^t  aber  adbea  ia  dte  GNad* 
bc^rif»  .daaa  die.  Atene  ideelHe  UraHeehtra  iekl  ieHea:    Wie  aolfM  wir  vae 
dleeelbeä* raniUfleB ?    Wie  hobnai .es/^dwa  aie  «Taerteiti  ia  tich  fcffbft' dardt 
aaif ebeade  Lackes  fef eaeiBaBdet  abgteiebldwev  aiad,  aad  aadeferteila  dettüäch 
BMI  dea  dadeva  Aeoatea  ia  Weebaelwirkimf  tretea  könaea?    Woria  iA  der 
Gnad  der  Thiüfkdü  der  Ateale,  dieser  fdeetlea,  abeolat  eiafadieB  Wesea  sa 
eaebea)'  Masf.  ilire'Wirbganikell  aach  aar  elf  dbaelal  fflefeb,  ali  •  uaveraa- 
defliebr^edaefat  werdea?    Babea  eie  vielMcblaar  paeelve  LeiteäffflUfkeit, 
wie  et  ftkr  d»:  UbdaiaiMitbeerle  aelbwaadlf  iil ,  oder  ttittia'  &»ikMeä  Bicftt 
anak.dlmfalk  SfiaaiaBeiiaiiiaireiebriebeBi'wei^eir^Mialeflil^  Sa-' 

ffWiMliwiikaB  daitoeifteBneieklarl'WttdeB  iollf  >  D«l  eiad'  tfktt'i^aakle,  «ikr 
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At0948mttB  limmQr  Warer  werden  ^^  wAi  wit:werdeiBi  fiaden»  liaaBj  ivie 
m^r  die  AtomeuUxeorie  nieht  y<m.  ihrer  pbfsikaliaebbD  B^^äoatimg 
M  absoluter,  ipetapfayelacher  Geltung  erhoben  WQi?de&.  iH,.  .oo 
M«thHdi^,Brü<di^e.«wißchea  dea< LEIgeBSohafteo  der  Atotne  und  idesea 
der  Materie  und  des  Gelateif  feUc  Ueb^all  ist  die  VemitüiiDgrdfii 
P/iOpipds  iiBJtt  4e(  SrrabruJkg.^  AO  viel  KeduMr  auch  dem  Principe 
näci»  wf  ,eiQ0  «elcberhüU»  noeh  nkbt  bergeaftellt.  •        '    <      ^   .   ' 

AtcCiio4aii^U0:i|riid  M.a4iQrriAU0^itiii8»  Wie.die  ideflllenKiaft^ 
eentni':eiü^  nicht  auf  ^ne  DotbW'eiidige  Weiae  durch  ietatQ'Abatriik* 
tioora^aidi«!  ErfcUMraiig  ala -itbs^Iute  Pi'^ilcate  derStiMtitnll  en^ben 
babeQiAo.atebt.dieaj»  Theorie  atidi  in»  W/deraprUch  nSit  di^n  Wdtf^ 
iMbüMUgsÄateacben ;  .voraügficb  eehen  wir  fkiobt  fein,  yrie.akk  am 
aMadeboupg9k)Aen  ACometi  die  AnsdehnupgVäufl  Inponderabeltt  Tbeib 
«h»a:die  punderabidle  Materie  BtisamiaeDBetioeii  Jaeseb. 
•  :;  iOX  lu  Fecbnem  BdUmtiatiscfaer  Hjpotibeae  ist  ctiee  alles  :£war  der 
T,iiteorie  «ach  g^leiatet.  Hier  sind  ImponderabHiea  und  poadera- 
bele  Materie  auf  eioe  gemekttame  GrundeinheU,  auf, die  lelslea 
Atolle  aiirüekg^führt,  aus  weichen  äi&  EigenachafieQ.  und  Erachei- 
wagep  beider  erklärt  ^werden  aollen.  :  Die  eigentliche  L^ung  die* 
ses:  Probleo)».  bleibt  'jswai*  auch  nach  Fechner  der  Zukunft  überlas^ 
8(A;ii.]lej^  4eunoeb  glaubt  er  loit  einiger  Wahrsebeittttchkeit  awiehr 
m^n,  pu:  4üTieo  p.  S04,  dass  «^alle  Er/soheinUngen,  dl^  wir  /von  Im* 
ponderabilien  abhängig  machen,  direkt  auf  individuelle.  Bewe* 
gOffgevefhÄUniieae  der  le^t^ten  TbeiJaheiti  die  dagegen, 
wei^fie  w«r  den  P^ndcTabilien  beilegen^  .auf  J^ewegunga- 
verhältnlaje- Vj^q  GcmbiAationen  aokher  Theile,  al&iMoUf* 
knie,  Kö(per,  Wditköiper»  imjGaoten  biaiebbarfAeieiif  weaa  acben 
freilich  jQ  jQtzter  luBt»»»  aUch  letatece  'Erscheinungen  t^a  V-erliäU- 
niaaen  der  letaten  Theikbed  abhängig.  geoEiaeht  vT^en  müasea,  ae 
aber,  daas  aie  ReaiUtaaien  o^er  >Yirkungssunimaii  füc  dieae  Combina- 
tionen  repräsectlreii,^  -  In  dieser -Tbeorfe,  ab«irak4  genommen,  wäre 
^  Probliem,  freiliub-.gei&at.  ■  »   .. 

',  Aber  ^a  fra^  .sid»  non:  wie  veimitteili  v^ir  , diese  Hypothcaft 
mit:,der;.Wabri:^h93u«g?,  Deua,  .wie  Fecbaer.  jsojbet.'an  viel^  Orten 
ausdrOddieh  -l^^auptetf  alle  Abetrakilon  .titusB  von^der  Erfatiriuig 
ausgeben^  nnd  Mclk  auf  diese,  ao^wie  diese  auf  »ie-stüitBen.  Wenn 
dah^r  auob  na^Fecboer  p.  11  ^der  At>omisn»us  mcbts  ist,  was  un- 
mittelbar in  die  Erfalirung  fällt, ^  so  mu$s  derselbe  als  Abaftraelion 
aus  der:  Jl^rlabrong  .dennoeh  wiederum  mit  dieser  verniUielt'  werden. 
Aliein  nii^ends.  xeigt  uns  Fechner  dies;  nirgends  erfahren  wir,  wie 
die  ausdebni^pgslosen  Atome  Ausdelinung  gewinnen  sollen;  nur  durch 
einen  Vergleich  v^ird  uns  die  S^ebe  als  luQglich  hingeeleilt.  Fer- 
nes meint'  nämiich  p.  155,  ,|d^sa  die  Körper  aus  unkdrperlichenAVe^ 
aen  zasammengeseat  seien,  enthalte  keinen  grossen  Wideraprueh, 
als  wenn  man  sa^,  ehne  Geaellschaft  werde- aua  FeraMea  gebildet, 
die  nicht  seibat  eipe  Gesellschaft  seien,  ein  Biium  werde  aoa  Zeilen 
gebildet,  dea^n  der  JBegrUf  des  Baumes  noch  feciK  Ikf^^     Beide 
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GoIl4Ui¥iifi«M  0Hid  bier  als  Beseiehmfngen  einer  mb  tentfiMtenea 
gleichen  Groodeinheitea  beetebendeo  Sumiae  anmsebeB. 

So  fragt  sich's  auch  bei  ua^erm  Frobteia  der  Maievie,  ^  die 
Auadehoung,  die  QualitiUr  u.  e.  w^  ah  fiigeDsehaftea  dei:  Gtruaieibn 
heiten,  der  Atome,  oder  als  eine  Erscheinung  der  Summe,  als  wir* 
sete  Auffassung  elaer  gewissen  Verbindangsweise  4er  AtooM  aufge* 
tasst  .werden  muss^  während  der  Einbeil  die  Big^sehaft  der  Sonune 
fjremd  ist»  £a  ist  dies  die  etnfaohe  Fragens  dncen  Lösnng  an  den 
sckwinrigsten  metapbjsiscbm  Protdemen*  geattlU  werden  masa.   . 

Man,  U^nnte  alierdinga  denicen'!  dens*  Avndehwrng,  nSehwese^ 
iUterialitöt  nur  Eigeosobaften  verbundener y.Jdnellfri  einindiei  Kräfte 
aiome  seien;  allein  dßinit  liöiinen  wir  uns  niekü  begnügen :- wir  veiH 
langen  einen  indokciy^n  Ns^bVreie,  ^ennwir  dibas.  Ansieht  iadepthpeii 
sollen.  Der '  gewöbnliehe  BegriiT  der  Katerle';  müssW»  «m  als  indufc« 
ÜY  begiründet  gelten  zu  kdanen»  AUf  einen  eidcenatoiatheDiietascbM 
lortbam  in  der  gewöhnlichen  AU/£esauAg'  derselben  aurückgefiifaift 
W^den.  £d  müsste  auch  hier  dargetbau  ,\veüden^  was  Feclbaer  an 
dem  Zahlensyateme  nachweist  ^  dass  dasjenige,  was  eine  Versehie* 
denheit  des  Namens,  an  sieh  trägt,  keine  Wesens^etachiedenbeit  aus^ 
mache;  es  müssie  naehgewtesen  werden,  dass  die  Begriffe  der  Aus«" 
dehnuDg,  Schwere,  Qualität  u.  s.  w.  nur  dnreh  eine  bestammSe  Sini  ^ 
nesaü/fasAung  bedingt  seien;  es  müssie  ein. i passender  Begriff  aus 
der  Natur  des  Gegenstandes  gefunden  und  gcaeigt  werden,  dass  nabb 
diesen  die  Grundeigenschaften  der  sog.  &Iaterie  und  die  der  .sag« 
Imponderabilien  Etwas  gemeinsam  enthalten  und  siob  in  einen  M* 
hnm  Begriff  ausammenfassen  lassen,  •  Denn  auch  dies  kennen  wir 
«na  ^ner.. Betf adbtwig  des  ZahlensTsteoies  lernen,  daas  weni|>;sfetaa 
eine  gleiche  Grundeinbett  dasein  moas,  damit  TeriBchiedene  Zahlen  in 
Eine  Gleichung,  InEhie  gemeinsame  Rechnung' gebracht  werderilLÜnaeta« 

'Schon  Plato  ericannte  es  als  eines  der  höchsten  Ziele  phüiso-' 
phiScber  Forschung,  die  Begriffe  der  Qua)ntität  und  Qualität  anf  ei-» 
nen  gemeinsamen  aU  reduciren,  oder,  .wie 'man  auch  sagen  kannte, 
die  dynamische  Weltanschauung  in  eine  mechanische,  mathematische 
au  verwandeln.  Schon-  weit  früher  war  wirklich  eine  solche  in  ge- 
iler Unmittelbarkeit  von  Pythagoras  versucht  worden,  welcher  alle 
verschiedeite  Qualitäten,  alle  dynamisclie  Unterschiede  aujf  verschiedene 
G4>fnp03itionen  gleicher  Grundeinheiten  zurückzuführen  suchte.  Seine 
Zahlentbeorie  legte  seiner  metaphysischen  Weltanschauung  eine  ato- 
mistiscbe  Hypothese  au  Grunde;  allein  sie  hat  sich  in.seinei  Schule 
veritrt,"  Ter  bildet  und  verloren ,' weil  es  nicht  möglich  war,  einen 
Yermittelungspunlit  dieser  etübeltKoiiei»  Theorie  mit  den .  verscidede-* 
nen  Gtösäen  nnd  Zahlen,  die  iil  dec  Welt  als  verschiedene' Zusam- 
inensetaUngen .  der  gleichen  Grundeinheiten  exisiicen ,  *  au  finden. 

lu  gleiober  Verlegenheit  befindet  sich  noch  immer  jede  Atomen* 
Iheode,  wie  es  ja  auch  Fechner  selbst  als  ungelöstes  Problem  bin-* 
stellt  y  eine  Vermittlung  zWisohcn.den  Atomen  des  Aethers  uud  den 
Molekülen  «der  sog.:  materiellen  Körper  jbu  suoheii«    Wir  sehen:  selbst 
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AtofotsmiiB  iimmor  blaues  werden  ^  itifcl  wit:werdeft  fisdoi,  iaMi  «le 
hj^  die  AtomentbeoriQ  niebl  ron.  ihrer  pbjrsikaiiaebbn  B^ääaimt^ 
zA^  -absoluter ,  ipetapbyBiacher  Qehung  erhoben  w(u?dea.  iti ,.  so 
Wi|h:di^,Brücdke. «wischen  dea< £tt:eBSohaftoo  der  Atotne  und  ideeei 
der  Materie  und  des  Gelsteil  febli«  .Ueb^aU  ist  die  VenaitUnogrdd 
P^lDpipes  loslt  4ec  Scfabrujlg.^  .^0  viel  Fechaer  '4iuch  dem  Pdncipe 
nae})  a»fMeiQ0  sQlcbe.  häU^noeh  nkbt  hei^atellt  • 

Atroiio^ainussifad  JULa^errialitmofk  WIe.dtoideflIleii  Kiaft^ 
eeotr<i*;eiet^  nUM  auf  eineuotb^reaMlige  Weise  durch  toWaUtiietrak« 
lioorai^ffi  d4s  Erfateung  ala  afbs^Iute -IBü^ilBate  der:  StAMtftntl  .t H^bea 
habeQiAO.Ateht.dies«^ Theorie. attdi  in»  Widerspruch  mit  diin'WAhrf 
iiehuMngs^ataaJcben ;  .vek;itüglk^b  eehen  wir  wht  eia,  wie.akfc  ans 
aiiadebAungslOAen  Atometi  die  AusdebnuDg,  aus  inpenderabelB  Tbeitr 
«haaidie  ponderabisle  Materie  flQsamDMnsetaen  lasse. 

ir-ioX  I«  Feobnem  ntomistiscfaer  Hypotiiese  ist  dies  ailes.xwaf  der 
Theorie  «ach  geleiatet  Hier  sind  IibponderabfUea  und  pe&derar 
bele  Materie  auf  eine  gemeinsame  Grundeinheit,  anr  ,dte  ieisslea 
Atome  zurückgeführt/  aus  welchen  die  Eigenechaften:  ujod  Etadm' 
imigen  beider  erklärt -werden  sollen..  Die  elgentlioho  L^kiung  die- 
ses; Problems,  bleibt  «tfwai*  auch  nach  Fechncr  der  Zukunft  üfaferlasr 
se^i  -AllW^k  4ennOob  glaubt  er  mit  einiger  Wahrsch^ntiehkelt  amehr 
n^p.  ^u;  4ül^en  p.  204,  dass  i^alle  Er^äciieinuogen ,  die  wir  von  Im« 
ponderabilien  abhängig  machen,  direkt  auf  individuelle.  Bewe* 
guagsverhällAisse  der  letzten  Tbeiicliea»  die  dagegen, 
wele)ie  wat:  den  Fendcrabilien  beile^en^  iatif  J3eweguiigs- 
verhäll«ieje' y^Q  Qocmbinationren  soldi^  Theile)  alaij^ole* 
knie,  Körper,,  Weitköiper»  imjGanten  Naiebbarpsaieaf  wenn,  scbea 
freilieh/ii^  Jetzter  Inslan;!  a;ach  letstere  iKrscbeinungpen  .  tea  ¥etbäU- 
mfysen  der  letzten  Tli^kbeil  abhängig,  geaftaehli  Werden  müaseOi  so 
aber,  daas  sie  Besultaateno^er  Wirkungssuniaiieii  füc  diese  Conabina* 
tionen  repräsectlre^/  In  dieser  Tboorfe,  abaliakt  genommen,  wäre 
^  Problem,  freiliub  geit)St.  •  •   . 

'.  Aber  ea  fra^  !si^  mm:  wie  vermittein  wir  .diese  Hypothese 
mit!,der!,Wabri]^e}u^?,  Dean,  .wie  Fecbaer.  jSl^lbst.  an  vielen  Orten 
ausdrückücb  V^auptet^  alle  Abstraktion  iinusB  von <  der  Erfabraag 
ausgeben,  und  4oh  auf  diese,  so  rwie  diese  auf  eie.^tütKen.  Wenn 
daher  auch  uaeh  Feehner  p.  11  ;,^r  Alomisinus  lucbts  ist,  was  unr 
mittelbar  in  die  Erfahtung  fällt, ^  so  muss  derselbe  als  Abatraetion 
aus  dar:  Jii^riabrnng  .dennqeh  wiederum  mi^  dieser  vermUtelt  werden. 
Allein  ni^ends.  aeigt  iins  Fechner  dies;  nirgends  erfahren  wir,  irle 
die  au§dqlvii|ngsloeeo  Atome  Ausdehnung  gewinnen  sollen;  »ar  dorcfa 
einen  Vergleich  \Mifd  uns  die  Sache  als  möglich  hingestellt  Foch- 
ner  meint-  nämlicli  p.  156,  ,|dass  die  Körper  aus  unk^rperlichen  We- 
sen znsammengese^Bt  'seien,  enthalte  keinen  grössern  Widerapruefa, 
als  wenn. man  sa^e,  eine  Geeellscbaft  werde  aua Persjoaea  gebildet, 
die  nicht  selbst  eipe  Gesellschaft  seien ,  ein  Baum  werde  ana  ZcUen 
g^bil^et,  dei}£n  der  JBegriff  des  Baumes  ftoeb  kai  lief^^     Beide 
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GoIkkriiviuiii^B  atad  hier  ala  Beveiehnuiigtnt  einer  mm  iFeiilUedQneii 
gleichen  GruQdmnh^eA  beeteheodeii  Sumtae  ftBaisebea»    . 

So  fragt  sich's.Auch  bei  unterm  Probtem  der  Materie »  ^  die 
AuadehnuDg,  die  Qualität  a.  4.  ww  ala  fiigenseheftes  dex^  QruQ^eitt-t 
beiten,  der  Atome,  oder  als  eine  Erscbeinung  der  Summe,  ale  unr 
sere  AuffaaeuDg  eiaer.^gewiueii  Verbindtmgeweiie  4er' Atome  aafge* 
Cmst^werdeii  mussy  während  der  Einbeit  idie  Bigensdiaft  4«?  Summe 
fremd  iet.  £a  iai  dies  die  einfache  Frage»!)  decea  IiösMg  sa  deo 
•cbwiürigsteii  mei^byBi^cilcia  FioUemen'  geaÄUH  irerdiefi  mtHfL   . 

Man.  Ibennte  aUerdingt  denken',  daBs^>  A«lidebmmg|  oScbweKe^ 
Idkterialiijit  nuf  £ige|iU9cbaften  Tt^bvodenef,. Ideeller»  ekitafAefiKnift^ 
aiome  eeie^;  allein  dßjoiiit  kötmen  wir  uaa  niekü  begnügen:'  vir'  veiH 
langen  einen  induktiven  Na^bweie,  "wennwir  diäne.  AuMdit  «depttre» 
BoUen.:  Per- gewöbi|ticbe(  Begriff. der  MaterieriUiüastei  um  als  induk« 
Uv  begSFündel  gelten  2^1b<)Bnen|  lauf  «Uken  erikenatoiatlieocetMcben 
Irrtbum  in  der  gewöhnlichen  Ati/Cassung^  deraelben  aurückgeCüfart 
it^den.  Esc  mü3ste  anch  hier  dargetbaii  .weüde)»^.  was  Fecfbner  an 
dem  Zftbleneyateme  nachwpitty  daee<  dasjenige,  was- eine  Versehie* 
denheit  dee  Nan^ne.  an  lieh  .trägt,  keine  Weeens^ehiehiedeabeit  au«^ 
mache;  es  müaete  naebgewtesen  werden^  daaa  die  Begriffe,  der  Aua« 
dehnung,  Schwere,  Qualität  u.  8.  w.  jaur  durch  eine  beetunrntoSini 
nesau/fasaung  bedingt  amn;  ea  nlüasie  ei«.i.|>aBaettder  Begriff  aus 
der  Nator  des  Gegenstatides  gefunden  und  gezeigt  werden,  daas  nabh 
diesen  die  Grundeigenschaften  der  aog^  Materiii  und  die  der  .sag» 
Impanderabilien  Etwas  gemeinsam  enihalten  und  sieh  in  einen  fad<^ 
harn  Begriff  ausammenfassen  lassen,  « Peon  auch  diee-  ki^nnen  wir 
«na  ^iier.vBetradbtwig  des  Zahlonsyateoiea  lernen^  daas  wenigstfeDa 
eüae  gleiche  Grnndeinbett  dasein  mmts,- damit  verechiedene  Zahten  in 
Cine€Helchttng,  InEhie  gemeinsame  Re€httHng'geb];aebt  werdedlsenacln: 

'Schon  Plato  erkannte  es  als  eines-  der  höchsten  Ziele  phüiso*' 
phiacher;! Forschung,  die  Begriffe  der  Quantität  und  Qualität  aaf  eig- 
nen gemeinsamen  zu  redaciren,  oder,,  wie 'man  auch  sagen  kannte, 
die  dynamische  Weltanschauung  in  eine  mechanische,  mathematische 
ou  verwandeln.  Schon-  weit  .früher  war  wik>klich.  eine  soiche  in  ge~ 
nialer  Unmittelbarkeit  voo  Pythagoras  versucht  worden,  welcher  alle 
Terschiedeiie  Qualitäten,  alle  dynamische  Unterschiede  auf  verschiedene 
Compositionen  gleicher  Grundeinheiten  zurückzuführen  .suchte.  Seine 
Zahlentheorie  legte  seiner  metaphysischen  Weitanschauung  eine  ato- 
tnitftische  Hypothese  zu  Grunde;  allein  sie  hat  sieh  in  seiner  Sehole 
4^eritrt)  I' verbildet  und  verloren  ,<  weil  es  nicht  möglich  war,  einen 
Yermittelungspunlit  dieser  emheitHcheo  Theoitie«  mit.  den  .verschiede-' 
nen  Gorösäen  «nd  Johlen ,  die  Ja  der  Welt  als  venM^hiedeDd.  Zusain«* 
mensetaUngen.der  gleicheit  Grundeinheiten  ezi8ii£en,^zu  finden. 

In  glßioher- Verlegenheit  befindet  .sich  noch  immer  jede  Atomenr 
Iheocie,  wie  es.  ja  auch  Fechner  salbst  als  ungelöstes  ProMem  hia^ 
stellt,  eine  Vermittlung  z^ntischcn  ;den  Atomen  des  Aethers  und  den 
M olekuletl  i der  ^  sog*  materiellen  Körper  lau  suoheh.   Wir  eaheh :  aelbat 
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AtovdamiftB /imiHQr  Ua^er  wcrddOif  «itd  wk  werden  fiadtt,  iaäBj  vie 
faj^  die  Atomentbeorie  nicht  nm,  ihrer  pbjrsikalisebto  B^imtlMng 
u^  absoluter )  ipetaphyalacker .  Geltung  erhaben  woniea.  iei,  so 
«uiihrjcUe  Brü(jkejcwJ3ch«B  dea< £iteii4Dhaft«o  der  At^ine  und  denei 
der  Materie  und  des  GelsteK  fehlt  .Ueb^aU  ist  die  Vermittliioir  dot 
P#tepip0g  >i9|t  4er  WabruAg-^  ao  vM;  Feohaer  ^ucb  dem  Fülndpe 
näcti'  ^lufteiii»  «eiche;  häU^  noeh  nicht  h^v^aieilt  •  '  > .  :  ' 
AtcA<o.i4AUe!if'«d  M,a4iQrriAlUmQ«.  Wie.dio  idedUoKiaft- 
ee4trf|.,aiQt^;  Dic^t  aui  einBDoth!«r«fiadige  Waise  durch  totitQUkhetrak« 
lioiira^A:  d^i  SirfeiurtitRg:'  alfl  nbe^Iut^  Pr^ifcate  der  SiAetan«  en^ben 
h«beii|T0o. Atebt,  diee^  Tb^arie  ««eh  in»  W/der«pmcb  mit  «bin'Wdir« 
nehK^ungsthataachen ;  .vomügUch  sehen  wir  «icbt  «in^  wie.aicii  «es 
aM8debAUPgelQ0en  Atometi  die  AusdebDUDgy.aus  inpooderabebi  Theltr 
«bau: die  pqnderabidle  Materie  flOsamoMneetaea  laese. 

idX  In  Feehnew  Atomistidcfaer  Hypodiese  ist  4ies  alles  zwar  der 
T.beQrie  «ach  geieiatet.  Hier  sind  ImpenderabfHen  und  pgnderar 
bele  Materie  auf  eine  gemekisame  Grundeinheit,  anf. die  tetatea 
Atopie  «irüd(gefubrt,  aus  welchen  die  Eigenschaften,  md  Ekucliei- 
nwgen.  beUer  erUätt  r^werden  sollen.  •  Die  eigentliche  L^nng  «die- 
ses; Problea)S.  bi^bt  «jswar  auch  »ach  Fechner  der  Zuliunft  überlas^ 
sm;  aJleilk  4ennOob  glaubt  er  mit  einiger  Wahrscli^iiliehkeit  aiaiiiehr 
m^n.  EU;  hülfen  p«  304:,  dass  «^alle  Erscheinungen,  äit  wir  Von  Im* 
ponderabilien  abhängig  machen,  direkt  auf  individuelle.  Bewe* 
gaogsverhÄlt&isse  der  le^taten  Tbeii.oiiQik«  die  dagegen, 
Wieic^e  waf  deu  P^ndctabilren  beilegen^  .aiff  J^ewegungs- 
verhältAis^e  Yi^q  GombiAationen^sotcbtr  ThtUe,  alaiHole* 
knie,  Köiper,.  Webköiper,  im  .Gaivteii  btaiebbarpseiea^  weAo.  sehen 
freilich  .'ii^  Jetster  Jnaisu»«  aUch  letitere.lErscbeinungen  toH  Yerliilt- 
niss^  der  letaten  ThelUbeil  abhängig,  getsiaeht  werden  müsseo,  so 
abeT}  dass  sie  BesiUtaaten  o^er  WirkungssuniSQbeii  füc  diese  Conabina- 
tionen  repräsectireB,"  In  dieser- Theoile,  abstrakt  genommen,  wäre 
^  Problem,  frei! i üb  gelöst.  > 

..  Aber  es  ivag^  'sieh  nw:  wfe  vetmitt^ii  wir  .diese  Hypothese 
mit^der^.Wahrii^hsittW?'  Denn,  .wie  Fecbaer.  )se)bst/an  vielen  Orten 
ausdrücküch  Wiauptefc,^  lülo  Abstr^aktion  i^usB  vonr.  der  Erfabrni^ 
ausgebeuv  und  aioh  auf  diese,  ao'wie  diese,  auf  sie.  stütsen.  Wenn 
daher  ^uoh  na^  Fechner  p.  11  ^^r  Atomismus  nichts  ist,  wm  unr 
mitt^lhsr  in  die  Erfalirung  fälU,^  so  muis  deraeibe  als  Abslraetion 
aus  dac:  Jii^rla^nng  .dennoch  wiederum  mit  dieser  vermUtelt  werden. 
Allein  pii;gep48.  seigt  uns  Fechner  dies;  nirgends  erfahren  wir,  wie 
die  ausdehmipgslosen  Atome  Ausdelmung  gewinnen  sollen:  ner  dDith 
einen  Vergleich  wird  uns  die  Sache  als  möglich  hingestellt  Fen^h- 
ner  meint' nämlich  p.  155,  „duss  die  Körper  aus  unkOrperlichen  We- 
sen «asammengesest  aeien,  enthalte  keinen  grössern  Wideraprodii 
als  wenn  man  sa^,  eine  Gesellschaft  werde  aus  Persensa  g^Udet, 
die  nicht  selbst  eipe  Gesellschaft  seien,  ein  Bausn  werde  aua  Zellen 
g^bilfkt,  denf^n  der  Begriff  des  Baumes  noch  f'Scti  iiege»^     Beide 
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GolkUnmVM  alnd  hier  als  Beveiehnangen  ekker  ma  iFefAhMteneii 
gleloheii  GrmdeinhditeA  beeteheodon  Sumnie  aasaselrai» 

^  fragt  ateb's.auck  b^i  uo^erm  Frobteai  d«r  Maftm^,  ^  dia 
AuadalmiHig,  die  QualitlU:  a.  4.  w^  ala  fiigensehaftea  dei:  Cbruo4eiti:i 
holten,  der  Atome,  oder  als  eine  Erscheinung  der  Summa ^  als  oiw 
sete  Auffassung  tfaer  .gewissen  VerbindangawaHe  4ar  Atome  anfge- 
lasst, werden  mosSy  wSbrend  der  Einheit  idia  Big^sdiaft  4ei  Somme 
fiemd  ist»  £a  ist  dies  die  ebifaobe  Fraga^l»  dacen  Lösaag  sa  dco 
scbwiisrigsteB  metapbysiscIlA  Protdemen'  gemU  werden  raas& 

Man,  kannte  aUerdinga  denken-,  dosss'  AabdebaAnig,  t^SohwaKe» 
]i4itertaliiät  nur  £igeQsohaften  varbuadatiery.idflttllfr^  einiMbaflKnift^ 
aiome: seien;  allein  dAmit  können  wir  uoa  nicht  hegnägan:'  wir'  vaiH 
langen  einen  induktiven  Ns^bVreia,  wenn. wir  dibsa.  Ansldit  ladaptiraii 
BoUep*  jDei' gawöbiilifihcl  Begriff  der  ifaterle':  n»ja8(tf >  am  als<induk« 
tir  begründet  galten  21^  kOatkan,  laUf  aiiien  evIk^natoisAtfaaotietiscbto 
Irrtbam  in  d^r  gewöhnlichen  Au/£asamg«  derselbe»  aarückgeüübri 
iT^den.  Eh  müßste  auch  hier  dargetbau  ,\«ai!d^^  was  Fedhaer  an 
dem  Zableasyateme  nachweist  >  dass>  dasjenige,  waa-eine  Versdiie^ 
deufaeit  des  Namens,  an  sieh  .trägt,  k9fte  Wesens^ehichledenbeit  aufr* 
mache;  es*  müssie  naebgewtesen  werden,  dass  di4  Begriffe,  der  Aus^ 
dehnung,  Schwere,  Qualität  u.  s.  w.  nur  dareh  eine  bestiaamtoSai-i 
nesan/fasflung  bedingt  sek«;  ea  müsste  ei«.i|>assender  Begriff  aus 
der  Matar  des  Gegenstai^das  gefunden  und  gozalet  werden,  dass  na6b 
diesem  die  Grundeigenschaften  der  sog;  &Iateriä  und  die  der, sag« 
Impanderabilien  Etwas  geiteinBam  enthalten  und  siob  in  einen  hd<^ 
bam  Begriff  ausammenfassen  lassen,  *  Denn  auch  disa-  kSnnen  wir 
a«a  ^aar.*.  BeUfacibtuog  des  Zablansj^staniea  kmeB^daas  weiligst^nB 
cifte  gleiche  Grundainbeit  dasein  maas,  damit  renschiedene  ZaUan  in 
eine  Gleichung,  inEfrie  gemeinsame  ReebnHnggeb];aeht  werdadkänaeta; 

'Schon  Plato  erkannte  es  als  eines  der  höebsten  Ziele  pbiliso*' 
pbiilcher.r Forschung,  die  Begriffe  der  Qua)ntität  und  Qualität  aal  ei« 
nen  gemeiusamen  au  redaciren,  oder,. wie 'maa  auch  sagen  kannte, 
die  dynamische  Weltanschauung  in  eine  macbaniscbe,  mathemalische 
au  verwandeln.  Schon- weit  früher  war  wirklich,  eine  solche  in  ge- 
nialer Unmittelbarkeit,  von  Pytbagoras  versucht  worden,  welcher  alle 
verschiedene  Qualitäten,  all»  dynamische  Unterschiede  auf  verschiedene 
Gampositionen  gleicher  Grundeinheiten  zurüclczuführfin  snehte.  Seine 
Zahlenthaorle  legte  seiner  metaphysischen  Weltan&ichauung  eine  ato« 
fnlfittisbba  Hypothese  au  Grunde;  allatn  sie  hat  sich  in  .seines  Sefaola 
•veritrt^,  "Verbildet  und  verleren  ,•  well  ea  nicht  möglich  war,  einen 
YermitteiiHigsilunlit  dieser  eiubeitliolien  Tbeocia.  mit:den. versefaiede- 
nen  Giösäen  und  .Zahlen,  die  id  det  Welt^ls  versdbiedaDe^Zkisam«* 
laansetailngön^der  gleicbeir  Grundeinheiten  exislicen,*BO  finden.     ■ 

In  gicioher  Verlegenheit  biBfindet:.8ich  noch  immer  jedaAtoaMUi- 
Iheocie,  wie  eaija  aucli  Fechnet'  selbst  als  ungelöstes  ProUemiiia"« 
stellt,  eine  Vermittlung  aWisohea  .den  Atomeü  des  Aetbers  uud  den 
Molekülen  (der- sogv  materiellen  Körper  bu  auobeb*-  Wir  safaeb:  salb^ 
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